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Konstitution  und  Arzneiwirkungen. 

Von  E.  Keeser,  Berlin. 

In  Anlehnung  an  eine  von  Brugsch1  gegebene  Definition  wird  in 
den  folgenden  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  der 
menschlichen  Konstitution  und  den  Arzneiwirkungen  der  menschliche 
Organismus  als  ein  dynamisches  System  aufgefaßt,  dessen  innere  Be- 
dingungen sich  mit  den  äußeren  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  bestrebt 
sind.  Diese  „Konstitution",  die  sich  aus  der  Summe  aller  erblichen  An- 
lagen sowie  aller  derjenigen  Einflüsse,  die  duch  Außenfaktoren  bedingt 
sind,  zusammensetzt,  kann  im  Laufe  des  Lebens  wechseln:  Klima,  Beruf, 
Alter,  soziale  Lage,  Ernährung,  Krankheiten  können  ihre  Reaktionsart 
beeinflussen  und  zu  einer  Änderung  der  Krankheitsdisposition,  zu 
Konstitutionsanomalien  und  -defekten  führen.  Einen  Weg,  Aufschluß 
über  den  Funktionszustand  dieses  dynamischen  Systems  und  dadurch 
einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Konstitution  zu  gewinnen,  bietet  das 
Studium  der  Wirkungen,  die  bei  der  Verabreichung  eines  in  gleicher 
Form  und  gleicher  Dosis  applizierten  Arzneimittels  ausgelöst  werden. 
Seitdem  man  begonnen  hat,  das  Wesen  dieser  individuellen  Reaktions- 
weise nicht  allein  in  somatisch-morphologischen,  sondern  auch  in 
funktionellen  Eigenschaften  des  Organismus  zu  suchen,  steht  die 
Frage  nach  ihren  Ursachen  im  Mittelpunkt  der  Konstitutionsforschung. 
Da  wir  indes  hier  in  einem  noch  fast  ganz  unerforschten  Neuland 
stehen,  so  können  die  nachstehenden,  in  Gemeinschaft  mit  Joachimoglu 
unternommenen  Untersuchungen  nur  dazu  dienen,  teils  das  Bekannte 
zusammenzustellen,  teils  die  Richtung  anzugeben,  in  der  sich  die 
Forschung  weiterbewegen  muß.  Denn  mag  auch  die  Aufstellung  der 
verschiedensten  Konstitutionstypen  zunächst  klinisch  wichtig  und  für 
die  Sichtung  des  Materials  notwendig  sein:  eine  Erklärung  des  Wesens 
der  verschiedenartigen  Reaktionen  der  verschiedenen  Individuen  auf 
den  gleichen  Reiz  ist  damit  noch  nicht  gegeben.  Vielleicht  sind  es  oft 
nur  feinste  Unterschiede  im  Säure-Basen-  (Alkalireserve)  oder  Ionen- 
gleichgewicht, im  Zustand  der  Kolloide,  der  Funktion  der  Hormone 
oder  der  Menge  physiologisch  normaler  oder  anomaler  Stoffwechsel- 
produkte, der  Wasserstoffionenkonzentration,  der  Körpertemperatur 
oder  zahlreicher  anderer  Faktoren,  die  den  Anlaß  zu  einer  atypischen 
Reaktion  des  Organismus  bilden,  und  es  ist  unsere  Aufgabe,  dieses  Ge- 
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schehen  mit  der  Art  seiner  Auswirkungen  auf  die  Funktionen  im 
Organismus  zu  erforschen  und  der  exakten  Analyse  zugänglich  zu 
machen. 

Idiosynkrasie  (Anaphylaxie). 

Die  Überempfindlichkeit  gegen  ein  Arzneimittel  kann  entweder 
darin  bestehen,  daß  bei  dem  überempfindlichen  Individuum  Symptome 
auftreten,  die  der  „normalen"  Wirkung  des  Mittels  entsprechen  und 
sich  nur  quantitativ  von  der  normalen  Reaktion  der  übrigen  Menschen 
unterscheiden,  oder  es  zeigen  sich  Symptome,  die  ganz  andersartig  als 
die  „normale"  pharmakologische  Wirkung  und  oft  einander  sehr  ähn- 
lich sind,  trotzdem  die  eingenommenen  Arzneimittel  eine  ganz  ver- 
schiedene Hauptwirkung  besitzen  (Urticaria.  Ekzeme,  Ödeme.  Jucken, 
Übelkeit  und  Erbrechen,  mehr  oder  weniger  hohes  Fieber). 

Das  Wesen  dieser  idiosynkratischen  Erscheinungen  ist  noch  nicht 
geklärt.  Die  Mehrzahl  der  Untersucher  faßt  sie  als  den  Ausdruck  einer 
echten  Anaphylaxie  auf,  wie  sie  nach  der  Zufuhr  von  körperfremdem 
Eiweiß  beobachtet  wird. 

So  fand  Brück",  daß  das  Serum  eines  Menschen,  der  an  einer 
Jodoformidiosynkrasie  leidet,  einen  Körper  enthält,  der,  auf  ein 
normales  Meerschweinchen  übertragen,  Symptome  hervorruft,  die 
den  bei  der  Anaphylaxie  bekannten  analog  sind.  Auf  Grund  der 
Arbeiten  von  Obermeyer  und  Pick3  kommt  Brück  zu  der  Ansicht,  daß 
„Jodoform  bei  Menschen  nicht  selbst  die  Anaphylaxie  erzeugt,  sondern 
daß  bei  der  Jodoformzufuhr  ein  jodierter,  nicht  mehr  artspecifischer  Ei- 
weißkörper entsteht,  der  anaphylaktisierend  wirken  kann".  Danach 
wäre  die  Jodoformanaphylaxie  nichts  anderes  als  eine  Unterart  der 
bekannten  Eiweißanaphylaxie.  Auch  Klausner*  kommt  auf  Grund  von 
Tierexperimenten  zu  ähnlichen  Anschauungen,  da  es  ihm  ebenfalls 
gelang,  nach  Injektion  des  Blutserums  von  an  Idiosynkrasie  gegen  Jodo- 
form und  Jodkali  leidenden  Personen  anaphylaktische  Erscheinungen 
bei  normalen  Tieren  auszulösen.  Manoiloff5  erweiterte  diese  Unter- 
suchungen dahin,  daß  er  die  gleichen  Erscheinungen  nach  der  Injektion 
von  Serum  hervorrufen  konnte,  das  von  Menschen  stammte,  die  gegen 
Brom  und  Chininsalze  überempfindlich  waren.  Desgleichen  konnten 
Lehner  und  Rajka6  durch  Injektion  des  Serums  einer  gegen  Senf  öl 
überempfindlich  gewordenen  Patientin  bei  Meerschweinchen  eine  Senföl- 
idiosynkrasie  erzeugen. 

Im  Gegensatz  dazu  steht  eine  Mitteilung  von  Bayer.  Dieser  be- 
richtet von  einem  Menschen,  der  nach  20jährigem  Genuß  von  Pyra- 
midon  gegen  dieses  Medikament  überempfindlich  wurde.  Doch  gelang  es 
Bayer  nicht,  diese  Pyramidonüberempfindlichkeit  durch  das  Serum  des 
Patienten  zu  übertragen.  Vielleicht  liegt  das  daran,  daß  die  Pyramidon- 
idiosynkrasie  erst  nach  20jährigem  Gebrauch  auftrat,  also  erst  durch 
große  Dosen  eine  Umstimmimg  des  gesamten  Organismus  eingetreten 
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war,  so  daß  die  kleine  Menge  des  übertragenen  Serums  nicht  ausreichte, 
um  denselben  Effekt  bei  einem  normalen  Individuum  zu  erzielen. 

Die  genannten  Untersucher  des  Wesens  der  Arzneimittelidio- 
synkrasie sowie  Dörr*  sind  also  der  Ansicht,  daß  sie  eine  Form  der 
Anaphylaxie  darstellt,  die  ja  Gegenstand  zahlreicher  theoretischer  Über- 
legungen und  experimenteller  Untersuchungen  war  und  ist.  Von  ihnen 
sollen  und  können  hier  nur  einige  Worte  über  die  neueren  Forschungs- 
richtungen nach  dem  Wesen  der  Anaphylaxie  gesagt  werden,  wobei 
die  bekannten  Immunitätsforschungen  unberücksichtigt  bleiben. 

Dale*  fand,  daß  nicht  nur  der  Gesamtorganismus,  sondern  auch  ein- 
zelne Organe  (Darm  oder  Uterus  von  mit  Antigen  vorbehandelten  Meer- 
schweinchen) diesem  Antigen  gegenüber  selbst  dann  noch  überempfind- 
lich sind,  wenn  sie  aus  dem  Körper  entfernt  sind.  Demnach  würde  es  sich 
um  eine  Veränderung  des  Zustandes  der  Körperzellen  handeln. 

Im  Gegensatz  hierzu  fassen  Moore10,  Kopaczewski11 ,  Widal12  u.  a. 
den  anaphylaktischen  Schock  als  eine  Störung  des  Gleich- 
gewichts zwischen  den  Kolloiden  des  Blutes  und 
seinen  Ionen  auf.  Moore  beobachtete  nämlich,  daß  ein  anaphylak- 
tischer  Schock  durch  intravenöse  Injektion  einer  Kochsalzlösung  vor 
der  Seruminjektion  verhindert  werden  kann.  In  Übereinstimmung 
damit  stehen  auch  die  Ergebnisse  der  Studien,  die  Böttner13  über 
Anaphylaxie  nach  Injektion  von  hypo-  und  hypertonischen  Lösungen 
anstellte.  Moore  beobachtete  ferner,  daß  die  intravenöse  Injektion  von 
hypertonischen  Kochsalzlösungen  den  chirurgischen  Schock  nicht  ver- 
hindert, während  es  die  Injektion  von  kolloidalen  Lösungen  wie 
Gelatine  oder  Gummi  arabicum  tut.  Daß  diese  Auffassung  dem  Problem 
der  Anaphylaxie  nicht  vollständig  gerecht  wird,  ist  indes  zweifellos. 
Dafür  sprechen  unter  anderm  die  Untersuchungen  von  Schiften  heim14, 
über  die  Beziehungen  zwischen  der  Anaphylaxie  und  den  Zellen  des 
Organismus,  z.  B.  dem  reticulo-endothelialen  System,  dessen  Reaktions- 
fähigkeit von  großer  Bedeutung  beim  anaphylaktischen  Schock  ist. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Forschern  erblickt  in  den  anaphylaktischen 
Symptomen  den  Ausdruck  einer  veränderten  Erregbarkeit 
des  vegetativen  Nervensystems.  So  beobachteten  zuerst 
Fried  berger  und  Gröber1*  nach  experimentellen  Vergiftungen  anaphylak- 
tische  Symptome,  die  bei  rechtzeitiger  Lähmung  des  Vagus  durch 
Atropin  vermieden  oder  wieder  aufgehoben  werden  konnten.  Sie  nehmen 
daher  eine  Beteiligung  des  Vagus  beim  Zustandekommen  einer  Anaphy- 
laxie an.  Neuerdings  beobachtete  Schittenhelm,  daß  die  Idiosynkrasie 
gegen  Nickel  ebenso  wie  die  Eiweißüberempfindlichkeit  mit  einer  Um- 
stimmung  des  vegetativen  Systems  im  Sinne  einer  Vagushypertonie 
einhergeht.  Diese  gesteigerte  Reaktionsfähigkeit  des  parasympathischen 
Systems  fand  auch  Tonietü16:  Im  anaphylaktischen  Schock  kommt  die 
normalerweise  nach  Adrenalin  auftretende  Lymphocytose  nicht  mehr 
zu     stände,    jedoch    tritt     sie     nach    vorhergehender    Atropinisierung 
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wieder  auf.  —  Diese  Beobachtungen  befassen  sich  indes  offenbar  nur  mit 
der  Schilderung-  von  Teilerscheinungen  der  Anaphylaxie,  ohne  etwas 
darüber  auszusagen,  wodurch  diese  hervorgerufen  werden. 

Nun  reagiert  ein  isoliertes  Organ  schon  auf  eine  wesentlich  geringere 
Giftdosis  (z.  B.  der  Darm  auf  Pilocarpin)  als  dasselbe  Organ  im  Verbände 
des  Körpers,  es  ist  also  in  isoliertem  Zustande  „empfindlicher",  und  diese 
erhöhte  Empfindlichkeit  kann  durch  andere  Stoffe  (Veronal,  Chinin, 
Aspirin,  Borsäure)  gesteigert  werden.  Deshalb  vertritt  Storni  van 
Leeuwen1'  die  Ansicht,  daß  auch  im  Körper  des  Überempfindlichen  die 
auslösenden  Gifte  dadurch  wirken,  daß  sie  die  Wirksamkeit  anderer,  im 
Körper  gebildeter,  sonst  latenter  Stoffe  steigern.  Daß  sie  hierzu  im  stände 
sind,  mag  seine  Ursache  z.  B.  darin  haben,  daß  diese  auslösenden  Gifte  im 
Blut  des  Überempfindlichen  nicht  oder  nicht  so  stabil  wie  bei  normalen 
Individuen  gebunden  werden.  Ein  derartiges  Verhalten  konnte  bei 
gegen  Salicylsäure  (s.  dort)  Überempfindlichen  nachgewiesen  werden. 
Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  faßt  er  die  Idiosynkrasie  als  den 
Ausdruck  einer  besonderen  Konstitution  sowie  als  Folge  einer  ange- 
borenen oder  erworbenen  Disposition  auf. 

Kolloide. 

Die  Wirkung  eines  Arzneimittels  im  Organismus  stellt  also  die 
Reaktion  einer  chemischen  Substanz  mit  einem  Komplex  dar,  in  dem 
physiko-  und  kolloidchemische  Gesetze  eine  große  Rolle  spielen.  Es 
muß  demnach  Aufgabe  der  Konstitutionsforschung  sein,  diese  Vorgänge 
unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  kennenzulernen  und 
dadurch  einen  tieferen  Einblick  in  die  Biochemie  unseres  Körpers  zu 
gewinnen.  Wir  wollen  hier  auf  die  Richtung,  in  der  sich  derartige  Unter- 
suchungen erstrecken  müssen,  nicht  näher  eingehen,  da  dies  Fragen  der 
allgemeinen  Pharmakologie18  sind,  sondern  nur  einige  schon  gefundene 
Tatsachen  berichten,  die  das  in  Rede  stehende  Gebiet  charakterisieren. 
So  ist  es  bekannt,  daß  bei  bestimmten  Krankheiten  eine  Verschiebung 
des  normalen  Verhältnisses  der  Albumin-  zur  Globulinfraktion  des 
Blutes  zu  gunsten  der  letzteren  stattfindet.  Da  die  Globuline  wesentlich 
lösungsinstabiler  sind,  so  hat  ihre  relative  Vermehrung  weitgehende 
Funktionsstörungen  für  den  Organismus  zur  Folge,  von  denen  bisher 
nur  die  Veränderung  der  Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit  ein- 
gehender untersucht  wurde19.  Auch  die  Bedeutung  der  absoluten  und 
relativen  Menge  von  Cholesterinen  und  Lecithinen20  für  den  Ablauf 
der  Funktionen  im  Organismus  ist  noch  keineswegs  geklärt,  doch  wird 
ihre  Untersuchung  sicher  wichtige  Ergebnisse  für  das  pharmakologische 
und  pathologisch-physiologische  Geschehen  im  Körper  zeitigen. 

M.  H.  Fischer1  hat  Untersuchungen  darüber  angestellt,  welchen  Ein- 
fluß bei  der  Entstehung  des  Ödems  und  der  Nephritis  der  Quellungsdruek 
der  Organkolloide  besitzt,  der  auch  bei  der  Diurese  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Letztere  wird  indes  auch  durch  den  Quellungsdruck  der  Blut- 


Konstitution   und    Arzneiwirkungen.  5 

kolloide  reguliert,  der  seinerseits  wieder  vom  Elektrolytgehalt  des  Blutes 
abhängt  (vgl.  die  Untersuchungen  von  Ellinyer22). 

In  der  durch  Injektion  von  Proteinkörpern  und  durch  Bluttrans- 
fusion verursachten  kolloidchemischen  Änderung  des  Blutes  erblickt 
Kopaczeicski2*  die  alleinige  Ursache  der  Wirkung  dieser  Eingriffe,  geht 
darin  aber  offenbar  zu  weit,  da  er  bei  dieser  Deutung  die  wichtigen  Ver- 
änderungen im  Chemismus  der  Zellen  (reticulo-endotheliales  System) 
unberücksichtigt  läßt  (vgl.  Idiosynkrasie). 

Ferner  spielen  Änderungen  im  Dispersitätsgrade  eine  Rolle  im 
biochemischen  Geschehen,  so  bei  der  Wirkung  der  adstringierenden 
Mittel  und  bei  den  Fällungserscheinungen,  die  bei  der  Einwirkung 
ätzender  Stoffe  auf  Zellen  auftreten;  desgleichen  die  Adsorptionserschei- 
nungen, durch  die  die  Oberfläche  der  Organkolloide  verändert  und  in 
ihrer  Reaktionsfähigkeit  beeinflußt  wird.  Wir  verweisen  zum  Studium 
dieser  Fragen  auf  die  einschlägige  Literatur  {Höber)  und  erwähnen  hier 
nur,  daß  durch  derartige  Oberflächenwirkung  die  Resorption  von 
Giften  verhindert  oder  wenigstens  stark  herabgesetzt  werden  kann,  und 
daß  die  Adsorption  auch  bei  der  Verteilung  und  Wirkung  der  Arznei- 
mittel im  Organismus  eine  große  Rolle  spielt  und  so  einen  Einfluß  auf 
die  verschiedenartige  Reaktion  der  einzelnen  Individuen  einem  Arznei- 
mittel gegenüber  gewinnt. 

Ionengleichgewicht. 

Die  normale  Funktion  aller  Organe  ist  ferner  von  einer  bestimmten 
Kombination  der  Elektrolyte  und  einer  gesetzmäßigen  Proportion 
zwischen  ionendispersem  und  an  Eiweiß  gebundenem  Anteil  der  Elektro- 
lyte abhängig.  Treten  Verschiebungen  in  diesem  Verhalten  ein,  so  resul- 
tieren daraus  abnorme  Reaktionszustände,  die  zum  Teil  schon  bekannt 
sind  (Vagotonie,  Spasmophilie  u.  a.).  So  wissen  wir,  daß  für  die  normale 
Funktion  des  Organismus  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Calciumionen 
zu  den  Kaliumionen  notwendig  ist,  während  es  auf  die  absolute  Menge 
der  einen  oder  der  anderen  Ionenart  weniger  ankommt.  Weil  sie  den 
Gesetzen  des  Ionengleichgewichtes  nicht  Rechnung  trägt,  wirkt  die 
„physiologische"  Kochsalzlösung  schädlich  und  mußte  durch  die  Ringer- 
und Tyrodelösung  ersetzt  werden.  Die  große  Bedeutung  der  Pufferungen 
(H'-Ionenkonzentration)  für  die  normale  Funktion  des  Organismus  haben 
die  Untersuchungen  von  L.  Michaelis2*  erwiesen.  Das  Studium  des 
Ionengleichgewichtes  im  Organismus  unter  normalen  und  pathologi- 
schen Verhältnissen  ist  daher  für  das  Verständnis  konstitutioneller 
Varianten  von  größtem  Wert  und  verspricht  nicht  nur  eine  Bereicherung 
unserer  theoretischen  Kenntnisse  über  die  Konstitution,  sondern  auch 
wertvolle  Fingerzeige  für  ihre  pharmakologische  Beeinflussung  (Be- 
handlung der  Spasmophilie,  Tetanie,  Vagotonie,  Sympathicotonie). 
Näheres  wird  hierüber  im  Speziellen  Teil  (Mineralstoffwechsel)  aus- 
geführt. 
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Synergistische  Arzneiwirkungen. 

Indessen  löst  nicht  nur  eine  Störung1  des  Gleichgewichtes  der  Ionen 
anomale  Reaktionen  und  Zustände  aus,  sondern  auch  ihr  Synergismus 
bzw.  Antagonismus25.  In  dem  komplizierten  Geschehen  in  unserem 
Organismus  werden  schon  die  Wirkungen  einfacher  Substanzen  durch 
individuelle  Momente  beeinflußt:  noch  deutlicher  treten  diese  Ver- 
schiedenheiten bei  gleichzeitiger  Anwendung  mehrerer  Arzneimittel  zu- 
tage. Hierbei  muß  zwischen  echtem  und  scheinbarem  Synergismus  unter- 
schieden werden.  Wird  z.  B.  Adrenalin  und  Physostigmin  gleichzeitig 
verabfolgt,  so  stellt  die  Wirkung  infolge  des  verschiedenen  Angriffs- 
punktes der  beiden  Pharmaca  nur  einen  scheinbaren  Synergismus  dar. 
Ein  Beispiel  für  echten  Ionensynergismus  ist  die  Kombination  be- 
stimmter Gifte  mit  Alkohol:  Methylviolett  ruft  in  Verbindung  mit  Alko- 
hol schon  in  viel  geringeren  Dosen  und  schneller  systolischen  Herz- 
stillstand hervor  als  allein.  Alkoholiker  erkranken  leichter  an  Ver- 
giftungen durch  Nitrokörper  als  Nichtalkoholiker.  —  Naito26  beobachtete, 
daß  Atropin  und  Cocain  kombiniert  am  Auge  erheblich  stärker  wirken, 
als  wenn  jedes  allein  für  sich  angewendet  wird,  und  Marui2"  fand  bei 
gleichzeitiger  Verabfolgung  von  Eserin  und  Pilocarpin  nicht  nur  eine 
einfache  Steigerung,  sondern  sogar  eine  Potenzierung  der  Wirkung.  Mit 
dem  Studium  dieser  Fragen  hat  sich  besonders  Bürgi29  beschäftigt. 

Auch  zahlreiche  im  Körper  in  individuell  verschiedener  Menge  vor- 
handene Substanzen  (Thyroxin,  biogene  Amine,  Lecithin,  Cholesterin  u.  a.) 
können  durch  Synergismus  eine  Verstärkung  oder  abnorme  Reaktion 
mancher  Gifte  auslösen;  so  sind  bestimmte  Produkte  des  Stoffwechsels 
imstande,  in  Kombination  mit  Arzneimitteln  Idiosynkrasien  zu  ver- 
ursachen (z.  B.  Cholin  oder  Cholinester  mit  Physostigmin).  Möglicher- 
weise beruhen  noch  andere,  uns  bisher  ihrem  Wesen  nach  unbekannte 
anomale  Reaktionen  eines  Organismus  auf  ein  Arzneimittel  auf  der 
synergistischen  oder  antagonistischen  Wirkung  derartiger  Stoffwechsel- 
produkte, indem  sie  Über-  oder  Unempfindlichkeit  auslösen. 

Antagonistische  Arzneiwirkungen. 

Auch  über  die  antagonistischen  Wirkungen  der  Arzneimittel  haben 
uns  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  einigen  Aufschluß  gegeben.  So  handelt 
es  sich  bei  der  Aufhebung  der  Magnesiumsulfatnarkose  durch  intra- 
venöse Calciuminjektionen  um  einen  Antagonismus  zwischen  zwei  zwei- 
wertigen Kationen.  S.  G.  Zondek2*  konnte  den  Antagonismus  zwischen 
Calcium-  und  Kaliumionen,  Calcium  einerseits,  Chinin  und  Arsen  ander- 
seits, sowie  den  Synergismus  zwischen  Calcium,  Strophanthin  und 
Chloralhydrat  am  isolierten  Froschherzen  nachweisen.  Wiechmann™ 
berichtet  über  Versuche,  in  denen  er  die  durch  Arsen,  Chinin  oder 
Chinidin  hervorgerufene  Herzlähmung  durch  Calcium  wieder  rückgängig 
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machen  konnte,  wobei  Calcium  durch  Strontium  und  Baryum  vertreten 
werden  kann.  Das  durch  Chinidin  gelähmte  Herz  konnte  er  auch  durch 
Digifolin  und  Strophanthin  wieder  zum  Schlagen  bringen.  Van  Lidth  de 
Jende31  beobachtete  den  hemmenden  Antagonismus  von  Atropin  auf  die 
erregende  Wirkung  von  Pilocarpin,  Physostigmin  und  Muscarin; 
Fabry32  berichtet  über  die  antagonistische  Wirkung  von  Calciumchlorid 
bei  einer  Cocainvergiitung  u.  s.  w.  —  Dieser  Antagonismus  kann  z.  B. 
dadurch  zu  stände  kommen,  daß  ein  durch  Adsorption  gebundenes  Gift 
durch  ein  hinzukommendes  zweites  aus  seiner  Adsorptionsverbindung 
verdrängt  wird:  so  kann  der  Zusatz  kleiner  Mengen  Atropin  die 
Bindung  des  Pilocarpins  an  kolloidale  Serumstoffe  aufheben17.  Einen 
weiteren  interessanten  Einblick  in  das  Wesen  dieser  antagonistischen 
Arzneiwirkungen  geben  die  Untersuchungen  Schiillers33  über  die  Auf- 
hebung der  Coffeinstarre  des  Muskels  durch  Cocain,  Novocain,  Derivate 
der  Benzoesäure  u.  a. 

Fermentwirkungen. 

Für  den  normalen  Stoffwechselablauf  im  Organismus  sind  ferner 
die  Fermente  von  großer  Bedeutung,  über  die  wir  heute  noch  nicht  viel 
wissen,  sowohl  was  ihre  normale  Stärke  als  auch  ihre  Beeinflußbarkeit 
durch  Gifte  angeht.  Ihre  Wirkung  kann  durch  Blausäure,  Hg-Salze  oder 
Arsenikalien  aufgehoben  werden.  In  der  letzten  Zeit  sind  besonders 
Untersuchungen  über  die  Lipasen  angestellt  worden,  von  denen  Bayer3* 
fand,  daß  bei  Fröschen  das  lipolytische  Verhalten  des  Blutes  verschieden 
war,  je  nachdem  es  von  männlichen  oder  weiblichen  Tieren  stammte,  und 
daß  durch  Zusatz  von  Ovarialextrakten  die  Lipasewirkung  des  Serums 
gehemmt  wird.  Daß  die  Lipasen  durch  Gifte  selektiv  beeinflußt  werden 
können,  zeigten  Ro?ia35  und  seine  Schüler,  die  nachwiesen,  daß  Leber- 
lipase  durch  Atoxyl,  Serum-  und  Pankreaslipase  durch  Chinin  gehemmt 
werden.  Flohr36  fand,  daß  Saponinlösungen  Pankreaslipase  aktivieren. 
Genauer  untersucht  worden  ist  auch  das  Cholin  als  Hormon  der  Darm- 
bewegung (Le  Heux37,  Kii/dewein3*,  Arai39). 

Über  die  Katalasen  im  Organismus  wissen  wir  noch  sehr  wenig 
(Bach  und  Levinger*0,  van  Thienen41,  Segall  und  Haendel*2  u.  a.).  An 
Hefezellen  und  anderen  Organismen  konnten  v.  Euler  und  Blixi3  nach- 
weisen, daß  bei  Zusatz  von  geringen  Mengen  eines  Zellgiftes,  wie  Toluol 
oder  Chloroform,  die  katalytische  Wirkung  der  Zellen  auf  das  Sechs- 
fache der  ursprünglichen  Werte  ansteigt  und  bei  höherer  Temperatur 
noch  stärker  wird.  Abderhalden  und  Wertheimer**  fanden,  daß  die  Zell- 
atmung im  anaphylaktischen  Schock  herabgesetzt  ist. 


Zell-  und  Gewebsatmung. 

Über  die   Zellatmung  und  ihre  Beeinflussung  durch   Gifte  liegen 
gleichfalls  erst  wenige  Untersuchungen  vor,  über  die  wir  im  speziellen 
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Teil  berichten.  Wir  verweisen  hier  nur'  auf  die  Arbeiten  von  György*~% 
Onaka4*,  Liebesny  und  Vogl47.  Ellinaer4*.  Kelemen™  zeigte,  daß  die 
Wirkung-  des  Pilocarpins  von  einem  erhöhten  Stoffwechselumsatz  be- 
gleitet wird.  Bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Atropin  sinkt  dagegen 
infolge  des  Antagonismus  dieser  beiden  Gifte  der  Gaswechsel.  Herzfeld 
und  Klinger50  nehmen  an,  daß  auch  die  Wirkung  der  lipoidlöslichen 
Narkotica  mit  einer  Hemmung  der  Oxydationsvorgänge  in  Beziehung 
stehen  könne.  Llpschitz'1  hat  an  Hand  der  Nitrokörper  Untersuchungen 
angestellt,  die  eine  Möglichkeit  der  Erklärung  für  die  verschiedene 
Empfindlichkeit  verschiedener  Individuen  gegenüber  gleichen  Gift- 
mengen geben.  Er  zeigte  nämlich,  daß  die  biologische  Giftwirkung  der 
Nitrosprengstoffe  dadurch  eintritt,  daß  ihnen  die  Zellatmung  zwei  Atome 
Sauerstoff  entzieht  und  sie  in  Phenylhydroxylamine  überführt,  die  im 
Gegensatz  zu  den  aromatischen  Nitroverbindungen  sehr  giftig  sind; 
den  Zusammenhang  zwischen  Zellatmung  und  Reduktion  der  Nitrover- 
bindungen wies  er  dadurch  nach,  daß  Zerstörung  der  Zellstruktur  in 
gleicher  Weise  die  Zellatmung  wie  die  Bildung  der  Phenylhydroxyl- 
amine aufhob.  Die  Selbstvergiftung  des  Organismus  durch  Bildung 
dieser  intermediären  Stoffwechselprodukte  wird  jedoch  durch  die 
weitere  Überführung  der  Phenylhydroxylamine  in  ein  ungiftigeres  End- 
produkt je  nach  der  Reaktionsstärke  des  Organismus  mehr  oder  weniger 
schnell  aufgehoben.  Das  Reduktionsvermögen  des  Körpers  ist  früher 
A'on  Heffte?-52  genau  studiert  worden,  und  die  Befunde  von  Lipschitz 
stimmen  mit  den  Heffterschen  Resultaten  überein.  So  führt  von  hier  aus 
ein  Weg  zum  Verständnis  der  Krankheitsdisposition,  und  ebenso  sind  die 
Versuche  ein  Beispiel  für  den  potenzierenden  Synergismus  von  Giften: 
kleine  Mengen  von  Narkoticis  (Alkohol)  steigern  nämlich  die  Zell- 
atmung, gleichzeitig  auch  die  Nitroreduktion  und  Phenylhydroxylamm- 
bildung,  infolgedessen  also  auch  die  Giftigkeit  der  Sprengstoffe.  Die 
gleiche  giftsteigernde  Wirkung  kann  auch  durch  kleine  Dosen  Nicotin 
oder  Saponin  erreicht  werden,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie  auf  die 
Zellmembran  auflockernd  und  daher  atmungssteigernd  wirken.  Sicher 
ist.  daß  für  den  Stoffwechsel  der  Zelle  die  Beschaffenheit  der  Zell- 
membran von  großer  Bedeutung  ist.  So  hat  Warburg5*  nachgewiesen, 
daß  die  Hauptfunktion  der  lebenden  Substanz,  die  oxydative  Atmung, 
von  der  Intaktheit  ihrer  adsorbierenden  Oberfläche  abhängt.  Wir  ver- 
weisen auch  hier  auf  die  einschlägige  Literatur. 

Weitere  Ursachen  für  eine  veränderte  Reaktion  des  Organismus. 

Wie  stark  die  Funktionen  der  Zellen  durch  Krankheiten  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden,  zeigen  die  Befunde  von  Warburf3, 
der  nachwies,  daß  Carcinomgewebe  mindestens  TOmal  so  viel  Säure 
ans  Zucker  bildet  als  die  geprüften  normalen  Gewebe,  sowie  die 
Untersuchungen    von    Frei/*    über    die    Ansteckung    gesunder    Zellen 
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durch  kranke.  Nach  Freund  und  Kaminen66  besitzen  normales 
Serum  und  normales  Gewebe  eine  organische  Fettsäureverbindung, 
die  Carcinomzellen  zu  zerstören  vermag,  während  Carcinomserum 
und  -gewebe  eine  ungesättigte  Fettsäureverbindung  enthalten  sollen,  die 
Carcinomzellen  schützt.  Kottmann™  fand  bei  Zusatz  von  Silbersalzen 
zu  dem  Serum  Gesunder  und  dem  Carcinomatöser  mit  nachfolgender 
Belichtung  und  Entwicklung  eine  große  zeitliche  Differenz  im  Reduk- 
tionsverlauf, und  Kahn  und  Potthof57  bauten  eine  Carcinomdiagnose 
aus  der  Verschiedenheit  im  Hämolysehemmungsvermögen  des  Serums 
von  Gesunden  und  Carcinomatösen  auf. 

Doch  ist  es  gar  nicht  notwendig,  daß  so  schwere  organische  Ver- 
änderungen vorliegen,  um  ein  vollständig  verändertes  Verhalten  des 
Organismus  auszulösen.  So  hat  schon  der  Tonus  der  Muskulatur  und  der 
Grad  der  Erregung  nervöser  Centren  einen  Einfluß  auf  die  Empfindlich- 
keit gegen  Gifte.  Nach  Pal58  führt  z.  B.  das  Papaverin  einen  erhöhten 
Muskeltonus  leichter  auf  den  normalen  zurück,  als  es  den  normalen 
weiter  herabsetzt,  so  wie  auch  die  Fiebermittel  nur  auf  das  im  Fieber 
übererregte  Wärmecentrum  wirken,  normale  Temperaturen  aber  nicht 
beeinflussen.  Ferner  hat  Cushny59  beobachtet,  daß  der  gravide  Uterus 
auf  erregende  Einflüsse  leichter  reagiert  als  der  nicht  gravide.  An 
Tetanus  oder  psychotischen  Erregungszuständen  Leidende  vertragen 
größere  Dosen  Morphin  oder  andere  Narkotica  als  Gesunde;  eine  Zahn- 
caries  kann  zu  einer  Phosphor-  oder  Quecksilbervergiftung  führen:  Er- 
krankungen der  blutbildenden  Organe,  der  Leber,  eine  Läsion  des  Magen- 
Darm-Epithels  können  durch  die  hierdurch  veränderten  Resorptions-  und 
Wirkungsbedingungen  schwere  Arzneischäden  auslösen. 

Indessen  bewirken  nicht  nur  Schädigungen  einzelner  Organe  ab- 
norme Reaktionen  auf  Zufuhr  eines  Arzneimittels,  sondern  auch  Kon- 
stitutionsanomalien, die  durch  eine  pathologische  Einstellung  des  bio- 
chemischen Geschehens  im  Organismus  gekennzeichnet  sind.  Über  die 
Vorgänge,  die  sich  hierbei  abspielen,  wissen  wir  noch  sehr  wenig,  und  die 
bisher  vorliegenden  Untersuchungen  bedürfen  noch  in  vieler  Hinsicht 
der  Ergänzung. 

Unter  anderen  berichtet  Billig  he  im  er60  über  die  Beeinflussung  des 
Calciumgehaltes  des  Blutes  durch  verschiedene  Gifte,  Dresel61  über  die 
des  Kaliumgehalts.  Letzterer  beobachtete  im  Blut  von  Vagotonikern 
eine  Verminderung  des  Kaliumgehaltes  und  zieht  daraus  den  Schluß, 
daß  dies  der  Ausdruck  dafür  sein  könne,  daß  sich  mehr  Kalium  in  den 
Zellen  befindet  und  hierdurch  der  beim  Vagotonischen  zu  beobachtende 
Funktionszustand  bedingt  ist. 

Es  scheint  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  in  der  Tat  ein 
Parallelismus  zwischen  dem  Gehalt  des  Blutes  an  Kalium  und  Calcium 
auf  der  einen  Seite,  der  Erregbarkeit  des  vegetativen  Nervensystems 
und  den  innersekretorischen  Vorgängen  (z.  B.  Adrenalinwirkung)  auf 
der  anderen  Seite  zu  bestehen.  Hierüber  wird  an  anderer  Stelle  dieses 
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Buches  berichtet.  Infolgedessen  sehen  wir  hier  von  einer  zusammen- 
fassenden Schilderung-  der  Vago-  und  Sympathicotonie,  des  Thyreoidis- 
mus,  der  Ödembereitschaft  und  anderer  pathologischer  Konstitutionen 
ab  und  beschränken  uns  darauf,  im  Speziellen  Teil  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Gifte  auf  ihre  Beziehungen  zu  den  verschiedenen 
Konstitutionsanomalien  hinzuweisen. 

Weiterhin  spielt,  wenn  hierüber  auch  noch  keine  systematischen 
Untersuchungen  vorliegen,  das  Körpergewicht  bei  der  Empfindlich- 
keit gegen  Gifte  sicher  eine  große  Rolle.  Denn  wir  wissen  vom  Tierexperi- 
ment, daß  die  Wirkungsstärke  einer  bestimmten  Giftdosis  von  der  Größe 
des  Tieres  abhängt,  und  daß  Kinder  gegen  Arzneimittel  sehr  viel  emp- 
findlicher sind  als  Erwachsene.  Für  das  Studium  des  Einflusses  der  Kon- 
stitution auf  die  Arzneimittelwirkung  erscheint  daher  die  Berücksich- 
tigung des  Körpergewichtes  ein  leicht  feststellbarer  und  zweck- 
mäßiger Anhaltspunkt,  auf  den  mehr  als  bisher  geachtet  werden  sollte 
und  aus  dessen  Berücksichtigung  nicht  nur  die  Pädiatrie,  sondern  auch 
die  Behandlung  Erwachsener  wertvolle  Richtlinien  gewinnen  könnte. 

Daß  auch  der  Ernährungszustand  auf  die  Stärke  einer  Gift- 
wirkung- einen  Einfluß  besitzt,  wissen  wir  aus  der  Erfahrung,  daß  aus- 
gehungerte Menschen  bestimmten  Giften  leichter  erliegen  als  gut  ge- 
nährte. Auch  Tiere  im  Zustand  der  Inanition  sind  nach  Mansfeld62  fett- 
löslichen Narkoticis  gegenüber  (Chloramydrat)  empfindlicher  als  gut 
genährte.  Nach  Delafoif3  sind  hungernde  Frösche  gegen  Strychnin  emp- 
findlicher als  normale;  hungernde  Tiere  vertragen  nach  LeivinGi  Chinin, 
Atropin  und  Nicotin  schlechter  als  gut  genährte:  für  das  hungernde  Tier 
ist  die  Dosis  letalis  von  Digitalin  nach  Jordan65  kleiner  als  für  das 
normale;  nach  Adduko66  wirken  Cocain,  Strychnin  und  Phenol  auf  hun- 
gernde Hunde  viel  stärker  als  auf  gut  genährte. 

Bekannt  ist  ferner,  welch  schwere  Veränderungen  im  Organismus 
durch  die  chronische  Einverleibung  eines  Giftes  hervorge- 
rufen werden  (Alkohol,  Nicotin,  Morphin,  Cocain,  Haschisch,  Brom, 
Metalle).  Unter  der  Einwirkung  solcher  Mittel  kann  das  Stoff  Wechsel- 
getriebe im  Körper  tief  eingreifende  Veränderungen  erleiden.  Daß  ein 
derartig  vergiftetes  Individuum  auf  ein  Arzneimittel  anders  reagiert 
als  ein  normales,  ist  verständlich,  z.  B.  durch  kumulative 
Wirkungen,  die  auch  dann  auftreten  können,  wenn  längere  Zeit 
ein  Medikament  verabfolgt  wird,  das  im  Körper  nicht  um-  und  ab- 
gebaut und  nur  langsam  ausgeschieden  wird.  Dadurch  findet  eine  An- 
reicherung des  Giftes  im  Organismus  statt,  die  zur  Folge  haben  kann, 
daß  plötzlich  durch  eine  Aveitere,  an  sich  unschädliche  Dosis  desselben 
oder  eines  synergistisch  wirkenden  Medikamentes  schwere  Vergiftungs- 
erscheinungen ausgelöst  werden. 

Diese  langsame  Ausscheidung  gewisser  Gifte  (Digitalis, 
Strychnin,  Veronal)  und  die  dadurch  bedingte  kumulative  Wirkung  ist 
jedoch    nicht    die    einzige    Ursache    pathologischer    Arzneiwirkungen, 
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sondern  es  kann  auch  durch  anomale  Bedingungen  ein  Medikament,  das 
an  und  für  sich  leicht  ausgeschieden  wird,  zu  lange  im  Körper  fest- 
gehalten werden  und  dadurch  Intoxikationen  auslösen.  Zum  Beispiel 
wirkt  Kalomel  normalerweise  abführend;  bleibt  jedoch  diese  Wirkung 
aus,  so  kann  es  zum  Anlaß  schwerer  Gesundheitsschädigungen  werden. 

Auch  ein  in  seiner  Funktion  geschädigtes  Organ  bildet  gelegent- 
lich die  Ursache  für  eine  abnorme  Arzneireaktion.  So  ist  es  bekannt, 
daß  vom  Chinin,  sulfuric.  in  der  Regel  l\% — 3/*  der  verabfolgten  Menge 
in  3 — 4  Tagen  ausgeschieden  werden.  Liegt  jedoch  eine  Niereninsuffi- 
zienz vor,  so  erscheint  in  4 — 5  Tagen  nur  Vio — Vso  im  Urin  {L.  Lewin). 
Ebenso  wissen  wir,  daß  kleine  Mengen  Curare  wegen  seiner  schnellen 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  unwirksam  sind.  Verhindert  man  die 
Ausscheidung  jedoch,  so  tritt  eine  Curarewirkung  auf,  weil  nun  der 
Giftgehalt  des  Blutes  eine  genügende  Höhe  erreicht. 

Möglich  ist  auch,  daß  abnorme  Arzneiwirkungen  dadurch  zu  stände 
kommen,  daß  die  Gesetzmäßigkeiten  bei  den  Entgiftungs- 
paarungen im  Organismus  sich  nicht  in  normaler  Weise  oder  Stärke 
vollziehen.  Schüller*'  hat  darauf  hingewiesen,  daß  das  allgemeine  Be- 
streben des  Organismus  beim  Entgiften  lipoidlöslicher  Stoffe  ist,  eine 
Herabsetzung  der  Cytotropie  durch  Verringerung  der  Lipoidlöslichkeit 
zu  erreichen,  indem  körperfremde  Substanzen  im  Organismus  mit 
Schwefelsäure,  Aminosäuren,  Glykuronsäure  u.  a.  gepaart  und  dadurch 
lipoidunlöslich  werden. 

Über  eine  weitere  wichtige  Frage,  die  für  das  Verständnis  kon- 
stitutionell verschiedener  Reaktionsweisen  auf  entweder  im  Organismus 
gebildete  oder  von  außen  zugeführte  Stoffe  von  großer  Bedeutung  ist, 
sind  unsere  Kenntnisse  noch  sehr  lückenhaft,  nämlich  darüber,  von 
welchen  Vorgängen  der  Entgiftungsmechanismus  abhängt  und  in 
welcher  Weise  er  reguliert  wird.  Denn  wenn  wir  auch  wissen,  daß  sich 
der  Körper  durch  Bindung  an  Glykokoll,  Glykuronsäure  und  Schwefel- 
säure der  in  ihm  befindlichen  Gifte  zu  entledigen  sucht,  so  ist  doch 
wenig  darüber  bekannt,  wie  diese  Reaktionen  ausgelöst  werden,  und  bis 
zu  welchem  Grade  die  eine  Substanz  (z.  B.  Glykokoll)  kompensatorisch 
für  eine  andere  (z.  B.  Schwefelsäure)  eintreten  kann.  Untersuchungen 
hierüber  zeigten,  daß  die  Hippursäureausscheidung  im  Urin  nach  Toluol- 
zufuhr  durch  gleichzeitige  Darreichung  von  Glykokoll  erheblich  ge- 
steigert, die  Überführung  des  Toluols  in  Benzoesäure  und  seine  Ent- 
giftung durch  Kuppelung  mit  Glykokoll  sowie  seine  Ausscheidung 
durch  den  Urin  also  beschleunigt  werden  kann.  Ferner  ergab  sich,  daß 
bei  häufiger  Wiederholung  der  Toluolzufuhr  die  Hippursäureauschei- 
dung  im  Urin  —  offenbar  als  Ausdruck  der  Erschöpfung  der  Glykokoll- 
vorräte  —  ab-  und  gleichzeitig  die  Ausscheidung  von  gepaarter 
Schwefelsäure  zunimmt.  Ob  indes  die  Bildung  von  Schwefelsäure,  die 
der  Organismus  aus  dem  Eiweißstoffwechsel  (Cystin,  s.  Schwefel)  ge- 
winnt, und  die  nicht  nur  bei  pharmakologischen  Vergiftungen  (Phenole, 
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Morphin),  sondern  auch  bei  zahlreichen  Krankheiten  (z.  B.  Pneumonie) 
erheblich  gesteigert  ist,  bei  jedem  Menschen  mit  gleicher  Intensität  vor 
sich  geht  und  wie  sie  eventuell  therapeutisch  beeinflußt  werden  kann, 
ist  unbekannt.  Die  Erforschung  dieser  Vorgänge  besitzt  nicht  allein 
theoretisches  Interesse,  sondern  ist  auch  praktisch  wichtig,  da  der  Stärke 
des  individuellen  Entgiftungsvermögens  bei  den  verschiedensten 
Funktionsstörungen  (intermediärer  Stoffwechsel,  Ernährungsstörungen 
wie  Autointoxikation  durch  Darmfäulnis)  große  Bedeutung  zukommt. 

Wie  die  Ausscheidung,  so  ist  auch  die  Resorption  von  großer 
Bedeutung  für  den  Wirkungsgrad  eines  Giftes.  Bei  schlechter  Herz- 
aktion ist  diese  verlangsamt:  durch  Unterbindung  der  Circulation  in 
jenem  Glied,  in  das  das  Gift  gelangt  ist.  kann  die  Resorption  und  damit 
die  Giftwirkung  auf  den  ganzen  Organismus  verhindert  werden;  auch 
die  Anwendung  von  Kälte  oder  gefäßverengernden  Giften  verzögert  die 
Resorption.  —  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  der  Ort  an  d  die  Art  de  r 
Giftapplikation:  die  meisten  Arzneimittel  werden  von  der  in- 
takten Haut  aus  nicht  resorbiert;  bei  subcutaner  oder  intramuskulärer 
Applikation  werden  sie  zum  Teil  schnell  resorbiert,  zum  Teil  nur  lang- 
sam (Hg-Depots).  Die  größten  individuellen  Unterschiede  machen  sich 
wohl  bei  der  Einnahme  eines  Medikamentes  per  os  geltend,  wobei  die 
verschiedensten  Ursachen  die  Schnelligkeit  der  Aufnahme  beeinflussen. 
Zunächst  ist  der  Füllungszustand  des  Magens  von  Bedeutung.  Manche 
Arzneimittel  werden  von  der  intakten  Magen-Darm-Schleimhaut 
aus  überhaupt  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  aufgenommen, 
andere  so  langsam,  daß  sie  ebenso  schnell  wieder  ausgeschieden  werden 
(Curare),  und  wieder  andere  Gifte  werden  durch  den  Magen-  resp. 
Darmsaft  in  ungiftige  Verbindungen  übergeführt,  so  viele  Saponine, 
Schlangengifte  u.  s.  w.  Im  Darmkanal  resorbieren  ferner  die  einzelnen 
Abschnitte  verschieden  stark. 

Daß  durch  Erkrankungen  der  Magen-Darm-Sehlei  m- 
h  a  u  t  die  normalen  Resorptionsverhältnisse  beeinflußt  werden,  ist  ein- 
leuchtend. Doch  gibt  es  auch  innerhalb  der  als  physiologisch  bezeich- 
neten Grenzen  Unterschiede  in  der  individuellen  Reaktionsweise.  So 
konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Resorption  gewisser  Arzneimittel 
durch  die  stärkere  oder  schwächere  Alkalität  des  Darmsaftes  beein- 
flußt wird.  Auch  die  Versuche,  die  wir  über  das  Entgiftungsvermögen 
verschiedener  Kohlearten68  gegenüber  Strychnin  an  Tieren  anstellten, 
zeigen,  wie  verschieden  der  Grad  der  Darmalkalität  bei  den  einzelnen 
Individuen  ist  und  wie  hierdurch  die  Stärke  der  Adsorption  des  Stryeh- 
nins  an  die  Kohle  variiert.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  experimentell 
in  der  Weise  beeinflussen,  daß  durch  gleichzeitige  Verabreichung  einer 
Säure  oder  Base  die  Adsorption  eines  Giftes  verstärkt  und  die  Re- 
sorption verlangsamt,  resp.  die  Adsorption  gehemmt  und  die  Resorption 
verstärkt  und  beschleunigt  werden  kann69.  Von  derartigen  Überlegungen 
ausgehend,    haben    Wiechowsky    und    Starkenstein    ihre  Adsorptions- 
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therapie  vorgeschlagen.  Desgleichen  ist  der  Grad  der  Darmalkalität  auch 
insofern  für  die  Wirkung  eines  Medikamentes  bedeutungsvoll,  als  z.  B. 
durch  einen  hohen  Grad  eine  schnellere  Lösung  des  Arzneimittels  und 
infolgedessen  eine  beschleunigte  Resorption  mit  stärkerer  Wirkung  aus- 
gelöst werden  kann,  während  bei  geringerer  Darmalkalität  die  Wirkung 
ausbleibt. 

Ähnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  im  Magen  bei  Verabfolgung 
von  an  sich  unlöslichen  Medikamenten,  z.  B.  der  Oxyde  des  Eisens: 
durch  eine  hohe  Magenacidität  können  größere  Mengen  Eisenoxyd  ge- 
löst werden  und  dadurch  Nebenwirkungen  hervorrufen.  Desgleichen 
kann  durch  eine  bestehende  Hyperacidität  das  an  sich  unschädliche 
basische  Wismutnitrat  in  das  giftig  wirkende  neutrale  bzw.  saure  Salz 
übergeführt  werden. 

Zweifellos  spielt  auch  das  Klima  eine  Rolle  bei  der  Wirkung  der 
Medikamente  (so  geht  in  den  Tropen  die  Resorption  von  Arzneimitteln 
schneller  vor  sich  als  in  nördlichen  Gegenden):  außerdem  hat  jede 
Rasse  ihre  eigene  Konstitution,  die  nach  Pfuhl'0  in  der  rassenmäßig 
verschiedenen  Einstellung  der  hormonalen  Konstellation  begründet  ist. 
(So  geraten  mohammedanische  Völker  durch  Haschischgenuß  in  einen 
Rauschzustand  mit  erotischen  Vorstellungen,  die  bei  Europäern  voll- 
kommen fehlen). 

Ferner  beeinflußt  die  Körpertemperatur  die  Wirkungen 
eines  Arzneimittels:  Ein  an  einer  erwärmten  Hautstelle  injiziertes 
Arzneimittel  erscheint  schneller  im  Urin,  als  nach  der  Einspritzung  an 
einer  abgekühlten  Hautstelle.  Auch  bei  Verabfolgung  per  os  oder  per 
rectum  werden  warme  Arzneilösungen  schneller  resorbiert  als  kalte. 
Desgleichen  wird  Alkohol  von  einem  fiebernden  Organismus  schneller 
verbrannt  als  von  einem  normalen,  und  die  Fiebermittel  wirken  nur  im 
Fieberzustand  antipyretisch,  während  sie  die  normale  Temperatur  nicht 
beeinflussen.  —  Darauf,  daß  warme  Getränke  schneller  resorbiert 
werden  als  kalte,  beruht  ja  die  bekannte  Tatsache,  daß  ein  Schluck 
kalten  Wassers  schon  abführend  wirken  kann. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  scheint  es  uns  berechtigt,  in  diesem 
Zusammenhang  auch  die  Frage  der  Maximaldosen  zu  berühren.  Ewald 
und  Heffter'1  äußern  sich  hierüber  in  folgender  Weise:  „Man  begegnet 
häufig  der  Ansicht,  daß  die  Maximaldosen  diejenige  Menge  der  Arznei- 
mittel darstellen,  die  der  Arzt  in  Krankheitsfällen  verabreichen  dürfe, 
ohne  zu  schaden,  und  deren  Überschreitung  Vergiftungserscheinung'en 
hervorruft.  Derartige  Grenzzahlen  allgemein  gültig  festzulegen,  ist  ganz 
unmöglich,  weil,  ganz  abgesehen  von  der  wechselnden  Empfindlichkeit 
der  einzelnen  Individuen,  die  Applikationsart  und  die  Dauer  der  Ver- 
abreichung eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Daher  sind  die  in  den  Pharma- 
kopoen aufgestellten  Höchstzahlen  verhältnismäßig  willkürlich  ange- 
nommene Werte,  deren  wissenschaftliche  Begründung  im  allgemeinen 
mangelhaft  ist.  So  ist  es  erklärlich,  daß  für  manche  Arzneimittel  die 
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Maximaldosen  in  verschiedenen  Pharmakopoen  stark  voneinander  ab- 
weichen. Für  eine  ganze  Eeihe  stark  wirkender  Arzneimittel  ist  eine 
Maximaldosis  nicht  festgesetzt  worden.  Der  Arzt  hat  also  bei  diesen 
Mitteln,  wie  auch  bei  denjenigen,  die  eine  Maximaldosis  besitzen,  dem 
Patienten  diejenige  Dosis  zu  verschreiben,  die  nach  seinen  Erfahrungen 
den  gewünschten  therapeutischen  Erfolg  hervorruft.  Er  wird  vor  allen 
Dingen  zu  individualisieren  und  die  Konstitution  zu  berücksichtigen 
haben." 

So  ist  zweifellos  für  einzelne  Arzneimittel  die  vom  Deutschen 
Arzneibuch  festgesetzte  Maximaldosis  zu  gering,  z.  B.  für  Hydrastinin, 
denn  man  hat  diese  Dosis  aus  therapeutischen  Gründen  öfters  über- 
schritten, ohne  Schädigungen  zu  beobachten.  Oft  wird  auch  der  Arzt 
durch  die  Art  der  zu  beeinflussenden  Krankheitssymptome  gezwungen, 
die  Maximaldosis  zu  überschreiten.  So  braucht  ein  Maniakalischer  oder 
Delirant  erfahrungsgemäß  zu  seiner  Beruhigung  vom  Morphin  oder 
Scopolamin  Dosen,  die  weit  größer  als  die  Maximaldosen  sind.  Ander- 
seits ist  der  Arzt  z.  B.  bei  einer  schweren  Morpliin-  oder  Muscarinver- 
giftung  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet,  das  Vielfache 
der  Maximaldosis  des  Atropins  zu  verabreichen,  wie  das  oft  mit  gutem 
Erfolg  geschehen  ist.  Auf  Grund  dieser  Überlegungen  schließen  wir  uns 
der  Ansicht  Heffters12  an,  daß  ..die  Maximaldosen  auf  Grund  klinischer 
Erfahrungen  festgelegte  Werte  einiger  stark  wirkender  Arzneimittel 
sind,  deren  alleiniger  Zweck  ist,  zu  verhindern,  daß  durch  Schreibfehler 
oder  sonstige  Zufälligkeiten  Vergiftungen  entstehen.  Der  Xatur  der 
Sache  nach  sollen  und  können  sie  nicht  als  Index  der  Einschränkung 
des  ärztlichen  Handelns  dienen,  da  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf 
den  einzelnen  Menschen  großen  Schwankungen  unterliegt,'. 

Es  muß  also  Aufgabe  der  Konstitutionsforschung  sein,  Richtlinien 
für  die  Dosierung  der  Arzneimittel  zu  finden,  in  denen  unter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Konstitutionstypen  die  Gesichtspunkte  für 
die  im  Einzelfall  anzuwendende  Arzneidosis  angegeben  werden.  Wir 
haben  oben  darauf  hingewiesen,  daß  hierfür  das  Körpergewicht  einen 
geeigneten  Faktor  'darstellt,  zumal  auch  hierdurch  der  durch  eine 
Proportion  zwischen  Körpergewicht  und  -länge  bestimmte  Ernährungs- 
zustand charakterisiert  wird. 

Zu  verwerten  wären  hierbei  weiter  die  exakten  Körpermes- 
sungen, durch  die  Brugsch  und  de  la  Comp  einen  Ausdruck  für  die 
individuelle  Körperverfassung  zahlenmäßig  zu  fixieren  suchten;  ferner 
wären  zu  berücksichtigen  das  Alter,  das  beim  kindlichen  Organismus 
wegen  seiner  hohen  Empfindlichkeit  gewissen  Medikamenten  gegenüber 
sowie  wegen  seiner  Neigung  zu  Ernährungsstörungen,  für  den  älteren 
wegen  der  möglichen  Störungen  im  Eiweiß-.  Kohlehydrat-.  Fett-  und 
Mineralstoffwechsel  bedeutsam  ist.  sowie  das  Geschlecht  (Hämo- 
philie: herabgesetzte  Resistenz  der  Frauen  während  der  Menstruation), 
Klima  (Alkoholtoleranz),  Lebensweise  (gewerbliche  oder  arznei- 
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liehe  Vergiftungen;  Purin-  und  Aminosäurestoffwechsel  mit  ihren  Be- 
ziehungen zu  Gicht,  Migräne,  Bronchialasthma,  exsudativer  Diathese  u.  a.). 
Abgesehen  von  diesen  und  ähnlichen  Bestimmungen,  die  von  jedem  Arzt 
vorgenommen  werden  können,  würden  für  das  Krankenhaus  Prüfungs- 
methoden auf  Vago-  resp.  Sympathicotonie,  Spasmophilie  u.  a.  auszu- 
arbeiten sein,  die  nicht  nur  eine  Richtlinie  für  die  Diagnose,  sondern 
auch  für  die  Art  und  Stärke  der  anzuwendenden  Arzneimittel  bilden 
werden. 

Spezieller  Teil. 

Da  die  Beziehungen  zwischen  Konstitution  und  Arzneimittel- 
wirkung bisher  noch  nicht  systematisch  untersucht  worden  sind,  so 
glaube  ich  dem  Zweck  dieses  Buche  entsprechend  gehandelt  zu  haben, 
wenn  ich  die  allgemeinen  Ausführungen  über  das  ausführlicher  gestal- 
tete, was  bisher  über  die  Einwirkungen  von  Arzneimitteln  auf  die  Kon- 
stitution und  die  Einflüsse  der  Konstitution  auf  den  Wirkungsgrad  der 
Arzneimittel  einerseits  sowie  anderseits  über  die  Untersuchungsmethoden 
bekannt  ist,  durch  die  diese  Fragen  weiter  geklärt  werden  können.  Wir 
wenden  uns  nunmehr  der  Besprechung  der  Erscheinungen  zu,  die  über 
die  Wechselwirkung  zwischen  Konstitution  und  Pharmakodynamik  der 
einzelnen  Arzneimittel  beobachtet  wurden.  Dieser  spezielle  Teil  soll 
also  die  Richtung  zeigen,  in  der  bisher  schon  Untersuchungen  über  Kon- 
stitution und  Arzneiwirkung  vorgenommen  worden  sind  und  einen 
Fingerzeig  bieten  für  das,  was  vermittels  der  im  allgemeinen  Teil  er- 
örterten Gesichtspunkte  und  Arbeitsmethoden  noch  der  Klärung  harrt. 

Bei  der  Verwertung  der  bisher  berichteten  anomalen  Reaktionen 
auf  Arzneimittelzufuhr  ist  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  und  in  welcher 
Weise  in  den  mitgeteilten  Vergiftungsfällen  die  körperliche  Konstitution 
eine  Rolle  spielt,  meistens  besonders  schwierig,  weil  in  den  Krankheits- 
berichten die  Beschreibung  der  Konstitutionsmerkmale  sehr  mangel- 
haft ist.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  daß  in  Zukunft  bei  jeder  abnormen 
Reaktion  gegenüber  einem  Gift  der  Arzt  versucht,  diese  zur  Körperkon- 
stitution in  Beziehung  zu  bringen.  Erst  wenn  zahlreiche  Untersuchungen 
dieser  Art  vorliegen,  wird  man  später  die  von  uns  übernommene  Aufgabe 
befriedigender  zu  lösen  im  stände  sein,  als  es  jetzt  der  Fall  sein  kann. 

Alkohol.  Die  verschieden  starke  Wirkung  des  Alkohols  auf  die 
einzelnen  Individuen  hängt  zum  Teil  davon  ab,  ob  er  im  Hungerzustande 
oder  nach  reichlicher,  fetthaltiger  Nahrungsaufnahme  genossen  wird; 
zum  Teil  spielen  indes  auch  rein  konstitutionelle  Momente  eine  Rolle: 
Gewöhnung,  Gesundheits-  und  Kräftezustand,  Alter.  So  reagieren  ein- 
zelne Menschen  selbst  auf  kleine  Alkoholmengen  mit  schweren  Rausch- 
symptomen, zeigen  also  eine  Überempfindlichkeit  gegen  Alkohol,  die  an- 
geboren und  im  Laufe  des  Lebens  erworben  sein  kann  (nach  Ver- 
giftungen mit  Hg,  Blei,  Infektionskrankheiten).  Umgekehrt  besitzen  an 
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Alkohol  gewöhnte  Menschen  gegen  Infektionen  und  bestimmte  Ver- 
giftungen eine  geringere  Widerstandsfähigkeit,  während  sie  anderen 
Xarkoticis  der  Fettreihe  gegenüber  (Äther.  Chloroform)  eine  erhöhte 
Resistenz  zeigen  können. 

Der  Verbrauch  des  Alkohols  durch  Angehörige  aller  Stände  stellt 
ein  Massenexperiment  zum  Nachweis  individueller  Reaktionsunter- 
schiede auf  Zufuhr  eines  Giftes  dar  und  ist  z.  B.  von  Kraepelin  experi- 
mentell psychologisch  untersucht  worden. 

1.  Beim  nicht  pathologisch  verlaufenden  Rausch  besteht  meist  eine 
euphorische  Stimmungslage,  jedoch  kann  infolge  konstitutioneller 
Eigenart  auch  eine  depressive  oder  gereizte  Affektlage  vorherrschen.  Der 
Eintritt  von  Bewußtseinstrübungen  (Merkfähigkeitsstörungen.  Auf- 
merksamkeitsmangel. Urteilsverflachungen)  schwankt  bei  Zufuhr 
gleicher  Alkoholmengen  innerhalb  großer  individueller  Breiten,  ebenso 
der  Eintritt  psychomotorischer  Störungen  (Lallen.  Taumeln).  Einzelne 
Personen  reagieren  besonders  stark  mit  Störungen  von  selten  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  ^Pulsbeschleunigung.  Blutdruckerhöhung 
und  Diurese).  andere  zeigen  diese  Symptome  kaum  oder  gar  nicht.  Jedes 
Individuum  hat  demnach  eine  seiner  Konstitution  entprechende  Ver- 
laufsart  des  Rausches. 

2.  Dem  einfachen  Rausch  stellt  die  Psychiatrie  den  pathologischen 
gegenüber,  der  eine  grundsätzlich  andersartige  Reaktionsweise  des 
Hirns  auf  eine  akute  Alkoholintoxikation  darstellt  (Beimischung  von 
Bewußtseinsstörungen  mit  epileptoiden  Erregungszuständen  oder 
deliranten  Symptomen).  Diese  andersartige  Reaktionsform  ist  offenbar 
in  abnormen  konstitutionellen  Verhältnissen  begründet,  mögen  diese 
nun  vorwiegend  keimplasmatiseh  i  z.  B.  manche  epileptische,  hysterische 
oder  intellektuelle  Minderwertigkeit)  oder  durch  vorwiegend  im  Laufe 
des  Lebens  erworbene  Defekte  (z  B.  luetische  Hirnerkrankungen. 
Arteriosklerose.  Hirntumoren)  bedingt  sein. 

3.  Als  Sonderform  einer  abnormen  Reaktionsweise  auf  Alkohol  ist 
ferner  die  durch  den  chronischen  Alkoholismus  erworbene  erhöhte 
Alkoholtoleranz  zu  erwähnen,  die  bei  vielen  Gewohnheitstrinkern  so 
ausgesprochen  ist.  daß  es  selbst  bei  Schnapsmengen  von  einem  bis 
mehreren  Litern  nicht  mehr  zum  eigentlichen  Rausch  kommt  und 
Rauschsymptome  gar  nicht  oder  nur  andeutungsweise  auftreten.  In 
späteren  Stadien  des  chronischen  Alkoholismus  pflegen  dann  auch 
pathologische  Räusche  aufzutreten.  Beide  Symptome  weisen  neben 
anderen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  auf  eine  als 
krankhaft  anzusehende  Abknickimg  der  Persönlichkeit  hin.  auf  Grund 
deren  eine  Reihe  akuter  und  chronischer  Psychosen  entstehen  können 
(die  Alkoliolhalluzinose.  das  Delirium  tremens,  die  Korsakowsche 
Psychose  und  der  Eifersuchtswahn  <. 

Nach  mündlicher  Mitteilung  eines  Tropenarztes  ist  in  den  deutschen 
Kolonien  eine  Gewöhnung  an  72— 1  /  konzentrierten  Alkohol  (Kognak; 
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bei  vielen  Offizieren  und  Mannschaften  nicht  selten  gewesen,  ohne  daß 
jemals  ein  Rausch  eingetreten  wäre  und  ohne  gröbere  Herabsetzung  der 
Arbeitsfähigkeit.  Es  scheint  also,  daß  auch  das  Klima  einen  Einfluß 
auf  die  Toleranz  gegen  Alkohol  ausübt. 

Auch  die  Körpertemperatur  wird  durch  Alkohol  beeinflußt.  So  be- 
obachtete Reincke73  starke  Temperaturherabsetzung  bei  einem  Be- 
trunkenen (24°  im  Rectum),  die  sich  wieder  vollständig  zurückbildete. 
Anderseits  sind  auch  Temperatursteigerungen  berichtet  worden. 

Feigl74  untersuchte  die  Chemie  des  Blutes  bei  akuter  und  chronischer 
Alkoholintoxikation  und  fand  zuerst  ein  Stadium  der  Hyperlecithinämie, 
dann  eins  der  starken  Zunahme  des  Cholesterins,  schließlich  eins,  in  dem 
große  Mengen  von  Neutralfett  auftraten.  Die  Oxydation  des  Alkohols 
durch  Leber  von  an  Alkohol  und  von  nicht  an  Alkohol  gewöhnten 
Tieren  zeigt  nach  Hirsch75  keine  Unterschiede.  Nach  Fischer7*  arbeitet 
das  isolierte  Froschherz  unter  Alkohol  anscheinend  unökonomischer. 

Der  chronische  Alkoholismus  führt  zu  schweren  Krankheitserschei- 
nungen: Magen-Darm-Dyspepsie,  vasomotorischen  Störungen,  Herzkrank- 
heiten, Hyper-,  Par-  und  Anästhesien,  Neuritiden,  Delirium  tremens, 
Paranoia,  Paralyse,  Melancholie  u.  a.  —  Stoffwechseluntersuchungen 
über  die  bei  diesen  Krankheiten  auftretenden  Störungen  stehen  noch  aus. 

Chloroform.  Bei  der  Idiosynkrasie  gegen  Chloroform  scheint 
der  Status  thymico-lymphaticus  eine  Rolle  zu  spielen,  doch  sind  auch 
Todesfälle  berichtet  worden,  bei  denen  der  Tod  auf  dem  Operationstisch 
schon  vor  Beginn  der  Inhalation  eintrat,  also  offenbar  auf  rein  nervösen 
Ursachen  (Schock)  beruhte.  Im  allgemeinen  ist  die  Anwendung  des 
Chloroforms  kontraindiziert  bei  Herzmuskelerkrankungen,  Potatoren 
(die  sich  gegen  Chloroform  außerordentlich  refraktär  verhalten,  so  daß 
die  Gefahr  besteht,  daß  die  sehr  enge  Narkotisierungsgrenze  über- 
schritten und  der  Exitus  letalis  dadurch  hervorgerufen  wird),  Re- 
konvaleszenten, nach  einer  Schockwirkung. 

Der  chronische  Chloroformismus  bedingt  schwere  organische  Ver- 
änderungen und  Psychosen;  die  Abstinenzerscheinungen  können  sehr 
schwer  sein  und  zu  Tobsuchtsanfällen  sowie  Tod  infolge  Herzschwäche 
führen. 

Ä  t  h  e  r.  Im  Gegensatz  zum  Chloroform  wirkt  Äther  auch  bei  länger 
dauernder  Verabreichung  kaum  schädigend  auf  die  parenchymatösen 
Organe;  die  wirksame  Konzentration  liegt  viel  niedriger  als  die  toxische. 

Chloralhydrat.  Chloralhydrat  vertragen  Herz-,  Lungen-  und 
Leberkranke  weniger  als  Gesunde.  Bei  intravenöser  Injektion  tritt  starke 
Blutdrucksenkung  ein. 

Sehr  häufig  werden  bei  der  Verwendung  des  Chloralhydrates  Neben- 
wirkungen beobachtet  (Ödeme  vasoparalytischen  Ursprungs,  Erytheme 
und  Ekzeme  mit  und  ohne  Fieber,  Diarrhöe,  Albuminurie,  Hyper-  und 
Parästhesien,  Paresen,  Ataxie,  Tremor,  Krämpfe).  Die  Bedingungen, 
durch  die  sie  ausgelöst  werden,  sind  noch  unbekannt. 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  2 
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A  d  a  1  i  n.  Adalin  wird  im  allgemeinen  gut  vertragen.  Neben- 
wirkungen (Exantheme)  wurden  gelegentlich  nach  längerem  Gebrauch 
beobachtet. 

V  e  r  o  n  a  1.  Sehr  viel  gefährlicher  ist  das  Veronal,  das  schon  in 
kleinen  Dosen  (0-5  g)  schwere  Vergiftungserscheinungen,  ja  den  Tod 
hervorrufen  kann.  Als  Symptome  einer  individuellen  Überempfindlich- 
keit sind  Benommenheit,  Exantheme,  Temperatursteigerungen,  Herz- 
schwäche u.  s.  w.  beobachtet  worden.  Da  das  Mittel  nur  langsam  ausge- 
schieden wird,  so  sollte  wegen  der  Gefahr  kumulativer  Wirkung  eine 
längere  Verabfolgung  vermieden  werden.  Seine  Verwendung  ist  kontra- 
indiziert bei  allen  Krankheiten  und  Schädigungen  der  Gefäßfunktionen. 

Sulfonal.  Ähnliche  Nebenwirkungen  wie  das  Veronal  ruft  das 
Sulfonal  hervor.  Das  Auftreten  der  Hämatoporphyrinurie  ist  für  Sulfonal 
und  Trional  charakteristisch.  In  einzelnen  Fällen  sind  scharlachähnliche 
Erytheme,  papulöse  und  bullöse  Exantheme,  Urticaria  u.  dgl.  beobachtet 
worden,  die  durch  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  des  Sonnenlichtes 
ausgelöst  werden  sollen,  da  der  Gehalt  des  Blutes  an  Hämatoporphyrin 
ein  mächtiger  Sensibilisator  für  die  wirksamen  Lichtstrahlen  ist. 
v.  Noordeu'7  bezeichnet  daher  das  Fernhalten  des  Sonnenlichtes  in  allen 
Fällen  von  Hämatoporphyrinurie  als  unbedingtes  Erfordernis  zur  Ver- 
meidung der  Hautsymptome. 

Methylalkohol.  Während  im  allgemeinen  50 — 75  g  Methyl- 
alkohol als  Dosis  letalis  anzusehen  sind,  werden  doch  auch  schon  nach 
viel  keineren  Mengen  (8 — 12  g)  lebensgefährliche  Vergiftungen  be- 
obachtet, und  auch  bei  größeren  Dosen  zeigen  sich  große  Unterschiede 
in  der  individuellen  Reaktions weise.  Hierbei  spielen  zweifellos  nicht 
nur  der  Füllungsznstand  des  Magens  und  Darms,  von  dem  die  Schnellig- 
keit der  Resorption  abhängt,  sondern  auch  eine  Reihe  anderer,  bisher 
unbekannter  Momente  eine  Rolle.  Da  der  Methylalkohol  als  solcher 
weniger  giftig  als  der  Äthylalkohol  ist78,  so  beruhen  seine  Wirkungen 
offenbar  auf  der  Giftigkeit  der  aus  ihm  im  Körper  entstehenden  Um- 
wandlungsprodukte (Ameisensäure)  und  auf  seiner  langsamen  Aus- 
scheidung, durch  die  »kumulative  Wirkungen  auftreten  können79.  Der 
Nachweis,  daß  es  sich  bei  der  Methylalkoholvergiftung  um  eine 
specifische  Wirkung  des  Ameisensäure-Anions  handelt,  gelang  Leo™, 
der  auch  auf  den  günstigen  therapeutischen  Einfluß  von  Natrium- 
bicarbonat  bei  dieser  Vergiftung  hinwies. 

Oxalsäure.  Vergiftungen  durch  Oxalsäure,  die  nach  dem  Genuß 
von  Sauerampfer,  Spinat.  Rhabarber  u.  dgl.  beobachtet  werden,  beruhen 
auf  einer  Calciumentziehung,  indem  die  Oxalsäure  den  Körperzellen 
und  dem  Plasma  das  Calcium  entreißt  und  als  unlösliches  Oxalat  aus- 
fällt. Sollte  demnach  die  Sympathicotonie  auf  einem  Calciummangel 
beruhen,  so  müßte  die  Oxalsäure  bei  Sympathicotonikern  besonders 
giftig  wirken.  Normalerweise  entsteht  die  Oxalsäure  nicht  im  Stoff- 
wechsel, doch  tritt  sie  bei  Herabsetzung  der  oxydativen  Prozesse  auf. 
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Ihre  Wirkung*  zeigt  sich  in  Störungen  der  Herztätigkeit.  Lähmung  des 
Centralnervensystems,  Reizung  der  Nieren,  Hyper-,  Par-  und  Anästhe- 
sien. Erythemen.  Somnolenz.  Verdauungsstörungen.  Krämpfen. 

CO.  Es  ist  eigentümlich,  daß  verschiedene  Personen,  die  der 
gleichen  CO-Atmosphäre  ausgesetzt  waren,  verschieden  schwer  er- 
kranken. Da  nach  physikalischen  Gesetzen  der  durch  CO  geladene 
Hämoglobinanteil  des  Körpers  lediglich  von  dem  Partialdruck  des  CO 
in  der  Luft  abhängt,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  bei  der  CO-Ver- 
giftung  die  Konstitution  eine  große  Rolle  spielt,  doch  sind  die  hierfür 
maßgebenden  Faktoren  noch  unbekannt. 

CO-Yergiftung  ruft  die  Symptome  der  Erstickung  hervor,  die  wir 
bei  Sauerstoffmangel  beobachten:  Störungen  des  Gaswechsels,  erhöhten 
Eiweißumsatz.  Albuminurie.  Glykosurie.  Bei  der  Behandlung  ist  zu  be- 
obachten, daß  nach  dem  akuten  Stadium  einige  Patienten  zunächst  keine 
Symptome  zeigen  und  erst  später  psychische  Störungen  (Agnexie)  auf- 
treten können.  Man  sollte  sie  deswegen  nicht  zu  früh  aus  dem  Kranken- 
haus entlassen. 

Blausäure.  Bei  einem  so  giftigen  Körper  wie  der  Blausäure 
tritt  die  Bedeutung  der  durch  die  Konstitution  bedingten  Unterschiede 
zweifellos  sehr  in  den  Hintergrund. 

A  t  r  o  p  i  n.  Über  einen  Teil  der  Atropinwirkungen  sprachen  wir 
schon  im  allgemeinen  Teil.  Bei  stark  abgemagerten,  atrophischen  Säug- 
lingen treten  schon  nach  kleinsten  Atropindosen  starke  Yergiftungs- 
symptome  auf.  während  gesunde  Säuglinge  durch  eine  besondere 
Atropintoleranz  ausgezeichnet  sind.  Ebenso  beobachtete  KochgürteT*1 
schwere  Allgemeinintoxikationen  nach  Homatropineinträufelungen  ins 
Auge  bei  Menschen,  die  infolge  des  Krieges  unterernährt  waren,  während 
zahlreiche  andere,  gut  genährte  Menschen,  die  mit  derselben  Lösung  be- 
handelt wurden,  keinerlei  Yergiftungserscheinungen  zeigten.  Da  nach 
der  Angabe  r.  öttingenaP*  das  Atropin  wahrscheinlich  in  der  Leber 
entgiftet  wird,  so  stellen  diese  Befunde  eine  interessante  Analogie  zu 
den  durch  die  Kriegsernährung  hervorgerufenen  Leberschädigungen  dar, 
die  sich  in  einer  besonderen  Empfindlichkeit  der  Leber  gegen  Salvarsan 
äußerten. 

Da  das  Atropin  die  parasympathischen  Nervenendigungen  lähmt, 
so  ist  es  denkbar,  daß  Yagotoniker  sich  dem  Atropin  und  seinen  Deri- 
vaten gegenüber  anders  verhalten  als  normale  Individuen. 

Chinin.  Über  die  synergistischen  und  antagonistischen  Wir- 
kungen des  Chinins  haben  wir  gleichfalls  schon  einiges  im  allgemeinen 
Teile  mitgeteilt. 

Die  Chininidiosynkrasie  wird  von  Manoiloff*3  auf  Grund  von  Yer- 
suchen  an  Meerschweinchen  als  echte  Anaphylaxie  aufgefaßt.  Beim 
Menschen  treten  oft  als  Nebenwirkungen  Fieber,  juckende  Hautaus- 
schläge. Ödeme,  Ekzeme.  Erytheme.  Urticaria.  Purpura.  Blutungen  in 
Haut  und  Schleimhäute  auf.  Wegen  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
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Chininidiosynkrasie  —  auch  Hahnemann,  der  Begründer  der  Homöo- 
pathie, litt  an  ihr  und  baute  auf  seiner  individuell  abnormen  Reaktions- 
weise seine  Lehre  auf  —  gewinnt  die  Verabreichung  von  Chinin  zur 
Prüfung  der  Tropendienstfähigkeit  eine  besondere  Bedeutung. 

Über  das  Wesen  der  Chiningewöhnimg  läßt  sich  wohl  noch  kein  ab- 
schließendes Urteil  fällen.  Nach  Küster  und  Wolff**  scheiden  Chinin- 
gewöhnte das  Chinin  in  derselben  Weise  und  Menge  aus  wie  Chinin- 
nichtgewöhnte.  Eine  wesentliche  Aufstapelung  kann  nach  den  Versuchen 
von  Katz*r'  ebensowenig  bei  der  Chiningewöhnung  eine  Rolle  spielen 
wie  ein  gesteigerter  Chininabbau. 

Zwischen  Chinin  und  Leukocyten  müssen  offenbar  besondere  Be- 
ziehungen bestehen,  da  nach  Chininaufnahme  im  circulierenden  Blut  eine 
Leukopenie  auftritt.  Diese  Beobachtung  findet  eine  interessante  Beleuch- 
tung durch  die  Befunde  von  Johannessohn8*,  daß  die  Zahl  der  Leuko- 
cyten bei  fortgesetztem  Chiningebrauch  wieder  zur  Norm  ansteigt,  und 
daß  an  diesen  Vorgängen  alle  Leukocyten  prozentual  gleich  beteiligt 
sind.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  Vorgänge  der  gleichen  Art  wie 
die  von  Widal  bei  der  „hämoklastischen  Krise"  beobachteten. 

Cholesterin.  Von  der  Norm  abweichende  Werte  des  Cho- 
lesteringehaltes der  Cerebrospinalflüssigkeit  und  des  Blutes  werden  bei 
Geisteskrankheiten8*,  Diabetes  mellitus,  Rachitis,  Arteriosklerose,  chroni- 
scher Nephritis  und  verschiedenen  Infektionskrankheiten88  beobachtet. 
Neuere  Untersuchungen89  machen  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Cholesteringehalt  des  Blutes  und  der  Funktion  der  inneren  Drüsen 
wahrscheinlich.  Wenn  auch  die  physiologische  Bedeutung  des  Cho- 
lesterins im  allgemeinen  noch  ziemlich  unbekannt  ist,  so  wissen  wir 
doch,  daß  die  Quantität  und  Qualität  des  im  Organismus  vorhandenen 
Cholesterins  für  die  Phagocytose90  sowie  bei  den  Immunitäts-  und  Ent- 
giftungsvorgängen20 bedeutungsvoll  ist. 

Lecithin.  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  sog.  Lipoide  im 
allgemeinen  und  der  Lecithine  in  besonderen  bei  der  Wirkung  von 
Arzneimitteln  und  bei  Geisteskrankheiten  sowie  für  die  Narkose  (Meyer- 
Overton)  war  und  ist  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen91.  Nach 
Lt/urow02  und  Storm  van  Leeuwen93  wird  die  Wirkung  von  Arznei- 
mitteln (Morphin,  Cocain,  Strychnin)  durch  vorherige  Injektion  von 
Lecithin  gehemmt. 

C  h  o  1  i  n.  Das  Cholin,  das  einen  Bestandteil  des  Moleküls  der 
Lecithine  bildet,  findet  sich  im  Gehirn,  bei  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems in  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  in  der  Rinde  der  Nebennieren,  in 
Thymus,  Milz  und  Lymphdrüsen.  Ob  es  bei  bestimmten  Krankheiten  ver- 
mehrt resp.  vermindert  ist,  ob  es  gelegentlich  durch  Wirkung  auf  den 
Vagus  das  Bild  der  Vagotonie  oder  ähnlicher  Erscheinungen  auslösen 
kann,  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Muscarin.  Wie  Cholin  und  Neurin.  so  wirkt  auch  das  Muscarm 
(Alkaloid  des  Fliegenschwammes)  erregend  auf  das  parasympathische 
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Nervensystem,  also  dem  Atropin  antagonistisch  (s.  allgemeiner  Teil). 
Über  den  Einfluß  konstitutioneller  Momente  (Ernährungszustand,  Re- 
sorptionsverhältnisse, Sympathicotonie  u.  dgl.)  auf  die  Giftwirkung 
des  Muscarins  liegen  noch  keine  Untersuchungen  vor. 

Cocain.  Bei  Verabfolgung  von  Cocain  werden  gelegentlich  schon 
nach  medizinalen  Dosen  Intoxikationserscheinungen  beobachtet,  wobei 
anscheinend  die  Resorptionsverhältnisse  eine  Rolle  spielen.  Denn  Verab- 
reichung pro  os  kann  schon  nach  O04 — O06  g  toxisch  wirken,  während 
von  der  Blase  aus  erst  1*0  g  derartige  Erscheinungen  auslöst;  von  der 
Nase  aus  sind  schon  nach  0*013  g,  von  einem  hohlen  Zahn  aus  nach 
0-03  g,  nach  subcutaner  Injektion  nach  0*01— 0'03  g  Vergiftungs- 
erscheinungen beobachtet  worden.  Bei  den  nach  Cocainzufuhr  beob- 
achteten Todesfällen  scheint  der  Status  thymicolymphaticus  eine  Rolle 
zu  spielen. 

Die  Wirkung  des  Cocains  kann  nach  Storni  van  Leeuwen94  durch 
Zusatz  von  Serum,  Hirnsubstanz  oder  Lecithin  infolge  physikalischer 
Bindung  (Adsorption)  des  Cocains  erheblich  gehemmt  werden.  Be- 
stehende oder  frühere  Gehirnerkrankungen  bedingen  eine  erhöhte  Emp- 
findlichkeit gegen  Novocain95;  dieser  Befund  wird  auf  Grund  der  An- 
gaben Storni  van  Leeuwens  durch  die  bei  Gehirnkrankheiten  bestehende 
Lecithinanämie  vielleicht  erklärt. 

Burridge90  fand  an  Froschherzen,  daß  kleine  Cocaindosen  erregen, 
große  Dosen  dagegen  lähmen.  Diese  Lähmung  führt  er  auf  die  Einwir- 
kung von  Elektrolyten,  speziell  Calcium,  auf  die  Kolloide  zurück,  da  die 
Empfindlichkeit  des  Herzens  gegen  Cocain  weitgehend  vom  Calcium- 
gehalt  der  Durchströmungsflüssigkeit  abhängig  ist.  Auch  die  verschie- 
dene Wirkung  des  Cocains  auf  die  Gewebe  des  Organismus  soll  nach 
Burridge  mit  ihrer  verschiedenen  Fähigkeit,  Calcium  zu  binden,  zu- 
sammenhängen. —  Nach  Fischel91  erhöht  das  Cocain  in  sehr  kleinen 
Dosen  die  Wirkung  des  Adrenalins  am  Herzen  und  den  Gefäßen, 
während  es  nach  Weiler9*  auf  das  Froschherz  den  Stoffen  der  Digitalis- 
gruppe  antagonistisch  wirkt. 

Morphin.  Nicht  nur  Kinder  sind  gegen  Morphin  außerordentlich 
empfindlich,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  bestehen  große  Unter- 
schiede in  seiner  Wirkungsstärke99.  Zum  Teil  liegt  die  Ursache  hierfür 
in  organischen  Erkrankungen  (Herzkrankheiten,  Arteriosklerose,  Infek- 
tionskrankheiten, Nierenkrankheiten),  zum  Teil  in  konstitutionellen 
Momenten  begründet:  neben  ungewöhnlich  starker  hypnotischer  Wir- 
kung beobachtet  man  auch  ihr  Fehlen,  ja  sogar  das  Auftreten  schwerer 
Erregungszustände  (z.  B.  bei  Fiebernden,  Kachektischen,  Neur- 
asthenikern).  Als  Nebenwirkungen  treten  bisweilen  Ausschläge,  Er- 
brechen,   Parästhesien,    Störungen    der   Herz-   und   Atemtätigkeit   auf. 

Durch  chronische  Einverleibung  treten  Gewöhnung  und  eventuell 
Morphinismus  auf.  Hierbei  können  außerordentlich  große  Dosen  ver- 
tragen werden.  Auf  welchen  Stoffwechseländerungen  die  bei  Morphin- 
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entziehung  auftretenden  Abstinenzerscheinungen  beruhen,  ist  un- 
bekannt. 

Über  die  Ursachen  der  Gewöhnung-  an  Morphin  berichtet  Faust1'™, 
der  im  Tierversuch  bei  wiederholten  Morphininjektionen  eine  Steigerung 
der  schon  unter  normalen  Verhältnissen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  be- 
stehenden Fähigkeit  des  Organismus,  das  Morphin  zu  zerstören,  beob- 
achtete. Daraus  schließt  er,  daß  es  sich  bei  der  Morphingewöhnung, 
d.  h.  bei  dem  Ausbleiben  der  Morphinvergiftung,  um  eine  sich  immer 
mehr  steigernde  Fähigkeit  des  Körpers,  das  Morphin  zu  zerstören, 
handelt. 

Cocain  ismus  und  Morphinismus.  Da  der  Zusammenhang 
des  Cocainismus  und  Morphinismus  mit  Fragen  der  Konstitution  an 
anderer  Stelle  dieses  Buches  genauer  besprochen  wird,  mögen  hier 
einige  generelle  Bemerkungen  genügen.  Offenbar  ist  die  Mehrzahl 
der  Morphinisten  und  Cocainisten  insofern  als  konstitutionell  eigen- 
artig anzusehen,  als  es  sich  meist  um  Individuen  mit  psycho- 
pathischer Konstitution  handelt,  wobei  sich  der  Morphinismus  noch 
mehr  als  der  Cocainismus  gerade  aus  bestimmten,  intellektuell  hoch- 
wertigen Kreisen  (Schauspieler,  bildende  Künstler,  Ärzte)  rekrutiert. 
Körperlich  fällt  bei  beiden  Suchten  das  Überwiegen  von  grazil, 
asthenisch  Gebauten  auf.  Man  kann  zwar  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Konstitutionsforschung  die  Morphinisten  und  Cocainisten  noch  nicht 
gesetzmäßig  in  einen  einheitlichen  oder  in  einige  bestimmt  zu  erfassende 
Körperbautypen  eingliedern,  indes  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit  sagen, 
daß  der  Kretschmersche  pyknische  Habitus,  der  bisher  als  der  am  besten 
abgegrenzte  psychische  und  körperliche  Typus  gelten  kann,  verhältnis- 
mäßig selten  beim  Morphinismus  und  Cocainismus  zu  finden  ist  —  im 
Gegensatz  zum  chronischen  Alkoholismus.  Dies  erklärt  auch  die  seltene 
Kombination  des  Morphinismus  und  Cocainismus  einerseits  mit  dem 
chronischen  Alkoholismus  anderseits. 

Pilocarpin.  Die  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Menschen  gegen 
Pilocarpin  ist  ebenfalls  sehr  verschieden  und  soll  sogar  bei  denselben 
Individuen  wechseln.  *  Tritt  die  diaphoretische  Wirkung  nicht  ein,  so 
kommt  es  zum  Kollaps;  selbst  Todesfälle  sind  schon  bei  medizinalen 
Dosen  beobachtet  worden.  Soviel  wir  heute  wissen,  ist  seine  Anwendung 
bei  Herzkranken,  schwächlichen  Individuen,  Nephritis,  Urämie,  Gravi- 
dität, Eklampsie,  Geschwüren  im  Magen-Darm-Kanal,  Diphtherie  kontra- 
indiziert. Als  Nebenwirkungen  können  Dermatitis,  Störungen  von  Seiten 
des  Herzens  und  der  Atmung,  Ohrensausen  auftreten. 

Kelemen101  beobachtete  nach  Pilocarpininjektion  eine  durch  Atropin 
antagonistisch  zu  beeinflussende  Steigerung  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels. Eichelberg102  fand  nach  Pilocarpininjektion  eine  starke  Ver- 
mehrung der  N-Ausscheidung,  die  tagelang  anhielt.  Ferner  wird  nach 
de  Carvalho103  bei  Mäusen  und  Hunden,  die  durch  Injektion  von  Pilo- 
carpin   hypervagotonisch    gemacht    werden,    die  Widerstandsfähigkeit 
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gegen  Cyanverbindungen  herabgesetzt,  so  daß  schwere  Intoxikations- 
erscheinungen auftreten,  wenn  Pilocarpin  nach  Verabfolgung  von  an 
sich  unschädlichen  Dosen  Cyan  injiziert  wird. 

Physostigmin  (E  serin)  wirkt  ähnlich  wie  Pilocarpin, 
Muscarin  und  Nicotin  und  antagonistisch  auf  Curare  und  Atropin.  In 
kleinen  Dosen  reizt,  in  großen  lähmt  es  den  Vagus.  Cheinisse10i  empfiehlt 
daher  Eserin  zur  Behandlung  der  Sympathicotonie. 

Am  isolierten,  mit  Physostigmin  vorbehandelten  Froschherzen 
führen  selbst  große  Dosen  Strophanthin  nicht  zur  Contractur,  sondern 
zum  diastolischen  Stillstand105.  Wird  die  Zusammensetzung  der  normalen 
Ringerlösung  durch  Wegfall  der  K-  oder  Vermehrung  der  Ca-Ionen 
geändert,  so  vermag  Physostigmin  die  Entwicklung  der  Strophanthin- 
contractur  nicht  mehr  zu  verhindern.  Die  Vorbehandlung  mit  Physo- 
stigmin macht  ferner  das  Froschherz  für  NH3-,  Ca-  und  Ba-Wirkung  emp- 
findlicher. 

Strychnin.  Das  Strychnin  bleibt  im  Organismus  ziemlich  intakt 
und  wird  anscheinend  nur  zu  einem  sehr  geringen  Teile  abgebaut,  wobei 
die  Leber  eine  Rolle  spielt.  Abgesehen  von  seinen  Wirkungen  auf  das 
Centralnervensystem,  reizt  es  den  Sympathicus,  den  Auerbachschen 
Plexus  und  den  Splanchnicus.  Bei  Tierversuchen  hat  man  einen  Einfluß 
des  Alters  auf  die  Empfindlichkeit  gegen  Strychnin  feststellen  können, 
beim  Menschen  spielen  offenbar  auch  eine  Reihe  noch  nicht  systematisch 
untersuchter  individueller  Momente  eine  Rolle.  Besonders  empfindlich 
sind  Menschen  mit  Herz-  und  Gefäßerkrankungen.  Desgleichen  ist  bei 
Aufnahme  per  os  auch  der  Füllungszustand  des  Magens  und  Darms  und 
die  hierbei  stattfindende  Adsorption  des  Strychnins  von  Bedeutung.  Am 
Tier  sind  diese  Einflüsse  experimentell  geprüft  worden  (Joacki?noglu106). 

Wegen  der  kumulativen  Wirkung  des  Strychnins  beobachtet  man 
gelegentlich  bei  während  längerer  Zeit  verabreichten  medizinalen  Dosen 
plötzlich  heftige  Vergiftungssymptome,  ohne  daß  die  therapeutische 
Dosis  überschritten  worden  wäre.  Ob  eine  Gewöhnung  an  Strychnin  er- 
worben werden  kann,  ist  bisher  auch  im  Tierexperiment  noch  nicht  ein- 
wandfrei nachgewiesen  worden. 

Als  Antagonisten  des  Strychnins  wirken  die  Narkotica  der  Fettreihe 
und  das  Cocain.  Nach  Exner107  sowie  Meltzer  und  Aner108  kann  durch 
Adrenalininjektion  infolge  Resorptionshemmung  die  Giftigkeit  des 
Strychnins  herabgesetzt  und  unter  anderem  der  Tod  vermieden  werden. 
In  Versuchen  an  kastrierten  Kaninchen  und  Hunden  sowie  an  mit 
Calcium  vorbehandelten  Fröschen  wurde  eine  Herabsetzung  der 
Strychninempfmdlichkeit  beobachtet.  Leo109  konnte  zeigen,  daß  der 
Eintritt  der  Strychninkrämpfe  bei  Fröschen  durch  gleichzeitige  Injektion 
von  Lecithin  verzögert  wird.  Diese  „giftablenkende  Wirkung"  des 
Lecithins  beobachtete  er  auch  bei  Campher-  und  Morphinverabfolgung. 
In  Übereinstimmung  damit  fand  Paulucci110,  daß  die  Giftigkeit  des 
Strychnins  durch  Vaselin,  Mandelöl  und  Butter  herabgesetzt  wird. 
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Digitalisgruppe.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch 
bei  den  Digitaliskörpern  die  Konstitution  eine  Rolle  spielt.  Viele  An- 
gaben in  der  Literatur  über  die  Wirkung  bestimmter  Dosen  sind  nicht 
zu  verwerten,  weil  die  Zusammensetzung  der  Präparate  bis  jetzt  nicht 
konstant  war.  Nachdem  die  pharmakologische  Auswertung  allgemein 
eingeführt  ist,  wird  man  in  Zukunft  diese  Fehlerquelle  bei  der  Beur- 
teilung der  Digitaliswirkimg  vermeiden  können. 

Purinderivate.  Die  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Menschen 
gegen  Coffein  und  die  ihm  verwandten  Xanthine  ist  verschieden  groß, 
so  daß  das  toxische  Stadium  verschieden  schnell  erreicht  wird  (Übel- 
keit, Herzklopfen,  Tremor,  Flimmern  vor  den  Augen).  Die  diesen  Er- 
scheinungen zu  gründe  liegenden  konstitutionellen  Momente  sind  un- 
bekannt. 

G  u  a  n  i  d  i  n.  Nelken111  untersuchte  die  Wirkung  der  Guanidinver- 
giftung,  die  der  Tetanie  sehr  ähnliche  Symptome  zeigt,  auf  den  Calcium- 
und  Phosphorgehalt  des  Blutes,  und  Bayer112  fand  bei  der  Tetanie  sowie 
bei  der  Guanidinvergiftung  einen  Calciummangel  des  Blutes,  der  nach 
seiner  Ansicht  auf  einer  Dysfunktion  der  Epithelkörperchen  beruht.  — 
Neuerdings  gelangte  auch  Herxheimer113  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Beziehungen  der  Epithelkörperchen  zu  den  Guani- 
dinen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Guanidinvergiftung  mit  der  parathyreo- 
priven  Tetanie  identisch  sei. 

Adrenalin.  Adrenalin  ist  das  Sympathicusgift  xoc'  eHo/vjv;  die 
Reaktion  des  einzelnen  Individuums  dem  Adrenalin  gegenüber  wird 
daher  als  Kriterium  für  die  Beurteilung  des  Erregungszustandes  des 
sympathischen  Nervensystems  angewendet114:  So  wies  Dresel115  auf  den 
Wert  der  Adrenalinblutdruckkurve  für  die  Beurteilung  des  Funktions- 
zustandes des  vegetativen  Nervensystems  hin.  —  Diabetiker  reagieren 
auf  Adrenalin  anders  als  normale  Individuen116,  desgleichen  sind  Idio- 
synkrasie (s.  d.)  und  Anaphylaxie  durch  eine  veränderte  Erregbarkeit 
des  vegetativen  Nervensystems  dem  Adrenalin  gegenüber  im  Sinne 
einer  Vagushypertonie  charakterisiert16. 

In  Ca-  und  K-frefer  Ringerlösung  besitzt  Adrenalin  keine  Wirkung 
auf  das  isolierte  Froschherz117. 

Frey,  Bulcke  und  Wels118  beobachteten  nach  subcutaner  Injektion 
von  Adrenalin  beim  Menschen  eine  Hemmung  der  NaCl-Ausscheidung  in 
auffallender  Unabhängigkeit  von  der  Urinmenge  und  ohne  feste  Be- 
ziehungen zur  Ausscheidung  der  übrigen  harnfähigen  Stoffe,  so  daß  es 
also  zu  einer  Retention  von  NaCl  in  den  Geweben  kommt.  In  Überein- 
stimmung damit  fand  Lange119,  daß  Adrenalin  die  Fähigkeit  besitzt,  die 
Durchlässigkeit  der  Muskelfasergrenzschichten  für  gewisse  ein-  und  aus- 
tretende Stoffe  herabzusetzen  und  Änderungen  in  der  Erregbarkeit  und 
Leistung  dadurch  hervorzurufen.  Pohle  und  Gottschalk120  unter- 
suchten die  Änderungen  der  Wasserstoffionenkonzentration  im  ab- 
führenden Lebervenenblut  nach  Adrenalininjektion  und  fanden,  daß  die 
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Hyperglykäinie  etwas  früher  als  der  Anstieg  der  H'-Ionenkonzentration 
einsetzt.  Gleichzeitig  beobachteten  sie  eine  Hemmung  der  Gewebsatmung 
der  Leberzellen  durch  Adrenalin,  die  vielleicht  die  Ursache  für  das  An- 
steigen der  H'-Ionenkonzentration  ist.  Im  Fieber  ist  die  Adrenalinwir- 
kung verkürzt  und  herabgesetzt  infolge  oxydativer  Einflüsse. 

Seeale  com  u  tum.  Von  konstitutionellen  Momenten  und  der 
Art  der  Applikation  abhängig,  treten  bei  Verabfolgung  von  Seeale  cor- 
nutum  Nebenwirkungen  auf  (Schweißausbruch,  Präkordialangst,  Brady- 
kardie, Parästhesien,  Hauthämorrhagien,  Krämpfe,  Gangrän);  doch 
sind  die  Ursachen  für  diese  verschiedenartigen  Wirkungen  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  noch  unbekannt.  Immerhin  scheinen  Herzkrankheiten 
als  Kontraindikation  für  seine  Anwendung  angesehen  werden  zu 
müssen. 

Benzol  und  seine  Derivate.  Die  individuelle  Empfind- 
lichkeit spielt  auch  bei  gewerblichen  und  medizinalen  Vergiftungen  mit 
Benzol  eine  große  Rolle121.  Die  Verteilung  des  Benzols  im  Organismus 
ist  von  Joachimoghi122  untersucht  und  dabei  eine  Anreicherung  im 
Gehirn  gefunden  worden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
ist  die  von  Nick123  berichtete  günstige  Beeinflussung  einer  Benzol- 
vergiftung durch  intravenöse  Lecithininjektionen  verständlich,  wobei 
theoretisch  sowohl  die  Möglichkeit  besteht,  daß  das  Lecithin  auf 
Grund  einer  besonderen  Affinität  das  im  Blut  circulierende  Benzol 
bindet,  als  auch  die,  daß  das  Lecithin  das  bereits  an  die  Zellen  ver- 
ankerte Benzol  wieder  an  sich  reißt. 

Die  besondere  Empfindlichkeit  von  Alkoholikern  für  Vergiftungen 
durch  aromatische  Nitroverbindungen  haben  wir  im  allgemeinen  Teil 
besprochen. 

Stukowski12*  untersuchte  9  Fälle  von  Dinitrolbenzolvergiftung  und 
bestätigte  hierbei  die  auch  sonst  beobachtete  auffallende  Resistenz- 
steigerung der  Erythrocyten  gegen  hypotonische  Kochsalzlösung, 
weniger  gegen  Alkalien,  Saponine,  Chloroform,  Äther  und  hämolytisch 
wirkende  Sera. 

Antiseptica  der  aromatischen  Reihe.  Die  Reaktions- 
breite der  einzelnen  Menschen  dem  Phenol  gegenüber  ist  großen  Schwan- 
kungen unterworfen,  wobei  unter  anderem  die  Art  der  Applikation  eine 
Rolle  spielt.  Es  gibt  eine  Idiosynkrasie  gegen  Phenol,  anderseits  sind  auch 
Fälle  von  Gewöhnung  berichtet  worden.  Nebenwirkungen  örtlicher  und 
allgemeiner  Natur  werden  oft  beobachtet,  ohne  daß  die  Ursachen  hierfür 
geklärt  sind.  Phenol  und  seine  Oxydationsprodukte  (Hydrochinon, 
Brenzkatechin  u.  a.)  werden  im  Harn  als  gepaarte  Schwefel-  und  Gly- 
kuronsäure  ausgeschieden  (vgl.  Entgiftungspaarungen,  Allgemeiner 
Teil). 

Die  Empfindlichkeit  gegen  Salicylsäure  kann  sogar  bei  dem- 
selben Individuum  bei  wiederholtem  Gebrauch  zu-  und  abnehmen.  Als 
Nebenwirkungen  werden  Erytheme  und  Exantheme  der  Haut,  Störungen 
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der  Herztätigkeit,  der  Atmung  und  Temperatur  (Steigerung  bis  41°),  an 
den  Sinnesorganen  und  dem  Nervensystem  beobachtet.  Nach  Storm  ran 
Leeuwen125  wird  die  Salicylsäure  weniger  intensiv  vom  Asthmatiker- 
ais vom  normalen  Blut  gebunden  und  vom  Serum  eines  gegen  Aspirin 
Überempfindlichen  weniger  als  von  Normalserum  bei  der  Dialyse 
zurückgehalten. 

Formaldehyd  (Hexamethylentetramin).  Intoxikationen  werden 
schon  nach  medizinalen  Dosen  öfters  beobachtet;  sie  äußern  sich  in 
Erythemen,  Albuminurie,  Hämaturie,  Dysurie.  —  Die  Ausscheidung 
von  Hexamethylentetramin,  das  normalerweise  zu  32 — 82%  im  Urin 
erscheint,  steigt  bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Natriumbicarbonat 
bis  auf  100  %126. 

Betreffs  der  Nebenwirkungen  der  Abführmittel,  hautreizen- 
den, Wurm-  und  Fiebermittel  verweisen  wir  auf  die  Lehrbücher  der 
Toxikologie. 

Desgleichen  wollen  wir  auf  die  Wirkung  der  Hormone 
hier  nicht  näher  eingehen,  teils  weil  sie  an  anderen  Stellen  in  diesem 
Buch  besprochen  werden,  teils  weil  die  Darstellung  der  wirksamen  Sub- 
stanzen bei  den  meisten  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  noch  nicht  ge- 
lungen ist  und  wegen  der  verschiedenartigen  und  ungleich  wirksamen 
Extrakte,  die  durch  die  einzelnen  Fabriken  hergestellt  werden,  die  bisher 
vorliegenden  Veröffentlichungen  noch  kein  einwandfreies  Bild  über  ihren 
Wirkungsmechanismus  geben.  —  Die  überragende  Bedeutung,  die  die 
Hormone  für  die  Konstitution  besitzen,  geht  aus  der  großen  über  sie 
vorliegenden  Literatur  hervor127:  was  ihren  Einfluß  auf  die  Wirkung 
von  Arzneimitteln  betrifft,  so  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  Kaninchen, 
bei  denen  die  Schilddrüse  entfernt  worden  ist,  schon  an  einer  Dosis 
telluriger  Säure  zu  gründe  gehen,  die  von  normalen  ohne  Krankheits- 
symptome vertragen  wird,  und  daß  nebennierenlose  Ratten  gegen 
Morphin  viel  empfindlicher  sind  und  leichter  ermüden  als  normale: 
ferner  können  die  Epithelkörperchen  bei  Einhaltung  einer  bestimmten 
Diät  entfernt  werden,  »ohne  daß  äußerlich  erkennbare  pathologische 
Zustände  auftreten:  erst  bei  der  Brunst  und  in  der  Schwangerschaft 
stellen  sich  Krämpfe  ein128. 

Ein  gleichfalls  noch  unerforschtes  Gebiet  stellen  die  Wirkungen  der 
Eiweißspaltprodukte  und  tierischen  Gifte  dar,  die  der 
Konstitutionsforschimg  eine  Reihe  von  Fragen  vorlegen. 

Mineralstoffwechsel.  Ebenso  wichtig  wie  der  Eiweiß-Fett- 
Kohlehydrat-Umsatz  ist  der  Mineralstoffwechsel  sowohl  für  den 
wachsenden  Organismus  wie  für  das  fertig  entwickelte  Individuum. 
Infolgedessen  ist  der  Körper  bestrebt,  stets  das  optimale  Verhältnis  der 
einzelnen  Ionenarten  zueinander  aufrecht  zu  erhalten,  denn  die 
mineralische  Zusammensetzung  der  Gewebsflüssigkeit  und  des  Blutes 
läßt  sich  auf  die  Dauer  nicht  verändern,  ohne  daß  die  Funktionen  des 
Organismus  schwer  geschädigt  werden.  Das  Studium  des  quantitativen 
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und  qualitativen  Mineralstoffbedürfnisses  unseres  Körpers  bedarf 
indes  noch  zahlreicher  Ergänzungen,  um  ein  klares  Bild  über  den  Zu- 
sammenhang des  Stoffwechsels  der  einzelnen  Mineralbestandteile  und 
der  mit  ihnen  verbundenen  verschiedenartigen  Vorgänge  im  Organismus 
zu  erhalten,  denn  unsere  Kenntnisse  hierüber129  sind  leider  noch  recht 
lückenhaft,  und  wenn  auch  in  der  Medizin  oft  die  Empirie  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  vorauseilt,  so  ist  es  doch  zweifellos  nicht  nur 
eine  einseitige  Übertreibung,  wenn  Schiissler130  glaubt,  daß  die  im  Blut 
und  in  den  Geweben  vertretenen  anorganischen  Stoffe  zur  Heilung  aller 
Krankheiten  genügen,  welche  überhaupt  heilbar  sind.  Seiner  Defizit- 
lehre, die  durch  Darreichung  bestimmter  Salze  die  Korrektion  der  von 
der  Norm  abgewichenen  physiologischen  Chemie  (  =  Erkrankung)  be- 
zweckt, fehlt  zur  Zeit  noch  in  den  meisten  Fällen  die  experimentelle 
Stütze;  desgleichen  reichen  die  von  ihm  verordneten  Salzmengen  auch 
nicht  entfernt  aus,  um  den  Tagesbedarf  unseres  Körpers,  geschweige 
gar  ein  Defizit  von  ihnen  zu  decken. 

Über  das,  was  über  Störungen  des  Mineralstoffwechsels  bekannt 
ist,  wird  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Mineralien  berichtet  werden. 
Hier  wollen  wir  nur  kurz  auf  die  Wirkung  von  Bädern  und 
Mineralwässer  n131  auf  den  Organismus  eingehen. 

Wenn  man  von  den  specifischen  Wirkungen  der  in  ihnen  gelösten 
Stoffen  zunächst  absieht,  so  besteht  die  Allgemeinwirkung  der  Bäder 
in  einer  Anregung  des  Stoffwechsels,  die  sich  in  vermehrtem  Sauerstoff- 
verbrauch sowie  in  gesteigerter  C02-  und  N-Ausscheidung  äußert,  sowie 
in  einer  Wirkung  auf  die  Gefäße  der  Haut  unter  dem  Einfluß  ihrer 
Temperatur  und  ihres  Kohlensäuregehalts.  Hierzu  treten  bei  den  Moor- 
bädern ihr  geringes  Wärmeleitungsvermögen  und  die  hohe  specifische 
Wärme  des  Moorbreis,  so  daß  sie  in  höheren  Temperaturen  vertragen 
werden  als  die  Wasserbäder.  Durch  diese  physikalischen  Eigenschaften, 
durch  die  sie  das  Gewebe  „erweichen"  sollen,  erweisen  sie  sich  in  Ver- 
bindung mit  ihren  chemischen  (adstringierenden  und  baktericiden) 
Wirkungen  als  wirksame  Heilmittel  bei  rheumatischen  Erkrankungen, 
Arthritiden  und  exsudativen  Prozessen. 

Trinkkuren  üben  einerseits  durch  ihren  anisotonischen  Salz- 
gehalt einen  osmotischen  Einfluß  auf  den  Organismus  aus,  indem  sie  den 
Quellungszustand  der  Körpergewebe  ändern  und  hierdurch  erkrankte 
Zellen  zum  beschleunigten  Zerfall  bringen,  sowie  den  schnelleren 
Abbau  von  dazu  prädisponierten  Substanzen  veranlassen  (hierauf  beruht 
wahrscheinlich  teilweise  ihre  günstige  Wirkung  bei  Stoffwechsel- 
störungen, Skrofulöse,  Lebererkrankungen  u.  a.),  anderseits  besitzen 
sie  specifische  Wirkungen,  die  von  der  Art  und  Menge  der  in  ihnen 
gelösten  An-  und  Kationen  abhängen. 

So  steigern  Anionen  wie  SO/  dadurch,  daß  sie  dem  Zellprotoplasma 
Kationen  entziehen  und  in  schwerlösliche  Verbindungen  überführen,  die 
Darmerregbarkeit,  während  ein  Kation  wie  Ca  einen  hemmenden  Einfluß 
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auf  die  Sekretion  und  Peristaltik  des  Darms  besitzt,  worauf  die  stopfende 
Wirkung  kalkhaltiger  Brunnen  beruht. 

Wie  oben  erwähnt,  bewirkt  jede  stärkere  Verschiebung-  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  der  Kationen  funktionelle  Störungen  im  Organis- 
mus. So  verursacht  ein  Überwiegen  der  Natriumionen  bei  empfindlichen 
Personen  z.  B.  Fieber  (sog.  Kochsalzfieber),  das  wohl  als  Ausdruck  einer 
Erregbarkeitssteigerung  des  sympathischen  Nervensystems  aufzu- 
fassen ist131a.  Vielleicht  beruhen  die  vasomotorischen  und  anderen 
Störungen,  die  bei  manchen  Brunnenkuren  auftreten,  auf  derartigen 
Veränderungen  des  Kationengleichgewichts.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt würde  z.  B.  der  Kalkgehalt  der  Brunnen  eine  besondere  thera- 
peutische Bedeutung  in  Anbetracht  des  Zusammenhanges  zwischen  der 
Spasmophilie  und  dem  bei  ihr  beobachteten  relativen  Kalkmangel  sowie 
der  durch  Kalkentziehung  gesteigerten  Erregbarkeit  vegetativer  Nerven 
gewinnen.  Darauf,  daß  Kalkzufuhr  das  Austreten  von  Plasma  und  Blut- 
körperchen aus  den  Capillaren  hemmt  und  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
fördert,  beruht  der  günstige  Einfluß  kalkhaltiger  Brunnen  auf  patho- 
logische Exsudationsprozesse  (Ödeme,  Hautexantheme  u.  dgl.). 

Der  Schwefelwasserstoff,  der  im  Organismus  aus  den  Schwefel- 
wässern entsteht  und  der  durch  die  Lungen  und  Haut  ausgeschieden 
wird,  besitzt  auf  die  Bronchien  bei  chronischen  Katarrhen  durch  Steige- 
rung der  Sekretion,  auf  die  Haut  bei  Furunkulose  sowie  auf  den  ge- 
samten Organismus  bei  chronischen  Metallvergiftungen  durch  Bindung 
und  Eliminierung  des  Metalls  als  unlösliches  Sulfid  günstige  thera- 
peutische Wirkungen. 

Alkalische  Brunnen  erhöhen  die  Alkalescenz  der  Blut-  und  Gewebs- 
flüssigkeit sowie  des  Harns.  Dadurch,  daß  z.  B.  der  kohlensaure  Kalk 
die  Schwefel-  und  Phosphorsäureionen  der  Darmsekrete  bindet,  werden 
Blut  und  Harn  relativ  alkalischer,  d.  h.  nicht  durch  Vermehren  des 
Alkalis,  sondern  durch  Entziehung  der  Säuren  —  eine  Wirkung,  die  z.  B. 
für  die  Lösung  harnsaurer  Salze  vorteilhaft  ist. 

Der  Einfluß,  den.  jodhaltige  Brunnen  auf  Skrofulöse  mit  Hyper- 
plasie der  Lymphdrüsen,  trägem  Stoffwechsel  und  die  Resorption  von 
chronisch  entzündlichen  Exsudaten  besitzen,  beruht  wahrscheinlich  auf 
einer  günstigen  Einwirkung  des  Jods  auf  die  Funktion  der  Schilddrüse. 

Die  Wirkung  der  radiumhaltigen  Bäder  auf  Gicht  und  Rücken- 
markserkrankungen  (Tabes)  beruht  auf  ihrem  Gehalt  an  Radium- 
emanation (ä-Strahlen),  die  neben  ihrem  analgesierenden  und  hyper- 
äinisierenden  Einfluß  einen  Zerfall  der  neutrophilen  Leukocyten  und 
durch  die  hierbei  frei  werdenden  Fermente  eine  Steigerung  der 
enzymatischen  Prozesse  verursacht.  Die  Bestrahlung  maligner  inope- 
rabler Tumoren  mit  großen  sowie  die  Behandlung  von  Thyreotoxikosen 
mit  kleineren  Dosen  der  y-Strahlen  von  Radium  ist  ebenfalls  ein 
wichtiges  Spezialgebiet  ärztlichen  therapeutischen  Handelns  ge- 
worden. 
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Auf  Grund  der  Erkenntnis  der  großen  Bedeutung1  des  Mineral- 
stoffwechsels ist  dieser  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  geworden;  hierher  gehören  z.  B.  die  Arbeiten 
von  Berg132,  der  unter  anderem  fand,  daß  der  an  einer  hämorrhagischen 
Diathese  leidende  Organismus  weniger  als  der  normale  im  stände  ist, 
die  im  Stoffwechselablauf  entstehenden  Produkte  vollständig  zu 
oxydieren.  Durch  eine  entsprechende  Kostform  kann  einerseits  eine 
Anreicherung  mineralischer  Bestandteile,  anderseits  auch  eine  negative 
Mineralstoffbilanz  unabhängig  vom  Eiweißstoffwechsel  erzielt  werden. 

Rothstein133  fand  bei  Nierenkrankheiten,  Leukämie  und  Carcinom 
eine  NaCl-Retention  in  den  Geweben,  die  meist  mit  einer  entsprechen- 
den Wasseranreicherung  verbunden  ist.  Hierbei  zeichnet  sich  die  Haut 
durch  ihren  hohen  Kochsalzgehalt  aus,  während  Leber  und  Muskeln 
relativ  kochsalzarm  sind.  Kisch13i  beobachtete  dagegen  starke  Schwan- 
kungen des  NaCl-Gehaltes  der  Gewebe  bei  den  verschiedenen  Ödemen 
ohne  erkennbare  Beziehungen  zur  Stärke  des  Ödems  oder  zum  Grade 
der  Albuminurie;  nach  ihm  ist  die  Absorptionsfähigkeit  des  Serums  für 
NaCl  bei  allen  Krankheitszuständen  mit  Ödembildung  herabgesetzt,  nur 
bei  der  Nephrosklerose  und  beim  Myxödem  fand  er  normale  Absorptions- 
werte. Veil135  gelang  es,  durch  den  „Salzstich"  auf  nervösem  Wege  und 
unter  Umgehung  des  osmotischen  Regulationsapparates  der  Nieren  den 
Mineralstoffwechsel  im  Sinne  einer  Hypochlorämie  zu  beeinflussen. 
v.  Bosänyi136  berichtet  über  gute  Erfolge  bei  der  Behandlung  von 
hämorrhagischen  Diathesen  (Purpura  simplex,  Morbus  maculosus,  Hämo- 
philie) durch  intravenöse  Injektion  von  10%  igen  NaCl-Lösungen;  Heu- 
schnupfen, Asthma  bronchiale  und  ähnliche  Zustände  werden  oft  günstig 
durch  Calciumin  jektionen  beeinflußt. 

Chlor.  Nach  Nahrungsaufnahme  findet  man  im  Blut  während  der 
Verdauung  eine  vorübergehende  Verminderung  des  Chlorspiegels137. 
Anderseits  ist  der  Chlorreichtum  der  Organe  unter  anderem  auch  von 
der  Art  der  Nahrung  abhängig.  Bei  der  Lungentuberkulose  findet  man 
eine  Dechlorierung  auf  Grund  einer  zu  starken  Sensibilisierung  des 
Chlors,  deren  Folge  eine  vermehrte  Chlorausscheidung  durch  die  Nieren 
und  Chlorhunger  der  Gewebe  sind138.  Schade139  zeigte  einen  Weg  des  Ver- 
ständnisses für  die  Anreicherung  von  Chlor  in  der  pneumonisch  infi- 
zierten Lunge.  Die  Beeinflussung  des  Chlorstoffwechsels  durch  die 
Drüsen  mit  innerer  Sekretion  ist  von  Bönhei?nli0  untersucht  worden,  der 
Chloraustausch  zwischen  Erythrocyten  und  der  umgebenden  Lösung 
von  Siebeck1*1.  Über  die  Beziehungen  zwischen  Chlor-  und  Bromionen 
s.  unter  Brom.  Vgl.  ferner  unter  Natrium. 

Kalium.  Während  die  Natriumsalze  sich  hauptsächlich  im  Blut- 
serum und  in  den  Gewebssäften  befinden,  bilden  die  Kaliumsalze  einen 
Bestandteil  der  geformten  Elemente  des  Körpers  (Zellen).  Wenn  auch 
die  Bedeutung  des  Kaliums  für  den  Stoffwechsel  noch  ziemlich  unbe- 
kannt ist,    so  machen  es    unsere  Beobachtungen    doch  wahrscheinlich, 
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daß  die  Ernährung  mit  den  an  Kalisalzen  reichen  Vegetabilien  andere 
physiologische  Wirkungen  auf  den  Organismus  zur  Folge  hat  als  eine 
solche  mit  animalischer  Nahrung.  Dieser  Unterschied  beruht  nach 
Neuberg  zum  Teil  darauf,  daß  in  den  Pflanzen  die  Mineralstoffe  meist 
in  organischer  Bindung  enthalten  sind,  während  die  animalischen 
Nahrungsmittel  einen  hohen  Gehalt  an  freien  Ionen  besitzen. 

Über  die  Analogien  zwischen  der  Wirkungsweise  bestimmter 
Ionen  und  dem  sympathischen  resp.  parasympathischen  Nerven- 
system berichteten  wir  zum  Teil  schon  im  allgemeinen  Teil.  Hierbei 
wirken  Na-  und  K-Ionen  in  gleicher  Richtung,  jedoch  Kalium  stärker 
als  Natrium.  Antagonistisch  wirkt  Calcium.  Man  stellt  sich  den  Zu- 
sammenhang so  vor,  daß  eine  Störung  der  Elektrolytkonzentration 
eine  Störung  der  Innervation  bedingt,  und  hat  daraus  den  Schluß  ge- 
zogen, daß  durch  entsprechende  Beeinflussung  der  Elektrolytkombi- 
nation eine  Innervationsstörung  beseitigt  werden  kann,  z.  B.  die  Vago- 
tonie  durch  Ca-Zufuhr  bei  gleichzeitiger  Einschränkung  von  K  und  Na142. 
In  Übereinstimmung  mit  diesen  Annahmen  stehen  die  Befunde  von 
Dresel1*3,  Billig  heimer1*4,  F.  Kraus  und  S.  G.  Zondek14*  u.  a. 

N  a  t  r  i  u  m.  Es  ist  zwar  möglich,  den  täglichen  Verbrauch  des 
Körpers  an  NaCl  durch  Zufuhr  von  ca.  2  g  Kochsalz  zu  decken,  doch 
unterliegt  das  Kochsalzbedürfnis  der  einzelnen  Menschen  großen  indivi- 
duellen Schwankungen,  die  von  der  Art  der  Ernährung  und  anderen 
Faktoren  abhängen.  Nach  einer  von  Bunge  aufgestellten  Theorie  beruht 
der  „Salzhunger".  den  wir  bei  von  Vegetabilien  lebenden  Individuen 
beobachten,  darauf,  daß  die  Kalisalze,  deren  Menge  in  der  vegetabili- 
schen Nahrung  2 — 4mal  so  groß  ist  wie  in  der  animalischen,  in  einer 
kochsalzhaltigen  Lösung  mit  dem  Natriumchlorid  ihr  Kation  aus- 
tauschen, so  daß  Kaliumchlorid  und  phosphorsaures  Natrium  ent- 
stehen, 2  Salze,  die  durch  die  Niere  ausgeschieden  werden  müssen, 
um  die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes  aufrecht  zu  erhalten.  Da 
somit  dem  Blut  durch  die  Aufnahme  von  Kalisalzen  Na*  und  Cl'  ent- 
zogen werden,  so  muß  dieser  Verlust  durch  die  Zufuhr  von  Kochsalz 
ersetzt  werden.- — Die  bei  Carcinom  häufig  beobachtete  Verminderung  der 
Kochsalzausscheidung  scheint  nicht  auf  einer  specifischen  Störung  des 
Natriumchloridstoffwechsels  zu  beruhen,  sondern  eine  Folge  zum  Teil 
der  verringerten  Nahrungsaufnahme,  zum  Teil  der  bei  Carcinomatösen 
oft  bestehenden  Wasserretention  (Ödeme,  Transsudate)  zu  sein.  Dagegen 
findet  bei  fieberhaften  Erkrankungen  (z.  B.  Pneumonie)  bei  reich- 
licher Kochsalzzufuhr  eine  wirkliche  Retention  von  NaCl  statt,  die  der 
bei  Fieber  auftretenden  Wasserretention  parallel  geht.  Die  Ursache  der 
bei  verschiedenen  Formen  von  Nierenerkrankungen  zu  beobachtenden 
Kochsalzretention  ist  noch  ungeklärt  (nephro-  oder  Justogen?);  die  Er- 
forschung dieser  Mineralstoffwechselstörung  wird  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  auch  therapeutisch  wertvolle  Aufschlüsse  liefern  (vgl.  ferner 
unter  Calcium). 


Konstitution   und    Arzneiwirkungen.  31 

Calcium.  Sehr  viel  genauer  kennen  wir  die  Bedeutung  des  Cal- 
ciums als  eines  für  ihre  Leistungsfähigkeit  unentbehrlichen  Bestandteiles 
der  Zellen.  Auch  über  die  Rolle,  die  das  Calcium  bei  den  verschiedensten 
Konstitutionsanomalien  spielt,  liegen  schon  eine  ganze  Reihe  von 
Untersuchungen  vor.  Der  kindliche  Organismus  ist  bestrebt,  Kalk  zu 
retinienen;  beim  erwachsenen  Individuum,  dessen  tägliches  Kalk- 
bedürfnis etwa  1 — 1*5  g  CaO  beträgt,  hängen  Quantität  und  Qualität 
des  im  Blut  circulierenden  Calciums  von  der  Nahrung  sowie  von  be- 
stimmten pathologischen  Prozessen  (Nephritis,  Arteriosklerose,  Blut- 
gerinnung) ab.  Durch  Arzneimittel  wie  Chinasäure,  Oxalsäure,  Milch- 
säure, Natriumbicarbonat  u.  a.  können  die  Resorption  des  Calciums 
sowie  seine  Ausscheidung  durch  die  Nieren  vermehrt  werden;  auch 
bei  gewissen  Krankheitszuständen  (Diabetes  mellitus,  Carcinom, 
Hunger)  erscheint  das  Calcium  im  Urin  in  gesteigerter  Menge.  Die 
Art  der  Beziehungen  zwischen  Calciumstoffwechsel  und  Rachitis 
sowie  Osteomalacie  ist  noch  nicht  vollständig  geklärt  (vgl.  unter 
Phosphor). 

Auch  zwischen  dem  Funktionszustand  des  Nervensystems  und  dem 
Kalkstoffwechsel  bestehen  Beziehungen,  indem  eine  Vermehrung  des 
Calciums  die  nervöse  Erregbarkeit  herabsetzt  und  eine  Verminderung- 
des  Kalkgehalts  die  Reizbarkeit  der  nervösen  Centren  bis  zum  Auftreten 
von  epileptiformen  Krämpfen  steigert  (s.  unten). 

Stheeman  nimmt  an,  daß  das  konstitutionelle  Säuglingsekzem  nicht 
eher  ausheilt,  als  bis  das  bei  der  exsudativen  Diathese  und  lymphati- 
schen Konstitution  gesunkene  Calciumniveau  und  die  erhöhte  Chlor- 
bilanz ausgeglichen  wird.  Jansen  hält  den  Kalkverlust  neben  der 
Lipoidverarmung  des  Körpers  für  die  Ursache  der  pathologischen 
Gefäßdurchlässigkeit  bei  der  Ödemkrankheit.  Wegen  seiner  dem 
Natrium  entgegengesetzten  Wirkung  wird  das  Calcium  verwendet, 
um  das  beim  ödem  in  erhöhtem  Maße  im  Gewebe  gespeicherte  Natrium 
(s.  unten)  zu  verdrängen  und  damit  die  Wasserausscheidung  zu  fördern. 
So  beobachteten  Blum,  Aubel  und  Levyli6  bei  Bilanzversuchen,  daß  die 
Natriumionen  stets  beim  Wassereintritt  oder  -austritt  beteiligt  sind, 
während  K  und  Cl  nicht  direkt  mit  der  Wasserbilanz  zusammenhängen; 
bei  Verabreichung  von  Calcium  wird  Natrium  ausgeschwemmt,  große 
Dosen  Calcium  führen  auch  zum  Austritt  von  K147. 

Bei  latenter  und  manifester  Spasmophilie  ist  der  Blutkalkgehalt 
meist  verringert148.  Bäumer1™  berichtet  über  gute  Erfolge  bei  Calcium- 
behandlung  der  Tetanie.  Desgleichen  werden  chronische  Diarrhöen  auf 
nervöser  Grundlage  (basedowoide  Symptome)  durch  Kalk  günstig  be- 
einflußt. 

Bei  Tetania  parathyreopriva  (post  operationem)  zeigt  der  Orga- 
nismus eine  starke  Tendenz  zur  Kalkretention,  mit  deren  Zunahme  die 
Ausheilung  der  Tetanie  parallel  geht150;  Epithelkörperchentabletten, 
Schilddrüsenpräparate    sowie   Calciumdarreichung    steigern    diese  Re- 
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tention.  Bei  der  Guanidinvergiftung,  die  klinisch  unter  dem  Bilde  der 
Tetanie  verläuft,  findet  sich  ebenfalls,  eine  Verminderung-  des  Blutkalkes. 
Ebenso  wie  Scheer151  die  Spasmophilie  durch  Salzsäuremilch  günstig-  be- 
einflussen konnte,  hält  György152  die  Kalktherapie  der  Tetanie  für  eine 
Säurebehandlung. 

Nach  Eppinger  und  Ulltnann153  genügt  beim  Osteoporotiker  und 
beim  Tetaniker  die  Zugabe  von  30  g  Natriumbicarbonat,  um  aus  dem 
Körper  doppelt  so  viel  Calcium  zu  eliminieren  wie  bei  gewöhnlicher 
Kost,  während  ein  gesundes  Individuum  auch  durch  viel  größere  Gaben 
Natriumbicarbonat  nicht  aus  seinem  Mineralstoffwechselgleichgewicht 
zu  bringen  ist.  Daraus  muß  geschlossen  werden,  daß  hinsichtlich  der 
Fixation  des  Calciums  beim  Osteoporotiker  und  Tetaniker  die  Zufuhr 
größerer  Alkalimengen,  wie  sie  in  der  Gemüsekost  vorhanden  sind,  nicht 
gleichgültig  ist. 

Genauer  untersucht  ist  auch  die  Bedeutung  des  Calciums  für  die 
Erregbarkeit  der  sympathischen  Herznervenendigungen,  deren  Tätigkeit 
durch  einen  Antagonismus  zwischen  Ca-  und  K-Ionen  beeinflußt  wird154. 
Ferner  besteht  ein  Antagonismus  zwischen  Ca  und  Strophanthin  einer- 
seits, K-,  As-  und  Chinin-Ionen  anderseits.  Für  die  funktionelle  Wirkung 
des  Blutkalkes  besitzen  die  Ca-I onen  die  Hauptbedeutung155.  Billig- 
heimer156  untersuchte  die  Beeinflussung  des  Blutkalkspiegels  durch  ver- 
schiedene Gifte. 

Schilddrüsenpräparate  bewirken  ein  Sinken  des  Blutserumkalkes, 
desgleichen  Hypophysin  und  Adrenalin;  dementsprechend  findet  man 
beim  Basedow  einen  niedrigen,  beim  Myxödem  einen  hohen  Serumkalk- 
gehalt157. Epithelkörperchen  und  Thymusdrüsen  fördern  die  Aufnahme- 
fähigkeit des  Knochengewebes  für  Kalksalze.  Da  also  sämtliche 
Drüsen  mit  innerer  Sekretion  den  Kalkstoffwechsel  beeinflussen  und  bei 
Rachitis  und  Osteomalacie  häufig  Funktionsstörungen  des  Blutdrüsen- 
systems klinisch  nachweisbar  sind,  so  bringt  Bauer1™  diese  Krankheiten 
mit  innersekretorischen  Störungen  in  ätiologischen  Zusammenhang. 
Ferner  ist  beim  Diabetiker  der  intermediäre  Calciumstoff Wechsel  gestört: 
bei  ihm  wird  der  Blutkjilkgehalt  durch  peroral  dargereichte  Lävulose 
meistens  vorübergehend  erhöht,  während  er  beim  Normalen  unbe- 
einflußt bleibt159.  Nach  de  Geusieo  tritt  bei  einer  Abnahme  des  Calcium- 
gehaltes  des  Serums  auf  weniger  als  8  mg  pro  100  cm3  konstant  Tetanie 
auf;  bei  der  Serumkrankheit,  anaphylaktischem  Asthma  und  vegetativen 
Neurosen  wird  eine  erhebliche  Verschiebung  zwischen  ionisiertem  und 
an  Eiweiß  gebundenem  Calcium  im  Plasma  beobachtet161.  Stheeman162 
bezeichnet  einen  Konstitutionstyp,  der  durch  eine  Adynamie  der 
Nerven-  und  Drüsentätigkeit  gekennzeichnet  ist  (Verdauungsdrüsen, 
endokriner  Stoffwechsel),  geradezu  als  Status  calciprivus,  da  er  bei 
ihm  subnormale  bzw.  niedrig  normale  Blutkalkwerte  fand.  Auch 
nach  Szenes163  ist  bei  der  Rachitis  tarda  und  der  Osteomalacie  der 
physiologisch  wirksame  Kalkanteil   des  Blutes    vermindert,    worauf   er 
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auch    die    gleichzeitig    bestehende    Verzögerung    der    Blutgerinnungs- 
fähigkeit zurückführt. 

Bei  parenteraler  Calciumzufuhr  werden  die  Gefäße  sehr  stark  ge- 
dichtet, so  daß  die  Ausscheidung  von  Phenolsulfophthalein,  Salvarsan 
und  Jod  durch  intravenöse  Verabfolgung  von  CaCl2  gehemmt  und  ver- 
langsamt wird164.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Ödembereitschaft  bei 
spasmophilen  Kindern  und  überhaupt  die  Entstehung  des  Ödems  (s.  o.!) 
mit  dem  Kalkgehalt  des  Organismus  in  Zusammenhang  gebracht. 

Phosphor.  Kein  anderer  Mineralstoff  wird  vom  Organismus  so 
stark  retiniert  wie  der  für  das  Leben  der  Zellen  unentbehrliche  Phos- 
phor. Da  der  Körper  die  notwendigen  organischen  Phosphorverbin- 
dungen nicht  synthetisch  darzustellen  vermag,  so  kann  durch  Zufuhr 
von  Phosphaten  sein  Phosphorbedürfnis  nicht  gedeckt  werden.  Da 
ferner  der  hohe  Kalkgehalt  der  Vegetabilien  zur  Folge  hat,  daß  der 
in  ihnen  enthaltene  Phosphor  in  unlösliche  Verbindungen  übergeführt 
und,  ohne  resorbiert  zu  werden,  in  den  Faeces  ausgeschieden  wird,  so 
ist  Pflanzennahrung  für  die  Zufuhr  der  erforderlichen  Phosphormenge 
wenig  geeignet,  während  bei  animalischer  Kost  beinahe  die  gesamte  in 
ihr  enthaltene  Phosphorsäure  resorbiert  und  im  Urin  ausgeschieden  wird. 

Bei  zahlreichen  Krankheiten  (Osteomalacie,  Diabetes*  mellitus, 
Geisteskrankheiten,  Meningitis,  Hunger)  steigt  die  Phosphorausschei- 
dung im  Urin,  bei  anderen  (Nephritis)  scheint  sie  vermindert  zu  sein. 
Bei  Rachitis  und  Osteomalacie  wird  nach  Phosphorzufuhr  der  bei  diesen 
Krankheiten  gestörte  Calciumhaushalt  (s.  u.)  günstig  beeinflußt.  Auch 
für  die  Pathogenese  und  Therapie  der  Gicht  ist  das  Studium  des 
Phosphorstoffwechsels  von  Bedeutung,  da  die  Löslichkeit  der  Urate 
in  Blut  und  Urin  von  dem  quantitativen  Verhältnis  der  Phosphate  ab- 
hängt. Die  „Phosphaturie",  die  neben  mannigfachen  neurasthenischen 
Symptomen  bisweilen  auch  mit  Reizerscheinungen  von  seifen  der 
Nieren  und  Blase  einhergeht,  ist  nicht  so  sehr  durch  eine  Störung 
des  Phosphorstoffwechsels  als  durch  eine  vermehrte  Kalkausscheidung 
charakterisiert,  so  daß  das  Verhältnis  P205  :  CaO  im  Harn,  das  normaler- 
weise 12:1  beträgt,  auf  etwa  4:1  sinkt.  Das  Studium  dieser  „Cal- 
cariurie",  die  durch  eine  kalkarme  Diät  therapeutisch  gut  zu  beein- 
flussen ist,  bietet  die  Möglichkeit,  Einblick  in  die  Beziehungen  zwischen 
P-  und  Ca-Stoffwechsel  zu  erhalten.  Nach  György1™-  stehen  im  mensch- 
lichen Serum  Calcium  und  Phosphor  in  einem  bestimmten  konstanten 
Verhältnis  zueinander.  Bei  der  Rachitis,  bei  der  die  Serumkalk-  und 
Phosphorwerte  erniedrigt  sind,  und  bei  der  Tetanie,  bei  der  die  Kalk- 
werte niedrig,  die  Phosphorwerte  im  Serum  jedoch  erhöht  sind,  weicht 
der  Quotient  Ca :  P  vom  normalen  ab.  Die  Salmiakbehandlung  der 
Tetanie  hat  ein  Ansteigen  der  Calcium-  und  ein  Absinken  der  Phosphor- 
werte zur  Folge.  Desgleichen  finden  wir  bei  der  Behandlung  der  Rachitis 
mit  Lebertran  und  Höhensonne  ein  Ansteigen  der  Calcium-  und  Phos- 
phorwerte im  Serum. 
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Durch  Phosphationen  wird  selbst  bei  sehr  geringer  Konzentration 
die  Zellatmung  erhöht166,  doch  kann  daraus  noch  nicht  der  Schluß  ge- 
zogen werden,  daß  die  Phosphationen  mit  den  gleichfalls  die  Zell- 
atmung fördernden  Vitaminen  zu  identifizieren  seien.  Intravenöse  In- 
jektionen von  Mono-  und  Binatriumphosphat  setzen  den  diabetischen 
und  alimentär  erhöhten  Blutzucker  herab,  während  sie  den  normalen 
Blutzucker  unbeeinflußt  lassen167;  der  Zucker  verschwindet  dabei  ent- 
weder durch  eine  Einwirkung  des  Phosphats  auf  die  Verbrennungs- 
prozesse oder  durch  Bildung  einer  Kohlehydratphosphorsäureverbin- 
dung. 

Embden,  Gräfe  und  Schmitz168  beobachteten  eine  Steigerung  der 
muskulären  Leistungsfähigkeit  und  erhöhte  geistige  Frische  nach 
Phosphatzufuhr.  Die  Verabfolgung  geringer  Mengen  Phosphorsäure 
(und  anderer  Säuren)  bewirkt  eine  allgemeine  Übererregbarkeit  des 
peripheren  Nervensystems169;  auch  bei  Reizung  der  Hirnrinde  zeigt  sich 
eine  Säureübererregbarkeit  mit  Neigung  zu  epileptischen  Krämpfen,  die 
durch  Alkali  wieder  rückgängig  gemacht  werden  kann. 

Die  Guanidinvergiftung  und  ihre  Beziehungen  zum  Ca-  und  P-Gehalt 
des  Blutes  ist  von  Nelken170,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Chlor- 
und  Phosrthorsäureionen  und  ihre  Bedeutung  für  das  Spasmophilie- 
problem  sind  von  Röcke  mann111  untersucht  worden. 

Magnesium.  Im  biologischen  Experiment  zeigt  das  Magnesium 
dem  Calcium  antagonistische  Eigenschaften.  Unter  Umständen  scheinen 
sich  die  beiden  Stoffe  indes  auch  zu  ergänzen  und  synergistisch  wirken 
zu  können,  wobei  sie  vielleicht  verschiedene  Angriffspunkte  haben.  So 
empfiehlt  G.  Klemperer172  Magnesium  zur  Verstärkung  der  Calcium- 
wirkung  bei  exsudativer  Diathese,  Rachitis,  Bronchialasthma,  Morbus 
maculosus  Werlhofii,  bei  nervösen  Diarrhöen,  Basedow  und  ähnlichen 
Erkrankungen.  Bei  Säuglingen,  die  weder  spasmophil  noch  rachitisch 
sind,  fand  Schiff173  bei  MgS04-Zufuhr  eine  gesteigerte  Calciumaus- 
scheidung*. 

Das  quantitative  Verhältnis  von  Ca: Mg,  das  normalerweise  etwa 
2  :  1  beträgt,  hat  sich  ferner  auch  als  bedeutungsvoll  für  die  Entstehung 
bzw.  Verhütung  oxalsaurer  Konkremente  in  den  Harnwegen  erwiesen, 
da  der  Oxalsäure  Kalk  um  so  leichter  löslich  ist,  je  weniger  Calcium 
und  je  mehr  Magnesium  im  Urin  vorhanden  sind. 

Löwy17i  berichtet  über  die  Auslösung  eines  Rezidivs  einer  Serum- 
krankheit, die  durch  Tetanusantitoxin  hervorgerufen  worden  war,  durch 
MgS04-Injektion,  ein  Beweis  dafür,  daß  Symptome,  die  man  lange  als 
specifische  Proteinkörperwirkung  aufgefaßt  hat,  auch  durch  parenterale 
Einverleibung  von  Substanzen  verursacht  werden  können,  die  keinen 
Eiweißcharakter  besitzen  (s.  allgemeiner  Teil). 

Jod.  Die  Schilddrüse  des  Embryo  und  des  Neugeborenen  ist  jod- 
frei; erst  im  extrauterinen  Leben  tritt  das  Jod  langsam  in  den  Körper 
ein,  um  im  Alter  wieder  abzunehmen.  Die  lokalen  Unterschiede  im  Jod- 
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reichtum  der  Schilddrüse,  der  sich  durch  Verabreichung  von  Jod- 
salzen steigern  läßt,  hängen  vermutlich  mit  dem  geographisch  schwan- 
kenden Jodgehalt  des  Trinkwassers  und  der  Vegetabilien  zusammen. 

Bei  längerer  Verabreichung  von  Jod  tritt  eine  Kachexie  auf, 
die  klinisch  sich  nicht  vom  Thyreoidismus  unterscheidet.  Man  hat  des- 
halb angenommen,  daß  der  chronische  Jodismus  durch  eine  Resorption 
des  Jods  durch  die  Schilddrüse  hervorgerufen  werde.  Neuerdings  ist 
der  Zusammenhang  zwischen  Jod-  und  Schilddrüsenwirkung  durch  die 
Untersuchungen  Fellenbergs  aufgeklärt  worden.  Da  von  erkrankten 
Nieren  Jod  schlechter  als  von  gesunden  ausgeschieden  wird,  beobachtet 
man  bei  Nephritikern  oft  Jodintoxikationen.  Auch  der  chronische 
Alkoholismus  disponiert  für  den  Jodismus  —  vielleicht  infolge  des  Reiz- 
zustandes der  Schleimhäute  der  oberen  Luftwege175.  Mit  dieser  Ver- 
mutung stimmt  auch  die  Beobachtung  überein,  daß  Erkältungen  einen 
günstigen  Boden  für  die  Entstehung  eines  Jodismus  darstellen,  und  daß 
man  bei  Individuen,  die  an  einer  Schleimhautneurose  leiden,  oft  eine 
Jodidiosynkrasie  beobachtet.  Bei  Luetikern  dagegen  scheint  die  Toleranz 
für  Jod  erhöht  zu  sein.  Nach  Muck170  reagieren  Menschen,  bei  denen  im 
Nasen-  und  Conjunctivalsekret  Rhodankalium  nachgewiesen  werden 
kann,  auf  Jodzufuhr  mit  Erscheinungen  des  Jodismus  —  vielleicht  in- 
folge synergistisch  kumulativer  Wirkung. 

Zahlreiche  Untersuchungen  haben  eine  Jodanreicherung  im  patho- 
logisch veränderten  Gewebe  nachgewiesen177.  Über  die  Art,  in  der  das 
Jod  auf  den  Organismus  wirkt,  wissen  wir,  daß  die  Jodionen  analog 
den  Fe'-,  Hg--  und  Ag--Ionen  eine  katalytische  Oxydationsbeschleuni- 
gung verursachen.  Hierdurch  wird  die  gleichartige  Heilwirkung  zweier 
so  verschiedener  Elemente,  wie  es  J  und  Hg  sind,  auf  luetische  Prozesse 
dem  Verständnis  näher  gebracht. 

Brom.  Wie  beim  Jod,  so  können  auch  bei  Verabfolgung  von 
Bromiden  nach  medizinalen  Dosen  Intoxikationserscheinungen  auf- 
treten. Vielleicht  spielt  hierbei  auch  die  Ausscheidung  eine  Rolle.  Nach 
längerem  Gebrauch  von  Brom,  das  einen  regelmäßigen  Bestandteil  des 
Blutes  darstellt,  treten  Gewöhnungserscheinungen  auf,  die  denen  von 
gewissen  Alkaloiden  ähnlich  sind.  Der  chronische  Bromismus  äußert 
sich  in  katarrhalischen  Affektionen  sämtlicher  Schleimhäute,  Ab- 
magerung, Störungen  der  Sprache  und  Intelligenz,  Ataxien  (durch 
Verbindungen  des  Broms  mit  dem  Lecithin  der  Ganglienzellen?). 
Die  physikalisch-chemischen  Wirkungsbedingungen  des  Broms  sind 
von  Januschke1™  genauer  untersucht  worden,  ferner  von  Ellinger 
und  Kotaka179  u.  a.  Darnach  wirken  Bromionen  um  so  intensiver 
auf  das  Nervensystem,  je  kochsalzärmer  der  Organismus  ist,  und 
umgekehrt.  Deshalb  kann  durch  vermehrte  Kochsalzzufuhr  die 
Bromwirkung  abgeschwächt  resp.  der  Bromismus  bekämpft  werden. 
Im  Gegensatz  zur  Epilepsie  wird  die  Chorea  durch  Brom  kaum  be- 
einflußt.  Wenn  auch  das  Brom  eine   specifische  Wirkung   besitzt  und 
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nicht  nur  durch  Chlorverdrängung  wirkt,  so  beruht  der  günstige  Einfluß 
des  Kochsalzes  auf  den  Bromismus  doch  wohl  lediglich  auf  der  Ver- 
drängung der  Bromionen  durch  die  Chlorionen  aus  ihren  Angriffs- 
punkte?! im  Organismus. 

Silicium.  Da  der  Siliciumgehalt  des  Körpers  bei  Tuberkulösen 
vermindert,  bei  Carcinomatösen  dagegen  erhöht  ist,  so  besitzt  der 
Siliciumstoffwechsel  offenbar  für  den  Organismus  eine  besondere  Be- 
deutung. Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  daß  in  Gallensteinen  Silicium 
in  relativ  großen  Mengen  vorhanden  ist,  sowie  die  alte  Erfahrung,  daß 
durch  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Kieselsäure  die  Abkapselungs- 
und Vernarbungsprozesse  angeregt  werden. 

Schwefel.  Auch  bei  Schwef elvergiftungen  spielt  die  indi- 
viduelle Disposition  eine  große  Rolle.  So  hat  man  beobachtet,  daß  von 
Arbeitern,  die  gemeinsam  in  einer  H2S-haltigen  Atmosphäre  beschäftigt 
waren,  ein  Teil  sich  noch  wohl  fühlte,  während  ein  anderer  schon 
heftige  Vergiftungssymptome  zeigte. 

Weil  Schwefelmineralwässer  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers 
beschleunigen  resp.  das  Quecksilber  in  unlösliche  Verbindungen  über- 
führen, werden  sie  bei  Mercurialismus  angewendet.  Ferner  soll  eine 
Schwefelminerahvasserkur  einer  Verarmung  des  Organismus  an  Mine- 
ralien und  der  dadurch  verursachten  Störung  der  Gewebsernährung 
entgegenwirken180. 

Einblick  in  den  Schwefelstoffwechsel  des  Organismus  gaben 
Bilanzuntersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Art  und  Menge  des 
zugeführten  zu  der  des  ausgeschiedenen  Schwefels1803-.  Dieser  erscheint 
im  Urin  zum  größten  Teil  in  Form  von  anorganischen  Schwefelsalzen; 
ihr  Verhältnis  zu  der  durch  Paarung  mit  aromatischen  Produkten  der 
Eiweißzersetzung  (Indoxyl,  Phenol)  entstehenden  Ätherschwefelsäure 
ist  indes  nicht  konstant  und  kann  daher  nicht,  wie  es  bisweilen  getan 
wurde,  als  Ausdruck  der  Intensität  der  Eiweißfäulnis  im  Darm  ange- 
sehen werden.  Ein  weiterer  Teil  des  Schwefels  wird  infolge  unvoll- 
ständiger Oxydation  als  neutraler  Schwefel  (Cystin  resp.  Cystein, 
Taurinderivate  und  andere  intermediäre  Oxydationsprodukte  des  Ei- 
weißstoffwechsels) sowie  als  basische  Schwefelverbindung  (ebenfalls 
aus  der  Eiweiß-  bzw.  Cystinumsetzung  stammend)  ausgeschieden.  Ob 
eine  veränderte  Schwefelausscheidung  pathognomonische  Bedeutung  be- 
sitzt, und  welcher  Art  diese  ist  (z.  B.  Ätherschwefelsäure  —  Entgiftung 
[s.  allgemeinen  Teil];  neutraler  Schwefel  —  Störung  der  Oxydations- 
prozesse), darüber  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 
Auch  die  Art  der  Beziehungen  des  Schwefels  zur  Haut  und  ihren  Krank- 
heiten (Furunkulose)  ist  theoretisch  noch  ungeklärt.  Eine  ausge- 
sprochene Störung  des  Schwefelstoffwechsels  stellt  die  Cystinurie  dar 
mit  ihrer  vermehrten  Ausscheidung  von  neutralem  Schwefel181.  Von  wie 
großer  Wichtigkeit  im  übrigen  Quantität  und  Qualität  des  im  Organis- 
mus vorhandenen  Schwefels  für  die  Funktionen    des  Organismus   sind, 
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zeigen  die  Untersuchungen  von  Eeffter,  Warburg,  Meyerhof  und 
Neuberg  über  die  Bedeutung  des  Cysteins  als  eines  oxydierend  wir- 
kenden Wasserstoffakzeptors  im  Stoffwechsel  sowie  die  von  Moureu1*2 
über  die  oxydierende  und  reduzierende  Wirkung  von  Schwefelverbin- 
dungen. 

Quecksilber.  Der  Zustand  der  Schleimhäute,  die  gegen  dieses 
Gift  besonders  empfindlich  sind,  ruft  bei  Quecksilberverabreichung  mehr 
oder  weniger  leicht  Stomatitis,  Ptyalismus  oder  Angina  mercurialis 
hervor.  Ferner  können  Affektionen  von  Seiten  des  Magen-Darm-Kanals 
(Gastricismus,  Meteorismus,  Diarrhöen),  der  Nieren  (Nephritis)  und  der 
Haut  (Erytheme,  Ekzeme,  Geschwüre,  Urticaria)  auftreten.  Bei  lange 
dauernder  Einwirkung  kommt  es  zu  hochgradiger  Abmagerung,  Ent- 
kräftung und  septischem  Fieber. 

Diese  letzteren  Symptome,  die  heute  nicht  mehr  bei  medizinalen, 
sondern  nur  bei  gewerblichen  Vergiftungen  beobachtet  werden,  können 
zu  dem  Bilde  des  Erethismus  mercurialis  führen,  der  durch  eine 
Schwäche  des  Nervensystems  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  gekenn- 
zeichnet ist  und  sich  in  psychischer  sowie  vasomotorischer  Labilität, 
Neigung  zu  Verlegenheit,  Reizbarkeit,  Kopfschmerzen,  Hypochondrie 
und  Störungen  des  motorischen  Nervensystems  (Tremor,  Unfähigkeit, 
intendierte  Bewegungen  richtig  auszuführen)  äußert.  Die  Schädigung 
der  Konstitution  durch  den  chronischen  Mercurialismus  disponiert  ferner 
für  Tuberkulose,  Apoplexie,  Paralyse,  Malaria,  Epilepsie,  Psychosen, 
Amenorrhoe  sowie  Abort  resp.  Frühgeburt  und  hat  die  nachteiligsten 
Einflüsse  auf  die  Nachkommenschaft183.  Anderseits  werden  auch  öfters 
Fälle  von  Idiosynkrasie  gegen  Quecksilber  beobachtet,  bei  denen  schon 
die  Zufuhr  sehr  kleiner  Quecksilbermengen  zum  Ausbruch  von  Haut- 
exanthemen und  fieberhafter  Erkrankung  führt184. 

Nickel.  Wie  beim  Quecksilber,  so  wird  auch  bei  der  chronischen 
Zufuhr  von  Nickel  eine  Umstimmung  der  individuellen  Reaktionsweise 
beobachtet.  So  faßt  Schittenhelm1*  die  gewerblichen  Ekzeme,  die  bei 
der  Beschäftigung  mit  Nickelsalzlösungen  im  Gesicht,  an  den  Händen 
und  Unterarmen  auftreten,  als  den  Ausdruck  einer  allergischen  Reaktion 
specifisch  sensibilisierter  Individuen  auf,  da  die  von  ihm  untersuchten 
Arbeiter  auf  Adrenalin  mit  Blutdrucksenkung  und  Bradykardie 
reagierten,  die  Nickelidiosynkrasie  also  wie  die  Anaphylaxie  mit  einer 
Umstimmung  des  vegetativen  Systems  im  Sinn  einer  Vagushypertonie 
einhergeht  (s.  Idiosynkrasie). 

Arsen.  Dem  Arsen  gegenüber  sind  manche  Menschen  so  über- 
empfindlich, daß  schon  sehr  kleine  Dosen  (0*001  g  As)  Intoxikations- 
erscheinungen auslösen  können;  andere  wieder  gelangen  durch 
chronische  Aufnahme  von  Arsen  zu  einem  Stadium,  in  dem  sie,  ohne 
Intoxikationserscheinungen  zu  zeigen,  Arsendosen  vertragen  (0*4  g), 
die  die  für  gewöhnliche  Menschen  tödliche  Menge  vielfach  übersteigen. 
Ob  die  als  „Abstinenzerscheinungen"  beschriebenen  Symptome  wirklich 
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auf  der  Entziehung  des  Arsens  beruhen,  ist  unsicher;  vielleicht  sind  diese 
Symptome  der  Ausdruck  der  chronischen  Arsenvergiftung.  Diese 
zeichnen  sich  durch  Haut-  und  Schleimhautsymptome,  Erscheinungen 
von  seiten  des  Magen-Darm-Kanals  und  des  Centralnervensystems  und 
schließlich  durch  einen  schweren  Marasmus  aus. 

Cloetta  nahm  an,  daß  es  sich  bei  der  Arsengewöhnung  um  eine 
„Resorptionsimmunität"  handle,  indem  der  Darmkanal  immer  weniger 
von  den  steigenden  Arsenmengen  resorbiere.  Eine  Nachprüfung  konnte 
diese  Annahme  nicht  bestätigen  (Joachimoglu18').  Bei  der  Verfütterung 
steigender  Arsendosen  tritt  eine  allmähliche  Gewöhnung  der  Schleim- 
häute insofern  ein,  als  dieselben  gegenüber  der  entzündungserregenden 
und  nekrotisierenden  Wirkung  des  Arsens  resistenter  werden.  Doch  ist 
diese  Gewöhnung  nur  eine  beschränkte  und  bezieht  sich  nur  auf  ge- 
pulvertes Arsenik. 

Gegen  Komplexverbindungen  des  Arsens  wie  Azoprotein  und 
Arsinsäure  kann  der  Organismus  eine  Immunität  erlangen,  die  auf  den 
Arsinsäurerest  eingestellt  ist. 

Eisen.  Die  Sicherheit,  mit  der  Eisen  bei  der  Chlorose  wirkt,  hat 
zu  der  Vermutung  geführt,  daß  seine  Bedeutung  nicht  nur  in  seiner 
Verwendung  zur  Hämoglobinbildung  beruhe,  sondern  daß  es  auch  einen 
specifischen  Einfluß  auf  die  Blutbildung,  ähnlich  wie  Phosphor  auf 
die  Knochenbildung,  besitze.  Ob  dies  richtig  ist,  steht  noch  nicht  fest. 
Ph.  Ellinger™6  und  Warburg  konnten  zeigen,  daß  das  Eisen  die  Fähigkeit 
besitzt,  bei  der  Zellatmung  den  Sauerstoff  durch  Elektronenabgabe  zu 
aktivieren  und  so  die  Verbrennung  des  an  den  Zelloberflächen  ver- 
dichteten Brennmaterials  zu  beschleunigen.  Als  Sauerstoffüberträger 
wirkt  ferner  das  Eisen  als  Bestandteil  der  sog.  Oxydasen,  und  die  An- 
wesenheit dieses  Katalysators  scheint  für  den  Organismus  so  notwendig 
zu  sein,  daß  alle  Organe  die  Fähigkeit  übernehmen  können,  ihn  aus 
seinen  Verbindungen  frei  zu  machen,  denn  auch  nach  Exstirpation  der 
Leber  findet  im  Körper  eine  Umwandlung  von  Hämoglobin  in  Gallen- 
farbstoffe statt. 

Bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  (Nephritis,  Leukämie, 
Lebererkrankungen,  Fieber,  Gewohnheitstrinkern)  wird  häufig  eine 
Vermehrung  der  Eisenauscheidung  im  Urin  beobachtet  (6 — 8  mg  statt 
1  mg  pro  die),  die  zu  einer  Verarmung  des  Körpers  an  Eisen  führen 
kann.  Desgleichen  sind  Nahrungsmittel,  die  eisenarm  sind  (Milch, 
Körnerfrüchte),  im  stände,  die  Entstehung  einer  Chlorose  zu  ver- 
ursachen oder  zu  begünstigen,  während  solche  mit  hohem  Eisengehalt 
(Blutwurst.  Spinat,  Hülsenfrüchte)  einen  günstigen  therapeutischen 
Einfluß  auf  sie  besitzen,  da  die  Zufuhr  von  Eisen  in  jeder  Bindungs- 
form die  Hämoglobinbilduno-  anregt. 

Blei.  Da  das  Blei  außerordentlich  langsam  resorbiert  wird,  be- 
obachtet man  nur  selten  akute  Intoxikationen,  dagegen  tritt  bei  be- 
ständiger Beschäftigung    mit  Bleipräparaten    eine    chronische  Bleiver- 
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giftung  auf.  Während  man  ursprünglich  annahm,  daß  diese  durch  eine 
Anhäufung  des  Metalls  im  Organismus  zu  stände  komme,  indem  die 
Ausscheidung  langsamer  als  die  Resorption  vor  sich  gehe,  ergaben  die 
Versuche  von  Straub  und  Erlenmeyer  eindeutig,  daß  keine  An- 
reicherung von  Blei  im  Organismus  stattfindet,  sondern  die  Intoxi- 
kationserscheinungen der  Ausdruck  einer  Summation  von  einzelnen,  an 
sich  sehr  geringen  Schädigungen  des  Organismus  („dynamische  Kumu- 
lation") sind187.  —  Da  die  experimentelle  Bleivergiftung  durch  gleich- 
zeitige Zufuhr  von  Adrenalin  verstärkt  wird,  so  ist  wohl  die  Annahme  be- 
rechtigt, daß  für  die  Art  und  Schwere  dieser  Intoxikation  kon- 
stitutionelle Momente  bedeutungsvoll  sind. 

Schluß. 

In  den  vorstehenden  Ausfüllrungen  konnte  das  Gebiet  der  Be- 
ziehungen zwischen  Konstitution  und  Arzneiwirkung  nur  in  großen 
Zügen  skizziert  und  sowohl  was  die  vorliegende  Literatur  als  auch 
die  Anzahl  der  Arzneimittel  angeht,  nur  in  Auswahl  und  unter  Be- 
rücksichtigung der  wichtigsten  und  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Kon- 
stitution wenigstens  teilweise  untersuchten  Medikamente  behandelt 
werden.  Auch  mußten  oft  Fragen  der  allgemeinen  Pharmakologie  ge- 
streift werden,  von  denen  aus  ein  Weg  zum  Verständnis  für  die  Wirkung 
der  Gifte  auf  die  Konstitution  führt.  Alle  diese  Unvollkommenheiten 
sind  in  der  Unerforschheit  des  behandelten  Gebietes  begründet.  Doch 
hoffe  ich,  durch  die  vorstehenden  Ausführungen  einen  Weg  gewiesen 
und  eine  Basis  bezeichnet  zu  haben,  von  der  aus  weitere  Untersuchungen 
angeregt  werden  und  nach  deren  Erforschung  es  möglich  sein  wird, 
jene  Unvollkommenheiten  zu  vermeiden,  unter  denen  die  nur  durch 
Maximaldosen  schematisch  geregelte  Arzneiverordnung  heute  noch 
leidet. 

Literatur:  x  Brugsch,  Berl.  klin.  Woch.  1918,  S.  517.  —  2  Brück,  Berl.  klin. 
Woch.  1910,  S.  517.  —  3  Obermeyer  u.  Pick,  Wr.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  12.  — 
4  Klausner,  M.  med.  Woch.  1910,  Nr.  38.  —  5  Manoiloff,  Zt.  f.  Immun.  Forsch.  1911, 
Bd.  9,  S.  425.  —  °  E.  Lehner  u.  E.  Rajka,  D.  med.  Woch.  1925,  Jg.  51,  S.  825.  — 
7  Bayer,  zit.  nach  Berl.  klin.  Woch.  1921,  S.  431.  —  8  Dörr,  Die  Naturwissen- 
schaften. 1924,  Jg.  12,  S.  1018.  —  9  Dale,  Journ.  of  pharmacolog.  a.  experim.  therap. 
1913,  Bd.  4.  —  10  Moore,  Brit.  med.  journ.  Nr.  3068.  —  "  Kopaczewski,  Compt. 
rend.  hebd.  des  seances  de  l'acad.  des  sciences  Bd.  172,  Nr.  6;  Bd.  170,  Nr.  2.  — 
12  Widal,  Presse  med.  Jahrg.  29,  Nr.  19;  Zunz  u.  La  Barre,  Cpt.  rend.  soc.  biol. 
Bd.  91,  S.  121  ff.  —  «  Bötiner,  D.  med.  Woch.  1922,  S.  887.  —  14  A.  Schittenhelm, 
Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  1925,  Bd.  45,  S.  58,  75.  —  15  Friedberger  u.  Gröber, 
M.  med.  W.  1914,  Nr.  4;  vgl.  auch  K.  Meyer,  Bioch.  Zeitschr.  1925,  Bd.  166,  S.  202, 
—  10  Fr.  Tonietti,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  1925,  Bd.  45,  S.  1,  30,  51.  — 
17  Storni  van  Leeuwen,  J.  of  pharmacol.  and  exp.  therap.  1924,  Bd.  24,  S.  13,  25; 
M.  med.  Woch.  1922,  Jg.  69,  S.  1690.  —  18  Vgl.  hierzu  Heubner,  Klin.  Woch.  1922, 
Nr.  26  u.  27;  Kionka,  D.  med.  Woch.  1922,  S.  1371.  —  19  R.  Höber  u.  R.  Mond,  Kl. 
Woch.  1922,  Jg.  1,  S.  2412.  Vgl.  auch  G.  Musa,  Kl.  Woch.  1923,  Jg.  2,  S.  1591.  — 
20  E.  Keeser,  Bioch.  Zt.  1924.  Bd.  154,  S.  321;  1925,  Bd.  157,  S.  166.  —  21  M.  H. 


40  E-  Keeser. 

Fischer,  Das  Ödem  im  experimentellen  und  therapeutischen  Unterricht  der  Phy- 
siologie und  Pathologie  der  Wasserbindung  im  Organismus.  Dresden  1910;  Die 
Nephritis.  Dresden  1911.  —  22  Ellinger,  D.  Kongr.  f.  inn.  Med.  Wiesbaden  1922.  — 
23  W.  Kopaczewski  0.  u.  S.  Doin.  Paris  1925.  —  2*  L.  Michaelis,  Die  Wasserstoff- 
ionenkonzentration.  Jul.  Springer,  Berlin  1922.  —  25  F.  Kraus  u.  S.  G.  Zondek,  Kl. 
Woch.  1924,  Jg.  3,  S.  707,  735;  Leites,  Bioch.  Zeitschr.  Bd.  166,  S.  47.  —  26  Naito, 
Klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde  68,  Januar-Februar-Heft.  —  27  Marui, 
Klinische  Monatsblätter  f.  Augenheilkunde  68,  Januar-Februar-Heft.  —  m  E.  Bürgt, 
Handb.  d.   prakt.  u.  wissensch.   Pharmazie  v.   H.   Thons.   Berlin,   Wien   1925.  — 

29  S.  G.  Zondek,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  87,  S.  342;  Bd.  88,  S.  158.  — 

30  Wiechmann,  Pflügers  A.  195,  H.  6.  —  31  Van  Lidth  de  Jende,  Pflügers  A.  170, 
H.  10—12.  —  32  Fabrij,  M.  med.  Woch.  1922,  Nr.  26.  —  33  J.  Schütter,  Verh.  d.  D. 
pharmakol.  Ges.  Innsbruck  1924,  Rostock  1925.  —  34  Bayer,  Zt.  f.  Biol.  Bd.  69, 
H.  8—9.  —  35  Rona  u.  Pavlovic,  Bioch.  Zt.  Bd.  130,  S.  225:  Rona  u.  Bach,  Bioch.  Zt. 
Bd.  111,  S.  166;  Rona  u.  Bloch,  Bioch.  Zt.  Bd.  118,  S.  185;  Rona  u.  Reinicke,  Bioch. 
Zt.  Bd.  118,  S.  213.  —  36  Flohr,  Nederl.  Tydschr.  v.  Geneesk.  Bd.  2,  H.  14,  S.  1177. 

—  37  Le  Eeux,  Pflügeis  A.  Bd.  190,  H.  4—6.  —  38  Kühlewein,  Pflügers  A.  Bd.  191. 

—  39  Arai,  Pflügers  A.  Bd.  193.  —  40  Bach  u.  Levinger,  Zt.  f.  klin.  Med.  Bd.  95, 
H.  1—3.  —  "  van  Thienen,  D.  A.  f.  kl.  Med.  Bd.  131,  H.  3.  —  42  Segall  u.  Händel, 
D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  138,  H.  3—4.  —  43  v.  Euler  u.  Blix,  Zt.  f.  physiol.  Chem. 
Bd.  105,  H.  3—4.  —  44  Abderhalden  u.  Wertheimer,  Pflügers  A.  Bd.  195.  — 
45  György,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  4;  Jahrb.  f.  Kinderh.  Bd.  98,  H.  5—6.  —  48  Onaka, 
Zt.  f.  physikal.  Chem.  Bd.  70.  —  47  Liebesny  u.  Vogl,  Kl.  Woch.  1923.  Nr.  15.  — 
48  Ellinger,  Zt.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  119,  H.  1—3;  Bd.  123,  H.  4—6.  —  49  Kelemen, 
Bioch.  Zt.  89,  H.  3— ä,  5—6.  —  50  Herzfeld  u.  Klinger,  Bioch.  Zt.  93.  H.  5—6.  — 
51  Lipschitz,  Berl.  klin.  Woch.  1920,  S.  815;  H.  Löhr,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  1923, 
Bd.  37,  S.  442;  Lipschitz,  D.  med.  Woch.  1923,  Jg.  49,  S.  778.  —  52  A.  Heffter, 
Beiträge  zur  chem.  Physiol.  u.  Path.  1903,  S.  215;  Med.  naturwt  A.  1907,  Bd.  I.  H.  1. 
63  Warburg,  Klin.  Woch.  1923,  Nr.  17.  —  84  Frey,  D.  med.  Woch.  1923,  Nr.  17.  — 
35  Freund  u.  Kaminer,  Wr.  klin.  Woch.  1919,  Nr.  46.  —  M  Kottmann,  Schweiz, 
med.  Woch.  1922,  Nr.  28.  —  57  Kahn  u.  Potthoff,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  8  u.  34; 
Kahn,  Ergebnisse  der  inneren  Medizin  und  Kinderheilkunde.  Bd.  27,  S.  365.  — 
58  Pal,  D.  med.  Woch.  1914,  S.  164.  —  69  Cushny,  Journ.  of  physiol.  35.  S.  1.  — 
60  Billig  heimer,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  6.  —  61  Dresel,  Kl.  Woch.*  1922,  Nr.  32.  — 
62  Mansfeld,  A.  de  Pharmacodyn.  Bd.  15  u.  17.  —  M  Delafoy,  zit.  nach  Mansfeld 
1.  c  —  G4  Leuin,  zit.  nach  Mansfeld  1.  c.  —  ^  Jordan,  zit.  nach  Mansfeld  1.  c.  — 
66  Adduko,  zit.  nach  Mansfeld  1.  c.  —  67  Schulter,  D.  med.  Woch.  1922.  S.  1598; 
Verh.  d.  D.  pharmak.  Ges.  Leipzig  1922.  —  M  Joachimoglu,  Bioch.  Zt.  Bd.  134, 
H.  5—6.  —  69  Keeser,  Bioch.  Zt.  Bd.  138,  H.  1—3.  —  70  Pfuhl,  Zt.  f.  Konstitutions- 
forschung Bd.  9,  H.  2.  — . 71  Ewald  u.  Heffter,  Hdb.  d.  Arzneiverordnungslehre, 
14.  Aufl.,  S.  24.  —  72  Heffter,  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  29.  Jahrg..  H.  6.  — 
73  Reincke,  A.  f.  klin.  Med.  1875,  Bd.  16,  S.  12.  —  74  Feigl,  Bioch.  Zt.  92, 
S.  282.  —  75  Hirsch,  Bioch.  Zt.  Bd.  77,  S.  129.  —  76  Fischer,  A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  Bd.  80,  S.  93.  —  77  v.  Noorden,  Ther.  Monatsh.  Jahrg.  30,  S.  426.  — 
78  H.  Fühner,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Parmakol.  1904,  Bd.  51,  S.  1.  —  79  J.  Pohl, 
Archiv  für  experimentelle  Path.  u.  Pharmakol.  1893.  Bd.  31,  S.  281.  —  80  H.  Leo, 
D.  med.  Woch.  1925,  Jg.  51,  S.  1062.  —  81  Kochgürtel,  Zt.  f.Augenh.  Bd.  41.  H.  5. 

—  82  v.  Ottingen,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  83.  H.  5—6.  —  83  Manoiloff,  Zt.  f. 
Immun.  Forsch.  11,  S.  425.  —  84  Küster  u.  Wolff,  Berl.  klin.  Woch.  1919,  S.  123.  — 
85  Katz,  Bioch.  Zt.  36,  S.  144.  —  86  Johannessohn,  Berl.  klin.  Woch.  1918,  S.  1000.  — 
87  Goebel,  Cpt.  rend.  des  seances  de  la  soc.  de  biol.  1924.  Vol.  90,  p.  1191.  —  88  Vgl. 
Berberich,  Kl.  Woch.  1924.  Jg.  3,  S.  2003.  —  89  Parhon,  Cpt.  rend.  des  seances  de  la 
soc.  biol.  1924,  Vol.  90.  p.  150.  —  00  Tunicliff,  J.  of  inf.  dis.  1923,  Vol.  33, 
p.  285.  —  91  La  Mendola,  A.  di  farmacol.  sperim.  e  scienze  äff.  1924.  Vol.  38. 
p.  32;   Dresel,  Klinische  Wochenschrift    1925,    S.  816.    —    92   Lawrow,  Biochem. 


Konstitution  und   Arzneiwirkungen.  41 

Zeitschrift  1924,  Bd.  150,  S.  177.  —  93  Storni  van  Leeuwen.  Archiv  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1920,  Bd.  88,  S.  287.  —  94  Storni  van  Leeuwen,  A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  88,  S.  318.  —  95  Decker,  D.  med.  Woch.  1922,  S.  802.  —  96  Burridge, 
A.  intern,  de  pharmacodyn.  et  de  ther.  26,  H.  1 — 2.  —  97  Fischet,  Zt.  f.  d.  ges.  exp. 
Med,  4,  S.  362.  —  98  Weiler,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  80,  S.  131.  —  "  Joachimoglu, 
D.  med.  Woch.  1919,  Nr.  51.  —  10°  Faust,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  44,  S.  217.  — 
101  Kelemen,  Bioch.  Zt.  89,  H.  5—6.  —  102  Eichelberg,  Über  den  Einfluß  der  Drüsen- 
gifte Pilocarpin  und  Atropin  auf  den  Stoffwechsel.  Inaug.-Diss.  Marburg  1903.  — 
103  A.  de  Carvalho,  Cpt.  rend.  des  seances  de  la  soc.  de  biol.  1925,  Vol.  92,  p.  918. 

—  104  Cheinisse,  Presse  med.  Juli  1920,  Nr.  47.  —  105  Fröhlich  u.  Pick,  Zt.  f.  d.  ges. 
exp.  Med.  11.  H.  1—2.  —  106  Joachimoglu,  Bioch.  Zt.  134,  H.  5—6.  —  107  Exner, 
A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  50,  S.  313.  —  108  Zit.  nach  Januschke,  Wr.  klin.  Woch. 
1910,  Nr.  8.  —  109  Leo,  D.  med.  Woch.  1920,  Nr.  38.  —  110  Paulucci,  A.  de  farmacol. 
speriment.  1915,  Vol.  18,  S.  486.  —  m  Nelken,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  Bd.  32, 
H.  5—6,  S.  348.  —  112  Bayer,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  Bd.  27,  H.  3—4,  S.  119. 

—  113  G.  Herxheimer,  D.  med.  Woch.  1924,  Jg.  50,  S.  1463;  Virchows  Archiv 
Bd.  256,  S.  275.  —  "4  Vgl.  Frank,  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1921, 
Nr.  6  u.  7;  Trendelenburg,  Deutscher  Kongreß  f.  inn.  Med.  Wiesbaden  1922.  — 
115  K.  Dresel,  Zt.  f.  klin.  Med.  1924,  Bd.  101,  S.  70.  —  116  E.  Kylin,  Zbl.  f.  inn.  Med. 
1924,  Jg.  45,  S.  745.  —  117  Salant  u.  Johnston,  J.  of.  pharm,  and  exper.  therap.  1924, 
Vol.  23,  p.  147.  —  118  Frey,  Bulcke  u.  Wels,  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  123,  H.  3-^.  — 
119  Lange,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  2.  —  12°  Fohle  u.  Gottschalk,  D.  Kongr.  f.  Inn.  Med. 
Wiesbaden  1922.  —  121  Heffter,  D.  med.  Woch.  1915,  Nr.  7.  —  122  Joachimoglu, 
Bioch.  Zt.  1915,  70,  S.  93.  —  123  Nick,  Kl.  Woch.  1922,  S.  68.  —  124  Stukowski, 
D.  med.  Woch.  1922.  S.  1877.  —  125  Storm  van  Leeuwen,  A.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm. 
1924,  Bd.  102,  S.  218.  —  12e  Hanzlik  u.  Floyd,  J.  of  pharm,  and.  exp.  therap.  1922, 
Vol.  19,  p.  247.  —  127  H.  Zondek,  Die  Krankheiten  der  inneren  Drüsen.  Berlin 

1923.  —  128  E.  Abderhalden,  Med.  Kl.  1925,  S.  369;  Pflügers  Ar  eh.  207,  215.  — 
129  A.  Albu  u.  C.  Neuberg,  Physiologie  und  Pathologie  des  Mineralstoffwechsels. 
Berlin  1906;  vgl.  auch  Straub  u.  Wiechowski,  Verh.  Dtsch.  Ges.  f.  inn.  Med.  1924; 
Hirsch,  Med.  Kl.  1925,  S.  799.  —  13°  Schüssler,  Eine  abgekürzte  Therapie.  Oldenburg 
u.  Leipzig  1925;  P.  Feichtinger,  Biochemischer  Leitfaden.  Leipzig  1924.  — 
131  E.  H.  Meyer,  österreichisches  Bäderbuch.  —  131a  cf.  Poulsson,  Lehrbuch  der 
Pharmakologie,  ..Kochsalz".  —  132  Berg,  Zeitschrift  für  klinische  Medizin  Bd.  85, 
H.  5—6;  Bd.  92.  H.  4—6.  —  133  Rothstein,  Berliner  klinische  Wochenschrift 
1920,  S.  154.  —  134  Kisch,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  17.  —  135  Veil,  A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  Bd.  87,  H.  3—4.  —  13a  v.  Bosdnyi,  Jahrb.  f.  Kinderh.  Bd.  90,  H.  1.  — 
137  Salomon,  Zt.  f.  Kinderh.  Bd.  32,  H.  5—6.  —  138  Bönheim,  Beitr.  z.  Klin.  d. 
Tuberk.  49,  H.  2.  —  139  Schade,  D.  Ges.  f.  inn.  Med.  Wiesbaden  1922.  — 
140  Bönheim,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  Bd.  12,  H.  5.  —  141  Siebeck,  A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  85,  H.  3—4.  —  142  S.  G.  Zondek,  D.  med.  Woch.  1921,  S.  1520.  —  143  Dresel, 
Kl.  Woch.  1922,  Nr.  32.  —  144  Billigheimer,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  6.  —  145  F.  Kraus 
u.  S.  G.  Zondek,  D.  med.  Woch.  1921,  S.  1513.  —  148  Blum,  Aubel  u.  Levj,  Bull,  et 
mem.  de  la  societe  med.  des  höp.  de  Paris  1921,  Nr.  34.  —  147  Blum,  Compt.  rend. 
des  seances  de  l'academ.  des  sciences.  Bd.  173,  Nr.  17.  —  148  Zahn,  Monatsschr.  f. 
Kinderh.  24,  H.  1;  Geußenheimer,  Zeitschr.  f.  Kinderh.  32,  H.  3—4.  —  149  Bäumer, 
D.  med.  Woch.  1921,  Nr.  36.  —  15°  Klein,  D.  A.  f.  klin.  Med.  Bd.  135,  H.  3—4.  — 
151  Scheer,  Jahrb.  f.  Kinderh.  Bd.  97.  —  182  György,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  28.  — 
153  Eppinger  u.  Ullmann,  Wr.  A.  f.  klin.  Med.  1920,  Bd.  1,  H.  3.  —  154  Kolm  u.  Pick, 
Pflügers  A.  189.  H.  1—3;  S.  G.  Zondek,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  88,  H.  3—4.  — 
155  Brinkmann,  Bioch.  Zt.  95,  H.  1—2;  Rona  u.  Peters,  Bioch.  Zt.  137,  H.  4—6.  — 
186  Billigheimer,  Kl.  Woch.  1922,  Nr.  6.  —  167  Leicher,  D.  Kongr.  f.  Inn.  Med.  Wies- 
baden 1922.  —  158  Bauer,  Wr.  klin.  Woch.  1922,  Nr.  34,  35.  —  159  R.  Meyer-Bisch  u. 
Fr.  Günther,  Bioch.  Zt.  1924,  Bd.  152,  S.  286.  —  ,6°  J.  de  Geus,  Dissertation.  Leiden 

1924.  —  m  Vgl.  L.  Blum,  M.  Delaville  u.  van  Caulaert,  Cpt.  rend.  des  seances 


42  E-  Keeser. 

de  la  soc.  de  biol.  1924,  Vol.  91,  p.  1287;  E.  Kylin  Act.  med.  Scandin.  1925. 
Vol.  61,  p.  345.  —  162  Stheeman,  Jahrb.  f.  Kinderh.  94,  H.  1.  —  163  Szenes,  Mitt 
Grenzgeb.  1921,  Bd.  33,  H.  5.  —  m  Schlay,  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1923,  Bd.  98, 
S.  177.  —  165  György,  Jahrb.  f.  Kinderh.  99,  H.  1.  —  166  György,  Kl.  Woch.  1922, 
Nr.  4.  —  167  Elias  u.  Weiß,  Wr.  A.  f.  klin.  Med.  4,  H.  1.  —  168  Embden,  Gräfe  u. 
Schmitz,  Zt.  f.  physiol.  Chem.  113,  H.  1—2.  —  169  Elias,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med. 
Bd.  7,  H.  1—2.  —  17°  Nelken,  Zt.  f.  d.  ges.  exp.  Med.  32,  H.  5—6.  —  m  Röckemann, 
Kl.  Woch.  1923,  Nr.  15.  —  172  Klemperer,  Therapie  der  Gegenwart.  Mai  1919.  — 
173  Schiff,  Jahrb.  f.  Kinderh.  Bd.  91,  H.  1;  Bd.  93,  H.  4.  —  m  Löwy,  Berl.  klin. 
Woch.  1919,  S.  827.  —  175  Bonsmann,  M.  med.  Woch.  1921,  Nr.  52.  —  17e  Muck, 
M.  med.  Woch.  1922,  Nr.  6;  vgl.  auch  Veil  u.  Sturm,  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
Bd.  147,  S.  166.  —  177  Keeser,  Bioch.  Zt.  138,  H.  138,  H.  1—3.  —  178  Januschke, 
Ther.  Monatsh.  Dezember  1917.  —  179  Ellinger  u.  Kotaka,  Med.  Klin.  1910,  Nr.  38. 
—  iso  Durand-Fardel,  La  presse  med.  1918,  Nr.  4.  —  18°a  Eele,  Biochem.  Journal. 
Bd.  18,  S.  586.  —  181  A.  Loewy  u.  C.  Neuberg,  Zt.  f.  phys.  Chem.  1904,  Bd.  43, 
3.  347.  —  182  Moureu,  Cpt.  rend.  hebdom.  des  seances  de  l'acad.  des  sciences. 
1924,  Vol.  179,  p.  237.  —  183  Kußmaul,  Mercurialismus.  Würzburg  1861.  — 
184  Korach,  D.  med.  Woch.  1925,  Jg.  51,  S.  1190.  —  185  Joachimoglu,  A.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  Bd.  79;  Keeser,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  109,  S.  370; 
Daga,  Arch.  di  farmacol.  sperim.  e  scienze  äff.  Bd.  39,  S.  173.  —  188  Ellinger,  Zt.  f. 
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buch der  Pharmakologie. 


Konstitution  und  Konstellation 

in  ihrer  Bedeutung  für  den  Mißbrauch 

der  Rauschgifte. 

Von  Ernst  Joel  und  Fritz  Fränkel. 

In  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  spielt  der  Hang  zu  rausch- 
erzeugenden Mitteln  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  In  sehr  komplexer 
Weise  finden  sich  Beziehungen  politischer,  sozialer,  kultureller  Art, 
welche  die  Entstehung  dieses  triebhaften  Bedürfnisses,  seine  Formen 
und  ihre  vielfachen  Abwandlungen  zu  einem  sehr  interessanten  Gegen- 
stand verschiedener  Wissenszweige  machen,  und  die  körperliche  und 
stelische  Wirkungsweise  der  Rauschmittel  hat  auch  die  ärztliche  For- 
schung von  jeher  beschäftigt. 

In  der  Tat  ist  es  eine  verlockende  Aufgabe  nachzusehen,  ob  dieser 
Berauschungstrieb,  wenn  er  wirklich  tief  in  der  menschlichen  Natur 
wurzelt,  mit  der  Besonderheit  der  jeweiligen  rassischen,  nationalen  und 
individuellen  Konstitution  in  Beziehung  steht,  ob  diese  Beziehungen 
mehr  somatischer  oder  psychischer  Art  sind,  vor  allem  aber,  wie  stark 
und  wie  vielfältig  ihnen  Faktoren  anderer  Art,  sozialer,  religiöser, 
kultureller  gegenüberstehen,  sie  einengend,  verstärkend,  überlagernd. 
Es  gilt  also  auf  diesem  besonderen  Felde  menschlicher  Leidenschaften 
und  Ausdrucksformen  die  Rolle  der  Konstitution  gegen  die  der  Kon- 
stellation abzugrenzen. 

Aber  auch  wenn  wir  die  uns  gestellte  Frage  einmal  so  fassen 
wollen,  kommt  es  uns  weniger  auf  Vollständigkeit  des  Referates  über 
das  vorhandene  und,  wie  vorweg  zu  sagen  ist,  dürftige  Wissen  an,  als 
vielmehr  darauf,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  konstitutionelle  Betrach- 
tungsweise hier  möglich  und  förderlich  sein  kann,  und  so  vielleicht 
kritisch  sichtend  weiterer  Forschung  vorzuarbeiten.  Wir  werden  vom 
konstitutionsbiologischen  Gesichtspunkt  zu  fragen  haben,  welche  Men- 
schen es  sind,  die  zum  Rauschgift  greifen,  was  sie  lockt  und  festhält, 
ferner  —  und  dies  scheint  ein  besonders  dankbares  Feld  für  konstitutio- 
nelle Betrachtungsweise  zu  sein  —  ob  sie  ein  ganz  bestimmtes,  ihrer  be- 
sonderen Veranlagung  gemäßes  Gift,  i  h  r  Gift,  suchen  und  finden, 
schließlich  müssen  wir  auch  das  Problem  von  der  entgegengesetzten 
Seite  betrachten,  nämlich  wie  das  Rauschgift  auf  die  Person  wirkt, 
ob  es  je  nach  der  Eigenart  des  Genießenden  zu  verschiedenen  Modi- 
fikationen der  Wirkung  kommen  kann. 
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Unter  dem  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Kon- 
stitutionslehre werden  wir  also  das  triebartige  Bedürfnis  nach  Rausch- 
giften betrachten,  das  wir  kurz  als  G  i  f  t  h  u  n  g  e  r  bezeichnen,  ferner 
die  für  die  Wahl  des  Rauschmittels,  die  Giftwahl,  wesentlichen 
Faktoren  und  schließlich  die  W  i  r  k  u  n  g  der  Giftstoffe. 

Versteht  man  unter  dem  Konstitutionsbegriff  nach  Siemens  und 
Kehrer  „die  zum  System  geschlossene  Gesamtheit  festgeprägter  Eigen- 
schaften einer  psycho-physischen  Person",  so  entfällt  die  scharfe  Tren- 
nung zwischen  den  von  der  Erbmasse  überkommenen  (idiotypischen) 
und  später  erworbenen  (paratypischen)  Eigenschaften.  Beide  vereint 
geben  die  Grundlage  für  die  individuelle  Reaktionsweise  auf  die  Reize 
der  Außenwelt,  und  so  bedeutet  Krankheitsdisposition  die  konstitutio- 
nelle Bereitschaft,  in  bestimmter  Lebenslage  krankhaft  zu  reagieren,  in 
unserm  Falle,  dem  gewohnheitsmäßigen  Genuß  eines  Rausch- 
giftes zu  verfallen.  Denn  diesen  vor  allem,  nicht  die  rein  situations- 
mäßig bedingten  Einzelfälle  von  Berauschung  haben  wir  zu  betrachten. 
Demgemäß  verstehen  wir  unter  Mißbrauch  von  Rauschgiften  den  sucht- 
haft sich  äußernden  und  sich  befriedigenden  Gifthunger. 

Wollen  wir  nun  im  einzelnen  erfahren,  welcher  Art  die  disponierten 
Konstitutionen  sind,  wollen  wir,  gemäß  der  Aufgabe  der  Konstitutions- 
forschung,  zu  Gruppierungen  der  Einzelnen,  zu  Personaltypen  kommen, 
dann  ergibt  es  sich,  daß  die  Toxikomanie,  welche  bei  unserer  Betrach- 
tung die  gruppenbildende  Eigenschaft  darstellt,  sowohl  für  den  Gift- 
hunger als  auch  für  die  Giftwahl  und  die  Giftwirkung  mehrfach 
determinierte  Personenkreise  findet.  In  der  Einheit  der  Persönlichkeit 
sind  eine  Reihe  von  Eigenschaften  enthalten,  von  denen  jede  einzelne 
zum  gruppenbildenden  Kriterium  werden  kann. 

Schon  von  Geburt  an  gehört  das  Individuum  einer  Gemeinschüft 
von  bestimmter  Eigenart  an,  deren  Besonderheiten  aus  der  Rassen- 
zugehöiigkeit  und  aus  nationalen  Einflüssen  entspringen.  Es  kann  sich 
auch  die  individuelle  Wesenheit  vorwiegend  aus  der  Zugehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  sozialen  Schicht  erklären  und  schließlich  können  be- 
sondere somatische  und  psychische  Züge  zu  einer  Eingliederung  in  ganz 
andere  als  die  eben  genannten  Gruppen  führen*. 

Die  individuelle  Haltung  zu  den  Rauschgiften  wird  nur  aus  sämt- 
lichen Gruppeneigenschaften  zu  erklären  sein,  und  ein  chinesischer  Man- 
darin mit  cyclothymem  Einschlag  wäre  bei  der  Analyse  seiner  Beziehung 
zu  Rauschgiften  (Opium)  als  Chinese,  als  Mandarin,  als  cyclothym, 
als  männliches  Wesen  und  schließlich  als  Zeitgenosse,  mindestens  fünf 
nicht  zu  vernachlässigenden  Gruppeneinflüssen  unterworfen,  die  aber  in 


"  Streitfragen,  inwieweit  man  zu  solchen  zusammenfassenden  Gruppierungen 
berechtigt  ist,  sollen  hier  nicht  berührt  werden;  wir  übergehen  also  beispielsweise 
alle  Erörterungen  über  Rassenmerkmale,  über  Abgrenzungen  von  Nationen  u.  s.  w. 
und  benutzen  möglichst  allgemein  anerkannte,  natürlich  entstandene  oder 
historisch  festgelegte  Gliederungen. 
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ganz  verschiedenen  Ebenen  liegen  und  als  gemeinsame  Schnittlinie 
nur  ihre  Bedeutsamkeit  hinsichtlich  der  Tatsache  des  Giftgenusses 
haben.  Nun  könnte  man  fragen,  ob  nicht  schon  eine  besondere  Ver- 
knüpfung äußerer  Bedingungen  genügen  kann,  jeden  Menschen  an  ein 
Rauschgift  zu  gewöhnen.  Wie  nach  Roche  alle  Menschen  hysteriefähig 
sein  sollen,  so  könnten  sie  ja  auch  sämtlich  der  Toxikomanie  zugänglich 
sein,  wenn  nur  die  nötigen  äußeren  Bedingungen  da  sind.  In  der  Tat 
spielen  diese  beim  Zustandekommen,  dem  Festhalten  und  der  Wirksam- 
keit eines  Giftmißbrauches  eine  wesentliche  Rolle.  Sie  in  ihrer  Be- 
deutung richtig  abzuschätzen,  die  Grenzen  zwischen  Konstellation  und 
konstitutionellen  Faktoren  scharf  zu  erkennen,  bereitet  oft  große 
Schwierigkeiten,  was  wir  später  an  einem  paradigmatischen  Beispiele 
demonstrieren  wollen  (Nordamerika).  Gifthunger-,  -wähl  und  -Wirkung 
erweisen  sich  stets  als  beeinflußt  durch  verschiedene  Momente  des 
äußeren  Lebens,  und  Erscheinungen,  die  aus  klimatischen,  aus  histori- 
schen oder  sozialen  Zusammenhängen  ableitbar  sind,  dürfen  dann  nicht 
vorwiegend  aus  dem  personalen  Habitus  erklärt  werden.  Berücksichtigt 
man  dies,  dann  findet  sich  bei  aller  Unvollkommenheit  der  Abgrenzung 
und  bei  aller  Vorsicht  in  der  Bewertung  doch  manches,  was  als  Phäno- 
men nur  durch  die  konstitutionelle  Betrachtungsweise  verständlich  ge- 
macht werden  kann. 

Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  weisen  darauf  hin,  daß  die  Nei- 
gung der  Menschen  zu  rauscherregenden  Mitteln  und  der  Grad  der  Be- 
einflußbarkeit durch  diese  keineswegs  gleichartig  ist.  Nun  ist  leider  das 
Tatsachenmaterial,  das  die  Toxikologie  selbst  über  die  vorwiegend 
somatisch  wirkenden  Gifte  liefert,  bezüglich  konstitutioneller  Ein- 
flüsse noch  wenig  geklärt;  wir  wissen  z.  B.  noch  nichts  darüber,  unter 
welchen  Voraussetzungen  Jod,  äußerlich  angewandt,  Ekzeme,  Blei 
Nervenlähmungen  verursacht  u.  s.  w.  —  uns  fehlen  Prinzipien  zur  Er- 
klärung ungewöhnlicher  Giftwirkungen  —  und  die  Aufgabe  wird  natür- 
lich viel  schwieriger,  wenn  zu  den  körperlichen  noch  die  seelischen 
Reaktionen  hinzutreten,  bei  denen  ja  in  erhöhtem  Maße  nicht  nur  die 
durch  das  Keimplasma  übertragenen  Eigenschaften  differenzierend 
wirken,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  eine  ungeheure  Fülle  von  Mo- 
menten den  Ablauf  seelischen  Geschehens  modifizieren  kann. 

Es  bedarf  nun  zunächst  der  Abgrenzung  des  Begriffes  „Rausch- 
g  i  f  t".  Wir  verstehen  hierunter  alle  Stoffe,  deren  Angriffspunkt  vor- 
wiegend cerebral  ist  und  die  —  meist  nach  Stadien  glückhaft  emp- 
fundener Beruhigung  oder  Anregung  —  eine  eigenartige  Veränderung 
des  seelischen  Zustandes  erzeugen,  eben  den  Rausch,  einen  Zustand 
außergewöhnlicher  Art,  der  als  solcher  erlebt  wird  und  der  die  Stellung 
der  Psyche  zum  Ich  und  zur  Außenwelt  ändert. 

Es  ist  dies  eine  Änderung  in  dem  Sinne,  daß  die  Grenzen  des  Ichs 
sich  erweitern,  daß  es  zu  einer  Überindividuation  kommt,  die  die  ein- 
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zelne  Persönlichkeit  in  eine  innige,  nicht  nur  reflektierte,  sondern  er- 
lebte Verbindung-  mit  irgend  einer  außerpersönlichen  Macht  bringt:  der 
Menschheit  als  großer  Gemeinschaft,  Gott,  dem  Kosmos,  der  Vergangen- 
heit, dem  Mystischen,  dem  Grausigen  u.  s.  w.  Als  das  Wesentliche 
des  Rausches  auch  in  seinen  Vorstadien  bezeichnen  wir  deshalb  das 
„Außersichgeraten"*.  Und  hier  liegt  die  Grenze  gegen  das  Genußmittel, 
das  im  folgenden  außerhalb  der  Betrachtung  bleiben  soll.  Seine  De- 
finition ist  am  deutlichsten,  wenn  man  es  gegen  das  Nahrungsmittel 
abgrenzt:  es  ist  calorisch  unverwertbar,  es  stillt  nicht  den  Hunger,  aber 
es  kann  den  Appetit  reizen  und  nach  den  grundlegenden  Untersuchun- 
gen Pawloivs  Bedingungen  schaffen,  die  die  Verarbeitung  der  Nahrungs- 
mittel überhaupt  beeinflussen.  Abgesehen  davon  gibt  es  Genußmittel, 
welche  lediglich  den  Geschmack  erfreuen  oder  andere  Sinnesgebiete  in 
angenehmer  Weise  beanspruchen,  so  z.  B.  der  Tabak.  Manche  Genuß- 
mittel haben  geringe  nervöse  Wirkungen,  andere  wieder,  wie  Kaffee 
oder  Tabak,  sind  vornehmlich  am  Nervensystem  angreifende  Mittel. 

Man  muß  sich  aber  klar  sein,  daß  auch  Genußmittel  rauschgift- 
ähnlich wirken  können.  Ein  typisches  Beispiel  hierfür  ist  wieder  der 
Tabak. 

Bei  uns  ausschließlich  Anregungsmittel  und  Genußstoff,  der  in 
größeren  Dosen  gebraucht,  zwar  schwere  akute  und  chronische  Ver- 
giftungserscheinungen hervorruft,  nie  aber,  so  weit  uns  bekannt,  rausch- 
artige Zustände,  spielt  er  nach  mehrfachen  Angaben  in  der  Literatur 
bei  den  westindischen  Indianern  eine  Rolle,  nach  welcher  man  ihn  ohne 
weiteres  den  Rauschgiften  zuordnen  müßte.  So  berichtet  Stoll,  daß  der 
Ausdruck  „far  la  cogioba"  bedeutet,  sich  mittels  Cohoba,  d.  i.  Tabak,  in 
halluzinatorische  Ekstase  zu  bringen,  in  der  es  dem  Menschen  möglich 
ist,  mit  der  Semis  zu  reden,  sie  um  Gewährung  der  menschlichen 
Wünsche  zu  bitten  und  über  die  Dinge  der  Zukunft  zu  befragen.  Las 
Casas,  v.  Stoll  zitiert,  einer  der  ersten,  der  tabakschnupfende  Indianer 
beobachtete,  schreibt  in  seinem  ausführlichen  Bericht,  daß  sie  bald  nach 
dem  Aufschnupfen  wie  von  Sinnen  seien,  sie  redeten  „en  algarabia 
(Kauderwelsch)  o  como  alemanes  confusamente",  sie  prophezeiten, 
wahrsagten  u.  s.  w.  Es  ist  schwer,  zu  entscheiden,  worauf  diese  auch  bei 
anderen  Völkern,  von  Zimmermann  z.  B.  bei  den  Eskimos,  beobachteten 
Erregungserschemungen  beruhen.  Manche  haben,  sofern  es  sich  um 
Rauchtabak  handelte,  -  an  eine  gleichzeitige  Kohlenoxydvergif tung  ge- 
dacht; größere  Wahrscheinlichkeit  hat  vielleicht  die  Annahme  einer 
Kombination  toxischer  und  autosuggestiver  Momente.  An  dieser  Stelle 
sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Abgrenzung  von  Rausch-  und 
Genußmitteln,  z.  B.  auch  für  die  Genußmittel  aus  der  Purinreihe:  Kaffee, 
Tee,  Kakao,  Cola  u  s.  w.  nicht  immer  scharf  zu  führen  ist.  Gleiches  gilt 
für  die  wirksamen  Bestandteile  der  Betelnuß  und  des  Rauschpfeffers. 

:  Auf  die  nähere  psychologische  Erörterung  des  Rausches  soll  an  dieser 
Stelle  nicht  eingegangen  werden. 
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Die  Wesensart  des  Rausches  ist  als  krankhaft  zu  bezeichnen,  jeder 
Rausch  ist  eine  passagere  Psychose.  Trotz  vieler  Gemeinsamkeiten  in  der 
psychologischen  Struktur  dieser  toxischen  Psychosen,  werden  wir  gewisse 
Eigentümlichkeiten  zu  erwähnen  haben,  die  den  einzelnen  Giften  zu- 
kommen. Einen  gemeinsamen  Charakter  besitzen  die  Rauschgifte  zu- 
nächst in  soziologischer  Hinsicht.  Alle  sind  sie,  wenigstens  ursprüng- 
lich, Genußmittel  für  große  Kreise  von  Menschen,  sie  bleiben  fast  nie 
geheimgehaltene  Entdeckungen  von  einzelnen,  sondern  werden  All- 
gemeingut, ja  selbst  ihr  Genuß  vollzieht  sich  zuweilen  zeremonienhaft 
geregelt  in  geselligem  Kreise.  Vielfach  spielen  dabei  Privilegien  nach 
Rang  und  Geschlecht  eine  Rolle.  Und  selbst,  wenn  auf  späteren  Stufen  der 
Zivilisation  nicht  eine  natürliche  Droge,  sondern  das  berauschende  Prinzip 
isoliert  einverleibt  wird,  findet  sich  meist  ein  weiterer  oder  engerer 
Kreis  von  Gleichgesinnten,  während  völlig  einsam  der  Rausch  verhältnis- 
mäßig selten  erlebt  wird.  Dies  ist  ja  auch  beim  Alkoholgenuß  deutlich. 

Schon  diese  dem  Konsum  der  Rauschgifte  zugehörige  Eigentümlich- 
keit verlangt,  daß  zu  einer  vollständigen  Erfassung  von  Rauschzu- 
ständen eine  genügende  Kenntnis  des  Milieus  vorhanden  ist,  in  dem 
sich  bei  den  verschiedenen  Giften  der  genußsüchtige  Verbrauch  abspielt. 
Es  ist  methodisch  unerläßlich,  die  Süchtigen  ganz  besonders  in  ihrem 
gesellschaftlichen  Verkehr  und  an  den  Stätten  ihres  Genießens  zu  be- 
obachten. Denn  hier  allein  wird  eine  offenherzige  Aussprache  und  die 
Beobachtung  unbefangener  Reaktionsweise  möglich  sein;  kommt  es  aus 
irgend  welchen  Gründen  zu  klinischer  Beobachtung,  so  vollzieht  sich 
der  Ablauf  des  Rausches  meist  wesentlich  anders.  Dennoch  liefert  auch 
die  Klinik  wichtige  Feststellungen,  und  schließlich  vervollständigt  das 
Experiment,  dem  aus  naheliegenden  Gründen,  soweit  es  den  Menschen 
betrifft,  natürlich  enge  Grenzen  gezogen  sind,  unsere  Kenntnis  von 
speziellen  Gifteffekten.  Wir  haben  früher  betont,  warum  die  experi- 
mentelle Anwendung  der  narkotischen  Mittel  gewissen  Bedenken  be- 
gegnet, weil  nämlich  die  Einstellung  auf  das  Experiment  den  natür- 
lichen Ablauf  der  Giftwirkung  beeinflußt.  Aber  gerade  unsere  Cocain- 
studien  sprechen  für  die  Wichtigkeit,  nicht  nur  Gesunde,  sondern  auch 
Giftsüchtige  den  gleichartig  herstellbaren  Bedingungen  des  Versuches 
zu  unterwerfen.  Es  können  auf  diese  Weise  eine  Reihe  somatischer  und 
psychischer  Veränderungen  objektiv  aufgezeichnet  und  unter  ver- 
gleichenden Gesichtspunkten  kritisch  verwertet  werden. 

Schließlich  muß  gerade  für  die  Probleme  der  Konstitutionslehre  auf 
den  hohen  Wert  der  anamnestischen  und  besonders  der  katamnestischen 
Erhebung  verwiesen  werden.  Gerade  die  Klinik  der  Toxikomanien  leidet 
an  dem  Mangel  einer  sich  über  längere  Epochen  erstreckenden  Übersicht 
über  das  Lebensschicksal,  an  dem  Mangel  einer  gründlichen  Erfassung 
der  prä-  und  postmorbiden  Persönlichkeit,  so  daß  hier  einer  der  Gründe 
liegt,  aus  denen  Kehrer  zu  dem  Schluß  kommt:  „Eine  systematische 
Darstellung  der  Veranlagung  zu  den  exo-  und  endogenen  Intoxikations- 
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psychosen  ist  heute  deshalb  unmöglich,  'weil  eine  entsprechende  Be- 
arbeitung des  Materials  noch  aussteht."  —  Vor  allem  sind  die  ge- 
staltenden Kräfte  der  pathoplastischen  Differenzierung  zu  berück- 
sichtigen (Birnbaum). 

Wir  wollen  nunmehr  versuchen,  darzustellen,  was  für  die  oben 
erwähnten  Abschnitte  in  der  Toxikologie  der  Rauschgifte  bereits  be- 
arbeitet vorliegt,  und  in  welcher  Richtung  künftige  Arbeit  zu  leisten  ist. 
Wir  werden  erstens  zu  fragen  haben,  ob  bei  bestimmten  Gruppen  körper- 
lich konstitutionell  Stigmatisierter  oder  in  der  psychiatrischen  Typen- 
lehre heute  einigermaßen  sicher  abgegrenzte  Persönlichkeiten  eine 
Affinität  zur  Toxikomanie  und  insbesondere  etwa  auch  zu  speziellen 
Giften  besteht,  weiter  werden  wir  die  oben  erwähnten  Personenkreise 
(wie  Nation,  Rasse  u.  s.  w.)  in  etwa  vorhandenen  ausgeprägten  Tendenzen 
zu  Rauschgiften  zu  erfassen  suchen.  Das  könnte  unter  Umständen  dazu 
führen,  neue  Gesichtspunkte  konstitutioneller  Zuordnung  zu  erwägen, 
indem  das  toxikophile  Moment  geradezu  Kriterium  für  die  Aufstellung 
physischer  oder  seelischer  Gruppencharaktere  werden  kann. 

Mit  der  Kennzeichnung  des  Rauschzustandes  als  eines  ungewöhn- 
lichen, außerordentlichen  Ereignisses  entsteht  die  Frage,  aus  welchen 
Quellen  das  Bedürfnis  nach  diesem  Geschehen  entspringt.  Manchen  Hin- 
weis für  die  Antwort  kann  man  aus  der  Betrachtung  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Rausches  und  der  Rauschgifte  erhalten. 

In  der  Geschichte  erscheint  das  Rauschgift,  wie  schon  einleitend 
bemerkt,  zunächst  meist  als  Massengift.  Wir  finden  es  innerhalb  einer 
Gemeinschaft,  die  sich  seinem  Genuß  hingibt.  Aber  dieser  Genuß  ist 
nicht  letzter  sinngebender  Zweck,  sondern  er  ist  tief  verbunden  mit  den 
wichtigsten  über  das  Alltägliche  hinausgreifenden  Strebungen  der  Ge- 
meinschaft, er  hat  mit  einem  Wort  einen  religiösen  Charakter.  Wir 
nennen  diese  Art- der  Berauschung  den  sakralen  Rausch.  Und  indem 
wir  hier  nur  hinweisen  auf  die  Erscheinungen  der  Mysterien  in  der 
antiken  Welt  mit  ihren  ekstatischen  Zuständen,  bei  denen  Rauschmittel 
keine  geringe  Rolle  spielten  (Schure,  de  Jong),  auf  die  Gebräuche  der 
primitiven  Völker,  die  den  gemeinsamen  Genuß  schwerer  Rauschgifte 
in  sich  schließen,  geregelt  durch  feste  religiöse  Zeremonien  (vgl.  z.  B. 
fürs  Mescalin  Lu?nholtz),  indem  wir  verweisen  auf  die  Reste  derartiger 
Sitten  in  der  modernen  Kultur,  soweit  geselliger  Rausch  oder  doch 
rauschähnlicher  Zustand  in  den  Dienst  höherer  Ideen  gestellt  zu  sein 
scheint  (feierliche  Kommerse  u.  dgl.),  schließen  wir  aus  diesen  Tatsachen, 
daß  der  Drang  nach  Berauschung  einem  tiefen  Bedürfnis  der  mensch- 
lichen Natur  entsprechen  kann. 

Soweit  entfernt  nun  von  solchem  kultischen  Geschehen  uns  heute 
der  alkoholische  Exzeß  oder  das  rein  genießerische  Sichhingeben 
mancher  Individuen  an  die  „künstlichen  Paradiese"  des  Opiums  oder  des 
Haschischs,  an  die  chemische  Aufpeitschung  des  elan  vital  durch 
Cocain  erscheinen  mag,  so  dürfte  letzten  Endes  doch  eine  gewisse  Ge- 
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meinsamkeit  zwischen  solch  „p  rofane  m"  Rausch  und  einer  religiös 
gefärbten  Ekstase  in  ihrer  inneren  Struktur  nachweisbar  sein.  Wir  be- 
halten es  einer  späteren  Gelegenheit  vor,  diese  Erscheinungen  einer 
vergleichenden  psychologischen  Betrachtung  zu  unterziehen  und  be- 
gnügen uns  hier  mit  der  Erwähnung  einiger  allgemeiner  Anschauungen, 
die  zum  Verständnis  der  heutigen  Formen  des  Gifthungers  beitragen 
sollen,  mit  besonderem  Hinblick  auf  unsere  Aufgabe,  den  psycho- 
physischen  Habitus  der  Süchtigen  zu  kennzeichnen. 

Für  den  bei  manchen  Menschen  tief  verankerten  Drang  nach  einem 
Rauschgift  ergeben  sich  uns  zwei  Momente:  Erstens  treibt  die  Unvoll- 
kommenheit  in  der  Lebensgestaltung  zu  dem  Versuch,  Vergessenheit, 
Versinken  in  eine  andere  Welt  zu  erreichen.  Dieser  Rausch  ist  wie  eine 
Flucht.  Man  könnte  ihn  passiv,  negativ  oder  geradezu  nihilistisch 
nennen.  Zweitens  gibt  es  einen  aktiven  Rausch,  dessen  Aufgabe  darin 
besteht,  die  Unvollkommenheit  menschlicher  Kraft,  das  Versagen  in  der 
Bewältigung  der  durch  das  Leben  gestellten  Aufgaben,  durch  eine 
Steigerung  der  Aktivität,  durch  eine  Komplemeiitierung  der  fehlenden 
Fähigkeiten  zu  bewirken,  oder  ein  erhöhtes  Gefühl  des  allgemeinen 
Leistungsvermögens  der  Vitalität  zu  erzeugen.  Es  ist  die  aktive,  positive 
und  dynamische  Form  des  Rausches.  Todesfurcht  und  Insuffizienz  sind, 
mehr  oder  weniger  bewußt  erlebt,  die  Triebkräfte  des  Rausches. 

Vom  konstitutionellen  Gesichtspunkt  aus  würde  sich  demnach  er- 
geben, daß  innerhalb  solcher  Gruppen  von  Menschen  das  Auftreten  von 
Gifthunger  zu  erwarten  wäre,  bei  denen  jene  Defekte  des  Lebensgefühls 
besonders  stark  vorhanden  sind,  und  je  nachdem  das  Ausgleichsstreben 
nach  Vergessen  oder  Ergänzung  neigt,  müßte  sich  dann  die  Disposition 
zu  dem  Gebrauch  entsprechender  Rauschmittel  nachweisen  lassen.  Hier 
liegen  aber  noch  zwei  besondere  Voraussetzungen:  erstens,  daß  diese 
Menschen  ihrer  sozialen  Leistung  nach  durchaus  nicht  als  defekte  Per- 
sönlichkeiten zu  erscheinen,  sondern  es  nur  mit  ihrem  eigenen  Maß- 
stab gemessen  zu  sein  brauchen;  sodann  gehört  eine  besondere  Geistes- 
artung dazu,  auf  künstlichem  Wege  eine  Korrektur  der  realen  Gegeben- 
heiten nicht  nur  zu  ersehnen,  sondern  auch  tatsächlich  anzustreben. 

Untersucht  man  zunächst,  ob  sich  größere  Verbände  wie  Rassen, 
Völker  oder  Nationen  durch  einen  besonderen  Drang  nach  Rauschgiften 
auszeichnen,  so  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  vergleichende  Völker- 
kunde hier  sichere  Ergebnisse  liefert.  Die  quantitativen  Unterschiede  im 
Gifthunger,  die  sich  hier  finden,  dürften  sich  im  allgemeinen  aus  den 
zufälligen  Gegebenheiten  der  jeweiligen  soziologischen  und  ökologischen 
Struktur  erklären.  Wo  religiöse  Verbote  scheinbar  einen  Hinweis  dafür 
geben,  daß  der  Drang  nach  Rausch  wenig  entwickelt  ist,  da  ergibt  sich, 
wie  die  Verdrängung  eines  Rauschmittels,  z.  B.  des  Alkohols  bei  den 
Mohammedanern,  ersetzt  wird  durch  die  Verbreitung  anderer  Gifte,  etwa 
des  Opiums  oder  des  Haschischs.  Die  vergleichende  Mythologie  lehrt,  wie 
fast  überall  die  jeweiligen  Rauschstoffe  andächtige  Verehrung  genießen 
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und  als  Geschenke  der  Gottheiten  betrachtet  werden.  ..Der  große  Geist 
hat  die  Indianer  das  Rauchen  gelehrt,  eine  Göttin  hat  den  Peruanern 
das  Cocablatt  gegeben,  ein  indischer  Prometheus  hat  für  die  Menschen 
das  Betelblatt  im  Paradies  gestohlen,  aus  den  abgeschnittenen  Augen- 
lidern eines  frommen  Einsiedlers  ließ  die  Gottheit  den  Teestrauch  her- 
vorwachsen"  (Hartwich). 

Als  ein  gesichertes  Beispiel  dafür,  daß  der  Drang  nach  Berauschung 
in  einem  Volke  wenig  entwickelt  ist,  nennen  wir  die  Juden.  Sie  sind 
keineswegs  abstinent,  in  ihren  religiösen  Gebräuchen  wird  nicht  selten 
Wein  genossen,  in  ihren  Gebeten  finden  sich  Segenssprüche  über  die 
Gabe  des  Weinstockes,  aber  jener  Drang  nach  völligem  Versinken  unter 
die  Macht  der  berauschenden  Getränke  scheint  hier  zurückzutreten 
hinter  dem  bedächtigen  Genuß  an  einem  anregenden,  angenehmen  Stoff. 
ein  Genuß,  der  sich  in  engen  Grenzen  hält,  der  nicht  darnach  strebt,  das 
klare  Bewußtsein,  das  rationale  Denken  irgendwie  zu  betäuben.  Unter 
den  statistischen  Erhebungen  aller  Völker  stellen  die  Juden  bei  weitem 
das  geringste  Kontingent  von  Erkrankungen  alkoholischer  Art.  Wir 
geben  zum  Beleg  zwei  Tabellen: 

Nach  Billing  starben  in  Xew  York  1885 — 1890  an  Alkoholismus: 

Iren  Deutsche  Amerikaner  Italiener  Juden  (Russen  und  Polen) 

31  10  9  3  1 

An  Alkoholfolgen: 

Iren  Deutsche  Amerikaner  Italiener 

142  64  54  27 

Die  folgenden  Zahlen,  umgerechnet  nach  Angaben  von  Dublin  und 
Baker  und  Peare  finden  sich  bei  H.  Starling.  Sie  sind  an  einem  an  sich 
kleinen  Material  gewonnen,  jedoch  kommt  es  uns  hier  nur  darauf  an, 
auf  die  außerordentlich  geringe  Anzahl  der  starken  Trinker  unter  den 
Juden  hinzuweisen. 


Juden  (Russen  und  Polen) 
18 


Rasse 


Ge- 
samt- 
zahl 


Abstinente 


in  Proz. 


Gelegentliche 
Trinker 


Starke  Trinker 


in  Proz. 


in  Proz. 


Engländer  .  . 
Deutsche  .  . 
slaven  .  .  . 
Romanen  .  . 
Juden  .... 
Nordameribiuer 


694 
815 
229 

138 

12(» 

51 


an; 

309 
IG 
37 
63 
23 


45*5 

379 

70 

268 

525 

451 


177 
294 

166 
48 
18 
10 


28-8 
360 
726 
348 
40-0 
196 


21  il 

212 

47 

53 

9 

18 


25-7 
261 
205 
384 
75 
353 


Summe 2'»47 


764 


743 


540 


Die  meisten  Autoren,  die  sich  mit  der  Erklärung  dieser  eigenartigen 
Tatsache  beschäftigt  haben,  suchen  sie  aus  den  Eigenschaften  der  Rasse 
zu  begründen.  So  sagt  Beard:  „Dieses  Volk  zieht  in  alle  Klimate  und 
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Gegenden,  wo  alle  Arten  alkoholischer  Getränke  vorhanden  sind.  Sie 
sind  keine  Abstinenten.  Keine  Rasse  trinkt  so  universell  und  keine  Rasse 
ist  so  universell  nüchtern;  sie  trinken  und  sind  keine  Trinker.  Es  scheint 
in  ihrem  Nervensystem,  in  ihrer  Konstitution  eine  besondere  Eigenschaft 
zu  liegen,  die  sie  befähigt,  den  Verlockungen  des  Alkoholismus  zu 
widerstehen."  Wenn  Normann-Kerr,  der  übrigens  ebenfalls  der  Ansicht  ist, 
daß  die  Mäßigkeit  mehr  einem  Einfluß  der  Rasse  als  dem  der  Religiosität 
entspringt,  aber  meint:  „die  Juden  besitzen  eine  Art  ererbter  Unempfind- 
lichkeit  gegen  narkotische  Gifte  und  insbesondere  gegen  alkoholische 
Getränke,  so  daß  diese  bei  ihnen  nur  leichte  Erregung,  nie  aber  eine 
tiefe  Intoxikation  des  Organismus  hervorrufen",  so  hatte  hier  offenbar 
der  Autor  zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  im  Sinn;  die  Frage  der 
konstitutionellen  Unter-  und  Überempfindlichkeiten  werden  wir  später 
behandeln. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  andere  Untersucher  den  religiösen  und 
sozialen  Gründen  mehr  Gewicht  beilegen  als  den  in  der  rassischen  Kon- 
stitution liegenden,  und  in  der  Tat  erhöht  die  Lockerung  der  religiösen 
Bindungen  und  der  soziale  Aufstieg  die  jüdische  Quote  bei  der  Be- 
teiligung an  Alkoholvergiftungen  (s.  Chenisse). 

Übrigens  findet  sich  in  neuerer  Zeit  eine  starke  Beteiligung  der 
Juden  am  Morphinismus.  Dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Beziehung  der  Juden  zur  Heilkunde  eine  verhältnismäßig  außerordent- 
lich große  ist,  so  daß  die  hier  vorliegenden  Zahlen,  30%  Juden  unter 
3200  Morphinisten  {Singer),  in  ihrer  rassischen  Verwertung  eine  gewisse 
Einschränkung  erfahren  müssen.  Da  an  sich  die  äußeren  und  inneren 
Bedingungen  zu  einem  Verfall  an  Rauschgifte  bei  den  Juden  vielfach 
durchaus  vorhanden  erscheinen  (soziale  Stellung  und  die  aus  ihr  sich  er- 
gebenden Insuffizienzgefühle),  müssen  wir  uns  den  auffälligen  Wider- 
stand erklären  aus  ihrer  starken  rationalistischen  Veranlagung,  aus 
einem  Primat  des  Verstandes,  der  sich  gegen  die  Einschränkung  seiner 
Herrschaft  wehrt. 

Wir  finden  allerdings  ein  anderes  Volk,  dessen  Sprache,  dessen 
Schöpfungen  in  der  Kunst  und  dessen  Leistungen  in  der  Wissenschaft 
ebenfalls  einen  durchaus  rationalen  Zug  tragen,  die  Franzosen.  Wenn 
auch  zahlenmäßige  Belege  dafür  nicht  zu  erhalten  sind,  daß  die  Be- 
teiligung der  Franzosen  an  der  Toxikomanie  eine  sehr  erhebliche  ist, 
wie  ja  überhaupt  die  statistische  Erfassung  dieses  Problems  nicht  nur 
aus  äußeren  Gründen  eine  unvollkommene  sein  muß,  sondern  in  sich 
die  Unmöglichkeit  einer  rein  zahlenmäßigen  Bearbeitung  birgt,  so 
sprechen  doch  einige  Anzeichen  für  eine  Neigung  zu  Rauschgiften.  Nicht 
nur  haben  sich  berühmte  französische  Künstler,  wie  Baudelaire,  der 
Autor  der  „künstlichen  Paradiese",  Maupassant  und  Musset,  Gautier, 
Verlaine  u.  v.  a.  in  Frankreich  offen  zu  ihrer  Rauschsehnsucht  und  ihren 
rauscherzeugten  Inspirationen  bekannt,  sondern  vor  allem  beweist  das 
Interesse,  die  Fülle  und  die  hohe  Qualität  der  wissenschaftlichen  fran- 
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zösischen  Literatur  auf  allen  Gebieten  der  Toxikomanie,  wie  viel  reicher 
die  Gelegenheit  dort  war.  Studien  an  Giftsüchtigen  zu  machen  und  wie 
viel  fruchtbarer  sie  ausgenutzt  wurde  als  in  manchen  andern  Ländern. 
Aber  es  ist  natürlich  zuzugeben,  daß  es  sich  dabei  nur  um  einen  Ein- 
druck handelt  und  daß  a  priori  aus  der  Wesensart  des  Franzosen  sich 
der  Hang  zur  Berauschung-  nicht  ableiten  läßt,  es  sei  denn,  daß  man 
die  Emotionalität,  die  Suggestibilität  und  Impulsivität,  die  diesem  Volke 
zu  eigen  ist  (Hurwicz),  hierfür  heranziehen  will.  Wir  geben  hier  noch 
einige  Ziffern  einer  Tabelle  wieder,  aus  der  übrigens  ein  erheblicher 
französischer  Alkoholkonsum  zu  ersehen  ist  (Gabriellson). 


Länder 


Konsum  in 

absolutem 

Alkohol 


Anteil  daran 


Branntwein 


Wein 


Bier 


n    Prozent 


Frankreich     .    .    . 

Italien 

Spanien  

Schweiz 

Belgien 

Großbritannien  .  . 
Österreich  .... 

Ungarn 

Deutschland  .  .  . 
Vereinigte  Staaten 
Dänemark  .... 

Holland 

Schweden  .... 
Rußland  .... 
Norwegen  .... 
Finnland     .... 


22 

17 

14 

13 

10 

9 

7 

7 

7 

0 

6 

5 

4 

3 

9 

1 


93 
29 

02 
71 
58 
67 
78 
62 
47 
89 
82 
Ol 
33 
41 
37 
54 


193 

29 
11-5 
139 
259 
246 
476 
61'0 
l'.ni 
400 
766 
7 15 
793 
893 
606 
752 


659 

967 

645 

609 

6*3 

21 

28'9 

341 

8-9 

47 

35 

40 

2*0 

30 

8-3 

59 


148 

04 
24-0 
252 
678 
763 
235 

49 
421 
55'3 
199 
245 
187 

<  7 
311 
189 


Fruchtbarer  ist  es  vielleicht,  innerhalb  der  verschiedenen  mensch- 
lichen Gemeinschaften  nach  bestimmten  seelischen  Gruppen  zu 
forschen,  die  sich  durch  abnormen  Gifthunger  auszeichnen,  aber  auch 
durch  die  Unbedenklichkeit,  mit  der  sie  ihn  befriedigen.  Man  hat  diese 
Gruppen  mit  der  Sammelbezeichnung  „Psychopathen''  zu  umschreiben 
versucht.  Aber  der  Psychopathenbegriff  ist  in  unserm  Thema  unfrucht- 
bar, indem  er  dazu  verleitet,  verwickeitere  Phänomene  durch  die  Ein- 
ordnung unter  eine  große  Kategorie  als  geklärt  anzusehen.  Wir  müssen 
versuchen,  die  besonders  gifthungrigen  Personenkreise  doch  im  ein- 
zelnen genauer  zu  erfassen.  Ausgehend  von  unseren  allgemeinen  Dar- 
legungen über  den  Gifthunger  erscheint  es  natürlich,  daß  solche  Stim- 
mungen und  Verstimmungen  die  Verlockung  zur  Berauschung  in  sich 
enthalten,  die  wir  von  den  cyclothymen  Persönlichkeiten  her  kennen. 
Sowohl  der  Überschwang  der  Stimmung  wie  die  Depression  treiben  den 
Menschen  zum  Rauschgift,  sei  es,  daß  er  aus  bejahendem  Impuls  weitere 
Steigerung  erstrebt,  sei  es,  daß  er  aus  skeptischer  oder  verzweifelter 
Gtemütslage  heraus  sich  anregen  oder  betäuben  will. 
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Für  die  Morphinomanen  hat  vor  allem  Stranss  auf  die  häufige  Ver- 
knüpfung- des  Morphinbedürfnisses  mit  depressiven  Gemütszuständen 
und  endogenen  Verstimmungen  hingewiesen.  Wir  werden  bei  Bespre- 
chung der  Giftwahl  noch  auf  den  Zusammenhang  eingehen,  der  diese 
Art  Menschen  aus  inneren  Gründen  zu  einem  bestimmten  Gift  leitet. 
Hier  wollen  wir  nur  allgemein  darauf  hinweisen,  daß  es  aus  endogenen 
seelischen  Quellen  überhaupt  zu  einer  Sehnsucht  nach  Betäubung 
kommt:  daß  die  autochthone  Verstimmtheit  zu  diesen  gehört,  dürfte 
wohl  keinem  Zweifel  begegnen. 

Übrigens  ist  die  cyclothyme  Veranlagung  auch  für  die  Entstehung 
des  Alkoholismus  herangezogen  worden.  Insbesondere  für  das  zwangs- 
artige periodische  Auftreten  des  Dranges  nach  Alkoholrausch,  für  die 
Dipsomanie,  soll  eine  endogene  Labilität  der  Stimmungslage  charak- 
teristisch sein.  Anderseits  wird  eine  enge  Beziehung  der  Dipsomanen  zur 
epileptischen  Konstitution  festgestellt  (epileptische  Belastung  [Dobnig- 
Economo]). 

Im  Gegensatz  zu  dem  Cyclothymen  finden  wir  ein  geringes  Rausch- 
bedürfnis bei  den  echten  Schizophrenen.  Serejski  behauptet  sogar,  sie 
seien  „immun"  gegen  Narkomanie,  was  sich  psychologisch  aus  ihrem 
Autismus,  ihrem  Selbstgenügen  an  dem  eigenen  Innenerleben  erkläre. 
Immerhin  gibt  es  Fälle  von  Giftsucht  auch  bei  Typen,  deren  Zugehörig- 
keit zu  dem  von  Kretschmer  umrissenen  Formenkreis  der  Schizoiden 
feststeht. 

Außer  den  Cyclothymen  sind  es  vor  allem  sensitive  Persönlich- 
keiten, denen  ein  Drang  nach  Berauschung  innewohnt.  Unter  ihnen 
sind  es  besonders  jene  verhaltenen  gehemmten  Menschen,  die  „sich  nicht 
geben  können",  verschlossene  Naturen,  die  den  Kontakt  mit  der  Umwelt 
aus  freien  Stücken  nicht  finden.  Hier  soll  das  Gift  in  erster  Linie  Hem- 
mungen beseitigen,  und  in  der  Tat  ändern  sich  diese  Persönlichkeiten 
mitunter  ganz  erstaunlich  unter  dem  Einfluß  der  Berauschung. 

Nun  ist  es  bei  dem  heutigen  Stande  der  Persönlichkeitslehre  und 
der  Charakterologie,  Wissenschaften,  die  noch  im  vollen  Fluß  der  Ent- 
wicklung sind,  kaum  zu  erwarten,  daß  gerade  diejenigen  Personen  auf 
ihre  Eingliederungsmöglichkeiten  in  festgelegte  Kategorien  schon 
genauer  untersucht  worden  sind,  die  obendrein  nur  einen  geringen  Teil 
der  psychologisch  und  psychiatrisch  erfaßten  Menschen  ausmachen, 
deshalb  schon,  weil  sie  praktisch  ärztlich  betrachtet  in  die  Breite  der 
„Norm"  hineingehören.  Wir  halten  es  daher  für  wertlos,  nun  alle  Gift- 
süchtigen unter  dem  Gesichtspunkt  zu  untersuchen,  welchem  Typus 
abnormer  Persönlichkeiten  sie  zuzuordnen  sind,  nur  dies  sei  noch  einmal 
hervorgehoben:  ungenügend  ist  ihre  Subsumierung  unter  die  Psycho- 
pathen. 

Wenn  man  den  jüngst  unternommenen  Versuch  von  K.  Schneider 
zur  Gliederung  der  psychopathischen  Persönlichkeiten  betrachtet,  so 
kann  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  jeder  der  zehn  dort  auf- 
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gestellten  Typen  seine  Vertreter  zu  den  Süchtigen  wird  stellen  können. 
Ob  explosibel,  hyperthymisch,  asthenisch,  willenlos,  fanatisch,  geltungs- 
bedürftig u.  s.  w.,  alle  diese  „Psychopathen"  können  gelegentlich  zum 
Erlebnis  des  Gifthungers  gelangen. 

Die  Erweiterung  des  Zugehörigkeitsbereiches  zu  dem  Formenkreis 
der  Psychopathie  hat  dazu  Anlaß  gegeben,  auch  die  sexuell  Abwegigen 
hier  einzubeziehen.  Wir  wollen  nicht  darauf  eingehen,  ob  die  Homo- 
sexuellen wegen  ihrer  abnormen  Triebrichtung  mit  ausreichendem  Grund 
zu  den  Psychopathen  zu  rechnen  sind.  In  unserem  Zusammenhang 
interessiert  es,  daß  sie  eine  konstitutionelle  Gruppe  sind,  die  ganz 
zweifellos  ein  ganz  besonders  erhöhtes  Bedürfnis  nach  Rauschgiften 
zeigt.  Sowohl  Morphin  wie  Alkohol  ist,  wie  Magnus  Hirschfeld  in 
seinem  Buch  über  Homosexualität  betont,  in  den  Kreisen  der  Inver- 
tierten stark  verbreitet,  und  mit  der  internationalen  Verbreitung  eines 
modernen  Rauschmittels,  des  Cocains,  hat  auch  dieses  in  jenen  Kreisen 
schnell  und  in  großem  Maßstab  Eingang  gefunden.  Sieht  man  also  die 
Homosexualität  als  eine  endogene  Eigenschaft  an,  so  scheint  es  so,  als 
sei  mit  ihr  auch  der  Gifthunger  konstitutionell  verknüpft.  Gewisse  Ein- 
schränkungen müssen  auch  hier  erhoben  werden  (und  sie  gelten  übrigens 
auch  mehr  oder  weniger  für  die  oben  berichteten  Beispiele  dispositionell 
entstandenen  Gifthungers).  Es  sind  auch  hier  wieder  die  äußeren  Lebens- 
bedingungen, die  gerade  dem  Homosexuellen  Schwierigkeiten  schaffen. 
Die  durch  Konvention  und  Gesetz  verursachte  Erschwerung  in  der  Ver- 
wirklichung einer  artgemäß  empfundenen  Erotik,  häufig  auch  der 
innere  Kampf  gegen  die  inverse  Veranlagung  bedeuten  einen  nicht  un- 
erheblichen Konfliktstoff  im  Leben  des  Homosexuellen  und  erhöhen 
daher  natürlicherweise  das  Bedürfnis  nach  künstlichem  Ausgleich. 
Schließlich  ist  noch  jene  Gruppe  unter  ihnen  zu  berücksichtigen,  deren 
verdrängte  Homosexualität  lediglich  in  einem  gleichgewichtslosen,  gift- 
bedürftigen, neurotischen  Zustand  zum  Ausdruck  kommt.  Diese  Um- 
stände müssen  berücksichtigt  werden,  ehe  man  die  Toxikomanie  der 
Homosexuellen  auf  ihre  eigentliche  Veranlagung  zurückführt,  bzw.  auf 
Eigenschaften,  die  ihrerseits  wieder  mit  der  geschlechtlichen  Abwegig- 
keit assoziiert  sein  sollen,  wie  übergroße  Weichheit,  feminine  Empfind- 
lichkeit u.  s.  w.  Der  homosexuelle  Typus  ist  jedoch  bezüglich  der  G  i  f  t- 
w  a  h  1  insofern  charakterisiert,  als  er  im  allgemeinen  den  Alkohol  als 
unadäquat,  als  zu  grob,  zu  bürgerlich,  zu  banal  empfindet,  Zangger  sagt 
in  differential-diagnostischer  Hinsicht  geradezu,  daß  man,  wo  Parfüms 
und  Puderschachteln  herumstehen,  (wenigstens  heutzutage),  an  Cocain 
denken  muß. 

Die  Neigung  der  Homosexuellen  zu  Rauschgiften  könnte  man  etwa 
unter  denselben  Gesichtspunkten  ansehen,  wie  ihre  Neigung  zum  Suicid. 
Auch  hier  eine  innige  Verquickung  primär  konstitutioneller  und  andrer- 
seits konstellativer  Bedingungen.  Die  erstrebte  Giftwirkung  wird  im 
allgemeinen  hier  im  Sinne    unserer  obigen  Terminologie    eine    passive. 
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nihilistische,  fluchtartige  sein;  sie  erscheint  unter  der  Form  eines  seeli- 
schen Suicids. 

Diese  Gruppe  der  konstitutionell  Invertierten  ist  ein  durchsichtiges 
Beispiel  dafür,  wie  innig  sich  äußere  und  innere  Gründe  miteinander 
verflechten  können,  welche  die  Enstehung  des  Gifthungers  begünstigen. 
Sehr  selten  wird  es  uns  gelingen,  dieses  Gewirr  scharf  zu  trennen. 
Darum  ist  es  immer  wichtig,  sich  die  äußeren  Veranlassungen  vor 
Augen  zu  führen,  die  bestimmend  für  das  Bedürfnis  der  Berauschung 
werden  können,  denn  so  richtig  der  Satz  erscheint,  daß  nur  der  Gift- 
süchtige dem  Gift  verfällt,  so  häufig  erleben  wir  es  doch,  daß  solch 
ein  Verfall  vorwiegend  von  außen  her  begünstigt  wird.  Vor  allem 
ist  hier  die  Verführung  zum  Giftgebrauch  zu  nennen.  Sie  kann  ausgehen 
von  Personen.  Wie  wir  wissen,  gehört  zu  den  wesentlichsten  Eigen- 
schaften vieler  Giftsüchtiger  der  Hang,  ihrem  Giftidol  neue  Anhänger 
zuzuführen.  Wir  verweisen  hier  auf  die  Einzelheiten  in  den  Darstel- 
lungen der  verschiedenen  Toxikomanien,  wo  sich  immer  wieder  findet, 
daß  keine  Rücksicht  auf  Alter,  Verwandtschaft  und  Freundschaft  ge- 
nommen wird  und  auch  das  Wissen  um  die  Gefahr  den  Süchtigen  nicht 
hindert,  aus  dem  Kreis  seiner  Umgebung  Personen  zu  dem  Giftgenuß 
zu  verführen.  Besonders  im  geselligen  Kreis  der  Süchtigen  wird  ein 
Unbeteiligter  als  Störenfried,  als  ein  stiller  Vorwurf  für  das  noch  halb- 
wache Gewissen  betrachtet,  man  denke  an  die  Intoleranz  des  Trinkers 
gegenüber  den  Abstinenten.  Uns  wurde  in  Berlin  berichtet,  daß  durch 
einen  Morphinisten  sein  ganzes  Haus  vom  Keller  bis  zum  Bodengeschoß 
zum  Morphinismus  verleitet  worden  ist.  Dieses  Beispiel  ist  grotesk,  aber 
typisch.  Vielfach  erfordert  das  Geschäftsinteresse  des  selbstsüchtigen 
Händlers  eine  rege  Proselytenmacherei. 

Diese  Verführung  kann  aber  auch  in  äußeren  Umständen  anderer 
Art  liegen.  Die  Möglichkeit  für  das  Wachwerden  eines  Bedürfnisses  ist 
um  so  größer,  je  leichter  die  Befriedigung  erfolgen  kann.  Dies  wird 
durch  das  Tatsachenmaterial  über  die  Verbreitung  der  Morphiumsucht 
sehr  deutlich  illustriert.  Aus  der  kleineren  Statistik  von  E.  Meyer  und 
dem  großen  Zahlenmaterial  des  amerikanischen  Autors  Sceleth,  unter 
dessen  Privatpatienten  75%  Ärzte  waren,  geht  doch  unzweifelhaft 
hervor,  wie  gewaltig  die  Macht  zur  Verführung  ist,  welche  in  der 
Leichtigkeit  der  Bedürfnisbefriedigung  liegt.  Unmöglich  kann  man  an- 
nehmen, daß  das  ungeheure  Überwiegen  der  Medizinalpersonen  unter 
den  Morphinisten  zu  erklären  ist  durch  Charaktereigenschaften,  die  sich 
schon  bei  der  Berufswahl  wirksam  erweisen.  Dieses  Beispiel  lehrt,  wie 
zurückhaltend  man  mit  konstitutionellen  Gesichtspunkten  auf  diesem 
Gebiete  sein  muß,  und  zu  welchen  Irrtümern  eine  strikte  konstitutions- 
pathologische Betrachtungsweise  führen  kann.  Mit  einer  gewiesen 
Geringschätzung  wird  ärztlicherseits  oft  von  den  Giftsüchtigen 
als  Psychopathen  gesprochen,  die  man  schließlich  ihren  Weg  gehen 
lassen  muß,   nicht  bedenkend,  daß  z.  B.  die  Gruppe  der  Haltlosen  sich 
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ü  b  e  r  h  a  u  p  t  durch  Lenkbarkeit  auszeichnet,  also  auch  nach  der 
anderen  Seite.  Ohne  Berücksichtigung-  der  konstellativen  Bedingtheiten 
kommt  hier  (und  nicht  nur  hier)  der  medizinische  Konstitutionalismus 
leicht  dazu,  therapeutisch  zu  resignieren. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  bei  der  Analyse  der  toxiko- 
manischen  Persönlichkeit  zu  lösen  ist,  besteht  darin,  die  Wahl  eines 
besonderen  Giftes,  die  Fixation  an  seine  Wirkung  aus  dem  Wesen  des 
Süchtigen  zu  verstehen.  Gerade  hier  liegt  die  Gefahr  nahe,  theoretischen 
Prämissen  zuliebe  alle  jene  Momente  zu  übersehen  oder  zu  unterwerten, 
die  im  zufälligen  Zusammentreffen  die  Bindung  des  Menschen  an  das 
Gift  bewirken.  Deutlich  gesichert  im  negativen  Sinne  erscheinen  die 
Fälle,  wo  die  allgemeinen  Lebensbedingungen  nur  eine  Möglichkeit 
zulassen,  wo  etwa  der  Boden  nichts  anderes  hergibt  als  eben  diese 
Pflanze,  der  Import  nichts  anderes  ins  Land  schafft  als  eben  dieses  Pro- 
dukt. Diese  Unfreiheit  der  Wahl  wird  im  wesentlichen  bei  den  primitiven 
Völkern  gegeben  sein.  Sie  finden  oder  erfinden  fast  ausnahmslos  nur 
e  i  n  Gift,  sei  es,  daß  es  zu  den  Produkten  des  Landes  gehört,  sei  es,  daß 
ein  glücklicher  Zufall  sie  eines  Tages  die  künstliche  Bereitung  be- 
rauschender Mittel  erfahren  ließ,  etwa  die  Gärung  zuckerhaltiger  Säfte 
zu  alkoholischen  Getränken. 

Findet  sich  in  solchen  Fällen  zwischen  der  Wirkung*  des  Giftes  und 
der  Wesensart  seiner  Anhänger  wirklich  eine  Übereinstimmung,  die 
über  das  erforderliche  Mindestmaß  von  Ansprechbarkeit  hinausgeht,  so 
Aväre  dies  nur  einer  jener  Fälle  der  natürlichen  Harmonie  zwischen  Um- 
welt und  Lebendigem,  die  weiterer  Erklärung  nicht  zugänglich  sind. 

Anders  liegen  die  Dinge  schon,  wenn  ein  Gift  in  einer  Gruppe  (z.  B. 
in  einem  Volke)  Verbreitung  findet,  ohne  daß  es  natürliches  Erzeugnis 
der  einheimischen  Erde  ist.  Hier  wird  die  Frage  der  inneren  Zugehörig- 
keit schon  viel  schwieriger  entscheidbar.  Denn  a  priori  zu  erklären,  die 
Verbreitung  des  Konsums,  die  bereitwillige  Aufnahme  des  Giftes  unter 
die  Bedarfsgegenstände  des  Lebens  spräche  für  ein  bisher  zwar  latentes, 
aber  primäres  Angepaßtsein,  scheint  nicht  angängig.  Vielfache  Er- 
fahrung des  täglichen  Lebens  lehrt,  daß  Zwang  und  Übung  uns  auch 
das  ursprünglich  Fremde  vertraut  macht  auch  da.  wo  keine  spezielle 
Prädisposition  vorliegt. 

An  einem  grandiosen  weltgeschichtlichen  Vorgang,  an  der  Opi- 
isierung  Chinas  seien  die  zu  berücksichtigenden  Momente  vergegen- 
wärtigt. 

Opium  scheint  in  China  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  Genußmittel 
bekannt  gewesen  zu  sein,  nachdem  es  schon  etwa  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert in  der  Medizin  Verwendung  gefunden  hatte  (Jennstad):  aber 
erst  als  die  englisch-ostindische  Kompagnie  nach  dem  Siege  der  Eng- 
länder bei  Plassey  große  Mohnplantagen  in  die  Hand  bekam,  begann  die 
Versorgung  des  chinesischen  Reiches  in  weitem  Umfange.  Ernsthafter 
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Widerstand  der  Staatsorgane  gegen  das  verwerfliche  Mittel  setzte  erst 
nach  Jahrzehnten  ein,  zunächst  wurden  die  Edikte  über  seine  Einschrän- 
kung von  den  Beamten  allgemein  übertreten,  und  erst  1839  begann  der 
Kampf  gegen  das  Opium  mit  der  Beschlagnahme  und  Versenkung  von 
1.227.000  kg  importierter  Ware.  Er  verletzte  englische  Handelsinteressen 
so  erheblich,  daß  es  zu  kriegerischen  Verwicklungen  —  Bombardement 
mehrerer  Küstenplätze  —  kam,  nach  deren  Abschluß  der  Verbreitung 
des  Opiums  kein  Hindernis  mehr  entgegenstand.  Spricht  die  nun  fol- 
gende immense  Ausbreitung  des  Opiumgenusses  für  eine  dem  chinesi- 
schen Volkstypus  zugehörige  konstitutionelle  Empfänglickkeit  für 
Opium,  psychologisch  begründet  dadurch,  daß  dieser  Menschentyp,  weil 
er  passiv,  träumerisch,  nach  innen  gerichtet  ist,  einem  Gift  verfällt  von 
einer  Wirkungsweise,  die  träumerisches  Behagen  verschafft,  beruhigt 
und  nicht  erregt,  zielstrebige  Willens-  und  Denkakte  hemmt  und 
spielerische  phantastische  Schau  und  den  Genuß  des  Vergessens  bahnt? 

Die  ablehnende  Haltung,  welche  das  stammesverwandte  Japan  gegen- 
über dem  gleichen  Gift  zeigt,  könnte  ihren  Grund  in  einem  Unterschied 
der  psychologischen  Struktur  der  Völker  haben,  indem  das  starke 
Aktivitätsgefühl  des  Japaners  trotz  der  Ansteckungsgefahr,  die  in  der 
Nachbarschaft  und  den  engen  Handelsbeziehungen  beider  Länder  lagen, 
den  Widerstand  gegen  die  Verbreitung  des  Giftes  hinreichend  erklären 
könnte. 

Diese  Argumentationen  halten  jedoch  eingehender  Betrachtung 
nicht  stand.  Zunächst  muß  man  beachten,  daß  das  Opium  für  die  eng- 
lischen Kaufleute  aus  klimatischen  Beziehungen  heraus  das  einzige  Gift 
war,  welches  als  Handelsobjekt  in  Frage  kam.  In  jener  Zeit,  da  Opium 
in  China  Volksgenußmittel  wurde,  war  Japan  bei  der  Rückständigkeit 
seines  kommerziellen  Verkehrs  kein  dem  englischen  Expansionsdrang 
entsprechendes  Konsumtionsgebiet.  Als  diese  Reife  eintrat,  hatte  es  aber 
bereits  eine  so  starke  staatliche  Organisation,  daß  Schutzmaßnahmen 
gegen  rücksichtslose  Opiumeinfuhr  wirksam  durchführbar  waren.  So 
sind  es  eine  Reihe  politischer  und  sozialer  Momente,  die  auch  in  diesem 
Falle  der  verschiedenen  Entwicklung  beider  Völker  zu  gründe  liegen, 
so  daß  konstitutionelle  Bedingungen  hier  jedenfalls  keine  entscheidende 
Rolle  spielen.  In  der  Tat  lehnt  der  Japaner  als  Individuum  den  Opium- 
genuß nicht  mehr  und  nicht  minder  ab  als  der  Chinese. 

Für  große  Gruppen,  darauf  deutet  selbst  das  Beispiel  der  Opium- 
sucht der  Chinesen  hin,  dürfte  bezüglich  der  Wahl  des  Giftes  vor- 
herrschend das  konstellative  Moment  maßgebend  sein.  Der 
Mexikaner  erfreut  sich  der  Anregungen  des  Mescal,  weil  eben  die  Pellote 
bei  ihm  zu  Hause  ist,  und  wo  Tabak  wächst,  wird  er  zum  gegebenen  An- 
regungsmittel. Eine  wirkliche  Wahl  zwischen  Giften  wird,  abgesehen 
von  den  tropischen  Klimaten,  die  die  Entstehung  einer  Reihe  von 
Rauschmitteln  nebeneinander  begünstigen,  besonders  da  möglich  und 
notwendig,  wo  die  enge  Verbindung  der  Völker  durch  Handel  und  Ver- 
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kehr  die  Ungleichheit  der  natürlichen  Versorgung-  mit  berauschenden 
Stoffen  immer  mehr  ausgleicht.  Die  Möglichkeit  des  Wählens  vergrößert 
sich  noch  dadurch,  daß  die  chemische  Industrie  durch  Isolierung  der 
wirksamen  Drogenbestandteile  den  Giftgebrauch  erleichtert  und  der 
einzelne  z.  B.  während  einer  Krankheit  diese  oder  jene  Substanz  kennen 
lernen  kann.  Aber  auch  sonst  wird  die  Giftwahl  durch  äußere  Momente 
recht  stark  beeinflußt.  Die  Macht  der  verschiedenen  Handelsinteressen, 
die  Geschicklichkeit,  mit  der  sie  den  Vertrieb  von  Giftstoffen  zu  propa- 
gieren verstehen,  die  Bequemlichkeit  in  dem  Transport  von  Giftstoffen 
sowohl  was  große  Mengen  betrifft,  wie  bezüglich  der  Handhabung  der 
für  den  individuellen  Gebrauch  notwendigen  Quantitäten,  vermag  die 
Entscheidung  für  die  Verbreitung  eines  Giftes  zu  bringen.  Wir  verweisen 
auf  die  noch  folgenden  Mitteilungen  über  den  Narkoticamißbrauch  in 
Nordamerika. 

Neben  den  soeben  erwähnten  Gründen  gibt  es  zweifellos  auch 
Giftmoden,  und  gerade  jetzt  können  wir  es  erleben,  wie  zwei  Gifte 
modern  werden,  sich  aus  therapeutischen  Arzneimitteln  zu  Genußmitteln 
für  große  Massen  entwickeln:  Cocain  und  Heroin.  Gerade  bei  der 
Suggestibilität  der  zum  Giftmißbrauch  neigenden  Kreise  ist  die  Be- 
deutung solchen  Modernseins  nicht  zu  unterschätzen.  Statt  der  be- 
wußten Entscheidung  zwischen  Möglichkeiten  im  Giftgenuß  kommt  es 
jetzt  zu  einer  aus  Neugierde  und  Sensationslust  geborenen  geradezu 
spielerischen  Betätigung-  im  Giftmißbrauch,  um  durch  die  Teilnahme  an 
den  Modegewohnheiten  sein  Auf-der-Höhe-Sein  zu  demonstrieren. 
Schließlich  trägt  auch  die  somatische  und  psychische  Gewöhnung  dazu 
bei,  daß  der  Süchtige  ein  Gift  gegen  ein  anderes  vertauscht,  oder  zu 
seinem  bisherigen  Rauschmittel  ein  oder  mehrere  andere  hinzunimmt, 
sich  also  zum  typischen  Polytoxikomanen  entwickelt.  Hier  kann  man 
von  einer  individuellen  Giftwahl  nicht  mehr  sprechen. 

Wenn  wir  uns  jetzt  mit  den  inneren  Gründen  befassen,  die  den  ein- 
zelnen, abgesehen  von  der  Gunst  des  Angebotes,  zu  einem  bestimmten 
Gifte  hindrängen,  so  kommen  wir  auf  wirksame  Kräfte,  die  einesteils 
in  der  Art  des  Gifthungers,  in  der  Zielstrebigkeit  des  Giftbedürfni  — 
liegen  und  weiterhin  abhängig  sind  von  der  Ansprechbarkeit  eines 
Individuums  auf  ein  toxisches  Produkt. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  bieten  sich  der  konstitutionell  ge- 
richteten Analyse  insofern  Schwierigkeiten,  als  gemäß  unseren  früheren 
Erörterungen  der  Gifthunger  aus  einem  Drang  zur  Komplementierung- 
der  Persönlichkeit  entsteht,  und  zwar  so,  daß  der  Gifteffekt  in  der  Er- 
zeugung von  spontan  nicht  auftretenden  seelischen  Erlebnissen  besteht, 
die  aber  dem  inneren  Streben  und  so  einer  endogenen  Anlage  durchaus  ent- 
sprechen. Andrerseits  kann  die  Persönlichkeit  durch  ein  Gift  in  stärkerem 
Maße  zur  Entfaltung  kommen.  So  kann  beispielsweise  die  natürliche 
Passivität  eines  Menschen  ihn  einmal  hindrängen  zu  einer  künstlichen 


Konst.  u.  Konstell,  in  ihrer  Bedeutung  f.  d.  Mißbrauch  d.  Rauschgifte.       59 

Aktivität,  also  zur  Aufhebung  des  ursprünglichen  Zustandes,  ein 
anderes  Mal  zu  einem  Genießen,  welches  keine  Anforderungen  an  eine 
aktive  Beteiligung  stellt,  also  einer  Vertiefung  der  passiven  Ein- 
stellung. So  erklärt  es  sich,  daß  zu  verschiedenen  Zeiten  wirkungs- 
konträre Gifte  bei  demselben  Individuum  seiner  Neigung  entsprechen 
können,  ohne  daß  deshalb  weniger  von  einer  engen  Beziehung  zur  kon- 
stitutionellen Anlage  gesprochen  werden  dürfte.  Man  könnte  z.  B.  von 
einem  elegischen,  träumerischen,  weichen  Menschen,  bei  dem  im  übrigen 
die  Bedingungen  zu  einem  Giftgenuß  gegeben  sind,  a  priori  ebensogut 
sagen,  „sein"  Gift  könne  das  Opium  sein  als  vollkommenste  Erfüllung 
des  „ideal  au  repos",  wie  auch  das  Cocain,  weil  es  ihn  aus  seinen 
Träumereien  zu  einer  Pseudoaktivität  herausreiße.  Ein  labiler,  nervöser, 
sensitiver  Typ  könnte  sich  a  priori  mit  Morphin  beruhigen  oder  das 
Cocain  als  das  entsprechende  Mittel  empfinden,  das  ihn  noch  weiter 
exzitiert.  Man  sieht,  wie  wenig  mit  solchen  Allgemeinheiten  gesagt  ist. 
Entscheidend  bleibt  die  Stellungnahme  des  Individuums  zu  seiner 
Grundstimmung,  und  sowohl  die  Grundstimmung,  aber  mehr  noch  die 
Stellungnahme  kann  wechseln.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß 
die  Rauschgifte  überhaupt  keine  einheitlich  schematisierbaren  Wir- 
kungen haben,  sondern  in  ihrem  Effekt  nur  beurteilt  werden  können 
unter  Berücksichtigung  des  psychischen  Substrats.  So  kann  ein  Ge- 
hemmter durch  Opiate  primär  (d.  h.  nicht  nur  im  Verlauf  der  Gewöh- 
nung) angeregt  werden.  Wie  hier  nun  die  psychische  Konstitution 
den  Wirkungsablauf  des  Giftes  im  Gegensatz  zu  seiner  gewöhnlich  be- 
obachteten Wirkung  abändert,  so  kann  dies  auch  die  psychische  Kon- 
stellation tun,  vor  allem  die  jeweilige  Stimmungslage. 

Die  Ausgangsstimmung  ist  für  die  Giftwirkung  von  oft  unter- 
schätzter  Bedeutung.  So  sagten  uns  manche  Cocainisten,  daß  sie  ihr  Gift 
in  sehr  traurigen  Stimmungen  mieden,  da  die  jeweilige  Stimmung  unter 
dem  Gifteinfluß  erst  eigentlich  „herauskomme".  Das  Gift  würde  in 
solchen  Fällen  oder  bei  solchen  Personen  keine  qualitative  Änderung 
der  Stimmung  bewirken,  sondern  nur  eine  quantitative,  würde  also  kein 
„Sorgenbrecher"  sein.  Ein  Analogon  findet  diese  Tatsache  in  der  Ge- 
wohnheit, die  von  den  Haschischrauchern  beschrieben  wird,  daß  sie 
nämlich  vor  dem  Genuß  alles,  was  sie  traurig  stimmen  könnte,  Er- 
innerungen an  ihre  Vorfahren  u.  dgl.,  aus  ihrem  Gesichtskreis  entfernen. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  auf  die  Kombination  von  Giften  hinge- 
wiesen. Diese  Erscheinung  demonstriert  sich  besonders  gut  an  dem 
Beispiel  der  Mischspritze  bzw.  des  durch  andere  Applikationsweisen 
kombinierten  Gebrauches  von  Morphin  und  Cocain.  Hier  ist  vor  allem 
daran  zu  denken,  daß  bei  der  vielfach  antagonistischen  Wirkungsweise 
der  beiden  Stoffe  sie  deshalb  gemischt  werden,  damit  sich  die  unange- 
nehmen Wirkungen  gegenseitig  aufheben  sollen.  So  gehört  zu  den 
lästigsten  Nebenwirkungen  des  Morphins  die  Obstipation.  Cocain  regt 
die  Darmbewegung  an.  Umgekehrt  ruft  es  nicht  selten  heftige  unange- 
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nehm  empfundene  Herzpalpitationen  hervor,  die  bei  dem  Zusatz  von 
Morphin  erheblich  verringert  werden.  Wir  sehen  also  auf  rein  somati- 
schem Gebiet  schon  eine  gewisse  Ergänzung. 

Derartige  Kombinationen  finden  sich  noch  häufiger.  Die  betäuben- 
den Gifte  des  Orients,  Opium  und  Haschisch,  werden  sehr  oft  mit  aro- 
matischen Zusatzstoffen  versehen,  denen  eine  gewisse  erregende  Wir- 
kung zuzuschreiben  ist. 

Natürlich  bedeutet  auch  in  seelischer  Hinsicht  die  Verbindung  von 
Betäubung  und  Erregung  den  Morphio-Cocainisten  vieles.  Gewiß  regt  das 
Morphin  im  Zustand  der  Gewöhnung  den  Süchtigen  an,  aber  es  bringt 
ihn  doch  kaum  über  sein  habituelles  seelisches  Niveau  hinaus.  Der 
Gewinn  liegt,  wie  oft  hervorgehoben  wurde,  nach  kurzer  Zeit  eines 
wirklichen  positiven  Genusses  eigentlich  in  einem  negativen  Moment,  in 
der  Aufhebung  der  qualvollen  Abstinenzerscheinungen.  Der  Zusatz  von 
Cocain  wirkt  hier  als  mächtiges  Stimulans,  der  Ablauf  der  Gedanken  be- 
schleunigt sich,  die  Phantasie  wird  erweitert,  die  Kraft  zum  Entschluß, 
die  den  Morphinisten  fehlt,  gestärkt.  Also  auch  hier  sehen  wir.  wie 
entgegengesetzte  Gifte  zwei  tiefe  Bedürfnisse  befriedigen  können,  und 
so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sogar  von  einem  ärztlichen  Selbstbeobachter 
der  Lustgewinn  der  Morphin-Cocain-Spritze  verglichen  wird  mit  dem 
sexuellen  Orgasmus.  Indem  sich  so  der  Morphio-Cocainismus  in  den 
Dienst  eines  fast  undifferenzierten  Strebens  nach  Lust  stellt,  hebt  er 
auch  schließlich  das  Typische  an  den  Persönlichkeiten  auf,  die  ja  meist 
nicht  von  der  gekoppelten  Giftzufuhr  ausgehen,  sondern  ihre  Wahl  für 
eines  der  Gifte  getroffen  hatten  und  erst  allmählich,  um  den  negativen 
Seiten  der  Sucht  zu  entrinnen,  zu  einem  partiellen  Antagonisten  der 
primär  angewendeten  Substanz  gelangten. 

In  zweiter  Hinsicht  haben  wir  als  Vorbedingung  für  die  Fixierung 
an  ein  Gift  die  Ansprechbarkeit  des  Individuums  auf  eben  dieses  Gift  zu 
nennen.  Es  leuchtet  ein.  daß  beispielsweise  bei  dem  Streben  nach  Be- 
ruhigung nur  d  e  r  Mensch  sich  an  Opiate  gewöhnen  wird,  bei  dem  dieser 
gewünschte  Effekt  sich  auch  realisiert.  Wir  wollen  hieran  anknüpfend 
auf  einige  Hinweise  aufmerksam  machen,  welche  sich  aus  der  Klinik 
der  Toxikomanien  für  das  Bestehen  gewisser  Prädispositionen  ergeben, 
Tatsachen,  die  ein  eigenartiges  Abgestimmtsein  bestimmter  Persönlich- 
keiten auf  die  dem  Gift  entsprechende  Wirkung  zeigen.  Forscht  man  in 
der  Vorgeschichte  von  Toxikomanen  nach  der  ersten,  meist  rein  zu- 
fälligen äußeren  Verursachung  (z.  B.  Erkrankung)  entstammenden  Be- 
kanntschaft mit  Giften,  so  findet  sich  hier  als  Eigentümlichkeit,  daß.  weit 
über  das  Maß  des  Gewöhnlichen  hinausgehend,  mit  diesem  ersten 
Kennenlernen  das  Erlebnis  einer  besonderen  Euphorie  verknüpft  war. 

So  kam  jüngst  in  unsere  Beratung  ein  leidenschaftlicher  Äforphio-Cocainist, 
der  das  dringende  Bedürfnis  nach  einer  Entziehungskur  hatte.  Es  handelte  sich  um 
einen  älteren,  in  höherer  sozialer  Position  befindlichen  verheirateten  Mann,  dessen 
innerer  Halt  durch  den  Giftmißbrauch  noch  nicht  ins  Wanken  gekommen  war. 
Seine  Angaben  sind,  wie  mehrfache  Nachprüfung  ergab,  durchaus  zuverlässig.  Er 
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berichtet,  daß  er  etwa  10  Jahre  vor  der  ersten  Periode  seines  Morphinismus 
während  einer  akuten  Erkrankung  in  den  Tropen  Morphininjektionen  gegen  seine 
Schmerzen  bekam.  Der  Eindruck  der  ersten  Spritze  sei  ein  ungeheurer  gewesen 
und  weit  über  die  Aufhebung  des  Schmerzgefühls  hinausgegangen.  Er  hatte  die 
Empfindung  einer  seelischen  Ruhe,  eines  wohligen  Dahindämmerns,  und  so  be- 
stürmte er  die  Schwestern,  als  der  Arzt  weitere  Einspritzungen  nicht  mehr  für 
notwendig  hielt,  diese  doch  noch  fortzusetzen.  Viele  Jahre  später  brachte  ihn  der 
Zufall  mit  einem  Morphinisten  zusammen,  der  ihm  wieder  gegen  akute  Schmerzen 
das  Gift  in  die  Hand  gab,  und  jetzt  erst  wurde  die  Erinnerung  an  jenes  erste  Er- 
lebnis wach,  er  verfiel  der  Morphiumsucht,  äußere  Umstände  (Gefangenschaft) 
lösten  ihn  dann  von  seinem  Gift  los  und  erst  nach  einem  weiteren  Intervall  von 
9  Jahren  nahm  er  wieder  seine  Zuflucht  zu  dem  Gift,  um  über  gewisse  Widrig- 
keiten hinwegzukommen. 

Solch  eine  primäre  Affinität,  welche  bei  der  ersten  Gelegenheit  und 
häufig  schon  bei  geringen  Dosierungen  die  Fülle  des  euphorischen 
Effektes  zur  Entfaltung  kommen  läßt,  findet  sich  in  der  Anamnese  von 
Toxikomanen  gar  nicht  selten  und  läßt  auch  verständlich  erscheinen, 
wie  verderblich  dem  Toxikomanen  eine  Wiederbegegnung  mit  seinem 
Gift  nach  einer  Pause  der  Karenz  —  etwa  gelegentlich  eines  Krank- 
heitsfalles —  werden  kann.  Man  hat  von  einer  „Sensibilisierung"  ge- 
sprochen. Kraepelin  sagt,  es  gebe  Menschen,  bei  denen  bereits  die  erste 
Einspritzung  über  das  ganze  fernere  Leben  entscheidet.  Was  speziell  die 
Morphinsucht  betrifft,  so  glaubt  man  sogar  ein  physisches  Korrelat  für 
diese  Empfänglichkeit  gefunden  zu  haben,  und  zwar  sieht  es  Wuth  darin, 
daß  die  dämpfende  Wirkung  des  Morphins  sich  vor  allem  bei  den  Men- 
schen mit  einer  gesteigerten  Tätigkeit  der  Schilddrüse  bemerkbar 
machen  wird,  bei  denen  die  thyreogene  Übererregbarkeit  des  Nerven- 
apparates durch  das  Gift  beseitigt  wird.  Nach  unserer  eigenen  Er- 
fahrung herrschen  basedowoide  Persönlichkeiten  unter  den  Morphinisten 
nicht  vor.  Hier  müßten  noch  weitere  Erfahrungen  gesammelt  werden. 

Erinnern  wir  uns  daran,  daß  aus  endogen  angelegten  Motiven  der 
Typus  der  Cyclothymen  zum  Giftabusus  neigt,  so  ist  es  verständlich, 
daß  vor  allem  die  Depressiven  besonders  leicht  dem  Morphin  verfallen. 
Wenn  Strauss,  der  in  der  oben  zitierten  Arbeit  ebenfalls  von  einem 
wesensmäßig  begründeten  Zusammenhang  der  Morphinisten  mit  dem 
Morphin  spricht,  die  Ansicht  vertritt,  daß  bei  Alkoholikern  der  Alkohol 
nur  Träger  und  Mittler  der  Geselligkeit  ist,  die  sie  suchen,  nicht  aber 
Selbstzweck,  so  zeigen  doch  manche  Analysen  auch  für  den  Alkohol  (wie 
bei  anderen  Typen  auch  für  das  Cocain)  jene  seelische  Affinität  für  die 
specifischen  Genüsse  des  Giftes,  so  daß  ähnlich  wie  bei  den  „geborenen" 
Morphinisten  die  Wahl  aus  mehr  als  aus  Zufälligkeiten  zu  resultieren 
scheint.  Wir  finden  unter  Alkoholikern  und  Cocainisten  nicht  selten  Men- 
schen, die  gehemmt  sind  und  die  ein  Rauschmittel  wählen,  welches  Denken 
und  Tun  in  ihrem  Ablauf  beschleunigt  oder  doch  das  subjektive  Gefühl 
einer  Beschleunigung  vermittelt.  Selten  sind  Alkoholiker  und  Cocainisten 
starke  Willensmenschen,  die  aus  Ungenügen  an  ihren  Leistungen  eine 
Übersteigerung  suchen.  Viele  von  ihnen  könnte  man  eher  umschreiben 
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als  Typen,  die  bei  sich  ein  Mißverhältnis  zwischen  Tätigkeitsdrang-  und 
Tatkraft  entdeckten.  Wenn  man  an  das  für  den  Alkohol  so  oft  fest- 
gestellte Beispiel  des  Sich-Mut-Antrinkens  denkt,  für  das  es  auch  das 
entsprechende  Analogon  beim  Cocainismus  gibt,  so  erhellt  daraus  schon 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  hier  das  Gift  zur  Überwindung  innerer 
Widerstände  benutzt  wird.  Zuweilen  kann  es  vorkommen,  daß  jemand 
sich  durch  Morphinzufuhr  zu  irgend  einer  Handlung  künstlich  anregt; 
es  trifft  das  bei  den  vorhin  erwähnten  Typen  zu,  bei  denen  Morphin 
primär  zur  Enthemmung  führt.  Anders  natürlich  liegen  die  Dinge  beim 
gewöhnten  Morphinisten  oder  gar  beim  Morphinisten  in  der 
Abstinenzperiode,  wobei  es  als  Regel  zu  einer  förmlichen  Umkehr  der 
Giftwirkung  kommt,  d.  h.  wo  das  Morphin  unter  Umständen  zum  enorm 
starken  Excitans  werden  kann. 

Wir  haben  auf  den  vorangehenden  Seiten  an  verschiedenen  Bei- 
spielen darzustellen  versucht,  wie  das  zweifellos  vorhandene  konsti- 
tutionelle Moment  durch  konstellative  Bedingungen  abgegrenzt  und  teil- 
weise überlagert  wird.  An  einem  besonders  extensiven  Beispiel  können 
die  vielfältigen  Zusammenhänge,  um  die  es  sich  hier  handelt,  besonders 
gut  demonstriert  werden,  nämlich  an  dem  Versuch  Nordamerikas,  sich 
von  den  Rauschgiften,  vor  allem  vom  Alkohol,  zu  befreien.  An  Groß- 
zügigkeit des  Entwurfes  und  Energie  der  Durchführung  ist  dieser  Plan 
geschichtlich  eigentlich  nur  zu  vergleichen  mit  jenem  fast  dramatischen 
Ereignis  umgekehrter  Art,  wo  einem  Volk  von  einem  anderen  ein  Gift- 
mißbrauch aufgenötigt  wurde,  die  Opiumkriege,  von  denen  bereits  die 
Rede  war.  Was  Amerika  als  Gegenstand  der  Betrachtung  so  geeignet 
macht,  das  ist  die  Größe  der  Zahlen,  um  die  es  sich  dort  handelt,  ist 
ferner,  daß  neben  dem  Alkoholabusus  ein  erheblicher  Mißbrauch  anderer 
Genuß-  und  Rauschgifte  getrieben  wurde,  so  daß  sich  möglicherweise  Be- 
ziehungen fördernder  oder  ausschließender  Art  zwischen  den  einzelnen 
Rauschmitteln  ergeben,  ist  schließlich  das  Zusammenwohnen  verschie- 
denster Rassen  unter    ähnlichen  oder    gleichen    äußeren  Bedingungen. 

Dieses  gewaltige  Experiment,  das  Amerika  vor  den  Augen  der 
Welt  zu  demonstrieren  begonnen  hat,  ist  zweifellos  noch  nicht  abge- 
schlossen, und  es  sei  auch  hier  gleich  bemerkt,  daß  es  in  seinen  bis- 
herigen Ergebnissen  nur  unvollkommen  übersehbar  ist.  Hier  zeigt  sich 
nämlich  sogleich  ein  Mangel  der  großen  Zahlen;  in  ihnen  geht  das 
Schicksal  des  einzelnen  vollkommen  unter.  Um  ein  verhältnismäßig  ein- 
faches Beispiel  vorwegzunehmen:  Wenn  etwa  in  einer  Stadt  sich  die 
Zahl  der  Trinker  um  5000  vermindert,  die  Zahl  anderer  Giftsüchtiger 
gleichzeitig  um  2000  steigt,  so  weiß  man  noch  nichts  darüber,  ob  diese 
2000  Süchtigen  ehemalige  Trinker  sind  oder  nicht:  aber  gerade  auf 
diese  Tatsache  kommt  es  zur  Beurteilung  der  Sachlage  außerordentlich 
an,  und  zwar  nicht  nur  vom  therapeutischen  und  sozialhygienischen,  son- 
dern auch  vom  konstitutionell-pathologischen  Gesichtspunkt  aus.  Auf- 
schlüsse detaillierter  Art  zu  erhalten  ist  besonders  wichtig,  um  auch 
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aus  der  Kenntnis  der  mehr  oder  ntinder  mühsamen,  mehr  oder  minder  voll- 
ständigen Durchführung  eines  Verbotes  von  Rauschgiften  Folgerungen 
zu  ziehen  über  die  Intensität,  mit  welcher  bei  dieser  Menschengruppe  ein 
Gifthunger  bestand  und  noch  weiter  nach  Befriedigung  drängt. 

Bei  Erwägung  solcher  Fragen  wird  zuweilen  übersehen,  daß  man 
das  Alkoholproblem  nicht  von  der  Frage  der  übrigen  Rauschgifte  ab- 
trennen darf.  Häufig  begegnet  man  zwar  der  Auffassung,  daß  ein 
Alkoholverbot  die  ihres  gewohnten  Genußstoffes  Beraubten  zu  anderen 
Mitteln,  vielleicht  gefährlicheren  hinüberdrängt,  und  diese  Erwägung 
dient  dann  als  Argument  gegen  die  Opportunität  eines  Alkoholverbotes; 
aber  es  fehlt  vielfach  die  konsequente  Überlegung,  ob  Menschen,  denen 
ihr  Morphin  und  Cocain  genommen  wird,  nunmehr  zum  Alkohol  greifen. 
Dem  üblichen  Gedankengang  liegt  eben  die  Meinung  von  der  größeren 
,. Harmlosigkeit"  des  Alkohols  zu  gründe,  eine  Meinung,  die  sich  in  mehr- 
facher Hinsicht  auf  ungenauen  Überlegungen  gründet.  Es  genügt,  auf 
die  Statistik  der  Todesfälle  an  alkoholischen  Lebercirrhosen,  Delirium 
tremens,  Säuferherz  u.  dgl.  hinzuweisen:  der  Alkoholismus  ist  zunächst 
einmal  quoad  vitam  bei  uns  weit  gefährlicher  als  alle  anderen  Rausch- 
gifte. Wieviel  Alkoholtode  kennt  der  praktische  Arzt,  und  wie  viele 
seiner  Patienten  sterben  jährlich  an  Morphinismus  oder  Cocainismus? 
Sceleth  und  Kuh,  die  in  den  letzten  20  Jahren  nicht  weniger  als  5000 
Morphinisten  in  Chicago  zu  behandeln  hatten,  haben  eine  Aufstellung 
der  in  dieser  Zeit  erfolgten  Todesfälle  durch  Narkotica  gegeben,  aus  der 
hervorgeht,  daß  in  dieser  Zeit  an  Morphin  133  Personen  und  an  Cocain 
6  gestorben  sind.  Sie  schätzen  nach  ihren  Erfahrungen,  daß  auf  einen 
Todesfall  durch  Narkotica  100  durch  Alkohol  kommen.  Überlegt  man 
sich  derartige  Verhältnisse,  so  ist  es  befremdend,  mit  welchem  Nach- 
druck oft  der  Mißbrauch  der  Alkaloide  verfolgt  wird  und  wie  nach- 
sichtig man  dabei  gegenüber  dem  Alkohol  bleibt. 

Es  ist  hier  offenbar  noch  ein  anderer  Irrtum  im  Spiel;  er  betrifft 
die  Dosierungsfrage.  Ein  mäßiger  Cocainist  ist  sicher  weniger  gefährdet 
als  ein  unmäßiger  Alkoholiker.  Daß  jeder  Cocainist  über  kurz  oder  lang 
unmäßig  wird,  ist  nicht  richtig  und  ist  als  Möglichkeit  in  nicht  ge- 
ringerem oder  größerem  Grade  zuzugeben  als  beim  Trinker.  Es  gibt 
sogar  mäßige  Morphinisten. 

Bei  einer  Nation,  die  ein  Rauschmittel  nicht  nur  einschränkt, 
sondern  rigoros  abzuschaffen  sich  bemüht,  liegt  fast  immer  die  gleiche 
Situation  vor  wie  bei  einem  Individuum:  Nicht  der  Mäßige  wird  ent- 
haltsam, sondern  der  Unmäßige.  Man  denke  an  die  Zusammensetzung 
des  Guttemplerordens.  Diese  Entwicklung  dauert  eben  nur  bei  der 
Nation  eine  viel  längere  Zeit,  und  von  einem  „von  heut  auf  morgen" 
konnte  und  kann  bei  der  Lösung  der  amerikanischen  Alkoholfrage  keine 
Rede  sein,  zumal  sie  nicht  auf  dekretorischem  Wege  erfolgt  ist.  Die 
Unmäßigkeitsperiode  von  Amerika  mag  ihren  Höhepunkt  bereits  am 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  erreicht  haben,  damals  als  der  Rumhandel 
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zu  den  einträglichsten  Geschäften  Neu-Englands  gehörte,  mit  Rum 
Arbeiter  und  Sklaven  bezahlt  wurden,  Studenten  mit  ein  paar  Fässern 
Wein  für  ein  Studienjahr  bei  ihren  Professoren  belegen  konnten,  und 
Wirtshausinschriften  den  Vorübergehenden  für  einen  Penny  einen 
Rausch  garantierten.  Gegen  diese  Unsitten  und  Maßlosigkeiten  setzte 
etwa  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Reaktion  ein.  und  geführt 
von  philanthropischen  Männern  und  Frauen.  Ärzten,  Methodisten- 
predigern u.  s.  w.  haben  die  Temperenzgesellschaften  mit  wechselnden 
Erfolgen  Schritt  für  Schritt  an  Boden  gewonnen,  die  Schule,  die  Uni- 
versitäten, die  Kirche,  die  Gemeinden  erobert,  so  daß  bereits  bei  Beginn 
des  Weltkrieges  etwa  50%  der  Amerikaner  unter  Staatsverbot  lebten, 
bis  schließlich  im  Jahre  1920  als  Ve  r  f  a  s  s  u  ngs  zusatz  der  National 
Prohibition  Act  in  Kraft  trat,  nach  welchem  berauschende  Getränke  (das 
sind  solche  mit  mehr  als  1/2  Volumenprozent  Alkohol)  verboten  sind.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Gesetzgebung,  auf  besondere  Schwierigkeiten  der 
Durchführung,  so  interessant  sie  auch  gerade  für  unsere  Fragestellung 
sein  mögen,  gehen  wir  hier  nicht  ein  (vgl.  hierzu  Ki/ppersbusc/t  und 
Bogusat). 

Wir  wollen  nur  auf  zweierlei  hinweisen,  erstens,  daß  das  ameri- 
kanische Alkoholverbot  nicht  der  Ausdruck  einer  Nation  sein  kann, 
die  konstitutionell  mäßig  ist  oder  kein  Verhältnis  zu  den  Rauschmitteln 
hat.  sondern  im  Gegenteil  der  Ausdruck  für  ein  eminent  positives  Ver- 
hältnis zu  den  Rauschmitteln.  Ein  Jahrhundert  zähester  Arbeit  hat  es 
bedurft,  ehe  man  so  weit  war.  Es  ist  deshalb  ganz  müßig,  vom  Durch- 
bruch  des  alten  Puritanismus  zu  sprechen.  Wenn  man  schon  etwas  All- 
gemeines über  die  Stimmung,  von  der  das  Verbot  und  seine  Durch- 
führung getragen  wird,  aussagen  will,  so  vielleicht  dies,  daß  es  der  Aus- 
druck eines  eminenten  Lebens-,  Fortschritts-  und  Gesundheitswillens  ist. 
Man  muß  dabei  auch  im  Auge  haben,  daß  zur  endgültigen  Durchsetzung 
der  Prohibition  einige  Hilfsmomente  innen-  und  außenpolitischer  Art 
hinzukommen  (Bedingungen  des  Krieges  und  der  Kriegswirtschaft),  die 
jedenfalls  mit  konstitutionellen  Bedingungen  nicht  das  geringste  zu 
tun  haben. 

Bei  der  Bewertung  dieser  Verhältnisse  darf  man  zweitens  nicht  außer 
acht  lassen,  daß  in  den  großen  Stäclen  die  Massen  der  noch  nicht  assi- 
milierten Ausländer  die  sonst  vielleicht  günstigeren  Ergebnisse  der 
Alkoholstatistik  erheblich  beeinflussen.  Hier  stoßen  oft  zwei  gänzlich  ver- 
schiedene Traditionen  unvermittelt  zusammen.  Es  wird  gerade  jetzt  bei 
den  zahlreichen  Übertretungen  des  Prohibitionsaktes  darauf  hingewiesen, 
daß  sich  diese  vorwiegend  in   den  Einwandererkreisen  ereignen. 

Auf  Unterschiede  der  Rasse  wurde  bereits  gelegentlich  der  Juden 
eingegangen.  Hier  sei  noch  bemerkt,  daß  auch  die  Neger  einen  be- 
merkenswert niedrigen  Anteil  am  Alkoholismus  haben. 

Daß  das  Alkoholverbot  bereits  den  Alkoholismus  weitgehend 
zurückgedrängt  hat,    trotz  großer  Schwierigkeiten,  denen  es  besonders 
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seitens  des  Alkoholkapitals  begegnete,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Von  dem  hier  zu  behandelnden  Problemenkreis  aus  erübrigt  sich  eine 
Darstellung  der  bisherigen  Folgen,  es  genüge  die  Feststellung,  daß  wir 
bei  der  Durchrechnung  der  verschiedensten  Statistiken  aus  Kranken- 
häusern, Irrenanstalten,  Polizeistationen,  Gefängnissen  u.  s.  w.  mit  be- 
friedigender Übereinstimmung  einen  Prozentsatz  von  etwa  30  %  gewohn- 
heitsmäßiger Trinker  erhielten,  die  durch  das  Verbot  offenbar  noch  nicht 
erfaßt  werden. 

Die  vorhin  erwähnte  unwahrscheinliche  Annahme,  von  einem  noch 
irgendwie  wirksamen  Puritanismus,  einer  in  der  geistigen  Konstitution 
des  Amerikaners  begründeten  Abneigung  gegen  künstliche  Stimulantien 
oder  Narkotica  erweist  ihre  Unhaltbarkeit  auch  angesichts  der  Tatsache, 
daß  in  keinem  Lande  mehr  als  in  Amerika  die  Opiate  und  das  Cocain  in 
genußsüchtiger  Weise  gebraucht  werden.  Diese  Tatsache  besitzt  natür- 
lich noch  besondere  Bedeutung  dadurch,  daß  die  bereits  berührte  Frage 
der  Ersatzmöglichkeiten  des  verbotenen  Alkohols  an  diesem  Punkte 
aktuell  wird,  eine  Frage,  die  für  das  Thema  der  specifischen  Giftwahl 
von  Bedeutung  ist.  Gäbe  es  ausschließlich  eine  allgemeine,  unspecifische 
toxikomanische  Tendenz,  so  würde  es  für  den  Süchtigen  relativ  gleich- 
gültig sein,  welchem  Mittel  er  seine  seelische  Alteration  verdankt. 
Handelt  es  sich  aber  um  besondere  Affinitäten  zwischen  Persönlichkeit 
und  Gift,  so  wird  man  erwarten  dürfen,  daß  der  Toxikomane  nach  Ent- 
zug „seine  s"  Giftes  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwer  zu  einem 
anderen  übergeht.  So  übersichtlich  hier  das  Terrain  für  eine  klare 
Entscheidung  erscheint,  so  wird  sie  doch  in  der  Praxis  nicht  ganz  ein- 
fach zu  fällen  sein. 

Geht  man  beispielsweise  von  der  Situation  in  einem  Lande  aus,  wo 
der  Alkohol  frei  ist,  so  wird  ein  Cocainist,  dem  durch  gesetzliche  Maß- 
nahmen sein  Cocainbezug  erschwert  ist,  unter  Umständen  zum  Alkohol 
greifen,  weil  ihm  der  Alkoholrausch  immer  noch  erträglicher  ist  als  das 
Nüchternsein.  Geht  man  aber  von  einem  Alkoholiker  aus,  dem  die 
Alkoholbeschaffung  erschwert  ist,  so  wird  er,  da  ja  im  allgemeinen  auch 
Cocain  und  Morphium  nur  auf  Umwegen  zu  haben  sind,  versuchen,  sich 
lieber  in  den  Besitz  des  verbotenen  Alkohols  als  der  verbotenen  Drogen 
zu  setzen,  vorausgesetzt,  daß  die  Mühen  und  Gefahren  der  Beschaffung 
etwa  die  gleichen  sind.  So  hat  er  doch  wenigstens  den  Vorteil,  bei  seinem 
ihm  wohlvertrauten  Genuß  zu  verbleiben  und  sich  vor  vielleicht  unange- 
nehmen Überraschungen  zu  bewahren.  Es  spielen  also  auch  hier  wieder 
soziale,  exogene  Faktoren  eine  Rolle,  und  der  Schluß,  daß  das  Ver- 
bleiben bei  dem  ursprünglichen  Rauschgift  eine  feste,  konstitutionell 
verknüpfte  Affinität  beweise,  kann  kaum  oder  nur  mit  aller  Reserve  ge- 
zogen werden. 

Für  die  Wirksamkeit  derartiger  äußerer  Faktoren  gibt  uns  das 
Bild  der  Alkaloidsuchten,  wie  es  sich  in  Amerika  bietet,  zahlreiche 
weitere  Belege. 
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Zunächst  einige  illustrierende  Daten,  um  eine  Vorstellung-  über  den 
Umfang-  der  „drug  addiction"  zu  geben.  Die  Vereinigten  Staaten  hatten 
pro  Kopf  und  Jahr  folgenden  Verbrauch  an  Opiaten  (in  Grains,  1  Grain  = 
0-065  g*): 

Vereinigte   Staaten 36 

Indien -27 

Frankreich    •    ■    • 4 

England •       3 

Deutschland   •  •     • 2 

Italien 1 

Nach  einem  Bericht  von  Ch.  Simon  wurden  in  New  York  in 
den  letzten  Jahren  wegen  Narkoticamißbrauchs  10.000  Verhaftungen 
und  Zwangseinweisungen  ins  Hospital  vorgenommen.  Von  diesen 
Süchtigen,  meist  Leuten  unter  30  Jahren,  führten  98%  ihre  Leidenschaft 
auf  Verführung  durch  andere  zurück,  nur  2  %  lernten  die  Mittel  gelegent- 
lich einer  Krankheit  kennen.  Die  große  Mehrzahl  der  Verhafteten,  fast 
7000,  gebrauchten  Diacetyl-Morphin  (Heroin)  entweder  isoliert  oder  zu- 
sammen mit  Cocain.  Der  tägliche  Gebrauch  von  Heroin  in  Xew  York 
wird  von  Simon  auf  100.000  Grains  veranschlagt.  Das  Hauptgesund- 
heitsamt der  Vereinigten  Staaten  schätzte  die  Zahl  der  Süchtigen  im 
ganzen  Lande  auf  140.000.  Von  anderen  amtlichen  Stellen  wurden 
Schätzungen  veröffentlicht,  die  auf  das  Zehnfache  der  ebengenannten 
Zahlen  herauskommen.  Darnach  würden  2%  der  Bevölkerung  oder  4% 
der  Erwachsenen  einem  Giftgenuß  verfallen  sein.  Prentice  schildert  ein- 
gehend die  Praktiken  der  Händler,  der  Rezeptdoktoren  („narcotic 
practioners",  „Script  doctors")  und  ihrer  Kundschaf t  bzw.  Klientel.  Einer 
dieser  Script  doctors,  der  jetzt  im  Gefängnis  sitzt,  schrieb,  das  Stück 
zu  drei  Dollar,  in  10  Monaten  23.000  Rezepte  aus,  die  zum  Teil  über 
große  Giftmengen  lauteten  und  per  Post  verschickt  wurden. 

Diese  Zahlen,  die  noch  dadurch  ergänzt  werden  könnten,  daß  eben- 
falls nach  amtlicher  Schätzung  etwa  90%  des  in  Nordamerika  einge- 
führten Opiums  zu  illegalen  Zwecken  verwendet  wird,  daß  fernerhin 
der  medizinische  Weltbedarf  an  Opium,  worauf  Lodge  bei  der  Verhand- 
lung der  Porter  Resolution  im  Senat  der  Vereinigten  Staaten  hinwies,  etwa 
100  t  pro  Jahr  beträgt,  während  Asien  etwa  1500  t  jährlich  produziert, 
zeigen,  daß  hier  offenbar  noch  mehr  geschieht  als  eine  Befriedigung  ab- 
normer Bedürfnisse.  Denn  gerade  bei  dem  Mißbrauch  der  Rauschgifte 
zeigt  es  sich  immer  wieder,  daß  das  Angebot  Nachfrage  schafft,  und  hier- 
für sind  die  Praktiken  der  amerikanischen  Straßenhändler,  die  ihren 
Kunden  geradezu  nachlaufen,  ihnen  unter  Umständen  wochenlang  ihre 
Droge  kostenlos  zustecken,  bis  sie  ihre  Opfer  fest  in  Händen  haben,  ein 
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anschaulicher  Beweis.  Was  sich  im  kleinen  tausendfältig-  ereignet,  zeigt 
sich  auch  im  großen.  Vermutungsweise  ist  geäußert  worden,  daß  Indien 
in  Amerika  das  einzuholen  sich  bemüht,  was  es  in  letzter  Zeit  auf  dem 
chinesischen  Opiummarkte  verloren  hat.  Das  Leben  und  die  Wohlfahrt 
von  Hunderttausenden  indischer  Plantagenbesitzer  und  Plantagen- 
arbeiter ist  davon  abhängig,  ob  irgendwo  in  der  Welt  genug  Süchtige 
da  sind,  die  ihnen  ihre  Produkte  abnehmen.  Es  ist  notwendig,  sich  diese 
Sachlage  zu  vergegenwärtigen,  um  einerseits  die  Widerstände,  die  von 
der  Seite  der  Produktion  her  sich  äußern,  zu  verstehen,  anderseits  aber 
den  konstitutionellen  Faktor  bei  der  Entstehung  der  Suchten  richtig 
abzuschätzen.  Denn  so  gewiß  eine  in  ihrer  seelischen  Art  besonders 
gezeichnete  Persönlichkeit  der  Sucht  eher  verfallen  wird  als  der 
sogenannte  Normale,  so  gewiß  wird  durch  die  ungeheuren  Bemühungen 
des  großen  und  des  kleinen  Giftmarktes  der  Kreis  der  „Kandidaten" 
ganz  erheblich  erweitert. 

Wenn  schon  in  den  bisher  angeführten  Tatsachen  über  den 
Gifthunger,  so  wie  sich  sein  Bild  in  Amerika  ausprägt,  nur  mit  größter 
Zurückhaltung  schärfer  umschriebene  konstitutionelle  Züge  nachgewiesen 
werden  konnten,  so  erscheint  die  Möglichkeit  eines  solchen  Nachweises 
auch  für  die  Gift  w  a  h  1  erheblich  eingeschränkt.  Auch  hierfür  einige 
Beispiele.  Nach  den  Erfahrungen  von  Simon  in  New  York,  die  in  die 
Zehntausende  gehen,  dringt  der  Heroinismus  von  hier  aus  immer  weiter 
vor  und  gewinnt  dem  Morphinismus  Raum  ab,  lediglich  deshalb,  weil 
das  Heroin  infolge  seines  geringeren  Volumens  leichter  zu  schmuggeln 
ist,  ganz  zweifellos  ein  Gesichtspunkt,  der  in  außeramerikanischen 
Ländern  der  Verbreitung  des  Cocains  zu  gute  gekommen  ist.  Sceleth  und 
Kuh  sagen  geradezu,  daß  das  am  bequemsten  erreichbare  Gift  in  einem 
bestimmten  Umkreis  auch  das  herrschende  sein  wird.  So  wird  in  den 
Südstaaten  von  den  Negern  Cocain  bevorzugt;  und  während  in  New  York 
unter  7500  Fällen  90*5%  Heroinisten  waren,  gebrauchten  in  Chicago 
nur  4%  der  Süchtigen  das  Heroin.  Niemand  wird  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  die  Neger  geborene  Cocainisten  sind  oder  daß  tiefgreifende 
konstitutionelle  Unterschiede  zwischen  New  York  und  Chigaco  bestehen. 

Haben  sich  nun  Anhaltspunkte  dafür  ergeben,  daß  das  Alkohol- 
verbot den  Genuß  anderer  Rauschgifte  gefördert  hat?  Küppersbusch  be- 
hauptet, daß  der  Giftmißbrauch  gleichzeitig  mit  dem  Alkoholmißbrauch 
abgenommen  habe.  So  einfach  liegen  die  Dinge  nicht.  Es  ist  erwiesen, 
daß  der  Giftmißbrauch  in  den  Jahren  nach  der  Prohibition  so  erheblich 
z  u  genommen  hat.  daß  diese  Tatsache  von  den  Gegnern  der  Prohibition 
gerne  für  ihre  Gegenpropaganda  ausgenutzt  wird.  Es  ist  aber  zu  be- 
denken, daß  die  aufsteigende  Kurve  bereits  einige  Jahre  vor  dem  Alkohol- 
verbot  begann.  Nach  Sceleth  und  Kuh  datierte  bei  90%  der  von  ihnen 
beobachteten  Morphinisten  der  Abusus  aus  der  Zeit  vor  dem  Verbot. 
Koller,  der  eine  ausführliche  Statistik  des  Krankenmaterials  der  New 
Yorker  Irrenanstalten  zusammengestellt  hat,  gibt  eine  Tabelle,  aus  der 
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hervorgeht,  daß  bei  Betrachtimg-  der  Zahlen  vom  Jahre  1909  bis  1921 
die  Aufnahme  von  Alkoholpsychosen  immer  dann  einen  Tiefpunkt  hatte, 
wenn  die  Aufnahme  der  Drugpsychosen  einen  Gipfel  aufweist  und  um- 
gekehrt. Dieses  spiegelbildliche  Verhalten  der  beiden  Kurven  läßt  sich 
mehrfach  verfolgen;  doch  möchten  wir  wegen  der  verhältnismäßig 
kleinen  absoluten  Zahlen  der  statistisch  erfaßten  Drugpsychosen  vor- 
läufig hieraus  noch  keine  Schlüsse  ziehen.  Was  fehlt,  sind  bis  in 
genaue  Angaben  des  Einzelfalles  sich  erstreckende  Statistiken  über 
das  Schicksal  der  Trinker  und  der  Alkaloidsüchtigen  im  Laufe  der 
Jahre. 

Was  jedoch  aus  den  Zahlen  von  Koller  sehr  gut  zu  ersehen  ist,  das 
ist  die  außerordentliche  Verschiedenheit  in  der  Beteiligung  von  Männern 
und  Frauen  am  Alkoholismus.  während  sie  bezüglich  der  Drugpsychosen 
ungefähr  mit  gleichen  Zahlen  vertreten  sind.  Dies  stimmt  ja  auch  mit  der 
Erfahrung  anderer  Länder  überein  und  erklärt  sich  wohl  zwanglos  aus 
den  Bedingungen  der  Trinksitten  und  des  geselligen  Lebens,  d.  h.  mehr 
aus  soziologischen  als  aus  konstitutions-pathologischen  Bedingungen. 
Eine  ebenfalls  in  anderen  Ländern  gemachte  Erfahrung  ist  die,  daß  bei 
einem  Rückgang  des  Alkoholismus  die  Frauen  in  ungleich  kleinerem 
Prozentsatz  daran  beteiligt  sind  als  die  Männer,  eben  weil  bei  Frauen, 
wenn  sie  einmal  dem  Alkohol  frönen,  im  allgemeinen  diese  Abnormität 
tiefer  verankert  ist  als  beim  Manne. 

Nach  diesen  mehr  historischen  Ausführungen  mag1  die  prinzipielle 
Frage  berührt  werden,  inwiefern  der  Staat  bzw.  eine  Volksmehrheit  über- 
haupt berechtigt  ist,  einen  Eingriff  in  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Mitmenschen  zu  tun,  die  zumeist  als  Privatsachen  in  das  Belieben  des 
Einzelnen  gerückt  werden.  Der  Hinweis  auf  das  hohe  Gut  der  persön- 
lichen Freiheit,  der  Hinweis  auf  einen  durch  Tradition  dem  Volks- 
charakter eng  verbundenen  Gebrauch  und  nicht  zuletzt  auf  die  öko- 
nomischen Bedenken  und  die  Durchführungsschwierigkeiten,  denen 
Verbote  bisher  als  freie  Genußmittel  geltender  Stoffe  begegnen,  sind  ja 
bekannt  genug,  als  daß  sie  hier  eingehender  Erörterung  bedürften.  Be- 
merkenswert ist  hierbei,  daß  für  Mittel,  die  bei  uns  dem  medizinischen 
Gebrauch  vorbehalten  sind,  wie  etwa  für  die  Opiate  und  das  Cocain, 
unbedenklich  und  nachdrücklich  eine  sorgfältige  und  strenge  staat- 
liche Überwachung  gefordert  wird,  während  für  ein  sozial  weit 
schädlicheres  Mittel,  wie  für  den  Alkohol,  ein  behördliches  Eingreifen  aus 
allgemeinen  Gesichtspunkten  unerwünscht  erscheint.  Wir  wollen  hier 
nur  auf  jene  Relativität  aufmerksam  machen,  die  etwa  die  Alkoholfrage 
in  der  Türkei  und  die  Opiumfrage  in  Indien  oder  China,  die  Cocafrage 
in  Peru  ganz  anders  erscheinen  läßt  als  die  entsprechenden  Fragen  unter 
mitteleuropäischen  Lebensbedingungen.  Was  den  Alkohol  betrifft,  so 
mag  angemerkt  werden,  daß  bei  den  Diskussionen  über  sein  Verbot  als 
die  energischsten  Beschützer  der  persönlichen  Freiheit  und  die  besten 
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Anwälte  der  Arbeiterschaft  oft  gerade  die  Alkoholproduzenten  auf- 
treten. Derartige  Beobachtungen  hat  man  vor  allem  in  Nordamerika 
beim  Kampf  um  die  Prohibition  machen  können. 

Im  allgemeinen  sagt  man,  der  Staat  habe  nur  dort  ein  Recht  einzu- 
greifen, wo  seinen  Mitbürgern  von  irgend  einer  Seite  unmittelbarer 
Schaden  droht  und  daß  dieser  Gesichtspunkt  unser  gesamtes  Strafrecht 
beherrsche.  Schon  hierin  liegt  ein  Irrtum.  Denn  der  Staat  greift  —  aus 
an  sich  natürlich  durchaus  diskutablen  ethischen  Gesichtspunkten  — 
auch  da  ein,  wo  ein  privater  Schaden  nicht  vorliegt,  z.  B.  beim  künst- 
lichen Abort  oder  bei  der  Verfolgung  des  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehrs. Die  persönliche  Freiheit  findet  hier  ihre  Grenzen.  Aber  selbst 
wenn  man  prinzipiell  dem  Staat  sein  Recht  auf  rein  ethische,  über  die 
Vorbeugung  eines  Privatschadens  hinausgehende  Forderungen  bestritte, 
blieben  bei  der  Alkoholfrage  immer  noch  genug  Möglichkeiten  einer 
mittelbaren  und  unmittelbaren  Schädigung  bestehen.  Zunächst  ist  die 
Trunkenheit  als  solche  ein  Zustand,  der,  wenn  er  öffentlich  in  Erschei- 
nung tritt,  durch  seinen  unerfreulichen,  abstoßenden  und  ekelerregenden 
Anblick  verletzend  wirkt.  Sinngemäß  wurde  deshalb  auch  eine  Be- 
strafung der  Trunkenheit  als  solche  gefordert.  Der  Alkoholrausch  würde 
damit  unter  denselben  Gesichtspunkt  rücken,  wie  etwa  die  Erregung 
öffentlichen  Ärgernisses  durch  eine  unzüchtige  Handlung.  Wie  man  sich 
auf  der  Straße  zeigt,  gehört  eben  schon  nicht  mehr  zu  den  Privat- 
sachen. 

Ferner  ist  der  Berauschte  gefährlich,  und  sei  es  auch  nur  durch 
Fahrlässigkeit.  So  gehört  also  auch  die  Frage  der  Verantwortlichkeit 
der  unter  Alkoholwirkung  begangenen  Delikte  hierher.  Für  viele  Men- 
schen hat  die  Tatsache  etwas  Paradoxes  und  Unbefriedigendes,  daß  ein 
an  sich  schon  anstößiger  Zustand  wie  der  der  Betrunkenheit  noch  oben- 
drein einem  Vergehen  oder  Verbrechen  zur  Entlastung  dienen  kann. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  in  der  Beurteilung  dieses  Zusammenhanges 
die  militärischen  Strafgesetzbücher  verschiedener  Länder,  z.  B.  Deutsch- 
lands und  Frankreichs,  ganz  entscheidend  von  den  zivilen  Strafgesetz- 
büchern abweichen,  indem  vom  militärrechtlichen  Standpunkt  aus  der 
Rauschzustand  nicht  als  strafmildernd,  sondern  als  strafverschärfend  gilt. 
Auch  hier  ergeben  sich  für  die  zukünftige  Rechtsprechung  neue  Aufgaben, 
die  übrigens  in  dem  amtlichen  Entwurf  zu  einem  allgemeinen  deutschen 
Strafgesetzbucli  zum  Ausdruck  kommen.  Wenn  sich  jemand  durch  be- 
rauschende Mittel  in  einen  die  Zurechnungsfähigkeit  ausschließenden 
Rauschzustand  versetzt  und  in  diesem  Zustand  eine  durch  Strafe  be- 
drohte Handlung  begeht,  so  kann  er  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren 
bestraft  werden. 

Soweit  beschäftigt  sich  das  Strafgesetz  mit  der  akuten  Trunksucht. 
Zieht  man  nun  noch  in  Betracht,  daß  das  bürgerliche  Recht  mit  seinem 
Entmündigungsparagraphen  (übrigens  nur  den  Alkoholsüchtigen)  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  weitgehend  unschädlich  machen  kann,  daß 
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die  Reichsversicherungsordnung  die  Handhabe  gibt,  bei  Alkoholkranken 
eine  Entziehungskur  als  entsprechende  Heilmaßnahme  anzuordnen,  und 
daß  nach  dem  kommenden  Strafgesetzbuch  die  Einleitung  einer  Ent- 
ziehungskur auch  ohne  Entmündigung  möglich  werden  wird,  so  möchte 
es  scheinen,  als  wäre  von  Staats  wegen  genug  geschehen. 

Dem  ist  keineswegs  so.  Wir  können  unmittelbar  an  das  eben  Aus- 
geführte anknüpfend  feststellen,  daß  ja  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo 
der  Staat  Alkoholiker  in  Gefängnisse,  Irrenhäuser  und  Entziehungs- 
anstalten schickt,  er  damit  zu  ihrem  Ernährer  wird.  Aber  auch  in  der 
Sorge  für  alle  diese  extremen  Fälle  steckt  nur  ein  kleiner  Teil  jener  ge- 
waltigen Summe,  die  für  die  Beobachtung,  Unterbringung,  Bekleidung, 
Verpflegung,  ärztliche  Versorgung  u.  s.  w.  Tausender  mittelbar  und 
unmittelbar  an  Alkoholschäden  geistig  und  körperlich  Erkrankter  und 
Verunglückter  aus  öffentlichen  Mitteln  verausgabt  werden  muß. 

Es  dürfte  auch  heute  noch  unerfülltes  Programm  sein,  was 
Kraepelin  1900  als  die  „psychiatrischen  Aufgaben  des  Staates"  be- 
zeichnete: ein  gToßzügig  geleitetes  staatliches  Yorbeugimgswerk  gegen 
die  Giftsuchten.  Wenn  man  bedenkt,  daß  vor  dem  Kriege  in  manchen 
psychiatrischen  Anstalten  die  Zahl  der  wegen  alkoholischer  Geistes- 
störungen Aufgenommenen  bis  zu  30  %  der  jährlichen  Gesamtaufnahmen 
betrug,  im  allgemeinen  Durchschnitt  immerhin  noch  12 — 15%,  wobei 
die  Fälle  gar  nicht  mitgerechnet  werden,  bei  denen  der  Alkohol  lediglich 
einen  auslösenden  oder  verschlimmernden  Faktor  bei  einer  anderen 
Krankheit  darstellt,  wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Invalidität  auf  körper- 
lichem Gebiet  direkt  und  indirekt  (Unfälle  u.  s.  w.)  durch  Alkoholmiß- 
brauch entsteht,  wenn  man  sich  die  Alkoholschäden  der  Nachkommen- 
schaft vergegenwärtigt,  so  ergeben  sich  daraus  allein  enorme  Aufwen- 
dungen. Hinzu  kommt  noch  die  nicht  kleine  Zahl  der  körperlich 
Siechen  (Herz-,  Nieren-,  Leber-,  Magen-  und  Nervenkranken)  und  der 
indirekt  Geschädigten. 

Wenn  also  bei  den  Prohibitionsgegnern  immer  wieder  die  Klage  laut 
ward,  es  ginge  nicht  an,  daß  wegen  der  Unmäßigen  die  Mäßigen  in  ihrer 
Freiheit  beschränkt  werden,  die  „Guten"  unter  den  „Schlechten"  leiden 
müssen,  so  könnte  man  darauf  erwidern,  daß  die  Mäßigen  bereits  heute 
darunter  leiden.  Indem  der  Staat  für  Hunderttausende,  die  sich  krank 
getrunken  haben,  Jahre  und  Jahrzehnte  die  Versorgung  übernimmt, 
ersetzt  er  diesen  ihren  früheren  Alkoholaufwand  und  noch  viel  mehr  aus 
der  Tasche  derer,  denen  ihre  „persönliche  Freiheit"  so  viel  wert  ist. 

Völlig  absichtlich  wurde  hier  einmal  nur  von  der  wirtschaftlichen 
Seite  her  argumentiert,  der  Staat  vornehmlich  als  Wirtschaftsverband 
aufgefaßt.  Was  sich  vom  Standpunkt  der  Jugenderziehung,  des  Frei- 
werdens von  Kräften  für  andere,  wertvolle  Strebungen  sagen  ließe,  blieb 
außer  Betracht. 

Aber  eben  von  der  wirtschaftlichen  Seite  kommen  auch  beachtens- 
werte Einwände;  es  sind  im  wesentlichen  folgende:  Entbrotung  so  und 
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so  vieler  in  der  Alkoholproduktion  (im  weitesten  Sinne)  tätigen  Unter- 
nehmer und  Arbeiter.  Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  sie  bei  der  Um- 
stellung der  Industrie  auf  alkoholfreie  Getränke  andere  Beschäftigung 
finden  könnten,  zum  Teil  natürlich  auch  in  andere  Berufsgruppen  über- 
treten müssen,  dies  umsomehr,  als  das  freiwerdende  Geld  —  wie  das 
Beispiel  Amerikas  zeigt  —  in  anderen  Waren  angelegt  zu  werden  pflegt. 
Völlig  irreführend  ist  es,  wenn,  wie  dies  zuweilen  geschieht,  für  den  Fall 
eines  Alkoholverbotes  der  Untergang  des  Gastwirts  gewerbes 
prophezeit  wird.  Wir  möchten  doch  annehmen,  daß  selbst  in  d  e  n  Wirt- 
schaften, die  nicht  vorwiegend  Speisehäuser  sind,  die  Gäste  etwas 
anderes  zusammenführt  als  bloß  der  Wunsch,  Alkohol  zu  konsu- 
mieren. Ein  anderer  Einwand  weist  auf  die  großen  Summen  hin,  mit 
denen  der  Staat  im  Falle  eines  Alkoholverbotes  durch  Verwaltungs-  und 
Beaufsichtigungsarbeit  belastet  werden  würde,  wie  auch  auf  die 
finanziellen  Ausfälle,  die  ihm  bei  der  Beseitig*ung  von  Alkoholsteuern 
entstünden.  Wir  können  an  dieser  Stelle  unmöglich  Einzelheiten  erörtern 
—  es  sei  lediglich  auf  zwei  Gesichtspunkte  hingewiesen.  Erstens  auf  die 
Durchführbarkeit  eingreifender  Umstellungen,  wie  sie  sich  bei  uns  im 
Kriege  und  nach  Friedensschluß  in  großen  Industrien  erstaunlich  glatt 
vollzogen,  ferner  auf  das  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten,  bei  denen 
diese  Umstellung  im  einzelnen  sehr  übersichtlich  zu  verfolgen  ist*-  Es 
ist  überdies  selbstverständlich,  daß  alles  dies  keine  Maßnahmen  von 
heut  auf  morgen  sind.  Mit  einer  einschränkenden  Konzessionspolitik 
könnte  der  Anfang  gemacht  werden.  (Es  ist  bemerkenswert,  daß  in 
einem  Weinland  wie  Italien,  in  dem  die  Trunksucht  übrigens  eine 
ungleich  geringere  Rolle  spielt  als  bei  uns,  keine  neuen  Konzessionen 
für  Alkoholausschank  mehr  bewilligt  werden  und  bei  Todesfällen  die 
alten  sogar  erlöschen.)  Mit  derartigen  Konzessionsbeschränkungen 
könnte  eine  generelle  Herabsetzung  des  Weingeistgehaltes  sämtlicher 
alkoholischer  Getränke  einhergehen,  die  Einrichtung  einer  Polizeistunde 
für  die  Ausgabe  alkoholischer  Genußmittel  und  schließlich  Förderung 
des  Gemeindebestimmungsrechtes. 

Die  hier  angeführten  Vorbeugungsmaßnahmen  sind,  wie  erwähnt, 
für  Deutschland  zum  allergrößten  Teil  noch  Programm.  Es  herrscht 
wenig  Stimmung,  selbst  Tendenzen,  die  man  in  maßgebenden  Kreisen  vor 
allem  der  Ärzte  und  Juristen  als  berechtigt  anerkennt,  zu  legalisieren. 
Neben  stark  eingewurzelten  persönlichen  Gewohnheiten  und  Rücksichten 
mag  es  einer  Zeit,  die  notwendigerweise  schon  viel  kodifizieren  mußte, 
ersprießlicher  scheinen,  sich  in  weiteren  gesetzgeberischen  Akten  Be- 
schränkung aufzuerlegen.  Man  möchte  auch  gern  vor  einem  solchen 
Schritt  die  amerikanischen  Erfahrungen  abwarten  und  schließlich  spielen 
die  Bedenken,    ob  nicht  die  Unmäßigen    sich   im  Falle    eines  Alkohol- 


*  Vgl.  hierzu  die  schon  erwähnte  Monographie  von  Marta  Küppersbusch:  Das 
Alkoholverbot  in  Amerika.  München  und  Leipzig  1923. 
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Verbotes  irgend  einem  anderen  Gift  zuwenden  werden,  eine  gewisse 
Rolle.  Aber  alle  diese  Überlegungen  sollten  eigentlich  angesichts  der 
Kriegszeit  und  der  ersten  Na chkriegs jähre  nicht  allzu  hemmend  wirken. 
Gerade  die  Ärzte  und  ganz  besonders  die  Psychiater  sollten  Anlaß 
haben,  auf  Grund  der  damaligen  Erfahrungen,  eine  Beschränkung  des 
Alkoholkonsums  lebhaft  zu  befürworten.  Denn  wir  haben  ja  die  von 
vielen  so  gefürchtete  Prohibition  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits 
erlebt.  Was  sie  für  Folgen  hatte,  geht  sehr  anschaulich  aus  dem  von  der 
Deutschen  Forschungsanstalt  für  Psychiatrie  in  München*  zusammen- 
gestellten Material  hervor:  Rückgang  der  Morbidität  und  Mortalität  an 
den  typischen  psychischen  und  körperlichen  Alkoholkrankheiten,  ab- 
sinkende Ziffern  für  die  im  Rausch  straffällig  Gewordenen  sowohl  im 
Heere  wie  in  der  Heimat.  Man  hat  gerade  auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
gehofft,  daß  ein  Umschwung  eintreten  würde,  noch  dazu  in  einem  Lande, 
in  dem  so  viel  von  der  Notwendigkeit  der  Arbeit,  der  Nüchternheit  und 
der  Gesundung  die  Rede  war.  Es  wurde  jedoch  bald  die  Polizeistunde 
für  die  Schankbetriebe  wieder  verlängert,  neue  Konzessionen  erteilt,  der 
Alkoholgehalt  des  Bieres  wieder  auf  die  alte  Höhe  gebracht,  Getreide  in 
vermehrtem  Umfang  zum  Brennen  freigegeben,  und  die  Wirkung  all  dieser 
Maßnahmen  konnte  man  bald  an  der  aufsteigenden  Kurve  der  Alkohol- 
krankheiten ablesen.  Das  auf  Grund  der  Ruhrbesetzung  geschaffene 
Notgesetz  vom  Jahre  1923,  das  einige  neuerliche  Beschränkungen  vor- 
sieht, vor  allem  eine  zeitige  Polizeistunde  und  das  Ausgabeverbot 
geistiger  Getränke  an  Jugendliche  und  Betrunkene,  hatte  nur  pro- 
visorische Bedeutung.  —  Es  scheint  uns,  als  machte  man  einen  grund- 
sätzlichen Fehler.  Alle  Versuche,  die  Konsumption  zu  beschränken,  sind 
letzten  Endes  zum  Scheitern  verurteilt,  solange  die  Produktion,  indem 
sie  weiter  erzeugt,  ein  starkes  Angebot  schafft  und  so  dauernd  den  Ver- 
brauchsbeschränkungen entgegenarbeitet.  Der  Konsum  kann  am  wirk- 
samsten von  der  Produktion  her  erfaßt  werden.  Ganz  besonders  sollte 
ein  Land  keinen  Branntwein  aus  Korn  machen,  solange  das  Korn  nicht 
fürs  Brot  reicht. 

Wie  gering  die  Aussichten  für  eine  Herabsetzung  des  Alkoholkonsums 
in  Deutschland  sind,  zeigte  noch  in  letzter  Zeit  die  Beratung  des  Schank- 
stättengesetzes  im  Reichstag.  Seine  Annahme  hätte  die  Möglichkeit  ge- 
geben, daß  zunächst  die  Gemeinden  den  Alkoholausschank  vergeben 
könnten,  und  zwar  entweder  gemäß  dem  sog.  Gothenburger  System  — 
Monopolisierung  des  Branntweins  durch  gemeinnützige  Aktiengesell- 
schaften —  oder  gemäß  dem  Gemeindebestimmungsrecht,  nach  welchem 
ein  kommunaler  Verband  in  der  Lage  ist,  über  seinen  Bezirk  ein  Alkohol- 
verbot auszusprechen.  Der  Entwurf  des  Schankstättengesetzes  fand  in 
der  Volksvertretung  volle  Zustimmung    nur    von    sozialistischer  Seite. 


*  Die   Wirkungen   der  Alkoholknappheit  während   des  Weltkrieges.  Berlin 
1923. 
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Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  das  Gesetz,  selbst  bei  seiner  Annahme, 
nur  schwer  etwas  Positives  erreicht  hätte.  Denn  es  wurden  in  ihm  für 
die  Abstimmungen  eine  Beteiligung  von  drei  Vierteln  aller  Wahlberech- 
tigten gefordert,  und  nicht  eine  einfache  Majorität  sollte  genügen, 
sondern  zwei  Drittel  der  gültigen  Stimmen  hätten  bei  einer  Entschei- 
dung für  das  Alkoholverbot  abgegeben  werden  müssen,  also  von  vorn- 
herein eine  Begünstigung  der  Alkoholfreunde  gegenüber  den  Alkohol- 
gegnern. 

Wenn  ein  Land  irgend  ein  begehrtes  Genuß-  oder  Rauschmittel  von 
Weltbedeutung  verbietet,  tritt  notwendigerweise  zu  dem  inneren  Kampf 
gegen  seinen  Gebrauch  eine  Abwehr  nach  außen.  Den  bisherigen  Kon- 
sumenten versucht  sofort  der  internationale  Schmuggel  zu  Hilfe 
zu  kommen,  und  es  ist  ja  bekannt,  daß  die  Vereinigten  Staaten  einen 
Teil  ihrer  Kriegsmarine  gegen  fremde  Alkoholflotten  mobilisieren 
mußten.  Daß  es  nicht  nur  beim  Schmuggel  bleibt,  daß  gegenüber 
schwächeren  Staatswesen  gewaltsamere  Mittel  zur  Anwendung  kommen, 
wurde  bereits  vorhin  gelegentlich  der  Opiumkriege  erwähnt.  Wie  aus 
fiskalischen  Gesichtspunkten  Millionen  von  Menschen  mit  Gift  über- 
schwemmt werden,  wie  immer  wieder  auftauchende  moralische  Be- 
denken durch  das  Bewußtsein  beschwichtigt  werden,  daß  es  ja  Fremde 
seien,  aus  deren  Taschen  die  Gelder  für  das  Gift  fließen,  wie  ständig  ein 
Ausgleich  zwischen  der  Tendenz  zur  Steigerung  der  Einnahmen  einer- 
seits und  der  Beschränkung  des  Rauschmittelgenusses  andrerseits  ange- 
strebt wird,  das  sind  Tatsachen,  die  sich  in  typischer  Weise  in  der  Ge- 
schichte bei  verschiedenen  Völkern  und  für  verschiedene  Gifte  wieder- 
holen, aber  nirgends  so  markanten  Ausdruck  gefunden  haben  wie  beim 
Opium  (vgl.  hierzu  Hischmann  und  Jermstad).  Nachdem  China  sich 
vergeblich  gegen  die  unbeschränkte  Opiumeinfuhr  aus  Indien  gewehrt 
hatte  und  ihm  im  Vertrag  von  Nanking  die  Annahme  indischen  Opiums 
aufgezwungen  war,  machte  zwar  der  Import  enorme  Fortschritte,  aber 
er  regte  gleichzeitig  die  Chinesen  zur  Konkurrenz  durch  eigenen 
Anbau  an,  der  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  so  gewaltigen  Umfang 
erreichte,  daß  schließlich  der  chinesische  Gesamtkonsum  vom  eigenen 
Lande  gedeckt  wurde.  Das  chinesische  Opium,  das  sich  auch  mit 
der  Zeit  qualitativ  vervollkommnete,  hatte  also  in  diesem  Kampf 
gesiegt,  aber  um  zu  siegen,  hatte  es  in  größtem  Maßstabe  verbreitet  und 
popularisiert  werden  müssen.  Nach  dem  chinesischen  Bericht  vom  Jahre 
1906  betrug  die  Erzeugung  über  35,000.000  kg. 

Man  muß  sich  dabei  klar  machen,  daß  der  Mohnanbau  durchaus 
nicht  so  lohnend  ist,  wie  er  zuweilen  hingestellt  wird,  jedenfalls  nicht 
für  die  Bauern.  So  nimmt  man  für  Indien  an,  daß  ohne  Druck  der  Polizei 
die  Mohnkultur  unmöglich  sein  würde.  Sie  verlangt  besonderen  Boden 
und  besonderes  Wetter.  Reis  oder  Zuckerrohr  wäre  an  sich  wahrschein- 
lich lukrativer  und  bei  den  oft  unsicheren  Lebensbedingungen  im  Innern 
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Indiens  (und  das  gleiche  trifft  für  China  zu)  auch  erwünschter.  Aber  im 
Budget  der  meisten  asiatischen  Kolonien  ist  die  durch  Opiumbesteue- 
rung, Monopole  oder  Pachtverträge  gebildete  Einnahmequelle  eine 
außerordentlich  große. 

China  versuchte  immer  wieder,  aus  sich  heraus  gegen  das  Opium 
anzukämpfen,  aber  vergeblich.  Man  hat  die  Zahl  der  Raucher  auf  zirka 
25%  der  Erwachsenen  berechnet,  wobei  man  aber  berücksichtigen  muß, 
daß  die  leidenschaftlichen  Konsumenten  in  der  Minderheit  sind  —  so 
etwa  wie  im  Abendland  die  leidenschaftlichen  Trinker  die  Minderzahl 
bilden. 

In  England  hatte  es  schon  zur  Zeit  von  Warren  Hostings  entschie- 
dene Gegner  der  indischen  Opiumpolitik  gegeben;  wenn  sie  auch  ein 
Jahrhundert  praktisch  nichts  ausrichten  konnten,  so  hielten  sie  doch  die 
öffentliche  Meinung  in  dieser  Frage  ständig  in  Bewegung.  Es  dauerte 
aber  bis  zum  Jahre  1906,  daß  im  Parlament  ein  Antrag  angenommen 
wurde,  der  die  Opiumeinfuhr  nach  China  moralisch  brandmarkte.  Es 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Opiumeinnahmen  aus  China  sich  dauernd 
vermindert  hätten  (nicht  etwa  wegen  geringeren  Konsums,  sondern 
wegen  der  größeren  chinesischen  Eigenproduktion)  und  so  erklärte  der 
Staatssekretär  für  Indien,  an  der  Aufrechterhaltung  des  Monopols  kein 
Interesse  mehr  zu  haben.  Erst  auf  Grundlage  dieser  bemerkenswerten 
Koinzidenz  von  moralischer  Anteilnahme  und  geschäftlicher  Des- 
interessiertheit  seitens  der  indobritischen  Politik  konnte  China  daran 
denken,  seine  Produktion,  die  ja  vor  allem  der  Abwehr  nach  außen  ihre 
Entstehung  verdankte,  einzuschränken,  und  anderseits  war  nur  bei  einer 
derartigen  Einschränkung  Indien  gewillt,  seinen  Import  nach  China 
freiwillig  zu  schmälern.  Ein  entsprechendes  Abkommen  wurde  noch  im 
selben  Jahre  (1906)  vereinbart.  Auf  der  ersten  Opiumkonferenz  in 
Shanghai,  drei  Jahre  später,  berichtete  China  von  den  bisherigen  Fort- 
schritten, jedoch  auf  Grundlage  eines  statistischen  Materials,  dessen 
mangelnde  Exaktheit  keiner  näheren  Prüfung  standgehalten  hätte.  In 
der  Tat  konnte  nur  mit  größter  Mühe  eine  Reduktion  der  Opiumpro- 
duktion und  des  Konsums  durchgeführt  werden.  In  China,  wo  Erzeuger, 
Verkäufer  und  Verbraucher  meist  identisch  waren,  wo  die  mit  der  Durch- 
führung kaiserlicher  Verbotsedikte  beauftragten  Beamten  sich  oft  genug 
dem  Opium  leidenschaftlich  ergeben  hatten,  lagen  die  Verhältnisse 
anders  als  in  Indien.  Wäre  das  1906  von  China  aufgestellte  Programm: 
jährliche  Einschränkung  der  Anbaufläche  um  ein  Zehntel  des  vorhan- 
denen Areals  wirklich  zur  Durchführung  gekommen,  so  dürfte  es  heute 
in  China  kein  Mohnfeld  mehr  geben.  Davon  ist  aber  keine  Rede.  Wenn- 
gleich der  Opiumgenuß  sicherlich  seitdem  zurückgegangen  ist,  so  setzte 
doch  andrerseits  ein  großzügiger  Schmuggel  mit  Opium  und  sogar  mit 
Morphin  ein. 

Die  Kommission  von  Shanghai  fand  ihre  Fortsetzung  in  den  Haager 
Konferenzen  von  1911,  1913    und    1914,    die    die    weltwirtschaftlichen 
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Opiumfragen  behandelten.  Die  letzte  Konferenz  beschloß,  ein  Abkommen 
in  Kraft  zu  setzen,  nach  welchem  die  Staaten  die  Erklärung-  abgaben, 
die  wesentlichen  Forderungen  für  ihr  Gebiet  wirksam  werden  zu  lassen. 
Die  Beitrittserklärungen  gingen  während  des  Weltkrieges  nur  zögernd 
ein*-  Auf  Veranlassung  der  internationalen  Vereinigung  für  den  Kampf 
gegen  die  Opiate  wurden  jedoch  nach  Abschluß  des  Krieges  besondere 
Bedingungen  über  die  Ratifikation  des  Haager  Abkommens  in  die 
Friedensverträge  eingefügt.  Auf  Grund  des  Artikels  295  des  Versailler 
Vertrages  und  ähnlicher  Artikel  in  den  anderen  Friedensverträgen 
unterzeichneten  1920  24  Staaten  das  Protokoll  vom  Jahre  1914.  Damit 
war  das  Bestehen  des  internationalen  Opiumabkommens  sichergestellt 
und  seine  Durchführung  zu  einer  Aufgabe  des  Völkerbundes  gemacht. 
Die  Schwierigkeiten  allerdings,  den  wirklichen  medizinischen  Welt- 
bedarf an  den  Opiaten  festzustellen  und  diesen  Bedarf  allein  zum  Maß- 
stab der  Produktion  zu  erheben,  sind  bis  heute  noch  nicht  überwunden. 

Durch  die  Tatsache,  daß  narkotische  Genußmittel  hauptsächlich  das 
Gehirn  zum  Angriffspunkt  haben,  erklärt  sich  das  Auftreten  von 
funktionellen  Störungen,  die  vor  allen  Dingen  die  Haltung  des  Menschen 
zur  Umwelt,  seine  intellektuellen  Leistungen,  seine  inneren  und  äußeren 
Handlungen  betreffen.  Rauschgifte  sind  eben  vorwiegend  poisons 
d'esprit  (Richet).  Da  nun  eine  gesetzmäßige  Gleichheit  in  der  Wirkung 
des  gleichen  Giftes  nicht  festzustellen  ist,  da  die  Verschiedenheit  der 
Phänotypen  den  Ablauf  der  Giftwirkung  zu  modifizieren  vermag,  werden 
wir  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  fragen  haben,  ob  sich  Gruppie- 
rungen dadurch  bilden,  daß  sich  bestimmte  Reaktionsweisen  auf  gewisse 
Rauschgifte  auf  eine  bestimmte  Reihe  gemeinsamer  Eigenschaften  von 
Individuengruppen  zurückführen  lassen. 

Zu  einer  derartigen  Fragestellung  gaben  von  je  Individuen  Anlaß, 
welche  dadurch  auffielen,  daß  sie  auf  Giftzufuhr  nicht  mit  den  bei 
experimenteller  oder  spontaner  Vergiftung  gewöhnlich  auftretenden  Er- 
scheinungen antworteten.  Auch  bei  Tierversuchen  erkannte  man,  daß 
die  Prüfungen  mit  verschiedensten  Giften  selbst  bei  verhältnismäßig 
naher  Artverwandtschaft  der  Tiere  weitgehende  Differenzen  ergeben 
können.  Um  ein  bekanntes  Beispiel  zu  nennen,  unterscheidet  sich  die 
Katze  bei  Morphinzufuhr  vom  Hund  durch  einen  hochgradigen  Er- 
regungszustand und  steht  hiermit  Pferd,  Schwein,  Schaf  und  Ziege  näher 
als  dem  Hund,  der  in  einen  schlafähnlichen  Zustand  gerät. 

Geht  man  diesen  Unterschieden  nach,  wie  dies  in  jüngster  Zeit 
durch  Joel  und  Arndts  geschehen  ist,  dann  zeigt  sich  erstens,  daß  hierbei 
auch  quantitative  Einflüsse  im  Spiel  sind,  derart,  daß  es  entgegen  der 
lehrbuchmäßigen  Darstellung  auch  bei  Katzen  zu    einem  narkotischen 

*  Vgl.  Botschaft  des  Bundesrates  an  die  Bundesversammlung  betreffend  die 
Genehmigung  des  internationalen  Opiumabkommens.  (Amtliche  Drucksache  des 
Schweizer  Bundesrates  vom  8.  Januar  1924.) 
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Stadium  kommt,  nämlich  bei  Verwendung  genügend  kleinen  Dosen; 
zweitens  gelingt  es  bei  näherer  Analyse  aufzudecken,  worauf  der  Unter- 
schied im  Ausfall  der  Morphinwirkung  bei  Katze  und  Kaninchen  eigent- 
lich besteht.  Die  entsprechenden  Tiere  zeigen  nämlich  eine  weitgehende 
Ähnlichkeit,  ja  fast  eine  Übereinstimmung,  sobald  man  ihnen  das  Groß- 
hirn entfernt  hat.  Das  Großhirn  spielt  für  das  Morphin  die  Rolle  eines 
Hemmungsapparates,  indem  großhirnlose  Tiere,  selbst  sonst  so  extreme 
Typen  wie  Katze  und  Kaninchen,  mit  ausgesprochener  motorischer  Un- 
ruhe und  mit  Krämpfen  bei  einer  Dosierung  reagieren,  die  weit  unter- 
halb der  bei  intakten  Tieren  notwendigen  Krampfdosis  liegt. 

Man  muß  sich  auch  der  bereits  vorhin  erwähnten  Tatsache  erinnern, 
daß  eine  Gewöhnung-  nicht  nur  die  Toleranz  für  ein  Mittel,  sondern  auch 
seinen  Effekt  ändern  kann.  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
Symptomatik  müssen  also  unterschiedlich  analysiert  werden  für  Toxi- 
komane  (soweit  Gewöhnung  eingetreten  ist)  und  für  ungewöhnte  In- 
dividuen. Dann  ergeben  sich  folgende  Möglichkeiten  für  die  Reaktion 
auf  ein  Rauschgift. 

A.  Quantitative  Verschiedenheiten. 

1.  Normale  Reizschwelle; 

2-  erniedrigte  Reizschwelle  (Intoleranz,  Idiosynkrasie); 
3.  erhöhte  Reizschwelle  (Giftrefraktäre;    angeborene    relative  Im- 
munität). 

B.  Qualitative    Verschiedenheiten. 

1.  Giftunspecifische  Symptome  (krankheitsspecifische  Reaktionen); 

2.  atypische  (konträre)  Wirkungen. 

Bevor  wir  hierauf  näher  eingehen,  sei  noch  auf  eine  Fehlerquelle 
aufmerksam  gemacht,  die  Veranlassung  zu  konstitutionell-biologischen 
Deutungen  mancher  Giftwirkungen  g-eben  kann,  wo  es  sich  lediglich  um 
äußere  Bedingungen  handelt.  Hierfür  einige  Beispiele:  Man  findet 
Unterschiede  der  Giftwirkung  zwischen  europäischen  Cocainschnupfern 
und  südamerikanischen  Coqueros;  gewiß  handelt  es  sich  um  zwei  eminent 
verschiedene  Typen,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  in  Südamerika 
das  Cocablatt  gekaut  wird,  in  welchem  sich  neben  dem  Cocain  noch  eine 
Reihe  von  Nebenalkaloiden  befinden,  die  psychologisch  noch  gar  nicht 
untersucht  sind.  —  Man  bemerkt  Unterschiede  der  Haschischwirkung 
zwischen  dem  Orient  und  dem  Abendland;  man  bedenke  dabei,  daß  durch 
die  vielfachen  Einflüsse  des  Transportes  entscheidende  Veränderungen  in 
der  Droge  eingetreten  sein  können.  —  Manche  auffälligen  Verschieden- 
heiten in  den  unmittelbaren  Folgen  des  Opiums  (z.  B.  Vorhandensein  bzw. 
Fehlen  echter  Halluzinationen)  müßten  erst  durch  das  Eruieren  etwaiger 
Haschischbeimengungen  aufzuklären  versucht  werden,  ehe  man  kon- 
stitutionelle Verschiedenheiten  der  Individuen  oder  Rassen  heranzieht. 
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—  Wenn  man  bei  einem  Bergvolk  eine  auffällige  Toleranz  gegen  Alkohol 
bemerkt,  so  kann  dies  daran  liegen,  daß  die  Höhenlage  als  solche  die 
Alkoholwirkung  modifiziert  (Mosso  und  Mitarbeiter);  ein  Gegenstück 
hierzu  bildet  die  relative  Unverträglichkeit  des  Alkohols  in  ausge- 
sprochen tropischen  Klimaten.  Dies  alles  also  sind  Einflüsse,  die  zu- 
mindest mit  konstitutionellen  Bedingungen  nichts  zu  tun  zu  haben 
brauchen. 

Fragen  wir  nun,  inwieweit  wir  gewisse  Abweichungen  in  der  Gift- 
wirkung durch  besondere  Konstitution  erklären  können,  so  kann  bei 
aller  Vorsicht  schon  heute  gesagt  werden,  daß  es  nicht  allein  auf  die 
chemische  Struktur  des  Giftes  ankommt,  daß  also  nicht  in  allen  Fällen, 
wie  Kehrer  es  meint,  nächst  der  konstanten  Ansprechbarkeit  der  somati- 
schen Haupt-  und  Nebenapparate  die  endogenen  Faktoren  in  dritter 
Linie  in  Frage  kommen.  Hierfür  einige  Belege.  Konstitutionell  bedingte 
Unterschiede  in  der  Reizschwelle,  und  zwar  nach  beiden  Seiten  der  Norm 
sind  jedem  Arzt  aus  der  therapeutischen  Praxis  bekannt.  Wir  brauchen 
hierauf  nicht  näher  einzugehen  und  wollen  nur  darauf  hinweisen,  daß 
in  der  Regel  ein  gewisses  Maß  von  mittlerer  Ansprechbarkeit  zur  Be- 
gründung einer  Giftsucht  notwendig  ist.  Intolerante  oder  ., Immune" 
dürften  selten  dem  betreffenden  Gift  verfallen,  weil  sie  zu  keinem  Genuß 
gelangen.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei  jedoch  noch,  daß  die  Begriffe 
Toleranz  und  Immunität  durchaus  keine  Zustände  zu  bedeuten  brauchen, 
die  den  Organismus  im  ganzen  betreffen,  sondern  die  sich  ebensogut  auf 
Teilgebiete  beziehen  können. 

Derartige  quantitative  Abartungen  der  Giftwirkung  können  unter 
Umständen  eine  strenge  chemische  Specifität  aufweisen.  Ein  Beispiel 
dieser  Art  bezüglich  der  Unverträglichkeit  von  Cocain  gibt  Graf.  Schon 
nach  2  mg  trat  bei  subcutaner  Zufuhr  bei  einer  Versuchsperson  ein 
Rauschzustand  ein  mit  Schwindelgefühl,  Benommenheit,  Brechreiz  und 
Herabsetzung  der  psychischen  Leistungsfähigkeit.  Die  gleiche  Person 
reagierte  aber  auf  einen  chemisch  ganz  nahe  verwandten  Stoff,  wie  das 
Psicain,  trotz  erheblich  größerer  Mengen  weder  mit  körperlicher  noch 
mit  seelischer  Beeinträchtigung. 

Als  klassisches  Beispiel  für  erhöhte  Empfindlichkeit  einer  Gruppe 
von  Kranken  gilt  die  Alkoholintoleranz  der  Epileptiker,  bei  denen  meist 
ganz  geringe  Mengen  Alkohol  genügen,  um  einen  schweren  Rausch  zu 
erzeugen.  Diese  Intoleranz  zeigen  übrigens  auch  noch  andere  Kon- 
stitiitionstypen,  z.  B.  die  Eunuchoiden. 

Über  diese  Intoleranz  hinaus  bilden  die  Epileptiker  noch  ein  gutes 
Beispiel  für  die  Erscheinung,  daß  konstitutionell  Stigmatisierte  in  einer 
ganz  bestimmten  Form  auf  das  Rauschgift  reagieren,  die  für  das  Gift 
als  solches  nicht  specifisch  ist,  wohl  aber  für  die  Krankheit.  (Fall  B  1 
der  schematischen  Einteilung.)  Dies  geht  ja  so  weit,  daß  man  den 
Alkohol  —  übrigens  auch  das  Cocain  —  geradezu  als  differential- 
diagnostisches Hilfsmittel  herangezogen  hat.  Hier  sind  also  zwei  Gifte 
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nicht  nach  ihrer  chemischen  Konstitution  hin  wirksam,  sondern  es  ist 
die  konstitutionelle  Abwegigkeit  des  Individuums,  welche  für  die  Gift- 
wirkung ausschlaggebend  ist. 

Einen  anderen  recht  interessanten  Beleg  für  solch  eine  ,. patho- 
logische Vergiftung"  liefert  Bitterhaus.  Es  handelte  sich  um  eine  Cocain- 
vergiftung  bei  einer  Patientin  mit  schwerer  Belastung  nach  der  Chorea- 
seite  hin,  mit  einer  Schwäche  des  striären  Systems.  Sie  reagierte  auf  eine 
„tüchtige  Prise"  mit  einem  rauschartigen  Verwirrungszustand,  an  den 
sich  nach  12  Stunden  tetanieartige  Symptome  anschlössen.  Ritter/>ous 
erwägt  an  Hand  dieses  Falles,  ob  man  das  Cocain  vielleicht  zur  früh- 
zeitigen Erkennung  von  latenter  Huntington-Krankheit  benutzen  könne. 

Halten  wir  also  hier  vielleicht  ein  Beispiel  dafür,  wie  eine  besondere 
Form  der  Giftwirkung  als  diagnostischer  Hinweis  auf  Konstitutions- 
typen dienen  kann,  so  muß  anderseits  hervorgehoben  werden,  daß  wir 
keineswegs  in  der  Lage  sind,  die  klinisch  differenzierbaren  pathologi- 
schen Rauschgifterscheinungen,  wie  sie  z.  B.  aus  der  Alkoholvergiftung 
her  ganz  bekannt  sind,  konstitutionell  zu  erfassen.  Weder  für  die  Alkohol- 
intoleranz noch  für  den  pathologischen  Rausch  und  gewiß  nicht  für  die 
verschiedenen  Arten  der  Alkoholpsychosen  vermögen  wir  heute  die  dis- 
positionellen Momente  auszusondern,  wenn  wir  von  den  oben  erwähnten 
Beispielen  der  Eunuchoiden  und  Epileptiker  absehen.  Zwar  glaubt 
Bleuler,  daß  bestimmte  Alkoholpsychosen  vorwiegend  dann  entstehen, 
wenn  der  Giftmißbrauch  von  Schizophrenen  betrieben  wird;  doch  ist 
diese  Ansicht  bestritten  und  auf  die  Erweiterung  des  Schizophrenie- 
begriffes durch  Bleuler  zurückzuführen. 

Mit  der  Erörterung  dieser  Frage  befinden  wir  uns  bei  einem 
weiteren  Personenkreis,  der  unter  den  oben  genannten  Gesichtspunkten 
zu  berücksichtigen  ist,  nämlich  bei  den  Toxikomanen.  Inwieweit  die 
chronische  Giftzufuhr  Symptome  hervorruft,  die  aus  dem  Rahmen  der 
gewöhnlichen  Erscheinungen  herausfallen  und  durch  primäre  Anlage 
erklärbar  sind,  kann  leider  ebenfalls  nur  ganz  unvollkommen  nach 
unserem  heutigen  Wissen  dargelegt  werden.  Gar  nicht  selten  nehmen 
wir  uns  eigentlich  erst  n  posteriori  das  Recht,  aus  der  Ungewöhnlichkeit 
der  Erscheinungen  die  Abweichung  des  konstitutionellen  Habitus  zu 
erschließen.  Wir  wissen  zum  Beispiel,  daß  nach  Aussetzen  länger  durch- 
geführter Cocainzufuhr  es  für  gewöhnlich  zu  einem  Verschwinden  jener 
paranoiden  Verstellungen  kommt,  die  bei  chronischen  Cocainisten  fast 
regelmäßig  auftreten.  Persistieren  nun  gegen  die  Regel  wahnhafte  Ein- 
bildungen chronischer  Cocainisten  auch  nach  dem  Entzug  oder  werden 
sie,  ähnlich  wie  bei  längst  abstinent  lebenden  chronischen  Alkohol- 
halluzinanten,  noch  weiter  ausgebaut,  so  schließen  wir  gewöhnlich  auf 
eine  Prädisposition  zum  Paranoid  bei  diesen  Kranken,  das  durch  das  be- 
treffende Gift  manifest  geworden  ist. 

Hier  müssen  wir  eben  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  gerade  be- 
züglich psychischer  Haltungsweisen  sich  erst  bei  bestimmten  Gelegen- 
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heiten  abnorme  Tendenzen  bemerkbar  machen.  Zu  ihnen  gehört  die  Zu- 
fuhr von  Rauschgiften. 

Besondere  Faktoren  scheinen  das  Auftreten  halluzinatorischer  Er- 
lebnisse zu  begünstigen*.  Gewisse  Individuen  neigen  zu  toxisch  pro- 
vozierten Trugwahrnehmungen,  auch  wenn  nicht  dem  Gift  selbst  die  Er- 
zeugung von  Halluzinationen  zukommt.  Dem  Äther  z.  B.  fehlt  diese  Eigen- 
schaft. Wenn  ein  Ätheratmer  also  wie  in  dem  von  Ewald  beschriebenen 
Fall  stets  nach  der  Inhalation  visionär  halluziniert,  so  vermuten  wir  hier 
eine  konstitutionelle  Besonderheit,  deren  Mechanismus  allerdings  unbe- 
kannt ist.  Hier  liegen  strukturanalytische  Aufgaben  {Birnbaum)  vor. 

Das  gleiche  wie  von  den  paranoischen  Erscheinungen  innerhalb 
der  Rauschzustände  gilt  von  den  tobsüchtigen  Entladungen,  zu  denen 
manche  Personen  bei  chronischer  Giftzufuhr  tendieren.  Auch  hier  scheint 
es,  daß  die  Unabhängigkeit  von  dem  bestimmten  Gift,  das  den  Rausch 
auslöste,  für  eine  endogene  Disposition  spricht,  ohne  daß  aber  die  Ein- 
gruppierimg solcher  Individuen  etwa  in  die  Gruppe  der  konstitutionell 
Erregten  heute  schon  statthaft  wäre. 

Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung,  daß  einzelne  Individuen  völlig 
unabhängig  von  dem  zur  Berauschung  führenden  Mittel  im  Zustand  des 
Rausches  stets  in  gleicher  Weise  reagieren.  So  kennen  wir  Fälle,  die 
unter  Alkoholeinwirkung  ebenso  wie  unter  Cocainzufuhr  unter  Beziehungs- 
vorstellungen leiden.  Daß  die  Excitation  allein  nicht  genügt,  paranoide 
Gedankengänge  hervorzurufen,  zeigt  sich  daran,  daß  die  Beigabe  von 
Morphin  trotz  seiner  sonst  dämpfenden  Wirkung  die  Tendenz  zu  wahn- 
haften Verfolgungsideen  durchaus  nicht  vermindert.  Aber  wir  heben 
noch  einmal  hervor,  welche  Lücke  bei  der  konstitutionellen  Betrach- 
tung noch  auszufüllen  ist,  indem  weder  die  Klinik  uns  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  Auskunft  gibt  über  das  Wesen  der  prämorbiden  Persönlichkeit 
noch  über  den  Erbgang  dieser  Individuen;  auch  über  ihre  besondere  Be- 
ziehung zu  den  Zwangsneurosen  und  den  paranoiden  Psychosen  ist 
nichts  Sicheres  festgestellt. 

Waren  dies  Beispiele  für  eine  erhöhte  oder  qualitativ  abgeartete 
Reaktion  auf  euphorische  Mittel,  so  gibt  es  andrerseits  Beipiele  für  eine 
primäre  Resistenz  gegen  Rauschgifte,  und  wie  wir  bei  der  Giftwahl 
davon  gesprochen  haben,  daß  eine  gewisse  Giftempfänglichkeit 
den  Boden  für  eine  Dauerzufuhr  bereitet  („nur  der  Alkoholisierbare 
wird  Alkoholiker"),  so  ist  die  Giftimmunität  für  bestimmte  Gruppen  von 
Menschen  ein  nicht  unwichtiges  Charakteristicum;  allerdings  sind  wir 
heute  noch  nicht  in  der  Lage,  die  endogenen  Faktoren  dieser  Erschei- 
nung herauszuarbeiten,  wenn  auch  die  Klinik  gewisse  in  dieser  Richtung 
liegende  Beispiele  bietet. 

Wir  erinnern  ferner  daran,  daß  bestimmte  Krankheiten  anscheinend 
die  Gifttoleranz  erheblich  erhöhen,  so  daß  ein  schweres  Hirngift  wie 

*  Die  von  Jaensch  beschriebene  Konstitutionseigenart  des  Eidetischen  ist 
bisher  nur  in  ihrer  Reaktion  auf  Meskalin  untersucht. 
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Scopolamin  z.  B.  von  Encephalitikern  in  ungewöhnlich  großen  Dosen 
vertragen  wird  (Schaltenbrand). 

Einen  anderen  Hinweis  dafür,  daß  Erkrankungen  die  Toleranz  für 
Rauschgifte  zu  ändern  im  stände  sind,  scheint  eine  Beobachtung  von 
Bychowski  zu  geben.  Während  das  Tierexperiment  und  die  klinische 
Beobachtung  der  Cocainisten  keine  Toleranzsteigerung  für  Cocain  er- 
kennen lassen,  fand  Bychoicski,  daß  die  Fähigkeit  des  Cocains,  katatone 
Stuporzustände  zu  lösen,  bei  demselben  Kranken  nur  dann  zutage 
tritt,  wenn  bei  wiederholten  Applikationen  die  Dosen  jeweilig 
gesteigert  wurden.  Die  endogene  Abwegigkeit,  auf  der  das  schizophrene 
Krankheitsbild  ja  beruhen  soll,  würde  also,  falls  die  Angaben  sich  be- 
stätigen, ein  echtes  Gewöhnungsphänomen  erzeugen  können,  das  der 
Giftwirkung  beim  Normalen  nicht  zukommt. 

Hierher  gehört  auch  die  Beobachtung,  daß  Depressive  sich  ge- 
legentlich der  therapeutischen  Opiumbehandlung  als  auffällig  resistent 
gegen  die  chronische  Opiumdarreichung  zu  verhalten  scheinen  (Sceleth 
und  Kuh).  Auch  Poulsson  weist  auf  diese  Erscheinung  hin.  Daß  selbst 
monatelange  Kur  nicht  suchtbildend  wirkt,  könnte  sehr  wohl  aus  der 
seelischen  Verfassung  dieser  Kranken  verstanden  werden,  da  offenbar 
die  Bedingungen  zu  einem  wirklichen  euphorischen  Gewinn  nicht  ge- 
geben sind.  Wenn  sich  aber  eindeutig  herausstellen  sollte,  daß  auch  die 
körperliche  Sphäre  weniger  tangiert  wird  als  normalerweise,  so  wäre 
das  in  der  Tat  eine  bemerkenswerte  Abwandlung  des  Gifteffektes. 

Indem  man  an  die  jeweiligen  Angriffspunkte,  Organe  und  Organ- 
systeme, der  verschiedenen  Gifte  dachte,  hat  man  versucht,  aus  den 
konstitutionellen  Besonderheiten  des  Substrats  wenn  möglich  auch  be- 
stimmte seelische  Reaktionsarten  zu  verstehen.  Vor  allen  Dingen  ist 
immer  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  allgemein  vegetativ  Erregten 
besonders  auf  Mittel  ansprechen  oder  zu  ihnen  tendieren,  die  eine 
dämpfende  Wirkung  auf  das  sympathische  Nervensystem  und  seine 
korrelativen  Blutdrüsen  haben.  Das  Tierexperiment  hat  hier  einige  sehr 
wesentliche  Aufschlüsse  bezüglich  Beeinflussung  der  Giftwirkungen 
durch  hormonale  Umstimmungen  gezeigt.  Reid  Hunt  konnte  durch 
Schilddrüsenfütterung  die  Empfindlichkeit  weißer  Mäuse  gegen  Morphin 
steigern,  eine  Tatsache,  die  sich  aus  dem  mangelhaften  oder  gar  aufge- 
hobenen Morphin-Zerstörungsvermögen  derartiger  Tiere  durch  Gottlieb 
erklären  ließ.  Die  Verhältnisse  sind  von  Hildebrand  näher  untersucht 
worden.  Ein  genaues  Eingehen  auf  diese  aufschlußreichen  Unter- 
suchungen würde  viel  zu  weit  führen. 

Kehren  wir  zu  den  klinischen  Beobachtungen  zurück,  so  wird 
betont,  daß  eine  dauernde  Giftzufuhr  den  Konstitutionstyp  in  weitem 
Sinne  zu  beeinflussen  vermag.  Wir  fragen  nicht,  auf  welchem  Wege 
diese  Umstimmung  erfolgt,  ob  sie  vorwiegend  hormonal  bedingt  ist,  den 
Stoffwechsel  betrifft  oder  den  Nervenapparat,  jedenfalls  kann  man 
gelegentlich  sehen,  daß  rauscherzeugende  Gifte  hochgradige  Verände- 
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rungen  in  der  körperlichen  und  seelischen  Erscheinung  produzieren, 
wenn  sie  dauernd  genossen  werden.  Sie  können  z.  B.  thyreotoxische 
Individuen  in  solche  verwandeln,  die  in  ihrem  Habitus  mehr  Ähnlichkeit 
mit  Myxödematösen  haben. 

Doch  auch  hier  ist  vor  einer  Überspitzung  des  Schemas  zu  warnen. 
Die  in  der  modernen  Klinik  vielfach  üblich  gewordene  Einteilung  in 
Vagotoniker  und  Sympathicotoniker,  vor  allem  aber  auch  die  Erkenn- 
barkeit dieser  Typen  mittels  pharmakologischer  Prüfung,  begegnet 
mehr  und  mehr  kritischen  Einwänden,  die  auch  für  unsere  Fragen  Be- 
deutung haben.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  die  ursprüngliche  An- 
nahme, daß  ein  gesteigerter  Vagotonus  mit  vermindertem  Sympathico- 
tonus  einhergehen  muß  und  umgekehrt,  längst  hinfällig  geworden  ist, 
daß  sich  überdies  die  verschiedensten  Kombinationen  von  gleichzeitig 
gesteigerter  Erregbarkeit  des  sympathischen  und  parasympathischen 
Systems  ergeben  haben,  hat  sich  auch  die  Elektivität  der  zur  pharma- 
kologischen Prüfung  verwendeten  Mittel  als  nicht  durchgehend  erwiesen. 

Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  das  für  das  autonome  System 
beanspruchte  Pilocarpin  auf  die  sympathisch  innervierten  Schweiß- 
drüsen wirkt,  daß  das  Atropin  keine  motorische  Hemmung  des  Magens 
herbeiführt.  Man  kann  auch,  wie  Trendelenburg  hervorhebt,  aus  der 
Dauer  der  Wirkung  eines  Mittels  auf  den  autonomen  Apparat  keine 
Schlüsse  auf  den  dort  herrschenden  Tonus  ziehen,  weil  die  Zerstörungs- 
geschwindigkeit von  Person  zu  Person  erheblich  wechselt.  Weiter:  Ergo- 
toxin,  das  als  Lähmungsmittel  des  sympathischen  Systems  bezeichnet 
wurde,  lähmt  nur  die  Organe,  bei  denen  der  sympathische  Einfluß  Förde- 
rung bedeutet,  anderseits  greift  Adrenalin  auch  wieder  außerhalb  des 
sympathischen  Systems  an  u.  s.  w.  Wir  wollen  diese  vielfach  übersehenen 
Einwände  (vgl.  hierzu  Storni  van  Leeuweri)  nicht  weiter  ausführen, 
sondern  nur  darauf  hinweisen,  daß  außerordentliche  Vorsicht  bei  der 
Übertragung  der,  wie  man  sieht,  noch  keineswegs  geklärten  Befunde  auf 
die  bei  dem  Studium  der  Rauschmittelwirkungen  —  besonders  von 
Morphin  und  Cocain  —  auftretenden  Probleme  geboten  ist.  Es  finden 
sich  in  der  Literatur  die  merkwürdigsten  Vorstellungen  über  Disposition 
zu  toxischem  Mißbrauch  und  Folgen  dieses  Mißbrauchs,  die  auf  Tonus- 
änderungen im  vegetativen  System  beruhen  sollen.  Einige  Beispiele: 
Kahle  sagt:  „Die  Überreizung  des  Sympathicus  bildet  die  Disposition 
zum  Morphinismus."  „Der  zum  Morphinismus  Disponierte  hat  weite 
Pupillen."  David  spricht  bei  der  Gewöhnungsperiode  des  Morphinismus 
von  Appetitlosigkeit,  Verstopfung,  Verminderung  der  Urinmenge,  Im- 
potenz, Erweiterung  der  Bronchiolen,  Störungen  der  Haut,  der  Nägel 
und  Zähne.  „Das  alles  sind  Erscheinungen  eines  gereizten  Sympathico- 
tonus  und  eines  verminderten  Parasympathicotonus"  u.  s.  w. 

Sicher  ist,  daß  ebenso  wie  der  Ablauf  der  Giftwirkung  nicht  unab- 
hängig ist  von  dem  als  Substrat  vorhandenen  Typus,  umgekehrt  dieser 
auf  die  Dauer  nicht  unbeeinflußt  gelassen  wird  von  dem  einwirkenden 
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Gift.  Für  die  Beeinflussung  der  charakterc-logischen  Struktur  durch  das 
Gift  sprechen  folgende  Beispiele.  Ein  ärztlicher  Beobachter*  —  Morphio- 
Cocainist  —  behauptet,  daß  seine  cyclothyme  Art  durch  den  Giftmiß- 
brauch eine  Tendenz  zum  Schizoiden  erhalten  hätte.  Ebenso  spricht 
SerejM  von  „Schizoidierung"  des  Charakters  als  mögliche  Folge  der 
Giftsucht.  Die  Apathie,  Gereiztheit  und  Verschlossenheit  vieler  Narko- 
manen  zeuge  hierfür. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wird  diese  Beeinflussung  hinsichtlich 
der  Frage  der  Nachkommenschaft  giftsüchtiger  Personen.  Auch  die 
Keimdrüsen  hönnen  ja  einem  Einfluß  des  Giftes  unterliegen  (Blasto- 
phorie  [Forel]),  und  in  der  Tat  läßt  sich  in  der  Descendenz  bestimmter 
Giftsüchtiger  dieser  Einfluß  nachweisen. 

Hier  ist  man  vor  allen  Dingen  der  Alkoholwirkung  nachgegangen, 
und  zwar  bestehen  eine  Reihe  tierexperimenteller  Ergebnisse,  die  sicli  aus 
Versuchen  mit  Kaltblütern  und  Warmblütern  herleiten.  Sie  stehen  aller- 
dings in  einem  gewissen  Widerspruch  zu  den  Beobachtungen  der  mensch- 
lichen Erblichkeitslehre.  So  bezeichnet  Bilski  nach  seinen  Versuchen  an 
Fröschen  die  Blast ophorie  durch  Alkohol  als  sehr  fraglich,  wenn  auch 
die  Alkoholvergiftung  vorzeitige  Ablösung  der  Eier  aus  dem  Ovar  be- 
wirkte und  bei  den  Alkoholzuchten  eine  erhöhte  Sterblichkeit  auftrat. 
Dagegen  ließ  sicli  aus  Sperma  von  Fröschen,  das  14  Tage  lang  unter 
2%iger  Alkoholumspülung  war,  gesunde  Nachkommen  erzielen. 

Agnes  Bluhm  hat  bei  weißen  Mäusen  in  einigen  Versuchsreihen  nur 
Männchen,  in  anderen  die  Weibchen  mit  Alkohol  vergiftet.  Die  Frucht- 
barkeit der  Weibchen  wurde  beträchtlich  verringert,  ..verheerend''  be- 
einflußt, ein  Ergebnis,  das  mit  dem  anderer  Autoren  jedoch  im  Wider- 
spruch steht. 

In  letzter  Zeit  veröffentlichten  dagegen  Rost  und  Wolf  das  Resultat 
lang  durchgeführter,  mit  allen  kritischen  Kautelen  versehener  Versuche 
an  Kaninchen,  bei  denen  die  chronische  Alkoholvergiftung  sowohl  der 
Männchen  wie  der  Weibchen  ohne  Einfluß  auf  die  Gesundheit  der  Nach- 
kommenschaft war. 

Beim  Menschen  hat  man  bezüglich  der  Descendenz  von  Alko- 
holikern mit  der  Möglichkeit  gerechnet,  daß  die  Nachkommen  von 
Alkoholikern  gegen  das  Gift  sensibilisiert  sind,  daß  schon  kleine  Dosen 
bei  ihnen  schwere  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen.  Sie  neigen 
zur  Dipsomanie  und  zu  prolongierten  Delirien.  Die  Bedeutsamkeit  des 
Alkoholismus  für  die  körperliche  und  seelische  Entwicklung  der  Nach- 
kommen wird  durch  folgendes  Beispiel  von  Detnme  illustriert: 

Auf  10  Familien: 

Mäßige  Alkoholiker 

Kinderzahl 61  57 

Durch  congenitale  Schwäche 5  25 

Angeborene  Mißbildungen 2  5 

Nervenkrank 4  17 

Normale  Entwicklung 50  =  82%  10  =  17# 

*  Münch.  med.  Wochenschrift  1925,  S.  346. 
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Als  einen  weiteren  statistischen  Versuch  in  dieser  Richtung  darf 
man  vielleicht  die  Angaben  von  Laitinen  in  Finnland  betrachten,  die 
von  Forel  zitiert  werden.  Er  untersuchte  5800  Familien  mit  20.000 
Kindern  und  konnte  feststellen,  daß  im  8.  Lebensmonat  von  den  Kindern 
der  Abstinenten  noch  87  % ,  von  denen  der  Mäßigen  noch  77  %  und  von 
denen  der  Unmäßigen  nur  noch  G8%  am  Leben  waren.  Auch  bei  den 
Ziffern,  die  die  Fehl-  und  Totgeburten,  die  Zahnentwicklung,  das  Körper- 
gewicht betrafen,  stellen  sich  ungefähr  dieselben  Verhältnisse  heraus. 
Die  Zahlen  sind  zwar  an  einem  ziemlich  großen  Material  gewonnen,  auch 
sind  die  einzelnen  Gruppen  genügend  stark  vertreten,  da  ein  großer  Teil 
der  finnländischen  Bevölkerung  abstinent  lebt.  Immerhin  muß  man  be- 
denken, daß  Unmäßigkeit  bei  sozial  schlechter  gestellten  Volksgruppen 
verhältnismäßig  stärker  vertreten  ist,  so  daß  hier  also  noch  andere  Ein- 
flüsse (Ernährung,  Pflege  u.  s.  w.)  mitspielen. 

Auch  für  die  übrigen  Rauschgifte  wird  in  ähnlicher  Weise  eine 
gesundheitszerstörende  Wirkung  auf  die  Nachkommenschaft  behauptet, 
wenn  nicht  die  depotenzierende  Wirkung  der  Gifte  eine  solche  aus- 
schließt. Es  gilt  dies  vom  Opium  und  vom  Haschisch,  während  in  der 
Literatur  über  den  Cocainismus  immer  der  eine  Fall  von  Marfan 
figuriert. 

Dem  zunehmenden  Cocainmißbrauch  der  Mutter  ging  eine  dauernde  Ver- 
schlechterung der  Nachkommenschaft  parallel.  Vor  Beginn  der  Giftsucht  hatte  die 
Frau  eine  normale  Tochter  geboren,  eine  2  Monate  nach  dem  Anfang  der  Intoxi- 
kation konzipierte  Tochter  war  zwar  geistig  noch  nicht  gestört,  aber  körperlich 
schwächlich,  und  von  den  nach  zehnjährigem  Mißbrauch  geborenen  Kindern  war 
eines  schwachsinnig,  ein  Sohn  sogar  ein  mikrocephaler  Idiot. 

Diese  Beobachtung  ist  aber  vereinzelt  geblieben,  es  fehlt  für  das 
Cocain  wie  für  die  oben  genannten  Gifte  bisher  ein  zahlenmäßiger 
Beweis  für  die  keimschädigende  Giftwirkung. 

Mit  wenigen  Worten  sei  noch  auf  die  eigentümlichen  Wirkungen 
eingegangen,  die  Rauschgifte  auf  das  Triebleben  ausüben  können.  Neben 
Steigerungen  und  Minderungen  von  Potenz  und  Libido,  aphrodisieren- 
den  und  anaphrodisierenden  Einflüssen  hat  man  —  besonders  bei  Cocain 
—  von  einer  Umkehr  der  Triebrichtung  gesprochen  und  dadurch  das 
häufige,  allerorts  beobachtete  Zusammentreffen  von  Cocainismus  und 
Homosexualität  zu  erklären  versucht.  Wir  sind  an  anderer  Stelle  diesen 
Fragen  näher  nachgegangen  und  haben  dabei  gefunden,  daß  von  einer 
echten  Umwandlung  des  Trieblebens  in  inverser  Hinsicht  nicht  gesprochen 
werden  darf.  Wohl  aber  ist  zuzugeben,  daß  eine  Änderung  in  der  Wahl 
des  Sexualobjektes  besonders  unter  dem  Einfluß  einer  Steigerung  der 
Libido  bei  Abnahme  der  Potenz  stattfinden  kann,  wobei  auch  hier  wieder 
das  konstellative  Moment  eine  Rolle  spielt.  Daß  es  zu  einem  derartigen 
Wechsel  kommt,  haben  wir  vor  allem  mit  der  Notwendigkeit  eines 
„Zusatzreizes"  erklären  wollen.  Wir  konnten  darauf  hinweisen,  daß 
nicht  nur  Normale  „homosexuell",  sondern  auch  Homosexuelle  vorüber- 
gehend unter  Giftwirkung  „normal"  werden,  indem  auch  hier  wieder 
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die  verminderte  Ansprechbarkeit  besonderer,  extravaganter  Reize  be- 
darf. Die  Rauschstimmnng  kommt  diesem  Bedürfnis  entgegen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieses  Kapitels  zusammen,  so  sehen  wir, 
daß  für  die  Giftwirkimg  eine  Reihe  von  Momenten  entscheidend  ist.  Ab- 
gesehen von  der  chemischen  Natur  des  Giftes  führen  körperliche  und 
seelische  Besonderheiten  zu  gewissen  Modifikationen  der  Wirkungs- 
weise; dann  resultiert  aus  dem  Tatbestand  der  Giftgewöhnung  eine  be- 
stimmte Änderung-  des  Wirkungsmechanismus,  und  schließlich  hatten 
wir  noch  zu  erwähnen,  daß  bestimmte  äußere  Momente  keineswegs 
gleichgültig  sind  für  die  Art  der  Giftwirkung. 
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Versicherungslehre. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Florschütz,  Gotha. 

Wie  in  der  Medizin  überhaupt,  so  war  auch  in  der  Lebensversiche- 
rungsmedizin die  Prognosestellung-  zunächst  lediglich  Gefühlssache  des 
einzelnen.  Der  Revisionsarzt,  der  aus  den  älteren  „erfahrensten" 
Ärzten  ausgewählt  wurde,  urteilte  nach  den  Eindrücken,  die  er  in  seiner 
Praxis  gewonnen  hatte,  und  dieses  Wissen  reichte  auch  jahrzehntelang 
für  die  Lebensversicherung  aus,  da  es  sich  in  ihrer  ersten  Zeit  für  sie 
nur  darum  handelte,  die  Kranken  zu  entdecken  und  kurzer  Hand  von 
der  Versicherung  auszuschließen.  Es  wurde  aber  mit  dem  Augenblicke 
anders,  als  die  wachsende  Konkurrenz  und  die  Forderungen  der  Zeit 
die  Gesellschaften  zwangen,  ihre  Aufnahmegrenzen  zu  erweitern,  aus 
dem  Angebote  nicht  mehr  allein  das  Gute  für  sich  zu  behalten,  sondern 
auch  weniger  Gutes  aufzunehmen  und  dem  Revisionsarzte  damit  die 
Aufgabe  gestellt  wurde,  das  möglichst  höchste  Maß  von  Risiko  für  seine 
Gesellschaft  zu  übernehmen.  Denn  damit  verschob  sich  der  grundlegende 
Begriff  der  bisherigen  Auslese:  nicht  mehr  die  Gesundheit  war  der  Grad- 
messer der  Versicherbarkeit,  sondern  die  Versicherbarkeit  selbst  war 
das  Kriterium,  um  das  sich  die  Auslese  zu  drehen  hatte.  Der  Antrag- 
steller sollte  jetzt  nicht  allein  unter  dem  weitestgesteckten  Gesichts- 
winkel der  Aufnahme  oder  Ablehnung  begutachtet  werden,  es  sollten 
bei  ungünstigem  Gesundheitszustande  oder  anderen  die  Versicherung 
erschwerenden  Gründen  zugleich  auch  die  Bedingungen  angegeben 
werden,  unter  denen  er  noch  versicherbar  war. 

Damit  aber  war  dem  Revisionsarzte  eine  Aufgabe  gestellt,  die  er 
mit  seinem  auf  der  Universität  erworbenen  Wissen  und  den  am  Kranken- 
bett gesammelten  Erfahrungen  nicht  mehr  zu  lösen  vermochte.  Denn 
diese  lassen  ihm  nur  die  Gefahr  erkennen,  welche  aus  vorhandenen 
Gesundheitsstörungen  für  das  Leben  der  damit  Behafteten  entstehen 
können,  aber  die  für  die  Abschätzung  des  Risikos  notwendige  Kenntnis 
der  Größe  der  Gefahr  und  noch  weniger  ihre  frühzeitige  Erkennung 
am  nicht  oder  noch  nicht  manifest  Kranken  vermitteln  sie  ihm  nicht. 
Der  Revisionsarzt  mußte  daher  seine  eigenen  Wege  gehen  und  sich  die 
Unterlagen  erst  verschaffen,  auf  Grund  deren  er  urteilen  konnte,  und  so 
ist  die  Lebensversicherungsmedizin  von  heute  entstanden,  die,  indem 
sie    sich    die  Erfahrungstatsachen    zunutze    machte,    welche    die  Ver- 


86 


G.  Florschütz. 


gangenheit  in  dem  Vergehen  einer  großen  Menschenmenge  gegeben  hat, 
zur  Lösung  der  von  der  Lebensversicherung  gestellten  prognostischen 
Probleme  statistische  Berechnungen  an  Stelle  der  klinischen  Er- 
fahrungen setzte  und  damit  nicht  mehr,  wie  früher  allein  in  der  klini- 
schen Medizin,  sondern  in  der  Statistik  wurzelt. 

Die  Statistik  ist  eine  Forschungsmethode  ebenso  wie  das  Experi- 
ment; beide  bezeichnen  als  solche  nur  einen  Weg,  der  zur  Erreichung 
eines  bestimmten  Zieles  führen,  zur  Lösung  bestimmter  Probleme  dienen 
soll.  Die  lebensversicherungsmedizinische  Statistik  sucht  ihr  Ziel  in  der 
Sammlung  von  Erfahrungstatsachen  und  deren  wissenschaftlichen  Ver- 
arbeitung zu  Erfahrungsgrundlagen;  sie  erreicht  es  durch  planmäßiges 
Zählen  von  Erscheinungen  an  den  Massen  der  Versicherten  und  die 
Feststellung  der  Zusammenhänge  und  Wechselwirkungen,  die  zahlen- 
mäßig unter  den  Erscheinungen  selbst  wieder  bestehen.  Um  die  Kau- 
salitätsforschung kümmert  sie  sich  nicht  und  darf  sie  sich  auch  nicht 
kümmern,  da  sie  nicht  zugleich  auch  die  Ursache  einer  Erscheinung 
nachweisen  kann.  Sie  vermag  immer  nur  das  Verhältnis  festzustellen, 
in  dem  die  gezählten  Erscheinungen  oder  Merkmale  zu  der  Zahl  der 
beobachteten  Fälle  stehen,  und  wenn  sich  herausstellt,  daß  dieses  Ver- 
hältnis tatsächlich  ein  anderes  ist  als  bei  den  zum  Vergleiche  heran- 
gezogenen anderen  Beobachtungen,  daraus  schließen,  daß  bestimmte 
Ursachen  für  die  beobachteten  Abweichungen  vorliegen  müssen,  ohne 
diese  Ursachen  aber  selbst  aufzudecken.  Natürlich  bleiben  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  damit  nur  relative,  aber  immer  und  immer  Avieder 
und  am  großen  Zahlenmaterial  nachgeprüft  und  als  Regel  erkannt, 
kommen  sie  der  Wirklichkeit  doch  sehr  nahe,  und  so  ist  die  statistische 
Methode  durchaus  berufen,  an  der  Lösung  aller  der  Fragen  mitzu- 
arbeiten, die  klinisch  oder  experimentell  heute  noch  nicht  gelöst  werden 
können,  deren  Lösung  aber  die  Forderungen  der  Zeit  erheischen. 

Zu  diesen  Fragen  gehört  aber  für  die  Lebensversicherungsmedizin 
in  erster  Linie  der  Nachweis  bestimmter  Konstitutions-  bzw.  Organi- 
sationsmerkmale als  Krankheitsanlage  für  bestimmte  Krankheiten, 
nachdem  die  klinische  Medizin  nicht  im  stände  ist,  ihr  prognostische 
Untersuchungsmethoden  an  die  Hand  zu  g-eben,  die  ermöglichen,  die 
Widerstandskraft  des  Antragstellers  objektiv  meßbar  festzustellen,  ja 
nicht  einmal  zur  Abschätzung  wenigstens  der  Gefahr  sagen  kann,  in 
welchem  Grade  eine  bestimmte  Konstitutions-  bzw.  Organisationseigen- 
schaft oder  -minderwertigkeit  in  der  Ätiologie  einer  bestimmten  Er- 
krankung ein  Rolle  spielt. 

Und  hier  zeigt  sich  sofort  der  hohe  Wert  der  statistischen  Methode, 
denn  mit  ihr  hat  die  Lebensversicherungsmedizin  die  gestellte  Frage  für 
eine  Reihe  von  Erkrankungen  bereits  nicht  nur  gelöst,  sondern  darüber 
hinaus  auch  zu  festen  Grundlagen  verarbeitet,  auf  denen  sie  schon  seit 
vielen  Jahren  die  Prognosestellung  der  menschlichen  Lebensdauer  auf- 
baut. Sie  streitet  sich  um  die  führende  Rolle    der  Konstitution  in  der 
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Pathologie  schon  lange  nicht  mehr,  sie  beschäftigt  nur  noch  die  Frage, 
„wie"  sie  es  anzufangen  hat,  die  für  die  Krankheitsbereitschaft  in  Be- 
tracht kommenden  konstitutionellen  Veränderungen  so  scharf  zu  fassen, 
daß  sie  die  aus  den  späteren  Erkrankungen  dem  gesamten  Ver- 
sicherungsbestand drohenden  Schäden  vermeiden  kann.  Freilich  kommt 
die  Lebensversicherungsmedizin  mit  ihrer  statistischen  Methode  auch 
hier  nicht  über  die  empirische  Feststellung  des  Vorhandenseins  be- 
stimmter Tatsachen  in  ihren  Arbeiten  hinaus,  aber  sie  will  auch  weiter 
gar  nichts,  vor  allem  auch  hier  nicht  die  Krankheitsanlage  in  ihren 
letzten  Ursachen  aufspüren.  Ihr  genügt  es  vollkommen,  wenn  sie  die 
äußere  Form  des  Geschehens,  seine  Umrisse  erkannt  hat  und  daraus  die 
Prognose  ableiten  kann.  Und  wie  nahe  ihre  Erkenntnis  doch  der  Wirk- 
lichkeit kommen  muß,  das  beweisen  die  günstigen  Erfahrungen,  die  die 
Lebensversicherung  mit  der  Sterblichkeit  der  auf  diesen  Grundlagen 
Versicherten  gemacht  hat  und  von  Jahr  zu  Jahr  immer  von  neuem 
macht. 

Der  Inbegriff  aller  Betätigung  der  Lebensversicherungsmedizin,  die 
einzige  ihr  überhaupt  gestellte  Aufgabe  ist  die  Abschätzung  des  mit  der 
Versicherung  des  Antragstellers  zu  übernehmenden  Risikos.  Das  ist 
aber  nichts  anderes  als  die  Stellung  und  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  bei  dem  Antragsteller  zu  erwartenden  Lebensdauer. 

So  tagtäglich  wir  nun  beobachten  und  wissen,  daß  die  Lebens- 
dauer der  einzelnen  Individuen  eine  zeitlich  außerordentlich  ver- 
schiedene ist,  ja  gerade  auf  dieser  sprichwörtlichen  Verschiedenheit  und 
damit  Unsicherheit  für  den  einzelnen  die  Lebensversicherung  fußt,  so 
haben  wir  doch  die  bestimmte  Vorstellung,  daß  zu  den  Eigenschaften 
des  Menschen  auch  eine  als  Norm  festzusetzende  Lebensdauer  gehören 
müsse,  und  das  ist  auch  tatsächlich  der  Fall,  wenn  wir  nicht  von  dem 
einzelnen  Individuum  ausgehen,  sondern  eine  große  Anzahl  von  Men- 
schen der  Beobachtung  unterziehen  und  unter  Lebensdauer  das  mittlere 
Lebensziel  verstehen,  das  von  den  Personen  eines  bestimmten  Lebens- 
alters nach  der  aus  der  Beobachtung  gewonnenen  Sterbetafel  im  Durch- 
schnitt erreicht  wird.  Gefunden  wird  es  so,  daß  dem  einzelnen  Lebens- 
alter die  nach  der  Tafel  entsprechende  mittlere  Lebensdauer,  das  ist  die 
Anzahl  von  Jahren,  welche  in  jedem  Alter  im  Durchschnitt  auf  eine 
Person  als  fernere  Lebensdauer  kommt,  hinzugerechnet  wird. 

Nach  der  Tafel  sterben  z.  B.  von  9062  40jährigen  Personen  im  Laufe 
des  ersten  Jahres  80,  im  zweiten  Jahre  82,  im  dritten  86,  im  vierten  90, 
im  fünften  94  u.  s.  f.  bis  schließlich  alle  Personen  der  Altersklassen 
mit  Tod  abgegangen  sind.  Es  leben  hiernach  die 

80  Personen,  welche  im  1.  J.  sterben,  durchschnittl.  noch  je     */,  J.,  also  zusammen  40  J. 

"-1  "  nn^-nn  n  n         n     1  12      n  n  n  i-do    „ 
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90  „  .      4-    „  n  r,         „     3*/,      „         „  315    „ 
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Ermittelt  man  auf  diese  Weise  die  Summe  der  Jahre,  welche  die 
sämtlichen  9062  40jährigen  Personen  bis  zum  Tode  der  letzten  von 
ihnen  zusammen  noch  leben,  und  dividiert  dann  diese  Summe  durch  die 
Anzahl  der  beobachteten  Personen,  also  durch  9062,  so  findet  man  die 
mittlere  Lebensdauer  für  die  40jährigen  Personen.  Sie  beträgt 
26*84  Jahre;  das  mittlere  Lebensziel  für  40  Jahre  alte  Antragsteller 
stellt  sich  dann  auf  nahezu  67  Jahre*. 

Gelingt  es  nun,  alles  das  zu  erfassen,  was  die  Erreichung  des 
mittleren  Lebenszieles  beim  Menschen  beeinflußt,  fördert  oder  hemmt, 
und  im  einzelnen  Falle  dann  in  Anwendung  zu  ziehen,  so  muß  sich 
daraus  das  mit  der  Versicherung  eines  Antragstellers  zu  übernehmende 
Risiko  abschätzen,  die  Prognose  seiner  Lebensdauer  stellen  lassen. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  ob  und  welche  Fingerzeige  oder  Anhalts- 
punkte die  Sterblichkeitstafel  als  die  Grundlage  der  Berechnung  des 
mittleren  Lebenszieles  uns  dabei  geben  kann. 

Die  Sterblichkeitstafeln  sind,  wie  wir  aus  unserem  Beispiele  eben 
schon  erkennen  konnten,  nichts  anderes  als  Tabellen,  die  neben  der  für 
jedes  Lebensjahr  aus  der  Beobachtung  abgeleiteten  Wahrscheinlichkeit, 
binnen  Jahresfrist  zu  sterben,  die  Absterbeordnung'  enthalten,  aus  der  zu 
ersehen  ist,  wie  eine  beim  jüngsten  in  Betracht  kommenden  Alter  gegebene 
Personenzahl  sich  Jahr  für  Jahr  durch  Tod  lichtet,  und  wie  sich  darnach 
die  Zahl  der  Überlebenden  bei  jedem  Lebensjahr  stellt.  Theoretisch  ist 
ihre  Herstellung  einfach  genug.  Man  hat  nur  zu  beobachten,  wie 
viele  in  jedem  Lebensalter  von  einer  gewissen,  möglichst  großen  Anzahl 
Lebender,  welche  in  dieses  Alter  eintreten,  im  Laufe  desselben  sterben. 
Ist  dieses  geschehen  und  damit  für  jedes  Alter  der  Sterblichkeitsquotient, 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  bestimmt,  so  ergibt 
sich  daraus  die  Absterbeordnung,  die  umsomehr  sich  der  Wirklichkeit 
nähern  wird,  mit  je  größeren  Zahlen  die  Altersklassen  besetzt  sind, 
weil  nach  dem  Gesetz  der  großen  Zahlen  sich  erst  dann  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Gewißheit  nähert,  daß  das  scheinbare  Gewirre  der 
Ursachen,  die  vielen  zufälligen  Kombinationen,  die  das  Absterben  nach 


*  Aus  dieser  Rechnung  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  das  mittlere  Lebens- 
ziel" grundverschieden  ist  von  dem,  was  so  häufig  darunter  verstanden  wird, 
nämlich,  daß  damit  die  mittlere  Lebens,,grenze"  bezeichnet  werde,  die  von  den 
beobachteten  Personen  erreicht  werde.  In  Wirklichkeit  sterben,  wie  eben  aus  dem 
gegebenen  Rechenbeispiel  hervorgeht,  schon  alljährlich  und  lange  vor  Erreichung 
des  mittleren  Lebensziels  eine  große  Reihe  der  in  der  Altersklasse  vereinigten 
Personen.  Es  muß  also,  wenn  der  berechnete  Durchschnitt  herauskommen  soll, 
auch  anderseits  wieder  eine  große  Zahl  über  das  mittlere  Lebensziel  hinausleben. 
Und  das  ist  natürlich  auch  der  Fall.  So  leben  nach  der  der  Berechnung  zu  gründe 
gelegten  Sterbefalltafel  im  64.  Jahre  noch  5581,  im  70.  noch  3969,  und  1246  erleben 
sogar  noch  das  80.  Jahr  u.  s.  f.  und  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  diese  höheren 
Lebensalter  von  der  entsprechenden  Anzahl  40jähriger  erreicht  werden,  ergibt 
sich  die  berechnete  Lebensdauer  der  40jährigen  und  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung erhält  auch  die  Gesellschaft  von  ihnen  die  im  voraus  nach  der  Sterblich- 
keit berechneten  notwendigen  Prämien. 
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der  guten  oder  schlechten  Seite  beeinflussen  und  seine  anscheinende 
Gesetzlichkeit  hervorrufen,  sich  auflösen,  und  nur  die  dauernd  die 
Sterblichkeit  bedingenden  Ursachen  zur  gesetzmäßigen  Wirkung 
kommen.  Praktisch  war  die  Herstellung  der  Sterblichkeitstafeln  recht 
schwer,  solange  es  an  einem  Menschenmaterial  fehlte,  das  in  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  Lebenden  und  Toten  für  jedes  Lebensalter  sicher 
bekannt  war.  Nachdem  aber  die  Lebensversicherung  alt  genug  geworden 
ist,  um  selbst  über  ein  solches  Material  im  reichen  Maße  zu  verfügen, 
unterliegt  ihre  Herstellung  keinerlei  Schwierigkeiten  mehr. 

Als  Beispiel  geben  wir  die  Sterblichkeitstafel,  die  die  Gothaer 
Lebensversicherungsbank  aus  den  Erfahrungen  an  ihren  männlichen 
Versicherten  der  Jahr  1829  bis  1878  abgeleitet  hat  (s.  S.  90  ff.). 

Betrachtet  man  die  Tafel  mit  ihren  mit  den  fortschreitenden  Altern 
sich  mehr  und  mehr  steigernden  Abgängen  durch  Tod,  der  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  geringer  werdenden  Lebenserwartung  der  Überlebenden,  so 
drängt  sich  sofort  die  Gewißheit  auf,  daß  die  Prognose  der  Lebensdauer 
im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Problem  des  Alterns  stehen  muß, 
daß  entweder  die  in  immer  höherem  Grade  den  Tod  bedingenden  und 
damit  die  Prognose  bestimmenden  Ursachen  in  dem  alternden  Menschen 
selbst  liegen,  oder  wenn  es  sich  um  äußere  Einwirkungen  handelt,  diese 
mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Individuums  in  einem  immer  höheren 
Grade  sich  geltend  machen  und  schließlich  so  vernichtend  wirken 
müssen,  daß  über  ein  gewisses  Alter  hinaus  ein  menschliches  Weiterleben 
überhaupt  unmöglich  ist.  Oder  kürzer  gefragt:  Worin  ist  der  von  der 
Tafel  dargestellte  Sterblichkeitsverlauf  begründet?  Liegt  die  mit  den 
Jahren  sich  steigernde  Todeswirkung  in  der  Verschiedenheit  der  Macht 
äußerer  Einwirkungen  oder  in  der  Verschiedenheit  der  Resistenz,  welche 
ihnen  der  menschliche  Organismus  in  den  einzelnen  Lebensaltern 
und  mit  den  Jahren  fortschreitend  immer  weniger  entgegenzusetzen 
vermag? 

Die  Antwort  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Abgänge  durch  Tod 
daraufhin  untersuchen,  welches  dieser  Momente  in  der  besonderen  Art 
der  Todesursachen  in  den  einzelnen  Lebensaltern  und  der  Intensität,  mit 
welcher  sie  auf  die  einzelnen  Altersklassen  wirken,  zur  ausschließlichen 
oder  doch  überwiegenden  Geltung  gekommen  ist.  Und  hier  die  nach 
5jährigen  Altersklassen  zur  Beobachtung  gekommenen  Todesursachen 
an  den  Verstorbenen  des  gleichen  Zeitraumes  in  ihrem  Verhältnis  zu  der 
Anzahl  der  Lebenden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  bei  allen  den  einzelnen  Todes- 
ursachen den  Verlauf  der  Sterblichkeit,  die  in  den  Altern  15 — 25  nur 
5-96°/00,  in  den  Altern  46 — 50  schon  13-550/00  beträgt,  aber  in  den 
Altern  86 — 90  die  Höhe  von  298°/00  erreicht,  durch  die  einzelnen  Alters- 
klassen hindurch  verfolgen  wollten;  wir  heben  darum  nur  die  haupt- 
sächlichsten heraus  und  fügen  zur  rascheren  Übersicht  noch  die  folgende 
Tabelle  hinzu,  die  weiter  nichts  soll,  als  mit  den  Ordnungszahlen  1 — 7  die 
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Sterblichkeitstafel   für  Männer,   abgeleitet   aus   den  Erfahrungen   der   Gothaer  Leben- 
versicherung-sbank  von  1829  bis  IST- 


Voll- 
endetes 
Lebens- 
jahr 

Zahl  der 
Leben- 
den 

Zahl 
der  im 
Laufe 
des 
näch- 
sten 
Jahres 
Ster- 
benden 

■ 

Sterbens- 
wahrschein- 
lichkeit  oder 

Verhältnis 

zwischen 
Zahl  der  Le- 
benden und 

Zahl  der 
Sterbenden 

Mittlere 
Lebens- 
dauer 

Voll- 
endetes 
Lebens- 
jahr 

Zahl  der 
Leben- 
den 

Zahl 
der  im 
Laufe 
des 
näch- 
sten 
Jahres 
Ster- 
benden 

Sterbens- 
wahrschein- 
,  lichkeit  oder 
Verhältnis 
zwischen 
Zahl  der  Le- 
benden  und 

Zahl  der 
Sterbenden 

Mittlere 
Lebens- 
dauer 

25 

10.000 

53 

0-00532 

63 

5820 

239 

1  "4109 

1119 

26 

9.947 

54 

543 

37-87 

64 

5581 

249 

4454 

1065 

27 

- 

55 

556 

37o7 

65 

5332 

257 

4832 

10-12 

28 

9.838 

56 

569 

3628 

66 

266 

5243 

961 

29 

57 

584 

- 

67 

4809 

-.'74 

5692 

911 

30 

59 

600 

3469 

68 

4535 

28 

6181 

863 

31 

59 

618 

3389 

69 

4255 

286 

6714 

817 

32 

9.607 

62 

33-10 

70 

3969 

290 

7295 

772 

33 

9.545 

3331 

71 

3679 

291 

7927 

729 

31 

9.483 

65 

681 

3152 

72 

3388 

292 

8614 

688 

35 

9.418 

67 

707 

j 

: 

3096 

29«  1 

9361 

648 

36 

68 

735 

2995 

74 

285 

010173 

609 

37 

9.283 

71 

2917 

75 

2521 

279 

111 

573 

38 

74 

76 

2242 

269 

120  - 

538 

39 

9.138 

76 

27-61 

77 

1973 

257 

13042 

504 

40 

9.06S 

2684 

78 

1716 

243 

14161 

472 

41 

8.982 

82 

919 

2607 

79 

1473 

227 

15371 

442 

42 

86 

25  31 

1246 

208 

16676 

4  13 

43 

-     -         : 

90 

OOH  i 

2455 

-1 

H.»38 

187 

18084 

386 

44 

9  724 

94 

1077 

ä    - 

82 

851 

167 

195  - 

360 

45 

8.630 

99  . 

1141 

2305 

- 

684 

145 

21225 

336 

46 

103 

1210 

22-31 

-4 

539 

124 

22969 

313 

1 

47 

108 

128 

2158 

85 

415 

103 

248 

291 

i    i 

114 

13  8 

-_    - 

86 

312 

-1 

26829 

271 

49 

12U 

14- 

2iri4 

31 

228 

66 

52 

251 

50 

-    - 

126 

lo58 

1943 

88 

162 

50 

31207 

234 

51 

7.960 

132 

1666 

! 

112 

38 

33596 

217 

52 

140 

178 

90 

74 

27 

36118 

201 

53 

147 

1915 

1736 

91 

47 

22 

38771 

1-87 

54 

7.541 

155 

2057 

16-68 

92 

29 

12 

41551 

174 

55 

7.386 

164 

2213 

1602 

93 
94 

17 

76 

44451 

163 

56 

7.222 

172 

2382 

1538 

94 

45 

47465 

148 

57 

7.050 

181 

2568 

1474 

95 

49 

2-5 

51  »578 

1-36 

58 

6.969 

190 

2772 

1411 

96 

24 

13 

53778 

1-26 

59 

6.t579 

- 

2994 

1350 

97 

11 

06 

57046 

118 

60 

6.479 

210 

3237 

12-90 

98 

05 

03 

60361 

115 

61 

6.269 

219 

3502 

12-32 

99 

02 

Ol 

63701 

1-06 

G'2 

6.050 

230 

3792 

1175 

100 

1 

Ol 

67037 

093 
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Wertigkeit  bezeichnen,  mit  der  diese  Todesursachen  in  den  einzelnen 
Altersklassen  in  Erscheinung  treten  und  sich  gegenseitig  mit  den  fort- 
schreitenden Altern  den  Rang  ablaufen. 


Altersklassen 


Lungen- 
schwind- 
sucht 


Typhus 


Bösartige 
Neubil- 
dungen 


Gehirn- 
schlag 
fluß 


Gehirn- 
bezw. 
Geistes- 
krank- 
heiten 


Akute 
Lungen- 
krank- 
heiten 


Herz- 
krank- 
heiten 


15-20 
21^25 
26—30 
31—35 
36—40 
41—45 
46-50 
51—55 
56-60 
61—65 
66—70 
71—75 
76—80 
81—85 
86—90 


Die  Lungentuberkulose  beginnt  sofort  in  den  jugendlichen  Altern 
von  15  bis  25  Jahren  mit  einem  Promillesatz  von  2*79,  verliert  dann  etwas 
in  Intensität,  um  aber  im  Quinquennium  36 — 40  Jahre  wieder  die  anfäng- 
liche Höhe  zu  erreichen  und  nun  in  andauernder  Zunahme  zu  bleiben 
bis  zur  Altersklasse  61 — 65  Jahre,  wo  der  Promillesatz  4*80  beträgt. 
Der  Typhus  überwiegt  in  seiner  Häufigkeit  alle  anderen  zur  Beobachtung 
gekommenen  Infektionskrankheiten  in  demselben  Zeitraum  so,  daß  seine 
Todesfälle  mehr  als  die  Hälfte  aller  Todesfälle  an  Infektionskrankheiten 
ausmachen  und  er  darum  als  ihr  Prototyp  hier  aufgenommen  worden 
ist.  Er  belastet  alle  Altersklassen  ziemlich  gleichmäßig. 

Nicht  so  die  bösartigen  Neubildungen.  Sie  kommen  erst  in  der 
Altersklasse  25 — 30  zur  Beobachtung,  halten  sich  auch  bis  zu  dem 
50.  Jahre  unter  dem  Promillesatz  1,  dann  aber  nehmen  sie  von  Jahrfünft 
zu  Jahrfünft  um  1  %  zu,  um  in  der  Altersklasse  71 — 75  ihre  höchste 
Höhe  mit  5-7%  zu  erklimmen. 

Ganz  anders  ist  die  zunehmende  Steigerung  der  Herz-  und  Gefäß- 
krankheiten und  des  besonders  gezählten  Gehirnschlagflusses,  der 
Apoplexie.  Zwar  beginnen  auch  sie  erst  vom  50.  Jahr  ab  mehr  in  Er- 
scheinung zu  treten,  aber  mit  Prozentsätzen,  die  bald  zu  den  höchsten 
der  Tafel  gehören  und  auch  von  den  an  sich  recht  hohen  Promille- 
sätzen der  Pneumonie  nicht  übertroffen  werden. 

Der  Wertigkeit  nach  aber  steht  die  Lungentuberkulose  bis  zum 
55.  Jahr  an  erster  Stelle,  dann  sinkt  sie  allmählich  auf  die  niedrigste 
Stufe  herab.  Das  ist  auch  mit  dem  Typhus  der  Fall,  während  der  Gehirn- 
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schlagfluß  und  vor  allem  die  Herzkrankheiten  ihr©  Stellung  fortdauernd 
und  so  verbessern,  daß  schließlich  eine  vollständige  Umkehrung  ein- 
tritt, zunächst  die  Herzkrankheiten,  dann  die  an  letzter  Stelle  gestandene 
Apoplexie  an  die  erste  Stelle  rücken. 

Wir  brauchen  uns  mit  dem  Problem  des  Todes  an  dieser  Stelle  des 
Handbuches  nicht  zu  beschäftigen  (s.  Abschnitt  „Lebensdauer"),  aber 
das  ist  auch  nach  diesen  Beobachtungen  zweifellos,  daß  das  Individuum 
selbst  die  erste  der  für  die  Lebensprognose  in  Betracht  kommenden  Ge- 
fahrengrößen sein  muß,  daß  in  ihm  selbst  die  Ursachen  vorhanden  sein 
müssen,  die  sein  Versagen  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  be- 
stimmten Erkrankungen  gegenüber  bedingen,  daß  Altern  und  schließ- 
licher Tod  nichts  anderes  bedeuten  als  das  Nachlassen  der  biologischen 
Resistenz  gegen  die  auf  das  Individuum  einwirkenden  krankmachenden 
Faktoren. 

Wären  wir  nun  im  stände,  die  in  dem  Individuum  gegebene  Wider- 
standskraft in  jedem  Falle  und  zu  jeder  Zeit  durch  irgend  welche 
Untersuchungsmethoden  genau  zu  messen,  könnten  wir  mit  ihrer  Hilfe 
sagen,  daß  der  so  oder  so  beschaffene  Mensch  die  Anwartschaft  hat,  alt 
oder  nicht  alt  zu  werden,  so  wäre  das  Ideal  der  Prognosestellung,  die 
sichere  Auslese  unter  dem  Versicherungsangebot  erreicht,  so  aber  fehlen 
uns  derartige  Methoden  durchaus,  und  auch  unsere  Untersuchung  der 
Todesursachen  bringt  uns  da  keinen  Schritt  weiter.  Denn  sie  lehrt  uns 
nur,  welche  Rolle  die  Todesfälle  in  den  einzelnen  Altersklassen  an  einem 
großen  Material  gespielt  haben,  aber  nicht  auch  die  Bedeutung,  welche 
sie  im  einzelnen  Versicherungsfalle  haben.  Die  Ziffern  geben  nur  einen 
Durchschnittswert  wieder,  berechnet  aus  einem  Material,  das  sich  aus 
vielen  Tausenden  von  Einzelindividuen  zusammensetzt,  die  nach  be- 
stimmten, aber  doch  vielfältigen  Gesichtspunkten  aus  dem  gesamten 
Versicherungsangebot  ausgelesen  und  versichert  worden  waren.  Wir 
haben  damit  für  unsere  Prognosestellung  zwar  die  allgemeine  grund- 
legende Anschauung  gewonnen,  aber  nur  sehr  wenig  für  den  speziellen 
Fall,  mit  dem  wir  uns  doch  gerade  zu  beschäftigen  haben.  Denn  von  ihm 
sollen  wir  sagen,  ob  er  die  Resistenz  hat,  die  seine  Altersklasse  zur  Er- 
reichung des  mittleren  Lebenszieles  voraussetzt,  oder  ob  er  schon 
gesundheitlich  älter  als  diese  ist  oder  vielleicht  gar  so  minderwertig,  daß 
die  Voraussetzungen  für  eine  Versicherung  überhaupt  fehlen,  er  also 
abgewiesen  werden  muß. 

.  Umsomehr  muß  aber  dahin  gestrebt  werden,  auf  irgend  einem  Wege 
Einsicht  in  die  die  Widerstandskraft  eines  Individuums  bestimmenden 
biologischen  Vorgänge  zu  bekommen,  und  seit  mehr  denn  20  Jahren  ist 
denn  auch  die  Lebensversicherungsmedizin  in  nichts  so  eifrig  an  der 
Arbeit,  wie  an  der  Lösung  der  die  Konstitution  als  Krankheitsbereitschaft 
angehenden  Aufgaben,  und  hier  in  erster  Linie  sich  die  Frage  zu  beant- 
worten, was  ein  zur  Zeit  von  klinischen  Krankheitserscheinungen  voll- 
kommen freies  Individuum  so  von  einem  anderen  unterscheidet,  daß  es 
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in  höherem  Grade  als  dieses  gefährdet  ist,  einer  bestimmten  Krankheit 
zu  erliegen. 

Und  zu  diesem  Zwecke  hat  sie  die  bisher  nur  die  Todesursachen 
berücksichtigenden  Untersuchungen  dahin  weiter  ausgebaut,  daß  sie 
nicht  mehr  allein  fragt,  woran  starben  die  Versicherten,  sondern  noch 
weiter:  welche  Versicherten  starben  in  den  einzelnen  Altersklassen 
an  den  oder  jenen  Todesursachen  und  w  a  r  u  m  starben  sie  daran? 
d.  h.  lassen  sich  aus  den  Befunden  bei  der  Aufnahme  Anhaltspunkte 
gewinnen,  die  im  Sinn  einer  konstitutionellen  Minderwertigkeit  beim 
späteren  Tode  mitgewirkt  haben,  bei  der  Aufnahme  nicht  ohne  weiteres 
als  krankhafte  Erscheinungen  zu  deuten  waren,  aber  doch  jetzt  der 
Krankheitsbereitschaft  zum  mindestens  verdächtig  werden? 

Und  darin  liegt  ja  die  große  Bedeutung  und  Stärke  der  Lebens- 
versicherungsmedizin, daß  sie  allein  das  Material  hat,  an  dem  solche 
Untersuchungen  angestellt  werden  können,  daß  sie  jeden  Versicherten 
bei  seiner  Aufnahme  sofort  gesundheitlich  festlegt  und  beim  einge- 
tretenen Tode  dann  im  stände  ist,  den  ursächlichen  Zusammenhang 
mit  bei  der  Aufnahme  gefundenen,  an  sich  nicht  notwendig  krankhaften 
Merkmalen  oder  Erscheinungen  mit  der  Todesursache  aufzudecken, 
während  die  ärztliche  Praxis  oder  das  Krankenhaus  nur  den  bereits 
Kranken,  und  oft  genug  nur  kurz  vor  dem  Tode,  zur  Beobachtung  be- 
kommt. Freilich  wird  bei  der  allein  auch  hier  nur  möglichen  numerischen 
Forschungsmethode  das  einzelne  Individuum  auch  hier  wieder  zu  einem 
Teil  eines  Ganzen,  nur  der  Zugehörige  zu  einer  Gruppe,  aber  bei  der 
Masse  der  Beobachtungen  gelingt  es  doch,  die  die  einzelnen  nach  ihrer 
Anlage  oder  Beschaffenheit  unterscheidenden  Merkmale  scharf  genug 
zu  fassen,  um  sie  dann  bei  den  Aufnahmen  so  verwerten  zu  können,  daß 
wir  zu  sagen  im  stände  sind,  daß  nach  den  oder  jenen  Eigenschaften 
gerade  bei  diesem  Organismus  die  Wahrscheinlichkeit  an  der  oder  jener 
Krankheit  zu  gründe  zu  gehen  um  einen  bestimmten  Prozentsatz  größer 
ist  als  bei  einem  anderen,  der  anders  geartet  ist.  Damit  aber  haben  wir 
die  Handhabe,  die  Auslese  auszuüben. 

Wenn  wir  nun  als  Beispiel  der  Durchführung  dieser  Untersuchungen 
die  Todesursache  Tuberkulose  wählen,  so  geschieht  es  deshalb,  weil 
gerade  bei  ihr  die  wichtigsten  der  die  Lebensdauer  bestimmenden 
Faktoren  zur  Geltung  kommen,  dann  aber  auch  vor  allem  an  ihrem  Bei- 
spiel gezeigt  werden  kann,  wie  fest  und  sicher  die  Lebensversicherung 
auf  den  Ergebnissen  ihrer  statistischen  Beobachungen  baut,  daß  niemals 
und  selbst  in  der  Hochflut  der  orthodox-bakteriologischen  Ära  die  Kon- 
stitution in  der  Verbindung  mit  der  Heredität  als  die  Hauptstützen  des 
Ausleseverfahrens  auch  nur  schwankend  gemacht  werden  konnten. 

Wir  knüpfen  an  an  die  folgende,  den  statistischen  Untersuchungen 
1829 — 1878  im  Auszug  entnommene  Tabelle*,  welche   Auskunft  gibt, 
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wie  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose,  chronischen  Gehirn-,  Rücken- 
markskrankheiten, Herzkrankheiten  und  Krebs  verlaufen  ist,  wenn  in 
der  Familie  der  Verstorbenen  die  betreffenden  Krankheiten  als  Todes- 
ursache bereits  vorgekommen  waren: 

Er  starben  von  den  1829—1878  bei  der  Gothaer  Bank  Versicherten,  in  deren  Familie 

vorgekommen  waren: 


Tuber- 
kulose 


Chronische 

Gehirn-  u. 

Rucken- 

marks- 

krankheiten 


Herzkrank- 
heiten 


Krebs 


in    Prozent 


Prozente  aller 
unter  den  Ver- 
sicherten an 
diesen  Todes- 
ursachen 
Gestorbenen 


Tuberkulose 

Chron.  Gehirn-  u.  Kücken- 
markskrankheiten .    .    . 
Herzkrankheiten     .    .    .    . 
Krebs 


237 

1U-3 

io-o 

lO'ö 

4-0 

11-8 

64 

34 

50 

62 

12-9 

51 

41 

72 

42 

93 

1163 

415 

5'81 
504 


Die  Tabelle  lehrt,  daß  die  Sterblichkeit  unter  den  mit  Tuberkulose 
belasteten  Versicherten  doppelt  so  groß  als  die  Durchschnittssterblich- 
keit aller  Versicherten  an  Tuberkulose  war,  daß,  nach  dem  gleichen 
Maßstab  gemessen,  die  Aussicht  an  chronischen  Gehirn-  und  Kücken- 
markskrankheiten zu  gründe  zu  gehen  für  den  damit  Belasteten  fast 
dreimal  so  groß,  für  die  mit  Herzkrankheiten  Belasteten  doppelt  so  groß 
war,  daß  also  etwas  da  gewesen  sein  muß,  das  bei  den  Belasteten  die 
Häufung  der  Todesfälle  an  denselben  Todesursachen  bedingte,  und 
dieses  „etwas"  nennen  wir  Heredität.  Worin  es  letzten  Endes  begründet 
ist,  zu  ergründen,  ist,  um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  nicht  Sache 
der  Lebensversicherungsmedizin,  sie  interessiert  nur  die  Frage,  ob  und 
wie  sie  dieses  „etwas",  diese  „Anlage"  an  dem  Antragsteller  so  früh- 
zeitig vor  Auftreten  der  Erkrankung  zu  erkennen  vermag,  daß  sie  die 
entsprechenden  Maßnahmen  zum  Schutze  des  Versicherungsbestandes 
treffen  kann. 

Und  hier  bot  dieselbe  Statistik  einen  sehr  deutlichen  Fingerzeig; 
sie  zeigte  nämlich  weiter*,  daß,  während  die  Tuberkulosesterblichkeit 
bei  den  Belasteten  das  Doppelte  betragen  hatte,  sie  auf  das  Dreifache  = 
34-9%  der  durchschnittlichen  Tuberkulosesterblichkeit  hinaufschnellte, 
wenn  man  die  Versicherten  gesondert  zur  Untersuchung  heranzog,  die 
bei  der  Aufnahme  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Habitus 
nsthenicus  gezeigt  hatten.  Dieses  Ergebnis  mußte  umsomehr  überraschen, 
weil  man  von  jeher  dem  Habitus  „phthisicus"  bei  der  Aufnahme  be- 
sondere Beachtung  geschenkt  und  geglaubt  hatte,  durch  die  Ausmerzung 
seiner  klassischen  Form    der  Auslese    genügend  Rechnung    zu    tragen. 
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Und  doch  müssen  hier  Fehler  gemacht  worden  sein,  und  darin  der  Grund 
für  die  so  erheblich  gesteigerte  Tuberkulosesterblichkeit  liegen. 

Welcher  er  war,  war  ohne  weiteres  nicht  zu  sagen,  sicher  war  aber, 
daß  nur  durch  seine  Aufdeckung  und  Ausmerzung  eine  Herabdrückung 
der  Tuberkulosesterblichkeit  erwartet  werden  konnte.  Meine  eigenen 
Untersuchungen  lehrten  mich  bald,  daß  er  darin  lag,  daß  man  den 
Begriff  des  Habitus  asthenicus  zu  eng  gefaßt,  d.  h.  geglaubt  hatte,  ihm 
volle  Rechnung  zu  tragen,  wenn  man  nur  die  ausmerzte,  die  sich  durch 
einen  abnorm  lang  gebauten,  schmalen,  flachen  Thorax  mit  spitzem 
epigastrischen  Winkel,  großer  Weite  der  Intercostalräume  und  geringem 
Durchmesser  auszeichneten. 

Auf  dem  II.  Internationalen  Kongreß  der  Yersicherungsärzte  1901 
in  Amsterdam  habe  ich  über  meine  Untersuchungen  zuerst  berichtet 
und  die  Magerkeit,  die  Unterernährung  des  Organismus  als  die  Krank- 
heitsanlage für  die  Tuberkulose  bezeichnet:  es  fehle  diesem  Organismus 
ein  „etwas",  das  ihn  widerstandsfähig  gegen  den  Erreger  mache.  So 
schwierig  aber  die  Auslese  sei,  weil  nicht  jeder  Magere  ohne  weiteres 
darum  diese  Insuffizienz  besitzen  müsse,  so  könne  die  gefährdete  Mager- 
keit doch  daran  erkannt  werden,  daß  ein  solcher  Körper  nicht  die 
geringste  Tendenz  zeige,  sich  in  den  Altern  zu  kräftigen,  wo  diese  Kräfti- 
gung physiologisch  sei. 

Ich  habe  dann  in  den  folgenden  Jahren  die  Untersuchung  weiter 
fortgesetzt  und  mir  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  nach  einem  Ver- 
fahren zu  suchen,  das  ermöglichte,  die  Minderwertigkeit  dieser  Körper 
objektiv  zu  erfassen  und  auszudrücken.  Denn  nur  so  konnte  ich  darauf 
rechnen,  eine  einwandfreie  Untersuchungsbasis  zu  gewinnen.  Ich  fand 
dieses  Verfahren  dann  darin,  daß  ich  mich  lediglich  auf  die  Körper- 
messung des  Individuums  stützte  und  unter  Konstitution  eines  Antrag- 
stellers nichts  anderes  verstand,  als  die  Körperbeschaffenheit,  die  sich 
durch  seine  Höhe,  seine  Brust-  und  Bauchmaße  und  sein  Gewicht 
objektiv  ausdrücken  ließ,  also  das,  was  wir  jetzt  mit  Brugsch  als 
Organisation  bezeichnen. 

Und  hier  in  großen  Zügen  der  Gang  der  Untersuchung. 

Ihr  zu  gründe  gelegt  sind  die  sämtlichen  Todesfälle  an  Tuberkulose, 
welche  die  Gothaer  Lebensversicherungsbank  von  1881  bis  Ende  1904 
erlitten  hat.  Es  sind  1428  Fälle. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  Brauchbarkeit  der  zu  gewinnenden 
Resultate  war  der  der  Untersuchung  zu  gründe  zu  legende  Verglei- 
chungsmaßstab. Er  wurde  so  gewählt,  daß  als  Vergleichspersonen 
diejenigen  Personen  herangezogen  wurden,  deren  erstmalige  Versiche- 
rung der  Aufnahme  je  einer  unter  Beobachtung  gestellten,  an  Tuber- 
kulose gestorbenen  Person  zunächst  vorangegangen  war.  Die  Ver- 
gleichsfälle gehören  so  genau  derselben  Zugangs-  und  Geschäftsperiode 
wie  die  Tuberkulosefälle  an  und  haben  —  überhaupt  für  den  Zeitpunkt 
des  Zugangs  — .  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  Gruppe  der  Tuber- 
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kulosetodesfälle.  Selbst  das  durchschnittliche  Beitrittsalter  ist,  wie  zu 
erwarten  war,  nahezu  dasselbe  (33-3  gegen  33-7),  so  daß  Vergleiche  auch 
ohne  Alterszerlegung  zulässig  sind. 

Es  erübrigt  sich  hier,  wie  auch  in  der  Folge,  die  einzelnen  Zahlen 
und  ihre  Gegenüberstellungen  selbst  mitzuteilen.  Sie  müssen  in  der 
Originalarbeit*  selbst  eingesehen  werden.  Hier  soll  nur  von  den  Er- 
gebnissen die  Rede  sein,  und  so  zeigt  sich  bei  der  Gegenüberstellung 
der  Vergleichszahlen,  daß  erstens  die  Höhe  mit  Ausnahme  der  jugend- 
lichen Alter  15 — 19  (20—24)  bei  beiden  Vergleichsgruppen  fast  gleich 
ist,  daß  die  Brustmaße  der  Tuberkulosefälle  beträchtlich,  am  beträcht- 
lichsten aber  ihre  Bauchmaße  und  Gewichte  hinter  denen  der  Vergleichs- 
personen zurückbleiben  mit  Ausnahme  nur  wieder  der  jugendlichen 
Alter  von  15  bis  19  (20 — 24),  und  zweitens,  daß  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  Gruppen  um  so  beträchtlicher  werden,  je  höheren  Altersklassen 
die  Versicherten  bei  ihrer  Aufnahme  angehörten:  die  Gruppe  der 
an  Tuberkulose  Gestorbenen  war  bei  ihrer  Auf- 
nahme ihren  Körpermaßen  nach  —  und  setzen  wir  dafür 
Organisation  —  ihrer  Organisation  nach  ganz  wesent- 
lich minderwertiger  als  die  Gruppe  der  Vergleichs- 
fälle mit  Ausnahme  der  jugendlichen  Alter  von 
15  bis  19  (20  bis  24). 

Unterlassen  wir  vorerst  jede  weitere  Schlußfolgerung  und  ver- 
suchen wir  das  auffallende  Verhalten  der  jugendlichen  zu  den  höheren 
Altern  erst  noch  zu  verstehen. 

Haben  die  Anhänger  der  reinen  Kontagionslehre  der  Tuberkulose 
recht,  wenn  sie  die  Organisationsminderwertigkeit  nicht  als  eine  mit- 
wirkende Ursache  der  späteren  Erkrankung,  sondern  nur  als  die  Folge 
der  bereits  bestehenden  Krankheit  selbst  gelten  lassen  wollen,  und  haben 
wir  so  tatsächlich  vom  25.  Jahre  ab  nur  bereits  kranke  Versicherte  vor 
uns,  während  die  Alter  bis  dahin  noch  frei  von  Erkrankung  waren?  Es 
ist  unmöglich,  denn  alle  haben  derselben  Auslese  unterlegen  und  sicher 
ist  nicht  ein  Einziger  versichert  worden,  der  im  geringsten  schon  tuber- 
kulös anbrüchig  war.  Aber  angenommen,  das  Unmögliche  sei  doch  der 
Fall  gewesen,  dann  muß  es  sich  auch  rechnerisch  erweisen  lassen,  wenn 
wir  die  Alter  von  25  aufwärts  nach  ihrer  Versicherungsdauer  zerlegen. 
Denn  dann  müssen  sich  die  ersten  Versicherungs jähre  in  ihren  Organi- 
sationswerten gegen  die  folgenden  bei  der  doch  nur  nach  Monaten  oder 
wenigen  Jahren  beschränkten  Krankheitsdauer  der  Tuberkulose  ganz 
erheblich  differenzieren,  weil  bei  der  Kürze  der  zwischen  der  Aufnahme- 
untersuchung und  dem  eingetretenen  Tod  verflossenen  Zeit  hier  der 
Habitus  asthenicus  sich  in  seinen  schwersten  Formen  geltend  gemacht 
haben  muß,  während  er  bei  den  12  Jahre  und  noch  länger  Versicherten 


*  Verhandlungen    des    IV.  Internationalen    Kongresses    für    Versicherungs- 
medizin. Berlin  1906. 


102  G-  Florschütz. 

bei  der  Aufnahme  noch  gar  nicht  in  Erscheinung  getreten  sein  kann, 
ihre  Messungswerte  also  denen  der  gesunden  Vergleichspersonen  gleich 
sein  müssen. 

Die  Untersuchung  ist  angestellt  worden  und  zeigt,  daß  es  voll- 
kommen gleichgültig  ist,  ob  zwischen  Aufnahme  und  Tod  1 — 5  oder 
12  und  mehr  Jahre  liegen;  die  Gruppe  der  Tuberkulosetodesfälle  bleibt 
minderwertig  und  erreicht  nicht  die  Organisationswerte  der  Vergleichs- 
personen. Sie  unterscheiden  sich  in  sich  nach  der  Versicherungsdauer, 
aber  nicht  mehr,  als  durch  die  größere  Gefährdung  nach  dem  höheren 
Grad  des  Habitus  asthenicus  natürlich  ist.  Der  Habitus  astheni- 
cus  (Organisationsanomalie)  ist  nicht  die  Folge 
der  tuberkulösen  Erkrankung,  er  ist  ihre  mit- 
wirkende Ursache. 

Warum  fehlt  er  aber  dann  bei  den  jugendlichen  Altern  15 — 19 
(20 — 24)?  Er  fehlt  durchaus  nicht,  nur  tritt  er  hier  ganz  anders  als  in 
den  späteren  Jahren  in  Erscheinung.  Alle  Körpermaße  hängen  von  der 
Körpergröße  als  dem  Grundmaße  ab;  ohne  Beziehung  zu  der  Körper- 
größe werden  alle  anderen  Maße  wertlos;  ändert  sich  diese,  so  ändern 
sich  kongruent  auch  die  Werte  der  anderen.  Während  aber  in  unseren 
Untersuchungsreihen  die  Körpergröße  in  den  Altern  von  25  aufwärts  so 
geringfügig  variiert,  daß  sie  für  alle  Alter  als  gleich  angenommen 
werden  kann,  schnellt  sie  für  das  jugendliche  Alter  von  15  bis  19  (20  bis  24) 
der  Tuberkulosefälle  um  3*7  (1*8)  über  die  der  Vergleichsfälle  hinauf 
und  bedingt  dadurch  bei  einer  Größe  von  167*3  (171*2)  ganz  andere 
Brust-  und  Bauchmaße  und  Gewichte  als  die  Vergleichspersonen  bei 
einer  Größe  von  163*6  (169*4)  für  diese  Alter  aufweisen.  Das  Überwiegen 
der  Maße  zu  gunsten  der  Tuberkulosefälle  ist  also  nur  ein  scheinbares, 
in  Wirklichkeit  bleiben  sie  hinter  den  für  die  gleiche  Größe  der  Xormal- 
menschen  gültigen  Werte  ganz  erheblich  zurück;  ihre  Organisation  ist 
ebenso  minderwertig  wie  die  der  späteren  Alter.  Als  höchst  beachtens- 
wert bleibt  aber  die  Tatsache  bestehen,  daß  das  Größenwachstum  in  der 
Tuberkulosegefährdung  eine  besondere  Rolle  nur  in  dem  wachsenden 
Alter  spielt.  Am  ausgewachsenen  Organismus  tritt  ein  vollständiger 
Ausgleich  der  Höhenmaße  unter  den  Vergleichsgruppen  ein  und  hier 
erst  treten  die  anderen  Maße  rein  in  den  Vordergrund.  Dann  aber 
sprechen  sie  eine  sehr  beredte  Sprache,  eine  um  so  beredtere,  je  mehr  die 
Beitrittsalter  vorschreiten:  es  zeigt  sich  das,  was  ich  in  Amsterdam 
bereits  dahin  interpretiert  habe,  daß  diese  Körper  nicht  die  geringste 
Tendenz  zeigen,  sich  in  den  Altern  zu  kräftigen,  wo  diese  Kräftigung 
physiologisch  ist. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  dieses  ..etwas"  näher  zu  ergründen, 
unsere  Aufgabe  ist  mit  dem  Augenblick  beendet,  in  dem  wir  mit  Hilfe 
unserer  statistischenUntersuchungsmethodedieses  ..etwas"' — umschreiben 
wir  — ,  diese  Insuffizienz  des  Organismus,  als  die  zweifellos  vorhandene 
und  wichtige  Ursache  der  Tuberkulosegefährdung  erkannt  haben.  Denn 
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damit  haben  wir  die  Handhabe,  die  uns  der  Tuberkulose  gegenüber  eine 
Auslese  unter  dem  Versicherungsangebot  ermöglicht. 

Freilich  nur  ermöglicht,  nicht  gewährleistet.  Denn  die  gewonnenen 
Resultate  sind  nur  Durchschnittswerte,  von  denen  Abweichungen  nach 
der  positiven  und  negativen  Seite  am  Einzelindividuum  vorkommen 
werden,  und  so  werden  von  vornherein  neben  den  Organisationswerten 
so  viel  als  möglich  immer  noch  andere  Momente  mit  herangezogen 
werden  müssen,  die  nach  anderen  Erfahrungen  oder  Untersuchungen 
bei  der  Beurteilung  des  Antragstellers  hinsichtlich  seiner  Tuberkulose- 
gefährdung in  Frage  kommen  können. 

Natürlich  war  es  vom  größten  Interesse  und  für  die  behauptete  Be- 
deutung der  Organisation  in  der  Tuberkulosefrage  von  Wichtigkeit, 
die  an  unserem  Material  vorgekommenen  Abweichungen  vom  allge- 
meinen Durchschnitt  der  Normalrisiken  ihrem  Grade  und  ihrer  Häufig- 
keit nach  zu  kennen.  Anstellen  ließ  sich  eine  diesbezügliche  Unter- 
suchung aber  erst  dann,  wenn  sich  eine  Normaltafel  beschaffen  ließ,  die 
für  jedes  Alter  und  jede  Höhe  angab,  wie  sich  der  zugehörige  Durch- 
schnitt für  Maß  und  Gewicht  stellt;  denn  erst  dann  war  es  möglich,  die 
Abweichung  vom  normalen  Typ  für  den  Einzelfall  anzugeben.  Aber  eine 
solche  Tafel  war  bisher  nicht  vorhanden,  es  existierte  nur  eine  ähnlich 
berechnete  Tafel  für  das  Gewicht  allein,  die  aus  amerikanischen  Be- 
obachtungen stammte,  und  ich  danke  es  nur  dem  Chefmathematiker  der 
Gothaer  Lebensversicherungsbank,  Herrn  Professor  Dr.  Kamp,  wenn  ich 
trotzdem  die  Untersuchung  ausführen  konnte.  Denn  er  konstruierte  die 
Tafel,  die  ich  als  einzige,  für  alle  Körpermaße  durchgeführte  Normal- 
tafel hier  wiedergebe  (s.  S.  104  u.  105). 

Sie  stützt  sich  auf  das  Material  der  Vergleichsfälle;  die  unmittel- 
baren Ergebnisse  sind  aber  unter  Mitberücksichtigung  der  vorerwähnten 
amerikanischen  Erfahrungen  über  Normalgewichte  graphisch  ausge- 
glichen und  differenziert. 

Nach  dieser  Tabelle  sind  nun  die  einzelnen  beobachteten  Ab- 
weichungen in  ihren  Größen  und  ihrer  Häufigkeit  für  die  TuberkuloSe- 
todesfälle  und  für  die  Vergleichsfälle  festgestellt  worden,  und  das  Er- 
gebnis war,  daß,  wie  von  vornherein  zu  erwarten  war,  die  Maße  und 
Gewichtszahlen  der  Tuberkulosefälle  nicht  durchgängig  unter  dem 
Durchschnitt  oder  dem  Normalen  lagen,  sondern  ebenso  wie  bei  den 
Vergleichsfällen  selbst  einen  starken  Ausschlag  in  positiver  und 
negativer  Richtung  aufwiesen,  daß  aber  —  und  das  ist  das  für  uns 
Wichtige  —  die  negativen  Abweichungen  in  auffälliger  Weise  vor- 
herrschten, so  daß  bei  den  Brustmaßen  etwa  2/3,  bei  den  Bauch-  und 
Gewichtsmaßen  etwa  3/4  als  subnormal  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Untersuchungen  ließen  sich  aber  noch  weiter  vervollständigen, 
wenn  man  gewisse  Klassen  von  Tuberkulosefällen  herausgriff,  doch 
können  wir  diese  hier  nicht  näher  verfolgen  und  brauchen  es  auch  umso- 
weniger,   als   auch   sie   nur   das   eine   Resultat   ergaben,   daß   für   die 
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Normales  (durchschnittliches)  Brustmaß,  Bauchmaß  und  Körpergewicht  bei  gegebener 
Höhe  für  männliche  Personen  zur  Zeit  des  Yersicherungsabschlusses. 

Körpermaße   in  Zentimetern.    Gewicht  in  Kilogramm,  Brust  E  bedeutet  Brustumfang   bei  Einatmung, 
Brust  A  bei  Ausatmung.    Die  Höhe  gilt  einschließlich  Fußbekleidung,  das  Gewicht  einschließlich  Klei- 
dung. Brust-  und  Bauchmaße  sind  auf  dem  nackten  Körper  genommen,  erstere  direkt  unter  Schulter- 
blattwinkeln und  Brustwarzen  bei  wagrechter  Armhaltung. 
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Bauch 

7  s 

79 

83 

86 

89 

92 

Gewicht 

57 

62 

64 

66 

68 

70 

Gewicht 

65 

70 

73 

75 

77 

80 

160 

Brust  E 

87 

88 

91 

92 

93 

94 

172 

Brust  E 

91 

93 

95 

97 

98 

99 

■  A 

80 

81 

84 

86 

88 

89 

.  A 

84 

85 

88 

90 

92 

93 

Bauch 

74 

75 

79 

82 

84 

88 

Bauch 

78 

80 

83 

86 

89 

93 

Gewicht 

58 

63 

65 

67 

68 

71 

(Gewicht 

65 

71 

74 

76 

78 

81 

161 

Brust  E 

87 

89 

91 

93 

94 

95 

173 

Brust  E 

91 

93 

96 

97 

98 

99 

■  A 

80 

82 

85 

87 

88 

89 

.   A 

84 

85 

89 

91 

92 

93 

Bauch 

74 

76 

79 

82 

85 

88 

Bauch 

78 

80 

83 

87 

89 

93 

Gewicht 

58 

63 

65 

67 

69 

72 

Gewicht 

66 

72 

75 

77 

79 

82 
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<S> 

Alter  in  J  a  h 

r  e  n 

e 

Alter  in  Jan 

r  e  n 

15 

20 

25 

30 

35 

40 

15 

20 

25 

30 

35 

40 

ja 

'•O 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

und 

Sc 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

und 

X 

19 

24 

29 

34 

39 

mehr 

S 

19 

24 

29 

34 

40 

mehr 

174 

Brust  E 

91 

93 

96 

97 

98 

99 

185 

Brust  E 

95 

96 

99 

101 

102 

103 

.  A 

84 

86 

89 

91 

93 

94 

n       A 

88 

89 

93 

95 

96 

97 

Bauch 

78 

80 

84 

87 

90 

94 

Bauch 

82 

84 

88 

91 

94 

98 

(Gewicht 

67 

73 

75 

78 

80 

83 

Gewicht 

77 

84 

86 

89 

91 

95 

175 

Brust  E 

92 

93 

96 

97 

99 

100 

186 

Brust  E 

95 

97 

100 

101 

102 

103 

r    A 

84 

86 

89 

91 

93 

94 

„  A 

88 

89 

93 

95 

97 

98 

Bauch 

79 

81 

84 

88 

90 

94 

Bauch 

82 

84 

88 

92 

94 

98 

Gewicht 

68 

74 

76 

79 

81 

84 

Gewicht 

78 

85 

87 

90 

92 

96 

176 

Brust  E 

92 

94 

97 

98 

99 

100 

187 

Brust  E 

95 

97 

100 

101 

102 

103 

■  A 

85 

86 

90 

92 

93 

94 

„   A 

88 

90 

93 

95 

97 

98 

Bauch 

79 

81 

85 

88 

91 

94 

Bauch 

83 

85 

88 

92 

95 

99 

Gewicht 

69 

75 

77 

80 

82 

85 

Gewicht 

79 

86 

88 

91 

93 

97 

177 

Brust  E 

92 

94 

97 

98 

99 

100 

188 

Brust  E 

96 

97 

100 

101 

103 

104 

.  A 

85 

87 

90 

92 

94 

95 

.  A 

89 

90 

94 

96 

97 

99 

Bauch 

80 

82 

85 

88 

91 

95 

Bauch 

83 

85 

89 

92 

95 

99 

Gewicht 

70 

76 

78 

80 

83 

86 

Gewicht 

79 

86 

89 

92 

94 

98 

178 

Brust  E 

93 

94 

97 

98 

100 

101 

189 

Brust  E 

96 

98 

101 

102 

103 

104 

.  A 

85 

87 

90 

92 

94 

95 

.   A 

89 

90 

94 

96 

98 

99 

Bauch 

80 

82 

85 

89 

91 

95 

Bauch 

84 

86 

89 

93 

96 

100 

Gewicht 

70 

77 

79 

81 

84 

87 

Gewicht 

80 

88 

90 

93 

96 

99 

179 

Brust  E 

93 

95 

97 

99 

100 

101 

190 

Brust  E 

96 

99 

101 

102 

103 

104 

■  A 

86 

87 

91 

93 

94 

95 

.  A 

89 

91 

94 

96 

98 

99 

Bauch 

80 

82 

86 

89 

92 

96 

Bauch 

84 

85 

89 

93 

96 

100 

Gewicht 

71 

78 

80 

82 

85 

88 

Gewicht 

81 

89 

92 

94 

97 

100 

180 

Brust  E 

93 

95 

98 

99 

100 

101 

191 

Brust  E 

97 

98 

101 

102 

104 

105 

„   A 

96 

88 

91 

93 

95 

96 

.   A 

89 

91 

95 

97 

98 

100 

Bauch 

81 

82 

86 

89 

92 

96 

Bauch 

84 

86 

90 

93 

96 

100 

Gewicht 

72 

79 

81 

83 

86 

89 

Gewicht 

82 

90 

93 

95 

98 

102 

181 

Brust  E 

94 

95 

98 

99 

101 

.  102 

192 

Brust  E 

97 

99 

102 

103 

104 

105 

■  A 

86 

88 

91 

93 

95 

96 

■  A 

90 

91 

95 

97 

99 

100 

Bauch 

81 

83 

86 

90 

93 

96 

Bauch 

85 

87 

90 

94 

97 

101 

Gewicht 

73 

79 

82 

84 

87 

90 

Gewicht 

83 

91 

94 

97 

99 

103 

182 

Brust  E 

94 

96 

98 

100 

101 

102 

193 

Brust  E 

97 

99 

102 

103 

104 

105 

.  A 

87 

88 

92 

91 

95 

97 

.  A 

90 

92 

95 

97 

99 

100 

Bauch 

81 

83 

87 

90 

93 

97 

Bauch 

85 

87 

91 

94 

97 

101 

Gewicht 

74 

81 

83 

86 

88 

91 

Gewicht 

84 

92 

95 

98 

100 

104 

183 

Brust  E 

94 

96 

99 

100 

101 

102 

194 

Brust  E 

97 

99 

102 

103 

105 

106 

■  A 

87 

89 

92 

94 

96 

9.7 

.  A 

90 

92 

96 

98 

99 

101 

Bauch 

82 

84 

87 

90 

93 

97 

Bauch 

85 

87 

91 

94 

97 

101 

Gewicht 

75 

82 

84 

97 

89 

92 

Gewicht 

85 

93 

96 

99 

101 

105 

184 

Brust  E 

94 

96 

99 

100 

102 

102 

195 

Brust  E 

98 

100 

103 

104 

105 

106 

■  A 

87 

89 

92 

94 

96 

97 

■  A 

91 

92 

96 

98 

100 

101 

Bauch 

82 

84 

87 

91 

94 

98 

Bauch 

85 

88 

91 

95 

98 

102 

Gewicht 

76 

83 

85 

88 

90 

94 

Gewicht 

86 

94 

97 

100 

103 
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Tuberkulose  die  minderwertige  Organisation  das  entscheidende  Moment 
der  Erkrankung  ist,  und  daß  zu  ihrer  Beurteilung  weniger  das  Brustmaß, 
an  erster  Stelle  das  Bauchmaß  und  das  Gewicht  heranzuziehen  sind. 
Sie  ist  nicht  das  einzige  Moment,  wie  sie  nicht  das 
absolut  die  Phthise  nach  sich  ziehende  Moment  ist. 
aber  sie  hebt  sich  deutlich  über  die  anderen  dispo- 
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liierenden  Faktoren  heraus,  die  sich  erst  um  sie 
gruppieren  und  oft  erst  im  Zusammenhang  mit  ihr 
ihre  Bedeutung  erhalten. 

Das  Material  der  Lebensversicherung  ist  noch  wenig  bearbeitet; 
um  so  erfreulicher  war  es  mir,  daß  ich  gerade  einige  Ergebnisse  meiner 
Arbeit  mit  einer  Untersuchung  vergleichen  konnte,  die  A.  Gottstein*  an 
einem  kleineren,  aber  auch  der  Lebensversicherung  entnommenen 
Material  angestellt  hat,  und  die  sich  mit  dem  prozentualen  Verhältnis 
zwischen  Brustumfang  und  Körpergröße  bei  Tuberkulösen  und  Nicht- 
tuberkulösen  beschäftigt.  Er  hat  vollständig  übereinstimmend  mit  mir 
gefunden,  daß  das  Verhältnis  bei  den  Tuberkulösen  hinter  dem  der 
Nichttuberkulösen  zurückbleibt,  und  es  auch  bleibt,  wenn  auch  für  jede 
Altersgruppe  ein  Anstieg  mit  dem  zunehmenden  Alter  eintritt.  Er  stellte 
auch  fest,  daß  das  Mindestmaß  des  Verhältnisses  unabhängig  von  der 
Dauer  der  Versicherung  schon  vorhanden  ist,  gleichviel  ob  zwischen  der 
Aufnahme  in  die  Versicherung  und  der  späteren  tödlichen  Erkrankung 
1,  5,  10  oder  20  Jahre  liegen,  und  daß  damit  bewiesen  ist,  daß  der 
geringe  Brustumfang  der  später  tuberkulös  Erkrankten  das  Primäre  ist, 
und  nicht  etwa  die  Folge  einer  schon  bestehenden  Erkrankung.  In- 
teressant sind  auch  seine  Mitteilungen,  die  er  über  die  Größe  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Tuberkulose  macht,  doch  sind  seine  Zahlen  nicht  nach 
den  Altern  unterschieden  und  so  für  uns  zum  Vergleich  nicht  brauchbar; 
wertvoller  war  uns  daher  seine  beiläufige  Mitteilung,  daß  nach  dem 
Material  einer  Lungenheilstätte  die  Zahl  der  dort  verpflegten,  weit  über 
Durchschnitt  großen  Insassen  18%  betrug  und  darunter  die  Hälfte  junge 
Leute  unter  24  Jahren. 

Gottstein  läßt  es  dahingestellt,  was  die  Ursache  des  geringen 
Prozentsatzes  des  Brustumfanges  bei  Tuberkulösen  ist,  welche  oder 
welche  Kombination  von  den  dabei  in  Frage  kommenden  Faktoren: 
geringe  Entwicklung  des  Fettpolsters  oder  der  Muskulatur,  beschränk- 
tere Ausdehnung  des  knöchernen  Brustkorbes  anzuschuldigen  sind;  auf 
Grund  meiner  Untersuchung,  die  über  die  Brustmaße  hinaus  auch  das 
Bauchmaß  und  das  Gewicht  in  Rechnung  zieht,  glaube  ich  behaupten 
zu  dürfen,  daß  die  allgemeine  Ernährung,  Unterentwicklung  der  Mus- 
kulatur und  des  Fettpolsters  das  wesentliche  Moment  sind.  Nach  dem, 
was  ich  oben  dargelegt  und  nach  dem,  was  ich  aus  der  Beschreibung 
des  Thorax  bei  der  Durchsicht  der  einzelnen  Fälle  entnommen  habe, 
erscheint  es  mir  auch  .durchaus  fraglich,  daß  einer  der  vom  knöchernen 
Thorax  ausgehenden  Versuche  (Freund,  Rotschildt),  die  Anlage  zur 
Lungenschwindsucht  zu  erklären,  Erfolg  haben  wird,  jedenfalls  keinen, 
der  für  die  praktische  Auslese  verwendbar  wäre.  Für  diese  ist  der  mehr 
oder  weniger  paralytische    oder  sonst  veränderte  Thorax  nur  insofern 


*  A.  Gottstein,  Statistische  Tabellen  über  den  Brustumfang-  der  Phthisiker. 
Medizinische  Reform  1905?  Xr.  12. 
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von  Wert,  daß  er  als  Teilsymptom  der  minderwertigen  Gesamtorgani- 
sation  in  Rechnung  zu  ziehen  ist. 

Daß  die  Infektion  zur  Erkrankung  notwendig  ist,  ist  selbstverständ- 
lich; wie  außerordentlich  selten  sie  aber  faßbar  in  der  Praxis  der 
Lebensversicherung  zur  Beobachtung  kommt,  geht  aus  der  Zählung  her- 
vor, daß  unter  den  1428  Tuberkulosetodesfällen  nur  11  Fälle  waren, 
bei  denen  der  andere  Gatte  an  Phthise  erkrankt  war.  Immerhin  wird 
man  die  Infektionsgefahr,  wenn  sie  so  nahe  gerückt  ist,  wie  in  dem 
Verkehr  von  Ehegatten,  bei  der  Auslese  sicher  beachten,  aber  in  der 
Allgemeinheit  der  Frage  kann  für  die  Lebensversicherung  auch  heute 
nur  der  alte  Leitsatz  maßgebend  bleiben,  daß  sie  das  in  ihren  pro- 
gnostischen Rechnungen  immer  als  zufällig  zu  behandelnde  Moment 
der  Krankheitsauslösung  auch  der  Tuberkulose  gegenüber  als  zufällig 
zu  behandeln  hat.  Das  Entscheidende  für  sie  ist  die  Krankheitsanlage 
und  diese  dokumentiert  sich  in  der  Organisation. 

In  welchem  Verhältnis  steht  aber  die  Organisation  zur  Heredität? 

Wir  knüpfen  auch  hier  an  an  die  Tabelle  S.  118,  nach  der  es  zweifel- 
los auch  eine  Hereditätsfrage  in  der  Tuberkuloseätiologie  geben  muß. 
Und  daß  es  diese  tatsächlich  gibt,  darüber  läßt  die  folgende  Tabelle 
unserer  jetzigen  Untersuchung,  welche  die  mit  Tuberkulose  Belasteten 
unter  den  an  Tuberkulose  Gestorbenen  und  unter  den  Vergleichs- 
personen aufzählt,  keinen  Zweifel,  ja  der  Vergleich  der  Prozentsätze 
spricht  eine  so  offensichtliche  Sprache,  daß  wir  glauben,  ein  weiteres 
Wort  darüber  nicht  verlieren  zu  sollen. 

Personen,  in  deren  Heredität  Tuberkulose  angegeben  war. 


Das  Vorkommen  von  Tuber- 
kulose in  der  Heredität  war 
angegeben 


Unter  den  an  Tuberkulose 
Gestorbenen 


Zahl 


In  Prozenten  der 
Gesamtzahl  der 
an  Tuberkulös 

Gestorbenen  (1428) 


Unter  den  Vergleichspersonen 


Zahl 


In  Prozenten  der 

Gesamtzahl  der 

Vergleichspersonen 

(1428) 


Für 


Vater 

Mutter II  79 

Geschwister 253 

die  weitere  Familie  .    .  21 

Vater  und  Mutter     .    .  8 

Vater  und  Geschwister  39 

Mutter  und  Geschwister  |  30 
Geschwister  und  weitere 

Familie 


57 

55 

177 

1-6 

0-6 
27 
21 

Ol 


41 

35 

145 

2 

4 

9 

16 


29 

25 

10*2 

01 
03 
06 
11 

0-1 


Überhaupt 


514 


253 


Stellen  wir  aber  die  Organisationswerte  der  belasteten  Tuber- 
kulosefälle den  belasteten  Vergleichsfällen  gegenüber,  so  erhalten  wir 
diese  Vergleichswerte  und  damit  ein  Ergebnis,  wie  es  für  die  Bedeutung 
der  Organisation  in  der  Auslese  der  Tuberkulose  Gefährdeten  schlagender 
nicht  gedacht  werden  kann. 
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Durchschnittliche  Abweichungen  der  beobachteten  Maße  und  Gewichte  von  den  normalen 


Brust 
eingeatmet 


Anzahl 
der 
Fälle 


Durch- 
schnitt- 
liche Ab- 
weichungen 


Brust 
ausgeatmet 


Anzahl 

der 

Fälle 


Durch- 
schnitt- 
liche Ab- 
weichungen 


Bauch 


Anzahl 
der 
Fälle 


Durch- 
schnitt- 
liche Ab- 
weichungen 


Gewicht 


Anzahl 

der 

Fälle 


Durch- 
schnitt- 
liche Ab- 
weichungen 


li 


Personen,  in  deren  Heredität  Tuberkulose  angegeben  war. 


Absolut    . 
Prozentual 


457 
457 


-  22 

—  23 


450 
450 


-  19 

—  21 


431 
431 


40 
46 


169 
169 


Vergleichspersonen,  in  deren  Heredität  Tuberkulose  angegeben  war. 


Absolut    . 
Prozentual 


227 

227 


—  0-03 

—  0-03 


223 
223 


-  01 

—  o-i 


216 
216 


-  0-4 

—  0-5 


94 
94 


35 
45 


0-5 
06 


Denn  nur  eine  Antwort  ist  hier  auf  die  Frage,  warum  sind 
jene  Belasteten  gestorben  und  nicht  auch  diese,  möglich,  nur  die,  weil 
diese  ganz  anders,  ganz  erheblich  besser  organisiert  waren,  weil  sie  nicht 
wie  jene  die  Organisationsminderwertigkeit  ererbt,  oder,  wie  wir  ohne 
Schaden  für  die  Auslese  auch  sagen  können,  frühzeitig  erworben  hatten. 

Auf  dem  IV.  Internationalen  Kongreß  für  Versicherungsmedizin  in 
Berlin  1906  habe  ich  die  Untersuchung  im  einzelnen  und  in  ihren  Er- 
gebnissen mitgeteilt.  Die  Kongreßleitung  hatte  als  Hauptgegenstand  der 
Verhandlungen  das  Thema:  „Die  frühzeitige  Feststellung  des  Vorhanden- 
seins einer  Veranlagung  zur  Tuberkulose,  insbesondere  zur  Lungen- 
tuberkulose" gestellt,  weil  ihr  daran  lag,  auch  einmal  weiteren  Kreisen 
vor  Augen  zu  führen,  daß  die  Lebensversicherungsmedizin  unbeirrt  der 
Angriffe  der  orthodoxen  Bakteriologie  nach  wie  vor  im  Kampfe  gegen 
die  Tuberkulose  und  im  Streite  über  ihre  Ätiologie  an  der  Disposition 
festhalte,  und  daß  ihr  Bestreben,  wenn  sie  das  Ausleseverfahren  der 
Tuberkulose  gegenüber  verbessern  wolle,  dahin  gehen  müsse,  die  Lehre 
von  der  Disposition  weiter  auszubauen.  Und  diesem  Zwecke  zu  dienen, 
die  Aufgabe  einer  Lösung  näherzubringen,  hatte  ich  den  einen  Weg  mit 
meiner  Untersuchung  «ingeschlagen. 

Kurz  darauf  nahm  der  Revisionsarzt  der  Lübecker  Lebensversiche- 
rungsgesellschaft Dr.  Mollwo  eine  Nachprüfung  meiner  Arbeit  an  dem 
Material  seiner  Gesellschaft  vor    und    fand    ihre  Ergebnisse  bestätigt. 

Hier  nur  die  Leitsätze,  die  auch  er  für  die  ärztliche  Auslese  aus 
ihnen  ableitete: 

Es  gibt  eine  Disposition  zur  Tuberkulose,  die  ziffernmäßig  auszu- 
drücken ist.  Der  minderwertige  Körperbau  ist  nicht  Folgeerscheinung, 
sondern  Begünstigung  zur  Tuberkulose.  Allgemeine  Minderwertigkeit 
der  Maße  der  Untersuchten  gibt  den  ersten  und  besten  Fingerzeig  für 
die  Auslese.  Erblichkeit  ist  dann  vorhanden,  wenn  sie  sich  in  mangel- 
hafter Ausbildung  des  Körpers  in  einer  durch  die  Maße  bestimmbaren 
Minderwertigkeit  zeigt,  und  endlich  Infektion  ist  Zufall:  die  Entwicklung 
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der  Tuberkulose  ist  nicht  so  sehr  vom  Zufall  abhängig,  sondern  läßt 
sich  schon  ziemlich  genau  verfolgen,  und  das  in  erster  Linie  begün- 
stigende Moment  ist  die  Organisation. 

Vortreffliche  Bestätigungen  erhielten  die  Untersuchungen  dann 
weiter  durch  die  Erfahrungen,  die  andere  in-  und  ausländische  Lebens- 
versicherungsgesellschaften hinsichtlich  der  Tuberkulosesterblichkeit 
unter  ihren  Versicherten  machten,  und  von  denen  wir  die  der  schwedi- 
schen Lebensversicherungsgesellschaft  Thule  der  Jahre  1875 — 1904  im 
folgenden  mitteilen: 


Alter 


Sterbefälle 


erwar- 
tungs- 
mäßige 


wirkliche 


Alter 


Sterbefälle 


tungs- 
mäßige 


wirkliche 


1. 


Vater  tuberkulös 


Pneumonie 


25-34  Jahre    .    . 

3-1 

35-44       „        .    . 

46 

45-54       ,        .    . 

30 

25—34 
35-44 
45-54 
55—60 


Jahre 


21-8 

343 

31-6 

9-9 


8 
14 

8 
6 


25—54  Jahre 


107 


10 


25-60  Jahre 


976 


36 


Mutter  tuberkulös 


Schwächlicher  Körperbau  oder 
Magerkeit 


25-34  Jahre 
35—44       „ 
45-54       . 


47 
5-8 
39 


25—34  Jahre 
35-44       „ 
45-54       „ 
55-60       r 


21 

24 
29 
13 


30 

17 

11 

3 


25—54  Jahre 


14-4 


18 


25 — 60  Jahre 


87 


61 


Ein  Bruder  oder  eine  Schwester 
tuberkulös 


Erbliche  Belastung  und  Verdacht 
auf  Yorerkrankung  tuberkulöser  Art 


25—34  Jahre 
35-44      „ 
45-54       „ 

55—60       , 


131 
194 
157 

57 


13 
17 
11 

6 


25  —  34  Jahre 
35-44       „ 
45-54       „ 
55—60 


14 
1-8 
20 
09 


25—60  Jahre 


53-9 


47 


25—60  Jahre 


61 


4.     Mehrere  Geschwister  tuberkulös 


25—34  Jahre 
35-44       „ 
45—54       „ 
55—60       , 


9.    Erbliche  Belastung  und  schwäch- 
licher Körperbau  oder  Magerkeit 


21 

33 
31 
15 


25- 
35- 
45- 
55- 


-34  Jahre 
44       „ 

-54       „ 
-60       „ 


50 
64 

41 

0-9 


7 
13 
10 

1 


25—60  Jahre 


100 


25—60  Jahre 


164 


31 


5.      Verdacht  auf  tuberkulöse  Vor- 
erkrankungen 


10.      Verdacht  auf  Vorerkrankung 
tuberkulöser  Natur  und 
schwächlicher  Körperbau 
oder  Magerkeit 


25-34  Jahre 
35-44       „ 
45-54       „ 
55—60       . 


64 
120 
10'8 

40 


25-34 
35-44 
45—54 
55-60 


Jahre 


2-6 
4-2 
36 

09 


25-60  Jahre 


332 


25 


25-60  Jahre 
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HQ  6-  F torschütz. 

Aus  der  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  die  Revisionsärzte  der 
Thule  der  Tuberkulosegefahr  dort  recht  wirksam  zu  begegnen  wußten, 
wo  Erblichkeit,  und  Vorerkrankungen  die  Handhabe  zur  Auslese  boten, 
daß  aber  auch  sie  dem  Habitus  asthenicus  gegenüber  vollkommen  ver- 
sagten, weil  sie  der  Magerkeit  nicht  die  notwendige  Beachtung 
schenkten.  Denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  in  Tabelle  7.  wo  die 
minderwertige  Organisation  allein  warnen  konnte,  auf  8*7  erwartungs- 
mäßige, 61  wirklich  eingetretene  Sterbefälle  kamen,  also  eine  Über- 
sterblichkeit von  600%  eingetreten  ist.  in  Tabelle  9.  wo  noch  der  Erb- 
lichkeitsfaktor hinzukam,  die  Übersterblichkeit  zwar  auf  89%,  aber  erst 
in  Tabelle  10,  wo  verdächtige  Vorerkrankungen  noch  deutlicher  auf  die 
Gefahr  hinwiesen,  auf  14%  gesunken  ist,  während  in  allen  den  anderen 
Gruppen,  wo  der  Organisationsfaktor  gut  war.  mit  Ausnahme  einer 
geringen  Übersterblichkeit  in  Tabelle  2  eine  mehr  oder  weniger  große 
Untersterblichkeit  erreicht  wurde. 

Wozu  aber  nach  weiteren  Beweisen  suchen,  wo  der  Erfolg  selbst 
spricht.  Während  die  Tuberkulosesterblichkeit  der  Gothaer  Lebensver- 
sicherungsbank für  die  ersten  5  Versicherungsjahre  —  die  Gesamt- 
sterblichkeit aus  dieser  Todesursache  für  eben  diese  Versicherungs- 
jahre =  100  gesetzt  —  in  den  Jahren 

1825—1851  =  156-6%  ls.;7— 18S0  —  107\  I 

1852—1866  =  109-3%  1881—1805—   86*0% 

betrug,  ist  sie  in  der  Periode  1904 — 1909.  wo  streng  nach  dem  Organi- 
sationsfaktor ausgelesen  wurde,  auf  28%  gesunken. 

Was  wollen  dagegen  die  Behauptungen  besagen,  daß  der  Habitus 
asthenicus  nicht  nur  kein  Vorbote,  noch  weniger  die  Ursache  der  Tuber- 
kulose sei,  sondern  eine  und  nicht  einmal  sehr  häufige  Folgeerscheinung. 
Er  ist  sehr  wohl  eine  der  Bedingungen  zum  Zustandekommen  der  Tuber- 
kulose, ja  eine  so  wichtige,  daß  ich  behaupte,  daß  die  Versicherung  von 
Tuberkulose  gefährdeten  Antragstellern  nicht  von  ihrer  Belastung  ge- 
meinhin, sondern  von  ihrer  Organisation  abhängt.  Je  kräftiger  diese  ist, 
um  so  geringer  ist  die  Gefahr,  daß  sie  dem  Erbübel  erliegen  werden. 

Daß  wir  damit  die  Disposition  nicht  etwa  definieren  wollen,  ist 
selbstverständlich.  Wir  suchen  nur  nach  Grundlagen,  nach  einem  be- 
stimmten anatomischen  Zustand  des  Organismus,  der  bereits  zu  einer 
Zeit,  wo  von  einer  durch  die  klinischen  Untersuchungsmethoden  nach- 
weisbaren Erkrankung  noch  gar  keine  Rede  ist.  ermöglicht  zu  erkennen, 
daß  gerade  bei  diesem  Organismus  die  Wahrscheinlichkeit,  an  Tuber- 
kulose zu  gründe  zu  gehen,  eine  weit  größere  ist  als  bei  einem  anderen, 
der  anders  geartet  ist. 

Ganz  außer  Spiel  lassen  wir  von  vornherein  den  Tuberkelbacillus, 
der  bei  der  vielseitigen  Gelegenheit  der  möglichen  Ansteckung  für  uns 
als  ubiquitär  gelten  muß.  Wir  unterschätzen  dabei  seine  Notwendigkeit 
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für  die  Erkrankung  durchaus  nicht  und  vor  allem  sind  wir  der  Bakterio- 
logie dankbar,  daß  sie  gerade  durch  sein  Studium  soviel  zum  Ver- 
ständnis der  Disposition  beigetragen  hat,  die  wir  dadurch  überhaupt 
erst  richtig  einzuschätzen  gelernt  haben.  Aber  der  Lebensversicherungs- 
medizin  nutzt  eben  praktisch  dieses  Studium  nichts,  sie  hat  Auslese  zu 
üben  und  da  kommt  sie  nicht  einen  Schritt  weiter,  wenn  sie  bloß  erfährt, 
daß  die  Infektionshäufigkeit  mit  der  Infektionsgelegenheit  steigt.  Wir 
wollen  die  Faktoren  kennen  lernen,  die  bewirken,  daß  gewisse  Indi- 
viduen leichter  der  Tuberkulose  erliegen  als  andere,  die  den  gleichen 
Infektionsgelegenheiten  ausgesetzt  waren.  Wir  wollen  die  erkennbaren 
Eigenschaften  des  Individuums  aufdecken,  die  das  Unterliegen  gegen- 
über der  Infektion  offenkundig  machen,  denn  erst  dann  wissen  wir,  wie 
wir  es  anzustellen  haben,  um  eine  fruchtbringende  Auslese  auszuüben. 

Der  Habitus  asthenicus  ist  aber  eine  der  Hauptbedingungen,  die 
beim  Zustandekommen  der  Tuberkulose  mitwirken  und  vor  allem  die. 
die  der  Untersuchung  ohne  weiteres  zugänglich  ist.  Denn  es  gehören 
nur  das  Bandmaß  und  die  Wage  dazu,  um  ihn  so  zahlenmäßig  zur  Wahr- 
nehmung zu  bringen,  daß  es  unter  Hinzuziehung  aller  weiteren  durch 
die  Untersuchung  erhobenen  Daten  möglich  wird,  die  Wahrscheinlich- 
keit festzustellen,  mit  der  bei  sonst  gleichbleidenden  Bedingungen  das  be- 
fürchtete Ereignis  eintritt  und  damit  die  Chancen  zu  berechnen,  die  ein 
magerer,  asthenischer  Antragsteller  hat,  an  Tuberkulose  zu  gründe  zu 
gehen  oder  nicht.  Ob  letzten  Endes  seine  gesteigerte  Disposition  zur 
Tuberkulose  in  der  Kleinheit  des  Herzens  und  der  Gefäße,  in  ihrer 
funktionellen  Minderwerdigkeit  oder  überhaupt  in  einer  allgemeinen 
Minderwertigkeit  der  Gewebe  oder  in  Störungen  der  immunisierenden 
Schutzkräfte  beruht,  das  aufzudecken,  ist  und  bleibt  Sache  der  Klinik 
und  der  sie  unterstützenden  biologischen  Disziplinen. 

Mit  einigen  Worten  müssen  wir  noch  auf  die  Heredität  zurück- 
kommen. So  wenig  die  Lebensversicherungsmedizin  im  stände  ist,  mit 
der  genauesten  Festlegung  der  Organisation  durch  die  genauesten 
Körpermessungen  den  letzten  Grund  der  Dinge  zu  entschleiern,  ja  über 
die  einfache  empirische  Feststellung  des  Vorhandenseins  bestimmter 
Tatsachen  nicht  hinauskommt,  so  wenig  vermag  sie  auch  mit  der 
numerischen  Methode  die  richtige  Einschätzung  der  Heredität  im  bio- 
logischen Sinn  zu  lösen;  eher  sind  ihr  hier  noch  engere  Grenzen  als  dort 
gezogen.  Denn  sie  kann  nichts  zu  der  die  Biologie  an  erster  Stelle  be- 
schäftigenden Frage:  „wie  und  wodurch"  vererbt  wird,  beitragen;  sie 
kann  immer  nur  durch  den  Vergleich  nachweisen,  daß  in  einer  be- 
stimmten Familie  mit  bestimmten  Merkmalen  ein  Ereignis  häufiger  auf- 
tritt als  in  einer  anderen,  die  diese  Merkmale  nicht  hat.  Aber  dieser 
Nachweis  genügt  ihr  wieder  vollkommen;  sie  hat  nicht  nötig,  sich  auch 
um  das  „wodurch"  zu  kümmern:  denn  mit  dem  Nachweis  der  Tatsache 
des  Bestehens  erblicher  Beziehungen  ist  für  sie  die  Erblichkeitsfrage 
praktisch  entschieden. 


H2  G.  Florschütz. 

Natürlich  verkennt  die  Lebensversicherungsmedizin  auch  hier 
keinen  Augenblick  die  außerordentliche  Bedeutung-,  welche  die  biologi- 
schen Errungenschaften  der  neuen  und  neuesten  Zeit  auch  für  sie  haben, 
und  sie  trägt  ihnen,  soweit  sie  nur  irgend  kann,  Rechnung.  Die  Haupt- 
sache bleibt  aber  für  sie  immer,  daß  sie  die  ihren  Untersuchungen  zu 
gründe  liegenden  Merkmale  so  scharf  faßt,  daß  in  dem  endlichen  Er- 
gebnis auch  wirklich  nur  die  erblichen  und  nicht  auch  noch  andere 
Faktoren  zum  Ausdruck  kommen,  die  die  ganze  Untersuchung  selbst- 
verständlich illusorisch  machen  würden.  Denn  wie  die  Tuberkulose 
zweifellos  gehäuft  in  einer  Familie  auftreten  kann,  nicht  weil  sie  erblich, 
sondern  nur  weil  sie  ansteckend  ist,  und  die  Familie  in  ungünstigen,  die 
Infektion  begünstigenden  hygienischen  Verhältnissen  lebt,  so  können 
auch  bei  anderen  Untersuchungen  andere  Faktoren  die  Richtigkeit  des 
Ergebnisses  in  Frage  stellen.  Sind  aber  die  Untersuchungen  nach 
strenger  Sichtung  des  Materials  und  streng  methodisch  durchgeführt 
worden  und  haben  sie  zu  einem  positiven  Ergebnis  geführt,  so  ist  die 
Lebensversicherungsmedizin  auch  berechtigt,  die  Erblichkeitsfrage  im 
Rahmen  der  Untersuchung  als  erledigt  zu  betrachten  und  die  Erblichkeit 
als  sicheren  Faktor  in  ihren  prognostischen  Rechnungen  einzustellen, 
wenn  auch  die  biologische  Schärfung  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
ist,  um  das  .,wie  und  wodurch''  der  Vererbung  hier  ad  oculos  zu  demon- 
strieren. Denn  man  soll  nicht  übersehen,  daß  die  alten  Lebens  Versiche- 
rungsgesellschaften schon  vielfach  in  der  dritten  Generation  die  gleiche 
Familie  versichern  und  damit  über  ein  Material  verfügen,  wie  es  für 
Erblichkeitsuntersuchungen  sicher  nirgends  anders  geboten  werden 
kann.  Daß  sich  die  Krankheiten  nicht  selbst,  sondern  nur  als  Krank- 
heitsanlage vererben,  steht  auch  für  sie  außer  Zweifel:  es  müssen  gewisse 
Eigenschaften  des  Körpers,  ein  spezieller  Typus  vererbt  werden,  der  als 
Krankheitsanlage  für  die  Nachkommen  die  Anwartschaft  eröffnet,  an 
denselben  Krankheiten  wie  die  Vorfahren  zu  gründe  zu  gehen.  Und 
für  die  Tuberkulose  ist  dieser  spezielle  Typus  der  Habitus  asthenicus; 
er  verkörpert  den  Nährboden,  auf  dem  der  Tuberkelbacillus  besonders 
gut  gedeiht,  und  so  fallen  seine  Träger  leichter  der  Tuberkulose  zum 
Opfer  als  die  anderen,  die  diesen  Typus  nicht  haben. 

Das  Gegenstück  der  ..Mageren"  sind  die  „Fetten"  und  merkwürdig, 
solange  die  Lebensversicherungsmedizin  die  Magerkeit  der  Antrag- 
steller als  Auslesefaktor  vernachlässigte,  so  frühzeitig  hat  sie  sich  mit 
der  Auffindung  brauchbarer  Methoden  beschäftigt,  die  ihr  ermöglichen 
sollten,  das  hervorstechendste  Merkmal  der  korpulenten  Antragsteller, 
ihre  Fettleibigkeit,  so  festzulegen,  daß  sie  darauf  ein  Ausleseverfahren 
gründen  konnte.  Und  hier  war  es  das  Körpergewicht  allein,  das  sie  vom 
Standpunkte  ihrer  auch  jetzt  nur  grobsinnlichen  Betrachtungsweise  der 
Konstitutionsanomalie  als  Gradmesser  der  Fettleibigkeit  in  Anwendung 
zog.  Als  seiner  Korpulenz  nach  gefährdet,  wurde  der  Antragsteller 
angenommen,  dessen  Körpergewicht    das    normale  Gewicht    einer  er- 
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wachsenen  Person  der  gleichen  Größe  um  einen  bestimmten  Betrag"  über- 
schritt. Es  sind  dann  im  Laufe  der  Jahre  noch  eine  Reihe  anderer  Ver- 
fahren zur  Festlegung  des  korpulenten  Habitus  angegeben  und  auch  in 
Anwendung  gezogen  worden,  aber  so  Richtiges  sie  auch  im  Auge  haben 
mögen,  so  belasten  sie  die  vertrauensärztliche  Untersuchung  durch  ihre 
Umständlichkeit  doch  mehr,  als  dem  Nutzen  entspricht,  den  ihre  Ergeb- 
nisse schließlich  für  die  Prognosestellung  haben  können.  Denn  abgesehen 
von  den  exzessiven  Graden,  bestimmt  die  Extensität  der  Korpulenz  allein 
die  Auslese  ebensowenig  wie  die  Magerkeit  der  der  Tuberkulose  Ge- 
fährdeten; beide  sind  nur  die  grundlegenden  Faktoren,  um  die  sich 
alle  die  anderen  für  die  Prognose  mitsprechenden  Faktoren  gruppieren, 
hier  in  erster  Linie  die  ätiologischen  Momente,  die  zur  Fettleibigkeit 
geführt  haben  oder  sie  unterhalten.  Am  ungünstigsten  sind  stets  die 
Fälle  zu  beurteilen,  bei  denen  die  Heredität  (Gicht,  Gallensteine  u.  s.  w.) 
auf  die  konstitutionelle  Form  hinweisen,  am  günstigsten  die  Fälle,  wo 
die  Korpulenz  erst  in  den  höheren  Altern  sich  geltend  gemacht  hat,  und 
aus  der  Familiengeschichte  hervorgeht,  daß,  trotz  ihrer  Kurzlebigkeit 
nicht  zur  Beobachtung  gekommen  ist.  Von  den  erworbenen  Ursachen 
steht  der  chronische  Alkoholismus  obenan  und  ist  auch  am  ernstesten 
zu  beurteilen. 

Wir  fügen  die  Ergebnisse  einer  Studie  an,  die  die  Lebensversiche- 
rungsgesellschaft Assicurazione  Generali,  Triest,  über  den  Habitus  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Lebensversicherung  angestellt  hat,  weil  sie 
treffend  zeigt,  welchen  Anteil  nach  ihren  Erfahrungen  die  als  „mager", 
„mittelstark"  und  „fettleibig"  charakterisierten  Antragsteller  an  den 
einzelnen  Todesursachen  hatten: 


Todesursache 


Mager 


Mittelstark 


Fettleibig 


In    Prozent 


Tuberkulose 

Apoplexie 

Erkrankungen  der  Circulationsorgane 

Pneunomie 

Bösartige  Neubildungen 

Infektionskrankheiten 

Krankheiten  des  Centalnervensystems 

Selbstmord 

Verschiedene  andere  Krankheiten     . 


257 
49 
9-4 

117 
64 
54 

106 
47 

211 


131 
92 

14-8 

10-3 
8-3 
46 
98 
51 

24\S 


41 

123 

227 

"77 

71 

41 

66 

41 

305 


Auf  die  Häufung  der  Tuberkulosetodesfälle  bei  den  Mageren  sei  nur 
nebenbei  hingewiesen,  das  uns  hier  interessierende  Moment  ist  die  er- 
hebliche Übersterblichkeit  der  Korpulenten  an  Erkrankungen  der 
Circulationsorgane,  die  in  einer  speziellen  Untersuchung  noch  weiter 
dahin  erläutert  wird,  daß  es  neben  der  Apoplexie  die  Krankheiten  des 
Herzens  und  die  chronische  Nierenentzündung  waren,    an    denen    die 
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Versicherten  dieser  Gruppe  zu  gründe  gingen.  Die  Übersterblichkeit  der 
Korpulenten  bei  ..Gotha"  betrug  nach  einer  aufgemachten  Unter- 
suchung 26%. 

So  reiches  Material  aber  aus  den  vertrauensärztlichen  Unter- 
suchungsbefunden zur  Verfügung  stand,  solange  es  sich  um  die  im 
Habitus  sich  ausprägenden  Organisationsmerkmale  handelte,  so  spär- 
lich wird  es,  wenn  die  Nachforschungen  sich  auf  die  funktionellen 
Störungen  als  konstitutionelle  Grundlage  der  Todesursachen  richten. 
Nicht  nur,  daß  hier  bei  den  oft  notwendig  werdenden  längeren  Be- 
obachtungen die  vertrauensärztlichen  Untersuchungen  als  einmalige 
Untersuchungen  nicht  ausreichen,  es  fehlen  eben  auch  häufig  die  klini- 
schen Methoden,  sie  so  frühzeitig  aufzudecken,  daß  sie  bereits  bei  den 
Aufnahmeuntersuchungen  in  irgend  welchen  Merkmalen  hätten  fest- 
gelegt werden  können,  und  so  sind  es  die  anamnestischen  und  here- 
ditären Momente  oft  allein,  aus  denen  wir  nach  dieser  Seite  hin  Anhalts- 
punkt für  die  Prognosestellung  gewinnen  können.  Solange  die  Lebens- 
versicherung nur  den  gesunden  Antragsteller  versicherte,  bedurfte  sie 
auch  der  über  die  tägliche  ärztliche  Praxis  hinausgehenden  Diagnosen 
nicht,  aber  umsomehr,  als  sie  mit  der  Ausdehnung  des  Versicherungs- 
kreises auf  die  Anbrüchigen  ihrem  ärztlichen  Dienste  die  Aufgabe  stellte, 
nicht  nur  nach  einer  zu  befürchtenden  Krankheitsanlage  zu  suchen, 
sondern  auch  die  bereits  manifest  gewordene  Krankheit  selbst  pro- 
gnostisch zu  beurteilen.  Hier  konnten  nur  die  exaktesten  Diagnosen 
weiterbringen,  und  hier  ist  die  Stelle,  wo  sich  die  Lebensversicherungs- 
medizin  mit  der  klinischen  Medizin  begegnet,  um  wie  z.  B.  bei  Verdacht 
auf  Diabetes  oder  Nierenkrankheiten  durch  Belastungsproben  die 
Diathese  aufzudecken,  bei  bereits  manifester  Erkrankung  den  Grund 
ihrer  Schwere  zu  bestimmen.  Doch  selbst  auch  bei  diesen  Untersuchun- 
gen gibt  die  exakteste  Diagnose,  so  wertvoll  sie  für  die  Therapie  sein 
mag,  niemals  die  Prognose  usque  ad  longam  vitam,  sondern  immer  nur 
die  usque  ad  valitudinem,  erst  die  numerische  Methode  berechnet  und 
beweist  auch  bei  ihnen  die  für  die  Zukunft  noch  zu  erwartende  höhere 
Sterblichkeit. 

Mit  solchen  Untersuchungen  und  Berechnungen  hat  sich  die  Lebens- 
versicherungsmedizin in  den  letzten  Jahrzehnten  hauptsächlich  be- 
schäftigt. Sie  hat  sich  aber  nicht  allein  darauf  beschränkt,  den  Einfluß, 
den  ein  bestimmter,  aus  den  Versicherungspapieren  ihr  zugänglicher 
Befund,  eine  aus  ihnen  zu  entnehmende  bestimmte  konstitutionelle 
Eigenschaft  auf  die  Prognose  der  Lebensdauer  hat,  zahlenmäßig  fest- 
zulegen, sie  hat  auch  die  hereditären  Belastungen  und  vor  allem  auch 
die  Vorgeschichte,  die  nach  der  Art  und  dem  Verlauf  bestimmter  Er- 
krankungen häufig  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewinnt,  überhaupt 
alles,  was  irgend  sonst  noch  die  Lebensprognose  beeinflussen  kann,  in 
ihre  Arbeiten  mit  hineinbezogen.  Wenn  wir  uns  aber  bisher  allein  auf 
das  Individuum  selbst  beschränkt  haben   und  auch  weiterhin   lediglich 
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beschränken  werden,  und  nicht  auch  die  exogenen  Faktoren:  Beruf, 
soziale  Verhältnisse,  Wohnsitz,  Lebensweise  u.  s.  w.,  die  in  ihrer 
Wechselwirkung-  zu  diesem  die  Lebensprognose  häufig-  genug  ein- 
schneidend beeinflussen,  mit  heranziehen,  so  geschieht  es  nur  deshalb, 
weil  diese  an  anderer  Stelle  des  Buches  ihre  Behandlung  gefunden  haben 
und  dort  gezeigt  worden  ist,  daß  die  Reaktion  des  einzelnen  auch  auf 
diese  Einwirkung  verschieden,  auch  hier  die  individuelle  Anlage  das  Ent- 
scheidende ist,  wenn  der  eine  spielend  ihren  krankhaften  Einflüssen 
widersteht,  während  der  andere  erkrankt  oder  gar  zu  gründe  geht,  also 
auch  hier  die  Konstitution  das  entscheidende  Wort  in  der  Prognose- 
stellung spricht. 

Durch  alle  diese  Untersuchungen  aber  wurde  der  Einblick  in  den 
Ablauf  der  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten  ein  immer  tieferer  und 
man  erkannte,  wo  die  Prognose  richtig,  wo  sie  falsch  gestellt  war,  d.  h. 
welche  der  Gestorbenen  sich  innerhalb  der  für  ihr  mittleres  Lebensziel 
geltenden  Absterbe  Ordnung  gehalten  und  welche  diese  überschritten 
hatten.  Die  ersteren  faßte  man  unter  dem  Namen  der  „normalen"  oder 
„vollwertigen",  die  letzteren  unter  dem  der  „anomalen"  oder  „minder- 
wertigen" Risiken  zusammen.  Und  auf  diese  Unterscheidung  und  ihr 
unterscheidendes  Merkmal  ist  ganz  besonders  zu  achten,  weil  diese 
Bezeichnungen:  voll-  und  minderwertig,  normal  und  anomal  für  gewöhn- 
lich nicht  verstanden  und  im  Sinne  der  Medizin  als  gesundheitliche 
Wertungen  gedeutet  werden,  während  sie  in  Wirklichkeit  von  der 
Lebensversicherung  geschaffene,  rein  versicherungstechnische  Begriffe 
sind.  Gewiß,  gesundheitliche  Anstände  sind  meist  die  Ursache  der 
Minderwertigkeit,  aber  diese  selbst  richtet  sich  nicht  nach  ihnen,  sondern 
lediglich  nach  dem  versicherungstechnischen  Kriterium,  ob  die  Sterb- 
lichkeit der  mit  dem  gesundheitlichen  Anstand  behafteten  Versicherten 
sich  innerhalb  oder  außerhalb  der  von  der  Sterblichkeitstafel  gezogenen 
Grenze  hält:  ein  Risiko  ist  normal,  solange  es  zu  einer  Gruppe  von 
Risiken  gehörig,  mit  dieser  Gruppe  die  mittlere  Sterblichkeit  der 
benutzten  Sterblichkeitstafel  nicht  überschreitet;  seine  Minderwertigkeit 
richtet  sich  dann  nach  dem  Werte,  um  welchen  die  untersuchte  Gruppe 
die  mittlere  Sterblichkeit  überschreitet.  Ist  diese  Überschreitung  so 
gering,  daß  sie  mit  irgend  welchen  Erschwerungen  ausgeglichen,  d.  h. 
mit  diesen  Erschwerungen  die  Antragsteller  noch  nach  der  gleichen 
Sterblichkeitstafel  versichert  werden  können,  so  werden  sie  als  „ange- 
paßte" Risiken  bezeichnet,  während  mit  der  Bezeichnung  „minder- 
wertige" Risiken  immer  nur  diejenigen  Antragsteller  belegt  werden, 
deren  Gefährdung  des  Versichertenbestandes  eine  so  große  scheinbar 
oder  wirklich  ist.  daß  sie  unter  keinerlei  Bedingungen  mehr  den  gewöhn- 
lichen Tarifen  der  Gesellschaft  „angepaßt"  werden  können  und  daher 
abgelehnt  werden  müssen,  aber  gleichwohl  nach  einer  besonderen  Sterb- 
lichkeitstafel noch  versichert  werden  könnten,  ja  im  eigentlichsten 
Interesse  der  Gesellschaft    versichert  werden  müßten,    weil    zweifellos 
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unter  ihnen  sich  noch  genug-  Risiken  befinden  werden,  die  man  anpassen 
könnte,  wenn  man  ihren  Sterblichkeitsablauf  kennen  würde.  Ihn  kennt 
man  aber  nicht,  weil  die  Gesellschaften,  um  sich  durch  die  Aufnahme 
von  nicht  als  gesund  geltenden  Antragstellern  nicht  zu  gefährden,  im 
Anfang  und  noch  lange  Zeit  später  Versicherungen  nur  in  engen 
gesundheitlichen  Grenzen  abgeschlossen  haben.  Und  so  sind  es  auch 
nur  die  nach  klinischen  Gesichtspunkten  allein  bei  ihrer  Aufnahme  als 
normal  beurteilten  Versicherten,  die  bisher  im  wesentlichen  der  aus- 
reichenden statistischen  Untersuchung  unterzogen  werden  konnten.  Sie 
hat  dabei  zwar  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen  aus  der  Kategorie  der 
normalen  Risiken  ausgeschieden,  aber  immerhin  waren  es  nur  mehr 
oder  weniger  Grenzfälle,  die  man  als  „angepaßte"  Risiken  auch  jetzt 
dem  Versicherungsbestande  einreihen  konnte,  in  die  wirkliche  Domäne 
der  minderwertigen  Leben  ist  sie  nicht  eingedrungen.  Die  Untersuchun- 
gen haben  zunächst  damit  auch  nur  den,  wenn  auch  großen  Nutzen  ge- 
habt, das  bisherige  Gebäude  der  Lebensversicherung  zu  befestigen,  nicht 
aber  auch  den,  es  über  die  bisher  gezogenen  Grenzen  allzusehr  zu  er- 
weitern. 

Aber  gerade  darauf  kommt  es  heute  an.  Soll  die  Lebensversicherung 
das  sein,  was  für  die  Volksfürsorge  von  ihr  verlangt  werden  kann,  so 
muß  sie  die  Versicherungsmöglichkeiten  so  weit  als  nur  irgend  angängig 
ausdehnen  und  auch  die  Minderwertigen  versichern.  Selbstverständlich 
liegt  die  Lösung  der  Aufgabe,  wie  bei  der  Versicherung  der  normalen 
Leben  auf  dem  statistisch-mathematischen  Gebiete,  weil  sich  eben  nur 
so  die  Prämien  berechnen  lassen,  die  zur  Deckung  des  Risikos  notwendig 
sind.  Aber  diese  Rechnungen  lassen  sich  doch  wieder  nur  an  einem 
Materiale  anstellen,  das  ebenso,  wie  das  bisherige,  von  der  Lebens- 
versicherung selbst  gewonnen  worden  ist,  also  muß  sie  notgedrungen 
auf  irgend  eine  Weise  mit  der  Versicherung  von  minderwertigen  Leben 
beginnen,  um  eben  erst  einmal  die  Grundlagen  zu  schaffen,  auf  denen  sie 
die  Versicherung  dieser  dann  später  aufbauen  kann.  Der  einzige  mög- 
liche Weg  ist  aber  hier  auch  nur  der,  den  sie  in  ihren  früheren  Jahren 
mit  der  Versicherung  der  normalen  Leben  gegangen  ist,  die  Versiche- 
rung nach  rein  klinischen  Gesichtspunkten.  Und  diesen  Weg  hat  sie  auch 
tatsächlich  beschritten. 

Freilich  ist  er  nicht  so  einfach  zu  begehen,  wie  der  der  Versicherung 
der  gesunden  Leben.  Denn  wenn  brauchbare  Unterlagen  für  den  späteren 
prognostischen  Aufbau  geschaffen  werden  sollen,  so  darf  der  Durch- 
schnittswert nicht  die  überragende  Rolle  wie  bei  den  bisherigen  Ver- 
sicherungen der  normalen  Leben  spielen.  Bei  diesen  schadet  er  nicht, 
weil  sich  die  einzelnen  Gefährdungen  unter  sich  in  relativ  engen  Grenzen 
halten,  jetzt  aber  weit  auseinandergehen  und  darum  einer  sehr  weit- 
gehenden individuellen  Behandlung  bedürfen,  damit  jedes  Risiko  pro- 
gnostisch auch  nach  der  bei  ihm  in  Betracht  kommenden  Minderwertig- 
keit bewertet  werden  kann. 


Versicherungslehre.  117 

Damit  sind  aber  auch  ganz  andere  Anforderungen  an  die  ärztlichen 
Leistungen  zu  stellen.  Mit  der  gewöhnlichen  vertrauensärztlichen  Unter- 
suchung wird  man  häufig  nicht  auskommen.  Oft  werden  an  ihre  Stelle 
wiederholte  Untersuchungen  treten  und  Untersuchungsmethoden  in  An- 
wendung gezogen  Averden  müssen,  die  die  Inanspruchnahme  besonderer 
Fachärzte  erfordern;  denn  unzureichende  oder  gar  Fehldiagnosen  dürfen 
in  keinem  Falle  die  Ergebnisse  stören. 

Von  vornherein  selbstverständlich  ist  weiter,  daß  nicht  die  für  die 
normalen  Risiken  geltende  Sterblichkeitstafel  der  Versicherung  zu 
gründe  gelegt  werden  darf.  Denn  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  ist  mit 
einer  Sterblichkeit  zu  rechnen,  die  eine  „Anpassung"  dieser  Risiken,  wenn 
auch  nicht  unter  allen  Umständen,  so  doch  meistens  ausschließen  wird. 
Das  Richtige  wäre  zweifellos,  für  jede  Krankheitsanlage,  Erkrankung 
u.  s.  w.  eine  eigene  Sterblichkeitstafel  aufzustellen,  aber  das  ist  natürlich 
ausgeschlossen;  man  hat  sich  deshalb  so  geholfen,  daß  man,  ausgehend 
von  der  normalen  Sterblichkeit,  von  vornherein  ein  System  von  Gefahren- 
klassen aufstellte,  und  für  jede  einzelne  derselben  fortlaufend  eine  um 
einen  bestimmten  Prozentsatz  gegen  die  vorherige  erhöhte  Sterblich- 
keitstafel berechnete.  Die  Aufgabe  des  ärztlichen  Dienstes  war  es  dann, 
die  voraussichtliche  Sterblichkeit  des  zu  Versichernden  so  abzuschätzen, 
daß  er  in  jedem  einzelnen  Falle  bestimmen  konnte,  in  welche  dieser 
Gefahrenklasse  der  zu  Versichernde  einzureihen  war. 

Er  löste  die  Aufgabe  so,  daß  er  das  Risiko  zunächst  in  seine  Grund- 
bestandteile zerlegte,  einen  Teil  gegen  den  anderen  abwog  und  dann  als 
Ganzes  wieder  zusammenfaßte,  damit  nichts  anderes  tat,  als  jeder  andere 
Arzt,  der  am  Krankenbett  einen  „Fall"  analysiert,  aber  nicht  bloß  wie 
dieser  eine  Gedankenarbeit  leistete,  sondern  jede  der  für  die  Prognose- 
stellung in  Betracht  kommenden  Eigenschaften  des  Untersuchten,  der 
Vorgeschichte,  der  exogenen  Faktoren  u.  s.  w.  zahlenmäßig  in  Prozent- 
sätzen der  Normalsterblichkeit  bewertete,  um  dann  durch  Addition  aller 
zu  einem  Gesamtwerte  der  Person  zu  kommen,  der  eine  unmittelbare 
Einreihung  in  eine  der  aufgestellten  Gefahrenklassen  ermöglichte.  Die 
Schwierigkeit  lag  nur  darin,  die  einzelnen  Eigenschaften  oder  Anomalien 
oder  äußere  Einwirkungen  richtig  zahlenmäßig  einzuschätzen,  aber  man 
ging  so  vor,  daß  man  von  den  bereits  untersuchten  und  statistisch  fest- 
gelegten Risikeneigenschaften  ausging,  sie  als  Pfosten  benutzte,  und 
nun  durch  Analogieschlüsse  oder  auch  gestützt  auf  Fachgutachten 
hervorragender  ärztlicher  Autoritäten  eine  Bewertungsordnung  für  alle 
Minderwertigkeiten  und  womöglich  auch  ihrer  Grade  aufstellte  und  als 
Grundlage  der  Versicherung  verwendete. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  Bewertungsordnung  mit  ihrer  Vor- 
aussetzung eines  bis  in  das  kleinste  gehenden  Kennziffernsystems  des 
näheren  selbst  einzugehen,  aber  nur  mit  ihr  und  nicht  auch  mit  den 
von  anderen  Ländern,  wie  Österreich,  Dänemark  gemachten  Versuchen, 
lediglich    nach   Minderwertigkeitsgründen    ohne    jede    Unterscheidung 


118 


G.  Florschütz. 


ihrer  Grade  oder  komplizierender  Umstände  die  minderwertigen  Ver- 
sicherten zu  klassifizieren,  ist  es  möglich,  nicht  nur  jeden  Antragsteller 
in  die  seinem  Risiko  entsprechende  Klasse  einzureihen,  sondern  auch 
später  die  angestrebte  Todesfallstatistik  daraus  abzuleiten,  die  erst  die 
seinem  Risiko  streng  gerechtwerdende  Einschätzung  schaffen  soll. 

Doch  mit  der  Fundamentierung  der  Versicherung  der  minder- 
wertigen Leben  ist  der  Wert  dieser  zu  erwartenden  Statistik  nicht  er- 
schöpft, sie  wird  darüber  hinaus  von  hervorragendster  Bedeutung  für 
die  medizinische  Wissenschaft  werden,  indem  sie  ihr  nicht  nur  das 
Material  für  Ursachenforschungen  liefern,  sondern  auch  den  Hinweis 
bringen  wird,  wo  diese  einzusetzen  haben.  Und  was  die  statistischen 
Untersuchungen  der  Lebensversicherung  hier  zu  leisten  vermögen,  das 
möge  die  folgende,  gegen  die  heutigen  noch  auf  recht  primitiven  Grund- 
lagen aufgebaute  Tabelle  aus  der  Statistik  der  Gothaer  Lebensversiche- 
rungsbank der  Jahre  1829 — 1879  beweisen,  aus  der  wir  oben  S.  98 
einen  Auszug  bereits  gegeben  haben,  jetzt  aber  im  Zusammenhang  folgen 
lassen: 


Todesursachen 
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Entzündliche  Er- 
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Die  Tafel  gibt  die  Beziehungen  wieder,  die  zwischen  den  endlichen 
Todesursachen  und  den  bei  der  Aufnahme  bereits  gefundenen  und  mit 
Kennziffern  festgelegten  gesundheitlichen  Merkmalen  bestehen.  Die 
Kennziffern,  deren  man  sich  der  damaligen  Zeit  entsprechend  zur  Fest- 
legung der  Befunde,  hereditären  oder  anamnestischen  Daten  bediente, 
waren  diese: 
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Gg  =  ganz  gesund  und  frei  von  allen  erkennbaren  Krankheitsanlagen. 

E  =  eines  der  Eltern  oder  mindestens  zwei  Geschwister  sind  mit  einer  der  folgenden 
mit  E  verbundenen  Krankheit  behaftet  gewesen: 

Et  =  es  war  Tuberkulose  nachgewiesen, 

Ek=  „      „         Krebs 

Eg=  „      „  Gicht 

Eh  =  „      „     Herzleiden  „ 

Ec  =  „      „     Geisteskrankheit     „ 

C  =  Konstitutionsanomalien: 
Cp  =  Hagerkeit  mit  Spuren  von  phthisischem  Habitus, 
Ca  =  Korpulenz  mit  Spuren  von  apoplektischem  Habitus. 

A  =  Krankheitsanlagen: 
Ac  =  Anlage  zu  Katarrhen, 
Ag=  „       Gicht, 

Ar  =       „         „    Rheumatismus. 

K  =  Vorerkrankungen: 

Ks  =  der  Versicherte  hat  an  Skrofulöse  gelitten, 
Kr  =    „  „  „      „    Gelenksrheumatismus  gelitten, 

Kl  =    „  „  „      „    Lungenentzündung  „ 

Kv=    „  „  „      „    Syphilis 

Aus  der  Fülle  der  in  den  Zahlen  niedergelegten  Erfahrungen  greifen 
wir  nur  einige  Beispiele  heraus,  zunächst  noch  einmal  die  Lungentuber- 
kulose, um  auf  die  bei  den  einzelnen  Kennziffern  so  außerordentlich  von- 
einander abweichenden  und  damit  die  Nachforschung  geradezu  heraus- 
fordernden Prozentsätze  hinzuweisen.  Während  an  sämtlichen  Todes- 
fällen gemessen  jeder  8.  Versicherte  an  Lungenschwindsucht  ge- 
storben war,  war  in  der  Ca-Gruppe,  also  unter  den  Korpulenten,  nur  erst 
jeder  25.  ein  Todesfall  an  Tuberkulose,  in  der  mit  Tuberkulose  be- 
lasteten Et-Gruppe  aber  schon  jeder  4.,  in  der  Gruppe  des  Habitus 
asthenicus  sogar  jeder  3.  —  gewiß  Unterschiede,  um  mit  Laplace  zu 
urteilen:  ce  que  suffit  pour  autoriser  la  recherche  —  aber  statt  Nach- 
forschungen kam  die  bakteriologische  Ära. 

Nicht  so  durchsichtig  lagen  die  Verhältnisse  bei  der  Eh-Gruppe.  Ich 
selbst  wunderte  mich,  als  ich  vor  30  Jahren  mit  meinen  von  der  Uni- 
versität mitgebrachten  Wissen,  daß  erbliche  Krankheiten  die  Zucker- 
krankheit, die  Geisteskrankheiten  und  noch  mehr  oder  minder  ein  paar 
andere  Krankheiten  seien,  in  der  Rubrik  Eh  jetzt  fand,  daß  die  Ver- 
sicherten, deren  Eltern  an  Herzleiden  zu  gründe  gegangen  waren,  des- 
halb eine  um  das  Doppelte  höhere  Sterblichkeit  an  Herzleiden  haben 
sollten  als  die  anderen  Versicherten.  Ich  wundere  mich  schon  lange 
nicht  mehr,  weil  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  daß  dem  tatsächlich 
so  ist,  daß  es  die  Arteriosklerose  ist,  die  sich  in  diesen  Zahlen  ausspricht 
und  in  ihnen  den  gleich  beredten  Ausdruck  gefunde  hat  wie  in  der 
Steigerung  der  Apoplexietodesfälle  von  12-1  auf  18-6%.  Und  ganz 
zweifellos  findet  auch  bei  der  Arteriosklerose  eine  Vererbung  in  dem 
Sinne  statt,  daß  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Gefäßapparates  von 
den  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen  wird.  Denn  nur  so  läßt  sich 
verstehen,  daß  es  recht  häufig  nicht  nur  die  gleichen  Gefäßgebiete  sind, 
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die  bei  den  Eltern  und  Kindern  erkranken,  sondern  diese  Erkrankung*en 
sich  auch  in  den  gleichen  früheren  oder  späteren  Lebensaltern  wieder- 
holen und  die  Kurz-  oder  Langlebigkeit  der  Familie  geradezu  bedingen. 

Doch  wer  dachte  schon  1879  an  Arteriosklerose?  Erst  von  der 
Mitte  der  Neunzigerjahre  ab  findet  überhaupt  erst  der  Ausdruck 
„Arteriosklerose"  ganz  allmählich  Eingang  in  die  Krankengeschichten 
und  damit  in  unsere  Statistik,  die  bis  dahin  aus  diesem  jetzt  so  unge- 
heuren und  so  überaus  wichtigen  Kapitel  der  Pathologie  die  Apoplexie 
allein  kannte. 

Ein  weiteres  Beispiel  aus  der  Gruppe  der  Vorerkrankungen,  und 
hier  die  Erfahrungen  mit  der  letzten  Gruppe:  den  Versicherten,  die  an 
Syphilis  vorerkrankt  waren.  Verfolgen  wir  hier  die  Kolumne  vertikal, 
so  fallen  drei  Tatsachen  auf:  die  Steigerung  des  Prozentsatzes  der 
Sterblichkeit  an  chronischen  Gehirn-  und  Rückenmarksleiden  um  das 
1/2fache,  des  Selbstmordes  um  das  4fache  und  der  Geisteskrank- 
heiten gar  um  das  13fache,  von  0*38%  auf  5%  gegenüber  dem  Durch- 
schnitt. 

Es  ist  1879.  Kein  Mensch  wußte  damals  etwas  von  dem  Zusammen- 
hang der  Rückenmarks-  und  Geisteskrankheiten  mit  der  Syphilis  und 
auch  diese  Hinweise  sind  völlig  unbeachtet  geblieben,  die  noch  um 
vieles  bedeutender  einzuschätzen  waren,  weil  gerade  dieser  Syphilis- 
gruppe 16%  der  unsicheren  Todesursachen  der  Statistik  zugehören,  die 
zu  einem  wesentlichen  Teile  deshalb  nicht  in  die  Untersuchung  einbe- 
zogen wurden,  weil  die  behandelnden  Ärzte  nicht  im  stände  waren,  eine 
klare  Diagnose  zu  stellen.  Bei  unserem  heutigen  Wissen  erscheint  uns 
das  gerade  den  metasyphilitischen  Erkrankungen  gegenüber  nicht  mehr 
wunderbar. 

1906  hat  Dr.  Gollmer  an  dem  diagnostisch  bereits  vorge- 
schritteneren Material  der  Gothaer  Bank  der  Jahre  1852 — 1905,  im 
ganzen  an  1778  syphilitisch  vorerkrankten  und  gestorbenen  Versicherten, 
eine  Kontrolluntersuchung  angestellt  und  er  fand  unter  diesen  jetzt 
eine  Übersterblichkeit  an 

Gehirn-  und  Geisteskrankheiten  (mit  Ausnahme  der  progressiven 

Paralyse)  von 145  % 

Progressiver  Paralyse  von 403  % 

Rückenmarkskrankheiten  von 567  % 

Selbstmord  von   122  % 

Jetzt  war  es  nichts  Neues  mehr,  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was 
man  inzwischen  gelernt  hatte,  aber  schon  1879  aus  der  Tafel  hätte 
schließen  können.  Doch  etwas  fiel  in  ihr  noch  auf,  worauf  die  Wissen- 
schaft bisher  noch  keine  Antwort  gegeben  hatte,  das  war  der  Zusammen- 
hang der  Syphilis  mit  dem  Krebs,  den  auch  Gollmer  in  seiner  Arbeit  mit 
einer  Übersterblichkeit  dieser  Gruppe  von  60%  bestätigen  konnte.  Die 
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Steigerung  des  Mortalitätssatzes  ist  nicht  so  in  die  Augen  springend 
wie  bei  den  Geisteskrankheiten,  aber  die  Beziehungen  haben  in  der 
Krebsätiologie  doch  zum  mindesten  die  gleiche  Bedeutung  wie  die 
Erblichkeitsfrage,  und  wie  ich  von  dieser  überzeugt  bin,  daß  sie  in  weit 
positiverem  Sinne  als  heute  noch  entschieden  werden  wird,  so  habe  ich 
meiner  Überzeugung  immer  dahin  Ausdruck  gegeben,  daß  auch  die 
näheren  Zusammenhänge  des  Krebses  mit  der  Syphilis  die  noch  fehlende 
wissenschaftliche  Lösung  finden  werden. 

Es  war  mir  darum  im  Interesse  unserer  statistischen  Arbeiten  eine 
besondere  Freude,  als  der  Direktor  des  Instituts  für  Krebsforschung  in 
Berlin,  Prof.  Blumenthal,  ohne  diese  Arbeiten  zu  kennen,  auf  Grund 
seiner  eigenen  Erfahrungen  zu  der  gleichen  Überzeugung  kam  und  in 
einem  im  Frühjahr  1922  in  der  Fachabteilung  für  Versicherungsmedizin 
des  Deutschen  Vereines  für  Versicherungswissenschaft  über  die  Prognose 
des  Krebses  gehaltenen  Vortrag  gleichfalls  der  Syphilis  eine  größere 
Rolle  in  der  Krebsätiologie,  als  man  gemeinhin  annehme,  zusprach. 

So  kann  die  Lebensversicherungsmedizin  der  medizinischen  Wissen- 
schaft für  ihre  konstitutionelle  Einstellung,  d.  h.  ihre  Einstellung  auf 
die  Persönlichkeit,  die  wertvollsten  Pionierdienste  leisten  und  sie  wird 
es  umsomehr  können,  je  exaktere  Untersuchungsmethoden  ihr  die  Klinik 
an  die  Hand  gibt,  den  Antragsteller  über  seine  morphologischen  Eigen- 
schaften hinaus  auch  funktionell  zu  erfassen.  Aber  was  die  Zukunft 
hier  auch  bringen  möge,  sie  wird  uns  immer  mehr  lehren,  das  Wort 
Senecas:  Non  accipimus  brevem  vitam,  sed  facimus,  in  die  richtigere 
Fassung  umzukehren:  non  facimus  brevem  vitam,  sed  accipimus. 


Individuelle  Besonderheiten  des  Körperbaus 
und  ihre  Verwertung  in  der  Kriminalistik. 

Von  Geh.  Rat  Dr.  Robert  Heindl,  Berlin. 
Mit  42  Abbildungen  im  Text. 

In  letzter  Zeit  sind  mehrere  Arbeiten  über  Körperbautypen 
und  ihre  psychiatrische  und  allgemeine  medizinische  Bedeutung  er- 
schienen. Diese  Arbeiten  fußen  auf  außerordentlich  kleinem  Beobach- 
tungsmaterial. Aus  260  und  noch  weniger  untersuchten  Individuen  werden 
allgemeine  Schlüsse  gezogen.  Da  die  einzelnen  Autoren  mit  verschie- 
dener Terminologie  arbeiten  und  ihr  Thema  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten behandeln,  ist  es  auch  schwer  oder  unmöglich,  ihre  Er- 
fahrungen zu  summieren. 

Wie  riesengroß  ist  daneben  das  in  den  Archiven  der  polizeilichen 
„Erkennungsämter"  („Services  didentite  judiciaire",  „identification 
Services")  aller  Länder  aufgespeicherte  biologische  Beobachtungs- 
material! Hunderttausende  der  minutiöseste^  Kopfformbeschreibungen, 
Körpermessungen  und  Körperbeschreibungen  liegen  vor  und  harren 
noch  der  Bearbeitung  durch  den  Konstitutionsforscher.  Viele  Millionen 
von  Daktylogrammen  sind  aufgestapelt  und  sind  vielleicht  geeignet, 
Licht  in  die  Vererbungsverhältnisse  zu  werfen.  Ganze  Berge  von  Profil- 
und  en-face-Photographien  und  Signalements  (Beschreibungen  beson- 
derer Merkmale,  wie  Muttermale  Verkrüppelung  der  Extremitäten,  Ver- 
schiedenfarbigkeit der  Augen  und  Haare  u.  s.  w.)  haben  sich  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  angesammelt  und  sind  zwar  zu  Fahndungszwecken  ver- 
wertet, aber  noch  nicht  der  biologischen  Forschung  dienstbar  gemacht 
worden. 

Dabei  hat  dies  Material  den  Vorzug,  daß  es  in  allen  Ländern  nach 
denselben  Regeln  gewonnen  wurde  und  daß  es  meist  mit  größter  Prä- 
zision und  mittels  technisch  einwandfreier  Apparate  aufgenommen  und 
bearbeitet  wurde.  Hängt  doch  oft  Freiheit  und  Ehre  von  den  erken- 
nungsdienstlichen Feststellungen  ab.  (Die  anthropometrischen  Me- 
thoden, die  wir  in  medizinischen  Publikationen  beschrieben  fanden,  er- 
schienen uns  dagegen  manchmal  etwas  großzügig.) 

Außerdem  zeichnet  sich  das  Material  der  Erkennungsämter  dadurch 
aus,  daß  es  —  auf  geistig  Gesunde  und  Kranke  sich  erstreckend  — 
neben    der   bildlichen   Darstellung   und    wörtlichen   Beschreibung    der 
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morphologischen  Besonderheiten  stets  polizeilieh  und  gerichtlich  nach- 
geprüfte Angaben  über  die  Antezedenzien  der  untersuchten  Personen 
bietet.  Mögen  diese  Angaben  auch  in  mancher  Hinsicht  nicht  so  zweck- 
dienlich redigiert  sein  als  die  von  zünftigen  Konstitutionsforschern  ge- 
sammelten, so  haben  sie  doch  den  Vorzug  größerer  Wahrheitstreue. 
Denn  Polizei  und  Gericht  können  mit  ganz  anderen  Mitteln  der  Wahr- 
heit auf  den  Grund  gehen,  als  der  Forscher  in  seiner  Studierstube  oder 
biologischen  Klinik. 

Besonders  bequem  und  statistisch  leicht  zu  erfassen  dürfte  das 
erkennungsdienstliche  Material  jener  Polizeibehörden  sein,  die  die  von 
mir  vor  Jahren  vorgeschlagene  sog*.  Kriminalphototek  eingeführt  haben 
(München,  Dresden,  Stuttgart  und  andere  deutsche  und  ausländische 
Behörden).  Denn  dort  sind  die  Yerbrecherphotographien  gleichzeitig 
nach  morphologischen  Gesichtspunkten  und  nach  Verbrecherkategorien 
geordnet.  Die  Beziehungen  zwischen  Körperform  und  Charakter  dürften 
hier  als  besonders  mühelos  an  Material  größten  Umfangs  nachzuweisen 
sein,  falls  solche  Relationen  überhaupt  bestehen. 

0  b  sie  bestehen,  will  ich  in  meinen  folgenden  Ausführungen  absicht- 
lich ganz  unerörtert  lassen.  Die  Klärung  dieser  Frage  sei  Psychiatern 
und  Psychologen  überlassen.  Ich  werde  lediglich  darstellen,  wie  der 
Erkennungsdienst  biologisches  Material  sammelt  und  wie  er  es  für 
seinen  Zweck  ausnutzt. 

Ich  werde  dem  Text  zahlreiche  Illustrationen  beigeben.  Denn  nur 
so  glaube  ich  die  Leser  des  vorliegenden  Handbuchs,  die  wohl  meist 
Mediziner  sein  werden,  in  den  Stand  setzen  zu  können,  selbst  sich  ein 
Urteil  zu  bilden,  ob  der  Inhalt  der  erkennimgsdienstlichen  Archive  den 
Zwecken  der  Konstitutionsforschung  dienstbar  zu  machen  ist.  Sollten 
Psychiater  oder  sonstige  berufene  Fachleute  sich  der  Mühe  unterziehen 
wollen,  Untersuchungen  im  angedeuteten  Sinne  anzustellen,  stehe  ich 
ihnen  gern  mit  Ratschlägen  und  eventuell  mit  Empfehlungen  an  ge- 
eignet erscheinende  Polizeibehörden  zur  Verfügung. 


Von  vornherein  betonen  möchte  ich  noch,  daß  ich  in  psychiatrischen 
und  sonstigen  medizinischen  Fragen  vollkommener  Laie  bin  und  nur 
auf  dem  Gebiete  der  polizeilichen  Identitätsfeststellung  in  den  letzten 
20  Jahren  einige  Erfahrung  sammeln  konnte,  indem  ich  als  erster 
in  Deutschland  die  Daktyloskopie  als  Wiedererkennungsmittel  Vorbe- 
strafter anregte  und  später  als  Leiter  einer  großstädtischen  Kriminal- 
polizei mit  der  erkennimgsdienstlichen  Praxis  jahrelang  befaßt  war. 

Ich  habe  keineswegs  die  Absicht,  in  die  Jagdgründe  der  Mediziner 
als  Wilderer  einzubrechen.  Sollte  ich  aber  dennoch  in  der  folgenden 
Darstellung  den  einen  oder  anderen  medizinischen  Fachausdruck  ge- 
brauchen, u.  zw.  falsch  gebrauchen,  so  bitte  ich  von  vorneherein  das  zu 
entschuldigen. 
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Daß  ich  trotz  des  Mangels  medizinischer  Vorkenntnisse  der  Auf- 
forderung des  Prof.  Brugsch  zur  Mitarbeit  nachgekommen  bin,  hat  zwei 
Gründe: 

1.  sehe  ich  hier  eine  günstige  Gelegenheit,  gewisse  physio- 
logische Fragen,  die  für  die  Kriminalistik  von  praktischer  Be- 
deutung sind,  vor  das  Forum  der  Ärzte  zu  bringen.  Vielleicht  erbarmt 
sich  der  eine  oder  andere  Leser  dieser  Probleme  und  geht  ihnen  mit 
allem  Rüstzeug  der  medizinischen  Wissenschaft  auf  den  Leib.  Wir 
Kriminalisten  würden  es  ihm  danken*; 

2.  reizte  mich  der  Parallelismus,  der  zwischen  der  neuesten 
Entwicklung  der  Strafrechtswissenschaft  und  der  Medizin  besteht.  Wenn 
ich  recht  verstanden  habe,  ist  die  letzte  Mode,  die  die  Mediziner  tragen, 
die  Erkenntnis,  daß  sie  zwar  viel  von  Krankheiten  wissen,  viel  weniger 
dagegen  vom  „Kranken"**.  Das  Schlagwort:  „Es  gibt  keine  Krank- 
heiten, es  gibt  nur  kranke  Menschen"  scheint  mir  das  Motto  dieses 
ganzen  Handbuchs  zu  sein. 

Genau  so  in  der  Strafrechtswissenschaft!  Auch  hier  dämmert  die- 
selbe Erkenntnis:  „Nicht  Verbrechen  sind  zu  behandeln,  sondern  Ver- 
brecher." 

Erinnern  wir  uns  doch  der  letzten  Jahrzehnte! 

Vor  100  Jahren  haben  sich  die  deutschen  Kriminalisten  unter 
dem  Einfluß  der  metaphysischen  Philosophie  {Kant,  Hegel)  hauptsäch- 
lich mit  der  Konstruktion  des  Unrechtsbegriffs,  mit  dem  „Urgrund"  des 
Rechts,  zu  strafen,  der  Definition  der  strafbaren  Tatbestände,  den 
Finessen  von  „Versuch",  „Teilnahme"  und  „Konkurrenz"  beschäftigt. 
Der  verbrecherische  Mensch  interessierte  sie  meist  nicht.  Sich  mit  ihm, 
mit  den  „Realien  des  Strafrechts",  zu  befassen,  lehnten  sie  ab. 

Diese  Begriffs  Jurisprudenz  schärfte  vielleicht  den  Verstand  der 
Kriminalisten,  keinesfalls  aber  die  Waffen  des  Staates  gegen  das  Ver- 
brechertum. 

Erst  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  stieg  die  Straf- 
rechtswissenschaft von  der  „höheren  Warte"  in  die  Niederungen  der 
Menschenbeobachtung  herab,  in  die  mit  Arme-Leute- Geruch  geschwän- 
gerte Atmosphäre  der  Kriminalanthropologie.  Die  Gründung  des 
Archivio  di  antropologia  Criminale  (begründet  von 
Lombroso),  des  Archivs  für  Kriminologie,  Kriminal- 
anthropologie und  Kriminalistik  (begründet  von  Groß) 
und  der  A  r  c  h  i  v  e  s  d'a  nthropologie  criminelle  (begründet 
von  Lacassagne)  leitete  diese  Bewegung  ein.  Liszt  folgte  und  erwies 
sich  als  Meister  der  Legierung:  Strafrecht  —  Kriminalanthropologie  — ■ 
Soziologie.  Seitdem  erhellt  sich  allmählich  das  dunkle  Gebiet  der  ver- 


*  Ich  bin  auch  gern  bereit,  geeignet  erscheinende  Arbeiten  in  meinem  „Archiv 
für  Kriminologie,   Kriminalanthropologie   und   Kriminalistik"   zu   veröffentlichen. 
**  Siehe  Brugsch  im  Vorwort  dieses  Handbuchs. 
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brecherischen  Erscheinungen  durch  die  vereinte  Arbeit  von  Straf- 
rechtlern,  Polizisten,  Anthropologen,  Medizinern  und  Psychiatern. 

Und  wenn  wir  auch  noch  nicht  so  weit  sind,  einfach  mit  Mosso  die 
Ärmel  aufzustreifen,  um  die  Vivisektion  des  menschlichen  Herzens  nach 
wissenschaftlicher  Methode  vorzunehmen,  so  kommen  wir  doch  nach 
und  nach  dem  Ziel  näher,  bei  der  Strafbemessung  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  Persönlichkeit  des  Missetäters,  das  individuelle  Milieu 
des  rechtbrecherischen  Verhaltens  zu  berücksichtigen,  d.  h.  die  Strafe 
auf  einen  wirklichen  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  zuzuschneiden  und 
nicht  auf  kalt  konstruierte  Tatbestandsbegriffe,  auf  ein  philosophisch 
ausgetüfteltes  Gerechtigkeitsschema. 

Damit  gelangen  wir  zu  einer  wahren  Gerechtigkeit,  über  die  viel- 
leicht der  Metaphysiker  die  Stirn  runzeln  mag,  die  aber  denjenigen 
einleuchet,  die  im  praktischen  Leben  stehen. 

Die  Zahl  der  Anhänger  dieser  neuen  Richtung  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  ständig  gewachsen.  Auch  viele  Vertreter  der  „klassischen 
Schule"  haben,  einer  nach  dem  andern,  mehr  oder  minder  verklausulierte 
Zugeständnisse  gemacht.  Aber  eine  Anzahl  Unerbittlicher  hält  heute 
noch  an  der  reinen  Vergeltungsstrafe,  d.  h.  der  auf  die  Ei  n  z  e  1 1  a  t 
zugesclmittenen  Strafe  fest. 

Mag  man  über  Kongresse  denken  wie  man  will,  ihre  Abstimmungs- 
ergebnisse gelten  nun  einmal  als  Spiegel  der  Meinungen  innerhalb  einer 
Interessentengruppe,  und  die  Kriminalistenkongresse  der  letzten  Jahre 
(1921  und  die  folgenden  Jahre  in  Jena,  Bamberg,  Göttingen,  Hamburg) 
zeigen,  daß  die  deutschen  Juristen,  wenigstens  die  reiselustigen,  über 
die  Behandlung  der  Verbrecher  mehr  denn  je  sich  in  den  Haaren  liegen. 
Jede  Gruppe  verficht  ihre  Ansicht  mit  solch  überzeugungsstarker  Hart- 
näckigkeit, daß  man  diese  Kongressisten  nur  beneiden  kann.  Wie  schön 
muß  es  sein,  den  einzig  echten  Ring  zu  besitzen! 

Die  offizielle  Kriminaljurisprudenz  hat  sich  dagegen  fast  einstimmig 
der  neuen  Richtung  angeschlossen.  Die  Justizministerien  und  die  von 
den  Regierungen  eingesetzten  „Strafrechtskommissionen"  haben  teils 
radikaler  (Italien)  teHs  schüchterner  (Deutschland)  der  „klassischen 
Schule"  Valet  gesagt  und  in  ihren  Strafgesetzentwürfen  den  Ver- 
brecher an  Stelle  des  Verbrechens  in  den  Vordergrund  gerückt.  Der 
neueste  deutsche  Straf gesetzentwurf  (1925),  der  zur  Zeit  den  Reichsrat 
befaßt  und  bis  zur  Drucklegung  dieses  Handbuchs  wohl  in  den  Reichstag 
gelangt  sein  wird,  der  Strafgesetzentwurf  der  österreichischen,  schwei- 
zerischen, dänischen,  schwedischen,  tschechoslowakischen,  polnischen 
und  italienischen  Regierungen  —  man  sieht,  an  allen  Ecken  und  Enden 
Europas  ist  augenblicklich  die  Straf rechtsreform  dernier  cri!  —  alle 
diese  Strafgesetzentwürfe  sind  bemüht,  sich  auf  den  Täter  und  nicht 
bloß  auf  die  T  a  t  einzustellen.  Der  Strafrichter  soll  nach  diesen  Ent- 
würfen seine  Diagnose  nicht  nur  auf  die  Symptome  der  speziellen  Norm- 
widrigkeit stützen,  die  den  unmittelbaren  Anlaß  zum  Einschreiten  gibt. 
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Er  soll  vielmehr  seine  Diagnose  auf  die  ganze  Persönlichkeit  ausdehnen. 
Die  Auswahl  der  Behandlungsmittel  (Strafarten)  und  ihre  Dosierung 
(Strafmaß)  soll  dem  Gesamtbild  entsprechen,  das  der  kriminalistisch 
zu  Behandelnde  bietet. 

Die  juristische  Anatomie  des  Verbrechens,  zu  der  das  Strafrecht 
unter  der  Herrschaft  des  klassischen  Vergeltungsprinzips  sich  entwickelt 
hatte,  soll  durch  die  „Beobachtung  der  ganzen  Konstitution  des  ver- 
brecherischen Menschen"  (Denkschrift  zum  italienischen  Strafgesetz- 
entwmrf)  ergänzt  werden. 

In  der  Praxis  wird  diese  „Beobachtung  der  ganzen  Konstitution 
des  Verbrechers"  hauptsächlich  darin  bestehen,  daß  man  neben  der 
Straftat,  die  das  Räderwrerk  der  Strafjustiz  in  Bewegung  setzte,  auch 
die  eventuellen  früheren  Straftaten  des  Angeklagten  in  Betracht  zieht. 

Wie  kann  aber  nun  der  Richter  die  Kenntnis  der  sämtlichen  Ante- 
zedenzien  erlangen?  Wie  kann  er,  gleich  dem  modernen  Arzt,  die  gesamte 
Konstitution  feststellen? 

Der  Patient  schweigt.  Er  wird,  wenn  er  ein  schwerer  Junge  ist, 
sich  hüten,  richtige  Angaben  über  sein  Vorleben  zu  machen. 

Hier  hilft  der  polizeiliche  „Erkennungsdienst". 

Gewisse  körperliche  Besonderheiten  aller  Verhafteten  werden 
genau  festgestellt  und  registriert  und  auf  Grund  dieses  Registers  er- 
folgt die  Wiedererkennung,  wenn  dieselbe  Person  abermals  zur  Haft 
gelangt.  Falsche  Namensangaben  können  diese  Identifizierung  nicht 
vereiteln.  Alle  Strafen,  die  der  Verbrecher  bei  wiederholtem  Konflikt 
mit  dem  Gesetz  sich  zuzieht,  werden  auf  denselben  Namen  gebucht,  auf 
dasselbe  Konto  geschrieben  und  die  kriminalistische  Anamnese  wird 
somit  lückenlos  und  fehlerfrei. 

Die  wichtigsten  Einzelheiten  des  polizeilichen  Erkennungsdienstes, 
seine  Entwicklung  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  und  die 
praktischen  Erfahrungen,  die  man  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  hat, 
seien  im  folgenden  dargestellt. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Körpermessung  nach  dem  System  Bertillon. 

(„  Anthr  opometrie"  * ) . 

Aus  den  nach  dem  System  Bertillon  aufgenommenen  polizeilichen 
„Meßkarten"  ergeben  sich  die  wichtigsten  Dimensionen  der  mensch- 
lichen Gestalt,  die  groben  Umrisse  des  Körperbaus,  Maße  des  Gesamt- 

*  Der  oft  in  Büchern  zu  findende  Ausdruck  „Bertillonage"  ist  falsch.  Er 
bezeichnet  das  „portrait  parle",  die  „flehe  signaletique",  die  erheblich  mehr  umfaßt 
als  die  Körpermessungsergebnisse.  Die  Anthropometrie  ist  also  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Bertillonage. 
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körpers,  der  einzelnen  Extremitäten,  Länge  und  Breite  des  Schädels 
u.  s.  w. 

Wer  „Körperbautypen"  nach  diesen  Gesichtspunkten  erforschen 
will,  kann  in  den  polizeilichen  Erkennungsämtern  ein  viele  hundert- 
tausende Individuen  umfassendes  Material  finden.  Die  umfangreichsten 
Meßkartenbestände  hat  natürlich  die  Pariser  Polizei  („Prefecture  de 
Police,  Direction  des  recherches,  Service  de  l'identite  judiciaire"),  aber 
auch  die  Berliner,  Hamburger,  Münchener,  Dresdener  Polizei  dürften 
noch  große  Mengen  solcher  Karten  besitzen.  Die  Körpermessung  als 
polizeiliches  Personenfeststellungsmittel  ist  zwar  seit  mehr  als  10  Jahren 
in  Deutschland  abgeschafft,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  wohl  alle 
Polizeibehörden,  die  Meßkartenregistraturen  hatten,  die  alten  Bestände 
nicht  vernichteten,  sondern  aufbewahrten. 

Im  einzelnen  sei  über  die  Anthropometrie  folgendes  erwähnt: 

Die  Anthropometrie*  basiert  nach  Bertillon  auf  drei  Prinzipien: 

1.  Der  fast  absoluten  Un  Veränderlichkeit  des  menschlichen 
Knochengerüstes  vom  20.  Lebensjahres  an. 

Nur  die  Körperlänge  oder  genauer  die  Schenkelknochenlänge  ver- 
ändert sich  nach  Bertillons  Ansicht  noch  während  des  20.  bis  23.  Jahres, 
„aber  so  unbedeutend,  daß  es  leicht  ist,  dieser  Zunahme  Rechnung  zu 
tragen.  Dieselbe  wird  übrigens  erfahrungsgemäß  durch  eine  gegen  das 
20.  Jahr  beginnende  Krümmung  der  Wirbelsäule  ausgeglichen". 

2.  Der  außerordentlichen  Verschiedenheit  der  Maße  der  einzelnen 
Menschen.  Es  ist  nach  Bertillon  unmöglich,  zwei  Menschen  von  so  ähn- 
lichem Knochenbau  zu  finden,  daß  sie  verwechselt  werden  können. 

3.  Der  Leichtigkeit  und  Genauigkeit,  mit  der  nach  Bertillons 
Ansicht  einzelne  Maße  an  der  lebenden  Person  mit  sehr  einfachen  In- 
strumenten festgestellt  werden  können. 

Unter  den  zahlreichen  Messungen,  die  am  menschlichen  Körper 
vorgenommen  werden  können,  hat  Bertillon  folgende  ausgewählt: 

i  Körpergröße 
Armspannweite 
Sitzhöhe 
(Kopflänge 
Länge  des  rechten  Ohres 
Breite  des  rechten  Ohres 
{Länge  des  linken  Fußes 
Länge  des  linken  Mittelfingers 
Lange  des  linken  Kiemfingers 
Länge  des  linken  Vorderarmes 

Später  hat  Bertillon  die  Ohrbreite  durch  die  Jochbeinbreite  ersetzt. 
Die    Art,    wie    die    Maße    genommen    werden,    ist    nach    Bertillon 
folgende: 

*  Bertillon,  Identification  anthropometrique.  Melun  1893.  Deutsch  von  Sury, 
Bern  1895. 
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Die  Körperlänge  wird  mit  einem  hölzernen  Schieber  auf  einem  an 
der  Mauer  angebrachten  Metermaß  festgestellt.  Die  zu  messende  Person 
steht  barfuß  mit  dem  Rücken  an  die  Meterskala  gelehnt. 

Die  Spannweite  der  wagrecht  ausgestreckten  Arme  wird  an  einem 
an  der  Mauer  befestigten  horizontalen  Metermaß  festgestellt. 

Bei  der  Messung  der  Sitzhöhe  sitzt  die  Person  auf  einem  Schemel 
vor  dem  Meßstab. 

Unter  Kopflänge  und  Kopfbreite  versteht  Bertülon  die  beiden 
größten  Durchmesser  des  Kopfes.  Sie  werden  mit  einem  Zirkelmaß 
festgestellt  Die  Kopflänge  mißt  man  von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
vorspringendsten  Punkt  des  Hinterhauptes.  Die  Messung  der  Kopfbreite 
ist  etwas  schwieriger,  weil  man  hier  nicht,  wie  bei  der  vorhergehenden 
Messung  in  der  Nasenwurzel,  einen  fixen  Punkt  zum  Ausgangspunkt 
der  Messung  hat,  sondern  die  Linie  der  größten  Breite  erst  suchen 
muß,  u.  zw.  durch  Abtasten  des  Kopfes  mit  den  wagrechten  und  sym- 
metrisch geführten  Zirkelspitzen. 

Beide  Kopfmaße  müssen  immer  kontrolliert  werden,  u.  zw.  sofort 
nach  ihrer  ersten  Ermittlung.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  beiden 
Schenkel  des  Zirkels  mit  der  Stellschraube  auf  dem  erhaltenen  Maße 
festgestellt,  das  Instrument  wird  von  neuem  an  den  Kopf  gebracht 
und  so  lange  korrigiert,  bis  beide  Zirkelenden  den  wünschenswerten 
Kontakt  mit  den  Endpunkten  der  gemessenen  Linie  erlangt  haben. 

Die  beiden  Ohrdurchmesser,  ebenfalls  die  Maximalzahlen  für  Länge 
und  Breite,  werden  mit  einem  speziellen  kleinen  Schiebermaß  ge- 
messen, wobei  man  besonders  acht  geben  muß,  die  weichen  Teile  des 
Ohres  nicht  zu  drücken.  Diese  beiden  Messungen  sind  die  einzigen, 
welche  auf  der  rechten  Körperseite  der  zu  messenden  Person  gemacht 
werden;  alle  noch  folgenden  geschehen  auf  der  linken  Seite.  Das  rechte 
Ohr  wurde  gewählt,  weil  auch  für  die  Profilbilder  der  Photographie  die 
Wahl  der  rechten  Gesichtsseite  die  gebräuchliche  ist. 

Der  nackte  linke  Fuß  wird  gemessen,  während  er,  mit  dem  ganzen 
Körpergewicht  belastet,  sich  auf  den  Fußboden  oder  besser  auf  einem 
Schemel  vollständig  breittritt,  wobei  der  rechte  Fuß  nach  rückwärts 
zu  erheben  ist.  Die  Meßschiene  eines  größeren  Schiebermaßes  wird  nun 
an  der  inneren  Seite  des  Fußes  entlang  so  angelegt,  daß  der  feststehende 
Arm  die  Ferse  und  der  Schieber  leicht  die  Spitze  der  großen  Zehe 
berührt. 

Der  Mittelfinger  und  der  Kleinfmger  der  linken  Hand  werden  recht- 
winkelig zum  Handrücken  mit  demselben  Instrument  gemessen.  Diese 
beiden  Angaben  haben  einen  ganz  besonderen  kennzeichnenden  Wert, 
vorausgesetzt,  daß  die  Messungen  genau  nach  Vorschrift  vorgenommen 
werden. 

Der  linke  Vorderarm  wird  von  der  Ellbogenspitze  bis  zur  Mittel- 
fingerspitze gemessen;  das  Ellbogengelenk  muß  dabei  einen  spitzen 
Winkel  bilden,  die  innere  Handfläche  flach  auf  dem  Tisch  liegen.  Um 
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gut  ausgeführt  werden  zu  können,  erfordert  diese  Messung  die  An- 
wendung eines  hohen,  schmalen  Tischgestelles. 

Die  Maße,  die  Bertillon  ausgewählt  hat,  sind  zweifellos  die  relativ 
sichersten.  Trotzdem  hat  Bertillon  selbst  eingesehen,  daß  bei  zwei- 
maliger Messung  ein  und  desselben  Individuums  kleine  Differenzen  un- 
vermeidlich sind.  Er  hat  deshalb  eine  Tabelle  der  „zulässigen  Diffe- 
renzen" aufgestellt.  Die  Tabelle  zeigt  anderseits,  wie  groß  die  Diffe- 
renzen bei  den  einzelnen  Körpermaßen  sein  müssen,  damit  sie  die 
Nicht-Identität  beweisen. 

Die  Tabelle  lautet  in  der  Übersetzung  von  Sury: 


Erlaubte 
Fehler 


B 

Abstand  zweier 
Messungen, 

über  den  hinaus 
der  grobe 

Fehler  beginnt 


Sehr  grober 
Fehler,  über  den 
hinaus  man  be- 
rechtigt ist,  auf 
Nicht-Identität 

zu  schließen 


in    Millimetern 


Körpergröße 

Spannweite 

Sitzhöhe , 

Kopflänge 

Kopfbreite 

Länge  des  rechten  Ohres     ... 
Breite  des  rechten  Ohres     ... 

Länge  des  linken  Fußes  .... 
Länge  des  linken  Mittelfingers  . 
Länge  des  linken  kleinen  Fingers 
Länge  des  linken  Vorderarmes  . 


7 
10 

7 

0-5 
05 
1 
15 

15 
0-5 
075 
15 


15 
20 
15 

1 
1 
2 
3 

3 

1 

2 
9 


30 
40 
30 

2 
2 
4 
6 

5 

2 
3 

7 


Wenn  beispielsweise  eine  Person,  die  sich  Müller  nennt,  bei  der 
Messung  folgende  Zahlen  liefert: 


Körperlänge 1645  mm 

Spannweite 1680    „ 

Sitzhöhe 880    „ 

Kopflänge 187    „ 


u.  s.  w. 


und  bereits  eine  auf  den  Namen  Meier  lautende  Meßkarte  mit  folgenden 
Zahlen  vorliegt: 


Körperlänge 1670  mm 

Spannweite 1660    „ 

Sitzhöhe 899    „ 

Kopflänge 186    „ 


u.  s.  w. 

9* 
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so  betrachtet  Bertillon  es  als  erwiesen,  daß  der  Müller  mit  dem  früher 
unter  dem  Xamen  Meier  gemessenen  Individuum  identisch  ist. 

Würde  die  Körperlängenmessung  bei  Meier  1680  ergeben,  während 
alle   übrigen   Maße   mit    denen   des   Müller   völlig   übereinstimmen 
würde  nach  Bertillon  eine  Identität  mit  Müller  ausgeschlossen  sein. 

Um  jede  neu  aufgenommene  Meßkarte  mit  allen  bereits  vorrätigen 
Meßkarten  mühelos  vergleichen  zu  können,  ordnet  Bertillon  die  Meß- 
karten nach  dem  Zahlenwert  der  festgestellten  Maße. 

Die  a  n  t  h  r  o  p  o  m  e  t  r  i  s  c  h  e  R  e  g  i  s  t  r  a  t  u  r  besteht  aus  einem 
Fächerschrank. 

Der  ganze  Kartenvorrat  wird  zunächst  nach  der  Kopflänge  in  drei 
Gruppen  geteilt: 

1.  große  Kopflänge      X — 190  mm 

2.  mittlere  Kopflänge 189—184    .. 

3.  kleine  Kopflänge 183 — X    .. 

Diese  Gruppen  werden  dann  nach  der  Kopfbreite  in  drei  Unter- 
gruppen getrennt.  Innerhalb  dieser  erfolgt  eine  Dreiteilung  nach  der 
Mittelringerlänge.  Des  weiteren  folgt  eine  Dreiteilung  nach  der  Unter- 
armlänge, der  Jochbeinbreite  und  schließlich  der  Körperlänge. 

Auf  diese  Weise  gliedert  Bertillon  das  gesamte  Meßkartenmaterial 
in  729  Fächer*. 

Beachtenswert  ist.  daß  Bertillon  die  verhältnismäßig  sichersten 
Maße,  die  mit  dem  Zirkel  gewonnen  werden  (Kopflänge.  Kopf  breite  .  an 
die  Spitze  seiner  Einteilung  stellt  und  dann  zu  immer  unsicherer 
werdenden  Maßen  übergeht. 


Eine  Ausbeutung  des  polizeilichen  Meßkartenmaterials  zu  nicht- 
kriminalistischen  Zwecken  ist  unseres  Wissens  bisher  erst  einmal  in 
großem  Maßstab  erfolgt.  Der  französische  Anthropologe  A.  Chervin  und 
Alphons  Bertillon  haben  das  Verhältnis  von  Kopflänge  und  Kopfbreite 
in  den  verschiedenen  Departements  Frankreichs  in  der  Weise  fest- 
gestellt, daß  sie  100.000  Meßkarten  von  Personen,  deren  Geburtsorte 
sich  auf  die  verschiedenen  Departements  verteilten,  miteinander  ver- 
glichen. Das  Ergebnis  ihrer  mühsamen  Arbeit  veröffentlichten  sie  in 
Anthropologie  metricpie.  Paris  1909. 


*  Berlin  teilte  die  Meßkartenregistratur  nach:  1.  Kopflänge,  2.  Kopfbreite. 
3.  Mittelfingerlänge,  4.  Fußlänge.  5.  Unterarmlänge.  6.  Jochbeinbreite.  7.  Augen- 
farbe, und  erhielt  so  13.122  Klassen.  Auch  Bertillon  hat  ursprünglich  die  Augen- 
farbe zur  Klassifizierung  der  Karten  benutzt,  hat  sich  aber  bald  von  der  Wert- 
losigkeit dieser  Einteilung  überzeugen  lassen. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Das  „Portrait  parte"  Bertillons. 

Die  Bertülonschß  Meßkarte  („fiche")  enthält  neben  den  er- 
wähnten Maßen  noch  eine  Menge  von  Signalementsangaben,  die  viel- 
leicht für  den  Konstitutionsforscher  wertvoll  sind. 

Bertillon  hat  1885  in  seinen  „Instructions  signaletiques"  die  für  die 
Polizeipraxis  wichtige  Frage  des  Signalements  methodisch  untersucht 
und  Verbesserungsvorschläge  gemacht.  Er  versuchte  eine  präzise,  für 
alle  Polizeibehörden  einheitliche  Nomenklatur  für  die  einzelnen  Körper- 
teile und  ihre  Eigenschaften  zu  finden.  Sein  derart  aufgestelltes 
Signalementsschema  hat  er  „Portrait  parle"  (Porträt  in  Worten) 
genannt. 

Über  das  Bertillonsche  „Portrait  parle"  besitzen  wir  ein  ausführ- 
führliches  Handbuch  von  Professor  Reiß,  einem  Schüler  Bertillons 
(Schlachter.  Paris  1905).  Da  dieses  Buch  auch  ins  Deutsche  übertragen 
wurde  (Übersetzung  von  Schneickert,  bei  Schweitzer,  München  1908), 
würde  sich  eine  eingehende  Darstellung  hier  erübrigen.  Wenn  wir  sie 
trotzdem  versuchen,  so  veranlaßt  uns  dazu  folgende  Erwägung:  Reiß 
hat  in  seinem  Handbuch  nur  die  Ohrformen  durch  photographische  Ab- 
bildungen nach  dem  Leben  illustriert  und  alle  anderen  Bestandteile 
des  Signalemets  bloß  durch  schematische  Zeichnungen  erläutert.  In  der 
deutschen  Ausgabe,  wie  sie  heute  vorliegt  (2.  Auflage,  München  1922), 
fehlen  auch  diese  Bilder,  weil  der  Verleger  des  französischen  Original- 
werkes sie  nicht  mehr  zur  Verfügung  stellte,  und  sind  durch  neue 
deutscher  Provenienz  ersetzt.  Ich  hatte  schon  bei  der  Herstellung  der 
französischen  Ausgabe  —  ich  arbeitete  1904/05,  als  das  Manuskript 
entstand,  im  Laboratorium  von  Reiß  —  den  Eindruck,  daß  die  schemati- 
schen Zeichnungen  in  ihrem  Bestreben,  das  Wesentliche  hervorzuheben, 
etwas  karikaturen-  und  fratzenhaft  wirken,  und  daß  photographische 
Aufnahmen  der  menschlichen  Gesichtsteile  denn  doch  ein  instruktiveres 
Illustrationsmaterial  sind.  Deshalb  glaube  ich,  daß  die  folgende  Darstel- 
lung des  Portrait  parle  neben  der  französischen  und  deutschen  Ausgabe 
des  Reißschen  Handbuchs  Existenzberechtigung  hat:  denn  sie  erläutert 
alle  Details  durch  Photographien,  u.  zw.  durch  Photographien,  die 
Bertillon  selbst  herstellte  und  die  er  mir  1911  zum  Zweck 
der  Veröffentlichung  überließ. 

Existenzberechtigung  dürfte  die  folgende  Darstellung  vor  allem 
aber  auch  deshalb  haben,  weil  sie  das  Portrait  parle  in  der  Form  dar- 
stellt, die  ihm  Bertillon  letzten  Endes  gab,  während  das  Reißsch®  Hand- 
buch und  dessen  Schneickertsche  Übersetzung  das  System  des  Jahres 
1904  widergibt,  das  später  von  Bertillon  noch  in  einigen  Punkten  über- 
arbeitet und  geändert  wurde. 

Textlich  werden  wir  uns  absichtlich  sehr  kurz  fassen.  Die  Bilder 
sprechen  ja  deutlicher,  als  dies  Worte  können. 
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I.  Allgemeines. 

Die  sämtlichen  Adjektive  des  Bertillonschen  Signalements  lassen 
sich  in  drei  Gruppen  teilen: 

1.  Adjektive,  die  ein  Maß  bezeichnen, 

2.  Adjektive,  die  eine  Form  oder  Neigung-  bezeichnen, 

3.  Adjektive,  die  eine  Farbe  bezeichnen. 

Die  Körpergröße  drückt   Bertülon  beispielsweise   durch   folgende 
7stufige  Skala  aus: 


Sehr  klein 140—152  cm 

Klein 153—158   „ 

Mittelklein 159—162   „ 

Mittel 163—166   „ 

Mittelgroß 167—170   „ 

Groß 171—176   „ 

Sehr  groß 178  cm  und  darüber* 

Um  die  Schreibarbeit  zu  vereinfachen,  bezeichnet  Bertülon  die 
Extreme  durch  Unterstreichung  und  die  Übergangsformen  durch  Ein- 
klammerung, also: 

klein  —  klein  —  (klein)  —  mittel  —  (groß)  —  groß  —  groß 
und  gebraucht  nur  die  Initialen  der  französischen  Worte  petit,  moyen  und 
grand,  so  daß  die  Skala  in  der  Praxis  folgendermaßen  aussieht: 
jo  —  p  —  (p)  —  m  —  (g)  —  g  —  £. 
Das  gleiche  Prinzip  führt  er  auch  bei  der  Form-  und  Neigungs- 
bezeichnung durch.  Beispielsweise  wird  die  Nasenbasis  bezeichnet  mit: 
ansteigend  —  ansteigend  —  (ansteigend)  —  horizontal  —  (ab- 
steigend) —  absteigend  —  absteigend 
also  unter  Verwertung  der  Anfangsbuchstaben  von  releve,  horizontal 
und  abaisse  mit: 

rel  —  rel  —  (rel)  —  h  —  (ab)  —  ab  —  ab. 
Strickt  läßt  sich  dieses   Prinzip   allerdings  nicht   immer  durchführen, 
besonders  bei  den  Farbbezeichnungen  mußte  Bertülon  zu  anderen  Ein- 
teilungsmitteln greifen,  wie  wir  sehen  werden. 

II.  Die  einzelnen  morphologischen,  chromatischen  und  sonstigen 

Merkmale. 

1.  Stirn    (front*.) 

Der  erste  Punkt,  den  Bertülon  am  Profilbild  des  Kopfes  signaletisch 
festhält,    ist   der   Vorsprung    der   Stirn   über    der   Nasen- 

*  Die  etwas  anders  lautenden  Zahlen,  die  Schneickert,  1.  Aufl.,  S.  9,  gibt, 
entsprechen  nicht  dem  Wortlaut  der  französischen  Ausgabe. 

*  Die  französischen  Worte  sind  lediglich  in  Rücksicht  auf  die  Beschriftung 
der  Bilder  beigefügt. 
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wurzel  (Vorsprang-  der  Augenbogen;  proeminence  des  arcades).  Er 
teilt  alle  Möglichkeiten  nach  dem  geschilderten  Schema  in  sieben 
Gruppen  ein: 

_p  =  sehr  klein  bis_g  =  sehr  groß. 
Bei    der    Neigung    (inclination)    der    Stirn    unterscheidet    er 
7  Grade  von  fliehend  (fuyant)  über  senkrecht  (vertical)  bis  vorstehend 
(proeminent). 

Fig.  2. 


Front 

Arcades  (proeminence  des) 


irc»_pcMic_  _    XÜ1C  Kgtr'petite      moveruie        Itgtr«  grondf      .yjnde      Ire*  grande 

lnclinaison 


~  Hautcur 


_\nt  ptinc  petm  leger  petue         muycnnt    leger*  grandc         sr*'ule       ire»  granae 


Die  Stirn  höhe  (hauteur)  wird  durch  die  Maßbezeichnungen 
p  bis  g_  (sehr  klein  bis  sehr  groß)  charakterisiert,  ebenso  die  Stirn- 
breite (largeur). 

Die  Besonderheiten  (particularites)  der  Stirn. 

1  Eine  ungewöhnlich  stark  entwickelte  Wölbung  unmittelbar 
über  den  Augenbrauen  (sinus). 
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2.  Stirnhöcker  (bosses  frontales),  die  höher  wie  der  Sinus  liegen. 

3.  Bogenförmiges  Stirnprofil  (profil  courbe). 

Fig.  3.  Fig  -4. 


r.ir'ticüLiritcS 


W 


-a 
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2.  Nase  (n  e  z). 

Die  Einbuchtung  des  Profils 
an  der  Nasenwurzel  (profondeur  de  la 
racine)  wird  je  nach  ihrem  Maß  ausgedrückt 
durch  p_bis  g  (sehr  klein  bis  sehr  groß). 

Der  Nasenrücken  (dos)  wird  be- 
zeichnet als  eingedrückt  (concave,  „cave"), 
geradlinig  (rectiligne)  und  gebogen  (convex 
„vex"),  soweit  er  einfache  Form  hat.  Wird  die 
Profillinie  der  Nase  durch  eine  Wellenlinie 
kompliziert,  so  spricht  Berüllon  von  „wellig 
eingedrückt"  (cave  sinueux),  „wellig-gerade" 
(rect.  sin.)  und  „wellig-konvex"  (vex  sin.). 
^^^^^^■J  Einen  „Winkel"  im  Nasenprofil  heißt  Bertilloti 

„höckerige  Nase"  (busque). 

Die  Basis  der  Nase  (gebildet  durch  den 
Rand  des  rechten  Nasenflügels)  kann  sein: 
ansteigend    (releve)    über    horizontal    bis    ab- 
steigend (abaisse). 

Die  Höhe  der  Nase  (hauteur)  wird 
wieder  durch  die  sieben  Adjektive 

sehr  klein  =  p  bis  sehr  groß  =  _g 
bezeichnet. 

Der   Vorsprung   der   Nase    (sallie, 
Abstand   zwischen  der  Nasenspitze  und   dem 
Ansatz  der  Nasenflügel  an  der  Wange)  ebenso. 
Die  Breite  der  Nase  (largeur,  größter  Durchmesser  zwischen 
den  Nasenflügeln)  in  gleicher  Weise. 

Die  Besonderheiten   der   Nase. 
An  der  Wurzel  (racine): 

1.  Eine  sehr  schmale  Nasenwurzel  (tres  etroite). 

2.  Eine  sehr  breite  Nasenwurzel  (tres  large). 


fr 
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Fig.  5. 
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3.  Eine  sehr  niedere  Nasenwurzel  (racine  de  hauteur  tres  petite). 

4.  Eine  sehr  hohe  Nasenwurzel  (tres  grande). 


Fig.  6. 


Particularftes. 
dos 


cloison 


(Bei  Höhe  und  Breite  der  Nasenwurzel  schreibt  also  Bertillon  nur 
die  extremen  Fälle  ins  Portrait  parle,  während  die  dritte  Dimension,  die 
Tiefe  nach  7  Graden  vermerkt  wird,  wie  wir  oben  sahen.) 

Am  Rücken  (dos): 

5.  S-förmiger  Nasenrücken  (dos  en  S). 

6.  Abgeplatteter  Nasenrücken  (meplat  dos),  eine  abgeplattete  Stelle 
des  Nasenrückens  dicht  unterhalb  der  Nasenwurzel. 

7.  Schmaler  Nasenrücken  (mince). 

8.  Breiter  Nasenrücken  (large). 

9.  Gequetschter  Nasenrücken  (ecrase)  meist  infolge  eines  Unfalls. 

10.  Schiefer  Nasenrücken  nach  links  (incurve  ä  g.)  bzw.  nach 
rechts  (letzterer  Fall  ist  in  der  Figur  als  selbstverständliches  Gegenstück 
weggelassen). 


Nasenscheidewand    (cloison) : 

11.  Scheidewand  zwischen  den  Nasenlöchern  sichtbar  (decouverte). 

12.  Scheidewand  unsichtbar  (non  apparente). 


Besonderheiten  d.  Körperbaus  u.  i.  Verwertung  i.  d.  Kriminalistik.  139 

Nasenspitze  (bout) : 

13.  Spitze  Nase  (effile). 

14.  Dicke  Nasenspitze  (gros). 

15.  Gespaltene  Nasenspitze  (bilobe);  gewissermaßen  zwei  Nasen- 
spitzen. 

16.  Abgeplattete  Nasenspitze  (meplat  bout). 

17.  Nasenspitze  nach  links  gebogen  (devie  ä  gauche). 

18.  Nasenspitze  nach  rechts  gebogen  (devie  ä  droite). 

Nasenflügel    (narines) : 

19.  Dicke  Nasenflügel  (empätees). 

20.  Umkehrende  Nasenflügel  (rekurrentes);  die  Nasenflügel  bilden 
nicht  nur  die  äußere  Wand  des  Nasenlochs,  sondern  gehen  im  Bogen 
um  das  ganze  Nasenloch  herum. 

21.  Abstehende  Nasenflügel  (dilatees). 

22.  Zusammengedrückte  Nasenflügel  (pincees). 

23.  Linker  Nasenflügel  abgeplattet  (g.  aplatie)  und  Gegenstück. 

24.  Rechter  Nasenflügel  höher  liegend  (dr.  surelevee)  und 
Gegenstück. 

3.   Ohr   (oreille). 

Am  vielgestaltigsten  von  allen  Teilen  des  Kopfes  ist  das  Ohr.  Zur 
Erklärung  der  Bertülonschen  Nomenklatur  sei  zunächst  gesagt: 
AB    ist  der  Ohrleistenanfang  (bordure  originelle). 
BC    die  vordere  Ohrleiste  (bordure  anterieure). 
CD    die  obere  Ohrleiste  (bordure  superieure). 
DE    die  hintere  Ohrleiste  (bordure  posterieure). 
G   das  Ohrläppchen  (lobe). 

F   der    Punkt,    wo    das    Läppchen    die    Wange    berührt    (point 
d'attache  ä  la  joue). 

FH  die  Übergangsfläche  zwischen  Läppchen  und  Wange  (zone 
d'adherence  ä  la  joue). 

HB  Tragus,  der  knorpelige  Vorsprung,  der  von  der  Wange  aus 
ins  Ohrloch  hineinragt. 

HJ  Antitragus.  (Im  deutschen  Polizeijargon  werden  Tragus  und 
An^itragus  häufig  „Bock"  und  „Gegenbock"  oder  „obere"  und  „untere" 
Ohrklappe  genannt.) 

JK  Untere  Falte  (pli  inferieur). 
KL  Obere  Falte  (pli  superieur). 
KM  Mittlere  Falte  (pli  median). 

0    Ohrmuschel  (conque). 
UU    Hintere  Längsfurche  (fossette  naviculaire). 
r    Fingerfurche  (fossette  digitale). 
s   Traguskanal  (canal  intertragien). 
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Fig.  7. 
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Unter    Verwertung    dieser   Nomenklatur   gibt    Bertillon   folgendes 


Ohrensignalement: 


0  h  r  1  e  i  s  t  e  (bordure). 


Die  LängedesOhrenleistenanfangs  (bordure  originelle 
longueur)  teilt  er  in  die  bekannten  7  Maßstufen  (p — _g_,  sehr  klein  bis 
sehr  groß). 

Die  Breite  der  oberen  Ohr  leiste  (bordure  superieure) 
ebenso. 

Die  Breite  der  hinteren  Ohrleiste  (bordure  posterieure) 
desgleichen. 

Die  Stellung  der  hinteren  Ohrleiste  kann  die 
..hintere  Längsfurche"  offen  lassen  (ouvert),  sie  halb  bedecken  (inter- 
mediaire)  oder  sich  ganz  über  diese  Furche  wölben  (adherente),  so  daß 
der  obere  Teil  dieser  Furche  überhaupt  nicht  mehr  zu  sehen  ist. 


Die   Besonderheiten   der   Ohrleiste. 

1.  Dänischer  Knoten  (nodosite). 

2.  Darwinsche  Erweiterung  (elargissement). 

3.  Darwmscher  Vorsprung  (saillie). 

4.  Dorischer  Höcker  (tubercule). 

5.  „Zerknitterte"  hintere  Ohrleiste  (froissee). 

6.  Ausgebuchtete  hintere  Ohrleiste   (echancree). 

7.  Verschmolzene  hintere  Ohrleiste  (fondue);  hier  fehlt  die  untere 
Hälfte  der  „hinteren  Längsfurche". 
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8.  Spitzwinkelige  obere  Ohrleiste  (sup.  aigu);  hier  ist  der  Winkel 
in  der  Mitte  der  oberen  Ohrleiste. 

9.  Spitzer  Winkel   zwischen   vorderer   und  oberer   Ohrleiste   (sup. 
ant.  aigu). 

Fig.  8. 
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10.  Spitzer  Winkel  zwischen  oberer  und  hinterer  Ohrleiste  (sup. 
post.  aigu). 

11.  Rechter  Winkel  zwischen  vorderer  und  oberer  Ohrleiste  (sup. 
ant.  eq.). 

12.  Rechter  Winkel  zwischen  oberer  und  hinterer  Ohrleiste  (sup. 
ant.  eq.). 
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13.  Rechter  Winkel  zwischen  vorderer,  oberer  und  hinterer  Ohr- 
leiste (sup.  bicoude). 

14.  Spitzer  und  stumpfer  Winkel  zwischen  vorderer,  oberer  und 
hinterer  Ohrleiste  (sup.  obtus  aigai).  Hier  ist  der  eine  Winkel  spitz,  der 
andere  stumpf. 

Ohrläppchen  (lobe). 
Contour. 

1.  Zwickeiförmig  (descendant). 

2.  Mischform  aus  1  und  3. 

Fig.  9. 
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3.  Rechtwinkelig  (equerre). 

4.  Mischform  aus  3  und  6. 

5.  Mischform  aus  1,  3  und  6. 

6.  Halb  getrennt  (intermediaire). 

7.  Freihängend,   „golf förmig"   (golfe). 

Übergangsfläche  zur  Wange  (adherence  ä  la  joue). 

Je  nachdem  diese  Fläche  glatt  oder  durch  mehr  oder  minder  starke 
senkrechte  Furchen  markiert  ist,  gelangt  Bertillon  zu  der  Siebenteilung: 

verschmolzen  (fondu),  über  mittel  (intermediaire)  zu  getrennt 
(separe). 

Plastik    der    Oberfläche    des    Ohrläppchens     (Relief, 

modele). 

Je  nachdem  das  Ohrläppchen  selbst  durchfurcht  ist  oder  sich 
ohne  Furche  voll  nach  außen  wölbt,  entsteht  die  Fünfteilung: 

durchfurcht  (traverse)  über  mittel  (intermediaire)  und  flach  (uni) 
zu  vorgewölbt  (eminent). 

Die  Höhe  des  Ohrläppchens  wird  ' wieder  mit  den 
7  Maßangaben  (p  =  „sehr  klein"  biSjg  =  „sehr  groß"  bezeichnet. 

Besonderheiten    des    Ohrläppchens. 

1.  Durchstochen  (parce,  Ohrringe!). 

2.  Geschlitzt  (fendu). 

3.  Schmal  (etroit). 

4.  Breit  (large). 

5.  Grübchen  (ä  fossette). 

6.  Kommaförmige  Vertiefung  (ä  virgule). 

7.  Inselförmige  Erhöhung  (ä  ilot). 

8.  Nach  innen  gebogenes  Läppchen  (inclination  oblique  interne). 

9.  Nach  außen  gebogenes  Läppchen  (inclination  oblique  externe). 

10.  Nach  vorn  gedrehtes  Läppchen  (torsion  anterieure). 

11.  Querfalte  nach  hinten  (ride  oblique  post.). 

Antitragus   des  Ohres. 

Die  Neigung  des  Antitragus  kann  wagrecht  (horizontal) 
oder  schräg  (oblique)  sein,  wroraus  sich  die  übliche  Siebenteilung  von 
h_bis  b  (tres  oblique)  ergibt. 

Das  Profil  des  Antitragus:  Es  kann  ausgehöhlt  (cave), 
geradlinig  oder  vorspringend  (saillant)  sein,  woraus  sich  wieder  unter 
Berücksichtigung  der  Extreme  und  Zwischenstufen  eine  Siebenteilung 
ergibt. 
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Die   Plastik    (Relief,   renversemeirt)    kann   vorgewölbt    (verse), 

mittel  und  gerade  (droit)  sein. 

Das  Volumen  wird  mit  den  üblichen  7  Größenstufen  (p  bis  g) 

bezeichnet. 

Fig.  10. 
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Die  Besonderheiten  des  Antitragus  und  Tragus 
sind: 

1.  Mit  der  Ohrleiste  verschmolzener  Antitragus  (fusionne).  In 
diesem  Fall  verbindet  eine  die  Ohrmuschel  durchlaufende  Falte  den 
Antitragus  mit  dem  Ohrleistenanfang. 

2.  Spitzer  Tragus  (tragus  pointu),  hier  liegt  also  die  Besonderheit 
nicht  am  Antitragus,  sondern  am  Tragus  (ebenso  wie  bei  3). 
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3.  Doppelhöcker  am  Tragus  (tragus  bifurque). 

4.  Einschnitt  zwischen  Antitragus  und  Ohrläppchen  einerseits  und 
der  „hinteren  Ohrleiste"  und  „unteren  Falte"  anderseits  (incision 
post.  ant.). 

5.  Enger  Ohrkanal  (canal  etroit),  der  ganz  schmal  zwischen  Anti- 
tragus  und  Tragus  verläuft. 

6.  Punktartiges  Ende  der  „hinteren  Längsfurche"  (pt.  nav.  en  fos.). 
Die  letzten  6  Ohren  unserer  Tafel  stellen  die  6  Kombinationen 

zwischen  den  Neigungsmöglichkeiten  des  Antitragus  (horizontal  und 
schräg  [oblique])  und  seinen  Profilmöglichkeiten  (ausgehöhlt  [cave], 
geradlinig  [r]  und  vorspringend  [saillant  =  sa])  dar. 

Die  „untere  Falte"  des  Ohres  (pli  inferieur). 

Je  nachdem  sie  tief  im  Ohr  liegt  oder  aus  dem  Ohr  hervortritt, 
spricht  man  von  konkaver  (cave)  oder  konvexer  (vexe)  Form,  wodurch 
man  wieder  die  üblichen  7  Stufen  erhält.  (Intermediaire  Form  liegt  vor, 
wenn  Tragus,  untere  Falte  und  hintere  Ohrleiste  in  einer  Ebene  liegen). 

Die  obere  Falte  des  Ohres  (pli  sup.)  kann  schwach  oder 
kräftig  entwickelt  sein  (efface  bzw.  accentue),  was  in  Bertillons  Schema 
folgende  Klassen  ergibt:  „nicht  vorhanden  =  nul,  schwach  =  efface, 
(schwach)  —  (efface),  mittel  =  intermediaire,  (kräftig)  =  (accentue), 
kräftig  =  accentue,  kräftig  =  accentue". 

Grundformen  des   Ohres    (formes  gen.). 
Dreieckig  (triangulaire),  rechteckig  (rectang.),  oval  und  rund. 

Ohrenabstand  (ecartement). 

1.  Oben  abstehende  Ohren  (sup.). 

2.  Hinten  abstehend  (post.). 
3  Unten  abstehend  (inf.). 

4.  Völlig  abstehend  (Henkelohren,  total). 

5.  Oben  eng  anliegend,  unten  abstehend  (col.  sup.  ec.  inf.);  der 
obere  Ohrteil  liegt  hier  eng  an  („klebt"),  während  er  bei  3  normalen 
Abstand  hat. 

Besonderheiten    der    oberen    Falte. 

1.  Obere  Falte  in  mehrere  Zweige  gegabelt  (pli  sup.  ä  plusieurs 
branches). 

2.  Obere  Falte  mit  der  Ohrleiste  verschmolzen  (joignant  la  bordure). 

3.  Obere  Falte  durch  Geschwülste  und  Narben  deformiert  (patho- 
logisch; hematome). 

Besonderheiten    der    mittleren    Falte    (pli    median). 

1.  Mittlere  Falte  horizontal  (pli  median  horiz.). 

2.  Mittlere  Falte  und  Ohrleiste  eng  beisammen  (origin.  cont.). 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  IQ 
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3.  Mittlere      Falte      und      Ohrleistenanfang      weit      auseinander 
(origin.  sep.). 

Besonderheiten    der    Ohrmuschel    (conque). 

1.  Tief  gelegen  (basse). 

2.  Hochgelegen  (haute). 

Fig.  n. 


Oreille    droit  e    Plis  et  forme  ginu 
PH  Infferleup     mmn fctH») 


tiSim 


civt  ti'c Ich'    c"c 


Pll  Süoerieur 


letf  mr rtim "*»  vcit 


nul 


cStci  Icr«    cffre>     intermedia  ire   leg'  »cctnni«j^nm»ire>»cttmu< 


forme  generale 


tritnffoltifc     Irnr.paliire     rtcunqultire    rrcuni^oUir«        omIc  roofl« 


£rjrtAm*nt  n 


mmiii  b«ttaton<pie    lnuit     cpqm  m.  coixtt«  l»rgr    cooqu«    rc 


Äi-Äi4äiSSiÄa||ittÄA 


3.  Eng  (etroite). 

4.  Weit  (large). 

5.  Vorgedrückt    (repoussee).    Die    Ohrhöhlung    ist    gewissermaßen 
durch  Gegendruck  wieder  herausgedrückt. 

6.  Durchfurcht  (traversee);  der  Ohrleistenanfang  geht  quer  durch 
die  Muschel. 
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7.  Senkrechter  Ohrenansatz  (insertion  vert.,  letztes  Bild  der  oberen 
Reihe). 

8.  Schräger  Ohrenansatz  (insertion  oblique,  letztes  Bild  der  unteren 
Reihe);  bei  7  „steht"  das  Ohr  „gerade",  bei  8  „schief". 

Die  bisher  beschriebenen  Kopfteile  (Stirn,  Nase,  Ohr)  bilden  nach 
Bertillon  den  Haupteil  des  Signalements.  Was  nun  noch  folgt,  sind  nur 
mehr  ergänzende  Merkmale,  die  lediglich  dann  zu  verwerten  sind,  wenn 
sie  besonders  auffallend  sind: 


4.  Lippen  (levres). 

1.  Der  Abstand  zwischen  Nase  und  Oberlippen- 
rand (hauteur  naso-labiale)  ist  zu  vermerken,  wenn  er  besonders 
klein  (p)  oder  groß  (g)  ist. 

Fig.  12. 
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2.  Das  Vorstehen  einer  Lippe  (proeminence) :  Vor- 
stehende Oberlippe  (superieure)  oder  vorstehende  Unterlippe  (in- 
ferieure)  ist  stets  zu  vermerken. 

3.  Wenn  die  Lippenschleimhaut  (der  rote  Lippenteil)  auf- 
fallend schmal  (p)  oder  breit  (g)  ist,  ist  das  zu  notieren. 

4.  Die  Dicke  der  Lippen  kann  auffallend  gering  (p)  oder 
wulstig  (g)  sein. 

10* 
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5.  Abstehende  Ober-  oder  Unterlippe  (def  aut  d'ad- 
herence  super,  oder  infer).  Unterschied  von  2:  Die  Lippe  ragt  nicht  nur 
vor,  sondern  ist  nach  außen  aufgerollt,  so  daß  sie  sich  nicht  mehr  an 
die  Zähne  anschmiegt. 

6.  Auffallende  Oberlippenfurche  (sillon  med.  ac- 
centue). 

T.Lippen    mit    senkrechten    Kerben    (levres    gercees). 
8.  Hasenscharte  (cic.  de  bec  de  lievre). 


5.   Mund   (bouche). 

1.  Die  Dimension  kann  auffallend  klein  (p)  oder  groß   (g)  sein. 
Weitere  zu  notierende  Eigentümlichkeiten  sind: 

2.  Der  zusammengekniffene  Mund  (pincee)  und  der  offene  (bee). 


Fig.  13. 
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3.  Die  hochgezogenen  Mundwinkel  (ä  coins  releves)  und  die  herab- 
gezogenen (ä  coins  abaisses). 

4.  Besonders  bemerkenswert  ist  der  Fall,  wenn  nur  der  rechte 
Mundwinkel  herabgezogen  ist(  coin  dr.  abaisse)  oder  nur  der  linke  (nicht 
abgebildet). 

5.  Davon  zu  unterscheiden  ist  der  „schiefe  Mund",  bei  dem  nicht 
nur  die  Mundwinkel  unsymmetrisch  sind,  sondern  die  ganze  Mundspalte 
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schräg-  verläuft.  Man  spricht  dann  von  „schräg-  rechts"  (oblique  ä  droit) 
oder  „schräg  links",  je  nachdem  die  rechte  oder  linke  Mundhälfte 
tiefer  liegt. 

6.  Der  herzförmige  Mund  (bouche  en  coeur). 

7.  Der  aufgeworfene   Mund   (bouche  lippue,  beide  Lippen  auf- 
geworfen!). 

8.  Sichtbare    Schneidezähne    (incisives    decouvertes,    „zu    kurze 
Oberlippe"). 

9.  Vorstehende  Schneidezähne  (incisives  saillantes). 

6.  Kinn    (menton). 

Ungewöhnliche  und  deshalb  zu  notierende  Merkmale  sind: 

1.  Das  fliehende  Kinn  (fuyant). 

2.  Das  vorstehende  Kinn  (saillant). 

Fig.  14. 


3.  Das  kurze  und  lange  Kinn  (hauteur  p.  u.  g.). 

4.  Das  schmale  und  breite  Kinn  (largeur  p.  u.  g-.). 

5.  Das  flache  (plat)  und  gewölbte  Kinn  (ä  houppe). 

6.  Das  runde  Kinngrübchen  (fossette). 

7.  Das  längliche  Kinngrübchen  (fossette  allongee). 

8.  Das  gespaltene  Kinn  (bilobe). 

9.  Die  wagrechte  Kinnfurche   (sillon  sus-ment.  acc). 
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i.    Das    allgemeine    Profil    des    Kopfes. 

Das  Stirnnasenprofil  (profil  fronto-nasal)  kann  sein: 

1.  Eine  fortgesetzte  Gerade  (continu.  das  sog.  griechische  Profil). 

2.  Gebrochene  Linie  (brise). 

3.  Parallele  Linien. 

Fig.  15. 


Contour  general  de  la  tete 
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4.  Winkelig  (anguleux);  von  2  unterschieden  durch  die  tiefe  Nasen- 
wurzel. 

5.  Gewölbt  (arque). 

6.  Wellig  (ondule). 

Das  Nasen- Mundprofil  (profil  naso-bucal). 

1.  Vorstehendes  Nasenbein  (proem.  os  du  nez). 

2.  Obere  Prognathie  (progn.  sup.),  vorstehender  Oberkiefer. 

3.  Untere  Prognathie   (progn.  inf.),  vorstehender  Unterkiefer. 

4.  Totale  Prognathie,  Ober-  und  Unterkiefer  stehen  vor. 

5.  Halbmondförmiges  Profil  (semi-lunaire). 

6.  Vorstehende  Zähne  (proem.  dentaire). 

7.  Obere  Orthognathie  (orthog.  sup.),  der  Oberkiefer  liegt  in  einer 
Linie  mit  der  Nasenwurzel. 

8.  Totale  Orthognathie,  Ober-  und  Unterkiefer  in  einer  Linie  mit 
der  Nasenwurzel. 

9.  Zurückstehende  Kiefer  (rend.  en  dedans),  Ober-  und  Unterkiefer 
weichen  hinter  die  Nasenwurzel  zurück. 

10.  Giebelförmiges  Profil  (en  pignon). 

Die  Schädelhöhe  (hauteur  cranienne)  wird  nur  vermerkt, 
wenn  der  Schädel  besonders  niedrig  (eräne  bas)  oder  hoch  (eräne 
haut)  ist. 

Besondere  Schädelformen  (particularites  craniennes). 

1.  Flacher  Hinterkopf  (oeeiput  plat). 

2.  Gewölbter  Hinterkopf  (oeeiput  bombe). 

3.  Spitzschädel  (en  bonnet  ä  poil,  Akrocephalie). 

4.  Giebelförmiges  Schädeldach  (en  carene). 

8.    Die    En-face-Kontur    des    Kopfes. 

a)  Synthetische  Einteilung. 

1.  Kreiself örmig  (en  toupie). 

2.  Rautenförmig  (en  losange). 

3.  Pyramidenförmig. 

4.  Bikonkav. 

5.  Asymmetrisch. 

6.  Viereckig  (carre). 

7.  Breit  (large). 

8.  Rund  (rond). 

9.  Rechtwinkelig  (reetangulaire). 

10.  Lang  (long). 

b)  Analytische  Einteilung. 

11.  Vorstehende  Schläfen  (parietaux  ecartes). 

12.  Vorstehende  Jochbeine  (zygomes  ecartes). 
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13.  Breiter  Kiefer  (mäehoires  ecart-  - 

14.  Vorspringende  Backenknochen  (pommettes  saillan* 

15.  Eingefallene  Schläfen  (parietaux  rapproches). 

16.  Eingefallene  Jochbeine  (zygonies  rapproches). 

Fig.  16. 
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17.  Enge  Kiefer  (piächoires  rapproch- '•-  . 

18.  Schlaffe  Wangen  (joues  flasques). 

19.  Volles  Gesicht  (face  pleine). 

20.  Knochiges  Gesicht  (face  osseuse). 

9.  Augenbrauen   (sourcils). 
Stellung: 

1.  Nahe  beisammen  (rapproches). 

2.  Weit  auseinander  (ecart—  . 

3.  Niedrig    ba  s 

4.  Hoch    hair 

5.  Ungleich  hoch  (asymetriques),  wobei  stets  anzugeben  ist.  welche 
Braue  höher  liegt. 
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Direktion: 

1.  Nach  innen  abfallend  (obliques  internes). 

2.  Nach  außen  abfallend  (obliques  externes). 


Fig.  17. 


Form: 

1.  Auffallend  gewölbt  (tortement  arques). 

2.  Geradlinig  (rectilignes). 

3.  Wellenförmig  (sinueux). 
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Dimension: 

1.  Kurz  (courts). 

2.  Lang-  (longs). 

3.  Dünn  (etroit). 

4.  Breit  (larges). 

Besonderheiten  des   Haarbesatzes. 

1.  Schwach  behaarte  Brauen  (clairsemes). 

2.  Haare  nur  am  inneren  Rande  der  Brauen  (clairsemes  en  queue). 

3.  Dichte  Brauen  (fournis  ou  drus). 

4.  Zusamengewachsene  Brauen  (reunis). 

5.  Haarwuchs  am  stärksten  am  äußeren  Ende  der  Brauen  (ä  maxi- 
mum  en  queue). 

6.  Bürstenförmige  Brauen  (en  brosse). 

7.  Pinselförmige  Brauen  (en  pinceau). 

10.  Augenlider  (paupieres). 

Ihre  Öffnung-  kann  sein  in  horizontaler  Hinsicht: 

1.  Klein  (p). 

2.  Groß  (g). 

und  in  vertikaler  Hinsicht  ebenso. 

Das  obere  Augenlid  kann  sein: 

1.  Verdeckt  (recouvertes). 

2.  Freiliegend  (decouvertes). 

Die  Stellung  des  Augenschlitzes: 

1.  Die  äußeren  Augenwinkel  höher  als  die  inneren  (angle  externe 
releve,  z.  B.  Mongolen). 

2.  Die  inneren  höher  (angle  externe  abaisse). 

Besonderheiten  der  Lider. 

1.  Überdachte  Augäpfel  (yeux  brides). 

2.  Linkes  Lid  herabhängend  (sup.  g.  tombante). 

3.  Rechtes  Lid  herabhängend  (sup.  d.  tombante). 

4.  Überhängen  des  Lides  am  äußeren  Augenwinkel  (debordement 
externe). 

5.  Vollständiges  Überhängen  des  Lides   (debordement  entier). 

6.  Untere     Lider    mit    einem     Wulst     gerändert     (inferieures     ä 
bourrelet). 

7.  Säcke  unter  den  Augen  (inferieures  ä  poche). 

8.  Gerunzelte  untere  Lider  (inferieures  ridees). 

9.  Triefaugen  (chassieuses). 

10.  Rechtes  unteres  Lid  umgestülpt  (d.  renversee,  die  Schleimhaut 
ist  sichtbar). 
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11.  Augäpfel  (globes). 

Ihr  Vorsprung  kann  sein: 

1.  Klein  (p.,  „tiefliegende  Augen"). 

2.  Groß  (g,  „Glotzaugen"). 


Fig.  18. 
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Besonderheiten   der    Äpfel. 

1.  Das  Weiße  des  Augapfels  unten  sichtbar  (irris  releve). 

2.  Links  einwärts  schielend  (strabisme  g.  convergent). 

3.  Rechts  einwärts  schielend  (strabisme  dr.  convergent). 
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4.  Links  auswärts  schielend  (strabisme  g.  divergent). 

5.  Rechts  auswärts  schielend  (strabisme  dr.  divergent). 


12.  Augenhöhlen  (orbites). 

1.  Hoch  (hautes). 

2.  Niedrig  (basses). 

3.  Hohläugig  (excavees). 

4.  Ausgefüllte  Augenhöhlen  (pleines). 


13.  Augenabstand    (interoculaires). 
Kann  klein  (p)  oder  groß  (g)  sein. 

14.  Runzeln  (rides). 

Stirnrunzeln  (frontales): 

1.  Durchgehend  (totales). 

2.  Nur  in  der  Mitte  (mediane). 

3.  Bogenförmig  (courbes). 

4.  Arkadenförmig  (Doppelbogen,  arquees). 

5.  Geradlinig  (rectilignes). 

6.  Wellenförmig  (sinueuses). 

Runzeln     zwischen     den     Augenbrauen     (intersour- 
cilieres) : 

1.  Senkrecht  in  der  Mitte  (verticale  mediane). 

2.  Senkrecht  nur  auf  einer  Seite  (links,  verticale  unilaterale  ä  g.). 

3.  Schräg  nach  rechts  (oblique  ä  droite). 

4.  Wagrechte  Falta  an  der  Nasenwurzel  (horizontale  ä  la  racine 
du  nez). 

5.  Circonflex  zwischen  den  Brauen  (circonflex  inters.). 

6.  Dreieck  zwischen  den  Brauen  (triangle  inters.). 

Sonstige  Runzeln  und  Falten: 

1.  Schläfenfalten  (Krähenfüße,  temporales). 

2.  Tragusf alten  (tragiennes). 

3.  Nasen-Mund-Falten  (sillon  naso-labial). 

4.  Wangenfalten  (sillon  jugal). 

5.  Senkrechte  Halsfalten  (verticales  du  cou). 

6.  Nackenwulst  (bourrelet  occiputal). 
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Fig.  19. 
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15.  Gesichtsfarbe. 

Die  Gesichtsfarbe  (Teint)  drückt  Bertillon  durch  2  Faktoren  aus, 
den  Pigmentgehalt  (den  „gelben  Farbstoff")  und  den  Blutgehalt  (den 
„roten  Farbstoff").  Bei  beiden  Faktoren  unterscheidet  er  wieder  die 
üblichen  7  Stufen,  also: 
Pigmentgehalt: 

klein,  klein,  (klein)  —  mittel  —  (groß),  groß,  groß. 
Grad  der  Hautdurchblutung: 

klein,  klein,  (klein)  —  mittel  —  (groß),  groß,  groß. 
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Als  Besonderheiten  führt  er  in  diesem  Zusammenhang  an:  Gelb- 
sucht, Bleichsucht,  Sommersprossen,  Flechten,  Pockennarben,  Acne- 
pusteln,  Wachsfarbe,  Wetterbräune. 


16.  Auge  n  färbe. 

Unter  Augenfarbe  versteht  Bertillon  natürlich  nur  die  Farbe  der 
Iris,  denn  die  Pupille  ist  stets  schwarz. 
Bei  der  Iris  unterscheidet  er: 

1.  Die  Aureole  (innere  Zone,  die  an  die  Pupille  grenzt). 

2.  Peripherie  (äußere  Zone,  die  ans  „Weiße"  des  Apfels  grenzt). 
Wie   beim  Teint   der   Haut  wird   auch  bei   der  Augenfarbe  der 

Pigmentgehalt  bestimmt  (der  „gelbe  Farbstoff")   und  so  eine  Sieben- 
teilung erzieht,  wie  wir  sehen  werden. 

Bei  der  Aureole  unterscheidet  Bertillon  auch  noch  drei  Formen, 
je  nach  der  Verteilung  des  Pigments: 

1.  Gezahnt. 

2.  Konzentrisch. 

3.  Strahlenförmig. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  ist  der  Pigmentgehalt  gering  und  zeigt 
sich  nur  rings  um  die  Pupille  (entweder  zackenförmig  oder  als  Ring  um 
die  Pupille),  im  dritten  Fall  ist  die  ganze  Aureole  pigmentiert  und  die 
Pigmentierung  strahlt  noch  in  die  Peripherie  aus. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  ergibt  sich  folgendes 
Farbenschema: 


Haupt-  Farbe 

klasse        der    Aureole 


pigmentlos  (hell- 
blau)  .    .    .    . 


Farbe    der    Peripherie 


hellblau  (azur) 

veilchenblau 

schieferblau 


hellblau 

gelb {  veilchenblau 

*schieferblau 


Wenn  der  gelbe 
Farbstoff,  statt  rings 
um  die  Aureole  grup- 
piert zu  bleiben,  in 
die  Peripherie  aus- 
strahlt und  diese 
teilweise  bedeckt: 


orange    ... 
kastanienbraun 
schwarzbraun 


hellblau 

veilchenblau 

schieferblau 

veilchenblau 

schieferblau 

schieferblau 

schwarzbraun 

rein  schwarzbraun 


gelblich 
grünlich 


gelblich 
grünlich 


Alle  diese  Farb- 
bezeichnungen (der 
Aureole  und  der 
Peripherie)  werden 
■  noch  weiter  geteilt 
in    3  Nuancen: 

1.  hell 

2.  mittel 

3.  dunkel 


z.  B. 


Die  Niederschrift  dieses  Augensignalements  erfolgt  in  drei  Zeilen, 


strahlenförmig,  kastanienbraun,  mittel 

schieferblau,  grünlich,  dunkel 

Klasse  4. 
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Die  erste  Zeile  bezeichnet  also:  Form,  Farbe  und  Nuance  der  Aureole. 

Die  zweite:  Grundfarbe,  Überstrahlungsfarbe  und  Nuance  der 
Peripherie. 

Die  dritte:  Die  Hauptklasse. 

(Da  die  Bestimmung-  der  Hauptklasse  erfahrungsgemäß  das 
Schwierigste  ist,  empfiehlt  Bertillon  in  der  überarbeiteten  Anweisung 
des  Portrait  parle  —  im  Gegensatz  zu  der  1904  verfaßten  Ärschen 
Darstellung  —  die  Klassenbestimmung  zuletzt  zu  vermerken.  Sie  ist 
ja  auch  das  Resultat  der  zwei  ersten  Zeilen.) 

Schließlich  sind  noch  die  Besonderheiten  des  einen  oder 
anderen  Auges  zu  vermerken.  (Hier  erstreckt  sich  die  Untersuchung  auf 
beide  Augen,  während  die  vorstehende  Klassen-  und  Farbenbestimmung 
stets  nur  am  linken  Auge  vorzunehmen  ist.) 

1.  Forellentupfen  (kleine  rote  Tupfen  in  der  Iris,  die  als  Besonder- 
heit notiert  werden,  ohne  die  Farbbestimmung  der  Augenklasse  zu  be- 
einflussen). 

2.  Gelber,  orangefarbener,  kastanienbrauner  oder  schwarzbrauner 
Sektor  in  der  Iris. 

3.  Verschiedenfarbige  Augen. 

4.  Albinoaugen. 

5.  Graue  konzentrische  Zone. 

6.  Greisenbogen  (perlmutterfarbig). 

7.  Hornhautflecken. 

8.  Erweiterte  Pupille. 

9.  Birnförmige  Pupille. 

10.  Exzentrische  Pupille  (nicht  im  Mittelpunkt  der  Iris). 
11.  Blind  am  rechten  (linken)  Auge. 

12.  Rechtes  (linkes)  Auge  amputiert. 

13.  Glasauge  rechts  (links). 

17.  Haare. 


Haarfarbe 


weiß 
hell- 

mittel- 
dunkel- 
hell- 
mittel- 
dunkel- 
ßchwarz-  J 
rein  schwarz 
hell-  ) 

mittel- 
dunkel 
hell- 
mittel- 
dunkel- 
h'ell- 
mittel- 
dunkel- 


blond 
braun 

mahagonirot 

rotblond 

rotbraun 
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Bei  den  Kombinationen  von  rot  und  blond  sowie  rot  und  braun  ist 
die  überwiegende  Farbe  zu  unterstreichen,  z.  B.  „hellrotblond". 

All  diesen  Nuancen  ist  im  Bedarfsfalle  beizufügen  „graumeliert". 

Haarbeschaffenheit: 

1.  Gerade. 

2.  Wellig. 

3.  Am  Ende  eingeringelte  Locken. 

4.  Kraushaar  (das  Haar  ist  vom  Ansatz  ab  geringelt). 

5.  Filzhaar  (gekräuselt  und  ineinander  verwickelt). 

6.  Wollhaar  (Negerhaar). 

Fig.  20. 


Haaransatz  (Insertion  frontale): 

1.  Kreisförmig  (circulaire). 

2.  Rechtwinkelig  (rectangulaire). 

3.  Weisheitsecken  (en  pointes  montantes). 

Haar  fülle: 

1.  Stirnglatze  (calvitie  frontale). 

2.  Wirbelglatze  (calvitie  tonsurale). 

3.  Stirn-Wirbelglatze    (calvitie   parietale),   eine    Kombination   von 
1.  und  2. 

4.  Völlige  Kahlheit. 

5.  Sehr  dünn  stehendes  Haar. 

6.  Sehr  dicht  stehendes  Haar. 
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Besonderheiten   des   Haares. 

1.  Verschiedenfarbige  Haarbüschel. 

2.  Albinohaar. 

3.  Gefärbtes  Haar. 

4.  Perrücke. 

5.  Kopfgrind. 

6.  Haarlose  Stellen  u.  s.  w. 

Bart:  Farbe  und  Beschaffenheit,  wie  beim  Kopfhaar.  Die  Bart- 
trachten teilen  sich  in:  Schnurrbart,  Favoris  (Coteletts),  Kinnbart  (nur 
Kinn),  Knebelbart  (Schnurrbart  mit  Kinnbart),  Krause  (Haarkranz 
rings  um  den  Unterkiefer,  Kinn  und  Oberlippe  rasiert),  Mücke  (auch 
„Fliege"  genannt,  nur  unter  der  Unterlippe),  Vollbart  (Wangen,  Lippen, 
Kinn  und  Unterkiefer  behaart). 

Besonderheiten    des    Bartes. 

1.  Haarlose  Stellen. 

2.  Verschiedenfarbig  (Farben  angeben). 

3.  Albinofarben. 

4.  Gefärbt. 

5.  Milchbart   (Flaum). 

18.  Körperfülle  (corpulence). 

Hals:  kurz  (court)  oder  lang  (long);  dünn  (mince)  oder  dick 
(gros). 

Besonderheiten    des    Halses. 

1.  Vorspringender  Kehlkopf  (larynx  saillante). 

2.  Doppelkinn  (double  menton). 

3.  Kropf  (goitre). 

Schultern  (carrure):  wagrecht  (horizontal)  oder  schräg 
(oblique). 

Bauchumfang  (Gürtel):  klein,  mittel,  groß. 

19.  Körperhaltung. 

Steif,  gekrümmt,  nachlässig. 

Vorgneigter  oder  zurückgeneigter  Kopf. 

Kopf  nach  rechts  oder  links  geneigt. 

Runder  Rücken,  auffallend  hohe  Schultern,  Buckel  (Höcker  am 
Rücken),  Brusthöcker. 

Übliche  Arm-  und  Handstellung  (z.  B.  verschränkt,  in  den  Hosen- 
taschen). 

X-  oder  O-Beine  u.  s.  w. 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  ]_]_ 
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20.  Körperbewegung: 

Gang:  Schleppend,  mit  kleinen  Schritten  (trippelnd),  leichter 
Gang,  hüpfend,  breitspurig  („Seemannsgang''),  hinkend  (rechts,  links), 
Klumpfuß  (rechts,  links),  stark  einwärts  oder  auswärts  gehend. 

Fig  21. 
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Gestikulation:  Mit  den  Händen,  den  Armen,  dem  Kopf, 
linkisch. 

Blick:  Gerade,  seitwärts  („lauernd"),  stechend,  leer  („atone"), 
starr  oder  beweglich,  offen  oder  ausweichend,  stetes  Rückwärtsschauen, 
(„en  coulisse"). 
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Kurzsichtig-,  weitsichtig,  blinzelnd. 
Monokel,  Brille,  Zwicker,  Lorgnon. 

Tics:  Zucken  der  Augenbrauen,  der  Nase,  des  Mundes,  sonstiger 
Körperteile,  Oscillieren  des  Augapfels. 

21.    Sonstige    Gewohnheiten. 

Rauchen  (ob  Zigaretten,  Zigarren  oder  Pfeife),  Pfriemen,  Schnupfen, 
Nägelkauen  u.  s.  w. 

22.  Sprache. 

Stottern,  Lispeln,  Näseln  und  sonstige  Sprachfehler. 

Hohe  Stimmlage  (bei  Männern),  Baß  (bei  Frauen). 

Art  des  Dialekts. 

Sprachgewohnheiten,  wie  starker  Gebrauch  bestimmter  Phrasen. 

Fremde  Sprachen. 

23.  K  1  e  i  d  u  n  g. 

Neu  oder  alt,  Kragenform,  Krawatte,  Stock,  Handschuhe,  Ringe, 
Beschuhung  u.  s.  w. 

Hut:  Form,  modern  oder  altmodisch? 
Frisur:  Scheitel,  rechts,  links  u.  s.  w. 

24.   Soziologische    Vermutungen. 

Ethnische  und  soziale  Herkunft,  Erziehung,  Beruf. 
Antezedenzien  aller  Art. 

25.  Alter. 
Tatsächliches  und  scheinbares  Alter. 

26.  Größe. 
Körpergröße  in  Zentimetern. 

27.   Sonstige   Besonderheiten. 

Narben,  Muttermale,  Tätowierungen  u.  s.  w.  (Größe  und  Lage 
angeben). 

Soweit  das  Portrait  parle  in  der  letzten  Fassung,  die  ihm  Bertillon 
gegeben  hat. 

Nach  diesem  Schema  werden  alle  dem  Pariser  Erkennungsdienst 
Vorgeführten  signaletisch  beschrieben  und  die  so  erhaltenen  „Signale- 
mentskarten" („fiches  signaletiques")  in  Fächerschränken  registriert. 
Sooft  eine  neue  Signalementskarte  aufgenommen  und  in  die  Registratur 
eingeordnet  wurde,  mußte  man  (wenigstens  theoretisch,  bei  fehlerloser 
Signalisierung)  auf  eine  in  allen  Details  identische  Karte  stoßen,  falls 
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dasselbe  Individuum  schon  früher  einmal  den  Erkennungsdienst  be- 
schäftigt hatte.  War  im  früheren  Falle  ein  anderer  Name  auf  der  Karte 
verzeichnet,  so  war  der  Beweis  der  falschen  Namensfüh- 
rung erbracht.  Vor  allem  aber  konnten,  falls  der  aufs  neue  Vorge- 
führte früher  unter  einem  falschen  Namen  Vorstrafen  erlitten  hatte, 
diese  Strafen  nun  auf  das  richtige  Konto  gebucht  werden,  was  für  die 
Strafzumessung  (sog.  Rückfallsschärfung  der  Strafe)  sehr  wichtig  war. 

III.  Eine  Spezialform  des  „Portrait  parle":  Das  Fahndungsalbum. 

Auch  für  Fahndungszwecke  benutzte  Bertillon  sein  Portrait-parle- 
System. 

Er  vereinigte  die  Photographien  aller  flüchtigen  Verbrecher  in 
einem  Taschenalbum  (das  von  Zeit  zu  Zeit  bereinigt  bzw.  ergänzt  wurde) 
und  ordnete  in  diesem  Album  die  Photos  nach  den  Gesichtspunkten  des 
Portrait  parle. 

Zunächst  zerfallen  die  Photos  in  drei  Abteilungen  nach  der  Grund- 
form des  Nasenrückens  in: 

1.  Nasenrücken  konkav. 

2.  Nasenrücken  geradlinig  (rectiligne). 

3.  Nasenrücken  konvex. 

Jede  dieser  drei  großen  Abteilungen  zerfällt  alsdann  in  sieben 
Gruppen,  den  Ohrformen  entsprechend: 

1.  Ohrläppchen  zwickeiförmig  (descendant)  oder  rechtwinkelig 
(equerre);  abgekürzt:  deq. 

2.  Antitragus  mit  konkaven  (cav)  oder  geradlinigem  (rectil.)  Profil; 
abgekürzt  car. 

3.  Untere  Falto  konvex;  abgekürzt:  vex. 

4.  Ohrläppchen    durchfurcht    (traverse),    abgekürzt    tra. 

5.  Ohrläppchen  von  der  Backe  getrennt  (freihängend;  separe); 
abgekürzt:  sep. 

6.  Antitragus  vorspringend  (saillant);  abgekürzt  sa. 

7.  Die  siebente  'Gruppe  —  x  genannt  —  wird  von  den  Ohren  ge- 
bildet, die  keine  der  6  angeführten  Formen  aufweisen. 

Um  diese  7  Gruppen  noch  weiter  zu  zerlegen,  werden  sie  je  nach 
ihrem  Umfang  (die  Gruppe  vex  erwies  sich  in  Paris  als  die  umfang- 
reichste) in  2 — 4  Untergruppen  zerlegt,  u.  zw.  nach  den  genannten  Ohr- 
merkrnalen.  Also  die  1.  Gruppe  (deq)  nach  den  übrigen  6  Merkmalen 
(car,  vex,  tra,  sep,  sa,  x).  Bei  der  2.  Gruppe  (car)  kann  von  den  ver- 
bleibenden 5  Merkmalen  (vex,  tra,  sep,  sa,  x)  das  Merkmal  sa  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  ja  car  und  sa  sich  gegenseitig  ausschließen.  Die 
3.  Gruppe  (vex)  zerfällt  in  tra,  sep,  sa,  x.  Die  4.  Gruppe  (tra)  wird  nicht 
weiter  zerlegt,  da  sie  sehr  klein  ist.  Die  5.  Gruppe  (sep)  zerfällt  nach 
den  beiden  noch  verbleibenden  Merkmalen  in  die  Untergruppen  sa 
und  x.  Die  6.  und  7  Gruppe  kann  natürlich  nicht  mehr  untergeteilt 
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werden.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  daß  die 
1.   Gruppe   (deq),  die 


auch 


umfanff- 


SJOKOl  * 


reich  ist,  nur  in  zwei 
Teile  zerlegt  wird, 
deren  einer  die  Unter- 
gruppen car  und  vex 
umfaßt,  während  der 
zweite  die  4  rest- 
lichen Gruppen  tra, 
sep,  sa  und  x  zu- 
sammennimmt. 

Sodann  erfolgt 
eine  dritte  Untertei- 
lung, u.  zw.  nach 
der   Körpergröße  der 

Photographierten. 
Kleinere  Untergrup- 
pen werden  halbiert 
(also  a  —  1*64  m  und 
1*65  —  cu)  größere 
gedrittelt  (a  — 1'64/;? 
und  1-65  —  1'69  m 
und  l'TO  w). 

Daran  anschlie- 
ßend eine  vierte  Un- 
terteilung, xl.  zw.  nach 
dem  Lebensalter  (Ge- 
burtsjahr). 

Endlich  als  fünf- 
te und  letzte  Teilung 
eine  Zweiteilung  nach 
der  Augenfarbe  (hell 
u.  dunkel;  yeux  clairs 
und  yeux  fonces.)  Die 
technische  Durchfüh- 
rung dieser  Untertei- 
lungen      ist       derart 

durchgeführt,  daß 
durch  Laschen  amR  and 
der  Buchseiten  das  ra- 
sche Aufschlagen  der 
gesuchten  Albumseite 
ermöglicht  wird. 
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Die  Hauptabteilung  findet  man  mit  Hilfe  der  3  Laschen  am  oberen 
Rand  der  Seiten. 

Fig.  24. 


Die  erste  Unterabteilung  durch  die  schwarzen  (weiß  beschrifteten) 
Laschen  am  rechten  Längsrand  der  Seiten. 

Die  zweite  Unterabteilung  ist  durch  weiße  (schwarz  beschriftete) 
Laschen  am  rechten  Rand  markiert. 
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Die  dritte  Unterabteilung  (Körpergröße)  ist  am  unteren  Rand 
durch  Laschen  markiert. 

Auf  der  so  gefundenen  Doppelseite  finden  sich  die  Helläugigen 
stets  auf  der  linken,  die  Dunkeläugigen  auf  der  rechten  Albumseite.  Auf 
beiden  Seiten  erfolgt  die  Gruppierung  nach  dem  Lebensalter. 

IV.  Die  Verwertbarkeit  des  Portrait  parte  für  Konstitutions- 

forschungszwecke. 

*  Der  größte.  Vorrat  an  Signalementskarten  nach  dem  System  des 
Portrait  parle  findet  sich  in  Paris  aufgespeichert.  Eine  Reihe  ausländi- 
scher Polizeibehörden  haben  ebenfalls  große  Mengen  solcher  Karten 
genau  nach  den  beschriebenen  Prinzipien  aufgenommen.  In  Deutschland 
(Berlin,  München,  Dresden,  Stuttgart  u.  s.  w.)  ist  das  System  etwas  ver- 
einfacht und  modifiziert  zur  Anwendung  gelangt.  Auch  jedes  dieser 
deutschen  Erkennungsämter  hat  im  Laufe  der  Jahre  reiches  Material  an 
„Porträts  in  Worten"  aufgestapelt. 

Vielleicht  kann  es  der  Konstitutionsforschung  dienstbar  gemacht 
werden.  Die  Behörden  stellen  es  sicherlich  gern  zur  Verfügung. 

Fahndungsalben  in  der  geschilderten  Form  wurden  meines  Wissens 
nur  in  Paris  und  Petersburg  eingeführt. 

V.  Die  Verwertbarkeit  des  Portrait  parte  für  polizeiliche  Zwecke. 

Wir  selbst,  als  Laien  auf  dem  Gebiet  der  Konstitutionsforschung, 
müssen  uns  darauf  beschränken,  hier  nur  noch  eine  Kritik  des  „Portrait 
parle"  vom  polizeilichen  Standpunkt  folgen  zu  lassen: 

1.   Die   Mängel  des   „Portrait  parle". 

Der  Zweck,  der  Herrn  Bertillon  vorschwebte,  war: 

1.  Adjektiva  zu  finden,  die  für  den  Fahndungsdienst  wirklich 
brauchbare  Anhaltspunkte  liefern  und  keine  Allerweltsignalements 
bilden. 

2.  Registrier. bare  Signalements  zu  schaffen.  Er  wollte  jeden 
Fahndungsbeamten  mit  einem  Lexikon  gesuchter  Verbrecher  ausrüsten, 
mit  einem  in  der  Rocktasche  unterzubringenden  Buch,  das  alle  jeweils 
wichtigen  Signalements  enthielt,  u.  zw.  natürlich  nicht  in  alphabetischer 
Reihenfolge  der  Namen  der  Gesuchten,  sondern  geordnet  nach  den 
körperlichen  Eigenschaften  der  Gesuchten.  Der  Fahndungsbeamte  sollte, 
wenn  er  einem  verdächtigen  Individuum  auf  der  Straße  begegnete,  auf 
Grund  von  seinen  Gesichtszügen  und  sonstigen  Körpereigenschaften 
rasch  feststellen  können,  ob  sich  sein  Steckbrief  in  dem  Taschenlexikon 
befinde,  ob  er  also  zu  verhaften  sei.  Dies  war  das  Hauptziel  des  Portrait 
parle:  die  Ermöglichung  der  Identitätsfeststellung  vor  der  Festnahme 
und  die  Verhütung  von  Mißgriffen  bei  der  Fahndungsarbeit.  War  das 
Individuum  bereits  verhaftet  im  Polizeibureau,  so  standen  andere  Mög- 
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lichkeiten  der  Identifizierung  zur  Verfügung:  das  anthropometrische 
Kartenregister  und  die  Fingerabdrucksammlung. 

Hat  Bertillon  seine  beiden  Ziele  erreicht?  Meines  Erachtens  das 
erste  Ziel  nur  zum  Teil,  das  zweite  überhaupt  nicht. 

Als  ich  bald  nach  Erscheinen  des  „Manuel  du  portrait  parle"  Be- 
denken gegen  die  praktische  Verwertbarkeit  einiger  Punkte  desselben 
in  der  Presse  äußerte,  stellte  man  diese  Bedenken  als  Mangel  an  prakti- 
scher Erfahrung  hin.  (So  Reiß  in  den  „Münchener  Neuesten  Nach- 
richten" u.  a.)  Man  ließ  sich  nicht  irrig  machen  in  dem  Glauben,  das 
Portrait  parle  werde  in  Kürze  alle  Kulturstaaten  erobern.  Seitdem  sind 
20  Jahre  vergangen.  Die  Kulturstaaten  sind  noch  nicht  erobert.  Da  und 
dort  hat  man  einen  Versuch  gewagt,  ihn  aber  bald  wieder  aufgegeben. 
Unter  den  Polizeibehörden  der  fünf  Erdteile,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre 
besuchte,  habe  ich  keine  einzige  gefunden,  die  sich  in  der  Praxis  allzu- 
lang mit  dem  Portrait  parle  abmühte.  Sogar  in  Paris  selbst  wird  man 
lange  suchen  müssen,  bis  man  einen  Polizeibeamten  findet,  der  vom 
Portrait  parle  mehr  als  die  Theorie  kennt. 

Ich  unterschätze  den  außerordentlich  wertvollen  Dienst  keines- 
wegs, den  Bertillon  mit  seinem  Portrait  parle  der  Polizei  erwiesen  hat. 
Er  hat  die  Kriminalbeamten  Sehen  gelehrt.  Das  Portrait  parle  ist  ein 
vorzügliches  Mittel,  den  Polizisten  an  exakte  Beobachtung  und  exakte 
Reproduktion  des  Beobachteten  zu  gewöhnen.  Der  Unterricht  im  Portrait 
parle  sollte  daher  in  keiner  Polizeischule  fehlen.  Der  pädagogische  Wert 
des  Portrait  parle  ist  aber  meines  Erachtens  der  hauptsächliche  und 
beinahe  einzige  Vorteil  der  Methode.  Was  Bertillon  weiter  anstrebte, 
ist  ihm  mißglückt  und  mußte  mißglücken. 

Zunächst  läßt  sich  gegen  die  Maßbezeichnungen  manches  ein- 
wenden. Bertillon  suchte  die  Signalements worte:  klein,  mittel,  groß 
u.  s.  w.,  die  bislang  von  den  Beamten  nach  ihrem  subjektiven  Ermessen 
gewählt  wurden,  genau  zu  präzisieren.  Für  die  Angaben  der  Körper- 
länge war  dies  nicht  schwer,  denn  hier  handelt  es  sich  um  absolute 
Größen.  Hier  ließ  sich  folgende  Skala  aufstellen:  sehr  klein:  unter  1-52, 
klein:  1*53 — 1-58  u.  s.  w.  Bertillon  und  sein  Schüler  Reiß  wollten  so  die 
Adjektiva  ein  für  allemal  festlegen  und  dies  auch  für  den  internatio- 
nalen Verkehr  unter  den  Polizeibehörden  eingeführt  wissen.  Sie  ver- 
gaßen aber,  daß  die  Menschenrassen  verschieden  groß  sind  und  daß 
eine  Skala,  die  für  die  kleinen  Franzosen  ausgearbeitet  ist,  für  die 
langen  Norweger  z.  B.  unbrauchbar  ist. 

Man  wird  also  gut  daran  tun,  die  Körpergröße  nicht  nach  den 
Bertillonschen  Bezeichnungen,  sondern  in  Zentimeterzahlen  anzugeben. 

Noch  bedenklicher  sind  die  Bertillonschen  Maßbezeichnungen  bei 
den  übrigen  Körperteilen,  deren  Größe  sich  nicht  absolut  nach  Zenti- 
metern, sondern  nur  relativ  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Körperteilen 
bestimmen  läßt.  Beispielsweise  unterscheidet  Bertillon  eine  „sehr  kleine 
Nase"  eine  „kleine  Nase"  u.   s.  w.  Hier  muß  meines  Erachtens  das 
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Bertillonsche  Verfahren  unbedingt  versagen,  weil  die  Maßbezeichnungen 
jedwede  AbgTenzung  untereinander  vermissen  lassen.  Bertülon  hat 
hier  etwas  schematisieren  wollen,  was  sich  eben  nicht  in  ein  Schema 
zwängen  läßt.  Er  vergaß  den  alten  Satz:  Natura  non  facit  saltum.  Es 
gibt  stets  Übergangsformen.  Und  kein  Beamter  der  Welt  wird  sagen 
können,  wo  die  „sehr  große  Nase"  aufhört  und  die  „große  Nase"  beginnt. 

Ebenso  sind  die  Neigungs-  und  Formbezeichnungen  unmöglich  in 
präzisen  Worten  auszudrücken.  Je  mehr  Unterscheidungen  und  Unter- 
abteilungen man  hier  macht,  desto  verworrener  wird  das  Signalement. 
Nur  wenn  abnorme  Größen  und  extreme  Formen  gegeben  sind,  empfiehlt 
sich  meines  Erachtens  ihre  Konstatierung  im  Signalement,  u.  zw.  in  der 
Rubrik  „Besondere  Kennzeichen". 

Die  Farbebezeichnungen  sind  gleichfalls  viel  zu  sehr  gegliedert. 
Es  ist  ganz  besonders  schwer,  zwischen  einzelnen  Farbennuancen  scharfe 
Grenzen  zu  ziehen,  so  daß  hier  der  Feind  jeder  Klassifizierung,  der 
„Grenzfall",  häufiger  denn  je  auftritt.  Die  Augen  will  Bertillon  nach 
der  Farbe  der  Iris  (nach  dem  Pigment)  in  Klassen  teilen.  Er  unter- 
scheidet dabei  z.  B.  zwischen  kastanienbraun  und  schwarzbraun!  Dann 
erfolgt  noch  eine  Unterabteilung  nach  der  Farbe  der  Aureole:  hellgelb  — 
mittelgelb  —  dunkelgelb  —  hellorange  —  mittelorange  —  dunkel- 
orange —  hei '.kastanienbraun  —  mittelkastanienbraun  —  dunkel- 
kastanienbraun  —  hellschwarzbraun  (!)  — mittelschwarzbraun  —  dunkel- 
schwarzbraun. Nicht  genug!  Es  wird  noch  weiter  unterklassifiziert  nach 
der  Farbmischung  der  Peripherie. 

Dabei  ist  ärztlicherseits  festgestellt  worden,  daß  die  Augen  insbe- 
sondere durch  Krankheit  die  Farbe  ändern.  Ferner  entstehen  für  die 
subjektive  Wahrnehmung  des  signalisierenden  Beamten  Farbenände- 
rungen  durch  die  Verschiedenheit  des  Lichtes,  das  sich  im  Auge  spiegelt. 
Schließlich  ist  die  Konstatierung  einer  Farbe  ein  rein  subjektiver 
Prozeß,  der  bei  jedem  Beamten  zu  anderen  Resultaten  führt.  Was  der 
eine  blau  sieht,  sieht  der  andere  grün.  Jeder  von  uns  ist  in  irgend  einer 
Hinsicht,  die  ihm  meist  selbst  nicht  bewußt  wird,  farbenblind. 

Dasselbe  läßt  sich  »gegen  die  viel  zu  detaillierte  Klassifizierung  der 
Haarfarben  sagen. 

Das  Portrait  parle  ist,  wie  gesagt,  ein  passender  Unterrichtsgegen- 
stand für  Polizeischulen.  Als  Werkzeug  der  praktischen,  tagtäglichen 
Fahndungsarbeit  gedacht,  ist  es  das  Produkt  einer  geradezu  krank- 
haften Klassifizierungswut.  Das  Desideratum  der  Kriminalpolizei,  ein 
praktisch  registrierbares  Steckbriefverzeichnis  in  Taschenformat,  ist  auf 
diesem  Wege  nicht  zu  erreichen. 

2.    Ein    lehrreicher    Rückblick    ins    Altertum. 

In  meinem  Buche  „System  und  Praxis  der  Daktylo- 
skopie   und    der    sonstigen    technischen    Methoden 
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der  Kriminalpolizei"  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
zeigt, daß  so  manche  kriminalpolizeiliche  Technik,  die  wir  mit  Stolz 
als  Errungenschaft  unserer  Zeit  betrachten,  schon  in  grauer  Vorzeit 
bestanden  hat,  vielleicht  sogar  noch  weit  besser  ausgebildet  war  als 
heutzutage.  Auch  hinsichtlich  des  Signalements  läßt  sich  dies  nach- 
weisen. In  einigen  kriminalistischen  Publikationen,  unter  anderen  auch 
in  meinem  erwähnten  Buche,  ist  ein  in  Alexandrien  im  Jahre  145  v.  Chr. 
verfaßter  Steckbrief  abgedruckt,  der  ein  geradezu  vorbildliches 
Signalement  enthält,  weil  er  den  Hauptwert  auf  die  Beschreibung 
der  „besonderen  Kennzeichen"  (Warzen,  Narben,  Täto- 
wierungen u.  s.  w.)  legt.  Mehr  als  dieser  eine  Steckbrief  ist  meines 
Wissens  in  der  kriminalistischen  Literatur  bisher  nicht  erwähnt  worden. 
Ich  bin  der  Frage  der  Signalementstechnik  in  der  vorchristlichen  Zeit 
weiter  nachgegangen  und  habe  noch  zahlreiche  Anhaltspunkte  ge- 
funden*. 

Wenn  wir  die  Urkunden  des  ptolemäischen  und  römischen  Ägyptens 
Revue  passieren  lassen,  finden  wir  viele  Stellen,  die  die  Signalements- 
technik des  Altertums  illustrieren.  Das  einschlägige  Material  ist  bisher 
wohl  nur  von  Papyrusforschern  und  Ägyptologen  besprochen  worden. 
(Philologus  LXI,  pag.  374;  ferner  die  Einführung  in  die  Papyruskunde 
von  Gradenwitz,  pag.  126;  die  im  folgenden  besonders  verwertete, 
außerordentlich  interessante  Arbeit  von  Hasebroek  über  die  Personen- 
beschreibung in  den  Papyrusurkunden,  pag.  82,  84 — 87,  90 — 97,  102, 
106  ff.  und  verschiedene  gelegentliche  Hinweise  von  Papyrusheraus- 
gebern in  ihrem  Kommentar.)  Eine  Wertung  des  Materials  vom 
kriminalistischen  Standpunkte  ist  bisher  noch  nicht  erfolgt.  Es  seien 
daher  im  folgenden  einige  kurze  Bemerkungen  gestattet:  Sie  wollen 
nicht  mit  archäologischen  Ausführungen  langweilen,  sondern  zielen 
lediglich  auf  eine  praktische  Nutzanwendung  hin,  wie  sich  zeigen  wird. 

Eine  Durcharbeitung  des  gesamten  bis  jetzt  bekannten  Papyrus- 
materials (die  genauen  Quellenangaben  können  an  der  Hand  des  Wörter- 
verzeichnisses von  Hasebroek  festgestellt  werden)  läßt  zwei  Arten  von 
Signalements  erkennen:  ein  ausführliches  und  ein  kürzeres. 


a)   Das    ausführliche    Signalement. 

Es  enthält: 

1.  Name  und  Alter. 

2.  Größe    und    Statur,    Hautfarbe,    Augenfarbe,    Haarfarbe,    Bart- 
tracht, Gesichtsform,  Nasenform,  Ohrform  und 

3.  die  „besonderen  Kennzeichen"  an  einzelnen  Körper- 
teilen. 


*  Bisher  habe  ich  sie  nur  publiziert  in:  Medico-legäl  Journal  (New  York). 
Vol.  XVI,  pag.  99. 
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Die  auf  Punkt  2  bezüglichen  Papyrusstellen  erinnern  in  jeder 
Hinsicht  an  Bertülons  Portrait  parle.  Bertillon  konnte  nicht  mehr  ins 
Detail  gehen  als  die  Signalementsverfasser  jener  Zeit.  Man  unter- 
schied schon  damals  Dutzende  von  Nasenformen.  Das  Profil  des  Nasen- 
rückens (euthyrhin  =  geradlinig  u.  s.  w.)  wurde  klassifiziert.  Die  be- 
sonderen Profilformen  (grypos  =  Adlernase,  epigrypos  =  Krähennase 
u.  s.  w.),  die  Nasenbasis  (katarrhin  =  abwärts  u.  s.  w.),  die  Nasenbreite 
(pachyrrhin  =  dicke  Nase,  oxyrrhin  =  schmale  Nase  u.  s.  w.)  wurden 
berücksichtigt.  Wer  das  Bertillonsche  Portrait  parle  in  den  Einzelheiten 
gut  kennt,  wird  über  die  Ähnlichkeit  verblüfft  sein.  Das  Ohr  wird  bis 
zu  den  Ohrläppchen  (loboi)  herab  charakterisiert.  Der  Katalog  der  Ge- 
sichtsformen (makroprosopos  =  länglich-schmal;  strongyloprosopos  = 
rund-oval;  platyprosopos  =  eckig-breit  u.  s.  w.)  und  die  Skala  der 
Körperlängen  („brachys  —  elasson  —  elasson  e  mesos  —  mesos"  u.  s.  w. 
entsprechen  dem  Bertülonschen  „sehr  klein  —  klein  —  mittelklein  — 
mittel"  u.  s.  w.),  kurz,  fast  die  ganze  Nomenklatur  des  Portrait  parle 
findet  sich  bereits  in  den  Papyri. 

Was  den  dritten  Bestandteil  des  ausführlichen  Signalementsschemas 
der  Papyri  betrifft,  die  „besonderen  Kennzeichen"  (oulai),  so  finden 
wir  Muttermale,  Warzen,  Hautmale  als  Folge  von  Krankheiten  und 
unvergängliche  Narben  als  Folge  von  Verletzungen  (diese  3  Kategorien 
werden  mit  oulai  im  engeren  Sinne  bezeichnet),  ferner  Haar-  und  Augen- 
krankheiten, Verkrüppelung  der  Glieder,  abgebrochene  Schneidezähne 
u.  s.  w.  Der  Ort  des  „besonderen  Kennzeichens"  ist  meist  genau  ange- 
geben. Wir  finden  alle  denkbaren  Körperteile  erwähnt.  Die  Mehrzahl 
der  in  den  Signalements  genannten  oulai  beziehen  sich  aber  auf  den 
Kopf,  die  Finger  (die  genau  bezeichnet  sind)  und  die  Unterarme,  also 
auf  die  sichtbaren,  von  der  Kleidung  nicht  verhüllten  Körperteile. 

Soweit  das  ausführliche  Signalementsschema. 


b)  Das    gekürzte    Signalement. 

Die  zweite  Art  von  Signalements,  die  gekürzte, 
enthält  nur  Altersangabe  (meist  schätzungs- 
weise) und  besondere  Kennzeichen.  Und  nun  kommen  wir 
zum  wichtigsten  Punkt  unserer  Darstellung.  In  der  Zeit  vor  Christi 
Geburt  finden  wir  ausschließlich  das  ausführliche  Signalements- 
schema ä  la  portrait  parle  (das  älteste  Signalement  stammt  aus  dem 
Jahre  238  v.  Chr.;  es  folgen  solche  aus  den  Jahren  237,  236,  235,  225 
u.  s.  w.). 

Das  erste,  uns  bekannte  gekürzte  Signalement  („Oulai-Typus") 
stammt  aus  dem  Jahre  9  n.  Chr.  Das  ausführliche  Signalement  bleibt 
zunächst  daneben  bestehen.  Im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  es  bereits  sehr 
selten  (es  sind  nur  3  ausführliche  Signalements  überliefert).  Im  3.  Jahr- 
hundert n.   Chr.   ist  es  gänzlich  ausgestorben.   Man   notiert   nurmehr 
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Alter  und  besondere  Kennzeichen,  diese  aber  oft  mit  größter  Genauig- 
keit. Soweit  noch  Worte  aus  dem  vorchristlichen  Signalementsschema 
verwendet  werden,  beziehen  sie  sich  meist  auf  .ganz  extreme  Formen 
oder  Farben,  bezeichnen  ein  Abweichen  von  der  Norm  und  werden  daher 
mit  Recht  in  der  Rubrik  „oulai"  vermerkt  (z.  B.  in  einem  Signalement 
aus  dem  Jahre  215  n.  Chr.)  „leukochros"  =  „von  weißer  Hautfarbe", 
zwar  aus  dem  vorchristlichen  Signalementsschema  stammend,  aber  eine 
in  Ägypten  seltene  Eigenschaft  bezeichnend.  Wenn  in  mehreren  anderen 
Signalements  der  nachchristlichen  Zeit  die  Augenfarbe  besonders  er- 
wähnt wird,  so  ist  dies  kein  Rückfall  in  die  Portrait-parle-Manier.  Denn 
es  ist  dann  stets  hinzugefügt  ophthalmon  dexion  oder  aristeron.  Es 
handelt  sich  also  um  Menschen,  deren  beide  Augen  verschiedene  Farben 
haben,  also  um  eine  krankhafte  Abnormität,  die  mit  Recht  als  „oulä" 
notiert  ist. 

3.    Die    „besonderen   Kennzeichen",    der    wertvollste 
Signalementsbestandteil. 

Die  Lehre,  die  wir  aus  der  Entwicklung  des  Signalements  in  der 
ptolemäischen  und  römischen  Zeit  Ägyptens  ziehen,  lautet:  daß  selbst 
das  ausführlichste  Signalement  ä  la  Bertillons  Portrait  parle,  soweit 
es  alle  Formen,  Farben  und  Größen  in  ein  skalenartiges  Schema  pressen 
will,  unbefriedigend  ist.  Wie  die  Polizeibehörden  Ägyptens  im 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.  müssen  auch  wir  zum  „Oulai-Typus"  übergehen, 
d.  h.  die  sämtlichen  schwer  begrenzbaren,  verschwommenen  Ausdrücke 
unseres  alten  Paßschemas  und  auch  des  Portrait-parle-Typus  über  Bord 
werden  und  uns  auf  die  besonderen  Kennzeichen  konzentrieren.  Bei 
jedem  Menschen  finden  wir,  wenn  er  genau  untersucht  wird,  solche 
Kennzeichen,  und  hier  läßt  sich  eine  exakte  Beschreibung  geben.  Hier 
ist  man  nicht  auf  vage  Worte  angewiesen,  mit  denen  jeder  einen 
anderen  Begriff  verbindet,  sondern  kann  mit  dem  Millimetermaß 
arbeiten. 

Man  kann  z.  B.  sagen:  „Eine  9  cm  lange  und  an  der  breitesten 
Stelle  6  mm  breite  Schnittnarbe  an  der  linken  Wange,  das  untere 
Ende  2*5  cm  vom  Ohrläppchen  entfernt"  oder  „die  Tätowierung  ,Rache 
ist  süß'  an  der  Außenseite  des  rechten  Unterarms,  22  cm  vom  Hand- 
gelenk entfernt,  jeder  Buchstabe  6  mm  groß",  oder  „ein  kreisrundes 
Muttermal  von  8  mm  Durchmesser  am  linken  Handrücken,  6  cm  vom 
Knöchel  des  Mittelfingers  entfernt". 

So  wird  man,  auch  wenn  der  Beschriebene  weder  hinkt,  schielt, 
noch  einarmig  ist,  zu  Signalementsangaben  kommen,  mit  denen  sich 
praktisch  arbeiten  läßt.  Der  Oulai-Typus  muß  auch  bei  uns  auf  Pässen 
oder  wenigstens  in  den  Personenbeschreibungen  des  Kriminalverfahrens 
vorherrschend  werden! 

Ich  weiß,  daß  auch  Bertillon  in  seinem  gewissenhaften  Portrait  parle 
die  besonderen  Kennzeichen   hinreichend  berücksichtigt  hat,  aber  er 
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hat  durch  die  Fülle  seiner  Rubriken  die  Aufmerksamkeit  von  diesem 
wichtigsten  Signalementsteil  abgelenkt.  Seine  Vorschriften  über  die 
„besonderen  Kennzeichen"  gehen  in  der  Masse  der  übrigen  Anweisun- 
gen unter.  Bertillon  begeht  einen  taktischen  Fehler.  Er  rechnet  nicht 
mit  der  chronischen  Arbeitsüberlastung  der  Kriminalbeamten  und  mit 
der  chronischen  Trägheit,  die  uns  alle  dazu  verleitet,  ein  sehr  langes 
Formular  weniger  sorgfältig  auszufüllen  als  einen  kurzen  Vordruck, 
der  nur  das  Wichtigste  hervorhebt. 

Der  Hauptvorteil  des  „Oulai-Typus",  des  Sigiialements  der  be- 
sonderen Kennzeichen,  ist  der,  daß  solche  Signalements  registrierbar 
sind,  daß  man  ein  Verzeichnis  von  Hunderten  und  Tausenden  solcher 
Beschreibungen  zusammenstellen  kann,  aus  dem  ziemlich  mühelos  und 
sicher  ein  Individuum  herausgefunden  wird,  das  nur  seinen  Merkmalen 
nach,  nicht  aber  seinem  Namen  nach  bekannt  ist.  Eine  genaue  Dar- 
stellung der  Registriertechnik  habe  ich  in  meinem  Buch  „System  und 
Praxis  der  Daktyloskopie"  S.  432 — 437  gegeben. 

Dritter  Abschnitt. 
Die  Daktyloskopie. 


I.  Die  beiden  Fundamentalsätze  der  Daktyloskopie. 

Zunächst  eine  Bemerkung  über  die  beiden  Fundamentalsätze  der 
Daktyloskopie.  Sie  sind  allgemein  bekannt:  1.  Das  Papillarlinienbild 
der  menschlichen  Fingerhaut  ist  während  des  ganzen  Lebens  unver- 
änderlich. 2.  Jeder  Mensch  hat  andere  Papillarlinienbilder. 

Mit  diesen  beiden  Sätzen  steht  und  fällt  die  ganze  kriminalistische 
Daktyloskopie.  Man  sollte  daher  meinen,  alle  Autoren  hätten  diesen 
zwei  Kardinalpunkten  eine  besonders  ausführliche,  sorgfältige  Unter- 
suchung gewidmet.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Eine  wissenschaftliche 
Begründung  der  beiden  Lehrsätze  ist  in  der  kriminalistischen  Literatur 
bisher  noch  nie  versucht  worden.  Selbst  in  den  umfangreichsten  Spezial- 
werken,  in  den  Büchern  von  Galton,  Locard,  Henry,  Windt  und  Niceforo, 
finden  sich  darüber  nur  ein  paar  Zeilen,  u.  zw.  nur  Behauptungen  ohne 
Beweise.  Wir  kriminalistischen  Fachleute  haben  uns  im  Laufe  der 
letzten  20  Jahren  daran  gewöhnt,  diese  Sätze  zu  g  1  a  u  b  e  n.  Durch  die 
täglich  sich  wiederholenden  Erfahrungen  in  unserem  Glauben  bestärkt, 
entbehren  wir  die  Begründung  leicht.  Nur  wenn  wir  als  daktyloskopische 
Sachverständige  vor  Gericht  gerufen  werden  und  vor  skeptischen 
Richtern  und  Geschworenen  stehen.  Averden  wir  uns  der  Lücke  unseres 
Wissens  bewußt.  Wenn  bei  wichtigen  Kapitalverbrechen  die  Ehre,  die 
Freiheit,  ja  der  Kopf  des  Angeklagten  vom  daktyloskopischen  Indizien- 
beweis abhängt,  will  das  Gericht  Beweise  für  unsere  Fundamentalsätze 
hören,    nicht   bloße   Behauptungen.   Selbst    der   sonorste   Brustton   der 
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Überzeugung  nützt  uns  nichts;  der  Verteidiger  zuckt  vielsagend  die 
Achseln,  die  Geschworenen  wittern  argwöhnisch  eine  „moderne 
Theorie",  deren  Richtigkeit  noch  nicht  erwiesen  ist,  und  auch  die 
Berufsrichter  sind  meist  über  solche  technische  Spezialfragen  nicht 
genügend  orientiert  und  ihr  Verantwortlichkeitsgefühl  drängt  ihnen 
die  Frage  auf:  „Vielleicht  gibt  es  doch  noch  einen  zweiten  Menschen, 
der  dasselbe  Papillarlinienbild  wie  der  Angeklagte  hat?"  „Vielleicht  ist 
das  Papillarlinienbild  doch  nicht  konstant?"  Die  Gerichtspraxis  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  anderer  Länder  hat  in  den  letzten  20  Jahren 
zahlreiche  Beispiele  solcher  in  Freisprüchen  sich  äußernder  Zweifel 
erbracht. 

Es  lohnt  sich  deshalb,  auf  die  beiden  Kardinalfragen  der  Daktylo- 
skopie näher  einzugehen.  Da  mitunter  auch  Mediziner  in  die  Lage 
kommen,  vor  Gericht  über  daktyloskopische  Fragen  sich  äußern  zu 
müssen,  erscheint  eine  etwas  ausführlichere  Darlegung  in  diesem 
Handbuch  besonders  angebracht. 


1.    Die    Papillarlinienbilder    sind    unveränderlich. 

Wenn  wir  ergründen  wollen,  ob  das  „Papillarlinienbild",  d.  h.  die 
Konfiguration  der  feinen  zarten  Hautleisten,  mit  denen  unsere 
äußersten  Fingerglieder  bedeckt  sind,  sich  ändern  kann,  müssen  wir 
zunächst  feststellen,  wie  es  entsteht.  Da  das  neugeborene  Kind 
bereits  ein  in  allen  Details  fertiges  Papillarlinienbild  hat,  müssen  wir 
noch  weiter  zurückgehen  und  die  Verhältnisse  im  Mutterleib  studieren. 
Ich  habe  deshalb  auf  mikrophotographischem  Wege  zahlreiche  Bilder- 
serien von  Embryonenfingern  hergestellt,  u.  zw.  von  Embryonen  in  den 
einzelnen  Monaten  der  Schwangerschaft.  Es  sind  dies  die  ersten  photo- 
graphischen Serienaufnahmen  dieser  Art,  die  meines  Wissens  je  gemacht 
wurden,  und  ich  darf  deshalb  wohl  etwas  ausführlicher  berichten,  was 
aus  diesen  Bildern  zu  ersehen  war. 

Alle  Aufnahmen  von  Embryonen  im  9.,  8.,  7.  und  6.  Monat  der 
Schwangerschaft  zeigten  klare  Papillarlinienbilder,  die  genau  so  ent- 
wickelt waren  wie  diejenigen  des  neugeborenen  und  des  erwachsenen 
Menschen.  Bei  den  5  und  4  Monate  alten  Embryonen  waren  natürlich 
die  Finger  so  klein,  daß  die  photographische  Wiedergabe  aller 
Details  ihrer  Hautoberfläche  mit  technischen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war.  Trotzdem  gelang  es  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen, 
klare  Reproduktionen  herzustellen,  und  diese  lieferten  den  Beweis,  daß 
nicht  nur  der  5  Monate  alte  Embryo,  sondern  sogar  der  4  Monate  alte 
bereits  ein  vollständig  entwickeltes  Papillarlinienbild  hat.  Wenn  man 
bei  einem  4  Monate  alten  Embryo  die  Hautlinien  zählen  würde,  würde 
man  feststellen  können,  daß  hier  schon  genau  so  viele  Linien  vorhanden 
sind,   als   wenn    dieses   Individuum   erwachsen   wäre.    Auch   die   Kon- 
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figuration  der  Linien  ist  in  diesem  fötalen  Stadium  bereits  genau  so, 
wie  in  späteren  extrauterinen  Stadien. 

Bei  3  Monate  alten  Embryonen  zeigte  dagegen  die  Fingerhaut  eine 
vollkommen  glatte  Fläche. 

Dieser  Befund  steht  in  Widerspruch  mit  allen  bisherigen  Angaben 
der  daktyloskopischen  Literatur.  Bilder  von  Embryofingern  finden  wir, 
wie  gesagt,  überhaupt  nicht  in  der  Literatur,  wohl  aber  die  kurze  Be- 
merkung, daß  das  Papillar- 
linienbild im  6.  Monat  ent- 
steht, u.  zw.  bei  den  fran- 
zösischen Mezidinern  Lo- 
card*,  Ivert**,  und  Vari- 
gny***, sowie  in  dem  Stan- 
dardwerk der  Daktylo- 
skopie, in  dem  Buch  „Fin- 
ger prints"  von  Galtonf, 
aus  dem  die  Behauptung 
dann  in  die  meisten  wissen- 
schaftlichen und  populären 
Publikationen  der  letzten 
beiden  Jahrzehnte  über- 
ging. 

Wie  kommt  es  nun. 
daß  diese  vier  Autoren 
übereinstimmend  zu  einer 
Ansicht  gelangten,  die  mei- 
nen Untersuchungen  wider- 
spricht? 

Locard  gibt  als  seine 
Quelle  Ivert  an.  Wenn  wir 
die  Arbeit  lverts  genauer 
durchlesen,  finden  wir,  daß 
er  lediglich  Varigny  zitiert, 
ohne  dessen  Behauptung 
selbst  nachgeprüft  zu  ha- 
ben. Und  wenn  wir  Varigny  nachlesen,  entdecken  wir,  daß  er  lediglich 
diese  Angaben  von  Galton  übernommen  hat.  Und  Galton  schreibt  in 
seinem  Buch,  daß  er  die  Behauptung,  daß  Papillarlinienbilder  im  6.  Monat 
entstehen,  auch  nicht  selbst  untersucht  habe,  sondern  daß  er  diese  An- 
gaben in  einem  deutschen  Buch  von  Kollmann  gelesen  habe.  Das  Buch 
von  Kollmann  aber  ist  vor  beinahe  50  Jahren  erschienen,  also  zu  einer 


* 


Sechs  Monate  alter  Menschenembryo. 


*  Locard,  Identification.  Paris   1909,  pag.  162. 
**  Ivert,  Identification.  Lyon  1904,  pag.  4. 
■=**  Varigny,  Revue  scientifique.   1891. 

t  Pag.  58. 
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Zeit,  wo  die  Mikroskopie  und  die  Mikrophotographie  auch  noch  in  einem 
etwas  embryonalen  Zustand  war.  So  ist  wohl  der  Beobachtungsfehler  ent- 
standen, der  sich  dann  auf  dem  Wege  des  Zitats  von  einem  Buch  ins 
andere  eingeschlichen  hat,  wie  das  ja  so  oft  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  geht. 

Wir  wissen  also  jetzt  den  Zeitpunkt  des  Entstehens  des  Papillar- 
linienbildes. Es  ist  ungefähr  das  Stadium  zwischen  dem  100.  und 
120.  Tage  der  Schwangerschaft.  Nun  kommt  die  Frage,  w  i  e  es  ent- 
steht. Um  das  festzustellen,  habe  ich  Querschnitte  von  Embryofingern 
herstellen  lassen  und  von  diesen  Querschnitten  mikrophotographische 
Aufnahmen  gemacht. 

Bevor  wir  diese  Querschnitte  untersuchen,  empfiehlt  es  sich,  den 
Querschnitt  der  Fingerhaut  eines  erwachsenen  Menschen  zu  be- 
trachten. 

Fig.  26. 

a   b 


,1- ^r- 


Beim  erwachsenen  Menschen  (und  Affen)  erscheinen  die  Papillar- 
linien (Hautleisten)  als  breite  Erhebungen  (a)  der  Epidermis,  auf  deren 
Mitte  wir  kleine  Einsenkungen  (b)  sehen.  Diese  Leisten  a  ergeben,  wenn 
das  Hautrelief  eingeschwärzt  und  auf  ein  Blatt  Papier  abgedruckt  wird, 
die  schwarzen  Linienbilder,  als  die  sich  die  polizeilichen  „Finger- 
abdrücke" präsentieren.  Die  Einsenkungen  b  sind  so  gering,  daß  sie 
auf  den  Abdrücken  überhaupt  nicht  in  die  Erscheinungen  treten. 

Die  einzelnen  Hautleisten  sind  durch  tiefe  Einschnitte,  die  sog. 
„Hautfurchen"  (c)  voneinander  getrennt. 

Der  Oberflächenlinie  der  Hornhaut  läuft  die  Oberflächenlinie  des 
Stratum  Malpighii  parallel.  Eine  Veränderung  der  Kontur  tritt  erst  an 
der  Grenze  zwischen  Stratum  Malpighii  und  Lederhaut  ein.  Unterhalb 
der  Oberflächeneinsenkungen  des  Stratum  Malpighii  (e)  ist  auch  die 
Lederhautoberfläche  eingesenkt  (f).  Unterhalb  der  Oberflächenerhebun- 
gen  des  Stratum  Malpighii  (d)  findet  sich  jedoch  nicht  wieder  eine  Er- 
hebung der  Lederhaut,  sondern  hier  zeigt  sich  eine  Einbuchtung  (g). 
An  ihrer  abgerundeten  Spitze  kann  man  zuweilen  den  Durchschnitt  eines 
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Schweißdrüsenkanals  (h)  bemerken*.  Diese  Einsenkung  g  dringt  tiefer 
in  die  Lederhaut  ein  als  die  Einsenkung  f.  Eine  Schnittserie  zeigt,  daß  g 
und  f  nicht  als  isolierte  Zapfen,  sondern  als  Leisten  des  Stratum 
Malpighii  gegen  die  Lederhaut  vorspringen:  g  hat  Blaschko  „Drüsen- 
leiste" genannt,  da  sie  von  Schweißdrüsengängen  durchbohrt  wird, 
/  hieß  er  „Falte",  weil  sie  der  Einfaltung  der  Epidermis  entspricht. 
Auch  der  einheitliche,  bis  zur  Höhe  i  reichende  Abschnitt  der  Leder- 
hauterhebung stellt  sich  als 
Fie- 27-  eine  Leiste  (k)  dar.  Die  auf 

ihr  sitzenden  Kegel  (7)  sind 
dagegen  zapfenförmige  Le- 
derliautfortsätze,  was  sich 
wiederum  durch  die  Muste- 
rung von  Schnittserien  er- 
kennen läßt*. 

Wenden    wir   uns   nun 
den  Querschnitten  der  Em- 


Fig.  28. 


Querschnitt   des  Fingers  eines /Menschenembryos   zu 
Ende  des  4.  Monats. 


Aufsicht  eines  gleichalten 
Hautbezirks 


bryofinger  zu.  Auch  bei  ihnen  ist,  soweit  an  der  Oberfläche  Papillar- 
linien sich  befinden,  unter  jeder  Hautleiste  (Papillarlinie)  eine  Drüsen 
leiste. 

Diese  Drüsenleisten  laufen  vollkommen  konform  mit  den  Papillar- 
linien. Das  Drüsenleistenbild  ist  also  völlig  identisch  mit  den  Papillar- 
linienbild (nur  ist  natürlich  rechts  und  links  vertauscht).  Dabei  ist  das 
Drüsenleistenbild  viel  plastischer  als  das  Papillarlinienbild,  auch 
ist  es  bei  den  meist  längere  Zeit  in  Spiritus  aufbewahrten  Embryonen 
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weniger  beschädigt  als  das  Bild  der  Außenseite.  Wir  haben  deshalb  bei 
unseren  weiteren  Untersuchungen  die  Drüsenleistenbilder  statt  der 
Papillarlinienbilder  berücksichtigt  und  dabei  ergab  sich  folgendes: 

Bei  den  Embryonen  im  5.  bis  9.  Monat  ist  das  Drüsenleistenbild 
vollständig  von  der  Fingerspitze  bis  zum  Fingergelenk  herab  entwickelt. 
Wir  sehen  die  Drüsenleisten  auf  unseren  Mikrophotogrammen  als 
schwarze  Zapfen,  die  von  der  Epidermis  aus  ins  Corium  dringen. 

Bei  3  Monate  alten  Embryonen  sind  dagegen  keinerlei  solcher 
Zapfen  zu  sehen,  weder  oben  an  der  Fingerspitze  noch  unten  au  der 
Gelenkfalte. 

Und  nun  kommt  das  wesentlichste  Bild:  der  Querschnitt  eines 
Embryos  im  4.  Monat. 

Und  als  Ergänzung  dazu  die  Aufsicht  eines  ungefähr  gleichalten 
Hautbezirkes. 

Dieses  Bild,  das  ich  Blaschko  verdanke,  zeigt  die  von  der  Finger- 
kuppe abgezogene  Epidermis  eines  etwa  372  Monate  alten  Embryos, 
bei  dem  unter  der  Einwirkung  des  konservierenden  Alkohols  sich  von 
allen  Fingern  die  Oberhaut  handschuhartig  abgehoben  hat. 

Hier  —  sowohl  bei  meinem  Querschnitt  wie  bei  Blaschkos  Aufsicht  — 
sehen  wir  das  die  Fingerbeere  bedeckende  Hautstück  zum  Teil  mit 
Drüsenleisten  versehen.  Während  des  90.  und  120.  Tages  der  Schwanger- 
schaft vollzieht  sich  ihre  Bildung,  u.  zw.  in  einer  ganz  merkwürdigen 
Weise,  die  mit  allen  sonstigen  Wahrnehmungen  über  die  phylogenetische 
Entwicklung  kontrastiert:  Die  Drüsenleisten  (und  damit  auch  die 
Papillarlinien)  wrachsen  nicht,  wie  Kollmann,  „Tastapparat  der  Hand", 
Hamburg  1883,  S.  28,  behauptet,  gleichzeitig  aus  der  Haut- 
schicht heraus,  indem  alle  von  Tag  zu  Tag  erhabener  und  plastischer 
werden.  Die  Bildung  dieser  konzentrischen  Schlingen,  Spiralen  und 
Wirbellinien  erfolgt  auch  nicht,  wie  man  ebenfalls  erklärlich  finden 
könnte,  zentripetal  oder  zentrifugal.  Die  Drüsenleisten  (und  Papillar- 
linien) entstehen  vielmehr  zuerst  ganz  oben  an  der  äußersten  Finger- 
spitze. Erst  wenn  der  oberste  Rand  der  Fingerspitze  dicht  mit  Linien 
besetzt  ist  und  also  dort  das  Leistenbild  so  vollständig  ist,  das  keine 
neue  Linie  dazwischen  mehr  Platz  hat,  schreitet  die  Ausbreitung  des 
Bildes  vorwärts  und  rückt  schrittweise  bis  zu  dem  Gelenk  des  Fingers 
weiter.  Die  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Bildes  neu  auftauchenden 
Linien  (Drüsenleisten  und  Papillarlinien)  schieben  sich  also 
nie  zwischen  bereits  bestehende  Linien  ein,  son- 
dern reihen  sich  nur  an  die  unterste  (zuletzt  entstandene)  Linie  an, 
bis  das  ganze  Fingerglied  mit  Drüsenleisten  besetzt  ist  und  also  auch 
das  Papillarlinienbild  fertig  ist.  Sind  die  letzten  Linien  an  der  Gelenk- 
falte erschienen,  so  hat  damit  die  Entwicklung  des  Linienbildes  ihr 
naturgemäßes  Ende  erreicht.  Eine  nachträgliche  Komplikation  oder 
Vereinfachung  oder  sonstige  Änderung  des  Bildes  ist  bei  der  Eigenart 
dieser  Entwicklung  nicht  mehr  möglich.  Das  ist  meines  Erachtens  der 
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physiologische  Beweis  dafür,  daß  das'  Papillarlinienbild,  soweit  es 
einmal  fertig  ist,  sich  nachträglich  nicht  mehr  verändern  kann.  Das 
spätere  Wachstum  des  Körpers,  sowohl  im  Mutterleibe  als  auch  nach 
der  Geburt,  kann  das  Papillarlinienbild  nur  vergrößern,  nie  aber  die 
Zahl  der  Linien  und  ihre  Anordnung  ändern. 

Analog  ist  ja  auch  die  Entwicklung  jener  Falten  der  Hand,  aus 
denen  die  Wahrsager  die  Zukunft  deuten  (der  Venuslinie,  Jupiterlinie 
u.  s.  w.).  Diese  Falten  treten  bereits  im  dritten  Monat  auf*.  Weil  in 


Fig.  29. 


Abdruck  der  linken  Hohlhand  des  Privatdozenten    Welker  im  34.  Lebensjahre 

(Gießen  1856). 

diesem  früheren  Stadium  noch  keine  Bewegungen  der  verschiedenen 
Handpartien  die  Entstehung  der  Falten  mechanisch  bewirken  können, 
muß  wohl  auch  hier  eine  ursprüngliche  „Anlage"  als  Ursache  gedacht 
werden. 

Eine  weitere  Analogie:  Im  äußeren  Gehörgang  weist  die  Haut 
ringförmige,  mit  dem  Trommelfell  parallel  laufende  Hautleisten  auf. 
E.  Kaufmann**  und  A.  Blaschko***  haben  diese  Hautleisten  eingehend 


*  Retzius,  Biologische  Untersuchungen.  Neue  Folge,  XI,  S.  67. 
**  Über  ringförmige  Leisten  in  der  Cutis  des  äußeren  Gehörganges.  Wr.  Med. 
Jahrb.  1886. 

***  Beiträge  zur  Anatomie  der  Oberhaut.  Im  A.  f.  mikr.  Anat,,  30.  Bd.  1887. 


Besonderheiten  d.  Körperbaus  u.  i.  Verwertung  i.  d.  Kriminalistik. 


181 


beschrieben.  Sie  stellen  meist  einen  Wirbel,  manchmal  einen  Doppel- 
wirbel dar,  der  allerdings  mit  dem  an  den  Fingerbeeren  beobachteten 
Wirbelmuster  wenig  Ähnlichkeit  hat.  Die  Einzelheiten  der  Leistenmuster 
sind  wie  bei  den  uns  interessierenden  Fingerhautleisten  individuell 
verschieden.  Diese  individuell  verschiedenen  Leistendessins  im 
Gehörgang  zeigen  sich  bereits  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft. 
Die  jüngsten  von  Blaschko  untersuchten  Embryonen,  die  vier  Monate 
alt  waren,  zeigten  die  Leisten  zwar  erst  zart  angedeutet,  sehr  flach  und, 

Fig.  30. 


I 


41111»' 


Abdruck  derselben  Hand  im  75.  Lebensjahre  (Halle  1897). 


wie  es  schien,  eben  erst  im  Entstehen  begriffen,  aber  schon  in  der- 
selben Anordung  wie  beim  Neugeborenen.  Hieraus 
scheint  hervorzugehen,  daß  ebenso,  wie  wir  es  an  den  Tastballen  der 
Finger  gesehen  haben,  die  eigentümliche  Anordnung  dei  Leisten  (ihre 
„Muster")  nicht  durch  Einflüsse  bestimmt  wird,  die  während  des  Wachs- 
tums wirken,  sondern  daß  die  Anordnung  gewissermaßen  schon  in  der 
Anlage  vorgesehen  ist. 

Einen  sinnfälligen  Beleg  dafür,  daß  während  des  Wachstums  keine 
Veränderung  des  Papillarlinienbildes,  durch  Nachschübe  von 
neuen  Linien,  vorkommt,  erhalten  wir  durch  Zählen  der  Papillar- 
linien eines   viermonatigen   Embryos,  eines   Neugeborenen   und  eines 


182  Robert  Heindl. 

Erwachsenen.  An  Stelle  der  Papillarlinien  können  wir  auch  die 
Drüsenanlagen  zählen,  weil  sich  diese  beiden  Gebilde,  wie  wir  gesehen 
haben,  vollkommen  entsprechen. 

Bei  einer  derartigen  Zählung  sind  die  Differenzen  der  g-efundenen 
Zahlen  so  gering,  daß  man  sie  als  natürliche  Schwankungen  zwischen 
Individuum  und  Individuum  betrachten  kann,  daß  sie  aber  keinesfalls 
auf  Nachschübe  von  Drüsenanlagen  und  Papillarlinien  zurückzu- 
führen sind. 

Der  überzeugendste  Beleg  für  die  Unveränderlichkeit  des  Papillar- 
linienbildes dürfte  aber  der  empirische  Beweis  sein,  die  Betrachtung 
der  Abdrücke  desselben  Menschen  in  verschiedenen  Altersstufen. 

So  finden  sich  z.  B.  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  25,  1898,  S.  29, 
zwei  Abdrücke,  die  in  einem  Zwischenraum  von  40  Jahren  genommen 
wurden.  Der  Anthropologe  Welker  hat  1856  als  34jähriger  Dozent  in 
Gießen  einen  Abdruck  seines  Handtellers  hergestellt.  Kurz  vor  seinem 
Tod  im  Jahre  1897  wiederholte  er  als  75jähriger  Greis  diese  Prozedur. 

Man  muß  bei  der  Vergleichung  dieser  beiden  Abdrücke  die  Haut- 
leisten (Papillarlinien)  und  die  Hautfalten  (Runzeln)  unterscheiden. 
Erstere  bleiben  konstant,  letztere  dagegen  verändern  sich  selbstver- 
ständlich im  Lauf  der  Jahre,  in  denen  die  Haut  schlaffer  wird. 

Die  Runzeln  der  Hand  werden  mit  zunehmendem  Alter  breiter, 
hin  und  wieder  tritt  eine  neue  hinzu,  und  eine  oder  die  andere  Papillar- 
linie, welche  sich  früher  vorfand,  verschwindet  in  einer  verbreiterten 
Runzel.  Dies  stört  aber  keineswegs  die  Sicherheit,  die  identischen 
Felder  und  deren  Papillarlinien  wieder  zu  erkennen. 

W.  J.  Herschel  hat  1860  und  1888  Abdrücke  seines  rechten  Zeige- 
fingers und  Mittelfingers  genommen.  Galton  veröffentlichte  die  vier 
Abdrücke  in  Nature,  Bd.  38,  S.  202.  Ein  genauer  Vergleich  dieser  Ab- 
drücke liefert  ebenfalls  interessante  Aufschlüsse  über  die  Wirkungen 
des  Alters  auf  die  Fingerabdrücke.  Im  Abdruck  aus  dem  Jahre  1888 
finden  sich  eine  Anzahl  von  kreuz-  und  quergehenden  Fältchen,  die  sich 
in  weißen  Strichen  auf  dem  Abdruck  äußern  und  die  auf  dem  28  Jahre 
früher  hergestellten  Abdruck  fehlen.  Aber  die  Zeichnung  der  Papillar- 
linienmuster, auf  die  es  bei  der  Identifikation  einzig  und  allein  an- 
kommt, ist  genau  dieselbe  geblieben. 

Babu  Ram  Gati  Bannerjee  suchte  in  den  Neunzigerjahren  die 
Personen  ausfindig  zu  machen,  die  in  jener  Zeit  daktyloskopiert  wurden. 
als  im  Hooghly  Reg-istration  Office  (Grundbuch)  erstmals  Fingerabdrücke 
von  Herschel  verwendet  wurden.  Soweit  diese  Personen  noch  am  Leben 
und  auffindbar  waren,  daktyloskopierte  sie  der  Babu  abermals,  und  der 
Vergleich  der  alten  und  neuen  Abdrücke  ergab  völlige  Gleichheit  der 
Papillarlinienzeichnung. 

Ich  habe  diese  alten  und  neuen  Abdrücke  selbst  eingehend  unter- 
sucht und  konnte  keinerlei  Differenzen  entdecken.  Nur  scheinbare 
Differenzen  ergaben   sich   insofern,  als  manche   Stellen,  die  Ursprung- 
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lieh  als  Gabelungen  sich  abdrückten,  später  als  getrennte  Linien  er- 
schienen. Dies  mag-  seinen  Grund  darin  haben,  daß  bei  der  ersten 
daktyloskopischen  Aufnahme  zu  viel  Farbe  verwendet  wurde  (in 
Hooghly  verwendete  man  ursprünglich  Wasserfarbe),  oder  daß  die 
die  Gabelung  darstellende  Hautleiste  im  Laufe  der  Jahre  abgenützt  und 
niedriger  wurde  (bei  der  zweiten  daktyloskopischen  Aufnahme  waren 
die  Daktyloskopierten  teilweise  über  60  Jahre  alt!)  und  sich  nicht  mehr 
abdrückte. 

Die  Erfahrungen,  die  die  Polizeibehörden  in  neuester  Zeit  gewonnen 
haben,  umfassen  zwar  nur  den  Zeitraum  von  10  bis  14  Jahren,  aber  sie 
erstrecken  sich  auf  eine  riesige  Anzahl  von  Individuen.  Dresden  allein 
hat  z.  B.  ein  Beobachtungsmaterial  von  fast  lV2  Millionen  Fingern,  und 
noch  nie  wurde  der  Fall  konstatiert,  daß  sich  das  Papillarlinienbild 
eines  Menschen  verändert  habe.  Das  gleiche  gilt  von  Berlin,  München, 
Wien,  London  u.  s.  w. 

Diese  Erfahrung  der  modernen  Polizeibehörden  deckt  sich  mit  den 
jahrhundertelangen  Erfahrungen  Chinas  und  Japans. 

Die  Papillarlinienmuster  bleiben  aber  nicht  nur  im  Verlauf  des 
Wachstums  unveränderlich,  sondern  sie  unterliegen  auch  keinen  patho- 
logischen Veränderungen*  und  können  auch  nicht  durch  absichtliche 
Eingriffe  in  die  Haut  geändert  werden.  Derartige  Manipulationen,  die 
ein  polizeilich  Verfolgter  etwa  vornehmen  könnte,  um  seine  Identi- 
fikation zu  verhindern,  wären  in  zweifacher  Form  denkbar:  Ver- 
brennungs-  oder  Schnittwunden.  Aber  beide  Wege  sind  erfolglos. 

Wenn  die  Haut  der  Fingerspitzen  verbrannt  wird  und  dann  die 
Brandwunde  heilt,  zeigt  die  frische,  neugebildete  Haut  genau  dasselbe 
Muster  wie  die  alte.  Alle  Details  kehren  wieder.  Locard  und  Witkoivski 
in  Lyon  haben  sich  dem  schmerzhaften  Experiment  unterzogen.  Sie 
verbrannten  sich  die  Fingerspitzen  durch  kochendes  Wasser,  durch 
heißes  Öl  und  durch  Berühren  von  heißem  Metall.  Die  Fingerabdrücke, 
die  sie  darauf  täglich  anfertigten,  zeigten  in  allen  Fällen,  daß  die 
„pollicule  phyetenulaire"  (Hitzblasenhaut)  genau  alle  Details  der 
ursprünglichen  Epidermis  wiedergab.  Als  die  Hitzblätterchen  ver- 
schwanden, wies  die  restaurierte  Epidermis  alle,  selbst  die  feinsten 
Einzelheiten  auf,  die  vor  dem  Verbrennungsprozeß  sichtbar  waren. 


*  Pathologische  Einflüsse  auf  das  Wachstum  der  Papillarlinien  behandelte 
Viktor  Hecht  in  den  „Mitteilungen  aus  den  Grenzgebieten  der  Medizin  und 
Chirurgie"  1907,  Bd.  18,  S.  33  f.  Als  Beispiele  für  das  gesamte  Wachstum  unter- 
suchte er  einige  Fälle  von  cerebraler  Kinderlähmung  und  von  rachitischem  Zwerg- 
wuchs. Bei  ersterer  bleibt  gewöhnlich  die  gelähmte  Körperhälfte,  insbesondere 
die  Hand  und  der  Fuß,  im  Wachstum  erheblich  hinter  der  anderen  zurück,  so  daß 
eine  Vergleichung  zwischen  krankhaften  und  annähernd  normalen  Entwicklungs- 
verhältnissen an  demselben  Individuum  unmöglich  ist.  Als  Beispiele  von  über- 
mäßigem Wachstum  untersuchte  Hecht  die  Trommelschlegelfinger  und  die  Akro- 
megalie.  Hier  mußten  zum  Vergleich  die  Extremitäten  normaler  Personen  heran- 
gezogen weiden. 
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Locard  hat  auch  noch  Beobachtungen  in  den  Celluloidkamm- 
fabriken  von  Oyonnax  angestellt,  wo  die  Arbeiterinnen  mit  Aceton 
arbeiten.  Diese  immer  wieder  aufs  neue  verbrannten  Finger  zeigten 
nach  Wochen  dieselben  Muster.  Genau  dieselbe  Beobachtung  machte 
ich  in  Glasfabriken. 

Ivert  zitiert  den  Fall  eines  Verbrechers,  der  im  Moment  der  Ver- 
haftung seine  Hände  in  siedendes  Wasser  taucht,  um  eine  daktylo- 
skopische Identifizierung  zu  verhindern.  Natürlich  erschienen  auf  der 
neuen  Haut  genau  wieder  dieselben  Linienmuster,  die  polizeiliche 
Identifikation  gelang,  und  der  schmerzliche  Trick  des  Verbrechers  war 
ein  zweckloses  Opfer  gewesen. 

Damit  Brandwunden  wirklich  die  restitutio  in  integrum  der  Linien- 
muster ausschließen,  müßten  sie  so  tief  sein,  daß  eine  dauernde 
Brandnarbe  die  Fingerballen  völlig  bedeckt. 

Aber  auch  dann  ist  die  Person  auf  Grund  der  übrigen  Finger  fest- 
zustellen. 

An  meinem  eigenen  Finger  konnte  ich  des  weiteren  die  Beobach- 
tung machen,  daß  selbst  die  Bildung  einer  stark  erhabenen  Warze  von 
4  mm  Durchmesser  das  Linienbild  nicht  ändert.  Die  Warze  wird  zwar 
nicht  wieder  verschwinden  (sie  hat  schon  seit  vielen  Jahren  eine  unver- 
änderte Form),  aber  ihre  Oberfläche  weist  genau  dasselbe  Papillarlinien- 
bild auf,  das  die  Haut  ursprünglich  an  dieser  Hautstelle  zeigte. 

Schwielen  an  den  Händen  von  Schwerarbeitern  stören  ebenfalls 
das  Linienbild  nur  wenig  und  keinesfalls  so,  daß  die  Identifizierung 
unsicher  würde. 

Giribaldi*  hat  zwar  von  einer  Anzahl  solcher,  nicht  zu  entziffernder 
Fingerabdrücke  von  Schwerarbeitern  berichtet,  ebenso  fand  Sarachaga** 
unter  8120  Fingerabdrücken  11  „unleserlich",  Gasti***  9  unter  3000. 
Doch  dürften  diese  negativen  Resultate  auf  mangelnde  Übung  oder 
ganz  ungewöhnliche  Umstände  zurückzuführen  sein.  Wir  haben  im 
Dresdener  Erkennungsdienst  unter  den  ca.  1V2  Millionen  Fingern,  die 
dort  registriert  sind,  eine  so  unendlich  kleine  Zahl  unleserlicher  Ab- 
drücke gefunden,  daß.  ihre  Zahl  praktisch  ohne  Bedeutung  ist. 

Schnittnarben  und  Narben  sonstiger  Verwundungen  sind  ebenfalls 
kein  Hindernis  für  die  daktyloskopische  Identifikation.  Die  Grundzüge 
des  Musters  bleiben  erhalten.  Selbst  die  Linienzahl  zwischen  Muster- 
centrum und  Delta  (worauf  es  bei  der  Klassifizierung  ankommt)  ist, 
wenn  es  sich  nicht  um  ganz  ungewöhnliche  breite  und  tiefe  Narben 
handelt,  konstatierbar,  oder  zum  mindesten  annähernd  rekonstruierbar, 
so  daß  ein  Auffinden  der  entsprechenden  Karte  in  der  Registratur  ge- 


*  Contribucion    al    topico   medicolegal    de   la   identidad.    Montevideo    1906, 
pag.  35. 

**  Revista  medica  del  Uruquay  1906.  pag.  203. 

***  Sui  disegni  papillari  in  Atti  della  Soc.  romana  d.  Anthropol.  XII,  fasc.  2, 
1907. 
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lingt.  Anderseits  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  eine  Narbe,  ins- 
besondere bei  der  Identifizierung  von  Tatortfingern,  den  Vergleich  sogar 
wesentlich  erleichtert.  Sie  macht  den  Fingerabdruck  so  charakteristisch, 
daß  seine  Identifizierung  meist  auf  den  ersten  Blick  gelingt.  Vor  Ge- 
schworenen sind,  wie  ich  aus  eigener  Praxis  weiß,  Narben  ein  besonders 
beweiskräftiges  Argument  (z.  B.  Fall  der  Doppelmörderin  Margarete 
Müller).  Das  klassische  Beispiel  der  Identifizierung  von  Abdrücken  mit 
Narben  ist  der  von  Galton  erstmals  in  der  englischen  Zeitschrift 
Nature*  veröffentlichte  Fall.  Galton  bringt  die  Bilder  von  zwei  Finger- 
abdrücken, die  mit  einer  linearen  Narbe  versehen  sind.  Sie  stammen 
beide  von  demselben  Individuum,  der  eine  aus  dem  14.  Lebensjahr,  der 
andere  aus  dem  17.  Trotzdem  es  sich  also  hier  um  die  Zeit  des  raschesten 


Fig.  31. 


•■"  •-  •     .  •'.•"'-    - 


Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger  einer  ägyptischen  Mumie. 


Wachstums  handelt,  zeigen  beide  Abdrücke  völlige  Identität.  Der  aus 
dem  17.  Lebensjahr  ist  zwar  größer,  aber  die  Form  und  Zahl  der  die 
Narbe  durchquerenden  Papillarlinien  ist  ganz  identisch. 

Auch  nach  Eintritt  des  Todes  —  bis  zur  völligen  Zersetzung  der 
Haut  —  sind  die  Papillarlinien  unverändert  und  zur  Identification  ge- 
eignet. Selbst  von  Wasserleichen,  von  deren  Händen  sich  die  Haut  wie 
ein  Handschuh  abziehen  läßt,  sind  noch  oft  verwertbare  Abdrücke 
herstellbar.  Ebenso  bei  Exhumierungen,  wenn  der  Fäulnisprozeß  noch 
nicht  zu  weit  vorgeschritten  ist. 

Wird  die  Zersetzung  der  Haut  durch  Mumification  verhütet,  so 
bleiben  die  Papillarlinienmuster  unveränderlich  erhalten.  Wir  können 
heute  noch  feststellen,  welche  Hautleistenzeichnungen  die  Ägypter  aus 
der  Pharaonenzeit  hatten. 


S.  164. 


Galton,  Prints  of  scars  Bd.  295,  Nature.  cf.  auch  Locard,  Identification. 
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Faulds  war  meines  Wissens  der  erste,  der  das  Stadium  der  Papillar- 
linienbilder der  Mumien  anregte  (in  einem  Brief  an  den  Herausgeber 
der  Nature,  28.  Oktober  1880).  Ebensolche  Untersuchungen  an  Mumien 
hat  Forgeot  im  gerichtsärztlichen  Laboratorium  in  Lyon  und  Vucetich 
im  Museum  in  La  Plata  angestellt.  Die  umfangreichsten  Untersuchungen 
konservierter  Papillarlinien  hat  aber  Schlaginhaufen  in  Zürich  vor- 
genommen (an  330  konservierten  Primatenexemplaren). 

Man  kann  also  mit  Galton  sagen,  daß  das  Fingermuster  sich  von 
der  Geburt  bis  zum  Eintritt  der  Verwesung  nicht  im  geringsten  ver- 
ändert. Es  bleibt  gleich  in  seinen  Grundlinien,  gleich  in  den  neben- 
sächlichsten Details.  Während  die  Dimensionen  des  Körpers  und  seiner 
einzelnen  Teile  sich  im  Lauf  der  Zeit  und  unter  zahlreichen  äußeren 
Einflüssen  ändern,  während  die  Haarfarbe,  der  Gesichtsausdruck,  die 
Gesten,  die  Handschrift,  ja  selbst  die  Augenfarbe  mit  den  Jahren 
wechseln,  bleiben  nur  die  Fingerabdrucke  konstant. 

2.  Jeder    Mensch    hat    andere    Papillarlinienbilder. 

Der  Beweis  für  den  zweiten  Fundamentalsatz  der  Daktyloskopie, 
daß  nämlich  jeder  Mensch  andere  Papillarlinienbilder  hat,  ist  ein 
empirischer.  Die  kriminalistische  Literatur  hat  aber  bisher  'nur  die 
Empirie  der  letzten  30  Jahre  berücksichtigt.  Ob  dieser  Fundamentalsatz 
bereits  länger  als  einige  Jahrzehnte  auf  seine  Richtigkeit  geprüft  wird, 
ob  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  seine  Gültigkeit  erhärtet,  ist  bisher 
nicht  genauer  untersucht  worden.  Man  kann  zwar  in  einigen  Werken 
die  kurze  Bemerkung  lesen,  daß  vermutlich  schon  die  alten  Chinesen 
und  Inder  den  Identifizierungswert  der  Papillarlinien  praktisch  erprobt 
haben.  Aber  Beweise  hierfür  sind  bisher  in  der  kriminalistischen  Lite- 
ratur nicht  genannt  worden.  Ich  habe  deshalb  während  meines  Auf- 
enthalts in  Indien  und  China  (1909  und  1910)  diese  historische  Frage 
genauer  untersucht.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  in  dem 
ca.  100  Seiten  umfassenden  1.  Teil  meines  Buches  „System  und  Praxis 
der  Daktyloskopie  u.  s.  w."  ausführlich  dargelegt.  Außerdem  habe  ich 
einige  historische  Details  in  einer  holländischen  Arbeit  „Geschiedenis 
der  dactiloscopie"  (Arphen  1921)  und  in  einer  italienischen  „Storia  delia 
dactiloscopia"  (Torino  1923)  dargestellt.  Ich  kann  mich  also  hier  kurz 
fassen  und  lediglich  rekapitulieren,  daß  unzweifelhafte  Beweise  für  die 
Verwendung  der  Fingerabdrücke  zu  Identifizierungszwecken  bereits  aus 
dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  erbracht  sind.  Es  handelt  sich  hier  um  ein 
chinesisches  Buch  des  Kia  Kung  yen,  das  650  erschien  und  das  den 
Identifizierungswert  der  Papillarlinienbilder  ausführlich  erörtert.  Ebenso 
konnte  ich  in  China  urkundliche  Beweise  aus  dem  8.  Jahrhundert 
eruieren.  Es  sind  chinesische  Manuskripte  in  Rollenform,  die  in  der 
Gegend  von  Khotan  sich  im  Schutt  alter  Klöster  fanden.  Die  eine 
Papierrolle  ist  datiert  vom  „3.  Jahr  Chien-chung",  das  ist  782  n.  Chr. 
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Es  handelt  sich  um  einen  Darlehenskontrakt.  Ma  Ling-Chih,  ein  Soldat, 
borgt  von  Ch'ien-Ying,  einem  Mönch  des  Hu-Kuo-Tempels  (in  dessen 
Ruinen  die  Rolle  sich  fand),  die  Summe  von  1000  „Kash",  die  Zinsen 
werden  auf  120%  pro  Jahr  festgesetzt! 

Der  Mönch  Ch'ien-Ying  scheint  ein  gewerbsmäßiger  Wucherer  und 
Halsabschneider  gewesen  zu  sein,  denn  wir  fanden  seinen  Namen  noch 
auf  einem  anderen  der  ausgegrabenen  Manuskripte,  das  aus  demselben 
Jahr  (782)  datiert  ist.  In  diesem  zweiten  Fall  war  der  Schuldner  ein 
Beamter  namens  Ho  Hsin-Yüch.  Er  erhielt  kein  Geld,  sondern  Naturalien. 
Von  Zinsen  ist  in  dieser  Urkunde  nichts  gesagt.  Wir  werden  im  Zweifel 
gelassen,  wie  der  fromme  Darlehensgeber  bei  dieser  Transaktion  seinen 
Profit  machte. 

Die  beiden  Urkunden  enthalten  —  und  das  ist  für  uns  das  Wesent- 
liche —  zum  Schlüsse  die  Formel:  „Die  zwei  Kontrahenten  fanden  es 
recht  und  billig  und  haben  den  Abdruck  ihrer  Finger  als  Signatur 
beigefügt." 

Eine  weitere  Urkunde,  die  ebenfalls  beweist,  daß  die  Chinesen  des 
8.  Jahrhunderts  das  Fingerabdruckverfahren  verwendeten,  stammt  aus 
dem  Jahre  786  n.  Chr. 

Auch  für  die  folgenden  Jahrhunderte  habe  ich  Beweise  ermittelt, 
daß  die  Daktyloskopie  in  China  ständig  in  Gebrauch  war.  Gesetz- 
bücher, Kommentare  und  sonstige  wissenschaftliche  Publikationen  der 
Tang-Periode  (bis  960  n.  Chr.)  und  der  Sung-Periode  (960—1278) 
lieferten  mir  zahlreiche  Belege  (vgl.  mein  Buch  „System  und  Praxis  der 
Daktyloskopie",  S.  17  ff.).  Auch  für  die  Zeit  1278—1850  sammelte  ich 
stichhaltige  Unterlagen  dafür,  daß  sowohl  im  Kriminalverfahren  als 
auch  im  obligationenrechtlichen  und  familienrechtlichen  Prozessen  der 
Fingerabruck  stets  als  untrüglicher,  vollgültiger  Beweis 
betrachtet  wurde.  Die  in  meinem  Buch  wiedergegebene  Geschichte  von 
der  Lieblingskonkubine  des  Kaisers  Ming  Huang  ist  zum  Beispiel  ein 
Musterexempel  der  Tatortdaktyloskopie  und  illustriert  vortrefflich,  wie 
die  Chinesen  vor  1000  Jahren  den  Tatort  nach  Fingerabdrücken  ab- 
suchten. 

Für  Japan,  Indien,  Tibet  u.  s.  w.  habe  ich  ebenfalls  Belege  gefunden 
und  in  meinem  erwähnten  Buch  publiziert. 

Man  kann  also  sagen,  daß  der  Lehrsatz,  daß  jeder  Mensch 
andere  Fingerabdrücke  hat  (und  daß  die  Fingerabdrücke 
unveränderlich  sind)  mindestens  12  Jahrhunderte  lang  auf  seine 
Richtigkeit  geprüft  worden  ist.  Es  gibt  viele,  sehr  viele  Lehrsätze  der 
Wissenschaft,  die  noch  nicht  so  lange  kontrolliert  werden. 

Vermutlich  geht  die  Daktyloskopie  auf  eine  noch  viel  ältere 
Zeit  als  das  Jahr  650  zurück.  Ich  nehme  an,  daß  bereits  2000  Jahre  vor 
Christi  Geburt  die  beiden  Fundamentalsätze  der  Daktyloskopie  erkannt 
und  praktisch  verwendet  wurden.  Wie  ich  in  meinem  genannten  Buch 
des    näheren    ausführte,    schließe    ich    aus    gewissen    Textstellen    der 
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assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  des  Londoner  Britischen 
Museums,  daß  man  im  alten  Ninive  im  Jahre  2000  v.  Chr.  bereits 
daktyloskopierte.  Das  ist  natürlich  nur  eine  Hypothese.  Die  Erklärung, 
die  die  berufsmäßigen  Assyriologeh  von  den  betreffenden  Keil- 
inschriftenstellen bisher  gegeben  haben,  lautet  anders.  Meine  Hypothese 
scheint  aber  doch  richtig  zu  sein.  Denn  —  das  sei  zur  Ergänzung  meines 
Buches  hinzugefügt  —  im  Januar  1922  erschien  eine  kurze  Abhandlung 
jenes  Londoner  Gelehrten,  der  die  Ninivekollektion  des  Britischen 
Museums  geordnet  und  entziffert  hat,  und  in  dieser  Abhandlung  wird 
meiner  Auffassung  beigepflichtet  und  zugegeben,  daß  die  bisherige  Er- 
klärung der  fraglichen  Inschriftstellen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden  könne. 

Dazu  noch  eine  kurze  Bemerkung,  die  sich  auf  prähistorische  Zeiten 
bezieht: 

Im  Gebiete  der  Micmac-Indianer  südlich  von  Labrador,  das  ich 
1913  bereiste,  fand  sich  eine  Steinzeichnung,  die  in  primitiven  Strichen 
eine  menschliche  Hand  darstellt.  Das  ist  vielleicht  die  früheste  Kunde 
von  der  Daktyloskopie,  der  erste  Auftakt,  der  aus  fernsten  Zeiten  un- 
deutlich zu  uns  herüberklingt. 

Der  gewissenhafte  Zeichner  jenes  in  Stein  geritzten  Bildes  hat 
nämlich  die  feinen  Papillarlinien  nicht  übersehen,  sondern  in  den 
Fingerbeeren  fein  säuberlich  Papillarlinienmuster  eingekritzelt.  Auf  dem 
Daumen  ein  „Wirbel"-Muster,  auf  dem  Zeigefinger  und  Ringfinger  eben- 
falls, auf  dem  Mittelfinger  eine  „Radialschleife"  und  auf  dem  Kleinfinger 
eine  „Ulnarschleife".  (Eine  nähere  Erklärung,  was  unter  „Wirbel", 
„Radial"-  und  „Ulnarschleife"  zu  verstehen  ist,  will  ich  später  geben.) 
Und  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  man  im  Erkennungsdienst  aller 
Länder  in  den  letzten  20  Jahren  machte,  sind  tatsächlich  die  Kleinfinger 
fast  stets  mit  einer  „Ulnarschleife"  versehen,  während  Wirbelmuster  mit 
Vorliebe  am  Daumen  und  Ringfinger  vorkommen.  Ein  im  Erkennungs- 
dienst des  Berliner  Polizeipräsidiums  ergrauter  Polizeiwachtmeister 
hätte  die  Muster  nicht  sachkundiger  auswählen  können  als  unser  vor- 
sintflutlicher Micmac-indianer. 

Phantasiebegabte  Petroglyphenforscher  mögen  weiter  ausmalen, 
wie  am  Kejimkoojik-See  südlich  Labradors  in  grauer  Vorzeit  Finger- 
abdrücke verwertet  wurden;  ich  beschränke  mich  darauf,  die  inter- 
essante Tatsache  festzustellen,  daß  jene  Indianer  nicht  nur  das  Vor- 
handensein der  Papillarlinien,  sondern  auch  ihr  variierendes  Muster 
kannten,  während  die  anatomischen  Zeichner  Euro- 
pas bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  davon  keine 
Ahnung  hatten.  Noch  ein  anatomischer  Atlas  des  17.  Jahrhunderts, 
das  berühmte  Prachtwerk  von  Bidloo,  enthält  z.  B.  drei  lebensgroße 
Darstellungen  der  Hand,  die  mit  höchst  vollendeter  Reproduktions- 
technik die  kleinsten  und  feinsten  Einzelheiten  wiedergeben.  Die  Haut 
ist  auf  den  Bildern  schichtenweise  abgehoben.  Die  Muskeln  sind  frei- 
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gelegt.  Das  Anatomenauge  Bidloos  ist  bis  in  die  innersten  Tiefen  des 
Fingerfleisches  eingedrungen.  Aber  das  Charakteristicum  der  Ober- 
fläche hat  Bidloo  übersehen.  Seine  Bilder  stellen  die  Fingerbeerenhaut 
als  glatte  Fläche  dar. 

Da  übrigens  über  die  Entwicklung  der  Daktyloskopie  in  Europa 
so  viel  Irriges  geschrieben  wird  —  fast  nur  Irriges!  —  und  da  man 
insbesondere  immer  wieder  lesen  kann,  Bertillon  habe  die  Daktyloskopie 
in  Europa  eingeführt  (während  er  tatsächlich  ihr  größter  Widersacher 
war),  möchte  ich  hier  noch  einiges  über  die  Daktyloskopie  in  Europa 
bemerken: 

In  der  ersten  Blütezeit  europäischer  Kultur  und  europäischer  Juris- 
prudenz war  die  Daktyloskopie  völlig  unbekannt.  Das  geht  meines  Er- 
achtens  zweifelsfrei  aus  einer  Verteidigungsrede  des  römischen  Juristen 
Quintüian  (35 — 118  n.  Chr.)  hervor.  Sie  ist  betitelt  „Paries  palmatus". 
Ihr  Inhalt  —  ein  kleiner  Kriminalroman  —  sei  im  folgenden  kurz  wieder- 
gegeben. 

Ein  Mann,  der  einen  blinden  Sohn  hat,  den  er  zum  Erben  einsetzt, 
verheiratet  sich  ein  zweites  Mal.  Eines  Nachts,  als  er  mit  seinem  Weibe 
schläft,  wird  er  getötet.  Man  findet  das  Schwert  des  Sohnes  noch  in 
seiner  Wunde  stecken.  Und  von  der  Mordstelle  bis  zum  Schlafgemach 
des  Sohnes  zeigen  sich  an  der  Wand  blutige  Abdrücke  einer  Hand,  als 
habe  der  Blinde  sich  an  den  Wänden  entlang  in  sein  Zimmer  zurück- 
getastet. 

Quintüian  verteidigt  den  Sohn.  Er  spricht  sehr  detailliert  von  den 
Abdrücken.  Bezweifelt,  ob  der  Mörder,  der  die  Finger  und  Handfläche 
geschlossen  um  den  Schwertknauf  gehalten  habe,  sich  die  Innenfläche 
der  Hand  überhaupt  habe  blutig  besudeln  können.  Ferner  bestreitet  er, 
daß  die  Hand  des  fliehenden  Täters  so  viele  Abdrücke  hätte  liefern 
können  (der  Weg  von  dem  Schlafgemach  der  Eltern  zu  dem  des  Sohnes 
war  sehr  weit  und  die  blutigen  Abdrücke  folgten  einander  in  kurzen 
Abständen).  Überdies  hätten  die  Abdrücke,  je  weiter  sie  von  der  Mord- 
stelle entfernt  sind,  desto  schwächer  werden  müssen,  da  Blut  sehr  rasch 
eintrocknet.  Tatsächlich  seien  aber  alle  Abdrücke  gleich  klar  und  kräftig 
vorgefunden  worden.  Quintüian  kommt  deshalb  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Stiefmutter  die  Blutspuren  absichtlich  hergestellt  habe,  um  den  Sohn  zu 
verdächtigen. 

Den  wichtigsten  Beweis  dafür,  ob  die  Abdrücke  wirklich  von  der 
Hand  des  Sohnes  herrühren  oder  nicht,  nämlich  den  Vergleich  der 
Papillarlinienbilder,  hat  Quintüian  nicht  erwähnt.  Bei  der  Sorgfalt,  mit 
der  die  Verteidigungsrede  ausgearbeitet  ist,  darf  man  nicht  annehmen, 
daß  Quintüian  dies  Argument  übersehen  hat,  sondern  man  kann  aus 
dieser  Unterlassung  den  sicheren  Schluß  ziehen,  daß  im  alten  Rom  der 
Identifizierungswert  der  Papillarlinien  unbekannt  war. 

Im  Mittelalter  suchen  wir  ebenfalls  vergebens  nach  Spuren  der 
Daktyloskopie  in  Europa.  Dem  Verfasser  ist  nur  eine  einzige  Tatsache 
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bekannt  geworden*,  die  in  diesem  Zusammenhang  erwähnenswert  ist: 
Auf  alten  siebenbürgischen  Urkunden  finden  sich  hin  und  wieder  an 
Stelle  der  Unterschriften  Kreuze  mit  einem  in  Tinte  hergestellten 
Fingerabdruck.  Das  hieß  „mit  unseren  Fingersiegeln  bekräftigt". 

Im  übrigen  Europa  dürfte  wohl  nur  das  Kreuzzeichen  als  Unter- 
schrift ssurrogat  üblich  gewesen  sein**. 

Als  der  erste  Europäer,  der  den  Papillarlinienbildern  der  Finger- 
beeren wissenschaftliche  Beachtung  widmete,  wird  von  allen 
—  mir  bekannten  —  Autoren,  die  über  Kriminaltechnik  und  Polizei- 
daktyloskopie schrieben,  Purkinje  bezeichnet.  So  von  Groß***,  Locard^. 
Fosdick"f,  Ostermamv^  u.  v.  a.  Das  dürfte  ein  Irrtum  sein.  Soweit 
ich  bis  jetzt  die  Literatur  überblicken  kann,  gebührt  dem  Mediziner 
Marcellus  Malpighius  das  Prioritätsrecht  und  Pukinje  kommt  erst  an 
sechster  Stelle.  Malpighius  schrieb  in  seinem  1686  erschieneneu 
Werk§  auf  S.  25: 

Postremum  examinanda  occurrit  Manus,  in  cuius  vola  e  1  a  t  a  e 
quaedam  rugae  diversas  Figuras  describunt;  in 
extremo  tarnen  digitorum  apice  spiraliter  ductae,  si  microscopio  per 
quirantur,  patentia  sudoris  ora  per  medium  protracti  dorsi  exhibent:  ut 
autem  interiora  paternent,  admoto  candente  ferro  facile  extimam 
detraxi  cuticulam,  quae  striis  subjecto  corpori  correspondet:  et  ubi 
sudoris    excretoria    vasa    hiant    convexa    quaedam    pellicula    interiora 


*  Der  Direktor  der  Wiener  Hofbibiliothek,  Hofrat  v.  Karabacek,  hat  mich 
darauf  aufmerksam  gemacht. 

**  Vgl.  Wattenbach  W.,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  Leipzig  1896,  S.  197. 

***  Handbuch  für  Untersuchungsrichter.  6.  Aufl.,  1914,  S.  365:  „Ein  Blick  auf 

die  Innenseite  der  Fingerspitzen  zeigt  uns  jene  eigentümlich  geordneten  feinen 

und  erhabenen  Linien  in  der  Haut.   Der  erste,  der  sich  mit  dieser  Erscheinung 

genau  befaßt  hat,  war  der  Physiologe  Purkinje." 

t  Lidentification  des  Recidivistes.  Paris  1909,  pag.  159:  ..Les  premieres 
recherches  sur  les  cretes  papillaires  des  extremites  digitales  sont  dues  ä  Purkinje 
et  datent  de  1823.  On  les  trouve  dans  la  these  intitulee.  Commentarii  (richtig  müßte 
es  heißen  Commentatio)  de  examine  physiologico  organi  visus  et  systematis 
cutanei." 

tt  European  Police  Systems.  New  York  1915.  pag.  320.  Fingerprints  appear 
first  to  have  been  scientifically  studied  in  Europa  by  Purkinje,  of  the  University 
of  Breslau.  In  1823,  he  read  before  the  faculty  a  latin  thesis  on  Fingerprint 
impressions. 

tff  In  Groß*  Archiv  Bd.  21.  1905,  S.  310:  „Der  heutige  Standpunkt  der  Daktylo- 
skopie. Purkinje  ist  derjenige,  welcher  im  abendländischen  Europa  zuerst  auf 
die  Bedeutung  der  Fingerabdrücke  hingewiesen  hat."  (NB.  Von  Abdrücken  ist  bei 
Purkinje  keine  Rede!)  „Er  wurde  auf  Goethes  Empfehlung  1823  zum  ordentlichen 
Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  Breslau  ernannt,  und  hielt  hier  noch 
im  selben  Jahr  eine  lateinische  Vorlesung  über  Fingerabdrücke." 

£  Marcelli  Malpighü.  De  exteino  tactus  organo  Exercitatio  Epistolica  ad 
Jacobum  Ruffum.  Francavillae  Viecomitem  Illustrissimum.  Veröffentlicht  in 
Marcelli  Malpighü,  Philosophi  et  Medici  Bononiensis,  e  Societate  Regia,  Operum 
tomus  secundus  Londoni,  apud  Robertum  Scott  &  Georgium  Wells.  1686,  pag.  25. 
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versus  non  adsimilis  eucurbitulae  extenditur,  ad  edendum  forte  valvulae 
ministerium,  ut  interdum  tensa  detineat  sudorem,  et  laxata  exitum 
permittat. 

1747  veröffentlichte  Christian  Jakob  Hintze  sein  Specimen  medium 
inaugurale  sistens  „Examen  anatomicum  papillarum  cutis  tactui  inser- 
vientium"  (erschienen  in  Disputationum  anatomicarum  selectarum 
volumen  VII.  von  Albertus  v.  Haller,  Göttingen  1751).  Er  spricht  von 
den  „sulcis  spiralibus  variis",  von  denen  die  Haut  an  Hand  und  Fuß 
durchfurcht  ist  (S.  5  dieser  Doktorarbeit).  Auf  die  verschiedenen  Formen 
der  Hautleisten  geht  er  allerdings  nicht  näher  ein. 

Nach  ihm  beschreibt  B.  S.  Albinus*  in  seinem  Academica«  Anno- 
tationes  die  Papillarlinien.  Im  über  Sextus  (veröffentlicht  1764)  widmet 
er  das  Caput  X  den  Papillis  cutis  (S.  62  ff.). 

Der  nächste  Autor,  der  von  Papillarlinien  spricht,  ist  Prochaska  in 
seiner  1812  zu  Wien  erschienenen  „Dissertatio  anatomica  phys. 
organismi  corporis  humani"**. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit  erschien  ein  Werk  des  „Universitäts- 
zeichenmeisters und  Kupferstechers  der  anatomischen  und  pathologi- 
schen Gegenstände  bei  der  Universität  zu  Leipzig"  Johann  Friedrich 
Schröter.  Es  ist  betitelt:  „Das  menschliche  Gefühl  oder  Organ  des 
Getastes"  und  beschäftigt  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Form  der 
Handinnenfläche.  Schröter  bringt  sehr  hübsche  farbige  Bilder  der 
Fingerbeeren  und  des  Handtellers.  Insbesondere  die  Illustrationen  27 
und  28  sind  interessant.  Sie  stellen  stark  vergrößerte  Papillarlinien- 
figuren  dar,  wobei  die  Anordnung  der  Leisten,  Furchen  und  Poren 
wiedergegeben  ist. 

Erst  ein  Dezennium  später  trat  Purkinje  in  die  Reihe  der 
daktyloskopischen  Autoren  ein.  Johann  Ev.  Purkinje,  ein  geborener 
Tscheche,  wurde  1823  zum  ordentlichen  Professor  der  Physiologie 
und  Pathologie  an  der  Universität  Breslau  ernannt  und  verfaßte  im 
selben  Jahre  eine  Arbeit:  Commentatio  de  examine  physiologico 
organi  visus  et  systematis  cutanii.  Vratislaviae.  Diese  Commentatio 
bedeutet  einen  großen  Fortschritt.  Denn  Purkinje  hat  —  als  der 
erste  Europäer  —  versucht,  die  Papillarlinienbilder  der  Fingerbeeren 
zu  klassifizieren.  Er  stellte  neun  Typen  auf  und  schuf  damit  die  Grund- 
lagen, auf  denen  unsere  heutigen  daktyloskopischen  Registriermethoden 
beruhen. 


*  Albinus'  Arbeit  fußt  wohl  zum  Teil  auf  Beobachtungen  seiner  Schüler  (vgl. 
Göttingische  Anzeigen  von  Gelehrten  Sachen.  109.  Stück  vom  9.  September  1756. 
in  dem  es  unter  anderm  heißt:  ,.Alles  würde  erleuhtert  und  die  billige  Schonung 
der  Zuhörer  erhalten  werden  wan  es  dem  Hrn.  Albinus  belieben  möchten  bey 
seinen  Beschreibungen  derjenigen  zu  gedenken  die  seine  Schüler  vor  ihm  bekandt 
gemacht  haben"). 

**  Papulae  hae  conicas  in  lineas  spirales  dispositae  sunt,  ut  ita  in  quavis  linea 
duplex  series  papillarum  habeatur. 
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1.  Flexurae  transversa e.  Valleculae  a  plica  articulari 
incipiendo  ex  uno  latere  phalangis  ad  alterum  linea  fere  recta  trans- 
versim  primo  procurrunt,  dein  paullatim  in  medio  incurvantur,  donec 
cum  peripheria  phalangis  concentricis  fere  arcubus  inflectantur. 

2.  Stria  centralis  longitudinalis.  Eadem  fere  nt  prius 
conformatio,  in  eo  solum  discrimen,  quod  curvaturae  transversae  strictam 
in  transversas  valleculas  perpendicularem  quasi  nucleum  occludunt. 

3.  Stria  obliqua.  Inter  strata  flexurae  transversae  ex  uno 
aut  altero  latere  lineola  solitaria  oblique  procurrens  et  ad  centrum  fere 
phalangis  in  se  terminata  interpolatur. 

4.  Sinus  obliquus.  Jam  si  haec  lineola  obliqua  simplici 
flexione  ad  latus,  unde  prodierat,  recurrit  et  pluribus  aliis  simili  flexione 
comitatur,  sinus  inde  nascitur  obliquus  magis  minusve  erectus  aut 
procumbens,  ad  cujus  radicem  ex  parte  una  aut  altera  lineolarum  trivium 
triangulum  componit.  Haec  distributio  vallecularum,  ubi  sinus  obliquus 
adest,  communissima  invenitur,  et  fere,  ut  ita  dicam,  nemini  specifica 
obtigit,  quum  similis  valleculae  potius  longitudinales  agminatae  propriae 
sint.  Vertex  plerumque  sinus  obliqui  radialem  marginem  versus 
inclinatur;  notandum  tarnen  frequentissime  in  indice  contrarium  ob- 
tingere  ita,  ut  Vertex  ulnarem  versus  partem  dirigatur.  In  digitis  pedum 
nulla  fere  alia  forma  nisi  isthaec  obvenit.  Frequenter  etiam  digitus 
annularis,  ubi  in  reliquis  sinus  obliqui  aut  reliquae  formae  simpliciores 
adsunt,  forma  complicatiori  insignitur. 

5.  Amygdalus,  ubi  sinus  in  se  recurrens  obliquus,  quem  prius 
descripsi,  in  medium  sui  gyrum  amygdaloideum  recipit  in  vertice 
obtusum  ad  radicem  cnspidatum  valleculis  concentricis  constitutum. 

6.  Spirula.  Imaginentur  flexurae  transversae  sub  (1.)  descriptae 
a  lineis  rectis  ad  sinuosas  non  paullatim  sed  protinus  majori  discrimine 
transeuntes,  oriri  iude  spatium  semicirculare  necessum  est,  quod  lineolis 
rectis  transversis  voluti  solo  insistit.  Hoc  spatium  linea  spirali  aut 
simplici  aut  composita  in  se  torta  impletur.  Simplex  est  aut  spiralis  ad 
sensum  geometrorum,  compositam  voco,  ubi  a  centro  plures  ex  eodem 
puncto  aut  intervallig  ramificatae  lineae  exeunt  et  in  se  torquentur.  Ex 
utraque  parte  ubi  spirula  rectarum  et  flexarum  eam  ambientium 
discessui  contigua  est,  triangula  duo  oriuntur.  cujusmodi  sinus  obliquus 
ab  uno  tantum  latere  gerit. 

7.  E  1 1  i  p  s  i  s.  Turbo  ellipticus  eadem,  quae  prius  descripta  est. 
lacuna  semicircularis  ellipsibus  concentricis.  quae  lineolam  simplicem 
brevem  in  centro  positam  circumvallant,  impletur. 

8.  C  i  r  c  u  1  u  s.  Turbo  circularis  simili  ut  prius  modo  lineola  nunc 
tuberculum  simplex  centrum  occupat,  et  concentricis  circulis  circum- 
datur,  donec  lacunae  semicircularis  rugulas  attingat. 

9.  Vertex  duplicatus.  Dum  pars  linearum  transversalium 
sinuosa  procurrit  et  sesquimeatu  in  se  flectitur,  quam  alia  ex  altera 
parte  pari  modo  amplectitur,  vertices  inde  duo  in  se  implicati  formantur. 
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Haec  fig-ura  fere  nonnisi  in  pollice,  indice  et  annulari  offenditur.  Vertices 
sinuum  inflexorum  diversa  directione  flectuntur,  aut  ad  longitudinalem 
accedunt  aut  varia  inclinatione  oblique  moventur,  aut  fere  transverse 
procurrunt. 

In  omnibus  sub  No.  6.  7.  8. 9.  descriptis  f  ormis  triangula,  ubi  lineolae 
transversae  ab  inflexis  discedunt  ab  utroque  latere  visuntur.  In  reliquis 
digitorum  phalangibus  lineolae  ab  uno  angulo  ad  alterum  transversae 
recta  aut  parum  inflexa  directione  disponuntur. 

Purkinje  wies  auch  bereits  auf  die  Papillarlinienbilder  an  den 
Händen  und  Greif  schwänzen  gewisser  Affenarten  hin:  „Etiam  in 
simiarum  manibus,  imo  in  eorum  cauda  prehensili  similes  lineolae 
occurrunt"  (pag.  46). 

Die  Arbeit  Purkinjes  umfaßt  56  Seiten  in  Oktav.  Davon  behandeln 
nur  4  das  uns  hier  interessierende  Thema,  die  Papillarlinien.  An  die 
Verwendung  der  Fingerabdrücke  zur  Identifizierung  oder  gar  zur  Ver- 
brecheridentifizierung hat  Purkinje  —  soweit  aus  seiner  Arbeit  ersicht- 
lich ist  —  nicht  gedacht. 

In  Deutschland  begegnen  wir  meines  Erachtens  den  ersten 
Finger  abdrücken  im  Jahre  1856.  Damals  stellte  ein  deutscher 
Anthropologe  in  Gießen  (Welker,  von  dem  bereits  die  Rede 
war)  Papillarlinien  durch  Abdrücken  der  gefärbten  Hand  auf 
Papier  her. 

An  die  kriminalistische  Verwertung  dieser  Bilder  hat  auch  er  noch 
nicht  gedacht.  Dies  blieb  einem  Engländer  vorbehalten,  der  zwei  Jahre 
später  auf  den  Plan  tritt. 

Sir  William  Herschel,  der  von  1853  bis  1878  im  Dienst  der  indischen 
Zivilverwaltung  stand,  war  der  erste  Europäer,  der  die  Fingerabdrücke 
polizeilichen  Zwecken  dienstbar  machen  wollte.  Er  begann  seine  Ver- 
suche 1858  im  Distrikt  Hooghli,  in  dem  er  beamtet  war.  Jeder  in  die 
Gefängnisse  seines  Distrikts  eingelieferte  Gefangene  mußte  seinen 
rechten  Zeige-  und  Mittelfinger  abdrücken  lassen. 

Herschel  sammelte  so  nehrere  tausend  Abdrücke.  Da  er  aber  kein 
praktisch  verwertbares  Registrierverfahren  fand,  lehnte  die  Regierung 
seinen  Vorschlag,  die  Daktyloskopie  in  allen  indischen  Gefängnissen 
einzuführen,  ab. 

Dieser  Mißerfolg  entmutigte  den  durch  Tropenkrankheiten  ge- 
schwächten Mann  derart,  daß  er  die  ganze  Idee  fallen  ließ. 

Da  griff  —  offenbar  ganz  unabhängig  von  Herschel  und  ohne 
Kenntnis  seiner  Vorarbeiten  —  ein  in  Japan  lebender  Engländer  den 
Gedanken  auf:  Henry  Faulds  vom  Tsukiji  Krankenhaus  in  Tokio,  der 
damals  an  der  medizinischen  Fakultät  Vorlesungen  über  Physiologie 
hielt.  Nachdem  er  zunächst  sich  nur  mit  den  Fingerabdrücken  befaßt 
hatte,  um  Vererbungsfragen  zu  studieren,  kam  er  1880  auf  den  Ge- 
danken, daß  Fingerabdrücke  am  Tatort  zur  Überführung  von  Ver- 
brechern führen  könnten  (diese  wichtigste  kriminalistische  Anregung  ist 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  |3 
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also  merkwürdigerweise  nicht  einem  Kriminalisten,  sondern  einem  Arzt 
zu  verdanken). 

Faulds  schrieb  in  einem  1880  datierten  Brief: 

..Wenn  blutige  Fingerspuren  oder  Eindrücke  an  Ton,  Glas  u.  s.  w.  vor- 
handen sind,  kann  dadurch  die  wissenschaftliche  Feststellung  des  Täters  herbei- 
geführt werden.  Ich  habe  bereits  zwei  praktische  Fälle  erlebt  und  konnte  der- 
artige Fingerabdrücke  als  sehr  nützliche  Beweise  verwerten.  In  einem  Fall  hinter- 
ließ jemand  an  einem  Trinkgefäß  fettige  Fingerspuren.  Die  Zeichnung  der  Papillar- 
linien war  ganz  eigenartig.  Glücklicherweise  hatte  ich  mir  früher  einen  Abdruck 
der  fraglichen  Person  verschafft.  Die  beiden  Zeichnungen  stimmten  mit  mikro- 
skopischer Treue  überein.  In  einem  anderen  Falle  waren  rußige  Fingerabdrücke 
einer  Person,  die  über  eine  weiße  Mauer  geklettert  war,  von  großem  Wert  als 
Entlastungsbeweis.  In  der  gerichtsärztlichen  Praxis  werden  noch  andere  Möglich- 
keiten der  Verwertung  von  Fingerabdrücken  vorkommen:  wenn  z.  B.  von  einem 
verstümmelten  Leichnam  nur  die  Hände  gefunden  werden.  Sind  die  Papillar- 
linienbilder von  früher  her  bekannt,  so  haben  sie  sicher  mehr  Beweiskraft  als  das 
übliche  .Muttermal'  der  Zehnpfennigschauerromane." 

Faulds  verfaßte  auch  1880  eine  „Anleitung-  zur  Aufnahme  von 
Fingerabdrücken",  worin  er  die  Aufnahme  aller  10  Finger  vorschlug 
(die  heute  übliche  Methode),  während  vor  ihm  Herschel  nur  einen  Finger 
(oder  zwei)  daktyloskopierte. 

Faulds  lenkte  die  „Aufmerksamkeit  der  Kriminalbehörden  ver- 
schiedener Länder  auf  diese  Fragen".  Ende  der  Achtzigerjahre  sandte 
Scotland  Yard  (die  Londoner  Kriminalpolizei)  einen  ihrer  Beamten,  den 
Inspektor  Tunbridge,  zu  ihm  zur  Besprechung  der  Angelegenheit.  Aber 
praktischen  Erfolg  hatte  die  Anregung  Faulds  zunächst  ebensowenig 
wie  die  Herschels. 

Zwei  Jahre  später  (1882)  verwendete  G.  Thomson,  ein  amerikani- 
scher Vermessungsbeamter  in  Xeu-Mexiko.  die  Daumenabdrücke,  um 
Scheckfälschungen  zu  verhindern.  Er  drückte  über  die  Zahlen  der  Lohn- 
anweisungen seinen  Fingerabdruck,  so  daß  eine  Rasur  oder  sonstige 
Fälschung  der  Zahlen  unmöglich  war.  Zur  Herstellung  des  Abdruckes 
benutzte  er  ein  mit  violetter  Anilinfarbe  gesättigtes  Kissen. 

1885  schlug  ein  Bürger  von  Cincinnati  vor,  die  Eisenbahnbillets  mit 
Daumenabdrücken  zu  versehen,  um  ihren  Mißbrauch  zu  verhüten.  Der 
Vorschlag  wurde  von  verschiedenen  Eisenbahngesellschaften  erwogen, 
aber  schließlich  wieder  fallen  gelassen,  da  man  die  Passagiere  nicht 
derart  belästigen  wollte. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit  stellte  Tabor,  ein  Photograph  von  San 
Francisco,  vergrößerte  Photos  von  Fingerabdrücken  einiger  Chinesen 
her.  Er  schlug  vor,  auf  diese  Weise  die  chinesischen  Einwanderer  zu 
identifizieren.  Die  amerikanischen  Behörden  haben  aber  meines  Wissens 
sein  Projekt  niemals  praktisch  ausgeführt. 

Während  sich  die  Vorschläge,  die  Daktyloskopie  zum  Verhindern 
von  Identitätsschwindeleien  zu  benutzen,  mehrten  und  das  Finger- 
abdruckverfahren auf  dem  besten  Wege  war,  in  die  Praxis  eingeführt 
zu  werden,  kam  ein  neues  retardierendes  Moment:  Die  Erfindung  der 
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Anthropometrie,  die  den  Namen  Bertillons  berühmt  gemacht  hat,  obwohl 
er  keineswegs  der  Schöpfer  der  Idee  war. 

(Im  Jahre  1860  hatte  bereits  der  Vorstand  der  Strafanstalt  in 
Louvain,  Stevens,  die  Aufmerksamkeit  der  Kriminalisten  auf  die 
Theorie  Quetelets  gelenkt,  welche  behauptet,  daß  erstens  nicht  zwei 
Menschen  auf  der  Erde  existieren  sollen,  deren  Körpermaße  völlig 
gleich  wären,  und  daß  zweitens  die  Maße  gewisser  menschlicher  Knochen 
von  einem  bestimmten  Alter  ab  unveränderlich  seien.  Auf  Grund  dieser 
Theorie  begann  Stevens  Kopf,  Ohren,  Füße,  Brust  und  Körpergröße 
der  Sträflinge  zu  messen.) 

Im  selben  Jahr,  in  dem  die  Anthropometrie  von  der  französischen 
Regierung  offiziell  eingeführt  wurde  (1888)  und  die  Frage  der  Ver- 
brecheridentifikation befriedigt  gelöst  zu  sein  schien,  regte  ein  Deutscher 
bei  der  Preußischen  Regierung  die  Einführung  der  Daktyloskopie  zur 
Wiedererkennung  der  Vorbestraften  an. 

Es  war  ein  Arzt  namens  Wilhelm  Eber*.  Sein  Name  ist  in  der 
kriminalistischen  Literatur  meines  Wissens  nie  genannt,  deshalb  sei 
sein  Vorschlag  hier  ausführlicher  besprochen.  Die  Hinterbliebenen  Ebers 
haben  mir  seinen  Nachlaß  zur  Durchsicht  übergeben.  Leider  ist  nicht 
mehr  viel  erhalten:  nur  noch  eine  Sammlung  von  Abdrücken  und  ein 
mit  kurzen  Anmerkungen  versehenes  Inhaltsverzeichis  zu  einem  daktylo- 
skopischen „Utensilienkasten".  Der  Inhalt  des  Kastens  ist  nicht  mehr 
vorhanden.  Der  Kasten  selbst  befindet  sich,  zu  einem  „Nähkasten"  um- 
gearbeitet, im  Besitz  der  Erben. 

Eber  soll  auf  dem  Berliner  Schlachthof  auf  die  Papillarbilder  durch 
die  blutigen  Abdrücke  aufmerksam  geworden  sein,  die  die  Schlächter 
und  Tierärzte  an  den  Handtüchern  hinterließen.  Durch  umfangreiche 
Versuche  stellte  er**  fest,  daß  jeder  Mensch  andere  Bilder  hervorbringt. 
Ein  heute  noch  lebender  Kollege  Ebers,  der  Geheimrat  von  Ostertag,  der 
gleichzeitig  mit  ihm  am  Berliner  Schlachthof  arbeitete,  kann  sich  noch 
erinnern,  daß  Eber  aus  den  blutigen  Fingerspuren  an  einem  Handtuch 
genau  festzustellen  vermochte,   wer  das  Handtuch  angegriffen  hatte. 

Im  Mai  1888  unterbreitete  er  seinen  Vorschlag,  die  Verbrecher 
durch  die  Papillarlinienabdrücke  zu  identifizieren,  dem  Preußischen 
Ministerium  des  Innern.  Dies  Schreiben  ist  nicht  mehr  auffindbar.  In 
den  Akten  des  Ministeriums  existiert  nur  ein  Vermerk,  daß  es  im 
Original  an  Eber  zurückging,  u.  zw.  mit  einem  ablehnenden  Bescheid. 

Die  Frage,  ob  Eber  ganz  selbständig  auf  den  Gedanken  der  Ver- 
brecheridentifizierung durch  Fingerabdrücke  kam,  ob  es  also  einem 
Deutschen  vorbehalten  war,  der  einzige  originelle  Erfinder  des 
polizeilichen  Fingerabdruckverfahrens  zu  sein,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten.  Daß  Eber  durch  die  Chinesen  oder  Japaner 


*  Später  Professor  an  der  Tierärztlichen  Hochschule  in  Berlin. 
**  Meines  Wissens  als  erster  Deutscher. 
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angeregt  wurde  (was  bei  Herschel  und  Faulds  anzunehmen  war),  ist 
unwahrscheinlich.  Denkbar  wäre,  daß  Eber  die  1880  erschienenen  Artikel 
von  Herschel  und  Faulds  in  der  englischen  Zeitschrift  Nature  oder  die 
1886  in  der  amerikanischen  Science  veröffentlichte  kurze  Notiz  von 
Hough  gelesen  hat.  Ausgeschlossen  ist  jedoch  eine  Anregung  durch 
Galton.  Ebers  Schreiben  an  das  Ministerium  muß  vor  dem  26.  Mai  1888 
abgesandt  worden  sein,  da  der  darauf  bezügliche  Ministerialerlaß  vom 
26.  Mai  datiert  ist.  Galton  trat  aber  erst  am  25.  Mai  1888  erstmals  mit 
seinen  Vorschlägen  in  London  an  die  Öffentlichkeit. 

Sir  Francis  Galton  wurde  1888  von  der  Royal  Institution  aufge- 
fordert, einen  Vortrag  über  Bertillons  Körpermessung  zu  halten.  Er 
wollte  sich  nicht  auf  bloßes  Referieren  dessen,  was  er  gelegentlich 
eines  Besuches  in  Paris  bei  Bertillon  gesehen,  beschränken  und  sammelte 
Material  über  andere  Identifizierungsmethoden,  die  er  in  seinem  Vortrag 
mit  erwähnen  wollte.  Er  erinnerte  sich,  über  Thumbmarks  (Daumen- 
abdrücke) etwas  gehört  zu  haben,  wandte  sich  an  den  Briefkasten  der 
Zeitschrift  „Nature"  und  wurde  dadurch  mit  Sir  William  Herschel 
bekannt. 

Galton  beschäftigte  sich,  nachdem  der  Vortrag  den  Anstoß  gegeben, 
sehr  ernstlich  mit  dem  Thema.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  legte 
er  in  seinem  Buch  „Finger  prints"  (1892)  nieder. 

Ab  1895  wurde  in  London  gemessen  (nach  Bertillon)  und  gleich- 
zeitig daktyloskopiert.  Das  Problem  des  Registrierens  der  Abdrücke 
war  allerdings  noch  nicht  befriedigend  gelöst. 

In  Frankreich  blieb  inzwischen  das  Hauptaugenmerk  auf  die 
Anthropometrie  gerichtet  und  die  Daktyloskopie  wurde  nur  insoweit 
beachtet,  als  sie  zur  Überführung  von  Tätern  aus  unfreiwillig  hinter- 
lassenen  Fingerspuren  dienen  kann.  In  dieser  Richtung  wurden  die  An- 
regungen des  Engländers  Faulds  von  Florence,  Frecon,  Coutagne  und 
Forgeot  weiter  verfolgt.  Die  genannten  vier  Autoren,  lauter  Ärzte  der 
von  Lacassagne  geleiteten  Ecole  medico-legale  der  Universität  von 
Lyon,  erwarben  sich  durch  ihre  Arbeiten  große  Verdienste  um  die 
Tatortfingerschau,  a-ber  die  Daktyloskopie  als  Verbrecheridentifizie- 
rungsmittel wurde  dadurch  nicht  gefördert.  Im  Gegenteil,  die  unter 
Bertillons  Einfluß  stehenden  Franzosen  sträubten  sich  zunächst  gegen 
die  Einführung  der  Galtonschen  Methode. 

Bereits  1888  hatte  sich  Galton  an  Bertillon  gewandt  und  ihm  vor- 
geschlagen, die  Daktyloskopie  anzuwenden,  wenigstens  in  Verbindung 
mit  der  Anthropometrie.  Aber  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1891  suchte  er 
Bertillon  nochmals  für  die  Fingerabdrücke  zu  interessieren  und  infor- 
mierte ihn  über  das  Ergebnis  seiner  Laboratoriumsarbeit.  Die  Antwort 
war  ein  Brief  Bertillons  vom  15.  Juni  1891.  Eine  Absage.  Der  Franzose 
motivierte  sie  mit  praktischen  Schwierigkeiten.  Das  Reinigen  der  Finger 
von  der  Druckerschwärze  sei  so  eine  Schwierigkeit  zum  Beispiel.  Ferner 
glaubte  er,  die  Daktyloskopie  sei  zu  schwierig  für  Polizeibeamte. 
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Da  trat  die  indische  Regierung  auf  den  Plan. 

Als  der  Generalinspektor  der  Polizei  von  Kalkutta,  Mr.  Henry 
(der  nachmalige  Polizeipräsident  von  London)  im  Jahre  1895  „auf 
Europaurlaub"  nach  London  kam,  gewann  die  Idee  neue  Nahrung.  Er 
besuchte  Galton  in  seinem  Laboratorium  im  Kensington-Museum  und 
ließ  sich  dessen  Arbeiten  zeigen.  Aus  der  Neugierde  wurde  Interesse. 
Aus  dem  Interesse  eine  Manie.  Der  Gedanke,  der  schon  Galton  ganz 
gefangen  genommen  hatte,  zog  auch  ihn  in  seinen  Bann.  Grübelnd,  wie 
man  die  Idee  der  Registrierung  in  die  Praxis  umsetzen  könne,  fuhr  er 
nach  Indien  zurück.  Und  in  der  Tropensonne  reifte  die  definitive  Form 
der  Registriermethode,  die  wir  heute  in  Deutschland,  Österreich, 
England  und  Amerika  noch  benutzen. 

Das  erste  Anzeichen,  daß  Henrys  Plan  der  Vollendung  nahe  war, 
fand  ich  in  den  Akten  der  Polizei  von  Kalkutta. 

Ein  Circular  vom  11.  Januar  1896  lautete: 

„Gegenwärtig  werden  zwei  Formulare  für  jeden  Verbrecher  ausgefüllt  und 
aufbewahrt;  eines  mit  dem  anthropometrischen  Muster  und  einem  Daumenabdruck 
und  ein  zweites,  das  ausschließlich  die  Abdrücke  der  10  Finger  enthält.  Man 
ist  augenblicklich  damit  beschäftigt,  ein  Registrierverfahren  für  die  Finger- 
abdruckformulare auszuarbeiten.  Sollte  dies  Registrierverfahren  sich  brauchbar 
erweisen,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  die  Anthropometrie  nach  und 
nach  abgeschafft  und  einzig  und  allein  die  Daktyloskopie  beibehalten  wird." 

Eine  Verfügung  vom  12.  Juni  1897  ordnete  dann  die  Einführung 
der  Daktyloskopie  in  ganz  Britisch  Indien  an.  Das  brauchbare  Registrier- 
verfahren war  gefunden. 

Dann  wurde  Henry  nach  London  berufen  und  jetzt  endlich  sollte 
Galtons  System  auch  in  Europa  der  Bertillonschen  Methode  den  Rang 
ablaufen. 

Ein  „Comitee  appointed  by  the  Secretary  of  State",  kam  zu  dem 
Wahlspruch,  daß  die  Daktyloskopie  das  beste  Mittel  zur  Wieder- 
erkennung rückfälliger  Verbrecher  sei,  und  im  Juli  1901  wurde  von  den 
Polizeibehörden  von  England  und  Wales  die  Anthropometrie  definitiv 
über  Bord  geworfen  und  die  Daktyloskopie  als  ausschließliches  Identi- 
fizierungsmittel eingeführt. 

Unter  der  Direktion  des  Ministeriums  des  Innern  wurde  New 
Scottland  Yard  (die  Londoner  Polizeibehörde)  Fingerabdruckcentrale 
für  England  und  die  Kolonien. 

Bald  nach  der  Einführung  der  Galton-Henryschen  Methode  in 
London  wurde  sie  auch  in  Budapest  und  Wien  (1902)  und  in  Dresden 
(1903)  eingeführt.  Berlin  und  die  übrigen  deutschen  Großstädte  folgten 
in  den  nächsten  Jahren  nach. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  hat  der  Leser  vielleicht  den  Eindruck 
gewonnen,  daß  das  alles  historisch  ganz  interessant  sein  mag,  daß  es 
aber  für  die  polizeiliche  Praxis  weniger  wichtig  sei.  Das  ist,  wie  ich 
schon  anfangs  sagte,  nicht  richtig.  Ich  habe  z.  B.  in  Dresden  einen  Fall 
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erlebt,  in  dem  gerade  diese  historischen  Fragen  in  der  Gerichtsverhand- 
lung erörtert  werden  mußten  und  gerade  von  dieser  historischen  Er- 
örterung der  Erfolg-  der  Polizei  abhing. 

Eines  Abends  wurde  ein  Mord  gemeldet  und  ich  bin  darauf  sofort 
mit  einigen  Beamten  an  den  Tatort  gegangen.  Die  polizeiliche  Tätigkeit 
begann  nun  hier  unter  ganz  ungewöhnlich  günstigen  Umständen.  Wir 
hatten  nämlich  das  seltene  Glück,  an  einen  Tatort  zu  kommen,  der  nach 
der  Tat  noch  von  keines  Menschen  Fuß  betreten  worden  war,  wo  noch 
nichts  berührt  und  verändert  war.  Das  Zimmer,  in  dem  die  Leiche  lag, 
war  noch  immer  verschlossen;  denn  der  Mörder  hatte  es  auf  der  Flucht 
zugesperrt  und  den  Schlüssel  mitgenommen.  Der  Mord  war  nur  dadurch 
entdeckt  worden,  daß  die  Tür  des  Mordzimmers  oben  ein  Fenster  hatte 
und  daß  eine  neugierige  Nachbarin  durch  dieses  Fenster  ins  Zimmer 
hineinspionierte  und  so  die  Leiche  erblickte.  Auch  die  polizeiliche  Be- 
sichtigung des  Tatorts  hat  zunächst  nur  durch  dieses  Oberlichtfenster 
stattgefunden:  Man  sah  in  der  Mitte  des  Zimmers  eine  tote  Frau  auf 
dem  Rücken  liegen.  Um  den  Hals  der  Leiche  war.  wie  man  vom  Fenster 
aus  erkennen  konnte,  eine  Schnur  geschlungen. 

Als  ich  vor  der  verschlossenen  Türe  stand,  war  mein  erster  Gedanke: 
Die  innere  Klinke  dieser  Tür  ist  zweifellos  zuletzt  vom  Mörder  berührt 
worden.  An  der  Innenseite  der  Tür  müssen  wir  also  seine  Finger- 
abdrücke finden,  wenn  wir  vorsichtig  und  planmäßig  zu  Werke  gehen. 

Ich  ließ  daher  zuächst  die  beiden  routiniertesten  Beamten  des 
daktyloskopischen  Dienstes  telephonisch  herbeiholen  und  erst  nach 
ihrem  Eintreffen  die  Tür  mit  einem  Dietrich  öffnen.  Das  Betreten  des 
Raumes  wurde  zunächst  jedem  Polizeibeamten  untersagt.  Auch  den 
Gerichtsarzt  und  Staatsanwalt,  die  inzwischen  eingetroffen  waren,  bat 
ich,  auf  dem  Korridor  zu  warten.  iWie  oft  haben  sich  schon  Finger- 
abdrücke am  Tatort  als  solche  des  Arztes  oder  Staatsanwalts  entpuppt!; 
Nur  die  beiden  daktyloskopischen  Sachverständigen  ließ  ich  mit 
mir  in  das  geöffnete  Zimmer  kommen  und  zunächst  die  Innenseite 
der  Türe  untersuchen.  Und  tatsächlich  fand  sich  dicht  neben  der 
Türklinke  ein  klarer  Abdruck,  der,  wie  sich  rasch  feststellen  ließ, 
weder  von  der  ermordeten  Frau  noch  von  einem  sonstigen  Haus- 
bewohner stammte. 

Nun  wurde  weiter  überlegt,  welche  Gegenstände  der  Täter  bei  Aus- 
führung der  Tat  logischerweise  berührt  haben  mußte,  und  so  stieß  man 
ohne  viel  Suchen  auf  eine  beraubte  Geldkassette  und  auch  diese  wies 
einen  Fingerabdruck  auf. 

Das  war  aber  auch  das  einzige,  was  wir  fanden.  Auch  als  (NB.  erst 
nach  Beendigung  der  daktyloskopischen  Unter- 
suchung des  ganzen  Zimmers!)  die  übrigen  Beamten  den 
Raum  betreten  durften  und  ihre  Untersuchungshandlungen  vornahmen 
(Photographie  des  Tatortes  und  der  Leiche,  ärztliche  Untersuchung  der 
Leiche  u.  s.  w.).  ergaben  sich  keinerlei  sonstige  Spuren,  die  auf  den 
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Täter  hätten  hinweisen  oder  das  Rätsel  des  Verbrechens  hätten  irgend- 
wie aufhellen  können.  Ebenso  verliefen  alle  außerhalb  des  Tatorts  sofort 
aufgenommenen  Recherchen  (Vernehmung-  der  Hausbewohner  über 
verdächtige  Wahrnehmungen,  Eruierung  des  Vorlebens  der  Toten. 
Alibiprüfung  aller  mit  der  Ermordeten  in  Beziehung  stehenden  Personen 
u.  s.  w.)  völlig  resultatlos.  Daß  diese  Erhebungen  in  sehr  ausgedehntem 
Maße  und  sehr  gründlich  vorgenommen  wurden,  geht  daraus  hervor, 
daß  die  Niederschriften  hierüber  binnen  14  Tagen  ca.  500  Seiten  be- 
trugen. Trotzdem  keinerlei  Resultat! 

Wir  konnten  also  nur  mit  dem  Fingerabdruck  operieren,  d.  h.  wir 
mußten  in  unserer  daktyloskopischen  Registratur  nach  einem  identischen 
Abdruck  suchen.  War  der  Mörder  eine  Person,  die  in  Sachsen  bereits 
einmal  vorbestraft  war,  so  mußten  wir  in  unserer  Registratur  seinen 
Abdruck  und  damit  auch  seinen  Namen  finden*. 

Unsere  Registratur  zählte  damals  150.000  Abdruckblätter,  d.  h. 
l1/,  Millionen  Fingerabdrücke,  und  wir  haben  deshalb  mehr  als  zwei 
Wochen  lang  suchen  müssen.  Am  16.  Tage  aber  war  der  identische 
Abdruck  gefunden  und  wir  hatten  den  Namen  des  Mörders.  Es  war  eine 
Frau  namens  Müller,  die  etwa  8  Jahre  früher  wegen  Abtreibung  in  einer 
anderen  sächsischen  Stadt  bestraft  worden  war. 

Wir  haben  natürlich  in  Deutschland  ebenso  wie  im  Ausland  sehr 
oft  den  Fall,  daß  ein  Täter  durch  Fingerspuren  überführt  wird,  aber 
dabei  handelt  es  sich  stets  um  Fälle,  bei  denen  irgend  ein  Indiz  auf  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Personen  oder  eine  bestimmte  Verbrecher- 
kategorie hinweist,  so  daß  nur  eine  relativ  kleine  Anzahl  von  Abdrücken 
verglichen  werden  muß.  Hier  aber  haben  wir  den  Fall,  daß  keinerlei 
Anhaltspunkte  den  Kreis  des  Vergleichsmaterials  einschränken,  so  daß 
der  Tatortabdruck  aus  IV2  Millionen  Registerabdrücken  herausgesucht 
werden  mußte.  Es  ist  dies  die  erste  und  einzige  Aufklärung  eines 
Mordes  in  dieser  Art,  die  wir  bisher  in  Deutschland  erlebt  haben,  und 
im  Ausland  habe  ich  auch  von  keinem  solchen  Fall  gehört. 

Die  Müller  wurde  natürlich  sofort  verhaftet,  aber  obwohl  man  nun 
das  Subjekt  des  Verbrechens  in  Händen  hatte,  gelang  es  trotzdem  nicht, 
weitere  Beweise  oder  auch  nur  Indizien  beizubringen.  Die  Müller  leugnete 
und  der  Staatsanwalt  und  der  Untersuchungsrichter  bemühten  sich 
während  der  Voruntersuchung,  die  fast  ein  ganzes  Jahr  dauerte,  ver- 
geblich, ihr  irgend  etwas  nachzuweisen.  Nur  der  Erkennungsdienst 
stellte  noch  etwas  Neues  fest: 

Der  Dresdener  Erkennungsdienst  sammelt  seit  Jahren  alle  unauf- 
geklärten Tatortfingerabdrücke  und  bewahrt  sie,  nach  Verbrechens- 
kategorien geordnet,  auf.  Diese  Tatortspurensammlung  wurde  nun  auch 
im  Falle  Müller  zum  Vergleich  herangezogen,  u.  zw.  die  Abteilung  Mord 
und  hier  zunächst  speziell  Mord  durch  Strangulation.  Und  bei  dieser 


*  In  Sachsen  wird  jeder  Vorbestrafte  daktyloskopiert. 
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Recherche    stieß   der    Erkennungsdienst   automatisch   und   sehr   rasch 
auf  folgenden  alten,  noch  unaufgeklärten  Fall: 

Vor  längerer  Zeit  war  in  Dresden  eine  86jährige  Greisin  in  ihrer 
Wohnung  tot  aufgefunden  worden,  und  der  Polizeiarzt  hatte  natürliche 
Todesursache  festgestellt,  was  ja  bei  einer  so  alten  Frau  naheliegend 
war.  Ich  und  die  anderen  am  Tatort  anwesenden  Kriminalbeamten 
hatten  ihn  auf  den  roten  Streifen  aufmerksam  gemacht,  der  am  Hals 
der  Toten  sichtbar  war,  denn  wir  vermuteten  darin  Strangulations- 
merkmale. Er  erklärte  aber,  der  blutunterlaufene  Strich  am  Hals  sei 
nur  dadurch  entstanden,  daß  die  Leiche  längere  Zeit  mit  seitlich  ge- 
drücktem Kopf  gelegen  habe  und  sich  in  der  so  gebildeten  Hautfalte 
das  Blut  gestaut  habe.  Die  Kriminalpolizei  ließ  damals  auf  Grund  dieses 
ärztlichen  Befundes  den  Fall  ruhen,  der  Erkennungsdienst  hatte  aber 
trotzdem  an  einem  Schrank  einige  nicht  von  den  Hausbewohnern  her- 
rührende Fingerspuren  gesichert  und  aufbewahrt.  Diese  wurden  nun 
aus  dem  Archiv  hervorgeholt  und  mit  dem  Abdruckbogen  der  Mörderin 
Müller  verglichen.  Und  sie  stimmten  aufs  Haar. 

Die  Müller  leugnete  natürlich  auch  diese  Tat  und  jede  Beziehung  zu 
diesem  zweiten  Opfer.  Es  wurden  auch  hinsichtlich  des  zweiten  Mordes 
umfangreiche  Recherchen  angestellt,  aber  auch  hier  war  nach  vielen 
Monaten  angestrengter  Arbeit  von  Staatsanwalt,  Untersuchungsrichter 
und  Polizei  schließlich  nichts  vorhanden  als  der  daktyloskopische  Beweis. 

Die  Gerichtsverhandlung  gegen  die  Müller  dauerte  drei  Tage.  Sie 
war,  abgesehen  vom  Verhör  der  Leumundszeugen,  ein  dreitägiger 
Kampf  um  das  daktyloskopische  Gutachten. 

Die  Übereinstimmung  der  an  den  beiden  Tatorten  gefundenen 
Fingerspuren  mit  den  Fingerabdrücken  der  Angeklagten  wurde,  glaube 
ich,  von  allen  Beteiligten  anerkannt,  zum  Schluß  sogar  vom  Verteidiger. 
Bezweifelt  wurde  aber,  ob  die  Angeklagte  tatsächlich  zur  Zeit  des  ersten 
und  zweiten  Mordes,  die  chronologisch  ziemlich  weit  auseinanderlagen, 
genau  dasselbe  Papillarlinienbild  hinterlassen  konnte.  Und  was  vor 
allem  nicht  geglaubt  wurde,  war  die  Behauptung,  daß  kein  zweiter 
Mensch  dieselben  Papillarlinienbilder  haben  könne,  wie  die  Angeklagte. 
Zwei  Tage  lang  drehte  sich  der  Streit  um  diesen  Fundamentalsatz  der 
Daktyloskopie  und  um  nichts  anderes.  Der  Verteidiger  erklärte  mit 
Recht,  daß  er  die  ganze  daktyloskopische  Literatur  durchgelesen,  aber 
nirgends  einen  wissenschaftlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses 
Fundamentalsatzes  gefunden  habe.  Die  Geschworenen  wurden  von 
Stunde  zu  Stunde  skeptischer.  Schließlich  wandte  sich  auch  noch  ein 
Vertreter  des  Justizministeriums  an  mich  und  sagte  wörtlich:  „Sie  be- 
gründen die  Richtigkeit  der  beiden  Fundamentalsätze  mit  der  Er- 
fahrung des  Erkennungsdienstes.  Wir  haben  aber  erst  seit  etwa  zehn 
Jahren  die  Daktyloskopie  in  Gebrauch.  Dafür,  daß  das  Ministerium  die 
Verantwortung  für  die  Vollstreckung  eines  Todesurteils  übernehmen 
soll,  ist  eine  erst  10  Jahre  alte  Erfahrung  nicht  genügend." 


Besonderheiten  d.  Körperbaus  u.  i.  Verwertung  i.  d.  Kriminalistik. 


201 


In  diesem  Falle  wäre  ich  also  mit  der  bloßen  Behauptung  unserer 
kriminalistischen  Lehrbücher,  daß  eben  jeder  Mensch  andere  Finger- 
abdrücke hat,  nicht  zum  Ziel  gekommen.  In  solchen  Fällen  muß  man 
die  Behauptung  begründen,  u.  zw.  wissenschaftlich  begründen,  eben  mit 
den  physiologischen  und  historischen  Ausführungen,  die  ich  vorstehend 
gemacht  habe. 

Der  Erfolg  der  historischen  und  physiologischen  Erläuterungen 
meines  Gutachtens  im  Fall  Müller  war  ein  Schuldspruch  der  Ge- 
schworenen. Die  Müller  wurde  zweimal  zum  Tode  verurteilt. 


II.  Das  Herstellen  von  Fingerabdrücken. 

Für  den  Fall,  daß  der  eine  oder  andere  Leser  selbst  Fingerabdrücke 
herstellen  will,  sei  eine  kurze  Anleitung  gegeben: 

Auf  einer  glatten  Fläche  (z.  B.  einem  Stück  Glas  oder  einer 
polierten  Metallplatte)  wird  ein  wenig  Druckerschwärze  mit  einer 
Walze  so  lange  verrieben  und  breit  gewalzt,  bis  eine  hauchartig  dünne, 
ganz  gleichmäßige  Farbschicht  entsteht.  Das  vorderste  Fingerglied  (bis 
zum  Gelenk,  nicht  bloß  die  Spitze)  wird  sodann  mit  mäßigem  Druck 
auf  diese  dünne  Farbschicht  gepreßt.  Schließlich  wird  das  so  einge- 
schwärzte Fingerglied  auf  ein  Blatt  Papier  abgedruckt.  Man  muß  vor- 
sichtig darauf  achten,  daß  die  Farbschicht  auf  der  Platte  ganz  gleich- 
mäßig und  sehr  dünn  ist,  daß  der  Finger  nicht  zu  stark  auf  Platte  und 
Papier  gepreßt  wird,  und  daß  er  weder  auf  der  Farbplatte  noch  auf 
dem  Papier  rutscht.  Das  ist  alles! 

Dazu  noch  einige  Details: 

Die  natürliche  Höhe  einer  Hautleiste  (Papillarlinie)  schwankt 
zwischen  0*1  und  04  mm.  Die  Hautfurchen  sind  also  manchmal  nur 
O'l  mm  tief.  Da  die  Druckerschwärze  nicht  in  die  Furchen  eindringen 
darf,  sondern  nur  mit  den  erhabenen  Stellen  der  Haut  (den  Kämmen 
der  Hautleisten)  in  Kontakt  kommen  soll,  muß  die  Farbschicht  auf  der 
Farbplatte  noch  erheblich  dünner  als  O'l  mm  sein.  Wir  müssen  also 
notwendigerweise  mit  einer  außerordentlich  dünnen  Farbschicht 
operieren,  mit  einer  so  dünnen,  wie  sie  nur  bei  Verwendung  vorzüg- 
lichster feinster  Druckerschwärze  gleichmäßig  hergestellt  werden  kann. 

Wenn  der  Finger  von  der  Farbplatte  abgehoben  wird,  nimmt  er 
nur  einen  Teil  der  Farbe  mit,  denn  die  Druckerschwärze  bleibt  nicht  nur 
am  Finger  kleben,  sondern  auch  an  der  Metallplatte  hängen.  Wird  der 
Finger  dann  aufs  Papier  gedrückt,  so  wird  abermals  nur  ein  Teil  der 
Farbe  auf  dieses  übertragen.  Wir  haben  also  eine  doppelte  Reduktion 
der  an  sich  schon  so  dünnen  Farbschicht.  Ein  ideales  Farbmittel  wäre 
das,  das  leicht  wie  Staub  auf  der  Metallplatte  liegt,  das  an  der  Haut 
nur  ein  wenig  haftet,  aber  fest  am  Papier  hängen  bleibt. 
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Ein  solches  Farbmittel  gibt  es  wohl  nicht.  Wir  müssen  daher  die 
Beschaffenheit  der  Platte  und  des  Papieres  entsprechend  einrichten,  d.  h. 
wir  benötigen  eine  möglichst  wenig  adhäsive  Platte  und  ein  möglichst 
stark  adhäsives  Papier. 

1.  Das  Papier. 

Zum  Herstellen  von  Fingerabdrucken  genügt  im  Notfall  jedes  hell- 
farbige Papier,  wenn  es  nicht  gerade  Löschpapier  ist. 

Immerhin  empfiehlt  es  sich  aber,  der  Auswahl  des  Papieres  eine 
gewisse  Sorgfalt  zu  widmen. 

Nach  den  von  mir  angestellten  Laboratoriumsuntersuchungen  und 
den  bisher  von  den  Polizeibehörden  gesammelten  Erfahrungen  sind 
folgende  Gesichtspunkte  für  die  Papierauswahl  wichtig: 

Farbe:  möglichst  weiß,  ohne  Zeichnung  und  Farbfasern 
und  ohne  gelben,  grauen  oder  gar  rötlichen  Ton.  Farbig  getöntes  Papier 
läßt  die  Abdrücke  nicht  so  deutlich  sichtbar  werden  und  stört  vor  allem, 
wenn  nachträglich  photographische  Vervielfältigungen  oder  Vergröße- 
rungen hergestellt  weiden  sollen.  Die  geringsten  farbigen  Schattierungen 
und  Fasern  des  Papieres  erscheinen  oft  auf  der  photographischen  Platte 
dunkler  als  schwache  Einzelheiten  der  Papillarlinienabdrücke.  Da  schon 
die  gelbe  Tönung  des  Papieres  beim  Photographieren  stört,  sind  auch 
alle  Papiere  zu  vermeiden,  die  nachträglich  vergilben.  Der  Gefahr  des 
Vergilbens  sind  insbesondere  die  mit  viel  Harz  geleimten  Papiere  aus- 
gesetzt. Es  sind  deshalb  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Papiere  vor- 
zuziehen, deren  Füllstoff  durch  „mineralische  Leimung"  gebunden  ist. 

Die  wichtigste  Forderung  ist,  daß  das  Papier 
vollkommen  glatt  ist.  Geripptes  Papier  (sog.  Leinenpapier) 
und  faseriges  Papier  ist  unbedingt  zu  vermeiden.  Möglichste  Ebenheit 
der  Oberfläche  ist  von  größter  Bedeutung,  um  alle  mit  Druckfarbe  ein- 
gefärbten Teilchen  der  Handoberfläche  auch  mit  der  Papieroberfläche 
in  Berührung  zu  bringen  und  Unterbrechungen  der  Hautlinienbilder 
durch  Vertiefungen  des  Papieres  zu  vermeiden.  Anderseits  müssen 
Papiere  von  höchster  Glätte,  die  sog*.  Hochglanzpapiere,  ausscheiden. 
Sie  sind  für  die  Augen  schädlich,  weil  sie  spiegeln;  auch  lassen  sie  sich 
schlecht  beschreiben  (sowohl  mit  Tinte  als  mit  Bleistift).  Endlich  er- 
leichtern sie  das  Verrutschen  der  Finger  bei  der  Abdruckprozedur,  wo- 
durch verschmierte  Bilder  entstehen,  die  für  die  Identifizierung  wertlos 
sind.  Ebenso  sind  Papiere  mit  Wasserzeichen  zu  vermeiden,  da  diese 
Zeichen  Unebenheiten  in  der  Papieroberfläche  bedeuten.  Die  Formulare 
von  Wien,  Berlin,  Stockholm  z.  B.  haben  auf  der  Rückseite  einen  Vor- 
druck für  Personenbeschreibung  u.  s.  w.  Die  Folge  ist,  daß  bei  manchen 
Exemplaren  dieser  Formulare  der  Letterndruck  der  Rückseite  auf  der 
Vorderseite  erhaben  erscheint.  Solche  Formulare  sind  meines  Erachtens 
ungeeignet  für  daktyloskopische  Zwecke. 
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2.  D  i  e  Farbe. 

Der  geeignetste  Farbstoff  ist  Buchdruckerschwärze. 

Ein  wichtiges  Erfordernis  unserer  Druckerschwärze  ist,  daß  sie 
eine  völlig  gleichmäßige,  sirupdicke,  zähe  Masse  von  glänzend 
blauschwarzer  (nicht  grauschwarzer)  Färbung  darstellt.  Zu  flüssige 
Farbe  ist  sehr  nachteilig  für  die  Abdrücke,  weil  sie  sich  nicht  zu  einer 
gleichmäßig  dünnen  Schicht  verwalzen  läßt.  Es  dürfen  endlich  weder 
kleine  Körnchen  unverriebenen  Rußes,  noch  Häutchen  oder  sonstige 
Verunreinigungen  vorhanden  sein. 

Von  den  im  Handel  vorhandenen  Waren  eignen  sich  meines  Er- 
achtens  am  besten  die  sog.  „schweren"  Farben  für  Autotypie,  Illu- 
strations-  und  Akzidenzkunstdruck,  die  zwar  teuer  sind,  bei  denen  aber 
eine  ganz  dünne  Farbschicht  genügt,  um  tiefschwarze  Drucke  zu  liefern. 

Sollte  die  Farbe,  die  wir  auf  der  Farbplatte  verwalzen,  einmal  aus- 
nahmsweise allzu  zähe  („streng")  sein,  und  ist  ein  Verdünnen  unerläß- 
lich, so  vermeide  man  Terpentinöl.  Dieses  verflüchtigt  unter  dem  Einfluß 
der  Luft  teilweise,  teilweise  verharzt  es  durch  Ozonisation.  Eine  ge- 
eignetere Verdünnungsflüssigkeit  ist  Leinölfirnis.  Aber  wie  gesagt:  die 
Farbe  darf  eher  zu  zähe  als  zu  flüssig  sein.  Es  ist  also  beim  Verdünnen 
sehr  maßvoll  vorzugehen. 

3.  Farbplatte. 

Die  Farbplatte,  also  die  Fläche,  auf  die  der  Finger  gedrückt  wird, 
um  die  Hautleisten  schwarz  zu  färben,  muß  möglichst  glatt  sein.  Die 
geringste  Unebenheit  schadet.  Nur  auf  einer  makellos  glatten  Fläche 
läßt  sich  eine  völlig  gleichmäßige  und  sehr  dünne  Farbschicht  herstellen. 
Andernteils  muß  die  Platte  aus  einem  Material  sein,  das  zwar  Drucker- 
schwärze annimmt,  sie  aber  nicht  einsaugt,  sie  also  sehr  leicht  an  den 
Finger  abgibt.  Wie  wir  schon  sagten,  muß  die  Platte  möglichst  wenig 
adhäsiv  sein. 

Glas-  und  Porzellanplatten  sind  an  sich  wohl  geeignet.  Sie  haben 
nur  den  Nachteil,  daß  sie  leicht  in  Splitter  gehen,  wenn  einmal  ver- 
sehentlich der  Metallgriff  der  Farbwalze  darauf  fällt. 

Deshalb  nimmt  man  besser  hochpolierte  Metallplatten. 

Auch  die  Güte  der  W  alze  ist  von  Wichtigkeit  für  das  Gelingen 
der  Abdrücke.  Der  Erfindungsgeist  der  Buchdrucker  hat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  sich  angestrengt,  die  beste  Komposition  für  solche 
Walzen  zu  ermitteln.  Man  bevorzugt  jetzt  Gelatine  und  Glycerin  mit 
einem  geringen  Zusatz  von  Zucker.  Die  Masse  wird  in  Druckereien  her- 
gestellt und  kommt  auch  fertig  in  den  Handel.  Hartgummiwalzen,  die 
vielfach  bei  daktyloskopierenden  Behörden  verwendet  werden,  sind 
weniger  zu  empfehlen. 

Eine  passende  Größe  der  Walzen  ist:  5 — 10  cm  Breite  und  3 — 4  cm 
Durchmesser. 
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4.  Die    Farbanreibeplatte. 

Wenn  wir  die  Druckerschwärze  aus  der  Büchse  direkt  auf  die 
Farbplatte  bringen  und  dort  mit  der  Walze  breitwalzen,  so  läßt  sich 
nicht  vermeiden,  daß  an  der  Stelle  der  Platte,  wo  die  Schwärze  zunächst 
hingegeben  wurde,  die  Farbschicht  dicker  wird  als  an  den  übrigen 
Stellen. 

Es  ist  daher  notwendig,  daß  die  Schwärze  zunächst  auf  einer 
Farbanreibeplatte  verwalzt  wird.  Erst  dann,  wenn  sie  auf  dieser  An- 
reibeplatte zu  einer  möglichst  gleichmäßigen  dünnen  Schicht  aus- 
einandergewalzt ist  und  auch  die  Walze  von  einer  gleichmäßig  dünnen 
Farbschicht  überzogen  ist,  beginnen  wir  mit  dem  Einschwärzen  der 
eigentlichen  Farbplatte,  indem  wir  die  Walze  so  lange  abwechselnd  über 
die  Anreibeplatte  und  Farbplatte  rollen,  bis  die  letztere  den  gewünschten 
„hauchartig"  dünnen  Farbüberzug  hat. 

Die  Farbanreibeplatte  muß  ebenfalls  eine  ebene  Oberfläche  haben. 
Sie  darf  aber  keine  so  glatte  Oberfläche  wie  die  Farbplatte  aufweisen, 
da  dies  die  mechanische  Verteilung  der  Druckerschwärze  durch  das 
Zerreiben  verlangsamen  würde. 

Am  besten  wird  die  Farbanreibeplatte  aus  einem  gehobelten  Brett- 
chen Hartholz  hergestellt. 

5.  Die    beste    Aufnahmemethode. 

Ein  kirschkerngroßes  Stück  Druckerschwärze  wird  auf  das  Brett- 
chen gebracht  und  mit  der  Spachtel  darauf  breit  geschmiert.  Erst  wenn 
es  ziemlich  gleichmäßig  auf  das  Brettchen  verteilt  ist,  wird  es  mit  der 
Walze  glatt  gerollt,  u.  zw.  so  lange,  bis  die  Oberfläche  des  Brettchens 
gleichmäßig  mit  Farbe  gesättigt  und  überzogen  ist,  und  bis  sowohl  auf 
dem  Brett  ais  auch  an  der  Walze  keine  Verdickungen  der  Farbe 
mehr  zu  konstatieren  sind.  Dann  erst  wird  die  Walze  mit  der  Metall- 
platte in  Berührung  .gebracht  und  so  lange  abwechselnd  über  Bfettchen 
und  Metallplatte  gerollt,  bis  auch,  die  Metallplatte  einen  gleichmäßigen 
Farbüberzug  aufweist. 

Um  genau  festzustellen,  ob  die  Farbschicht  auf  der  Platte  die 
richtige  Dicke  hat,  macht  man  am  besten  einen  Probeabdruck  eines 
Fingers  auf  ein  Stückchen  Papier  und  prüft,  ob  er  zu  blaß  ist  oder  ob 
auf  dem  Papier  die  Furchen  nicht  mehr  weiß  erscheinen. 

Im  letzteren  Fall,  wenn  also  der  Abdruck  zu  fett  und  kräftig  gerät, 
legt  man  ein  Blatt  sauberes,  faserfreies  Papier  auf  die  Platte,  rollt  mit 
der  Walze  mehrmals  über  das  Papier  und  entfernt  dann  das  Papier 
wieder,  das  so  die  überschüssige  Farbe  mitnimmt.  Nach  dem  Entfernen 
des  Papieres  wird  die  Platte  noch  so  lange  gewalzt,  bis  die  Farbschicht 
wieder  ganz  gleichmäßig  ist.  Die  Walze  kommt  dabei  nicht  mehr  mit 
dem  Farbanreibebrett  in  Berührung. 
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Gerät  anderseits  der  Probedruck  zu  blaß  (grau  statt  schwarz),  ist 
also  die  Schicht  allzu  dünn,  so  rollt  man  die  Walze  noch  mehrmals  über 
das  Brettchen  und  dann  über  die  Platte.  Oder  man  rollt  den  Finger, 
um  ihn  besser  einzuschwärzen,  zweimal  über  die  Metallplatte,  bevor 
man  ihn  aufs  Papier  bringt.  Dies  ist  besonders  bei  zarten  Händen  vor- 
teilhafter, als  die  Farbschicht  der  Platte  zu  verstärken. 

Fig.  32. 


Herstellen  „gerollter"  Fingerabdrucke. 


Bevor  die  zu  daktyloskopierende  Person  der  Abdruckprozedur 
unterzogen  wird,  empfiehlt  es  sich,  ihre  Hände  zu  reinigen,  damit  die 
Hautfurchen  nicht  durch  Schmutz  verdeckt  sind.  Nach  dem  Reinigen 
sind  die  Hände  zu  trocknen. 

Das  Einfärben  der  Finger  und  das  Abdrücken  auf  das  Papier  ge- 
schieht folgendermaßen: 

Man  legt  das  letzte  Glied  des  abzudruckenden  Fingers  mit  der 
rechten  Nagelkante  auf  die  Platte  und  rollt  es  langsam  mit  ganz 
leichtem  Druck  bis  zur  linken  Nagelkante.  Dann  hebt  man  den  ge- 
schwärzten Finger  von  der  Platte  weg  und  rollt  ihn  mit  derselben 
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Drehung  von  rechts  nach  links  auf  die  entsprechende  Stelle  des  Finger- 
abdruckblattes. Die  zu  daktyloskopierende  Person  ist  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  sie  selbst  keinerlei  Bewegungen  und  Druck  aus- 
zuüben hat,  und  daß  sie  ihren  Finger  völlig  passiv  der  Hand  des 
Beamten  überlassen  muß. 

Der  Beamte  darf  den  Finger  nicht  zu  fest  auf  Farbplatte  und  Papier 
pressen,  da  sonst  die  Hautleisten  gecpietscht  werden  und  die  Haut- 
furchen nicht  weiß  bleiben. 

Man  darf  den  Finger,  nachdem  man  ihn  über  das  Papier  gerollt 
hat.  ja  nicht  wieder  eine  Drehung  rückwärts  auf  dem  Papier  machen 
lassen  (etwa  um  die  Abdrücke  noch  schwärzer  machen  zu  wollen).  Auch 

Fig.  33. 


Herstellen  „gerollter"  Fingerabdrucke. 

darf  der  Finger  auf  dem  Papier  nicht  rutschen  oder  zweimal  angesetzt 
werden. 

Falsch  wäre  es,  nur  die  Fingerspitzen  abzurollen.  Es  muß  vielmehr 
das  ganze  letzte  Fingerglied  flach  aufgelegt  und  abgerollt  werden. 
Anfänger  erreichen  das  am  besten  dadurch,  daß  sie  auch  vom  mittleren 
Fingerglied  ein  etwa  ^—l  cm  breites  Stück  mitabrollen.  Der  Fehler, 
daß  nur  die  Fingerspitze  abgerollt  wird,  unterläuft  besonders  häufig 
dann,  wenn  die  zu  daktyloskopierende  Person  sehr  groß  und  der  Tisch 
zu  niedrig  ist. 

Beim  Abrollen  der  Finger  der  linken  Hand  empfiehlt  es  sich, 
daß  die  zu  daktyloskopierende  Person  Brust  an  Rücken  hinter  den 
daktyloskopierenden  Beamten  tritt,  und  daß  dieser  den  linken  Unterarm 
des  zu  Daktyloskopierenden  unter  den  eigenen  linken  Arm  durchzieht. 

Ist  ein  Abdruck  schlecht  geraten,  so  macht  man  unmittelbar 
darüber  in  dasselbe  Feld  des  Formulares  einen  zweiten. 
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Dieselbe  Stelle  der  Farbplatte  darf  nicht 
mehrmals  zum  Einschwärzen  der  Fing- er  benutzt 
werden.  Man  muß  vielmehr,  wenn  alle  Stellen  der  Farbplatte  benutzt 
sind,  die  Platte  frisch  überwalzen.  Da  die  Farbschicht  auf  der  Platte 
sehr  dünn  ist,  nimmt  jeder  Finger  so  viel  Farbe  mit,  daß  an  derselben 
Stelle  der  Platte  nicht  mehr  genügend  Schwärze  zum  Einfärben  eines 
weiteren  Fingers  bleibt.  Die  Dimensionen  der  Platte  für  die  Aufnahme 
von  10  Fingern  eines  ausgewachsenen  Menschen  werden  zweckmäßig 
40  X  14  cm  gewählt.  Wenn  wir  mit  einer  Person  fertig  sind,  müssen  wir 
die  Platte  mit  der  Walze  neu  bearbeiten,  ehe  wir  die  nächste  Person 
vornehmen. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  das  Abrollen  der  Finger  unerläßlich  ist, 
damit  alle  Einzelheiten  der  Fingerhaut  auf  das  Papier  kommen. 
Manchmal  sind  gerade  die  charakteristischen  Papillarlinienformen 
(die  „Deltas")  ganz  an  der  Seite  der  Fingerbeere. 


III.  Die  kriminalistische  Verwertung  der  Fingerabdrücke. 

Die  kriminalistische  Verwertung  der  Fingerabdrücke  kann  sich  in 
zwei  Formen  abspielen: 


1.  Die    Überführung   eines    Täters    durch    Abdrücke, 
die  sich  am  Tatort  finden. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  der  Verwendung  haben  wir  bereits  am  Ende 
unserer  historischen  Ausführungen  dargestellt. 

Solche  „Tatortabdrücke"  sind  in  den  seltensten  Fällen  dem  unge- 
übten Auge  sichtbar.  Sichtbare  Abdrücke  hinterläßt  der  Täter  wohl  nur, 
wenn  er  das  ungewöhnliche  Pech  hat,  versehentlich  in  eine  Rußkiste, 
auf  einen  frisch  gestrichenen  Ölfarbenanstrich  zu  greifen  oder  —  was 
bei  Morddelikten  häufiger  ist  —  mit  blutbesudelten  Händen  am  Tatort 
zu  manipulieren. 

Der  Regelfall  in  der  Praxis  ist  der  „latente  Abdruck",  der  nur  aus 
einem  Depositum  von  Schweiß,  Hautfett  und  Eiweiß  besteht,  das  sich 
beim  Berühren  eines  Gegenstandes  von  der  Fingerbeere  auf  den  Gegen- 
stand überträgt. 

Wie  wird  dieser  latente  Abdruck  sichtbar  gemacht? 

In  der  Regel  (99  von  100  Fällen  der  Praxis)  durch  Einstauben  mit 
Argentorat  (Aluminiumpulver).  Der  aus  Schweiß  und  Fett  bestehende 
Abdruck  des  Papillarlinienmusters  hat  genügend  Klebkraft,  um  das 
außerordentlich  feine  (und  sich  nie  zu  Klümpchen  ballende)  Pulver 
haften  zu  lassen.  Der  bis  dahin  unsichtbare  Fingerabdruck  erscheint 
nunmehr  auf  weißem  Untergrund  schwarz,  auf  dunklem  Untergrund 
silberfarben  glänzend. 


208  Robert  Heindl. 

Nur  in  Ausnahmefällen,  in  denen  das  Argentorat  sich  nicht 
empfiehlt,  wird  mit  chemischen  Entwicklungsmethoden  gearbeitet.  Mit 
Osmiumsäure,  Silbernitrat  u.  s.  w.  kann  der  Schweißgehalt  der  Spur  mit 
Fluorwasserstoff,  Sudanrot  ihr  Fettgehalt,  mit  Tannin  ihr  Eiweißgehalt 
verwertet  werden,  um  sichtbare  Spuren  zu  erzeugen.  Doch  sind  alle 
diese  Methoden  mehr  die  Freude  ihrer  Erfinder  als  die  der  Polizei- 
beamten. Man  kommt  in  der  Praxis  mit  ihnen  meist  nicht  weiter.  Vor- 
züglich ist  dagegen  das  Jodverfahren,  das  vor  allem  bei  latenten  Spuren 
auf  Papier  (z.  B.  zum  Ermitteln  anonymer  Briefschreiber)  sehr  zu 
empfehlen  ist.  Das  verdächtige  Papier  wird  Joddämpfen  ausgesetzt,  und 
nach  wenigen  Minuten  erscheinen  die  bisher  farbblosen  Abdrücke 
dunkelrot. 

Interessant  ist  noch  die  Frage,  wie  lange  latente,  nur  aus  Schweiß 
und  Hautfett  bestehende  Abdrücke  zu  entwickeln  sind. 

Nach  meinen  Erfahrungen  kann  das  Einstaubverfahren  oft  noch 
viele  Monate  nach  der  Tat  zum  Ziele  führen,  besonders  wenn  der  be- 
wußte Gegenstand  inzwischen  nicht  Wind  und  Wetter  ausgesetzt  war. 
Mit  Jod  kann  man  sogar  Abdrücke  sichtbar  machen,  die  viele  Jahre  alt 
sind.  Ich  kenne  einen  Fall,  in  dem  die  Abdrücke  10  Jahre  nach  ihrem 
Entstehen  noch  sichtbar  gemacht  werden  konnten. 

Diese  Erfahrung  ist  nicht  nur  insofern  wichtig,  als  sie  lehrt,  daß  es 
nie  zu  spät  ist,  nach  Tatortspuren  zu  suchen,  sondern  sie  kann  auch  zur 
Exkulpierung  eines  Angeklagten  führen.* 

Erst  vor  wenigen  Monaten  war  ich  Sachverständiger  in  einem  Mord- 
prozeß, der  im  Ausland  —  in  der  Hauptstadt  einer  der  Westmächte  — 
verhandelt  wurde  und  in  dem  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Spuren  die 
ausschlaggebende  Rolle  spielte.  Am  Tatort  waren  Fingerspuren  des 
Bruders  der  ermordeten  Dame  gefunden  worden.  Der  Bruder  wurde 
deshalb  in  erster  Instanz  wegen  Mordes  verurteilt.  In  der  Berufungs- 
instanz hatte  der  Verteidiger  einen  Professor  der  Sorbonne  und  mich  als 
Sachverständige  gebeten.  Der  Pariser  Universitätsprofessor  suchte  die 
Identität  der  Tatortspur  und  der  Papillarlinienmuster  des  Angeklagten 
als  fraglich  hinzustellen.  Er  hatte  aber  damit  keinen  Erfolg.  Denn 
es  lag  zweifellos  Identität  vor;  insofern  hatte  die  Anklage  recht.  Ich 
operierte  mit  der  Tatsache,  daß  der  Angeklagte  einige  Wochen  vor  der 
Tat  seine  Schwester  besucht  hatte  und  daß  die  Tatortspuren  gelegent- 
lich jenes  Besuches  entstanden  sein  konnten.  Das  Gericht  berücksichtigte 
diesen  meinen  Einwand  und  sprach  den  Mann  in  zweiter  In- 
stanz  frei. 

Wie  die  Identität  von  Tatortspur  und  der  Fingerhautzeichnung 
des  Verdächtigen  im  einzelnen  festgestellt  wird,  bedarf  wohl  hier  keiner 
genaueren  Darstellung.  Es  wird  ja  praktisch  selten  vorkommen,  daß 
Mediziner  sich  zu  dieser  Frage  zu  äußern  haben.  Ich  möchte  im  Gegenteil 
jeden  Mediziner  warnen,  sich  als  Sachverständigen  hierüber  hören  zu 
lassen.  Die  Entscheidung  „Identität  oder  Nichtidentität"  ist  besonders 
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bei  Spuren fragmenten  (und  in  der  Praxis  handelt  es  sich  meist  nur  um 
solche  und  nicht  um  komplette  Abdrücke)  derart  schwierig,  daß  sie  nur 
ein  Fachmann  treffen  kann,  der  jahrelang  tagtäglich  mit  Fingerspuren 
sich  beschäftigt.  Praktische  Übung  ist  hier  alles,  theoretisches  Wissen, 
Kombinationsgabe,  ein  scharfes  Auge  und  ein  teueres  Mikroskop  nutzen 
hier  gar  nichts.  Ein  alter  Kriminalwachtmeister,  der  seit  Jahren  aus- 
schließlich in  Fingerabdrücken  arbeitet,  ist  mir  hier  maßgebender  als 
eine  Leuchte  der  gerichtsärztlichen  Wissenschaft.  Und  ich  stehe  nicht 
an,  zuzugeben,  daß  ich  selbst,  wenn  ich  als  Sachverständiger  geladen 
war,  hinsichtlich  der  eigentlichen  Identität  sf  rage  stets  meine 
Ansicht  durch  einen  jahraus,  jahrein  im  Erkennungsdienst  tätigen 
Kriminalbeamten  kontrollieren  ließ,  bevor  ich  sie  im  Gerichtssaal  vor- 
trug. Denn  ich  beschäftige  mich  zwar  seit  20  Jahren  mit  der 
Daktyloskopie  und  glaube  ihre  Einführung  in  Deutschland  durch  eine 
Reihe  organisatorischer  Vorschläge  gefördert  zu  haben,  habe  mich  aber 
niemals  in  täglich  sich  wiederholender  Routine  mit  dem  Vergleichen 
von  Abdrücken  befaßt.  Und  darauf  allein  kommt  es  an,  wenn  einer  die 
Frage  der  Identität  entscheiden  soll. 

2.  Die  Wiedererkennung  Vorbestrafter. 

Die  zweite  Aufgabe  des  Fingerabdruckverfahrens,  die  zwar  in  der 
Öffentlichkeit  weniger  Sensation  macht,  aber  in  der  polizeilichen  Praxis 
den  weitaus  größeren  Raum  einnimmt,  ist  die  Xamensfeststellung  Ver- 
hafteter auf  Grund  der  Fingerabdrücke. 

Die  daktyloskopische  Identifizierung  rückfälliger  Verbrecher  spielt 
sich  ungefähr  folgendermaßen  ab: 

Man  nimmt  systematisch  von  allen  Personen,  die  verhaftet  werden, 
Fingerabdrücke  und  legt  so  eine  Sammlung  von  Fingerabdruckblättern 
an.  Bei  jeder  neuen  Verhaftung  vergleicht  man  die  von  dem  Ver- 
hafteten erhaltenen  Abdrücke  mit  den  bereits  in  der  Sammlung  vor- 
handenen Abdrücken.  Finden  sich  identische  Abdrücke  in  der  Samm- 
lung, so  ist  der  Rückfall  erwiesen. 

Ein  solches  Verfahren  läßt  sich  in  großem  Maßstab  natürlich  nur 
durchführen,  wenn  die  Fingerabdrucksammlung  irgendwie  geordnet 
ist,  wenn  die  Abdruckblätter  nach  gewissen  charakteristischen  Details 
ihrer  Linienzeichnung  sortiert  werden  und  somit  in  einer  ganz  be- 
stimmten Reihenfolge  liegen.  Haben  wir  ein  solches  „Registrierver- 
fahren", so  braucht  nicht  bei  jeder  neuen  Verhaftung  die  ganze  Samm- 
lung Blatt  für  Blatt  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  sondern  der 
vergleichende  Beamte  weiß  ganz  genau,  an  welcher  Stelle  der  Samm- 
lung er  ausschließlich  nach  einem  identischen  Blatt  suchen  muß.  Ist 
das  Registrierverfahren  gut,  so  können  wir  in  einer  Sammlung  von 
hunderttausend  und  mehr  Blättern  ebenso  rasch  und  mühelos  wie  in 
dem  umfangreichen  Berliner  Adreßbuch  feststellen,  ob  ein  bestimmtes 
Individuum  verzeichnet  ist. 
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Eine  eingehende  Darstellung  des  heute  üblichen  Registrierver- 
fahrens würde  hier  zu  viel  Raum  einnehmen.  Es  sei  nur  kurz  bemerkt: 

Galton  war  der  erste,  der  einsah,  daß  es  nötig  war,  für  die  Klassi- 
fikation eine  sicherere  Basis  zu  gewinnen  als  den  allgemeinen  Eindruck, 
den  die  Abdrücke  machten.  Man  mußte  zunächst  ganz  genau  definier- 
bare Punkte  in  den  Linienbildern  ausfindig  machen,  die  als  feste  An- 
haltspunkte für  die  Klassifikation  zu  dienen  vermög-en.  Als  solchen 
Punkt  bestimmt  er  das  dreieckförmige  Liniengebilde, 
das  wir  in  den  weitaus  meisten  Abdrücken  mühelos  entdecken  können, 
wenn  wir  folgendes  beachten: 

Die  Hautleisten  verlaufen  an  der  Innenfläche  der  Finger  in  ungefähr 
parallelen  Querlinien  bis  zum  äußersten  Fingerglied. 

In  diesem  verändert  sich  gewöhnlich  das  Bild.  Unmittelbar  über 
der   Gelenkfalte   verlaufen   zwar  meist  noch  einige  Linien   wagerecht 

Fig.  34. 


Die  vier  Typen  der  Fingerabdruckmuster. 


von  links  nach  rechts.  Dann  kommen  aber  die  Linien,  die  in  Form  einer 
Schleife  (Schlinge)  nach  derselben  Seite  zurückkehren,  von  der  sie  aus- 
gehen. Der  Parallelismus  ist  dadurch  gestört,  und  es  entsteht  not- 
wendigenveise  ein  dreieckförmiges  Gebilde  (entweder  an  der  rechten 
oder  linken  Seite  des  Abdrucks). 

Bei  gewissen  Papillarbildern,  u.  zw.  den  kreisförmigen,  befinden 
sich  zwei  solche  Dreiecke,  eines  rechts  und  eines  links.  Und  nur  bei 
einer  seltenen  Art  von  Abdrücken  suchen  wir  vergebens  nach  einem 
Dreieck.  Das  sind  jene  Fälle,  in  denen  die  Hautleisten  im  äußersten 
Fingerglied  sich  immer  mehr  krümmen,  je  mehr  sie  sich  der  Finger- 
spitze nähern,  ohne  daß  eine  Linie  zur  Seite  zurückkehrt,  von  der  sie 
ausgegangen  ist.  Berücksichtigt  man  das  bisher  Gesagte,  so  ist  es  nicht 
schwer,  alle  denkbaren  Papillarlinienbilder  in  4  Klassen  zu  teilen. 

1.  Klasse:  Papillarlinienbilder  ohne  Dreiecke. 

Papillarlinienbilder  mit  einem  Dreieck,  u.  zw.  ent- 
weder auf  der  rechten  oder  linken  Seite  des  Linien- 
bildes. 

4.  Klasse:  Papillarlinienbilder  mit  mehreren  Dreiecken  (meist  zwei. 
in  höchst  seltenen  Fällen  mehr  als  zwei  Dreiecke). 


2.  Klasse: 

3.  Klasse: 
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Würde  jedes  polizeiliche  Fingerabdruckblatt  nur  einen  Abdruck, 
z.  B.  den  des  rechten  Daumens  enthalten,  so  könnte  man  also  eine 
Registratur  von  4  Klassen  erhalten. 

Würden  die  Registerblätter  je  2  Abdrücke  enthalten,  so  ergäben 
sich  42  =  16  verschiedene  Kombinationsmöglichkeiten.  Wir  könnten  die 
Registratur  also  in  16  Klassen  teilen. 

Nun  werden  aber  alle  10  Eiliger  auf  den  polizeilichen  Finger- 
abdruckblätern  abgedrückt.  Die  daktyloskopische  Registratur  hat  also 

Fig.  35. 


Budapester  Erkennungsdienst. 

410  =  1,048.576    verschiedene   Kombinationsmöglichkeiten,    d.    h.    über 
eine  Million  deutlich  unterschiedbare  Klassen. 

Hinsichtlich  aller  weiteren  Details  muß  ich  auf  mein  Buch  „System 
und  Praxis  der  Daktyloskopie",  S.  186 — 271,  verweisen. 


IV.  Daktyloskopie  und  Konstitutionsforschung. 

Bei  den  Erkennungsämtern  der  Berliner  und  Londoner  Polizei 
liegen  —  grob  gerechnet  —  je  500.000  Fingerabdruckblätter  (die 
10  Fingerabdrücke  von  je  500.000  verschiedenen  Individuen).  In 
Südamerika  gibt  es  eine  Registratur,  die  die  Abdrücke  von  1  Million 
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Individuen  umfaßt.  Von  den  Fingerabdrucksammlungen  in  München, 
Dresden,  Stuttgart  u.  s.  w.  enthält  jede  mehrere  hunderttausend  Indi- 
viduen. 

Es  würde  also  nicht  an  Untersuchungsmaterial  fehlen,  falls  —  was 
ich  nicht  zu  entscheiden  wage  —  es  sich  lohnen  sollte,  an  der  Hand 
von  Papillarlinienbildern  Konstitutionsforschung  zu  treiben. 

Ansätze  zu  solcher  Forschung  sind  bereits  vorhanden. 

1. 

Eine  Reihe  von  Autoren  haben  untersucht,  ob  ethnische 
Unterschiede  der  Papillarlinienmuster  vorhanden  sind. 

So  untersuchte  Galton  1888  die  Fingerabdrücke  von  Angelsachsen, 
Juden,  Basken,  Rothäuten,  Negern,  Ostiridern  und  Chinesen. 

In  neuester  Zeit  hat  Schlaginhaufen  Beobachtungen  über  die  Haut- 
leistenbilder von  Europäern,  Westafrikanern  und  Papuanegern  ange- 
stellt. Forgeot,  Potec/ier,  Locurd,  Wilder.  Röscher,  Siockis  haben  eben- 
falls Rassenunterschiede  in  den  Papillarlinienbildern  aufzuspüren 
versucht. 

Das  Ergebnis  dieser  Arbeiten  erscheint  mir  sehr  dürftig  (was  auch 
Galton  bei  seiner  eigenen  Arbeit  bedauernd  zugab).  Es  handelte  sich 
stets  um  ganz  geringes  Beobachtungsmaterial. 

Nur  über  eine  fremde  Rasse,  die  Japaner,  liegt  neuerdings  eine 
etwas  umfangreichere  und  daher  verhältnismäßig  zuverlässige  Unter- 
suchung vor.  Wie  wir  einer  Mitteilung  der  koreanischen  Universität. 
Söul  entehmen,  die  uns  kürzlich  zuging,  wurden  700  Koreaner  und 
ca.  3000  Japaner  darauf  hin  untersucht,  wie  häufig  die  4  Papillarlinien- 
typen  (Bogen,  Radialschlingen,  Ulnarschlingen  und  Wirbel)  sich  bei 
ihnen  finden. 

Die  Untersuchung  der  700  Koreaner  ergab: 

Bogen  .  * 2"5  % 

R-Schlingen 3    % 

U-Schlingen 49     % 

Wirbel      45    % 

Fehlende  Finger 0"5% 

Die  Untersuchung  von  1500  Japanern  im  japanischen  Gefängnis 
Sugamo  ergab: 

Bogen 2'6% 

R-Schlingen 4'2% 

U-Schlingen 47'7  % 

Wirbel      45'2% 

Fehlende  Finger 0"3% 
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Die  Untersuchung  von  300  Japanern  im  Eitoho-Gefängnis  ergab: 

Bogen 1-9% 

R-Schlingen 3'4% 

U-Schlingen 48'6  % 

Wirbel      45'7  % 

Fehlende  Finger 0'4% 

Die    Untersuchung    von    1057    Japanern    im    Ichigaya-Gefängnis 
(Tokio)  ergab: 

Bogen 1-8% 

R-Schlingen 3'8% 

U-Schlingen 49     % 

Wirbel      45    % 

Fehlende  Finger 0*4% 

Dies  ergibt  also  für  die  Einwohner  des  japanischen  Reiches  unge- 
fähr folgende  Durchschnittszahlen: 

Bogen  ca 2*2% 

R-Schlingen  ca 3*8% 

U-Schlingen  ca 48'5% 

Wirbel  ca 45     % 

Fehlende  Finger  ca 0*5% 

Vergleichen   wir   damit   die   Typenverteilung   bei   den   Europäern. 
Galton  untersuchte  500  Individuen  und  fand: 

Bogen 6*5  % 

R-Schlingen  1  __  _  .. 

tt  o  ur  i zusammen  6ro% 

U-Schlingen    I  ' 

Wirbel      26    % 

Röscher  untersuchte  18.000  Individuen  und  fand: 

Bogen  ca 5% 

R-Schlingen  ca 5  % 

U-Schlingen  ca 60% 

Wirbel  ca 30% 

Wir  selbst  haben  wohl  die  umfangreichsten  Berechnungen  über  die 
Verteilung  der  Muster  bei  Europäern  angestellt  und  fanden: 
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Bei  100.000  Individuen,  die  in  Bayern  daktyloskopiert  wurden: 

Bogen 4'1% 

R-Schlingen 5'1% 

U-Schlingen 58    % 

Wirbel      30    % 

Fehlende  Finger  oder  nicht    entzifferbare 

Muster 2*2% 

Bei  100.000  Individuen,  die  in  Sachsen  daktyloskopiert  wurden: 

Bogen 4'1  % 

R-Schlingen 5*1  % 

U-Schlingen .V.rC>% 

Wirbel      30'6% 

Fehlende  Finger   oder  nicht  entzifferbare 

Muster 0'G% 

Meine  beiden  Statistiken  ergaben  eine  geradezu  verblüffende 
Gleichheit.  (Daß  in  Bayern  mehr  fehlende  und  unentzifferbare,  also  ver- 
narbte Finger  vorkamen  als  in  Sachsen,  hängt  damit  zusammen,  daß  in 
meinem  Vaterland  rauhere  Sitten  [Wirtshausschlägereien!]  herrschen 
als  in  Sachsen,  und  daß  die  forst-  und  landwirtschaftliche  Tätigkeit  wohl 
mehr  Fingernarben  veranlaßt  als  die  industrielle.)  Wenn  wir  die 
fehlenden  und  vernarbten  Finger  entsprechend  der  übrigen  Statistik  zu 
2/3  als  Ulnarschlingen  und  7a  a^s  Wirbel  in  Rechnung  stellen,  ergeben 
sich  für  Bayern  59'8%  Ulnarschlingen  und  30'9%  Wirbel,  für  Sachsen 
60%  Ulnarschlingen  und  30*8%  Wirbel! 

Eine  Gegenüberstellung  der  japanischen  und  deutschen  Zahlen 
ergibt,  daß  die  Japaner  offenbar  weniger  Bogen-  und  Ulnarschlingen, 
dagegen  mehr  Wirbelmuster  haben  als  die  Deutschen  (und  die  Europäer 
überhaupt). 

Um  über  die  fremden  Rassen  Untersuchungen  großen  Stiles  anzu- 
stellen, müßte  man  das  Material  der  polizeilichen  Registraturen  von 
Hongkong,  Shanghai,  Tokio,  Kapstadt.  Kairo  u.  s.  w.  miteinander  ver- 
gleichen. Der  Weg,  dies  zu  tun,  ist  vielleicht  einfacher,  als  der  Laie 
glaubt.  Eine  solche  Vergleichsarbeit  würde  keine  Seereise  nach  allen 
Kontinenten  kosten,  sondern  nur  Briefporto  und  ziemlich  viel  Zeit  und 
Mühe.  Interessenten,  die  dieser  Frage  nachgehen  wollen,  stehe  ich  gern 
mit  Ratschlägen  zur  Verfügung. 

2. 

Auch  D  e  g  e  n  e  r  a  t  i  o  n  s  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  hat  man  an  Hand 
der  Papillarlinienbilder  untersucht. 

Morselli  und  Tambitrini  untersuchten  in  ,.Degenerazioni  fisiche". 
Rivista  di  freniatria  1875  die  Papillarlinien  von  Degenerierten. 
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De  Sanctis  und  Toscano  in  „Impronte  digitali  dei  fanciulli  normali, 
frcnastenici  e  sordomutti",  Atti  della  Soc.  Romana  di  Antropologia 
vol.  Vin,  1902. 

Gasti  G.  in  „Sui  disegni  pap.  in  normali  e  delinquenti"  Roma  1907. 

Guyot-Daubes  in  „Les  anomales  dactyles".  Revue  d'anthropologie 
1883,  3.  Serie,  pag.  545. 

Frecon  in  „Les  empreintes  en  general",  These  Lyon  1889,  pag.  39. 

Forgeot  in  „Les  empreintes  latentes",  These  Lyon  1891,  pag.  60. 

Locard  in  „L'identification  des  recidivistes",  Paris  1909.  pag.  172 
und  in  ..Empreintes  digitales  et  degenerescence"  in  Enfance  anormale, 
Paris  1913. 

Nach  dem  Inhalt  dieser  Arbeiten  scheint  mir  die  Frage  noch  keines- 
wegs geklärt. 

3. 

Am  meisten  ist  vielleicht  der  Erbforschung  mit  daktylo- 
skopischen Untersuchungen  zu  dienen. 

Ich  halte  es  für  ziemlich  sicher,  daß  man  auf  interessante  Zu- 
sammenhänge (Ähnlichkeiten,  nicht  Gleichheiten)  der  Papillarlinien- 
bilder von  Familienmitgliedern  stoßen  wird. 

Sehr  eingehend  ist  die  Frage  von  Dr.  Heinrich  Poll  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  Bd.  46.  S.  87  ff.  behandelt  („Über  Zwillings- 
forschung als  Hilfsmittel  menschlicher  Erbkunde").  Zunächst  gibt  Poll 
über  die  bis  1914  erschienene  Literatur  dieses  Themas  eine  Zusammen- 
stellung, die  bis  auf  einige  Lücken,  die  ich  im  folgenden  ergänze,  wohl 
vollständig  sein  dürfte.  Er  schreibt  (S.  90): 

..Das  Problem  der  Erblichkeit  der  Leistchenfiguren  hat  bereits  Galton  (1891) 
beschäftigt.  De  Varigny  (1891)  betont  in  einem  Referat  der  Galtonschen  Dar- 
stellungen: Die  Muster  seien  nicht  eigentlich  erblich,  übertrugen  sich  aber  rein  und 
unvermischt  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen. 

D'Abundo  (1891)  berichtete  über  einen  Fall  von  Vorkommen  gleicher 
Muster  bei  einer  Idiotin  und  ihrer  schwachsinnigen  Mutter. 

In  der  Folgezeit  indessen  tritt  besonders  auf  Seiten  der  Gerichtsmediziner 
energisch  die  Ansicht  zutage:  Die  Erblichkeit  dieser  Bildungen  sei  gänzlich  oder 
doch  zum  größten  Teil  zu  leugnen. 

So  behauptet  Forgeot  (1892)  mit  großer  Bestimmtheit,  er  sei  selbst  bei  Ver- 
folgung von  drei  Generationen  in  Familien  sogar  mit  Verwandtschaftsehen  nie 
finer  Vererbung  dieser  Muster  begegnet.  Ebenso  leugnet  Senet  (1906)  auf  Grund 
der  Beobachtungen  mehrerer  Familien  in  fünf  Generationen,  daß  die  Erblichkeit 
für  das  Daktylogramm  irgend  eine  Rolle  spiele.  Dieses  Dogma  verdichtet  sich  bei 
Stockis  (1908)  zur  Bezeichnung  der  Vorstellung  einer  Erblichkeit  der  Finger- 
abdrücke als  .Legende'.  Der  Gesichtspunkt,  es  möchte  eine  genaue  Nachahmung 
elterlicher  Figuren  bei  der  Nachkommenschaft  der  daktyloskopischen  Methode 
Abbruch  tun,  scheint  hierbei  in  gewissem  Grade  mitzuspielen.  Er  tritt  stets  in  der 
Form  irgend  einer  Bemerkung  in  den  Vordergrund. 

Eine  gewisse  Reaktion  gegen  die  absolute  Leugnung  der  Erblichkeit  leiten 
die  Arbeiten  von  Ccvidalli  (1908)  ein:  In  seinen  ersten  Mitteilungen  gibt  er  eine 
Neigung  zur  Erbübertragung,  wenn  nicht  gleicher,  so  doch  ähnlicher  Formen  zu; 
nicht  leicht  finde  man  Nachkommen  mit  lauter  Bogenmustern,  wenn  die  Eltern 
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nur  Schleifen  besäßen.  Die  Wiederkehr  seltener  Figuren  läßt  er  als  Hilfsindizium 
für  die  Vaterschaftserkenntnis  gelten. 

Schärfer  faßt  der  italienische  Forscher  in  seiner  Arbeit  mit  Benassi  (1908 
bis  1909)  seine  Meinung:  Wenn  gleiche  oder  verwandte  Figuren  zur  Widerkehr 
neigen,  so  wiederholen  sich  keineswegs  zahlenmäßig  oder  symmetrisch  identische 
Muster.  Der  .Atavismus'  spielt  eine  Rolle.  .Adunque  e  certo  che  bereditä  delle 
figure  papilläri  non  e  decisa:  e  sembra  che  esista  solo  come  tendenza  relativa  e 
generale'. 

Bei  CevidaUi  und  Benassi  taucht  zum  ersten  Male  der  Xame  Mendel  in  Ver- 
bindung mit  dem  Daktylogramm  des  Menschen  auf  (pag.  381.  Auf  ähnliche  Ver- 
hältnisse am  Kleinfingerballen  kommt  CevidaUi  (1911)  zurück:  in  drei  Gene- 
rationen kehrt  ein  Wirbelmuster  wieder,  das  an  sich  recht  selten  ist.  die  Leisten 
laufen  bei  den  einzelnen  Personen  ganz  charakteristisch  verschie- 
den, die  Figuren  sind  als  solche  indessen  ähnlich. 

Gerade  in  der  jüngsten  Zeit  indessen  erfährt  der  Gedanke  regelmäßiger  Erb- 
übertragung  der  Leistenmaster  wieder  starke  und  unverkennbare  Gegnerschaft. 
In  einem  Artikel  des  argentinischen  Archivs  für  Psychiatrie  und  Kriminologie 
1 1909)  wird  auf  Grund  von  Untersuchungen  mehrerer  Generationen  der  Stand- 
punkt vertreten,  daß  in  der  Anordnung  der  Papillarlinien  von  Enkeln  bis  zu 
den  Urgroßvätern  keine  Beziehung  bestehe.  Auch  bei  einem  Zwillingspaare 
fanden  sich  völlig  abweichende  Verhältnisse.  Bei  einem  Elternpaare  mit  zufällig 
gleicher  Anordnung  hatten  von  den  vier  Kindern  nur  eines  dieselbe  Anordnung 
der  wesentlichen  Elemente.  Hellicig  betont  (1912)  in  einer  kurzen  Besprechung 
der  Arbeit  eon  CevidaUi  (1911),  daß  jedenfalls  eine  solche  Erbübertragung  nicht 
häufig  sei:  Nie  werde  die  Daktyloskopie  bei  Alimentenprozessen  zur  allgemeinen 
Verwendung  gelangen.  Als  besonders  wünschenswert  erscheint  Helhcig  eine 
systematische  Untersuchung  der  Zwillinge.  Noch  energische!  lehnt  sich  Harster 
1913  gegen  die  Erbhypothese  auf:  Undenkbar  sei  es,  daß  Eltern  und  Kinder 
oder  daß  Geschwister  gleiche  Fingermuster  haben  könnten. 

Vor  kurzem  hat  indessen  ganz  knapp  Jordan  (1912)  einen  Fall  von  Daumen- 
mustervererbung  beschrieben,  bei  dem  es  sich  allerdings  um  nicht  gerade  seltene 
Figuren  handelt.  Vatersmutter,  Vater  und  Tochter  tragen  auf  der  einen  Seite 
eine  Wirbelfigur,  auf  der  anderen  eine  Schlinge,  beim  Vater  fanden  sich  die 
Muster  an   den  beiderseitigen  Daumen  vertauscht." 

Ergänzend  zu  dieser  Zusammenstellung  Polls  sei  bemerkt,  daß  der 
erste,  der  die  Frage  der  Vererbung  von  Papillarlinienmustern  aufwarf, 

meines  Wissens  Faidds  war  (..Xature"  1880).  Ein  Mitarbeiter  Galtons. 
T.  Howard  Collin».  hat  umfangreiche  Untersuchungen  (an  300  Indi- 
viduen) angestellt.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen,  das  Galton  mit 
einem  großen  Aufwand  von  Arithmetik  auf  20  Seiten  seines  Buches 
Finger  prints  (pag.  170 — 191)  behandelt,  war.  ..daß  es  besser  ist.  vor- 
läufig noch  keine  bestimmte  Ansicht  zu  äußern".  D'Abundo  erörterte  die 
Erblichkeit  auch  in  seiner  Anthropologia  criminale  italiana  XIT.  pag.  517. 
Neuerdings  (1916)  hat  Sommer  in  Groß'  Archiv  (Bd.  67.  S.  161  ..Zur 
forensischen  Beurteilung  der  Erblichkeit  von  morphologischen  Abnormi- 
täten und  der  Papillarlinien  der  Finger")  die  Frage  aus  Anlaß  eines 
Alimentationsprozesses  behandelt.  Er  bestreitet  die  Vererbung  der 
Papillarlinienbilder.  Die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  möchte  ich 
allerdings  nicht  in  allen  Punkten  unterschreiben. 

Wenn  wir  die  Zusammenstellung  Polls  durchlesen,  gewinnt  es 
zunächst  den  Anschein,   als  sei  es  vorläufig  noch  unentschieden  und 
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Streitgegenstand,  ob  Eltern  und  Nachkommen  gleiche  (identische) 
Papillarlinienbilder  haben  können.  Tatsächlich  sind  sich 
aber  alle  die  genannten  Autoren  darüber  einig, 
daß  von  einer  Identität  (also  Gleichheit  im  Sinne 
der  Polizeidaktyloskopie)  der  Papillarlinien- 
bilder bei  Vorfahren  und  Nachkommen  und  Ge- 
schwistern nie  gesprochen  werden  kann.  Eine  ge- 
nauere Lektüre  jener  Artikel,  die  der  Vererbung  das  Wort  reden 
(D'Abundo,  Cevidalli,  Benassi,  Jordan)  ergibt,  daß  jene  Autoren  dabei 
nur  an  Fälle  denken,  die  für  den  Mediziner  gewisse  Assimilationen 
zeigen,  die  der  einigermaßen  geübte  Polizeidaktyloskop  aber  nie  für 
„ähnlich",  geschweige  für  „gleich"  oder  verwechselbar  halten  würde. 
Der  Mediziner  betrachtet  die  zu  vergleichenden  Abdrücke  vom  phylo- 
genetischen Standpunkt,  der  Polizist  dagegen  nicht.  Damit  klärt  sich 
der  von  Poll  erwähnte  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Autoren- 
gruppen auf.  Beide  Gruppen  reden  aneinander  vorbei,  bekämpfen  sich 
und  sind  dabei  im  gründe  gar  nicht  verschiedener  Meinung.  Alle  Autoren, 
die  von  Vererbungsmöglichkeiten  der  Muster  sprechen,  meinen  nur  eine 
ganz  weitläufige  Ähnlichkeit,  denken  aber  nicht  im  geringsten  an 
Identität  oder  auch  nur  an  einen  derartigen  Grad  von  Ähnlichkeit,  daß 
Verwechslung  möglich  wäre. 

Selbst  bei  Zwillingen  ist  Identität  oder  auch  nur  Verwechselbarkeit 
der  Abdrücke  ausgeschlossen.  Wilder  (Palms  and  Soles  Amer.  Journal 
of  Anat.  vol.  I,  pag.  423,  1902;  Duplicate  twins  and  double  monsters. 
Amer.  Journal  of.  Anat.  vol.  III,  pag.  387.  Zur  körperlichen  Identität 
bei  Zwillingen.  Anat.  Anz.  Bd.  32,  Nr.  8,  S.  193)  hat  zehn  gleich- 
geschlechtliche Zwillingspaare  untersucht.  Er  fand  niemals  eine  Über- 
einstimmung in  den  Einzelheiten.  Ebenso  Broman  („Normale  und 
abnorme  Entwicklung  des  Menschen".  Wiesbaden  1911).  Die  weitaus 
interessantesten  und  eingehendsten  Untersuchungen  stellte  Poll  an: 
er  bearbeitete  84  Zwillinge  und  2  Drillingsgeschwistersätze.  Sein  Er- 
gebnis lautet  wörtlich: 

„Grundsätzlich  muß  zum  voraus  bemerkt  werden,  daß  die  Besorgnis  der 
Kriminalanthropologen,  es  möchte  die  Erkenntnis  des  Erblichkeitsmodus  der 
Beerenmuster  die  daktyloskopische  Identifikationsmethode  irgendwie  erschüttern, 
völlig  unbegründet  ist;  von  einer  Verwechslungsmöglichkeit  selbst  einzelner 
Finger,  kann  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein.  Selbst  sicher  eineiige 
Zwillingsbrüder,  die  nicht  nur  in  ihrem  Äußeren,  sondern  auch  in  den  feineren 
Eigentümlichkeiten  ihrer  Bauweise,  z.  B.  der  Bildung  ihres  Schädels  in  geradezu 
mustergültiger  Weise  die  Gleichheit  ihrer  Erbkonstitution  an  den  Tag  legen, 
ändern  in  einem  Grade  in  ihren  Daktylogrammen  ab,  der  jede  Möglichkeit  einer 
Verwechslung  ausschließt. 

Niemals  handelt  es  sich  um  eine  mathematische,  um  eine  Art  photo- 
graphischer oder  kopiemäßiger  Wiederholung  von  Mustern.  Das  trifft  für  die 
gleichnamigen  Finger  der  beiden  Hände  eines  und  desselben  Menschen  ebenso 
zu,  wie  bei  den  entsprechenden  Fingern  eineiiger  Zwillinge. 

Immer  kommen  lediglich  Ähnlichkeiten  in  Frage,  also  teilweise  Gleichheiten, 
begleitet  und  untermischt  von  Unterschiedlichkeiten. 
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Die  Summe  der  Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  stuft  sich  grad- 
weise ab,  und  nicht  immer  fällt  es  leicht,  ein  bestimmtes  Urteil  über  ,ähnlich'  oder 
,unähnlich'  zu  fällen.  Die  Richtlinien  für  die  Beurteilung  lassen  sich  —  unter  Vor- 
behalt der  Ergebnisse  einer  natürlichen  Systemisierung  in  drei  Hinsichten  schärfer 
erfassen. 

Der  höchste  —  dritte  Grad  —  der  Ähnlichkeit  kennzeichnet  sich  durch 
gleichzeitiges  Zusammentreffen  von  Gleichheit 

1.  des  Mustertypus  oder  der  Mustervarietät  selbst; 

2.  der  Stilart  der  Musterzeichnung; 

3.  der  Zahlenklasse  der  zur  Bildung  des  Musters  verwandten  Papillarlinien. 
Ähnlichkeit  zweiten  Grades  wird  angenommen,  wenn  Muster  und  Stil  über- 
einstimmen, die  Größenklassen  der  Leistenzahlen  aber  verschieden  sind. 

Ähnlichkeit  ersten  und  niedersten  Grades  findet  statt,  wenn  sich  nur  die 
Muster  als  solche  in  Typus  und  Unterart  gleichen. 

Bei  mangelhafter  Übereinstimmung  der  Typen  und  ihrer  Abarten  beginnt 
die  Unähnlichkeit,  deren  sich  gleichfalls  recht  verschiedene  Grade  trennen  lassen. 
Auf  diese  Abstufungen  kann  erst  dann  eingegangen  werden,  wenn  die  natürliche 
,  Verwand  tschaft'  der  Muster  festgelegt  ist. 

Die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  des  Typus  oder  seiner'  Unterart  unterliegt 
im  allgemeinen  so  leicht  keinem  Zweifel.  Stilverschiedenheiten  sind  nicht  immer 
einfach  exakt  zu  umschreiben;  die  Winkel  zwischen  Achse  und  Grundlinie  einer- 
seits, zwischen  Grundlinie  und  Umgangslinie  anderseits,  die  Krümmungsart  der 
Grenzlinien,  die  Zeichnungsweise  des  Centrums  sind  einige  der  wesentlichen 
Punkte.  Ihre  Beschaffenheit  läßt  sehr  oft  die  Muster  desselben  Typus  und  derselben 
Unterart  sehr  genau  nach  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  einordnen. 

Schon  ein  oberflächlicher  Überblick  macht  den  Beobachter  mit  drei  Reihen 
von  Tatsachen  bekannt. 

Erstens  tritt  niemals,  auch  bei  den  ähnlichsten  ein- 
eiigen   Zwillingen    nicht,    der    dritte    Ähnlichkeitsgrad    auf. 

Sollte  dieser  Fall  überhaupt  vorkommen,  so  muß  er  jedenfalls  als  äußerst 
selten  bezeichnet  werden.  Auch  dann  aber  würde  Galton-Wilders 
Feststellung  noch  immer  zu  Recht  bestehen,  daß  an  den 
Minutiae  die  Ähnlichkeit  ihre  Grenze  fände. 

Unter  den  bis  jetzt  untersuchten  Fingerabdrücken  kommt  auch  der  zweit  e 
Grad  der  Ähnlichkeit,  gleiche  Stilart  gleicher  Muster  an  allen  Fingern 
nicht  vor;  auch  er  muß  mithin  sehr  selten  sein.  Endlich  konnte  auch  Über- 
einstimmung aller  Muster  entsprechender  Finger  noch  nicht  verzeichnet  werden." 

Nur  zwei  Autoren  sind  mir  bekannt,  die  eine  Identität  vererbter 
Papillarlinien  und  damit  eine  daktyloskopische  Beweisführung  im 
Alimentationsprozeß  für  möglich  oder  wenigstens  denkbar  erklärten: 
Näcke  und  Boas.  Beide  standen  der  daktyloskopischen  Praxis  fern  und 
haben  nicht  einmal  theoretische  Untersuchungen  kleinsten  Maßstabes 
angestellt,  sondern  lediglich  aus  allgemeinen  Erwägungen  heraus,  im 
blinden  Glauben  an  das  Yererbungsgesetz,  ihre  Behauptung  aufgestellt. 

Earster,  der  Leiter  des  Münchener  Erkennungsdienstes,  hat  nach 
Rücksprache  mit  mir  dem  Artikel  von  Boas  eine  sehr  entschiedene  Ent- 
gegnung folgen  lassen.  Sie  erschien  im  Archiv  für  Kriminologie  Bd.  56, 
unter  dem  Titel  „Vaterschaft  und  Fingerabdruck"  und  sei  im  folgenden 
wegen  der  prinzipiellen  Wichtigkeit  der  Frage  gekürzt  wiedergegeben: 

„Im  53.  Band  des  Archives  von  Groß  veröffentlicht  K.  Boas  einen 
Aufsatz:  ,  Vaterschaft  und  Fingerabdruck',  der  den  schärfsten  Wider- 
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spruch  herausfordert.  Der  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  einem  Berichte 
der  ,Straßburger  Neuen  Zeitung'  vom  15.  Dezember  1912,  den  ich,  wie 
es  Boas  tat,  für  sich  selber  sprechen  lassen  möchte.  Er  lautet: 

,Vaterschaft  und  Fingerabdruck.  Alimentationsprozessen  steht  ein  neues 
Beweismaterial  bevor,  das,  wenn  es  sich  überall  bestätigt,  von  großer  Tragweite 
bei  diesen  Entscheidungen  sein  dürfte.  In  Rom  spielte  dieser  Tage  in  aller  Stille 
ein  kleiner  Zivilprozeß.  Etwas  ganz  Alltägliches  figurierte  auf  der  Terminrolle.  Der 
Richter  hatte,  laut  B.  Z.  a.  M.,  nur  zu  entscheiden,  ob  Signor  Enrico  A.  der  wirk- 
liche Vater  des  von  der  bildhübschen  Signorina  Senia  präsentierten  2jährigen 
Knaben  sei.  Die  Beweisfrage  war  etwas  verwickelter  Natur,  denn  die  junge 
Mutter  war  die  Schwester  der  ebenso  bildhübschen,  wenn  auch  etwas  älteren 
Ehefrau  des  Beklagten.  Dem  war  es,  wie  er  offen  zugab,  nach  und  nach  gelungen, 
die  keusche  Unbefangenheit  seiner  Schwägerin  zu  trüben.  Für  die  Folgen  der 
Schäferstündchen  in  Gestalt  eines  Knaben  —  hatte  er  jedoch  keine  Sympathie, 
zumal  man  der  niedlichen  Mama  noch  allerlei  Liebesabenteuer  außerhalb  der 
engeren  Verwandtschaft  vorwarf.  Doch  der  Advokat  von  Senia  war  ein  tüchtiger 
Vertreter  seines  Standes;  er  beherrschte  nicht  nur  den  Paragraphenbrei,  sondern 
auch  die  modernen  kriminal-technischen  Hilfswissenschaften.  Zur  allgemeinen 
Verblüffung  legte  er  dem  Richter  eine  Reihe  Papiere  vor.  Darauf  waren  hübsch, 
fein  und  säuberlich  die  Fingerbeerenmuster  des  Beklagten,  seiner  Frau  und  seiner 
fünf  legitimen  Kinder  mit  Schwärze  fixiert.  Daneben  prangte  der  Fingerabdruck 
von  Senia  und  der  ihres  Kindes.  Das  durch  die  Papillarlinien  gebildete  Muster 
auf  den  Fingerbeeren  der  ehelichen  Kinder  —  so  dozierte  der  Anwalt  —  gleicht 
dem  Fingermuster  des  illegitimen  Kindes  aufs  Haar.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
der  Junge  auch  in  manchen  anderen  körperlichen  Merkmalen  mit  dem  Vater 
übereinstimmt,  beweist  allein  schon  der  Fingerabdruck,  daß  es  dessen  wirkliches 
Kind  ist.  Die  Beweisführung  imponierte  den  Beteiligten  ganz  gewaltig;  in  einem 
neuen  Termin  wurden  Sachverständige  gehört,  die  die  Erblichkeit  der  Papillar- 
linienmuster bedingungsweise  zugaben.  Darauf  erkannte  Signor  Enrico  die  Vater- 
schaft an.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  bei  dem  Kinde  nicht  nur  das  Fingermuster 
des  Vaters,  sondern  auch  das  des  Großvaters  auftreten  kann.  Es  handelt  sich 
dabei  um  eine  Art  atavistischer  Rückbildung.  Auch  bei  Zwillingen  wurde  das 
gleiche  Muster  der  Papillarlinien  festgestellt;  sie  waren  so  übereinstimmend,  daß 
eine  Unterscheidung  einfach  unmöglich  wurde.' 

Wer  nun  erwartete,  daß  Boas  Worte  finden  werde,  um  diesen 
Unsinn  als  solchen  zu  brandmarken,  sieht  sich  leider  g-etäuscht.  Boas 
knüpft  vielmehr  an  den  Artikel  der  , Straßburger  Neuen  Zeitung'  die 
folgenden  Bemerkungen: 

,Hut  ab  vor  dem  Scharfsinn  des  Advokaten,  aber  es  fragt  sich  doch:  Ent- 
sprechen tatsächlich  die  Papillarlinien  des  legitimen  Kindes  denen  des  Vaters? 
Und  wenn  ja,  warum  entsprechen  sie  gerade  denen  des  Vaters  und  nicht  denen 
der  Mutter?  Das  sind  lauter  innere  Widersprüche,  die  uns  der  findige  Advokat 
hätte  lösen  müssen.  Ferner  fehlt  bisher  vollkommen  der  Gegenbeweis:  Wie  be- 
schaffen sind  die  Papillarlinien  Illegitimer?  Ich  glaube,  bis  wir  die  Papillarlinien 
bei  Alimentierungsprozessen  werden  verwerten  können,  wird  noch  geraume  Zeit 
vergehen.  Einen  Vorteil  freilich  hätte  die  Sache:  Wäre  dem  wirklich  so,  wie  der 
Advokat  behauptet,  so  blieben  damit  zahllose  Meineide  ungeschworen  und  viele 
Zellen  in  den  Zuchthäusern  stünden  leer,  gewiß  ein  großartiger  Triumph  der 
daktyloskopischen  Wissenschaft.' 

Wenngleich  nun  der  Artikel  der  ,Straßburger  Neuen  Zeitung'  den 
Stempel  der  Sensationsmache  an  der  Stirn  trägt  und  wenngleich  von 
vornherein  feststand,  daß  weder  in  Italien  noch  anderswo  ein  Sachver- 
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ständiger  auf  dem  Gebiete  des  Fingerabdruckverfahrens  zu  finden  sein 
werde,  der  zugibt,  daß  durch  Vererbung  eine  völlige  Gleichheit  der 
Fingerbeerenmuster  entstehen  kann,  hielt  ich  es  doch,  da  durch  den  Über- 
gang solcher  Behauptungen  in  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  wie  in  die 
hier  vorliegende,  die  daktyloskopische  Wissenschaft  schwer  gefährdet 
wird,  für  meine  Pflicht,  der  Sache  nachzugehen.  Ich  schrieb  also  amtlich  an 
die  Scuola  di  Polizia  scientifica  in  Rom  und  bat  um  Auskunft,  was  an  der 
Sache  Wahres  sei.  Die  Herren  Professoren  Ottolenghi  und  Gasti  hatten  die 
große  Güte,  umfassende  Nachforschungen  anzustellen,  die  das  erwartete 
negative  Ergebnis  zeitigten.  Aber  auch  Positives  konnte  ich  ermitteln:  Ich 
erfuhr  nämlich,  daß  über  den  Aufsatz  von  Boas  niemand  mehr  erstaunt 
war,  als  der  Verfasser  des  aus  der  ,B.  Z.  am  Mittag"  in  die  ,Straßburger 
Neue  Zeitung'  übergegangenen  Artikels  selber.  Er  konnte  sich  nicht 
genug  darüber  wundern,  daß  sein  harmloses  Feuilleton,  das  nur  plaudern 
und  unterhalten,  aber  nicht  für  bare  Münze  genommen  werden  wollte,  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  eine  unverdiente  Beachtung  gefunden  habe. 

Soweit  die  Tatsachen.  Und  nun  nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen: 

Jahraus  jahrein  führen  die  Vertreter  der  Fingerabdruckwissen- 
schaft einen  an  Mühen  und  Plagen,  an  Erfolgen,  aber  auch  an  Ent- 
täuschungen reichen  Kampf,  um  dieses  Erkennungsmittel,  dem  nach 
ihrer  festen  Überzeugung  die  Zukunft  gehört,  in  den  Kreisen  der  Richter 
und  Staatsanwälte,  wie  auch  bei  den  Laien  die  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen, die  es  verdient.  AYas  sollen  wir  nun  dazu  sagen,  wenn  uns  im 
eigenen  Lager  ,Freunde'  erstehen,  die  in  bester  Absicht  unsere  Arbeit 
zu  fördern  bestrebt  sind  und  dabei  gar  nicht  gewahr  werden,  daß  sie 
unsere  Stellung  in  ihren  Grundfesten  erschüttern!  Wie  sollen  wir  in 
Zukunft  vor  den  Richter  treten,  um  nachzuweisen,  daß  ein  Verhafteter 
nicht  der  ist,  für  den  er  sich  ausgibt,  sondern  ein  anderer,  daß  die  am 
Tatort  eines  schweren  Verbrechens  gefundenen  Fingerspuren  von  einer 
bestimmten  Person  herrühren  u.  s.  w.,  wenn  wir  den  Einwand  gewärtigen 
müssen,  daß  von  einem  Anhänger  des  Fingerabdruckverfahrens  —  wenn 
auch  nur  bedingt  — .die  Möglichkeit  zugegeben  werde,  daß  Eltern  und 
Kinder,  oder  daß  Geschwister  gleiche  Fingermuster  haben  können? 
Unsere  Versicherung,  daß  davon  gar  keine  Rede  sein  könne,  und  daß 
zahllose  Versuche  das  Gegenteil  ergeben  hätten,  wird  ungehört  ver- 
hallen, und  wir  werden  uns  nicht  zu  wundern  brauchen,  wenn  der 
Angeklagte  mit  der  Begründung  freigesprochen  wird,  die  Finger- 
abdrücke lieferten  nicht  genügenden  Beweis:  denn  wenn  schon  die 
Möglichkeit  der  Vererbung  der  Fingermuster  zugegeben  werde,  so  sei 
damit  auch  die  Grundlage  der  gesamten  Daktyloskopie  überhaupt, 
nämlich  der  Satz,  daß  niemals  zwei  verschiedene  Finger  gleiche  Ab- 
drücke liefern,  in  seiner  Glaubwürdigkeit  erschüttert." 

Soweit  der  Artikel  von  Barster. 

In  neuester  Zeit  (1920)  hat  Ethel  M.  Edlerton,  eine  junge  Dame, 
die  offenbar  viel  freie  Zeit  hat,  das  von  Galton  in  den  Achtzigerjahren 
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gesammelte  Fingerabdruckmaterial  nochmals  durchgeschnuppert  und 
mit  unheimlich  gelehrten  Formeln  klipp  und  klar  nachzuweisen  versucht, 
daß  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Vererbung  von  Fingerabdrücken  be- 
stehe (nachdem  der  alte  schüchterne  Galton  dasselbe  Material  als  unzu- 
reichend erklärt  hatte,  „eine  bestimmte  Ansicht  zu  äußern"!  [Elderton 
E.  M.,  On  the  inheretance  of  finger  prints,  Biometrika,  Cambridge  1920, 
XIII,  part.  1,  pag.  57 — 91]).  Nach  meiner  unmaßgeblichen  Ansicht  ist  das 
Ergebnis  dieser  langwierigen  Arbeit  absolut  nichtssagend. 

Eine  andere  Dame,  Fräulein  K.  Bonnevie  aus  Christiania  (Oslo), 
stellte  ebenfalls  Untersuchungen  über  die  Vererbung  der  Papillarlinien- 
muster an,  und  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Vererbungswissen- 
schaft (IL  Jahresversammlung  in  Wien,  September  1922)  referierte  Herr 
Rüdin  (München)  über  ihre  Forschungsresultate.  Er  sagte  (ich  zitiere 
wörtlich  den  Versammlungsbericht  in  der  Zeitschrift  für  induktive 
Abstämmlings-  und  Vererbungslehre,  Bd.  XXX,  S.  313): 

„Die  Analyse  der  phänotypischen  Variationen  der  Fingermuster  ergibt  als 
Resultat  eine  Zusammensetzung  derselben  aus  einer  Reihe  unter  sich  unabhängig 
variierender  Komponenten.  So  hat  sich  der  quantitative  Wert  der  Papillarmuster, 
d.  h.  ihre  mehr  oder  weniger  vollkommene  Entwicklung,  als  unabhängig  erwiesen 
von  ihrem  Bauplan,  der  an  und  für  sich  wieder  aus  wenigstens  zwei  unabhängig 
variierenden  Komponenten  zusammengesetzt  ist:  erstens  die  circuläre  oder  die 
elliptische  Form  und  zweitens  die  mehr  oder  weniger  deutlich  zutage  tretende 
Tendenz  zur  Doppelschleifenbildung.  Es  ist  sogleich  auffallend,  daß  nahe  ver- 
wandte Personen,  besonders  auch  identische  Zwillinge,  einen  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Bauplan  ihrer  Papillarmuster  aufweisen.  Auch  scheint  der  quantitative 
Wert  der  Papillarmuster  für  jedes  Individuum  genotypisch  bestimmt  zu  sein, 
indem  bei  identischen  Zwillingen  oder  sogar  bei  ganzen  Familien  entweder  sehr 
hohe  oder  sehr  niedrige  Werte  gefunden  werden  können. 

Eine  eingehende  Untersuchung  des  Verhaltens  jeder  der  erwähnten  Kompo- 
nenten  der  Papillarmuster  hat  die  Annahme  ihrer  Erblichkeit  vollauf  bestätigt. 

Der  quantitative  Wert  vererbt  sich  in  einer  Weise,  die  mit  der  Annahme 
einer  Anzahl  (5?)  polymerer  Erbfaktoren  sehr  wohl  übereinstimmt. 

Der  Erbtypus  der  circulären  oder  elliptischen  Form  sowie  derjenige  der 
Tendenz  zur  Doppelschleifenbildung  lassen  sich  auf  Grundlage  des  jetzt  zur  Ver- 
fügung stehenden  Materials  wohl  nicht  sicher  bestimmen.  Doch  scheint  es  nicht 
unwahrscheinlich  zu  sein,  daß  die  elliptische  Form  der  circulären  gegenüber  sich 
als  dominierend  erweisen  wird,  und  daß  ein  ähnliches  Verhalten  auch  zwischen 
Tendenz  zur  Doppelschleifenbildung  (dominierend)  und  dem  regulären  Bauplan 
existiert." 

Der  Sinn  dieses  Resumes  der  Bonnevieschen  Arbeit  ist  für  den  Laien 
mit  durchschnittlichem  Begriffsvermögen  etwas  dunkel,  und  es  ist  daher 
begreiflich,  daß  sofort  in  der  deutschen  Presse  wieder  die  Sensations- 
meldung auftauchte:  „Fingerabdrücke  zur  Bestimmung  der  Vater- 
schaft." 

Zahlreiche  Blätter  schrieben  gleichlautend: 

„Frau  Dr.  Christine  Bonnevie,  eine  norwegische  Ärztin,  die  als  Assistentin 
an  der  Universität  von  Oslo  wirkt,  hat  nach  eingehenden  Forschungen  die  be- 
merkenswerte Entdeckung  gemacht,  daß  zwischen  den  Fingerabdrücken  eines 
Kindes  und  denen  seines  leiblichen  Vaters  regelmäßig  eine  ausgesprochene  Über- 
einstimmung besteht.   Die   Entdeckung  ist  besonders   bei   der   Rechtsfindung  m 

16* 


222 


Robert  Heindl. 


Alimentationsprozessen  wichtig,  weil  sie  dem  Richter  ein  Mittel  in  die  Hand  gibt, 
die  Vaterschaft  eines  Kindes  durch  Vergleichung  der  Fingerabdrücke  festzustellen! 


Fig.  36. 


JHboH  pyrn. 


Fingerabdrucke  zweier  Zwillinge  (russische  Verbrecher). 

Frau  Dr.  Bonnevie  hat  an  20.000  Fingerabdrücke  geprüft  und  dabei  festgestellt. 
daß  sie  ganz  bestimmte  Gruppen  bilden,  die  durch  den  Verwandtschaftsgrad  be- 
stimmt werden.  Je  enger  das  verwandtschaftliche  Verhältnis,  desto  geringer  die 
Abweichung  der  Fingerabdrücke." 
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Diese  Notiz  ist  noch  erträglich.  Zum  baren  Unsinn  aber  entwickelt 
sich  die  Sache  in  einer  zweiten  Notiz,  die  ebenfalls  durch  die  deutsche 

Presse  ging: 

„Professor  Chr.  Bonnedier  hätte,  wie  die  Amerikaner  behaupten,  nachge- 
wiesen, daß  die  Fingerabdrücke  eines  Säuglings  identisch  sind  mit  denjenigen 
seines  Vaters.  Es  ist  kaum  nötig,  auf  die  Wichtigkeit  einer  derartigen  Entdeckung 
hinzuweisen:  sie  würde  das  Problem  der  Vaterschaft  einfach  und  glänzend  lösen." 

Zweifellos  beruht  diese  Notiz  auf  dem  Referat  des  Herrn  Rüdin, 
obwohl  von  einem  Bonnedier  statt  einer  Bonnevie  die  Rede  ist  und  die 
Entdeckung  nach  Amerika  gewandert  ist,  um  sensationeller  zu  wirken. 
Hätte  Herr  Rüdin  sein  Referat  in  etwas  gemeinverständlicherem  Deutsch 
gehalten,  wäre  der  Unfug  dieser  Zeitungsmeldungen  vielleicht  unter- 
blieben, die  natürlich  der  Polizei  die  Gutachtertätigkeit  im  Gerichtssaal 
sehr  erschweren. 

Ich  selbst  kann  im  folgenden  nur  ganz  bescheidenes  Material  bei- 
tragen, da  ich  mich  noch  nie  mit  Erbforschungsfragen  ernstlich  befaßt 
habe.  Wohl  aber  habe  ich  aus  rein  polizeilichem  Interesse  die  letzten 
20  Jahre  ständig  Ausschau  nach  ähnlichen  Fingerabdrücken  ver- 
schiedener Individuen  gehalten  und  auch  während  meines  Aufenthalts 
in  fremden  Kontinenten  stets  nach  solchen  Exempeln  gefahndet,  die  der 
Polizeidaktyloskopie  gefährlich  sein  könnten. 

Die  f  rappierendsten  Fälle  von  Ähnlichkeit,  die  ich  im  Laufe 
von  20  Jahren  ausfindig  machen  konnte,  sind  folgende: 

F i nge r ab d r u c  k  bl  ä 1 1 e r   russischer   Verbrecher    von 
außergewöhnlicher    Ähnlichkeit. 

Wer  auf  daktyloskopischem  Gebiete  praktische  Erfahrung  hat,  wird 
beurteilen  können,  wie  ungewöhnlich  groß  die  Ähnlichkeit  dieser  Ab- 
drücke ist.  Er  wird  aber  auch  die  Unterschiede  erkennen  und  feststellen 
können,  daß  es  sich  hier  um  verschiedene  Individuen  handelt.  Davon, 
daß  ein  polizeilicher  Sachverständiger  im  Ernstfall  einer  Verwechslung 
zum  Opfer  fallen  könnte,  ist  keine  Rede. 

Fingerabdruckblätter    von    2    Zwillingspaaren 
(japanischen  Verbrechern). 

Fig.  37:  Nr.  1 A.  Fingerabdrücke  eines  32jährigen  Verbrechers 
im  Gefängnis  von  Kanko  (Ham-hung).  Nr.  1  B.  Fingerabdrücke  seines 
Zwillingsbruders,  der  im  selben  Gefängnis  saß. 

Fig.  38:  Nr.  2  A.  Fingerabdrücke  eines  23jährigen  Verbrechers 
im  Gefängnis  Zenshu  (tschöl-ju).  Nr.  2  B.  Fingerabdrücke  seines 
Zwillingsbruders,  der  im  selben  Gefängnis  saß. 

Beim  ersten  Paar  handelt  es  sich  um  2  koreanische  Zwillinge  im 
Gefängis  zu  Ham-hung.  Alle  Finger,  mit  Ausnahme  der  Daumen,  haben 
gleiche  Mustertypen.  Dabei  weisen  die  korrespondierenden  Finger  eine 
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überraschend  ähnliche  Form  auf.  Im  rechten  Zeige-  und  linken  Mittel- 
finger ist  sogar  die  Zahl  der  Linien  zwischen  dem  äußeren  und  inneren 
Terminus  gleich.  Aber  auch  hier  sind  die  Minutien  ver- 
schieden. 

Fig.  37. 


N.  1.  A.    ffl^ 


Links 


III 


rv 


Rechts 


Fingerabdrucke  von  Zwillingen. 

Nr.  1  A:  Fingerabdrücke  eines  32jährigen  Verbrechers  im  Gefängnis  von  Kanko  (Ham-hung,  Korea). 

Nr.  1  B :  Fingerabdrucke  seines  Zwillingsbruders,  der  im  selben  Gefängnis  saß. 


Im  2.  Fall  handelt  es  sich  um  2  Zwillinge  aus  dem  Gefängnis  zu 
Tschöl-ju.  Bei  diesen  Zwillingen  waren  die  Muster  aller  Finger  gleich 
mit   Ausnahme    der    der    rechten    Zeigefinger.    Auch    die    Linienzahlen 
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waren  fast  gleich  (die  beiden  rechten  Daumen  je  5  Linien,  die  rechten 
Mittelfinger  14  bzw.  17,  die  rechten  Ringfinger  0  bzw.  1,  die  rechten 


Fig.  38. 


N.  2.  A.    *r  S  m 


Links 


Rechts 
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Fingerabdrucke  von  Zwillingen. 

Nr.  2  A :  Fingerabdrucke  eines  23jährigen  Verbrechers  im  Gefängnis  Zenshu  (Tschöl-ju,  Korea). 

Nr.  2B:  Fingerabdrucke  seines  Zwillingsbruders,  der  im  selben  Gefängnis  saß. 
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Kleinfinger  14  bzw.  15,  die  linken  Daumen  15  bzw.  14,  die  linken  Zeige- 
finger ^4-Muster,  die  linken  Mittelfinger  13  bzw.  14,  die  linken  Ring- 
finger 4  bzw.  6,  die  linken  Kleinfinger  12  bzw.  13  Linien).  Doch  die 
Minutien    waren  auch  hier  verschieden. 

Auch  Wilder,  der  im  Journal  of  Heredity  Abdrücke  von  ver- 
blüffender Ähnlichkeit  veröffentlichte,  mußte  konstatieren,  daß  die 
Minutien  stets  verschieden  waren. 

Eine  Verwechslung  kann  also  auch  bei  Zwillingen  dem  polizei- 
lichen Erkennungsdienst  niemals  unterlaufen. 

Wohl  aber  dürften  diese  Abbildungen  veranschaulichen,  daß  hier 
offenbar  eine  Vererbung  der  Papillarlinienanord- 
nung  vorliegen  muß  und  daß  eine  derart  frappie- 
rende Ähnlichkeit  der  Muster  bei  2  Menschen  ein 
Indiz  für  ihre  Verwandtschaft  darstellen  kann. 

Des  weiteren  bringe  ich  4  Fingerabdruckblätter  von  Vierlingen 
(alle  geboren  am  5.  Mai  1912  zu  München),  die  vom  Standpunkt  der 
Polizeidaktyloskopie  uninteressant  sind,  für  den  Vererbungsforscher 
aber  doch  einige  bemerkenswerte  Einzelheiten  aufweisen;  z.  B.  die 
rechten  Daumen  von  Adolf  und  Liselotte  einerseits,  Annemarie  und 
Emma  anderseits.  Offenbar  ist  die  Papillarlinienbildung  dieser  Daumen 
bei  2  Vierlingen  durch  die  väterliche  und  bei  2  Vierlingen  durch 
mütterliche  Einflüsse  entstanden.  Die  Abdrücke  von  Vater  und  Mutter 
und  deren  Vorfahren  konnte  ich  mir  leider  nicht  verschaffen.  Die  rechten 
Zeigefinger  sind  bei  allen  4  Individuen  spiralenartig.  Die  rechten 
Mittefinger  sind  bei  3  Individuen  Ulnarschleifen  mit  einem  Kern,  der 
dem  sog.  „Centraltaschenmuster"  (central  poket)  sich  nähert,  während 
beim  4.  Individuum  das  Centraltaschenmuster  vollständig  ist.  In  gleicher 
Weise  lassen  sich  auch  bei  den  übrigen  Fingern  Ähnlichkeiten  fest- 
stellen. 

Aber  auch  Geschwister  aus  verschiedenen  Geburten  scheinen 
gemeinsame  Erbeinflüsse  in  ihren  Fingerabdrücken  zu  zeigen. 

Ich  habe  diese  »letztere  Frage  nur  in  einem  Fall  nachgeprüft. 
Eingehendere  Untersuchungen  seien  Erbforschern  von  Fach  überlassen. 
Um  den  von  mir  untersuchten  Fall  weder  besonders  günstig  noch  be- 
sonders ungünstig  auszuwählen,  überließ  ich  die  Wahl  dem  Zufall,  d.  h. 
ich  verschaffte  mir  durch  gütige  Vermittlung  eines  Dritten  die  Finger- 
abdrucke von  drei  Generationen  einer  mir  (auch  heute  noch)  persönlich 
völlig  unbekannten  Familie.  Ferner  ließ  ich  durch  ein  Mitglied  dieser 
Familie  eine  Charakteristik  der  Daktyloskopierten  mir  verfassen  und 
bat  insbesondere,  mir  mitzuteilen,  ob  die  einzelnen  Individuen  nach 
Ansicht  der  übrigen  Familienmitglieder  dem  Vater  oder  der  Mutter 
nachgeraten  waren.  Außerdem  erbat  ich  mir  Photographien  der  Daktylo- 
skopierten. Durch  diese  Versuchsanordnung  glaube  ich,  jede  Möglichkeit 
subjektiver  Irrtümer  vermieden  zu  haben.  Dem  Verfasser  der  Charak- 
teristik waren  die  Fingerabdrücke  unbekannt.  Ich  selbst,  der  den  Finger- 
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Fingerabdruckblatt  der  Polizeidirektion  München. 


Familienname: 
Vorname:  


.4^. 


Geburtsjahr :   £:. ^-J.f'Z 


Formel: 


Rechte  Hand. 


1.  Rechter  Daumen. 


2.  Rechter  Zeigefinger. 


8.  Rechter  Mittelfinger. 


4.  Rechter  Ringfinger. 


6.  Rechter  Kleinfinger. 


es 


ö 


Fun! 


Linke  Hand. 


6    Linker  Daumen. 


7.  Linker  Zeigefinger. 


8.  Linker  Mittelfinger. 


9.  Linker  Ringfinger. 


10.  Linker  Kleinfinger. 


u/ 


(ü 


-isrm<-'~:s&! 


mm-gW 


fD 


Linke  Hand. 

Gleichseitiger  Abdruck  der  vier  Finger 


i 


Hechte  Uand. 

Gleichzeitiger  Abdruck  der  vier  Finger. 


SSM 


/_, 


Karle  aufgenommen  in  Afüncheii 


a«fri7izi. 


lern*     „™.  /  ..«-,  ^ 


Bemerkungen  : 


Klanißxiert  am  {  von 


Nachgeprüft  am  /  von 


Form    621    (mannlicht 


Fig.  39.    Fingerabdrücke  eines  Vierlinge 
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Fingerabdruckblatt  der  Polizeidirektion  München. 


Faulllenname :  ... 


Torname : 


Geburtsjahr:   «£  9.  fZ* 


Formel: 


Rechte  Hand. 


1.   Rechter  Daumen. 


2.  Rechter  Zeigefinger. 


3.  Rechter  Mittelfinger. 


4.  Rechter  Ringfinger. 


Rechter   Kleinfiage 


es 


* 


Linke  Ha  ml. 


6    Linker  Daumen. 


7.  Linker  Zeigefinge 


Linker   Mittelfing.- 


9.   Linker  Ringfinger 


10    Linker  Kleinfmger. 


0 


-j 


(ü 


Linke  Hand. 

Gleichzeitiger  Abdruck  der  vier   Fin 


^ 


Rechte  JJand. 

Gleichzeitiger  Abdruck  der  vier  Fingr 


fe 


4c^- 


Karl*  aufgenommen  in   Munchc 


siifizicrl  am  I  von 


Bemerkungen  : 


r— 


Nachgeprüft  am  /  von 


Form.  621    (weiblich^ 


Fig.  40.    Fingerabdrücke  eines  Vierlings. 
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Fingerabdruckblatt  der  Polizeidirektion  München. 


Familienname : 
Torname:  


i*V%^y<si,\ 


Geburtsjahr:  ?.:.£.{.f ^ 


Formol: 


Rechte  Jlaiid. 
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abdruckvergleich  vornahm,  kannte  dagegen  die  Personen  nicht  und 
war  nur  aus  den  Charakteristiken  über  sie  informiert,  kam  also  nicht 
in  die  Versuchung,  beim  Vorliegen  ähnlicher  Abdrücke  auch  Charakter- 
ähnlichkeiten oder  Ähnlichkeiten  des  Körperbaues  mir  vorzutäuschen 
oder  Unähnlichkeiten  zu  übersehen. 

Fingerabdrücke,  Personenbeschreibungen  und  Bilder  (in  2  Fällen 
—  Nr.  1  und  4  —  nur  Personenbeschreibungen  und  Bilder)  wurden 
nachgeprüft  von: 

1.  Historienmaler  Wilhelm  Ferdinand  S.  (1826—1876) 

I 
dessen  Kinder 


2.  Elisabeth  (verheiratet  mit  3.  Geheimrat  D.)  4.  Admiral  S. 

I 
deren  Kinder 


5.  Wolfgang  D.  6.  Rosemarie  D.  (verheiratet  mit  7.  Richard  G.) 

I 

deren  Kind 

8.  Ralf. 

Dazu  wurden  noch  nachgeprüft  die  3  Geschwister  des  Richard  G., 
nämlich  9.  Albert,  10.  Hildegard,  11.  Friedrich,  sowie  die  Eltern  des 
Richard  G.,  12.  Georg  und  13.  Anna. 

Die  Charakteristik,  die  mir  gesandt  wurde,  lautete,  soweit  sie  hier 
interessiert: 

Elisabeth  (2)  und  Admiral  S.  (4)  haben  große  Familienähnlichkeit 
mit  ihrem  Vater  (1).  Gesichtsbildung,  insbesondere  Nasenbildung, 
Augenfarbe,  Körpergröße  sei  sehr  ähnlich. 

Von  den  Kindern  Elisabeth  sei  Wolfgang  (5)  „dem  Vater  (3) 
nachgeraten",  während  Rosemarie  (6)  „äußerlich  der  Mutter  nach- 
geraten" sei  und  vom  Vater  nur  das  musikalische  Talent  ererbt  habe. 

Von  Ralf  (8)  ließ  sich  noch  keine  Charakteristik  geben,  er  war  zur 
Zeit  seiner  Daktyloskopie  3  Monate  alt. 

Die  Photographien  der  genannten  Personen  bestätigen  die  mir  ein- 
gesandten Beschreibungen.  Es  besteht  zweifellos  große  Ähnlichkeit 
zwischen  1,  2,  4  und  6. 

Hinsichtlich  der  Familie  G.  erhielt  ich  folgende  Charakteristiken 
zugesandt  bzw.  entnahm  ich  den  mir  zur  Verfügung  gestellten  Photo- 
graphien: 

Richard  G.  (7)  ähnelt  seinem  Bruder  Walter  (9),  seine  weiteren 
Geschwister  Hildegard  (10)  und  Friedrich  (11)  haben  dagegen  mit  ihm 
und  Walter  keine  Ähnlichkeit,  wohl  aber  sind  10  und  11  einander  ähn- 
lich. Die  Ähnlichkeit  von  7  mit  9  und  von  10  mit  11  erstreckt  sich  nicht 
nur  auf  Gesichtsform  (7  und  9  scharf  markierte  Züge,  10  und  11  weicher 
modellierte  Züge),  Haarfarbe  (7  und  9  blond,  10  und  11  dunkelbraun), 
Haarform  (bei  10  und  11  welliger  als  bei  7  und  9),  sondern  sogar  auch 
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auf  die  Maße  des  Körpers  (7  und  9  sind  l-72  bzw.  1-70  m  groß,  haben 
also  DurchschnittsgTöße,  während  10  und  11  auffallend  groß  gewachsen 
sind,  nämlich  Hildegard  1-77  m  und  Friedrich  1*84  m). 

Inwieweit  diese  4  Geschwister  den  Eltern  nachgeraten  sind,  ist 
in  den  mir  übersandten  Charakteristiken  nicht  erwähnt. 

Und  nun  zum  Schluß  die  Fingerabdrucke:  Im  folgenden  sind  die 
Papillarlinienmuster  durch  die  in  der  Polizeidaktyloskopie  üblichen 
Zeichen  vermerkt.  W  bedeutet  Wirbelmuster,  \  und  /  bedeutet 
Schlingen  nach  rechts  bzw.  links,  T  und  t  tannenförmiges  Bogenmuster, 
a  reines  Bogenmuster.  Die  5  Zeichen  der  ersten  Zeile  beziehen  sich 
stets  auf  Daumen,  Zeigefinger,  Mittelfinger  Ringfinger  und  Kleinfinger 
der  rechten  Hand,  die  5  Zeichen  der  zweiten  Zeile  auf  die  linke  Hand. 

1.  Historienmaler  Wilhelm  Ferdinand  S.  f  1876 
Fingerabdrucke  unbekannt 
Elisabeth,  verh.  mit  3.  Geheimrat  D.  4.  Admiral  S. 

\Y  W  \  W  \  Fingerabdrücke  unbekannt 

W  W  W  \X  /  12.  Georg  G.,  verh.  mit  13.  Anna 

— j—  '  \W\W\  WWWWW 
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deren  Kinder 


deren  Kinder 


5.  Wolfgang  D.     6.  Rosemarie,  verh.  mit  7.  Richard  G.     9.  Albert     10.  Hildegard     11.  Friedrich 

W  W  \ W \       \T\\\  \w\vw  \  WWW  \\    w  w  w  w  \   w  w  w w 
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deren  Kind 

8.  Ralf 
\WW\\ 
///W/ 

(a) 

Aus  den  Daktylogrammen  ergeben  sich  folgende  Einzelheiten,  die 
meines  Erachtens  für  die  Erbforschung  interessant  sind: 

Die  Ehegatten. Elisabeth  (2)  und  Geheimrat  D.  (3)  haben  grund- 
verschiedene Muster.  2  hat  in  allen  Fingern  den  einfachen  Schleifentyp, 
3  dagegen  in  fast  allen  Fingern  den  komplizierten  Wirbeltyp.  Von  ihren 
Kindern  hat  das  eine  (5)  Fingerabdrücke,  die  auffallend  dem  Vater 
ähneln  (die  rechte  Hand  vollkommen  gleich,  die  linke  fast  gleich), 
während  das  andere  (6)  in  den  Abdrücken  frappierend  der  Mutter 
gleicht  (man  muß  bedenken,  daß  T-  und  t-Muster  nichts  anderes  als  eine 
weitere  Vereinfachung  des  Schiingentyps  sind  und  \  lediglich  eine  Um- 
kehrimg des  Schiingentyps  darstellt).  Dieses  daktyloskopische 
Bild  deckt  sich  vollkommen  mit  den  bereits  er- 
wähnten Charakteristiken,  nach  denen  Wolfgang  dem  Vater 
und  Rosemarie  der  Mutter  nachgeraten  sein  soll! 

Betrachten  wir  nun  die  andere  Gruppe,  die  Familie  G.  Zunächst  den 
Gatten  der  Rosemarie  und  seine  Geschwister  (7,  9,  10,  11).  Hierbei  fällt 
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zunächst  die  absolute  Gleichheit  der  Typen  bei  10  und  11  auf.  Hilde- 
gard (10)  und  Friedrich  (11)  haben  in  allen  Fingern  dieselben  Typen 
(8  Wirbeln  und  2  Schlingen).  Dieses  daktyloskopische 
Bild  deckt  sich  vollkommen  mit  der  bereits  mit- 
geteilten Personen  beschreibung.  10  und  11  haben  auch 
gleiche  Gesichtsbildung,  Haarfarbe,  Haarform  und  sind  beide  auf- 
fallend groß. 

Auch  Richard  (7)  und  Albert  (9)  sind  annähernd  gleich  in  ihrer 
daktyloskopischen  Formel.  Sie  haben  beide  4  Wirbel  und  6  Schlingen, 
allerdings  nicht  ganz  gleich  lokalisiert.  Auch  hier  deckt  sich 
Daktylogramm  und  Personenbeschreibung.  Ge- 
sichtsbildung, Haarfarbe,  Haarform  und  Körpergröße  sind  bei  Richard 
und  Albert  gleich  oder  fast  gleich.  Anderseits  sind  die  Daktylo- 
gramme  von  Richard  und  Albert  wesentlich  verschieden  von  denen 
Hildegards  und  Friedrichs,  ebenso  wie  auch  in  Gesichtsbildimg,  Haar- 
farbe, Haarform  und  Körpergröße  sehr  erhebliche  Unterschiede  zwischen 
diesen  Paaren  bestehen. 

Von  den  Eltern  dieser  4  Geschwister  hat  die  Mutter  (13)  aus- 
schließlich Wirbelmuster,  der  Vater  (12)  Wirbelmuster  gemischt  mit 
Schlingen.  Das  daktyloskopische  Bild  der  Mutter  hat  sich  hier  mit  ganz 
geringer  Variation  (durch  väterlichen  Einfluß?)  auf  Hildegard  und 
Friedrich,  das  des  Vaters  etwas  mehr  variiert  auf  Richard  und  Albert 
vererbt.  Ob  auch  hier  das  daktyloskopische  Bild  mit  der  übrigen  Er- 
scheinung der  Individuen  sich  deckt,  können  wir  nicht  sagen,  weil  hier 
die  Charakteristiken  leider  verschweigen,  welchem  Elterteil  die  Kinder 
in  ihrer  äußeren  Gestalt  nachgeraten  sind. 

Und  schließlich  der  jüngste  Sproß  dieses  Stammbaums,  der  kleine 
Ralf  (8).  Er  zeigt  eine  Mischung  der  Daktylogramme  der  mütterlichen 
und  väterlichen  Vorfahren.  Er  hat  7  Schlingen  und  3  Wirbel.  Vor- 
herrschend ist  also  der  Schlingentyp,  der  bei  der  Großmutter  Elisabeth 
(2)  ganz  rein,  bei  der  Mutter  Rosemarie  (6)  sogar  noch  zum  tannen- 
förmigen  Bogenmuster  vereinfacht  vorliegt.  Im  rechten  Zeigefinger  und 
Mittelfinger  und  im  linken  Ringfinger  zeigen  sich  aber  die  Muster  des 
Vaters  bzw.  der  väterlichen  Verwandten.  Am  interessantesten  ist  der 
linke  Zeigefinger  Ralfs.  Hier  liegt  ein  Schlingenmuster  vor,  das  eine 
Übergangsform  zum  Bogentyp  darstellt.  Wer  viel  mit  Fingerabdrücken 
zu  tun  hat,  weiß,  wie  selten  Bogenmuster  und  deren  Sonderart,  die 
T-  und  t-Muster,  vorkommen.  Der  linke  Zeigefinger  von  Ralf  enthält 
also  eine  daktyloskopische  Anomalie,  die  deutlich  auf  die  Mutter  Rose- 
marie hinweist,  die  dieselbe  Anomalie  in  noch  ausgesprochenerer  Form 
und  sogar  in  drei  Fingern  hat. 

Es  wäre  natürlich  sehr  gewagt,  wenn  man  aus  der  Untersuchung 
der  Fingerabdrücke  der  Familien  S.  und  G.  allgemein  gültige  Regeln 
ableiten  möchte.  Aber  es  gibt  doch  immerhin  zu  denken,  wie  bei  diesen 
2  Familien  die  Ähnlichkeit  der  Fingerabdrücke  stets  mit  der  Ähnlichkeit 


234  Robert  Heindl. 

der  übrigen  körperlichen  Erscheinungen  zusammenfällt.  Und  das  Er- 
gebnis unserer  Untersuchung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  es  sich 
um  eine  Stichprobe  handelt  und  nicht  etwa  um  einen  aus  größerem 
Material  mit  Bedacht  ausgewählten  Fall. 

Es  erscheint  mir  daher  aussichtsreich,  weitere  daktyloskopische 
Untersuchungen  zu  Erbforschungszwecken  anzustellen.  Ich  möchte  aber 
vorschlagen,  diese  Untersuchungen  auf  rein  somatische  Merkmale  zu 
beschränken  und  nicht  gleich  sich  ins  uferlose  Gebiet  der  Charaktero- 
logie zu  verlieren.  Die  charakterologische  Ausbeutung  der  Daktyloskopie 
überlassen  wir,  glaube  ich,  besser  den  alten  Zigeunerweibern. 


Personelle  Beurteilung  nach  der  praktischen 

Lebenseignung. 

a)  Körperlich. 

Von  Dr.  mied.  Carl  Coerper,  Düsseldorf. 
Mit  2  Abbildungen  im  Text. 

Die  unserem  Abschnitt  gestellte  Aufgabe,  eine  Beurteilung  der 
Person  nach  ihrer  praktischen  Lebenseignung  zu  geben,  mit  dem  Zusatz, 
sich  auf  die  Beurteilung  der  körperlichen  Eignung  im  wesent- 
lichen zu  beschränken,  fassen  wir  so  auf,  daß  zunächst  das  Verhältnis 
von  Person  und  Arbeit,  insonderheit  von  Person  und  Beruf  besprochen 
werden  soll,  daß  aber  auch  die  Beziehungen  von  Person  und  Lebens- 
führung außerhalb  des  Berufes  dargestellt  werden  müssen,  sofern  sie 
die  praktische  Lebenseignung  nach  ihrer  körperlichen  Seite  bestimmend 
beeinflussen. 

1.  Diese  unsere  Aufgabe  ist  bisher  von  der  Gewerbe-  bzw.  der 
Sozialhygiene  bearbeitet  worden.  Beide  Wissenschaften  treiben 
Berufshygiene.  Es  liegen  bereits  umfangreiche  Erfahrungen  über  die 
physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen  der  Berufe  vor.  Die 
Bearbeitung  des  Materials  geht  aber  bei  der  Berufshygiene  von  zwei 
Gesichtspunkten  aus,  die  sich  die  Biologie  der  Person  nicht 
zu  eigen  machen  kann.  Die  Berufshygiene  betrachtet  die  Erscheinungen 
des  Berufslebens  einmal  statistisch,  d.  h.  sie  gewinnt  ihre  Resultate 
durch  zahlenmäßige  Betrachtung  von  Massenerscheinungen  ohne  Be- 
rücksichtigung individueller  Verhältnisse*.  Zum  anderen  beschäftigt 
sich  die  Berufshygiene  vornehmlich  mit  den  exogenen  Faktoren 
der  Krankheitsentstehung  in  den  einzelnen  Berufen,  während  sie  die 
endogenen,  konstitutionellen  Faktoren  der  Person  mehr  oder  weniger 
unberücksichtigt  läßt. 

Nun  wäre  es  durchaus  unrichtig,  wollte  man  die  grundlegenden 
Ergebnisse  der  Berufshygiene  wegen  ihrer  konträren  Methodik  nicht 


*  In  der  gleichen  Richtung  liegen  vorerst  auch  noch  die  Bestrebungen  der 
Muskelphysiologie  und  der  Arbeitswissenschaft.  Freilich  werden  diese  den  Be- 
sonderheiten der  Einzelperson  schon  mehr  gerecht. 

Iirugsch  -Le  vvy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  17 
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von  Seiten  der  Personallehre  ausnutzen.  Sie  bilden  die  Voraussetzung 
der  Konstitutionspathologie  der  praktischen  Lebenseignung.  Wir 
möchten  deshalb  glauben,  den  richtigen  Weg  einzuschlagen,  wenn  wir 
unserer  Aufgabe,  wie  der  der  Berufshygiene,  den  gleichen  Ausgangs- 
punkt geben. 

Beide,  Berufshygiene  wie  Personallehre,  müssen  ausgehen  von 
Population»  g  r  u  p  p  e  n,  wie  sie  die  einzelnen  Berufe  darstellen.  Der 
Weg  trennt  sich  sodann  aber.  Für  die  Berufshygiene  stehen  die  Mit- 
glieder der  Berufe  unter  gleichen  äußeren  Bedingungen  und  stellen 
so  eine  Einheit  dar,  an  der  sich  Gesetzmäßigkeiten  besonders  statisti- 
scher Natur  erkennen  lassen.  Für  die  Personallehre  dagegen  ist  die 
Berufsgruppe  eine  komplizierte  Mannigfaltigkeit,  für  die  die  gleichen 
äußeren  Verhältnisse  des  Berufes  lediglich  die  Bedeutung  haben,  gleich- 
artige Bedingungen  zur  Manifestation  personeller,  verschiedenartigster 
Variationen  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  herzustellen. 

2.  Es  ist  nun  freilich  irrtümlich  zu  glauben,  man  könne  in  der 
Personallehre  im  Gegensatz  zur  Berufshygiene  lediglich  individuelle 
Verhältnisse  darstellen.  Jeder  Versuch,  ausschließlich  die  Besonder- 
heiten des  Einzelfalles  zu  erfassen,  führt  zu  weitschweifigen  B  e- 
schreibungen.  Derartige  Beschreibungen  enthalten  aber  bereits 
mannigfaltige  Gruppenbegriffe,  Begriffe,  die  der  Besonderheit 
des  Einzelfalles  fernstehen,  die  der  Ausprägung  des  Allgemeinen  im 
Besonderen  nicht  ganz  gerecht  werden.  So  können  die  Handwerke 
noch  so  eingehend  beschrieben  werden,  ohne  die  Gruppenbegriffe  für 
die  Einzelhantierungen  mit  Werkzeugen,  wie  Hobeln,  Bohren,  Feilen 
u.  s.  w.,  kommt  man  nicht  aus.  Wie  verschieden  werden  aber  diese 
Tätigkeiten  ausgeführt,  dazu  noch  von  verschiedenen  Menschen,  so 
vom  Meister,  vom  Gesellen  und  vom  Lehrling!  Die  Einzelleistung  ist 
in  jedem  Falle  für  das  Individuum  verschieden  und  müßte  deshalb 
auch  verschieden  beschrieben  werden,  was  nur  unter  Vermeidung  aller 
Gruppenbegriffe  möglich  wäre.  Etwas  „Metaindividuelles"  (Brugsch) 
enthalten  diese  Gruppenbegriffe  deshalb  fraglos.  Wir  kommen  aber 
ohne  sie  und  deshalb  auch  nicht  ohne  das  Metaindividuelle  aus. 

Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  weiter  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  Beschreibungen  betrachtet. 
Die  Beschreibungen  werden  zusammengefaßt  nach  Gesichtspunkten, 
aus  denen  sich  Regeln  ergeben  können.  Zusammenfassungen 
und  Regeln  enthalten  wiederum  Verallgemeinerungen,  die  dem 
Einzelfall  noch  ferner  stehen.  Stützen  sich  die  Verallgemeinerungen  auf 
Zahlen,  so  werden  sie  dem  Einzelfall  wieder  um  einiges  fremder,  z.  B. 
ergeben  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Handwerke  Zusammen- 
fassungen der  Art,  daß  man  von  dem  Schlosser,  dem  Schreiner 
spricht  und  für  diese  metaindividuelle  Person  versucht,  Regeln  hin- 
sichtlich der  Arbeitsforderung  nach  quantitativer  und  qualitativer 
Richtung  aufzustellen.  Freilich  wird  man  diese  sogleich  wieder  personell 
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abzuschätzen  versuchen.  Gedanklich  kommt  man  aber  auch  hier  ohne 
das  Metaindividuelle  nicht  aus.  Schreitet  man  endlich  zu  Normen 
oder  Gesetzen,  so  enthalten  diese  für  den  Einzelfall  nur  mehr  Ge- 
sichtspunkte der  Beurteilung.  Unmittelbare,  personale  Wirklichkeit  kommt 
ihnen  nicht  mehr  zu.  So  bilden  z.  B.  die  Normen  der  Leistungsfähigkeit 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Arbeitsleistung  lediglich  Richtlinien 
für  die  Beurteilung  der  Person. 

Muß  man  also  gedanklich  metaindividuelle  Elemente  in  die  Be- 
arbeitung des  Materials  einschließen,  so  vermeidet  man  in  der  Personal- 
lehre nur  dann  prinzipielle  Fehler,  wenn  man  sich  der  „Wirklichkeits- 
entfremdung" in  seinem  Denken  bewußt  bleibt  und  versucht,  Normen 
und  Gesetze  nur  als  relative  Erkenntnisse  zu  dem  Einzelfall  in  Be- 
ziehung zu  bringen. 

Aber  selbst  dieser  Versuch  bereitet  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten. Wollte  man  nämlich  unsere  Aufgabe  erschöpfend  behandeln, 
so  müßte  man  z.  B.  bei  jeder  Berufsgruppe  alle  nur  möglichen  Sonder- 
konstitutionen einzeln  variieren  lassen  und  sodann  diese,  zu  funktio- 
nellen Einheiten  zusammengefaßt,  auch  noch  wieder  mit  einzelnen  und 
komplexeren  Merkmalen  anderer  Sonderkonstitutionen  verbinden. 
Diesen  Weg  können  wir  nicht  gehen;  einmal  besitzen  nur  wenige 
Sonderkonstitutionen  wissenschaftlich  gesicherte  Grenzen,  die  sie  bei 
solcher  Methodik  der  Personallehre  brauchbar  machten.  Zum  anderen 
bedürften  wir  gradueller  Abstufungen  der  Konstitutionsmerkmale,  die 
überaus  schwierig  zu  gewinnen  wären,  da  jede  praktisch  durchgeführte 
Klassifikation  subjektive  Momente  in  sich  schließt.  Endlich  bleibt  die 
Komposition  der  einzelnen  Faktoren  zu  einer  originären  Ganzheit 
(F.  Kraus)  auf  diesem  Wege  doch  dem  Können  des  Arztes,  seiner 
Übung  und  dem  Umfang  seiner  Erfahrung  weitgehendst  überlassen. 

Wir  sind  also  gezwungen,  unsere  Aufgabe  zu  beschränken. 

Methodisch  werden  wir  stets  von  den  Gruppen  ausgehen,  von  den 
Gruppen  der  Berufe,  den  Arbeitergruppen  in  diesen  Berufen,  von  den 
Gruppen  der  Konstitutionsformen.  Wir  werden  dann  aber  nicht,  wie 
die  Berufshygiene  von  der  Gruppe  zu  der  Masse,  sondern  von  der 
Gruppe  zu  der  Einzelgestaltung  der  Einzelperson  fortschreiten,  dieser 
Analyse  aber  sogleich  die  Synthese  im  Sinne  der  funktionellen  Einheit 
des  Individuums  beizufügen  versuchen. 

3.  Wir  müssen  unsere  Aufgabe  aber  auch  noch  aus  einem  anderen 
Grund  weitgehend  einschränken:  das  im  Sinne  der  Personallehre  be- 
arbeitete Material  der  praktischen  Lebenseignung  ist  äußerst  dürftig. 
Was  verarbeitet  ist,  liegt  zwischen  den  uns  nicht  unmittelbar  inter- 
essierenden Ergebnissen  der  Berufshygiene  ganz  vereinzelt  verstreut. 
An  den  meisten  Stellen,  vor  allem  da,  wo  nicht  eigene  Untersuchungen 
vorliegen,  können  wir  deshalb  nur  Probleme  aufweisen,  ohne  sie  zu 
lösen. 
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Wir  versuchen  zunächst  die  praktische  Lebenseignung  der  Person 
nach  ihren  allgemeinen  Grundlagen  (der  Quantität  ihrer  Be- 
dingungen) zu  besprechen. 

1.  Die  Quantität  der  Arbeitsleistung  wird  in  der  Arbeitsphysiologie 
abgehandelt.  Sie  wird  nach  Kilogrammeter  berechnet.  200.000  Kilo- 
grammeter werden  als  Leistung  des  Normalarbeitstages  bezeichnet. 
Höchstleistungen,  so  z.  B.  im  Training,  sollen  500.000  Kilogrammeter  er- 
reichen, ja  sogar  überschreiten.  Minimalzahlen  haben  geringere  prak- 
tische Bedeutung.  Die  Zahlen  sind  als  Central-  bzw.  Grenzwerte 
variabler  Leistungen  anzusehen. 

Ihre  Nutzung  bei  Beurteilung  der  praktischen  Lebenseignung  ist 
indessen  von  weiteren  Normzahlen  abhängig.  Vor  allem  müssen  die 
Altersstufen  berücksichtigt  werden.  Hier  fehlt  es  aber  an  Unter- 
lagen. In  der  Regel  wird  nur  der  auf  der  Höhe  der  Arbeitsfähigkeit 
stehende  Erwachsene  hinsichtlich  seiner  Lebenseignung  untersucht.  In 
der  Praxis  der  Konstitutionsbeurteilung  fordert  das  Alter  eine 
größere  Berücksichtigung,  als  bisher.  Auch  das  Kindesalter  kommt 
nicht  ohne  Spezialuntersuchungen  aus.  Noch  immer  harrt  z.  B.  die 
körperliche  Arbeitsleistung  des  Kindes  in  der  Schule  einer  experi- 
mentellen Untersuchung,  die  Grundsätze  für  die  Schulfähigkeit  schaffte. 
Bisher  ist  man  hier  auf  eine  primitive  Empirie  angewiesen.  Vor  allem 
wird  eine  Bearbeitung  der  Pubertätsperiode  notwendig  werden,  um  in 
dieser  bildsamen  Zeit  des  Individuums  die  quantitative  Arbeitsleistung 
des  Einzelfalles  an  einer  Norm  gedanklich  orientieren  zu  können 
(s.  Urlaubsfrage  für  Jugendliche). 

Neben  dem  Alter  kommt  das  Geschlecht  hinsichtlich  der  unter- 
schiedlichen Arbeitsleistung  in  Frage.  Hier  fehlt  noch  alles.  Die  Arbeits- 
leistung der  Frau  z.  B.  im  Haushalt  ist  nach  ihrer  quantitativen  Grund- 
lage unbekannt.  Man  weiß  nicht  einmal,  ob  nicht,  wenn  z.  B.  leichte 
Berufsarbeit  nebenher  geleistet  wird,  die  calorimetrische  Gesamttages- 
leistung der  Frau  der  des  Mannes  zahlenmäßig  gleich  wird. 

Durchschnittsleistung  der  Gruppe,  des  jeweiligen  Alters  und  des 
Geschlechtes  sind  die  Grundlagen,  von  denen  jede  Individualbetrach- 
tung  der  Lebenseignung  auszugehen  hätte. 

2.  Zergliedern  wir  sodann  die  Arbeitsleistung  nach  ihren  einzelnen 
Faktoren. 

a)  Die  Arbeitsleistung  als  physiologischer  Vorgang  ist  abhängig 
von  dem  Zustand  und  der  Funktion  des  Gesamtorganismus.  In  diesem 
spielt  das  Muskelsystem  für  die  Arbeit  eine  sichtbare,  demonstrable 
Rolle. 

Ganz  abgesehen  von  der  örtlich  verschiedenen  Verteilung  der 
Muskulatur  bei  Mann  und  Frau,  ist  diese  von  Kindheit  an  bei  jeder 
Person  von  einem  erbmäßig  festgelegten  Entwicklungsplan  (Bauplan 
v.  Üxkülls)  abhängig  mit  weitgehenden  Differenzierungen  der  Maße  und 
des   Tonus.   Man  beobachtet   dies  besonders    dann,   wenn   man   gleich- 
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altrige  Personen  gleicher  Populationsgruppen  durch  Messung  der 
Extremitätenumfänge  miteinander  vergleicht  und  sodann  die  Ge- 
schwister der  Untersuchten  in  der  gleichen  Weise  untersucht.  Männer 
gleicher  Berufe  (z.  B.  Schlosser)  unterscheiden  sich  hinsichtlich 
Muskelmaße  und  Tonus  in  stärkerem  Maße  voneinander  als  Geschwister, 
die  verschiedene  Berufe,  z.  B.  als  Schlosser  einerseits,  Bureauangestellte, 
Anstreicher  oder  Schneider  anderseits  betreiben,  vorausgesetzt,  daß  die 
Geschwister  der  gleichen  oder  einer  verwandten  Körperbauform  an- 
gehören. Das  gilt  nach  eigenen  Untersuchungen  sinngemäß  auch  für 
die  Frauen. 

Freilich  findet  eine  Angleichung  in  dem  und  vielleicht  auch  durch 
den  Beruf  statt,  insofern  als  die  Angehörigen  des  gleichen  Berufes  sich 
körperlich  beträchtlich  näherstehen  als  die  anderen  Berufe,  z.  B.  unter 
Schlossern  eine  größere  Ähnlichkeit  besteht  als  unter  diesen  und  den 
Schneidern.  Zuerst  kommt  also  die  individuelle  Anlage,  dann  der  Beruf 
in  seiner  Wirksamkeit  auf  die  Muskelentwicklung  in  Frage.  Geschwister 
ähneln  sich  mehr  hinsichtlich  meßbarer  Muskelmaße  als  Berufsgenossen, 
sofern  die  Geschwister  ähnlichen  Habitus  haben. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Anlage  der  Muskelmaße  ausschlag- 
gebender ist  als  die  berufliche  Beschäftigung,  wenn  diese  lediglich  — 
wie  in  den  meisten  Fällen  bisher  —  aus  wirtschaftlichen,  rein  äußer- 
lichen Gründen  ergriffen  worden  ist.  Diese  Tatsache  macht  diejenige 
verständlich,  daß  bei  Massenuntersuchungen  von  Berufsgruppen  ganz 
verwirrende  Variationsbreiten  der  Muskelumfänge  erscheinen  müssen, 
deren  arithmetisches  Mittel  für  den  Einzelfall  kaum  etwas  kon- 
stitutionell Brauchbares  bringt. 

Geht  man  weiter  und  untersucht  die  individuellen  Ausgestaltungen 
der  Funktionen  der  Muskeln,  die  Bewegungen,  so  ergeben  sich  bei  der 
Berufsgruppen-  und  Geschwisteruntersuchung  ähnliche  Verhältnisse. 
Am  bekanntesten  ist  dies  für  die  Geschwister  von  der  mimischen 
Muskulatur,  aber  auch  bei  anderen  Bewegungen  mehr  oder  weniger 
unwillkürlicher  Natur,  wie  Gehen,  Laufen,  Stehen,  Sprechen,  Schreiben, 
ist  eine  individuelle  Ausgestaltung  deutlich  zu  beobachten.  Selbst 
primär  willkürliche  Bewegungen,  wie  die  Armbewegungen  beim  Essen, 
Ankleiden,  Frisieren,  lassen  die  individuelle  Komponente  in  der  Form 
der  sog.  Gewohnheiten  erkennen.  Kein  Wunder,  daß  deshalb  auch  die 
Handgriffe  der  Berufsarbeit  ihre  personelle  Note  besitzen.  Vor 
allem  ist  die  Haltung  als  exquisiteste  Muskelleistung  mit  der  Verteilung 
der  Last  bei  den  einzelnen  Berufen  für  den  aufmerksamen  Beobachter 
ein  Zeichen  individueller  Gestaltung  von  Muskelleistungen.  Ich  erinnere 
nur  an  den  runden  Rücken  mit  hängender  Schulter  der  Schreiner, 
dessen  Ausbildung  oft  erst  der  Beruf  hervorruft,  dessen  Sonder- 
gestaltung aber  der  individuellen  Anlage  entstammt.  Bei  dem  einen 
Schreiner  ist  es  mehr  ein  breiter  gleichmäßig  gerundeter  Rücken  mit 
Verstärkung   der   Brustkyphose,   bei   dem    anderen   eine  Kyphose   mit 
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Skoliose  nach  links,  bei  anderen  ausgesprochen  hängende  Schultern,  die 
nach  vorne  geschoben  sind  und  so  einen  runden  Rücken  vortäuschen, 
der  aber  ausgleichbar  ist,  was  im  ersten  Falle  nicht  möglich  ist. 

Derartige  Beispiele  ließen  sich  beliebig  vermehren.  Auch  hier  gilt, 
daß  Geschwister  bei  verschiedener  Berufsart,  aber  ähnlichem  Körperbau 
verwandtere  Zeichen  aufweisen  als  die  Berufsangehörigen  unter- 
einander. Freilich  zeigen  die  Schreiner  wiederum  den  runden  Rücken 
häufiger  als  z.  B.  die  Schlosser. 

Lenkt  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  speziellen  Faktoren  der 
Muskelleistung,  so  wird  man  an  ihnen  nicht  weniger  Individuelles  er- 
kennen. Aus  Protokollen  über  Einzelversuche  läßt  sich  die  individuelle 
Note  bei  Prüfung  der  Elastizität,  der  Bremsung,  Wärmeproduktion, 
endothermischer  Vorgänge,  elektrischer  Veränderungen,  des  Nutz- 
effektes und  des  Wirkungsgrades  der  Leistung  herauslesen.  Damit  haben 
wir  nur  einige  der  konditionellen  Faktoren  jeder  Ganzleistung  einer 
Muskelgruppe  angeführt.  Es  wird  aber  einleuchten,  wie  mannigfach 
die  Ganzleistungen  sich  zusammensetzen,  wenn  die  verschiedenartigste 
Kombination  der  Einzelfaktoren  quantitativ  gleiche  Leistungen  hervor- 
bringen kann.  Hierin  liegt  vielleicht  die  Erklärung,  wie  verschieden- 
artig sich  bei  gleichen  Leistungen  einzelne  Muskelgruppen  abnutzen 
können.  So  feilt  der  eine  Schlosser  nur  mit  den  Armen,  indem  er  den 
Rumpf  feststellt,  der  andere  nimmt  eine  Rumpfbeugung  hinzu,  der  eine 
Schmied  schlägt  möglichst  nur  mit  den  Armen,  der  andere  mit  den 
ganzen  Körper,  der  eine  mehr  mit  Kraft,  der  andere  mit  Elastizität;  der 
eine  arbeitet  sein  Leben  lang  mit  Begleitbewegungen  der  Zunge  und  des 
Mundes;  der  andere  löst  die  Pressung  kurz  und  schnell  bei  der  Arbeit, 
der  andere  gleichmäßig  langsam  u.  s.  f. 

Von  einer,  durchsichtigen  Ordnung  dieser  Faktoren  zueinander  sind 
wir  noch  weit  entfernt,  noch  weiter  von  den  Regeln  der  Kombination 
einzelner  der  genannten  Faktoren  in  der  Person. 

Bedenkt  man  ferner,  wie  weitgehend  alle  erwähnten  Faktoren  von 
der  Übung  abhängig  sind,  sowie  von  der  augenblicklichen  Disposition, 
endlich  von  dem  komplexen  Zustand  der  Responsibilität  (der  Allgemein- 
gesundheit  [Grote]),  so  wird  klar,  daß  z.  B.  bei  guter  Übung,  aber 
weniger  guter  Responsibilität  und  bei  geringer  Übung,  aber  guter 
Gesundheit,  quantitativ  gleiche  Leistungen  möglich  werden  können,  die 
indessen  doch  noch  auf  die  Unterschiede  ihrer  qualitativen  Teilfaktoren 
hin  untersucht  werden  müssen.  Die  Beurteilung  der  praktischen  Lebens- 
eignung, selbst  ein  äußerst  komplexer  Begriff,  veranlaßt  zu  leicht,  diese 
Variationsmöglichkeiten  zu  übersehen.  Den  Experimentalphysiologen. 
denen  diese  Dinge  doch  geläufiger  sein  sollten,  fehlt  es  an  der  richtigen 
Würdigung  der  Erscheinungen,  da  sie  nur  Allgemeingesetzen  zu- 
streben. 

Etwas  eingehender  ist  das  Verhältnis  des  Herzmuskels  zu  der  Skelet- 
muskulatur  studiert  worden.  Hierüber  wird  an  anderer  Stelle  berichtet. 
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Die  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  für  die  praktische  Lebenseignung 
leuchtet  unmittelbar  ein. 

b)  Geht  man  weiter  und  zieht  in  den  Rahmen  der  Betrachtungen 
den  funktionell  mit  der  Muskelleistung  aufs  engste  verbundenen  Stoff- 
wechsel mit  hinein,  so  komplizieren  sich  die  Probleme  der  individuellen 
Arbeitsleistung  noch  weiter.  Hier  ist  freilich  die  Betrachtung  der  Vor- 
gänge im  Sinne  der  Individuallehre  von  altersher  mehr  als  an  anderen 
Stellen  der  Physiologie  und  Pathologie  betont  worden.  Kein  Abschnitt 
der  pathologischen  Physiologie  ist,  auch  in  den  Zeiten  der  schärfsten 
analytischen  Organphysiologie,  so  einheitlich,  so  vom  Ganzen  aus  be- 
handelt worden  wie  der  Stoffwechsel.  „Stoff-  und  Kraftwechsel  werden 
für  den  Organismus  als  Ganzes  einheitlich  geleitet."  „In  der  Tätigkeit 
und  Eingliederung  der  Teile  aneinander,  ebenso  wie  in  ihrer  Zusammen- 
fassung zur  Gesamtleistung  und  zur  Betätigung  des  Körpers  in  der 
Außenwelt  liegt  eine  Harmonie."  „Auch  hier  unzweifelhaft  eine  Leitung 
durch  die  Persönlichkeit"  (Krehl,  S.  108,  109).  „Schon  die  Größe  des 
Niveaus  des  Stoffwechsels  beim  normalen  Menschen  ist  in  recht  ver- 
wickelter Weise  von  mannigfachen  Umständen  abhängig:  Körpergröße, 
Körperoberfläche,  die  Wärmeverhältnisse  der  Umgebung,  die  Menge 
und  Art  der  Nahrung,  die  Anforderungen  an  den  Organismus  und  seine 
Leistungen  sind  von  Einfluß,  vor  allem  aber  auch  die  inneren,  gewisser- 
maßen persönlichen  Eigenschaften  aller  oder  wenigstens  gewisser  Zellen 
sowie  ihre  Reaktionsart."  „Die  Größe  des  Stoffumsatzes  und  der  Ansatz" 
sind  in  letzter  Linie  nicht  Frage  und  Folge  eines  Rechenexempels,  d.  h. 
des  Verhältnisses  zwischen  Angebot  und  gewöhnlichem  Verbrauch.  Denn 
dazwischen  schieben  sich  zwei  große  Momente:  die  individuelle  Ein- 
stellung und  die  individuelle  Reaktionsfähigkeit.  „Der  regulierende 
Apparat  unterliegt  beim  Menschen,  wenn  man  nach  Analogien  schließen 
darf,  gewiß  sehr  erheblichen  individuellen  Eigentümlichkeiten,  Eigen- 
arten, Schwankungen  . . ."  „Ich  weiß  wohl,  wie  außerordentlich  vor- 
sichtig und  zurückhaltend  man  sein  muß  mit  der  wissenschaftlichen 
Verwertung  ärztlicher  Eindrücke  und  vulgärer  Anschauungen.  Indessen 
hier  scheinen  mir  diese  für  das  Verständnis  der  Mannigfaltigkeiten  des 
Lebens  doch  das  Richtige  getroffen  zu  haben  und  sicher  spielt  bei 
Menschen  der  individuelle  Faktor  eine  weit  größere  und  beherrschen- 
dere Rolle  als  beim  Tier;  ganz  gewiß  wurde  er  bisher  stark  vernach- 
lässigt" (Krehl,  S.  110,  111). 

Liegen   die  Verhältnisse    bereits    auf    dem    Gebiete    der   Normal 
Physiologie  so  verwickelt,  wie  viel  mehr  auf  dem  der  pathologischen 
Physiologie.  Schon  im  Hungerzustand  und  dem  für  die  Arbeitsleistung 
so  wichtigen  Zustande  der  Unterernährung  sind  die  Verhältnisse  des 
Individuums  wenig  durchsichtig. 

Allgemein  bekannt,  aber  kaum  individuell  überprüft  sind  folgende 
Erscheinungen:  die  Einzelpersonen  ertragen  das  Hungern  bei  gleich- 
bleibender Arbeitsleistung  verschieden  gut.  In  einzelnen  Fällen  ent- 
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spricht  das  zeitweilige  Hungernkönnen  bei  gleicher  Tagesarbeit  einem 
primär  geringeren  Sättigungsbedürfnis.  In  anderen  Fällen  fallen  nach 
unseren  Beobachtungen  niedriges  Niveau  des  Sättigungsgefühles  und 
Hungernkönnen  nicht  zusammen.  Unterernährung  —  meist  ein  partielles 
Hungern  —  drückt  verschieden  stark  und  schnell  die  Leistungskurve. 
Dabei  gibt  es  Personen,  die  besonders  unter  der  Einbuße  gewisser 
Nahrungsmittel  (Eiweiß  oder  Fett  oder  Kohlenhydrate)  leiden,  andere, 
bei  denen  quantitative  Verhältnisse  entscheidender  sind.  Auffallend  und 
sicherlich  in  den  meisten  Fällen  konstitutionell  pathologisch  geartet 
sind  Personen,  die  bald  periodisch  (quantitativ  oder  qualitativ)  Ver- 
änderungen ihres  Sättigungsbedürfnisses  zur  Erzielung  hoher  Lei- 
stungen benötigen,  bald  sich  auf  Einseitigkeiten  festlegen  (Vegetarier). 
Verwandtes  gilt  vom  Durst. 

Es  leuchtet  schon  nach  diesen  der  rohen  Empirie  entnommenen 
Daten  ein,  wie  sehr  die  praktische  Lebenseignung  von  den  Individual- 
varianten  der  Person  hinsichtlich  ihres  Stoffwechsels  beeinflußt  wird*. 
Brugsch  gibt  nun  folgende  empirische  Regel  (S.  396)  für  die  qualitativ 
notwendige  Nahrung:  „Der  körperlich  Arbeitende  konsumiert  eine 
Nahrung,  die  vorzugsweise  aus  Eiweiß  und  Kohlenhydraten  besteht, 
der  Kopfarbeiter  eine  vorzugsweise  aus  Eiweiß  und  Fett  bestehende. 
Je  körperlich  untätiger  der  Mensch  ist,  umsomehr  tritt  dabei  die 
relative  Höhe  der  Eiweißzufuhr  hervor.  Die  kräftigen  Menschen  bevor- 
zugen verhältnismäßig  stark  die  Fleischkost,  die  schwachen  Individuen 
oft  die  vegetarische  Diät.  (Das  ist  natürlich  nicht  ausnahmslos  der 
Fall.)"  Meines  Erachtens  häufen  sich  die  Ausnahmen  bei  umfassenden 
Beobachtungen,  in  der  Individuallehre  sind  sie  nur  als  Ausgangspunkte 
der  Forschung  zu  gebrauchen. 

Für  die  quantitativen  Verhältnisse  sollen  die  von  Brugsch  als 
Gesetze  bezeichneten  Maximen  gelten  (S.  396  und  397):  ,.Je  muskel- 
kräftiger ein  Individuum  ist,  desto  größer  ist  sein  Eiweißminimum, 
d.  h.  diejenige  notwendige  Eiweißmenge,  unter  die  man  ungestraft  nicht 
in  der  Ernährung  heruntergehen  darf:  je  muskelschwächer,  um  so 
niedriger  ist  das  Eiweißminimum."  „Vorteile  bereitet  die  unpro- 
portionale Eiweißaufnahme  keinesfalls.  Anderseits  tritt  bei  dem  Leben 
vom  Eiweißminimum  nach  einleitender  Abmagerung  mit  schließlicher 
Gewichtskonstanz  eine  Herabminderung  der  Widerstandskräfte  gegen 
äußere  Schädigungen  ein"  (S.  397).  Aber  auch  diese  Verhältnisse  sind 
nach  unserer  Beobachtung  individuell  sehr  verschieden  gestaltet. 

c)  Kehren  wir  wieder  zu  physiologisch  quantitativen  Verhältnissen 
der  Arbeitsleistung  zurück,  so  wurden  beispielsweise  als  Nahrungs- 
bedarf des  Erwachsenen  in  24  Stunden  bezeichnet: 


*  Über  Beruf,  Lebensweise  und  Ernährung  s.  0.  Kestner,  Kl.  Woch.  1923, 
S.  150  ff.,  hier  vereinzelte  Literaturangaben.  Individualphysiologischen  Fragen 
wird  freilich  nicht  Rechnung  getragen. 
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a)  bei  Bettruhe 25—28  Calorien  je  1  kg  Körpergewicht 

ß)  „    Zimmerruhe 30 — 35        .,         .,  1    „ 

y)  ,.    leichter  Muskelarbeit     ...  35        „         „  1    ., 

8)  ..    mittelschwerer  Muskelarbeit  45        .,         „  1    ., 

e)  „    schwerer  Muskelarbeit  .    .    .  50        „         .,  1    .. 

t)  „    sehr  schwerer  Muskelarbeit.  (»0        „         „  u.mehr    ., 

Diese  Zahlen  geben  gewisse  Anhaltspunkte  für  unsere  individuelle 
Betrachtungsweise.  Eingehende  Untersuchungen  über  die  personellen 
Differenzen  bei  arbeitsfähigen  Gruppen  existieren  nicht.  Gewissen 
korrelativen  Gesetzmäßigkeiten  werden  diese  individuellen  Differenzen 
in  Form  von  regulierten  Variationen  sicherlich  folgen.  Sie  sind  nur 
noch  nicht  bekannt.  Die  Untersuchungen  leiden  auch  an  dem  Übel,  daß 
es  überaus  schwer  ist,  klassifikatorisch  leichte,  mittelschwere,  schwere, 
sowie  sehr  schwere  Arbeit  zu  unterscheiden.  Alle  Stoffwechselunter- 
suchungen auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Berufsarbeit  fordern  zudem 
unnatürliche  Experimentbedingungen  und  sind  deshalb  an  sich  schon 
nur  als  Annäherungswerte  aufzufassen.  Entweder  wird  ein  Teil- 
ausschnitt der  Arbeit  erforscht  oder  es  wird  dem  Sättigungsbedürfnis 
künstlich  quantitativ  oder  qualitativ  Beschränkungen  auferlegt,  die  der 
Person  fremd  sind.  So  sehr  deshalb  solchen  Experimenten  grundsätzliche 
Bedeutung  hinsichtlich  allgemein  biologischer  Gesetzeserkenntnis  zu- 
kommt, Personalwert  besitzen  sie  vorerst  nur  in  beschränktem  Maße. 

Wird  die  durch  den  Stoffwechsel  ermöglichte  Arbeitsleistung  bei 
quantitativer  Berechnung  bis  zu  30%  Nutzeffekt  des  Umsatzes  des 
Gesamtstoffwechsels  angenommen,  so  schwankt  diese  Zahl  individuell 
wiederum  erheblich.  Für  pathologische  Fälle  hat  Kraus  (s.  Brugsch, 
S.  445)  Zahlen  gefunden,  die  sehr  stark  voneinander  abweichen.  Denkt 
man  hier  an  die  Variationsbreiten  der  Individuen  bezüglich  ihrer 
Muskelmaße,  der  Herzkraft,  allgemeiner  konstitutioneller  Abwegig- 
keiten wie  Anämie,  Chlorose,  den  Morbus  Basedow  und  anderer  endo- 
kriner Formeldifferenzen,  so  wird  das  komplexe  Bild  der  praktischen 
Lebenseignung  allein  schon  auf  Grund  quantitativer  Verhältnisse  des 
Kraftwechsels  deutlich.  Das  größte  Interesse  beanspruchen  unseren  Er- 
fahrung nach  auf  diesem  Gebiet  die  sog.  funktionellen  Neurosen  mit 
ihren  für  den  Nutzeffekt  unnötigen  Begleitbewegungen,  Überkompen- 
sationen unterwertiger  Primärleistungen,  den  Veränderungen  der  Er- 
holungsreaktion, den  paradoxen  Ermüdungsreaktionen,  wie  z.  B. 
Leistungssteigerung  nach  Überwindung  eines  künstlich  abgekürzten 
Ermüdungsstadiums.  Die  Praxis  fordert  gerade  hier  eingehendere 
Kenntnisse,  da  die  Beurteilung  der  praktischen  Lebenseignung  sehr  oft 
von  diesen  abhängig  ist.  Nicht  nur  die  Begutachtung  von  Personen  hin- 
sichtlich ihrer  Leistungsfähigkeit  hängt  hiervon  ab,  sondern  auch  die 
qualitative  Bestimmung  der  Arbeitsart  würde  durch  solche  Kenntnisse 
erleichtert*. 


*  Hinsichtlich  der  quantitativen  Arbeitsleistung  ist  noch  folgendes  zu  berück- 
sichtigen. In  der  Berufshygiene  sind  für  Populationsgruppen  Untersuchungen  auf- 
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d)  Will  man  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Arbeitsleistung 
durchsichtiger  machen,  so  erscheinen  uns  zwei  Wege  möglich. 

Einmal  unterscheidet  man  Leistungsform,  Leistungsdauer  und 
Übung.  An  Kurven,  die  diese  drei  Komponenten  enthalten,  ließe  sich 
die  individuelle  Arbeitsleistung  demonstrieren.  Untersuchungen  dieser 
Art  haben  bisher  vor  allem  der  Übung  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Man  weiß,  daß  das  Maximum  der  Leistung  durch  Übung  verschieden 
schnell  erreicht  wird,  daß  dieses  Leistungsmaximum  individuell  sehr 
verschieden  leicht  erhalten  bleibt:  der  eine  braucht  hierzu  nur  wöchent- 
lich einmal  die  Leistung  auszuführen,  der  andere  braucht  öftere  Wieder- 
holungen. Derartige  Verhältnisse  sind  vor  allem  von  dem  sportlichen 
Training  bekannt.  Aber  auch  jede  berufliche  Tätigkeit  erfordert  Übung. 
Hier  wären  Leistungsform  und  Leistungsdauer  neben  der  Übung  zu 
berücksichtigen.  Erst  eine  Reihe  von  Kurven  würde  Regeln  typischer 
Faktorenkombinationen  bei  dem  Individuum  aufdecken  können. 

Derartige  Studien  führen  zu  dem  zweiten  Wege,  der  zur  Erfor- 
schung der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  eingeschlagen  werden  sollte. 
Wir  entnehmen  die  Anweisungen  den  Arbeiten  Kräpelins.  Kräpelin 
unterscheidet  bei  der  Erforschung  der  geistigen  Arbeit:  Antrieb,  An- 
regung und  Gewöhnung.  Gewöhnung  ist  eine  Folge  von  Übung.  An 
dieser  Stelle  würden  beide  Forschungswege  sich  kreuzen.  Es  erscheint 
uns  nun  durchaus  berechtigt,  die  für  die  geistige  Arbeit  vorgeschlagene 
Dreiteilung  auch  für  die  körperliche  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der 
Antrieb  für  körperliche  Arbeit  wird  bei  dem  einen  endogen  bedingt. 
nach  einem  bestimmten  Zeittermine  spontan  auftreten,  bei  dem  andern 
bedarf  es  zum  Arbeitsantrieb  immer  exogen  bedingter  Nötigung.  Die 
Anregung  während  der  Arbeit  ist  ebenfalls  individuell  sehr  verschieden 
strukturiert.  Der  eine  bedarf  einen  Wechsel  der  körperlichen  Tätigkeit, 
er  fordert  oft  unbewußt  einen  Wechsel  der  tätigen  Muskelgruppen,  der 
andere  zieht  stereotype  Arbeiten  vor  und  fühlt  sich  dabei  wohl.  Die 
besondere  Konstitution  des  Arbeitenden  spricht  sich  in  diesen  ver- 
schiedenen Anregungsformen  deutlich  aus.  Es  scheint  noch  wenig  darauf 
geachtet  worden  zu  sein.  Die  Gewöhnung  wiederum  ist  so  sehr  von  den 
Leistungskurven  und  ihren  Schwankungen  abhängig,  daß  von  hier 
aus  durch  die  Konstitution  der  Personen  ein  wertvoller  Einblick  in  die 
funktionelle  Einheit  des  Individuums  geschaffen  werden  kann.  Macht 


gestellt  worden  über  Arbeitsleistungen  in  der  Arbeitswoche  und  während  des 
Arbeitstages  mit  Berücksichtigung  der  Erholungspausen  (die  besten  in  der  Textil- 
industrie von  Marie  Bernays).  Es  ergab  sich,  daß  sich  eine  Wochenkurve,  Tages- 
und Halbtagskurve  der  Arbeit  errechnen  läßt,  die  gewisse  Maxima  und  Minima 
kennt.  Auch  wurden  Unterschiede  des  Lebensalters,  des  Familienstandes,  der 
Abstammung  und  Herkunft  (Stadt  oder  Land)  festgestellt.  Die  wertvollen  Er- 
gebnisse enthalten  indessen  nur  durchschnittlich  errechnete  Daten.  Individual- 
pathologisch  sind  sie  lediglich  als  Anhaltspunkte  für  weitere  Forschungen  zu 
verwerten.  In  ihrer  Methodik,  die  von  Max  Weber  inauguriert  ist.  sind  sie  vor- 
bildlich auch  für  die  ärztliche  Personallehre. 
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man  Ernst  mit  der  Individualforschung  auf  dem  Gebiete  des  Kraft- 
wechsels, so  handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  Untersuchungen  chemi- 
scher Energievalenzen,  sondern  um  Berücksichtigung  der  auseinander- 
gesetzten Sondergestaltungen  vitaler  Prozesse. 

Die  quantitative  Arbeitsleistung  ist  aber  auch  noch  von  der  Er- 
holungsfähigkeit abhängig,  besonders  wenn  man  die  Arbeitsleistung 
hinsichtlich  der  praktischen  Lebenseignung  betrachtet. 

Bekannt  ist  das  individuell  verschieden  große  Schlafbedürfnis 
(s.  Bauer,  S.  147).  In  Zusammenhang  hiermit  steht  die  individuelle 
Sensibilität  gegenüber  Nachtarbeit,  die  bei  der  praktischen  Lebens- 
eignung in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Das  Ruhebedürfnis  äußert  sich 
ferner  in  dem  Bedürfnis  nach  Arbeitspausen,  u.  zw.  bei  einer  Gruppe 
in  der  Form  eines  Rhythmus,  bei  anderen  ohne  unmittelbar  erkennbare 
Rhythmik.  Es  will  uns  scheinen,  als  seien  Schlaf-  und  Ruhebedürfnis 
das  feinste  Reagens  der  relativen  Gesundheit  der  Einzelperson,  jeden- 
falls bei  dem  Kinde,  aber  auch  bei  dem  Erwachsenen,  bei  diesem  sicher- 
lich ein  besseres  als  das  Quantum  der  Arbeitsleistung.  Die  Arbeits- 
leistung wird  oft  noch  künstlich  auf  kontinuierlicher  Höhe  gehalten, 
wenn  bei  Gesundheitsstörungen  schon  Schlaf-  und  Ruhebedürfnis  sich 
in  für  die  Person  charakteristischer  Weis©  ändert. 

Für  den  einen  besteht  Erholung  in  dem  vollständigen  Aufgeben 
jeder  Beschäftigung,  er  bringt  dann  körperlich  nur  die  Leistung  der 
Lebenshaltung  auf,  der  andere  erholt  sich  durch  jeden  Arbeitswechsel, 
er  arbeitet  eigentlich  ständig.  Zwischen  diesen  Extremen  bewegen  sich 
die  Erholungsformen  der  Menschen.  Wie  verschieden  wird  auch  hier- 
durch die  praktische  Lebenseignung  gestaltet!  Es  ist  durchaus  richtig: 
„Aller  Arbeitswechsel  bekämpft  nur  die  Müdigkeit,  das  subjektive 
Gefühl,  niemals  die  Ermüdung  selbst"  (Gaupp).  Es  ist  aber  eine  alltäg- 
liche Beobachtung,  daß  bei  gleicher  Arbeit  individuell  verschieden 
schnell  die  Ermüdung  tagsüber  auftritt  und  daß  sie  verschieden  leicht 
durch  Arbeitswechsel  herausgeschoben  oder  befördert  wird. 

Erwähnt  sei  auch,  daß  die  in  die  Erholungszeit  fallenden  Mahl- 
zeiten sehr  verschieden  gestaltet  werden.  Der  eine  arbeitet  ohne  Mahl- 
zeit leichter,  der  andere  bedarf  einer  reichlichen  Mahlzeit  vor  der  Arbeit. 
Gewohnheitsmäßig  beginnen  nicht  wenige  Handarbeiter  fast  nüchtern 
ihre  Arbeit.  Sind  auch  alle  diese  Gewohnheiten  von  Sitte  und  Erziehung 
weitgehend  abhängig,  so  bedarf  doch  der  individuelle  Unterschied 
einer  Aufklärung.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Verteilung  der  Mahl- 
zeiten auf  den  Tag. 

Auffallend  für  den  aufmerksamen  Beobachter  ist  ferner  der  Unter- 
schied, wie  verschieden  leicht  oder  schwer  einzelne  Personen  die  Um- 
gewöhnung auf  Nachtarbeit  vertragen.  Die  einen  bekommen  erhöhte 
Temperaturen,  andere  lernen  niemals  am  Tage  zu  schlafen,  eine  dritte 
Gruppe  verliert  den  Appetit.  Die  praktische  Lebenseignung  ist  weit- 
gehend von  diesen  Individualvarianten  der  Anpassung  abhängig. 
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Fassen    wir    zusammen,    was    die    Erforschung    der    individuellen 
quantitativen  Arbeitsleistung  zu  berücksichtigen  hat: 
I.  Alter  und  Geschlecht, 
II.  das  Muskelsystem  mit  seinen  mannigfachen  Teilfaktoren, 

III.  den  Stoff-  und  Kraftwechsel, 

IV.  die  Erholungsfähigkeit, 

V.  den  periodischen  Arbeitsrhythmus  der  Person. 

Ohne  die  Berücksichtigung  dieser  Faktoren  erscheinen  uns  in  Zu- 
kunft auch  allgemein  physiologische  Untersuchungen  deshalb  als  unzu- 
reichend, weil  sie  ein  zu  heterogenes  Material  verarbeiten. 

3.  Diesem  Versuch  der  Analyse  der  individuellen  Arbeitsleistung 
versuchen  wir  die  Synthese  der  personalen  Ganzheits- 
leistung für  den  Einzelfall  hinzuzufügen. 

Die  Beurteilung  der  körperlichen  Eignung  in  diesem  Sinne  wird 
zunächst  zwei  Erscheinungsformen  auseinanderzuhalten  haben:  den 
Entwicklungszustand  und  den  Gesundheitszustand. 

a)  Die  Analyse  der  Arbeitsleistung  hat  bereits  hinsichtlich  des 
Alters  die  Notwendigkeit  von  Anhaltspunkten  für  die  Beurteilung  des 
Entwicklungszustandes  an  die  Hand  gegeben.  Jetzt  gilt  es 
in  der  Jugend  Über-  und  Unterjährigkeit  zu  diagnostizieren,  Retardie- 
rung und  Präcipitierung,  in  der  Reifezeit  Gleichmäßigkeit  und  Ungleich- 
mäßigkeit  der  Arbeitsbereitschaft,  Ausgeglichenheit  oder  Unaus- 
geglichenheit  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  in  der  Zeit  der 
körperlichen  Volleistung  Anpassungsbreite  an  die  Forderungen  der 
Arbeit,  in  der  Zeit  des  Alters  Beschleunigung  oder  Verzögerung  der 
Involutionsvorgänge. 

b)  Von  diesem  weitgehend  unabhängig  ist  sodann  der  Gesund- 
heitszust  an  d,  der  Grad  der  Responsibilität  (Grote),  d.  h.  der 
individuellen  optimalen  Leistungsfähigkeit.  Zunächst  wird  man  hier 
den  individuellen  Ernährungszustand  zu  bestimmen  suchen.  Man  ver- 
sucht durch  Messen  und  Wiegen  erste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  die 
zahlenmäßigen  Ergebnisse  dann  aber  wieder  zu  ergänzen  durch  Ab- 
wägung der  in  Analyse  der  Individualität  gefundenen  Abweichungen 
von  dem  personellen  Lebensstil.  Hierdurch  werden  die  der  Person 
eigenen  Teilvarianten  ihrer  Körperlichkeit  deutlich.  Man  wird  dann 
versuchen  zu  scheiden  zwischen  augenblicklicher,  temporärer  Störung 
und  erbmäßiger  Dauerstörung. 

c)  Entwicklungszustand  und  Gesundheitszustand  fügen  sich  dann 
wiederum  in  eine  übergeordnete  Einheit  ein,  den  Habitus. 

Der  Rahmen  des  Habitus  muß  so  weit  gefaßt  sein,  daß  die  vor- 
bereitete Organdiagnose  nunmehr  in  die  Gesamtfunktionen  des  Organis- 
mus eingeordnet  werden  kann,  so  daß  hieraus  ihre  Verursachung  ver- 
ständlich wird.  Dies  wird  erreicht  dadurch,  daß  in  jedem  Falle  neben 
der  Beurteilung  der  Organsysteme,  ihre  Korrelation  zu  den  endokrinen 
Drüsen    und   dem    Nervensystem   untersucht   wird,   die   beide   für   die 
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körperliche  praktische  Lebenseignung  von  überragender  Bedeutung 
sind.  So  wird  die  Organdiagnose  hinsichtlich  der  individuellen  Aus- 
prägung der  praktischen  Eignung  nach  ihrer  Einfügung  im  Habitus 
wiederum,  so  weit  specifiziert,  wie  dies  die  Besonderheiten  des  Indi- 
viduums erfordern. 

In  diesem  Sinne  Individuallehre  zu  treiben,  bedeutet  zunächst  die 
Analyse  der  Arbeitsleistung  durch  eine  durch  Spezialuntersuchungen 
unterstützte  Beschreibung  von  individuellen  Vorgängen,  und  sodann 
den  Aufbau  der  Personaldiagnose  aus  diesen  Elementen  zu  versuchen. 
Wir  gruppieren  die  Einzeldinge  um  den  Habitus  der  Person  als  das 
Centrum  der  körperlich  orientierten  Individuallehre.  Die  Berechtigung 
hierzu  wird  sich  im  Verlauf  der  weiteren  Untersuchungen  erweisen. 

Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Arbeitsleistung  lassen  nur  gewisse 
Forderungen  der  Arbeitseignung  erkennen,  die  bei  jeder  Beschäfti- 
gung, in  jedem  Beruf  bald  mehr  bald  weniger  erfüllt  werden  müssen. 
Sie  sind  die  Voraussetzung  jeder  Lebenseignung. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  qualitative  Ausgestal- 
tung der  Arbeitsleistung  in  den  einzelnen  Berufen. 

A.  Für  uns  sind  die  Berufskomplexe  Gegebenheiten,  über  deren 
physiologische  oder  pathologische  Bedeutung  für  die  Person  wir  nun- 
mehr Auskunft  zu  geben  haben. 

Die  moderne  Kultur  hat  eine  Vielseitigkeit  der  Berufe  hervor- 
gebracht, die  sie  fast  unübersehbar  macht.  Ihre  Systematisierung  ist 
schwierig,  vor  allem,  sobald  man  auf  Einzelheiten  eingeht  und  sie  im 
Sinne  der  Individuallehre  betrachtet.  Wir  müssen  sie  in  der  Form  der 
Gruppenberufe  abhandeln  und  können  nur  die  sog.  Grundberufe,  die 
alten  Handwerke,  berücksichtigen.  Die  Spezialberufe  sind  meist  Aus- 
gestaltungen der  Handwerke. 

Es  muß  vom  Standpunkt  der  Personallehre  anerkannt  werden,  daß 
das  Wirtschaftsleben  durch  diesen  Aufbau  die  verschiedensten  Mög- 
lichkeiten bietet,  Arbeit  zu  suchen  und  zu  leisten.  Theoretisch  betrachtet 
ist  fast  für  jede  Person  Berufswahl  und  Ausgestaltung  des  Berufes  nach 
ihrer  Eigengesetzlichkeit  möglich.  Praktisch  freilich  ist  dies  nicht  der 
Fall.  Die  volle  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit  ist  im  modernen 
Berufsleben  niemals  möglich,  ganz  abgesehen  von  den  wirtschaftlichen 
Hemmnissen.  Es  wird  deshalb  verständlich,  daß  die  Person  ihrer  In- 
dividualität nach  bald  mehr  diese,  bald  mehr  eine  andere  Seite  des  je- 
weiligen Berufes  pflegen  wird.  Dies  ist  sowohl  bei  der  Berufswahl,  wie  bei 
der  Beurteilung  der  Eignung  in  dem  bereits  ergriffenen  Beruf  festzuhalten. 

B.  Will  man  nun  zum  Zwecke  der  personellen  Beurteilung  prakti- 
scher Lebenseignung  in  dieses  weitverzweigte  Gewebe  der  Berufsmög- 
lichkeit Ordnung  und  Durchsichtigkeit  bringen,  so  kann  man  zunächst 
versuchen,  der  Berufshygiene  und  der  von  ihr  benutzten  Gliederung 
zu  folgen. 
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1.  Die  Berufshygiene  gliedert  die  Berufe  nach  rein  materialen 
Gesichtspunkten.  Sie  stellt  die  Gruppen  der  Berg-,  Hütten-  und  Metall- 
arbeiter neben  diejenigen  der  bleifarben-  und  chemischen  Industrie,  der 
Industrie  der  Steine  und  Erden,  der  Textil-  und  Papierwaren,  der  Holz- 
bearbeitung, der  Lederindustrie,  des  Nahrungs-  und  Gastwirtsgewerbes, 
der  Dienstboten,  Angestellten  und  Beamten,  sowie  der  Land-  und  Forst- 
arbeiter. ' 

Diese  Einteilung  hat  für  uns  den  Wert,  Gruppen  von  Menschen  an- 
nähernd gleichen  Bedingungen  unterworfen  zu  sehen.  Die  Berufshygiene 
sucht  nun  aus  der  Analyse  der  Berufe  sowie  der  Art  der  Erkrankungen 
und  Mortalität  Schlüsse  auf  die  Berufsgefahren  zu  ziehen.  Diese  Schlüsse 
werden  auf  Grund  exogener  Momente  gezogen.  Die  Frage,  warum  nur 
immer  ein  Bruchteil  der  Arbeiter  im  Sinne  der  Berufskrankheiten  an- 
brüchig wird  oder  stirbt,  wird  dahin  beantwortet,  daß  er  in  besonderem 
Maße  den  Berufsgefahren  ausgesetzt  war.  Untersuchungen,  ob  dies 
wirklich  der  Fall  war,  existieren  nicht.  Das  Problem,  ob  nicht  die  Kon- 
stitution des  einzelnen  Arbeiters  für  die  Art  der  Erkrankung  mitverant- 
lich  zu  machen  ist,  wird  nicht  einmal  gestellt.  Die  Erscheinungsform 
einer  Bleivergiftung  wird  nur  von  der  Menge  des  aufgenommenen  Bleies 
abhängig  gemacht.  Ob  eine  Encephalitis  saturnina  auftritt  oder  nicht, 
erscheint  uns  doch  auch  möglicherweise  von  der  Individualkonstitution 
abhängig  zu  sein,  wie  auch  sonst  Krampfneigung  konstitutionell  be- 
dingt ist. 

Ähnliche  Fragen  müßten  bei  allen  anderen  gewerblichen  Vergif- 
tungen aufgeworfen  werden.  Nicht  weniger  aber  auch  bei  sog.  Berufs- 
erkrankungen, wie  z.  B.  den  Neuritiden  (sog.  Melkerkrampf,  Schreib- 
und Nähkrampf,  Feilenhauer-,  Schuster-  und  Setzerlähmung*). 

Für  die  Mehrzahl  der  Berufseinflüsse  (s.  a.  a.  0.  S.  487)  läßt  sich  noch 
keine  entsprechende  Totalkonstitution  angeben,  die  durch  sie  besonders 
zur  Manifestation  getrieben  würde.  Wahrscheinlich  kann  es  sich  auch  nur 
um  Partialkonstitutionen  handeln,  die  auf  eine  oder  mehrere  Arbeits- 
faktoren mit  ihrer  -Manifestation  antworten.  So  z.  B.  bei  Schwielen- 
bildung,  akzidentellen  Schleimbeuteln,  Sehnenscheidenentzündungen, 
Varicen,  Ödemen,  Ulcus  cruris,  X-  und  O-Beinen,  Hernien,  Muskelrissen, 
Nystagmus,  Brechungsanomalien,  Staubempfindlichkeit. 

Auf  Vollständigkeit  der  Spezialangaben  kann  nicht  abgezielt 
werden.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  Hinweise.  Im  Sinne  der  Individual- 
pathologie  werden  so  Anhaltspunkte  für  den  Locus  minoris  resistentiae 
alter  Nomenklatur,  d.  i.  für  die  Partialkonstitution,  geschaffen. 

Die  Gruppierung  der  Berufe  nach  dem  Material  der  Industrie 
könnte  in  dieser  Form  Bedeutung  für  die  Individuallehre  gewinnen. 
Auf  ihr  könnte  man  eine  brauchbare  negative  Berufsberatung,  soweit 


*  Siehe  unter  anderen  Karl  Flügge,  Grundriß  der  Hygiene.  8.  Aufl.  S.  485 — 513. 
Veit  u.  Co..  Leipzig  1915. 
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diese  überhaupt  berechtigt  ist,  aufbauen.  Wir  werden  sehen,  daß  sie  nur 
einen  Faktor  neben  anderen  in  der  Berufsberatung  ausmacht  (s.  Lauber, 
Ärztliche  Berufsberatung). 

2.  Man  hat  nun  in  der  Arbeitshygiene  versucht,  unter  Berücksichti- 
gung der  allgemeinen  Berufsforderungen  andere  Einteilungen  aufzu- 
stellen. 

Man  unterscheidet  schwere  und  leichte  Berufe,  Muskelberufe  und 
geistige  Berufe  (Hand-  und  Kopfarbeiter).  Ganz  allgemein  spricht  man 
außerdem  von  gesunden  und  ungesunden  Berufen. 

Diese  und  ähnliche  Einteilungen  haben  jede  für  sich  ihre  Be- 
deutung. 

Individualpsychologisch  berechtigt  ist  vor  allem  die  Einteilung  in 
leichte  und  schwere  Berufe.  Die  vorwissenschaftlichen,  rein  praktisch 
orientierten  Anweisungen  für  die  Berufswahl  beziehen  sich  denn  auch 
vor  allem  auf  diese  Einteilungen. 

Die  praktischen  Angaben  für  die  Berufswahl  (z.  B.  Chajes,  S.  243) 
bewegen  sich  auf  der  Stufenleiter:  kräftiger  oder  normaler  Körperbau, 
mittelkräftige  Konstitution,  schwächlich  gebaute  Personen.  Solche 
allgemeine  Konstitutionsangaben  sind  als  mehr  oder  weniger  gefühls- 
mäßig zu  erfassende  Bezeichnungen  objektiv  orientierten  Angaben  über 
Berufsanforderungen  vorangestellt. 

An  anderer  Stelle  fängt  man  freilich  an,  zum  wenigsten  Körperbau 
im  Sinne  der  Gesamtkonstitution  und  Gesundheit  im  Sinne  funktioneller 
Anpassungsfähigkeit  zu  trennen.  Es  werden  folgende  Ausdrücke  zur 
Kennzeichnung  der  Berufsforderungen  gebraucht:  völlige,  gute,  robuste, 
widerstandsfähige,  allgemeine  innere  Gesundheit,  guter  Kräfte-  und 
Ernährungszustand,  kräftiger  gesunder  Körper,  körperliche  Wider- 
standsfähigkeit. 

Das  bisher  erarbeitete  Material  stellt  sich  aber  als  ein  Rohmaterial 
dar,  das  kaum  einer  erstmaligen  Orientierung  genügen  kann.  Der 
individuellen  Ausgestaltung  werden  diese  Bezeichnungen  nicht  im  ent- 
ferntesten gerecht. 

a)  Man  kann  nun  versuchen,  spezielle  Arbeitsforderungen  der  Be- 
rufe ins  Auge  zu  fassen,  indem  man  die  körperliche  Betätigung  in 
diesen  analysiert.  Jede  Arbeit  fordert  eine  Arbeitshaltung.  Man  unter- 
scheidet insbesondere  Berufsarbeit  in  gebückter,  gebeugter,  kniender, 
kauernder  u.  s.  w.  Stellung,  sitzende  und  stehende  Tätigkeit. 

Individualphysiologisch  wird  man  versuchen,  die  Auswirkung 
solcher  Dauerreize  durch  die  Berufsarbeit  auf  Teilkonstitutionen,  in 
unserem  Falle  vornehmlich  auf  Muskel-  und  Herz-  sowie  auf  Knochen- 
und  Bändersystem  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Das  gleiche  gilt  von  den  speziellen  Arbeitsformen,  vom  Heben, 
Tragen,  Halten,  Zuschlagen,  Kneten,  Treten,  Laufen,  Radfahren  u.  s.  w. 
Es  bleibt  zunächst  der  individuellen  Erfahrung  überlassen,  wie  weit 
man  dabei  Teilkonstitutionen  berücksichtigen  will,  wie  weit  auf  Grund 
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konstitutioneller  Dispositionen  entstandene  Organerkrankungen  (z.  B. 
Herzfehler  nach  konstitutionell  bedingtem  Gelenkrheumatismus)  be- 
stimmte Arbeitsformen  ausschließen.  Die  Arbeitsforderungen  der  ein- 
zelnen Berufe  betreffen  auch  den  Arbeitswechsel  (monotone  und  viel- 
seitige Tätigkeit),  endlich  die  Arbeitsdauer  (s.  o.).  Auch  hinsichtlich 
dieser  Dinge  wird  man  im  Sinne  der  Individualkonstitution  Rücksicht 
zu  nehmen  haben.  Wiederum  gilt  es,  die  körperlichen  Grundlagen  der 
für  diese  Leistungen  besonders  beanspruchten  Organsysteme  hinsicht- 
lich ihrer  individuellen  Disposition  (hier  vor  allem  auch  des  Nerven- 
systems)  zu  erforschen. 

b)  Man  wird  bei  den  Arbeitsforderungen  noch  nicht  von  obligaten 
Arbeitsschäden  sprechen  können.  Freilich  ist  jede  Berufsarbeit  im 
stände,  Teilkonstitutionen  manifest  zu  machen.  Arbeitsschäden  im 
eigentlichen  Sinne  treten  indessen  erst  auf,  wenn  die  Berufstätigkeit 
keine  allgemeine  Konstitutionsprophylaxe  erlaubt,  sondern  mit  be- 
stimmten Schäden  unumgänglich  verbunden  ist. 

So  führen  manche  Berufe  durch  Witterungseinflüsse  zu 
Schäden.  Extreme  Hitze  und  Kälte,  reichliche  Nässe  und  Feuchtigkeit, 
schroffer  Temperaturwechsel  lassen  sich  nicht  vermeiden.  Man  spricht 
nun  von  Menschen  mit  großer  oder  geringer  Empfindlichkeit  gegenüber 
diesen  Arbeitsschäden.  Worin  besteht  diese  Disposition?  In  besonder- 
artigen Regulationsmechanismen  der  Blutverteilung,  in  Veränderungen 
der  Schleimhäute  und  ihrer  Lyniphorgane,  in  der  Reaktionsweise  der 
Schweißdrüsen?  Diese  und  andere  Möglichkeiten  müssen  erst  weit- 
gehend studiert  werden,  vor  allem  hinsichtlich  ihrer  Syntropie  mit 
anderen  statischen  und  dynamischen  Individualvariationen,  z.  B.  Fett- 
sucht, Asthenie  und  Lymphatismus.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Einwirkung 
verunreinigter  Luft  durch  die  Staubarten,  durch  Wasserdampf,  Dünste 
und  chemische  Gerüche,  durch  Menschenfülle.  Wie  verschieden 
reagieren  hier  die  Individuen,  wie  verschieden  stark  ist  ihre  individuelle 
Disposition!  Prognostisch  im  Sinne  der  Berufswahl  ist  von  dem  in 
der  Berufshygiene  Bekannten  nur  wenig  zu  gebrauchen.  Pathologisch- 
anatomisch bzw.  physiologisch  ist  man  in  diesen  Fragen  bereits  erst- 
malig orientiert,  jedoch  noch  nicht  konstitutionell.  Wie  weit  reichen 
diese  Arbeitsschäden?  Beziehen  sie  sich  lediglich  auf  das  bedrohte 
Organ  (hier  die  Lunge)  oder  auch  auf  den  Gesamtstoffwechsel? 

Weitere  schädliche  Einflüsse  der  Berufsarbeit  entstehen  durch 
Mangel  oder  Zuviel  an  Licht.  Wie  verschieden  ist  die  indi- 
viduelle Auswirkung  von  Lichtmangel  (Bergwerk)  oder  Sonnenbrand 
(Seemannsberuf) ! 

Ist  dies  alles  nur  von  dem  Grade  an  Anpassung  abhängig?  Wenn 
ja  —  was  wir  nicht  glauben  möchten  —  warum  ist  die  Anpassungs- 
fähigkeit des  Menschen  so  verschieden?  Woran  läßt  sich  prognostisch 
der  Grad  der  Anpassung  erkennen,  im  Rahmen  welcher  Totalkonsti- 
tutionen kommt  diese  Partialkonstitution  vor? 


Personelle  Beurteilung  nach  der  praktischen  Lebenseignung.  251 

Es  folgen  die  speziellen  Arbeitsschädigungen  der  Haut,  die  sich 
in  Ätzungen  (Dermatiden),  chronischen  Berufsekzemen,  in  der 
Schwielenbildung  (Hyperkeratosis)  ausdrücken.  Wir  sind  hier  besser 
orientiert,  da  wir  die  Erscheinungen  teilweise  als  hereditär  bedingte 
kennen.  Es  lassen  sich  deshalb  leichter  prognostische  Schlüsse  ziehen. 
Arbeitsschäden  treffen  aber  auch  die  speziellen  Sinnesorgane,  Auge 
und  Ohr.  Hier  ist  man  längst  von  der  konstitutionellen  Disposition  ihrer 
Erkrankung  im  Beruf  überzeugt.  Daß  die  gewerblichen  Vergiftungen 
nicht  ihrer  personellen  Note  entbehren,  wurde  bereits  oben  angeführt. 
Daß  gleichfalls  die  Unglücksfälle  nicht  nur  durch  Berufsgefahren  herbei- 
geführt werden,  ist  jedem  Beobachter  bekannt.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Gefahren  des  Alkohols  und  der  Mehrung  der  Unfälle  am  Montag,  an  die 
höhere  Gefährdung  der  Thymicolymphatiker  durch  den  elektrischen 
Strom,  ebenso  der  Schweißhändigen  (Vasomotoriker)  u.  ä.  (Boruttau 
und  Jellineck). 

Die  praktische  Lebenseignung  wird  durch  alles  dies  weitgehend 
eingeschränkt.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  bei  Berücksichtigung  aller 
Partialkonstitutionen  der  Rahmen  der  Berufsmöglichkeiten  so  eingeengt 
wird,  daß  in  Einzelfällen,  vor  allem  in  pathologischen,  eine  Berufswahl 
unmöglich  wird.  Es  wäre  theoretisch  betrachtet  nur 
dem  „Vollgesunden"  möglich,  zu  wählen.  Einen 
solchen  Menschen  ohne  konstitutionelle  Beson- 
derheiten gibt  es  indessen  nicht,  da  jede  Indi- 
vidualvariante  auch  Disposition  bedeutet. 

Eine  andere  Erwägung  hilft  hier  weiter.  Jede  Arbeit  bedeutet 
nicht  nur  destruierende  Disposition,  jede  Arbeit  bedeutet  auch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  positive,  aufbauende  Dispositionsänderung.  Mit  Recht 
spricht  man  deshalb  von  einem  Arbeitsnutzen.  Nur  der  Gebrauch 
der  Muskeln  hält  dieselben  funktionsfähig,  nur  durch  Arbeit  entwickelt 
sich  die  Leistungsfähigkeit.  Wir  erinnern  an  Rankes  Ausführungen: 
„Die  Befreiung  ganzer  Stände  und  Klassen  von  der  mechanischen 
Arbeit  um  das  tägliche  Brot  durch  den  Einfluß  des  Kulturlebens  be- 
deutet eine  hemmende  Einwirkung  auf  die  Körperentwicklung  des 
Menschen."  Arbeit  ist  eine  physiologische  Notwendigkeit,  die  allerdings 
in  ihrem  Ausmaße  von  der  Leistung  der  individuellen  Konstitution  ab- 
hängig ist.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Belastung  die  Leistungsfähigkeit 
im  Einzelfall  verträgt,  wie  weit  eine  Variation  durch  eine  andere  kom- 
pensiert wird.  Erst  durch  die  Berücksichtigung  solcher  Momente  wird 
bei  der  Beurteilung  der  Person  nach  ihrer  praktischen  Lebenseignung 
richtig  verfahren. 

Die  landläufige  negative  Berufsberatung,  die  auf  Grund  von 
Varianten  der  Person  sogleich  bestimmte  Berufe  ausschließt,  bedient 
sich  des  in  der  Medizin  so  beliebten  abgekürzten  Denkverfahrens,  nach 
dem  die  Einsicht  in  einer  Richtung  sogleich  die  praktische  Folgerung 
in  entgegengesetzter  Richtung  veranlaßt  (F.  Fetschef).  Dieses  Denk- 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  18 
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verfahren  ist  in  der  Individuallehre  —  wie  auch  sonst  wohl  —  unan- 
gebracht. Jede  Variante  ist  nur  eine  Komponente  der  Person  neben 
vielen  anderen.  Es  geht  deshalb  nicht  an,  auf  ihr  allein  die  Entschei- 
dung der  Berufswahl  aufzubauen.  Wir  führen  weiter  unten  einige 
kasuistische  Mitteilungen  an,  die  das  Gesagte  deutlich  machen  werden. 

c)  Nun  gibt  es  freilich  Arbeitsbehinderungen,  die  so  sehr  in  die 
Arbeitsmöglichkeit  des  Menschen  eingreifen,  mag  im  übrigen  die 
Konstitution  der  Person  geartet  sein,  wie  sie  will,  daß  sie  eine 
besondere  Berücksichtigung  erheischen.  Zu  solchen  Personen,  die  eine 
besondere  Besprechung  erfordern,  rechnen  wir  die  Krüppel,  vor  allem 
die  Sinneskrüppel  (Blinde  und  Taubstumme).  Man  glaubt  jedoch 
nicht,  daß  man  nun  nach  einem  Schema  für  diese  Berufsmöglichkeiten 
bestimmen  oder  ablehnen  könnte.  Jedem  Praktiker  ist  bekannt,  wie 
verschiedenartig  und  verschiedengradig  die  Berufsmöglichkeiten  dieser 
Gruppe  sich  ausgestalten  lassen.  Als  extremen  Fall  erinnere  ich  an 
Heine  Keller. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Geisteskrüppeln,  den  Debilen,  Imbecillen 
und  Idioten.  Welche  Fülle  individueller  Unterschiede,  die  einen 
Schematismus  nicht  gestatten! 

Die  ausschließlich  körperlich  bedingten  Krüppel  erfordern  ebenfalls 
individuelle  Beratung.  Die  Kriegsbeschädigten  haben  auf  diesem  Ge- 
biete wertvolle  Aufklärungen  gebracht  (s.  Poppelreuter).  Das  gleiche 
gilt  von  Mißbildungen.  Bei  diesen  liegt  freilich  meist  eine  Multiplizität 
genotypischer  Abwegigkeiten  vor,  wodurch  die  Aufgabe  der  Berufs- 
beratung erschwert  wird. 

Die  bisher  genannten  Arbeitsbehinderungen  sind  meist  unbeeinfluß- 
bar, anders  steht  es  bei  den  in  folgender  Übersicht  aufgezählten  kon- 
stitutionell bedingten  Zuständen.  Auf  Vollständigkeit  macht  dieselbe 
keinen  Anspruch,  sie  enthält  nur  die  meiner  Erfahrung  nach  in  der 
Praxis  am  sinnfälligsten  und  häufigsten  auftretenden  Abwegigkeiten: 

1.  Das  Rheumatoid; 

2.  das  Asthma  »und  seine  Abformen; 

3.  die  Krampfneigungen; 

4.  die  Neuropathien  (auch  Stotterer  und  ähnliches); 

5.  die  Rachitis  und  ihre  Folgen; 

6.  Krampfadern,  Hämorrhoiden,  Brüche  als  Teilkomponenten  der 
Konstitution  mit  schlaffer  Faser; 

7.  endlich  die  in  ihrem  Verlauf  konstitutionell  bedingten  chroni- 
schen Infekte,  vor  allem  Tuberkulose  und  Lues. 

Alle  diese  Zustände  werden  zeitweilig  die  Arbeitsfähigkeit  auf- 
heben können,  diese  nach  ihren  akuten  Exacerbationen  aber  in  ihren 
chronischen  Auswirkungen  individuell  verschieden  beeinträchtigen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  aber  auch  sie  durch  Plusvarianten  in  ihren 
nachteiligen  Wirkungen,  individuell  verschieden,  abgeschwächt  werden 
können.    Solche    Varianten   möchten   wir   als    Arbeitsbegünsti- 
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gungen  bezeichnen.  Die  beste  Arbeitsbegünstigung 
ist  der  richtig  gewählte  Beruf,  in  dem  die  genotypisch 
angelegte  Körperlichkeit  ihre  Ausgestaltung  erfahren  kann  bzw.  er- 
fahren hat,  wo  das  richtig  abgeschätzte  Maß  der  körperlich  bedingten 
Geschicklichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  den  Arbeitswillen  in  dem 
erwählten  Beruf  stärkt  und  die  behindernden  Varianten  kompensieren 
hilft.  Diese  Möglichkeit  wird  in  der  ausschließlich  negativen  Beratung 
übersehen.  Die  Praxis  der  Berufsberatung  beweist  diese  Möglichkeit 
nur  zu  oft,  als  daß  sie  vernachlässigt  werden  dürfte. 

C.  Die  bisherigen  Ausführungen  über  die  praktische  Lebenseignung 
versuchen  gewissen  Vorbedingungen  der  Berufswahl  gerecht  zu  werden. 
Sie  haben  deutlich  gemacht,  daß  die  Berufsberatung  im  Sinne  einer 
Personallehre  nur  dann  sachdienlich  betrieben  werden  kann,  wenn  sie 
die  Person  als  Ganzheit  berücksichtigt. 

Unsere  weitere  Darstellung  gründet  sich  auf  Erfahrungen  gelegent- 
lich der  Berufsberatung  an  etwa  9000  Schulentlassenen,  ferner  auf 
Untersuchungen  in  Handwerkerfamilien,  in  Lehrwerkstätten,  in  Fort- 
bildungsschulen und  in  der  Schwerindustrie.  Unsere  Erfahrungen  sind 
insofern  begrenzte,  als  sie  manche  Berufsgruppen  nicht  umfassen 
konnten;  so  fehlt  ganz  der  Bergbau. 

Über  die  Technik  der  Untersuchungen  bei  der  Berufsberatung  ist 
in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflge,  Bd.  1922,  H.  1,  berichtet 
worden.  Wir  erweitern  die  dort  gemachten  Angaben  durch  nachfolgende 
grundlegende  Darlegungen. 

Die  moderne  Berufstätigkeit  fassen  wir  auf  als  die  Kulturform 
des  Kampfes  ums  Dasein,  im  speziellen  als  die  differentielle  Ausgestal- 
tung des  Ernährungs-  und  des  Bewegungsbedürfnisses.  An  dieser  Auf- 
fassung muß  man  ärztlicherseits  festhalten,  um  von  greifbaren  Grund- 
tatsachen auszugehen.  Wir  wollen  damit  nicht  die  einzige  Erklärungs- 
möglichkeit angegeben  haben.  Die  Bedürfnisse  sind  erfahrungsgemäß 
individuell  verschieden  ausgestaltet  und  individuell  verschieden  subli- 
miert.  Sie  haben  außerdem  ihre  physiologische  Variation  nach  Alter 
und  Geschlecht,  eine  periodische  Schwankung  nach  Intensität  und 
Specification  (Prävalenz). 

Bald  ist  vor  allem  das  Ernährungsbedürfnis  der  Motor  für  die 
Berufstätigkeit.  Es  beherrscht  so  sehr  die  Handlungen  der  Menschen, 
daß  eine  Differenzierung  oder  Sublimierung  nicht  oder  nur  wenig  mög- 
lich ist.  Die  Berufswahl  wird  beherrscht  von  der  Frage:  Was  verdiene 
ich?  Die  Fragen:  Wie  verdiene  ich  das  meiste  am  schnellsten  und 
leichtesten?  tritt  konkomitierend  von  Seiten  des  Bewegungsbedürf- 
nisses hinzu. 

Nicht  selten  versuchen  die  Eltern  die  Berufswahl  ihres  Kindes  zu 
bestimmen.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  geschieht  dies  im 
Sinne  des  Ernährungsbedürfnisses  des  Elternteiles  mit  der  Frage:  In 
welchem  Beruf,  bei  welcher  Beschäftigung  habe  ich  am  schnellsten  etwas 
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von  meinem  Kinde,  um  mich  bei  dem  Kampf   um  die  Nahrung  zu 
entlasten? 

Es  leuchtet  ein,  daß  bei  dem  zu  Beratenden  durch  solche  Forde- 
rungen eine  „Verschleierung"  des  Berufswunsches  hervorgebracht 
werden  kann.  Je  nach  dem  individuellen  Maß  der  Instinktsicherheit 
gelingt  den  Eltern  die  Verschleierung  ganz  oder  nur  teilweise. 

Das  Interesse  der  Person,  die  Auswirkung  ihrer  Lebenseignung 
liegt  in  solchen  Fällen  meist  außerhalb  ihres  Berufes.  Es  ist  bekannt, 
wie  verschiedenartig  es  sich  ausprägt.  In  einzelnen  Fällen  wird  ver- 
sucht, den  Beruf  nachträglich  dem  außerberuflichen  Interesse  zu  nähern. 
Die  Liebe  zur  Natur,  zum  Boden  und  zur  Tierwelt,  die  Freude  am 
Wachsen  und  Werden  bestimmen  die  Berufswahl  indirekt  in  eigentüm- 
lich verwickelter  Art  und  Weise:  der  Beruf  wird  zu  dem  notwendigen 
Übel,  das  die  Beschäftigung  in  der  wirklichen  Neigungstätigkeit  er- 
möglichen muß.  Alle  Berufe  zeigen  diese  Abwegigkeit,  nicht  zuletzt  die 
sog.  höheren  Berufe,  in  die  die  Jugend  mehr  äußerlich  hineingeboren 
wird,  statt  auf  Grund  körperlicher  Eignung  hineinzuwachsen.  Unsere 
Aufgabe  ist  es  nicht,  auf  einschlägige  Beobachtungen  näher  ein- 
zugehen. 

Mit  dem  Ernährungsbedürfnis  konkurriert  das  Bewegungsbedürfnis. 
In  solchen  Fällen  lautet  die  Frage  bei  der  Berufswahl:  Welche  Stellung 
erreiche  ich?  Auch  hier  kann  das  Ernährungsbedürfnis  beteiligt  sein, 
es  leitet  und  führt  die  Person  aber  nicht,  ausschlaggebend  ist  der 
Kampf  um  die  Position.  Man  sagt:  der  Ehrgeiz  regiert  die  Berufstätig- 
keit der  Person.  In  dem  Berufskampf  liegt  bei  diesen  Individuen  ein 
gewisses  körperliches  Behagen,  ohne  ihn  ist  das  Leben  schon  rein 
körperlich  nicht  zu  ertragen.  Das  Interesse  der  Person  liegt  hier  in  dem 
Berufe.  Wir  sprechen  solchen  Menschen  Berufsfleiß,  -energie,  Arbeits- 
willen zu.  Aber  auch  Pflichttreue,  Zuverlässigkeit,  Sorgfalt,  Gewissen- 
haftigkeit und  Ausdauer  in  mannigfacher  Variation  haben  mit  dieser 
Grundposition  körperlicher  Eignung  etwas  zu  tun,  mögen  sie  auch 
noch  so  sehr  durch  Erziehung  im  einzelnen  verschiedenartig  ausge- 
prägt sein. 

Die  Beeinflussung  der  Kinder  von  Seiten  der  Eltern  hinsichtlich 
ihrer  Berufswahl  findet  hier  sehr  oft  in  der  Art  statt,  daß  die  Eltern 
bald  berechtigte,  bald  überspannte  Wünsche  für  die  Berufswahl  ihrer 
Kinder  äußern:  sie  wollen  mit  ihren  Kindern  hoch  hinaus,  jedenfalls 
sollen  sie  etwas  mehr  werden  als  sie  selbst. 

Auch  hierdurch  kommt  es  zu  „Verschleierungen"  der  Berufswahl. 
Sonderfälle,  die  oft  zu  beobachten  sind,  sind  folgende:  ein  Berufs- 
anwärter wird  deshalb  z.  B.  Schreinerlehrling,  weil  sein  Onkel,  Vetter 
od.  dgl.  eine  Schreinerei  hat.  Künstlich  gezüchtete  körperliche  Minder- 
leistungsfähigkeit wird  dazu  benutzt,  um  einen  „leichteren"  Beruf,  z.  B. 
den  Dreherberuf  und  nicht  den  Schlosserberuf,  zu  wählen.  Sehr  eigen- 
artig mutet  anderseits  die  Beobachtung  an,  daß  ältere  Geschwister  ihren 


Personelle  Beurteilung  nach  der  praktischen  Lebenseignung. 


255 


jüngeren  Bruder  nicht  mehr  lernen  lassen  wollen,  als  sie  selbst  ge- 
worden sind;  dadurch  würde  der  Kampf  um  ihre  eigene  Position  er- 
schwert. Ein  körperliches  Unbehagen  überfällt  sie,  wenn  sie  dies  zu- 
geben würden. 

Neben  Nahrungs-  und  Kampftrieb  hat  der  Geschlechtstrieb  eine 
geringere  Bedeutung.  Immerhin  ist  er  in  einzelnen  Fällen  nicht  ohne 
Einfluß.  Der  Friseurberuf  wird  oft  in  Zusammenhang  gebracht  mit 
Perversionen  des  Instinktlebens.  Im  Bereich  des  Physiologischen  wird 
die  Frau  hinsichtlich  ihres  Berufes  von  ihm  stark  beeinflußt.  Ob  die 
Sublimierung  dieses  Triebes  auch  ihre  seelische  Hingabe  und  Auf- 
opferungsfähigkeit bestimmt,  lasse  ich  dahingestellt.  Zu  untersuchen 
und  zu  prüfen  ist  jedenfalls  bei  der  Frau  immer,  ob  der  Beruf  als  Beruf 
erwählt  wird,  oder  als  Mittel  zum  Zwecke,  die  Heirat  zu  ermöglichen 
und  wirtschaftlich  sicherzustellen. 

Auf  die  uns  vorliegenden  Erhebungen  über  diese  Fragen  der 
„Motive"  der  Berufswahl  haben  wir  nicht  näher  einzugehen,  sie  gehören 
in  ihrem  weiteren  Verfolg  in  das  Gebiet  der  seelischen  Lebenseignung. 
Für  unsere  Darlegung  ist  genug  erreicht,  wenn  deutlich  geworden  ist, 
daß  Triebhandlungen  für  die  Wahl  des  Berufes 
ausschlaggebend  sind. 

Wir  behaupten  nicht,  daß  nicht  andere  Faktoren  hier  auch  mit- 
sprechen, wie  Intelligenzanlage,  Erziehung  und  besondere  Lebens- 
umstände: alle  diese  (sekundären)  Faktoren  sind  aber  in  ihren  Aus- 
wirkungen hinsichtlich  der  praktischen  Lebenseignung  wiederum  von 
der  Reagibilität  der  Person  abhängig,  wie  sie  verankert  ist  in  den 
Modifikationen  der  Triebe. 


Die  Berufswahl  ist  eine  Triebhandlung. 

Viele  ausgesprochen  pathologische  Erscheinungen  der  praktischen 
Lebenseignung  werden  von  hier  aus  verständlich,  vor  allem  sofern  sie 
endokrin  sind.  Wir  haben  oben  bereits  bei  der  Diagnosenstellung  auf 
die  Bedeutung  der  endokrinen  Drüsen  hingewiesen. 

2.  Für  die  Berufsberatung  der  sog.  physiologisch  Normalen  wäre 
aber  mit  dieser  Erkenntnis  praktisch  hinsichtlich  der  Beurteilung  der 
körperlichen  Lebenseignung  noch  nicht  viel  gewonnen,  wenn  man 
nicht  auf  der  Einsicht:  die  Berufswahl  ist  eine  Triebhandlung,  weiter 
bauen  könnte.  Wir  haben  uns  hierüber  folgende  Vorstellung  gebildet: 
Die  Triebanlagen  des  Menschen  konstituieren  mit  anderen  Faktoren 
im  Menschen  ganz  allgemein  betrachtet  Gefühle,  hinsichtlich  der  prakti- 
schen Lebenseignung  ein  Leistungsgefühl.  Ist  der  Grundinstinkt 
noch  ganz  dumpf  undifferenziert,  so  führt  das  von  ihm  getriebene 
Leistungsgefühl  schon  zu  bestimmteren  Entscheidungen.  Wie  jedes 
Gefühl,  so  ist  auch  das  Leistungsgefühl  bald  sicher,  bestimmt,  unbe- 
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einflußbar,  bald  unsicherer,  unbestimmter,  beeinflußbar.  So  nur  wird 
verständlich,  daß  die  Berufswahl  so  verschieden  bestimmt  getroffen 
wird,  teilweise  mit  einer  Entschiedenheit,  die  alle  Widerstände  über- 
windet, dann  aber  auch  wieder  mit  einer  so  weitgehenden  Indifferenz, 
daß  jeder  Beruf  suggeriert  werden  kann. 

Aus  welchen  Einzelfaktoren  konstituiert  sich  nun  das  Leistungs- 
gefühl? Jeder  Mensch  hat  ein  bestimmtes  Maß  von  Bewegungsbedürfnis. 
Die  Lust  zur  Durcharbeitung  der  Muskulatur  oder  ihr  Gegenteil,  die 
Bewegungsunlust,  die  spontane  Schonung  der  Skeletmuskulatur  kon- 
stituiert sich  aus  dem  Gefühl  der  groben  Kraft.  Es  leuchtet  ein, 
daß  das  Leistungsgefühl  die  Berufswahl  auch  durch  ihren  Faktor:  Grobe 
Kraft,  leitet.  Hinzu  tritt  aber  stets  noch  das  Gefühl  der  Geschick- 
lichkeit. Auch  diese  ist  eine  Muskelleistung.  Freilich  springt  hier 
die  Beteiligung  des  beigeordneten  Nervensystems  deutlicher  in  die 
Augen.  Es  ist  aber  doch  wohl  eine  einseitige  Auffassung,  bei  der  Ge- 
schicklichkeit nur  die  Xervenleistung  und  bei  der  groben  Kraft  nur 
die  Muskelleistung  als  Konstituens  anzusprechen.  Die  Varianten  dieser 
Faktoren  sind  für  jede  Person  specitisch.  Zu  grober  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit tritt  aber  noch  ein  dritter  Faktor  des  Leistungs- 
gefühls hinzu,  den  wir  die  Materialbeherrschung  nennen 
wollen.  Man  lernt  ihn  kennen,  wenn  man  die  unüberwindliche  Ab- 
neigung und  Zuneigung  zu  bestimmten  Materialien  beobachtet.  Das 
weibliche  Geschlecht  zeigt  hier  eindeutigere  Verhältnisse  als  das  männ- 
liche. Die  Verkäuferinnen  wollen  entweder  z.  B.  Fleischwaren  feilbieten 
oder  Weißwaren  verkaufen.  Gewisse  Differenzen  zeigen  gleichfalls  Kon- 
fektionsnäherinnen.  Stickerinnen  und  Putzmacherinnen.  Hier  freilich 
sind  die  Unterschiede  schon  so  kleine,  daß  sie  schwierig  zu  erkennen 
sind.  Die  primäre  Ab-  oder  Zuneigung  zu  dem  Material  ist  für  jeden 
Beobachter  so  deutlich  bestimmt,  daß  er  sie  nicht  übersehen,  noch 
weniger  überwinden  kann.  Besonders  auffallend  ist  der  Unterschied  bei 
den  Krankenpflegerinnen:  die  einen  taugen  nur  für  Erwachsene,  hier 
auch  nicht  jede  für  Männer  wie  für  Frauen,  andere  nur  für  Kinder. 
Hier  unterscheiden  sich  die  Säuglingspflegerinnen  wiederum  von 
denen,  die  Kleinkinder  bevorzugen,  und  bei  den  Säuglingspflegerinnen 
solche,  die  für  die  ersten  Lebenswochen  und  solche,  die  in  den  späteren 
Monaten  des  ersten  Lebensjahres  gut  zu  brauchen  sind.  Jedem  Pädiater 
sind  diese  merkwürdigen  Unterschiede  bekannt. 

Bei  den  Knaben  ist  uns  vor  allem  der  Unterschied  zwischen 
Schlossern  und  Schreinern  aufgefallen,  auch  bei  solchen,  die  im  Hand- 
fertigkeitsunterricht  gleiche  Leistungen  aufwiesen  und  im  übrigen  das 
gleiche  Maß  von  grober  Kraft  zeigten.  Hier  kann  in  den  meisten  Fällen 
nur  das  Handwerksmaterial  für  die  Berufswahl  entscheidend  sein. 
Ganz  isoliert  stehen  die  Friseure.  Die  Ab-  oder  Zuneigung  zu  dem 
Material  dieses  Handwerks  zeigt  sich  dann  besonders,  wenn  man 
Knaben,  die  ein  anderes  Handwerk  wählen,  etwa  dem  Dreher  oder  dem 
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Sattler  vorschlägt,  sie  sollten  Friseur  werden.  Instinktmäßig  lehnen  sie 
das  weit  von  sich  ab,  während  sie  oft  im  Unklaren  und  unsicher  sind, 
wenn  man  ihnen  verwandte  Handwerke  vorschlägt,  etwa  den  Schmied 
oder  den  Polsterer  und  Dekorateur. 

Bei  allen  diesen  triebhaften  Entscheidungen  ist  das  Gefühl  für  die 
grobe  Kraft  und  für  die  zuständige  Geschicklichkeit  sicherlich  auch 
entscheidend,  das  Gefühl  für  die  personelle  Materialbeherrschung  wird 
indessen  doch  ebenso  deutlich  mitsprechen. 

Wir  fassen  zusammen:  Grobe  Kraft,  Geschicklich- 
keit und  Materialbeherrschung  konstituieren  in 
gegenseitig  abgestimmter  Variation  das  Lei- 
stungsgefühl. 

Während  die  originäre  Einheit  der  Grundtriebe  der  Person  ihre 
allgemeine  Lebenseignung  in  verschiedenen  Berufsarten  bestimmt, 
differenziert  das  Leistungsgefühl  die  besondere  Berufsart  für  die 
Person. 

Bei  der  Prüfung  der  Beruf seignung  muß  man  also  unterscheiden: 
1.  die  allgemeine  Einstellung  zur  Berufstätigkeit,  2.  die  spezielle  Berufs- 
eignung. Beide  Faktoren  der  Lebenseignung  ergänzen  sich  und  können 
sich  beeinflussen. 

Jedes  Gefühl  findet  nun  aber  auch  seinen  körperlichen  Ausdruck. 
Hierüber  machen  wir  uns  an  Hand  unserer  Beobachtungen  folgende 
Vorstellungen:  Das  Wechselspiel  aller  Gefühle  tritt  uns  in  dem  ent- 
gegen, was  wir  Gebarung  nennen  möchten.  Gebarung  ist  der  um- 
fassendere Begriff,  der  außer  den  Gefühlen  auch  andere  konstitutive 
Faktoren,  so  auch  den  Willen  und  die  Intelligenz  der  Person,  in  sich 
vereint.  Gebarung  umfaßt  die  aktiven  und  passiven  Äußerungen  der 
Körperlichkeit,  wie  sie  vor  allem  in  den  sog.  Gewohnheiten  fixiert  sind, 
so  bei  dem  Schlafen,  Essen,  Sich-Kleiden,  bei  dem  Kinde  im  Spiel, 
im  späteren  Alter  bei  dem  Sich-Beschäftigen,  Sich-Betätigen  und 
Arbeiten.  Die  Haltung  des  Menschen  ist  eine  besonders  markante 
Äußerung  der  Gebarung,  ebenso  der  Gang  wie  auch  andere  Arten  der 
Bewegung. 

Die  Gebarung  ist  demnach  eine  vorgängliche,  funktionelle  Äuße- 
rung der  Person  und  wird  durch  eine  Zustandsdiagnose  nur  teilweise 
erfaßt.  Die  Methode,  sie  zu  erfassen,  muß  indessen  stets  vom  Zuständ- 
lichen  ausgehen,  um  das  Vorgängliche  aus  der  Folge  der  einzelnen  Zu- 
stände zu  erschließen. 

Der  Habitus  stellt  die  Zustandsdiagnose  der  Gebarung  dar,  anders 
ausgedrückt:  Der  Habitus  ist  die  erkennbare,  bildliche  Form  der  Ge- 
barung. Dem  Habitus  prägt  die  Ausgestaltung  der  Gebarung,  so  auch 
die  berufliche  Beschäftigung,  ihre  Zeichen  je  länger,  je  deutlicher  auf. 
Die  berufliche  Arbeit  gestaltet  sich  aber  auch  nach  der  ererbten  Ge- 
barung. Fraglich  bleibt  nur,  ob  nicht  schon  die  Berufswahl  auf  Grund 
der  Gebarung  getroffen  wird.  Dies  ist  nur  empirisch  sicherzustellen.  Den 
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Beweis  glauben  wir  durch  unsere  Beobachtungen  über  Habitus  und 
Beruf  erbringen  zu  können. 

Wir  machen  indessen  von  vornherein  zwei  Einschränkungen: 

1.  Gebarung  und  Intelligenz  haben  innerhalb  gewisser,  praktisch 
leicht  zu  erkennender  Grenzen  keine  regelmäßigen,  ersichtlichen  Be- 
ziehungen zueinander.  Pathologische  Formen  der  Intelligenz  beein- 
flussen die  Gebarung  nur  dann,  wenn  sie  zu  Hemmungen  der  Körper- 
lichkeit führen.  Die  Gebarung  ist  weitgehend  unabhängig  von  den 
Apperceptionsvorgängen,  von  Aufmerksamkeit  und  Gedächtnis  und 
ihren  Ausgestaltungen.  Für  den  Beruf  haben  die  Intelligenzfaktoren  nur 
insofern  Bedeutung,  als  sie  den  Grad  der  Eignung  bestimmen,  nicht 
aber  die  Art  der  Eignung.  Zudem  sind  sie  von  der  Schulung  weitgehend 
abhängig. 

Die  allgemeine  Wirtschaft  wendet  aus  reinen  Zweckmäßigkeits- 
gründen den  Fragen  der  Eignungsprüfung,  die  zumeist  Intelligenz- 
prüfungen sind,  ihr  besonderes  Interesse  zu.  Sie  will  die  geeignetsten 
an  die  geeignetste  Stelle  bringen. 

Die  Entwicklung  der  modernen  Arbeitsmethoden  zielt  auf  die 
Rationalisierung  der  Arbeit.  Diese  ist  theoretisch  durch  das  T  aylor- 
S  y  s  t  e  m  gekennzeichnet.  Der  Grundgedanke  ist:  ..Den  Menschen 
ebenso  wie  die  Maschine  auf  größte  Leistungen  bei  kleinstem  Kraft- 
verbrauch und  kleinstem  Wege  einzustellen."  Um  dies  zu  erreichen, 
wird  die  Arbeit  nach  Maß,  Tempo,  Rhythmus  und  Dauer  normiert.  ,.Der 
Mensch  wird  zu  dem  mit  der  Maschine  gemeinsam  arbeitenden  Auto- 
maten." Es  kommt  zu  einer  extremen  Arbeitsteilung  und  „Entmensch- 
lichung der  menschlichen  Arbeit".  Wir  können  hier  füglich  jede  Dar- 
legung spezieller  Verhältnisse  des  Ta?/Zor-Systems  unterlassen  und 
haben  nur  auf  die  grundsätzlichen  Fragen  einzugehen. 

Meines  Erachtens  stellt  sich  der  Taylorismus  und  seine  praktische 
Ausgestaltung  insofern  auf  einen  unwirklichen,  unphysiologischen 
Standpunkt,  als  er  glaubt,  der  Einzelperson  dadurch  zur  Leistungs- 
steigerung zu  verhelfen,  indem  er  ihre  Arbeit  „spezialisiert,  normiert 
und  typisiert".  Die*  Folge  dieses  Bestrebens  ist  die  einseitige  Bean- 
spruchung bestimmter  Muskelgruppen.  Wenn  diese  einseitige  Bean- 
spruchung sich  im  Rahmen  der  individuell  möglichen  Leistungsfähigkeit 
hält,  so  wird  sie  zunächst  nicht  schaden.  Die  Arbeiterschaft  wird  sogar 
im  Sinne  einer  individuellen,  personalistischen  Auslese  beschäftigt  sein. 
Taylor  versucht  denn  auch  durch  Berufsberatung  und  Eignungs- 
prüfung dieser  Aufgabe  in  Beginn  der  Berufsarbeit  gerecht  zu 
werden. 

Die  Berücksichtigung  des  Individuums  und  seiner  Besonderheiten 
bleibt  aber  endlich  doch  auf  halbem  Wege  stehen:  Der  Taylorismus 
normiert  nach  der  Eignungsprüfung  die  Arbeit  der  ausgewählten  Gruppe 
so  streng,  daß  jede  feinere  Betätigung  der  individuellen  Anlagen  aus- 
bleiben muß.  Er  hebt  den  Durchschnitt  der  Leistung  Minderfähiger  auf 
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Kosten  der  Mehrfähigen  und  gegebenenfalls  umgekehrt.  Fraglos  gibt 
es  eine  Gruppe  von  Menschen,  die  körperlich  wie  auch  geistig  dieser 
Normierung  zustreben,  die  die  Typisierung  als  rein  körperliche  Er- 
leichterung, die  in  dem  normierten  Rhythmus  der  Arbeit  eine  Befriedi- 
gung empfinden.  Für  diese  Gruppe  von  Menschen  erhebt  sich  nur  die 
Frage  nach  der  vorzeitigen  Abnutzung  ihrer  Arbeitskraft  durch  ihre 
einseitige  Beanspruchung.  Nach  physiologischen  Grundsätzen  und  An- 
schauungen über  Ermüdung  und  Erholung  muß  der  stets  gleich  ge- 
nutzte Muskel  nach  erstmaliger  Hypertrophie  endlich  doch  vorzeitig 
ermüden.  Fehlt  der  Wechsel  der  Arbeit,  so  wird  die  Arbeit  entpersoni- 
fiziert. Zudem  zeigen  die  Taylorschen  Ergebnisse,  daß  es  unmöglich 
ist,  alle  Arbeiter  auch  einer  ausgewählten  Gruppe  zu  der  gleichen 
Leistung  zu  bringen.  Der  Taylorismus  hat  deshalb  in  dem  Bestreben 
nach  Spezialisierung  von  dem  Standpunkte  der  Personallehre  eine 
physiologische  Grundlage.  Er  hat  aber  Unrecht  in  der  mit  Speziali- 
sierung notgedrungen  meist  verbundenen  Normierung.  Praktisch  ist 
er  nur  im  stände,  ein  individuell  verschiedenes  Maß  der  Typisierung 
der  Arbeit  zu  erreichen.  Jede  normierte  Arbeit  hat  möglichst  durch 
Maschinen  stattzufinden,  jede  Typisierung  nach  vollständiger  Aus- 
bildung der  Methode  im  Sinne  der  Normierung  durch  Maschinen- 
tätigkeit ersetzt  und  die  Spezialisierung  der  Arbeiter  auf  Grund  der 
positiven  Berufsberatung  aufgebaut  zu  werden. 

2.  Als  Ärzte  glauben  wir  indessen  die  im  Taylorismus  wichtige 
Frage  der  Rentabilität  des  Arbeiters  hinter  die  seiner  personellen  Ent- 
wicklungsmöglichkeit an  zweite  Stelle  rücken  lassen  zu  dürfen.  Es  kann 
uns  nicht  —  das  lehrt  praktische  Arbeit  —  gelegen  sein  an  Versuchen, 
die  eine  Hochzucht  einseitiger  Talente  bezwecken,  sondern  an  der 
Pflicht,  die  Gesamtgegebenheiten  der  Person  zu  möglichster  Entfaltung 
zu  bringen.  Auf  diesem  Wege  setzen  sich  die  Talente  noch  am  sichersten 
und  leichtesten  durch.  Wir  leugnen  damit  nicht  die  Bedeutung  der  In- 
telligenzprüfungen, wohl  bestreiten  wir  aber  irgend  eine  sachlich  be- 
gründete, dominierende  Bedeutung  derselben  bei  der  Berufswahl. 

Mit  Recht  erklärt  Fr.  Kraus:  .,Wir  Mediziner  müssen  Wert  darauf 
legen,  daß  die  Psychographie  ein  Teil  der  Anthropographie  ist  und 
bleibt,  bzw.  daß  bei  der  Berufsberatung  hier  nicht  einseitig  psychistische 
Dinge  den  Ausschlag  geben"  (Syzygiologie,  S.  432).  Wir  gehen  freilich 
unseren  Beobachtungen  nach  nicht  so  weit  wie  K.  Jaspers,  der  sagt: 
„Eine  Intelligenzprüfung,  die  etwa  in  jungen  Jahren  ein  Urteil  darüber 
erlaubte,  zu  welchen  Berufen  und  Leistungen  ein  Mensch  tauglich  sei, 
ist  ein  völlig  utopisches  Verlangen."  ..Wohl  kann  man  in  extremen 
Fällen  schlechter  Veranlagung  den  Kreis  der  Zukunftsmöglichkeiten 
einschränken"  (Psychopathologie,  S.  241). 

Ebensowenig  wie  die  körperliche  Berufsberatung  sich  in  der  ex- 
perimentellen Prüfung  von  Organfunktionen  erschöpfen  kann,  eben- 
sowenig   die    psychologische    in    der    der    Teilfaktoren    psychischen 
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Geschehens.  Beide,  die  sog.  negative  ärztliche  Berufsberatung  und  die 
relative  psychologische  Beruf seignungsprobe,  geben  nur  Ausschnitte 
der  Person.  Bei  beiden  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  isoliert 
untersuchter  Erscheinungsketten.  Beide  erstreben  aber  auch  die  Ganz- 
heitskomposition der  Person.  Zwischen  diesen  doppelten  Aufgaben 
machen  sich  Spannungen  geltend,  die  in  der  verschiedenen  Methodik 
beider  Aufgaben  liegen.  Die  organizistische  Berufsberatung  und  die 
vermögenpsychologische  Berufsprüfung  benötigen  die  Methode  rein 
kausaler,  konditionaler  Vorgangsanalyse,  die  Personalberatung,  die 
Methode  der  Strukturanalyse,  der  Verdeutlichung  von  Zusammen- 
hängen, der  Sinnförderung  (s.  Oskar  Schwarz,  Kl.  Woch.  1923).  Wer 
die  Berechtigung  dieser  zweiten  Methode  nicht  anerkennt,  wird  unsere 
weiteren  Ausführungen  ablehnen.  Die  Kenntnis  dieser  Forschungs- 
methode, ihre  Schwierigkeiten  und  ihrer  Begrenzung  ist  eine  Voraus- 
setzung unserer  nachfolgenden  Darlegungen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  bedeutet  für  uns  körperliche  Lebens- 
eignung erforschen  nicht  nur  die  Eignung  nach  der  Güte  der  primär 
teilbaren  Körperlichkeit,  sondern  auch  nach  der  Seite  des  sinneshaften 
Zusammenhanges  zu  beobachten.  Dieser  Zusammenhang  wird  auf  dem 
Gebiete  der  Affekte  gefunden,  u.  zw.  unseren  obigen  Darlegungen  nach 
von  der  Körperlichkeit  aus  gesehen,  in  den  Äußerungen  der  Gebarung. 
Die  psychologische  Untersuchung  der  Lebenseignung  mündet  ebenfalls 
auf  diesem  Gebiete,  insofern  sie  die  Temperamente  als  endgültige,  sinn- 
volle Zusammenhänge  der  Person  erkennt.  Hier  berühren  sich  beide 
Arbeitsgebiete.  Wir  versagen  uns  die  Darstellung  der  Berufe  nach 
ihren  Temperamentsgrundlagen,  so  sehr  wir  dieselben  zur  Begründung 
unserer  Gesamtanschauung  benötigen.  Wir  glauben  indessen  eine  in  der 
Natur  unseres  Forschungsgegenstandes  begründete,  dem  Sinne  einer 
Personallehre  gerecht  werdende  Einheit  aus  dem  Gesamtkomplex 
trotzdem  herausgehoben  zu  haben,  wenn  wir  Körperlichkeit,  Gebarung 
und  Beruf  als  erste  Einheit  zusammengeschlossen,  anderseits  Intelligenz, 
Temperament  und  Beruf  als  zweite  Einheit  der  psychologischen  Lebens- 
eignung zur  Bearbeitung  belassen  haben. 

3.  Wir  geben  nunmehr  Beobachtungen  über  den  Zusammenhang 
von  Habitus  und  Beruf  wieder,  die  auf  Grund  der  dargelegten  Voraus- 
setzungen uns  bei  der  Erforschung  unseres  Gebietes  verständlich  ge- 
worden sind.  Zum  Studium  und  zur  Einführung  in  die  Habitusforschung 
wird  zur  Ergänzung  des  Folgenden  empfohlen,  den  Abschnitt:  Konsti- 
tution und  Leibesübungen  durchzusehen. 
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Tabellarische  Übersicht  über  die  Berufsgruppen 

nach  ihrer  körperbaulichen  Zusammengehörigkeit. 

I.    Gruppe:  Muskuläre. 

a)  Knaben. 
Schlosser 


(Gießer  und  Former) 


Schmied-Landarbeiter 


Maurer 


Dreher 


Transportarbeiter, 
ungelernte  Arbeiter 


Schlächter— Gastwirte 
\ 
\ 

\ 

Müller — Bäcker- 


Klempner— Dachdecker 


-Schuhmacher 


Es    fehlen:    Hüttenarbeiter,    Brauer,    Gerber,    Kürschner,   Sattler, 
Färber,  Fischer,  Seeleute. 

b)  Mädchen. 

Hausangestellte  (auch  Friseusen),  ungelernte  Fabriksarbeiterin, 
Köchin,  Lebensmittelverkäuferin. 


II.   Gruppe :   Respiratorische. 

a)  Knaben. 

Schreiner  (Tischler) 


Tapezierer, 
Polsterer 

\ 


(Möbel-  und  Modellschreiner, 

Stellmacher,  Böttcher, 

Drechsler) 


\ 


Weber 


Maler  und  Anstreicher 


b)  Mädchen. 
Schneiderinnen,  Putzmacherinnen. 


262  Carl  Coerper. 

III.  Gruppe:  Cerebrale  Formen. 

a)   Knaben. 

Kontorberufe,  Lehrer.  Handelsangestellte,  Uhrmacher,  Fein- 
mechaniker. 

b)   Mädchen. 

Kontoristin  und  Verkäuferin. 

IV.  Gruppe:  Pyknische  Formen. 

Betriebsame  Menschen,  Organisatoren,  mit  vielseitigen  Interessen, 
großer  Anpassungsfähigkeit.  Überall  zu  gebrauchen.  Je  nach  der 
Betonung  der  Sonderformen,  z.  B.  Verwaltungsbeamte  bestimmter 
Gruppen,  wahrscheinlich  auch  Gärtner.  Lassen  sich  aber  auch  in  allen 
anderen  Berufen  unterbringen. 

1.  Untergruppe:  Astheniker  und  Dysplastiker. 

Schneider,  Friseure,  Kellner. 

2.  Untergruppe:  z.  B.  Proteroplastiker. 

Elektriker  (soweit  sie  nicht  den  Schlosserberuf  als  Grundberuf 
ansehen). 

Fig.  43. 


5  Knaben  von  14  Jahren.  Muskulär,  Pyknisch,  Respiratorisch,  Cerebral,  Kümmerform. 


Personelle  Beurteilung  nach  der  praktischen  Lebenseignung. 

Fig.  44. 


263 


5  Mädchen  von  14  Jahren.  Muskulär,  Pyknisch,  Respiratorisch,  Cerebral,  KUmmerform. 
Nach  Angaben  des  Verfassers  von  Herrn  E.  HoMänder-DUsseldorf    für   „Gesolei"    1926, 

Düsseldorf,  angefertigt. 


Wir  verbinden  nun  in  unserer  praktischen  Berufsprognostik  die 
Gruppe  der  Schlosserberufe  mit  dem  Habitus  muscularis  (Sigaud — Mac 
Auliff — Jul.  Bauer)  und  seinen  Ausgestaltungen. 

Die  klassische  muskuläre  Form  wird  von  dem  Schlosser  dar- 
gestellt. 

Die  stärkere  Betonung  des  Athletischen  im  Rahmen  des  Muskulären 
wird  durch  den  Schmied  repräsentiert.  Diesem  nahe  verwandt  ist  der 
Maurer. 

Schlächter  (und  Gastwirte  auf  dem  Lande)  stellen  die  überfetteten 
Muskulären,  während  Müller  und  Bäcker  zwischen  diesen  und  dem 
weichen  Rachitiker  (einer  Sondergruppe  der  Muskulären;  s.  Zt.  f.  Kind., 
Bd.  32),  dem  Schuhmacher,  stehen. 

Der  Dreher  schließt  sich  eng  an  den  Schlosser  an,  er  gehört  mehr 
zu  der  Gruppe  der  untersetzen  Muskulären.  Klempner  und  Dachdecker 
rekrutieren  sich  aus  beiden  Gruppen,  dem  großen  wie  dem  kleinen 
Rachitiker,  Klempner  insbesondere  nähern  sich  der  pyknischen  Form, 
vor  allem  in  der  Muskelverteilung.  Eine  besondere  Gruppe  der  Musku- 
lären, unseren  Beobachtungen  nach  den   Schmieden  nahe   verwandt, 
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sind  die  Landarbeiter,  an  die  sich  unmittelbar  die  Transportarbeiter  und 
die  Sammelgruppe  der  sog.  ungelernten  Arbeiter  anschließt. 

b)  Mädchen.  Bei  den  Mädchen  stellt  die  muskuläre  Gruppe  (die 
weiche  weibliche  Fülle)  das  Gros  der  Hausangestellten.  Die  Fabriks- 
arbeit der  weiblichen  Muskulären  ist  durchgehends  durch  die  Wirt- 
schaftsverhältnisse, durch  Milieuschäden  u.  ä.  bedingt. 

Die  II.  Gruppe  a)  der  Knaben  wird  durch  die  Gruppe  repräsentiert, 
die  sich  an  den  Schreinerberuf  anschließt. 

Der  Schreiner  selbst  stellt  einen  körperlich  vollwertigen  respiratori- 
schen Typ  dar,  während  der  Weber  diesen  Beruf  nach  der  körperlich 
abwegigen  Seite  hin  repräsentiert. 

Tapezierer  und  Polsterer  stellen  Varianten  des  respiratorischen 
Typus  nach  der  Seite  des  Cerebralen  vor,  Maler  und  Anstreicher  streben 
bereits  zu  den  Asthenischen.  Tapezierer,  Polsterer,  Maler  und  An- 
streicher sind  bisher  nur  nach  vereinzelten  Fällen  analysiert  worden, 
wobei  Zufälligkeiten  in  der  Spezialbeschreibung  nicht  ausgeschlossen 
sind,  sicher  erscheint  indessen  ihre  Zugehörigkeit  zum  Grundtypus. 

Die  ausgesprochenen  Astheniker  der  respiratorischen  Grundform 
werden  Schneider.  Doch  finden  sich  auch  bei  den  Schneidern  Dys- 
plastiker der  mannigfachsten  Form. 

Friseure  und  Kellner  stehen  zwischen  Asthenisch-Respiratorischen 
und  Cerebralen. 

Wenn  hier  die  Gruppe  der  Elektriker  angeschlossen  wird  als  die 
Repräsentanten  der  Proteroplastiker  (Pfaundler),  so  geschieht  dies 
mehr  der  Vollständigkeit  halber  und  einer  kasuistischen  Mitteilung 
wegen.  Der  Elektrikerberuf  gilt  als  ein  vornehmer  Beruf  (s.  o.).  Er  wird 
oft  ohne  Rücksicht  auf  die  der  Proteroplasie  zu  gründe  liegenden 
Körperlichkeit,  wie  sie  sich  nach  Abschluß  der  Pubertät  herausstellt, 
von  einzigen  Söhnen  gewählt.  Bei  gehobener  Stellung  des  Vaters  (Werk- 
meister) ist  die  Einkinderehe  relativ  oft  zu  beobachten.  Der  Sohn  ist 
dann  nicht  selten  ein  künstlich  beeinflußtes  Aufzuchtsprodukt  im  Sinne 
der  Proteroplasie.     . 

Man  ist  stets  geneigt,  die  Proteroplastiker,  ebenso  wie  die 
Streckungsformen,  in  der  Gruppe  der  Respiratorischen  aufgehen  zu 
lassen,  zum  mindesten  die  genotypische  Körperbauform-Diagnose  zu- 
nächst offen  zu  lassen.  Wenn  deshalb  der  Elektrikerberuf  in  der 
IL  Gruppe  aufgeführt  wird,  so  geschieht  das  nicht  aus  Gründen  des 
Systems,  sondern  um  den  tatsächlichen  Verhältnissen  bei  den  Schul- 
entlassenen gerecht  zu  werden.  Für  die  Elektriker  des  Gesellen-  und 
Meisteralters  gelten  indessen  folgende  Befunde:  die  überwiegend  größere 
Gruppe  gehört  zu  den  Muskulären,  sie  stehen  teils  den  Schlossern  nahe, 
teils  gehören  sie  zu  den  Monteuren  (s.  u.). 

b)  Die  dem  respiratorischen  Typus  nahestehenden  Mädchen  werden 
durchgehends  Schneiderinnen,  oder  ergreifen  Abwandlungen  dieses 
Berufes. 
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Die  m.  Gruppe  a)  der  Knaben  stellt  die  cerebralen  Formen  mit 
den  Kontoristen.  Diesen  nahe  verwandt  sind  die  Handlungsgehilfen. 
Besonders  ausgesprochene  Formen  dieses  Typus  sind  die  Lehrer. 

Die  Gruppe  der  Uhrmacher  und  Feinmechaniker  zeigt  außerdem 
asthenischen  oder  dysplastischen  Einschlag. 

b)  Die  Mädchen  der  III.  Gruppe  werden  Kontoristinnen  oder 
gehen  in  verwandte  Berufe. 

Über  die  IV.  Gruppe  ist  in  der  Zusammenstellung  bereits  genug 
gesagt. 

Mit  Hilfe  dieser  Anweisung  ist  es  uns,  unter  Benutzung  die  Selbst- 
täuschung ausschließender  Kautelen,  gelungen,  „Verschleierungen"  des 
Berufswunsches  aufzudecken,  so  z.  B.  mit  Sicherheit  vorauszusagen, 
daß  der  faktische  Wunsch,  z.  B.  nicht,  wie  vorher  schriftlich  fixiert, 
Schlosser  war,  sondern  ursprünglich  Schreiner  gewesen  ist,  sich  dann 
aber  unter  fremden  Einfluß  (s.  o.)  gewandelt  habe.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  zahlreichen  diesbezüglichen  Protokolle  anzuführen. 

4.  Für  die  notwendigen  Nachprüfungen  wird  nur  noch  auf  folgendes 
hingewiesen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Fortbildungs-  bzw.  Fachschülern  in  den 
Lehrwerkstätten  der  Fürsorgeanstalten  muß  man  berücksichtigen,  daß 
die  Berufswahl  nicht  nur  durch  Verschleierung  beeinflußt,  in  falsche 
Wege  geleitet  worden  sein  kann,  sondern  daß  auch  noch  zu  unter- 
scheiden ist  zwischen  primärer  und  sekundärer  Berufswahl. 

Es  gibt  Jugendliche,  deren  Struktur,  körperlich  wie  geistig,  so 
durchsichtig  und  einfach  ist,  daß  sie  sogleich  auf  den  Lebensberuf  zu- 
eilen. Andere  dagegen,  durchaus  nicht  die  geringerwertigen,  wählen 
einen  Beruf,  um  dadurch  erst  in  den  Lebensberuf  hineinzukommen.  So 
wurden  früher  viele  Soldaten,  um  später  •  Beamte  zu  werden,  so  jetzt 
Schlosser,  um  später  an  die  Eisenbahn  zu  kommen,  um  Monteur,  Vor- 
zeichner, Konstrukteur,  Kalkulator  zu  werden  u.  ä.  m.  Auch  in  solchen 
Fällen  ist  es  gelungen,  an  Hand  der  Habitusformen  die  eigentlich 
sekundäre  Berufswahl  aufzudecken. 

Am  ausgeprägtesten  ist  die  Erscheinung  der  sekundären  Berufs- 
wahl bei  dem  weiblichen  Geschlecht.  Fraglos  strebt  das  Mädchen  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  zum  Beruf  der  Hausfrau.  Entspre- 
chend konstituierte  Mädchen  werden  dies  auch  in  der  Berufswahl  zum 
Ausdruck  bringen.  Bei  richtiger  Erziehung,  d.  h.  bei  Vermeidung  un- 
nötiger Verschleierungen  dieses  Wunsches,  bezeichnen  die  Mädchen 
auch  freimütig  dieses  Ziel  als  das  ihrige.  Fraglos  stellen  die  Muskulären 
das  Gros  dieser  Gruppe.  Wir  haben  den  Spezialtypus  früher  als  weiche, 
weibliche  Fülle  bezeichnet.  Je  weiter  sich  der  Habitus  von  diesem  Typus 
entfernt,  um  so  bestimmter  treten  andere  Berufe  in  den  Kreis  der 
Wünsche,  um  so  unsicherer  ist  der  weibliche  Instinkt,  der  freilich  in 
solchen  Fällen  durchaus  nicht  nur  auf  die  Mutterschaft  zielt,  ausgeprägt. 
Sekundäre  Berufswünsche  schieben  sich  deshalb  durchaus  nicht  selten 
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zwischen  den  primären  Wunsch  und  seine  Erfüllung.  Hierher  gehört 
vor  allem  das  Schneidern.  Doch  ist  interessant,  zu  beobachten,  wie  nur 
die  körperlich  stigmatisierte  Gruppe  diesen  Beruf  als  Lebensziel  fest- 
hält. Im  übrigen  gibt  es  alle  Variationen,  die  sich  körperlich  als  Misch- 
formen ausdrücken.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  den  Pflegeberufen.  Auf- 
fallend ist,  wie  sich  im  Verlaufe  der  Pubertät  und  später  bald  der 
Wunsch  nach  einem  pflegebedürftigen,  eigenen  Kinde  herauskrystalli- 
siert,  bald  der  Wunsch  nach  einer  Familie  erwacht.  Im  ersteren  Falle 
kann  ein  Beruf  neben  dem  der  Mutter  sehr  wohl  nach  der  Struktur  des 
Mädchens  ausgefüllt  werden,  im  anderen  sträubt  sich  alles  dagegen. 

5.  Schon  diese  Beobachtungen  zeigen,  daß  bei  der  praktischen 
Durchführung  der  Beratung  individuellen  Variationen  weitgehend 
Rechnung  zu  tragen  ist.  Dies  wird  besonders  dann  deutlich,  wenn  man 
sich  den  pathologischen  Fällen  zuwendet. 

Der  Fülle  körperlicher  Variationen  einer  Gruppe  von  Vierzehn- 
jährigen entsprechen  ebensoviele  Fälle  seelischer  Besonderheiten. 

Nicht  selten  stellen  sich  derartige  Besonderheiten  als  Zeichen  der 
Unreife  dar,  die  erst  durch  die  Pubertät  überwunden  wird,  teilweise 
aber  auch  weit  in  die  mittleren  Lebensjahre  hineinreicht.  Das,  was  man 
als  Infantilisinus  bezeichnet,  gehört  teilweise  hierher,  doch  finden  sich 
auch  Strukturen,  die  man  nur  als  Zwischenformen  bezeichnen  kann. 
Wir  fassen  sie  als  indifferente  Formen  zusammen.  Ihr  Charakteristikum 
ist,  daß  sie  nicht  nach  Maß  und  Gewicht,  wohl  aber  ihrer  körperlichen 
Differenzierung  nach  rückständig  gegenüber  dem  Idealbild  des  gleichen 
Alters  (s.  o.  Unterjährigkeit)  sind. 

Zu  diesen  Formen  gesellen  sich  häufig  Fälle  mit  endokrinen 
Störungen  der  verschiedensten  Provenienz  und  Grade. 

Hiermit  stehen  in  Zusammenhang  die  Fälle,  für  die  die  Pubertät 
einen  Dominanzwechsel  bedeutet,  d.  h.  wo  die  körperliche  Struktur 
sich  grundsätzlich  ändert.  Derartige  Beobachtungen  stehen  jedem,  der 
versucht,  sich  einen  Überblick  über  das  ganze  Leben  von  Menschen 
zu  erarbeiten,  zahlreich  zu  Gebote.  Perioden  der  Fülle  wechseln  mit 
solchen  der  Magerkeit,  ausgesprochen  muskuläre  mit  asthenischen  in 
mehrfachem  Wechsel,  ohne  die  jeweilige  Leistungsfähigkeit  quantitativ 
oder  qualitativ  wesenhaft  zu  ändern.  Es  ist  deshalb  irrtümlich,  den 
Dominanzwechsel  als  ein  theoretisches  Ausweichen  des  Systems  vor 
unüberwindbaren  Schwierigkeiten  zu  bezeichnen.  Niemand,  der  sich  mit 
dem  Strukturproblem  ernsthaft  befaßt,  wird  den  Tatbestand  des 
Dominanzwechsels  übersehen  können.  Ebenso  wie  es  rein  psychisch  be- 
trachtet geradlinige  Entwicklungen  gibt,  ebenso  körperlich.  Nicht 
seltener  beobachtet  man  aber  auch  psychische  Entwicklungen  mit 
Modifikationen,  sog.  Umwegen,  denen  körperlich  entsprechende 
Strukturänderungen  dann  folgen,  wenn  die  Person  die  Änderungen  als 
eindeutig  bestimmte  Perioden  durchmacht.  Fraglos  gibt  es  aber  auch 
solche    Personen,    deren    Strukturfatum    der    Wechsel    ist,    viele    der 
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Pykniker  gehören  hierher.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um 
heterogene  Phasen,  im  letzteren  um  homologe  konstitutive  Elemente  der 
Person. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  ferner  den  Legierungen  zu  schenken, 
d.  h.  Strukturen,  bei  denen  2  oder  gar  3  heterogene  Habitusformen  in 
einem  Gemenge  auftreten.  Die  Fälle  sind  selten  —  man  spricht  dann  von 
Degeneration  —  aber  doch  vorhanden.  Hier  findet  man  auch  oft  die 
widersprechendsten  Strebungen  hinsichtlich  des  Berufes  in  einer  Person 
vereinigt.  Praktisch  hilft  hier  in  einigen  Fällen  die  Erbanalyse  weiter, 
die  eine  Dominanz  der  Anlagen  doch  noch  aufdeckt,  meist  kann  es  sich 
hier  —  auch  nach  psychologischen  Analysen  —  nur  um  ein  Probieren 
handeln. 

Wir  fügen  nun  einige  Beispiele  aus  der  Beratung  an,  wie  sie  uns 
täglich  vorkommen: 

a)  Ein  ausgesprochen  anämisches,  neuropathisches,  intelligentes 
Mädchen  will  Kontoristin  werden.  Anämie  wie  Neuropathie  könnten  im 
Sinne  der  negativen  Berufsberatung  Veranlassung  geben,  den  Berufs - 
wünsch  etwa  auf  den  Hausangestelltenberuf  umzulenken.  Das  ist  unmög- 
lich. Die  konstitutionelle  Struktur  des  Mädchens  (cerebrale  Form)  be- 
deutet auch  zugleich  ihr  Berufsschicksal.  Daran  etwas  ändern  zu  wollen, 
wäre  töricht  und  ist  unmöglich.  Das  Durchsetzen  des  Berufswunsches 
trotz  körperlicher  Hemmungen  hat  uns  oft  genug  die  konstitutionelle  Be- 
dingtheit des  Berufswunsches  bewiesen.  Möglich  bleibt  nur,  die  Ausbil- 
dungszeit hinauszuschieben  und  in  einem  Berufsschonjahr  auf  Anämie 
und  Neuropathie  einzuwirken.  Selbst  wenn  dann  durch  vorzüglich 
körperliche  Beschäftigung  im  Hause  eine  Fertigkeit  in  derlei  Arbeiten 
erreicht  wird,  so  habe  ich  doch  niemals  gesehen,  daß  aus  dem,  was  im 
Volksmund  ein  Blaustrumpf  genannt  wird,  eine  berufswillige  Hausfrau 
geworden  wäre.  Daran  hindert  die  personelle  Struktur  der  Gesamt- 
person. 

b)  Ein  Junge  mit  tuberkulösem  Infekt  aus  tuberkulöser  Familie 
will  Weber  werden.  Der  Habitus  (respiratorische  Form)  spricht  für  die 
Möglichkeit  einer  Verschlimmerung.  Der  Weberberuf  erfordert  Arbeit 
in  geschlossenen  Räumen  mit  allen  Besonderheiten  der  Gefahren  von 
Staubberufen.  Die  rein  negative  Berufsberatung  würde  versuchen,  den 
Jungen  zu  einem  sog.  gesunden  Beruf  zu  bewegen,  wenigstens  von  dem 
Weberberuf  abzuraten.  Ohne  Erfolg,  wenn  die  Person  des  Jungen  kon- 
stitutionell zu  dem  Weberberuf  paßt,  wird  sich  der  Berufswunsch  nicht 
umbeugen  lassen.  Die  praktische  Einwirkung  des  Arztes  beruht  hier 
auf  dem  Prinzip  der  Konstitutionshygiene  im  Grundberufe.  Paralleles 
gilt  von  dem  Schneiderinnenberuf  der  Mädchen. 

c)  Ein  Junge  will  einen  der  Sitzberufe  ergreifen,  z.  B.  Beamter 
werden.  Er  stammt  aus  einer  Familie  mit  Habitus  laxus,  schlaffer  Faser, 
mit  Krampfadern,  Hämorrhoiden,  und  zeigt  selbst  bereits  Zeichen 
dieser  Konstitutionsanomalien.  Versucht  man  nun,  diesen  Jungen  zu 
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einem  Handarbeiterberuf  mit  reichlich  körperlicher  Bewegung  zu 
drängen,  so  wird  man  nur  mit  äußerem  Zwang  etwas  erreichen.  Wenn 
die  Person  des  Jungen  instinktiv  nach  dem  Beamtenberuf  strebt  und 
sich  dieser  Wunsch  konstitutionell  auch  sonst  feststellen  läßt  (z.  B. 
pyknischer  Habitus),  so  kann  man  nicht  die  Partialkonstitution,  die  sog. 
schlaffe  Faser,  über  die  Ganzheitskonstitution  obsiegen  lassen  wollen. 
Ein  gleiches  gilt  nach  unseren  Beobachtungen  für  die  Mädchen.  Ärzt- 
liche Aufgabe  ist  es,  durch  körperliche  Ertüchtigung  außerhalb  des 
Berufes  dem  Fortschritt  der  Anomalie  entgegenzuwirken. 

d)  Ein  Knabe  will  Schlosser  werden.  Nach  einer  Polyarthritis 
rheumatica  ist  ein  Vitium  cordis  zurückgeblieben.  Es  ist  kompensiert, 
hat  aber  bei  jeder  Infektion  (Grippe)  funktionell  rezidiviert.  Die 
negative  Berufsberatung  versucht,  dem  Jungen  von  dem  Schlosserberuf 
abzuraten  und  ihm  einen  Sitzberuf  anzuempfehlen.  Das  ist  dann  un- 
möglich, wenn  der  Junge  primär  die  konstitutionellen  Bedingungen  des 
Schlosserberufes  in  sich  trägt  (Habitus  muscularis).  Ärztlich  ist  nur 
möglich,  in  dem  Grundberuf  selbst  zu  einer  Sonderform  zu  raten  —  etwa 
dem  Werkzeugschlosser.  Gleiches  gilt  entsprechend  für  die  Haus- 
angestellte, der  man  in  der  Auswahl  ihrer  Stellen  Vorsicht  anraten  kann. 
Gewiß  bleibt  in  beiden  Fällen  die  Konkurrenzfähigkeit  in  den  Berufen 
gemindert.  Keine  Beratung  kann  aber  diese  Beeinträchtigung  dadurch 
bessern,  daß  er  die  Betroffenen  in  einem  ihrer  Konstitution  nach  falschen 
Grundberuf  unterzubringen  sucht.  Das  bedeutet  personell  betrachtet, 
nicht  nur  die  Beeinträchtigung  der  Einzelperson  hinsichtlich  ihrer  Wirt- 
schaftlichkeit, sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  Arbeitslust. 

e)  Ein  Knabe  mit  überstandener  Rachitis  und  den  klinischen 
Zeichen  einer  Spätrachitis,  jedenfalls  mit  Genu  valgum  und  Pes  valgus 
mittleren  Grades  will  Bäcker  werden.  Das  X-Bein  der  Bäcker  und  ihre 
Plattfußbeschwerden  sind  aus  der  Berufskunde  bekannt.  Die  negative 
Berufsberatung  wird  deshalb  im  erwähnten  Falle  vom  Bäckerberuf 
abraten  müssen.  Wenn  der  Junge  auch  sonst  Konstitutionszeichen,  die 
für  den  Bäckerbernf  charakteristisch  sind,  aufweist  (muskuläre  Grund- 
form mit  rachitischer  Fülle),  wird  es  unmöglich  sein,  ihn  von  dem  Beruf 
abzubringen.  Ähnliches  gilt  von  der  Büglerin.  Ärztliche  Aufgabe  ist  es, 
dem  Knaben  im  Beruf  hinreichend  hygienische  Verhältnisse  zu  schaffen, 
ihn  in  der  Freizeit  körperlich  zu  ertüchtigen. 

f)  Ein  Junge  mit  konstitutionell  bedingten  sexuellen  Abwegigkeiten 
(Onanie,  sexueller  Frühreife,  päderastischer  Intoleranz)  will  Friseur 
werden,  ein  Beruf,  der  ihn  im  Sinne  seiner  Konstitutionsanomalie  nur 
noch  bestärken  könnte.  Die  negative  Berufsberatung  wird  versuchen, 
ihn  zu  einem  Handarbeiterberufe  im  engeren  Sinne  zu  bewegen.  Ohne 
Erfolg.  Ärztlich  kann  nur  versucht  werden,  einmal  durch  ein  Schonjahr 
(Beschäftigung  in  der  Landwirtschaft)  und  durch  sorgfältige  Auswahl 
der  Lehrstelle,  das  Konstitutions-  und  Berufsschicksal  nicht  sogleich 
nach  Schulschluß  einseitig  einwirken  zu  lassen.  Endlich  läßt  sich  aber 
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die  Berufswahl,  sofern  sie  sonst  konstitutionell  bedingt  ist   (cerebral, 
asthenisch  oder  dysplastisch),  nicht  abwenden. 

6.  Diese  aus  der  praktischen  Arbeit  herausgegriffenen  Beispiele 
demonstrieren  dreierlei: 

a)  Den  Zusammenhang  von  Habitus  und  Beruf, 

ß)  die  untergeordnete  Bedeutung  von  Partialkonstitutionen  und  die 
primäre  Bedeutung  der  einheitlichen  Ganzheit  der  Person  und  ihrer 
Kenntnis  für  die  praktische  Lebenseignung, 

y)  die  Aufgabe  praktischer  personaler  Berufsberatung,  die  darin 
besteht,  daß  Vorbeugung  gegenüber  Berufsschäden  zu  erstreben  ist 
durch  Beeinflussung  der  Gesamtkonstitution  im  gewählten  Berufe,  oder 
anders  ausgedrückt,  die  Berufshygiene  des  einzelnen  wird  praktisch 
gewandt  zur  Konstitutionsprophylaxe  im  Grundberuf. 

7.  Bevor  wir  uns  des  Sigaud-Kretschmerschen  Typenschemas  be- 
dienten, haben  wir  versucht,  andere  allgemeine  Konstitutionsgruppie- 
rungen in  Parallele  zu  den  Berufen  zu  bringen.  Es  ist  uns  nicht  ge- 
lungen, vor  allem  wohl  deshalb  nicht,  weil  die  meisten  Einteilungen 
sich  mit  einem  Entweder — Oder,  einer  Zweiteilung,  begnügten.  Dadurch 
werden  sie  zu  eng.  An  der  Sigaud-Kretschmerschen  Teilung  ist  das 
Wertvollste  ihre  Variabilität  untereinander  wie  in  ihrem  eigenen 
Zeichenkreise.  Die  muskuläre  Form  hat  Verwandtschaft  mit  der  cere- 
bralen, aber  auch  mit  der  pyknischen,  die  cerebrale  mit  der  respiratori- 
schen, diese  wiederum  zu  dem  Zeichenkreis  des  Asthenischen,  die 
muskuläre  zu  dem  Dysplastischen.  Ist  so  die  Variabilität,  besonders 
während  der  Entwicklung,  wohl  auch  ein  Hindernis  für  die  eindeutige 
Registrierung  von  Einzelfällen,  so  wird  sie  anderseits  der  Wirklichkeit 
gerecht,  die  keine  starren  Formen  kennt*). 

Übernommen  haben  wir  aus  anderen  Systemen  die  Asthenie 
(Stiller),  die  Dysplasie,  den  Status  hypoplasticus  (Bartel).  Die  aus- 
gesprochen pathologischen  Fälle,  so  z.  B.  Vertreter  der  Abiotrophie 
(Gowers),  des  asthenischen  Infantilismus  (Mathes)  lassen  sich  nicht  in 
eine  Gruppierung  nach  Grundberufen  einfügen.  Sie  bedürfen  unmittel- 
barer, individueller  Behandlung  in  der  Berufsberatungsfrage. 

Andere  Gruppen,  wie  die  Thymolymphatiker  (Paltauf)  und  die 
Schar  der  Exsudativen,  bedürfen  als  Träger  von  Teilkonstitutionen 
wohl  ärztlicher  Fürsorge  in  ihrem  Beruf,  sie  gehören  aber  so  verschie- 
denen Grundformen  an,  daß  es  praktisch  unmöglich  ist,  sie  irgend 
einem  Sonderberuf  zuzuführen  oder  grundsätzlich  von  einer  Gruppe 
von  Berufen  zurückhalten  zu  wollen. 

Die  Brugschsche  Einteilung  (s.  Brugsch,  S.  156),  die  ausgesprochen 
pathologisch-anatomisch  orientiert  ist.  konnten  wir  verständlicherweise 
nicht  benutzen. 


*  Vgl.    zum    Verständnis    das    Körperbauschema   in    dem   Abschnitt    „Kon- 
stitution und  Sport"  dieses  Werkes. 
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Die  Einteilungen  Wunderlichs  in  Habitus  strictus  und  Habitus 
laxus,  die  Violas  in  Habitus  megalosplanchnicus  sive  apoplecticus  und 
mikrosplanchnicus  sive  phthisicus,  die  Tandlers  in  Hypertonische. 
Normatonische  und  Hypotonische,  die  von  Günther  angeführten  in 
Hypersthenische,  Normosthenische,  Hyposthenische  sind  nicht  deshalb 
unbrauchbar,  weil  sie  falsch  wären;  sie  sind  innerhalb  jeder  unserer 
Gruppen  anwendbar,  im  übrigen  aber  so  weitgehend  von  dem  jeweiligen 
Gesundheitszustand  abhängig,  daß  sie  bei  der  weit  vorausgreifenden 
Prognostik  der  Berufsberatung  nicht  verwandt  werden  können. 

Auch  die  Einteilung  von  Brugsch  in  Hoch-,  Mittel-  und  Klein- 
wüchsige ist  für  die  Individuallehre  der  praktischen  Lebenseignung  nicht 
brauchbar. 

Wenn  auch  richtig  ist,  daß  einzelne  Berufe  größere  Menschen 
verlangen  als  andere,  so  zeigen  uns  Einzelbeobachtungen,  daß  Berufs- 
wille und  -wünsch  hiervon  weitgehend  unabhängig  ist.  Soweit  die 
Brugschsche  Einteilung  lediglich  eine  Version  der  anderen  dreiteiligen 
Gruppierung  ist,  ist  sie  wie  diese  zu  gebrauchen,  d.  h.  innerhalb  der 
einzelnen  Berufe.  So  gilt  innerhalb  jeder  Gruppe  die  Regel,  daß  der 
maximale  (quantitative)  Arbeitseffekt  mit  der  Größe  des  Individuums 
und  mit  seiner  Entwicklung  in  die  Breite  wächst  (Brugsch.  S.  449). 
Nur  sind  hiermit  keine  qualitativen  Verhältnisse  charakterisiert.  An 
der  Brugschschen  Einteilung  erscheint  als  das  Wertvollste  die  ge- 
fundenen Korrelationen  seiner  Variationsformen  zu  dem  Herzgefäß- 
system: daß  Menschen  mit  unternormalen  Blutdruckkurven  leistungs- 
unfähiger  sind  als  solche  mit  normal  hohem  Blutdruck  (Brugsch,  S.  461). 
Wie  weit  dies  ausnahmslos  gilt,  ist  von  uns  nicht  nachgeprüft,  hier  ver- 
sagen unsere  bisherigen  Untersuchungen.  Sie  werden  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  ergänzen  sein.  Vor  allem  muß  sich  das  Interesse 
etwaigen  Syntropien  von  Habitus  externus  und  internus  zuwenden.  Es 
blieb  für  uns  der  Versuch  der  Vierteilung  Sigauds  und  seiner  Nach- 
fahren (Jid.  Bauer),  die  wir  mit  den  Versuchen  Kretschmers  verbunden 
haben,  übrig.  Die  Kritik  Brugsch'  an  Kretschmers  Leistungen  (Pro- 
gnostik, II,  S.  605  ff.)  ist  teilweise  berechtigt  und  von  uns  schon  an 
anderer  Stelle  vorgebracht.  Übersehen  wird  aber  von  Brugsch  doch  der 
Kern  der  Kretschmerschen  Darlegungen,  nämlich,  daß  es  sich  bei  seiner 
Körperbaufcrschung  nicht  nur  um  die  zahlenmäßige  Erfassung  einiger 
Proportionen  des  menschlichen  Habitus  handelt,  sondern  um  die  der 
Plastik  der  menschlichen  Formen,  die  bei  fortschreitender  Forschung 
zahlenmäßiger  Erfassung  vielleicht  in  beschränktem  Grade  zugänglich 
werden  wird,  dies  aber  noch  nicht  ist.  Aber  auch  dann  müßte  die  Be- 
weglichkeit der  Variationen  aller  menschlichen  Formen  in  der  Technik 
der  Habitusforschung  bestehen  bleiben,  vor  allem  wenn  sie  die  Ganzheit 
der  Person  erfassen  will.  Diese  Beweglichkeit  besitzen  die  Typen 
Sigauds  und  die  Formen  Kretschmers  weitgehend:  auf  weitere  Einzel- 
heiten haben  wir  uns  hier  nicht  einzulassen.  Wir  betonen  nur.  daß  durch 
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die  dargebotene  Analyse  für  uns  die  Ordnung  der  Variationsgruppen 
viel  durchsichtiger  geworden  ist.  Wir  behaupten  nicht,  daß  unsere 
Ordnung  die  einzig  mögliche  ist  —  das  wäre  jeder  Strukturforschung 
entgegen  —  wohl  aber,  daß  sie  brauchbar  ist,  weiteres  überlassen  wir 
kritischer  Nachprüfung. 

Nur  mit  folgenden  Einwänden  wollen  wir  uns  gleich  hier  aus- 
einandersetzen. 

In  seiner  Prognostik  (II,  S.  607)  meint  Brugsch:  „Daß  ein  Schneider 
eine  Mentalität  eines  Schneiders  hat,  der  Schuster  die  des  Schusters 
u.  s.  w.,  jeder  Beruf  seine  eigene,  ist  alles  nicht  Erbgut,  sondern  aus 
Umweltbedingungen  hervorgegangen."  Beweise  in  Form  spezieller 
Untersuchungen  gibt  Brugsch  hierfür  nicht.  Wohl  bringt  Brugsch 
Durchschnittszahlen  für  proportioneile  Armlänge  und  proportioneile 
Beinlänge  bei  den  4  Gruppen*:  1.  Studierter,  2.  Armarbeiter,  3.  Bein- 
arbeiter, 4.  Arm-  und  Beinarbeiter.  Brugsch  folgert  dann  aus  seinen 
1200  Mittelzahlen,  daß  es  sich  zur  Evidenz  zeigt,  daß  Entwicklungs- 
unterschiede  der  Extremitäten  sich  in  Abhängigkeit  von  der  Betätigung 
zeigen  (S.  116).  Dem  stimmen  wir  selbstverständlich  zu.  Für  uns  liegt 
aber  das  Problem  bei  der  primären  Eignungsfrage,  und  hier  gibt 
Brugsch,  S.  117,  zu:  „Es  muß  durchaus  zugegeben  werden,  daß  die 
Nichtausbildung  des  Muskel-  und  Skeletsystems  indirekt  auf  einer 
germinativen  Anlage  beruhe."  Jedoch  „falle  dann  das  Individuum"  ■ — 
nach  den  speziellen  Voraussetzungen  der  angeführten  Stelle  —  „in  den 
Zustand,  den  Stiller  Morbus  asthenicus  genannt  hat",  den  Brugsch  nach 
Czerny  als  angeboren  annimmt.  Meines  Erachtens  beruht  jedoch  jede 
Ausbildungsmöglichkeit  von  Skelet  und  Muskulatur  auf  germinativer 
Anlage,  deshalb  auch  jede  Berufsmöglichkeit**. 

8.  Wir  sehen  die  Ausführungen  Brugsch'  deshalb  nicht  als  eigent- 
lichen Einspruch  gegen  unsere  Ausführungen  an.  Einen  solchen  Ein- 
spruch erhebt  aber  ausdrücklich  J.  Kawp  in  seiner  wertvollen  Arbeit: 
Konstitution  und  Umwelt  im  Lehrlingsalter,  der  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  dem  Resultat  gekommen  ist:  ..Körperliche  Auslese  bei  der 
Berufswahl  findet  nur  in  geringem  Umfange  statt."  „Nur  bei  Bäckern 
und  Metzgern  scheint  eine  körperliche  Auslese  möglich  zu  sein.  Die 
bisherige  Annahme,  daß  bereits  bei  der  Berufswahl  eine  weitgehende 
körperliche  Auslese  stattfindet,  war  irrig."  Insofern  stimmen  wir  Kaup 


*  Zu  1.  Hierzu  gehören:  Kaufleute,  Schauspieler.  Studenten.  Beamte.  Lehrer; 
zu  2.:  Schlosser,  Schlächter,  Bäcker,  Zimmerleute,  Maurer,  Former.  Arbeiter; 
zu  3.  Landwirte  und  Landarbeiter;  zu  4.  Eisenbahner.  Feuerwehrleute.  Kranführer, 
Bergleute. 

**  Für  uns  war  lehrreich  zu  sehen,  wie  Gould-Brugsch  in  der  Gruppe  Typus 
Student  einerseits  und  in  den  beiden  nächsten  Gruppen  (II  und  III)  anderseits, 
abgesehen  von  den  Zimmerleuten,  die  teilweise  als  Schreiner  nicht  hierher  gehören, 
unsere  Gruppen  wieder  zusammengefaßt  haben.  Über  die  Gruppe  IV  fehlen  uns 
genügend  Erfahrungen. 
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zu,  daß  durch  wirtschaftliche  Verhältnisse,  durch  die  Irreleitung,  durch 
die  sog.  verschleierte  Berufswahl,  die  natürliche  Berufsauslese 
illusorisch  gemacht  werden  kann  und  wird.  Kaup  hätte  diese  Verhält- 
nisse berücksichtigen  können  und  müssen,  wenn  er  individuell-patho- 
logisch vorgegangen  wäre.  Seine  Aufgabe  war  aber  eine  Aufgabe  der 
Berufshygiene.  So  konnte  er  von  zufällig  entstandenen  Gruppen  aus- 
gehen. Nun  führt  aber  Kaup  selbst  reichlich  Material  vor,  das  auch  in 
unserem  Sinne  einer  primären  Berufsauslese  verwertet  werden  kann.  So 
referiert  er  Erismans  Untersuchungen  (S.  16),  ..daß  von  Natur  aus 
schwache  Organismen  vorzugsweise  eine  ihrer  Konstitution  ent- 
sprechende Beschäftigung  auswählen,  während  anderseits  kräftige,  gut 
entwickelte  Leute  zu  Arbeiten  herangezogen  werden,  zu  denen  der 
schwächliche  Mann  nicht  taugt."  Erlsman  legt  den  exogenen  Faktoren 
große  Bedeutung  bei,  trotzdem  sei  auffallend,  ,.daß  die  Unterschiede  in 
der  Körperentwicklung  bereits  bei  Aufnahme  der  Berufsarbeit  —  es 
handelt  sich  um  Baumwollspinner,  Handwerker  und  Taglöhner  —  ziem- 
lich groß,  die  Veränderungen  innerhalb  der  Jahre  der  Berufstätigkeit 
bei  den  verschiedenen  Berufen  nicht  wesentlich  verschieden  sind." 
Erlsman  sei  der  Lösung  des  Problems  weitaus  am  nächsten  gekommen. 
Wir  lesen  aus  den  Zahlen,  die  Kaup  in  seiner  Einleitung  gibt,  besonders 
S.  8 — 17,  die  für  jede  weitere  rein  zahlenmäßige  Untersuchung  von 
Jugendlichen  grundlegend  ist,  zudem  auf  Schritt  und  Tritt  den  Beweis 
unserer  Anschauung  von  der  primär  germinativen  Gestaltung  der 
Körperlichkeit  und  ihrer  Beziehungen  zur  Berufswahl  heraus. 

Aber  auch  Kaups  Haupttabelle  (S.  66)  zeigt  deutliche  Differenzen 
in  den  Ausgangszahlen  für  Körperlänge.  Brustumfang  und  Erismann- 
Index,  die  wir  für  unsere  Anschauung  in  Anspruch  nehmen.  Aus  den 
Zahlen  wird  zunächst  jeder  Beobachter  ähnlicher  Verhältnisse  heraus- 
finden, daß  für  einzelne  Berufe,  die  Schneider  z.  B.,  das  Ausgangs- 
material andersartig  ist  als  für  Bäcker  und  Metzger.  Das  wird  noch 
deutlicher,  wenn  man  neben  Körperlänge  und  Brustumfang  das  Gewicht 
in  Rechnung  zieht.  *  Wenn  die  Schmiede  bereits  im  Ausgangsmaterial 
größer  sind  als  die  Schneider,  dabei  aber  fast  den  gleichen  Brustumfang 
zeigen,  im  Gewicht  aber  wiederum  um  2  kg  diesen  voraus  sind,  so  zeigt 
dies  eine  grundsätzlich  andere  Anlage,  z.  B.  mit  Verlagerung  des 
Termins  der  beginnenden  Pubertät,  bei  den  Schmieden  als  Muskulären 
zeitig  normal,  bei  den  Schneidern  als  Asthenikern  verspätet.  Ähnliche 
Verhältnisse  lassen  sich  zwischen  Schneidern  und  Schlossern  auffinden, 
nur  daß  die  Schlosser  nicht  in  der  Entwicklung  der  Maße  (wie  oben 
dargelegt  des  Athletischen)  primär  so  ausgesprochen  stigmatisiert  sind 
wie  die  Schmiede.  Bezüglich  der  Entwicklung  der  jugendlichen  Arbeiter 
stimmen  wir  Kaup  insofern  zu.  als  der  Einfluß  der  körperlichen  Arbeit 
auf  die  körperliche  Entwicklung  sehr  groß  ist.  Das  beweisen  die 
Schmiede.  Warum  aber  die  Schlosser  während  einer  dreijährigen  Aus- 
bildung ihren  Abstand  in  Größe.  Brustumfang  und  Gewicht  nicht  deut- 
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lieh  bessern,  will  uns  nicht  für  die  Ansicht  Kaups  sprechen.  Neben  dem 
Einfluß  der  Tätigkeit  wirkt  eben  die  primäre  Anlage  nach.  Das  nehmen 
wir  auch  für  die  Schmiede  an,  insofern  der  athletische  Grundtypus 
dieser  Berufsgruppe  eben  deutlich  durchschlägt,  oder  besser  gesagt, 
die  volle  Auswirkung  der  Berufstätigkeit  zuläßt.  Ganz  unverständlich 
bleibt,  warum  die  ungelernten  Arbeiter,  die  unserer  Erfahrung  nach 
meist  sehr  stark  körperlich  arbeiten  müssen,  im  Z?nsM«Mn-(Halblängen- 
Brustumfang)-Index  sich  verschlechtern,  dabei  aber  an  Zunahme  des 
Armumfanges  relativ  die  Schmiede,  die  primär  besser  stehen,  über- 
treffen, zum  mindesten  ihnen  gleichkommen  (Kaup,  S.  87).  Dies  ist  nur 
zu  verstehen  unter  Berücksichtigung  primär  bestimmter  Anlage. 

Eine  weitere  Exegese  der  von  Kaup  gegebenen  Zahlentafeln  kann 
hier  füglich  unterbleiben.  Der  Wert  der  Kaupschen  Untersuchungen  auf 
ihrem  Gebiet  bleibt  von  unserer  Kritik  unberührt.  Die  Fragestellung 
Kaups,  es  wirke  entweder  Umwelt  oder  Anlage,  erscheint  uns  unrichtig. 
Es  ist  beides  wirksam. 

Anlage  und  Umwelt  in  ihren  gesonderten  Auswirkungen  vonein- 
ander zu  trennen,  ist  nur  durch  die  Beobachtung  einzelner  individueller 
Entwicklungen  und  Vergleich  mit  anderen  möglich,  u.  zw.  nicht  nur 
durch  Messungen,  sondern  durch  Erfassung  der  ganzen  Person  nach 
ihrer  originären  Ganzheit. 

Bei  derartigen  Untersuchungen  ist  den  oben  gegebenen  Voraus- 
setzungen der  Berufswahl  Rechnung  zu  tragen,  sofern  die  Unter- 
suchungen individual-pathologisch  verwertbar  sein  sollen. 

9.  Einleuchtender  wird  unsere  Darlegung  noch  werden,  wenn  wir 
im  Sinne  der  Konstitutionslehre  die  Erbverhältnisse  des  Handwerks 
prüfen.  Sehr  günstige  Bedingungen  bieten  hier  die  Bezirke,  wo  zwei 
gegensätzliche  Handwerke,  wie  z.  B.  Schlosser-Schmiede  und  Weber 
(oder  ihre  Gruppenberufe)  aneinandergrenzen  und  sich  in  der  Bevölke- 
rung mischen.  Hier  haben  wir  ganze  Familien  in  Beobachtung,  bei 
denen  der  Vater  aus  einer  Weberfamilie  stammt  und  die  Mutter  aus 
einer  Schmiede-Schlosser-Familie  oder  umgekehrt.  Zum  Beweis  führe 
ich  eine  Familie  von  6  Söhnen  an.  Der  Vater  ist  Schreiner,  bekanntlich 
ein  Parallelberuf  zu  den  Webern,  von  ausgesprochen  respiratorischem 
Habitus,  die  Kinder  alle  muskulär  wie  die  Mutter.  Diese  stammt  aus 
einer  achtbaren  Schlosserfamilie,  ihr  Vater.  Großvater,  ihre  Brüder  ge- 
hören ausnahmslos  der  Gruppe  der  Schlosserberufe  an.  Der  Vater  ver- 
suchte alle  Söhne  nacheinander  in  seine  Lehrwerkstelle  zu  nehmen, 
keiner  blieb,  alle  wurden  Schlosser,  Dreher  oder  ungelernte  Arbeiter  der 
Schwerindustrie,  bis  auf  den  letzten.  Dieser  aber  hatte  ein  schweres, 
unkompensiertes  Vitium  cordis  und  ist  nur  zeitweilig  arbeitsfähig,  wollte 
indessen  auch  Schlosser  werden,  mußte  sich  aber  —  auch  auf  unseren 
Rat  hin  —  infolge  seines  schweren  Organleidens  ausnahmsweise  fügen, 
die  wirtschaftlichen  Vorteile  seines  väterlichen  Geschäftsbetriebes  aus- 
zunutzen. 


274 


Carl  Coerper. 


Natürlich  gibt  es  auch  Mischformen,  die  bald  dem  Beruf  der  einen 
Elternfamilie  folgen,  bald  ganz  andersartige  Berufswünsche  vorbringen, 
bald  auch  ohne  bestimmten  Beruf  körperlich  wie  seelisch  strukturell 
indifferent  bleiben. 

Noch  mehr  Beweiskraft  haben  aber  die  Familien,  wo  innerhalb  des 
gleichen  Handwerks  geheiratet  wird.  Ich  führe  für  viele  beobachtete 
Fälle  nur  einen  an.  Ein  Schreinermeister,  in  dritter  Generation 
Schreiner,  seine  Mutter  und  Großmutter  aus  einer  Schreinerfamilie 
stammend,  sollte  Kontorist  werden.  Seinen  in  seinem  Schreinerberuf 
bewiesenen  Fähigkeiten  und  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  nach 
hätte  er  diesen  Beruf  sehr  wohl  ergreifen  können.  Er  wurde  aber 
Schreiner  und  ist  es  geblieben.  Er  hat  eine  Schreinerstochter  zur  Frau, 
hat  aber  nur  drei  Töchter,  von  diesen  ist  die  eine  Schneiderin,  die  andere 
Kontoristin,  die  dritte  ist  noch  nicht  10  Jahre  alt.  dem  Körperbau  nach 
aber  auch  respiratorisch  wie  ihre  Schwestern.  Die  Kontoristin,  in  ihrem 
Fache  sehr  tüchtig,  schneidert  zu  Hause  in  allen  Freistunden,  stickt 
und  handarbeitet  ohne  besondere  Vorbildung  künstlerisch.  Alle  drei 
Mädchen  sind  im  Haushalt  unanstellig,  weisen  den  Beruf  der  Haus- 
tochter weit  von  sich  ab.  Die  Kontoristin  hilft  lieber  dem  Vater  im 
Geschäft  und  scheint  ihren  Beruf  nur  um  des  Weiterkommens  willen 
(Aufstieg  in  eine  andere  Gesellschaftsklasse)  ergriffen  zu  haben,  so  wie 
es  dem  Vater  bereits  zugemutet  worden  war.  Der  Fall  zeigt  instruktiv 
die  dem  Geschlecht  entsprechenden  Gruppenberufe  bei  Vater  und 
Töchtern,  aber  auch  die  Verschleierung  der  Anlage  der  zweiten  Tochter. 
die  bei  ihrer  Berufswahl  freilich  doch  in  einer  verwandten  Gruppe 
bleibt. 

Beachtenswert  sind  ferner  Versuche  der  Eltern,  von  ihren  Söhnen 
verschiedene  Handwerke  vertreten  zu  lassen.  So  soll  der  eine  Bäcker, 
der  andere  Schuhmacher,  der  dritte  Schneider  u.  s.  w.  werden.  Es  ist 
dann  interessant  zu  beobachten,  wie  diese  elterlicherseits  erzwungenen 
Berufe  nur  dann  beibehalten  wrerden,  wenn  sie  dem  Körperbautypus 
des  Sohnes  seiner  Grundrichtung  nach  entsprechen.  Andernfalls 
wandern  die  Jugendlichen  doch  zu  anderen  Berufen,  meist  den  unge- 
lernten ab.  Anderseits  versuchen  z.  B.  Landwirte  oft,  ihre  Söhne  zu 
Handwerkern  oder  sog.  höheren  Berufen' zu  zwingen,  um  ihnen  späterhin 
ihre  Existenz  zu  sichern.  Wir  beobachten  in  derartigen  Fällen,  wie  sich 
das  Berufsgeschick  trotz  aller  andersartigen  Versuche  doch  endlich  auf 
Grund  der  Körperbauformen  wieder  an  den  entsprechenden  Grundberuf 
anzupassen  sucht.  Man  wird  einwenden,  daß  hier  Intelligenzfragen  den 
Ausschlag  gäben.  Solche  Fälle  haben  wir  genauer  verfolgt,  ohne  die 
Berechtigung  für  diesen  Einwurf  feststellen  zu  können.  Im  Gegenteil, 
gerade  bei  dem  Übergang  von  dem  Landwirtberuf  zu  anderen  durchaus 
heterogenen  Berufen  haben  sich  uns  hinsichtlich  des  endgültigen  Berufs- 
geschickes die  Körperbauformen  praktisch  erstmalig  deutlich  gemacht 
und  praktisch  prognostisch  gut  geleitet. 
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Die  individuell-konstitutionell  orientierte  Erbforschung  hat  hier 
noch  fast  alles  zu  leisten.  Nach  Äußerungen  von  Erbbiologen  liegen  um- 
fangreiche Untersuchungen  noch  nicht  vor. 

Wohl  bespricht  H.  E.  Ziegler  (S.  297)  eingehend  die  Berufswahl  in 
unserem  Sinne,  legt  aber  größeren  Wert  auf  die  soziologische  Seite. 
F.  Lenz  bespricht  die  Berufswahl  gleichfalls  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  sozialen  Auslese.  Er  kommt  aber  auch  auf  rein  biologische  Fragen 
zu  sprechen  (so  2.  Bd.,  S.  47 — 48).  Seine  Klassifikation  bewegt  sich  aber 
lediglich  zwischen  kräftig  und  schwächlich.  Jul.  Bauer  (S.  44)  fordert 
im  Anschluß  an  den  Ausspruch  Tandlers  vom  somatischen  Fatum  des 
Individuums  bei  der  Berufswahl,  die  individuelle  Konstitution  nicht 
außer  acht  zu  lassen;  freilich  wendet  er  die  Berufsberatung  dann  nur 
negativ  (ähnlich  H.  Günther,  S.  121). 

Bei  allen  fehlt  der  Versuch  einer  Analyse  der  individuellen  Körper- 
lichkeit in  bezug  auf  den  zu  wählenden  Beruf. 

Praktisch  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  es  angezeigt  ist,  im  Sinne  der 
familiären  Tradition  die  Berufswahl  zu  stützen.  Die  sog.  Hochzüchtung 
der  Talente  würde  damit  erstrebt  werden.  Die  Entscheidung  kann 
endlich  nur  durch  die  Körperlichkeit  des  Berufsanwärters  getroffen 
werden.  Paßt  er  gemäß  seinem  Habitus  in  den  elterlichen  Beruf,  so 
wird  die  positive  Beratung  in  dieser  Richtung  zu  wirken  suchen.  Die 
Grundberufe  bieten  so  reichlich  die  Möglichkeit  zur  individuellen 
Sondergestaltung  der  Einzelberufe,  daß  jeder  Schematismus  vermieden 
werden  kann.  Paßt  die  Körperlichkeit  nicht  zu  dem  elterlichen,  speziell 
väterlichen  Beruf,  so  wird  man  vor  einem  falschen  Berufe,  d.  h.  einem 
schematisch  gefolgerten,  warnen  müssen. 

Auffallend  bleibt,  wie  lange  man  an  den  Fragen  der  Erbfolge  der 
Berufe  vorübergegangen  ist. 

10.  Wir  haben  noch  auf  die  Frage  des  Verhältnisses  von  Körper- 
lichkeit (Gebarung)  zu  den  höheren  Berufen  einzugehen.  Auf  den  ersten 
Blick  spotten  die  höheren  Berufe  jeder  einfachen,  grundsätzlich  ge- 
ordneten Gestaltung  der  Körperlichkeit.  Es  ist  ja  auch  kaum  die  geistige 
Struktur  höherer  Berufe  zu  zeichnen  möglich  (M.  Ulrich),  wie  viel 
weniger  die  körperliche.  Ein  fest  umgrenztes  Bild  des  Mediziners  gibt 
es  nicht.  Wohl  aber  unterscheidet  sich  bereits  der  innere  Mediziner  von 
dem  Chirurgen,  wie  auch  der  Jurist  (Advokat)  von  dem  Verwaltungs- 
beamten oder  Staatswissenschaftler,  der  Naturforscher  vom  Pädagogen, 
der  theologische  Dogmatiker  von  dem  volkstümlichen  Prediger,  der 
Ingenieur  des  Bureaus  von  dem  der  Werkstätte,  kurz  Forscher  und 
Praktiker.  Hier  liegt  das  spezielle  Berufsfatum  in  der  Körperlichkeit 
und  den  mit  ihr  verbundenen  Temperamenten.  Jedem,  der  die  vorbild- 
lichen Forschungen  Kretschmers  weiter  verfolgt  hat,  wird  nicht  nur 
Interessantes,  sondern  auch  praktisch  Wertvolles  für  das  Studium  der 
Lebenseignung  gefunden  haben;  praktisch  Wertvolles  insofern,  als  die 
kritische  Würdigung  mancher  Leistung,  mancher  Arbeit  der  Wissen- 
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schaft  nicht  nur  mehr  die  meist  sehr  schmalen  sachlichen  Ergebnisse 
zu  prüfen,  sondern  auch  die  umfassende  Beurteilung  der  einzelnen 
Arbeitsleistung  unter  dem  Gesichtspunkt  des  körperlich  bedingten 
Temperaments  des  Forschers  zu  stellen  im  stände  ist.  Das  somatische 
Fatum  des  Forschers  wirkt  bis  in  seine  Einzelleistungen  hinein  und 
entwickelt  Stärken  wie  Schwächen,  bestimmt  Grenzen  und  Weiten, 
man  erkennt  das  Individuelle  auch  aus  der  abstraktesten,  entpersoni- 
fiziertesten  Arbeitsleistung  heraus  und  lernt  das  Objektive  aus  seiner 
variablen  Gestaltung  von  dem  Subjektiven  trennen. 

Jeder  höhere  Beruf  gibt  den  verschiedensten  Temperamenten  die 
verschiedenste  Gestaltungsmöglichkeit.  Wir  müßten  Kretschmersche 
Darstellungen  wiederholen,  wenn  wir  das  nachweisen  wollten.  Als 
interessante  Erscheinung  fügen  wir  noch  die  Beobachtung  bei,  daß  in 
der  außerberuflichen  Beschäftigung  der  Geistesarbeiter  die  Spezial- 
gebarung  auf  Grund  der  Körperlichkeit  oftmals  ihr  Recht  fordert. 
Der  eine  treibt  einen  Speziaisport,  der  andere  wird  Gärtner,  der 
dritte  schreinert,  der  vierte  steht  an  der  Drehbank,  der  fünfte  spielt 
in  dem  Quartett  sein  Spezialinstrument.  Aufmerksamen  Beobachtern 
werden  hier  Parallelen  zwischen  Gebarung  und  außerberuflicher  Be- 
schäftigung immer  wieder  auffallen. 

Die  praktische,  positive  Berufsberatung  besteht  bei  den  höheren 
Berufen  also  nicht  darin,  zu  diesem  oder  jenem  Beruf  zu  raten,  sondern 
innerhalb  der  verschiedenen  Berufe  den  der  Tndividualgebarung  ent- 
sprechenden Typus  der  Berufstätigkeit  kenntlich  zu  machen,  und  sodann 
sich  tastend  einer  Entscheidung  für  den  Ratsuchenden  zu  nähern,  die 
die  Erbverhältnisse  und  die  Individualanamnese  des  Berufsanwärters 
hinreichend  neben  seiner  objektiven  Körperlichkeit  berücksichtigt. 

Wir  würden  mißverstanden,  wenn  angenommen  würde,  daß  wir 
glauben,  mit  dem  vorliegenden  Versuch  die  Frage  der  praktischen 
Lebenseignung  nach  der  körperlichen  Seite  endgültig  gelöst  zu  haben. 
Das  freilich  nehmen  wir  für  unsere  Darlegung  in  Anspruch:  daß  sie  mit 
der  konstitutionellen  «Bedingtheit  Ernst  macht  im  Sinne  der  Individual- 
lehre. Uns  hat  sich  die  angewandte  Methode  so  bewährt,  daß  wir 
glaubten,  sie  der  Nachprüfung  anempfehlen  zu  dürfen. 
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E.  Feuchtwanger,  Zt.  f.  ges.  Neur.  u.  Psych.  Bd.  75,  S.  543.  —  1.)  Epstein,  Konstitution 
und  Umwelt.  Maschinenbauer,  Schlosser,  Schmiede;  2.)  W.  Alexander,  Jugendliche. 
Kaufleute.  J.  F.  Lehmann.  München  1922.  —  Erismann,  Untersuchung  über  die 
körperliche  Entwicklung  der  Fabriksarbeiter  in  Zentral-Rußland.  Lauppsche  Buch- 
handlung, Tübingen  1889.  —  Gaupp,  Arbeit  und  Erholung.  Vortrag.  —  Johann 
Gerhardt,  Arbeitsrationalisierung  und  persönliche  Abhängigkeit.  Mohr,  Tübingen 
1925.  —  Hans  Günther,  Die  Grundlagen  der  biologischen  Konstitutionslehre. 
G.  Thieme,  Leipzig  1922.  —  Th.  Fürst,  Körperliche  Eignung  zum  gewerblichen 
Beruf.  München  1922;  a)  Die  ärztliche  Mithilfe  bei  Berufseignungsprüfungen  in 
gewerblichen  Betrieben.  M.  med.  Woch.  1922,  Nr.  24;  b)  A.  f.  Hyg.  1923,  Bd.  98: 
c)  Die  Frage  der  Berufsberatung  und  Berufseignung  vom  hygienischen  Stand- 
punkt. R.  Oldenburg,  München  und  Berlin  1921;  d)  Geistige  und  körperliche 
Eignungsprüfungen  in  gewerblichen  Betrieben.  M.  med.  Woch.  1924,  Nr.  31.  — 
A.  Fischer,  Grundriß  der  sozialen  Hygiene.  S.  221  ff.  C.  F.  Müller,  Karlsruhe  1912: 
Über  Beruf.  Berufswahl  und  Berufsberatung  als  Erziehungsfrage.  Leipzig  1910.  — 
Fischer-Defoy,  Der  Arzt  und  die  Berücksichtigung  der  körperlichen  Eignung  bei  der 
Berufswahl.  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der  Medizinalverwaltung.  H.  165. 
Richard  Schoelz,  Berlin  1923.  —  M.  Hahn,  Berufswahl  und  körperliche  Anlagen 
(Sammlung  von  Vorträgen).  R.  Oldenburg,  München  und  Berlin  1904.  —  A.  Hoff- 
mann, Berufswahl  und  Nervenleiden.  Wiesbaden  1904.  —  J.  Kaup,  Volkshygiene 
oder  selektive  Rassenhygiene.  Hirzel,  Leipzig  1922;  Jugendlichenpflege.  Richard 
Schoelz,  Berlin  1914;  Konstitution  und  Umwelt  (Konstitutionsdienstpflicht)  nach 
Untersuchungen  an  männlichen  Jugendlichen  in  München.  J.  F.  Lehmann,  München 
1922.  —  E.  Kraepelin,  Die  Arbeitskurve.  Wundts  philos.  Stud.  Bd.  19;  Hygiene  der 
Arbeit.  Jena  1896.  —  L.  Krehl,  Pathologische  Physiologie.  11.  Aufl.  Vogel,  Leipzig 

1921.  —  Alfred  Kühne,  Berufswahl  und  Berufsberatung  (Sammelwerk.  Vor  allem 
L  Abschnitt:  Dr.  med.  Martha  Ulrich:,  Die  Frage  der  körperlichen  Eignung.  S.  9 — 49. 
Trowitzsch  u.  Sohn.  Berlin  1920.  —  Henry  C.  Link,  J.  M.  Witte,  C.  Pierkowsky, 
Eignungspsychologie,  R.  Oldenburg.  München  u.  Berlin  1922.  —  H.  Lauber,  Hand- 
buch der  ärztlichen  Berufsberatung.  Urban  u.  Schwär zenberg,  Berlin  u.  Wien  1925. 
—  R.  Martin,  Volksschulrat.  8.  1920,  H.  10.  —  E.  Matthias,  Der  Einfluß  der  Leibes- 
übungen auf  das  Körperwachstum.  Rascher  u.  Co..  Zürich  u.  Leipzig  1916.  — 
H.  Münsterberg,  Psychologie  des  Wirtschaftslebens.  5.  Auflage.  J.  A.  Barth,  Leipzig 

1922.  —  K.  Opitz,  Die  Gesundheitsverhältnisse  einiger  Berufe  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  ärztlichen  Berufsberatung:  Beziehungen  der  Militärtauglich- 
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keit  zum  Beruf.  D.  mil.  Zt.  1918.  H.  23/24.  —  Karl  Oppenheimer,  Der  Mensch  als 
Kraftmaschine.  Georg  Thieme,  Leipzig  1921.  —  Alfred  Peyser,  Arzt  und  Berufs- 
beratung (Vortragssammlung).  L.  Simion  Nchf..  Berlin  1922.  —  M.  Pfaundler,  Über 
die  Bedeutung  von  Körpergröße  und  Körperoberfläche.  Zt.  f.  Kind.  14.  1.  — 
Curt  Piorkoivski.  Die  psychologische  Methodologie  der  wirtschaftlichen  Berufs- 
eignung. (Eingliederung  der  ..allgemeinen  physischen  Berufsfragen"  in  die 
psychologischen.)  Ambrosius  Barth.  Leipzig  1919.  —  W.  Poppelreuter,  Die 
Aufgaben  des  Landesarbeits-  und  Berufsamtes.  Vortrag  v.  21.  Oktober  1921. 
Gedruckt  bei  Kleuters  und  Odendahl,  Düsseldorf;  Praktische  Psychologie  als 
ärztlicher  Beruf.  M.  med.  Woch.  1921,  S.  1262—1263.  —  W.  Pryll,  "Ortskranken- 
kasse.  1922.  S.  769:  Ärztliche  Berufsberatung.  Kl.  Woch.  1922,  S.  2102.  —  Putter. 
Zur  Physiologie  der  Lebensdauer.  Naturwissenschaften  1920.  Jhrg.  8.  Bd.  11.  — 
Bambousek,  Hygienische  Gesichtspunkte  bei  der  Berufswahl.  Arbeitsmarkt  XIV. 
Sp.  534/539.  Berlin.  Paul  Beckgeh,  Soziale  Medizin.  S.  Karger.  Berlin  1915.  — 
Buttmann,  Berufswahl.  Begabung  und  Auslese.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  — 
Hildegard  Sachs,  Psychologie  und  Berufsberatung.  Julius  Beiz.  Langensalza  1925. 
—  Sandhap,  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der  Medizinalverwaltung. 
Heft  147.  Richard  Schoetz.  Berlin  1921.  —  Schriften  des  Vereines  für  Sozialpolitik. 
Auslese  und  Anpassung  der  Arbeiterschaft  in  der  Lederwaren-,  Steingut-  und 
Textilindustrie.  Max  Merzenstern.  Karl  Keck  und  Marie  Bernays.  Drucker  und 
Humblot,  Leipzig  1912.  —  Schwiening,  Veröffentlichung  aus  dem  Gebiete  des 
Militär-Sanitätswesens  1909,  Heft  40.  —  Simon,  A.  f.  soz.  Hyg.  1912.  Bd.  7.  — 
Sommerfeld,  Joffe  u.  Sauer,  Wegweiser  für  die  Berufswahl.  2.  Auflage.  Hans 
Rascher.  Hamburg  1904.  —  Ed.  Stadler,  Der  Einfluß  der  Muskelarbeit  in  Beruf 
und  Sport  auf  den  Blutkreislauf.  Leipzig  1913.  —  W.  Strauch,  Der  Arzt  und  die 
Berufswahl  unserer  Kinder.  W.  Knapp.  Halle  1916.  —  Tafeln  zur  gesundheitlichen 
Berufsberatung:  1.  Landesarbeits-  und  Berufsamt  der  Rheinprovinz.  Manuskript. 
2.  Niederösterreichisches  Landes-Jugendamt.  3.  Landesarbeitsamt  Westfahlen- 
Lippe.  (Gesundheitlich  erlaubte  und  verbotene  Berufe).  —  Taylor,  Wissenschaft- 
liche Betriebsführuiig.  Übersetzt  von  Rösler  1913:  Shop  Management  1903; 
Scientific  Management  1911.  —  Ludwig  Teleky,  Über  ärztliche  Berufsberatung. 
Moritz  Perles.  Wien  1918.  —  K.  Ullmann,  J.  C.  Bille,  Moritz  Oppenheim.  Die 
Schädigungen  der  Haut  durch  Beruf  und  gewerbliche  Arbeit.  Leopold  Voß.  Leipzig 
1922.  —  U.  Verworn,  Ermüdung,  Erschöpfung  und  Erholung.  A.  f.  allgem.  Phys. 
1900.  —  Max  Weber  (Heidelberg).  Erhebungen  über  Auslese  und  Anpassung 
(Berufswahl  und  Berufsschicksal  der  Arbeiterschaft  der  geschlossenen  Groß- 
industrie. Als  M;inu>kript  gedruckt,  1908.)  —  Karl  Weiß,  Freiwillige,  wieder- 
kehrende Untersuchungen  anscheinend  Gesunder  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
soziale  Fürsorge.  Kl.  Woch.  1923.  S.  410  ff .  u.  456  ff .  —  Weißenberg,  Das  Wachs- 
tum des  Menschen.  Stuttgart  1911.  —  Max  Winter,  Berichte.  Hilfsbuch  für  die 
Berufsberatung  des  Fortbildungsschulrates  in  Wien.  Geschäftsstelle  VI.  Mollard- 
gasse 87.  —  Zadek,  Die  Berufswahl  mit  Rücksicht  auf  die  Tauglichkeit  für  den 
Beruf.  Arbeiter-Gesundheitsbibliothek  Heft  30.  Berlin  1912.  —  H.  E.  Ziegler,  Die 
Vererbungslehre  in  der  Biologie  und  in  der  Soziologie.  Fischer.  Jena  1918.  — 
J.  Zzagnun,  Zur  Frage  des  Fortbildungsschularztes.  Deutsche  Fortbildungsschule 
Nr.  12  vom  15.  Juli  1922.  —  J.  van  den  Wyenberg,  Schule  und  Berufsberatung. 
Ferdinand  Schönnigh.  Paderborn  1927. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g.  Die  vorliegende  Arbeit  war  Juni  1923  druckfertig.  Die  nach- 
folgenden Ausführungen  sind  als  Ergänzungen  anzusehen. 

1.  Wir  geben  zunächst  eine  zahlenmäßige  Übersicht  über  die  durch- 
geführte Berufsberatung  1923—1926.  Die  Jahre  1921  und  1922  haben 
uns  die  ersten  tastenden  Versuche  gebracht,  auf  Grund  deren  die  Berufs- 
beratung der  letzten  4  Jahre  in  dem  beschriebenen  Sinne  aufgebaut  ist. 
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A.  Berufs  wünsch  e   der   Knaben. 


Berufe 


Jahrgang 


1923 


1924 


1925 


Gesamtzahl 


851 


734 


892 


1926' 


996 


Muskuläre  Variationen 


1.  Schlosser 

2.  Dreher   . 


237  (203) 
6-4    (54) 


27*9  (176) 
3"4    (25) 


23-8  (213) 
2-1    (19) 


200  (206) 
1'8     (13) 


Summe 


3.  Former  .    . 

4.  Maurer  .    . 

5.  Schmiede  . 
ß  \a)  Metzger 
b,\W  Koch     . 


7.  Bäcker 

8.  Gärtner 

9.  Schuster    .  . 
■i(\\a)  Fabriksarbeiter 

\b)  Landarbeiter   . 
11.  Transportarbeiter 


30-1  (257) 


0-7 

0-8 


(6) 
(7) 


1-0  (8) 

21  (18) 

07  (6) 

1-2  (11) 

18-2  (155) 

4-5  (38) 


31-3  (201) 


10 
06 


(7) 

(4) 


1-6     (12) 


30 
17 
20 
117 
59 
04 


(22) 

(11) 
(15) 
(87) 
(43) 
(3) 


25-9  (232) 


0-6 
1*9 

20 
30 
02 
44 

2-6 

3'8 


(6) 
(17) 
(18) 
(27) 

(2) 
(40) 
(24) 
(34) 


11-2  (101) 
4-8  (43) 
0-4      1) 


213  (219; 


0-9 
17 
11 
3-8 
0-5 
6-4 
21 
49 
31 
50 
01 


(9) 
(17) 
dl) 
(38) 

(5) 
(64) 
(21) 
(49) 
(41) 
(50) 

(1) 


Summe 


Handlungsgehilfen     .    . 
Kontoristen  (+  Beamten) 
Techniker  (+  Elektriker) 
Steindrucker 


521 


592 


Cerebrale   Variationen 


3'0    (27) 

41     (36) 

127  (108) 


4-2 

3-8 

12-2 


(31) 
(28) 
(89) 


60-8 


39     '35. 

4'3     (41) 
101  (113) 


50-9 


27 

2'5 


(27) 
(25) 
147  (147) 
2-3     (23) 


Summe  . 
Te 


201  202  183 

s   muskulär,   teils   cerebral 


Klempner  .  .  . 
(Schornsteinfeger) 
Sattler,  Polsterer 


01       (3) 
10      (8) 


0-3      (3) 
0-6      (4) 


o->-2 


19 

(17) 

21 

(24) 

01 

(1) 

01 

(1) 

0'8 

(8) 

21 

(21) 

Summe  . 


11     (11)  0'9      (7)  2'8     (26)  4-6     (46) 


Respiratorische  Variationen 


Schreiner  . 
Anstreicher 
Weber  .    . 


111 
0-5 


(97) 
(4) 


91  (66) 
0'8  (6) 
01      (1) 


126  (113i 
31  (28) 
0-2      (3) 


111  (114) 
21  (21) 
0-3      (3) 


Summe  . 


119  (101)        10-0     (73) 
Sonder  formen 


Schneider 
Friseure    . 


07 
0-6 


(6) 

(5) 


Sonderberufe   .    . 
Nachuntersuchung 


0-8       (7) 
47     (40) 


07  (5) 

11  (10) 

07  (5) 

6-8  (53) 


15-9  141) 


1-9      (9) 
17     (16) 


09 
21 


(9) 
(23) 


*  Im  Jahre  1926  haben  die  Mitarbeiter  im  weiten  Maße  selbständig  gearbeitet. 


110  (138) 


10 
2-8 

1-8 
8-5 


(10) 
(28) 

18) 
(85) 
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B.  Berufs  wünsche   der  Mädchen. 


Berufe 


J  a  h  r  g  a  n 


1923 


1924 


1925 


192H 


Gesamtzahl 


792 


648 


921 


M  uskuläre 


I.  Hausangestellte  in  Prozen- 
ten (Haustochter)     .... 
Fabriksarbeiterin 


43       333 

10-9     (87) 


596  (377) 
53      34 


57  3  (514) 
3-3     (30) 


569  (526) 
0-8      (8) 


Summe  . 


Friseusen 


||   53'9  (420) 
0-3      (2) 


649  (411) 
0-2        1) 


60  6  (544 ) 
0-3       (3) 


57-7    534 

|      07        7 


Teils   muskulär,   teils   Misch  formen   mit    respiratorischem    und 

cerebralem  Einschlag 

Verkäuferin ||    113     (90^        112     (72)  |    122  (110)    |    102     (94) 

Putzmacherin      I|     15    (12)    |      19     (12)  |      2*3     (21 1    j      4'8      26 

Cerebrale 

Kontoristin       ||    11*8    (90)    |      6  2    (40)  |      51     (46)    |      28     (48) 

Respiratorische 

Näherin ||    17-8  (141)    |      75    (49)  |    114  (108)    |    12*5  (116) 

Zum   Teil   Indifferente 

Nachberatung      ||     4*8     (37)    |      79     (51)  |      7*5      68      |    10  0     (93) 


Man  ersieht  aus  der  gegebenen  Übersicht: 

a)  daß  sich  die  Zahlen  der  aufgedeckten  Berufswünsche  der 
Mädchen  und  Knaben,  sofern  man  sie  nach  Gruppen  betrachtet,  nicht 
wesentlich  geändert  haben.  Wir  erwähnen  hierzu,  daß  sich  die  Prozent- 
zahlen der  Körperbauformen  gleichfalls  konstant  erhalten  haben. 

Da  die  Gastriker  keine  spezielle  Neigung  zeigen,  sondern  zugreifen, 
wo  sich  Gelegenheit  bietet,  man  also  bei  ihnen  nur  die  gröbsten  Miß- 
griffe (z.  B.  die  ungelernten  Berufe)  zu  verhindern  sucht,  so  machen 
die  Gastriker  in  der  Hauptsache  die  Verschiebungen  der  Differenzen 
aus.  An  anderer  Stelle  wird  auf  die  Parallele  von  Körperbau  und  Beruf 
für  einzelne  Gruppen  noch  eingehender,  als  dies  hier  möglich  ist,  ein- 
gegangen: 

b)  daß  aber  innerhalb  der  Gruppen  selbst  Verschiebungen  aufge- 
treten sind.  Dies  wird  dadurch  erklärlich,  daß  plötzlich  neue  Berufe,  z.  B. 
der  Steindrucker.  1926.  für  die  Knaben  des  Landkreises  möglich 
wurden.  Andere  Berufe  haben  abgenommen,  so  der  Beruf  des  Drehers 
und  der  des  angelernten  Fabrikarbeiters.  Die  Lehrmöglichkeiten  für  die 
Dreher  haben  abgenommen,  da  zu  diesem  Berufe  mehr  und  mehr  ange- 
lernte Arbeiter  benutzt  werden.  Hinsichtlich  des  ungelernten  Fabrik- 
arbeiters haben  wir  von  Jahr  zu  Jahr  besser  gelernt,  seine  Struktur 
zu  erkennen  und  so  aus  dieser  möglichst  noch  eine  Spezialanlage  heraus- 
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zufinden  gesucht.  Diesem  Bemühen  kamen  die  Eltern  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  entgegen. 

Weitere  Verschiebungen  sind  dadurch  eingetreten,  daß  wir,  je 
länger  je  mehr,  die  starren  Typengruppen  aufgaben  und  nach  dem 
oben  in  der  Arbeit,  Sport  und  Konstitution  gebotenen  Körperbau- 
schema  verfuhren.  Dadurch  wurden  die  Variationen  der  Körperbau- 
formen und  ihre  Wandelbarkeit  (z.  B.  durch  die  Pubertät)  besser 
beachtet  und  die  einzelnen  Gruppen  sich  mehr  und  mehr  genähert. 
Trotz  dieser  Wandlung  der  Methodik  ist  die  Konstanz  der  Berufs- 
wünsche von  Jahr  zu  Jahr  ein  uns  immer  wieder  überraschendes 
Ergebnis. 

2.  Der  Umkreis,  der  den  Untersuchungen  gedient  hat,  ist  der  Land- 
kreis Düsseldorf  mit  9  zugehörigen  Gemeinden,  die,  verschiedenartig 
hinsichtlich  ihrer  Industrie  und  Landwirtschaft,  eine  ebenso  verschie- 
dene Struktur  der  Bevölkerung  aufweisen.  Wir  haben  (außer  dem  Ver- 
fasser drei  verschiedene  Mitarbeiter,  die  Verarbeitung  des  Materials 
geschah  durch  eine  Sekretärin)  nun  auch  die  einzelnen  Gemeinde- 
bezirke verfolgt  und,  sofern  hinreichend  große  Zahlen  (über  400)  vor- 
handen waren,  ähnliche  Verhältnisse  gefunden  wie  in  der  Gesamt- 
zählung. Die  Zahlen  für  die  kleineren  Berufsgruppen,  so  z.  B.  bei 
Schornsteinfegern,  Schneidern  und  Friseuren,  fanden  sich  in  den  ein- 
zelnen Jahren  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Gemeinde.  Wenn 
trotz  dieser  örtlichen  Verschiedenheit  die  Konstanz  der  Gesamtzahlen 
erhalten  blieb,  so  beweist  dies,  daß  1.  der  Aufbau  der  Bevölkerung 
gleichartig  geblieben  ist,  2.  daß  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Berufs- 
wahl nach  inneren  Gesetzen  regelt.  Als  ein  derartig  inneres  Gesetz 
sprechen  wir  die  Tatsache  an,  daß  die  Berufswahl  als  eine  Instinktwahl 
trotz  der  hemmenden  Einflüsse  des  Wirtschaftslebens  und  trotz  der 
Schwierigkeiten,  durch  die  Lehrstellenvermittlung  hinreichende  Lehr- 
stellen zu  beschaffen,  eine  Konstanz  der  Berufswünsche  hervorgebracht 
hat  und  stets  wieder  hervorbringt. 

Eine  statistische  Angabe  darüber,  wie  viele  der  Jugendlichen 
unserer  Berufsberatung  gefolgt  sind,  kann  nur  unter  Berücksichtigung 
der  besonderen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Einzelfällen  gegeben 
werden.  Sie  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen.  Der  Beweis  für 
ihre  Wirksamkeit  und  ihre  Notwendigkeit  mag  nur  hierdurch  angedeutet 
werden,  daß  trotz  der  Freiwilligkeit  der  Berufsberatung  die  Be- 
völkerung, vor  allem  die  Eltern  der  Kinder,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
Interesse  gezeigt  haben. 

3.  Die  Verschleierungen  (s.  o.)  der  Berufswünsche  betragen  jedes 
Jahr  zwischen  15  und  20%. 

Dazu    treten    die    Unentscheidbaren    (s.    Nachberatung)    mit  5%. 

4.  Daß  in  einer  Anzahl  von  Fällen  dem  Berufswunsch  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  nicht  nachgekommen  werden  konnte,  ist  für  uns 
die    Bestätigung    für    die    Tatsache,    daß    viele    Jugendliche    und   Er- 
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wachsene  ihre  Berufstätigkeit  contra  naturam  durchführen  müssen. 
Von  hier  aus  wird  die  innere  Unzufriedenheit  und  deren  Folge,  die 
Proletarisierung  des  Volkes,  verständlicher.  Die  Eltern  wie  die  Jugend- 
lichen empfinden  die  durchgeführte  Berufsberatung  als  eine  Befreiung 
von  den  unnatürlichen  Fesseln,  die  das  Kulturleben  dem  Knaben  und 
Mädchen  schon  beim  Eintritt  in  das  Wirtschaftsleben  auferlegen  will. 

5.  Unsere  Auffassung  der  Berufswahl  verlangt  zu  ihrer  Ver- 
deutlichung noch  einer  Vergleichsparallele.  Die  Berufswahl  als  Instinkt- 
wahl ist  sowohl  ihrem  inneren  Wesen  wie  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der 
Gattenwahl  zu  vergleichen.  Wie  diese  eine  unglückliche  sein  muß,  wenn 
sie  sich  lediglich  leiten  läßt  von  wirtschaftlichen  Momenten,  von  dem 
Ehrgeiz  äußerer  Stellung,  lediglich  von  der  Ansehnlichkeit  oder  son- 
stigen Einzelfaktoren,  z.  B.  gleichartigen  geistigen  Interessen,  Vor- 
liebe für  Kunst  und  Musik,  oder  gar  von  dem  Mitleid  aus  entschieden 
wird,  so  ist  auch  die  Berufswahl  eine  unglückliche,  wenn  sie  nicht  eine 
einheitliche  Entscheidung  der  gesamten  Person  auf  Grund  aller  ihrer 
entwickelbaren  Wurzeleigenschaften  (s.  oben  Abschnitt:  Sport  und 
Konstitution)  darstellt.  Wie  die  Gattenwahl  nur  dann  als  eine  natür- 
liche und  damit  glückliche  sein  kann,  wenn  sie  auch  die  Konsequenzen 
der  Ehe,  die  Kinder,  in  Betracht  zieht,  derart,  daß  der  Ehepartner 
bei  der  Gattenwahl  sich  Kinder  wünscht  mit  den  Eigenschaften  des 
anderen  Partners,  so  kann  auch  die  Berufswahl  nur  eine  natürliche 
und  glückliche  sein,  wenn  der  Beruf  die  Betätigung  der  eigenen  An- 
lagen  ermöglicht,  und  zur  Herstellung  von  Gegenständen  und  Werken 
führt,  die  das  persönliche  Interesse  des  einzelnen  ausfüllen  können. 
\\  enn  auch  die  Kulturverhältnisse  die  Durchführung  der  Berufs- 
tätigkeit längst  nicht  in  dem  Maße  möglich  macht,  wie  dies  die 
Biologie  der  Person  konsequenterweise  fordert,  so  bleibt  doch  für  eine 
wissenschaftlich  medizinisch  orientierte  Sozialhygiene  die  Heraus- 
arbeitung der  natürlichen  Faktoren  des  Wirtschaftslebens  ohne  Be- 
einflussung durch  soziologische  Systeme  und  Theorien  eine  dringliche 
Aufgabe. 

6.  Die  psychologische  Testprüfung,  die  offenbar  unserer  Methode 
Konkurrenz  machen  möchte  und  von  den  Wirtschaftlern  bevorzugt  wird, 
hat  unseres  Erachtens  nur  einen  Sinn,  wenn  es  ihr  gelingen  würde,  ihre 
Prüfungsmethoden  auf  die  von  uns  genannten  Faktoren  auszudehnen. 
Wir  wissen  noch  nicht,  ob  dies  einmal  möglich  werden  wird.  Zur  Zeit 
hat  die  psychologische  Testprüfung  jedenfalls  nur  dann  Zweck,  wenn 
sie  aus  einer  natürlichen  Gruppe  von  Jugendlichen,  wie  wir  sie  durch 
unsere  Methode  herausstellen,  die  Geeignetsten  ausfindig  zu  machen  ver- 
sucht. Wir  haben  mehrfach  beobachtet,  daß  die  Stellen,  die  alle  sich 
meldenden  Anwärter,  die  ursprünglich  größtenteils  ganz  andere  Berufs- 
wünsche wie  den  angemeldeten  hatten,  überprüften,  als  Spitzenanwärter 
nur  die  Intelligentesten  herausgefunden  haben.  Die  Intelligenz  hat  aber 
innerhalb  verständlicher  Grenzen  keinerlei  ausschlaggebende  Bedeutung 
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für  die  Berufswahl.  Jeder  Berufsstand  hat  zudem  Intelligenzen  ver- 
schiedenen Grades  nötig.  Was  der  gegenwärtigen  Wirtschaft  besonders 
nottut,  sind  Menschen,  die  nach  der  Anlage  ihrer  groben  Kraft,  ihrer 
Geschicklichkeit  und  ihrer  Materialgefühle  dem  Berufe  nahestehen,  sich 
ihm  gewachsen  fühlen.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Berufsgliederung 
auf  natürlicher  Grundlage  möglich. 

Wir  betonen  an  dieser  Stelle  noch  einmal,  daß  für  andere  Gegenden 
zunächst  neue  Erfahrungen  zu  sammeln  sein  werden.  Die  Anpassung 
einer  Bevölkerung  an  eine  künstlich  importierte  Industrie  wird  die 
allerihteressantesten  Beobachtungen  für  die  soziale  Biologie  der  Person 
mit  sich  bringen. 

Wir  hoffen,  daß  die  vorliegende  Arbeit  für  derartige  Fragen  einmal 
hinreichend  Anregung,  anderseits  aber  auch  brauchbare  Grundlagen  zu 
bieten  im  stände  sein  wird. 
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Lebenseignung. 

b)  Psychologisch. 
Von  Prof.  W.  Peters,  Jena. 

I.  Die  praktische  Lebenseignung  und  ihre  psychologischen  Grundlagen. 

Zwischen  einem  jeden  Lebewesen  und  seiner  Umwelt  bestehen 
bekanntlich  die  innigsten  Wechselbeziehungen.  Das  Lebewesen  stellt 
seine  „Forderungen"  an  die  Umwelt.  Es  braucht  und  bekommt  von  ihr 
die  lebenswichtigen  Stoffe,  den  Lebensraum,  die  Möglichkeiten  zur 
Erhaltung,  zur  Entwicklung  und  zur  Fortpflanzung.  In  gleicher  Weise 
macht  aber  auch  die  Umwelt  ihre  „Ansprüche''  oder  „Forderungen" 
an  das  Lebewesen  geltend.  Sie  müssen  erfüllt  werden,  wenn  das  Indi- 
viduum lebenskräftig  oder  mindestens  lebensfähig,  entwicklungs-  und 
fortpflanzungsfähig  sein  und  bleiben  soll.  Die  Umwelt  verlangt,  daß 
das  Lebewesen  sich  den  von  ihr  gebotenen  Lebensbedingungen  füge, 
daß  es  nichts  anderes  benötige,  als  was  sie  zu  geben  vermag,  daß 
es  sich  ihr  anpasse.  Das  Lebewesen  muß  in  seinen  „Reaktionen"  auf 
die  Umweltseinflüsse,  in  seinem  Verhalten,  seinen  Handlungen,  seinen 
Leistungen  die  Ansprüche  der  Umwelt  erfüllen,  um  Lebenseignung  zu 
haben.  Diese  besteht  also  in  einer  Anpassung  des  Individuums  und 
seiner  Lebensbedürfnisse  an  die  Umwelt.  Sie  ist  stets  „praktische" 
Lebenseignung,  wenn  es  sich  um  Forderungen  der  wirklichen,  lebenden 
und  dinglichen  Umwelt  handelt,  auf  die  das  Individuum  reagiert,  die 
es  zu  einem  bestimmten  Verhalten,  Handeln  oder  Leisten  veranlassen. 

Von  Handlungen  und  Leistungen  spricht  man  nur  beim  höheren 
Wirbeltier  und  beim  Menschen.  Das  menschliche  Individuum  oder  die 
Person,  mit  der  wir  uns  im  folgenden  ausschließlich  zu  beschäftigen 
haben,  lebt  in  einer  breiteren  und  zum  Teil  erheblich  anders  gearteten 
Umwelt  als  das  Tier  und  besitzt  ganz  andere  Reaktionsmöglichkeiten 
als  dieses.  Sie  wird  in  einer  bestimmten  Natur  und  in  einer  bestimmten 
Kultur  geboren  und  steht  unter  den  Forderungen,  die  von  beiden  Um- 
weltsreichen ausgehen.  Die  höhere  Organisation  der  menschlichen  Psyche 
bietet  aber  die  Mittel,  die  erhöhten  Umweltsforderungen  zu   erfüllen. 

Daß  die  Erfüllung  nicht  allen  Personen  gleich  gut  gelingt,  daß 
ihre  Verhaltungsweisen,  Handlungen  und  Leistungen  zwischen  den 
Grenzen  vollen  Gelingens  und  völligen  Versagens  schwanken,  ist  all- 
tägliche  Erfahrung.  Von   einer  Lebenseignung  schlechthin  kann  man 
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deshalb  nicht  sprechen.  Wohl  gibt  es  eine  durchschnittliche  Lebens- 
eignung, wie  sie  die  Mehrheit  und  der  Durchschnitt  der  Menschen 
bei  den  „gewöhnlichen"  Forderungen  der  Umwelt  erweist.  Neben  ihr 
müssen  wir  aber  noch  zumindest  die  extremen  Abweichungen  in  der 
Lebenseignung  nach  oben  und  unten:  die  optimale  Lebenseignung 
(Besteignung)  und  die  1  i  m  i  n  a  1  e  Lebenseignung  (Grenzeignung) 
unterscheiden.  Während  die  erstere  auch  erhöhte  Forderungen  der 
Lebenslage  zu  erfüllen  vermag,  kann  die  letztere  nur  einfachen  oder 
einfachsten  Ansprüchen  der  Umwelt  Genüge  tun. 

Es  ist  für  die  Lebenseignung  nicht  gleichgültig,  in  welchen  klimati- 
schen und  geographischen  Verhältnissen,  in  welcher  Organisationsform 
der  Gesellschaft  und  Wirtschaft  das  Individuum  lebt,  ob  es  auf  dem 
Land  oder  in  der  Stadt  lebt,  welchem  Beruf  und  welcher  Bevölkerungs- 
schicht es  angehört,  ob  es  ein  Erwachsener  oder  ein  Heranwachsender 
ist.  Die  Ansprüche,  die  in  diesen  verschiedenen  Lebenslagen  an  die 
Person  gestellt  werden,  sind  vielmehr  recht  verschiedene.  Wer  für  eine 
bestimmte  natürliche,  soziale  und  kulturelle  Struktur  der  Umwelt  eine 
optimale  Lebenseignung  besitzt,  kann  für  eine  andere  Umweltsstruktur 
bloß  eben  noch  die  Grenzeignung  haben  oder  nicht  mehr  geeignet  sein. 
Man  denke  an  die  veränderten  Ansprüche,  die  an  die  Person  bei  sozialen 
Umschichtungen  in  und  nach  wirtschaftlichen  Katastrophen,  bei  der  Ver- 
legung des  Wohnsitzes  vom  Land  in  die  Stadt,  bei  der  Einwanderung 
in  fremde  Länder  und  Erdteile  herantreten.  Das  Einwanderungs- 
problem hat,  wie  man  in  den  Vereinigten  Staaten  seit  langem  weiß, 
neben  der  wirtschaftlichen  und  soziologischen  seine  somatobiologische 
und  psychobiologische  Seite. 

Die  Umweltsforderungen  wenden  sich  zum  Teil  nur  an  die  somati- 
schen Kräfte  und  Eigenschaften  der  Person.  Über  sie  soll  hier  nicht 
weiter  gesprochen  werden.  Wo  sie  Verhaltungsweisen,  Handlungen  und 
Leistungen  verlangen,  beanspruchen  sie  aber  die  ganze  psychophysische 
Person.  Denn  das  Verhalten,  Handeln  und  Leisten  des  Menschen  ist 
stets  auch  ein  psychisches  oder  zumindest  ein  psychisch  bedingtes 
oder  mitbedingtes.  Die  Forderungen  an  die  Psyche  —  die  psychische 
Lebenseignung  —  ist  es,  die  uns  im  folgenden  beschäftigen  soll. 

Die  beiden  Reiche,  aus  denen  die  Umweltsforderungen  stammen: 
Natur  und  Kultur,  gehen  nicht  unabhängig  nebeneinander  her,  sondern 
durchdringen  sich  wechselseitig.  Die  natürlichen  Lebensverhältnisse, 
Bodenbeschaffenheit  und  Bodenschätze,  Wasserstraßen,  Klima  haben 
das  Werden  der  Kultur  mitbestimmt  und  regulieren  fortwährend  ihre 
weitere  Entwicklung.  Die  Kultur  ihrerseits  entwickelt  die  Technik, 
durch  die  sie  auf  die  Natur  Einfluß  gewinnt.  Auch  ihre  Wirtschaft 
schmiegt  sich  den  natürlichen  Verhältnissen  an  und  sucht  sie  dennoch 
nach  den  Bedürfnissen  ihrer  Träger  umzugestalten.  So  sind  die  natür- 
lichen Ansprüche  an  die  Lebenseignung  vom  Zustande  der  Kultur 
abhängig,  die  kulturellen  Ansprüche  von  der  Natur  beeinflußt. 
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Daß  auch  die  Natur  ihre  Forderungen  an  die  Psyche  der  Person 
stellt,  ist  leicht  einzusehen.  Der  Schutz  vor  den  Gefahren  der  Witterung, 
die  Sorge  um  die  Beschaffung  der  Nahrungsstoffe  und  anderer  Güter 
verlangen  Voraussicht,  Beobachtungs-  und  Erfindungsgabe,  Erwerbung 
und  Nutzbarmachung  von  Erfahrungen,  Zähigkeit  in  der  Überwindung 
von  Schwierigkeiten,  Handgeschicklichkeit  und  manches  andere.  In 
Anlehnung  an  den  bekannten,  von  Hellpach  eingebürgerten  Ausdruck 
könnte  man  alle  diese  Erfordernisse  als  solche  der  geopsychi- 
sehen   Lebenseignung  bezeichnen. 

Ihnen  könnte  man  drei  andere  Gruppen  von  Erfordernissen  an  die 
Seite  stellen.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Voraussetzung  alles 
kulturellen  Seins  und  Werdens:  auf  das  soziale  Verhalten  der  Person. 
Aus  dem  Zusammenleben  der  Menschen  erwachsen  Ansprüche  an  den 
Einzelnen,  durch  deren  Erfüllung  er  seine  Stellung  in  der  engeren 
Gemeinschaft  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft  erwirbt  und  erhält. 
Er  muß  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  seiner  menschlichen  Umwelt 
haben,  für  das  Gemeinwesen,  das  sie  bilden,  muß  mit  ihr  im  Kontakt 
stehen,  seine  Wünsche  ihr  mitteilen  können,  muß  mit  ihr  fühlen,  Un- 
schädliche Neigungen  unterdrücken  können,  muß  mit  ihr  und  für  sie 
denken  und  handeln  können,  muß  sich  einordnen  und  unterordnen  und 
gegebenenfalls  führen  können.  Dadurch  erweist  die  Person  ihre 
sozialpsychische    Lebenseignung. 

Damit  die  Person  und  die  Gesellschaft,  der  sie  angehört,  ihr  physi- 
sches und  psychisches  Leben  erhalten  kann,  muß  von  ihr  wirtschaftliche 
Arbeit  geleistet  werden.  Diese  setzt  die  Bildungs-  und  Lernfähigkeit  der 
Person  voraus,  nimmt  ihren  Arbeitswillen,  ihr  Interesse,  ihre  Ausdauer 
in  Anspruch  und  fordert  die  Indienststellung  ihrer  Begabungen  und 
Intelligenz,  ihrer  Geschicklichkeit,  ihrer  Zielstrebigkeit  im  Handeln. 
Angesichts  der  Arbeitsteilung  in  der  Wirtschaft  der  Kulturvölker  sind 
die  Ansprüche  an  die  Person  von  einem  Betätigungsgebiet  zum  anderen, 
von  Beruf  zu  Beruf  verschiedene.  Es  handelt  sich  dabei  aber  nicht 
um  eine  völlige  Disparatheit  derselben.  Manche  sind  vielmehr  für  alle 
Berufe,  andere  für  eine  Gruppe  von  Berufen  identisch.  Ohne  gewisse 
Willenseigenschaften  des  Individuums  (Arbeitswille,  Fleiß,  Ausdauer) 
und  gewisse  intellektuelle  Eigenschaften  (Bildungs-  und  Lernfähigkeit, 
Gabe  des  Verstehens)  gibt  es  überhaupt  keine  erfolgreiche  wirtschaft- 
liche Betätigung,  und  gewisse  Eigenschaften  des  technischen  Könnens 
werden  von  verschiedenen  handwerklichen  und  anderen  Berufen  in 
gleicher  Weise  verlangt.  Ein  Vergleich  der  Berufstätigkeit  des  Musikers 
mit  der  des  Schauspielers  oder  des  Ingenieurs  zeigt  aber,  daß  die 
einzelnen  Berufe  oder  mindestens  manche  von  ihnen,  noch  spezielle, 
nur  ihnen  eigentümliche  Ansprüche  an  die  Person  stellen.  Die  für 
das  Wirtschaftsleben  nötige  Eignung  wollen  wir  als  die  wirt- 
schaftspsychische oder  berufspsychische  Lebens- 
eignung bezeichnen. 
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Die  sozialpsychische  und  berufspsychische  Eignung  reichen  nicht 
aus,  um  die  Erhaltung  und  Weiterentwicklung  der  kulturellen  Werte 
und  Güter  sicherzustellen.  Sie  müßten  verkümmern,  wenn  ihre  Aner- 
kennung, ihr  Verstehen  und  Werthalten  ganz  auf  den  engen  Kreis  der 
„Fachleute"'  eingeschränkt  wäre,  wenn  die  Kunst  lediglich  für  die 
Künstler,  die  Dichtung  für  die  Dichter,  die  Wissenschaft  für  die 
Gelehrten,  die  Religion  für  die  Geistlichen  da  wäre.  Ein  kulturelles 
Leben  ist  nur  auf  einer  breiteren  Basis  der  Anteilnahme:  des  Mitver- 
stehens  und  Mitfühlens  möglich.  Natürlich  kann  sich  die  Anteilnahme 
der  Person  nicht  auf  alle  Gebiete  des  kulturellen  Lebens  und  nicht  auf 
viele  Gebiete  in  gleicher  Weise  erstrecken.  Auch  wird  es  sich  in  der 
Regel  um  eine  mehr  receptive  Teilnahme  und  nur  in  Ausnahmefällen 
um  eine  schöpferische  Mehrung  der  Kulturgüter  handeln.  Für  Personen, 
die  in  sozialer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  nur  die  Grenzeignung 
besitzen,  werden  Ansprüche  hinsichtlich  der  Teilnahme  am  allgemeinen 
kulturellen  Leben  überhaupt  nicht  geltend  gemacht.  Daß  aber  für  die 
anderen  diese  Ansprüche  bestehen,  liegt  im  Wesen  der  Kultur.  Zu  ihrer 
Erfüllung'  bedarf  es  der  mannigfachsten  Eigenschaften  und  Fähigkeiten 
des  Intellekts,  des  Gefühls-.  Trieb-  und  Willenslebens.  Von  ihrem  Vor- 
handensein hängt  die  k u  1 1  u r p  sy  ch is  ch e  Lebenseignung  ab. 

Wenn  wir  die  geopsychische,  die  sozialpsychische,  die  wirtschafts- 
psychische und  die  kulturpsychische  Lebenseignung  auseinanderhalten, 
so  verstehen  wir  darunter  nicht  etwa  vier  verschiedene,  voneinander 
unabhängige  oder  miteinander  konkurrierende  Lebenseignungen.  Es 
gibt  nur  die  eine,  einheitliche  Lebenseignung,  die  wir  lediglich  nach 
vier  Hinsichten  charakterisieren.  Wenn  man  will,  kann  man  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  Lebenseignung  sprechen.  In  allen  Hinsichten 
werden  aber  bestimmte  psychische  Fähigkeiten  der  Person  in 
Anspruch  genommen,  u.  zw.  überall  die  gleichen  Fähigkeiten.  So  ist 
z.  B.  die  Fähigkeit,  die  man  Intelligenz  nennt,  für  die  geopsychische 
Eignung  nötig,  weil  ohne  sie  kein  Verständnis  der  Naturvorgänge  und 
ohne  dieses  kein  Schutz,  keine  Voraussicht,  keine  Vorbeugung  möglich 
wäre.  Auch  die  sozialpsychische  Eignung  verlangt  Intelligenz,  auf  der 
das  Verständnis  für  die  Gesellschaft,  ihre  moralischen  und  rechtlichen 
Forderungen  und  das  Handeln  für  sie  beruht.  Daß  die  wirtschafts- 
psychische und  kulturpsychische  Eignung  der  Intelligenz  bedarf,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ein  Schwachsinniger  ist  deshalb  in  seiner  Lebens- 
eignung in  allen  vier  Hinsichten  herabgesetzt. 

Ebenso  ist  aber  ein  in  seinem  Gefühls-  und  Triebleben  stumpfer. 
„apathischer"  Mensch  in  seiner  Lebenseignung  sowohl  nach  der  geo- 
psychisehen  als  auch  nach  der  sozialpsychischen,  wirtschaftspsychischen 
und  kulturpsychischen  Seite  hin  reduziert.  Denn  wenn  ihm  die  Vorgänge 
in  seiner  Umwelt  nicht  ..nahe  gehen",  wenn  sie  bei  ihm  nicht  Interesse 
oder  Teilnahme  hervorlocken,  so  werden  sie  weder  die  Intelligenz  ins 
Spiel  setzen,  noch  sonst  ein  über  dem  bloß  Instinktmäßigen  (das  zur 
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Lebenseignung  des  Menschen  nicht  ausreicht)  liegendes  zweckmäßiges 
Verhalten  oder  Handeln  wachrufen.  Die  Fähigkeit  der  gefühlsmäßigen 
Anteilnahme,  die  „Emotionalität",  gehört  also  wie  die  der  Intelligenz 
zur  Lebenseignung.  Ja  sie  ist  sogar  als  die  die  Intelligenz  vielfach  erst 
in  Schwung  bringende  Instanz  von  grundlegender  Bedeutung. 

Ist  so  die  Emotionalität  lebensnotwendig,  so  kann  sie  doch  auch 
unter  Umständen  ein  im  Sinne  der  Lebenseignung  zweckmäßiges  Ver- 
halten verhindern.  Affekte  und  Triebregungen  können  die  Person  von 
einem  solchen  zweckvollen  Handeln  vorübergehend  ablenken  oder  ganz 
abbringen.  Nur  wenn  die  (wohl  immer  erst  im  Lauf  der  geistigen 
Entwicklung  erworbene)  Fähigkeit  des  Bremsens  oder  Hemmens  von 
Gefühlen  und  Trieben  neben  der  Emotionalität  vorhanden  ist,  kommt 
ein  lebenstaugliches  Verhalten  zu  stände. 

Schon  diese  wenigen  Hinweise  zeigen,  daß  die  Fähigkeiten  der 
Person  zueinander  im  Verhältnis  des  Zusammenwirkens  oder  der 
Synergie  stehen.  Sie  bilden  offenbar  ein  zusammenhängendes  und  in 
ihrem  Zusammenspiel  zweckmäßiges  System  von  psychischen  Disposi- 
tionen und  nicht  etwa  ein  loses  Bündel  von  solchen.  Dieses  funktionell 
einheitliche  Dispositionssystem  ist  es,  das  man  als  psychische 
Konstitution  bezeichnen  kann.  Sie  umfaßt  keinswegs  nur  die  an- 
geerbten und  angeborenen  Dispositionen  des  Seelenlebens,  sondern  alle 
in  einer  gegebenen  Phase  des  Lebens  aktivierbaren  psychischen  Dis- 
positionen, angeborene  sowohl  wie  erworbene*). 

Die  Begriffe  der  psychischen  Fähigkeit  und  der  psychischen  Dis- 
position, mit  denen  wir  auch  im  folgenden  noch  zu  arbeiten  haben 
werden,  bedürfen  ebenso  wie  einzelne  verwandte  Begriffe  (psychische 
Eigenschaft,  Anlage)  einer  Erläuterung.  Wir  gehen  hierbei  von  den 
Tatbeständen  aus,  die  man  als  Handlung,  Leistung  und  V  e  r- 

*  Wir  unterscheiden  also  zwischen  der  Konstitution  und  der  Persön- 
lichkeit oder  der  Person.  Diese  ist  das  System  der  manifesten  Ver- 
haltungsweisen. Reaktionsweisen,  Handlungsweisen,  Eigenschaften,  jene  das 
System  der  ihnen  zu  gründe  liegenden  Dispositionen.  Im  alltäglichen  und  im 
wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  ist  der  Begriff  der  Persönlichkeit  oder  Person 
mehrsinnig.  Er  bedeutet  da  bald  das  Manifeste,  der  Beobachtung  unmittelbar 
Zugängliche,  bald  das  Dispositionelle,  aus  der  Beobachtung  bloß  Erschließbare, 
bald  sowohl  Manifestes  als  auch  Dispositionelles.  Wenn  Brugsch  (dieses 
Werk  Bd.  1,  S.  22)  Konstitution  und  Person  als  Begriffe  von  gleicher  Bedeutung 
auffaßt,  so  versteht  er,  wie  es  scheint,  nicht  bloß  unter  der  Person  das  Manifeste 
und  Dispositionelle,  sondern  auch  unter  der  Konstitution.  Wenn  er  an  anderer 
Stelle  (S.  19)  von  der  Entwicklung  der  Konstitutionslehre  zur  Personallehre 
spricht  —  eine  Entwicklung,  die  es  gar  nicht  geben  könnte,  wenn  Konstitution 
und  Person  dasselbe  wären  —  so  hebt  er  offensichtlich  auf  die  Momente  der 
Ganzheit,  Einheit  und  Einmaligkeit  (S.  21),  d.  h.  auf  den  ..System- 
charakter", ab,  der  im  Sinne  seiner  Ausführungen  der  Person,  nicht  aber  dem, 
was  bisher  in  der  medizinisch-biologischen  Literatur  meist  als  Konstitution 
bezeichnet  wurde,  zukommt.  Wir  müssen  den  Systemcharakter  sowohl  der 
Person  (in  unserem  Sinne),  als  dem  Dispositionssystem  der  Konstitution  zu- 
erkennen. Vgl.  Literaturangaben  am  Schluß  dieser  Schrift  (1). 
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halten  bezeichnet.  Die  Begriffe  Handlung  und  Leistung  sind  insofern 
doppeldeutig,  als  sie  sowohl  die  Vorgänge  des  Handelns  und  Leistens 
als  auch  das  Ergebnis  derselben:  das  durch  das  Handeln  Zustande- 
gekommene, das  Geleistete,  bezeichnen.  Uns  kommt  es  hier  nur  auf  die 
erste  Bedeutung  an.  Das  Handeln  ist  ein  psychophysisches  Geschehen, 
das  in  seinem  Ablauf  von  gewußten  und  gewollten  Zielen  geleitet 
(determiniert)  wird.  Sind  die  Ziele,  auf  deren  Realisierung  das  Handeln 
gerichtet  ist,  in  irgend  einer  Hinsicht  objektiv  wertvolle,  so  liegt  eine 
Leistung  vor.  Sie  ist  also  ein  Spezialfall  der  Handlung,  diese  der  all- 
gemeinere, umfassendere  Begriff  als  jene.  Noch  allgemeiner  und  um- 
fassender ist  aber  der  Begriff  des  Verhaltens.  Das  Verhalten  kann  in 
einer  Leistung  oder  einer  Handlung  bestehen,  aber  auch  in  einer  Be- 
tätigung, die  nicht  auf  Ziele  gerichtet  ist  (einfachste  spielerische 
Betätigung,  Träumerei),  in  dem  Unterlassen  eines  Handelns,  das  wir 
bei  anderen  Menschen  bei  einem  gegebenen  Anlaß  auftreten  sehen,  in 
einem  Ausbleiben  der  Anteilnahme  an  bestimmten  Gegenständen,  in 
einem  Erschrecken  und  bloß  reflektorischen  Zusammenfahren  und  in 
anderen  Affekten  und  Affektäußerungen.  Trotz  dieser  Allgemeinheit 
des  Begriffes  des  Verhaltens  möchte  ich  ihn  nicht  (wie  das  manchmal, 
namentlich  von  Seiten  der  Tierpsychologen,  geschieht)  mit  dem  Begriff 
der  Reaktion  identifizieren,  diesen  letzteren  vielmehr  für  den  allge- 
meinsten halten,  der  sowohl  das  Verhalten  als  auch  rein  physiologische 
Reaktionen  des  Organismus  (Blutreaktionen,  Flimmerbewegung,  re- 
aktive Drüsensekretion)  umfaßt.  Nur  die  in  der  psychischen  Kon- 
stitution begründeten  Reaktionen  sollen  als  Verhalten  bezeichnet  werden. 
Ein  jedes  Verhalten  und  damit  ein  jedes  Handeln  und  Leisten 
der  Person  ist  nun  stets  das  Ergebnis  eines  bestimmten  Anlasses,  der 
es  auslöst,  oder,  wie  wir  im  folgenden  sagen  wollen,  einer  bestimmten 
Lebenslage  und  der  psychischen  Konstitution.  In  einer  Panik,  die 
bei  einem  plötzlich  ausbrechenden  Brand  in  einem  Theatersaal  ent- 
steht, läuft  die  eine  Person  erschrocken  hin  und  her,  ohne  auch  nur 
zu  versuchen,  den  Ausgang  zu  gewinnen.  Eine  andere  überlegt  rasch, 
daß  die  nächstliegenden  Ausgänge,  noch  bevor  sie  einen  von  ihnen 
erreichen  kann,  verstopft  sein  werden.  Sie  sucht  nach  einem  Ausgang 
in  der  dem  größten  Menschenstrom  entgegengesetzten  Richtung.  Der 
Anlaß  oder  die  Lebenslage,  die  das  verschiedene  Verhalten  der  beiden 
Personen  auslöst,  ist  derselbe.  Beide  hören,  daß  es  im  Theater  brennt, 
und  wissen,  was  das  zu  bedeuten  hat.  Bei  einem  Schwachsinnigen, 
der  die  Situation  nicht  überblickt,  würde  eine  andere  Lebenslage 
gegeben  sein.  Bei  unseren  beiden  normalen  Theaterbesuchern  ist 
sie  dieselbe.  Daß  sich  dennoch  beide  verschieden  verhalten,  kann  nur 
auf  der  Verschiedenheit  der  psychischen  Konstitution  beruhen.  Daß 
sich  der  eine  zweckmäßig,  der  andere  zweckwidrig  verhält,  könnte  z.  B. 
damit  zusammenhängen,  daß  jener  bereits  Erfahrungen  bei  Paniken 
gesammelt  hat,  die   diesem  fehlen.   Sie  haben  in   seiner  Konstitution 
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Spuren  (Erfahrungsdispositionen)  zurückgelassen.  Es  könnte  die  Ver- 
schiedenheit des  Verhaltens  aber  auch  dadurch  bedingt  sein,  daß  der 
zweite  emotionell  stark  erregbar  ist  und  durch  Affektwallungen  leicht 
überwältigt  wird,  der  erste  jedoch  nicht.  Die  verschieden  starke  emo- 
tionelle Erregbarkeit  und  Beeinflußbarkeit  der  beiden  könnte  und  dürfte 
dabei  auf  angeerbten  Dispositionen,  den  Anlagen,  beruhen1. 

Trotz  der  verschiedenen  Anlagen  könnten  sich  die  beiden  Personen 
in  einer  anderen  Lebenslage  gleich  verhalten.  Der  Tod  eines  nahe- 
stehenden Menschen  z.  B.  könnte  von  dem  einen  gefaßt  und  ruhig 
aufgenommen  werden,  weil  er  ihn  hatte  kommen  sehen  und  die  emo- 
tionelle Erregung  schon  in  dieser  Vorperiode  abklingen  konnte.  Der 
andere  aber  würde  Ruhe  und  Fassung  bewahren,  weil  er  überhaupt 
keine  Anlage  zu  emotionellen  Krisen  hat. 

In  der  psychischen  Konstitution  sind  also  gewisse  Verhaltungs- 
weisen durch  Anlage  oder  Erwerb  vorausbestimmt.  Die  Eigenart  der 
Konstitution,  auf  der  ein  bestimmtes  Verhalten  beruht,  nennen  wir 
Disposition.  Sie  ist  entweder  eine  Anlage  oder  eine  Erfahrungsdispo- 
sition. Von  Fähigkeiten  sprechen  wir  hier  in  gleichem  Sinn,  wie  von 
Dispositionen.  Meist  wird  der  Ausdruck:  Fähigkeit  den  Dispositionen 
vorbehalten,  durch  welche  Leistungen  zu  stände  kommen.  Hier  soll  er 
aber  in  der  angegebenen  erweiterten  Bedeutung  verwendet  werden. 

Die  Verhaltungsweisen  der  beiden  Personen  in  den  zwei  Lebenslagen 
kann  man  mit  Ausdrücken,  die  die  Sprache  zur  Verfügung  stellt,  als 
„aufgeregt",  „verwirrt",  „besonnen",  „vernünftig",  „ruhig  und  gefaßt", 
„beherrscht"  kennzeichnen.  Man  hat  dann  psychische  „Eigenschaften" 
der  Person  angegeben,  die  nichts  anderes  sind  als  eben  Kennzeichnungen 
ihres  Verhaltens  in  einer  bestimmten  Lebenslage.  In  diesem  Sinn  wollen 
wir  im  folgenden  auch  von  psychischen  Eigenschaften  sprechen.  Nicht 
aber  in  dem  anderen  Sinn,  in  dem  sonst  noch  von  ihnen  die  Rede  ist. 
Wird  ein  Mensch  ohne  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Lebenslage  als 
„intelligent",  „charakterschwach",  „emotionell  erregbar",  „furchtsam" 
bezeichnet,  so  soll  nicht  sein  Verhalten  in  einer  bestimmten  Situation 
beschrieben,  sondern  auf  Eigenheiten  seiner  psychischen  Konstitution 
hingewiesen  werden,  also  nicht  auf  manifeste  Eigenschaften,  sondern 
auf  Dispositionen.  Von  ihnen  soll  im  folgenden  nur  als  dispositionellen 
oder  konstitutiven  Eigenheiten  oder  Dispositionen,  nicht  aber  als 
psychischen  Eigenschaften  die  Rede  sein. 

Ebenso  wie  in  der  somatischen  Konstitutionslehre  sind  auch  in  der 
psychologischen  nur  die  Verhaltungsweisen  und  deren  Eigenschaften 
der  Beobachtung  unmittelbar  zugänglich.  Das  Dispositionelle  kann  nur 
auf  Grund  des  beobachteten  Verhaltens  erschlossen  oder  beurteilt 
werden.  Suchen  wir  einen  Überblick  über  die  Mannigfaltigkeit  der 
Dispositionen  zu  gewinnen,  so  werden  wir  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
Verhaltungsweisen  auszugehen  haben.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  psychologischen  Forschung  auf  diesem  Gebiet  kann  es  sich  dabei 
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nur  um  eine  grobe  Klassifikation  der  den  verschiedenen  psychischen 
Eigenschaften  zuzuordnenden  Dispositionen  handeln.  Da  sich  Tat- 
bestände stets  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  verschieden  klassi- 
fizieren lassen,  ist  die  hier  gegebene  Gruppierung  der  psychischen  Dis- 
positionen nur  eine  unter  mehreren  möglichen  Gruppierungen. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  üblich,  zwei  Gruppen  von  psychischen  Dis- 
positionen zu  unterscheiden:  intellektuelle  und  emotionelle. 
Dieselbe  Scheidung  tritt  auch  unter  änderen  Bezeichnungen  auf,  z.  B. 
denen  der  Noopsyche  und  Thymopsyche.  Darüber,  was  zu  den  beiden 
Gruppen  von  Dispositionen  zu  zählen  ist,  herrscht  keine  volle  Über- 
einstimmung. Wir  wollen  zu  den  intellektuellen  Dispositionen  vor 
allem  die  Intelligenz,  die  besonderen  Begabungen,  die  Dispositionen  zu 
Wahrnehmungsleistungen  (zum  Erfassen,  Beobachten,  Vergleichen, 
Unterscheiden  der  Dinge),  zum  Denken  und  das  Gedächtnis  zählen. 
Dabei  müssen  wir  hervorheben,  daß  wahrscheinlich  auch  die  Intelligenz 
eine  ganze  Gruppe  von  spezielleren  Dispositionen  umfaßt,  und  daß 
manches  von  dem.  was  als  Begabung  angesehen  wird,  von  uns  einer 
dritten  Gruppe  von  Dispositionen  beigezählt  wird,  auf  die  wir  gleich 
eingehen  werden. 

In  die  Gruppe  der  emotionellen  Dispositionen  fallen  die  Dis- 
positionen zu  Lust-  und  Unlustgefühlen  der  verschiedenen  Arten,  unter 
anderm  zum  Mitfühlen,  zum  Wert-  und  Unwertfühlen,  zu  Zuständen 
der  Befriedigung  und  der  Unzufriedenheit,  des  Erregtseins  und  Nieder- 
geschlagenseins, des  Behagens  und  Mißbehagens,  des  Gefallens  und 
Mißfallens,  der  Freude  und  Trauer,  des  Schrecks  und  der  Angst,  des 
Zorns,  der  Eifersucht  u.  s.  w.  Hierher  gehören  alle  die  Gefühle,  die 
Regungen  des  Trieblebens  (Geltungstrieb,  Sexualtrieb  u.  a.)  auslösen 
oder  einleiten  und  abschließen. 

Die  diesen  Gefühlen  innewohnende,  bald  heftiger,  bald  schwächer 
auftretende  Tendenz  zur  Betätigung  zählen  wir  zu  einer  dritten  großen 
Gruppe  der  Dispositionen,  zu  den  Aktivitätsdispositionen. 
Zu  ihnen  gehört  auch  der  Drang  zu  motorischer  Betätigung,  zu  intellek- 
tueller Betätigung,  die  Disposition  zur  Richtung  jedweder  Betätigung  auf 
Ziele  (Determination),  zur  Präzision  der  motorischen  Betätigung  (Ge- 
schicklichkeit), die  Fähigkeiten  des  sprachlichen  und  mimischen  Aus- 
drucks, die  Fähigkeit  des  Unterdrückens,  Bremsens,  Hemmens  von 
Affekt-  und  Triebäußerungen,  die  Dispositionen  des  Willens,  des  Inter- 
esses (d.  i.  des  Willens  zur  Betätigung  auf  bestimmten  Gebieten),  der 
„Arbeitsfähigkeit",  der  Eigenschaften:  fleißig,  zähe,  geduldig,  unter- 
nehmend und  vieler  anderer.  Was  man  „Temperament"  nennt,  beruht 
sowohl  auf  emotionellen  als  auf  Aktivitätsdispositionen.  Allerdings 
wurde  manchmal  auch  versucht,  das  Temperament  als  rein  emotionelle 
Disposition  aufzufassen. 

Neben  den  intellektuellen,  emotionellen  und  Aktivitätsdispositionen 
sei    endlieh    noch    eine    vierte    Gruppe    unterschieden,    die    wir    als 
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adaptive  Dispositionen  bezeichnen  wollen,  weil  sie  für  die  An- 
passung der  Person  an  die  Umwelt  eine  erhöhte  Bedeutung  haben. 
Zu  ihnen  gehört  die  Fähigkeit,  Erfahrungen  zu  machen,  die  Lernfähigkeit, 
die  Cbungsfähigkeit,  die  Bildungsfähigkeit,  die  Fähigkeit  des  Erwerbs 
von  Gewohnheiten  (Gewöhnungsfähigkeit).  Im  folgenden  sollen  diese 
verschiedenen  Gruppen  von  Dispositionen  als  Intellekt,  Emotio- 
nal i  t  ä  t,    Aktivität    und    Adaptivität    bezeichnet    werden. 

Es  braucht  nach  dem  früher  über  das  Zusammenspiel  oder  die 
Synergie  Her  Dispositionen  Gesagten  nicht  noch  ausgeführt  zu  werden, 
daß  eine  einzelne  Disposition  nicht  ausreicht,  um  ein  bestimmtes  Ver- 
halten zu  bedingen.  Die  adaptive  Disposition  der  Bildimgsfähigkeit 
z.  B.  würde  bei  intellektuell  stark  rückständigen  und  emotionell  ver- 
kümmerten Personen  wohl  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  im  Sinn 
einer  Abrichtung  bieten.  Zu  einer  wirklichen  Bildung  sind  aber  auch 
intellektuelle,  emotionelle  und  Aktivitätsdispositionen  nötig.  Es  ist 
eben  immer  die  ganze  psychische  Konstitution,  die  bei  einer  Ver- 
haltungsweise ins  Spiel  tritt,  und  niemals  eine  isolierte  Disposition.  Das 
läßt  sich  unter  anderm  durch  das  Ergebnis  einer  Untersuchung  von 
G.  Heymans  über  die  Temperamente  belegen2.  Auf  Grund  einer  theoreti- 
schen Überlegung  unterscheidet  er  im  Temperament  einen  Faktor  der 
Emotionalität  (vorwiegend  emotionelle  und  vorwiegend  nichtemotionelle 
Personen),  einen  solchen  der  Primär-  bzw.  Sekundärfunktion  (nach 
Otto  Gross3.  Primärfunktion:  leicht  tröstbare,  rasch  mit  den  Dingen 
fertig  werdende  Menschen,  Sekundärfunktion:  „nachhängliche",  an  den 
Ereignissen  und  Schicksalen  haften  bleibende  Menschen)  und  einen 
Faktor  der  Aktivität  (vorwiegend  aktive  und  vorwiegend  inaktive 
Personen).  Je  nachdem  eine  Person  vorwiegend  emotionell  oder  nicht- 
emotionell, aktiv  oder  inaktiv,  mit  Primär-  oder  Sekundärfunktion  aus- 
gestattet ist,  gehört  sie  einem  der  acht  Temperamentstypen  an,  die 
Heymans  statuiert.  Die  Typen,  die  vorwiegend  nichtemotionell  und 
inaktiv  sind,  nennt  er  Apathiker  (mit  Sekundärfunktion)  und  Amorphe 
(mit  Primärfunktion).  Bei  einem  Versuch,  die  Verteilung  der  acht 
Temperamentstypen  bei  einer  größeren  Zahl  von  Personen  aufzuweisen, 
die  auf  irgend  einem  Leistungsgebiet  Bedeutendes  geleistet  haben  und 
über  die  ausreichende  biographische  Daten  vorliegen,  zeigte  sich,  daß 
die  Apathiker  und  Amorphen  völlig  fehlen.  Das  läßt  sich  nur  so  ver- 
stehen, daß  zum  Zustandekommen  hervorragender  Leistungen  neben 
den  intellektuellen  Dispositionen,  die  Heymans  gar  nicht  untersucht, 
bestimmte  emotionelle  und  Aktivitätsdispositionen  nötig  sind.  Sie 
fehlen  bei  den  Apathikern  und  Amorphen,  weshalb  es  bei  ihnen  nicht 
zu  überragenden  Leistungen  kommt. 

Wir  betonten  früher,  daß  jedes  Verhalten  durch  die  Lebenslage 
und  durch  die  psychische  Konstitution  bedingt  sei.  Die  Lebenslage 
bilden  die  Geschehnisse  in  der  Umwelt,  auf  die  das  Individuum  reagiert. 
Sie   löst  das   Zusammenspiel   der  psychischen  Dispositionen   aus,   von 
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dem  das  Verhalten  der  Person  abhängt.  Nun  kann  offenbar  eine 
bestimmte  Lebenslage  bei  einer  Person  ein  bestimmtes  Zusammenspiel 
psychischer  Dispositionen  auslösen,  bei  der  anderen  nicht,  trotzdem  die 
dazu  nötigen  einzelnen  Dispositionen  bei  beiden  bereitliegen.  Die 
psychische  Konstitution  spricht  nicht  auf  alle  Lebenslagen  gleich  gut 
an.  Die  intellektuellen  Dispositionen  etwa,  die  in  Anspruch  genommen 
werden,  wenn  es  gilt,  Menschen,  die  in  Not  geraten  sind.  Hilfe  zu 
bringen,  werden  bei  einer  Person  durch  die  Lebenslage  (d.  h.  hier 
durch  die  Kenntnisnahme  der  Not)  nicht  aktiviert,  trotzdem  wir  aus 
den  Leistungen  dieser  Person  auf  anderen  Gebieten  das  Vorhandensein 
dieser  Dispositionen  mit  Sicherheit  erschließen  können.  Ihre  Kon- 
stitution reagiert  auf  die  sozialethischen  Anforderungen  der  Lebenslage 
nicht,  während  sie  auf  berufliche  oder  kulturelle  Ansprüche  voll 
reagiert.  Andere  Personen  zeigen  ein  nahezu  vollendetes  Zusammenspiel 
aller  psychischen  Dispositionen  in  einer  beruflichen  Lebenslage,  während 
sie  bei  den  allgemein  kulturellen  Ansprüchen  der  Umwelt  versagen. 
Ihnen  entgegengesetzt  verhält  sich  der  gebildete  Dilettant,  der  in 
kultureller  Hinsicht  leistungsfähig,  in  wirtschaftlicher  aber  wenig 
lebenstauglich  ist.  Es  kommt  also  offenbar  nicht  auf  das  bloße  Vor- 
handensein der  Dispositionen,  d.  h.  auf  ihre  Aktivierung  durch  irgend- 
welche Lebenslagen,  sondern  auch  auf  ihre  Ansprechbarkeit  durch 
bestimmte  Lebenslagen  an.  Ein  berufstüchtiger  Mensch  ist  nicht  einer, 
der  sich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als  intelligent,  begabt,  aktiv, 
zielbewußt  u.  s.  w.  erweist,  sondern  nur  der.  der  diese  Eigenschaften 
bei  seiner  Berufsarbeit  an  den  Tag  legt.  Ein  moralischer  Mensch  ist 
nicht  einer,  der  über  eine  eigene  Kategorie  moralischer  Gefühle  (die 
es  gar  nicht  gibt)  verfügt,  sondern  einer,  bei  dem  ein  bestimmtes 
Zusammenspiel  seiner  emotionellen,  intellektuellen.  Aktivitäts-  und 
adaptiven  Dispositionen  durch  bestimmte  Ansprüche  seiner  sozialen 
Umwelt,  also  durch  bestimmte  Lebenslagen,  ausgelöst  wird.  Zur  geo- 
psychischen,  sozialpsychischen,  wirtschaftspsychischen  und  kulturpsychi- 
schen Lebenseignung  gehört  also  nicht  Intelligenz,  Emotionalität  u.  s.  w. 
schlechthin,  sondern  eine  auf  Naturereignisse,  soziale,  wirtschaftliche, 
kulturelle  Forderungen  ansprechende  Intelligenz  und  Emotionalität. 
Wenn  wir  im  folgenden  über  die  Erkennung  der  psychischen  Eigen- 
schaften und  die  Beurteilung  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Dispositionen 
sprechen,  so  müssen  wir  darüber  hinaus  prüfen,  ob  und  inwieweit 
das  Vorhandensein  solcher  Dispositionen  ihrem  Träger  die  geo- 
psychische,  sozialpsychische,  wirtschaftspsychische  und  kulturpsychi- 
sche Lebenseignung  verleiht. 

IL  Die  Wege  zur  Beurteilung  der  praktischen  Lebenseignung. 

Die  Beurteilung  der  Lebenseignung  erfolgt,  wie  wir  hörten,  aus 
der  Kenntnis  der  psychischen  Konstitution  des  zu  Beurteilenden.  Diese 
kann  nicht  unmittelbar  aus  der  Beobachtung  gewonnen  werden,  sondern 
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kommt  dadurch  zu  Staude,  daß  mau  das  beobachtete  oder  sonstwie  er- 
mittelte Verhalten  der  Person  „deutet"  oder  beurteilt.  Sowohl  die  Er- 
kenntnis der  Lebenseignung  als  auch  die  der  psychischen  Konstitution 
setzen  also  eine  Deutung  oder  Beurteilung  gegebener  Tat- 
bestände des  Verhaltens  voraus.  Auch  in  die  Ermittlung  dieser  Tat- 
bestände geht  vielfach,  wie  wir  noch  hören  werden,  ein  Deuten  oder  Be- 
urteilen ein.  Die  Beobachtung  und  Beurteilung  des  Verhaltens  der 
Person  ist  demnach  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der 
Lebenseignung.  Auf  ihn  folgt  als  zweiter  die  Beurteilung  der  dem  Ver- 
halten zugrunde  liegenden  psychischen  Konstitution  und  als  dritter  und 
abschließender  die  Beurteilung  der  Lebenseignung  aus  der  Konstitution. 
Es  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unnütz,  kurz  auf  das  Wesen 
dessen  einzugehen,  was  man  eine  Beurteilung  nennt.  Wenn  ich  feststelle, 
daß  eine  Person  eine  ihr  aufgetragene  Leistung  „präzis"  ausgeführt  hat, 
so  kann  diese  Feststellung  so  erfolgen,  daß  ich  das  Leistungsergebnis 
direkt  messe.  Je  nach  der  Größe  der  Abweichung  des  Geleisteten  vom 
Geforderten  ordne  ich  die  Leistung  in  eine  der  Kategorien  der  prä- 
zisen, der  wenig  präzisen  oder  der  impräzisen  Leistung  ein.  Diese  Ein- 
ordnung auf  Grund  des  vorhandenen  Maßstabes  ist  bereits  eine  Be- 
urteilung. In  der  Regel  ist  aber  ein  objektiver  Maßstab  für  die  Be- 
urteilung gar  nicht  vorhanden.  Auf  Grund  früher  gemachter  Er- 
fahrungen haben  wir  ein  „Bild"  davon,  was  präzise,  wenig  präzise  und 
unpräzise  Arbeit  unter  verschiedenen  Arbeitsbedingungen  ist.  Dieses 
M  a  ß  b  i  1  d  ersetzt  uns  den  fehlenden  Maßstab  und  ermöglicht  die  Be- 
urteilung der  Leistung,  bei  der  die  gerade  gegebenen  variablen  äußeren 
und  inneren  Arbeitsbedingungen  „einkalkuliert"  werden  müssen. 
Während  eine  Beurteilung  auf  Grund  einer  Maßstabmessung  überall  in 
der  praktischen  Arbeit  des  Technikers  und  in  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  des  Physikers  und  Chemikers  vorkommt,  wird  die  Beurteilung 
auf  Grund  eines  Maßbildes  in  biologischen,  anthropologischen  und 
psychologischen  Disziplinen  zu  praktischen  und  theoretischen  Zwecken 
vorgenommen.  Die  klinische  Beurteilung  des  kranken  Menschen  er- 
folgt so,  doch  auch  die  Wettervorhersage  des  praktischen  Meteorologen. 
Stets  handelt  es  sich  hierbei  um  ein  Einbeziehen  und  In-Rechnung-Setzen 
so  vieler  Faktoren,  daß  die  Schaffung  eines  objektiven  Maßstabes  schon 
deshalb  aussichtslos  ist.  Wollen  wir  aus  verschiedenen  Leistungen  und 
Verhaltungsweisen  die  psychische  Konstitution  erkennen,  so  sind  wir 
genötigt,  eine  Vielheit  von  Eigenschaften  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
„zusammenzufassen",  in  dem  die  einzelnen  Eigenschaftsdispositionen 
nicht  ein  loses  Nebeneinander,  sondern  ein  geordnetes  System  von 
Koppelungen  und  Abhängigkeiten  darstellen.  Da  wir  aber  das  psychi- 
sche Werden  der  einzelnen  Person  und  die  Lebenslagen,  die  sie  geformt 
haben,  in  der  Regel  nicht  kennen,  bestehen  recht  verschiedene  Mög- 
lichkeiten der  Zusammenfassung  des  Gegebenen  zum  Ganzen  einer 
Konstitution.  Meist  wird  sie  durch  verschiedene  Leitbilder  oder 
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Typenbilder  der  Konstitutionen  veranlaßt  und  geregelt.  Die  Aus- 
wahl des  zutreffenden  Typenbildes  ist  aber  wiederum  ein  Akt  der  Be- 
urteilung. Prüfen  wir  endlich  die  so  erkannte  Konstitution  unter  dem 
Maßbild  einer  bestimmten  beruflichen  Eignung,  so  haben  wir  wiederum 
zwischen  einer  Mehrheit  von  Möglichkeiten  unter  Einkalkulierung 
vieler,  verschiedenwertiger  Faktoren  zu  entscheiden,  vollziehen  also 
auch  hier  eine  Beurteilung. 

Die  erste  Aufgabe,  deren  Lösung  die  Beurteilung  der  Lebens- 
eignimg verlangt,  ist  also  die  Ermittlung  des  Arerhaltens  der  Person, 
ihrer  in  Handlungen,  Leistungen  und  sonstigen  Reaktionen  zutage 
tretenden  psychischen  Eigenschaften.  Die  Verhaltungsweisen  werden 
zunächst  beobachtet  und  registriert,  im  praktischen  Leben  meist  in 
Form  einer  mehr  gelegentlichen  Beobachtung,  wobei  sich  meist  das  Ver- 
halten einer  Person  bei  einer  sich  zufällig  bietenden  Gelegenheit  der 
Beachtung  aufdrängt.  Zum  besseren  Verständnis  der  Verhaltungsweise 
können  mit  der  gebotenen  Vorsicht  Selbstbeobachtungen  der  Person 
und  Angaben  über  Anlässe  und  Motive  ihres  eigenen  Handelns  heran- 
gezogen werden.  Die  Gelegenheitsbeobachtung  ist  natürlich 
stets  unsystematisch  und  meist  unvollständig.  Um  sie  durch  eine  syste- 
matische und  möglichst  vollständige  Beobachtung  zu  ersetzen, 
verwendet  man  Beobachtungsschemata  (psychographisches  Schema, 
Personalbogen,  Persönlichkeitsbeschreibungsbogen),  die  durch  geeignete 
Fragen  und  Hinweise  auf  eine  möglichst  allseitige  Beobachtung  und  Be- 
schreibung der  Person  abzielen.  Vielfach  erstreckt  sich  die  Beobachtung 
auch  (in  manchen  Fällen  sogar  ausschließlich)  auf  objektiv  vorliegende 
Leistungsergebnisse  der  Person,  auf  Schriftproben,  Zeich- 
nungen, Lösungen  von  Rechenaufgaben,  schriftliche  Darstellungen, 
Niederschriften  mündlicher  Berichte,  literarische  und  künstlerische 
Leistungen,  Werkstücke  u.  s.  w.  Wird  ein  Verhalten  der  Person  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  absichtlich  herbeigeführt,  so  liegt  eine  An- 
wendung des  Experiments  zur  Ermittlung  psychischer  Eigen- 
schaften vor.  Insbesondere  kommen  hier  die  zuerst  in  England  und  den 
Vereinigten  Staaten  ersonnenen  und  verwendeten  Testmethoden 
in  Frage.  Es  sind  dies  Methoden,  die  durch  Stellung  von  Aufgaben  und 
Fragen  ein  bestimmtes  Verhalten  der  Person  oder  eine  Betätigung  der- 
selben an  einem  bestimmten  Gegenstand  oder  in  einem  bestimmten  Be- 
tätigungsgebiet  anregen.  Sofern  apparatliche  Vorrichtungen  nötig  sind, 
werden  diese  in  einfachster,  oft  gewollt  primitiver  Weise  bereitgestellt. 
Es  kommt  dabei  vor  allem  auf  eine  rasche  Herbeiführung  der  Situation, 
in  der  die  Person  beobachtet  werden  soll,  und  auf  die  Möglichkeit,  in 
begrenzter  Zeit  eine  große  Zahl  von  Beobachtungen  zu  machen,  an. 
Gerade  in  dieser  Zielstellung  liegt  eine  der  großen  Gefahren  der  Test- 
methoden. Daß  noch  manche  andere  Gefahren  ihrer  Anwendung  be- 
stehen, ist  oft  genug  hervorgehoben  worden  (vgl.  z.  B.  Myers*).  Trotz 
ihrer  Schwächen  und  Fehlerquellen  kann  man  aber  heute  die  mannig- 
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fachen  Erfolge  der  Testmethoden  nicht  mehr  in  Abrede  stellen.  Die 
meisten  erfolgreichen  Testmethoden  regen  Leistungen  der  Person  an. 
Das  Ergebnis  dieser  Leistungen  läßt  sich  quantitativ  oder  mindestens 
zahlenmäßig  auswerten.  Der  Vorgang  des  Leistens  ist  aber,  wenn  man 
von  der  Messung  der  zur  Leistung  gebrauchten  Zeit  absieht,  meist  nur 
einer  qualitativen  Beobachtung  zugänglich.  Die  gröbsten  Fehler,  die 
bei  der  Anwendung  von  Testmethoden  gemacht  werden,  rühren  daher, 
daß  man  aus  einer  Überschätzung  des  quantitativ  auswertbaren  Lei- 
stungsergebnisses heraus  die  Beobachtung  des  Verhaltens  beim  Leisten 
vernachlässigt. 

Die  Ermittlung  des  Verhaltens  der  Person  durch  die  Gelegenheits- 
und systematische  Beobachtung,  durch  die  Beobachtung  von  Leistungs- 
ergebnissen und  durch  experimentelle  (Test-)  Methoden  wird  in  den 
folgenden  Kapiteln  im  einzelnen  erörtert  werden.  Die  auf  diese  ver- 
schiedenen Verfahrungsweisen  aufgebaute  Beurteilung  der  Person  und 
ihrer  Konstitution  wollen  wir  hierbei  als  die  Beurteilung  auf 
Grund  der  gewöhnlichen  Beobachtung,  zu  der  wir  die 
Gelegenheitsbeobachtung  und  die  systematische  Beobachtung  zählen, 
als  Beurteilung  auf  Grund  von  Leistungsergeb- 
nissen und  als  Beurteilung  auf  Grund  des  Experi- 
ments auseinanderhalten.  Dabei  soll  unter  der  Beurteilung  auf  Grund 
von  Leistungsergebnissen  nur  jene  Beurteilung  verstanden  werden,  die 
sich  ausschließlich  auf  das  Leistungsergebnis  stützt,  ohne  den  Leistenden 
selbst  zu  beobachten  oder  beobachten  zu  können.  Es  ist  eine  ganz  a,ndere 
Aufgabe,  einen  unbekannten  Menschen  aus  seinen  Werken  zu  beurteilen, 
als  die,  einen  Menschen  zu  beurteilen,  den  man  direkt  beobachten  kann. 
Auch  im  Rahmen  der  gewöhnlichen  Beobachtung  zieht  man  neben  dem 
Leistungsvorgang  das  Leistungsergebnis  zur  Beurteilung  heran.  Bei  der 
Verwendung  der  Testmethoden  spielt  sogar  das  Leistungsergebnis  eine 
besondere  Rolle.  In  beiden  Fällen  ist  aber  die  Person  und  ihr  Werk 
oder  richtiger:  das  Werk  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Person 
gegeben.  Bei  der  Beurteilung  auf  Grund  von  Leistungsergebnissen  fehlt 
die  leistende  Person  und  muß  erst  aus  dem  Werk  erschlossen  werden. 
Von  einer  Beurteilung  auf  Grund  der  verbundenen 
Beobachtung  wollen  wir  sprechen,  wenn  die  Beurteilung  sowohl 
auf  Grund  der  gewöhnlichen  Beobachtung  als  auch  auf  Grund  der 
losgelöst  vom  Leistenden  betrachteten  Leistungsergebnisse  als  auch  auf 
Grund  einer  experimentellen  Beobachtung  erfolgt. 

Zur  Beurteilung  der  Verhaltungsweise  einer  Person  bei  einer  be- 
stimmten Gelegenheit  ist  es  nötig,  sie  mit  den  Verhaltungsweisen 
anderer  Personen  in  derselben  oder  einer  sehr  ähnlichen  Situation  zu 
vergleichen.  Da  dem  einzelnen  Beobachter  vielfach  die  Möglichkeit 
fehlt,  sich  ein  genügend  breites  Vergleichsmaterial  durch  eigene  Be- 
obachtung zu  verschaffen,  sucht  man  durch  das  EnquStever- 
fahren,  das  zum  erstenmal  Charles  Darwin  in  seinen  Untersuchungen 
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über  den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  angewendet  hat,  andere 
Beobachter  zur  Mitwirkung  heranzuziehen.  Man  legt  ihnen  einen  Frage- 
bogen vor,  dessen  Fragen  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  an  anderen 
Personen,  gelegentlich  auch  an  sich  selbst,  beantwortet  werden  sollen. 
Dabei  muß  man  sich  oft  an  sehr  viele,  dem  Befrager  persönlich  unbe- 
kannte Beobachter  wenden,  die  mit  verschieden  großer  Sorgfalt  be- 
obachten und  deren  Beobachtungen  noch  überdies  durch  ihre  Eigenart 
beeinflußt  sind.  Der  Vergleichbarkeit  solcher  Beobachtungen  sind 
deshalb  Grenzen  gesetzt.  In  den  Vereinigten  Staaten  bedient  man 
sich  neuerdings  besonderer  mit  der  Sammlung  von  Beobachtungen  und 
Auskünften  über  die  zu  untersuchenden  Personen  betrauter  Kräfte,  die 
man  dort  „field  workers"  nennt  (vgl.  Davenporf). 

Die  meisten  vorliegenden  Fragebogen  zur  Ermittlung  persönlicher 
psychischer  Eigenschaften  leiden  an  dem  Übelstand,  daß  sie  nicht  eine 
schlichte  Beschreibung  des  Verhaltens  der  Person  in  einer  gegebenen 
Situation,  sondern  schon  durch  die  Fragestellung  eine  Beurteilung  der 
Person  durch  den  Befragten  verlangen.  Statt  etwa  zu  fragen,  an  was  die 
Person  von  einem  Ereignis,  einer  Reise,  einem  gesehenen  Bauwerk,  einer 
Landschaft,  einem  Vortrag,  einem  Gespräch  sich  noch  erinnern  kann, 
wird  gefragt,  ob  sie  ein  gutes,  mittleres  oder  schlechtes  Gedächtnis  hat. 
Die  Vergleichsmöglichkeit,  die  durch  die  Befragung  anderer  Be- 
obachter erst  gewonnen  werden  soll,  wird  hier  bei  diesen  bereits  voraus- 
gesetzt. 

Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  der  Vergleich  der  Ver- 
haltungsweisen  vieler  verschiedener  Personen  manchmal  eine  recht 
prekäre  Sache  ist.  Es  ist  oft  gar  nicht  möglich,  sie  alle  in  einigermaßen 
gleichartiger  Situation  zu  beobachten.  Man  denke  etwa  daran,  wie  ver- 
schiedenartig die  Situationen  sind,  in  denen  sich  verschiedene  Menschen 
als  ängstlich  erweisen!  Zudem  hat  man  bei  einer  Beobachtung,  die  sich 
auf  viele  Personen  erstreckt,  oft  gar  nicht  die  Gelegenheit,  die  Ver- 
haltimgsweise des  Einzelnen  voll  und  ganz  zu  beobachten.  Man 
sieht  etwa  nur  diö  äußeren  Anzeichen  des  Zustandes  der  Angst  oder 
Furcht  und  registriert  sie.  Daß  es  dabei  einen  Unterschied  ausmacht, 
ob  die  Furcht  völlig  „unmotiviert"  auftritt  oder  ob  sie  durch  ein  in 
Aussicht  stehendes  und  erwartetes  unangenehmes  Ereignis  oder  durch 
ein  in  der  Vergangenheit  liegendes  schmerzliches  Erlebnis  ausgelöst  ist, 
merkt  man  bei  einer  kurzen  Beobachtung  meist  nicht.  Im  Verhalten  der 
einen  Person  spielt  aber  die  Erwartung,  in  dem  der  anderen  die  be- 
treffende Erinnerung  eine  dominierende  Rolle,  während  die  dritte  Person 
erwartungs-  und  erinnerungslos  der  Furcht  anheimfällt.  Eine  Befragung 
der  Person  bringt  nicht  immer  die  notwendige  Ergänzung  des  unmittel- 
bar Beobachteten.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  über  Furcht- 
symptome Befragter  seine  Furcht  dem  Befrager  plausibel  zu  machen 
und  seinen  Mangel  an  Mut  zu  verbergen  suchen  wird.  Die  Beobachtung 
gibt  hier  dem  Beobachter  nur  ein  Bruchstück  des  Verhaltens  der  Person 
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und  die  Befragung  führt  zu  keiner  richtigen  Ergänzung  des  noch 
Fehlenden.  Nur  eine  wesentlich  verbreiterte  Beobachtung  kann  hier 
durch  Deutung  oder  Beurteilung  des  gegebenen  Bruchstückes  zur  rich- 
tigen Ergänzung  führen.  Fehlt  sie,  so  kann  es  —  namentlich  bei  Massen- 
untersuchungen —  leicht  passieren,  daß  man  statt  Verhaltungsweisen 
verschiedener  Personen  in  gleicher  Situation  Bruchstücke  des  Ver- 
haltens in  verschiedener  Situation  vergleicht,  Verhaltungsweisen  als 
gleiche  ansieht,  bei  denen  nur  das  beobachtete  Bruchstück  gleich  ist. 
und  andere  als  verschieden,  die  in  wirklich  gleicher  Situation  gleich 
wären. 

Trotz  dieser  erheblichen  Fehlerchancen  läßt  sich  auf  den  Vergleich 
verschiedener  Personen  in  bezug  auf  ihr  Verhalten  nicht  verzichten, 
wenn  man  das  Verhalten  der  einzelnen  Person  beurteilen  will.  Sie 
nötigen  uns  aber,  die  Beurteilung  mit  dem  ihr  zukommenden  Unsicher- 
heitskoeffizienten zu  versehen,  der  bei  manchen  Verhaltungsweisen 
(Leistungen)  kleiner,  bei  anderen  (z.  B.  dem  sozialen  und  moralischen 
Verhalten)  größer  sein  dürfte. 

Durch  die  Beobachtung  vieler  Personen  wird  die  Grundlage  für  die 
Beurteilung  des  Einzelnen  geschaffen.  Auf  ihr  entsteht  das  Maßbild,  das 
uns  das  Verhalten  des  Einzelnen  als  ein  durchschnittliches  oder  außer- 
durchschnittliches (ungewöhnliches)  erkennen  läßt.  Handelt  es  sich 
um  Leistungen,  so  läßt  sich  vielfach  an  Stelle  des  Maßbildes  ein  richtiger 
Maßstab  für  das  durchschnittliche  Verhalten  und  die  Abweichungen 
vom  Durchschnitt  nach  oben  und  unten  (überdurchschnittliche  und 
unterdurchschnittliche  Leistung)  finden.  Ordnet  man  hierbei  die  Lei- 
stungen der  verschiedenen  Personen  nach  ihrer  Größe  in  eine  Reihe,  die 
von  der  kleinsten  Leistung  zur  größten  aufsteigt,  so  kann  man  die  Lei- 
stungen des  einen  Viertels  der  Personenzahl,  das  dem  einen  Ende  nahe- 
liegt, als  unterdurchschnittliche,  die  des  Viertels  der  Personenzahl,  das 
dem  anderen  Ende  naheliegt,  als  überdurchschnittliche,  die  der  beiden 
mittleren  Viertel  als  durchschnittliche  betrachten.  Würden  wir  z.  B.  die 
Leistungsfähigkeit  von  gewerblichen  Lehrlingen  im  Rechnen  ermitteln, 
indem  wir  bestimmen,  wie  viele  gleich  schwierige  Rechenaufgaben  sie 
in  einer  bestimmten  Zeit  richtig  zu  lösen  vermögen,  und  dabei  folgende 
(fingierte)  Werte  bekommen: 

21  Personen  lösen  weniger  als  25  Aufgaben, 
79  Personen  lösen  25—50  Aufgaben, 
200  Personen  lösen  50 — 75  Aufgaben, 
84  Personen  lösen  75 — 100  Aufgaben. 
16  Personen  lösen  über  100  Aufgaben, 

so  würden  alle  die  Personen,  die  weniger  als  50  Aufgaben  lösten,  eine 
unterdurchschnittliche,  alle  die,  die  mehr  als  75  Aufgaben  lösten,  eine 
überdurchschnittliche  und  alle  die,  die  50 — 75  Aufgaben  lösten,  eine 
durchschnittliche  Leistung  haben.  Die  Viertelung,  die  hier  vorgenommen 
wurde,  beruht,  wie  man  sich  aus  den  Lehrbüchern  der  Variationsstatistik 
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überzeugen  kann,  auf  keinem  völlig  willkürlichen  Ansatz.  Immerhin 
könnte  man  die  Trennungslinien  des  Durchschnittes  vom  Über-  und 
Unterdurchschnittlichen  auch  noch  anders  ziehen. 

Nach  dem  gleichen  Gesichtspunkt  könnte  man  auch  Leistungen  in 
geringe,  mittlere  und  gute  scheiden.  Oder  man  könnte,  wie  es  in  den 
Zensuren  der  Schule  geschieht,  ungenügende,  schwache,  genügende, 
gute  und  sehr  gute  Leistungen  unterscheiden  und  zu  den  ersteren  etwa 
die  2V2%  Personen  mit  den  geringsten  Leistungen,  zur  zweiten  Gruppe 
die  221/2%  mit  den  nächstgeringen  Leistungen,  zur  dritteD  Gruppe  die 
50%  mit  mittleren  Leistungen,  zur  vierten  die  22x/2%  mit  besseren 
Leistungen  und  zur  letzten  Gruppe  die  2x/2%  mit  den  besten  Leistungen 
zählen.  Statt  einer  solchen  fünfgliederigen  Benotungsskala  kann  man 
natürlich  auch  eine  jede  andere  mit  beliebig  vielen  Gliedern  wählen. 

Für  die  Zwecke  der  Personsbeschreibung  hat  man  oft  statt  der 
Charakterisierung  der  Leistung  als  durchschnittliche  oder  vom  Durch- 
schnitt nach  oben  oder  unten  abweichende  Variante  (Plusvariante, 
Minusvariante)  eine  einfache  Rangierung  der  Personen  nach  ihrer 
Leistung  ohne  Ermittlung  eines  Durchschnitts  verwendet.  Es  genügt 
manchmal,  festzustellen,  daß  eine  Person  unter  zehn  die  drittbeste 
Leistung,  unter  100  Personen,  die  nach  der  Güte  ihrer  Leistung  in  eine 
von  der  geringsten  zur  besten  aufsteigende  Rangreihe  geordnet  wurden, 
den  34.  Rangplatz  hat.  Daß  eine  solche  Rangierung  ein  recht  unvoll- 
kommener Ersatz  für  eine  Beurteilung  der  Person  am  Durchschnitt  ist, 
mag  ein  einfaches  Beispiel  zeigen.  Von  10  Personen,  die  einen  be- 
stimmten Lernstoff  lernen  sollen,  kann  nach  einer  gewissen  Zeit  eine 
bloß  10%  des  Stoffes,  eine  andere  71%  reproduzieren.  Die  erste  habe 
die  geringste,  die  letztere  die  beste  Leistung.  Nach  ihrer  Leistung 
ordnen  sich  die  mit  A,  B,  C  . . . .  bezeichneten  Personen  in  folgende 
Rangreihe: 

Person A 

Leistung     ...    %    ...  10 
Rangplatz 1. 

Für  die  Personen  F  und  G,  die  die  gleiche  Leistung  hatten,  wurde, 
wie  dies  üblich  ist,  aus  den  ihnen  zukommenden  Rangplätzen  ein 
mittlerer  Rangplatz  angesetzt.  Die  Person  E  hat,  wie  man  sieht,  eine 
Leistung,  die  von  der  nächstgeringeren  Leistung  nur  um  2%,  von  der 
nächsthöheren  Leistung  gar  nur  um  1  %  verschieden  ist.  Die  Leistung 
der  Person  B  hingegen  unterscheidet  sich  von  der  nächstgeringeren  um 
21%,  von  der  nächsthöheren  um  8%,  weist  also  wesentlich  größere 
Unterschiede  gegen  ihre  Nachbarn  in  der  Rangreihe  auf  als  die  Leistung 
der  Person  E.  Allgemein  gesprochen,  sind  die  an  den  Rändern  einer 
Rangreihe  stehenden  Leistungen  viel  stärker  voneinander  verschieden 
als  die  in  der  Mitte  der  Reihe  stehenden.  Trotzdem  können  die  Rang- 
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platze  dort  und  hier  nur  um  je  eine  Einheit  fortschreiten.  Ein  Unter- 
schied von  einem  Rangplatz  hat  deshalb  bei  Personen  mit  Spitzen-  oder 
Mindestleistungen  meist  sehr  viel,  bei  Personen  mit  mittleren  Leistungen 
recht  wenig  zu  bedeuten. 

Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Beurteilung  einer  Person  und  ihrer 
Leistung  nach  ihrer  Stellung  zum  Durchschnitt  oder  nach  ihrem  Rang- 
platz tunlich  und  zweckmäßig.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum,  zu  ermitteln, 
ob  eine  Person  eine  bestimmte  von  ihr  geforderte  Leistung  zuwege 
bringt  oder  nicht,  so  besagt  die  Feststellung,  daß  sie  sich  wie  der  Durch- 
schnitt verhält,  nichts,  solange  man  nicht  weiß,  ob  der  Durchschnitt  die 
geforderte  Leistung  bewältigt.  Eine  Situation  des  praktischen  Lebens 
kann  Aufgaben  stellen,  denen  der  Durchschnitt  nicht  gewachsen  ist.  Es 
kommt  darauf  an,  die  wenigen  überdurchschnittlichen  Personen  zu 
finden,  die  der  Aufgabe  beizukommen  vermögen.  Die  Beurteilung  der 
Person  kann  aber  nur  im  Hinblick  auf  das  Ziel,  d.  h.  die  Aufgabenlösung, 
nicht  im  Hinblick  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  anderen  Personen 
erfolgen. 

Prüft  man,  was  die  Teilnehmer  an  einem  Vortrag  mit  Lichtbildern 
von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten  nach  einer  bestimmten  Zeit 
noch  erinnern  können,  so  kann  man  sowohl  für  die  Leistung  der  Bild- 
erinnerung als  auch  für  die  der  Erinnerung  an  die  mündlichen  Aus- 
führungen Durchschnitte  ermitteln  und  eine  jede  Person  im  Hinblick 
auf  jeden  der  beiden  Durchschnitte  als  Plus-,  Minus-  oder  Nullvariante 
(durchschnittliche)  beurteilen.  Vergleicht  man  aber  dann  die  beiden 
Leistungen  der  einzelnen  Personen  miteinander,  so  stellt  sich  heraus, 
daß  recht  häufig  Plusvarianten  in  beziig  auf  die  eine  Leistung  Minus- 
varianten in  beziig  auf  die  andere  sind  und  umgekehrt,  daß  also  Per- 
sonen mit  gutem  visuellen  und  schlechtem  auditiven  Gedächtnis  solchen 
mit  schlechtem  visuellen  und  gutem  auditiven  Gedächtnis  gegenüber- 
stehen. Hier  liegen  verschiedene  Typen  des  Gedächtnisses  vor.  Ihr 
Vorkommen  zwingt  den  Beurteiler,  die  Person  nach  der  Zugehörigkeit 
zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Typus  zu  beurteilen.  Und  diese  Be- 
urteilung ist  in  der  Regel  wichtiger  als  die  Ermittlung  der  Stellung  der 
Person  zu  den  Durchschnitten  der  beiden  Leistungsreihen.  Denn 
ein  schlechtes  visuelles  Gedächtnis  neben  einem  bloß  mittleren  auditiven 
weist  zumindest  auf  eine  Annäherung  an  den  auditiven  Typus  hin, 
während  die  Feststellung  der  durchschnittlichen  auditiven  Gedächtnis- 
leistung  allein  in  diesem  Fall  nichtssagend  wäre. 

Es  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  wir  heute  vielfach 
den  Wert  der  Leistungen  und  ihrer  objektiv  meßbaren  Ergebnisse  für 
die  Beurteilung  des  Verhaltens  der  Person  überschätzen.  Denn  unter 
Umständen  sind  die  zur  Leistung  führenden  oder  sie  mindestens  beein- 
flussenden Vornahmen,  Überlegungen,  Einstellungen,  überhaupt  die 
Gesamtheit  der  Motive  des  Handelns  der  Person  wichtiger  als  das 
Handeln  selbst  und  sein  Erfolg.  Da  aber  die  Motive  bei  ähnlichen  Hand- 
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lungen  verschiedener  Personen  oft  genug  ganz  verschiedene  sind  und 
auch  bei  derselben  Person  kaum  jemals  in  derselben  Konstellation 
wiederkehren,  hat  man  auch  die  Vergleichbarkeit  der  Verhaltungs- 
weisen untereinander,  ihre  Beurteilung  an  Durchschnitten  und  Maß- 
bildern in  Frage  gestellt.  Im  Zusammenhang  mit  seinen  Motiven  ist 
jedes  Handeln  ein  einmaliges  Geschehen,  das  genau  in  derselben  Weise 
weder  bei  derselben  Person  ein  zweites  Mal,  noch  bei  anderen  Personen 
auftritt.  Daraus  leitet  die  „verstehende"  Psychologie  ihre  Forderung 
nach  einer  bloß  einfühlenden,  individual-historischen  Analyse  des 
Handelns  und  der  Persönlichkeit  her.  Doch  ist  es  den  Anhängern  dieser 
Methode  noch  niemals  gelungen,  die  Grenzen  der  Einfühlung  in  andere 
Personen  wissenschaftlich  abzustecken,  geschweige  denn  das  Verfahren 
der  Einfühlung  wissenschaftlich  zu  klären.  Auch  wenn  man  aber  die 
(zweifellos  stattfindende)  Einfühlung  als  gegeben  hinnimmt,  kann  der 
wissenschaftliche  Wert  der  einfühlenden  Beurteilung  von  Persönlich- 
keiten und  Handlungen  nur  darin  liegen,  daß  sie  zur  Aufstellung  von 
T  y  p  e  n  und  schließlich  wiederum  zu  Maßbildern  führt.  Damit  ist  aber 
die  Vergleichbarkeit  auch  einzigartiger  und  einmaliger  Verhaltungs- 
weisen implicite  zugegeben.  Denn  ohne  sie  könnte  man  nicht  verschie- 
dene Verhaltungsweisen  und  verschiedene  Personen  zu  einem  Typus 
zusammenfassen. 

Die  Einfühlung  wird  aber  keineswegs  nur  von  den  Anhängern  der 
„verstehenden"  Psychologie  verwertet.  Bei  eingehenderen  Ermittlungen 
des  psychischen  Verhaltens  wird  man  stets  die  „Motive"  desselben  fest- 
zustellen suchen,  sofern  es  sich  überhaupt  um  ein  motiviertes  Verhalten 
handelt.  Leistungen  sind  stets,  Handlungen  des  normalen  Erwachsenen 
vielfach,  Triebhandlungen  und  andere  psychische  Reaktionen  oft  nicht 
motiviert.  Fast  immer  werden  die  Motive  „beurteilt"  werden  müssen, 
auch  dann,  wenn  die  Person  geneigt  und  befähigt  ist,  über  ihre  Beweg- 
gründe Aufschluß  zu  geben.  Daß  die  Beurteilung  ein  Deuten  ist  und 
als  solches  die  gleichen  Fehlerquellen  in  sich  birgt  wie  die  Einfühlung, 
geht  aus  dem  frühjer  hier  Ausgeführten  hervor.  Hinzugefügt  sei  nur, 
daß  die  Deutung  selbst  vielfach  ein  Einfühlen  voraussetzt.  Auch  wenn 
man  sich  also  der  wissenschaftlichen  Unsicherheit  aller  Einfühlung 
bewußt  bleibt,  wird  man  sie  bei  der  psychologischen  Beurteilung  von 
Personen  nicht  ausschalten  können. 

Hat  man  die  Verhaltungsweisen  einer  Person  möglichst  umfassend 
ermittelt,  um  zu  einem  „Gesamtbild"  der  Persönlichkeit  zu  gelangen, 
oder  hat  man  bestimmte  Verhaltimgsweisen  bei  bestimmten  Anlässen 
beobachtet  und  beurteilt,  so  kommt  als  zweiter  ungleich  schwierigerer 
Schritt  auf  dem  Weg  zur  Erkenntnis  der  Lebenseignung  die  Beurteilung 
der  psychischen  Konstitution.  Welchen  Anteil  hat  sie  an  dem  Verhalten 
und  wie  wird  dieses  durch  die  Lebenslage,  in  der  es  auftritt,  durch  die 
augenblickliche  Situation  bestimmt?  Die  Beantwortung  unserer  Frage 
wird  noch  dadurch  kompliziert,  daß  neben  dem  besonderen  Anlaß,  der 
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das  Verhalten  auslöst,  regellos  wechselnde  Tagesschwankungen  (man 
hat  sie  Dispositionsschwankungen  genannt)  und  periodische,  mit  der 
Tageszeit  und  Jahreszeit  zusammenhängende  Schwankungen  im  Ver- 
halten zu  berücksichtigen  sind.  Diese  Schwankungen  allein  würden  ge- 
nügen, um  bei  der  Wiederkehr  der  gleichen  Situation  ein  verändertes 
Verhalten  der  Person  zu  begründen.  Hinzu  kommt  aber  noch,  daß  das 
Verhalten  bei  Wiederholungen  einer  Situation  durch  Übung  und  Ge- 
wöhnung beeinflußt  und  durch  sie  modifiziert  ist. 

Die  Abhängigkeit  des  Verhaltens  von  der  Lebenslage  oder  Situation 
mögen  ein  paar  Beispiele  aus  der  täglichen  Erfahrung  illustrieren.  Ein 
Jugendlicher  ist  im  Kreise  seiner  Altersgenossen  verschlossen  und  un- 
verträglich. Er  gerät  leicht  in  Streit  und  wird  dabei  brutal.  Rücksichten 
oder  Hilfsbereitschaft  ihnen  gegenüber  kennt  er  nicht.  Im  Kreise  von 
jüngeren  Kameraden,  denen  er  sich  überlegen  weiß,  ist  derselbe  Mensch 
gesellig  und  freundlich,  offen,  rücksichtsvoll  und  stets  hilfsbereit.  Würde 
man  ihn  nur  in  der  einen  Lebenslage  beobachten,  so  müßte  man  auf 
völlig  andere  Eigenheiten  seiner  psychischen  Konstitution  schließen  als 
bei  einer  Beobachtung  in  der  anderen  Lebenslage.  Seine  Konstitution 
birgt  die  Dispositionen  zu  beiden  Verhaltungsweisen.  Es  sei  weiterhin 
an  die  so  häufig  vorkommende  Verschiedenheit  im  Verhalten  einer 
Person  Vorgesetzten  und  Untergebenen,  Fremden  und  Vertrauten  gegen- 
über, in  verantwortungsvoller  Lage  und  in  einer  Situation,  der  sie  als 
Zuschauer  gegenübersteht,  im  Augenblick  einer  Gefahr  und  in  ruhiger, 
gefahrloser  Situation  erinnert.  Auch  an  die  Leistungsverschiedenheiten 
einer  Person,  die  sich  in  und  außerhalb  einer  Prüfung,  bei  hastiger  und 
bei  ruhiger  Arbeit,  in  gewohnter  und  ungewohnter  Umgebung  einstellen. 

Unregelmäßige  und  regelmäßige  Schwankungen  im  Verhalten  und 
Übungswirkungen  spielen  namentlich  bei  Leistungen  der  Person  eine  er- 
hebliche Rolle.  Soll  sie  eine  Leistung,  die  sie  einmal  zuwege  gebracht 
hat,  an  einem  anderen  Tag  wiederholen,  so  fällt  diese  fast  immer  anders 
aus.  Der  von  der  ersten  Leistung  zurückbleibende  Übungsrest  zielt  auf 
eine  Erhöhung  und  Verbesserung  der  Leistung  ab,  die  günstigen  oder 
ungünstigen  Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit,  die  am  zweiten 
Leistungstag  gegeben  sind,  steigern  den  Übungseinfluß  oder  vermindern 
ihn  oder  heben  ihn  völlig  auf.  Unterzieht  man  die  Leistungen  an  den 
beiden  Tagen  einer  Messung,  so  zeigt  sich  deshalb  keine  völlige  Über- 
einstimmung in  den  Leistungsfähigkeiten  der  einzelnen  Personen.  Der 
Höchstleistung  am  ersten  Tag  entspricht  manchmal  am  zweiten  Tag 
nur  mehr  eine  hohe,  jedoch  nicht  die  Höchstleistung.  Die  Person  mit 
der  geringsten  Leistung  am  ersten  Tag  kann  am  zweiten  eine  geringe, 
jedoch  nicht  die  geringste  Leistung  zeigen,  aus  überdurchschnittlichen 
Leistungen  am  ersten  Tag  können  am  zweiten  durchschnittliche,  ge- 
legentlich sogar  unterdurchschnittliche  werden,  sie  können  aber  auch 
stärker  überdurchschnittlich  werden,  als  sie  es  waren.  Ordnet  man  die 
Personen  nach  der  Größe  ihrer  Leistungen  am  ersten  und  am  zweiten 
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Leistungstag-  in  zwei  Reihen,  so  stimmen  dieselben  nicht  völlig  mit- 
einander überein,  sondern  weisen  gegeneinander  mehr  oder  minder 
große  Verschiebungen  auf.  Die  Größe  der  Übereinstimmung  zweier 
solcher  Reihen  kann  man  mit  Hilfe  der  sog.  Korrelationsmethode 
messen,  über  die  H.  Sallinger  im  ersten  Band  dieses  Werkes  (S.  183  ff.) 
berichtet  hat.  Näheres  über  sie  findet  n  an  bei  Betz6,  bei  Broxon  und 
Thomson1  und  in  anderen  zusammenfassenden  Darstellungen.  Wenn 
in  den  beiden  Reihen  jede  Person  ihre  Stellung  zum  Durchschnitt 
wahren  würde,  der  überdurchschnittlichen  Leistung  am  ersten  Tag 
eine  ebenso  stark  überdurchschnittliche,  der  durchschnittlichen  eine 
durchschnittliche,  der  unterdurchschnittlichen  eine  ebenso  stark 
unterdurchschnittliche  am  zweiten  Tag  entsprechen  würde,  dann 
würde  der  auf  verschiedene  Weisen  ermittelbare  Korrelations- 
koeffizient die  Größe  +  1  haben.  Die  Übereinstimmung  der  beiden 
Reihen  ist  dann  maximal.  Würde  überhaupt  keine  Übereinstimmung 
bestehen,  die  Leistung  des  zweiten  Tages  also  der  des  ersten  Tages  nicht 
häufiger  entsprechen,  als  dies  beim  Walten  des  Zufalls  zu  erwarten  wäre, 
so  hätte  der  Korrelationskoeffizient  die  Größe  ±  0.  Würde  die  Leistung 
des  zweiten  Tages  in  allen  Fällen  der  des  ersten  Tages  genau  entgegen- 
gesetzt sein,  einer  überdurchschnittlichen  Leistung  des  zweiten  Tages 
eine  um  den  gleichen  Betrag  unterdurchschnittliche  des  ersten  Tages 
und  einer  unterdurchschnittlichen  eine  um  den  gleichen  Betrag  über- 
durchschnittliche entsprechen,  dann  würde  der  Korrelationskoeffizient 
die  Größe  —  1  annehmen.  Das  letztere  kommt  für  unsere  Erörterungen 
nicht  in  Betracht.  Die  Korrelationskoeffizienten,  über  die  wir  hier  und 
im  folgenden  sprechen,  liegen  zwischen  den  Grenzen  ±  0  und  -f  1, 
zwischen  dem  Fehlen  einer  jeden  Übereinstimmung  der  beiden  Reihen 
also  und  ihrem  völligen  Zusammenfallen.  Liegen  sie  zwischen  +  O'O  und 
-f  0'25  so  wollen  wir  von  fehlender  oder  minimaler  Korrelation  spre- 
chen, zwischen  4-  0'25  und  +  0'50  von  geringer  Korrelation,  zwischen 
+  0'50  und  +  0-75  von  mittlerer  Korrelation,  zwischen  -f  0m75  und 
+  l'OO  von  hoher,  erheblicher  oder  maximaler  Korrelation. 

Läßt  man  nun  von  einer  Gruppe  von  Personen  eine  Leistung 
wiederholen,  die  sie  zum  erstenmal  vor  mehreren  Tagen  ausgeführt  hat, 
so  findet  man  bald  eine  minimale,  bald  eine  geringe,  bald  eine  mittlere, 
bald  eine  erhebliche  Übereinstimmung  (Korrelation)  zwischen  den 
Leistungen  der  beiden  Tage.  Minimale  und  geringe  Korrelationen  treten 
aber  weit  seltener  auf  als  mittlere  und  hohe.  Ich  habe  aus  einer  größeren 
Zahl  von  Untersuchungen  dieser  Art.  in  denen  sich  Korrelationen 
zwischen  den  Leistungen  derselben  Personen  an  zwei  Tagen  von  der 
Größe  ±  0  bis  zu  +  0'99  fanden,  einen  Mittelwert  der  Korrelations- 
koeffizienten berechnet.  Er  liegt  etwas  höher  als  +  0-65.  Im  Durch- 
schnitt besteht  also  zwischen  den  Leistungen  zweier  nicht  zu  weit  aus- 
einanderliegender Tage  eine  Korrelation  von  mittlerer  Größe.  Aus  den 
vorliegenden   Untersuchungen   sei   die   von  W.  Brown9  hervorgehoben. 
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Sie  erstreckt  sich  auf  Leistungsprüfungen  an  mehr  als  250  Londoner 
Schülern  und  Studenten.  Der  größte  Teil  der  Leistungen  wurde  nach 
einem  Intervall  von  etwa  14  Tagen  ein  zweites  Mal  geprüft.  Die  Lei- 
stungen waren  die  bei  psychologischen  Untersuchungen  üblichen  Test- 
leistungen: Durchstreichen  bestimmter  Buchstaben  in  einem  gedruckten 
Text,  Addieren  einstelliger  Zahlen  (Prüfung  der  Geschwindigkeit  und 
Richtigkeit  der  Leistung),  Lernen  sinnloser  Silben  und  sinnvoller  Stoffe, 
Ausfüllen  von  Lücken  in  einem  sinnvollen  Text  (Kombinationsleistung 
nach  Ebbinghaus),  Halbieren  und  Dritteln  von  Linien  u.  a.  m.  Die  Kor- 
relation zwischen  den  Leistungen  am  ersten  und  zweiten  Versuchstag 
wurde  getrennt  für  die  Gruppen  der  Schüler  der  Elementarschulen,  der 
Schülerinnen  dieser  Schulen,  der  Schüler  höherer  Schulen,  der  Studie- 
renden des  „College"  und  der  der  Universität  berechnet.  Dabei  ergaben 
sich  z.  B.  bei  der  Kombinationsleistung  in  den  verschiedenen  Gruppen 
Korrelationen  zwischen  -f-  0'46  und  +  0'74,  beim  Lernen  sinnloser 
Silben  Korrelationen  von  etwa  +  0'50,  beim  Durchstreichen  bestimmter 
Buchstaben  solche  zwischen  -f-  0'58  und  -f-  0-97,  in  der  Geschwindigkeit 
der  Addierleistung  solche  von  +  0'68  bis  -f-  0'98,  in  der  Güte  der 
Addierleistung,  bestimmt  durch  die  Anzahl  der  Fehler,  jedoch  nur 
Korrelationen  zwischen  -f-  0'22  und  -j-  0'59.  Im  Durchschnitt  stimmt 
das  Ergebnis  Browns  mit  dem  vorhin  angegebenen  Mittelwert  überein. 
Seine  Zahlen  zeigen  aber,  wie  die  Korrelation  von  Gruppe  zu  Gruppe 
und  von  einer  Leistung  zur  anderen  variiert,  und  wie  insbesondere  die 
Qualität  mancher  Leistungen  (Güte  der  Addierleistung)  bei  denselben 
Personen  an  verschiedenen  Leistungstagen  stärker  wechselt  als  das 
Tempo  der  Leistung. 

Sollen  wir  die  dem  Verhalten  und  den  Leistungen  zu  grunde 
liegenden  „Fähigkeiten"  oder  die  psychische  Konstitution  beurteilen, 
so  müssen  wir  den  Einfluß  der  besonderen  Lebenslage,  der  zufälligen 
und  periodischen  Schwankungen,  der  Gewöhnung  und  Übung  in  Rech- 
nung stellen.  Das  durch  irgend  eine  Situation  ausgelöste  augenblick- 
liche Verhalten  der  Person  ist  kein  eindeutiger  Indikator  ihrer  Kon- 
stitution. Nur  wenn  man  weiß,  wie  sich  die  Person  in  anderen 
Situationen  verhalten  hat,  wie  groß  die  Schwankungsbreite  ihres  Ver- 
haltens zu  verschiedenen  Zeiten,  ihre  Gewöhnungs-  und  Übungsfähigkeit 
ist,  und  was  für  Gewöhnungen  und  Übungen,  die  für  das  augenblickliche 
Verhalten  maßgebend  sind,  bereits  stattgefunden  haben,  kann  die  Be- 
urteilung der  Konstitution  gelingen.  Sie  wird  auch  dort,  wo  diese  Vor- 
aussetzungen gegeben  sind,  nicht  in  jedem  Fall  und  nicht  jedem  Be- 
urteiler gleich  gut  gelingen.  Das  liegt  im  Wesen  der  Beurteilung,  denn 
die  einzelnen,  das  Verhalten  determinierenden  Momente  lassen  sich  in 
ihrer  Mehrheit  nicht  zahlenmäßig  in  Anschlag  bringen,  um  den  Einfluß 
der  Konstitution  durch  ein  Subtraktionsverfahren  zu  isolieren.  Die  Be- 
urteilung der  Konstitution  ist  im  Grunde  eine  Leistung  von  derselben 
Art  wie  die  diagnostische  und  prognostische  Arbeit  des  Arztes.  Auch 
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diese  verlangt  ein  Einkalkulieren  verschiedener  ätiologischer  und 
anderer  Momente,  deren  Anteil  nur  gedeutet,  nicht  schlechthin  gemessen 
und  abgelesen  werden  kann. 

Streng  genommen  ist  die  psychische  Konstitution  des  Individuums 
fortwährenden  Veränderungen  und  einem  fortwährenden  Wechsel 
unterworfen.  Denn  der  Mensch  macht  andauernd  Erfahrungen  und  er- 
wirbt Gewöhnung  und  Übung,  die  seinem  Verhalten  schon  am  nächsten 
Tage  zu  gute  kommen  können.  Erfahrung,  Gewöhnung  und  Übung 
modifizieren  seine  Konstitution,  und  diese  wird  deshalb  morgen  eine 
andere  sein  können,  als  sie  es  heute  ist.  Auch  die  regelmäßigen  und 
regellosen  Leistungsschwankungen  sind  wahre  Schwankungen  der 
Leistungsfähigkeit,  d.  h.  der  Konstitution.  Wenn  der  Typus  des  Morgen- 
arbeiters in  den  Vormittagsstunden  viel,  in  den  Abendstunden  wenig  zu 
leisten  vermag  und  der  Typus  des  Abendarbeiters  sich  genau  entgegen- 
gesetzt verhält,  so  liegt  hier  ehv  verschiedener  Rhythmus  der  periodi 
sehen  Konstitutionsschwankungen  vor. 

Ist  so  die  psychische  Konstitution  von  morgen  nicht  dieselbe  wie 
die  von  heute  und  gestern,  die  von  10  Uhr  abends  nicht  dieselbe  wie  die 
von  8  Uhr  morgens,  so  lehrt  uns  doch  die  tägliche  Erfahrung,  daß  sich 
auch  im  steten  Wechsel  noch  eine  relative  Konstanz  findet.  Ohne  diese 
Erfahrung  wäre  der  Begriff  der  Konstitution  ebensowenig  geprägt 
worden  wie  etwa  der  des  Charakters,  der  Persönlichkeit,  des  Typus 
u.  a.  m.  Die  Tatsache,  daß  die  Person  sich  in  ähnlichen  Lebenslagen 
nicht  bloß  jetzt  und  heute,  sondern  auch  noch  morgen  und  über- 
morgen, in  Wochen,  Monaten,  manchmal  auch  in  Jahren  ähnlich 
verhält,  daß  der  Abendarbeiter,  wenn  keine  störenden  Faktoren 
wirksam  werden,  nicht  bloß  heute,  sondern  auch  in  einem  Jahr 
und  während  der  ganzen  Zwischenzeit  ein  Abendarbeiter  ist,  weist 
auf  die  relative  Konstanz  der  psychischen  Konstitution  hin.  Sie  ist 
dennoch  eine  bloß  relative,  weil  sich  unser  Abendarbeiter  bei  einer 
neuerlichen  Beurteilung  nach  einem  längeren  Zeitraum,  etwa  nach 
20  Jahren,  zu  einem  typischen  Morgenarbeiter  gewandelt  haben  kann, 
sei  es,  daß  seine  äußeren  Lebens-  und  Arbeitsbedingungen  die  Umge- 
wöhnung oder  die  Umstellung  seiner  Konstitution  erzwungen  haben, 
sei  es  auch,  daß  ohne  äußeren  Anlaß  die  Konstitution  sich  in  den 
20  Jahren  geändert  hat.  Von  einer  absoluten  Konstanz  irgendwelcher 
psychischer  Fähigkeiten  ist  bisher  niemals  etwas  erwiesen  worden. 
Solange  ein  empirischer  Beweis  nicht  vorliegt  und  uns  eine  Fülle  von 
Tatsachen  nur  eine  relative  Konstanz  zeigen,  kann  von  einer  absoluten 
nicht  die  Rede  sein.  Die  relative  Konstanz  läßt  aber  auch  noch  kleine 
Änderungen  der  Konstitution  zu,  wie  sie  durch  Erfahrungsbildung.  Ge- 
wöhnung, Übung  und  andere  Faktoren  bedingt  sind. 

Zu  einem  gegebenen  Zeitpunkt  kann  man  aus  einem  bestimmten 
Verhalten  zunächst  den  augenblicklichen  Zustand  der  psychischen  Kon- 
stitution beurteilen.  Diese  Konstitution  des  Augenblicks  ist  aber  in  der 
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Regel  ohne  besonderes  Interesse.  Die  Konstitution,  die  man  erkennen 
will,  ist  diejenige,  die  schon  seit  einiger  Zeit  da  ist  und  auch  noch 
längere  Zeit  da  sein  wird.  Ohne  ihre  absolute  Konstanz  vorauszusetzen, 
will  man  doch  die  relativ  konstante  Konstitution  erfassen  und  die  ihr 
vorausgegangenen  konstitutionellen  Zustände  kennenlernen,  weil  sich 
aus  ihnen  auf  die  Konstanz  des  Gegenwärtigen  und  auf  das  Kommende 
schließen  läßt.  Natürlich  muß  sich  die  Voraussage  des  Kommenden  auf 
frühere  Beobachtungen  stützen  und  muß  durch  spätere  Beobachtungen 
kontrolliert  und  nötigenfalls  modifiziert  werden.  Die  Beurteilung  der 
Konstitution  verlangt  so  ein  Dreifaches:  die  Beurteilung  des  gegenwärtig 
Gegebenen  (aspektive  oder  diagnostische  Beurteilung),  die  Beurteilung 
des  Kommenden  (prospektive  oder  prognostische  Beurteilung)  und  zum 
Zwecke  der  aspektiven  und  prospektiven  Beurteilung  eine  Würdigung 
des  Entwicklungsganges  der  präsenten  Konstitution,  eine  retrospektive 
oder  genetische  oder  ätiologische  Beurteilung. 

Zur  Verdeutlichung  möge  hier  eine  solche  Beurteilung  in  ihren 
gröbsten  Umrissen  skizziert  werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen 
der  Fälle,  wie  man  sie  in  der  Praxis  der  Fürsorgearbeit  immer  wieder 
beobachten  kann. 

Es  soll  ein  17jähriges  Mädchen,  das  sich  in  Fürsorgeerziehung  befindet,  auf 
seine  psychische  Konstitution  und  Lebenseignung  beurteilt  werden.  Es  spricht 
gewandt  und  lebhaft,  erscheint  stets  unruhig  und  in  Bewegung,  reagiert  lebhalt 
auf  Anerkennung  und  Lob,  ist  bei  Tadel  verstimmt  und  beleidigt.  Beide 
Reaktions weisen  sind  aber  äußerst  flüchtig,  nach  einer  Stunde  längst  ver- 
schwunden. Versuche,  es  durch  ernste  Aussprachen  und  Vorhaltungen  tiefer  zu 
packen,  bleiben  erfolglos.  Im  Umgang  mit  Altersgenossen  ist  sie  gesellig,  heiter, 
gesprächig,  einfügsam  und  verträglich,  in  kleinen  Dingen  hilfsbereit,  interessiert 
an  den  persönlichen  Schicksalen  der  anderen,  im  Augenblick  teilnahmsvoll,  ohne 
Tücke,  neugierig.  Im  Umgang  mit  dem  anderen  Geschlecht  gibt  sie  sich  kaum 
anders.  Sie  will  offenbar  gefallen,  doch  nicht  bloß  den  Männern,  sondern  allen 
Personen  ihrer  Umgebung,  hält  auf  Kleidung  und  äußere  Erscheinung,  zeigt  aber 
keine  sexuellen  Bedürfnisse,  zumindest  keine  tiefergehenden.  Bei  einer  Intelligenz- 
prüfung hat  sie  durchschnittliche  Leistungen,  die  der  unteren  Grenze  der  Durch- 
schnittsbreite nahe  liegen.  Mangelhaft  sind  hier  vor  allem  die  Leistungen,  die 
Anschauung  und  Beobachtung  verlangen.  Bei  einer  anderen  Testprüfung  ergibt 
sich  ein  erheblicher  Mangel  in  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit.  Ihr 
Inventar  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  sie  in  der  Schule  und  später  im 
Leben  erworben  hat,  ist  dürftig.  Nur  das  Lesen  und  das  Kopfrechnen,  sofern  es 
gedächtnismäßig  vollzogen  werden  kann  und  keine  zu  lang  angespannte  Kon- 
zentration beansprucht,  machen  eine  Ausnahme.  Ihre  Schrift  ist  ungelenkig  und 
fehlerhaft,  ihr  Zeichnen  primitiv-schematisch. 

Sie  ist  nicht  bloß  zu  Spielen  und  Spaziergängen  leicht  zu  haben,  sondern 
auch  zu  leichterer  Arbeit,  die  im  Haus  anfällt.  Wenn  sie  alle  Viertelstunden 
anderes  zu  tun  bekommt,  fühlt  sie  sich  wohl  und  leistet  Brauchbares.  Doch 
zeigen  auch  diese  Leistungen  Flüchtigkeiten  und  einen  bedenklichen  Mangel  an 
Präzision.  Spannt  man  sie  in  eine  länger  dauernde  Arbeit,  bei  der  es  auf 
Genauigkeit  ankommt,  so  häufen  sich  die  Flüchtigkeiten  und  Präzisionsmängel 
derart,  daß  das  Arbeitsergebnis  völlig  unbrauchbar  wird.  Oft  erklärt  sie  auch 
im  vorhinein,  daß  sie  das  Verlangte  nicht  leisten  kann.  Aufpassen,  achtgeben 
kann  sie  nicht. 
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Sie  stammt  vom  Lande  aus  sozial  und  wirtschaftlich  sehr  ungünstigem 
Milieu.  Von  günstigen  Erziehungseinflüssen  im  Elternhaus  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Nach  beendigter  Schule  kam  sie  in  die  benachbarte  Stadt  als  Kinder- 
mädchen. Sie  wird  bald  wegen  Unbrauchbarkeit  entlassen,  nimmt  andere 
Stellungen  als  Haus-  oder  Kindermädchen  an,  stets  mit  dem  gleichen  Mißerfolg, 
hält  sich  etwas  länger  als  Laufmädchen  in  einem  Geschäft  und  wird  schließlich 
auch  da  wegen  einer  ernsten  Verfehlung  fortgeschickt.  Schon  zuvor  hatte  sie 
Beziehungen  zu  jungen  Burschen  angeknüpft,  war  mit  ihnen  herumgezogen  und 
hatte  Geschlechtsverkehr.  Sie  gab  sich  gelegentlich  auch  um  Geld  hin  und  hielt 
sich  durch  diese  Einnahmen  in  den  Zeiten  der  Stellungslosigkeit  über  Wasser. 
Wegen  Prostitution  wird  sie  auch  schließlich  aufgegriffen. 

Die  retrospektive  und  aspektive  Beurteilung  dieser  Person  ergeben  als 
markanteste  Züge  ihrer  psychischen  Konstitution  die  ..Oberflächlichkeit",  den 
Mangel  an  Konzentrationsfähigkeit  und  Präzision,  den  Mangel  an  tieferer  und 
nachhaltiger  Anteilnahme  an  Menschen  und  Dingen.  Aus  der  Kenntnis  dieser 
Züge  hätte  man  ihre  Berufsschicksale  voraussagen  können.  Die  prospektive 
Beurteilung  müßte  sich  mit  der  aspektiven  und  retrospektiven  decken,  wenn  nicht 
der  neue  Faktor  der  Fürsorgeerziehung  und  die  durch  sie  gegebene  veränderte 
Lebenslage  hinzukämen.  Da  dieselben  Konstitutionsmängel  offenbar  schon  in  früher 
Jugend  da  waren  (mangelhafte  Schulerfolge  bei  ausreichendem  Unterricht  für 
durchschnittlich  veranlagte  Kinder),  handelt  es  sich  nicht  um  vorübergehende, 
mit  der  Pubertät  zusammenhängende  Züge.  Für  den  Erfolg  der  Fürsorgeerziehung 
ist  es  nun  aber  äußerst  wichtig,  zu  beurteilen,  ob  diese  Konstitutionsmängel  auf 
mangelhafter  Anlage  oder  auf  dem  Mangel  häuslicher  Erziehung  beruhen.  Im 
letzteren  Fall  können  sie  durch  eine  mehrjährige  Erziehungsarbeit  wohl  behoben 
werden,  im  ersteren  ist  an  eine  wirkliche  Behebung  nicht  zu  denken.  Die  Er- 
ziehung kann  dann  nur  unter  Ausnutzung  anderer  günstiger  konstitutioneller 
Züge  (Willigkeit,  Einfügsamkeit.  Anlehnungsbedürfnis)  eine  Gewöhnung  an  eine 
unanstößige  Lebensführung  und  an  eigens  ausgewählte  mechanische,  weder 
besondere  Präzision,  noch  besondere  Verantwortung  erfordernde  Arbeit  erzeugen. 
Findet  die  Person  in  ihrem  späteren  Leben  solche  Arbeitsmöglichkeit  und  ist 
ihre  Lebenslage  von  der  während  der  Fürsorgeerziehung  gegebenen  nicht  allzu 
verschieden,  so  wird  sie  in  sozialer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  die  Lebensgrenz- 
eignung besitzen.  Ändert  sich  die  Lebenslage  und  findet  sich  nicht  Gelegenheit  zu 
solcher  Arbeit,  wie  sie  sie  zu  leisten  vermag,  so  wird  sie  die  praktische  Lebens- 
eignung bald  wieder  eingebüßt  haben.  Ob  die  Konstitutionsmängel  durch  die  Anlage 
oder  durch  das  Milieu  bedingt  sind,  ist  natürlich  in  jedem  Fall  von  neuem  zu  be- 
urteilen. Die  Erfahrung  lehrt  freilich,  daß  bei  Personen  von  der  Art  der  hier 
geschilderten  in  der  Regel  Anlagemängel  vorliegen,  die  deshalb  so  scharf  in  die 
Erscheinung  treten,  weil  die  Erziehung  im  Kindesalter  nicht  schon  die 
Gewöhnungsarbeit  geleistet  hat.  die  die  Fürsorgeerziehung  nunmehr  leisten  muß. 

Unser  Beispiel  hat  schon  gezeigt,  wie  die  Beurteilung  der  psychi- 
schen Konstitution  gleichsam  von  selbst  in  eine  solche  der  psychischen 
Lebenseignung  ausmündet.  Um  systematisch  die  Lebenseignimg  be- 
urteilen zu  können,  muß  ein  Zweifaches  vorausgesetzt  werden:  die 
Kenntnis  der  psychischen  Konstitntion  des  zu  Beurteilenden  und  die 
Kenntnis  der  Anforderungen  des  Lebens.  Diese  sind,  wie  wir  hörten, 
natürliche,  soziale,  wirtschaftliche  und  kulturelle.  Ihre  Feststellung 
kann  nur  auf  Grund  einer  Analyse  der  Beziehungen  zwischen  Mensch 
und  Natur,  des  sozialen  und  kulturellen  Lebens  des  Menschen,  seiner 
beruflichen  und  sonstigen  wirtschaftlichen  Betätigung  erfolgen.  Sofern 
es  sich  hierbei  um  die  Anforderungen  an  die  Psyche  der  Person  handelt. 
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ist  diese  analytische  Arbeit  noch  nicht  entfernt  geleistet.  Das  Studium 
der  geopsychischen  Erscheinungen  ist  über  erste  Ansätze  noch  nicht 
hinausgelangt.  Die  Untersuchungen  über  das  soziale  und  kulturelle 
Leben,  die  von  Soziologen,  Historikern  und  anderen  Geisteswissen- 
schaftlern angestellt  wurden,  sagen  über  die  Anteilnahme  und  die  Be- 
anspruchung der  einzelnen  Person  umso  weniger  aus,  je  weiter  sie 
von  hervorragenden  Leistungen  für  die  Kultur  und  die  Gesellschaft 
absteht.  Für  die  psychologische  Fragestellung  ist  aber  gerade  die 
Kenntnis  der  Ansprüche  an  die  Person  von  durchschnittlicher,  unter- 
durchschnittlicher und  leicht  überdurchschnittlicher  Leistungsfähigkeit 
von  besonderer  Bedeutung,  die  des  Ausnahmefalles  hervorragender 
Leistungsfähigkeit  hingegen  von  sekundärer  Bedeutung.  Weil  solche 
Analysen  nicht  vorliegen,  ist  der  Beurteiler  der  psychischen  Lebens- 
eignung genötigt,  sich  selbst  zuvor  ein  Urteil  über  die  Beanspruchung 
der  Person  zu  bilden.  Er  tut  es  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  das 
praktische  Leben  ihm  zuträgt,  mit  all  den  Fehlerchancen,  die  einer 
solchen  approximativen  Schätzung  anhaften.  Nur  für  die  Beurteilung 
der  wirtschaftlichen  Lebenseignung  sind  in  den  letzten  zehn  Jahren  durch 
berufskundliche  Untersuchungen  brauchbare  Unterlagen  geschaffen 
worden.  Es  sei  z.  B.  auf  die  berufskundlichen  Arbeiten  von  Nenke*  über 
das  Holzgewerbe,  von  Weyrauch10  und  Bramesfeld11  über  den  Ingenieur, 
von  Friedrich1-  über  den  Schlosser,  von  Couve13  über  den  Eisenbahn- 
bediensteten hingewiesen. 

Daß  man  mit  Eifer  daran  geht,  die  Anforderungen  der  Wirtschaft 
an  die  Person  zu  erforschen,  während  ein  analoges  Studium  der  sozialen 
und  kulturellen  Anforderungen  bisher  nicht  unternommen  wurde,  hängt 
sicher  mit  dem  privaten  Interesse  der  Betriebe  an  einer  für  sie 
ökonomisch  günstigen  Auslese  ihrer  Arbeiter  und  Angestellten  zu- 
sammen. Wenn  es  auch  zweifellos  übertrieben  ist,  anzunehmen,  daß  jede 
Berufsarbeit  eine  besondere  psychische  Konstitution  erfordert,  oder  gar, 
daß  jeder  Person  nur  ein  ganz  bestimmter,  durch  ihre  angeborenen 
Anlagen  gewiesener  Beruf  adäquat  ist,  daß  sie  für  nur  einen  Beruf 
geboren  wird,  so  kann  doch  durch  die  Ermittlung  der  einzelnen  Berufs- 
anforderungen ein  grandioses  Material  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen und  praktische  Beurteilungen  bereitgestellt  werden.  Wollte 
man  ein  analoges  Material  für  die  Beurteilung  der  sozialen  und 
kulturellen  Lebenseignung  gewinnen,  so  müßte  man  die  starken  regio- 
nalen, nationalen,  ständischen  und  anderen  Differenzierungen  des 
sozialen  und  kulturellen  Lebens  berücksichtigen.  Als  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  während  des  Krieges  die  zum  Heeresdienst  Einge- 
zogenen einer  Intelligenzprüfung  unterwarf,  fand  man  viele  Personen 
von  unternormaler  Intelligenz,  deren  Intelligenzmängel  in  ihrer  länd- 
lichen Heimat  gar  nicht  aufgefallen  waren,  die  dort  vielmehr  den  an  sie 
gestellten  sozialen  und  kulturellen  und  auch  wirtschaftlichen  Anforde- 
rungen ganz  gut  entsprochen  haben  (vgl.  Yoakum  and  Yerkes14).  Wohl 


310  W.  Peters. 

ein  Beweis  für  die  Differenziertheit  der  sozialen  und  kulturellen  An- 
sprüche, die  unter  anderen  Lebensbedingungen  nicht  ohne  ein  erheb- 
liches Maß  von  Intelligenz  befriedigt  werden  können. 

Verhältnismäßig  am  geringfügigsten  unter  den  Ansprüchen  an  die 
Psyche  des  Kulturmenschen  sind  die  von  der  Natur  ausgehenden.  Zu- 
mindest gilt  das  von  den  direkten  natürlichen  Anforderungen  an  die 
Person.  Indirekt  freilich  treten  die  Ansprüche  der  Natur  an  die 
psychische  Lebenseignung  immer  und  überall  zutage,  indem  sie  das 
wirtschaftliche  und  auch  das  kulturelle  und  soziale  Leben  der  Völker 
gestalten  und  damit  die  von  der  Wirtschaft,  der  Gesellschaft  und  der 
Kultur  ausgehenden  Forderungen  an  die  Person  mitbedingen.  Direkt 
kommen  aber  lediglich  die  Reaktionen  des  Menschen  auf  manche  Ein- 
flüsse des  Wetters  und  Klimas  in  Betracht.  Im  Tropenklima  kann  die 
Person,  wie  die  Erfahrung  lehrt  —  auch  abgesehen  von  den  somati- 
schen Erkrankungen,  die  ihrerseits  die  Psyche  verändern  —  ihre 
psychische  Lebenseignung  fast  oder  völlig  einbüßen,  und  das  arktische 
Klima  dürfte  keine  wesentlich  andere  Wirkung  haben.  Bei  weniger  aus- 
giebigem Klimawechsel  (Aufsuchen  des  See-  oder  Höhenklimas)  und 
bei  dem  Eintritt  gewisser  nicht  alltäglicher  Wettererscheinungen 
(Scirocco,  Föhn,  besonders  hohe  oder  niedrige  Lufttemperaturen  u.  s.  w.) 
zeigen  sich  neben  den  vorübergehenden,  mehr  oder  minder  starken  Ver- 
änderungen im  seelischen  „Wohlbefinden"  ebenso  vorübergehende  De- 
pressionen, gelegentlich  auch  Steigerungen  der  psychischen  Lebens- 
eignung. Eine  Analyse  der  von  Wetter  und  Klima  ausgehenden  geo- 
psychischen  Anforderungen  hat  Hellpach15  versucht  (vgl.  auch  Lehmann 
und  Pedersen16  und  Schmidt  und  Brezina17). 

III.  Psychologische  Personsbeschreibungen. 

Neben  den  Methoden  zur  Beurteilung  der  einzelnen  Seiten  der 
psychischen  Konstitution:  des  Intellekts,  der  Emotionalität,  der  Akti- 
vität, der  Adaptivität  liegen  Versuche  vor,  durch  eine  Beschreibung 
möglichst  vieler  Eigenschaften  der  Person  zu  einer  Gesamtbeurteilung 
zu  gelangen.  Die  Beschreibung  erfolgt  dabei  meist  auf  Grund  der  ge- 
wöhnlichen Beobachtung  an  Hand  eines  Schemas,  das  die  zu  beach- 
tenden Eigenschaften  systematisch  aufzählt.  Solche  Personenbeschrei- 
bungen hat  man  in  Anlehnung  an  die  bei  den  Psychopathologen  einge- 
bürgerte Bezeichnung:  Pathographie  Psychographien  oder  Psycho- 
gramme  genannt  (vgl.  Stern1*).  Gelegentlich  hat  man  auch  versucht,  mit 
experimentellen  Methoden  (Tests)  zu  einer  Gesamtbeschreibung  der 
Person  zu  gelangen.  Eine  besondere  Form  der  graphischen  Darstellung 
experimentell  gewonnener  Psychogramme  bilden  die  von  Rossolimo19 
angegebenen  psychischen  Profile.  Diese  Methoden  sollen  kurz  beschrieben 
und  kritisch  gewürdigt  werden.  Anhangsweise  müssen  wir  ferner  auf 
die  alten,  bald  mehr  intuitiv,  bald  mehr  wissenschaftlich  gefaßten  Be- 
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strebungen  eingehen,  die  Person  in  ihrer  Ganzheit  lediglich  auf  Grund 
gewisser  Erscheinungen  des  Ausdrucks,  des  Schädelbaus,  der  Gesichts - 
bildung,  des  Körperbaus,  der  mimischen  und  pantomimischen  Be- 
wegungen, der  Stimme  und  Sprache,  der  Schrift  zu  beurteilen.  Hierher 
gehören  alle  phrenologischen  und  physiognomischen  Versuche,  die  sich 
erst  mit  der  Frage  auseinanderzusetzen  haben,  ob  und  inwieweit  über- 
haupt die  fixierte  Struktur  des  Schädels,  des  Körpers,  des  Gesichts  Aus- 
druck der  psychischen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  geworden  sein 
kann,  die  Systeme  der  Graphologie,  der  Mimik  und  Pantomimik,  die 
Stimmtypenlehre  u.  a. 

aj  Das  psychographische   Schema. 

Psychographische  Schemata  oder  Beschreibungsbogen,  die  eine 
systematische  und  möglichst  vielseitige  Beschreibung  der  Person  an- 
streben, sind  teils  zu  individualpsychologischen  Zwecken,  teils  zu  prakti- 
schen Zwecken:  der  Verwendung  in  allgemeinen  Schulen,  in  Spezial- 
schulen (z.  B.  Hilfsschulen)  und  bei  der  Berufsberatung  entworfen 
worden.  Von  den  ersteren  seien  das  psychographische  Schema  des 
Berliner  Instituts  für  angewandte  Psychologie20,  das  von  Heymans21 
und  seinen  Mitarbeitern  angegebene  und  das  von  Franck  und  Lasurski22 
entworfene  genannt.  Aus  der  großen  Zahl  der  Personsbeschreibungs- 
bogen  zu  praktischen  Zwecken  seien  die  Schülerbeschreibungsbogen  der 
Wiener23  und  Chemnitzer  Volksschulen  und  der  vom  Ham- 
burger Psychologischen  Institut  zur  Verwendung  in  Volksschulen 
ausgearbeitete24  hervorgehoben. 

Wir  bringen  hier  das  von  Eeymans  und  Wiersma21  angegebene  Be- 
schreibungsschema, das,  wie  man  sieht,  von  dem  Beschreibenden  (oder 
richtiger:  Beurteilenden)  die  Beantwortung  von  90  Fragen  verlangt, 
die  sich  auf  mehr  als  200,  in  Gruppen  eingeteilte  psychische  Eigen- 
schaften beziehen. 

I.  Bewegungen  und  Handlungen.  Ist  die  betreffende  Person:  1.  beweglich 
und  geschäftig  (gestikulieren,  leicht  vom  Stuhl  aufspringen,  im  Zimmer 
hin-  und  hergehen)  oder  gesetzt  und  ruhig?  2.  in  Amt,  Geschäft,  Schule 
oder  Haushaltung  stets  eifrig  bei  der  Arbeit  oder  bloß  zeitweise 
eifrig  bei  der  Arbeit  oder  durchgängig  faul?  3.  auch  in  Muße- 
stunden meistens  beschäftigt  (bosseln,  Gartenarbeit,  etwas  ausbessern, 
weibliche  Handarbeit),  oder  geneigt,  es  sich  bequem  zu  machen?  4.  geneigt, 
verpflichtete  Arbeiten  (Amt,  Fachstudium,  Haushaltung)  zu  gunsten 
unverpflichteter  (Vereinswesen,  Propaganda,  Nebenstudium,  Lieb- 
habereien) zu  vernachlässigen?  5.  geneigt  zum  Aufschieben  (wie 
Brief  schreiben,  Ordnen  irgend  einer  Angelegenheit),  oder  gewohnt,  alles  frisch 
anzugreifen  und  zu  erledigen?  6.  bei  Widerwärtigkeiten  leicht  ver- 
zagt oder  beharrlich  in  der  Ausführung  ihrer  Absichten  (durch  Schwierig- 
keiten gespornt)?,  oder  gar  starrsinnig  (für  guten  Rat  unzugänglich,  trotz 
besseren  Wissens  bei  einem  Entschluß  beharrend)?  7.  impulsiv  (handeln  oder 
sich  entschließen  unter  dem  Eindruck  des  Augenblicks)  oder  bedächtig 
(nicht    handeln    ohne    Überlegung    des    Für    und    Wider)    oder    Prinzipien- 
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mensch  (handeln  nach  vorher  festgestellten  Grundsätzen)?  8.  resolut  (in 
schwierigen  Fällen  rasch  einen  Entschluß  fassen)  oder  unentschlossen 
(lang  zaudern,  oft  hin-  und  herschwanken,  schwer  zu  einem  endgültigen  Entschluß 
gelangen)? 

II.  Gefühle.  9.  emotionell  (nimmt  sich  auch  Kleinigkeiten  mehr  als 
andere  zu  Herzen,  aus  geringem  Anlaß  entzückt  oder  in  Tränen)  oder  nicht 
emotionell  (weniger  empfindlich  als  andere,  von  kühlem  Naturell)?  10.  im 
Gespräch  heftig  (die  Stimme  erheben,  starke  Ausdrücke  verwenden,  sich 
ereifern)  oder  kühl  und  sachlich?  11.  reizbar  (über  Kleinigkeiten  ver- 
stimmt, leicht  verletzt)  oder  gutmütig  (bequem  im  Umgang)  oder  gar  nicht 
in  Zorn  zu  versetzen  (sich  ohne  Widerspruch  beleidigen  oder  aufziehen 
lassen)?  12.  kritisch  (an  anderen  vieles  auszusetzen  haben,  vorzugsweise 
ihre  schlechten  Eigenschaften  bemerken  und  im  Gedächtnis  behalten)  oder 
idealisierend   (geneigt,  die   Menschen   gut   und   liebenswürdig   zu   finden)? 

13.  mißtrauisch  (etwa  den  Dienstboten  gegenüber;  glaubt  geheime  Feinde 
zu  haben;  setzt  leicht  böse  Absichten  voraus)  oder  gutgläubig  (Zutrauen 
zu     den     Behauptungen      interessierter     Personen,     zu     Reklamen     u.  s.  w.)? 

14.  tolerant  (freundschaftlicher  Umgang  mit  Personen  anderer  Richtung)  oder 
intolerant  (macht  vorzugsweise  bei  Partei-  oder  Glaubensgenossen  seine 
Einkäufe,  Haß  gegen  Nichtgesinnungsgenossen)?  15.  heiter  und  munter 
(sich  seines  Lebens  freuend)  oder  schwermütig  und  düster  oder  beides 
abwechselnd  oder  stets  ruhig  und  gleichmäßig  von  Stimmung? 
16.  ängstlich  und  bedenklich  (übermäßig  besorgt  um  die  Zukunft ; 
Scheu  vor  einer  übernommenen  Aufgabe  oder  einer  zu  erwartenden  Veränderung) 
oder  leichtmütig  (geneigt  zu  glauben,  daß  die  Sache  sich  schon  machen 
wird)? 

III.  Sekundarfunktion.  17.  nach  dem  Verluste  geliebter  Personen  verhältnis- 
mäßig schnell  getröstet  (sich  wie  früher  interessierend  für  Geschäfte  und 
Erholungen)  oder  bleibt  sie  lange  Zeit  unter  dem  Eindruck  (kann  es 
nicht  verschmerzen)?  18.  nach  einem  Zornesausbruch  sogleich  wieder 
versöhnt  (ganz  so  wie  früher,  ohne  weiter  daran  zu  denken)  oder  noch 
einige  Zeit  verstimmt  oder  schwer  zu  versöhnen  (dauernder 
Groll  bestimmten  Personen  gegenüber)?  19.  stark  wechselnd  in  ihren 
Sympathien  (zuerst  für  einen  schwärmen,  dann  vieles  an  ihm  auszusetzen  haben) 
oder  beharrlich  in  ihren  Zuneigungen?  20.  einer,  der  an  alten  Erinne- 
rungen hängt  (Fortführung  von  Jugendfreundschaften.  Besuchen  des  Geburts- 
ortes oder  der  Gräber  Verstorbener)  oder  mehr  für  neue  Eindrücke  und 
Freunde  interessiert?  21.  einer,  der  hartnäckig  an  einmal  aufgefaßten 
Meinungen  festhält  (Steckenpferde,  keiner  Argumentation  zugänglich)  oder 
auch  für  neue  Auffassungen  zugänglich  oder  sogar  leicht  zu  bereden? 
22.  veränderungssüchtig  (in  bezug  auf  Wohnort,  Haus-  oder  Zimmer- 
einrichtung. Umgang;  empfindet  das  Bedürfnis,  einmal  andere  Dinge  zu  sehen 
und  zu  erleben,  aus  dem  alten  Schlendrian  herauszukommen')  oder  Gewohn- 
heitsmensch (der  an  alten  Gewohnheiten,  fester  Tageseinteilung,  regelmäßig 
wiederkehrender  Erholung  hängt,  sich  schwer  von  alten  Möbeln  und  Kleidern 
trennt  u.  s.  w.)?  23.  wiederholt  oder  einmal  von  einem  Beruf  oder  Studien- 
fach zum  anderen  übergegangen?  24.  oft  mit  großen  Plänen  beschäftigt, 
welche  schließlich  doch  nicht  zur  Ausführung  gelangen?  25.  in  ihrem  Handeln 
mehr  beeinflußt  durch  den  Gedanken  an  eine  ferne  Zukunft  (sparen  fürs 
Alter.  Material  sammeln  für  spätere  Arbeiten)  oder  an  sofortige  Resultate? 
26.  einer,  dessen  Handeln  sich  mit  den  von  ihm  geäußerten  Grundsätzen  im 
großen  und  ganzen  in  Übereinstimmung  oder  oft  in  Widerspruch 
befindet? 

IV.  Intellekt  und  Verwandtes.  27.  leicht  auffassend  (ohne  Mühe  neue 
Dinge   verstehend;    einer,  der  sofort  sieht,  worauf  es  ankommt),  verständig 
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(dasjenige,  was  sie  weiß,  auch  genau  wissend;  imstande,  etwas  deutlich  zu  er- 
klären) oder  oberflächlich  (geneigt,  auf  einen  flüchtigen  Eindruck  hin  zu 
urteilen;  sich  oft  widersprechend;  oder  sogar  dumm  (unfähig,  einfache  Dinge 
zu  verstehen)?  28.  ein  guter  Menschenkenner  (der  seine  Leute  richtig  zu 
wählen  versteht,  mit  Menschen  jeder  Art  umzugehen  weiß)  oder  nicht  (einer, 
der  sich  leicht  etwas  vormachen  läßt;  die  Leute  falsch  beurteilt)?  29.  praktisch 
und  findig  (etwa  beim  Entwerfen  eines  Planes  oder  beim  Suchen  eines  Aus- 
weges aus  Schwierigkeiten;  einer,  der  sich  mit  mangelhaften  Mitteln  zu  helfen 
weiß)  oder  unpraktisch?  30.  weitblickend  (frei  von  Standes-  oder 
gesellschaftlichen  Vorurteilen;  nicht  an  Kleinigkeiten  oder  äußerlichen  Formen 
hängend)  oder  beschränkt  (an  Konventionellem  haftend,  Kleinigkeits- 
krämer)? 31.  in  ihren  Ansichten  selbständig  oder  geneigt,  anderen  nach- 
zuschwatzen? 32.  geneigt,  in  jeder  Frage  mit  einer  entschiedenen 
Meinung  hervorzutreten  oder  sich  nur  bedingungsweise  zu  äußern 
(sich  ein  Hintertürchen  ollen  zu  halten)?  33.  ausgezeichnet  durch  ein  besonderes 
Talent  für  Mathematik,  Sprachen,  Musik,  Zeichnen,  Schrift- 
stellerei,  Schauspielkunst,  Nachahmung  anderer  Menschen? 
34.  witzig  (einer,  der  geistreiche  Bemerkungen  macht,  andere  auf  ergötzliche 
Art  hereinfallen  läßt;  gewichst  mit  Antworten)  oder  nicht?  35.  gesprächig 
(einer,  mit  dem  es  sich  angenehm  plaudern  läßt)  oder  geneigt,  sich  der  Führung 
des  Gesprächs  zu  bemächtigen,  oder  still  und  in  sich  gekehrt? 
36.  ein  guter  Erzähler  von  Anekdoten,  von  längeren  Geschichten, 
auch  von  selbsterfundenen  Geschichten  (etwa  für  Kinder)?  37.  in 
ihren  Erzählungen  weitschweifig  und  umständlich  (weiß  Wesent- 
liches und  Unwesentliches  nicht  zu  unterscheiden)  oder  bündig  und  sach- 
lich? 38.  gewohnt,  häufig  die  nämlichen  Geschichten  aufzutischen? 
39.  imstande,  unvorbereitet  leidlich  öffentliche  Reden  zu  halten  (in  Ver- 
sammlungen, bei  einer  Feier  u.  s.  w.)?  40.  ein  guter  Beobachter  (der 
mancherlei  Kleinigkeiten  bemerkt,  welche  von  anderen  übersehen  werden)  oder 
nicht  (imstande,  Dinge  zu  übersehen,  welche  ihm  gerade  vor  der  Nase  liegen)? 
41.  mit  einem  sehr  guten,  guten  oder  schlechten  musikalischen 
Gehör  begabt?  42.  geschickt  (im  Zimmern,  Kleistern,  in  weiblichen  Hand- 
arbeiten u.  s.  w.;  auch  imstande,  ungewohnte  Handarbeiten  leidlich  zu  verrichten) 
oder  ungeschickt  (einer,  der  alles  verkehrt  angreift)?  43.  mit  einem 
außergewöhnlichen,  guten  oder  schlechten  Gedächtnis 
begabt? 

V.  Neigungen.  44.  einer,  der  viel  auf  gutes  Essen  und  Trinken  hält 
oder  nicht?  45.  ein  Trunkenbold  oder  einer,  der  regelmäßig  oder 
dann  und  wann  oder  n  i  e  Alkohol  zu  sich  nimmt?  46.  auf  sexuellem  Gebiete 
ausschweifend  oder  enthaltsam?  47.  zufrieden  über  eigene  Fähig- 
keiten und  Leistungen  (prahlerisch,  der  Meinung,  daß  sie  alles  besser  tun  könne 
als  andere)  oder  darüber  nicht  zufrieden  (viel  Selbstkritik  übend,  die 
Überlegenheit  anderer  anerkennend)?  48.  eitel  und  gefallsüchtig  (geneigt, 
sich  auffallend  zu  kleiden,  oft  in  den  Spiegel  zu  blicken)  oder  ihr  Äußeres 
wenig  beachtend?  49.  ehrgeizig  (nach  Anerkennung.  Ehrenposten  und 
Orden  strebend;  liebt  es,  sich  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  sehen)  oder 
gleichgültig  für  Anerkennung  durch  andere  oder  gar  geneigt,  sich 
im  Hintergrunde  zu  halten?  50.  geldsüchtig  (Berufswahl  oder 
-Wechsel  hauptsächlich  aus  finanziellen  Rücksichten;  Unternehmungen  begründen 
und  spekulieren,  um  ihr  Vermögen  zu  vermehren)  oder  uneigennützig? 
51.  geizig,  sparsam,  flott  in  Geldangelegenheiten  oder  verschwenderisch? 
Oft  in  Schulden?  52.  Herrschsüchtig  (will  überall  den  Meister  spielen, 
niemals  nachgeben,  ist  Haustyrann)  oder  geneigt,  jedem  seine  Freiheit 
zu  lassen  oder  sogar  leicht  zu  lenken  und  zu  beherrschen? 
53.   ihren   Kindern   gegenüber   streng   oder   zärtlich   und   sorgsam   oder 
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geneigt,  denselben  viel  Freiheit  zu  lassen?  54.  ihren  Dienstboten  und 
Untergebenen  gegenüber  gütig  (dieselben  möglichst  wenig  ihre  untergeordnete 
Stellung  fühlen  lassen;  ihre  Interessen  beherzigen,  dieselben  lange  behalten)  oder 
nicht  (vielfach  wechseln) ?  55.  mitleidig  und  hilfsbereit  (kann  keinem 
Tiere  etwas  zuleide  tun.  keine  Hilfe  verweigern)  oder  egoistisch  (empfindet 
wenig  für  fremdes  Leid)  oder  sogar  grausam  (hat  Freude  am  Leiden  von 
Menschen  und  Tieren)?  56.  auf  dem  Gebiete  der  Philanthropie  persönlich 
tätig  (Armenbesuch,  Vorstandsmitglied  philanthropischer  Vereine)  oder  nur 
bereit,  Geld  beizusteuern  oder  sogar  dieses  nicht  oder  kaum? 
57.  in  der  Politik  radikal  reformatorisch  oder  gemäßigt  refor- 
matorisch oder  konservativ  oder  gleichgültig?  58.  persönlich 
politisch  tätig  (Propagandaarbeit,  Reden  in  Versammlungen,  Schreiben  in 
Zeitungen)?  59.  ein  warmer  Patriot  (stolz  auf  ihre  Nationalität,  empfindlich 
für  das  Urteil  von  Ausländern  über  dieselbe)  oder  nicht?  60.  in  ihrem  Auf- 
treten durchaus  natürlich  (sich  zeigend,  so  wie  sie  ist)  oder  mehr 
oder  weniger  gezwungen  (sich  unbehaglich  fühlend)  oder  geziert 
(Salonton.  sich  spreizend,  eine  bestimmte  Rolle  spielen  wollend)?  61.  d  e  m  o  n- 
strat  iv  (ihre  Meinungen,  Sympathien  und  Antipathien  gern  äußernd  und  warm 
verteidigend)  oder  verschlossen  (geneigt,  dieselben  für  sich  zu  behalten) 
oder  Heuchler  (andere  zur  Schau  tragend)?  62.  gewohnt,  mit  ihren  Absichten 
ehrlich  hervorzutreten  oder  diplomatisch  (ihre  Absichten  ver- 
bergend) oder  intrigant  (einer,  der  unehrliche  Mittel  anwendet)?  63.  voll- 
kommen glaubwürdig  oder  geneigt,  etwas  zu  übertreiben  und  aus- 
zuschmücken, oder  lügnerisch?  64.  in  Geldangelegenheiten  unbedingt 
zuverlässig  oder  nur  ehrlich  innerhalb  der  Grenzen  des  Gesetzes 
oder  entschieden  unehrlich?  65.  warm  religiös  (ihr  ganzes  Leben 
gleichsam  von  Religion  getränkt)  oder  konventionell  religiös  (erfüllt 
die  äußeren  Religionspflichten,  ohne  viel  dabei  zu  empfinden)  oder  geneigt,  über 
die  Religion  zu  spotten  oder  gleichgültig?  66.  ein  Kinderfreund 
(spielt  gern  mit  Kindern,  weiß  sich  bei  ihnen  beliebt  zu  machen)  oder  nicht? 
67.  ein  Tierfreund  (der  gern  Hunde,  Katzen,  Vögel  hält;  auch  andere,  für 
gewöhnlich  wild  lebende  Tiere)  oder  nicht?  68.  geneigt,  vorzugsweise  mit 
Personen  von  höherem  oder  niedrigerem  Stande  umzugehen?  69.  in 
Ton  und  Benehmen  sehr  verschieden  gegenüber  Höher-  und  Niedriger- 
gestellten (untertänig  jenen,  herablassend  oder  hochmütig  diesen  gegenüber)  oder 
gegenüber  allen  ziemlich  gleich?  70.  mutig  (etwa  bei  einem  Volkstumult, 
bei  Feuer,  Einbruch;  durch  Gefahren  angezogen)  oder  furchtsam  (möglichst 
Gefahr  vermeiden)  oder  gar  feig  (untauglich  in  der  Gefahr)?  71.  ein  Liebhaber 
von  Vergnügen  außer  dem  Hause  (Klub,  Gesellschaften,  Theater. 
Konzerte  u.  s.  w.)  oder  häuslich  (sich  im  eigenen  Familienkreis  am  wohlsten 
fühlend)  oder  einsiedlerisch  (geneigt,  sich  von  aller  Gesellschaft  zurück- 
zuziehen)? 72.  geneigt,  vorzugsweise  über  Sachen,  über  Personen  oder 
über  sich  selbst  zu  reden?  73.  ein  Liebhaber  von  unflätigen  oder  auf 
das  sexuelle  Leben  bezüglichen  Witzen  oder  solchen  abgeneigt? 
74.  einer,  der  viel  oder  wenig  liest,  das  Gelesene  genau  und  geordnet 
oder  ungenau  und  verwirrt  behält  und  wiedergibt?  75.  geneigt,  sich  in 
abstrakte  (philosophische  oder  theoretische)  Grübeleien  zu  vertiefen? 
76.  ein  eifriger  Sammler  von  Natur-  und  Kunstgegenständen,  Altertümern. 
Briefmarken  u.  s.  w.?  77.  Anarchist.  Sozialist.  Spiritist.  Theosoph. 
Vegetarier,  Abstinenzler,  Anhänger  der  Naturheilkunde,  An- 
hänger der  Kollewijnschen  Rechtschreibung,  Neuerer?  78.  ein 
Sportliebhaber  (Spazieren.  Radfahren.  Schlittschuhlaufen.  Kegelschieben, 
Billardspielen,  Jagen  u.  s.  w.)?  79.  ein  Liebhaber  von  Verstandesspielen 
(Schach.  Damenspiel.  Domino.  Patience  Whist  u.  s.  w.")?  80.  ein  Liebhaber  von 
Glücksspielen  (Roulette.  Ecarte  u.  s.  w.:  Wetten  bei  Pferderennen)?  —  auch 
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um  große  Summen?  81.  genau  bewandert  in  den  V  e  r  w  an  d  t  s  ch  af  t  s- 
be  Ziehungen   und    Vermögens  verhältnissen    von    Bekannten? 

VI.  Verschiedenes.  82.  ein  Komplimenten  Schneider,  einfach  h  ö  f- 
lich  oder  mürrisch  und  unwirsch?  83.  zerstreut  (oft  mit  ihren 
Gedanken  abwesend,  träumerisch)  oder  stets  wach  (mit  ganzer  Seele  bei  der 
augenblicklichen  Arbeit  oder  Unterhaltung)?  —  84.  auf  Reinlichkeit  und 
Ordnung  haltend  (in  Kleidung,  Umgebung  u.  s.  w.;  nichts  herumliegen  lassen; 
gleichmäßige  und  saubere  Handschrift)  oder  unordentlich?  85.  pünkt- 
lich (stets  rechtzeitig  ins  Bureau,  bei  der  Arbeit,  in  die  Schule,  pflegt  vor- 
geschriebene oder  übernommene  Arbeiten  stets  zur  festgestellten  Zeit  einzuliefern 
u.s.w.)  oder  nicht?  86.  im  Reden  würdevoll  und  gemessen,  sach- 
lich, gemütlich,  ironisch  oder  geneigt,  einfach  darauf  los  zu 
schwatzen?  87.  im  Sprechen  gedehnt  und  schleppend  oder 
schreiend  oder  gleichmäßig  dahinfließend  oder  kurz  ab- 
beißend? 88.  einer,  der  viel,  wenig  oder  nie  lacht?  auch,  oder  vorzugs- 
weise, um  eigene  Witze?  89.  bei  Krankheit  mutig  oder  ängstlich.-' 
geduldig  oder  ungeduldig?  geneigt,  bald  ärztliche  Hilfe  an- 
zurufen oder  nicht?  90.  einer,  der  an  psychischen  Störungen  leidet 
oder  gelitten  hat  (Manie,  Melancholie,  akute  halluzinatorische  Verwirrtheit, 
chronische  Paranoia,  Dementia  paralytica,  Idiotismus,  Imbecillität,  Hysterie. 
Neurasthenie,  Epilepsie,  Hypochondrie,  Phobien,  Manien,  Zwangsvorstellung 
u.  s.  w.)? 

Man  kann  sich  die  Schwierigkeiten  und  die  Erfordernisse  einer 
psychologischen  Personsbeschreibung  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Be- 
obachtung nicht  besser  klarmachen  als  dadurch,  daß  man  dieses  Be- 
schreibungsschema oder  eines  der  anderen  vorliegenden  kritisch 
mustert.  Versucht  man  das,  so  fällt  sofort  auf,  daß  hier  nirgends  die 
Beschreibung  eines  konkreten  Verhaltens  der  Person  in  einer  konkreten 
Situation,  sondern  stets  nur  eine  verallgemeinernde  Beurteilung  ver- 
langt wird,  die  sich  offenbar  auf  wiederholte  Beobachtung  der  Person 
in  ähnlichen  Situationen  stützen  muß.  Der  Beobachter,  der  nichts  als 
beobachtet,  könnte  lediglich  feststellen,  daß  die  Person  bei  einem  be- 
stimmten Anlaß,  der  zu  beschreiben  wäre,  lebhaft  gestikuliert  hat, 
wiederholt  vom  Stuhle  aufgesprungen  und  im  Zimmer  auf  und  ab  ge- 
gangen sei,  daß  die  Person  bei  einem  anderen  Anlaß  geschäftig  hin  und 
her  gependelt  sei,  daß  sie  bei  einer  längeren  Mitteilung,  die  ihr  gemacht 
wurde,  „unruhige"  Bewegungen  mit  den  Armen  und  Beinen,  dem  Ober- 
körper, dem  Kopf  ausgeführt  habe  u.  s.  w.  Der  Beurteiler  könnte  aus 
solchem  Verhalten  schließen,  daß  die  Person  beweglich  und  geschäftig 
sei.  Da  die  Beurteilung  immer  ein  subjektives  Moment  enthält,  bedarf 
es  zu  ihrer  Kontrolle  der  Mitteilung  der  konkreten  Verhaltungsweisen. 
Unser  Schema  verlangt  aber  nicht  diese,  sondern  bloß  die  abschließende 
Beurteilung.  Es  ist  ein  Beurteilungs-  und  nicht  ein  Beschreibungs- 
schema. 

Das  Erfordernis  der  Beschreibung  des  konkreten  Verhaltens  tritt 
besonders  dort  zutage,  wo  die  Kenntnis  der  Motive  des  Handelns  zur  Be- 
urteilung nötig  ist.  Wenn  z.  B.  in  Frage  51  die  Person  als  geizig  oder 
sparsam  oder  flott  oder  verschwenderisch  beurteilt  werden  soll,  so 
hängt  die  Richtigkeit  der  Beurteilung  von  der  sorgfältigen  Abwägung 
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der  Motive  des  Handelns  ab.  Urteilt  man  nur  nach  dem  äußerlich  wahr- 
nehmbaren Verhalten,  der  Verweigerung  der  Geldhergabe,  der  Ver- 
meidung von  Ausgaben,  der  Ansammlung  von  Geld  etwa,  so  könnte  die 
Person  als  geizig  erscheinen,  trotzdem  sie  es  de  facto  nicht  ist.  Ihr 
Verhalten  könnte  z.  B.  von  dem  Wunsch  bestimmt  sein,  ein  Stiftungs- 
kapital  für  humanitäre  Zwecke  aufzubringen.  Die  Kenntnis  dieses 
Motivs  ergibt  also  eine  völlig  andere  Beantwortung  der  Frage. 

Wenn  in  Frage  9  gefragt  wird,  ob  die  Person  emotionell  oder  nicht 
emotionell  ist,  so  kann  es  bei  der  Beantwortung  Schwierigkeiten  geben, 
wenn  es  sich  etwa  um  eine  Person  handelt,  die  durch  kleine  Ge- 
schehnisse überaus  leicht  verstimmt,  jedoch  nicht  leicht  zu  einer  ent- 
gegengesetzten Gefühlsreaktion  veranlaßt  wird.  Die  Person  wäre  nicht 
lust-emotionell,  wohl  aber  unlust-emotionell.  Wie  soll  man  aber  die 
Emotionalität  einer  anderen  Person  beurteilen,  die  durch  kleine  Ge- 
schehnisse in  ihrem  Gefühlsleben  kaum  berührt  wird,  bei  schwerer 
wiegenden  Ereignissen  aber  ganz  wesentlich  stärkere  Gefühlsreaktionen 
sowohl  nach  der  Lust-  als  nach  der  Unlustseite  zeigt  als  die  meisten 
anderen  Menschen?  Kategorien  wie  emotionell  und  nicht  emotionell 
(und  dasselbe  gilt  von  anderen  Kategorien  der  psychographischen 
Schemata)  reichen  also  nicht  aus,  um  die  konkrete  psychische  Mannig- 
faltigkeit einzufangen. 

Ein  dritter  kritischer  Einwand  ergibt  sich  aus  der  Abhängigkeit 
des  Verhaltens  von  der  konkreten  Situation,  der  die  meisten  psycho- 
graphischen Schemata  nicht  voll  gerecht  werden.  Es  ist  noch  keines- 
wegs ausgemacht,  daß  eine  Person  schlechthin  „emotionell",  schlechthin 
ein  „guter  Beobachter"  ist.  Sie  könnte  kleinen  Zurücksetzungen  und 
Anfeindungen  gegenüber  völlig  unempfindlich  sein,  bei  mindestens 
ebenso  geringfügigen  Störungen  ihrer  gewohnten  alltäglichen  Lebens- 
ordnung  aber  in  Affekt  geraten.  Oder  sie  könnte  gegen  Zurücksetzungen 
im  gesellschaftlichen  Verkehr  unempfindlich  sein,  gegen,  geringfügigere 
Zurücksetzungen  und  Übergebungen  in  ihrer  Berufssphäre  aber  aufs 
heftigste  reagieren*  Sie  könnte  Naturdinge  und  Naturereignisse  scharf 
beobachten,  für  Bauwerke  aber  oder  gar  für  das  Gehaben  von  Menschen 
keine  nennenswerte  Beobachtungsgabe  besitzen.  Daß  es  eine  allgemeine 
Geschicklichkeit  oder  bloß  eine  allgemeine  Handgeschicklichkeit,  wie 
sie  das  Heyma?issche  Schema  voraussetzt,  nicht  gibt,  daß  vielmehr  die 
Präzision,  mit  der  eine  Leistung  der  Hand  zuwege  gebracht  wird,  von 
der  Art  der  Leistung  abhängt  und  bei  jeder  Leistung  eine  andere  ist, 
machen  experimentelle  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  recht  wahr- 
scheinlich (vgl.  z.  B.  Muscio,  .Perrin2'").  Es  mag  sein,  daß  manche 
psychischen  Eigenschaften  bei  verschiedenen  Anlässen  in  derselben 
Weise  auftreten.  In  der  Regel  manifestiert  sich  aber  die  psychische 
Eigenschaft  nur  in  bestimmten  Situationen,  d.  h.  bei  bestimmten  An- 
lässen, unter  bestimmten  Umweltsbedingungen,  bei  bestimmten  Auf- 
gaben und  Betätigungen  und  bei  bestimmten  Gegenständen,  an  denen 
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die  Betätigung  erfolgt.  Wenn  eine  Personsbesehreibung  schlechthin  die 
Eigenschaft  „emotionell"  oder  eine  andere  Eigenschaft  angibt,  so  kann 
das  nur  den  Sinn  haben,  daß  die  Eigenschaft  bei  der  betreffenden 
Person  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  des  täglichen  Lebens  zutage 
tritt.  Ob  sie  auch  in  den  der  Beobachtung  weniger  leicht  zugänglichen 
Situationen  des  täglichen  Lebens  und  in  nicht  alltäglichen  Situationen 
auftritt,  bleibt  zweifelhaft. 

Unter  den  vorliegenden  psychographischen  Schemata  geht  nur  das 
von  Franck  und  Lasurski  ausführlicher  auf  die  Situationsgebundenheit 
der  psychischen  Eigenschaften  ein,  ohne  daß  indessen  die  dem  Schema 
vorausgeschickten  Darlegungen  Lasurskis  grundsätzlich  diese  Situa- 
tionsgebundenheit anerkennen.  Franck  und  Lasurski  unterscheiden  die 
Eigenschaften  der  Person,  die  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Sachen,  der 
Natur,  den  Tieren,  den  einzelnen  Menschen,  der  sozialen  Gruppe,  der 
Familie,  dem  Staat,  der  Arbeit,  dem  Eigentum,  den  äußeren  Lebens- 
normen (Recht,  Höflichkeit,  Anstand),  der  Weltanschauung  und 
Religion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  dem  eigenen  Leben  in  die  Er- 
scheinung treten.  In  jeder  dieser  Gruppen  von  Beziehungen  zur  Um- 
welt werden  noch  Untergruppen  unterschieden.  Ein  Vergleich  der  hier 
angegebenen  Gruppen  mit  dem  Heymansschen  Schema  lehrt,  daß  auch 
hier  Fragen  vorliegen,  die  sich  auf  solche  Beziehungen  der  Person  er- 
strecken. Nur  ist  die  Situationsabhängigkeit  des  Verhaltens  der  Person 
nicht  durchgängig  und  systematisch  berücksichtigt. 

Eine  ganze  Reihe  der  Heymansschen  Fragen  verlangt  eine  Be- 
urteilung der  Person,  die  zugleich  ein  Werturteil  über  sie  darstellt. 
Bei  der  Fällung  eines  solchen  scheinen  sich  aber,  wie  an  anderer 
Stelle  gezeigt  wurde1,  bei  vielen  Beurteilern  soziale  und  humanitäre 
Rücksichten  geltend  zu  machen,  die  einer  negativen  Beurteilung  hin- 
dernd im  WTege  stehen,  eine  positive  aber  begünstigen.  Die  zu  be- 
urteilende Person  wird  leichter  als  selbständige,  uneigennützige,  hilfs- 
bereite, ehrliche,  glaubwürdige,  denn  als  oberflächliche,  geldsüchtige, 
egoistische,  intrigante,  lügnerische  beurteilt,  weil  der  Beurteiler  offenbar 
unabsichtlich  ein  Stück  menschlichen  und  sozialen  Wohlwollens  in  die 
Beurteilung  einfließen  läßt. 

Erweist  sich  schon  hier  die  Beurteilung  der  Person  als  abhängig 
von  der  persönlichen  Eigenart  des  Beurteilers,  so  lassen  sich  noch 
andere  Abhängigkeiten  dieser  Art  aufweisen.  Lange! üddeke26  ließ  die- 
selben sechs  Personen  durch  drei  verschiedene  Beurteiler  nach  dem 
Hey?nansschen  Schema  beurteilen.  Neben  Eigenschaften,  die  völlig  über- 
einstimmend beurteilt  Avurden,  fanden  sich  solche,  bezüglich  derer  die 
Beurteiler  mehr  oder  minder  stark  voneinander  abwichen.  Heymans 
fragt  (Frage  12),  ob  die  beurteilte  Person  anderen  Menschen  gegenüber 
kritisch  oder  idealisierend  sei.  Dieser  Unterschied  macht  sich,  wie 
Langelüddeke  zeigt,  bei  den  Beurteilern  selbst  geltend  und  führt  zu 
subjektiv  bedingten  Diskrepanzen  der  Beurteilung. 
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Es  wurde  schon  betont,  daß  alle  vorliegenden  psyehographischen 
Schemata  im  Grunde  dieselben  Mängel  aufweisen,  obwohl  einzelne  von 
ihnen  (wie  etwa  das  Franck-Lasurskische)  in  der  einen  oder  anderen 
Hinsicht  weniger  mangelhaft  und  den  anderen  überlegen  sind.  Wir 
wollen  hier  als  zweites  Beispiel  eines  psyehographischen  Schemas  eines 
wiedergeben,  das  für  den  Zweck  der  Berufsberatung  entworfen  wurde 
(Liebenberg-').  Im  Hinblick  auf  den  praktischen  Zweck  ist  es  knapp 
gehalten  und  hebt  nur  die  Eigenschaften  hervor,  deren  Kenntnis  dem 
Berufsberater  wichtig  ist.  Es  soll  für  den  die  Schule  verlassenden 
Schüler  von  seinem  Lehrer  ausgefüllt  werden.  Eine  kleine  Anzahl  von 
Fragen  (Welchen  Beruf  möchtest  du  am  liebsten  ergreifen?  Warum? 
Wozu  hättest  du  noch  Neigung?  Was  treibst  du  gern  in  deiner  Frei- 
zeit?) beantwortet  der  Schüler  selbst  schriftlich.  Der  Lehrer  kann  die 
meisten  der  an  ihn  gestellten  Fragen  durch  Unterstreichung  des  Zu- 
treffenden beantworten.  Die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Teile  des 
Schemas  lauten: 

I.  Willensleben:  a)  Stellung  in  der  Arbeits-  und  Lebensgemein- 
schaft (Führer,  Organisator.  Helfer  [auch  charitativ],  Arbeiter,  Unbeteiligter1: 
b)  Wille  (stark  —  schwach,  beharrlich  —  unbeständig,  beherrscht  —  un- 
gezügelt). 

II.  Eigenschaften:  a)  I  n  t  e  1 1  i  ge  n  z  t  y  p:  mehr  theoretisch  oder  mehr 
praktisch  (hauswirtschaftlich);  b)  Betätigungsrichtung:  mehr  für  Um- 
gang mit  Personen,  mit  Sachen  oder  für  rein  gedankliche  Betätigung;  c)  Inter- 
essiertheit: stark  —  durchschnittlich  —  wenig);  d)  Beobachtung: 
selbständig  —  unselbständig,  reich  —  arm;  e)  Auffassung:  leicht  —  schwer; 
f)  Leistungsverlauf:  gleichmäßig  —  schwankend:  g)  Gedächtnis: 
schnelles  —  langsames,  mechanisches  —  sinngemäßes  Lernen,  dauerhaft  —  wenig 
dauerhaft,  treu  —  unzuverlässig:  h)  Denken:  selbständig  —  unselbständig, 
beweglich  —  schwerfällig,  gründlich  —  oberflächlich:  i)  Phantasie:  rein 
gefühlsmäßig  frei  —  mehr  vom  Denken  geleitet;  k)  Ausdrucksfähigkeit: 
besonders  entwickelt:  mündlich,  schriftlich,  zeichnerisch,  bildnerisch,  kon- 
struierend, mimisch,  musikalisch;  l)  Zeichnen:  phantasiemäßig  frei  — 
gebunden.  Freihand-  oder  konstruktives  Zeichnen:  vermag  X  frei  zu  gestalten? 
m)  Handgeschidklichkeit  tritt  hervor  in :  Werkunterricht  —  biologi- 
schem —  physikalischem  —  chemischem  Arbeitsunterricht.  Nadelarbeiten.  Turn- 
spielen. 

III.  Arbeitsart:  X  eignet  sich  mehr  für  1.  a)  Kopf Handarbeit;  b)  grobe 

—  feine  Arbeit;  c)  selbständiges  Organisieren  (Aufbauen  und  Leiten)  —  Arbeit 
nach  genauen  Anweisungen;  d)  eintönige  —  abwechslungsreiche  Arbeit:  e)  Einzel- 
arbeit —  Einfügung  in  eine  Gruppe.  2.  Arbeitstempo  und  Leistungs- 
güte: schnell  und  sorgfältig:  langsam  und  sorgfältig:  schnell  und  unsorgfältig: 
langsam  und  unsorgfältig;  in  keiner  Richtung  besonders  ausgeprägt. 

Für  welche  Schul-  oder  sonstige  Tätigkeit  trifft  die  Charakterisierung 
besonders  bzw.  überhaupt  nicht  zu?  Aussage  über  den  Entwickelungsgrad  eines 
etwa  vorhandenen,  besonderen  Talentes,  einer  besonders  entwickelten  Eigen- 
schaft? 

Der  Verfasser  dieses  Fragebogens  ist  offenbar  aus  der  praktischen 
Erfahrung  heraus  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  sich  psychische 
Eigenschaften  einer  Person  nicht  schlechthin  zu-  oder  absprechen  lassen, 
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daß  sie  vielmehr  in  manchen  Betätigungsgebieten  vorhanden  sein,  in 
anderen  fehlen  können.  Das  tritt  in  seiner  Fragestellung  wiederholt 
hervor.  Von  einer  Durchführung  des  Gedankens  der  Situationsgebunden- 
heit der  psychischen  Eigenschaften  kann  aber  auch  hier  nicht  die 
Rede  sein. 

Bevor  die  Psychologen  Beschreibungsschemata  entwarfen,  hat  man 
oft  genug  (in  Biographien,  dienstlichen  und  schulischen  Charakteri- 
sierungen u.  ä.)  psychologische  Personsbeschreibungen  gegeben.  Im 
Gegensatz  zu  den  an  das  Schema  gebundenen  Beschreibungen  hatten  sie 
die  Form  der  freien  Charakteristik.  Eine  solche  freie  Charakteristik 
steht  der  schematischen  Beschreibung  im  Hinblick  auf  Vollständigkeit 
und  Systematik  nach.  Sie  gibt  aber,  wie  die  Untersuchungen  von 
v.  Bracken27  zeigen,  ein  besseres  und  treffenderes  Bild  von  der  Person 
als  die  schematisch  gebundene  Beschreibung.  Offenbar  liegt  das  daran, 
daß  sie  die  dynamischen  Wechselbeziehungen  der  psychischen  Eigen- 
schaften und  ihre  dynamische  Verbundenheit  im  Ganzen  der  Person 
festlegen  und  die  Valenz  der  einzelnen  Eigenschaft  für  dieses  Ganze 
hervorheben  kann,  was  die  Beschreibungsschemata  nicht  zulassen.  Die 
Eigenschaft  praktisch  und  findig  (Frage  29  im  Hey?nansschen  Schema) 
z.  B.  kann  bei  zwei  Personen  deutlich  vorhanden  sein  und  dennoch  für 
jede  der  beiden  eine  völlig  verschiedene  personale  Valenz  haben.  Die 
eine  Person  macht  von  ihren  praktischen  Fähigkeiten  Gebrauch,  sooft 
sich  dazu  die  Gelegenheit  bietet,  doch  sie  sucht  solche  Gelegenheiten 
nicht.  Die  andere  sucht  sie  in  ihrem  Beruf,  in  ihrer  häuslichen,  sport- 
lichen und  sonstigen  Betätigung.  Überall  tritt  ihr  Drang  zum  Basteln 
in  die  Erscheinung.  Daß  das  Basteln  ein  Stück  ihres  Lebensinhaltes  ist, 
kommt  in  der  schematischen  Beschreibung  nicht  zum  Ausdruck,  die 
freie  Charakteristik  kann  es  leicht  betonen.  Die  schematische  Beschrei- 
bung sagt  uns  lediglich,  daß  eine  Eigenschaft  oder  eine  Fähigkeit  da 
ist,  die  freie  Charakteristik,  was  sie  im  Handeln  und  Verhalten  der 
Person  ausmacht.  Daß  die  psychische  Lebenseignung  der  Person  nach 
allen  ihren  Richtungen  hin  stärker  durch  die  Dynamik  der  Fähigkeiten 
und  Neigungen  als  durch  ihre  Statik  bestimmt  wird,  braucht  wohl  nicht 
explicite  gezeigt  zu  werden. 

Während  man  theoretisch  Eigenschaften  und  Dispositionen  streng 
auseinanderhalten  kann,  ist  das  bei  der  Erörterung  der  gebundenen 
Personsbeschreibung  und  der  freien  Charakteristik  nicht  mehr  möglich. 
Schon  deshalb  nicht,  weil  in  beiden  Fällen  teils  das  manifest  Gegebene 
und  Beobachtete  beschrieben,  teils  das  Konstitutionelle  beurteilt  wird. 
Meist  zielt  aber  die  Personsbeschreibung  von  vornherein  auf  die  Be- 
urteilung der  psychischen  Konstitution  ab.  Insofern  gibt  sie  nach  den 
oben  gemachten  terminologischen  Ausführungen  nicht  Eigenschaften, 
»ondern  konstitutionelle  Eigenheiten  oder  Merkmale  an.  Wir  hätten 
deshalb,  streng  genommen,  im  vorausgegangenen  vielfach  nicht  von 
psychischen  Eigenschaften  sprechen  dürfen,  wo  dies  geschah,  sondern 
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von  Dispositionen  oder  konstitutionellen  Eigenheiten.  Die  methodische 
Unsicherheit  der  Personsbeschreibung  erschwert  aber  die  Einhaltung 
einer  strengeren  Terminologie. 

bj   Psychische    Profile. 

Wie  die  psychographischen  Schemata  eine  Beschreibung  der  ganzen 
Persönlichkeit  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Beobachtung  anstreben,  so 
wollen  die  psychischen  Profile  (Rossoli wo19,  der  den  Ausdruck  einge- 
führt hat.  spricht  von  ..psychologischen"  Profilen)  dasselbe  Ziel  mit 
experimentellen  Mitteln  erreichen.  Wenn  wir  uns  —  in  einem  Gedanken- 
experiment —  alle  Eigenschaften  der  Person  in  ihrer  ..Intensität"  oder 
„Ausprägung"  meßbar  vorstellen  und  die  stärkste  Ausprägung  mit  der 
Maßzahl  9,  die  schwächste  mit  0  bezeichnen,  so  können  wir  durch  eine 
Reihe  oder  ein  System  von  Maßzahlen  die  Person  beschreiben.  Eine 
untersuchte  Person  hätte  etwa  in  den  Eigenschaften  A,  B,  C,  D,  E  . .  .  . 
die  Maßzahlen  4,  7.  6,  9,3  ... .,  eine  andere  Person  aber  9.  2.  5,  0.  8  ...  . 
Die  zweite  Person  würde  hier  gegenüber  der  ersten  in  bezug  auf  vier 
von  den  fünf  Eigenschaften  ein  völlig  gegensätzliches  Verhalten  zeigen. 
Wo  diese  hohe  Maßzahlen  aufweist,  hat  jene  niedere  und  umgekehrt. 
Graphisch  kann  man  sich  die  Verschiedenheit  der  beiden  Personen  so 
veranschaulichen,  daß  man  auf  einer  horizontalen  Grundlinie  so  viel 
vertikale  Linien  in  gleichem  Abstand  voneinander  errichtet,  als  man 
Eigenschaften  geprüft  hat.  und  jede  dieser  Linien  so  lang  macht,  daß 
ihre  Länge  die  Maßzahl  der  betreffenden  Eigenschaft  bei  der  be- 
treffenden Person  repräsentiert.  Verbindet  man  dann  die  Endpunkte 
der  vertikalen  Linien  untereinander,  so  bekommt  man  eine  meist  vielfach 
geknickte  Linie,  die  für  jede  Person  eine  andere  ist.  Sie  ist  die  psychische 
Profillinie  oder  das  psychische  Profil.  Man  kann  die  Profillinie  in 
eleganterer  Form  zur  Darstellung  bringen,  wenn  man  die  Intensitäten 
der  einzelnen  Eigenschaften  auf  den  Radien  eines  Kreises  vom  Mittel- 
punkt ans  abträgt  und  die  Endpunkte  miteinander  verbindet 
(LämmeT2-).  Das  Profil  ist  dami  eine  in  sich  zurückkehrende  Linie,  die 
sich  der  mit  dem  Radius  beschriebenen  Kreislinie  bald  nähert,  bald 
wieder  von  ihr  entfernt. 

Nun  sind  psychische  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  nicht  direkt 
meßbar.  Nur  manche  von  ihnen  können  aus  zahlenmäßig  bestimmbaren 
Verhaltungsweisen,  vor  allem  aus  Leistungen,  beurteilt  werden.  Das 
experimentell  ermittelte  Profil  muß  sich  auf  die  zahlenmäßig  bestimm- 
baren Verhaltungsweisen  beschränken  und  kann  deshalb  niemals  die 
breite  Beurteilungsbasis  des  psychographischen  Schemas  bieten.  Aus 
dem  Bereich  der  zahlenmäßig  bestimmbaren  Verhaltungsweisen  greift 
die  Methode  der  psychischen  Profile,  wie  sie  Rossolimo  angegebeu  hat. 
einige  wenige  heraus.  Sie  erstreckt  sich  auf  etwa  drei  Dutzend  Lei- 
stungen der  Person,  die  —  nach  Rossolimos  Absicht  —  eine  Beurteilung 
der  Aufmerksamkeit,  des  Willens,  der  Merkfähigkit.  des  Gedächtnisses 
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und  gewisser  assoziativer  Fähigkeiten  ermöglichen  sollen.  So  wird  z.  B. 
die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  geprüft,  indem  man  kleine,  auf 
einer  Tafel  unregelmäßig  angeordnete  Löcher  mit  einer  Nadel  durch- 
stechen läßt  und  die  Zahl  der  Auslassungen  und  doppelten  Durchstiche 
ermittelt.  Die  Ablenkbarkeit  der  Aufmerksamkeit  wird  bei  derselben 
Verrichtung  dadurch  geprüft,  daß  die  Leistungsminderung  bei  absicht- 
lichen Störungen  (Zeigen  von  Bildern,  Geräuschen,  Fragen)  festgestellt 
wird.  Den  „Willen"  prüft  RossoUmo  in  bezug  auf  die  Widerstandsfähig- 
keit der  Person  gegen  die  automatische  Wiederholung  eines  mehrere 
Male  ausgelösten  Verhaltens  und  in  bezug  auf  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Suggestionen.  Wenn  z.  B.  die  Person  ein  mehrfach  vorgesagtes 
und  von  ihr  nachgesprochenes  sinnloses  Silbenpaar  noch  einmal  nach- 
spricht, nachdem  das  Vorsagen  aufgehört  hat,  so  zeigt  sie  hier  keinen 
Widerstand  gegen  den  „Automatismus".  Sie  ist  hingegen  gegen  Sug- 
gestionen widerstandsfähig,  wenn  sie  gewissen  Sinnestäuschungen  nicht 
verfällt,  die  vom  Experimentator  mit  der  Ankündigung,  daß  jetzt  eine 
Berührung  erfolgen  oder  Wärme  zu  spüren  oder  eine  bestimmte  Farbe 
zu  sehen  oder  ein  Gewichtsunterschied  zu  merken  sein  werde,  provoziert 
werden.  Unter  dem  Namen  „Merkfähigkeit"  prüft  RossoUmo  die  Fähig- 
keit, Figuren  und  Farben,  die  im  Tachistoskop  Bruchteile  von  Sekunden 
hindurch  exponiert  werden,  aus  einer  größeren  Zahl  von  Figuren  oder 
Farben  herauszufinden,  und  die  Fähigkeit,  zwei  tachistoskopisch  expo- 
nierte Figuren  auf  ihre  Unterschiede  hin  zu  beurteilen.  Solche  Versuche 
werden  sonst  in  der  psychologischen  Literatur  als  Auffassungsversuche 
bezeichnet.  Bei  der  Gedächtnisprüfung  hat  die  Person  ein-  oder  zweimal 
wahrgenommene  Figuren,  Bilder,  Buchstaben,  Silben,  Worte  unmittelbar 
nach  der  Wahrnehmung  und  noch  einmal  nach  eineinhalb  Stunden 
wiederzuerkennen  oder  zu  reproduzieren.  Angeblich  assoziative  Vor- 
gänge prüft  RossoUmo,  indem  er  den  Inhalt  von  Bildern  (bildlich  dar- 
gestellten Szenen)  beschreiben  und  aus  Bildinhalten  Geschichten  machen 
läßt.  Ob  er  die  unter  den  Titeln  „kombinatorische  Fähigkeit",  „mechani- 
scher Sinn",  „Einbildungskraft"  und  „Beobachtungsfähigkeit"  ange- 
gebenen Prüfungen  noch  zu  den  assoziativen  Vorgängen  rechnet,  wie 
man  es  nach  den  einleitenden  Ausführungen  erwarten  müßte,  wird  aus 
den  späteren  Darlegungen  nicht  klar.  Es  handelt  sich  dabei  um 
Prüfungen,  bei  denen  Figuren  und  Bilder  aus  gegebenen  Teilen  mit  und 
ohne  Vorlage  zusammenzusetzen.  Aufgaben  nach  Art  der  mechanischen 
Geduldspiele  zu  lösen,  unvollständig  gezeichnete  Bilder  zu  deuten, 
Bruchstücke  von  Worten  und  Sätzen  zum  ganzen  Wort  bzw.  ganzen 
Satz  zu  ergänzen,  Fragen,  die  sich  auf  den  Inhalt  von  Bildern  beziehen, 
zu  beantworten,  bestimmte  Anordnungen  von  Punkten  und  Zeichen 
aus  einem  scheinbar  ungeordneten  Haufen  zu  erkennen,  Lücken  in 
Reihen  herauszufinden  sind. 

Wenn  man  die  Prüflinge  bei  der  Lösung  der  ihnen  hier  gestellten 
Aufgaben  sorgfältig  beobachtet,  d.  h.  also  nicht  etwa  bloß  der  von  der 
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Person  gefundenen  Lösung,  sondern  auch  dem  psychischen  Tun,  das  zur 
Lösung  führt,  Beachtung  schenkt,  kann  man  manches  über  die  psychi- 
schen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  geprüften  Person  erfahren. 
Richtet  man  aber  sein  Augenmerk  lediglich  auf  das.  was  bei  der 
Leistung  herauskommt,  auf  das  ..plus"  oder  ..minus",  mit  dem  man  die 
einzelne  Lösung  bewertet,  dann  ist  die  Methode  nichts  anderes  als  eine 
Methode  der  sog.  Intelligenzprüfung.  Wir  werden  über  andere  Methoden 
der  Intelligenzprüfung  noch  zu  sprechen  haben.  Der  Methode  der  psychi- 
schen Profile  kommt  dann  derselbe  eng  begrenzte  Wert  für  die  Be- 
urteilung psychischer  Fähigkeiten  zu  wie  allen  den  Methoden,  die  (mehr 
oder  minder  ausschließlich)  auf  Grund  von  Leistungsergebnissen  die 
Beurteilung  der  Person  vornehmen.  Da  zum  Zustandekommen  richtiger 
Aufgabenlösungen  neben  manchem  anderen  ein  Verstehen  und  Fest- 
halten der  Aufgabe,  eine  Bereitschaft,  sie  entgegenzunehmen  und  zu 
lösen,  und  vielfach  ein  Suchen  und  Finden  des  Lösungsweges  nötig 
ist,  kann  man  durch  die  allerverschiedensten  Leistungsaufgaben  die 
Personen  voneinander  sondern,  die  diese  und  andere  Voraussetzungen 
für  die  Lösung  in  überdurchschnittlicher  oder  durchschnittlicher  oder 
unterdurchschnittlicher  Weise  oder  überhaupt  nicht  erfüllen. 

Das  kann  man  auch  mit  der  Methode  der  psychischen  Profile  tun. 
Darüber  hinaus  ist  sie  aber  offenbar  nicht  zu  brauchen.  Die  psychischen 
Fähigkeiten,  die  viele  von  Rossolimos  Aufgaben  zu  prüfen  vorgeben, 
sind  leere,  willkürlich  gewählte  Xanien.  Was  hat  z.  B.  die  Eigenschaft 
einer  Person,  leicht  Sinnestäuschungen  zum  Opfer  zu  fallen,  mit  ihrem 
Willen  zu  tun?  Könnte  man  aus  einem  solchen  Verhalten  nicht  mit 
wesentlich  mehr  Recht  auf  Mängel  in  der  Beobachtungsfähigkeit 
schließen,  für  deren  Prüfung  Rossolimo  wiederum  Aufgaben  angibt,  die 
zum  Teil  offensichtlich  nichts  mit  ihr  zu  tun  haben.  Aus  einzelnen 
Bildern  eine  Erzählung  machen,  soll  nach  Rossolimo  eine  Leistung 
.,assoziativer  Vorgänge"  sein,  aus  einzelnen  Stücken  ein  Bild  zusammen- 
setzen, eine  Leistung  der  ..kombinatorischen  Fähigkeit",  einen  lücken- 
haften Satz  sinnvoll  zu  ergänzen,  eine  Leistung  der  ..Einbildungskraft"! 

Xeben  Aufgaben,  die  mit  den  zu  prüfenden  Fähigkeiten  offenbar 
überhaupt  nichts  zu  tun  haben,  finden  sich  bei  Rossolimo  s,,iche.  die 
sicherlich  mit  der  zu  prüfenden  Fähigkeit  zusammenhängen,  bei  denen 
aber  ebenso  sicher  der  Zusammenhang  kein  so  eindeutiger  ist.  wie  es 
vorausgesetzt  wird.  Das  ist  ein  Fehler,  der  bei  Testuntersuchungen 
immer  wieder  gemacht  wird  und  darin  begründet  ist.  daß  die  psycho- 
logische Komplexität  einer  jeden  Leistung  übersehen  wird.  AVer  eine 
bestimmte  Gedächtnisleistimg  der  Person  durch  eine  Testprüfung  er- 
mitteln will,  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  noch  ganz  andere  Fähig- 
keiten zum  Zustandekommen  der  Leistung  beansprucht  werden.  Ohne 
eine  Mitwirkung  von  sensorischen  Fähigkeiten,  von  Fähigkeiten  des 
Verstehens.  des  Beachtens.  der  Konzentration,  des  sprachlichen  oder 
eines  anderen  Ausdruckes  kann  die  geforderte  Gedächtnisleistung  in 
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der  Regel  gar  nicht  zu  stände  kommen.  Nur  wenn  die  Aufgabe  so  ge- 
wählt ist,  daß  die  Beanspruchung  der  anderen  Fähigkeiten  eine 
minimale  ist  und  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Leistung  deshalb 
vernachlässigt  werden  kann,  darf  man  die  Leistung  als  signifikant  für 
die  betreffende  Gedächtnisfähigkeit  ansehen.  Der  Durchstechversuch 
Rossolimos  verlangt  nun  zweifellos  eine  gewisse  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit, die  er  auch  prüfen  will.  Er  stellt  daneben  aber  gar  nicht 
unbeträchtliche  Anforderungen  an  die  Handgeschicklichkeit,  die  Seh- 
schärfe und  die  Fähigkeit  der  Person,  eine  ihr  gestellte  Aufgabe  nach 
einem  bestimmten  Plan,  in  einer  von  ihr  zu  bestimmenden  Reihenfolge 
zu  lösen.  Man  müßte  in  Voruntersuchungen  den  Einfluß  dieser  anderen 
Fähigkeiten  auf  die  Leistung  isolieren,  wenn  man  aus  ihr  auf  die  Kon- 
zentration der  Aufmerksamkeit  schließen  wollte.  Diese  Vorarbeit  hat 
aber  Bossolimo  nicht  geleistet.  Ebenso  ließe  sich  zeigen,  daß  in  den  Ver- 
suchen, mit  denen  er  die  Merkfähigkeit  prüfen  will,  diese  nur  eine  an 
der  Leistung  beteiligte  Fähigkeit  ist  neben  anderen  und  —  wie  es 
scheint  —  nicht  einmal  die  hauptsächlich  an  ihr  beteiligte  Fähigkeit. 

Selbst  wenn  aber  die  einzelnen  Versuche  das  allein  oder  vor- 
wiegend prüften,  was  sie  zu  prüfen  vorgeben,  bleibt  die  Frage  unbe- 
antwortet, ob  die  in  solchen  Laboratoriums  versuchen  von  der  Person 
aufgebrachte  Konzentration,  Merkfähigkeit,  Lernfähigkeit  u.  s.  w.  in 
ihrer  Art  und  in  ihrem  Ausmaß  mit  derjenigen  übereinstimmt,  die  die 
Person  in  den  ganz  anders  gearteten,  in  ganz  anderer  Weise  sinn-  und 
zweckvollen  Situationen  des  wirklichen  Lebens  aufbringt.  Der 
Situationsgebundenheit  der  Verhaltungsweisen  der  Person  werden  diese 
Testmethoden  ebensowenig  —  und  zum  Teil  noch  weniger  —  gerecht 
wie  die  psychographischen  Schemata. 

c)   Die    Person    im    Ausdruck. 

Während  die  psychographischen  Schemata  bemüht  sind,  das  ganze 
Verhalten  der  Person  zu  ihrer  Beurteilung  heranzuziehen,  und  die 
Methode  der  psychischen  Profile  und  andere  Testmethoden,  die  wir 
noch  kennen  lernen  werden,  versuchen,  ihre  Beurteilung  auf  möglichst 
verschiedenartige  Testleistungen  zu  gründen,  liegen  von  anderer 
Seite  Bestrebungen  und  Ansätze  vor,  zu  einer  Erfassung  der 
Person  lediglich  aus  ihren  körperlichen  Ausdruckserscheinungen  und 
aus  gewissen  Ausdrucksleistungen  zu  gelangen.  Hierher  gehören  die 
Systeme  der  Physiognomik  und  Phrenologie,  die  trotz  ihres  erheblichen 
Alters  bis  heute  keine  oder  keine  nennenswerten  Erfolge  aufzuweisen 
haben,  die  Systeme  der  Graphologie,  die  (wenigstens  zum  Teil)  wissen- 
schaftlich besser  fundiert  und  praktisch  erfolgreicher  waren,  und  manch 
neuere  Versuche,  wie  die  Kretschmersche  Lehre  von  den  Körperbau- 
typen29 und  die  Rutzsche  Stimmtypenlehre30,  die  jüngst  zu  einem  ganzen 
System  der  Physiognomik   ausgesponnen   wurde31.   Die  vorsichtigeren 
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unter  diesen  Versuchen  zielen  auf  die  Ermittlung  einzelner  Seiten  der 
psychischen  Konstitution  aus  dem  objektiv  gegebenen  Ausdruck  ab. 
andere  glauben  aus  ihm  die  ganze  Person  erkennen  oder  richtiger: 
deuten  zu  können. 

Die  Ausdruckserscheinungen,  die  man  bisher  als  Zeichen  psychi- 
scher Eigenschaften  der  Person  herangezogen  hat,  sind  teils  dynamischer, 
teils  statischer  Art.  Die  dynamischen  Ausdruckserscheinungen  umfassen 
die  unabsichtlichen  Alisdrucksbewegungen  der  Gesichtsmuskulatur:  das 
Mienenspiel  (mimische  Ausdrucksbewegungen,  Mimik),  die  Ausdrucks- 
bewegungen des  Gesaintkörpers:  Gebärden,  Gesten,  Veränderungen  der 
Körperhaltung,  Lokomotionen,  wie  Flucht-  und  Angriffsbewegungen 
(Pantomimik),  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Augen,  der  Pupillen,  der 
Hand  (beim  Schreiben),  des  Phonations-  und  Artikulationsapparates 
(Sprechen,  Singen),  Atmungs-  und  Kreislaufveränderungen,  sekretori- 
sche Erscheinungen  (Schweiß,  Speichel,  Tränen),  Veränderungen  im 
Widerstand  des  Körpers  gegen  schwache  elektrische  Ströme,  die  wahr- 
scheinlich auch  auf  sekretorischen  Ursachen  beruhen  (psychogalvani- 
sches  Phänomen).  Kaum  noch  untersucht  sind  die  Beziehungen  zwischen 
psychischen  Vorgängen  und  Muskeltonus. 

Zu  den  statischen  Ausdruckserscheinungen  sind  alle  Eigenheiten 
des  gesamten  Körperbaues  und  des  Baues  einzelner  Körperteile 
(Schädelform,  Schädelmaße,  Gesichtsbildung)  zu  zählen,  aus  denen  man 
auf  die  psychischen  Eigenheiten  der  Person  schließen  zu  können  glaubt. 

Daß  bestimmte  psychische  Vorgänge  von  bestimmten  mimischen 
und  pantomimischen  Ausdrucksbewegungen  begleitet  sind,  wird  von 
niemandem  bezAveifelt.  Man  denke  etwa  an  die  charakteristische  Mimik 
bei  der  Aufnahme  einer  angenehm  süßen  Speise:  die  Saugstellung  des 
Mundes,  das  Ansaugen  von  Zunge  und  Lippen,  und  an  die  entgegen- 
gesetzte Mimik  bei  der  Aufnahme  eines  unangenehmen  Bitterstoffes: 
Verbreiterung  des  Mundes  und  Stellung  desselben,  die  einem  Heraus- 
fließen des  widerwärtigen  Geschmacksstoffes  günstig  ist.  Man  denke 
ferner  an  die  so  überaus  gleichförmige  Mimik  und  Pantomimik  einzelner 
Affekte,  wie  des  Erschreckens,  der  Angst,  der  Wut  (vgl.  Krukenberg32). 
Für  die  Gefühle  und  Affekte,  die  Menschen  und  Tiere  bewegen,  sind 
überdies  eine  Reihe  anderer  dynamischer  Ausdruckserscheinungen 
sichergestellt:  Veränderungen  in  Blutdruck,  Blut  Verteilung  und  Atmung 
(vgl.  A.  Lehmann,  Störring,  E.  Weber™),  Veränderungen  der  Drüsen- 
sekretion, die  im  Tierversuch  gefunden  wurden  (Cannon).  Verände- 
rungen in  Stimme  und  Sprache  (Krueger3i)  und  in  der  Schrift  (Diehl3*). 
Man  darf  aber  nicht  glauben,  daß  alle  diese  Ausdruckserscheinungen  des 
emotionellen  Lebens  dermaßen  klargestellt  sind,  daß  man  ohne  weiteres 
aus  der  Feststellung  des  Ausdruckes  auf  das  Vorhandensein  des  be- 
stimmten Gefühls  oder  Affekts  schließen  darf.  Bei  einzelnen  mimischen 
und  pantomimischen  Ausdrucksbewegungen  ist  das  wohl  unbedenklich, 
die  große  Mehrheit  der  genannten  Ausdruckserscheinungen  ist  aber  viel- 
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deutig,  und  man  muß  schon  einiges  über  die  augenblicklichen  Erlebnisse 
der  Person  wissen,  um  aus  ihrem  Ausdruck  ein  bestimmtes  gefühls- 
mäßiges Verhalten  herauslesen  zu  können.  Überdies  läßt  sich  auch  dann, 
wenn  man  dieses  Wissen  hat,  nur  aus  dem  Vorhandensein  des  Aus- 
drucks auf  das  Vorhandensein  des  betreffenden  Gefühls  oder  Affekts, 
keineswegs  aber  aus  dem  Nichtvorhandensein  des  Ausdrucks  auf  das 
Nichtvorhandensein  des  emotionellen  Verhaltens  schließen.  Denn  es 
gibt  offenbar  ausdrucksarme  Personen,  die  wohl  das  Gefühl,  nicht  aber 
seinen  Ausdruck  haben.  Die  Vieldeutigkeit  der  Ausdruckserscheinungen 
und  der  Mangel  ihrer  negativen  Signifikanz  (der  Möglichkeit,  ihr  Fehlen 
als  Fehlen  des  entsprechenden  psychischen  Verhaltens  zu  deuten)  sind 
wohl  die  hauptsächlichen  Schwierigkeiten  einer  Beurteilung  der  Person 
aus  dem  Ausdruck.  Dabei  ist  die  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  bald  von 
der  Art,  daß  eine  und  dieselbe  Ausdruckserscheinung  verschiedenen 
psychischen  Verhaltungsweisen  entsprechen  kann,  bald  von  der  Art, 
daß  gleichen  psychischen  Verhaltungsweisen  verschiedene  Ausdrucks- 
erscheinungen entsprechen. 

Eine  Vieldeutigkeit  der  letzteren  Art  tritt  uns  in  den  Versuchen 
entgegen,  die  Ausdruckserscheinungen  des  Aufmerksamseins,  des  Ver- 
stehens,  Denkens  und  Vorstellens  zu  ermitteln  (vgl.  Sante  de  Sanctis36). 
Zweifellos  haben  die  meisten  Menschen  beim  „Denken"  an  nicht  an- 
wesende Gegenstände  und  Personen  kleine  und  meist  unbemerkte  Aus- 
drucksbewegungen der  Augen,  Arme,  Hände,  Beine  u.  s.  w.  Bekannt- 
lich werden  diese  von  den  „Gedankenlesern",  die  in  öffentlichen  Schau- 
stellungen auftreten,  manchmal  auch  ohne  die  Zuhilfenahme  von  Tricks 
und  Suggestionen  überraschend  gut  gedeutet.  Die  Engländer  haben  für 
diese  Leistungen  das  treffende  Wort:  Muskellesen  (muscle  reading)  ge- 
prägt. Doch  die  Vieldeutigkeit  dieser  muskulären  Ausdruckserschei- 
nungen hat  bisher  ihrer  wissenschaftlichen  Fixierung  im  Wege  ge- 
standen. Daß  sie  trotz  ihrer  Vieldeutigkeit  zur  Deutung  des  psychischen 
Verhaltens,  das  sie  hervorruft,  nicht  unbrauchbar  sind,  das  zeigen  unter 
anderm  auch  die  Leistungen  von  Ertaubten  im  Ablesen  vom  Munde. 

Wären  die  dynamischen  Ausdruckserscheinungen  eindeutig  und 
auch  negativ  signifikant,  so  könnte  man  aus  ihnen  nicht  bloß  auf 
aktuelle  psychische  Vorgänge  der  Person,  sondern  auch  auf  ihre  psychi- 
schen Dispositionen,  die  Eigenheiten  ihrer  Konstitution,  schließen. 
Starker  Gefühlsausdruck  würde  auf  starke  Emotionalität,  die  Häufigkeit 
und  Art  des  Ausdrucks  von  Aufmerksamkeit,  Verstehen,  Denken,  Vor- 
stellen auf  den  Intellekt,  die  Art  und  das  Ausmaß  der  willentlichen  Be- 
wegungen auf  die  motorische  Aktivität  hinweisen.  Freilich  wäre  auch 
dann  noch  das  zu  berücksichtigen,  was  wir  die  Situationsgebundenheit 
der  psychischen  Eigenschaften  nennen.  Diese  würde  sich  aber  aus  den 
Ausdruckserscheinungen  der  Person  allein  niemals  erkennen  lassen. 
Immer  wäre  dazu  eine  Kenntnis  und  ein  Verstehen  der  Situation  nötig,  in 
der  die  Ausdruckserscheinungen  auftreten.  Die  Mängel  der  Vieldeutigkeit 
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und  der  fehlenden  negativen  Signifikanz  ließen  sich  einigermaßen  kom- 
pensieren, wenn  man  alle  dynamischen  Ausdruckserscheinungen  zu  einem 
System  zusammenfassen  könnte,  in  dem  dann  der  einzelnen  keine 
andere  Bedeutung  zukäme  als  dem  Symptom  einer  Krankheit  in  einem 
Symptomenkomplex.  Auch  das  einzelne  Symptom  ist  ja  vieldeutig,  sein 
isoliertes  Auftreten  wird  in  der  Regel  noch  nicht  als  Krankheitszeichen 
gedeutet,  sein  Fehlen  ist  noch  kein  Zeichen  für  das.  Fehlen  der  Krank- 
heit. Erst  sein  Verbundensein  mit  anderen  Symptomen  zum  Symptomen- 
komplex macht  es  signifikant.  Eine  Zusammenfassung  der  dynamischen 
Ausdruckserscheinungen  des  Psychischen  zu  einem  Ausdruckssystem 
liegt  aber  bis  heute  nicht  vor,  und  so  kann  das  einzelne  Ausdrucks- 
zeichen keinen  anderen  Wert  als  den  des  Hinweises  auf  möglicherweise 
vorhandene  psychische  Eigenheiten  der  Person  beanspruchen.  Zu- 
sammen mit  anderen  Hinweisen,  die  sich  aus  der  Beobachtung  und  der 
experimentellen  Prüfung  des  Verhaltens  und  Handelns  der  Person  er- 
geben, kann  es  zur  Beschreibung  und  Beurteilung  der  Person  recht  wohl 
verwertet  werden.  Das  geschieht  auch  in  der  Tat  fast  immer,  so  z.  B. 
wenn  man  eine  Person  als  unruhig,  beweglich,  quecksilbrig,  als  zähe, 
geschäftig,  nachdenklich,  laut,  energisch  beurteilt. 

Die  Deutung  der  Ausdruckserscheinungen  der  Handschrift  ist  in 
mancher  Hinsicht  der  anderer  dynamischer  Ausdruckserscheinungen 
überlegen.  Einmal  werden  gerade  diese  Ausdruckserscheinungen  auf  die 
einfachste  Weise  fixiert  und  geben  so  ohne  weiteres  die  Möglichkeit  der 
synoptischen  Vergleichung.  Weiterhin  ist  durch  die  Arbeit  der  Grapho- 
logen eine  solche  Fülle  verschiedener  Eigentümlichkeiten  der  Schrift- 
züge, die  alle  nach  ihrer  Meinung  als  Ausdruckssymptome  gewertet 
werden  können,  zusammengebracht  worden,  daß  hier  in  der  Tat  ein 
Symptomenkomplex  vorliegt,  allerdings  einer,  der  sich  nur  auf  ein 
Spezialgebiet  des  Ausdrucks  bezieht.  Ob  es  nicht  Personen  gibt,  die 
gerade  auf  diesem  Spezialgebiet  des  dynamischen  Ausdrucks  völlig 
ausdrucksarm  sind,  läßt  sich  bei  dem  Fehlen  fast  aller  wissenschaft- 
licher Überprüfung* der  Ergebnisse  der  Graphologie  nicht  entscheiden. 
Durch  das  Abwägen  der  einzelnen  Symptome  der  Handschrift  gegen- 
einander glauben  die  Graphologen  eine  Beeinflussung  ihrer  Deutung 
durch  zeitgebundene  Modeströmungen  der  Schrift,  durch  die  der  Person 
im  Schreibunterricht  der  Schule  gegebene  Schriftform  und  auch  solche 
durch  die  Besonderheiten  des  Schreibwerkzeugs  (Feder.  Papier  u.  s.  w.) 
ausschalten  zu  können  (Klages37).  Ob  ihnen  das  vollständig  gelingt, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Auch  wenn  man  die  Grundthese  der  Grapho- 
logen von  der  unter  allen  Umständen  bestehenden  Individualität  der 
Schrift  annimmt,  könnte  man  sich  vorstellen,  daß  die  gleiche  Schrift- 
individualität durch  das  Zusammentreffen  verschiedener  konstitutio- 
neller und  äußerlicher  Momente  zu  stände  gekommen  ist.  Die 
Graphologen  messen  z.  B.  dem  Neigungswinkel  der  Schrift  gegen  die 
horizontale    Schreiblinie    große    Bedeutung    zu.    Steile    und    geneigte 
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Schriften  sollen  auf  entgegengesetzte  psychische  Eigenheiten  hinweisen. 
Wenn  eine  Person  nun  in  der  Schule  die  Steilschrift  gelernt  hat  und 
ihre  Schrift  sich  dann  infolge  ihrer  psychischen  Eigenart  zur  Horizon- 
talen senkt,  eine  andere  Person  aber  liegende  Schrift  gelernt  hat  und 
diese  sich  infolge  der  entgegengesetzten  Eigenart  der  Steilschrift  nähert, 
so  könnten  sich  die  beiden  Schriften  irgendwo  in  der  Mittellage 
zwischen  Steil-  und  Schiefschrift  treffen,  könnten  im  Neigungswinkel 
voll  übereinstimmen  und  wären  doch  das  Ergebnis  völlig  verschiedener 
psychischer  Konstitutionen. 

Berücksichtigt  man  aber,  daß  der  Neigungswinkel  der  Schrift  nur 
ein  Symptom  unter  vielen  ist,  so  wird  man  die  Bedeutung  dieses  und 
mancher  anderer  Einwände  gegen  die  Graphologie  nicht  überschätzen 
dürfen.  Wenn  die  Deutung  der  Schrift  den  Menschen  so  lebenswichtig 
erschiene  wie  die  Erkennung  von  Krankheiten  ihres  Körpers,  so  würde 
sich  die  Graphologie  trotz  ihrer  Mängel  und  Unsicherheiten  längst  der 
allgemeinen  Anerkennung  erfreuen.  Daß  sie  praktische  Erfolge  aufzu- 
weisen hat,  kann  nicht  bestritten  werden,  trotzdem  die  wissenschaftliche 
Überprüfung  ihrer  Ergebnisse  noch  in  weiter  Sicht  steht.  Eine  der 
größten  Schwierigkeiten  der  graphologischen  Arbeit  liegt  nicht  in  den 
Mängeln  der  Graphologie  als  vielmehr  in  denen  der  Psychologie,  die, 
wie  wir  in  dieser  Schrift  immer  wieder  sehen  werden,  heute 
noch  kein  umfassendes  und  wissenschaftlich  hinreichend  festgelegtes 
System  der  persönlichen  Eigenschaften  besitzt  und  den  Graphologen 
zur  Verfügung  stellen  kann.  Aus  der  Erkenntnis  dieses  Mangels  heraus 
hat  der  Graphologe  Klages3*  selbst  ein  solches  System  zu  schaffen  ge- 
sucht. Wenn  aber,  worauf  wir  wiederholt  zurückkommen  werden, 
die  psychischen  Eigenschaften  der  Person  stets  situationsgebunden 
sind,  so  muß  man  gegen  die  Graphologie  denselben  grundsätzlichen 
Einwand  erheben  wie  gegen  alle  Versuche,  die  Person  lediglich  aus 
den  Produkten  ihres  Leistens  zu  beurteilen,  ohne  sie  selbst  beim 
Leistungsvorgang  und  bei  anderen  Gelegenheiten  beobachtet  zu  haben. 
Kennt  man  nicht  die  Situation,  in  der  die  Leistung  zu  stände  kam, 
und  nicht  die  Situationen,  die  die  Eigenart  der  Konstitution  ge- 
stalten und  gestaltet  haben,  so  kann  man  nicht  zu  einer  hinreichend 
sicheren  Erfassung  der  Person  gelangen.  Vereinigt  mit  der  direkten  Be- 
obachtung kann  aber  sicherlich  auch  die  LTntersuchung  der  Handschrift 
nach  graphologischen  Regeln  zur  Beurteilung  der  Person  beitragen. 

Viel  weniger  als  aus  den  dynamischen  Ausdruckserscheinungen 
läßt  sich  heute  (und  vielleicht  immer)  aus  den  statischen  Ausdrucks- 
erscheinungen über  die  psychische  Eigenart  der  Person  sagen.  Wie  die 
Wägungen  der  Gehirnmasse  auf  eine  mäßige  Korrelation  zwischen  Hirn- 
gewicht und  Intelligenz  hindeuten,  so  scheint  eine  solche  auch 
zwischen  gewissen  Schädelmaßen  und  der  Intelligenz  von  Schul- 
kindern zu  bestehen  (vgl.  Pearson,  Bayertlial™).  Auch  das  (grob  ge- 
messene) körperliche  Wachstum  des  Kindes  steht  offensichtlich  in  einer 
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gewissen  Korrelation  zur  Höhe  seiner  geistigen  Entwicklung  (vgl. 
Kosog,  Schmidt40).  Daß  man  aus  Eigenheiten  des  Schädelbaues  be- 
stimmte Begabungen  der  Person  erkennen  kann,  ist  bisher  nur  für  die 
mathematische  Begabung  einigermaßen  plausibel  gemacht  worden 
(Möbius*1).  Von  vornherein  ist  es  begreiflich,  daß  vielfältige  und  leb- 
hafte Ausdrucksbewegungen  der  Gesichtsmuskeln  in  den  statischen  Ge- 
sichtszügen der  Person  ihre  dauernden  Spuren  hinterlassen,  daß  sie 
diese  allmählich  „ausarbeiten"  und  daß  man  dann  aus  den  statischen 
Spuren  einer  reichen  Tätigkeit  der  Gesichtsmuskulatur  auf  Intellekt, 
Temperament,  Aktivität  der  Person  schließen  kann.  Auch  daß  das 
Temperament  und  die  erworbene  Sprechweise  des  jungen  Kindes  in  der 
Zeit  des  Wachstums  gewisse  Gesichtsformen  fixieren  können,  wie  das 
Hellpach42  vermutet,  wird  man  verstehen.  Woher  aber  die  kühn  ge- 
schwungene Nase  und  das  spitze,  vorgeschobene  Kinn  des  aus  diesen 
Merkmalen  angeblich  erkannten  „energischen"  Menschen  kommen 
soll,  wird  sich  kaum  verständlich  machen  lassen.  Wenn  nun  eine  Kor- 
relation zwischen  diesen  Gesichtsmerkmalen  und  der  Aktivität  der 
Person  nachgewiesen  wäre,  dann  hätte  man  sie  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Verständlichkeit  als  Tatsache  hinzunehmen.  Die  Verfertiger  physio- 
gnomischer  Systeme  und  ihre  Adepten  haben  sich  aber  noch  nicht  der 
Mühe  unterzogen,  einen  solchen  Nachweis  zu  führen.  Sofern  sie  sich 
nicht  einfach  mit  der  Behauptung  bestimmter  Zusammenhänge  zwischen 
der  statischen  Mimik  und  der  psychischen  Eigenart  begnügen,  bedienen 
sie  sich  ausschließlich  der  exemplifizierenden  Methode  zu  ihrem  Nach- 
weis. Sie  weisen  auf  ein  paar  Fälle  hin,  in  denen  der  betreffende  Zu- 
sammenhang besteht,  und  lieben  es  dabei,  ihre  Beispiele  aus  dem  Bilder- 
saal „großer  Männer"  auszuwählen.  Daß  ein  paar  Fälle  aber  nichts  be- 
weisen und  daß  auch  viele  Fälle,  die  zu  gunsten  des  Zusammenhanges 
sprechen,  so  lange  nichts  beweisen,  als  die  Gegenrechnung:  die  Zählung 
der  Fälle,  in  denen  der  Zusammenhang  fehlt,  nicht  vorgelegt  wird,  wird 
von  ihnen  meist  übersehen. 

Von  dem  Standpunkt,  daß  die  einzelne  statische  Ausdruckserschei- 
nung  nur  als  Symptom  in  einem  großen  Symptomenkomplex  angesehen 
werden  darf,  und  daß  wir  diesem  körperlichen  Merkmalssystem  nicht 
eine  isolierte  psychische  Eigenheit,  sondern  wiederum  ein  umfassendes 
System  psychischer  Züge  gegenüberstellen  müssen,  geht  der  Versuch 
einer  Parallelitätslehre  zwischen  dem  Körperbautypus  und  dem  — 
sagen  wir  zunächst  allgemein  —  psychischen  Typus  aus,  den 
Kretschmer2*  unternommen  hat.  Zur  Zeit  könnte  wohl  er  allein  eine 
gewisse,  nicht  allzu  kräftige  Grundlage  für  eine  Erfassung  der 
psychischen  Konstitution  aus  dem  statisch-somatischen  Ausdruck  geben. 
Die  Körperbautypen  Kretschmers  erstrecken  sich  auf  den  gesamten 
Körper,  auf  seine  Höhe,  seinen  Umfang,  sein  Gewicht,  auf  Schädel-  und 
Gesichtsbau,  Hals,  Brust.  Bauch,  Extremitäten,  Behaarung,  Eingeweide. 
Drüsen  u.  s.  w.  Das  einzelne  Merkmal  kann  dabei  durch  eine  individuelle 
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Besonderheit  verschleiert  oder  verwischt  sein.  Aus  dem  gesamten 
körperlichen  Symptomenkomplex  gelangt  Kretschmer  aber  zu  der  Ein- 
gliederung der  Person  in  eine  der  drei  Haupttypen  des  Körperbaus,  die 
er  aus  der  somatischen  Konstitutionslehre  übernimmt:  den  asthenischen 
(leptosomen),  den  athletischen  und  den  pyknischen  Typus,  oder  in  einen 
der  kleineren  und  Mischtypen.  Den  Körperbautypen  stellt  er  nun  die  ja 
allgemein  bekannt  gewordenen  psychischen  Typen  des  cyclothymen 
und  schizothymen  Menschen  gegenüber,  die  in  pathologischer 
Steigerung  und  Verzerrung  über  den  cycloiden  und  schizoiden  zum 
circulären  und  schizophrenen  Menschen  reichen.  Jeder  der  beiden 
psychischen  „Formkreise"  ist  durch  sein  Temperament  oder  richtiger 
durch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Gruppe  verschiedener  Spielarten  des 
Temperaments  und  durch  bestimmte  vom  Temperament  abhängige 
„Charaktereigenschaften",  die  sich  im  sozialen  Verhalten,  in  Interessen 
und  Neigungen,  im  beruflichen  und  Familienleben  der  Person  äußern, 
gekennzeichnet.  Die  These  Kretschmers  behauptet  nun  das  Bestehen 
einer  Korrelation  zwischen  dem  pyknischen  Körperbau  und  der  cyclo- 
thymen Psyche  und  zwischen  dem  leptosomen  (asthenischen  und  auch 
athletischen)  Körperbau  und  der  schizothymen  Psyche.  In  dem  Kranken- 
material psychiatrischer  Kliniken  fanden  Kretschmer  und  mehrere 
Nachuntersucher,  deren  Ergebnisse  Kretschmer  angibt,  unter  den 
Circulären  58—100%  Pykniker  und  0—30%  Astheniker  und  Athletiker. 
Unter  den  Schizophrenen  zeigt  dasselbe  Material  54 — 86%  Astheniker 
und  Athletiker  und  nur  3 — 23%  Pykniker.  Auf  Grund  der  psychologi- 
schen Selbstbeurteilung  von  77  Personen  in  Fragebogenversuchen  von 
van  der  Horst  und  Kibler  berechnet  Kretschmer,  daß  von  den  Pyknikern 
94%  cyclothym  und  kaum  3%  schizothym  sind,  von  den  Leptosomen 
12%  cyclothym  und  fast  71%  schizothym.  Diese  zahlenmäßigen  Fest- 
stellungen sprechen  entschieden  zu  gunsten  der  von  Kretschmer  be- 
haupteten Korrelation.  Dennoch  wäre  es  notwendig,  diese  groben 
Prozentzahlen  mit  den  korrelationsstatistischen  Methoden  in  Korrelations  - 
koeffizienten  umzurechnen,  schon  deshalb,  damit  man  sieht,  daß  die 
Korrelation  von  Körperbau  und  psychischer  Konstitution,  die 
Kretschmer  und  seine  Nachuntersucher  gefunden  haben,  keine  über- 
wältigende ist,  was  man  nach  den  Prozentzahlen  manchmal  vermutet. 
Auch  wird  man  bei  einer  kritischen  Würdigung  nicht  vergessen 
dürfen,  daß  das  zahlenmäßige  Ergebnis  bei  dem  Vergleich  zweier 
Merkmalsgruppen,  deren  jede  bei  der  einzelnen  Person  entweder 
vollständig  oder  lückenhaft  oder  auch  so  sein  kann,  daß  das  eine 
oder  andere  Merkmal  durch  ein  gegenteiliges  ersetzt  ist,  eine  um  so 
höhere  Übereinstimmung  ergeben  muß,  je  mehr  Merkmale  die  beiden 
Gruppen  enthalten.  Das  ist  eine  rein  statistische  Tatsache,  die  für 
Symptomenkomplexe  somatischer  oder  psychischer  Art  ebenso  gilt  wie 
für  Haufen  von  Bohnen  oder  Glasperlen.  Die  beiden  Merkmalsgruppen 
Kretschmers,  die   somatische   und   die   psychische,   enthalten   so   viele 
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Einzelmerkmale,  daß  schon  dadurch  die  Chance  einer  größeren  Über- 
einstimmung geschaffen  wird.  Davon  abgesehen,  wäre  die  psycho- 
logische Berechtigung  der  von  Kretschmer  vorgenommnen  Zusammen- 
fassung der  Merkmale  zu  einheitlichen  „Temperamentskreisen"  oder 
psychischen  Formkreisen  noch  zu  prüfen,  was  bis  heute  nicht  ge- 
schehen ist.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daß  eine  solche  Prüfung 
zu  gunsten  der  Kretschmer&chen  Lehre  ausfallen  wird.  Wollte  man  sie 
aber  heute  schon  als  System  zur  Deutung  statischer  Ausdruckserschei- 
nungen heranziehen,  so  ließe  sich  das  nur  mit  Behutsamkeit  tun.  Da 
in  jedem  der  beiden  Temperamentenkreise  Personen  mit  zum  Teil  erheb 
lieh  voneinander  abweichendem  Verhalten  zusammengefaßt  sind,  würde 
eine  solche  Deutung  stets  nur  die  Möglichkeit  bieten,  die  Person  als 
Trägerin  einer  von  mehreren  psychischen  Eigenschaften  aufzufassen, 
auf  die  alle  zugleich  die  somatische  Untersuchung  hinweist  und  die  alle 
mit  ihrem  Körperbautypus  verträglich  sind.  Und  auch  diese  lose  Zu- 
ordnung würde  nur  einige  Wahrscheinlichkeit,  keinerlei  Gewißheit 
haben. 

IV.  Die  Beurteilung  des  Intellekts. 

a)    1)  i  e    Beurteilung    aus    L  e  i  s  t  u  n  g  s  e  r  g  e  b  n  i  s  s  e  n. 

Die  Beurteilung  der  intellektuellen  Dispositionen  der  Person  erfolgt 
stets  aus  deren  Leistungen:  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  beim 
Leisten  benimmt,  und  aus  dem,  was  dabei  als  Leistungsergebnis  heraus- 
kommt. Dadurch,  daß  das  Verhalten  beim  Leisten  mitberücksichtigt 
wird,  gelingt  es  erst,  den  Anteil  des  Intellekts  an  dem  Ergebnis 
schätzungsweise  von  dem  zu  scheiden,  was  durch  den  Leistungswillen, 
das  Interesse,  durch  Übung  und  Routine  oder  durch  das  Fehlen  dieser 
Faktoren  bedingt  ist.  Beobachtet  man  etwa,  daß  eine  Person  ohne 
Interesse  und  widerwillig  bei  mangelnder  Übung  ein  annehmbares 
Leistungsergebnis  erzielt,  so  schließt  man  auf  eine  gute  oder  mindestens 
mittlere  Begabung  Tür  das  betreffende  Leistungsgebiet.  Kommen  bei 
stark  wechselnder  Willensbereitschaft  bald  sehr  gute,  bald  dürftige 
Ergebnisse  zu  stände,  so  kann  man  in  der  Regel  die  Leistungsbegabung 
als  gute  beurteilen.  Überdurchschnittliche  Leistungsergebnisse  bei  über- 
durchschnittlichem Fleiß  und  Arbeitswillen  weisen  oft  auf  eine  bloß 
mittlere  Begabung  hin. 

Die  Brauchbarkeit  solcher  Beurteilungen  hängt  natürlich  davon 
ab,  daß  sie  nicht  völlig  subjektiv  sind,  sondern  bei  verschiedenen  Be- 
urteilern  wenigstens  einigermaßen  übereinstimmen.  Eine  völlige  Über- 
einstimmung wird  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  jede  Beurteilung 
durch  subjektive  Momente  beim  Beurteiler  mitbestimmt  ist,  gar  nicht 
erwarten.  Nun  lehren  schon  die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens,  daß 
in  der  Beurteilung  von  Leistungen,  handwerklichen,  künstlerischen  und 
anderen,    einige    Übereinstimmung   der    Sachverständigen    besteht.    Es 
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kommt  nur  in  Ausnahmefällen  vor,  daß  eine  Leistung  eines  Hand- 
werkers etwa  von  einem  Beurteiler  als  sehr  gute,  vom  anderen  als  sehr 
schlechte  gewertet  wird.  Die  Abweichungen  der  einzelnen  Beurteiler 
voneinander  bewegen  sich  meist  in  einem  viel  engeren  Spielraum.  Man 
hat  oft  den  Versuch  gemacht,  Leistungsergebnisse  von  Schulkindern 
(Aufsätze,  Rechnungen,  Schriftproben  u.  a.)  durch  mehrere  Lehrer  be- 
urteilen zu  lassen.  Naturgemäß  ist  die  Streuungsbreite  der  Urteile  bei 
Aufsatzleistungen  oder  Schriftproben,  die  nach  ihrer  Güte  beurteilt 
werden  sollen,  eine  wesentlich  größere  als  bei  Rechnungen,  bei  denen 
die  Richtigkeit  des  Ergebnisses  ein  wesentliches  Moment  der  Beurtei- 
lung ist.  Doch  auch  bei  jenen  hält  sich  der  Streuungsbereich  in  maß- 
vollen Grenzen.  So  hat  kürzlich  Sost  Schriftproben  von  Schulkindern 
durch  46  Lehrkräfte  der  betreffenden  Schule  beurteilen  und  mit  Zen- 
suren versehen  lassen.  31 — 33  Lehrer  gaben  hierbei  den  verschiedenen 
Schriftproben  genau  die  gleiche  Zensur,  3 — 10  Lehrer  gaben  eine  Zensur, 
die  um  weniger  als  eine  Stufe  der  fünfteiligen  Zensurenskala  von  der 
häufigsten  Zensur  abwichen,  und  nur  5 — 10  Beurteiler  zensierten  die 
Schriftproben  um  eine  ganze  Notenstufe  höher  oder  tiefer  als  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Beurteiler.  Abweichungen  um  mehr  als  eine 
Notenstufe  kamen  überhaupt  nicht  vor.  Im  Durchschnitt  betrug  die 
Abweichung  nach  meiner  Berechnung  weniger  als  5%.  Als  Sost 
dieselben  Schriftproben  von  59  anderen  Lehrern  beurteilen  ließ, 
die  nicht  an  derselben  Schule  wirkten,  sondern  teils  zeitweilig  an  der 
Universität  studierten,  teils  ganz  anderen  Schulen  (Berufsschulen,  Hilfs- 
schulen) angehörten,  ergaben  sich  wohl  größere  Abweichungen. 
Ihr  Durchschnitt  beträgt  aber  auch  nicht  mehr  als  etwa  1%.  Die 
Abweichung  verschiedener  Beurteiler  untereinander  ist  sicherlich 
größer,  wenn  sie  beurteilen  sollen,  welchen  Anteil  die  Begabung  an 
dem  Leistungsergebnis  hat,  und  wie  die  Begabung  des  Leistenden  be- 
schaffen ist.  Trotzdem  dürfte  auch  hier  die  Übereinstimmung  der  Be- 
urteiler eine  größere  sein  als  bei  der  Beurteilung  der  Emotionalität  oder 
der  Aktivität  der  Person.  Bei  diesen  Beurteilungen  ist,  wie  ich  schätze, 
mit  einer  mittleren  Abweichung  bis  zu  20%  zu  rechnen. 

Um  das  Verfahren  der  Beurteilung  von  Leistungen  —  zunächst: 
Schulleistungen  —  objektiver  zu  gestalten,  haben  in  den  Vereinigten 
Staaten  Psychologen  und  Pädagogen  versucht,  abgestufte  Leistungs- 
normen festzulegen.  So  hat  z.  B.  Ayresiz  eine  Skala  für  die  Beurteilung 
von  Handschriften  geschaffen,  die  auf  der  besseren  oder  geringeren 
Lesbarkeit  derselben  beruht.  Für  eine  große  Zahl  von  Handschriften 
wurde  die  von  verschiedenen  Lesern  benötigte  Lesezeit  gemessen.  Nach 
der  Größe  der  zum  Lesen  benötigten  Zeiten  wurden  die  Handschriften 
in  Gruppen  eingeteilt,  der  Gruppe  mit  den  kürzesten  Lesezeiten  die 
beste  und  derjenigen  mit  den  längsten  Lesezeiten  die  geringste  Zensur 
gegeben.  Den  zwischen  den  beiden  Extremen  der  Lesezeit  liegenden 
Handschriften    wurden    entsprechend    mittlere    Zensuren    zugeordnet. 

Brugsch-Lewy,   Die  Biologie  der  Person.  IV.  23 
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Nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  hat  Thorndike4i  eine  Skala  für  die 
Güte  der  Handschrift  entworfen.  Er  und  andere  Amerikaner  (von  denen 
insbesondere  Courtisi:i  genannt  sei)  haben  in  den  letzten  Jahren  Maß- 
stäbe für  die  Beurteilung  der  verschiedensten  Schulleistungen:  sprach- 
licher und  Aufsatzleistungen,  zeichnerischer,  rechnerischer,  geometri- 
scher und  anderer  Leistungen  geschaffen.  Die  Frage  ihrer  praktischen 
Verwendbarkeit  für  die  Schule  bleibe  hier  außerhalb  der  Erörterung. 
Daß  sie  zur  Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  der  Person  nützlich  sein 
können,  dürfte  nicht  bezweifelt  werden. 

Durch  solche  objektive  Leistungsmaßstäbe  wird  aber  das  Beurtei- 
lungsverfahren dem  experimentellen  angenähert.  Eine  Rechenaufgabe 
z.  B.,  die  man  einem  Schüler  stellt,  um  seine  rechnerische  Leistungsfähig- 
keit zu  beurteilen,  ist  schon  ein  der  Beurteilung  dienendes  Experiment. 
Zur  Prüfung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  der  Person  sind  sehr  viele 
und  verschiedenartige  experimentelle  Verfahren  angegeben  worden,  die 
alle  dem  Prüfling  bestimmte  Leistungsaufgaben  stellen.  Man  findet  sie 
in  den  Handbüchern  zur  „Intelligenzprüfung'*  und  Testsammlungen40 
zusammengestellt  und  übersichtlich  geordnet.  Wir  werden  im  folgenden 
wiederholt  auf  einzelne  dieser  Methoden  eingehen.  Hier  sei  nur  hervor- 
gehoben, daß  bei  ihnen  die  Beurteilung  der  Leistung  entweder  durch 
eine  Zählung  der  richtigen  Lösungen  erfolgt,  wobei  der  größeren  oder 
geringeren  Schwierigkeit  der  einzelnen  Leistungsaufgabe  durch  eine 
„Gewichtsauswertung"  der  Lösung  Rechnung  getragen  werden  kann, 
(»der  durch  eine  Messung  der  zum  Zustandekommen  der  Lösung  be- 
nötigten Zeit  oder  durch  eine  kombinierte  Wertung  von  Lösungszahl 
und  Lösungszeit.  Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  daß  bei  fast  allen 
Leistungsaufgaben  die  der  Fehlerzahl  umgekehrt  proportionale  Güte 
oder  Qualität  der  Leistung  und  die  durch  die  Leistungsgeschwindigkeit 
bestimmte  Quantität  der  Leistung  nicht  miteinander  übereinstimmen. 
Es  kommt  recht  häutig  vor,  daß  eine  Person  mit  einem  großen 
Leistungsquantum  eine  geringe  Qualität  und  eine  Person  mit  einer 
geringen  Quantität*  eine  hohe  Qualität  verbindet.  Neben  diesen  beiden 
Typen  der  Quantitätsarbeiter  und  der  Qualitätsarbeiter  finden  sich  auch 
Personen,  die  in  beziig  auf  Quantum  und  Qualität  unter  dem  Durch- 
schnitt zurückbleiben  oder  ihn  überragen.  Für  die  Beurteilung  der 
Person  unter  praktischen  Gesichtspunkten  sind  gerade  diese  positiven 
und  negativen  Formen  des  Quantitäts-Qualitäts-Arbeiters  bedeutungs- 
voll, die  erste  als  praktisch  hochwertige,  die  letztere  als  unwertige 
Variante  des  Leistungsmenschen. 

Versucht  man  eine  Beurteilung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  der 
Person  lediglich  auf  Grund  ihres  Leistungserfolges,  also  ohne  die  Person 
beim  Leistungsvorgang  oder  zumindest  bei  früheren  Leistungen  be- 
obachtet zu  haben,  so  hat  man  mit  besonderen  Fehlercpiellen  zu  rechnen, 
die  unter  Umständen  zu  einer  völlig  schiefen  Beurteilung  führen  können. 
Das    Leistungsergebnis    ist    eben     das     Produkt    aus    verschiedenen 
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Faktoren,  die  sich  aus  ihm  ebensowenig  erkennen  lassen,  wie  sich  aus 
dem  arithmetischen  Produkt  24  erkennen  läßt,  ob  es  durch  eine  Multi- 
plikation von  6  X  4  oder  3  X  8  «der  2  X  12  oder  l1/,  X  16  ent- 
standen ist.  Auch  wenn  man  durch  die  Wahl  der  Leistungsaufgabe  die 
Möglichkeit  einer  individuell  verschiedenen  Übung  und  einer  Beein- 
flussung des  Leistungsergebnisses  durch  sie  einigermaßen  ausschließt 
(völlig  gelingt  das  kaum  jemals,  weil  jede  Person  von  anderen,  ver- 
wandten Leistungen  her  gewisse,  individuell  verschiedene  Mitübungs- 
oder Vorübungsreste  zur  neuen  Leistung  mitbringt),  und  auch  wenn 
man  durch  Wiederholung  des  Versuchs  an  mehreren  Versuchstagen  dem 
Einfluß  der  Tagesschwankungen  der  Leistungsfähigkeit  Rechnung 
trägt,  bleiben  in  dem  Leistungsergebnis  Faktoren  verborgen,  die  für  die 
Beurteilung  der  Person  wesentlich  sind.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  die 
Person  die  Lösung  der  Aufgabe  sogleich  nach  vorausgegangener  Über- 
legung oder  durch  systematisches  oder  unsystematisches  Suchen  oder 
durch  Probieren  verschiedener  Lösungswege  gefunden  hat,  nicht  gleich- 
gültig, ob  sie  die  Lösung  selbstsicher  hinsetzt,  auch  wenn  sie  falsch  ist, 
oder  vorsichtig  abwägt  und  unter  Umständen  auch  die  richtige  Lösung 
unterdrückt,  weil  sie  sich  nicht  sicher  fühlt,  ob  sie  nach  gefundener 
Lösung  oder  Teillösung  ihr  Ergebnis  selbst  prüft  und  kontrolliert  oder 
zur  nächsten  Aufgabe  übergeht,  ohne  dies  zu  tun.  Es  ist  auch  nicht 
gleichgültig,  ob  der  Prüfling  der  neuen  Aufgabe  befangen  oder  unbe- 
fangen gegenübertritt,  wie  er  sich  in  der  Prüfungssituation  benimmt, 
ob  er  durch  die  Aufgabe  überrascht  oder  gar  erschreckt  oder  angeregt 
wird,  ob  er  sie  mit  Interesse  oder  gleichgültig  oder  mehr  oder 
minder  widerwillig  entgegennimmt,  ob  er  mit  Eifer  oder  ohne 
Schwung  an  die  Lösung  geht.  Es  sind  das  überwiegend  emotionelle  und 
Aktivitätseigenschaften,  die  sich  in  der  Leistung  manchmal  recht  be- 
deutsam geltend  machen  und  den  Einfluß  der  intellektuellen  Fähig- 
keiten verdecken  oder  verstärken. 

Man  wird  nach  dem  Gesagten  eine  Beurteilung  der  Person  aus  dem 
Leistungsergebnis  allein  überall  dort  ablehnen,  wo  die  Möglichkeit  der 
Ergänzung  durch  andere  Beobachtungen  besteht.  Man  wird  aber  auch 
dort,  wo  beim  Experiment  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  der  Person 
besteht,  diese  nicht  ungenutzt  lassen  und  auch  sie  durch  andere  Fest- 
stellungen auf  Grund  der  gewöhnlichen  Beobachtung  zu  ergänzen 
suchen. 

Für  die  prospektive  Beurteilung  einer  Person  aus  ihren  Leistungen 
ist  es  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  zu  einer  Zeit  ge- 
gebene und  beurteilte  Leistungshöhe  nach  längeren  Zeiträumen  noch 
vorhanden  ist  oder  sich  geändert  hat.  In  den  Schulen,  die  das  Kind  vor 
der  Pubertät  besucht,  vor  allem  also  in  den  Volksschulen,  scheint  im 
allgemeinen  eine  ziemlich  weitgehende  Konstanz  der  Leistungsfähigkeit 
zu  bestehen,  im  einzelnen  weisen  die  „Schulbahnen"  der  Kinder  auch 
hier  erhebliche  Schwankungen  und  Verschiebungen  auf  (vgl.  Witthoeft*1). 
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In  den  höheren  Schulen  scheint,  wenn  man  aus  den  spärlichen  Angaben, 
die  hier  vorliegen,  schließen  darf,  die  Leistungskonstanz  der  Schüler 
eine  geringere  zu  sein.  Bei  einem  Vergleich  der  Leistungen  in  der 
Abiturientenprüfung  mit  den  Leistungen,  die  dieselben  Personen  später 
bei  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  erzielten,  konnte 
Schickhelm**  freilich  eine  auffällige  Übereinstimmung  feststellen.  Guten, 
mittleren  und  geringen  Leistungen  bei  der  Abiturientenprüfung  gehen 
im  allgemeinen  ebensolche  bei  der  Lehramtsprüfung  parallel. 

Interessanter  als  die  Frage  nach  der  Konstanz  der  Leistungsfähig- 
keit innerhalb  der  Schule  und  in  Schule  und  Studium  und  wichtiger  für 
die  Beurteilung  der  praktischen  Lebenseignung  ist  eine  Fragestellung, 
die  bisher  nur  in  England  Bearbeiter  gefunden  hat:  die  Frage  nach 
der  Bewährung  guter,  mittlerer  und  geringer  Schüler  und  Studierender 
mit  überdurchschnittlichen,  durchschnittlichen  und  unterdurchschnitt- 
lichen Prüfungsleistungen  in  ihrem  späteren  beruflichen  Leben.  Wir 
wissen  aus  Selbstbiographien  und  Umfragen,  wie  viele  in  ihrer  Berufs- 
sphäre bedeutende  Personen  schlechte  oder  bloß  mittelmäßige  Schüler 
waren.  Immerhin  dürfen  solche  Erfahrungen  nicht  vorschnell  verall- 
gemeinert werden,  zumal  da  uns  sorgfältige  statistische  Erhebungen 
auf  diesem  Gebiet  noch  fehlen.  Aus  England  liegen  Ansätze  dazu  vor. 
Dort  hat  Edgar  Schuster**  aus  biographischen  Verzeichnissen  von 
Theologen,  Lehrern  und  Juristen,  die  sich  auf  einen  langen  Zeitraum 
erstrecken,  diejenigen  herausgesucht,  die  an  der  Universität  Oxford  das 
Baccalaureatsexamen  abgelegt  haben,  und  ihre  Prüfungserfolge  mit 
ihren  beruflichen  Erfolgen,  d.  h.  der  Stellung,  die  sie  im  Kirchenamt, 
Lehramt,  in  der  Verwaltung  und  Justiz  erreicht  haben,  verglichen.  Im 
Durchschnitt  besteht  nach  ihm  zwischen  dem  Prüfungserfolg  und  dem 
beruflichen  Erfolg  wohl  keine  erhebliche,  aber  dennoch  eine  deutliche 
Korrelation.  Sie  liegt  um  0'30  herum  und  ist  bei  einer  (der  älteren) 
Gruppe  von  Theologen  und  Schulmännern  etwas  höher  als  bei  der 
anderen  und  bei  den  Juristen  noch  etwas  höher.  Aus  Schusters  Tabellen 
berechnen  wir  z.  B.'daß  von  den  104  Theologen  und  Schulmännern,  die 
unter  den  1760  der  ersten  Gruppe  die  besten  Prüfungsleistungen  hatten, 
etwa  ein  schwaches  Drittel  eine  besonders  gehobene,  mehr  als  zwei 
Drittel  aber  eine  überdurchschnittliche  Berufsstellung  erlangt  haben. 
Ein  schwaches  Drittel  freilich  mußte  sich  mit  einer  durchschnittlichen 
Stellung  begnügen. 

Zählen  wir  alle  die  Personen  zusammen,  die  bei  der  Prüfung  mehr 
oder  weniger  stark  überdurchschnittliche  Leistungen  hatten,  so  finden 
wir,  daß  38%  von  ihnen  gehobene  (überdurchschnittliche)  Berufstel- 
lungen und  62%  gewöhnliche  erreichten.  Von  den  Personen  mit 
mittleren  Prüfungsleistungen  bekamen  21%  gehobene  und  79%  bloß 
mittlere  Stellungen.  Von  den  Personen  mit  unterdurchschnittlichen 
Prüflingserfolgen  waren  mehr  als  neun  Zehntel  in  mittleren,  ein 
schwaches  Zehntel  in  gehobenen  Stellungen. 
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Bei  diesen  Zahlen  ist  zu  bedenken,  daß  die  Untersuchung  Schusters 
nicht  von  den  Universitätsprüfungen  ausgeht  und  für  jeden  Prüfungs- 
kandidaten seine  späteren  Berufserfolge  ermittelt,  sondern  von  den 
Berufslisten  und  für  die  im  Beruf  stellenden  Personen  ihre  Prüfungs- 
erfolge heraussucht.  Dadurch  entgehen  ihm  natürlich  alle  diejenigen, 
die  sich  nach  der  Baccalaureatsprüfung,  die  ja  keine  Berufsprüfung, 
sondern  eine  allgemeine  Bildungsprüfung  ist,  anderen  Berufen  zuge- 
wandt oder  in  den  von  ihm  untersuchten  Berufen  Schiffbruch  gelitten 
haben. 

b)   Intelligenz,    I  n  t  e  1 1  i  g  e  n  z  s  c  h  ä  t  z  u  n  g,    Intelligenz- 
prüfung. 

Unter  den  intellektuellen  Dispositionen  erfahren  besonders  häufig, 
namentlich  zu  praktischen  Zwecken,  diejenigen  eine  Beurteilung,  die 
man  als  Intelligenz  bezeichnet.  Das  Urteil  stützt  sich  auch  hier  auf  Lei- 
stungen der  Person.  Was  aber  die  Besonderheit  der  Intelligenzleistung 
und  damit  der  Intelligenz  ausmacht,  darüber  herrscht  in  der  Psychologie 
keine  Übereinstimmung.  Bald  erblickt  man  in  ihr  im  Gegensatz  zu  den 
besonderen  Begabungen  für  besondere  Leistungen  eine  allgemeine  Be- 
gabung, die  in  recht  verschiedenen  Leistungen  zutage  tritt,  sofern  es  sich 
nur  um  neuartige,  noch  nicht  geübte  Leistungen  handelt.  Bald  identifiziert 
man  die  Intelligenz  mit  der  Fähigkeit  des  Denkens  oder  mit  der  Fähigkeit, 
Beziehungen  zwischen  Gegenständen  zu  erfassen.  Oder  man  sieht  als  das 
Wesentliche  an  ihr  die  Fähigkeit  des  einsichtigen  Verhaltens  und  des 
einsichtigen  Handelns,  die  Fähigkeit  der  Person  also,  ihr  Tun  voraus- 
gesehenen Zielen  dienstbar  zu  machen.  Oder  man  glaubt,  daß  die 
Intelligenz  „Kombinationsfähigkeit"  sei,  das  ist  die  Fähigkeit,  aus  ge- 
gebenen Bruchstücken  ein  sinnvolles  Ganzes  zu  bilden.  Vielleicht 
kommen  wir  dem  Wesen  der  Intelligenz  am  nächsten,  wenn  wir  sie  als 
die  Fähigkeit  des  kombinierenden  Verstehens,  bei  dem  aus  gegebenen 
Bruchstücken  (Worten,  Zeichen,  Teilen  von  Gegenständen,  Gescheh- 
nissen) ein  Sinnganzes  verstanden  wird,  betrachten.  Ein  solches  kom- 
binierendes Verstehen  verschafft  uns  die  Einsicht  in  das  Sinnganze  eines 
Handelns  und  läßt  uns  die  Beziehungen  zwischen  den  Gegenständen 
erfassen. 

Im  Gegensatz  zu  der  begrifflichen  Unsicherheit  dessen,  was  wir  als 
Intelligenz  beurteilen,  steht  die  Sicherheit,  mit  der  wir  die  Beurteilung 
vollziehen.  Ohne  große  Schwierigkeiten  vermögen  wir  in  der  Regel  uns 
hinreichend  bekannte  Personen  in  die  Kategorien:  überdurchschnittlich 
intelligent,  durchschnittlich  intelligent  und  unterdurchschnittlich  intel- 
ligent einzugliedern.  Auch  feinere  Eingliederungen,  etwa  die  Unter- 
teilung der  überdurchschnittlichen  und  unterdurchschnittlichen  Fälle 
in  stark  und  bloß  etwas  vom  Durchschnitt  abweichende,  oder  die  Unter- 
scheidung von  sechs  Graden  der  Intelligenz  nach  Pearson39  gelingen 
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meist  recht  gut.  Läßt  man  die  Intelligenz  von  Schulkindern  von  einem 
Lehrer  beurteilen  und  nach  einem  längeren  Zeitraum  neuerlich  be- 
urteilen, so  stehen  die  beiden  Beurteilungen  in  mittlerer  bis  hoher 
Korrelation  zu  einander  (Walte00).  Doch  auch  wenn  man  die  Intelligenz 
der  Schüler  einer  Schulklasse  dlirch  die  verschiedenen  in  der  Klasse 
beschäftigten  Fachlehrer  beurteilen  läßt  und  die  Beurteilungen  mit- 
einander vergleicht,  findet  man  eine  mittlere  Korrelation  zwischen  ihnen 
(Waite50).  Das  ist  um  so  überraschender,  als  man  von  vornherein  er- 
warten muß,  daß  die  einzelnen  Fachlehrer  lediglich  das  in  ihrem  Unter- 
richtsfach auftretende  kombinierende  Verstehen  des  Schülers  beurteilen, 
und  daß  der  einzelne  Schüler  nicht  in  allen  Fächern  ein  gleich  gutes 
kombinierendes  Verstehen  aufbringt.  Denn  daß  dieses  in  allen 
Leistungsgebieten  gleich  gut  ist,  darf  von  vornherein  als  unwahrschein- 
lich angesehen  werden.  Wahrscheinlich  ist  das  kombinierende  Verstehen 
der  Person  in  verschiedenen  Leistungsgebieten  ein  verschieden  gutes, 
weshalb  man  auch  manchmal  der  „theoretischen"  eine  „praktische" 
Intelligenz  gegenübergestellt  hat  (vgl.  Llpmann'jl).  Die  erstere  tritt  in  der 
Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  Dingen,  die  letztere  in  den  Lei- 
stungsaufgaben des  praktischen  Lebens  zutage. 

Doch  darf  man  die  Scheidung  der  theoretischen  von  der  praktischen 
Intelligenz  lediglich  als  groben  und  deshalb  ungenauen  Ausdruck  der 
durch  Beobachtungen  nahegelegten  Hypothese  ansehen,  daß  die  Person 
verschiedenen  Aufgaben  gegenüber  ein  verschiedenes  Maß  intelligenten 
Verhaltens  aufbringt.  Von  dieser  Hypothese  aus  könnte  man  von  (unter- 
einander wieder  verschiedenen)  Schulintelligenzen,  von  Berufsintelli- 
genzen, von  künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  anderen  Intelli- 
genzen sprechen. 

Die  experimentellen  Methoden  der  Intelligenzprüfung  haben  ihren 
Ausgang  von  den  Intelligenzprüfungen  der  Psychiater  genommen.  Diese 
waren  ursprünglich  kaum  etwas  anderes  als  ein  Gemenge  von  Prü- 
fungen des  erworbenen  Schulwissens,  einiger  im  praktischen  Leben 
erworbenen  Kenntnisse  und  einzelner  Denkleistungen,  die  sich  auf  er- 
worbenem Wissen  aufbauen.  Man  hat  gegen  den  Wert  solcher  Prüfungen 
für  die  Beurteilung  der  Intelligenz  —  sicherlich  mit  Recht  —  einge- 
wandt, daß  eine  Reproduktion  erworbenen  Wissens  keine  Intelligenz- 
leistung ist,  und  hat  Aufgaben  in  neuen  Betätigungsgebieten  statt  der 
bloßen  Wiedergabe  gelernter  Aufgabenlösungen  als  Mittel  der  Intelli- 
genzprüfung gefordert.  Dabei  hat  man  freilich  das  verwickleite  Problem 
der  Beziehungen  zwischen  Intelligenz  und  Wissen  auf  eine  allzu  ein- 
fache Weise  lösen  zu  können  geglaubt.  Denn  wenn  auch  die  Repro- 
duktion von  Wissen  keine  Intelligenzleistung  ist,  so  läßt  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  daß  der  Erwerb  von  Wissen  und  Erfahrung  von  der 
Intelligenz  der  Person  abhängt  und  daß  die  Entwicklung  der  Intelligenz 
mit  diesem  Erwerb  aufs  innigste  verknüpft  ist.  Einerseits  bedingt  die 
Intelligenz  also  den  Erfahrungserwerb,  andererseits  fördert  dieser  die 
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Entwicklung  der  Intelligenz.  Gewiß  hängt  der  Erfahrungserwerb  nicht 
nur  von  der  Intelligenz  ab.  Die  Umwelt  der  Person  muß  Gelegenheit  zu 
ihm  bieten,  die  Person  selbst  darf  ihn  nicht  innerlich  ablehnen  oder  an 
den  Gegenständen,  an  denen  sie  Erfahrungen  sammeln  kann,  achtlos 
vorbeigehen.  Ohne  ihre  Aktivität  kommt  es  trotz  günstiger  Gelegen- 
heiten nicht  zur  Erfahrungsbildung.  Doch  auch  ohne  das  aktive  kombi- 
nierende Verstehen,  die  Intelligenz,  kommt  es  nicht  dazu.  Wenn  die 
Reproduktion  bereits  erworbener  Erfahrung  auch  keine  aktuelle 
Intelligenzleistung  ist,  so  kann  sie  doch,  wenn  man  Umwelt  und  Ent- 
wicklungsbedingungen der  Person  kennt  und  über  ihre  sonstigen  dem 
Erfahrungserwerb  günstigen  und  ungünstigen  Eigenschaften  Bescheid 
weiß,  zu  einer  Beurteilung  früher  vollbrachter  Intelligenzleistungen 
herangezogen  werden.  Wegen  der  innigen  Wechselwirkung  zwischen 
Intelligenz  und  Erfahrungserwerb  kann  es  auch  nicht  gelingen,  ver- 
schiedene Personen  vor  Aufgaben  zu  stellen,  die  für  sie  alle  in  gleicher 
Weise  neue  Aufgaben  sind.  Überdies  läßt  sich  eine  völlig  neue  Aufgabe, 
deren  Lösung  überhaupt  keine  Erfahrung  voraussetzt,  gar  nicht  finden. 

Gestützt  auf  seine  Theorie,  nach  der  Intelligenz  Kombinations- 
fähigkeit sei,  hat  Ebbinghaus52  vor  langer  Zeit  eine  Methode  der  In- 
telligenzprüfung angegeben.  Sie  verlangt  vom  Prüfling,  daß  er  eine 
durch  Auslassung  von  Wörtern  und  Wortteilen  lückenhaft  gewordene 
Geschichte  sinnvoll  ergänze.  Die  für  verschiedene  Alters-  und  Bildungs- 
stufen verwendeten  Geschichten  und  die  in  ihnen  angebrachten  Lücken 
müssen  natürlich  verschieden  schwierig  sein.  Trotz  mancher  Um- 
gestaltungen und  Erweiterungen  dieser  Methode  ist  man  heute  davon 
überzeugt,  daß  sie  nur  eine  bestimmte  Art  der  Intelligenz,  das  auf  den 
Sinnzusammenhang  einer  Geschichte  gerichtete  kombinierende  Ver- 
stehen zu  prüfen  gestattet.  Im  Grunde  wird  aber  in  einer  großen  Zahl 
neuerer  Methoden,  in  denen  man  etwa  die  „Kritikfähigkeit",  das  Ver- 
ständnis für  Fabeln,  das  Ordnen  von  Wörtern  zu  Sätzen,  das  Ordnen 
von  Begriffen  in  eine  Reihe  prüft,  auch  nichts  anderes  wie  in  der  alten 
Ebbinghausschen  Methode  geprüft.  Analoge  Versuche  über  das  Bild- 
verständnis, das  Verstehen  von  Lücken  in  Bilderreihen,  das  Ordnen  von 
Bildern  in  Reihen  prüfen  das  kombinierende  Verstehen  anderer 
(visueller)  Gegenstände  (vgl.  Ziehen™,  Stern54,  Stern  und  Wiegmann46, 
Hylla  und  Bober  tag55,  Burt46). 

Andere  Methoden  der  Intelligenzprüfung  gehen  von  der  Auffassung 
aus,  daß  sich  die  Intelligenz  im  einsichtigen  und  zweckmäßigen 
Handeln  dokumentiert.  Man  prüft,  ob  die  Person  im  stände  ist,  einen  ihr 
gegebenen  Auftrag  auszuführen,  indem  sie  entweder  den  Weg  heraus- 
findet, auf  dem  allein  die  Ausführung  gelingen  kann,  oder  indem  sie 
unter  verschiedenen  Wegen,  die  zum  Ziele  führen,  einen  raschen  und 
zweckmäßigen  einschlägt.  Man  läßt  die  Person  z.  B.  mittels  bereit- 
gehaltener Stäbe,  die  sie  nach  Belieben  verwenden  darf,  aus  einem  mit 
einem  Gitter  abgeschlossenen  Raum  Bälle  herausholen  (Lipmann  und 
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Bogen56)  oder  man  läßt  Kinder  mit  Schaufel  und  Kehrbesen  aus  den 
Gängen  eines  Labyrinths  Kieselsteinchen  herausbefördern  (Szymanski57). 
Beide  Methoden  sind  tierpsychologischen  Intelligenzprüfungen  nach- 
gebildet: die  erste  den  von  Wolf  gang  Köhler™  an  Menschenaffen  ange- 
stellten Intelligenzprüfungen,  bei  denen  das  Tier  mit  den  im  Käfig 
bereitliegenden  Werkzeugen  —  Stöcken,  die  ineinander  gesteckt 
werden  konnten,  Kisten  u.  a.  —  Früchte  herbeiholen  sollte,  die  außer- 
halb der  Reichweite  seiner  Hände  lagen,  die  letztere  den  Labyrinth- 
versuchen von  Thorndike59,  in  denen  das  Tier  durch  die  Irrgänge  des 
Labyrinths  den  Weg  zu  dem  inmitten  des  Raumes  ausgelegten  Futter 
finden  sollte. 

Während  diesen  und  anderen  Methoden  bestimmte  Auffassungen 
vom  Wesen  der  Intelligenz  zu  gründe  liegen,  haben  die  heute  am 
häufigsten  angewandten  Methoden  auf  den  theoretischen  Unterbau  ver- 
zichtet. Sie  suchen  durch  eine  größere  Zahl  sehr  verschiedenartiger 
Prüfungsleistungen,  also  nicht  durch  einzelne  Tests,  sondern  durch 
ganze  Testsysteme,  zu  einer  Beurteilung  der  Intelligenz  zu  gelangen. 
Da  aber  als  Personen,  an  denen  die  Intelligenzprüfung  vollzogen  werden 
soll,  hauptsächlich  Kinder  und  Jugendliche  in  Betracht  kommen,  wird 
das  Testsystem  so  gewählt,  daß  es  für  alle  Altersstufen  Aufgaben  ent- 
hält. Soleher  Art  sind  die  Testsysteme  zur  Intelligenzprüfung  von  Sante 
de  Sanctis,  von  Binct  und  Simon  und  die  verschiedenen  Modifikationen 
dieses  Systems,  darunter  die  zur  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  viel 
benutzte  Modifikation  von  Terman60,  ferner  die  Testsysteme  von  Terman 
und  Childs01,  von  Yerkes62,  von  Kuhlmann  u.  a.  m.  Die  während 
des  Krieges  in  der  amerikanischen  Armee  eingeführten  Intelligenz- 
prüfungen beruhen  auf  einem  Testsystem,  das  sich  auf  verschiedenartige 
Leistungen  der  Rekruten  erstreckt.  Auch  die  in  anderem  Zusammen- 
hang bereits  erörterte  Methode  der  psychischen  Profile  von  Rossoli  n/o 
stellt  sich  als  ein  im  wesentlichen  der  Intelligenzprüfung  dienendes 
Testsystem  dar. 

Sieht  man  die  »einzelnen  Aufgaben  eines  solchen  Testsystems  an, 
so  merkt  man  bald,  daß  eine  gar  nicht  geringe  Zahl  der  hier  verlangten 
Leistungen  entweder  keiner  der  bestehenden  Auffassungen  über  das 
Wesen  der  Intelligenz  entsprechen,  also  überhaupt  nicht  Intelligenz- 
leistungen sind  oder  doch  nur  periphere  Beziehungen  zur  Intelligenz 
haben.  Daneben  werden  freilich  von  allen  Testsystemen  Leistungen  ver- 
langt, die  man  von  verschiedenen  theoretischen  Auffassungen  der 
Intelligenz  aus  als  Intelligenzleistungen  ansprechen  muß.  Die  Test- 
systeme prüfen  also  offenbar  noch  manches  andere  neben  der  Intelli- 
genz. Die  Methode  von  Bin  et  und  Simon  z.  B.  enthält  unter  anderm  Auf- 
gaben des  Benennens  bekannter  Gegenstände  und  Farben  und  des 
Zeigens  der  Gegenstände  beim  Vorsprechen  ihres  Namens,  des  Nach- 
sprechens von  Zahlenreihen  und  Sätzen,  des  Nachzeichnens  einfacher 
Formen    nach    Vorlage,    des    Abzählens    und    Rückwärtszählens,    des 
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Größen-  und  Gewichtsvergleiches,  des  Aufzählens  der  Monate,  der  Be- 
stimmung des  Tagesdatums  und  der  Tageszeit,  der  Unterscheidung  von 
rechts  und  links  und  Aufgaben  des  Bildverständnisses,  des  Erklärens 
konkreter  und  abstrakter  Begriffe,  der  Bildung  sinnvoller  Sätze  aus 
gegebenen  Worten  und  der  Ordnung  durcheinandergewürfelter  Worte 
eines  Satzes,  der  kritischen  Beurteilung  schiefer  und  paradoxer  Äuße- 
rungen und  lebenswirklicher  und  erfundener  Situationen.  Die  Zu- 
sammenfassung aller  dieser  Aufgaben  unter  dem  Titel  der  Intelligenz- 
prüfling läßt  sich  nur  durch  die  Annahme  rechtfertigen,  daß  zwischen 
der  Leistungsfähigkeit  der  Person  auf  verschiedenen  Leistungsgebieten 
und  der  Entwicklung  ihrer  Intelligenz  Beziehungen  bestehen.  Ohne  diese 
Annahme  ist  die  Bezeichnung  Intelligenzprüfling  für  die  Testsysteme 
nur  ein  kurzer,  formelhafter  Name  für  eine  Sache,  die  ihm  nicht  ganz 
entspricht.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  eine  Prüfung  der  psychi- 
schen Leistungsfähigkeit  der  Person,  die  durch  Stichproben  aus  sehr 
verschiedenen  Betätigungsgebieten  ermittelt  werden  soll.  Dort,  wo  die 
Aufgaben  des  Testsystems  nach  dem  Lebensalter  gestaffelt  sind,  wie 
in  der  Methode  von  Binet  und  Simon,  wird  aber  eine  Prüfung  des  Ent- 
wicklungsstandes der  psychischen  Leistungsfähigkeit  vorgenommen. 

Für  eine  erste  und  allgemeine  Abschätzung  der  Entwicklungshöhe 
der  Leistungsfähigkeit  ist  es  durchaus  angebracht,  die  einzelnen  Auf- 
gaben, wie  das  Binet  und  Simon  tun,  als  gleichwertige  Symptome  und 
ihre  Lösungen  als  gleichwertige  Summanden  der  quantitativen  Be- 
stimmung der  Leistungsfähigkeit  anzusetzen.  Für  eine  feinere  und 
qualitative  Beurteilung  des  Intellekts  der  Person  kann  man  aber  natür- 
lich mit  solchen  Maßzahlen  nichts  anfangen.  Durch  die  bloß  quantitative 
Bewertung  entgehen  diese  Testsysteme  aber  der  Gefahr,  der  die  auf 
qualitative  Charakterisierung  des  Intellekts  abzielenden  erlegen  sind, 
wie  wir  das  bei  der  Besprechung  der  Methode  der  psychischen  Profile 
gesehen  haben.  Sie  vermeiden  die  qualitative  Spezialisierung,  die 
sich  mit  einem  schematischen  Testsystem  gar  nicht  leisten  läßt, 
überhaupt. 

Die  Eichung  der  nach  dem  Lebensalter  gestaffelten  Methoden  (wir 
wollen  sie  mit  Stern  Staffelmethoden  nennen)  geschieht  heute  meist 
unter  der  Voraussetzung,  daß  in  einer  großen  Zahl  ungesiebter  Per- 
sonen die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  am  häufigsten  vorkommt, 
eine  über-  und  unterdurchschnittliche  um  so  seltener,  je  weiter  sie  sich 
vom  Durchschnitt  entfernt,  und  eine  vom  Durchschnitt  um  einen  be- 
stimmten Betrag  abweichende  Plusvariante  ebenso  häufig  wie  die  um 
denselben  Betrag  nach  der  anderen  Seite  abweichende  Minusvariante. 
Unterdurchschnittlich  Leistungsfähige  kommen  deshalb  in  der  unge- 
siebten  Masse  ebenso  häufig  vor  wie  überdurchschnittlich  Leistungs- 
fähige, stark  Unterdurchschnittliche  ebenso  häufig  wie  stark  Überdurch- 
schnittliche. Man  betrachtet  dann  eine  Aufgabe  als  angepaßt  für  eine 
bestimmte  Stufe  des  Lebensalters,  wenn  sie  50%   der  Personen  dieses 
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Alters  in  durchschnittlicher  Weise,  25  %  in  überdurchschnittlicher  Weise 
und  25%  nicht  richtig  zu  lösen  im  stände  sind.  Es  müssen  also  75% 
Lösungen  25%  Nichtlösungen  gegenüberstehen.  Die  theoretische  Be- 
gründung dieses  Ansatzes  enthält  freilich  noch  manche  Schwierigkeiten, 
auf  die  aber  hier  nicht  eingegangen  werden  soll. 

Das  Binet-Simonsche  Testsystem  stellt  nun  dem  Lebensalter  der 
Person  ihr  Intelligenzalter  gegenüber  und  berechnet  dieses,  indem  es 
zu  der  höchsten  Lebensaltersstufe,  bis  zu  der  alle  Aufgaben  gelöst 
werden  (dem  Grundalter),  ebenso  viele  Fünfteljahre  hinzufügt,  als 
darüberliegende  Aufgaben  gelöst  werden.  Ein  Kind  im  Lebensalter  von 
8  Jahren  z.  B.,  das  alle  Aufgaben  von  3  bis  zu  7  Jahren  gelöst  hat, 
außerdem  4  von  den  Aufgaben  für  8jährige,  2  von  den  Aufgaben  für 
9jährige  und  noch  eine  von  den  Aufgaben  für  10jährige,  hat  ein  Grund- 
alter von  7  Jahren  und  ein  Intelligenzalter  von  7  +  4/s  +  2/s  +  Vs  =  82/s 
Jahren.  Sein  Intelligenzalter  ist  also  um  ein  geringes  höher  als  sein 
Lebensalter.  Ob  dieser  kleine  „Intelligenzvorsprung"  dieser  oder  jener 
Mehrleistung  des  Prüflings  zu  danken  ist,  läßt  sich  natürlich  aus  dem 
Intelligenzalter  nicht  entnehmen.  Von  zwei  anderen  Kindern,  die  im 
genau  gleichen  Lebensalter  (8  Jahre)  stehen,  halte  das  eine  ein  Intelli- 
genzalter von  7-0  Jahren,  das  andere  eines  von  6-2  Jahren.  Beide  bleiben 
also  in  ihrer  intellektuellen  Entwicklung  unter  ihrem  Lebensalter 
zurück,  sie  haben  eine  „Retardation''.  Diese  ist  bei  dem  ersteren  Kind 
ganz  gering,  nicht  größer  als  der  Intelligenzvorsprung  des  zuvor  er- 
wähnten Kindes,  nämlich  */h  Jahre.  Die  Retardation  des  zweiten  Kindes 
von  1*8  Jahren  ist  aber  eine  nicht  unbeträchtliche.  Nach  den  Ergeb- 
nissen zahlreicher  Untersuchungen  mit  der  Methode  von  Blnet  und  Simon 
ist  zu  erwarten,  daß  die  Retardation  dieses  Kindes  mit  zunehmendem 
Lebensalter  eine  größere  werden  wird,  ebenso  wie  man  erwarten  darf. 
daß  ein  beträchtlicher  Intelligeiizvorsprung  eines  Kindes  sich  mit  zu- 
nehmendem Lebensalter  vergrößert.  Doch  läßt  sich  bei  dem  heutigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  die  Vergrößerung  des  Intelligenzvorsprungs 
der  Person  mit  zunehmendem  Lebensalter  nicht  mit  der  gleichen  Sicher- 
heit vorhersagen  wie  diejenige  des  Intelligenzrückstandes,  der  Retar- 
dation. Wir  schätzen,  daß  bei  mehr  als  drei  Vierteln  der  Kinder,  die  auf 
einer  Altersstufe  einen  größeren  Rückstand  zeigen,  das  Intelligenzalter 
auf  höheren  Altersstufen  noch  stärker  hinter  ihrem  Lebensalter  zurück- 
bleibt. Es  ist  das  eines  der  Avichtigsten  Ergebnisse  der  vorliegenden 
Untersuchungen,  wichtig  deshalb,  weil  es  eine  prospektive  Beurteilung 
der  Person,  eine  Voraussage  ihrer  kommenden  intellektuellen  Entwick- 
lung gestattet.  Es  wäre  aber  verfehlt,  anzunehmen,  daß  das  Verhältnis 
des  Intelligenzalters  zum  Lebensalter  einer  Person  während  der  Jahre 
der  intellektuellen  Entwicklung  konstant  bleibt,  daß  also  das  Kind  mit 
dem  leichten  Intelligenzvorsprung  immer  ein  Verhältnis  von  Intelligenz- 
alter zu  Lebensalter  (einen  „Intelligenzquotienten"  nach  Stern**)  von 
8-4  :  8-0  =  1-05,  das  Kind  mit  der  geringen  Retardation  immer  einen 
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solchen  von  7-6  :  8-0  =  0-95,  das  mit  dem  größeren  Rückstand  immer 
einen  Quotienten  von  6*2: 8-0  =  0-78  zeigen  wird,  daß,  kurz  ausgedrückt, 
die  Dreiviertelintelligenz  eines  Kindes  immer  eine  Dreiviertelintelligenz, 
die  Neunzehntelintelligenz  immer  eine  Neunzehntelintelligenz  bleibt. 
Eine  Konstanz  des  Intelligenzquotienten  wird  wohl  von  Stern  als  durch- 
schnittliches Ergebnis  wiederholter  Prüfungen  derselben  Kinder  mit 
der  Methode  von  Binet  und  Simon  behauptet  (vgl.  dazu  Peters™),  für  die 
einzelne  Person  nimmt  aber  auch  er  eine  solche  Konstanz  nicht  in 
Anspruch. 

Der  Untersuchung  dieser  und  anderer  Probleme  stand  lange  Zeit 
die  Unvollständigkeit  der  Methode  von  Binet  und  Simon  hindernd  im 
Wege.  Die  Methode  enthält  in  ihrer  letzten  von  Binet  veröffentlichten 
Gestalt  (1911)  lückenlos  nur  für  die  Altersstufen  von  3  bis  zu  10  Jahren 
Aufgaben,  für  11jährige  gibt  sie  ebensowenig  wie  für  13-  und  14jährige 
Aufgaben  an,  wohl  aber  für  12jährige,  15jährige  und  Erwachsene.  Man 
kann  sich  leicht  überlegen,  daß  durch  eine  solche  Unvollständigkeit 
das  Intelligenzalter  auch  von  Kindern  mit  völlig  intakter  intellek- 
tueller Entwicklung  und  auch  von  solchen,  die  auf  den  unteren  Alters- 
stufen Intelligenzvorsprünge  hatten,  herabgedrückt  wird.  Die  auf 
breitesten  Erfahrungsgrundlagen  vorgenommene  Ausgestaltung  der 
Methode  durch  Terman  beseitigt  diesen  Übelstand,  indem  sie  auch  Auf- 
gaben für  14-,  16-  und  18jährige  vorsieht  und  für  den  Anteil  der  Aufgaben- 
lösungen der  Altersstufen  über  10  Jahre  am  Intelligenzalter  einen 
anderen,  brauchbaren  Berechnungsmodus  angibt.  Leider  hat  die  Binet- 
T ermansche  Methode  noch  keine  Nachprüfung  an  deutschen  Kindern 
und  eine  durch  sie  sich  ergebende  Anpassung  an  deutsche  Verhältnisse 
erfahren. 

Von  den  vielen  anderen  Ergebnissen  der  Untersuchungen  mit  der 
Methode  von  Binet  und  Simon  und  ihren  Modifikationen  seien  nur 
einzelne  hier  noch  hervorgehoben.  So  hat  sich  z.  B.  gezeigt,  daß 
das  Intelligenzalter  von  Landkindern  im  Durchschnitt  hinter  dem 
von  Stadtkindern  zurückbleibt,  daß  das  Intelligenzalter  von  Kindern 
der  weißen  Rasse  in  den  Vereinigten  Staaten  dem  von  Kindern  der 
schwarzen  und  roten  Rasse,  trotzdem  diese  unter  denselben  schulischen 
Bedingungen  sich  entwickeln  konnten  wie  jene,  im  Durchschnitt  über- 
legen ist.  Recht  deutlich  zeigt  sich  ferner  eine  Abhängigkeit  des 
Intelligenzalters  von  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lage  der  Be- 
völkerungsschicht, der  die  geprüften  Kinder  entstammen.  Das 
Intelligenzalter  der  Kinder  aus  Arbeiterkreisen  ist,  wie  zahlreiche 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  im  Durchschnitt  niedriger  als  das  der 
Kinder  des  Mittelstandes.  Ob  es  sich  dabei  um  verminderte  angeborene 
Anlagen  handelt,  wie  man  durch  Spezialuntersuchungen  (vgl.  Max 
Schmitt6*)  dartun  wollte,  oder  um  eine  Wirkung  der  ungünstigeren 
Entwicklungsbedingungen  der  Arbeiterkinder  oder  um  die  Wirkung 
beider  Faktoren,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen. 
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Es  gibt  keine  andere  Methode  der  psychologischen  Persönlichkeits- 
forschung", die  es  mit  der  Methode  von  Bin  et  und  Simon  und  ihren  ver- 
schiedenen Modifikationen  an  Verbreitung  auch  nur  annähernd  auf- 
nehmen könnte.  Viele  Tausende  von  Kindern  und  Jugendlichen  in  allen 
Kulturstaaten  der  Erde  sind  mit  ihr  geprüft  worden,  sie  ist  in  viele 
Sprachen  übersetzt  und  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Jugend  der  ver- 
schiedenen Nationen  adaptiert  worden.  Die  Unterschiede,  die  man  dabei 
gefunden  hat,  und  die  Korrekturen  an  der  Methode,  die  man  dement- 
sprechend vornehmen  mußte,  sind  nur  ganz  geringfügige.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  eine  so  viel  verwendete  Methode  auch  viel  kritisiert 
wurde  und  noch  wird.  Die  Grundsätze,  auf  denen  sie  beruht,  das  Ver- 
fahren im  einzelnen,  die  Aufgaben  für  die  einzelnen  Altersstufen,  der 
Begriff  und  die  Berechnung  des  Intelligenzalters  bieten  allerlei  Angriffs- 
punkte, an  denen  die  Kritik  einsetzte.  Die  Gegnerschaft  gegen  die 
Methode  ist  wohl  nirgends  so  stark  wie  in  Deutschland  und  geht  hier 
vielfach  von  Leuten  aus,  die  noch  niemals  auch  nur  eine  Intelligenz- 
prüfung nach  dieser  Methode  durchgeführt,  geschweige  denn  jene 
Übung  in  ihrer  Handhabung  erworben  haben,  die  nötig  ist,  um  ihren 
praktischen  Wert  beurteilen  zu  können.  Ein  solcher  kommt  ihr  aber 
unbeschadet  ihrer  theoretischen  Bedenklichkeit  zu.  Er  ist  sicherlich 
eng  begrenzt  und  liegt  vor  allem  darin,  daß  die  Methode  eine  rasche 
quantitative  Abschätzung  der  Entwicklungshöhe  der  intellektuellen 
Leistungsfähigkeit  eines  Kindes  möglich  macht.  Natürlich  auch  die 
eines  in  seiner  Leistungsfähigkeit  abnorm  reduzierten  Erwachsenen. 
Es  treten  sicher  nicht  alle  Defekte  in  der  Entwicklung  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit  bei  der  Anwendung  der  Methode  zutage.  Manche 
von  ihnen  zeigen  sich  erst  bei  länger  dauernden  Leistungen,  die  die 
Binet-Simonsche  Methode  vom  Prüfling  überhaupt  nicht  verlangt.  Viele 
Kritiker  lehnen  aber  die  Methode  ab,  weil  sie  das  nicht  leistet,  was  sie 
ihrem  Grundgedanken  nach  gar  nicht  leisten  soll,  und  wozu  sie  dennoch 
gewisse  Ansatzpunkte  bietet. 

Sie  ist  diesem  Grundgedanken  nach  kein  Instrument  zur  Beurteilung 
einzelner  Fähigkeiten  und  ihres  Entwicklungsstandes.  Sie  soll  nicht 
eine  qualitative  Charakteristik  der  erreichten  psychischen  Leistungs- 
fähigkeit, ihrer  Vorsprünge  und  Rückstände  geben.  Doch  man  kann  mit 
ihrer  Hilfe  die  Ansatzpunkte  für  eine  solche  qualitative  Untersuchung 
und  Beurteilung  der  intellektuellen  Leistungsfähigkeit  der  Person  ge- 
winnen. Nur  muß  man  dann  von  dem  Ansatzpunkt  aus  weiter  unter- 
suchen. 

Wenn  der  Prüfling  etwa  bei  Aufgaben  des  Zeichnens  im  Binet- 
Simonschen  Testsystem  versagt,  so  kann  das  darauf  beruhen,  daß  seine 
Fähigkeit  des  visuellen  Beachtens  mangelhaft  entwickelt  ist.  oder 
darauf,  daß  seine  Merkfähigkeit  für  visuell  erfaßte  Gebilde  dieser  Art 
gering  ist,  oder  darauf,  daß  die  Fähigkeit  der  graphischen  Wiedergabe 
unentwickelt  ist.  Jede  dieser  Fähigkeiten  kann  in  verschiedenen  Hin- 
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sichten  und  für  die  Betätigung  an  verschiedenen  Gegenständen  Mängel 
aufweisen.  Ein  Vergleich  mit  anderen  Aufgaben  des  Binet-Simonschen 
Systems,  bei  denen  offenbar  auch  die  eine  oder  andere  dieser  Fähig- 
keiten ins  Spiel  kommt,  gibt  dem  Prüfer  einen  Hinweis,  in  welcher 
Richtung  er  weiter  zu  suchen  hat,  um  zu  einer  qualitativen  Beurteilung 
der  intellektuellen  Fähigkeiten  der  Person  zu  gelangen.  Für  die  Weiter- 
führung  der  Untersuchung  läßt  sich  aber  kein  Testschema  geben.  Sie 
wird  bei  manchen  Personen  in  weitgehend  übereinstimmender  Weise 
erfolgen  können,  wird  aber  fast  bei  jeder  Person  die  Einschaltung  der 
einen  oder  anderen  Prüfung  verlangen,  die  man  sonst  nur  in  ganz 
anderen  Zusammenhängen  von  Detailprüfungen  herangezogen  hat.  Von 
der  Feststellung  einer  mangelhaften  Merkfähigkeit  bei  einzelnen  Auf- 
gaben des  Binet-Simonschen  Systems  aus  kann  man  sowohl  zu  einer 
eingehenderen  Untersuchung  von  Merkfähigkeits-  und  Gedächtnis- 
leistungen, als  auch  zu  einer  Untersuchung  der  visuellen  Gestaltauf- 
fassung, als  auch  zu  einer  solchen  des  kombinierenden  Verstehens  (der 
Intelligenz  im  eigentlichen  Sinn),  als  auch  zu  einer  genaueren  Prüfung 
der  Konzentrationsfähigkeit  der  Aufmerksamkeit  gelangen.  Jede  von 
diesen  Spezialuntersuchungen  kann  aber  auch  noch  einen  oder  mehrere 
Schritte  weiter  führen,  kann  neue  fortführende  und  Nebenunter- 
suchungen  verlangen.  Wie  das  vor  sich  geht,  läßt  sich  wohl  in  einzelnen 
Fällen  und  auch  für  einzelne  Gruppen  von  Personen  (vgl.  z.  B.  für  Lese- 
defekte Peters**)  angeben,  nicht  aber  generell  für  alle  Personen.  Dazu 
ist  das  intellektuelle  Leben  der  Personen  zu  vielgestaltig,  die  indi- 
viduellen Varianten  sind  zu  zahlreich. 

Man  wird  aber  bei  einer  solchen  ganz  auf  die  Person  abgestimmten 
Untersuchung  rascher  und  sicherer  zur  Beurteilung  der  intellektuellen 
Fähigkeiten  gelangen,  wenn  man  auch  all  das  zu  Rate  zieht  und 
berücksichtigt,  was  an  Beobachtungen  über  das  intellektuelle  Alltags- 
leben der  Person  zu  Gebote  steht,  und  wenn  man  selbst  die  Person 
bei  der  Übernahme  der  Aufgaben  der  experimentellen  Prüfung  und  der 
Ausführung  der  Leistungen  aufs  sorgfältigste  beobachtet.  Auch  die 
Prüfung  nach  Binet  und  Simon  bietet  wesentlich  mehr  Anhaltspunkte  für 
die  Beurteilung  der  Person,  wenn  nicht  bloß  Plus-  und  Minuszeichen 
für  gelöste  und  ungelöste  Aufgaben,  sondern  auch  das  Verhalten  der 
Person  bei  jeder  einzelnen  Aufgabe  im  Prüfungsprotokoll  verzeichnet 
werden.  Die  Verbindung  der  gewöhnlichen  Beobachtung  mit  der  experi- 
mentellen Prüfung  und  der  Wertung  der  Leistungsergebnisse  führt 
zweifellos  zu  der  sichersten  und  saubersten  Beurteilung  der  intellek- 
tuellen Fähigkeiten.  Der  Psycholog  muß  dabei  freilich  stets  beachten, 
daß  intellektuelle  Fähigkeiten  nicht  isoliert  in  der  Psyche  gegeben  sind, 
daß  sie  selbst  oft  genug  auf  Eigenheiten  des  Temperaments,  des  Trieb- 
lebens, der  Emotionalität  und  Aktivität  überhaupt  und  auch  auf  solche 
der  Adaptivität  zurückweisen,  und  daß  es  letzten  Endes  stets  auf  die 
Beurteilung  der  ganzen  Person  ankommt. 
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c)    Denken    und    Phantasie. 

Die  Beurteilung'  der  Intelligenz  einer  Person  ist  immer  zugleich 
eine  Beurteilung  ihrer  Denkfähigkeit  oder  mindestens  einer  ihrer  Denk- 
fähigkeiten. Als  Vorgänge  des  Denkens  bezeichnet  man  das  Verstehen, 
das  Urteilen,  das  Schließen,  das  Beachten  und  Herausheben  (Ab- 
strahieren) von  Merkmalen  der  Gegenstände  und  das  Zurücktreten 
anderer  Merkmale,  die  Bildung  von  Begriffen  und  das  Verständnis  der 
Begriffe,  das  Erfassen  von  Beziehungen,  das  kausale  Verknüpfen  von 
Ereignissen,  das  Erfassen  des  Zweckes  von  Handlungen,  des  Ziels,  das 
der  Handelnde  anstrebt,  des  Wertes  oder  Unwertes  der  Mittel,  deren  er 
sich  zur  Erreichung  des  Zieles  bedient,  das  Erfassen  von  Sachen  unter 
dem  Gesichtspunkt  ihres  Gebrauchszweckes,  das  Voraussehen  von  Ge- 
schehnissen auf  Grund  früher  gemachter  Erfahrungen.  Wenn  man  von 
Intelligenz,  von  Urteilsfähigkeit,  von  einsichtigem  Verhalten  spricht, 
so  meint  man  stets  die  Befähigung  zu  Denkvorgängen  der  angegebenen 
Art.  Eine  mehr  als  summarische  Beurteilung  derselben  müßte  auf  die 
verschiedenen  einzelnen  Denkvorgänge  der  Person  eingehen  und  würde 
dabei  sicherlich  feststellen  können,  daß  sie  nicht  alle  gleich  gut  oder 
gleich  schlecht  bei  der  Person  ablaufen.  In  der  gewöhnlichen  Beobach- 
tung wird  aber  meist  nur  auf  die  Schwierigkeit  der  Denkleistungen, 
nicht  auf  ihre  psychologische  Verschiedenheit  geachtet.  Die  im  prakti- 
schen Leben  und  auch  in  der  Wisssenchaft  übliche  Unterscheidung  von 
intuitivem  und  diskursivem  Denken  bedeutet  in  der  Regel  auch  nicht 
mehr  als  einen  Hinweis  auf  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit,  mit 
der  eine  Person  eine  Denkleistung  vollzieht.  Nur  in  der  Scheidung  eines 
vorwiegend  analytischen  und  eines  vorwiegend  synthetischen  Denkens 
der  Person  sind  Unterschiede  angedeutet,  die  für  die  Art  des  Denkens 
bedeutungsvoll  sind.  Ihre  genauere  Untersuchung  steht  noch  aus.  Des- 
halb läßt  sich  kaum  mehr  als  das  sagen:  Während  das  analytische 
Denken- auf  eine  Zergliederung  gegebener  Gegenstände  oder  Ereignisse, 
auf  die  Ermittlung  ihrer  Teile  und  Merkmale  gerichtet  ist  und  sie  zu 
diesem  Zweck  von  anderen  Gegenständen  und  Ereignissen  isoliert,  aus 
ihren  Zusammenhängen  heraushebt,  vernachlässigt  das  synthetische 
Denken  diese  Zerstückelungsarbeit  und  sucht  gerade  die  Zusammen- 
hänge und  Beziehungen  der  Gegenstände  und  Ereignisse  zu  erfassen. 
Da  es  aber  weder  ein  rein  analytisches,  noch  ein  rein  synthetisches 
Denken  bei  einer  Person  gibt  (und  gar  nicht  geben  kann),  läßt  sich 
diese  Scheidung  für  die  Beurteilung  des  Denkens  der  Person  erst  dann 
fruchtbar  machen,  wenn  es  gelingt,  die  Proportion  des  Analytischen  zum 
Synthetischen  in  den  individuellen  Denkleistungen  aufzudecken. 

Für  die  praktische  Beurteilung  ist  es  vielfach  wichtig,  zu  entschei- 
den, ob  das  Denken  einer  Person  ein  vorwiegend  anschauliches  oder 
unanschauliches,  verbales  Gepräge  hat.  Streng  genommen  ist  der  Aus- 
druck: anschauliches  Denken  ein  Widerspruch  in  sich.  Denn  wir  wissen 
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seit  den  denkpsychologischen  Untersuchungen  Marbes,  Achs,  Külpes 
und  seiner  Schüler,  daß  das,  was  das  Denken  erst  zum  Denken  macht, 
etwas  Unanschauliches  ist.  Der  Gedanke  ist  unanschaulich,  ob  er  sich 
nun  auf  anschauliche  Gegenstände  oder  auf  abstrakte  Begriffe  bezieht. 
Der  Unterschied  des  sog.  anschaulichen  vom  unanschaulichen  Denken 
liegt  zunächst  in  diesen  Gegenständen.  Sie  sind  im  ersteren  Fall  kon- 
krete, im  letzteren  abstrakte.  Wenn  man  vom  Konkretismus  des  kind- 
lichen Denkens  spricht,  so  meint  man  damit  die  konkrete  Sachbezogen- 
heit dieses  Denkens.  Ein  solches  sachbezogenes  Denken  ist  aber  wahr- 
scheinlich gar  nicht  möglich,  ohne  daß  die  Sachen  in  Vorstellungen  (Er- 
innerungsvorstellungen, Phantasievorstellungen)  gegenwärtig  sind, 
sofern  sie  nicht  leibhaftig  vor  dem  Denkenden  stehen.  Die  Fähigkeit, 
sich  mit  konkreten  Dingen  (gewerblichen,  technischen,  künstlerischen) 
denkend  zu  beschäftigen,  setzt  also  offenbar  die  Fähigkeit  der  Er- 
zeugung anschaulicher  Vorstellungen  voraus.  Ob  man  eine  besondere 
Gruppe  von  Anschauungsbildern  oder  eidetischen  Bildern,  die  den  Vor- 
stellungen an  Anschaulichkeit  überlegen  sein  sollen,  von  diesen  ab- 
trennen kann,  wie  das  neuerdings  E.  Jaensch66  versucht,  ist  zweifelhaft 
und  für  die  hier  erörterte  Frage  unwichtig.  Das  Denken  einer  Person, 
der  die  Fähigkeit  des  anschaulichen  Vorstellens  mangelt,  wird  sich  in 
der  Regel  von  selbst  unanschaulichen  Gegenständen  zuwenden.  Diese 
sind  dann  im  Bewußtsein  des  Denkenden  durch  innerlich  gesprochene 
und  vielfach  innerlich  gehörte  Worte  repräsentiert,  weshalb  wir  dieses 
Denken  das  verbale  nennen.  Es  scheint  nun  so  zu  sein,  daß  der  an- 
schaulich Denkende  sich  vorzugsweise  mit  konkreten  Dingen  be- 
schäftigt, für  sie  mehr  Interesse  und  mehr  Beobachtungsgabe  hat,  sie 
leichter  und  dauerhafter  gedächtnismäßig  festhält  als  der  verbal 
Denkende,  daß  er  aber  gerade  deshalb  stärker  an  die  konkrete  Sach- 
welt gebunden  ist  und  seltener  Gelegenheit  hat,  in  die  Sphäre  des  Ab- 
strakten aufzusteigen.  Auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  anschaulichen 
oder  Sachtypus  und  dem  verbalen  Typus  scheint  sich  die  alte  Charcot- 
Galton-Fechnersche  Lehre  von  den  Vorstellungstypen  zu  restringieren 
(vgl.  über  sie  Meumann''").  Die  gewöhnliche  Beobachtung  zeigt  die  Zu- 
gehörigkeit der  Person  zum  anschaulichen  oder  verbalen  Typus  in  der 
Beachtung,  die  sie  Sachen  und  abstrakten  Gegenständen  zuwendet,  in 
der  Güte  ihrer  Beobachtung«  in  der  Anschaulichkeit  ihrer  Berichte  und 
Erzählungen,  in  ihrer  Mitteilung  von  Erinnerungen,  in  ihrer  Begabung 
für  Leistungen  auf  den  Gebieten  des  Handwerks,  der  Technik,  der 
bildenden  Kunst,  der  Naturbeschreibung,  der  Sprache,  der  Literatur, 
der  Philosophie,  der  Arithmetik.  Natürlich  schafft  die  Zugehörigkeit 
zum  anschaulichen  oder  verbalen  Typus  und  seine  Ausgeprägheit 
bei  der  Person  für  sich  allein  noch  keine  Begabung  für  ein  be- 
stimmtes Leistungsgebiet.  Zu  ihr  gehören  stets  auch  noch  Fähig- 
keiten der  Aktivität  (des  Ausdrucks),  der  Emotionalität  und  auch  der 
Adaptivität. 
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Zur  experimentellen  Prüfung  von  Denkleistungen  der  Person  sehen 
schon  die  meisten  Testsysteme  der  Intelligenzprüfung  Aufgaben  vor. 
Das  Definieren  oder  Erklären  konkreter  und  abstrakter  Begriffe,  das 
Bilden  von  Sätzen  aus  gegebenen  Worten,  das  Herausfinden  von  Para- 
doxien  in  sprachlichen  Äußerungen,  die  Beurteilung  von  Situationen 
—  alles  Aufgaben,  die  in  der  Methode  von  Binet  und  Simon  enthalten 
sind  —  können  nur  als  Denkleistungen  angesehen  werden.  Daneben 
gibt  es  noch  andere  Aufgaben  in  dem  Binet-Simonschen  System,  die  das 
Denken  zumindest  mitprüfen.  Die  meisten  dieser  Aufgaben  sind  auch 
zu  eingehenderen  Prüfungen  von  Denkleistungen  verwendet  worden. 
So  z.  B.  das  Definieren  von  Begriffen  von  Gregor66,  Roloff69  u.  a.,  das 
Bilden  von  Sätzen  aus  gegebenen  Worten  von  Masseion70  u.  a.  Eine 
Anzahl  anderer  Methoden  ist  ersonnen  worden,  um  die  Abstraktions- 
fähigkeit, die  Begriffsbildung,  das  schlußfolgernde  Denken  und  andere 
Denkleistungen  der  Person  prüfen  zu  können  (vgl.  Stern  und  Wieg- 
mann*6). Die  Anschaulichkeit  oder  Unanschaulichkeit  des  Denkens  der 
Person  läßt  sich  aus  ihren  Selbstbeobachtungen  bei  Denkleistungen  und 
aus  ihrem  Verhalten  zu  Aufgaben  beurteilen,  deren  Lösung  entweder  nur 
durch  anschauliches  Denken  zu  stände  kommt  oder  durch  ein  solches  zu- 
mindest erheblich  gefördert  wird.  Auch  die  Methoden,  die  angegeben 
wurden,  um  die  Zugehörigkeit  der  Person  zum  visuellen,  auditiven  oder 
motorischen  „Vorstellungstypus"  zu  bestimmen  (vgl.  MewnannG~)  ge- 
statten vielfach  eine  Beurteilung  der  Anschaulichkeit  des  Denkens. 

Während  das  Denken  der  Person  ein  neues  Verstehen  gegebener 
Gegenstände  und  Vorgänge,  ein  neues  Erfassen  bestehender  Bezie- 
hungen und  Zusammenhänge,  ein  neues  Beachten  von  Merkmalen  und 
ein  neues  Zusammenschließen  solcher  zu  Begriffen  bringt,  schafft  sie 
durch  die  Tätigkeit  ihrer  Phantasie  neue  oder  zumindest  niemals  von 
ihr  wahrgenommene  Gegenstände,  Situationen,  Ereignisse.  Sie  schafft 
dieses  Neue  in  mehr  oder  minder  starker  Anlehnung  an  früher  Wahr- 
genommenes, indem  sie  seine  Stücke  und  Merkmale  zu  einem  neuen 
Ganzen  zusammenschließt.  Sie  projiziert  oft  das  neu  Gewordene  in  die 
vor  ihr  stehenden  Gegenstände  und  vor  ihr  sich  abspielenden  Er- 
eignisse hinein  und  sieht  Dinge  und  Menschen  und  Vorgänge  in 
phantastischer  Ausschmückung  oder  Verzerrung.  Die  gewöhnliche  Be- 
obachtung zeigt  uns  neben  Personen,  die  reich,  und  solchen,  die  arm  an 
Phantasieneubildungen  sind,  eine  Gruppe  von  Personen,  bei  denen  es 
recht  häufig  zu  Neubildungen  kommt,  die  in  die  sie  umgebende  Wirk- 
lichkeit projiziert  werden,  die  aber  vor  allem  die  Tendenz  haben,  als 
wirklich  angesehen,  mit  dem  wirklich  Gegebenen  verwechselt  zu  werden. 
Das  ist  der  Typus  des  Phantasten.  Seine  Phantasieschöpfungen  sind  viel- 
fach nur  flüchtige,  sich  jagende  und  verdrängende  Gebilde  ohne  Zu- 
sammenhang miteinander  und  oft  auch  ohne  jeglichen  Sinn,  etwa  nach  Art 
der  Traumbilder,  die  wir  vor  dem  Einschlafen  haben  (Schlummerbilder. 
hypnagoge  Halluzinationen)  oder  die  auftreten,  wenn  wir  uns  ausruhen 
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wollen  und  unsere  „Gedanken"  schweifen  lassen,  unsere  psychische 
Tätigkeit  also  von  der  Richtung  auf  Ziele  entspannen,  die  ihr  im  voll- 
wachen Leben  des  Erwachsenen  eigen  ist.  Eine  solche  schweifende 
Phantasietätigkeit,  die  auch  bei  nicht  zu  den  Phantasten  gehörenden 
Personen,  bei  manchen  sogar  ausschließlich  vorkommt,  steht  im  Gegen- 
satz zur  gestaltenden  Phantasietätigkeit,  die  auf  irgendwie  im  voraus 
markierte,  sinnvolle,  in  sich  und  untereinander  kohärente  Neubildungen 
gerichtet  und  damit  eine  zielstrebige  Tätigkeit  ist.  Bei  der  Beurteilung 
der  Phantasie  einer  Person  kommt  es  wesentlich  auf  das  Auseinander- 
halten der  schweifenden  und  der  gestaltenden  Form  der  Phantasie- 
betätigimg an.  Den  Ergebnissen  dieser  Betätigung,  die  in  Zeichnungen, 
Kritzeleien,  Malereien,  Farbflecken,  Reihungen  von  Farben,  Strichen, 
Plastiken,  Geschichten,  Wortreihen  und  wortähnlichen  Gebilden  vor- 
liegen, kann  man  in  der  Regel  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder 
anderen  Form  ansehen.  Gelegentlich  können  aber  auch  hier  Schwierig- 
keiten entstehen,  wie  sie  ja  auch  sonst  bei  den  Versuchen,  aus  fertig 
vorliegenden  Produkten  auf  Fähigkeiten  zu  schließen,  nicht  fehlen. 

Die  experimentellen  Methoden  zur  Prüfung  von  Phantasiebetäti- 
gungen reichen  über  primitive  Leistungen  nicht  hinaus.  Sie  sind  ur- 
sprünglich für  die  Untersuchung  der  Phantasie  des  Kindes  und  Jugend- 
lichen bestimmt  und  nur  selten  über  diese  Altersgrenzen  hinaus  ver- 
wendet worden.  Eine  Ausnahme  macht  der  Versuch,  große  Tintenkleckse 
mit  wirren  Konturen  von  der  Person  sinnvoll  ausdeuten  zu  lassen, 
wobei  es  darauf  ankommt,  daß  sinnvolle  Gestalten  in  die  sinnlose 
Figur  hineingesehen  werden.  Der  Schweizer  Psychiater  Rorschach71 
hat  mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  versucht,  ein  ganzes  System  der  Persön- 
lichkeitsbeurteilung zu  begründen.  Unter  den  anderen  Methoden  ver- 
langt eine  vom  Prüfling,  daß  er  zu  dem  ihm  gegebenen  Anfang  einer 
ihm  unbekannten  Geschichte  den  Schluß  finde,  eine  andere,  daß  er  aus 
gegebenen  Stich  wo  rten  eine  ganze  Geschichte  bilde  {Piorkowski12).  Die 
bisher  gebrauchten  Methoden  haben  Meumann7S  und  Aloys  Fische?74  zu- 
sammengestellt und  kritisch  erörtert. 


cl)  Beobachtungsfähigkeit. 

Wenn  man  von  der  Beobachtungsfähigkeit  der  Person  spricht,  so 
meint  man  in  erster  Linie  die  durch  die  Gesichtsfunktionen  bedingten, 
in  zweiter  Linie  die  taktil-motorischen  und  die  akustischen  Beobach- 
tungen. Beobachtungen  vermittels  der  anderen  Sinnesapparate  kommen 
meist  für  die  Beurteilung  der  Beobachtungsfähigkeit  nicht  in  Betracht, 
es  sei  denn,  daß  es  sich  um  die  Beurteilung  für  eine  Berufswahl  als 
Koch  oder  als  Parfummischer,  Tabakmischer  u.  ä.  handelt.  Auch  die 
Beobachtungsfähigkeit  für  Menschen,  ihr  Verhalten  und  Handeln,  die 
für   mannigfache   Berufsaufgaben    (Erziehung,    soziale   Fürsorge,    Seel- 
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sorge.  Richterberuf.  praktische  Heilkunde)  wesentlich  ist.  erfährt  nur 
selten  eine  Beurteilung  und  wird  kaum  jemals  gemeint,  wenn  man 
schlechthin  von  der  Beobachtungsfähigkeit  der  Person  spricht. 

Auch  bei  dieser  eingeschränkten  Bedeutung  des  Begriffes  der  Be- 
obachtungsfähigkeit ist  offenbar  nicht  bloß  zwischen  den  durch  ver- 
schiedene Sinnesorgane  bedingten  Beobachtungsfähigkeiten  zu  scheiden, 
sondern  wahrscheinlich  auch  noch  zwischen  den  auf  verschiedene 
Gegenstandsgebiete  gerichteten.  Ein  guter  Beobachter  für  architek- 
tonische Dinge  muß  nicht  zugleich  ein  ebenso  guter  für  das  Tier- 
leben der  Xatur  sein.  Innerhalb  eines  und  desselben  Beobachtungs- 
gebietes  kann  man  aber  nicht  bloß  feststellen,  daß  eine  Person  besser, 
eine  andere  weniger  gut  beobachtet.  Es  treten  hier  vielmehr  auch 
qualitative  Differenzen  zutage.  An  einem  detailreichen  Denkmal  be- 
obachtet die  eine  Person  mit  großer  Schärfe  die  Gesamtform  der  Plastik, 
ohne  die  Details  sonderlich  zu  beachten,  die  andere  verhält  sich  gerade 
entgegengesetzt.  Fragt  man  nach  gewissen  Details  des  Gesehenen,  so 
wird  sich  die  zweite  Person  als  der  bessere  Beobachter  erweisen,  bei 
einer  anderen  Fragestellung  aber  die  erste.  Führt  man  etwa  10jährige 
Kinder  in  einen  Fabrikraum,  so  werden  nur  wenige  von  ihnen  den 
Raum  als  Ganzes  überschauen,  auf  die  Zusammenhänge  und  Beziehungen 
der  Maschinen  und  sonstigen  Gegenstände  achten,  die  meisten  aber  mit 
ihrer  Beobachtung  an  einer  Maschine  oder  einem  anderen  Gegenstand 
haften  bleiben  und  diesen  dann  meistens  in  seiner  Totalität,  nicht  in  den 
Details  erfassen.  Stellen  wir  also  den  Totalbeobachter  dem  Detail- 
beobachter  gegenüber,  so  müssen  wir  auch  noch  Unterschiede  im  Um- 
fang der  beobachteten  Totalität  anerkennen. 

Läßt  man  mehrere  Personen  einen  einfachen  Gegenstand  be- 
schreiben, so  zeigen  sie,  wie  zuerst  Bbiet'5  festgestellt  hat,  typische 
Unterschiede  (vgl.  auch  Ludwig  Pfeiffer").  Offenbar  sind  manche  von 
ihnen  nicht  bloß  Unterschiede  im  Beschreiben,  denen  eine  einigermaßen 
gleichartige  Beobachtung  vorausging,  sondern  Unterschiede,  die  sich 
bereits  im  Beobachten  geltend  gemacht  haben.  Neben  Total-  und  Detail- 
beschreibern  finden  sich  hier  solche,  die  die  gesehenen  Dinge  gleichsam 
in  Worten  abmalen,  andere,  die  zu  ihnen  gefühlsmäßig  Stellung 
nehmen,  noch  andere,  die  sie  im  Hinblick  auf  ihren  objektiven  Ge- 
brauchswert beurteilen.  Wenn  die  Personen  die  Gegenstände  unter 
verschiedenen  Einstellungen  oder  Gesichtspunkten  beobachtet  haben, 
dann  haben  sie  naturgemäß  auch  Verschiedenes  an  ihnen  beobachtet 
und  Verschiedenes  aus  ihrem  Wissen,  ihren  Erfahrungen,  ihrem 
Gefühlsleben  in  die  Dinge  hineinbeobachtet.  Wer  den  Gegenstand 
unter  dem  Gesichtspunkt  seiner  praktischen  Verwendung  beobachtet 
und  dabei  sein  technisches  Wissen  zur  Hilfe  genommen  hat.  ist 
keineswegs  deshalb  ein  schlechterer  Beobachter  mit  einer  geringeren 
Treue  seiner  Beobachtung.  Er  wird  im  Gegenteil  manches  bemerken, 
was   dem   unter   anderem   Gesichtspunkt   Beobachtenden  entgeht.   Die 
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Treue  seiner  Beobachtung  wird  aber  für  dasjenige  an  dem  Gegenstand, 
was  für  seinen  Gebrauch  nebensächlich  ist,  meist  nur  gering  sein. 

Wichtig  ist  ferner  die  verschiedene  Art  und  Weise,  in  der  sich 
Mängel  der  Beobachtung  bei  verschiedenen  Personen  äußern.  Während 
die  eine  Lücken  in  ihrer  Beobachtung  aufweist  und  nur  selten  falsch 
beobachtet  hat,  neigt  die  andere  zu  fehlerhaften  Beobachtungen.  Nur 
wenn  die  hierbei  auftretenden  Fälschungen  des  Tatbestandes  sich  mit 
der  Überzeugung  paaren,  richtig  beobachtet  zu  haben,  tritt  die 
Fälschungstendenz  bei  Befragung  über  den  Gegenstand  immer  zutage. 
Fühlt  sich  der  Beobachter  unsicher,  so  verschweigt  er  oft  das  falsch  Be- 
obachtete, mit  ihm  aber  meist  auch  manches  von  dem  richtig  Be- 
obachteten. 

Man  erkennt  aus  dem  Vorausgegangenen  leicht,  daß  die  Funktions- 
tüchtigkeit der  Sinnesorgane  nur  ein  Faktor  unter  anderen  ist,  die  die 
Beobachtungsfähigkeit  der  Person  bestimmen.  Ohne  eine  mindestens 
mittlere  Funktionstüchtigkeit  wird  es  aber  zu  nennenswerten  Beobach- 
tungsleistungen in  der  Regel  nicht  kommen.  Es  ist  deshalb  keineswegs 
überflüssig,  daß  die  Psychologen  zur  Beurteilung  der  Beobachtungs- 
fähigkeit die  Sinnestüchtigkeit  der  Person,  Sehschärfe  und  Augenmaß, 
Farbenunterscheidung,  Tiefenunterscheidung,  Formunterscheidung, 
Feinheit  des  Tastsinns,  Unterscheidung  kleinster  Bewegungen  der  Glied- 
maßen, Hörschärfe,  Tonunterscheidung,  Schallokalisation  u.  s.  w. 
prüfen.  Über  die  bei  solchen  Prüfungen  verwendeten  Methoden  orien- 
tieren neben  den  Lehrbüchern  der  Psychologie  einzelne  Methodensamm- 
lungen, vor  allem  Whipple™.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die 
Sinnestüchtigkeit  bloß  ein  Faktor  für  das  Zustandekommen  von  Be- 
obachtungsleistungen ist  und  nicht  das  Um  und  Auf  der  Beobachtungs- 
fähigkeit. 

Die  ganze  Beobachtungsfähigkeit  hat  man  vielfach  mittels  des  von 
Stern17  zu  forensischen  Zwecken  erdachten  Aussageversuches  geprüft. 
Er  verlangt  von  der  Person  eine  möglichst  genaue  Beschreibung  eines 
beobachteten  Tatbestandes  und  eine  Ergänzung  derselben  durch  die 
Beantwortung  von  Fragen,  die  sich  auf  den  Tatbestand  beziehen.  Der 
Aussageversuch  gliedert  sich  demnach  in  drei  Abschnitte:  die  Beob- 
achtung des  Tatbestandes,  den  spontanen  Bericht  über  das  Beobachtete, 
nachdem  die  Beobachtung  vorüber  ist,  und  das  „Verhör",  das  ist  die 
Stellung  und  Beantwortung  der  Fragen.  Meist  handelt  es  sich  beim 
Verhör  um  Fragen,  die  sich  auf  Details  des  Beobachteten,  auf  Farbe, 
Größe  und  andere  Eigenschaften  der  Gegenstände  erstrecken.  Der 
Detailbeobachter  ist  hier  deshalb  dem  Totalbeobachter  überlegen.  Daß 
manche  Personen  beim  Verhör  besser  abschneiden  als  beim  Bericht, 
andere  besser  beim  Bericht  als  beim  Verhör,  hängt  aber  offenbar  noch 
mit  anderen  Eigenheiten  der  psychischen  Konstitution,  vor  allem  mit 
Eigenheiten  der  Aktivität  und  des  Ausdrucks,  zusammen.  In  den  ge- 
bräuchlichen Aussageversuchen  richtet  sich  die  Beobachtung  entweder 
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auf  Bilder  verschiedener  Art  oder  auf  Vorgänge,  auf  Handlungen  ein- 
zelner Menschen,  Manipulationen  an  Gegenständen  und  komplexere  Er- 
eignisse: einen  Wortwechsel  mehrerer  Menschen  etwa,  der  sich  an  die 
Tat  eines  derselben  anschließt  und  zu  neuen  Handlungen  führt.  Ver- 
gleichende Untersuchungen  über  die  Beobachtungs-  und  Aussagefähig- 
keit derselben  Person  bei  solchen  verschiedenen  Beobachtungsanlässen 
stehen  leider  noch  aus. 


e)   Begabung,   Eignung. 

Unter  Begabungen  versteht  man  jene  Eigenheiten  der  psychischen 
Konstitution,  die  die  Person  zu  guten,  mittleren  oder  geringen  Lei- 
stungen auf  irgend  einem  Leistungsgebiet  des  praktischen  Lebens  oder 
der  Schule  befähigen.  Man  faßt  diese  Eigenheiten  in  der  Regel  als 
ursprüngliche  und  angeborene  auf  und  sucht  sie  von  denen  zu  scheiden, 
die  erst  durch  Erfahrung  und  Übung  zu  stände  gekommen  sind.  Die  An- 
nahme angeborener  Begabungen  reduziert  sich  indessen  bei  jeder  ein- 
gehenderen Untersuchung  auf  die  andere  Annahme,  daß  nicht  die 
ganzen  Begabungen  angeboren  sind,  sondern  nur  gewisse  Voraus- 
setzungen derselben:  „Anlagen",  aus  denen  sich  die  Begabungen  durch 
Erfahrung  und  Übung  erst  entwickeln.  Gleiche  Leistungen  zweier 
Personen  können  also  durch  gleiche  Anlagen  und  gleichen  Entwick- 
lungszustand  derselben  bedingt  sein  oder  dadurch,  daß  die  geringeren 
Anlagen  der  einen  durch  eine  weiter  fortgeschrittene  Entwicklung 
kompensiert  sind.  Dabei  sehen  wir  von  dem  Einfluß  des  Willens  auf  die 
Leistung  völlig  ab. 

Wenn  wir  die  Fähigkeiten  der  Person  im  Hinblick  auf  bestimmte 
Leistungsgebiete  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  aus  Anlagen  und 
Entwicklung  beurteilen,  so  sprechen  wir  von  einer  Beurteilung  der 
Eignung.  Die  Begabung  können  wir  nur  zugleich  aspektiv  und  retro- 
spektiv beurteilen.  Will  man  lediglich  aspektiv  beurteilen,  ob  die  Person 
gegenwärtig  gewissen  Anforderungen  gewachsen  ist.  so  kann  es  unter 
Umständen  ausreichen,  die  psychische  Konstitution  zu  prüfen,  so  wie  sie 
ist,  ohne  zu  fragen,  wie  sie  geworden  ist.  Sollen  wir  aber  auch  prospektiv 
beurteilen,  ob  die  Person  Ansprüchen  der  Zukunft  gewachsen  sein  wird, 
so  werden  wir  die  retrospektive  Beurteilung  ihres  Werdens  nicht  missen 
können.  Die  Eignungsbeurteilung  verlangt  dann  eine  Ergänzung  durch 
eine  Begabungsbeurteilung.  Ohne  eine  solche  wird  man  deshalb  die 
Eignung  einer  Person  für  einen  bestimmten  Beruf  nicht  abschätzen 
können.  Die  Beurteilung  der  Berufseignung  ist  fast  immer  zugleich  eine 
Begabungsbeurteilung. 

Begabungen  sind  niemals  ausschließlich  intellektuelle  Fähigkeiten. 
Denn  Leisten  heißt  ein  Gewolltes  oder  Gesolltes  ausführen.  Und  zur 
Ausführung  gehören  stets  Fähigkeiten  der  Aktivität.  Da  aber  eine 
dauernde  Betätigung  in  einem  Arbeitsgebiet  die  häufige  Wiederholung 
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ähnlicher  Leistungen  verlangt,  hängt  die  Begabung  der  Person  für 
das  Gebiet  auch  von  ihrer  Übungsfähigkeit,  d.  h.  Adaptivität,  ab.  Und  da 
endlich  die  Aktivität  der  Person  weitgehend  von  ihrem  Gefühlsleben  be- 
herrscht und  auch  ihr  Intellekt  und  ihre  Adaptivität  von  ihm  beeinflußt 
werden,  ist  auch  die  Emotionalität  an  der  Begabung  beteiligt. 

Anderseits  gibt  es  wohl  keine  Begabung,  an  der  nicht  der  Intellekt 
beteiligt  ist.  Das  gilt  auch  von  den  handwerklichen  und  den  künstleri- 
schen Begabungen.  Denn  zur  handwerklichen  und  künstlerischen  Be- 
tätigung gehören  besondere  Fähigkeiten  des  Beobachtens  und  Ver- 
stehens,  des  Vorstellens,  Sich-Ausdenkens  und  der  Phantasie,  intellek- 
tuelle Fähigkeiten  also.  Man  kann  sich  etwa  folgendes  Bild  von  der 
psychologischen  Struktur  einer  jeden  Begabung  machen:  Ihr  Gerüst 
bilden  eine  specifische  Intelligenz  für  das  betreffende  Leistungsgebiet 
und  eine  von  dieser  Intelligenz  auf  Ziele  gerichtete  und  geleitete 
Aktivität.  Die  Intelligenz  als  die  Fähigkeit  des  kombinierenden  Ver- 
stehens  äußert  sich  im  Erfassen  der  Leistungsaufgabe,  in  der  Einsicht 
in  das  zu  lösende  „Problem",  in  der  Conception  des  Lösungsweges.  Das 
kombinierende  Verstehen  zeichnerischer  Aufgaben  ist  ein  anderes  als 
das  der  Arbeitsaufgaben  eines  Feinmechanikers,  dieses  ein  anderes  als 
das  musikalischer  oder  mathematischer  Aufgaben  u.  s.  w.  Daß  der 
begabte  Feinmechaniker  auch  eine  gewisse  zeichnerische  Begabung 
besitzt  und  sicherlich  besitzen  muß,  ist  dabei  nebensächlich.  Die  meisten 
Berufsbegabungen  setzen  andere  Begabungen  voraus  oder  schließen  sie 
in  sich.  Zu  ihnen  dürfte  stets  die  für  die  besondere  Berufsarbeit  nötige 
specifische  Intelligenz  hinzutreten.  Die  specifische  zeichnerische,  fein- 
mechanische, musikalische  Intelligenz  setzt  aber  auch  noch  eine  gewisse 
Beobachtungsfähigkeit  der  Person:  ein  Sehenkönnen,  das  vielleicht 
beim  Zeichner  ein  anderes  ist  als  beim  Feinmechaniker,  ein  musikali- 
sches Hörenkönnen,  voraus.  Denn  die  Beobachtung  liefert  ja  erst  das 
Material,  an  dem  sich  die  specifische  Intelligenz  betätigen  kann.  Und 
da,  wie  wir  hörten,  die  Beobachtungsfähigkeit  der  Person  auch  durch 
ihre  Sinnestüchtigkeit  bestimmt  wird,  gehört  auch  diese  zu  den  Voraus- 
setzungen für  eine  erfolgreiche  Betätigung  der  specifischen  Intelligenz. 
Die  specifische  Intelligenz  mit  der  von  ihr  beanspruchten  Beobachtungs- 
fähigkeit und  der  von  dieser  wieder  geforderten  Sinnestüchtigkeit  bilden 
also  die  intellektuelle  Seite  jener  Begabungen,  bei  denen  es  auf  das 
Erfassen  sichtbarer,  hörbarer,  tastbarer  Dinge  und  Vorgänge  und  auf 
die  Auffindung  und  Herstellung  von  Sichtbarem,  Hörbarem  u.  s.  w.  an- 
kommt. Bei  anderen  Begabungen  tritt  die  Beobachtungsfähigkeit  als 
Komponente  mehr  oder  minder  zurück. 

Das  kombinierende  Verstehen  bildet  den  Ausgangspunkt  jener  Be- 
tätigung, die  zum  Leistungsergebnis  führt.  Es  gibt  der  Aktivität  der 
Person  das  Ziel  und  weist  ihr  den  Weg.  Ohne  gewisse  Eigenheiten  der 
Aktivität  kann  aber  der  Weg  bis  zum  Ziel  nicht  gegangen  werden.  Die 
zeichnerische  Intelligenz  braucht  die  graphische  Geschicklichkeit,  die 
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feinmechanische  Intelligenz  ihre  besondere  Handgeschicklichkeit,  die 
musikalische  Intelligenz  des  Sängers  die  Geschicklichkeit  des  Stimm- 
apparates, damit  eine  zeichnerische,  feinmechanische,  gesangliche  Be- 
gabung zu  stände  komme.  Sind  bei  diesen  Begabungen  die  „motorischen'' 
Geschicklichkeiten  wesentliche  Erfordernisse  der  Aktivität,  so  kommt  es 
offenbar  bei  der  mathematischen,  der  sprachlichen  und  anderen  Be- 
gabungen auf  andere  Eigenheiten  der  Aktivität  an.  Doch  auch  das 
„Denkhandeln"  des  Mathematikers  z.  B.  ist  eine  Äußerung  seiner 
Aktivität. 

Neben  den  Kernstücken  der  Begabungen  kommt  für  sie  auch  noch 
die  Adaptivität  und  Emotionalität  der  Person  in  Betracht.  Ohne  die 
Übungsfähigkeit  könnte  sich  eine  Begabung  "weder  entwickeln,  noch 
,,fixieren",  noch  verfeinern.  Ohne  das  Interesse  und  andere  Anreize  des 
Gefühls-  und  Trieblebens  würde  weder  das  kombinierende  Verstehen, 
noch  die  zur  Aufgabenlösung  führende  motorische  oder  intrapsychische 
Betätigung  zu  stände  kommen. 

Die  Beurteilung  der  Begabung  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Be- 
obachtung stützt  sich  wohl  immer  auf  die  Leistungen  der  Person.  Sie 
erfolgt,  indem  der  Beurteiler  aus  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Daten  den  Einfluß  vorausgegangener  Erfahrung  und  Übung  und  den 
Einfluß  von  zur  Leistung  anspornenden  Momenten:  Ehrgeiz,  Fleiß,  An- 
strengung u.  s.  w.  abschätzt  und  in  die  Genese  der  Leistung  gleichsam 
einkalkuliert.  Er  gewinnt  so  ein  Bild  von  der  Leistung,  die  aufgetreten 
wäre,  wenn  die  Person  unter  „normalen"  Erfahrungs-,  Übungs-  und 
Antriebsmomenten  gearbeitet  hätte,  wenn  sie  also  weder  besonders 
geringe  Erfahrung.  Übung,  Antriebe  bei  der  Leistung  gehindert,  noch 
besonders  starke  gefördert  hätten. 

Eine  solche  Beurteilung  gelingt  verhältnismäßig  leicht,  wenn 
Leistungen  der  Person  auf  dem  betreffenden  Leistungsgebiet  bereits 
vorliegen  und  die  Entwicklung  der  Leistungsfähigkeit  der  Person  auf 
dem  Gebiete  einigermaßen  abgeschlossen  ist.  In  diesen  Fällen  kommt 
aber  der  Beurteilung  keine  allzu  große  praktische  Bedeutung  zu.  Ganz 
anders  steht  es  um  die  Beurteilung  der  Begabung,  während  die 
Leistungsfähigkeit  noch  im  Werden  ist,  und  dort,  wo  zu  ihrer 
systematischen  Entwicklung  noch  nichts  geschehen  ist.  Die  Beurtei- 
lung muß  dann  eine  prospektive  sein  und  sie  ist  es  auch  stets,  wenn 
wir  die  Begabung  einer  Person  für  eine  berufliche  Betätigung  er- 
mitteln sollen,  die  sie  entweder  überhaupt  noch  nicht  ausgeübt 
oder  eben  erst  auszuüben  begonnen  hat.  Im  letzteren  Fall  hat  man  aus 
Anfangs-  und  Anfängerleistungen  auf  kommende  Leistungen,  aus  der 
in  den  frühen  Leistungen  zutage  tretenden  Begabung  auf  die  Begabung 
für  spätere,  schwierigere  Leistungen  zu  schließen.  Das  praktische  Leben 
hat  sich  für  eine  solche  prospektive  Beurteilung  eine  Faustregel  zurecht- 
gelegt. Sie  besagt,  daß  die  Güte  der  Anfangsleistungen  derjenigen  der 
späteren  Leistungen  im  allgemeinen  proportional  ist,  daß  also  die  in  den 
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Anfangsleistungen  sich  zeigende  Begabung  auch  bei  den  späteren  Lei- 
stungen zutage  tritt.  Im  einzelnen  Fall  werden  dabei  Ausnahmen  zuge- 
standen. Neben  Blendern,  deren  Anfangsleistungen  mehr  versprechen,  als 
die  reifen  Leistungen  halten,  sollen  Personen  mit  einer  späten  Reifung 
vorkommen,  bei  denen  die  Begabung  erst  in  den  Spätleistungen  zutage 
tritt.  Wie  häufig  die  Ausnahmen  sind,  darüber  liegen  Erfahrungen  nicht 
vor.  Ihr  Fehlen  macht  aber  die  ganze  prospektive  Beurteilung  recht 
problematisch.  Trotzdem  arbeiten  aber  auch  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen mit  dieser  Faustregel. 

Die  prospektive  Beurteilung  wird  noch  problematischer,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  Begabung  für  ein  Leistungsgebiet  zu  beurteilen, 
auf  dem  noch  überhaupt  keine  Leistungen  vorliegen,  wie  das  z.  B.  bei 
der  Berufsberatung  vielfach  geschehen  muß.  Es  kommt  dann  gleichsam 
dazu,  daß  die  gewöhnliche  Beobachtung  durch  das  Experiment 
ergänzt  wird,  und  daß  man  im  Experiment  gewisse  Anfangsleistungen 
hervorruft,  auf  die  man  dann  die  Proportionalitätsregel  anwendet. 
Es  kommen  jedoch  hierfür  nur  Leistungen  in  Betracht,  die  weder 
Schulung,  noch  Übung  verlangen,  oder  bei  denen  durch  eine  kurze 
Belehrung  des  Prüflings  die  erste  Schulung  gegeben  wird.  Manchmal 
verlangt  die  Prüfung  bloß  eine  Leistung,  wie  sie  auch  im  außerberuf- 
lichen Leben  vorkommt  und  zu  der  der  Prüfling  die  Voraussetzungen 
aus  dem  praktischen  Leben  mitbringt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  bei 
der  Einstellung  von  Mechanikerlehrlingen  der  Lehrherr  sich  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  ein  Nagel  in  ein  Brett  eingeschlagen  wird,  und 
aus  anderen  ähnlichen  Betätigungen  ein  Urteil  über  die  Berufseignimg 
der  Lehrlinge  zu  bilden  sucht. 

Die  vorliegenden  experimentellen  Methoden  der  Begabungs-  und 
Eignungsprüfung  bedienen  sich  zum  Teil  auch  solcher  „Anfangs- 
leistungen" zur  Beurteilung.  Sie  bilden  dabei  manchmal  eine  wichtige 
Leistung  des  betreffenden  Berufes  in  verkleinertem  Maßstab  und  in  ver- 
einfachter Form  nach,  so  z.  B.  wenn  man  bei  Berufseignungsprüfungen 
für  das  Buchdruckergewerbe  an  einem  kleinen  Setzkasten  Handsetz- 
proben ausführen  läßt,  oder  wenn  man  Anwärter  auf  eine  Stellung  im 
Fahrdienst  der  Straßenbahn  in  einer  dem  Straßenbahndienst  nach- 
gebildeten Situation  gewisse  Verrichtungen  ausführen  läßt.  Solche 
Arbeitsproben  am  Modell  haben  sich  aber,  wie  es  scheint,  nicht  be- 
sonders bewährt.  Die  Vereinfachung  der  berufswirklichen  Situation  und 
das  Künstliche  ihrer  Nachbildung  schaffen  offenbar  ganz  andere 
Leistungsbedingungen,  als  sie  die  Wirklichkeit  bringt.  Wirklichkeits- 
treue Arbeitsproben  liefern  offenbar  auch  dann  bessere  Anhaltspunkte 
zur  Beurteilung  der  Begabung,  wenn  sie  selbst  nicht  zu  den  wichtigsten 
Leistungen  des  Berufes  gehören.  So  läßt  man  z.  B.  in  der  Eignungs- 
prüfung für  künftige  Metallarbeiter  Eisen-  oder  Bleistücke  anspitzen 
oder  einfache  Formen  aus  Draht  nach  Augenmaß  mittels  gegebener 
Zangen  biegen  (Immigsche  Drahtbiegeprobe78). 
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Zum  anderen  Teil  hat  man  Begabungs-  und  Eignungsprüfungen 
nach  einem  völlig  anders  gearteten  Gesichtspunkt  durchzuführen  ver- 
sucht. Aus  einer  psychologischen  Analyse  der  Berufsarbeit  oder  be- 
sonders wichtiger  Verrichtungen  derselben  hat  man  die  einzelnen  von 
ihr  beanspruchten  Fähigkeiten  oder  , .psychischen  Funktionen"  fest- 
gestellt und  sie  dann  einzeln  einer  Testprüfung  unterworfen.  Man  hat 
etwa  die  Sehschärfe  und  das  Augenmaß,  die  Tastschärfe,  die  Ge- 
schwindigkeit der  Wahrnehmung  (Auffassung)  bestimmter  Gegenstände, 
die  Geschwindigkeit  und  Präzision  von  sprachlichen,  Intelligenz - 
leistungen  und  motorischen  Leistungen  geprüft.  Dabei  hat  sich  bald 
die  Schwierigkeit  ergeben,  die  einzelne  Fähigkeit  in  ihrer  Valenz  für 
die  ganze  Begabung  zu  beurteilen.  Denn  daß  jede  der  genannten  Fähig- 
keiten in  verschiedenen  Begabungen  eine  verschiedene  Rolle  spielen, 
eine  verschiedene  Valenz  besitzen  muß,  versteht  sich  nach  dem  über  die 
Begabungen  oben  Dargelegten  von  selbst.  Wie  soll  man  aber  ohne  um- 
fassende Vorarbeiten  diese  Valenz  abschätzen?  Darüber  hinaus  mußten 
Schwierigkeiten  entstehen,  die  im  Wesen  der  isolierten  Fähigkeits- 
prüfungen liegen  und  auf  die  wir  im  vorausgegangenen  wiederholt  hin- 
gewiesen haben.  Eine  Begabung  ist  nicht  ein  Bündel  isolierter  Fähig- 
keiten, sondern  ein  gegliedertes  System,  dessen  Glieder,  auf  einander 
und  auf  bestimmte  Gegenstände  der  Betätigung  abgestimmt  sind  (vgl. 
Peters79).  Die  isolierten  Funktionsprüfungen  zerstören  aber  das  System- 
ganze und  prüfen  die  einzelne  Fähigkeit  in  einem  ganz  anderen  System- 
zusammenhang  oder  suchen  sie  aus  jedem  Zusammenhang  herauszu- 
heben, was  nicht  gelingen  kann.  Anderseits  sind  viele  dieser  angeblich 
isolierten  Fähigkeits-  oder  Funktionsprüfungen  gar  nichts  anderes  als 
versteckte  Arbeitsproben  aus  einem  allerdings  laboratoriumsmäßig  ge- 
künstelten Arbeitsgebiet.  Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen,  wenn 
die  meisten  in  der  Praxis  angewandten  Berufseignungsprüfungen  — 
ungeachtet  der  theoretischen  Bedenken  —  Arbeitsproben  und  vermeint- 
liche und  wirkliche  Funktionsprüfungen  miteinander  kombinieren  (vgl. 
Uebenberg21 .  BünnayeP0). 

Bevor  wir  dazu  übergehen,  die  ausschließlich  aus  praktischen  Ge- 
sichtspunkten heraus  entworfenen  Methoden  der  Berufseignungsprüfung 
an  Beispielen  zu  erläutern,  sei  als  Beispiel  einer  Begabungsprüfung,  bei 
der  der  praktische  Gesichtspunkt  nicht  im  Vordergrund  steht,  ohne 
ganz  zu  fehlen,  auf  eine  Methode  zur  Prüfung  der  musikalischen  Be- 
gabung hingewiesen.  Wir  wählen  aus  den  vorliegenden  Methoden  die 
von  Revesz*1  aus,  die  nicht  der  Feststellung  besonderer  schöpferischer 
Begabungen  auf  dem  Gebiet  der  Musik  dienen  will,  sondern  bloß  der 
Ermittlung  der  in  der  Breite  des  Alltagslebens  vorkommenden  „Musi- 
kalität". Revesz  prüft  den  „rhythmischen  Sinn",  indem  er  einen  durch 
Händeklatschen  angegebenen  Rhythmus  nachklatschen  läßt,  das 
absolute  Gehör,  das  relative  Gehör  (ein  Intervall  wird  auf  dem  Instru- 
ment angegeben;  es  soll  darauf  beim  Spielen  des  einen  Tons  der  andere 
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gesanglich  gefunden  werden),  die  „Erkennung"  von  Oktaven,  bei  der 
angegebene  Töne  in  einer  höheren  oder  tieferen  Oktave  nachgesungen 
werden  sollen,  die  Analyse  von  Zweiklängen,  die  Analyse  von  Drei- 
und  Mehrklängen,  die  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Melodien,  das 
Spielen  nach  dem  Gehör.  Durch  Korrelationsberechnungen  zeigte  es 
sich,  daß  unter  allen  diesen  Leistungen  das  Spielen  nach  dem  Gehör 
die  engste  Beziehung  zur  Musikalität  der  Person  hat,  nach  ihm  das 
absolute  Gehör,  dann  das  relative  Gehör  und  dann  die  Analyse  von 
Zweiklängen.  Nur  das  Spielen  nach  dem  Gehör  zeigte  eine  Korrelation, 
die  sich  um  ein  geringes  über  den  Bereich  der  mittleren  Korrelationen 
erhebt,  absolutes  und  relatives  Gehör  und  die  Analyse  von  Zweiklängen 
haben  nur  eine  mittlere  Korrelation  zur  Musikalität,  die  anderen  ge- 
prüften Leistungen  bloß  eine  geringe.  Am  wenigsten  hat  die  Leistung 
des  Rhythmusnachklatschens  mit  der  Musikalität  zu  tun.  Die  Bezeich- 
nungen, die  Revesz  seinen  einzelnen  Prüfungen  gegeben  hat,  dürfen 
nicht  irreführen.  Es  handelt  sich  bei  keiner  von  ihnen  um  die  Prüfung 
einer  isolierten  oder  auch  nur  einigermaßen  isolierten  Fähigkeit,  sondern 
überall  um  Arbeitsproben.  Überall  soll  die  Person  das  erfaßte  Schall- 
gebilde gesanglich  oder  instrumentell  oder  durch  die  Klatschbewe- 
gungen der  Hände  wiedergeben.  Ob  Mängel  in  der  Leistung  in  der 
Auffassung  (Hören,  Verstehen)  oder  in  der  motorischen  Wiedergabe 
beruhen,  bleibt  unentschieden,  weder  die  Fähigkeiten  der  einen  Gruppe, 
noch  die  der  anderen  werden  gesondert  geprüft.  Da  die  Begabung,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  eine  isolierte  Fähigkeit,  sondern  ein  System 
von  Fähigkeiten  darstellt,  ist  das  Reveszsche  Prüfungsverfahren  voll- 
ständig berechtigt.  Es  fällt  aber  sogleich  auf,  daß  diejenige  geprüfte 
Leistung,  die  am  stärksten  von  allen  auf  die  Prüfung  einer  isolierten 
Fähigkeit  abhebt,  das  Nachklatschen  von  Rhythmen,  die  geringste 
Beziehung  zur  Musikalität  der  Person  hat.  Und  daß  anderseits  die- 
jenige Leistung  am  engsten  mit  der  Musikalität  zusammenhängt, 
bei  der  die  Zuspitzung  auf  die  Prüfung  einzelner  Fähigkeiten  völlig 
fehlt,  und  eine  musikalische  Betätigung  geprüft  wird,  wie  sie  auch  beim 
ausgebildeten  Musiker  vorkommt:  das  Spielen  nach  dem  Gehör.  Die 
Reveszsche  Untersuchung  bedarf  sicherlich  noch  der  Nachprüfung. 
Nach  unseren  theoretischen  Ausführungen  sind  dabei  aber  nicht  wesent- 
lich andere  Ergebnisse  zu  erwarten. 

Als  Beispiel  einer  industriellen  Eignungsprüfung  sei  zunächst  die 
für  die  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  einer  Glühlampenfabrik  eingeführte 
(vgl.  Ruffer*2' 83)  erwähnt.  Bei  der  hohen  Spezialisierung  der  Arbeit 
in  industriellen  Betrieben  wird  hier  die  Eignung  für  eine  ganz  spezielle 
Betätigung  beurteilt.  Da  aber  ein  solcher  Betrieb  viele  spezielle 
Betätigungen  un  faßt,  muß  die  Eignungsprüfung  so  angelegt  sein,  daß  sie 
die  Brauchbarkeit  der  Person  für  eine  von  ihnen  bzw.  ihre  völlige  Un- 
brauchbarkeit  erkennen  läßt.  Unsere  Glühlampenfabrik,  die  Osram- 
Werke.    legt    zunächst    für    ihre    einzelnen    Abteilungen    ,,Fähigkeits- 
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tabellen"  an,  nach  denen  die  Zuweisung  der  Arbeitskräfte  auf  Grund 
der  Eignungsprüfung  erfolgt.  Die  Tätigkeit  einer  „Spannerin"  z.  B.,  die 
die  Lampen  mit  den  Glühdrähten  zu  bespannen  hat,  verlangt  ein 
scharfes  Sehvermögen,  „feine  Tastempfindung,  schnelle,  gleichmäßige 
und  sichere  Handbewegungen,  die  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit 
längere  Zeit  demselben  Gegenstand  zuzuwenden,  geringe  Erregbarkeit, 
geringe  Ermüdung,  sehr  weitgehende  Übungsfähigkeit  (Automatisierung 
der  Bewegung)"  (Ruffer**). 

Die  Eignungsprüfung  erstreckte  sich  zuerst  auf  Sehschärfe  und 
Augenmaß,  auf  die  Geschwindigkeit  in  der  Ausführung  von  Be- 
wegungen, auf  die  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der  Handführung,  die 
Kraft  der  Hände,  die  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren 
und  auf  zwei  Verrichtungen  zu  verteilen,  das  Verständnis  für  technische 
Dinge.  Man  beachte,  daß  sich  diese  Eignungsprüfung,  wie  wohl  alle  auf 
die  Beurteilung  handwerklicher  Leistungsfähigkeit  abzielenden,  im 
wesentlichen  mit  der  Ermittlung  dreier  Eigenheiten  der  Person  be- 
schäftigt: ihrer  Intelligenz,  deren  Prüfung  hier  am  deutlichsten  in  der 
Prüfung  des  technischen  Verständnisses  zum  Ausdruck  kommt,  ihrer 
Beobachtungsfähigkeit  die  vorwiegend  durch  die  Prüfung  der  Sinnes- 
tüchtigkeit ermittelt  wird,  und  ihrer  Handgeschicklichkeit.  Diese  Drei- 
heit:  Intelligenz.  Sinnestüchtigkeit,  Geschicklichkeit  kehrt  in  den 
mannigfachsten  Verkleidungen  von  Testprüfungen  und  Arbeitsproben 
in  allen  Eignungsprüfungen  wieder.  Neben  ihnen  werden  dann  meist 
noch  andere,  u.  zw.  in  den  verschiedenen  Eignungsprüfungen  recht  ver- 
schiedene Fähigkeiten  geprüft.  So  erstreckt  sich  z.  B.  die  Eignungs- 
prüfung der  Firma  Carl  Zeiss  in  Jena  (vgl.  Immig)  auf  Sehschärfe- 
prüfungen beider  Augen,  Helligkeitsunterscheidimg,  verschiedene  Lei- 
stungen des  Augenmaßes,  die  Erkennung  von  Unebenheiten  mit  der 
tastenden  Hand,  die  Unterscheidung  von  Dicken  mit  dem  Tastsinn,  die 
Unterscheidung  gehobener  Gewichte  und  kleinster  Drehbewegungen  der 
Hand  (alles  überwiegend  Prüfungen  der  Sinnestüchtigkeit),  die  Aus- 
führung geradliniger  Bewegungen,  die  Drahtbiegeprobe,  das  Aus- 
schneiden von  Figuren  aus  Papier,  das  Hantieren  mit  der  Feile,  das 
Ordnen  kleiner  Kugeln  (vorwiegend  Geschicklichkeitsprüfungen),  ver- 
schiedene Prüfungen  der  Kombinationsfähigkeit  und  des  technischen 
Verständnisses  (Intelligenz),  solche  der  Aufmerksamkeit  und  der 
Fähigkeit,  Zeichnungen  und  Teilungsfiguren  visuell  vorzustellen,  und 
verschiedene  Leistungen,  aus  deren  Ergebnis  man  auf  Eigenschaften 
des  Willens  und  Handelns  der  Person  schließen  zu  können  glaubt.  Die 
psychologische  Deutung  der  in  solchen  Prüfungen  erzielten  Leistungen 
ist  oft  genug  eine  mehr  oder  minder  willkürliche  und  wohl  immer  eine 
ungenaue  und  summarische,  wie  das  ja  auch  bei  anderen  Testprüfungen 
der  Fall  ist.  Der  Wert  einer  Eignungsprüfung  für  die  Beurteilung  der 
Eignung  zu  einer  ganz  bestimmten  Berufsarbeit  hängt  offenbar  davon 
ab,   daß  sie  die  gerade  für  diese  Arbeit  specifische  Intelligenz,   die 
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specifische  Beobachtungsfähigkeit  und  die  specifische  Handgeschicklich- 
keit zu  erfassen  vermag.  Es  gibt  Eignungsprüfungen  genug,  die  der 
Specifität  der  Intelligenz,  Beobachtungsfähigkeit  und  Geschicklichkeit 
nicht  genügend  Rechnung  tragen  und  deshalb  versagen  müssen.  Die 
centrale  Stellung,  die  unseres  Erachtens  der  specifischen  Intelligenz  im 
Ensemble  der  Fähigkeiten  zukommt,  wird  bei  den  handwerklichen 
Eignungsprüfungen  nirgends  berücksichtigt. 

Bei  der  in  ihren  Grundzügen  mitgeteilten  Eignungsprüfung  der 
Osram-Werke  stellte  es  sich  nun  heraus,  daß  sie  für  manche  Arbeits- 
zweige des  Betriebes  nicht  ausreichte.  So  mußte,  um  gute  Spannerinnen 
auslesen  zu  können,  eine  Arbeitsprobe  eingefügt  werden,  bei  der  ein 
Gestell  —  ähnlich  wie  in  der  Betriebsarbeit  —  mit  feinstem  Draht  zu 
bespannen  war.  Ferner  wurde  für  Mechaniker,  Schlosser  u.  a.,  die  im 
Betrieb  nach  Zeichnungen  zu  arbeiten  haben,  eine  „Zeichnungslese- 
probe" eingeführt,  die  auf  eine  Prüfung  des  Verstehens  einer  Werk- 
zeichnung abzielt,  das  sicherlich  ein  kombinierendes  Verstehen  ist  und 
wohl  auch  eine  gewisse  Fähigkeit  des  visuellen  Vorstellens  voraussetzt. 

Je  stärker  eine  Berufsarbeit  spezialisiert,  je  mehr  also  der  ganze 
Arbeitsprozeß  in  Abschnitte  unterteilt  ist,  deren  jeder  zur  alleinigen 
Berufsarbeit  von  Personen  gemacht  wird,  desto  leichter  ist  es,  gute 
Methoden  der  Eignungsprüfung  ausfindig  zu  machen.  In  Berufen,  die 
eine  größere  Mannigfaltigkeit  von  Betätigungen  verlangen,  ist  es  schon 
deshalb  schwierig,  eine  zweckmäßige  Eignungsprüfung  zu  finden,  weil 
ja  ein  Manko  in  einer  Sparte  durch  Mehrleistungen  in  anderen  aus- 
geglichen werden  kann,  die  einzelnen  Leistungen  also  nicht  bloß  ge- 
messen, sondern  auch  gewertet  werden  müssen,  und  weil  kaum  ein 
System  von  Leistungsaufgaben  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Berufs- 
situationen ausschöpfen  kann.  So  sehen  wir  denn,  daß  die  Eignungs- 
prüfungen um  so  fragwürdiger  werden,  je  weiter  wir  uns  von  dem  aufs 
stärkste  spezialisierten  Industriebetrieb  nach  dem  Betrieb  des  selb- 
ständigen Kleinhandwerkers  und  nach  den  kaufmännischen,  Beamten- 
und  Akademikerberufen  hin  entfernen.  Der  Angestellte  eines  kleinen 
Geschäftshauses  und  auch  noch  der  Bureauangestellte  eines  etwas 
größeren  müssen  so  vielerlei  Berufstätigkeiten  ausüben,  daß  eine 
Eignungsprüfung  von  wenigen  Stunden  sie  auch  dann  nicht  erfassen 
könnte,  wenn  die  Wertigkeit  der  einzelnen  Verrichtungen  in  allen 
ähnlichen  Betrieben  dieselbe  wäre,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
Wenn  man  die  vorliegenden  Eignungsprüfungen  für  Bureaubedienstete 
näher  ansieht,  so  merkt  man  bald,  daß  sie  in  der  Hauptsache  auf  eine 
auf  das  kaufmännische  oder  Verwaltungsbureau  zugespitzte  Intelligenz- 
prüfung hinauslaufen,  mit  der  eine  Prüfung  einzelner  Arten  der  Be- 
obachtungsfähigkeit und  der  Geschwindigkeit  in  der  Ausführung  einiger 
Verrichtungen  verbunden  wird.  Manches,  was  daneben  geprüft  wird, 
ist  psychologisch  unklar  und  oft  genug  bloß  schmückendes  Beiwerk.  In 
einem    Bureau-Großbetrieb   kann    natürlich   wieder    eine    weitgehende 
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Spezialisierung  der  Arbeitsleistungen  erfolgen,  wenn  sie  auch  kaum 
jemals  so  weit  gehen  kann  wie  die  der  industriellen  Arbeit  an  der 
Maschine.  Bei  der  Deutschen  Reichsbahn  z.  B.  sind  für  die  Beamten- 
laufbahnen nicht  weniger  als  sieben  verschiedene  Eignungsprüfungen 
eingeführt  und  noch  weitere  in  Vorbereitung  (Couve13).  Die  Eignungs- 
prüfung für  Fahrkartenausgeber  und  Beamte  des  inneren  Abfertigungs- 
dienstes etwa  bezieht  sich  auf  die  „Kombinationsfähigkeit"  (Ausfüllen 
der  Lücken  eines  Textes),  die  Lernfähigkeit  für  Ortsnamen  und  Zahlen, 
das  Beachten  und  Herausfinden  bestimmter  Zahlen  aus  einer  Zahlenliste 
(Konzentrationsfähigkeit),  die  Sorgfalt  im  Beobachten  von  Zeichnungen, 
ruhiges  und  sicheres  Rechnen,  die  Geschwindigkeit  in  der  Erfassung 
von  Zeichen  und  in  der  Ausführung  berufswichtiger  Verrichtungen. 
Die  besonderen  Bedingungen  des  Eisenbahndienstes  bringen  es  mit 
sich,  daß  hier  auf  das  Tempo  der  Leistungen,  das  natürlich  auch 
sonst  im  "Wirtschaftsleben  wichtig  ist.  besonderes  Gewicht  gelegt  wird. 
Ob  gerade  die  Beobachtungsfähigkeit  für  die  hier  verwendeten  Gegen- 
stände und  die  hier  geprüfte  Lernfähigkeit  berufswichtig  sind,  er- 
scheint zweifelhaft.  Im  übrigen  finden  wir  auch  in  dieser  Eignungs- 
prüfung die  oben  hervorgehobenen  Merkmale  der  Bureaubediensteten- 
prüfung. 

In  der  Frühzeit  der  Eignungsprüfungen  wurden  die  neuen  Methoden 
zunächst  in  der  Weise  ausprobiert,  daß  man  sie  auf  bewährte  und 
weniger  bewährte  Arbeiter  des  Betriebs  anwandte.  Xur  diejenigen  Auf- 
gaben wurden  in  die  endgültige  Fassung  aufgenommen,  bei  denen  sich 
eine  deutliche  Überlegenheit  des  guten  über  den  mittleren  und  gering- 
wertigen Arbeiter  zeigte.  In  der  Folgezeit  hat  man  von  einer  solchen 
Eichung  der  Methoden  vielfach  abgesehen.  Auf  Grund  der  psychologi- 
schen Analyse  der  betreffenden  Berufsarbeit  und  der  Erfahrungen,  die 
bei  anderen  Eignungsprüfungen  gemacht  wurden,  glaubte  man  die  Ge- 
sichtspunkte für  die  Gestaltung  der  neuen  Prüfung  zu  besitzen  und  von 
ihnen  aus  die  Aufgaben  ohne  vorhergehende  Eichung  ansetzen  zu 
können.  Die  Prüflhfge,  die  bei  der  neu  zusammengestellten  Prüfung  am 
besten  abschnitten,  wurden  als  bestgeeignete  dem  Betrieb  zugeführt. 
Ihre  gute  oder  weniger  gute  Bewährung  im  Betrieb  mußte  nachträglich 
den  Wert  oder  Unwert  des  Ausleseverfahrens  erweisen.  So  wurde  die 
Erfolgskonirolle  zum  Wertmaßstab  der  Eignungsprüfung. 

Nun  haben  wohl  alle  Betriebe,  in  denen  die  Lehrlinge  und  die  neu 
eingestellten  Arbeiter  einer  Eignungsprüfung  unterworfen  werden.  Er- 
fahrungen über  deren  Bewährung  gesammelt.  Aber  nur  wenige  haben 
diese  Erfahrungen  mitgeteilt  (vgl.  z.  B.  Moede%i.  Couve13.  Ruffer*'2- 83). 
Es  ist  im  Rahmen  eines  Betriebes  nicht  leicht,  die  Bewährung  eines 
Arbeiters  etwa  durch  Zählung  der  von  ihm  in  der  Arbeitswoche  ver- 
fertigten Stücke  und  durch  Zählung  seines  ..Bruches"  oder  der  miß- 
lungenen Stücke  quantitativ  genauer  zu  bestimmen.  Die  wechselnden 
Bedürfnisse  des  Betriebes,  äußere  Störungen  und  Änderungen  an  den 
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Werkstücken,  die  durch  den  Fortschritt  der  Technik  bedingt  sind,  stehen 
einer  exakteren  Erfassung*  der  Arbeitsleistung  oft  genug  hindernd  im 
Wege.  Ein  Versuch  dieser  Art,  den  Ruffer  in  den  Osram-Werken  machte, 
um  den  Erfolg  seiner  Eignungsprüfungen  zu  kontrollieren,  mußte  aus 
solchen  Gründen  aufgegeben  werden.  An  Stelle  der  Messungen  der 
Arbeitsleistung  mußte  er  die  subjektive  Beurteilung  der  auf  Grund  der 
Eignungsprüfung  eingestellten  Arbeiter  durch  ihre  Werkmeister  zur 
Kontrolle  des  Ausleseverfahrens  heranziehen.  Die  Meister  beurteilten 
die  einzelnen  Arbeiter  auf  Grund  ihrer  Leistungen  im  Betrieb  als  sehr 
gut  geeignet,  gut  geeignet,  geeignet  oder  ungeeignet.  Etwa  ein  Drittel 
derselben  erwies  sich  als  gut  oder  sehr  gut  geeignet  und  nur  2— G  % 
der  Eingestellten  waren  ungeeignet.  Auch  von  den  Ungeeigneten  konnten 
noch  manche  in  anderen  Abteilungen  des  Betriebes  Verwendung  finden. 
Die  Anzahl  der  Arbeitskräfte,  die  wegen  völlig  fehlender  Eignung  ent- 
lassen werden  mußten,  konnte  durch  die  Eignungsprüfung  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  werden.  Auch  die  Anlernzeiten  wurden  durch 
sie  verkürzt. 

Ähnlich  günstige  Ergebnisse  teilt  Couve  aus  den  Werkstätten  der 
Deutschen  Reichsbahn  mit.  Bei  einer  Eignungsprüfung  für  einzu- 
stellende Lehrlinge  wurden  von  5464  Bewerbern  1550  auf  Grund  ihrer 
Prüfungsleistungen  eingestellt.  Bei  einer  Beurteilung  der  Lehrlinge 
durch  ihre  Lehrmeister  nach  viermonatiger  Werkstattarbeit  stellte  es 
sich  heraus,  daß  nur  6*/2%  der  Eingestellten  den  Anforderungen  nicht 
genügten.  Bei  den  großen  Zahlen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  das 
ein  recht  beachtenswertes  Ergebnis.  Die  Meister  sollten  bei  ihrer  Be- 
urteilung der  Lehrlinge  getrennt  die  „allgemeine  Intelligenz'",  die 
technische  Intelligenz,  die  Handgeschicklichkeit  und  die  Sinnestüchtig- 
keit ihrer  Lehrlinge  beurteilen.  Nach  denselben  Gesichtspunkten 
waren  sie  auch  bei  der  Eignungsprüfung  beurteilt  worden.  Bei 
den  Lehrlingen,  die  sich  in  der  Eignungsprüfung  bewährt,  in  der  Werk- 
statt aber  nicht  bewährt  haben,  besteht  in  der  Beurteilung  der  Sinnes- 
tüchtigkeit und  der  technischen  Intelligenz  zwischen  Eignungsprüfung 
und  Werkstatt  eine  befriedigende  Übereinstimmung,  bezüglich  der  all- 
gemeinen Intelligenz  und  der  Handgeschicklichkeit  aber  eine  beträcht- 
liche Diskrepanz.  Die  Ursache  liegt  unseres  Erachtens  darin,  daß  bei 
der  Eignungsprüfung  der  Specificität  der  Intelligenz  und  Hand- 
geschicklichkeit zu  wenig  Rechnung  getragen  wurde. 

Die  Erfolge  der  Eignungsprüfung  sind  nun  —  genau  besehen  — 
nicht  auschließlich  auf  ihr  Konto  zu  setzen.  Jeder  Betrieb,  der  Eignungs- 
prüfungen durchführt,  muß  sich  die  Personen,  die  er  einzustellen  beab- 
sichtigt, als  Personen  genauer  als  das  in  anderen  Betrieben  üblich  ist 
ansehen.  Bei  den  Lehrlingen  werden  auch  ihre  Schulzeugnisse  und  ihre 
neben  oder  vor  der  Eignungsprüfung  geprüften  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten mitgewertet.  Da  diese  nicht  nur  in  der  Schule  erworben  wurden, 
findet    eine    Mitberücksichtigung    der    Milieuverhältnisse    statt.    Auch 
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darüber  hinaus  wird  vielfach  den  Familienverhältnissen  des  Bewerbers, 
seiner  bisherigen  Führung,  seinen  Charaktereigenschaften,  soweit  sie 
bekannt  sind,  Rechnung  getragen.  Manchmal  findet  nach  solchen  Ge- 
sichtspunkten eine  Vorauslese  vor  der  Zulassung  zur  Eignungsprüfung 
statt.  Kurzum:  die  Eignungsprüfung  bringt  überall  eine  mehr  oder 
minder  umfassende  Beurteilung  und  Bewertung  der  Person  mit  sich. 
Sie  ist  ein  Glied  in  einem  auf  das  Persönliche  zugespitzten  Auslese- 
verfahren. 

Es  wäre  natürlich  verfehlt,  die  offensichtlichen  Erfolge  der 
Eignungsprüfung  übersehen  zu  wollen,  nicht  minder  verfehlt  aber,  sich 
mit  der  Deutung  dieser  Erfolge  durch  eine  recht  primitive  Betriebs-  und 
Werkmeisterpsychologie  zufrieden  zu  geben  und  vor  den  manchmal  bru- 
talen Schwächen  des  Systems  die  Augen  zu  schließen.  Was  da  zu  sagen 
wäre,  kann  an  dieser  Stelle  nur  angedeutet  werden. 

Wer  als  Psycholog  Begabungs-  und  Eignungsprüfungen  durchführt, 
merkt  bald,  daß  es  unter  den  Prüflingen  Personen  gibt,  die  mit  einer 
gewissen  Leichtigkeit  und  Geschmeidigkeit,  sichtlich  ohne  innere  Wider- 
stände und  ohne  Befangenheit  auf  die  ihnen  gestellten  Aufgaben  ein- 
gehen und  sie  meist  gut  lösen.  Bei  einer  eingehenderen  Beschäftigung 
mit  solchen  Personen  findet  man  dann  vielfach,  daß  sie  auf  den  Gebieten, 
auf  denen  sie  sich  betätigen,  Brauchbares  leisten,  daß  sie  sich  aber  nicht 
oder  nicht  wesentlich  über  den  Durchschnitt  erheben.  Sie  schneiden  bei 
der  Prüfung  besser  ab  als  mancher  Eckige,  Kantige,  von  außen  her 
weniger  Zugängliche  und  Ansprechbare,  der  im  Grunde  die  bessere 
Leistungsfähigkeit  besitzt,  offenbar  nur  deshalb,  weil  ihnen  ihr  Gefühls- 
und Triebleben  die  bessere  Einschmiegung  und  Anpassung  an  die  Forde- 
rungen der  Umwelt  gestattet.  Unter  allen  mit  den  neuen  Methoden 
positiv  Ausgelesenen  stehen  diese  ..Einschmiegsamen"  obenan.  Sie  gelten 
auf  Grund  ihrer  Prüfungsleistungen  als  besonders  Geeignete,  als  Begabte, 
als  Hochbegabte  so  lange,  bis  die  ausgiebigere  Erfahrung  zwingt,  Ab- 
striche zu  machen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Prüflingen,  die  in  ihrem  Verhalten  bei 
der  Prüfung  der  eben  erwähnten  völlig  gleicht,  verdankt  ihre  guten 
Prüfungsleistungen  einem  überdurchschnittlichen  Maß  kombinierenden 
Verstehens  für  die  gestellten  Aufgaben.  Dieses  kommt  ihnen  überall 
zugute,  ob  man  nun  ihre  Denkfähigkeiten,  ihre  Sinnestüchtigkeit,  ihre 
Handgeschicklichkeit  oder  sonst  was  prüft.  Die  fremden,  unge- 
wohnten Aufgaben  der  Eignungsprüfungen  stellen  immer  Ansprüche  an 
das  Verstehen,  denen  das  höhere  Maß  specifischer  Intelligenz  besser  zu 
entsprechen  vermag  als  das  geringere  Maß.  Auch  wenn  die  der  Hand  und 
den  Sinnesorganen  innewohnenden  Fähigkeiten  an  sich  geringer  sind, 
wird  deshalb  der  Intelligentere  in  dem  fremdartigen  Betätigungsfeld 
besser  abschneiden  können.  Die  Eignungsprüfung  wird  so  zur  Intelligenz- 
prüfung und  die  positive  Auslese  bevorzugt  die  Intelligenteren,  was  dem 
Betrieb  sicherlich  nicht  zum  Schaden  gereicht. 
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Außerdem  sind  für  den  Ausfall  der  Eignungsprüfung  und  die  spätere 
Bewährung  im  Beruf  Eigenschaften  der  Aktivität  und  Adaptivität  maß- 
gebend, auf  die  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  eingehen  werden. 
Hier  sei  nur  auf  einen  wichtigen  Punkt  hingewiesen,  den  die  Eignungs- 
prüfungen früher  vollständig  vernachlässigten,  in  den  letzten  Jahren 
aber  zu  beachten  beginnen.  Die  Leistungen,  die  bei  der  Eignungsprüfung 
vom  Prüfling  verlangt  werden,  sind  in  der  Regel  Erstleistungen,  zu 
denen  keinerlei  direkte  Übung  mitgebracht  wird  oder  mitgebracht  werden 
soll.  Die  Industrie  verlangt  aber  von  der  überwältigenden  Mehrheit  ihrer 
Arbeitskräfte  nicht  Erstleistungen,  sondern  geübte,  fast  automatisch 
gewordene  Leistungen.  Wenn  man  nun  aus  dem  Ausfall  der  Erstleistung 
darauf  schließen  könnte,  daß  auch  die  geübte  Leistung  eine  gute, 
mittlere  oder  geringe  sein  werde,  wie  man  das  früher  bei  Eignungs- 
prüfungen getan  hat,  ließe  sich  die  Person  mit  der  geringen  Erst- 
leistung glatt  als  wenig  geeignete  negativ  auslesen.  Nun  haben  aber 
ArgelanderS5  und  andere  Psychologen  gezeigt,  daß  zwischen  der  Erst- 
leistung und  der  geübten  Leistung  kein  eindeutiger  Zusammenhang 
besteht.  Die  bei  den  ersten  Schreibversuchen  an  der  Schreibmaschine 
erzielten  Geschwindigkeiten  sind  für  die  durch  die  Übung  erreichten 
Geschwindigkeiten  nicht  signifikant.  Neben  Personen,  die  den  hohen 
Standard  ihrer  Erstleistung  während  der  Übung  wahren,  gibt  es  solche, 
die  ihn  verlieren.  Einzelne  Personen  mit  geringer  Erstgeschwindigkeit 
kommen  nicht  über  das  langsame  Tempo  hinaus,  andere  gewinnen  aber 
durch  die  Übung  eine  mittlere  oder  sogar  überdurchschnittliche  Ge- 
schwindigkeit. Personen  mit  geringen  Anfangsleistungen  gewinnen  im 
Durchschnitt  mehr  durch  die  Übung  als  solche  mit  großen  Anfangs- 
leistungen. Die  auf  Grund  der  Erstleistung  positiv  Ausgelesenen  scheinen 
in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  nur  die  Gewähr  zu  bieten,  daß  ihre 
Leistung  durch  die  Übung  nicht  oder  nicht  wesentlich  unter  eine  mittlere 
Leistung  herabgedrückt  werden  wird,  wenn  sie  nicht  später  durch  be- 
sonders starke  Arbeitsunlust  oder  durch  ungünstigen  Lebenswandel 
beeinträchtigt  wird. 

Die  Erfahrungen  der  Praxis  und  ihre  kritische  Betrachtung  lehren, 
daß  durch  die  Eignungsprüfungen  im  allgemeinen  durchschnittlich  und 
überdurchschnittlich  intelligente  und  durchschnittlich  und  überdurch- 
schnittlich leistungsbegabte  Personen  ausgelesen  und  den  Betrieben  zu- 
geführt werden.  Die  stark  unterdurchschnittlich  Begabten  verfallen  der 
negativen  Auslese  und  werden  ausgeschaltet.  Die  Mängel  der  Eignungs- 
prüfung liegen  darin,  daß  nicht  bloß  die  Unbegabten  unter  die  negative 
Auslese  fallen.  Sie  erfaßt  auch  die  Personen,  die  schwer  zugänglich  oder 
schwerfällig  sind  und  deshalb  selbst  überdurchschnittliche  Fähigkeiten 
nicht  in  der  Prüfung  manifestieren,  diejenigen,  die  bei  hoher  Übungs- 
fähigkeit geringe  Erstleistungen  haben,  und  daneben  natürlich  alle  die, 
die  trotz  guter  Begabung  bei  der  Prüfung  schüchtern,  ängstlich,  erregt 
sind.  Dadurch,  daß  sich  die  negative  Auslese  so  weit  über  den  Umkreis 
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der  Unbegabten  hinaus  erstreckt,  besteht  die  Gefahr,  daß  unter  Um- 
ständen besonders  aussichtsreiche  und  leistungsfähige  Personen  von 
den  Betrieben  abgewiesen  und  bloß  durchschnittlich  leistungsfähige  an 
ihrer  Stelle  eingestellt  werden.  Nur  wenn  die  Eignungsprüfung  durch 
eine  Beurteilung  der  ganzen  psychischen  und  auch  physischen  Konsti- 
tution der  Person  in  aspektiver,  retrospektiver  und  prospektiver  Hin- 
sicht ersetzt,  die  Eignungsprüfung  also  zu  einem  bescheidenen  Bestand- 
teil einer  umfassenden  Ermittlung  der  Persönlichkeit  gemacht  würde, 
ließen  sich  die  Mängel  einer  auf  sie  gegründeten  Beurteilung  beseitigen. 
Doch  auch  dann  bliebe  noch  die  Schwierigkeit  einer  Beurteilung  der 
Person  einer  ferneren  Zukunft  aus  der  gegenwärtigen  Person  bestehen. 
Die  Proportionalitätsregel  (s.S.  352  f.),  ein  Requisit  roher  Empirie,  müßte 
durch  die  Ergebnisse  ausgedehnter  und  mühevoller  Erhebungen  und 
psychologischer  und  soziologischer  Untersuchungen  ersetzt  werden,  um 
auch  dieser  Schwierigkeit  Herr  zu  werden.  Bis  dahin  hat  es  aber  noch 
gute  Wege. 

V.  Die  Beurteilung  der  Emotionalität. 

Für  die  Feststellung  der  emotionellen  Verhaltungsweisen  der  Person 
und  die  Beurteilung  ihrer  emotionellen  Dispositionen  gibt  es  zur  Zeit 
keine  andere  Methode  als  die  gewöhnliche  Beobachtung.  Mit  den  Hilfs- 
mitteln des  Laboratoriums  lassen  sich  wohl  kleine  Gefühle  des  Behagens 
und  Mißbehagens,  des  Gefallens  und  Mißfallens  und  leichte,  flüchtige 
Stellungnahmen  der  Zuneigung  und  Ablehnung  hervorrufen.  Auch  ist  zu 
hoffen,  daß  die  objektiven  Methoden  der  Untersuchung  von  Atmungs-, 
Blutdruck-  und  Volumpulsveränderungen  im  Gefolge  der  Gefühle  und 
Affekte  (vgl.  33)  und  von  Änderungen  der  inneren  Sekretion,  wie  sie 
Cannon  im  Tierversuch  festgestellt  hat,  allmählich  auch  einiges  zur 
Beurteilung  der  Emotionalität  der  Person  beitragen  werden.  Da  aber 
die  starken  und  nachhaltigen  Regungen  der  Emotionalität,  die  allein 
ein  Verständnis  ihrer  Bedeutung  für  das  wirkliche  psychische  Leben 
gewinnen  lassen,  durchaus  von  den  Geschehnissen  und  Anlässen  der 
Umwelt,  von  ihrem  Sinn  und  ihrer  Beziehung  zum  Ich  abhängen,  wäre  es 
illusionär,  anzunehmen,  daß  man  mit  absichtlich  und  künstlich  ange- 
regten Gefühlen  allzuweit  kommt.  Ob  die  Person  leicht  auf  kleine 
Anlässe  mit  kleinen  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust  reagiert,  ob  sie 
durch  schwerer  wiegende  Anlässe  zu  Affektausbrüchen  verleitet  wird 
oder  die  Äußerung  der  Affekte  bremst  oder  überhaupt  unberührt  bleibt, 
ob  sie  erregt  oder  ruhig  ist,  häufig  oder  selten  oder  periodisch  wieder- 
kehrend Stimmungen  hat,  ob  die  Stimmungen  ihr  Handeln  wesentlich 
beeinflussen  oder  nicht,  ob  sie  vom  Mitgefühl  für  andere  Menschen  oder 
bloß  für  einen  Kreis  von  Menschen  oder  für  andere  Lebewesen  in  ihrem 
Handeln  und  Reden  bestimmt  wird  oder  ob  nur  die  Ich-Belange  der 
Ereignisse  ihr  Fühlen  in  Schwung  setzen,  ob  sie  der  Zuneigung  und 
Abneigung   gegen    Menschen,    Sachen,    Ideen    zugänglich    ist,    ob    das 
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Wertfühlen  für  bestimmte  Güter  ihr  Denken,  Wollen  und  Handeln  treibt, 
all  das  kann  nur  auf  Grund  des  im  wirklichen  Leben  Beobachteten 
und  Erfahrenen  beurteilt  werden.  Auf  Grund  solcher  alltäglichen  Er- 
fahrung hat  man  längst  gewisse  Typen,  wie  den  des  Stimmungsmenschen, 
des  Affektmenschen,  des  Gefühlsstumpfen  unterschieden,  die  —  wenn 
sie  auch  noch  keine  wissenschaftliche  Beschreibung  und  Abgrenzung 
gefunden  haben  — ■  für  die  Beurteilung  der  Person  unentbehrlich  sind. 
Zu  diesen  Typen  gesellt  sich  der  von  Davenport*  umrissene  Typus  des 
Hemmungsschwachen  (feebly  inhibited),  der  Affekte  und  Trieb- 
regungen nicht  in  der  Weise  des  „normalen"  Menschen  niederzuhalten 
vermag.  Das  Ungehemmtbleiben  mancher  Triebregungen,  wie  z.  B.  des 
Wandertriebes  oder  ähnlicher  Triebe  macht  sich  dann,  wie  Davenport 
und  seine  Mitarbeiter  zeigen  konnten,  auch  in  der  Berufswahl  der 
Person  geltend.  Betätigungen  als  Kutscher,  Chauffeur,  Eisenbahner, 
Seefahrer  u.  a.  werden  von  solchen  Hemmungsschwachen  bevorzugt. 
Die  Hemmungsschwäche  ist  aber  keine  rein  emotionelle  Disposition, 
sondern  offenbar  ein  Ergebnis  der  Synergie  von  Emotionalität  und 
Aktivität.  Überdies  wird  sie  oft  genug  durch  Mängel  des  Intellekts 
(Schwachsinn)  begünstigt  oder  hervorgerufen  (Davenport). 

Die  Synergie  zwischen  Emotionalität  und  Aktivität  macht  das 
ganze  Triebleben  und  das  Temperament  der  Person  aus  und 
bestimmt  in  weitem  Ausmaß  ihr  intellektuelles  Verhalten.  Neigungen 
und  Interessen,  also  emotionell-aktive  Gegebenheiten,  bestimmen  neben 
Gewöhnung  und  „Pflichtwissen"  Gegenstand,  Art  und  Maß  der  intellek- 
tuellen Betätigung  der  Person.  Auch  die  verschiedenen  Interessetypen, 
die  SprangerSG  aus  den  objektiven  Kulturgegebenheiten  ableiten  zu 
müssen  meint,  trotzdem  sie  durch  die  gewöhnliche  Beobachtung  leicht 
gewonnen  werden  können  und  in  der  alltäglichen  Erfahrung  längst 
unterschieden  wurden:  der  Erwerbsmensch,  der  soziale  Mensch,  der 
Machtmensch,  der  Phantasiemensch,  der  theoretische  und  der  soziale 
Mensch,  sind  Typen  der  an  bestimmten  Lebensgebieten  (Gegenständen) 
haftenden,  auf  sie  bezogenen  Emotionalität,  die  eine  Lenkung  der 
Aktivität  auf  diese  Gebiete  zu  stände  bringt.  Ob  sich  bei  einer  ent- 
wicklungspsychologischen  Betrachtung  die  Nebeneinanderstellung  dieser 
sechs  Sprang  ergehen  Typen  aufrecht  halten  läßt,  oder  ob  sich  nicht 
manche  von  ihnen  als  von  anderen  abhängige  Entwicklungsstufen  der 
Persönlichkeit  erweisen,  ist  eine  Frage,  die  hier  bloß  gestreift  und  nicht 
weiter  erörtert  werden  soll. 

Auch  die  von  Jung67  beschriebenen  und  unterschiedenen  Typen  des 
in  sich  gekehrten,  der  Außenwelt  abgewandten  und  des  der  Umwelt 
weit  geöffneten,  von  ihr  ständig  beeindruckten  und  auf  sie  wirkenden 
Menschen,  des  Introvertierten  und  des  Extravertierten,  sind  Emotio- 
nalitäts-  Aktivitätstypen. 

Die  vorliegenden  biologischen,  psychologischen  und  psychopatho- 
logischen  Studien  über  das  Triebleben  des  Menschen  weisen  auf  eine 

Brugsch-Lewy,  Die  Biologie  der  Person.  IV.  %f> 
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verwirrende  Mannigfaltigkeit  von  Trieben  (oder  wie  sie  vom  biologischen 
Gesichtspunkt  aus  genannt  werden:  Instinkten)  hin  (vgl.  Bernard%%). 
Erhaltungstrieb,  Geltungstrieb.  Geschlechtstrieb,  Muttertrieb,  Spieltrieb, 
Wandertrieb,  Kampftrieb,  Nachahmungstrieb,  Sammeltrieb,  sozialer 
Trieb,  Tätigkeitstrieb,  Bildungstrieb  sind  nur  einige  wenige  Beispiele 
für  die  teils  gleichartigen,  teils  völlig  heterogenen  Gebilde,  die  man 
als  Triebe  zusammenfaßt.  Versuche,  in  die  unübersehbare  Fülle  Ordnung 
und  System  zu  bringen,  sind  vielfach  gemacht  worden  (vgl.  Bernardss). 
Sie  haben  bis  heute  zu  keinem  befriedigenden  Ergebnis  geführt.  Die  Ver- 
suche von  Freud  und  von  Alfred  Adler  von  einem  bestimmten  Trieb  — 
der  Sexualität  (Freud),  dem  Geltungstrieb  (Adler)  —  aus  die  Entstehung 
anderer  Triebe.  Interessen.  Verhaltungsweisen,  ja  der  ganzen  Persön- 
lichkeitsstruktur zu  begreifen,  haben  den  großen  Vorzug,  das  wenig 
fruchtbare  Problem  der  Registrierung  und  Einteilung  der  Triebe  beiseite 
geschoben  und  an  die  Stelle  der  statischen  eine  dynamische  und  psycho- 
genetische  Betrachtungsweise  des  Trieblebens  gesetzt  zu  haben.  Es  gibt 
in  diesen  ..monistischen"  Triebtheorien  und  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  angewandt  werden,  sicherlich  Fehler  und  Übertreibungen.  Sie  be- 
achten die  Tatsachen  des  wirkliehen  Seelenlebens  vielfach  nicht,  sehen 
sie  oft  schief  oder  konstruieren  sie.  wie  denn  überhaupt  manchen  An- 
hängern dieser  Lehren  der  Blick  für  die  Wirklichkeit  und  der  Respekt 
vor  den  Tatsachen  der  Erfahrung  —  Grundvoraussetzungen  für  alle 
empirisch-wissenschaftliche  Arbeit  —  zu  fehlen  scheint.  Dennoch  ist  der 
Freudache  Gedanke,  daß  sich  aus  Triebregungen  einer  Art  (der  Sexua- 
lität) durch  Verdrängung  oder  Unterdrückung  künstlerische,  literarische, 
soziale  Interessen  ..sublimieren"  können,  und  der  Adl  ersehe  Gedanke, 
daß  das  triebhafte  Streben,  eine  Minderwertigkeit  der  Leistungsfähigkeit 
los  zu  werden,  zur  Entstehung  neuer  triebhafter  Verhaltungsweisen 
führt,  zumindest  eine  fruchtbare  Arbeitshypothese.  Und  noch  frucht- 
barer dürfte  sich  ein  anderer  Gedanke  Freuds  erweisen,  der  freilich 
nicht  völlig  neu  ist.  nach  dem  sich  das  ganze  Triebleben  aus  einem 
ursprünglich  vorhandenen,  inhaltlich  noch  ganz  unbestimmten  Streben 
nach  Lustgewinn  (und  einer  Tendenz  der  Unlustabwehr)  entwickelt  hat. 
Es  spricht  in  der  Tat  vieles  dafür,  daß  dieser  Urtrieb  des  Lustgewinns 
und  der  Unlustabwehr  sich  erst  durch  die  Mitwirkung  der  Erfahrung 
der  Person  zu  den  speziellen  Trieben  differenziert  hat,  wobei  man 
freilich  noch  annehmen  müßte,  daß  der  Lustgewinn,  der  aus  verschie- 
denen Betätigungen  fließt,  irgendwie  in  der  Anlage  der  Person  be- 
gründet und  schon  ursprünglich  individuell  verschieden  ist. 

Der  Beurteilung  des  Trieblebens  der  Person  stehen  mannigfache 
Hindernisse  im  Wege.  Ein  solches  ist  z.  B.  die  unsichere  Abgrenzung 
der  triebhaften  Verhaltungsweise  gegen  die  nicht  triebhaften.  Das 
Handeln  der  Person  wird  durch  Triebregungen,  einsichtige  Entschlüsse 
und  Gewohnheiten  ausgelöst.  Kann  in  einem  besonderen  Fall  einsichtiges 
oder  Gewohnheitshandeln  als  ausgeschlossen  gelten,  so  liegt  triebhaftes 
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Handeln  vor.  Eine  solche  Triebhandlung  in  Reinkultur  kommt  aber 
nur  selten  vor.  Meist  vereinigen  sich  Triebe  und  Einsichten,  vielfach 
auch  noch  Gewohnheiten,  um  ein  Handeln  hervorzubringen.  Die  Trieb- 
regung- nimmt  dann  die  Einsicht  zu  Hilfe,  um  zur  Befriedigung,  der 
Triebsättigung,  zu  gelangen. 

Oft  sind  verschiedene  Triebe  an  einem  Handeln  beteiligt.  Brand- 
stiftungen Jugendlicher  entstehen  bisweilen  aus  einer  gewissen  Mischung 
von  Neugierde.  Schaulust  und  Spielbedürfnis,  also  aus  recht  verschie- 
denen Triebregungen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  aber  manchmal  noch  das 
Bedürfnis,  an  Erwachsenen,  von  denen  sich  der  Jugendliche  mißhandelt 
glaubt,  Rache  zu  nehmen,  ihnen  Schaden  zuzufügen.  Fast  jede  Handlung 
und  jedes  Verhalten  ist  im  Hinblick  auf  die  Frage,  welche  Triebe  daran 
beteiligt  sind,  vieldeutig.  Nur  die  sorgfältige  Analyse  der  ganzen  Persön- 
lichkeit kann  dann  eine  Entscheidung  zwischen  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  herbeiführen. 

Endlich  ist  zu  beachten,  daß  die  meisten  Personen  unter  dem  Ein- 
fluß der  Erziehung  und  dem  Druck  ihrer  Umgebung  gelernt  haben, 
Triebregungen  oder  mindestens  Äußerungen  derselben  im  Zaume  zu 
halten  oder  zu  unterdrücken.  Je  stärker  die  Triebhemmung  der  Person 
ist.  um  so  weniger  gibt  die  Beobachtung  ihres  alltäglichen  Verhaltens 
Aufschluß  über  ihr  Triebleben.  Ob  bei  ihr  ursprüngliche  Triebschwäche 
oder  starke  Hemmungspotenz  vorliegt,  läßt  sich  dann  wiederum  nur 
durch  ein  sorgfältiges  Beobachten  und  Abwägen  möglichst  vieler  Ver- 
haltungsweisen und  konstitutioneller  Eigenheiten  entscheiden.  Dasselbe 
gilt  im  umgekehrten  Fall:  der  Person  mit  prononciert  triebhaftem  Ver- 
halten („Triebmensch"),  bei  der  zu  ermitteln  ist.  ob  ursprüngliche 
Hemmungsschwäche  vorliegt  oder  bloß  eine  mangelhafte  Entwicklung 
der  Triebhemmung  durch  ungünstige  Erziehungs-  und  Umgebungs- 
einwirkungen. 

Während  man  unter  Trieben  die  auf  ganz  bestimmte  Gegenstände 
und  auf  bestimmte  Betätigungen  an  diesen  Gegenständen  gerichteten 
emotionellen  und  Aktivitätsdispositionen  versteht,  faßt  man  als  Tem- 
peramente die  formalen  und  quantitativ  abschätzbaren  Eigentümlich- 
keiten dieser  Dispositionen:  den  Grad  und  die  Tiefe  ihrer  Erregbarkeit, 
die  sich  in  der  Häufigkeit  und  Nachhaltigkeit  der  Erregung  äußern, 
zusammen.  Nach  wiederholten  Versuchen,  die  alte  Hippokratische  Ein- 
teilung der  Temperamente  von  ihrer  naiven  somatischen  Basis  loszulösen 
und  von  der  vulgärpsyehologischen  Beobachtung  aus  umzugestalten, 
sind  in  den  letzten  Jahren  neue,  weiterführende  Theorien  und  Ein- 
teilungen der  Temperamente  entstanden.  Zu  ihnen  gehört  die  bekannte 
Kretsc/fHtcrsche  Scheidung  des  cyclothymen  vom  schizothymen  ..Tem- 
peramentenkreis"'20, die  uns  hier  nur  von  ihrer  normalpsychologischen 
Seite  her  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Lehre  von  den  parallel  gehenden 
Körperbautypen  interessiert.  Die  cyclothymen  Temperamente  werden 
durch  eine  starke  Tendenz  zu  Lust-  und  Unlustemotionen  charakterisiert. 
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ihre  „Schwingungsebene"  liegt  ..zwischen  den  beiden  Polen  der  Heiter- 
keit und  Schwermütigkeit".  „In  ihren  beiden  ausgeprägten  antipolaren 
Typen  nennen  wir  sie  hypomanische  und  depressive  Temperamente" 
(Hermann  Hoffmann**).  Die  schizothymen  Temperamente  liegen  ..zwi- 
schen den  Polen  reizbar  und  stumpf",  zwischen  Überempfindlichkeit 
und  Unempfindlichkeit.  Sie  sind  nach  außen  hin  undurchsichtig, 
scheu,  verschlossen,  unberechenbar  und  sprunghaft,  während  die  cyclo- 
thymen  Personen  gutmütig,  offen,  natürlich,  gesellig  sind.  Es  ist  ein 
großer  Vorzug  der  Kretsc hm  ersehen  Temperamentenlehre,  daß  sie  die 
Auswirkungen  der  von  ihr  unterschiedenen  Temperamentstypen  im 
sozialen  Verhalten  der  Personen  ermittelt.  Ihre  Einteilung  der  Tem- 
peramente ist  aber  nur  eine  der  verschiedenen  möglichen  Einteilungen, 
u.  zw.  eine  von  psychopathologischen  Ausgangsbeobachtungen  ge- 
wonnene. 

Von  den  Einteilungen,  die  sich  mehr  der  alten  Temperamentlehre 
annähern,  sei  die  von  Heymanns*1  verwähnt.  Das  auf  S.311  ff.  mitgeteilte 
HeymansBche  Fragenschema  zur  Beurteilung  der  (Tesamtpersönlichkeit 
enthält,  wie  ohne  weiteres  ersichtlich,  zahlreiche  auf  die  Ermittlung  des 
Temperaments  abzielende  Fragen.  Die  Heymans&che  Temperamenten- 
lehre bestimmt  das  Temperament  nach  der  Stärke  der  Gefühlserregjbar- 
keit  (vorwiegend  emotionelle,  vorwiegend  nicht  emotionelle  Personen). 
nach  der  stärke  des  Nachklingens  und  Nachwirkens  gefühlsbetonter 
Erlebnisse,  der  „Sekundärfunktion"  im  sinne  von  0.  Gross3  (Personen 
mit  vorwiegender  Sekundärfunktion  und  solche  mit  vorwiegender 
Primärfunktion,  d.  i.  fehlender  Nachwirkung)  und  nach  der  Stärke  des 
Betätigungsdrangs  (vorwiegend  aktive  und  inaktive  Personen).  Indem 
Heymans  annimmt,  daß  die  drei  Seiten  oder  Bestandstücke  des  Tem- 
peraments voneinander  unabhängig  sind  und  deshalb  in  allen  möglichen 
Kombinationen  miteinander  vorkommen  können  (eine  Annahme,  aus 
der  übrigens  die  schwersten  Bedenken  gegen  die  ganze  Theorie  sich 
ergeben)  gelangt  ei\zur  Unterscheidung  von  8  verschiedenen  Typen  des 
Temperaments: 

der  Passionierte    (emotionell — Sekundärfunktion-aktiv). 

der  Choleriker  (emotionell — Primärfunktion-aktiv), 

der  Phlegmatiker   (nicht  emotionell — Sekundärfunktion-aktiv). 

der  Sanguiniker  (nicht  emotionell — Primärfunktion-aktiv). 

der  Sentimentale  (emotionell — Sekundärfunktion-nicht  aktiv). 

der  Nervöse  (emotionell — Primärfunktion-nicht  aktiv), 

der  Apathiker  (nicht  emotionell — Sekundärfunktion-nicht  aktiv). 

der  Amorphe   (nicht  emotionell — Primärfunktion-nicht  aktiv). 

Als  Heymans  versuchte,  mehr  als  100  Personen,  die  sich  auf  ver- 
schiedenen Leistungsgebieten  hervorgetan  hatten,  aus  ihren  in  der 
Literatur  vorliegenden  Biographien  auf  ihr  Temperament  zu  beurteilen. 
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fand  er  unter  ihnen  überhaupt  keine  Apathiker  und  Amorphe,  was 
offenbar  auf  eine  Beziehung'  zwischen  Temperament  und  intellek- 
tueller Leistungsfähigkeit  hinweist.  Die  nicht  emotionellen  und  zugleich 
nicht  aktiven  Menschen  entbehren  der  Antriebe  zu  überragenden 
Leistungen.  In  einem  großen  Material  von  fast  1900  unmittelbar  beob- 
achteten Personen,  das  mittels  des  Fragebogenverfahrens  gesammelt 
wurde,  fanden  Heymans  und  Wiersma21  597  Passionierte,  257  Choleriker, 
439  Phlegmatiker.  95  Sanguiniker.  113  Sentimentale,  174  Nervöse, 
94  Apathiker  und  98  Amorphe.  Auf  mehr  oder  minder  starke  Bezie- 
hungen des  Temperaments  zu  den  Eigenschaften  des  sozialen,  kulturellen 
und  wirtschaftlichen  Verhaltens  der  Person  haben  Heymans  und  seine 
Mitarbeiter  und  Schüler  mannigfach  hingewiesen. 

Die  Beurteilung  einer  Person  auf  ihr  Temperament  bleibt  natürlich 
so  lange  mit  einem  beträchtlichen  Unsicherheitskoeffizienten  behaftet, 
als  nicht  die  einzelnen  Typen  durch  die  eingehende  Beschreibung  kon- 
kreter Verhaltungsweisen  paradigmatisch  festgelegt  sind.  Bei  den 
Kretschmer&ehen  Typen  ist  das  annähernd  geschehen.  Überdies  ist  hier 
die  Einordnung  der  Person  in  einen  der  beiden  Typenkreise,  neben 
denen  es  nur  noch  einen  Mischtypus  gibt,  relativ  einfach.  Die  Heymans- 
sehe  Temperamentenlehre  bedarf  aber  noch  der  paradigmatischen  Fest- 
legung. Je  schärfer  sich  dabei  die  Typen  voneinander  abheben  und  je 
häufiger  reine  Typen  vorkommen  (je  seltener  also  Mischtypen  sind), 
desto  brauchbarer  ist  die  betreffende  Temperamentseinteilung  zur  Be- 
urteilung der  Person. 

Bei  der  prospektiven  Beurteilung  der  Emotionalität,  des  mit  ihr 
zusammenhängenden  Temperaments  und  Trieblebens  und  der  auf  ihnen 
beruhenden  „Charaktereigenschaften"  bedient  man  sich  im  praktischen 
Leben  — •  ähnlich  wie  bei  der  prospektiven  Beurteilung  der  Begabung  — 
einer  Faustregel.  Sie  behauptet  auch  hier  die  zeitliche  Konstanz  dieser 
Eigenheiten,  die  freilich  keine  unbedingte  sein  soll.  So  kann  im  reifen 
Alter  eine  „Abkühlung"  des  heißen,  heftigen  Temperaments  stattfinden, 
Triebregungen  können  neu  auftreten,  wieder  erwachen,  nachdem  sie 
scheinbar  geschwunden  waren,  erlöschen.  Wenn  man  aber  vom  Sexual- 
trieb absieht,  dem  man  meist  eine  gewisse  Wandelbarkeit  und  Beein- 
flußtheit  durch  das  Lebensalter  zugesteht,  werden  die  Änderungen  im 
Laufe  der  Lebenszeit  als  Ausnahmen  von  der  Regel,  die  Konstanz  als 
die  Regel  angesehen.  Bei  den  Charaktereigenschaften  kann  man  eine 
gewisse  Beeinflussung  durch  die  Erziehung,  die  Lebenserfahrungen  und 
andere  Umweltseinflüsse  nicht  gut  in  Abrede  stellen.  Man  hat  aber 
versucht,  sie  mit  der  Konstanzregel  in  Einklang  zu  bringen,  indem  man 
annimmt,  daß  sich  auf  die  ursprünglichen  und  konstanten  Charakter- 
eigenschaften „erworbene"  aufpfropfen  können,  die  die  ursprünglichen 
verdecken,  sie  aber  bei  bestimmten  Gelegenheiten  zum  Durchbruch 
kommen  lassen  müssen.  Dieser  Gedanke  vom  „doppelten  Charakter" 
der  Person  tritt  in  verschiedenen  Varianten,  bald  in  philosophischer, 
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bald  in  soziologischer,  bald  in  pädagogischer  Begründung  auf.  Es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  ihm  wie  der  ganzen  Konstanzregel 
eine  wissenschaftlich  einwandfreie  empirische  Grundlegung  völlig  fehlt. 
Wohl  zeigt  uns  die  rohe  Erfahrung  immer  wieder  eine  gewisse  Konstanz 
der  betreffenden  Eigenheiten  durch  kürzere  oder  längere  Zeiträume. 
Für  die  Annahme  einer  zeitlich  nicht  begrenzten  Konstanz  als 
des  Regelfalles  reichen  aber  auch  die  Ergebnisse  der  rohen  Empirie 
nicht  entfernt  aus.  Da  die  Anlagen  zu  den  Eigenschaften  des  Tem- 
peraments u.  s.  w.  offenbar  vererbt  werden  und  dabei  Kennzeichen 
einer  alternierenden  Mendelschen  Vererbung  auftreten  (vgl.  Peters1). 
wäre  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  —  ähnlich  wie  die  Haar-  und 
Augenfarbe  im  Laufe  des  körperlichen  Wachstums  wechseln  kann,  wenn 
die  Person  von  den  beiden  Eltern  verschiedene  Erbanlagen  bekommen 
hat  —  Änderungen  der  Emotionalität.  des  Charakters  und  anderer 
psychischer  Eigenschaften  in  einem  verhältnismäßig  kurzen  Zeit- 
raum auftreten  können.  Zudem  zeigt  sich  gerade  im  Gebiete  der 
Emotionalität  und  Aktivität  eine  besonders  starke  Situationsgebunden- 
heit der  Eigenschaften.  Das  Milieu  vermag  hier  offenbar  viel  mehr 
als  etwa  beim  Intellekt,  bei  dem  es  sicher  auch  nicht  wirkungslos 
ist.  Die  Fähigkeit  der  Person  z.  B..  Triebregungen  oder  ihren  Aus- 
druck zu  hemmen,  beruht  offenbar  ganz  auf  der  Entwicklung  der 
gegebenen  Anlage  durch  die  Einflüsse  der  Umwelt.  Die  prospektive 
Beurteilung  der  Emotionalität  und  Aktivität  beansprucht  deshalb  eine 
besonders  sorgfältige  Berücksichtigung  der  früher  und  gegenwärtig 
wirksamen  und  der  voraussichtlich  in  Zukunft  wirksam  werdenden 
Milieufaktoren.  Da  diese  bei  menschlichen  Lebensläufen  niemals  auch 
nur  mit  einiger  Sicherheit  vorausgesagt  werden  können,  stößt  hier  die 
prospektive   Beurteilung   auf   unüberwindliche   Hindernisse. 

Was  man  Charaktereigenschaft  nennt,  hat  nur  zum  Teil  Beziehung 
zur  Emotionalität.  Eigenschaften  wie  die  der  Willensstärke  und  Willens- 
schwäche z.  B.  sind  offenbar  reine  Aktivitätseigenschaften,  andere 
Eigenschaften  gehören  zugleich  der  Aktivitäts-  und  Adaptivitätssphäre 
an.  Eigenschaften  wie  hilfsbereit,  gutmütig,  unterwürfig,  ehrgeizig, 
strebsam,  streberisch,  herrschsüchtig,  gewalttätig,  egoistisch,  altru- 
istisch, moralisch,  asozial,  verbrecherisch  —  um  aus  der  Fülle  einige 
zufällig  herauszugreifen  —  sind  aber  durch  die  Emotionalität  der  Person 
mindestens  mitbestimmt.  Kaum  eine  von  den  genannten  ist  eine  rein 
emotionelle  Eigenschaft.  Zum  moralischen  Verhalten  der  Person  z.  B. 
gehören  nicht  bloß  emotionelle  Dispositionen,  wie  die  des  Mitfühlens, 
sondern  auch  adaptive  und  intellektuelle:  die  Person  muß  Einsicht  in 
die  Beweggründe  und  Wirkungen  eigenen  und  fremden  Handelns  be- 
sitzen, muß  Erfahrungen  über  einwandfreies  und  nicht  einwandfreies 
Verhalten  gesammelt,  muß  eine  Gewöhnung  an  bestimmte  Verhaltungs- 
weisen durchgemacht  haben,  um  sich  moralisch  verhalten  zu  können. 
Tut  sie  es  nicht,  so   kann  das  auf  Mängeln  ihrer  Emotionalität   und 
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Aktivität,  doch  auch  auf  solchen  der  Adaptivität  oder  des  Intellekts 
beruhen.  Aber  nicht  bloß  der  Mangel  der  Moralität  ist  psychologisch 
mehrdeutig,  sondern  auch  ihr  Vorhandensein.  Das  moralische  Verhalten 
der  Person  kann  ein  völlig  einwandfreies  sein,  trotzdem  es  ihr  an  der 
emotionellen  Anteilnahme  völlig  gebricht.  Erfahrungen,  Gewöhnung 
und  Übung  haben  hier  die  ungünstige  Emotionalität  in  ihrer  Aus- 
wirkung kompensiert.  Nur  bei  näherer  Prüfung  und  in  nicht  ganz 
gewöhnlichen  Lebenslagen  wird  die  eigentümliche  Beschaffenheit  dieser 
Mortalität  in  die  Erscheinung  treten.  Schließlich  kann  aber  auch  eine 
Person  von  regem  Mitgefühl,  klaren  Einsichten  und  guter  Beurteilung 
der  Mortalität  eigener  und  fremder  Handlungen  unmoralisch  handeln, 
wenn  sie  einen  Affektausbruch  oder  eine  Triebregung  nicht  zu  hemmen 
vermag. 

Die  Charaktereigenschaften,  die  in  die  Sphäre  der  Emotionalität 
reichen  (ohne  ihr  eindeutig  anzugehören)  sind  zum  Teil  bestimmt  durch 
die  gegebenen  Formen  und  Intensitäten  der  Emotionalität,  des  Tem- 
peraments, des  Trieblebens  (hilfsbereit,  mitteilsam,  lebhaft,  sexuell 
bedürftig),  zum  Teil  durch  das  Verhältnis  verschiedener  Triebregungen 
zueinander,  das  Überwiegen  und  Unterliegen  der  einen  über  die  anderen 
(altruistisch),  zum  Teil  durch  die  Hemmungsfähigkeit  der  Person 
(zurückhaltend,  enthaltsam),  zum  Teil  durch  das  Übergewicht  von  Ein- 
sicht oder  Gewohnheit  oder  von  beidem  über  die  Emotionalität  und  Trieb- 
haftigkeit beim  Handeln.  Es  kann  hier  nicht  gezeigt  werden,  w  i  e  diese 
Momente  verschiedene  Charaktereigenschaften  hervorrufen  und  wie 
unter  Umständen  dieselbe  Charaktereigenschaft,  d.  h.  dasselbe  Ver- 
halten, aus  verschiedenen  Quellen  fließen  kann.  Bei  der  Beurteilung  der 
Emotionalität  der  Person  ist  das  aber  in  jedem  Fall  neu  zu  prüfen,  da 
ein  jeder  anders  als  der  andere  liegt. 

Man  hat  wiederholt  versucht,  eine  Art  experimenteller  Methodik 
zur  Erkennung  und  Beurteilung  gewisser  Charaktereigenschaften  der 
Person  anzuwenden.  Insbesondere  ihre  moralischen  und  sozialen  Eigen- 
schaften sollten  so  der  Beurteilung  zugänglich  gemacht  werden.  Man 
sucht  zu  diesem  Zweck  die  Person  durch  Erzählung  oder  Lektüre  in 
eine  (natürlich  unwirkliche,  aber  mögliche)  Situation  zu  versetzen,  und 
verlangt  von  ihr  eine  Stellungnahme,  eine  Billigung  oder  Mißbilligung 
fremden  Handelns,  eine  Angabe,  wie  die  Person  selbst  handeln  würde, 
wenn  die  Situation  wirklich  wäre.  Man  fragt  z.  B.  was  die  Person  mit 
geschenktem  Geld  anfangen  würde,  wie  sie  gefundene  Wertgegenstände 
behandeln  würde,  ob  der  richtig  gehandelt  hat,  der  ein  geschenktes  Tier, 
das  schlecht  versorgt  wird,  zurücknimmt  und  einem  anderen  schenkt, 
ob  eine  Entscheidung  in  sittlichen  Konflikten  (zwischen  Mutterliebe 
und  Vaterlandsliebe  etwa  oder  zwischen  Gehorsamspflicht  und  „Korps- 
geist", Rücksicht  auf  die  Kameraden)  richtig  ist  oder  nicht,  warum  das 
Stehlen  verboten  ist,  warum  man  nicht  lügen  darf  u.  a.  m.  (vgl.  Roth90). 
Am  ansprechendsten  ist  die  Form,  die  der  Amerikaner  FernaM^  dieser 
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Methode  gegeben  hat.  Er  legt  seinen  Prüflingen  Berichte  über  moralisch 
wertvolle  Handlungen  und  über  Verfehlungen,  Vergehen  und  Ver- 
brechen vor  und  verlangt,  daß  die  ersteren  nach  ihrem  Wert,  die 
letzteren  nach  ihrer  Schwere  beurteilt  und  in  eine  Reihe  geordnet 
werden.  In  der  deutschen  Übertragung  der  Methode  von  Jacobsohn- 
Lask91  bekommt  der  Prüfling  7  knappe  Berichte  über  den  Hergang 
von  Verbrechen  oder  Vergehen:  kleinere  und  größere  Diebstähle. 
Unterschlagung,  Raub,  Totschlag.  Er  soll  die  Karten,  auf  denen  die 
Berichte  stehen,  so  in  eine  Reihe  ordnen,  daß  das  Vergehen,  das  am 
leichtesten  erscheint,  an  die  erste  Stelle  der  Reihe,  dasjenige,  das 
am  schwersten  erscheint,  an  das  Ende  der  Reihe  gesetzt  wird. 

Die  mit  diesen  Methoden  an  Kindern  und  Jugendlichen  ange- 
stellten Untersuchungen  haben  recht  interessante  Einblicke  in  die  Ent- 
wicklung der  moralischen  Urteilsfähigkeit  und  das  Hineinwachsen  der 
Kinder  und  Jugendlichen  in  das  geltende  System  sittlicher  und  sozialer 
Stellungnahmen  gebracht.  Auch  läßt  sich  mit  ihnen  aus  mangelhaften 
Leistungen,  die  man  bei  intellektuell  zurückgebliebenen  Jugendlichen 
und  Erwachsenen  erzielt,  sehr  schön  der  Einfluß  des  Intellekts  auf  die 
moralische  Stellungnahme  demonstrieren.  Sie  können  deshalb  geradezu 
als  Methode  der  Intelligenzprüfung  dienen  oder  in  einem  System  der 
Intelligenzprüfling  Verwendung  finden.  Dieser  ihr  Vorzug  ist  zugleich 
ihre  Schwäche,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  ihrer  Hilfe  die  Emo- 
tionalität  der  Person  zu  beurteilen.  Denn  über  die  Emotionalität,  die 
dem  moralischen  Verhalten  zu  gründe  liegt,  erfährt  man  aus  dem  Ausfall 
einer  solchen  Prüfung  gar  nichts  oder  zumindest  nichts  Bestimmtes.  Es 
ist  in  der  Hauptsache  nur  der  Anteil  des  Intellekts  am  moralischen  Ver- 
halten der  Person,  der  hier  einer  Prüfung  unterworfen  wird.  Besteht  die 
Person  die  Prüfung  nicht,  trotzdem  sie  in  der  Lage  ist,  die  Aufgaben  zu 
verstehen  und  sich  in  die  unwirkliche  Situation  hineinzuversetzen,  so 
besagt  das  nur,  daß  ihr  die  intellektuellen  Voraussetzungen  für  ein 
moralisches  Verhalten  fehlen.  Sie  gehen  auch,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
solchen  geistig  Zurückgebliebenen  ab,  die  nicht  einmal  im  stände  sind, 
die  Aufgaben  zu  verstehen.  Für  die  praktisch-forensische  Beurteilung 
einer  Person  bedeutet  diese  Feststellung  auf  Grund  des  Nichtbestehens 
der  Prüfung  allerhand.  Vermag  aber  der  Prüfling,  die  ihm  gestellten 
Aufgaben  zu  lösen,  so  besagt  das  nur,  daß  er  weiß,  wie  man  sich  in 
den  gegebenen  Situationen  verhalten  soll,  niemals  aber,  daß  er  sich  in 
ihnen  seinem  Wissen  gemäß  verhalten  würde.  Denn  ganz  abgesehen 
davon,  daß  es  zweifelhaft  ist,  ob  das  Wissen  vom  gesollten  Verhalten 
auch  in  den  wirklichen  Situationen  des  Lebens  gegenwärtig  ist.  kann 
die  unwirkliche  Situation  des  Versuches  niemals  die  Gefühls-  und  Trieb- 
regungen aktualisieren,  die  im  wirklichen  Erlebnis  das  Handeln  be- 
stimmen. Die  Emotionalität  der  Person  läßt  sich  deshalb  nur  aus  dem 
tatsächlichen  Verhalten  und  Handeln  in  wirklichen  Situationen  be- 
urteilen. 
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VI.  Die  Beurteilung  der  Aktivität. 

Die  Erscheinungen  der  psychischen  Aktivität  bilden  zwei  große 
Tatsachenkomplexe:  den  der  ungewollten  und  von  der  Person  an  sich 
selbst  meist  nicht  gemerkten  Ausdruckserscheinungen  und  den  der 
gewollten,  auf  die  Erreichung  eines  Zieles,  eines  Erfolges  abgestellten 
Betätigungen  der  Person.  Während  alle  Ausdruckserscheinungen  in 
Veränderungen  der  Muskulatur  und  anderer  Organe  (ungewollte  Be- 
wegungen und  Tonusänderungen,  Sekretionen)  bestehen,  sind  die 
gewollten  und  zielgerichteten  Betätigungen  nur  zum  Teil  motorischer 
Art,  zum  anderen  Teil  aber  innerpsychische.  Die  Betätigung  bei  der 
Auflösung  eines  Rätsels  z.  B.  ist  eine  innerpsychische,  obwohl  sie  fast 
immer  von  Ausdrucksaktivität  begleitet  ist:  den  Veränderungen  in  den 
Gesichtszügen,  der  Körperhaltung  u.  a.,  die  bei  der  konzentrierten 
Beschäftigung  mit  dem  Rätsel  auftreten.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad 
lassen  sich  Ausdruckserscheinungen  willkürlich  unterstreichen,  d.  h. 
verstärken,  oder  überhaupt  durch  willkürlich  hervorgerufene  Bewe- 
gungen ersetzen,  worauf  ja  ein  Stück  der  Ausdruckserziehung  des 
Schauspielers  beruht.  Es  sind  dieselben  quergestreiften  Muskeln,  die 
dem  Ausdruck  und  zugleich  der  gewollten  Bewegung  dienen.  Und  auch 
die  glatte  Muskulatur,  die  für  den  Ausdruck  in  Anspruch  genommen 
Avird,  kann  bekanntlich,  wenigstens  indirekt,  absichtlich  beeinflußt 
werden,  wie  manche  Versuche  der  Suggestion  und  Autosuggestion 
zeigen.  So  sind  es  Veränderungen  derselben  Art,  die  als  Ausdrucks- 
bewegungen und  gewollte  Bewegungen  auftreten.  Es  liegt  nahe,  anzu- 
nehmen, daß  die  letzteren  aus  den  ersteren  hervorgegangen  sind,  daß 
die  gewollte  und  zielgerichtete  Bewegung  in  der  individuellen  Ent- 
wicklung aus  der  ungewollten  und  ziellosen  Ausdrucksbewegimg  ent- 
standen ist*.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Entwicklung  der 
Sprache,  die  in  ihren  Anfängen  nichts  anderes  als  Ausdrucksbewegung 
ist.  „Sprache  ist  als  Ausdrucksbewegung  zunächst  nichts  als  eine  Art 
Befreiung  und  Entladung  von  innerer  Spannung.  Als  Mitteilung  innerer 
Vorgänge  an  andere  kommt  sie  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht" 
(Gutzmann92) .  Allerdings  ist  der  Übergang  von  der  reinen  Ausdrucks- 
funktion der  Sprache  zur  Mitteilungsfunktion  der  mächtigste  Hebel 
ihrer  Entwicklung  zum  organisierten  Sprachsystem,  das  aus  einem 
System  artikulierter  Laute,  gegliederter  Sätze  und  Satzzusammenhänge 
und  sinnvoller  Worte  besteht. 


*  Früher  konnte  man  allerdings  meist  der  entgegengesetzten  Auffassung 
begegnen,  die  schon  deshalb  unwahrscheinlich  ist,  weil  sie  mit  der  Annahme  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  arbeitet.  In  der  Phylogenese  sollen  gewollte 
und  auf  Ziele  gerichtete  Bewegungen  (Abwehr,  Flucht)  durch  häufige  Aus- 
führung „mechanisiert"  worden  sein.  Durch  Vererbung  dieser  „erworbenen" 
Eigenschaften  treten  sie  dann  bei  späteren  Generationen  als  ziellose,  ungewollte 
und  vielfach  auch  sinnlose  Ausdrucksbewegungen  auf. 
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Damit  innere  Zustände  sich  in  Ausdrucksbewegungen  entladen 
oder  den  Willen  zur  Erreichung-  eines  Zieles  durch  Bewegung  oder 
inneres  Tätigsein  auslösen,  sind  gewisse  konstitutionelle  Voraus- 
setzungen: die  Dispositionen  der  Aktivität,  notwendig.  Das  lehren  uns 
schon  die  Unterschiede  der  Personen,  ihre  lebhaftere  und  weniger  leb- 
hafte Ausdrucksaktivität  und  die  verschiedenen  Arten  derselben,  ihr 
heftigerer  und  weniger  heftiger  Antrieb  zur  gewollten  Betätigung  auf  ver- 
schiedenen Betätigungsfeldern,  ihre  stärkere  und  weniger  starke 
Gerichtetheit  auf  Ziele. 


a)  Ausdruck. 

Die  Ausdruckserscheinungen  interessieren  uns  hier  nicht  durch  das. 
was  sie  bedeuten,  sondern  nur  als  das.  was  sie  sind  und  wie  sie  sind.  Auf 
was  für  innere  Zustände  und  auf  was  für  intellektuelle  und  emotionelle 
Eigenheiten  der  Person  man  aus  ihnen  schließen  kann,  geht  uns  hier 
nichts  an.  Wir  sind  darauf  in  anderem  Zusammenhang  (s.  S.  323  ff.) 
eingegangen.  Innerhalb  des  mimischen  und  pantomimischen  Ausdrucks 
(der  Gesichtszüge,  der  Gebärden  oder  Gesten)  treten  uns  zunächst  bei 
verschiedenen  Personen  alle  Gradunterschiede  vom  fast  Ausdruckstoten 
bis  zum  lebhaftesten  Ausdruck,  vom  gezügelten  und  ., kultivierten"  bis 
zum  frei  sprudelnden  Ausdruck  entgegen.  Wir  erfassen  sie  in  der 
gewöhnlichen  Beobachtung,  oft  —  z.  B.  dort,  wo  wir  von  gezügeltem 
Ausdruck  sprechen  —  nicht  ohne  Deutung,  die  mit  besonderen  Fehler- 
quellen belastet  ist.  Daß  aber  die  Deutung  von  mimischen  Ausdrucks- 
bewegungen nicht  völlig  subjektiv  ist,  lehrt  uns  die  oft  weitgehende 
Übereinstimmung  der  Deutungen  verschiedener  Beobachter,  wie  sie 
neuerdings  amerikanische  Psychologen  in  Deutungsversuchen  von  photo- 
graphisch festgehaltenen  Gesichtsbildern  feststellen  konnten.  Es  gibt 
zweifellos  neben  einem  zu  häufigen  und  starken  Ausdruck  tendie- 
renden expressiven  Typus  einen  expressionsarmen  Typus.  Über  die 
Intensitätsunterschiede  hinaus  gibt  es  aber  auch  noch  Unterschiede 
in  der  Geschwindigkeit  des  Auftretens  von  Ausdrucksbewegungen 
(jähe,  sanfte),  der  Dauer  und  der  Art.  Eckig,  steif,  geschmeidig, 
rund,  katzenartig  sind  einige  Ausdrücke,  mit  denen  man  die  ver- 
schiedenen Arten  metaphorisch  andeutet,  ohne  daß  es  bisher  gelungen 
ist.  eine  wirkliche  Beschreibung  zu  geben.  Gewisse  Ausdrucksbewe- 
gungen sind  nicht  bloß  bei  Personen,  sondern,  wie  schon  Darwin  gezeigt 
hat,  auch  bei  verschiedenen  Völkern  im  großen  und  ganzen  gleichartig. 
Danrin  hat  aber  auch  schon  darauf  hingewiesen,  daß  sich  in  den  Aus- 
drucksbewegungen des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  eine  analoge 
Gleichartigkeit  nicht  findet.  In  der  Tat  scheint  zwischen  den  Ausdrucks- 
aktivitäten des  Gesichts  und  der  übrigen  Körperteile  keine  allzu  große 
Korrelation  zu  bestehen,  was  in  den  Versuchen.  Gesamttypen  des  Aus- 
drucks zu  konstruieren,  nicht  immer  berücksichtigt  wird. 
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Auf  die  Ausdruckserscheinungen  im  Blutkreislauf  (Veränderungen 
in  der  Frequenz  des  Herzschlags,  im  Blutdruck.  Volumpuls.  Erröten), 
in  der  Atmung  (Frequenz  und  Tiefe  der  Atemzüge.  Bauchatmung,  Brust- 
atmung),  in  der  Leitfähigkeit  des  Organismus  für  elektrische  Ströme 
(psychogalvanisches  Phänomen),  in  der  Drüsensekretion  (Tränen. 
Speichel)  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen.  Wohl  gibt  es  hier  gewisse 
typische  Unterschiede  der  Personen,  z.  B.  in  der  Atmung:  ob  und  inwie- 
weit sie  Ausdrucksunterschiede  sind,  läßt  sich  aber  heute  kaum  mit 
Sicherheit  angeben. 

Bezüglich  der  Ausdruckserscheinungen  in  der  Stimme  und  Sprache 
der  Person  sei  zunächst  auf  die  von  Rutz30  auf  Grund  der  musikpädago- 
gischen Erfahrungen  seiner  Eltern  und  eigener  Beobachtungen  auf- 
gestellten Stimmtypen  hingewiesen.  Er  unterscheidet  einen  dunklen  und 
weichen  Stimmtypus  (Typus  1),  den  er  auch  den  römisch-italienischen 
nennt,  einen  hellen  und  weichen  (Typus  2,  arisch-indisch-deutsch)  und 
einen  hellen  und  harten  (Typus  3.  griechisch-französisch-gotisch).  Jeder 
dieser  Typen  kommt  in  einer  warmen  und  kalten  (klaren)  Form  vor. 
Daneben  werden  noch  verschiedene  Arten  innerhalb  der  warmen  oder 
kalten  Form  jedes  Typus  unterschieden  (große,  dramatische,  aus- 
geprägte Art).  Jeder  Sänger.  Musiker.  Sprecher  soll  seinen  konstanten 
Stimmtypus  haben,  der  nur  willentlich  und  mit  Anstrengung  geändert 
werden  kann.  Auch  jeder  Komponist.  Dichter  und  Schriftsteller  hat 
seinen  Stimmtypus,  der  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  gelangt  und 
hier  höchstens  in  der  Form  (warm,  kalt)  und  in  der  Art  variiert.  Zum 
Vortrag  eines  Werkes  bedarf  der  Vortragende  der  Typeneinstellung 
desjenigen,  der  es  geschaffen  hat.  Entspricht  sie  nicht  seinem  eigenen 
Typus,  so  muß  er  sie  absichtlich  erzeugen.  Das  geschieht  durch 
willkürliche  Innervation  der  Rumpfmuskulatur,  zu  der  Rutz  gewisse 
Regeln  angibt.  Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  die  ver- 
schiedenen Stimmtypen  mit  den  tonischen  Erscheinungen  der  Mus- 
kulatur und  den  durch  aktive  Muskelcontractionen  veränderten 
Iiesonanzräumen  im  Körper  zusammenhängen.  Bei  den  Rutzschen 
Anweisungen  zur  absichtlichen  vorübergehenden  Änderung  des 
Stimmtypus  dürfte  es  sich  um  die  Erzeugung  von  tonischen  und 
resonatorischen  Veränderungen  zugleich  handeln.  Die  Ergebnisse  von 
Rutz  wurden  durch  die  Untersuchungen  des  Philologen  Sievers  und 
seiner  Schüler03  im  wesentlichen  bestätigt  und  zum  Teil  erweitert. 
Freilich  brachte  die  Erweiterung  manches,  was  selbst  erst  der  Be- 
stätigung bedarf,  ohne  daß  es  wahrscheinlich  ist.  daß  sie  sich  wird 
erbringen  lassen. 

Sievers  und  seine  Schüler,  zugleich  aber  auch  Marbe  und  seine 
Schüler94,  haben  auch  die  in  Dichtwerken  zutage  tretenden  rhyth- 
mischen und  melodischen  Spracheigenheiten  des  Dichters  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  von  ihm  gewählten  Worten  und  zum  Tempo,  in 
«lern  das  Dichtwerk  gelesen  wird,  untersucht.  Schon  in  der  Sprache  des 
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täglichen  Lebens  fallen  uns  die  Unterschiede  zwischen  abgehackter  und 
gebundener  (Staceato-  und  Legate-)  Sprechweise,  zwischen  rhythmisch 
gleichfiießender  und  rhythmisch  wechselnder,  zwischen  eintöniger  und 
bewegter,  langsamer,  rascher  und  unregelmäßiger  Sprechweise  auf. 
Auch  in  der  Wortwahl  und  der  Größe  des  aktiv  gebrauchten  Wort- 
schatzes, in  der  Verwendung  verschiedener  Wortarten  (Adjektiva, 
Binde-  und  Füllwörter),  in  der  Länge  der  Sätze,  der  Verwendung  des 
Nebensatzes,  der  Eintönigkeit  oder  Buntheit  der  syntaktischen  Kon- 
struktionen, ihrer  grammatischen  Richtigkeit  oder  agrammatischen 
Beschaffenheit  treten  uns  charakteristische  Unterschiede  der  Personen 
entgegen. 

b)  ^Villkürliche  B  e  w  e  g  u  n  g. 

Läßt  man  mehrere  Personen  eine  bestimmte  Bewegung,  z.  B.  eine 
Armbewegung  nach  einem  Punkt  in  gegebener  Höhe  oder  eine  Greif- 
bewegung nach  einem  Gegenstand  ausführen,  so  zeigen  sie  oft 
deutliche  Verschiedenheiten  in  bezug  auf  das  Tempo,  die  Bewegungs- 
form und  die  Bewegungspräzision.  Dieselben  Unterschiede  der  Personen 
kann  man  in  der  Regel  feststellen,  wenn  man  mit  dem  gleichen 
Bewegungsorgan  die  Bewegung  zu  anderer  Zeit  wiederholen  oder  andere 
Bewegungen  ausführen  läßt,  manchmal  auch  dann,  wenn  Bewegungen 
anderer  beweglicher  Körperteile  erfolgen.  Zur  genaueren  Ermittlung 
des  Bewegungstempos  und  der  Bewegungspräzision  (Geschicklichkeit) 
der  Person  sind  eine  Reihe  experimenteller  Methoden  angegeben  worden 
(vgl.  Whipple*6).  So  verwendet  man  z.  B.  zur  Messung  des  Bewegungs- 
tempos den  aus  der  amerikanischen  Psychologie  stammenden  „Tapping 
Test".  Er  verlangt  in  seiner  einfachsten  Form,  daß  die  Person  so  rasch 
als  möglich  einen  Telegraphentaster  immer  wieder  herabdrückt  und  in 
seine  Ruhelage  zurückkehren  läßt.  Durch  das  Herabdrücken  wird  ein 
Strom  geschlossen,  der  eine  elektromagnetische  Schreibfeder  auf  einer 
berußten  Trommel  eine  Zacke  zeichnen  läßt.  Die  Zahl  der  während  einer 
gegebenen  Zeit  verzeichneten  Zacken  ist  dann  ein  Maß  der  Bewegungs- 
geschwindigkeit  der  Person,  freilich  nur  der  bei  der  wiederholten  Aus- 
führung derselben  Fingerbewegung  erreichten  Geschwindigkeit.  Die 
angebliche  Fingerbewegung  ist  aber  in  Wirklichkeit  bei  der  einen 
Person  eine  Finger-Hand-Bewegung,  bei  der  anderen  eine  Finger-Hand- 
Arm-Bewegung,  bei  der  dritten  eine  Finger-Hand-Arm-Oberkörper- 
Bewegung,  bei  der  vierten  wechselnd,  bald  das  eine,  bald  das  andere. 
Zur  Beurteilung  der  Geschicklichkeit  läßt  man  mit  einem  spitzen 
Stift  nach  bestimmten  Punkten  einer  in  bestimmter  Entfernung  befind- 
lichen Fläche  (Wand)  zielen  und  diese  Punkte  berühren.  Die  größere 
oder  geringere  Abweichung  der  berührten  von  den  auf  der  Fläche 
vorgezeichneten  Punkten  gibt  ein  Maß  der  Bewegungspräzision,  die 
hier  allerdings  noch  mehr  als  andere  Geschicklichkeiten  durch  die 
Beschaffenheit  des  die  Bewegung  leitenden  Sinnesapparats  (Sehschärfe) 
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bestimmt  ist.  Oder  man  läßt  die  Person  mit  einem  Draht  durch  einen 
schmalen  linearen  oder  kurvenförmig  gewundenen  Spalt  einer  Metall- 
platte fahren,  wobei  sie  die  Berührung  der  Metallränder  des  Spalts  ver- 
meiden soll.  Mißlingt  ihr  das  an  einem  Punkte  des  Weges,  so  wird  durch 
den  berührenden  Draht  ein  Strom  geschlossen,  der  einen  Ausschlag  einer 
Schreibfeder  auf  einer  berußten  Trommel  hervorruft  oder  ein  Klingel- 
zeichen gibt.  Die  Zahl  der  Berührungen,  die  der  Person  bei  solchen 
„Tremometerprüfungen"  gegen  ihre  Aufgabe  unterlaufen,  ist  dann 
offenbar  ihrer  Handgeschicklichkeit  umgekehrt  proportional. 

Zwischen  dem  Tempo  und  der  Präzision  bestimmter  Bewegungen 
verschiedener  Personen  besteht  eine  gewisse  Korrelation.  Personen, 
die  mit  raschem  Tempo  geringe  Präzision  verbinden,  und  solche 
mit  langsamen,  aber  präzisen  Bewegungen  sind  deutlich  häufiger  als 
Personen  mit  raschen  und  präzisen  Bewegungen  und  solche  mit  lang- 
samen und  unpräzisen  Bewegungen. 

Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  Geschicklich- 
keit einer  Person  keine  Konstante  ist,  die  in  der  Präzision  der  ver- 
schiedensten von  ihr  ausgeführten  Bewegungen  wiederkehrt,  daß  sich 
vielmehr  eine  Person  bei  einer  motorischen  Betätigung  als  überdurch- 
schnittlich, bei  einer  anderen  als  unterdurchschnittlich,  bei  einer  dritten 
als  durchschnittlich  geschickt  erweisen  kann.  Muscio25  und  Perrin25 
fanden  bei  der  Prüfung  von  Personen  in  bezug  auf  die  Präzision  ver- 
schiedener von  ihnen  ausgeführter  Bewegungen  zum  Teil  geringe 
Korrelationen,  zum  anderen  Teil  minimale  und  sogar  negative.  Im 
Gesamtdurchschnitt  wird  vielleicht  eben  noch  eine  geringe  Korrelation 
zwischen  der  Präzision  verschiedener  Bewegungsleistungen  derselben 
Personen  herauskommen.  Das  würde  besagen,  daß  eine  überdurch- 
schnittliche Präzision  verschiedener  Bewegungen  der  Person  oder  eine 
durchschnittliche  oder  eine  unterdurchschnittliche  etwas  häufiger  vor- 
kommt als  ein  kunterbunter  Wechsel  der  Präzision  bei  verschiedenen 
Bewegungen.  Zum  Beweis  der  Annahme,  daß  es  eine  allgemeine  Ge- 
schicklichkeit gibt,  würde  aber  auch  dieses  Gesamtdurchschnitts- 
ergebnis nicht  ausreichen.  Es  gibt  offenbar  bloß  verschiedene  specifische 
Geschicklichkeiten  für  specifische  Bewegungen,  aber  keine  allgemeine 
Geschicklichkeit. 

Eine  Parallelfrage  zu  der  Frage  der  allgemeinen  Geschicklichkeit 
ist  die  des  Bestehens  eines  allgemeinen  psychomotorischen  Tempos.  Darf 
man  erwarten,  daß  Personen,  die  in  der  Ausführung  bestimmter  Be- 
wegungen eine  überdurchschnittliche  oder  durchschnittliche  oder  unter- 
durchschnittliche Geschwindigkeit  zeigten,  die  analoge  Geschwindigkeit 
bei  der  Ausführung  anderer  Bewegungen  zeigen  werden?  Oder  darf  man 
gar  erwarten,  daß  das  charakteristische  Tempo  der  Person  über  die 
motorische  Betätigung  hinaus  auch  bei  innerpsychischen  Betätigungen 
auftritt?  Was  wir  bisher  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  beitragen 
können  (vgl.  Reymert96,  Leiritan*6).  muß  uns  davor  bewahren,  unsere 
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Erwartungen  zu  weit  zu  spannen.  Handelt  es  sich  um  verschieden  stark 
geübte  Bewegungen,  so  ist  nach  dem  oben  Gesagten  eine  Übereinstim- 
mung der  Tempi  der  Person  von  vornherein  unwahrscheinlich.  Bei 
manchen  ungeübten  Bewegungen  besteht  eine  Übereinstimmung  im 
Tempo  zweifellos,  bei  anderen  jedoch  keine  oder  fast  keine.  So  fand 
Reymert  z.  B.  keine  oder  fast  keine  Korrelation  oder  sogar  eine  negative 
Korrelation  zwischen  der  Geschwindigkeit  von  Lippenbewegungen. 
Schreibbewegungen  und  auch  Sprechbewegungen,  zwischen  Schreib- 
bewegungen, Ellbogenbewegungen  und  Fußbewegungen,  zwischen 
Sprechbewegungen.  Bewegungen  mit  den  Zähnen,  dem  Zeigefinger, 
dem  Ellbogen  und  dem  Fuß.  Dagegen  zeigten  sich  mittlere,  ja  sogar 
beträchtlichere  Korrelationen  zwischen  den  Geschwindigkeiten  von 
Kiefer-  und  Lippenbewegungen,  Kiefer-  und  Fußbewegungen,  Kiefer- 
und  Zeigefingerbewegungen.  Zeigefinger-  und  Daumen-,  Kopf-  und  Fuß- 
bewegungen. Eine  verständliche  Gesetzmäßigkeit  läßt  sich  aus  diesen 
und  anderen  vorliegenden  Zahlen  noch  nicht  entnehmen.  Nur  so  viel 
läßt  sich  aus  ihnen  heute  schon  sagen,  daß  es  ein  wirklich  allgemeines 
psychomotorisches  Tempo  der  Person  offenbar  nicht  gibt. 

c)  I  n  n  erpsychische  Aktivitä  t. 

Daß  uns  die  gewöhnliche  Beobachtung  neben  Personen  mit  einer 
geringen  Ausdrucksaktivität  auch  solche  von  verminderter  willentlicher 
Betätigung  zeigt,  ist  allgemein  bekannt.  Ob  aber  diese  „trägen"  Per- 
sonen sich  auf  allen  Betätigungsgebieten  als  trag  erweisen  oder  bloß 
auf  den,  die  dem  Beurteiler  naheliegen  und  auffallen,  etwa  bei  der 
Berufstätigkeit  oder  der  Tätigkeit  im  Hauswesen  oder  im  öffentlichen 
Leben  ist  ebenso  zweifelhaft  wie  die  Frage,  ob  die  gerade  entgegengesetzt 
sich  verhaltenden  überaktiven  Personen  auf  allen  Betätigungsgebieten 
überaktiv  sind.  Jedenfalls  müßte  man  neben  den  schlechthin  unter-  und 
überaktiven  auch  noch  solche  Personen  unterscheiden,  deren  Unter- 
oder Überaktivität  sich  vorwiegend  oder  ausschließlich  auf  die  motorische 
oder  die  innerpsychische  Betätigung  bezieht  und  die  deshalb  in  moto- 
rischen Betätigungsgebieten  oder  in  innerpsychischen  überaktiv,  in 
den  anderen  aber  unteraktiv  erscheinen.  Doch  auch  innerhalb  dieser 
Gebiete  ist,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  eine  Differenzierung  nötig.  Man 
denke  etwa  an  das  Verhalten  verschiedener  Personen,  wenn  es  sich 
um  motorische  „Schwerarbeit"  oder  um  „Feinarbeit",  um  zeitgebundene 
Arbeit,  bei  der  es  auf  Schnelligkeit  ankommt,  oder  um  zeitfreie  Arbeit, 
bei  der  die  Person  das  ihr  genehme  Tempo  wählt,  handelt.  Zum  Teil 
finden  sich  diese  Unterschiede  auch  bei  innerpsychischen  Betätigungen. 
Daneben  zeigt  uns  aber  gerade  der  Umkreis  der  innerpsychischen 
Betätigungen  besonders  deutlich,  daß  auch  die  Aktivität  situations- 
gebunden ist.  Man  denke  an  die  verschiedenen  Interessenrichtungen 
und  Interessentypen  der  Personen,  daran,  daß  eine  bei  der  Beschäftigung 
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mit  mathematischen  Dingen  überaktiv,  bei  der  ihr  aufgedrungenen 
Beschäftigung  mit  juristischen,  geschichtlichen,  politischen,  wirtschaft- 
lichen Dingen  aber  prononciert  unteraktiv  sein  kann.  Daß  auch  die 
motorische  Aktivität  der  Situationsgebundenheit  nicht  ermangelt,  das 
/eigen  uns  die  verschiedenen  bevorzugten  und  abgelehnten  Betätigungen 
der  Personen,  der  Leichtathlet,  der  die  Schwerathletik  ablehnt,  der 
Fußballer,  der  bei  seiner  gewerblichen  Berufsarbeit  unteraktiv  ist,  der 
Arbeiter,  der  eine  Betätigung,  die  von  ihm  verlangt  wird,  mit  Fleiß 
durchführt,  eine  andere  aber  vernachlässigt. 

Die  psychologische  Analyse  gestattet  in  fast  allen  zielgerichteten 
Betätigungen  motorische  und  innerpsychische  Betätigungsglieder  zu 
unterscheiden.  Der  Rätselrater,  der  eine  Lösung  durch  Nachdenken 
sucht,  ist  innerpsychisch  tätig.  Spricht  er  dabei  mit  sich  oder  anderen 
Menschen  oder  bedient  er  sich  des  Schreibstiftes,  so  ist  er  auch  moto- 
risch tätig.  Der  Schreiner,  der  die  Bretter  zu  einer  Kiste  zusammenfügt 
und  dabei  die  Haltbarkeit  und  Verwendungsmöglichkeit  seines  Pro- 
duktes überschlägt  und  die  zweckmäßigen  Nagelstellen  heraussucht,  ist 
zugleich  motorisch  und  innerpsychisch  tätig.  Selbst  in  der  aufs  stärkste 
mechanisierten  Arbeit  des  Industriearbeiters  fehlt  die  innerpsychische 
Betätigung  nicht  völlig.  Im  Laboratorium  lassen  sich  wohl  Arbeiten 
ausführen,  die  fast  rein  innerpsychisch  sind,  und  solche,  die  fast  rein 
motorisch  sind.  Die  wirklichen  Betätigungen  des  Lebens  sind  aber  stets 
zugleich  innerpsychische  und  motorische.  Was  die  sogenannte  körper- 
liche Arbeit  von  der  geistigen  unterscheidet,  ist  auch  nicht  immer  ein 
Mehr  oder  Weniger  an  motorischer  und  innerpsychischer  Aktivität, 
sondern  lediglich  die  Tatsache,  daß  die  körperliche  Arbeit  auf  Ver- 
änderungen an  Gegenständen,  die  geistige  auf  das  Gewinnen  und 
Ordnen  von  Einsichten  abzielt.  Eine  Überaktivität  auf  einem  Be- 
tätigungsgebiet schließt  deshalb  in  der  Regel  eine  motorische  und  inner- 
psychische Überaktivität  in  sich  und  ebenso  eine  Unteraktivität  auf 
einem  bestimmten  Betätigungsgebiet. 

(1)  Wille,  Determinatio  n. 

Kein  anderer  Wesenszug  der  Person  wird  für  ihren  Erfolg  im 
praktischen  Leben  höher  eingeschätzt  als  ihre  Willensstärke.  Der 
Willensschwache  erringt  auch  bei  starkem  Intellekt  keinen  Erfolg,  der 
Willensstarke  findet  ihn  auch  dann,  wenn  seine  intellektuellen  Fähig- 
keiten nicht  besonders  groß  sind.  Diese  in  der  Psychologie  des  Alltags 
t'cstgenistete  Überzeugung  krankt  an  der  Unklarheit  des  Begriffes  der 
Willensstärke.  Was  bedeutet  er?  Zur  voll  ausgebildeten  Willenshandlung 
gehört  ein  bald  deutlich,  bald  weniger  deutlich  erkanntes  Ziel,  gehört 
ferner  etwas,  was  dieses  Ziel  der  Person  begehrenswert  macht,  es  im 
Konfliktsfall  einem  anderen  Ziel  bevorzugt  erscheinen  läßt,  gehört  ein 
von    dem    begehrten    Ziel    ausgehender    Impuls    zum    Handeln,    gehört 
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endlich  eine  von  diesen  Vorstadien  des  Handelns  ausgehende  Determi- 
nation, die  das  motorische  oder  innerpsychische  Geschehen  nach  dem 
Ziel  hin  lenkt  und  es  davor  schützt,  abgedrängt  und  dabei  überhaupt 
ziellos  zu  werden  oder  nach  anderen  Zielen  hin  abzugleiten.  Zu  diesen 
Gliedern  der  Willenshandlung  kommen  vielfach  noch  andere,  bei  allen 
schwierigeren  Willenshandlungen  z.  B.  als  Vorläufer  des  Willensimpulses 
die  Conception  des  Weges,  auf  dem  die  Erreichung  des  Zieles  angestrebt 
wird.  Ist  nun  derjenige  willensstark,  der  Ziele  hat.  oder  bloß  der,  der 
deutliche  oder  fernliegende  Ziele  hat,  oder  liegt  die  Willensstärke  in  der 
Heftigkeit  des  Begehrtwerdens  oder  in  der  Stärke  des  anderen  Zielen 
Vorgezogenwerdens  oder  in  der  Stärke  des  Willensimpulses  oder  in  der 
Stärke  der  Determination  oder  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  oder  in  ihrem 
Gefeitsein  gegen  Ablenkungen  oder  in  der  Hingabe,  mit  der  zu  einem 
Ziel  ein  Weg  gesucht  wird,  oder  in  mehreren  oder  in  allen  diesen 
Dingen?  Man  wird  vielleicht  die  Beharrlichkeit,  mit  der  die  Person 
ihre  fernliegenden  Ziele  zu  erreichen  sucht,  also  die  Dauerhaftigkeit  der 
Determination  und  die  Hingabe  an  das  Wegesuchen,  als  die  vornehmsten 
Kennzeichen  der  Willensstärke  ansehen.  Doch  auch  sie  erweisen  sich, 
wie  auch  die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Merkmale,  als  durchaus 
situationsgebunden.  Das  Ziel,  eine  bestimmte  Stellung  im  beruflichen 
Leben  zu  erlangen,  oder  das  Ziel,  in  einem  bestimmten  Gesellschafts- 
kreis Geltung  zu  gewinnen,  oder  das  Ziel,  einen  erotisch  begehrten 
Menschen  zu  ,, erobern",  kann  von  einer  Person  mit  außergewöhnlicher 
Hartnäckigkeit  und  Hingabe  verfolgt  werden,  ohne  daß  sie  andere  Ziele 
—  selbst  gesteckte  und  vom  Leben  ihr  gestellte  —  auch  bloß  mit  durch- 
schnittlicher Zähigkeit  zu  erreichen  sucht.  Sie  ist  dem  einen  Ziel  gegen- 
über sicherlich  willensstark,  im  Hinblick  auf  das  andere  aber  willens- 
schwach. Mag  sein,  daß  sich  Willensstärke  nur  dort  äußert,  wo  ein  Ziel 
aufs  engste  mit  dem  Triebleben  der  Person  verknüpft  ist,  eine  Ver- 
mutung, die  immerhin  richtig  sein  könnte.  Ohne  die  besonderen  Nuancen 
des  individuellen  Trieblebens  besteht  dann  die  Willensstärke  einfach 
nicht.  Eine  Willensstärke  oder  Willensschwäche  schlechthin  gibt  es 
offenbar  nicht,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Verhalten  des  Willens  in 
einer  bestimmten  Situation. 

Von  der  Situation  hängt  es  auch  ab.  ob  das  Handeln  des  Menschen 
ein  einsichtiges,  ein  triebhaftes  oder  ein  gewohnheitsmäßiges  ist,  ob  also 
sein  Willen  durch  die  Triebregung.  die  Einsicht  oder  die  Gewohnheit 
bestimmt  wird.  Der  Wille  einer  Person  ist  niemals  nur  auf  einer  dieser 
drei  Leitungen  ansprechbar.  Lediglich  die  Tatsache,  daß  eine  Person  in 
häufig  wiederkehrenden  ähnlichen  Situationen  oder  in  einer  besonders 
belangreichen  Situation  einsichtig  oder  triebgemäß  oder  gewohnheits- 
mäßig handelt,  veranlaßt  uns,  einen  besonderen  Typus  der  Willens- 
handlung  bei  ihr  festzustellen.  Praktisch  wichtig  ist  hierbei,  ob  und 
inwieweit  das  Handeln  der  Person  in  einem  bloßen  Nachahmen  dessen. 
was  sie  sieht,  oder  in  einer  bloßen  Ausführung  dessen,  was  ihr  gesagt 
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und  gläubig  hingenommen  wird,  bestellt.  In  beiden  Fällen:  bei  der 
Xachahmunng  sowohl  wie  beim  Handeln  auf  eine  Suggestion  hin  liegt 
offenbar  ein  reines  Triebhandeln  vor.  Die  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten sich  als  triebhaft  erweisende  Person  braucht  aber  deshalb  noch 
lang  nicht  zu  Nachahmungs-  oder  Suggestionshandlungen  zu  tendieren. 
Daß  dies  vorkommt,  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen.  Vielfach  erweisen 
sich  aber  gerade  Personen  mit  schwachem  Triebeigenleben  als  besonders 
stark  durch  Nachahmung  und  Suggestion  beeinflußbar.  Daß  hier  auch 
der  Intellekt  mitbestimmend  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er 
überall  dort  ins  Spiel  treten  muß,  wo  an  die  Stelle  eines  triebhaften  oder 
gewohnheitsmäßigen  Handelns  ein  einsichtiges  Handeln  treten  soll.  Es 
kann  deshalb  nicht  wundernehmen,  daß  wenig  durch  Nachahmung 
und  Suggestion  beeinflußbare,  ja  durch  sie  geradezu  gegenbeeinflußte 
Personen  in  ihrer  intellektuellen  Entwicklung  vielfach  höher  stehen  als 
leicht  beeinflußbare. 

Zur  Prüfung  der  suggestiven  Beeinflußbarkeit  (Suggestibilität)  der 
Person  sind  seit  Binef7  verschiedene  experimentelle  Methoden  ange- 
geben worden.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  teils  um  eine  Beeinflussung 
der  Wahrnehmung  von  Gegenständen  durch  vorausgegangene  Wahr- 
nehmungen anderer  Gegenstände,  teils  um  die  Beeinflussung  von  Wahr- 
nehmungen und  Erinnerungen  durch  Behauptungen  anderer  Personen 
oder  durch  Stellungnahmen  derselben,  die  in  der  äußeren  Form  der 
Frage  versteckt  sind  (Suggestivfragen).  So  läßt  man  z.  B.  die  Person 
eine  Anzahl  von  Linienpaaren  betrachten,  bei  denen  die  untere  Linie 
immer  länger  ist  als  die  obere.  Daran  anschließend  werden  ebenso 
angeordnete  gleich  lange  Linien  gezeigt.  Manche  Personen  haben  nun 
die  Tendenz,  den  Längenunterschied,  den  sie  zuvor  immer  wieder  ange- 
troffen haben,  in  die  an  sich  gleich  langen  Linien  hineinzusehen,  auch 
hier  also  die  untere  Linie  für  länger  zu  halten.  Wenn  man  hier  überhaupt 
von  Suggestion  sprechen  will,  wie  es  die  psychologische  Literatur  tut, 
so  ist  der  Tatbestand  offenbar  ein  völlig  anderer  als  der,  auf  den  man 
den  Terminus  Suggestion  ohne  Bedenken  anwendet.  Es  liegt  hier 
nämlich  eine  von  Sachen  und  nicht  von  Menschen  ausgehende  Beein- 
flussung des  Betrachtens  und  Beobachtens  (eines  innerpsychischen  Han- 
delns also)  vor.  Es  gibt  viele  andere  Beeinflussungen  dieser  Art,  die 
man  niemals  als  suggestive  bezeichnen  wird.  Unzweifelhaft  liegen  aber 
Suggestionen  in  den  andern  Versuchen  zur  Prüfung  der  Suggestibilität 
vor,  in  denen  die  Behauptung  eines  anderen  Menschen  oder  die  in  eine 
Frage  eingekleidete  Behauptung  das  innerpsychische  Handeln  der 
Person  bestimmt.  Hier  tritt  uns  das  soziale  Moment,  das  in  der  Sug- 
gestion liegt,  die  Beeinflussung  des  Handelns  durch  den  Mitmenschen, 
entgegen.  In  Versuchen  dieser  Art  wird  der  Person  z.  B.  mitgeteilt,  daß 
gewöhnliches  Wasser  einen  Geruchs-  oder  Geschmacksstoff  enthalte, 
den  sie,  wenn  sie  suggestibel  ist,  auch  wirklich  riecht  oder  schmeckt. 
Oder  es  wird  ihr  durch  die  Frage,  ob  ein  früher  gesehener  Mann  einen 
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blonden  oder  dunklen  Schnurrbart  hatte,  die  Entscheidung-  zwischen 
diesen  beiden  Möglichkeiten  nahegelegt,  trotzdem  der  Mann  überhaupt 
keinen  Bart  hatte.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  eine  Person,  die 
sich  in  solchen  Versuchen  als  besonders  suggestibel  erweist,  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten,  wie  sie  das  Leben  bietet,  suggestiven  Einflüssen 
leicht  zugänglich  ist.  Hingegen  wird  man  nicht  erwarten  dürfen,  daß 
eine  Person,  die  in  solchen  Suggestionsversuchen  unbeeinflußt  bleibt, 
auch  in  Lebenslagen  der  Suggestion  standhält,  in  denen  diese  von 
vielen  Menschen,  von  der  Presse  und  der  öffentlichen  Meinung  ausgeht 
und  auf  ein  stark  aufgewühltes  Gefühls-  und  Triebleben  oder  auf  eine 
unsichere  und  unentschlossene  Haltung  der  Person  trifft. 

Neben  der  voll  ausgebildeten  Willenshandlung,  von  der  wir  oben 
sprachen,  gibt  es  mehr  oder  minder  unvollständige  Formen  derselben, 
bei  denen  bald  der  Willensimpuls  fehlt  oder  abgeschwächt  ist,  bald  die 
Bildung  von  deutlichen  Zielen  des  Handelns  oder  das  wegfällt,  was  das 
Ziel  begehrenswert  macht.  Bei  einer  Gewohnheitshandlung  z.  B.,  die 
durch  besonders  häufige  Wiederholung  stark  „mechanisiert"  ist,  kann 
unter  Umständen  die  Wahrnehmung  eines  Geschehens  ein  bestimmtes 
Handeln  auslösen,  ohne  daß  der  Person  ein  Ziel  als  begehrenswert 
vorschwebt,  ohne  daß  ein  Willensimpuls  auftritt,  ohne  daß  ein 
Weg  des  Handelns  konzipiert  wird.  Der  Eindruck  führt  hier  un- 
mittelbar, ohne  Mittelglieder,  in  die  motorische  oder  innerpsychische 
Betätigung.  Nicht  alle  Gewohnheitshandlungen  sind  in  ihrem  psycho- 
logischen Bestand  so  stark  reduziert,  aber  alle  sind  —  gemessen  an  der 
voll  ausgebildeten  Willenshandlung  —  reduziert.  Auch  die  meisten 
Triebhandlungen  sind  es.  Die  in  der  ontogenetischen  Entwicklung 
zuerst  auftretenden  Handlungen  sind  ebenfalls  reduzierte  Willens- 
handlungen. Ihnen  fehlt  vor  allem  das  Ziel  des  Handelns.  Irgend  eine 
Unruhe,  ein  Mißvergnügen,  ein  Drang  nach  Betätigung  veranlaßt  das 
Kind,  seine  Gliedmaßen  zu  bewegen.  Es  schickt  Willensimpulse  aus, 
die  zu  einem  ziellosen,  undeterminierten  Handeln  führen.  Dieses  fehlt 
auch  beim  Erwachsehen  nicht  völlig.  Man  denke  etwa  an  die  schweifende 
Phantasietätigkeit,  von  der  wir  oben  gesprochen  haben,  an  das 
Schweifenlassen  der  Gedanken,  an  die  spielerische  und  ziellose  Betäti- 
gung an  den  Tasten  eines  Klaviers,  an  das  ziellose  Umherstreifen  in  der 
Natur,  an  das  Auf-  und  Abgehen  im  Zimmer  u.  s.  w.  Es  gibt  offenbar 
Personen,  bei  denen  solch  ein  undeterminiertes  Handeln  recht  häufig  ist 
und  sich  auch  dort  einstellt,  wo  man  ein  streng  determiniertes  Handeln 
erwarten  würde.  Unter  den  leicht  Abnormen  gibt  es  einen  besonderen 
Typus  dieser  Undeterminierten. 

e)  Arbeit. 

Im  Gegensatz  zu  den  Betätigungen  der  Person,  die  um  ihrer  selbst 
willen,  d.  h.  weil  das  Tätigsein  oder  gerade  diese  Form  des  Tätigseins 
Freude   bereitet,    erfolgen,   stehen   die   Betätigungen,   die   dem   Erfolg 
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zuliebe  geschehen,  sei  es,  daß  das  erreichte  Ziel  Genuß  bringt,  sei  es, 
daß  es  die  Möglichkeit  bietet,  durch  Gebrauch  oder  Tausch  Bedürfnisse 
zu  befriedigen,  sei  es,  daß  man  sich  mit  seiner  Erreichung  einer  Aufgabe 
entledigt,  die  man  übernommen  hat.  Betätigungen,  die  der  Freude  am 
Tätigsein  entspringen,  sind  Spiel,  solche,  die  dem  Ziele  zuliebe  erfolgen, 
Arbeit.  Das  Spiel  ist  in  seiner  reinsten  Form  beim  Kind  in  den  ersten 
Lebensmonaten  ziellos.  In  seinen  höheren  Formen  nähert  es  sich  der 
Arbeit  insofern,  als  auch  die  Erreichung  eines  Zieles  für  die  Betätigung 
mitbestimmend  wird  (Arbeitspiel).  Anderseits  kann  auch  die  stets 
zielgerichtete  Arbeit  deshalb  getan  werden,  weil  sie  nicht  bloß  Erfolge 
bringt,  sondern  als  Betätigung  Genuß  bereitet  (Spielarbeit).  Zur  Arbeit 
gehört  nicht  notwendig  das  Moment  der  Anstrengung,  denn  es  gibt 
auch  anstrengungslose  Arbeit.  Die  Anstrengung  bildet  also  kein  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Arbeit  vom  Spiel.  Überdies  kann  die  Anstren- 
gung spielerischen  Genuß  bringen  (Rätselraten,  Sport).  Bei  der  Be- 
urteilung der  Arbeitsfähigkeit  einer  Person  ist  auf  die  Zwischenstufen 
zwischen  Arbeit  und  Spiel  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  handwerkliche 
Kleinbetrieb  bietet  oft  die  Gelegenheit  zu  solcher  Zwischenbetätigung, 
der  Industriebetrieb  ist  an  ihr  relativ  arm. 

Der  Verlauf  fortgesetzter,  über  den  Arbeitstag  verteilter  Arbeit  ist 
nun  von  einer  Reihe  individueller  Faktoren,  besonderer  Fähigkeiten 
der  Person,  abhängig.  Wenn  wir  von  der  individuellen  Bedingtheit  der 
Arbeit  durch  den  Intellekt  und  die  Geschicklichkeit  der  Person,  über  die 
wir  schon  ausführlich  gesprochen  haben,  absehen,  sind  es  Eigenheiten 
der  für  längere  Zeit  in  Anspruch  genommenen  Aktivität  und  der  Emo- 
tionalität,  die  den  Arbeitsverlauf  bestimmen.  Die  wichtigsten  von  ihnen 
sind  durch  die  Versuche  Kraepelins  und  seiner  Schüler98  über  die 
„fortlaufende  Arbeit"  aufgedeckt  worden.  Diese  Versuche  erstrecken 
sich  freilich  fast  ausschließlich  auf  richtige  Laboratoriumsbetätigungen, 
bei  denen  etwa  ein  Gewicht  fortlaufend  zu  heben  (Ergograph)  oder  eine 
Feder  fortlaufend  zusammenzudrücken  ist  (Arbeitsschreiber),  oder  bei 
denen  Perlen  aufgefädelt,  Texte  abgeschrieben  oder  gelesen,  einstellige 
Zahlen  addiert,  sinnlose  Silben  auswendig  gelernt  werden  sollen.  Da- 
durch, daß  hier  immer  wieder  dieselbe  Tätigkeit  am  gleichen  oder  fast 
gleichen  Material  vollführt  wird,  ist  die  Möglichkeit  einer  einfachen 
quantitativen  Beurteilung  der  Arbeitsleistung  in  den  verschiedenen 
Zeitabschnitten  geboten.  Eine  Nachprüfung  der  Ergebnisse  unter  den 
zweifellos  ganz  anders  gestalteten  Arbeitsbedingungen  der  beruflichen 
und  industriellen  Arbeit  (vgl.  Max  Weber")  und  auch  der  schulischen 
Arbeit  war  bisher  nur  in  geringem  Umfang  möglich.  Die  Bestätigung  der 
Kraepelinschen  Ergebnisse,  die  sich  jedoch  dabei  fand,  stellt  eine 
weitgehende  Übereinstimmung  bei  umfassenderer  Nachprüfung  in 
Aussicht.  Trotzdem  darf  unseres  Erachtens  nicht  erwartet  werden,  daß 
die  Art  der  zu  leistenden  Arbeit  für  ihren  Verlauf  und  die  Anforderungen 
an  die  Person  in  Aveiten  Grenzen  belanglos  ist.  Die  individuelle  Arbeits- 
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kurve  der  Person  ist  nicht  bloß  bei  schwieriger  Arbeit  eine  andere 
als  bei  leichter  (wobei  sich  verschiedene  Personen  auch  insofern 
verschieden  verhalten  dürften,  als  die  Schwierigkeit  bei  den  einen 
stimulierend,  bei  den  anderen  lähmend  wirkt),  sie  verläuft  auch  bei 
anregender  Arbeit  anders  als  bei  eintöniger,  wobei  die  Monotonie  auf 
verschiedene  Personen  verschieden  wirken  dürfte  (vgl.  Miinsterberg100. 
Winkler101).  Sie  verläuft  wahrscheinlich  bei  der  auf  Einsichten  ab- 
zielenden „geistigen""  Arbeit  anders  als  bei  der  „körperlichen",  bei 
Schwerarbeit  anders  als  bei  Feinarbeit,  bei  zeitgebundner  Arbeit  anders 
als  bei  zeitfreier,  bei  Lohnarbeit  anders  als  bei  Mußestundenarbeit. 
bei  Akkordarbeit  anders  als  bei  Wochenlohnarbeit.  Auch  die  auf  die  Her- 
stellung eines  fertigen,  dem  Gebrauch  oder  sonst  einem  Zweck  dienenden 
Gegenstandes  aufgewendete  Ganzarbeit  dürfte  bei  verschiedenen  Per- 
sonen einen  anderen  Verlauf  zeigen  als  die  durch  fortgesetzte  Wieder- 
holung der  gleichen  Handgriffe  entstehende  Teil-  oder  Stückarbeit. 

Aller  fortgesetzten  Arbeit  sind  aber  gewisse  formale  Züge  eigen, 
deren  wichtigste  die  Kraepe/i// sehen  Untersuchungen  bloßgelegt  haben 
und  die  in  ihrer  Intensität  nicht  bloß  bei  verschiedenen  Arten  der 
Arbeit,  sondern  auch  bei  einer  und  derselben  Art  von  Person  zu  Person 
variieren.  Zu  ihnen  gehört  das  in  raschem,  oft  niinutenweisem  Wechsel 
auftretende  Auf-  und  Abschwellen  der  Arbeitsleistung,  das  Kraepelhi 
auf  das  periodische  Aufflackern  von  Willensantrieben  zurückführt.  Die 
Häufigkeit  dieser  Willensstöße  ist  individuell  sehr  verschieden,  auch 
die  Stärke  ihrer  Wirkung.  Sie  sind  bei  manchen  Personen  am  Beginn 
der  Arbeit  überaus  deutlich  (Anfangsantrieb),  bei  manchen  dann,  wenn 
der  Arbeitende  weiß,  daß  er  zum  Schluß  kommt  (Schlußantrieb)  oder 
wenn  ein  Übergang  von  einer  zu  einer  anderen  Arbeit  stattfindet 
(Wechselantrieb).  Immer  bringen  diese  Antriebe  eine  flüchtige  Mehr- 
leistung hervor,  die  schon  in  wenigen  Minuten  wieder  geschwunden  ist. 

Neben  den  Antrieben  zeigt  alle  fortgesetzte  Arbeit  das.  was 
Kraepelhi  Anregung  genannt  hat.  das  langsame  Inschwungkommen  der 
Aktivität,  das  man  mit  der  Überwindung  der  Massenträgheit  der 
anlaufenden  Maschine  verglichen  hat.  und  das  eine  allmähliche  Steige- 
rung der  Arbeitsleistung  hervorbringt.  Auch  die  individuelle  Anreg- 
barkeit  ist  verschieden  groß.  Ihr  Einfluß  reicht  aber  offenbar  weiter,  als 
das  Kraepelhi  gesehen  hat.  Die  bei  einer  Arbeit  gewonnene  Anregung 
■ —  oder  wie  wir  sie  mit  einem  neutraleren  Wort  nennen  wollen:  Ein- 
stellung —  greift  in  andere,  folgende  Arbeiten  über.  Das  Schulkind 
muß  jeden  Tag  von  neuem  die  Arbeitseinstellung  gewinnen,  was  ihm  in 
der  Regel  erst  in  der  zweiten  Schulstunde  gelingt.  Der  Arbeitsertrag 
der  ersten  Stunde  wird  durch  die  noch  fehlende  Einstellung  geschmälert. 
Bei  Londoner  Schulkindern,  die.  bevor  sie  in  die  Schule  kommen. 
Verdienstarbeit  (Brotaustragen  u.  a.)  verrichten  müssen,  ist  der  Ertrag 
der  ersten  Schulstunde  ein  günstigerer  (Wineli102).  Sie  bringen  offenbar 
die  Einstellung  von  der  vorausgegangenen  Arbeit  mit  in  die  Schule. 
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Auch  die  bekannte  Minderleistung  an  Montagen  dürfte  zum  Teil  mit 
einem  Einstellungsschwund  während  der  Samstag-  und  Sonntagspause 
zusammenhängen. 

Neben  der  Einstellung  (Anregung),  u.  zw.  nachhaltiger  als  sie 
selbst,  wirkt  die  bei  neuen  Arbeiten  allmählich  einsetzende  Übung  im 
Sinn  einer  Steigerung  der  Leistung.  Die  Übung  wird  durch  die  Wieder- 
holung gleicher  oder  ähnlicher  Betätigungen  geschaffen,  wobei  die 
arbeitssteigernde  Wirkung  mit  zunehmender  Zahl  der  Wiederholungen 
abnimmt.  Den  stärksten  Übungseffekt  haben  demnach  die  ersten  Wieder- 
holungen. Doch  auch  das  Abflauen  der  Übungswirkung  mit  zunehmender 
Wiederholungszahl  ist  von  Person  zu  Person  verschieden  stark.  Das 
gleiche  gilt  vom  Übungsverlust,  der  bei  einer  längeren  Pause  in  der 
betreffenden  Betätigung  in  der  Regel  eintritt.  Im  allgemeinen  haftet  die 
einmal  erworbene  Übung  ziemlich  zähe  und  bröckelt  so  langsam  ab,  daß 
ihre  Spuren  oft  noch  nach  vielen  Jahren  nachgewiesen  werden  können. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kraepelin  und  seinen  Schülern  besteht 
zwischen  der  Nachhaltigkeit  der  Übungswirkung,  der  Übungsfestigkeit, 
und  der  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Übung  erworben  wird,  der  Übungs- 
fähigkeit, das  Verhältnis  der  umgekehrten  Proportionalität.  Stark 
übungsfähige  Personen  haben  im  Durchschnitt  eine  geringere,  weniger 
stark  übungsfähige  eine  größere  Festigkeit  der  einmal  erworbenen 
Übung.  Eine  strenge  Gültigkeit  der  Gesetzmäßigkeit  für  die  einzelne 
Person  ist  jedoch  nicht  erwiesen  und  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Übrigens  wird  der  Begriff  der  Übungsfähigkeit  vielfach  auch  auf  die 
Dauerwirkung  der  Übung  bezogen,  Übungsfertigkeit  und  Übungsfähig- 
keit also  nicht  auseinandergehalten. 

Daß  die  Übungsfähigkeit  individuell  verschieden  ist,  wurde  schon 
oben  (S.361)  bei  Erörterung  der  Berufseignungsprüfungen  hervorgehoben. 
In  den  dort  erwähnten  Schreibmaschinversuchen  von  Ar  gelander  hatte 
z.  B.  eine  Person  am  ersten  Übungstag  1647,  am  zwanzigsten  3294  An- 
schläge gemacht.  Der  Übungszuwachs  betrug  demnach  100%.  4  andere 
Personen,  die  wir  aus  der  Zahl  der  Geprüften  herausgreifen,  hatten  am 
1.  Tag  1043,  942,  839  und  601  Anschläge,  am  20.  Tag  aber  2698,  3167, 
2707  und  2484  Anschläge.  Ihre  Übungszuwüchse  betrugen  demnach 
159%,  236%,  223%  und  313%.  Die  letzte  Person  hat  demnach  einen 
mehr  als  dreimal  so  großen  Übungseffekt  erzielt  als  die  erste. 

Unter  den  die  Arbeitsleistung  herabdrückenden  Momenten  steht 
die  Ermüdung  obenan.  Die  Fähigkeit  zu  ermüden,  die  Ermüdbarkeit,  ist 
nicht  minder  stark  individuell  verschieden  als  die  Übungsfähigkeit, 
die  Anregbarkeit  oder  Einstellbarkeit  und  als  die  Fähigkeit  der  Arbeits- 
steigerung durch  Antriebe.  Zwischen  der  Ermüdbarkeit  und  der  Fähig- 
keit, sie  durch  Ruhe  wieder  auszugleichen,  der  Erholbarkeit,  besteht 
—  wenigstens  im  Durchschnitt  durch  das  Verhalten  einer  Mehrheit  von 
Personen  —  eine  direkte  Proportionalität.  Der  stark  Ermüdbare  ist 
leicht,  der  wenig  Ermüdbare  nur  schwer  erholungsfähig  {Kraepelin). 
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Die  Scheidung  einer  lokalen  von  einer  centralen  Ermüdung  und 
einer  lokalen  von  einer  centralen  Ermüdbarkeit  der  Person  hat  sich 
noch  nicht  streng  durchführen  lassen.  Sicher  ist,  daß  zeitlich  ausgedehnte 
Arbeit  immer  eine  Ermüdung  setzt,  die  bei  allen  anderen  Leistungen  zu 
merken,  also  offenbar  centraler  Art  ist.  Nur  bei  kurzdauernder,  aber 
dennoch  ermüdender  Arbeit  einer  eng  umschriebenen  Muskelgruppe 
zeigen  sich  Erscheinungen,  die  man  als  lokale  Ermüdung  deuten  kann. 

Zur  experimentellen  Prüfung  der  Ermüdbarkeit  ermittelt  man  ent- 
weder das  Leistungsdekrement  bei  fortlaufender  Arbeit,  wie  das  in  den 
Kraepelinschen  Versuchen  geschieht,  oder  man  benutzt  gewisse  Neben- 
wirkungen der  centralen  Ermüdung,  um  sie  zu  messen,  etwa  die  Herab- 
setzung der  Raumempfindlichkeit  der  Haut,  die  zuerst  Griesbach103  zum 
Prinzip  einer  Methode  der  Ermüdungsmessung  gemacht  hat.  Die  Er- 
gebnisse sind  freilich  noch  umstritten  (vgl.  Boltonin\  über  das  ganze 
Ermüdungsproblem  Offner10'") . 

fj  Periodik    der    Aktivität. 

Daß  es  schon  in  den  primitivsten  Äußerungen  der  Aktivität,  den 
ziellosen  Körperbewegungen  eines  zu  Bett  liegenden  Menschen,  grobe 
und  feinere  periodische  Schwankungen  gibt,  hat  Szymanski10*  in  inter- 
essanten Untersuchungen  zeigen  können.  Er  ließ  die  während  der 
24stündigen  Bettruhe  von  seinen  Versuchspersonen  ausgeführten 
Körperbewegungen  auf  der  berußten  Trommel  eines  langsam  rotie- 
renden Kymographions  aufzeichnen  und  verglich  die  so  erhaltenen 
Kurven  mit  anderen,  die  er  bei  Säuglingen  und  bei  verschiedenen  Tieren 
auf  ähnliche  Weise  gewonnen  hatte.  Der  einen  großen  Tagesperiode 
des  erwachsenen  Menschen,  die  aus  einem  Wellenberg  (erhöhter 
Aktivität)  und  Wellental  (verminderter  Aktivität)  besteht  und  die  nicht 
notwendig  mit  der  Tag-Xacht-Periode  zusammenfällt,  entsprechen  beim 
Säugling  etwa  5 — C>  Perioden.  Innerhalb  der  einen  großen  Periode  des 
Erwachsenen  findet  Szymanski  aber  noch  zwei  „Hauptperioden"  gestei- 
gerter und  verminderter  Aktivität,  je  eine  am  Vormittag  und  Nach- 
mittag, etwa  10  kleinere  und  einige  hundert  kleinste  Perioden.  In 
den  kleineren  Perioden  erwies  sich  die  Variabilität  der  Personen  viel 
stärker  als  in  den  größeren. 

Den  kleinsten  Perioden  dürften  bei  Arbeitsleistungen  die  Willens- 
stöße oder  Antriebe  entsprechen,  von  denen  oben  berichtet  wurde. 
Auch  der  Wechsel  zwischen  Ermüdung  und  Erholung,  neuer  Ermüdung 
und  neuer  Erholung  ist  bekanntlich  beim  arbeitenden  Menschen  ein 
periodischer  und  in  seiner  Periodik  individuell  verschieden.  Schon  die 
erholende  Wirkung  kleiner  in  die  Arbeit  eingeschobener  Pausen  ist  von 
Person  zu  Person  verschieden,  was  freilich  auch  mit  der  individuell 
verschiedenen  Übungsfestigkeit  und  der  ebenso  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeit im  Abklingen  der  Anregung  zusammenhängt.  Die  für 
die  folgende   Arbeitsleistung  günstigste   Pause   in   einer  fortlaufenden 
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Arbeit  lag  bei  verschiedenen  Prüflingen  zwischen  15  Minuten  und  einer 
ganzen  Stunde  (Kraepelin).  Bei  dieser  starken  Variabilität  erscheint  es 
fast  ausgeschlossen,  dem  individuellen  Ruhebedürfnis  in  der  Industrie- 
arbeit durch  Einschiebung  von  Pausen  voll  Rechnung  tragen  zu  können. 
Nicht  minder  groß  sind  die  Unterschiede  in  der  erholenden  Wirkung 
eines  Schlafes  von  bestimmter  Dauer.  Schon  die  verschiedene  Schlaf- 
tiefe, die  sich  bekanntlich  mit  dem  alten  Kohlschütterschen  Prinzip, 
der  Intensität  der  das  Wecken  eben  bewerkstelligenden  Reize,  grob 
messen  läßt,  bedingt  hier  eine  verschieden  stark  erholende  Wirkung. 
Im  allgemeinen  kann  man  zwei  typische  Verlaufsformen  der  Schlaf- 
tiefenkurve unterscheiden:  den  Typus  des  Abendschläfers,  der  seine 
größte  Schlaftiefe  schon  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Einschlafen 
erreicht  und  dessen  Schlaf  nach  2  oder  3  Stunden  bereits  ganz  flach 
geworden  ist,  und  den  Typus  des  Morgenschläfers,  der  seine  maximale 
Schlaftiefe,  die  bedeutend  niedriger  ist  als  die  des  Abendschläfers,  erst 
in  der  2.  oder  3.  Stunde  nach  dem  Einschlafen  erreicht.  Bei  ihm  fällt  sie 
aber  weniger  rasch  ab  als  beim  Abendschläfer,  weshalb  er  noch  in  den 
Morgenstunden  vor  dem  Erwachen  ziemlich  tief  schläft.  Auch  in  bezug 
auf  ihre  günstigste  Arbeitszeit  verhalten  sich  die  beiden  Typen  ent- 
gegengesetzt. Der  Abendschläfer  ist  ein  Morgenarbeiter,  der  seine 
ertragreichste  Arbeit  am  Vormittag  zu  leisten  vermag.  Der  Morgen- 
schläfer hingegen  ist  Abendarbeiter.  Er  leistet  am  Abend  mehr  als  am 
Morgen  oder  Vormittag  und  ist  meist  zur  frühen  Morgenarbeit  ebenso- 
wenig brauchbar  wie  der  Morgenarbeiter  zur  späten  Abendarbeit. 

VII.  Die  Beurteilung  der  Adaptivität. 

Adaptive  Dispositionen  haben  wir  Fähigkeiten  der  Person  genannt, 
die  für  ihre  Anpassung  an  die  Umwelt  erhöhte  Bedeutung  haben.  Das 
Vorhandensein  intellektueller,  emotioneller  und  aktiver  Fähigkeiten 
bei  der  Person  wird  von  ihrer  Umwelt  stets  gefordert.  Ohne  sie  gibt  es 
keine  geopsychische,  keine  sozialpsychische,  keine  kulturpsychische, 
keine  wirtschaftspsychische  Lebenseignung.  Die  Umwelt  begnügt  sich 
aber  nicht  mit  dem  Vorhandensein  dieser  Fähigkeiten,  sie  fordert,  daß 
sie  bei  ganz  bestimmten  Gelegenheiten  in  einer  ganz  bestimmten  Weise 
verwendet  werden.  Die  Verwendung  ihrer  Fähigkeiten,  ihr  Inspielsetzen 
bei  gegebenen  Anlässen  muß  die  Person  erst  lernen.  Dazu  gehören  aber 
neue  Fähigkeiten.  Eine  noch  so  vollkommene  Maschine  besitzt  die 
Fähigkeit  des  Lernens  nicht.  In  Analogie  zu  ihr  könnte  man  sich  ein 
Wesen  denken,  das  mit  den  vollkommensten  Fähigkeiten  ausgestattet 
ist,  dem  aber  die  Fähigkeiten  mangeln,  die  wir  als  Lernfähigkeit, 
Übungsfähigkeit,  Gewöhnungsfähigkeit  bezeichnen  und  die  alle  auf  einer 
und  derselben  Plastizität  der  psychischen  Konstitution  beruhen.  Ein 
solches  Wesen  würde  nicht  bloß  nicht  bildungsfähig,  nicht  durch  Er- 
ziehung beeinflußbar  sein,  es  würde  auch  viel  elementareren  Ansprüchen 
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der  Umwelt  nicht  genügen  können,  würde  trotz  seiner  großen  Fähig- 
keiten lebensunfähig  sein.  Der  Intellekt,  die  Emotionalität,  die  Aktivität, 
die  wir  bei  der  Person  vorfinden,  sind  nicht  aus  sich  gegeben  und  allein 
von  sich  aus  herangewachsen,  sie  sind  Entwickhmgsprodukte,  die  ohne 
die  Adaptivität  der  Person  nicht  zustande  gekommen  wären.  Es  ist  nicht 
bloß  so,  daß  sich  Intellekt,  Emotionalität  und  Aktivität  gegenseitig 
beeinflussen  und  wechselseitig  bedingen,  sondern  zugleich  so,  daß  sie 
alle  die  Adaptivität  der  Person  mitbestimmen  und  von  ihr  mitbestimmt 
werden. 

Wir  haben  hier  von  der  Lernfähigkeit  der  Person,  der  Fähigkeit, 
Erfahrungen  zu  machen  und  sie  zu  verwerten,  von  der  Gewöhnungs- 
fähigkeit, der  Bildungsfähigkeit  zu  sprechen  und  unseren  Erörterungen 
über  die  Übungsfähigkeit  einiges  hinzuzufügen.  Im  Sprachgebrauch 
des  praktischen  Lebens  und  auch  im  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch werden  die  Ausdrücke  Lernen,  Übung,  Gewöhnung  oft 
promiscue  verwendet.  Im  Grunde  bedeuten  sie  aber  Verschiedenes.  Ein 
Gedicht  kann  man  lernen,  aber  nicht  üben.  Nachdem  es  gelernt  ist, 
kann  man  aber  das  Rezitieren  desselben  üben.  Zur  guten  Wiedergabe 
ist  Lernen  und  Übung  nötig.  Soll  es  vor  vielen  Menschen  rezitiert 
werden,  so  ist  meist  auch  noch  die  Gewöhnung  an  das  freie  Sprechen 
vor  anderen  Menschen  nötig.  Fehlt  sie,  so  ist  der  Erfolg  des  Lernens 
und  Übens  in  Frage  gestellt.  Das  Lernen  ist  immer  das  Einprägen  eines 
bestimmten  „Stoffes",  den  man  nach  dem  Lernen  reproduzieren  oder 
wiedererkennen  kann.  Man  prägt  bestimmte  Worte  und  Sätze,  bestimmte 
Gegenstände  und  Bilder,  bestimmte  Gerüche  und  Geschmäcke,  be- 
stimmte Bewegungen  und  Bewegungskombinationen  ein.  Man  tut  das 
aber  nicht  bloß,  um  sie  „mechanisch"  reproduzieren,  wiederhersagen, 
anschaulich  vorstellen,  wiederfinden,  wiedererkennen  zu  können, 
sondern  auch  um  mit  ihnen  etwas  anfangen,  sie  verwerten  zu  können. 
Das  gelernte  fremdsprachliche  Wort  will  man  in  den  verschiedensten 
Satzzusammenhängen  benutzen,  das  gelernte  Hebelprinzip  in  ver- 
schiedenen mechanischen  Aufgaben  anwenden.  Die  freie  Verwertung 
des  Gelernten  kann  aber  nicht  selbst  wieder  gelernt  werden,  schon 
deshalb  nicht,  weil  sich  nicht  alle  Verwertungsmöglichkeiten  voraussehen, 
geschweige  denn  einprägen  lassen.  Wohl  aber  kann  die  Verwendung  des 
Gelernten  geübt  werden,  indem  es  in  verschiedene  Zusammenhänge  hin- 
eingestellt wird.  Das  Lernen  ist  auf  die  Einprägung,  das  Üben  auf  die 
Verwendung  des  Gelernten  gerichtet.  Die  Gewöhnung  endlich  ist  ein 
Lernen,  das  sich  nicht  auf  Worte,  Gegenstände  u.  a.,  sondern  auf  ein 
bestimmtes  Verhalten  der  Person  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  er- 
streckt. Sie  überwindet  emotionelle  Widerstände  und  Hemmungen  und 
bewirkt,  daß  in  einer  gegebenen  Situation  ein  fixiertes  Handeln  auch 
ohne  Einsicht  und  ohne  Störung  durch  Triebregungen  erfoglt. 

Die  Beurteilung  der  Lernfähigkeit  der  Person  muß  den  zur  Ein- 
prägung benötigten  Aufwand  an  Zeit  und  Wiederholung  des  Lernstoffes. 
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die  Dauerhaftigkeit  der  Einprägung  und  ihre  Treue  berücksichtigen. 

Die  zahlreichen  experimentellen  Methoden  zur  Prüfung  der  Lernfähigkeit 
(vgl.  Offner,  Braunshaitsen10'')  bestimmen  entweder  den  zur  völligen  Er- 
lernung eines  Stoßes  von  bestimmter  Größe  benötigten  Aufwand  an  Zeit 
und  Wiederholungen  oder  sie  prüfen,  wieviel  von  dem  Stoff  bei  einer  ge- 
gebenen Zahl  von  Wiederholungen  eingeprägt  wird.  Auch  bei  Stoffen, 
die  nach  einiger  Zeit  weitgehend  vergessen  sind,  kann  man  aus  einer  Er- 
sparnis an  Wiederholungen  bei  Neulernen  die  noch  gebliebenen  Reste 
der  ersten  Einprägung  und  damit  ihre  Dauerhaftigkeit  beurteilen. 

Zur  Einprägung  ist  aber  nicht  immer  eine  wiederholte  Darbietung 
des  Stoffes  nötig.  Ereignisse,  die  eine  starke  Anteilnahme  wecken,  Auf- 
gaben, deren  Lösung  man  mit  starker  Spannung  probiert  und  schließlich 
gefunden  hat,  prägen  sich  oft  ganz  ohne  Wiederholung,  und  ohne  daß  die 
Person  durch  Erzählungen  und  Lektüre  an  sie  erinnert  wird,  ein.  Man 
hat  diesem  wiederholungslosen  Einprägen  bisher  in  der  Psychologie 
noch  zu  wenig  Beachtung  geschenkt.  Es  spielt  offenbar  in  dem  Wissens- 
und Erfahrungsbestand  vieler,  vielleicht  aller  Personen  neben  dem 
systematisch  durch  Wiederholung  Gelernten  eine  beachtliche  Rolle. 
Sicher  hat  es  nicht  für  alle  Personen  eine  gleich  große  Bedeutung.  Es 
gibt  aber  Menschen,  denen  das  Leben  eine  Fülle  von  Lernstoff  auf  diese 
Weise  zugetragen  hat,  ohne  daß  sie  ein  systematisches  Lernen  in  irgend 
einem  erheblichen  Ausmaß  gebraucht  haben.  Neben  ihnen  gibt  es  freilich 
andere,  die  von  solchen  zwanglosen  Lerngelegenheiten  nichts  profitieren 
und  ihr  Wissen  überwiegend  dem   systematischen  Lernen  verdanken. 

Erst  neuerdings  ist  man  auf  eine  besondere  Fähigkeit  unseres 
Gedächtnisses  aufmerksam  geworden,  die  auch  bei  verschiedenen  Per- 
sonen in  verschiedenem  Maße  vorhanden  sein  dürfte:  die  Fähigkeit, 
einen  Stoff  für  einen  bestimmten  Termin  (z.  B.  für  den  Zweck  einer 
Prüfung)  einzuprägen  und  ihn  nachher  in  beschleunigtem  Tempo  zu 
A^ergessen.  Ein  solcher  „Terminlerner"  hat  sicherlich  kein  dauerhaftes 
Gedächtnis.  Es  könnte  aber  sein,  daß  man  durch  Hinausschieben  des 
Termins,  für  den  gelernt  wird,  auch  bei  ihm  überraschende  Dauer- 
effekte erzielt. 

Mewnann10*  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  daß  die  Geschwindig- 
keit, mit  der  manche  Personen  einen  Stoff  einzuprägen  vermögen,  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zur  Dauerhaftigkeit  ihrer  Einprägung  steht.  Er 
unterscheidet  den  Typus  des  Schnellerners,  der  rasch  und  mit  kleiner 
Wiederholungszahl  einen  Stoff  bis  zur  fehlerlosen  Reproduktion  ein- 
prägt, ihn  aber  bald  nach  der  Reproduktion  wieder  vergessen  hat,  vom 
Typus  des  Langsamlerners,  der  zur  Einprägung  und  fehlerlosen  Repro- 
duktion viel  mehr  Wiederholungen  braucht,  dafür  aber  den  Stoff  weit 
länger  treu  im  Gedächtnis  bewahrt.  Neben  diesen  beiden  Typen  kommen 
allerdings  auch,  obwohl  seltener,  Personen  mit  raschem  Lerntempo  und 
guter  Bewahrung  des  Gelernten  und  solche  mit  langsamem  Tempo  und 
geringer  Dauerhaftigkeit  vor. 
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Wenn  zwei  Personen  von  einem  früher  eingeprägten  Stoff  gleich 
viel  vergessen  haben,  so  können  sie  sich  dennoch  in  bezug  auf  die  Art 
ihrer  Lücken  im  Lernstoff  wesentlich  unterscheiden.  Während  die  eine 
reproduziert,  was  sie  noch  weiß,  und  das  ihr  Entfallene  einfach  als 
Lücke  offen  läßt,  kann  die  andere  die  Tendenz  zeigen,  die  Lücken  mit 
anderem  Gedächtnisstoff  oder  phantasiemäßig  auszufüllen.  Die  erste  hat 
bloß  Auslassungen  in  dem  zu  reproduzierenden  Stoff,  die  zweite  aber 
Fälschungen.  Vergleicht  man  dann  andere  Gedächtnisleistungen  der 
beiden  Personen  miteinander,  so  findet  man  wiederum  bei  der  einen  die 
Tendenz  zu  Auslassungen,  bei  der  anderen  die  zu  Fälschungen. 
Natürlich  begeht  auch  die  erste  manchmal  eine  Fälschung  und  auch  bei 
der  zweiten  finden  sich  Auslassungen.  Im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Lücken 
sind  aber  die  Fälschungen  bei  der  Person  des  zweiten  Typus  viel 
häufiger  als  bei  der  ersten.  Die  Person,  die  dem  fälschenden  Repro- 
duktionstypus angehört,  zeigt  in  der  Regel  auch  noch  andere  Besonder- 
heiten. Sie  neigt  auch  dazu,  ihre  Wahrnehmungsinhalte  auszudeuten 
und  das,  was  Deutung  und  nicht  Wahrnehmung  ist,  in  den  wahrge- 
nommenen Gegenstand  hineinzusehen,  fälscht  also  auch  ihre  Wahr- 
nehmungen, und  zeigt  überdies  eine  rege  und  labile  Phantasiebetätigung. 
Es  liegt  also  offenbar  ein  Typus  vor,  der  verschiedene  Seiten  der  psychi- 
schen Konstitution  umfaßt.  Die  Lernfähigkeit  ist  nur  eine  dieser  Seiten, 
in  der  er  zutage  tritt. 

Die  Personen  weisen  in  ihrer  Lernfähigkeit  noch  andere  typische 
Unterschiede  auf,  die  aus  einer  über  die  Adaptivität  hinausreichenden 
Typik  entspringen.  Die  von  uns  unterschiedenen  Typen  des  verbalen  und 
des  Sachmenschen  machen  sich  im  Denken,  im  Beobachten,  in  Interessen 
und  Neigungen  und  auch  im  Lernen  geltend.  Der  eine  bewältigt  verbale 
Lernstoffe  leichter  und  besser,  der  andere  anschaulich-gegenständ- 
liche. Der  eine  wird  durch  verbale  Darbietungen  (Sprechen  u.  s.  w.)  in 
seiner  Lernarbeit  stärker  gestört,  der  andere  ist  gegen  anschauliche 
Darbietungen  (farbige  Lichter  u.  s.  w.),  die  seine  Lernarbeit  durch- 
kreuzen, stärker  empfindlich.  Gerade  beim  Lernen  hat  man  das  ver- 
schiedene Verhalten  verschiedener  ..Vorstellungstypen"  eingehend 
studiert  und  die  Unterscheidung  des  visuellen  Typus  mit  der  er- 
höhten Lernfähigkeit  für  die  Gegenstände  des  Gesichtssinnes,  des 
auditiven  Typus  mit  der  erhöhten  Lernfähigkeit  für  akustisch  Auf- 
genommenes und  des  motorischen  Typus,  der  zur  Unterstützung  seines 
Lernerfolgs  der  Mitbewegungen  des  Sprechapparates  und  anderer 
Bewegungsorgane  bedarf,  eingeführt.  Daß  der  auditive  und  der  moto- 
rische Typus  sich  vielfach  nicht  rein  finden,  sondern  in  der  Verbindung 
des  auditiv-motorischen,  gelegentlich,  wie  behauptet  wird,  auch  in  der 
des  visuell-motorischen,  scheint  ein  Beleg  für  unsere  Auffassung  zu  sein, 
nach  der  die  Schnittlinie  zwischen  den  Typen  anders  zu  ziehen  ist. 
nämlich  zwischen  dem  verbalen  und  dem  Sachtypus.  Die  auditiv- 
motorischen,   doch    auch    die    visuell-motorischen    Personen    gehören 
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offenbar  dem  ersteren  Typus  an,  die  visuellen  (alle  oder  fast  alle) 
dem  letzteren. 

Zusammenhänge  des  Lerntypus  mit  dem  Interessentypus  zeigen 
sich  in  der  bevorzugten  Einprägung  inhaltlieh  bestimmter  Lernstoffe, 
technischer,  geschichtlicher,  literarisch-künstlerischer  u.  a.,  bei  fast 
allen  Menschen.  Auch  das  Lernen  erweist  sich  so  situationsgebunden, 
insofern  die  verschiedenen  Stoffe  verschiedene  Situationen  bilden,  auf 
die  die  Personen  verschieden  reagieren.  Während  die  Person  einen 
inhaltlich  bestimmten  Lernstoff  überdurchschnittlich  gut  einzuprägen 
vermag,  kann  sie  bei  einem  anderen  unter  dem  Durchschnitt  zurück- 
bleiben. Sie  prägt  manches  ein,  was  andere  Personen  überhaupt  nicht 
festhalten,  läßt  sich  aber  manches  auch  entgehen,  was  andere  einprägen. 
Das  Gedächtnis  der  Person  ist  eben  keine  photographische  Platte,  die 
festhält,  was  immer  auf  ihr  zur  Abbildung  gelangt,  sondern  eine  Instanz, 
die  aus  der  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  sich  zur  Fixierung  darbietet, 
eine  Auswahl  trifft,  die  durch  die  Eigenart  der  Person  bedingt  ist. 

Bekanntlich  trägt  die  Schule  den  individuellen  Selektionstendenzen 
des  Gedächtnisses  nur  wenig  Rechnung.  Sie  verlangt,  daß  gewisse 
Lernstoffe  ohne  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  Schülers  eingeprägt 
werden,  und  muß  das  auch  verlangen.  Die  Dauerhaftigkeit,  mit  der  das 
in  der  Schule  Gelernte  vom  Gedächtnis  der  Person  über  die  Schulzeit 
hinaus  festgehalten  wird,  hängt  aber,  wie  kürzlich  Meister109  gezeigt  hat, 
mit  dem  Lerntypus,  den  Interessen  und  Neigungen  und  auch  dem  Trieb- 
leben der  Person  zusammen. 

Das  Lernen  ist  eine  Voraussetzung  für  die  Erfahrungsbildung,  doch 
nicht  die  einzige.  Erfahrung  besitzen  ist  mehr,  als  gelernt  haben.  Die 
Erfahrung  des  Kindes,  das  sich  an  einer  Kerzenflamme  den  Finger  ver- 
brannt hat,  besteht  nicht  bloß  darin,  daß  es  weiß,  daß  es  sich  bei  dieser 
einen  Kerze  in  diesem  einen  Leuchter  wieder  den  Finger  verbrennen 
kann,  sondern  darin,  daß  es  diese  und  andere  Kerzenflammen  in  diesen 
und  anderen  Leuchtern,  aber  auch  andere  Flammen  und  über  sie  hinaus 
nicht  bloß  leuchtende,  sondern  auch  heiße  Gegenstände  meidet.  Nicht 
das  Gelernte,  sondern  seine  Verbreiterung  und  Verallgemeinerung 
bildet  die  Erfahrung,  durch  die  das  Gelernte  für  das  Handeln  in  mannig- 
fach variierten  Situationen  verwertet  wird.  Die  Umbildung  des  Gelernten 
zur  Erfahrung  erfolgt  aber  offenbar  dadurch,  daß  sich  die  Intelligenz 
(das  kombinierende  Verstehen)  des  Eingeprägten  bemächtigt  und  mit 
ihm  „arbeitet".  Der  wenig  intelligente  Mensch  macht  deshalb  nur  wenig 
Erfahrungen  auch  dann,  wenn  er  manches  lernt  und  ihm  die  Gelegenheit 
zur  Bildung  von  Erfahrungen  reichlich  geboten  ist. 

Neben  diesen  Erfahrungsarmen  aus  Intelligenzschwäche  gibt  es 
aber  noch  andere  Typen  der  Erfahrungsarmen.  Einen  davon  trifft  man 
bei  erwachsenen  Personen  recht  häufig,  bei  abnormen  Kindern  oft  in 
pathologischer  Verzerrung.  Es  sind  das  Menschen,  die  infolge  einer 
inneren    Ablenkung,    manchmal    auch    infolge    einer    stark    einseitigen 
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Interessenrichtung,  besonders  häufig-  aber  infolge  einer  mangelhaften 
Fähigkeit  ihrer  Aufmerksamkeitskonzentration  an  den  sich  bietenden 
Gelegenheiten  der  Erfahrungsbildung  achtlos  vorbeigehen.  Es  kommt 
bei  ihnen  oft  nicht  einmal  zum  Erlernen  des  wiederholt  Gebotenen,  öfter 
aber  dazu,  daß  es  wohl  gelernt,  dann  jedoch  achtlos  zur  Seite  geschoben 
und  nicht  verwertet  wird. 

Eine  dritte  Gruppe  der  Erfahrungsarmen  bilden  diejenigen  Per- 
sonen, denen  nicht  ausreichend  Gelegenheit  zur  Erfahrungsbildung 
geboten  wurde.  Beim  Kinde  ist  die  Erfahrungsbildung  ein  wesentliches 
Stück  seiner  geistigen  Entwicklung.  Bieten  sich  ihm  zu  wenig  Gelegen- 
heiten zur  Erfahrungsbildung,  so  muß  es  in  der  Entwicklung  zurück- 
bleiben. Die  durchschnittlich  dürftigere  geistige  Entwicklung  der 
Proletarierkinder  hängt  offenbar  mit  einer  solchen  Erfahrungsarmut 
zusammen.  Bei  reichlicher  Gelegenheit  zur  Erfahrungsbildung  wird 
nicht  bloß  Wissen  erworben,  verbreitert  und  verallgemeinert.  Es 
kommt  bei  ihr  auch  zu  einer  reichlicheren  Betätigung  der  Intelligenz 
liud  anderer  intellektueller  Fähigkeiten  und  damit  zur  erhöhten  (funk- 
tionellen) Übung  dieser  Fähigkeiten.  In  der  Funktionsübung  haben  wir 
aber  einen  anderen  wesentlichen  Teil  der  geistigen  Entwicklung  vor  uns. 
Wenn  bei  Intelligenzprüfungen  die  Kinder  der  sozial  und  wirtschaftlich 
tiefer  stehenden  Bevölkerungskreise  im  Durchschnitt  schlechter  ab- 
schneiden, so  ist  stets  zu  berücksichtigen,  daß  sie  für  manche  Leistungen 
einer  solchen  Prüfung  eine  geringere  Vorübung  der  dabei  bean- 
spruchten Fähigkeiten  mitbringen. 

Die  Psychologen  haben  vielfach  die  Frage  diskutiert,  ob  und  in 
welchem  Ausmaß  die  Übung,  die  durch  die  Wiederholung  einer  be- 
stimmten Leistung  erzielt  wird,  andere  nicht  direkt  geübte  Leistungen 
mit  beeinflußt.  Das  Ausstrahlen  der  Übung  auf  die  nicht  direkt  geübte 
Leistung  nennt  man  Mitübung.  Nun  ist  ein  solches  Ausstrahlen  auf 
manchen  Leistungsgebieten  experimentell  nachgewiesen  worden.  Die 
Übung  im  Auswendiglernen  von  Lernstoffen  einer  Art  steigert  auch  die 
Fähigkeit,  Lernstoffe  einer  anderen  Art  einzuprägen,  die  Übung  im 
Beobachten  bestimmter  Gegenstände  erhöht  die  Beobachtungsfähigkeit 
für  andere  u.  ä.  m.  Je  ähnlicher  die  Leistungen  sind,  desto  größer  ist  der 
Effekt  der  Mitübung.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  nichts  anderes 
als  um  eine  Funktionsübung,  darum  also,  daß  die  Funktion  des  Lernens 
oder  eines  bestimmten  Lernens,  eines  bestimmten  Beobachtens  u.  s.  w. 
über  den  Stoff,  an  dem  sie  sich  betätigt,  hinaus  geübt  wird.  Vorübung, 
Mitübung,  funktionelle  Übung  sind  eines  und  dasselbe.  Zur  individuellen 
Übungsfähigkeit  der  Person  gehört  dann  aber  auch  ihre  Mitübungs- 
fähigkeit. 

In  bezug  auf  ihre  Gewöhnungsfähigkeit  finden  wir  neben  Personen, 
die  sich  leicht  an  bestimmte  Situationen  gewöhnen,  solche,  bei  denen 
die  Gewöhnung  fast  nicht  oder  überhaupt  nicht  gelingt.  Auch  die 
Gewöhnung  ist  situationsgebunden.  Ein  junger  Mensch,  der  als  unge- 
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lernter  Arbeiter  an  »las  Arbeitsleben  in  seiner  Fabrik  und  in  manchen 
anderen  Industriebetrieben  nicht  gewöhnt  werden  kann,  läßt  sich 
manchmal  rasch  in  völlig'  andere  Lebens-  und  Arbeitsverhältnisse  ein- 
gewöhnen. Unter  den  sog.  asozialen  Personen  gibt  es  freilich  auch 
solche,  bei  denen  trotz  guter  intellektueller  Fähigkeiten  die  Einge- 
wöhnung in  keine  Gemeinschaft  gelingen  will.  Es  sind  das  Trieb- 
menschen, deren  heftige  Triebregungen  immer  wieder  zum  asozialen 
Handeln  führen.  Im  allgemeinen  ist  die  Gewöhnungsfähigkeit  stark  vom 
Gefühls-  und  Triebleben  der  Person  und  verhältnismäßig  wenig  vom 
Intellekt  abhängig.  Weshalb  die  Gewöhnung  das  ultimum  refugium  in 
der  Erziehung  jener  Geistesschwachen  ist,  die  man  zu  einsichtigem 
Handeln  nicht  bringen  kann.  Ihr  Gefühls-  und  Triebleben  entscheidet 
dann,  ob  wenigstens  die  Gewöhnung  an  ein  sozial  und  wirtschaftlich 
eben  noch  hinreichendes  Verhalten  gelingt. 

Daß  die  Bildlingsfähigkeit  der  Person  ganz  von  den  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Ansprüchen  der  Umwelt  abhängt,  wurde  bereits  am 
Anfang  dieser  Schrift  betont.  Sie  muß  für  die  Ansprüche  einer 
agrarisch-kleinbäuerlichen  Umwelt  eine  andere  sein  als  für  die  An- 
sprüche der  Umwelt  des  Bergarbeiters  oder  des  Juristen.  Sicherlich  sind 
die  Ansprüche  in  dem  einen  Fall  höhere,  in  dem  anderen  weniger  hohe. 
Ebenso  sicher  sind  sie  aber  nicht  bloß  quantitativ,  sondern  auch  quali- 
tativ verschieden.  Weniger  komplex  liegen  die  Dinge,  wenn  es  sich  um 
die  Beurteilung  der  Grenzeignung  der  Bildungsfähigkeit  handelt,  um 
jene  Personen,  deren  intellektueller  Status  es  von  vornherein  wahr- 
scheinlich macht,  daß  sie  nur  den  allerbescheidensten  wirtschaftlichen, 
sozialen  und  kulturellen  Ansprüchen  genügen  können.  Bei  geistig 
zurückgebliebenen  Kindern  muß,  bevor  sie  der  Hilfsschule  zugeführt 
werden,  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  solchen 
Grenzbildungsfähigkeit  gestellt  und  beantwortet  werden.  Man  wird  zu 
diesem  Zwecke  prüfen,  ob  und  in  welchen  Gebieten  das  Kind  Lern- 
fähigkeit besitzt,  teils  indem  man  feststellt,  was  es  bereits  an  kinder- 
tümlichen  Wissen  und  kindertümlichen  Fertigkeiten  erworben  hat,  teils 
indem  man  ihm  verschiedene  Lernaufgaben  stellt,  die  natürlich  für 
solche  geistig  Schwachen  besonders  vorsichtig  ausgewählt  werden 
müssen.  Hat  man  ein  Erlernen  und  Haftenbleiben  gewisser  Stoffe 
ermittelt,  so  ist  weiter  zu  prüfen,  ob  das  Kind  mit  dem  Gelernten  etwas 
anzufangen  weiß.  Eine  eingeprägte  Figur  wiedererkennen,  ist  in  der 
Hauptsache  eine  Gedächtnisleistung.  Sie  aber  aus  einer  Gruppe  von 
Figuren  oder  aus  einem  Figurenkomplex,  in  dem  sie  als  Teil  enthalten 
ist,  herausfinden,  ist  eine  Leistung,  die  schon  auf  ein  Verwenden- 
können des  Gelernten  hinweist.  Durch  geringere  und  größere  Variation 
der  Situationen,  in  denen  das  Gelernte  angewendet  werden  kann,  läßt  sich 
beurteilen,  wie  Aveit  das  Kind  einer  Erfahrungsbildung  zugänglich  ist. 
Weiterhin  gehört  zur  Bildungsfähigkeit  eine  nicht  zu  geringe  Übungs- 
fähigkeit. Das  geistig  zurückgebliebene,  aber  bildungsfähige  Kind  zeigt 
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bei  neuen  Leistungen,  die  man  von  ihm  Aerlangt,  eine  überaus  geringe 
Anfangsleistung.  Wenn  es  sich  nicht  gerade  um  Leistungen,  die  den 
Intellekt  stärker  beanspruchen,  handelt,  gewinnt  es  aber  durch  fort- 
gesetzte Übung  verhältnismäßig  mehr  als  das  normale  Kind,  ohne  es  zu 
erreichen.  Das  bildungsunfähige  Kind  zeigt  keinen  merklich  anhal- 
tenden Übungsfortschritt.  Doch  nicht  bloß  Lernen,  Erfahrung  und  Übung 
haben  an  der  Bildungsfähigkeit  der  Person  teil.  Vergleicht  man  eben 
noch  bildungsfähige  Kinder  mit  bildungsunfähigen,  so  findet  man  bei 
den  ersteren  ausnahmslos  und  bei  den  letzteren  wohl  niemals  eine,  wenn 
auch  noch  so  reduzierte  Aktivität,  die  auf  den  selbsttätigen  Erwerb  von 
Lernstoff  und  auf  seine  selbsttätige  Verwertung  gerichtet  ist.  Die 
normale  geistige  Entwicklung  fordert  diese  spontane  Aktivität  in  erheb- 
lichem Ausmaß.  Sie  ist  offenbar  das,  was  Pädagogen  gelegentlich  mit 
dem  zu  anspruchsvollen  Ausdruck  des  „Bildungstriebes';  bezeichnen. 
Ein  Minimum  von  ihr  muß  aber  vorhanden  sein,  damit  die  Person  eben 
noch  bildungsfähig  sei. 

VIII.  Typen  der  psychischen  Lebenseignung. 

Wollen  wir  die  psychische  Konstitution  einer  Person  beurteilen,  so 
sind  wir  genötigt,  das  unmittelbar  gegebene  Ganze  der  Konstitution  in 
seine  Glieder  zu  zerlegen  und  aus  ihnen,  ihren  Zusammenhängen  und 
ihrem  Ineinandergreifen  das  Ganze  zu  erfassen.  Auf  diesen  Weg  der  Zer- 
gliederung des  als  Ganzes  unmittelbar  Gegebenen  und  seiner  Rekonstruk- 
tion aus  den  Gliedern  sind  wir  überall  dort  angewiesen,  wo  wir  biologi- 
sche  Erkenntnis  zu  theoretischen  oder  praktischen  Zwecken  suchen.  Auch 
in  unseren  Darlegungen  hat  sich  immer  wieder  das  Verbundensein  der 
Glieder  zum  Ganzen  gezeigt.  Es  gibt  keinen  für  sich  bestehenden,  vom 
Ganzen  der  Konstitution  unabhängigen  Intellekt,  keine  isolierte  Emo- 
tionalität,  Aktivität  und  Adaptivität.  Es  gibt  deshalb  auch  kein 
Erfordernis  der  psychischen  Lebenseignung,  das  sich  nur  an  ein  Glied 
des  Ganzen  Avendet.  Die  geopsychische  Eignung  sowohl  als  die  sozial- 
psychische, Avirtschaftspsychische  und  kulturpsychische  stellen  Forde- 
rungen an  die  ganze  Psyche,  sie  beanspruchen  zugleich  intellektuelle, 
emotionelle,  aktive  und  adaptive  Fähigkeiten  der  Person. 

Unsere  Darlegungen  haben  aber  auch  gezeigt,  daß  die  psychischen 
Eigenschaften  der  Person  nicht  bloß  vom  Ganzen  ihrer  Konstitution 
abhängen,  sondern  daß  sie  auch  an  die  Umweltssituation  gebunden  sind, 
in  der  sie  auftreten.  Weder  die  intellektuellen  Fähigkeiten,  noch  die 
emotionellen,  noch  die  anderen  sprechen  auf  A^erschiedene  Situationen 
gleich  und  gleich  gut  an.  Die  Leistungen,  die  eine  Person  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten,  unter  verschiedenen  Umweltsbedingungen,  an 
verschiedenen  Gegenständen,  an  denen  sie  sich  betätigt,  zustande  bringt, 
sind  durchaus  verschiedene.  Ihre  psychische  Lebenseignung  läßt  sich  des- 
halb nur  für  eine  bestimmte  Umwelt  und  niemals  schlechthin  beurteilen. 
Jede  Umwelt  stellt  ihre  besonderen  Ansprüche  an  die  Lebenseignung.  Nur 
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unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Uniweltsansprüche  dieselben  bleiben 
oder  innerhalb  bekannter  Grenzen  variieren  werden,  läßt  sich  deshalb 
neben  der  aspektiven,  auf  die  Gegenwart  gerichteten,  eine  prospektive, 
der  Zukunft  zugewandte  Beurteilung  der  Lebenseignung  vollziehen. 

Um  zu  einer  prospektiven  Beurteilung  zu  gelangen,  ist  es  not- 
wendig, zu  wissen,  wie  die  gegenwärtig  gegebene  Person  geworden  ist. 
Die  in  einem  Zeitpunkt  gegebene  psychische  Konstitution  hat  sich  aus 
Anlagen  und  Lebenssituationen,  die  als  Entwicklungsreize  auf  die  An- 
lagen gewirkt  haben,  entwickelt.  Andere  Situationen  hätten  aus  den 
gleichen  Anlagen  andere  Konstitutionen  entwickelt.  Mängel  des 
Intellekts,  der  Aktivität  u.  s.  w.  sind  manchmal  nichts  als  Mängel  der 
Umwelt,  die  eine  entsprechende  Entwicklung  dieser  Fähigkeiten  nicht 
begünstigt  hat.  Durch  eine  retrospektive  Beurteilung  der  Person  wird 
die  Umweltsbedingtheit  ihrer  Konstitution  aufgedeckt  und  die  pro- 
spektive Beurteilung  der  Lebenseignung  vorbereitet. 

Bei  der  retrospektiven  und  aspektiven  Beurteilung  begegnen  wir 
nun  gewissen  Typen  der  psychischen  Lebenseignung.  Es  sind  das  nicht 
etwa  die  Typen  der  psychischen  Konstitution,  des  Intellekts,  der  Erao- 
tionalität,  der  Aktivität,  der  Adaptivität,  die  wir  schon  in  reicher  Zahl 
kennengelernt  haben,  sondern  typische  Arten  der  Auseinandersetzung 
und  Abfindung  der  Person  mit  der  Umwelt  und  ihren  Forderungen. 
Zwischen  ihnen  und  den  psychischen  Konstitutionstypen,  die  wir  kennen- 
gelernt haben,  bestehen  zweifellos  enge  Beziehungen.  Auf  einzelne  von 
ihnen  soll  im  folgenden  kurz  hingewiesen  werden. 

Um  einen  Einblick  in  die  Typik  der  psychischen  Lebenseignung  zu 
gewinnen,  gehen  wir  von  einem  in  der  Wirklichkeit  nie  ganz  erreichten 
Idealtypus  oder  Volltypus  der  Lebenseignung  aus.  Wir  verstehen  dar- 
unter einen  Typus  der  Person,  der  die  denkbar  beste  Lebenseignung 
besitzt.  Wir  gelangen  zu  diesem  Volltypus,  indem  wir  nicht  von  der 
Person  und  ihrer  real  gegebenen  psychischen  Konstitution  ausgehen, 
sondern  vielmehr  von  den  Ansprüchen  der  Umwelt,  die  die  Person  zu 
erfüllen  hat.  Wir  fragen,  wie  der  Mensch  beschaffen  sein  müßte,  dem 
diese  Erfüllung  am  besten  gelingt.  Dieser  gleichsam  vom  anderen  Ende, 
nämlich  von  der  Umwelt  her  konstruierte  Mensch  soll  uns  nur  als 
Leitbild  für  die  Auffindung  und  Charakterisierung  der  wirklich  vor- 
kommenden Typen  der  Lebenseignung  dienen.  Der  Begriff  des  Volltypus 
ist  nur  ein  Hilfsbegriff,  der  uns  Wegweiserdienste  leisten  soll. 

Dem  Volltypus  der  Lebenseignung  würde  der  Mensch  zuzurechnen 
sein,  dessen  psychische  Fähigkeiten  so  beschaffen  wären,  daß  sie  unter 
den  gegebenen  natürlichen,  sozialen,  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Lebensverhältnissen  restlos  alle  Forderungen  der  Umwelt  erfüllen.  Der 
Volltypus  dürfte  also  nicht  etwa  Ansprüchen  der  einen  Art  besser 
genügen  als  denen  einer  anderen  Art,  kulturellen  Ansprüchen  etwa  besser 
als  sozialen  oder  umgekehrt.  Wenn  eine  solche  Bevorzugung  einer  oder 
mehrerer  Gruppen  von  Ansprüchen  der  Umwelt  und  damit  ein  Zurück- 
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treten  in  der  Erfüllung'  anderer  statthat,  so  entstehen  Typen  der  Lebens- 
eignung,  die  wir  im  wirklichen  Leben  überall  antreffen  und  die  wir  im 
Hinblick  auf  dieses  Vorspringen  und  Zurücktreten  als  Relieftypen  der 
psychischen  Lebenseignung  bezeichnen  wollen. 

Es  ist  nicht  einfach,  zu  entscheiden,  in  welchem  „Mischungs- 
verhältnis" oder  besser  ausgedrückt,  in  welchen  Synergiebeziehungen 
die  psychischen  Fähigkeiten  der  verschiedenen  Arten  und  die  derselben 
Art  beim  Volltypus  zueinander  stehen  müßten.  Man  darf  nach  dem 
bereits  Gesagten  ohne  weiteres  annehmen,  daß  er  Intellekt  und  Emotio- 
nalität,  Aktivität  und  Adaptivität.  daß  er  Intelligenz,  Phantasie,  Be- 
obachtungsfähigkeit  u.  s.  w.  braucht.  Doch  das  sind  nur  dürftige 
Feststellungen  zur  Beschreibung  des  Volltypus.  Man  müßte  ver- 
suchen, festzustellen,  welcher  Art  die  Phantasie,  die  Intelligenz 
u.  s.  w.  des  Volltypus  sein  müßte  und  wie  bei  ihm  Emotionalität 
und  Aktivität  (um  ein  Beispiel  zu  nennen)  ineinander  spielen  müßten. 
Auf  die  Erörterung  dieser  Fragen  können  wir  uns  aber  hier  nicht 
einlassen.  Wir  müssen  uns  mit  der  gröbsten  Charakterisierung  des 
Volltypus  begnügen.  Zu  ihr  gehört  die  Feststellung,  daß  er  Intellekt, 
Emotionalität,  Aktivität,  Adaptivität  braucht,  daß  sein  Handeln  in 
einem  gewissen,  freilich  erst  feiner  zu  bestimmenden  Ausmaß  ein- 
sichtiges Handeln  sein  müßte,  daß  aber  daneben  das  Handeln  aus  Gefühl 
und  Trieb  und  auch  das  Gewohnheitshandeln  nicht  fehlen  dürfte.  Von 
anderen  Wertmaßstäben  aus  kann  man  den  Menschen  als  Idealtypus 
hinstellen,  der  all  sein  Handeln  auf  Einsicht  gründet,  das  triebhafte 
Handeln  also  ebenso  wie  das  mechanische  Gewohnheitshandeln  über- 
wunden hat.  In  bezug  auf  die  psychische  Lebenseignung  wäre  das  kein 
Volltypus.  Denn  wir  wissen,  daß  Natur,  Gesellschaft,  Wirtschaft.  Kultur, 
so  wie  sie  gegeben  sind,  wohl  in  erster  Linie  den  handelnden,  also 
aktiven  Menschen  verlangen,  daß  sie  aber  nicht  bloß  die  Einsicht  als 
Grundlage  des  Handelns,  sondern  auch  die  innere  gefühlsmäßige  Anteil- 
nahme und  Stellungnahme  zu  ihnen,  das  triebgemäße  Handeln  für  sie 
und  auch  das  Gewohnheitshandeln  fordern.  Man  müßte  sich  diese 
fordernden  Instanzen  umkonstruiert,  an  die  Stelle  der  wirklichen 
Lebensumwelt  der  Person  eine  ideale  Umwelt  gesetzt  denken,  wenn  man 
den  nur  aus  Einsicht  handelnden  Menschen  als  den  Volltypus  der 
Lebenseignung  betrachten  wollte.  Die  wirkliche  Umwelt  braucht  Gefühls- 
und Triebhandeln,  weil  ohne  dieses  eine  lebendige  Gemeinschaft,  eine 
lebendige  Wirtschaft  und  Kultur,  eine  sichere  und  rasche  Reaktion  auf 
die  Forderungen  der  Natur  nicht  möglich  wäre.  Sie  braucht  aber  auch 
ein  Gewohnheitshandeln,  weil  die  Psyche  des  Menschen  überlastet  und 
nur  wenig  leistungsfähig  wäre,  wenn  die  vielen  kleinen  Handlungen  des 
Alltags  alle  und  jedesmal  von  neuem  die  Kontrolle  der  Einsicht  passieren 
müßten,  um  vollzogen  zu  werden. 

Nun  zeigt  uns  aber  die  Erfahrung  eine  Fülle  von  Personen,  die 
sich  vom  Volltypus  vor  allem  dadurch  unterscheiden,  daß  ihnen  das 
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von  der  Umwelt  geforderte  Ebenmaß  in  der  Synergie  von  Intellekt, 
Emotionalität,  Aktivität  und  Adaptivität  abgeht,  daß  bei  ihnen  etwa  die 
intellektuellen  Fähigkeiten  die  anderen  Glieder  ihrer  psychischen  Kon- 
stitution überwölben  oder  das  Triebleben  Intellekt  und  Adaptivität  über- 
wölbt oder  das  Handeln  aus  Einsicht  oder  das  aus  Trieb  oder  das  aus 
Gewohnheit  zu  stark  hervortritt.  Die  typischen  Unterschiede  der  Per- 
sonen, die  wir  in  dieser  Hinsicht  finden,  wollen  wir  als  Reduktionstypen 
der  Lebenseignung  zusammenfassen. 

Zu  den  Reduktionstypen  gehört  der  intellektuelle  Mensch,  dessen 
Verhalten  gegenüber  der  Natur  und  Kultur,  Gesellschaft  und  Wirtschaft 
vorwiegend  intellektuell  bestimmt  ist.  Unter  seinen  Handlungen  sind  die 
aus  der  Einsicht  entspringenden  besonders  betont.  Seine  Neigungen 
und  Interessen  können  einseitig  auf  Erkenntnis  gerichtet,  können  aber 
auch  durchaus  der  intellektuellen  Beherrschung  des  praktischen  Lebens 
gewidmet  sein.  Dabei  kann  seine  Aktivität  eine  vorwiegend  inner- 
psychische sein.  Bei  einer  zu  starken  Dominanz  der  innerpsychischen 
über  die  psychomotorische  Aktivität  und  einer  schroff  einseitigen  Ein- 
stellung auf  Erkenntnis  kann  die  Lebenseignung  des  intellektuellen 
Menschen  bis  zur  Schwelle,  der  Grenzeignung,  herabgleiten.  Eine  ver- 
minderte Lebenseignung  des  intellektuellen  Menschen  ergibt  sich  aber  in 
manchen  Situationen  auch  aus  zu  schwacher  Emotionalität,  fehlender 
„Triebsicherheit"  („Instinktsicherheit")  oder  aus  reduzierter  Aktivität. 

Zum  Typus  des  emotionellen  Menschen  gehört  der  bereits  früher 
erwähnte  Triebmensch.  Die  Überwölbung  der  Psyche  durch  die 
Emotionalität  führt  nicht  bloß  zu  einer  Betonung  des  emotionell 
bestimmten  Handelns,  sondern  auch  zu  einer  Lenkung  des  Intellekts  auf 
Gegenstände,  die  das  Gefühls-  und  Triebleben  anregen  und  in  Spannung 
erhalten.  Es  gibt  emotionelle  Menschen,  die  in  ihrer  Umwelt  einen  hohen 
Grad  der  Lebenseignung  besitzen,  namentlich  dann,  wenn  ihre  Emotio- 
nalität —  wie  das  vielfach  der  Fall  ist  —  mit  starker  Aktivität 
verknüpft  ist  und  wenn  die  intellektuellen  Fähigkeiten  nicht  oder  nicht 
beträchtlich  herabgesetzt  sind.  Das  Überwuchern  einzelner  Triebe  macht 
aber  den  emotionellen  Menschen  leicht  vermindert  lebensgeeignet  oder 
raubt  ihm  die  Lebenseignung  völlig.  Schon  dadurch,  daß  er  wenig 
anpassungs-  und  gewöhnungsfähig  ist,  wird  die  Lebenseignung  des 
triebhaften  Menschen  herabgedrückt.  Auch  die  intellektuell  Minder- 
wertigen gehören  zum  Teil  zur  Gruppe  der  vermindert  lebensfähigen 
Emotionellen. 

Zum  Typus  des  aktiven  Menschen  gehören  zunächst  diejenigen,  die 
man  im  täglichen  Leben  als  Willensmenschen  charakterisiert.  Ihre 
intellektuellen  und  emotionellen  Fähigkeiten  können  durchschnittliche 
sein.  Das  Hauptgewicht  ihrer  Persönlichkeit  liegt  in  ihrer  zielstrebigen 
Betätigung.  Doch  neben  den  „Willensmenschen",  die  zähe  auf  die 
Erreichung  oft  fernliegender  Ziele  hinarbeiten,  die  sich  „durchsetzen", 
gibt  es  noch  andere  Spielarten  des  aktiven  Menschen.  Z.  B.  diejenigen, 
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die  statt  eines  oder  weniger  entfernter  Ziele,  die  durch  eine  Fülle 
von  Zwischen-,  Unter-  und  Teilzielen  erreicht  werden,  viele  einander 
gleich  geordnete,  meist  näher  liegende  Ziele  haben  und  bald  der 
Erreichung  des  einen,  bald  der  eines  anderen  zustreben.  Das  Handeln 
dieser  aktiven  Menschen  ist  offenbar  stärker  als  das  des  Willens- 
menschen emotionell  und  triebmäßig  bestimmt.  Es  gibt  aber  auch 
eine  Form  des  aktiven  Menschen,  bei  der  das  Gewohnheitshandeln 
überwiegt.  Man  denke  etwa  an  den  in  seinem  Beruf  überdurchschnittlich 
fleißigen  Arbeiter,  der  jahraus  jahrein  dieselben  Geschäfte  betreut,  und 
der  auch  in  seinen  Mußestunden  stets  geschäftig  an  den  gleichen  Dingen 
sich  betätigt.  Eine  besondere  Form  des  aktiven  Menschen  ist  endlich 
die,  bei  der  ein  starker  Betätigungsdrang  ohne  Zielsetzungen,  eine 
undeterminierte  Aktivität  also,  vorherrscht.  Neben  den  unruhigen,  stets 
in  Bewegung  befindlichen,  intellektuell  aber  dennoch  einigermaßen 
leistungsfähigen  Personen  gehören  die  Undeterminierten  unter  den 
intellektuell  Zurückgebliebenen  hierher. 

Der  Typus  des  adaptiven  Menschen  endlich  umfaßt  Individuen  von 
einer  gesteigerten  Lernfähigkeit,  Übungsfähigkeit,  Gewöhnungsfähig- 
keit bei  durchschnittlicher,  manchmal  auch  unterdurchschnittlicher 
intellektueller  und  emotioneller  Befähigung.  Hierher  gehören  die  Lern- 
eifrigen, die  meist  auch  über  eine  gesteigerte  Aktivität  verfügen,  die 
„Einschmiegsamen"  (S.  300),  die  mit  ihrem  meist  durchschnittlichen 
Intellekt  den  Ansprüchen  der  Umwelt  besonders  gut  entsprechen 
können,  gehören  aber  auch  die  gesteigert  Gewöhnungsfähigen,  deren 
Verhalten  von  der  jeweiligen  Umwelt  rasch  in  ihrem  Sinn  umgemodelt 
wird,  ohne  daß  sie  jemals  zu  bemerkenswerten  Leistungen  gelangen. 
Bei  beträchtlich  vermindertem  Intellekt  sind  sie  dennoch  abrichtbar  und 
erreichen  so  die  Lebensgrenzeignung. 

Man  könnte  diesen  Reduktionstypen  der  psychischen  Lebens- 
eignung, bei  denen  das  Glied  ihrer  psychischen  Konstitution  hervor- 
gehoben wurde,  das,  wie  wir  sagten,  die  anderen  überwölbt,  eine  zweite 
Serie  gegenüberstellen,  die  durch  die  Mängel  oder  Defekte  eines  oder 
mehrerer  dieser  Glieder  gekennzeichnet  ist.  Hier  wäre  neben  dem 
intellektuellen  Defekttypus  ein  emotioneller,  aktiver  und  adaptiver 
Defekttypus  zu  unterscheiden.  Alle  Defekttypen  nähern  sich  der  Grenze 
der  psychischen  Lebenseignung  oder  sinken  unter  sie  herab,  während 
die  Reduktionstypen,  die  wir  geschildert  haben,  an  sich  durchaus 
lebensgeeignet  sind  und  nur  durch  ihre  Komplizierung  durch  Defekte 
lebensunfähig  werden. 

Auch  die  Relieftypen  der  Lebenseignung  könnte  man  von  den  im 
Relief  vorspringenden  Punkten  oder  den  zurücktretenden  aus  syste- 
matisch überblicken.  Vom  letzteren  Standpunkt  aus  gelangt  man 
zu  den  Typen  des  geopsychisch,  sozialpsychisch,  kulturpsychisch 
oder  wirtschaftspsychisch  minder  Geeigneten,  vom  ersteren  Stand- 
punkt   aus    zu    den    Typen    des    Naturmenschen,    des    sozialen,    des 


Personelle  Beurteilung  nach  der  praktischen  Lebenseignung.  397 

kulturellen  und  des  wirtschaftlichen  Menschen.  Während  alle  psychi- 
schen Fähigkeiten  des  Naturmenschen,  sein  Intellekt,  seine  Emotio- 
nalität,  seine  Aktivität  und  Adaptivität  auf  die  Forderungen  der  Natur- 
umwelt rasch  und  leicht  ansprechen  und  diese  Forderungen  ebenso 
rasch  und  gut  erfüllen,  sind  sie  Forderungen  einer  anderen  Umwelt- 
sphäre, etwa  der  kulturellen,  gegenüber  spröde  und  können  ihnen 
bestenfalls  in  durchschnittlicher  Weise  gerecht  werden.  Man  denke  an 
manche  „Naturapostel"!  Der  geopsychis-ch  vermindert  Lebensfähige 
hingegen  vermag  seine  psychischen  Fähigkeiten  nicht  in  den  Dienst  der 
Forderungen  der  natürlichen  Umwelt  zu  stellen,  während  sie  für  soziale 
oder  kulturelle  oder  wirtschaftliche  Forderungen  erhöht  ansprechbar 
sein  können.  Die  Typen  des  sozialen  Menschen,  der  der  sozialen  Proble- 
matik und  dem  sozialen  Leben  voll  aufgeschlossen  ist  und  andere 
Umweltsforderungen  hintanstellt,  des  kulturellen  Menschen,  der  sich 
ganz  der  Pflege  einzelner  objektiver  Kulturgüter  hingibt  und  anderen 
Umweltsansprüchen  gegenüber  auf  dem  Leistungsminimum  bleibt,  des 
wirtschaftlichen  Menschen,  der  ganz  von  seinem  Berufsleben  ausgefüllt 
wird,  sind  so  bekannt,  daß  sich  ihre  ausführlichere  Schilderung  hier 
erübrigt. 

Völlig  reine  Relieftypen  dürften  ebenso  selten  sein  wie  völlig  reine 
Reduktionstypen.  Wohl  dürften  die  hervorstechenden  Eigenheiten  vieler 
Personen  dazu  führen,  sie  als  Angehörige  eines  Reduktionstypus  oder 
eines  Relieftypus  zu  beurteilen.  Bei  näherem  Zusehen  wird  man  aber 
auch  bei  den  ersteren  eine  gewisse  Reliefierung,  bei  den  letzteren  ein 
Reduktionsmoment  finden.  Dann  gliedern  sich  aber  die  meisten  Personen 
einem  kombinierten  Reduktions-Relief-System  der  psychischen  Lebens- 
eignung ein.  Der  soziale  Schwärmer  z.  B.  kann  sich  als  emotionell- 
sozialer  Mensch  enthüllen,  der  politische  Parteiführer  als  aktiv-sozialer 
Mensch,  der  Schöpfer  politischer  Ideen  als  intellektuell-sozialer  Mensch, 
der  dem  praktischen  Leben  abgewandte  Gelehrte  als  intellektuell- 
kultureller Mensch,  der  Kunstmäzen  als  emotionell-kultureller  Mensch, 
der  Kaufmann,  der  für  sein  Unternehmen  nach  neuen  Waren  und  neuen 
Absatzmärkten  sucht,  als  intellektuell-wirtschaftlicher  Mensch,  ein 
anderer  Angestellter  des  Unternehmens  als  adaptiv-wirtschaftlicher 
Mensch.  Natürlich  kann  der  Beruf,  dem  die  Person  angehört,  an  sich 
über  ihren  Typus  nichts  aussagen.  Ein  intellektuell-kultureller  Mensch 
kann  den  Beruf  des  Industriearbeiters  ausüben,  ein  adaptiv-wirtschaft- 
licher den  des  Gelehrten.  Denn  die  Berufswahl  hängt  ja  nur  zum  kleinen 
Teil  an  den  psychischen  Fähigkeiten  der  Person.  Nur  die  Art  der  Berufs- 
erfüllung gibt  Anhaltspunkte  für  die  Typenbestimmung,  die  allerdings 
durch  viele  andere  Anhaltspunkte  ergänzt  und  mit  ihnen  zum  einheit- 
lichen Bild  der  Person  zusammengeschlossen  werden  müssen.  Doch 
auch  der  so  ermittelte  Typus  der  Lebenseignung  bleibt  situations- 
gebunden,  worauf  bei  der  prospektiven  Beurteilung  der  Person  Rück- 
sicht  zu   nehmen   ist.   Der   Aschantineger,   der   in   seinem   Leben   und 
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Wirken  in  der  Heimat  dem  Volltypus  der  Lebenseignung  nahekommt, 
kann,  auf  das  Pflaster  von  Paris  geworfen,  ein  kümmerlicher  Grenz- 
geeigneter werden,  der  mit  seinem  bißchen  Adaptivität  und  völliger 
Einschränkung  auf  die  wirtschaftlichen  Ansprüche  sein  Leben  eben  noch 
zu  fristen  vermag. 
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Sport*  und  Konstitution. 

a)  Körperlich. 

Von  Dr.  med.  Carl  Coerper,  Düsseldorf. 
Mit  einer  Abbildung  im  Text. 

1.  Die  Stellung  der  Aufgabe. 

Folgende  Tatsachen  fordern  eine,  die  Konstitution  der  Person 
beachtende  Betrachtung  der  Leibesübungen: 

1.  Nur  ein  Teil  der  Menschen  treibt  spontan  Leibesübungen.  Selbst 
unter  den  Jugendlichen  der  heutigen  Zeit  zählt  man  etwa  nur  10%. 
(Eigene  Beobachtungen  in  Fortbildungsschulen.) 

2.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil  der  Turner  und  Sportler 
kann  zu  einer  überdurchschnittlichen  Leistungshöhe  gebracht  werden. 
Es  erhebt  sich  die  Frage:  worauf  beruht  diese  Tatsache? 

3.  Unter  den  Frauen  und  Männern,  die  Leibesübungen  treiben, 
bevorzugen  diese  die  einen,  jene  andere  Übungen.  Worauf  beruht  diese 
unbewußte  Auswahl  einzelner  Leibesübungen? 

Hiernach  werden  Fragen  gestellt,  die  erstens  die  allgemeine  Anlage, 
zweitens  die  Übungsfähigkeit  und  drittens  die  spezielle  Disposition 
zu  Leibesübungen  betreffen.  Es  leuchtet  ein,  daß  alle  drei  Fragen  aufs 
engste  miteinander  verknüpft  sind,  und  nur  unter  dem  umfassenderen 
Gesichtspunkt  der  personellen  Konstitution  beantwortet  werden  können. 

Denjenigen,  die  den  Einwand  machen,  es  handele  sich  bei  diesen  Unter- 
schieden um  Auswirkungen  sozial-wirtschaftlicher  und  sozial-pädagogischer  Ver- 
hältnisse, entgegnen  wir,  daß  diese  Faktoren  von  uns  nicht  verkannt  werden, 
nur  genügen  sie  nicht  zur  Erklärung,  da  bei  hinreichend  umfangreicher  Beob- 
achtung stets  für  den  scheinbar  beweisenden  Einzelfall  auch  der  das  Gegenteil 
beweisende  Gegenfall  aufgezeigt  werden  kann.  Keinerlei  sozial- wirtschaft- 
liche Verhältnisse  können  Anlage,  Übungsfähigkeit  und  Disposition  ganz 
verdecken.  Auch  sind  auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen  die  Auswirkungen 
sozial-p  ädagogischer  Maßnahmen  von  Anlage,  Übungsfähigkeit  (Begabung) 
und  Disposition  ebenso  abhängig,  wie  in  Schule.  Beruf  und  Ehe.  Deshalb  wird  der 

*  Die  Bezeichnung  Sport  gebrauchen  wir  nur  für  die  Wettkampfform  der 
Leibesübungen.  Der  Sport  hat  allgemein  «ärztlich  betrachtet  nicht  das  gleiche 
Interesse  wie  die  Leibesübungen.  Wir  geben  Darlegungen,  die  in  erster  Linie 
die  Leibesübungen  betreffen. 
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Mediziner  den  Belangen  der  Sozialwirtschaft  und  der  Sozialpädagogik  nicht 
ihre  Bedeutung  für  die  Durchführung  der  Leibesübung  absprechen,  er  wird  sie  in 
jeder  Beziehung  nach  Maßgabe  ihrer  speziellen  Bedeutung  für  die  Gesund- 
erhaltung des  Volkes  unterstützen,  er  wird  aber  ablehnen,  sie  als  die  einzigen 
Faktoren  für  die  Gestaltung  des  Problems  anzusprechen.  Der  Mediziner,  in 
Sonderheit  der,  der  die  Biologie  der  Person  zum  Ausgangspunkt  einer  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  der  Leibesübungen  macht,  wird  stets  von  dem  Einzel- 
menschen aus  seinen  Beitrag  zu  den  grundsätzlichen  Fragen  der  gesamten  Volks- 
hygiene geben.  —  Das  Übersehen  des  konstitutionellen  Faktors  hat  zu  eigenartigen 
Verirrungen  geführt,  einmal  hat  man  für  alle  Menschen  die  gleiche  Leistungs- 
fähigkeit proklamiert  und  sieht  in  der  konstitutionellen  Betrachtung  ein  Hemmnis 
für  die  allgemeine  Ertüchtigung  des  Volkes,  und  andererseits  lehnt  man  die 
Warnungen  der  Biologie  der  Person  ab,  nicht  in  extremen  einseitigen  Höchst- 
leistungen das  Ziel  der  Leibesübungen  zu  erblicken.  Die  Auseinandersetzung 
mit  diesen  Fragen  hat  für  den  einzelnen,  wie  für  die  Allgemeinheit  die  größte 
Bedeutung.  Wenn  wir  deshalb  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  das  Verhältnis  von 
Konstitution  und  Leibesübung  darzustellen,  so  fassen  wir  diese  Aufgabe  nicht 
nur  als  eine  theoretische,  sondern  auch  als  eine  praktisch  notwendige  auf.  Die 
Dringlichkeit  der  besagten  Aufgabe  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  die  drei 
oben  aufgeführten  Fragestellungen  praktisch  ärztlich  gewandt  wiederholen. 
Diese  sind 

1.  Sollen  alle  Menschen  nach  ihren  Anlagen  Leibesübungen  treiben? 

2.  Gibt  es  Mittel  und  Wege,  den  einzelnen  ohne  Schaden  an  seiner  Gesundheit 
durch  Leibesübungen  in  seiner  Leistungsfähigkeit  zu  steigern? 

3.  Soll  man  Speziaisport,  den  Dispositionen  entsprechend,  empfehlen  oder 
soll  man  dem  „allroundtraining"  der  Engländer  das  Wort  reden? 

Auch  diese  Fragen  beleuchten  noch  einmal  die  umfassende  Bedeutung  unserer 
Aufgabe  und  geben  unseren  Darlegungen  die  innere  Notwendigkeit,  mit  der 
jedes  Problem  in  der  Medizin  seine  Berechtigung  nachzuweisen  hat. 

Bei  dieser  Situation  erscheint  es  um  so  auffallender,  daß  ernstliche 
Bemühungen  um  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Konstitution  und 
Leibesübungen  in  der  Literatur  verhältnismäßig  spärlich  zu  verzeichnen 
sind.  Wohl  hat  man  der  Physiologie,  der  allgemeinen  Biologie  und  der 
Hygiene  des  Sportes  mehrfach  Beachtung  geschenkt,  die  Fragen  aber 
nach  allgemeiner  Anlage,  Übungsfähigkeit  und  Spezialdi sposition  sind 
weniger  angegangen  worden. 

2.  Die  verschiedenen  Lösungsversuche. 

Man  kann  heute  etwa  fünf  Gruppen  von  Forschern  unterscheiden, 
die  den  konstitutionellen  Fragen  der  Leibesübung  Beachtung  geschenkt 
haben. 

Die  erste  Gruppe  —  vertreten  durch  Rautmann  —  sucht  per- 
sonelle Normen  aufzustellen. 

Die  zweite  Gruppe  —  vertreten  durch  Kaup  —  sucht  nach  einem 
brauchbaren,  zahlenmäßigen  Index. 

Die  dritte  Gruppe  —  vertreten  durch  Kohlrausch  —  versucht, 
durch  anthropometrische  Methoden  Typen  zu  erforschen. 

Die  vierte  Gruppe  —  vertreten  durch  Scheuch  u.  a.  versucht  auf 
dem  Wege  allgemein  physiologischer  Forschung  auch  den  Einzelfall 
zu  erklären. 
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Die  fünfte  Gruppe  —  vertreten  durch  die  Wiener  Schule 
(Tandler,  Julius  Bauer)  —  betont  die  Erblichkeit  und  will  von  hier  aus 
auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Konstitution  und  Leibesübung 
beantworten. 

Die  ersten  drei  Gruppen  zeigen  engere  Beziehungen  zueinander. 
Sie  kann  man  als  a)  d  i  e  anthropologische  Gruppe  zu- 
sammenfassen. 

Die  vierte  Gruppe  hat  Beziehungen  zu  der  ersten.  Ihr  schließen 
sich  die  Forscher  an,  die  im  Sinne  der  pathophysiologischen  Klinik 
die  Leibesübungen  zu  erforschen  und  therapeutisch  auszunutzen  suchen. 
Sie  kann  man  auch  als  die  öJPhysiopathogenetische  Gruppe 
bezeichnen. 

Die  fünfte  Gruppe  möchten  wir  c)  als  die  vererbungs- 
wissenschaftliche bezeichnen. 

3.  Die   Wissenschaften,  die   die  Konstitutionspolitik  voraussetzt,  sind 
Biologie,     Anthropologie,    speziell    Anthropometrie    und     Vererbungs- 
wissenschaft. 

Anthropologie,  Biologie  und  Vererbungs- 
wissenschaft sind  an  sich  noch  nicht  Konsti- 
tutionsforschung. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  man  in  den  Kreisen  obengenannter 
Forscher  immer  wieder  von  einer  Konstitutions  lehre  im  gleichen 
Sinne  wie  von  der  Anatomie  und  Physiologie  als  der  Lehre  vom  Bau 
und  den  Funktionen  des  Menschen  spricht.  Wir  haben  an  anderer 
Stelle  nachgewiesen,  daß  die  Konstitutionswissenschaft  eine  klinische 
Aufgabe  ist,  und  nicht  eine  Lehre,  ebenso  wenig  wie  dies  die  patho- 
logisch-physiologische Klinik  ist.  Wie  die  pathologisch-physiologische 
Klinik  methodisch  in  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  ihre  Aufgabe 
findet,  so  auch  die  Konstitutionsklinik,  lediglich  mit  dem  Unterschiede, 
daß  die  Prognose  in  der  Konstitutionsklinik  eine  stärkere  Betonung 
fordert,  als  in  der  pathophysiologischen  Klinik.  Während  in  dieser  die 
Diagnose  gesetzmäßig  die  Therapie  bestimmt,  bestimmt  in  jener 
Diagnose  und  Prognose  die  Therapie.  Während  hier  die  Prognose  vor- 
nehmlich zahlenmäßig  (statistisch)  hinsichtlich  einzelner  Erkrankungen 
lehrmäßig  festgelegt  werden  kann,  wird  in  der  Konstitutionsklinik  die 
Prognose  individuell  durch  die  differenzierte  Diagnose  gestellt  und 
in  der  Therapie  weitgehend  berücksichtigt.  Wie  nun  die  patho- 
physiologische  Klinik  Anatomie  und  Physiologie  samt  anderen  Dis- 
ziplinen voraussetzt,  so  setzt  die  Konstitutionsklinik  Anthropometrie, 
Biologie  und  Vererbungswissenschaft  voraus.  Diese  drei  Wissen- 
schaften bedeuten  deshalb  noch  keine  Konstitutionsforschung. 

Das  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  gemachten  Aus- 
führungen auf  die  Leibesübungen  anwendet. 
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4.   Die  konstitutionswissenschaftliche  Problemstellung. 

Die  konstitutionsklinische  Aufgabe  hinsichtlich  der  Leibesübungen 
besteht:  1.  in  der  Klinik  des  nach  seinen  Anlagen  sich  entwickelnden 
Menschen  und  seiner  Beeinflussung  durch  Leibesübung,  2.  in  der 
Klinik  der  Individualität  der  Einzelperson  und  der  ihr  eigenen  Übungs- 
fähigkeit und  3.  der  Klinik  der  Teildispositionen  (der  Variationen) 
menschlicher  Formen  und  Funktionen. 

Der  prämorbide  und  der  erholungsfähige  (genesungs-  und  rekon- 
valeszenzfähige) Mensch  nach  einer  Organerkrankung  ist  Gegenstand 
konstitutionsklinischer  Aufgaben  unter  Berücksichtigung  derjenigen 
Tatsache,  daß  der  Einfluß  konstitutionsklinischer  Therapie  umso  einfluß- 
reicher ist,  je  lebhafter  die  Entwicklung  des  Menschen  im  Gange  befind- 
lich ist,  d.  h.  je  jünger  der  Mensch  ist. 


5.    Von    der   grundsätzlichen   Unterscheidung   zwischen   pathophysiolo- 
gischer  Klinik  und  Konstitutionsklinik. 

Nun  wäre  aber  bei  den  engen  Beziehungen  von  Konstitutionsklinik 
und  pathophysiologischer  Klinik  kaum  ein  so  prinzipieller  Unterschied 
zu  machen,  wenn  nicht  die  Konstitutionsklinik  als  die  Klinik  der 
Person  grundsätzlich  im  Gegensatz  zur  bisherigen  pathophysiologischen 
Klinik  niemals  ausschließlich  körperliche  Erscheinungen  kennen  würde. 
Jede  Erscheinung,  formale  wie  funktionelle,  hat  für  ihren  Träger 
auch  eine  seelische  Auswirkung,  umgekehrt  haben  die  seelischen  Er- 
scheinungen auch  körperliche  Ausdrucksformen.  Das  gilt  von  den 
Leibesübungen  in  ganz  besonderem  Maße. 

Die  Konstitutionsklinik  betrachtet  nun  den  Zusammenhang  von 
Leib  und  Seele  nicht  von  dem  Standpunkte  des  geisteswissenschaftlichen 
Psychologen,  sondern  von  dem  eines  Naturwissenschaftlers.  Diese 
Standortnahme  ist  »bei  Betrachtung  der  Leibesübung  der  Natur  der 
Sache  nach  geboten. 

Freilich  verkennen  nicht  wenige,  daß  normale  Psychologie  der 
Leibesübungen  eine  Lehre  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  ist  und  in 
diese  Disziplinen  gehört  (Oswald  Külpe).  Eine  konstitutionelle  Be- 
trachtung beginnt  erst  —  wie  auch  auf  körperlichem  Gebiete  —  mit 
dem  Studium  zusammengehöriger  Gruppenerscheinungen  (syntropischer 
Komplexe,  Pfandler).  Nicht  das  einzelne  Organ  (das  Herz),  sondern  dies 
im  Verband  mit  der  Person,  nicht  die  einzelne  psychische  Funktion  (z.  B. 
Sinnesfunktion),  sondern  diese  in  Verbindung  mit  anderen  Funktions- 
gruppen des  Individuums  ist  Gegenstand  konstitutionsklinischer 
Diagnose  und  Therapie.  Gerade  dieser  Umstand  bedingt  die  großen 
Schwierigkeiten  jeder  Konstitutionsforschung.  Wir  müssen  sie  uns 
noch  etwas  verdeutlichen. 
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6.  Die  besonderen  Schwierigkeiten  der  Konstitutionsklinik. 

Es  ist  unmöglich,  bei  jeder  konstitutionsklinischen  Diagnose  auf 
Elemente  primitivster  Natur  zurückzugreifen,  auf  Zellen,  Organe,  Ge- 
wicht  und  Zeitmaße.  Wohl  werden  auch  die  Elemente  des  Körperbaues, 
die  Zellen,  individuell  konstitutioneller  Betrachtung  zugängig  gemacht, 
und  ebenso  die  Elemente  des  Psychischen,  die  Reflexe,  eine  derartige 
Bearbeitung  erfahren  müssen,  immer  aber  werden  sie  an  umfangreichere 
Einheiten  (s.  u.)  gebunden  zu  betrachten  sein.  Solche  Komplexe  ergeben 
sich  bei  dem  Aufbau  der  Person  naturnotwendig.  Stufenweise  verbinden 
sich  die  Organe  in  Systemen  zu  einheitlichen  Funktionen.  Wenn  wir 
deshalb  den  Aufriß  der  Konstitution  der  Person,  wie  ihn  die  Betrach- 
tung der  Leibesübung  als  komplizierte  Handlungen  eines  Individuums 
fordert,  geben,  so  können  wir  nicht  auf  die  Elemente,  z.  B.  den  Muskel 
und  seine  cellulären  Elemente  oder  die  Bewegung  und  ihre  physio- 
psychische  Veranlassung  zurückgreifen,  sondern  müssen  von  Kom- 
plexen, die  beobachtet  werden,  bereits  ausgehen.  Die  Konstitution  der 
Elemente  kann  dann  späterhin  bei  der  anschließenden  Betrachtung  der 
Teildispositionen  von  der  Betrachtung  des  Ganzen  der  Person  aus  nach- 
gewiesen werden. 

Drei  Forderungen  sind  an  derartige  Komplexe  zu  stellen: 

1.  Die  Forderung  der  Möglichkeit  unmittelbarer  Beobachtung, 

2.  experimenteller  Prüfung, 

3.  der  Unteilbarkeit. 

Charakteristisch  für  die  konstitutionellen  Komplexe  ist  ihre  psycho- 
physische  Einheitlichkit  (Neutralität,  William  Stern)*. 

Jede  Person  hat  in  jeder  Lebensstufe 

1.  Ein  Ernährungsbedürfnis, 

2.  ein  Bewegungsbedürfnis, 

3.  ein  Pflegebedürfnis. 

Die  quantitative  und  qualitative  Entwicklung  und  Ausgestaltung 
dieser  drei  Bedürfnisse  enthält  zu  einem  großen  Teile  die  die  sog.  Ge- 
fühlssphäre umfassende  Konstitution  der  Person. 

Jede  Person  hat  aber  auch  einen  Willen  zur  Befriedigung  dieser 
ihrer  Bedürfnisse,  den  wir  erkennen  in  ihrem 

1.  besonderen  Rhythmus, 

2.  ihrem  besonderen  Tempo, 

3.  in  ihrer  besonderen  Spontaneität. 


*  Wir  stellen  deshalb  unseres  Erachtens  in  folgendem  nicht  psychologische 
Verhältnisse  dar,  sondern  konstitutionelle. 
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Endlich  hat  jede  Person  ihren  specifischen  Reflexapparat,  den  wir 
bei  hinreichender  Kompliziertheit  Intelligenz  zu  nennen  gewöhnt 
sind,  mit 

1.  besonderer  Empfindungsfähigkeit, 

2.  mit  Gedächtnis  und 

3.  mit  Kombinationsfähigkeit. 

7.  Die  Eingliederung  der  Leibesübungen  in  die  Konstitution  der  Person. 

Von  den  drei  Bedürfnissen  interessiert  uns  am  lebhaftesten  das 
Bewegungsbedürfnis. 

Nachdem  wir  den  Aufriß,  die  Struktur  der  Person,  gezeichnet 
haben,  wissen  wir,  daß  in  erster  Linie  auf  dieser  Wurzeleigen- 
schaft  die  Leibesübungen  sich  aufbauen.  Freilich  werden  wir  noch 
sehen,  daß  infolge  der  inneren  Verknüpfung  aller  Wurzeleigenschaften 
auch  das  Ernährungsbedürfnis  und  Pflegebedürfnis  für  die  Leibesübun- 
gen von  Bedeutung  sind. 

Das  Bewegungsbedürfnis  ist  schon  an  dem  Säugling  unmittelbar  zu 
beobachten.  In  den  Wachpausen  sucht  der  Säugling  seine  Glieder  zu 
recken,  zuerst  in  Form  der  wurmförmigen  Bewegungen,  später  dem 
Strampeln,  dann  den  zielsicheren,  koordinierten  Bewegungen,  dem 
Greifen,  Aufsitzen,  Gehen  und  Laufen. 

Jede  Beschränkung  des  Bewegungsbedürfnisses  hemmt  die  kon- 
stitutionelle Gesamtentwicklung  des  Säuglings. 

Im  Kleinkindesalter  lebt  das  Kind  im  Spiel,  Bilderbuch  und  Spiel- 
zeug werden  verlassen,  um  sich  auszutollen,  Bewegungsspiele  in  jeder 
Form  [unter  besonderer  Bevorzugung  von  Rhythmus  und  Tempo] 
werden  anderen  Spielen  vorgezogen,  freilich  in  individuell  sehr  ver- 
schiedenem Maße  [auch  mit  verschiedengradiger  Spontaneität]. 

Wird  diesem  Bedürfnis  nicht  Rechnung  getragen,  so  wird  auch 
das  Kleinkind  in  seiner  Entwicklung  aufgehalten.  Wir  erinnern  an  die 
Folgeerscheinungen  erzwungener  Bettruhe,  vor  allem  aber  auch  der 
Rachitis.  Gleiches  gilt  vom  Schulalter. 

Schon  früher,  sobald  das  gemeinsame  Spiel  beginnt,  kommt  der 
Wunsch  nach  einer  Stellung  im  Spiel,  nach  Geltung.  Dieses  Begehren 
ist  schon  bei  zweijährigen  Kindern  zu  beobachten,  allerdings  zeit- 
lich und  seiner  Intensität  nach  individuell  sehr  verschieden. 

Wichtig  zu  beachten  ist  außerdem,  daß  das  Bewegungsbedürfnis 
wie  jede  Eigenschaft  nach  Quantität  und  Qualität  variiert.  Das  eine 
Kind  sucht  ruhige  Bewegungen,  das  andere  hastige,  das  eine  wird  von 
der  Angst  zurückgehalten,  das  andere  von  dem  Mute  selbstsicher  zu 
Wagestücken  veranlaßt.  Die  Gelenke  des  einen  ermöglichen  Über- 
streckung, die  des  anderen  nur  eingeschränkte  Bewegungen.  Zudem  ist 
das  eine  erziehbar  (übungsfähig,  dressierbar),  das  andere  durch  eine 
Sonderdisposition  (z.  B.  die  Neuropathie)  behindert. 
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8.  Die   Bewegungsbegabung   (die    Disposition   der   Person    zu    Leibes- 

übungen)*. 

Oseritzky  (Zt.  f.  Kinderforschung,  Bd.  30)  hat  die  benannten  Er- 
scheinungen benutzt,  ohne  sie  im  einzelnen  zu  analysieren,  und  sie  Be- 
wegungsbegabung genannt.  Er  hat  Tests  (ähnlich  den  Tests  für  die 
Intelligenz  von  Binet,  Simon  und  Bobertag)  aufgestellt,  die  brauchbare 
Anhaltspunkte  für  die  Normbestimmung  des  Kindes  bieten.  Die  Physio- 
logie der  Leibesübungen  kann  an  ihnen  nicht  vorübergehen.  Bei  ihrer  Er- 
probung wird  der  individuelle  Entwicklungsgrad  der  Kinder  deutlich. 
Wir  beobachteten  bald  a)  größere  bzw.  geringere  Ge- 
schicklichkeit (Koordination),  bald  b)  größere  grobe  Kraft, 
bald  c)  größere  oder  geringere  Ausdauer.  So  ist  die  gleiche 
Übung  bald  mehr  durch  Geschicklichkeit,  bald  mehr  durch  grobe  Kraft, 
bald  mehr  durch  Ausdauer  möglich  (cf.  Abschnitt:  Personelle  körper- 
liche Berufseignung). 

Diese  Unterschiede  sind  für  die  Beurteilung  der  Eignung  für  Leibes- 
übungen in  jedem  Lebensalter  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  sie 
können  sich  bei  derselben  Person  ändern,  sind  aber  dann  an  bestimmte 
äußere  Entwicklungen  gebunden,  vor  allem  Änderung  des  Körperbaues 
(z.  B.  während  der  Pubertät). 

Wir  haben  hiermit  die  Konstitution  der  Person  hinsichtlich  der 
Leibesübungen  auf  ihre  konstitutionellen  Grundfaktoren  zurückgeführt. 
Wir  fassen  noch  einmal  zusammen: 

Jeder  Mensch  hat  als  konstitutive  Wurzeleigenschaft  ein  Be- 
wegungsbedürfnis; dieses  hat  als  (psychische)  Folge  und  zugleich  als 
Ursache  das  Geltungsbedürfnis,  das  durch  Angst  beeinträchtigt  und 
durch  Mut  befördert  weiden  kann.  Die  Erforschung  der  Bewegungs- 
begabung  versucht  Qualität  und  Quantität  des  Bewegungsbedürfnisses 
normenmäßig  festzustellen,  kann  aber  konstitutionell  nur  durch  Analyse 
der  Leistung  nach  ihrem  Anteil  an  Geschicklichkeit,  grober  Kraft  und 
Ausdauer  ausgewertet  werden.  Diese  letzteren  Erscheinungen  sind 
zahlenmäßig  meßbar  und  gehören  zu  dem  konstitutionsklinischen  Status 
(cf.  Artikel  von  Schulte). 

9.  Das  Studium  der  Willenserscheinungen  und  der  Intelligenz  auf  dem 

Gebiete  der  Leibesübungen. 

Die  Bewegungsbegabung  enthält  nun  neben  den  Äußerungen  der 
instinkt-  und  triebmäßigen  Wurzeleigenschaften  bereits  Faktoren,  die 
dem  Bereich  der  Willensfunktionen  entstammen**. 


*  Die  Bewegungsbegabung  hat  an  sich  nichts  mit  Intelligenz  zu  tun.  wenn 
auch  die  Intelligenz  (cf.  Kretinismus)  von  Bedeutung  werden  kann. 

**  Gerade  diese  Vermengung  verursacht  für  den   Physiologen  verständliche 
Schwierigkeiten.    Hinzu  tritt  noch  der  Umstand,    daß    die   Bewegungsbegabung 
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Diese  Willensfunktionen  haben  wir  noch  gesondert  zu  betrachten. 

Die  Bewegungen  sind  bei  dem  einen  schnell,  bei  dem  anderen 
langsam,  bei  dem  einen  zeigen  sie  gleichmäßigen  Rhythmus,  bei  dem 
anderen  fehlt  dieser  Rhythmus:  die  Leistung  ist  sehr  ungleichmäßig, 
sie  schwankt  unregelmäßig,  der  eine  hat  spontan  ohne  äußere  Anlässe 
Bewegung  nötig,  der  andere  weniger  oder  kaum,  den  einen  lockt  die 
Sonne  nur  auf  den  Übungsplatz,  den  anderen  drängt  jede  längere  Ruhe 
zur  Bewegungsäußerung,  er  muß  täglich  ein  gewisses  Maß  von  Be- 
wegung haben. 

Tempo  und  Rhythmus  sind  mehr  weniger  meßbar,  die  Spontaneität 
zunächst  nur  beschreibbar. 

Endlich  hat  auch  die  Intelligenz  eine  Bedeutung  für  die 
Leibesübungen.  Freilich  könnte  angenommen  werden,  daß  der  Reflex- 
apparat, dessen  höchste  Entwicklung  als  Analysator  der  Wirklichkeit 
(Paidow,  Bechterew,  Czerny)  die  Intelligenz  ist,  schon  in  Geschicklich- 
keit, Tempo  und  Rhythmus  hinreichend  erforscht  sei.  Dem  ist  nicht  so. 
Aus  dem  Erscheinungskreis  der  Intelligenz  nennen  wir  an  erster  Stelle 
die  Empfindungen  und  ihre  Verarbeitung.  Wie  verschieden  ist 
die  Fähigkeit,  Beobachtetes  sicher  aufzufassen  und  doch  beruht  auf 
solcher  Beobachtung  ein  großer  Teil  aller  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Leibesübungen.  Auch  die  Empfindungsfähigkeit  durch  die  einzelnen 
Sinne  variiert,  ebenso  das  Gedächtnis  für  Bewegungsformen. 
Sehr  beachtenswert  ist,  daß  einige  Menschen  das  Vorbild  für  eine 
Übung  vergessen,  dieses  vielmehr  bei  der  Vorführung  sogleich  in  be- 
gleitender Bewegung  miterleben  und  auf  diesem  Wege  im  stände  sind, 
es  unmittelbar  nachzuahmen,  andere  den  Vorgang  sich  folgerichtig  vor- 
stellen müssen,  wenn  sie  ihn  nachmachen  wollen,  dritte  die  akustische 
Erinnerung  an  die  technischen  Kommandos  wiederholen  und  auf  diesem 
Wege  die  Übung  ausführen  können  u.  s.  w.  Endlich  übersehen  einige 
sogleich  immer  die  Ähnlichkeit  der  Übung  mit  ihnen  bereits  bekannten, 
kombinieren  analogisch  und  lernen  so  Leibesübungen. 

Es  kann  deshalb* im  Einzelfall  die  Anlage  mehr  in  der  Richtung 
liegen,  daß  vornehmlich  Beobachtung  oder  mehr  Gedächtnis  oder  mehr 
Kombination  bzw.  eine  Mehrheit  von  ihnen  die  Nachahmung  von  Be- 
wegungen beherrscht. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  —  soweit  wir  in 
diese  Verhältnisse  Einsicht  haben  - —  die  Intelligenz  verhältnismäßig 
selbständig  vererbt  wird,  ohne  engere  Bindungen  an  die  Erscheinungen 


bereits  zusammenfaßt,  was  noch  weiter  zu  analysieren  ist.  Wir  hätten  deshalb  gut 
getan,  sie  zunächst  zu  übergehen,  wenn  uns  an  einer  lehrhaften  Darstellung 
gelegen  wäre.  Wir  haben  die  Bewegungsbegabung  trotzdem  an  dieser  Stelle 
eingefügt,  um  zu  zeigen,  wie  in  der  Konstitutionstechnik  diagnostisch  immer 
wieder  jede  Analyse  eine  —  wenn  auch  vorläufige  —  Zusammenfassung  ver- 
anlaßt. Als  solche  ist  die  Bewegungsbegabung  (wie  auch  in  der  Arbeit  über 
körperliche  Berufseignung  das  Leistungsgefühl)  anzusehen. 
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des  Gefühls-  und  Willenslebens.  Fraglos  ist  aber  die  Intelligenz  doch 
von  Einfluß  auf  die  Person  und  ihre  Konstitution  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Leibesübungen*. 

10.  Die  Gebarungserscheinungen  der  Bewegungen, 

ajnach  ihrem  unmittelbar  beobachtbaren  Ein- 
druck, 

b)  nach  ihrer  experimentellen  Erprobung, 

c)  nach  ihrer  Unteilbarkeit. 

In  der  Konstitutionsklinik  fordert  jede  Analyse  alsbald  auch 
wieder  eine  Synthese.  Wir  haben  eine  solche  bereits  geboten  bei  Be- 
sprechung der  Bewegungsbegabung.  Wir  geben  nunmehr  die  specifisch 
konstitutionelle  Synthese. 

Die  Zusammenfassung  der  Analyse  des  Bewegungsbedürfnisses 
einer  Person  nennen  wir  Gebarung.  Die  Bewegungsgebarung  ist  also 
die  Ausgestaltung  des  Bewegungsbedürfnisses  zugleich  mit  Tempo, 
Rhythmus  und  Spontaneität,  wie  es  sich  in  den  „Gewohnheiten"  der 
Person  ausspricht. 

Die  Gebarung  kennzeichnet  sich  vornehmlich  in  der  Haltung,  im 
Gang  und  Lauf  und  anderen  speziellen  Bewegungsformen  (so  auch  in 
Sprache  und  Schrift). 

Wir  beschreiben  die  Haltung  und  ihre  Selbstkorrektur.  Wie 
man  dann  unterscheiden  will,  ob  generell  in  schlaffe-straffe  Haltung 
oder  in  der  Form  von  Einzelsymptomen,  etwa  runder-flacher  Rücken, 
hohles  Kreuz  u.  s.  w.  ist  als  erste  Orientierung  gleichgültig.  Nur  raten 
wir  dringend,  bei  dieser  Entweder-oder-Einteilung  nicht  stehen  zu 
bleiben,  sie  nicht  als  selbständige  Diagnose  aufzufassen.  Ergänzt  werden 
muß  sie  durch  die  Bindung  an  die  Person.  Ein  runder  Rücken,  eine  Ab- 
flachung des  Thorax,  ein  flacher  Rücken,  ein  vorstehender  Leib  u.  s.  w. 
ist  ganz  verschieden  zu  beurteilen,  an  welcher  Person  die  Erscheinung 
beobachtet  wird. 

Das  gleiche  gilt  vom  Gang.  Man  kann  unterscheiden  federnden 
und  lastenden  Gang,  langsamen  und  schnellen,  sicheren  und  unsicheren 
Schritt.  Ähnlich  bei  dem  Lauf.  Es  wird  möglich  sein,  diese  Erschei- 
nungen experimentell  zahlenmäßig  zu  prüfen,  vor  allem  auch  ihre  Ent- 
wicklung durch  Übung  festzustellen. 

Ebenso  kann  man  unterscheiden:  Gelenkige  und  ungelenke  B  e- 
wegungen,  zügige  und  gesperrte  Bewegungen,  runde  und  eckige 
Bewegungen  u.  s.  w.  Auch  diese  Erscheinungen  lassen  sich  in  Zeitlupen- 
aufnahmen in  ihren  Phasen  studieren. 


*  Auf  Einzelheiten  wird  hier  verzichtet,  da  die  heutige  Psychologie  des 
Sportes  gerade  diesem  Gebiete  ihre  Aufmerksamkeit,  wenn  auch  selten  im  Sinne 
der  Konstitution,  schenkt. 
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Doch  hat  die  Methode  kaum  mehr  Wert  als  den.  die  Beobachtung 
zu  schärfen  —  die  Unterscheidungen  konstitutionell  auszunutzen,  wird 
nur  möglich  sein  in  Zusammenhang  mit  der  Einzelperson. 

Läßt  man  weiter  am  Reck  hängen,  Klettern,  einen 
Sprung  machen-,  drei  dem  Menschen  nicht  zu  fern  liegende  Haltungs- 
und Bewegungsformen,  so  ist  auch  dies  individuell  so  verschieden,  daß 
wiederum  das  Bild,  was  sich  lediglich  aus  Einzelbeobachtungen  zu- 
sammensetzen würde,  unübersichtlich  mannigfaltig  würde,  wenn  es 
sich  nicht  in  das  Gesamtbild  einer  Person  einfügen  würde. 

Läßt  man  die  drei  letztgenannten  Experimente  photographisch 
festhalten  und  beschreibt  sie  an  Hand  der  Einzelphasenbilder,  so  kann 
man  bei  späteren  Aufnahmen  Änderungen  durch  Übung  feststellen,  die 
Beschreibung  aber  verliert  sich  in  Einzelheiten,  die  das  Bild  zerreißen, 
dessen  Einheitlichkeit  aber  das  Charakteristische  der  Handlung  aus- 
macht. Auch  hier  also  wiederum  der  Versuch  der  Zusammenfassung. 
Einheitliches  zu  gestalten. 

Alle  diese  Untersuchungsmethoden,  die  ebenso  geübt  sein  wollen, 
wie  Auskultieren  und  Perkutieren,  drängen  zu  dem  Versuch,  die  Per- 
sonen gruppenweise  zusammenzufassen.  Daß  dies  nur  möglich  ist  unter 
Vernachlässigung  speziellster  Einzelheiten  und  nur  in  der  Form 
variabler  Gruppenbilder,  wird  unmittelbar  einleuchten. 

Wie  aber  kommt  man  diagnostisch  zu  der  Aufstellung  solcher 
Gruppenbilder?  Den  sicheren  Weg  führt  hier  wie  in  der  Konstitutions- 
klinik allerwärts  die  Analyse  des  hereditären  Momentes. 

11.  Die  Bedeutung  und  Ausnutzung  der  Erblichkeit  auf  dem  Gebiete 

der  Leibesübungen. 

Die  Geschwisteruntersuchung  und  die  der  Eltern  hinsichtlich  der 
Bewegungsgebarung  läßt  erkennen,  daß  Haltung,  Gang  und  Sonder- 
bewegungsform  an  andere  Erscheinungsgruppen  gebunden  zu  be- 
obachten sind.  So  ist 'der  gleiche  Schritt,  die  ähnliche  Laufart,  die  ver- 
wandte Haltung  mit  ähnlicher  Ausbildung  des  Muskelsystems,  des 
Knochenbaus,  mit  verwandten  Reaktionen  des  Nervensystems  u.  s.  w. 
verbunden.  Eine  meßbare  Gleichheit  wird  selten  erreicht,  einmal  weil  die 
zu  untersuchenden  Personen  verschiedenen  Alters  und  verschiedenen 
Geschlechtes,  gegebenenfalls  verschiedenen  Berufs  sein  können.  Aber 
Ähnlichkeiten  werden  gefunden,  in  einigen  Familien  mehr,  in  anderen 
weniger.  Stellt  man  dann  wiederum  die  in  ihrer  Bewegungsgebarung 
ähnlichen  Familien  zusammen,  so  wird  man  Gruppen  unterscheiden 
können,  die  sich  wiederum  in  weiteren  Erscheinungen  ähneln.  Diese 
Ähnlichkeit  erstreckt  sich  schließlich  auch  auf  die  ganze  Erscheinung 
der  Person,  den  Körperbau. 

Nur  wer  auf  diesem  konstitutionsklinischen  Wege  zu  dem  Habitus 
gelangt,  wird  seinen  diagnostischen  Wert  richtig  abmessen.  Es  kann 
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auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen  nicht  genug  auf  diesen  diagnosti- 
schen Weg  Wert  gelegt  werden  können,  die  Geschwister-  und  Familien- 
untersuchung und  sodann  die  Betrachtung  der  Gruppe.  Dabei  ist  stets 
im  Auge  zu  halten,  daß  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  zum 
mindesten  den  gleichen  Einfluß  auf  die  vererbbaren  Funktionen  der 
Leibesübungen  haben  wie  die  Männer,  was  oft  übersehen  wird. 


12.  Die  Bedeutung  des  Körperbaus,  des  Habitus  und  sein  Schema. 

Wenn  deshalb  in  jeder  konstitutionsklinischen  Darlegung  der 
Körperbau  ein  integrierender  Bestandteil  ist,  so  hat  das  seinen  natür- 
lichen Grund:  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  führt  immer  zur  Bindung 
einzelner  Symptome  an  eine  Person,  die  Personen  erscheinen  aber 
unmittelbar  zunächst  in  ihrer  Körperbauform. 

Es  ist  der  Konstitutionsforschung  sehr  abträglich  gewesen,  daß 
man  die  Körperbauformforschung  in  die  Bahnen  des  Studiums  starrer 
Typen  hat  einmünden  lassen.  Sondergestaltungen  gibt  es,  soviel  wie  es 
Personen  gibt  und  Typen  kann  man  je  nach  Bedarf  konstruieren. 

Zudem  sind  die  starren  Typen  für  das  Entwicklungsalter  unbrauch- 
bar. Der  Körperbau  hat  seine  Entwicklung  ebenso  gut  wie  die  Psyche: 
er  wird  mannigfaltiger  und  komplizierter,  er  wechselt  phasenweise 
seine  Erscheinung,  z.  B.  seine  Fülle  in  den  Streckungsperioden  bald 
mehr,  bald  weniger.  So  bleibt  ein  Mensch  durchaus  nicht  eben  derselbe 
in  seiner  Erscheinung,  er  variiert. 

Wie  soll  man  dann  aber  zu  Körperbauformen  gelangen?  Wir  be- 
obachten zunächst  extreme  Formen,  die  bereits  zu  Beginn  der  Kon- 
stitutionsklinik bekannt  waren:  a)  die  Riesen,  b)  die  Kümmerformen, 
c)  die  überfülligen,  knochenkräftigen  und  d)  die  unterfülligen,  knochen- 
zarten. Wie  aber  sind  die  weniger  extremen  Formen  gestaltet. 

Hier  bewies  sich  uns  die  Sigaudsche  Einteilung  als  handlich,  die 
wir  bildlich-übersichtlich  in  folgendem  Schema  zusammenfassen: 

Fig.  45. 

Riesenformen 


Astheniker\  Muskulane-* *-  Pykniker\  Überfüllige 


Kümmerformen 
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13.  Grundsätzliches  zur  Habitusdiagnostik. 

Eine  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  erübrigt  sich*.  Wichtig 
ist,  daß  „klassische"  Formen  selten  sind,  in  den  meisten  Fällen  Misch- 
formen vorliegen.  So  gibt  es  muskuläre  mit  cerebralem  Einschlag, 
respiratorische  mit  muskulärem  Einschlag,  muskuläre  mit  pyknischem 
Einschlag  u.  s.  w.  Auch  der  Grad  des  Anteils  ist  im  Einzelfall  ver- 
schieden. Die  Entwicklung  des  Körperbaues  kann  nun  bald  im  Sinne 
extremer  Variation  stattfinden,  bald  im  Sinne  einer  Angleichung  an  die 
mittlere  muskuläre  Form.  Gerade  der  Beobachtung  derartiger  Ent- 
wicklungen verdankt  die  Veranschaulichung  des  Schemas  ihre  Berechti- 
gung. Daß  ein  respiratorisches  oder  cerebrales  Kind  unvermittelt  zu 
einem  pyknischen  wird,  ist  von  uns  bisher  nicht  beobachtet  worden. 
Alle  anderen  Entwicklungen  haben  wir  bis  zum  18.  Lebensjahr  be- 
obachtet. 

Es  ist  durchaus  richtig,  daß  mit  dem  18.  Lebensjahre  die  Körper- 
bauformen leichter  erkennbar  werden  als  vorher.  Sie  werden  dann  aber 
auch  weniger  leicht  durch  Leibesübungen  beeinflußbar.  Dieser  Termin 
ist  aber  individuell  sehr  verschieden,  wir  beobachten,  nicht  zuletzt  bei 
Frauen,  spätere  Termine,  aber  auch  frühere.  Daß  der  Einfluß  der 
endokrinen  Drüsen  von  allergrößter  Bedeutung  ist,  wird  allerseits  Zu- 
stimmung erfahren.  Wiederum  sind  es  aber  nicht  ausschließlich  die 
endokrinen  Drüsen,  sondern  auch  die  erblichen  Körperbauformen,  die 
die  Gesamtgestaltung  bedingen.  Das  erkennt  man  daran,  daß  die 
Personen  mit  Erkrankungen  der  endokrinen  Drüsen,  z.  B.  Kretinen. 
Morbus-Basedow-Kranke,  Akromegale,  Eunuchen  u.  a.  m.  neben  sog. 
typischen  Zeichen  stets  auch  individuelle  Merkmale  aufweisen. 

Es  ist  durchaus  zuzugeben,  daß  die  Diagnostik  des  Habitus,  wie  wir  ihn 
vorschlagen,  zur  Zeit  noch  primitiv-wissenschaftliche  Diagnostik  ist.  Sie  geht 
aber  doch  schon  erheblich  über  die  vorwissenschaftliche  Orientierung  hinaus. 
Diese  unterscheidet  nur  kräftig  —  mittelkräftig  —  zierlich,  zart  und  als  Extreme 
klobig  —  schwächlich.  Daneben  hört  man  folgende  Abstufung:  vorzüglich  —  gut 
—  hinreichend  —  schlecht,  womit  freilich  beachtenswerterweise  mehr  der  Er- 
nährungszustand, ein  für  das  Training  wichtiger  Zustand,  als  der  Körperbau 
gemeint  ist.  Allen  beiden  Unterscheidungen,  wie  auch  den  zahlreichen  Abformen, 
fehlt  aber  das  Formale  des  Körperbaues.  Leistung,  Ernährungszustand 
und  Formgestaltung  machen  aber  erst  in  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung 
den  Habitus  aus. 

14.  Die  Angleichung  der  Körperbauformen  durch  Leibesübungen. 

Durch  Leibesübungen  wird,  konstitutionsklinisch  betrachtet,  ver- 
sucht, die  extremen  Variationen  des  Körperbaus  der  mittleren  Variation 
zu  nähern,  soweit  dies  nach  der  Anlage  möglich  ist. 


*  Cf.  Sigaud,  Kretschmer,  Julius  Bauer,  Coerper,  Leiner- Wien  (für  das  früheste 
Kindesalter). 
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Daß  dies  tatsächlich  zu  beobachten  möglich  ist.  hat  Kohlraitsch 
bewiesen  durch  Messungen  an  den  Studenten  der  deutschen  Hochschule 
für  Leibesübungen.  Die  Angleichung  fand  er  bei  Errechnung  des 
Rohrerschen  Körperfüllenindex.  Aber  auch  die  Muskelunifänge,  der 
Brustumfang,  die  Expirationsbreite,  die  Brustbreite,  die  Brusttiefe 
zeigen  jeweils  gleichsinnige  Veränderungen.  Freilich  fallen  auch 
Kohlrausch  schon  Unterschiede  auf:  die  extremen  Formen  gleichen  sich 
weniger  an  als  die  mittleren. 

Jede  Untersuchung  hochtrainierter  Sportler  beweist  die  Anglei- 
chung dadurch,  daß  auch  guten  Diagnostikern  des  Habitus  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  die  Entscheidung  schwieriger  fällt  als  bei 
untrainierten  Sportlern.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auf  diesem  Gebiete 
auch  der  Nachweis  durch  Lichtbilder  geführt  würde. 

15.  Körperbau  und  Gebarung. 

Nun  wäre  aber  die  Körperbaudiagnose  an  sich  konstitutionell  ohne 
die  ihr  zugemessene  hervorragende  Bedeutung,  wenn  nicht  mit  dem 
Körperbau  sich  bestimmte  Gebarungsformen  verbänden.  Schon  die 
Haltung  ist  körperbaulich  fixiert.  Wir  erinnern  an  den  flachen  Rücken 
der  Respiratorischen,  den  krummen  Rücken  der  Cerebralen,  den  behag- 
lich runden  Rücken  der  Pykniker. 

Es  gehört  zu  den  Torheiten  einseitiger  Maßnahmen  der  pathophysiologischen 
Klinik,  den  runden  Rücken  durch  orthopädischen  Unterricht  beheben  zu  wollen, 
ohne  zu  wissen,  daß  dies,  abgesehen  von  den  bekannten  Voraussetzungen  der 
primären  Angleichbarkeit,  in  seiner  endgültigen  Auswirkung  von  der  Körper- 
bauform  abhängt.  Ähnliches  gilt  vom  hohlen  Kreuz. 

Ähnliches  gilt  vom  Gang,  einschließlich  des  Laufs,  und  von  den 
Gesamtbewegungen,  es  ist  zu  beobachten  bei  dem  Hang  am  Reck,  bzw. 
den  Ringen  und  bei  dem  Klettern. 

Mit  den  Vorbehalten,  die  neuen  wissenschaftlichen  Fragestellungen 
gegenüber  geboten  ist,  und  dem  Zugeständnis,  daß  es  sich  um  eine 
vorläufige  Charakterisierung  handelt,  geben  wir  folgende  Über- 
sieh t,  die  die  B  e  w  e g  u  n  s  g e  b  a  r  u  n g  der  Personen, 
unterschieden    nach    dem    Habitus,   darstellt : 

Die  Intelligenz  hat  —  wie  oben  erwähnt  —  keine  allgemein  gültigen 
Beziehungen  zum  Körperbau. 

Eine  solche  Darlegung  hat  ihren  Wert  darin,  daß  sie  den  Aufriß 
der  Person  zeigt.  Mit  Hilfe  der  Angaben  wird  einmal  bewußt  nach  den 
benannten  Zeichen  gesucht  und  geforscht,  dann  aber  sogleich  Unstim- 
migkeiten erkannt,  so  wenn  Pykniker  die  Bewegungsformen  der 
Respiratorischen,  die  Cerebralen  die  des  Muskulären  u.  s.  w.  zeigen. 
Bald  liegt  eine  Erkrankung  vor,  bald  eine  Veränderung  der  Person, 
auch  wohl  eine  Beeinflussung  der  Person  durch  fremdartige  Erziehungs- 
methoden, aber  auch  entwicklungsmäßige  Veränderungen  der  Person 
(Pubertät). 

Brugsch-Le wy,  Die  Biologie  der  Person.    IV.  29 
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Das  ist  besonders  wertvoll  bei  der  ärztlichen  Beobachtung  des 
Trainings,  u.  zw.  derart,  daß  die  Konstitutionsdiagnose  bereits  die 
wahrscheinlichen  Gefahren  des  Trainings  kennen  lehrt,  ebenso  die 
Dauergefährdung  (s.  Übersicht  Nr.  12  und  13).  Wiederum  ist  auch  hier 
auf  den  Erbfaktor  hinzuweisen,  der  das  Gebotene  im  Einzelfall  ergänzt. 


16.  Personelle  Eignung  zu  bestimmten  Formen  der  Leibesübungen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  unmittelbar  praktischen  Fragen  der 
personellen  Sportberatung  zu,  so  wird  zunächst  die  Frage  nach  der 
sportlichen  und  turnerischen  Individualleistung  aufgeworfen.  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  verlangt  einige  Vorbemerkungen. 

Man  ist  vielerorts  der  Meinung,  die  Eignung  zu  einer  Höchst- 
leistung sei  nur  in  einem  Faktor  der  Person  zu  suchen.  Wohl  gibt  es 
für  einzelne  Leistungen  gewisse  Voraussetzungen,  so  z.  B.  für  den  Speer- 
wurf große  Reichweite,  für  die  Strecke  über  400  und  3000  m  Lang- 
gliedrigkeit,  die  eine  natürliche  Begünstigung  der  Leistung  bedeuten, 
im  allgemeinen  aber  ist  jede  Leistung  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
reichbar und  deshalb  auch  mit  verschiedenen  Mitteln  und  Anlagen  zu 
trainieren  möglich.  Die  100  m  Strecke  wird  bald  mehr  durch  Kraft 
(der  Deutsche  Houben),  bald  mehr  durch  Geschicklichkeit,  d.  h. 
natürliche  Beherrschung  der  Gliedmaßen  (der  Finne  Nurmi)  geleistet. 
Das  Boxen  ist  ebenso  bald  mehr  Kraft-,  bald  mehr  Geschicklichkeits- 
leistung, ebenso  das  Schwimmen  u.  s.  f.  Es  ist  deshalb  im  Rahmen 
der  Konstitutionsklinik  jeweils  nötig,  die  Leistungsform  zu  analy- 
sieren und  darnach  die  Turner  und  Sportler  zu  gruppieren  (und  auch 
gegebenenfalls  zu  messen  [F.  Kohlrausch],  der  allerdings  nur  das  Mittel 
errechnet). 

Trotz  dieser  Ablehnung  einer  starren  Fixierung  von  Höchst- 
leistungen an  bestimmte  Körperbauformen,  haben  wir  uns  doch  nach 
unseren  Beobachtungen  zur  Angabe  bestimmter  Syntropien  ent- 
schließen müssen.  Das  wird  dadurch  verständlich,  daß  man  die  Leibes- 
übungen nach  Kraft-,  Dauer-  und  Geschicklichkeitsübungen  hat 
gruppieren  können  und  mit  dieser  Unterscheidung  auch  eine  solche 
der  konstitutionell  möglichen  unbewußt  getroffen  hat  (cf.  Übersicht 
Nr.  14). 

Das  vorbereitende  Training  kann  für  alle  Personen  das  gleiche 
sein,  ein  bestimmtes  System  haben  wir  nicht  zu  empfehlen,  das  wäre 
gegen  jede  konstitutionsklinische  Auffassung:  die  einzelne  Person  wird 
sich  schon  aus  den  Übungen  die  herausnehmen,  die  ihre  Anlagen  ent- 
wickeln, darüber  aber  auch  die  Anlagen,  die  wenig  entwickelbar  sind, 
steigern  können. 

Ohne  kasuistische  Mitteilungen  wird  hier  nichts  erreicht  werden. 
Wir  haben  nur  die  erste  Orientierung  gegeben. 

29* 
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17.   Die   Sonderdispositionen   (Diathesen)   in  ihrem   Verhältnis   zu   den 

Leibesübungen. 

Als  solche  bezeichnen  wir  einmal  die  Diathesen,  zum  andern  die 
Organdispositionen.  Es  ist  unmöglich,  alle  aufgestellten  Diathesen  auf 
ihre  Beziehungen  zu  Leibesübungen  zu  prüfen. 

Die  Lymphatiker,  die  Vasomotoriker,  die  Xeuropathen  werden  von 
Leibesübungen  Vorteil  haben,  soweit  sie  auf  ihre  Diathesen  Rücksicht 
nehmen.  Höchstleistungen  werden  ihnen  niemals  angeraten  werden 
dürfen.  Licht,  Luft,  Bewegung  sind  besonders  für  die  Lymphatiker  des 
Kindes-  und  Entwicklungsalters  bei  systematischer  Gewöhnung  von 
Vorteil. 

Sehr  mühselig  ist  die  Übung  der  Vasomotoriker.  Bei  ihnen  droht 
stets  die  Überdosierung  mit  den  bekannten  Zeichen  des  Übertrainings 
(Appetitlosigkeit,  starker  Durst,  Unruhe,  Schlafbedürfnis  u.  s.  w.). 

Die  Xeuropathen  werden  durch  Höchstleistungen  gefährdet;  die 
Wettkämpfe  in  ununterbrochener  Reihenfolge  manifestieren  oft  erst  die 
Neuropathie. 

Da  alle  drei  Diathesen  nur  durch  die  Entwicklung  und  durch  eine 
systematische  Beeinflussung  der  Wurzeleigenschaften  ausheilen,  so 
sind  die  Leibesübungen  ein  beachtenswertes  Werkzeug,  ihre  Ausheilung 
frühzeitiger  als  erwartet  sicherzustellen,  sie  sind  aber  nicht  die  aus- 
schließlichen therapeutischen  Mittel:  Ernährung  und  Pflegemaßnahmen 
müssen  unterstützend  hinzukommen.  Bei  der  Durchführung  des  Trai- 
nings ist  dies  ganz  besonders  zu  beachten,  während  man  die  erwach- 
senen Personen,  die  keinerlei  Diathesen  aufweisen,  ihren  Gewohnheiten 
vorsichtig  folgen  läßt  und  nur  jedes  Übermaß  auszuschalten  suchen 
wird,  wird  man  die  Diathetiker  in  engeren  Grenzen  halten  müssen,  hin- 
sichtlich Ernährung.  Bewegung  und  Pflege  (u.  a.  Kleidung  und  Ab- 
härtung). 

Von  den  Sonderdispositionen  interessieren  die  Rheumatiker. 
Auffallend  ist,  daß  vor  allem  die  Muskulären  befallen  werden.  Es  ist 
der  pathophysiologischen  Klinik  bereits  bekannt,  daß  Abkühlung  in 
solchen  Fällen  zu  meiden  ist.  Die  Arthritiker  werden  durch  jedes 
Übermaß  der  Leibesübung  geschädigt;  gerade  hier  gilt  es,  spezielle  Dis- 
positionen einzelner  Personen  auf  Grund  ihrer  Erbmaße  zu  beachten. 

Für  die  Leibesübungen  sehr  beachtenswerte  Ausführungen  hat  hin- 
sichtlich der  Dispositionen  Payer  gemacht.  Wenn  seine  Arbeiten  auch 
nicht  unmittelbar  die  Leibesübungen  berühren,  so  enthalten  sie  doch  die 
Zusammenfassung  aller  jener  dispositionellen  Momente,  die  für  die 
durch  Leibesübung  drohenden  Erkrankungen  von  chirurgischer  Be- 
deutung sind.  Wir  machen  vor  allem  auf  seine  Ausführungen  über  die 
Gewebsschwäche  aufmerksam: 

„Die  Elastizität  ist  eine  konstitutionelle  vererbbare  Grundfunktion 
des   Lebens:    ihre    bedeutenden    individuellen    Unterschiede    verdienen 
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größte  Beachtung."  Hier  fehlt  freilich  noch  —  soweit  wir  sehen  —  die 
Systematik  der  pathophysiologischen  Klinik,  auf  der  die  Konstitutions- 
klinik aufbauen  könnte.  Jedenfalls  scheint  das  Binde-  und  Stützgewebe 
für  die  Konstitutionspathologie  von  größter  Bedeutung  zu  sein. 

Hier  wie  an  anderen  Stellen  unserer  Übersicht  halten  wir  es  nicht  für  unsere 
Aufgabe,  alle  jene  Einzelheiten  der  Dispositionen  Revue  passieren  zu  lassen,  die 
an  anderer  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  bereits  sinngemäß  behandelt  sind; 
worauf  es  uns  ankommt,  ist,  die  Grundlagen  einer  Konstitutionsklinik  der  Leibes- 
übungen herauszuarbeiten.  Im  übrigen  läßt  sich  auch  heute  noch  keine  der  Ver- 
öffentlichung werte,  zusammenfassende  Arbeit  über  die  pathologischen  Fälle 
schreiben,  da  sie  kasuistisch  noch  nicht  genug  erforscht  sind 

Freilich  muß  jetzt  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß 
es  ein  großer  Irrtum  ist,  anzunehmen,  Leibesübungen  würden  nur  von 
konstitutionell  einwandfreien  Leuten  gepflegt.  Jede  sportärztliche  Unter- 
suchung beweist  das  Gegenteil,  es  häufen  sich  sogar  die  Dispositionen 
und  Diathesen  auch  der  extremen  Körperbauvariationen  bei  den 
Trägern  guter  Leistung.  Das  mag  darin  seinen  Grund  haben,  daß  eine 
große  Anzahl  von  Sportlern  instinktmäßig,  ohne  klare  Erkenntnis, 
Leibesübungen  mit  dem  Streben  zur  Verdeckung  ihrer,  die  Gesamt- 
leistung vermindernden  Anlage  treiben. 


18.  Die  Organdisposition  im  Verhältnis  zu   den   Leibesübungen.   Herz 

und  Lunge. 

Von  den  Organdispositionen  wird  dem  Herzen  stets  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dies  hat  eine  gewisse  Berechtigung.  Nach 
unserer  Erfahrung  ist  bei  mittelständigem  und  quergelagertem  Herz 
eine  vorsichtige,  langsame  Übung  angezeigt,  doch  ist  die  Form  nicht 
allein  maßgebend.  Auch  die  erblich  bedingte  Herzleistung  ist  von  Be- 
deutung. 

Für  die  Jugend  kann  aber  als  Anhaltspunkt  gelten,  daß  bei  Fehlen 
von  Diathesen  und  endokrinen  Störungen  das  Herz  weit  übungsfähiger 
ist,  als  allgemein  angenommen  wird. 

Für  den  Einzelfall  bietet  die  beste  pathophysiologisch  vorbereitete 
Diagnose  noch  nicht  die  sichere  Gewähr  konstitutionell  einwandfreier 
prognostischer  Schlüsse. 

Organisch  geschädigte  Herzen  (durch  Endo-  und  Myokarditis) 
bieten  auffallende  Unterschiede,  veranlassen  uns  aber  zu  größter 
Zurückhaltung  in  der  Beratung  der  Leibesübung. 

Auffallend  anders  ist  von  den  angeborenen  Vitien  der  Septum- 
defekt  zu  beurteilen,  der  die  Leistung  wohl  drückt,  wie  er  ja  auch  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  Gesamtentwicklung  ist,  aber  nicht  zu  Schaden 
führen  muß. 

Wenn  man  dazu  übergegangen  ist  und  nach  den  verschiedenen 
Sportarten  entsprechend  viele  Herzformen  und  Herzveränderungen 
klassifizieren  will  (Wiener  Schule,  Deutsch  u.  a.),  so  ist  das  vom  kon- 
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stitutionsklinischen  Standpunkt  aus  ein  aussichtsloses  Beginnen.  Wohl 
kann  man  die  Herzleistung  als  Normal-  oder  Pathophysiologe  unter- 
scheiden nach  der  absoluten  Arbeitsmenge,  die  eine  Sportart  fordert, 
aber  immer  wird  nicht  nur  der  Kilogrammeter,  sondern  auch  die  Ge- 
schwindigkeit und  Dauer  der  Leistung  in  Rechnung  zu  ziehen  sein. 
Aber  auch  selbst  dann  wird  noch  nicht  konstiutionell  geforscht.  Dies 
geschieht  erst,  wenn  die  gesamte  Person  in  Rechnung  gezogen  wird. 

Bei  allen  Herzuntersuchungen  ist  zudem  das  periphere  Herz  nicht 
zu  vernachlässigen,  gerade  liier  kann  ein  systematisches  Training  von 
größtem  Vorteil  sein,  nicht  zuletzt  auch  die  Massage.  Gegenüber  der 
Erbmasse  werden  diese  Mittel  freilich  nur  wenig  erreichen. 

Es  wird  nötig  sein,  das  Training  als  Herztherapeuticum  zunächst 
kasuistisch  zu  erforschen,  da  zweifellos  die  Methoden  ihrer  Durch- 
führung noch  zu  sehr  an  einem  starren  Schema  haften  bleiben. 

Ähnliches  gilt  von  der  Lunge,  deren  Vitalkapazität  in  den  sport- 
ärztlichen Untersuchungen  eine  große  Rolle  spielt.  Letztere  läßt  sich 
durch  Leibesübungen  steigern,  aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  (Worringeri);  dieser  Grad  ist  vom  Körperbau  abhängig:  die 
Personen  mit  Tiefstand  der  Incisura-Jugularis  (cerebrale  und  respira- 
torische) können  an  Vitalkapazität  erheblich  zunehmen,  während  die 
Pykniker  weniger  zunehmen.  Auch  hier  ist  die  Beachtung  des  Körper- 
baues von  ausschlaggebender  Bedeutung. 

Wie  weit  die  Eiweißausscheidungen  der  Nieren,  wie  weit  die 
Sexualfunktionen,  die  Änderungen  der  Verdauung  bei  Enteroptikern 
u.  a.  in.  durch  Leibesübungen  beeinflußt  werden  können,  wissen  wir  noch 
nicht  hinreichend. 

19.  Das  Alter  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Leibesübungen. 

Wir  haben  noch  einige  grundsätzliche  Fragen  nachzuholen.  Jede 
konstitutionsklinische  ^Darlegung  hat  Alter  und  Geschlecht  zu  berück- 
sichtigen. Eine  Aufgabe,  die  eigentlich  an  den  Beginn  jeder  kon- 
stitutionsklinischen Analyse  zu  stellen  ist.  Hinsichtlich  des  Alters  gilt 
heute  ganz  allgemein  die  Anschauung,  daß  jede  Altersstufe  ihre  spezielle 
Form  der  Leibesübung  voraussetzt  (F.  B.  Schmidt,  Bonn).  Eine  kon- 
stitutionsklinische Beratung  der  Sportler  wird  sich  an  derartigen 
Schematen,  die  ganz  im  Rahmen  der  pathophysiologischen  Klinik  ver- 
harren, nur  gedanklich  orientieren  dürfen.  D  i  e  Erfahrung  kann  aber 
auch  von  Seiten  der  Konstitutionsklinik  bestätigt  werden,  daß  jedes 
Alter  die  Möglichkeit  besitzt,  Leibesübungen  allerdings  in  sehr  ver- 
schiedener Form  durchzuführen.  Von  dem  heute  geltenden  Schema 
weichen  die  Einzelpersonen  nicht  unwesentlich  ab. 

Das  Gesamtziel  k  o  n  s  t  i  t  u  t  i  o  n  s  k  1  i  n  i  s  c  h  e  r  Be- 
mühungen hinsichtlich  der  Leibesübungen  muß  sein. 
die  Anlage  des  Bewegungsbedürfnisses  nach  der  Eigenart  der  gesamten 
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Person  zu  fördern  und  so  instinktischer  zu  machen,  daß  vom 
Säuglingsalter  ab  bereits  Körperübungen  zu  einem 
selbstverständlichen  Lebensfaktor  werden.  Dann 
braucht  der  Konstitutionskliniker  nur  die  Entwicklung  an  entschei- 
dender Stelle  zu  beeinflussen,  das  Wesenstliche  findet  die  Person  im 
späteren  Alter  spontan. 

Alle  diesem  Ziel  entgegenstehenden  Kulturfaktoren  sind  auch 
Gegner  einer  systematischen  Konstitutionstherapie. 

20.  Die  Frau  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Leibesübungen. 

Außer  dem  Lebensalter  ist  konstitutionsklinisch  von  großer  Be 
deutung  das  Geschlecht.  Wir  haben  uns  bisher  —  zu  Unrecht  — 
mehr  auf  das  männliche,  wie  auf  das  weibliche  Geschlecht  bezogen.  Wir 
holen  hiermit  das  Versäumte  nach. 

Konstitutionell  betrachtet  gibt  es  kaum  einen  gewichtigeren  Unter- 
schied als  den  der  Geschlechter,  die  Konstitutionsklinik  wird  den 
Unterschied  nie  stark  genug  betonen  können.  Das  gilt  vor  allem  auch 
für  die  Leibesübungen. 

Dieser  Unterschied  besteht  aber  nicht  ausschließlich  darin,  daß  die 
Geschlechtsfunktion  der  Frau  eine  besondere  Berücksichtigung  bei  den 
Leibesübungen  fordert  {Straßmann),  der  Unterschied  ist  von  Bedeutung 
auch  hinsichtlich  des  Körperbaus  und  der  ganzen  Gebarung  der  Frau 
im  Gegensatz  zu  dem  des  Mannes. 

Dieser  Gegensatz  geht  freilich  nicht  soweit,  daß  der  Körperbau 
der  Frau  von  Grund  aus  anders  als  der  des  Mannes  in  Erscheinung 
tritt,  die  Körperfülle  ist  anders  angeordnet  als  beim  Mann,  das  Becken 
und  die  Gliedmaßen  abweichend  gestaltet.  Aber  auch  bei  der  Frau  be- 
obachten wir  die  gleichen  Grundformen  wie  bei  dem  Manne.  Es  ist 
deshalb  nicht  nötig,  für  das  weibliche  Geschlecht  ein  neues  Körper- 
bauschema aufzustellen.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  wir  zahlen- 
mäßig bei  den  Frauen  mehr  Fälle  von  „weicher  muskulärer"  Fülle 
zählen  als  bei  den  Männern  reine  Muskuläre.  Die  mittlere  Variation  ist 
bei  der  Frau  etwa  um  10%  mehr  vertreten  wie  bei  den  Männern. 

Diese  Tatsache  veranlaßt  uns,  an  dieser  Stelle  die  Behandlung 
des  Individuellen  zunächst  zurückzustellen  und  ausnahmsweise  allge- 
meinere Ausführungen  zu  machen. 

Wir  gehen  von  jener  Lehre  der  Pathophysiologen  aus,  die  besagt: 
die  Frau  muß  eine  ganz  andere  Form  der  Leibesübungen  pflegen  als  der 
Mann.  Diese  Lehre  wird  die  Konstitutionsklinik  soweit  anerkennen, 
als  es  sich  um  specifische  Frauen,  ohne  virilen  Einschlag,  handelt. 

Worin  besteht  aber  dann  der  Unterschied?  Wir  haben  uns  folgende 
Vorstellung  gebildet:  Der  Mann  eilt  mit  seiner  personellen  Entwicklung 
dem  Berufe  zu,  die  Frau  der  Mutterschaft.  Die  Entwicklung  des  Mannes 
führt  nun  zu  Strukturen,  die  der  Natur  fern  stehen,  die  der  Frau  zu 
solchen,  die  der   Natur  nahe  bleiben.  Deshalb   sucht  die   Frau   ihren 
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Körper  kennen  zu  lernen,  um  ihn  zur  Mutterschaft  bereit  zu  machen. 
der  Mann  seinen  Körper  zu  beherrschen,  um  ihn  für  die  Berufsarbeit  zu 
befähigen.  Die  Frau  sucht  bei  Leibesübungen  nach  natürlichen  Ge- 
staltungen und  Ausdrucksformen,  der  Mann  nach  kraft  steigernden 
Übungen. 

Dieser  Versuch  einer  Charakterisierung  der  Besonderheiten  der 
Geschlechter  trifft  mit  dieser  generellen  Beschreibung  im  Einzelfall 
niemals  das  Richtige,  er  ist  zudem  auch  nicht  umfassend.  Doch  zeigt 
er  unserer  Meinung  nach  doch  die  Grundlinien  einer  konstitutionellen 
Differenzierung  der  Geschlechter. 

Payr  sucht  mit  Friedenthal  folgende,  allerdings  nur  auf  Einzelfaktoren  auf- 
gebaute Analyse:  ..Durch  die  Kultur  degenerieren  nach  meiner  Ansicht  vor  allem 
die  Muskeln  und  sekundär  die  elastischen  Elemente  wegen  Fehlens  gesunder,  sie 
übender  und  mehrender  Körperbewegung  und  Arbeit.  Das  weibliche  Geschlecht 
zeigt  viel  öfters  den  asthenischen  Typus,  weil  beim  muskelkräftigeren  Manne 
die  Bausteine  der  Bewegungsmaschine,  beim  Weibe  Protoplasma  und  Reservestoffe 
überwiegen."  Abgesehen  davon,  daß  wir  diese  Ausführungen  hinsichtlich  der 
Asthenie  wohl  für  das  Erwachsenenalter,  nicht  aber  für  das  Entwicklungsalter 
gelten  lassen  können,  so  suchen  sie  die  Differenz  der  Geschlechter  in  gleicher 
Richtung  wie  wir  es  oben  getan  haben,  sie  stützen  sich  dabei  auf  pathophysio- 
logische  Anschauungen. 

Es  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  dieser  Unterschied  nur 
markant  hervortritt,  bei  specifisch  ausgeprägten  Formen  beider  Ge- 
schlechter. Es  gibt  indessen  sowohl  bei  dem  Mann  wie  bei  der  Frau 
konstitutionell  auch  geschlechtlich  indifferentere  Formen. 

Die  Aufgabe  der  Leibesübungen  sehen  wir  darin,  den  Unterschied 
der  Geschlechter  deutlicher,  markanter  werden  zu  lassen,  da  jede 
Form  von  Indifferenz  in  der  Konstitutionsklinik  zur  Entwicklung  einer 
Individualität  specifischer  Struktur  gebracht  werden  soll.  Deshalb  ist 
das  Streben  nach  Sondergestaltung  der  Leibesübungen  für  Frauen  nur 
anzuerkennen. 

Diesem  Streben  Avird  die  rhythmische  Gymnastik  viel- 
leicht einmal  gerecht  werden  können. 

Die  Theorien  der  Gymnastikschulen  sprechen  freilich  nicht  von 
den  beiden  Aufgaben  des  Frauenturnens,  einmal  das  Mädchen  auf  ihre 
natürliche  Aufgabe  als  Mutter  vorzubereiten,  zum  anderen  das  specifisch 
Weibliche  in  der  Frau  zu  fördern,  sie  begründen  ihr  Systeme  mit  ganz 
anderen  Einzelforderungen,  gerade  als  wären  sie  Parallelen  der  patho- 
physiologischen  Klinik  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Man  hört  und  liest:  Vom  Bewußt  werden  des  Körpers,  von  Lösungen 
der  Verkrampfungen,  von  der  Befreiung  der  Atmung,  vom  Gestalten 
des  freien  Menschen.  Diese  meist  in  der  Sphäre  des  Künstlerischen 
liegenden  Verdeutlichungsversuche  dürfen  dem  Konstitutionskliniker 
nicht  den  Blick  für  das  Wertvolle  der  modernen  Gymnastik  trüben.  Das 
Studium  der  modernen  Frauengymnastik  ergibt*  für  uns  folgendes: 

*  Gelegentlich  der  Vorführung  von  11  Schulen  der  rhythmischen  Gymnastik 
im  Planetarium  zu  Düsseldorf.  27.  bis  29.  Mai  1926. 
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I.  Die  Systeme  sind  jeweils  das  Spiegelbild  der  Konstitution  ihres 
Autors,  ihrer  Urheberin.  Die  versuchte  Lösung  des  Mädchens  von  ihren 
körperlich-seelischen  Verklemmungen  wird  in  den  meisten  Schulen  ganz 
richtig  durch  Tempo,  Rhythmus  und  Spontaneität  der  Bewegungen  er- 
strebt. Die  eine  Schule  versucht  dies  durch  starre  Regeln  zu  erreichen, 
die  andere  durch  Musik,  die  dritte  durch  Vorbild,  die  vierte  durch 
Stimmungen  u.  s.  w.  Die  eine  kennt  nur  den  Befehl,  die  andere  nur 
Freiheit,  die  eine  nur  den  Ernst,  die  andere  nur  die  Lust,  mag  sie  nun 
Bode,  Laban,  Mensendieck  oder  Loheland  heißen.  Schon  die  Kleidung 
ist  oft  symbolisch  für  die  konstitutiven  Elemente  der  Schulleiter,  ent- 
weder es  handelt  sich  um  Ersatztendenzen  oder  um  primitive  Aus- 
wirkungen vorhandener  Anlagen. 

II.  Die  Ausführungen  der  Gymnastik  durch  die  Schüler  und 
Schülerinnen  zeigt  aufs  deutlichste  trotz  entgegenstehender  Bemühungen 
des  Schulleiters  immer  wieder  individuelle  Prägungen.  Gerade  bei  der 
Gymnastik  ist  die  Ausführung  von  der  Formgestaltung  des  Mädchens 
abhängig.  Sowohl  Hand-,  Kopf-  und  Rumpfbewegungen  wie  die  Be- 
wegungen von  Arm  und  Bein,  von  Schritt,  Lauf  und  Sprung  sind  von 
der  Person  des  Mädchens  abhängig.  Wir  haben  zu  unseren  obigen  Aus- 
führungen über  die  Syntropien  mit  dem  Körperbau  prinzipiell  Neues 
nicht  hinzuzufügen.  Die  Erziehung  der  Frauen  zu  einer  individuell  ge- 
stalteten Bewegung  durch  Beeinflussung  ihres  Tempos,  ihres  Rhythmus 
"und  ihrer  Spontaneität,  das  ist,  was  erreicht  werden  kann,  nicht  aber 
schulmäßige,  gleichartige  Bewegung  bei  verschieden  gestalteten 
Personen. 

Deshalb  ist  III.  das  System,  das  zur  körperlichen  Erziehung  der 
Frau  gewählt  wird,  gleichgültig,  vorausgesetzt,  daß  es  die  drei  ge- 
nannten Faktoren  berücksichtigt.  Eine  Panacae  gibt  es  nirgends  in  der 
Medizin,  so  auch  nicht  für  die  Leibesübungen,  nicht  für  die  rhythmische 
Gymnastik. 

Unsere  Beobachtungen  gehen  dahin,  daß,  wenn  nicht  die  Gymnastik  zu 
voller,  individueller  Freiheit  führt,  sie  zu  einem  abträglichen  Zwange  wird,  der 
den  Menschen  körperlich  wie  seelisch  an  das  System  und  seinen  Urheber  bindet. 

Wir  haben  keine  Schule  beobachtet,  die  —  abgesehen  von  Äußerlichkeiten  — 
die  Schülerinnen  sich  untereinander  angleichen  konnte,  es  sei  denn,  die 
Schülerinnen  sind  nach  ihrem  Körperbau  und  ihrer  Gebarung  vorher  gleichartig 
ausgesucht. 

Die  Schulen  waren  noch  weniger  im  stände,  körperliche  Fehler  in  Haltung, 
Gang  und  Bewegung  vollständig  auszumerzen. 

So  betrachtet,  liefert  gerade  die  Beobachtung  der  rhythmischen 
Gymnastik  einen  besonders  wertvollen  Beitrag  zu  der  Frage  nach  dem 
Verhältnis  von  Konstitution  und  Leibesübung. 

In  der  rhythmischen  Gymnastik  liegen  die  Faktoren,  die  für  die 
Leibesübungen  der  Frauen  als  specifische  anzusehen  sind.  Die  Heraus- 
arbeitung des  Wertvollen  wird  noch  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch 
nehmen. 
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Wir  erwähnen  noch,  daß  von  den  eigentlichen  Sportarten  das 
Schwimmen  unserer  Beobachtung  nach  der  Eigenart  der  Frau  gleich- 
falls in  besonderer  Weise  gerecht  wird.  Ohne  auf  Einzelheiten  weiter 
einzugehen,  betonen  wir,  daß  andere  Sportarten,  vor  allem  Wettlauf 
und  Sprung,  nur  bei  virilen  Varianten  des  weiblichen  Geschlechtes 
schadlos  ertragen  werden.  Reiten,  Gemeinschaftsspiel,  so  auch  das 
Tennisspiel  und  das  Wandern  sind  bei  abgestufter  Belastung  der  Einzel- 
person zu  empfehlen. 

Die  konstitutionsklinische  Auswertung  der  rhythmischen  Gym- 
nastik wird  erst  allmählich  gefördert  werden  können. 


21.   Zusammenfassende   Darstellung   der  konstitutionsklinischen   Unter- 
suchiingsmethode  auf  dem  Gebiete  der  Leibesübungen. 

Die  Systematik  der  konstitutionsklinischen  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  Leibesübungen  verläuft  nach  dem  Vorstehenden 
folgendermaßen: 

Zunächst  ist  die  pathophysiologische  Diagnose  zu 
stellen,  also  z.  B.  ohne  krankhaften  Befund,  Tuberkulose,  Nephritis, 
Morbus  Basedow  u.  s.  w.  Es  sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß 
jede  konstitutionsklinische  Betrachtung  ohne  eine  spezielle,  schul- 
mäßig durchgeführte  pathophysiologische  Diagnostik  jeder  thera- 
peutisch brauchbaren  Grundlage  entbehrt.  Je  spezieller  sie  gestellt  wird, 
umso  wertvoller  ist  sie  für  die  Konstitutionsklinik.  Hieran  schließt  sich 
I.  die  Erforschung  der  gewordenen  Reaktionsbasis. 
Enthält  die  pathophysiologische  Diagnose  schon  die  Krankheits- 
anamnese des  Probanden,  so  erforscht  die  historische  Reaktionsbasis 
ergänzend  die  Erbzusammenhänge  des  Bewegungsbedürfnisses,  wobei 
das  weibliche  Geschlecht  nicht  zu  vernachlässigen  ist.  Die  Anamnese 
der  Konstitutionsklinik  verlangt  also  mehr  als  die  der  pathophysio- 
logischen  Klinik,  sie  verlangt  auch  die  Anamnese  der  von  der  patho- 
physiologischen  Klinik  als  normal  bezeichneten  Funktionen.  Die 
Familienuntersuchung  gibt,  wo  sie  möglich  ist,  die  beste  Handhabe. 

Durch  eine  solche  Familienuntersuchung  wird  auch  am  sichersten 
IL  die  Habitusdiagnose  gestellt.  Diese  wiederum  läßt  in  der 
Erforschung  III.  der  Gebarung  der  Probanden  die  Erfor- 
schung der  konstitutionellen  Faktoren  in  Angriff  nehmen,  die  durch 
den  Habitus  nahegelegt  sind  und  die  die  bisherige  Erforschung  der 
Person  ergänzen.  In  unserer  obigen  Darlegung  ist  die  Prozedur  der 
Diagnostik  einer  Person  angegeben.  Wir  enthalten  uns  noch  jeder 
formularmäßigen  Methode.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  diese  in  Form  eines 
Rahmens  einschlägiger  Fragen  erarbeitet  wird,  der  zur  Zeit  noch  unum- 
gängliche Ausweg  ist:  Beschreibung,  Lichtbild  (auch  Zeitlupenauf- 
nahmen) und  einige,  oben  benannte  Prüfungen. 


Sport  und  Konstitution.  423 

Die  Konstitutionsklinik  wird  auf  diesem  Wege  der  Forschung  eine 
ganze  Reihe  von  pathophysiologisch  orientierten  Untersuchungen  (Zeit-, 
Größen-,  Gewichtsmessungen)  anregen,  sie  selbst  wird  aber  als  Klinik 
der  Person  die  originären  zusammenfassenden  Strukturen  (größerer 
Mannigfaltigkeitsordnung,  als  es  Organformen  und  Funktionsketten  der 
Organe  darstellen)  zu  erforschen  haben. 

Wir  fügen  hinzu,  daß  die  Konstitutionsklinik  sich  ebenso  unterrichtlich 
vermitteln  läßt  wie  die  pathophysiologische  Klinik,  auch  bei  solchen  Medizinern, 
die,  wie  oft  entgegnet  wird,  intuitiv  nicht  besonders  veranlagt  sind. 

22.  Prognostik  der  Konstitutionsklinik  für  Leibesübungen. 

Die  Prognose  der  Konstitutionsklinik  ist  in  der  Diagnose  ent- 
halten, die  Konstitutionsdiagnose  ist  die  Prognose  der  Person. 

Gewordene  Reaktionsbasis,  Habitus  und  Gebarung  enthalten  die 
Diagnose,  sie  enthalten  auch  die  Prognose  bald  auf  kürzere,  bald  auf 
weitere  Sicht.  Die  centrale  Frage  ist:  Wie  wird  die  individuelle  Ent- 
wicklung der  Person  sein  und  wie  kann  die  höchste  Leistungsfähigkeit 
der  Person  durch  Leibesübungen  erreicht  werden.  Hier  die  Entwick- 
lungsmöglichkeiten und  ihre  Grenzen,  ihre  Beeinflußbarkeit  erkennen, 
heißt  in  konstitutionsklinischem  Sinne  prognostisch  forschen.  Es  ist  uns 
noch  kein  Mensch  vorgekommen,  der  nicht  ein  Bewegungsbedürfnis 
gehabt  hätte.  Aber  seine  Ausgestaltung  nach  Quantität  und  Qualität, 
nach  Tempo,  Rhythmus  und  Spontaneität,  ist  individuell  verschieden. 
Die  Diagnose  wie  die  Prognose  wird  deshalb  hinsichtlich  der  Leibes- 
übungen nicht  einfach,  z.  B.  mit  der  Angabe  des  Körperbaues,  abgetan 
sein,  sondern  sich  im  einzelnen  noch  zu  specifizieren  haben. 

23.  Die  Konstitutionsklinik  für  Leibesübungen. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen  (Mon.  f.  Kind. 
1926,  Bd.  33),  daß  eine  wissenschaftliche  Prognostik  für  das  Entwick- 
lungsalter nur  in  einer  selbständigen  Konstitutionsklinik  möglich  ist. 
Jedenfalls  bedürfen  die  Entwicklungsstörungen  mit  extremen  Varia- 
tionen der  Wurzeleigenschaften  der  Person,  mit  Spezialdisposition,  mit 
Locus  minoris  resistentiae  einer  solchen  Erforschung  in  einer  Kon- 
stitutionsklinik. Derartige  Kliniken,  deren  Einrichtung  Freiluftbehand- 
lung, Turnhalle,  Spielwiese,  hydromechanische  Reizmittel,  Einrich- 
tungen für  Orthopädie  und  rhythmische  Gymnastik  u.  a.  m.  enthalten 
muß,  ist  nicht  in  erster  Linie  hinsichtlich  der  Leibesübungen  ein  Thera- 
peuticum,  sondern  ein  Prognosticum,  deren  Ergebnis  ein  Plan  für  die 
körperliche  Erziehung  der  Person  ist,  der  dann  ambulant  durchzu- 
führen sein  wird.  Jeder  Aufenthalt  in  einer  pathophysiologischen  Klinik 
bedeutet  immer  eine  einseitige  Lebensumstellung,  eine  Lebensumstellung, 
die  in  der  Konstitutionsklinik  nur  in  der  Form  des  Reizwechsels  unter 
Beachtung  der  bisherigen  Lebensumstände  auftreten  darf. 
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24.   Die   Konstitutionstherapie   durch  Leibesübungen. 

Die  Therapie  der  Konstitutionsklinik  wird  deshalb  mit  wenigen 
oben  benannten  Ausnahmen  nur  eine  ambulante  sein  können,  da  sie 
einmal  jahrelang  fortzuführen  ist  und  deshalb  auch  nur  im  Rahmen  der 
gewordenen  Reaktionsbasis  (der  Familie,  des  Berufskreises,  der  Lebens- 
gestaltung) durchgeführt  werden  kann. 

Therapeutische  Angaben  über  Leibesübungen  finden  sich  vereinzelt 
in  der  Literatur.  Rautmann,  Kohlrausch.  Lehmann  und  Worringen  haben 
hierüber  vor  allem  gearbeitet.  Wir  haben  oben  bereits  dargelegt,  daß 
die  Angleichung  an  die  mittlere  Variationsform  das  allgemeine  Ziel 
der  Konstitutionsklinik  ist. 

Sportliche  Höchstleistungen  haben  demgegenüber  nur  kasuistisches, 
wenn  auch  wissenschaftliches  Interesse. 

Wichtiger  sind  die  therapeutischen  Fragen  der  Übung.  Einen  Ver- 
such in  dieser  Richtung  stellt  das  orthopädische  Turnen  dar.  Augeblich 
soll  es  auf  bestimmte  Indikationen  der  pathophysiologischen  Klinik  hin 
durchgeführt  werden,  z.  B.  bei  Rückenschwächlingen,  bei  Skoliosen,  bei 
Schulterhochstand.  Dabei  wird  regelmäßig  übersehen,  daß  diese  Er- 
scheinungen meist  Teilerscheinungen  von  Dispositionen  sind,  und  je 
nach  der  Gesamtkonstitution  der  Personen  sehr  verscnieden  durch- 
geführt werden  müssen.  Immer  haben  wir  beobachtet,  daß  eine  einseitige 
Belastung  weniger  leistungsfähiger  Muskelgruppen  nicht  zum  Ziele 
führt.  Erst  die  Durcharbeitung  des  ganzen  Körpers  gibt  den  Reiz,  der 
zur  Heilung  der  angegebenen  Erscheinungen  nötig  ist.  Beachtenswert 
ist  freilich,  daß  Kohlrausch  angibt,  daß  an  der  Massenzunahme  speziell 
geübter  Muskelgruppen  auch  alle  anderen  Muskeln  Anteil  haben,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Maße  wie  der  speziell  Geübte.  Worringen  hat 
anderseits  nachgewiesen,  daß  auch  der  geschwächte  Einzelmuskel  an 
der  Stärkung  aller  übrigen  teil  hat.  Diesen  Beobachtungen  wird  be- 
sondere Beachtung  in  der  Zukunft  zu  schenken  sein. 

Nicht  genug  kanh  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Leibes- 
übungen kein  indifferentes  Therapeuticum  sind.  Ob  Atemübungen  im 
speziellen  bei  aktiver  Tuberkulose  der  Lungen  angezeigt  sind  {Leh- 
mann), daß  ist  noch  wissenschaftlich  zu  erforschen.  Wir  haben  jeden- 
falls vor  vorschnellen  Verallgemeinerungen  dringend  zu  warnen. 

Ob  zur  Erforschung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Person  zahlen- 
mäßige Ermittlungen  genügen  können,  das  bezweifeln  wir,  doch  er- 
gänzen Zahlen  die  beschreibenden  Angaben  der  Konstitutionsklinik, 
sofern  sie  sich  auf  die  Entwicklung  einer  einzigen  Person  beziehen, 
wirksam. 

Die  Konstitutionsklinik  ist,  wie  wir  an  anderer  Stelle  {Brauers 
Beiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose.  Bd.  63,  S.  419  ff.)  dargelegt  haben, 
in  der  Hauptsache  die  Klinik  der  sog.  Allgemeinsymptome  (Appetit- 
losigkeit, Müdigkeit.   Stimmungsschwankung).  In  der  pathophysiologi- 
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sehen  Klinik  werden  diese  Symptome  durch  die  sog.  Allgemeinbehand- 
lung*  angegangen,  die  meist  keine  bestimmten  Angaben  enthält  und 
sehr  vernachlässigt  wird,  da  sie  nicht  durch  Rezept  oder  Präparat  zu 
erledigen  ist.  Die  Konstitutionsklinik  ist  demnach,  wenn  auch  nicht 
ausschließlich,  die  therapeutische  Klinik  für  die  Allgemeinsymptome. 
Unter  diesen  ist  die  Therapie  des  Bewegungsbedürfnisses  eine  centrale 
Aufgabe.  Leibesübungen  sind  deshalb  in  ganz  besonderem  Maße  kon- 
stitutionsklinische Therapie. 

Von  dem  Ernährungsbedürfnis  aus  kann  auch  das  Ernährungs-  und 
Pflegebedürfnis  therapeutisch  beeinflußt  werden. 

Wasser,  Luft  und  Licht  treten  unmittelbar  als  therapeutische  Maß- 
nahmen zu  den  Leibesübungen  hinzu,  komplizieren  die  wissenschaft- 
liche Analyse,  enthalten  aber  wichtige  therapeutische  Faktoren  der 
sog.  Allgemeinbehandlung.  Die  individuellen  Unterschiede  treten  hier 
nicht  weniger  hervor,  wie  bei  den  Leibesübungen  (s.  Julius  Bauer, 
Konstitutionelle  Disposition  zu  inneren  Krankheiten,  I.  Aufl.,  S.  62  ff.). 

25.  Die  sportärztliche  Tätigkeit 

kann  nur  wirksam  werden,  wenn  sie  unter  Berücksichtigung  kon- 
stitutionsklinischer Arbeitsmethoden,  wie  wir  sie  in  Vorstehendem  dar- 
gelegt haben,  aufgegriffen  und  wissenschaftlich  betrieben  wird.  Jede 
rein  pathophysiologisch-klinische  Betätigung,  die  nur  die  Behandlung 
des  Organopathologischen  betreibt,  wird  die  Aufgabe  alsbald  unmöglich 
machen. 

26.  Die  Beantwortung  der  zu  Beginn  gestellten  Fragen. 

Die  im  Beginn  der  Arbeit  gestellten  Fragen  beantworten  wir 
wie  folgt: 

1.  Jede  Person  besitzt  eine  Anlage  zu  Leibesübungen  in  der  allen 
Menschen  eigenen  Wurzeleigenschaft  des  Bewegungsbedürfnisses. 

2.  Diese  Anlage  ist  auf  Grund  der  prüfbaren  Bewegungsbegabung 
verschieden  übungsfähig. 

3.  Die  spezielle  Disposition  bedingt  die  spontane  Auswahl  der 
Leibesübungsform. 

4.  Das  therapeutische  Ziel  der  Leibesübungen  ist  die  Angleichung 
an  die  mittlere  Variation  durch  das  konstitutionsklinische  Therapeuticum 
der  Leibesübungen,  alle  Menschen  können  solche  zu  ihrer  Gesund- 
erhaltung und  Leistungssteigerung  ausführen. 

5.  Der  Erfolg  ist,  außer  von  Organerkrankungen,  von  der  Kon- 
stitution der  Person  abhängig. 

6.  Speziaisport  sollte  stets  durch  allgemeine  Übungen  ergänzt 
werden. 

Ohne  Entwicklung  der  Anlage  zu  Bewegungen  einer  Person  wird 
kein  Individuum  seine  volle  harmonische  Leistungsfähigkeit  erreichen. 
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Unsere  Darlegung  enthält  bewußtermaßen  keine  erschöpfende 
Angabe  aller  Methoden  über  Ertüchtigung  durch  Leibesübungen.  Sie 
setzt  die  Physiologie  der  Leibesübungen  voraus.  Sie  ist  auf  die  Biologie 
der  Person  abgestellt.  Die  Ansätze  zu  einer  solchen  Biologie  haben  wir 
für  das  Gebiet  der  Leibesübungen  nachgewiesen.  Damit  glaubten  wir 
zunächst  mehr  zu  leisten  als  durch  verwirrende  Einzelheiten,  die  die 
Grundzüge  der  Konstitutionsklinik  hinsichtlich  der  Leibesübungen 
verdecken  würden. 

Wir  fassen  unsere  Darlegung  als  einen  Versuch  auf,  einen  Ver- 
such, der  im  Denken  und  Handeln  des  Mediziners  eine  Standortänderung 
aus  der  heilkundlichen  Klinik  heraus  zu  der  vorbeugenden  Klinik 
verlangt.  Er  ist  hervorgegangen  aus  der  praktischen  Aufgabe  der  Für- 
sorge. Er  wünscht  Kritiker,  die  ihn  praktisch  nachzuprüfen  bereit  sind. 
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1.  Körperbau  und  Charakter.  Julius  Springer,  Berlin  1921;  2.  Medizinische  Psycho- 
logie. Thieme,  Leipzig  1922.  —  J.  v.  Kries,  Über  Entstehung  und  Ordnung  der 
menschlichen  Bewegungen.  Freiburg  u.  Leipzig  1918.  —  Robert  Lehmann, 
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von  Knochen.  M.  med.  Woch.  1923,  Nr.  39.  —  D.  Neumann-Neurode  (L.  Langstein), 
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6.  Über  die  Bestimmung  der  Norm  und  der  Konstitutionstypen  durch  Messungen 
und  Formeln.  Zt.  f.  Konst.  X.  Bd.,  S.  390  f.;  7.  Über  Sportberatung  bei 
inneren  Krankheiten.  M.  med.  Woch.  1924,  S.  17.  —  Reinheimer,  1.  Schule  und 
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Schlesinger,  Zt.  f.  Khkde.  1919,  S.  79—123.  —  Ferd.  Aug.  Schmidt,  Physiologie  der 
Leibesübungen.  R.  Voigtländer,  Leipzig  1914.  —  Walter  Schnell,  1.  Biologie  und 
Hygiene  der  Leibesübungen.  Urban  u.  Schwarzenberg  1922;  2.  Arzt  und  Leibes- 
übungen. Urban  u.  Schwarzenberg  1925.  —  R.  W.  Schulte,  Eignungs-  und 
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und  Sonne.  Verlag  Worms  u.  Lüttgen,  Krefeld:  2.  Leibesübungen.  Weidmannsche 
Buchhandlung. 
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b)  Psychologisch. 

Von  Dr.  Heinrich  Schulte,  Berlin. 

Gegenüber  dem  „Sportismus''  unserer  Tage,  diesem  massenpsychi- 
schen  Phänomen,  das  an  allgemein  sozialer  Bedeutung  ständig  zunimmt, 
wird  der  Arzt  in  seinem  Bestreben  Direktiven  geben  zu  können,  in 
zweierlei  Weise  Stellung  nehmen  müssen.  Einmal,  indem  er  aus  der 
psychophysischen  Konstitution  des  einzelnen  die  verschiedenen  Fak- 
toren zu  analysieren  hat,  die  sich  bei  der  Betätigung  des  Individuums  in 
den  Leibesübungen  auswirken  (vgl.  den  Artikel  von  Coerper).  Und 
zweitens  mit  ganz  anderer  Akzentuierung  des  Problems,  indem  er  den 
Sportmensche n  zu  erfassen  sucht  und  damit  die  vorwiegend 
psychologischen  Momente,  die  den  Sport  zum  sozialen  Phä- 
nomen stempeln.  Hier  wird  also  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
nicht  so  sehr  das  Individuum  in  seiner  konstitutionellen  Gegebenheit  als 
die  durch  die  Wechselwirkung  mit  ihrer  sozialen  Umgebung  geformte 
Persönlichkeit. 

Der  Zugang  zum  Sport. 

Einen  Zugang  zum  Verständnis  des  Sportes  als  psychologischem 
Problem  eröffnet  die  Betrachtung  des  Kampfe  s.  In  der  Kampfhandlung 
kommen  aggressive  Triebkräfte  dadurch  ungehemmt  zur  Entwicklung, 
daß  ihnen  in  dem  Gegner,  den  es  zu  überwinden,  genauer:  zu  vernichten 
gilt,  ein  direktes  Objekt  geboten  wird.  Allerdings  wird  die  Durch- 
führung dieser  Triebintention  jeweils  durch  die  reale  Situation  meist 
umgeleitet  oder  modifiziert  weiden.  So  wird  der  intelligente  Kämpfer 
durch  List  sicherer  sein  Ziel  erreichen  als  durch  blinde  Gewalt.  Und  wo 
äußere  Hindernisse  die  Realisierung  dieser  Intention  unmöglich  machen, 
wird  der  Affekt  sich  in  einer  Handlung  entladen,  die  zwar  auf  die  reale 
Vernichtung  des  Gegners  verzichtet,  sie  aber  in  ihrer  Bedeutung  doch 
meint  („Wenn  Blicke  töten  könnten").  Denn  der  Ringkampf  auf  Leben 
und  Tod,  das  reglementierte  Pistolenduell  aus  gekränkter   Ehre,  das 
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kämpf  zweier  unter  gleiche  Bedingungen  gesetzter  Gegner.  Dagegen 
finden  wir  beim  Sport  mehr  oder  weniger 

genel  jnliehkeitznerhöhen.  Jedenfalls  ist  dies  eines 

der  wesentlichen  Motive.  Der  Ausübende  bestrebt  sieb,  durch  Leistungen. 
die  ihn  vor  der  Menge  auszeichnen,  möglichst  allgemeine  Anerkennung 
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obigen  Sinne    kommt  es  zwar  auf  Anerkennimg  seiner  Leistung 
spielt  also  das  Ehrgeizmoment  eine  Rolle,  doch  wird  sein  Handlux. 
Impuls  dadurch  nicht  aktiviert.  Andererseits  sind  die  Mittel,  deren  sieb 
der    Sportmensch    zum    Erreichen    seines   Zieles    bedient,   denen   d 
Kämpfers  gleich:  Das  Kräftemessen  mit  einem  Gegner.  Doch  bedarf  er 

Je  mehr   die   sportliche    Ausübung  den   Charakter    der   Kampf- 
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FalL  wo  eine  reale  Gegenüberstellung  Mann  gegen  Man:    .   . 
Boxen.  Ringkampf  n.  s.  w.),  wo  es  also  auf  eine  Überwindung,  nicht 
nur  auf  ein  Übertreffe:  Leichtathletik  u.  s.  w.>  ankommt. 

Zur  Verhinderung  dieser  Gefahr  sehen  wir  gerade  dort  in  rktem 

Maße  die  Einschränkungen  der  Kampfsporthandlung  durch  Spielregeln 
-  -        .   - 
Einerseits  wird  also  durch  die  strenge  Bindung  an  die  Wettkampf- 
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des  rgewinAs  von  der  Sozietät  ans  bestimm'  iea  . 

it.  Jemand,  der  seine  sportliehe  Betätigung  als  Erwerbsquelle  be- 
handelt,  der   Professional,   wird   vom   Sportpublikum   und   der  in* 
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I  dort,  wo  nicht  die  persönliche  Leistung,  sondern  der  Zufall  einen 
Kampf  entsehekA  -   iberhaapt  nicht  angängig  —  wie  es  vielfach 

-ehieht  —  vom  Sport  m  engerem  -  : 

z.  B.  alle  Hasardspiele,  aber  auch  so  manch  Imj-,  Kraftfahrzeug- 

veranstaltung u.  s.  w. 

Während  die  eingangs  dargele. 
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Haltung  selbstgewählter  oder  doch  anerkannter  Regeln  an  sich  Lust- 
gewinn und  damit  Motiv  zur  Wahl  einer  Sportart.  Beim  Mann- 
schaf t  s  k  a  m  p  f  in  seinen  verschiedenen  Formen,  mögen  sie  den 
Charakter  des  Kampf spieles  tragen  oder  nicht,  ist  gerade  das  Zurück- 
stellen der  eigenen  Persönlichkeit  im  Interesse  einer  gemeinsamen 
Sache  wichtig.  Trotz  der  Bedeutung,  die  die  Einzelleistung  im  Team, 
z.  B.  der  Torwächter  im  Fußball,  für  den  Enderfolg  besitzt  und  die 
durchaus  das  volle  Einsetzen  der  Persönlichkeit  ebenso  erfordert  wie 
im  Einzelkampf,  sind  es  im  ganzen  doch  mehr  die  etwas  schüchternen 
Naturen,  die  den  Mannschaftskampf  erwählen:  Menschen  die  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit,  der  Anlehnung,  des  Getragenseins  und  den 
Ansporn  durch  eine  Masse  Gleichgesinnter  lieben  und  brauchen.  Zu 
dieser  seelischen  gesellt  sich  noch  als  körperliche  Komponente  das 
Bewegungsbedürfnis  und  die  Möglichkeit,  sich  im  Mannschaftsspiel 
auszutoben,  auch  über  das  direkt  erforderliche  Maß  hinaus  rennen, 
schreien,  sich  balgen,  erhitzen  und  außer  Atem  kommen  zu  können.  Auf 
diese  Weise  wird  gleichfalls  ein  Rauschgefühl  und  damit  ein  Lust- 
gewinn erzielt. 

Ganz  andere  Momente  führen  den  Turner  zum  Sport.  Mag  man 
an  die  Reigenspiele  der  Griechen  oder  der  Naturvölker  denken,  oder 
an  die  heutigen  Freiübungen  bzw.  das  Geräteturnen,  die  sich  ja 
ursprünglich  auf  der  idealen  Basis  der  gemeinsamen  körperlichen  Er- 
tüchtigung zu  dem  sehr  realen  und  nahe  greifbaren  Ziel  der  Vaterlands- 
befreiung unter  Jahn  aufgebaut  hat,  immer  beherrscht  hier  die  Freude 
an  der  Unterordnung  unter  ein  Kommando  und  an  der  korrekten  Aus- 
führung der  gegebenen  Befehle  die  Geistesrichtung.  Gegenüber  dem 
Mannschaftskampf,  der  trotz  der  Unterordnung  unter  ein  gemeinsames 
Ziel  der  Einzelbetätigung-  weitgehenden  Spielraum  läßt,  liegt  beim 
Turner  der  Akzent  auf  der  Unterordnung  unter  einen  E  i  n  z  e  1  w  i  1 1  e  n 
unter  bewußter  Zurückstellung  der  eigenen  Person.  Das  Wesen  der 
turnerischen  Leistung  liegt  ja  im  Verschwinden  des  Einzelnen  in  der 
Masse,  im  „Nichtauffallen",  das  jedem  dourteuEiv  diametral  entgegen- 
gesetzt ist.  Diese  Selbstverleugnung  des  eigenen  Ichs,  diese  Freude 
an  der  letzten  Exaktheit  und  Präzision  einer  an  sich  nicht  sinnvollen 
Bewegung  verlangt  durchaus  nicht  etwa  Schwächlinge,  sondern 
starke  Charakter  mit  einer  Neigung  zum  Fanatismus  und  zur  Pedanterie, 
wie  wir  sie  unter  den  schizoiden  Typen  nicht  selten  finden. 

Mit  dieser  strikten  Innehaltung  nicht  naturgegebener,  sondern  von 
der  Sozietät  erlassener,  wenn  auch  historisch  gewordener  und  begrün- 
deter, Regeln  nähern  wir  uns  wieder  den  Voraussetzungen  des  Einzel- 
kampfes. Hier  wie  dort  wird  durch  exogene  Bestimmungen  eine  Ab- 
grenzung der  sportlichen  Betätigung  gegenüber  der  Unernsthaftigkeit 
des  bloß  spielerisch  eingestellten  Kontrahenten  erreicht.  Wichtig  ist  es 
zu  betonen,  daß  diese  Einschränkungen  dem  Sportler  Aron  der  Sozietät 
aus  gestellt   werden,   und    daß   s  i  e  vor   allem   auf   deren   Einhaltung 
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achtet.  Der  erste  Schritt,  mit  dein  der  einzelne  sich  zu  einer  Sport- 
ausübung (in  strengem  Sinne)  entschließt,  bedeutet  zu  gleicher  Zeit 
ein  Sicheinfügen,  Sichunterordnen  in  eine  Gemeinschaft.  Kommt  es 
bei  ihm  nicht  zu  dieser  inneren  und  ihm  meist  gar  nicht  bewußten 
Umstellung,  so  mag  er  fabelhafte  Einzelleistungen  tätigen:  er  wird 
„nicht  ernst"  genommen  werden,  wird  nicht  als  Rekordmann  in  Frage 
kommen,  überhaupt  nicht  als  Partner  gelten. 

Daß  aus  der  soziologischen  Bedeutung  des  Sportes  allein  die 
Psychologie  des  Sportlers  zu  verstehen  ist.  versuchen  —  auf  verschie- 
denen Wegen  —  die  folgenden  Betrachtungen  zu  erweisen. 

Der  Sportmensch. 

Ein  Überblick  auf  die  historischen  Tatsachen  des  uns  hier  be- 
schäftigenden Fragenkreises  führt  gleich  zu  Beginn  zu  dem  Ergebnis, 
daß  es  nicht  möglich  ist,  die  Entwicklung  des  heute  so  umfang- 
reichen Sportbetriebes  auf  einen  oder  wenige  bestimmte  Betätigungen 
der  früheren  Zeit  zurückzuführen,  also  am  Gegenstand  der  sport- 
lich betriebenen  Tätigkeit  sich  zu  orientieren.  Es  ist  nicht  etwa  der 
Sport  aus  der  Jagd  hervorgegangen  oder  aus  irgend  welchen  „ohne 
Zweck"  betriebenen  „Leibesübungen"  der  Hellenen.  Mari  sieht  vielmehr 
gerade  im  Griechenland  des  Altertums,  diesem  Mutterlande  des  Sportes, 
den  sog.  „gymnischen  Agonen",  d.  h.  den  Wettkämpfen  im  Ringen, 
Fahren  u.  s.  w.  bereits  ebenbürtig  die  ..musischen  Agonen",  die  Wett- 
kämpfe  in  Dichtkunst,  Musik,  Tanz  u.  s.  w.  an  die  Seite  gestellt.  Auf 
den  Wettkampf  kam  es  an.  Dieser  „Gedanke  des  Agon",  wie  Jakob 
Burkltardt*  es  nennt,  bestimmt  geradezu  im  Hellenismus  der  Blütezeit 
die  kulturelle  Produktivität  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  er  wird 
von  allen  Schriftstellern  als  Postulat  aufgestellt,  so  auch  besonders  für 
den  Idealtyp  des  Staates,  dem  Plato  seine  „Gesetze"  widmet.  Die 
Einrichtung  der  periodisch  wiederkehrenden  olympischen,  pythischen, 
isthmischen  u.  s.  w.  Spiele,  die  in  gleichem  Maße  den  musischen 
Künsten,  wie  der  Gymnastik  gewidmet  waren,  wurde  dann  auch  von 
den  römischen  Kaisern  übernommen  und  —  in  ihrer  Bedeutung  des 
Wettstreites  —  noch  vom  Mittelalter  nachgeahmt  (Dichterkrönung, 
Sängerkrieg  u.  s.  w.).  Psychologische  Wurzel  der  alles  beherrschenden 
Wettkampfbetätigung  war  den  Griechen  das.  was  ihr  Begriff  der  ..Philo- 
neikia"  gut  präzisiert:  das  Streben  nach  Sieg,  Ruhm,  Auszeichnung  vor 
anderen  (Steinitzer**  bemerkt,  daß  dies  Wort  stets  eine  ganz  spezielle 
Anwendung  fand  und  „auch  mit  Selbstgefühl  übersetzt  werden  kann, 
das  der  Grieche  einzig  in  der  Form  der  Yergleichung  seiner  eigenen 
Leistungen  mit  denen  anderer  kannte"). 


*  Griechische  Kulturgeschichte,  IV,  S.  89  ff. 
**  Sport  und  Kultur.  München  1910.  S.  34  ff. 
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Zur  gleichen  Feststellung  im  psychologischen  Tatbestand  führt  der 
historische  Rückblick  auf  England,  dessen  alte  Sporttradition  ja  eben- 
falls bekannt  ist  und  dem  gegenwärtigen  Sport  aller  zivilisierten 
Nationen  Anregung  gegeben  hat.  Es  wurden  Pferderennen  in  England 
bereits  im  9.  Jahrhundert  abgehalten,  im  Jahre  1727  bereits  regelmäßig 
in  112  englischen  Städten.  Ebenso  reicht  die  Geschichte  der  Ruder-  und 
Segelregatten,  der  Wettkämpfe  im  Bogenschießen,  Kricket,  Schlitt- 
schuhlaufen u.  s.  w.  zum  Teil  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurück.  Nun  ist 
es  bemerkenswert,  daß  die  ersten  Pferderennen  nicht  etwa  Hindernis- 
rennen waren,  wie  man  annehmen  müßte,  wenn  man  das  Wettreiten  von 
etwaigen  Übungen  für  Krieg  oder  Verkehr  ableiten  will;  vielmehr  waren 
es  Flachrennen,  d.  h.  Wettkampfsituationen  mit  möglichst  gleichen 
äußeren  Bedingungen,  mit  möglichster  Ausschaltung  äußerer  Zufällig- 
keiten. Hindernisrennen  sind  erst  im  vorigen  Jahrhundert  aufge- 
kommen. 

Als  drittes  Beispiel  sei  die  Jagd  genannt,  eine  Sportbetätigung,  die 
ebenfalls  auf  eine  sehr  lange  Geschichte  zurückblickt.  Schon  aus  den 
ältesten  Berichten  über  die  „Jagdvergnügungen"  geht  hervor,  worauf 
es  dabei  im  wesentlichen  ankam. 

Bereits  im  Mittelalter  wird,  wie  überlieferte  Berichte  bekunden,  das 
Einfangen  der  Tiere  durch  Netze,  Gruben,  Schlingen  u.  s.  w.  streng  als 
„nicht  waidgerecht"  abgelehnt.  Galt  es  doch  nicht  etwa  die  zweck- 
mäßigste Methode  anzuwenden,  um  das  Tier  zu  erlegen,  nicht  also 
Beute  als  Nahrungserwerb  zu  machen,  sondern  unter  möglichst  gleichen 
Bedingungen  einen  Wettkampf  zu  liefern.  Das  Töten  des  erlegten  Tieres 
war  nicht  die  Hauptsache,  sondern  nur  der  symbolische  Abschluß  dafür, 
daß  der  Sieg  errungen  war.  Berge?-  stellt  in  seinem  Jagdbuche  den 
charakteristischen  Satz  auf:  „Ethisch  korrekt  wird  immer  nur  eine 
Jagdart  sein,  welche  dem  Wild  in  seinem  ungleichen  Kampfe  mit  dem 
Menschen  die  ihm  von  der  Natur  gegebenen  Chancen  des  Entkommens 
unverkümmert  läßt."  Gemäß  einer  solchen  Auffassung  wurde  vor  allem 
nur  die  Parforce-  und  Hetzjagd  für  ritterlich  gehalten. 

Es  ließen  sich  noch  beliebig  viel  Beispiele  aus  allen  Sportgebieten 
dafür  anführen,  daß  die  sportliche  Ausübung  einer  Tätigkeit  nicht 
ursprünglich  aus  deren  Übung  und  Maschinisierung  hervorgegangen  ist. 
Rad-  und  Segelrennen  sind  ja  auch  nicht  dazu  geschaffen  worden,  um 
die  Verkehrsmöglichkeiten  zu  fördern;  aber  auch  dort,  wo  ursprünglich 
Spiele  und  Leibesübungen  bestanden  haben,  führte  die  sportliche 
Weiterentwicklung  dieser  Tätigkeiten  zu  einer  neuen  Zielsetzung,  zum 
Wettkampf. 

Aber  ist  das  Ziel  auch  das  gleiche,  so  kann  der  Weg,  der  zu  ihm 
führt,  doch  recht  unterschiedlich  sein.  Das  primitivste  Moment,  das 
beim  Kind  im  Vordergrunde  steht,  ist  der  reine  Bewegungstrieb, 
die  motorische  Unruhe,  die  das  Kind  mit  dem  jungen  Hunde  teilt.  Man 
denke  nur  daran,  wie  die  Kleinsten  vor  Vergnügen  strampeln,  wie  das 
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1 — 2jährige  ziellos  durch  die  Zimmer  trippelt  und  wie  das  Kind  in  den 
anschließenden  Jahren  singend  und  mit  sich  selbst  plaudernd  umher- 
springt und  -rennt.  Mit  dem  6.  Jahre  schließt  sich  der  Spieltrieb 
an,  die  Freude  an  der  sinnvollen  Handlung,  an  der  abwechslungsreichen 
Situation  beim  Fangen.  Verstecken,  schließlich  beim  Indianer-  und 
Räuberspielen.  Kommen  die  Jimgen  dann  zum  Soldatenspielen,  so  er- 
leben wir  die  Entwicklung  des  Mannschaftsgeistes,  des 
Kameradschafts-  und  Zusammengehörigkeitsgefühls.  Sie  bilden  eine 
gemeinsame  Abwehrfront  gegen  benachbarte  Kindergruppen  und 
schließen  sich  mit  ihnen  zusammen  gegen  die  Erwachsenen.  Sie  emp- 
finden zum  ersten  Male,  daß  „Einigkeit  stark  macht''  und  daß  sie  durch 
sie  mindestens  gegen  die  feindliche  Gruppe,  manchmal  sogar  gegen  die 
Erzieher  durchsetzen,  was  dem  einzelnen  nie  gelingen  würde.  Unter 
Umständen  spielt  auch  der  ästhetische  Genuß  an  der  Schönheit  der  Be- 
wegungen als  verkappte  sexuelle  Empfindung  hier  vielleicht  eine 
Rolle. 

Ein  Überblick  über  die  statistischen  Erhebungen  an  Groß-Berliner 
Knabenschulen  ergab  folgende  Daten:  Wenn  die  Schüler  unter  dem 
16.  Lebensjahr  Turnvereinen,  Spielgruppen  u.  s.  w.  angehören,  so  ist 
das  meist  durch  den  Einfluß  äußerer  Verhältnisse  an  der  betreffenden 
Schule,  von  Seiten  anderer  Kameraden  u.  s.  w.  Es  wird  Anregung  zu 
der  Turn-  und  Spielausübung  gegeben,  diese  dann  allerdings  mit 
wachsendem  Interesse  gepflegt.  Bei  Kindern  bis  zum  etwa  14.  bis 
15.  Lebensjahr  findet  sich  eine  noch  stärkere  Xeigung  zu  turnerischen 
Spielen  als  bei  den  Jünglingen  zwischen  dem  15.  bis  17.  Lebensjahr. 
Vom  17.  Jahre  ab  wächst  dann  aber  plötzlich  sehr  schnell  das  Interesse 
an  Turnen  und  Sportausübungen,  wird  dann  zum  Teil  noch  nach  der 
Schulzeit  in  gesteigertem  Maße  beibehalten.  In  den  folgenden  Jahren 
dienen  dann  die  Vereine,  denen  die  Jugendlichen  beigetreten  sind, 
meist  durch  mehr  oder  weniger  starken  Zwang  dem  intensiveren 
Training  besonders  auf  speziellen  Gebieten,  es  kommt  aber  auch  eine 
starke  spontane  Zuwendung  an  die  Sportinteressen  noch  hinzu.  Etwa 
vom  22.  Lebensjahre  ab  nimmt  dann  das  Interesse  wieder  zusehends  ab, 
jedenfalls  für  die  große  Menge  der  Sportler:  diejenigen,  die  es  zu  her- 
vorragenden Leistungen  gebracht  haben  und  als  Cracks  anerkannt 
worden  sind,  oder  aber,  die  von  einem  intensiv  gepflegten  Klubleben  ge- 
halten werden,  bleiben  dann  noch  dabei,  eventuell  für  lange  Zeit. 

Betrachtet  man  diese  Daten  vom  Gesichtspunkt  der  Pubertäts- 
psychologie aus,  so  kommt  man  zu  eindeutigen  Erklärungen.  Die  Zeit 
des  13.  bis  14.  Lebensjahres  bei  Knaben  gehört  der  „negativen  Phase'* 
{Charlotte  Bühler)  an,  d.  h.  jenem  Zustand  im  Beginn  der  Pubertät,  die 
durch  eine  Abwendung  von  der  Außenwelt,  insbesondere  auch  von  bis 
dahin  nahestehenden  Menschen  charakterisiert  ist. 

Das  ist  die  Zeit  der  —  meist  einsamen  —  Wanderungen  in  die 
Xatur  hinaus  mit  mehr  oder  weniger  spezialisiertem  Interesse  an  be- 
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stimmten  Objekten.  In  den  vorhergehenden  Lebensjahren  erscheint  das 
Interesse  an  den  Turn-  und  Spielübungen  besonders  durch  die  Freude 
am  eigenen  Kräftespiel  oder  aber  an  den  gemeinsamen  Gruppenspielen 
bestimmt  zu  sein.  Ein  völliger  Wandel  der  Iiiteressenrichtung  wächst  dann 
aber  nach  dem  16.  Jahre  an.  Jetzt  tritt  das  Motiv  des  Wettkampfes,  des 
Kräftemessens  mit  Gegnern  immer  deutlicher  hervor;  und  während  wir 
anfangs  noch  eine  Bevorzugung  der  Gruppenspiele  (Fußball,  Hockey, 
Barlauf  u.  s.  w.)  finden,  erscheint  später  im  ganzen  mehr  die  Leicht- 
athletik mit  ihrer  Situation  der  Einzelgegnerschaft  bevorzugt.  Eine 
stärkere  Zuwendung  zu  Gruppenspielen  findet  dann  erst  wieder  nach 
dem  23.  Jahre  statt. 

Es  geht  aus  diesen  Tatsachen  hervor,  daß  neben  dem  Bestreben 
nach  Ruhm-  und  Ehrgewinn  noch  ein  anderes  Hauptmotiv  für  die  Sport- 
ausübung in  Frage  kommt,  nämlich  mehr  oder  weniger  unbewußte  homo- 
sexuelle Bindungen.  Diese  Erscheinung  ist  ja  auch  wiederholt  Gegen- 
stand der  Diskussion  geworden  und  hat  zu  Angriffen  und  Repliken  in 
einem,  der  Sache  nichterwünschten  Maße  geführt.  Daß  die  Zeit  der 
Nachpubertät  besonders  beim  männlichen  Geschlecht  von  homoeroti- 
schen Neigungen  angefüllt  ist,  ist  eine  seit  langem  bekannte  Tatsache. 
Und  in  der  Welt  des  Sports  findet  sie  nur  wrenig  Modifikationen.  Es  ist 
sehr  offensichtlich  zunächst  die  Zuneigung  zum  älteren  Führer,  die  den 
17jährigen  in  die  Klub-  oder  Gruppengemeinschaft  führt,  später  ver- 
blaßt dieses  anfangs  führende  Moment  und  wird  durch  eine  nicht  so 
deutlich  betonte  Freundschaft  innerhalb  der  Klubgemeinschaft  zu  dem 
Gleichaltrigen  ersetzt.  Diese  enge  Bindung  der  einzelnen  aneinander  ist 
es  ja  auch,  die  dann  den  Klubhochmut,  die  Abgrenzung  von  anderen 
Gruppen  in  Erscheinung  treten  läßt,  die  der  ganzen  Sportausübung  des 
Jugendlichen  so  häufig  etwas  vom  Logendienst  verleiht. 

Über  diese  mannigfachen  Teilbedingungen  bei  der  Wahl  der  Sport- 
art kann  aber  nicht  verkannt  werden,  daß,  wie  bei  der  ganzen  Kon- 
stitutionsfrage, so  auch  hierbei  das  Milieu,  das  Vorbild,  die  ent- 
scheidende Rolle  spielt.  Dazu  gesellt  sich  die  im  Erfolg  zum  Ausdruck 
kommende  Eignung.  Alles  andere  ist  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Vom  eigentlichen  Turnen  war  schon  die  Rede.  Erst  sehr  allmäh- 
lich mit  der  Entwicklung  der  Pubertät  wird  der  Ehrgeiz  zum  be- 
deutsamen Moment.  Seine  einfachste  Form  charakterisiert  sich  als  eine 
gewisse  Eitelkeit  bei  der  Schaustellung  vor  einer  Zuschauerinenge, 
deren  Augen  auf  ihn  gerichtet  sind  und  vor  der  er  seine  Fähigkeit 
eventuell  seine  Überlegenheit  zeigen  und  von  der  er  als  Sieger  bejubelt 
werden  will.  Eine  höhere  Entwicklungsstufe  stellt  schon  der  Kampf  mit 
der  Materie  ohne  Zuschauer  dar,  das  eigentliche  äoiaTfcveiv,  das  sich 
mit  dem  Bewußtsein  der  eigenen  Kraft  und  Fähigkeit,  ja  der  Über- 
legenheit gegenüber  der  Leistung  anderer  und  schließlich  gegenüber 
dem  Weltrekord  begnügt.  Diese  Kampflust  braucht  sich  nicht  auf 
die    Überwindung    eines    Gegners,    sondern    kann    sich    auch    auf    die 
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einer  Leistung  beziehen,  wie  wir  das  bei  anstrengenden  Dauerleistungen, 
z.  B.  dem  Marathonlauf,  sehen.  Hier  handelt  es  sich  um  Motive,  die 
sieh  den  bei  dem  Turnen  besprochenen  sehr  erheblich  nähern.  Schließ- 
lich kommt  auch  beim  Sportler  selbst,  sei  es  beim  Zusehen,  sei  es  auch 
im  eigenen  Spiel  eine  Art  Wettlust  hinzu,  auch  wenn  sie  sich  nicht 
aktiv  betätigt.  Die  Richtigkeit  des  eigenen  Urteils,  das  eigene  Können 
in  der  Alischätzung  des  anderen  bestätigt  zu  sehen,  gibt  ein  Über- 
legenheitsgefühl und  die  Spannung  über  den  Ausgang  eines  Kampfes. 
über  die  Chancen  der  Teilnehmer  und  zuletzt  auf  den  Sieger  lockt  nicht 
nur  die  große  Masse,  sondern  auch  den  ernsthaft  sportlich  Inter- 
essierten. 

Kehren  wir  von  der  genetischen  zur  historischen  Betrachtungsweise 
zurück. 

Das  Beispiel  der  Jagd  zeigt  außer  dem  Wettkampfmotiv  noch 
besonders  deutlich  ein  anderes  Moment,  das  für  jede  Sportausübung, 
mehr  oder  weniger  zulage  tretend,  kennzeichnend  ist.  Nur  als  Vor- 
recht einer  freien,  -wirtschaftlich  u  n  abhängigen 
Oberschicht  ist  der  Jagdsport  gestattet,  als  eine  ..noble  passion". 
Was  lag  nun  dieser  Forderung  zu  gründe?  Das  Bestreben,  durch  solche 
Staffelung  der  Machtbereiche  quasi  symbolisch  eine  frühere  primitive 
soziale  Gliederung  künstlich  zu  fixieren  resp.  wiederherzustellen,  wie 
Steinitzer*  meint?  Das  ist  eine  Hypothese,  die  nichts  beweist  oder  erklärt. 
Es  scheint  vielmehr,  daß  einer  derartigen  Normierung  des  sportlichen  Ehr- 
begriffes, die  ja  keineswegs  nur  in  der  Jagdausübung  früherer  Zeiten, 
sondern  z.  B.  auch  in  den  strengen  Turnierbestimmungen,  wie  heute  in 
der  Amateurforderung  (die  besonders  von  englischer  Seite  stets  betont 
wird),  im  Begriff  der  Satisfaktionsfähigkeit  u.  s.  w.  zutage  tritt,  die 
Annahme  zu  gründe  liegt,  daß  erst  von  einer  bestimmten  sozialen  Rang- 
stufe an,  die  der  realen  Existenz  des  Betreffenden  bereits  eine  bestimmte 
Achtung  und  somit  Macht  gewährleistet,  die  subjektive  Differenzierung 
überhaupt  vollziehbar  ist  zwischen  einer  Kampf-  und  einer  Wettkampf- 
handlung, d.  h.  (wie*  eingangs  gezeigt)  es  wurde  so  erst  die  Siehe- 
ning  geschaffen,  daß  das  partielle  Einsetzen  der 
Persönlichkeit  für  den  E  h  r  g  e  w  i  n  n  nicht  entgleiste 
in  die  Entladung  einer  A  g  g  r  e  s  s  i  o  n  s  1  u  s  t,  die  nicht 
mehr  den  umgrenzten  Bezirk  des  Spieles,  der  bloß 
symbolischen  Macht,  sondern  die  reale  Wirkung 
m  einte. 

Vergleicht  man  jenes  Extrem  des  historischen  Jagdsportes  mit 
seinen  strengen  Zulassungsbestimmungen  mit  der  allgemeinen  Sportaus- 
übung in  heutiger  Zeit,  so  wird  ein  Unterschied  in  der  Zielsetzung  sehr 
deutlich:  Das  Bestreben  nach  E  h  r  g  e  w  i  n  n  hat  sich  ge- 
wandelt in  die  Rekordsucht  t.  Es  liegt  diesem  Wandel  wohl 

*  a.  a.  0. 
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eine  Umschichtung  von  allgemein  sozialer  Bedeutung  zu  gründe.  Es 
wurde  oben  ausgeführt,  daß  zum  Sport  nur  befähigt  war,  wer  in  seiner 
realen  wirtschaftlichen  u.  s.  w.  Existenz  gesichert  dastand.  Demgegen- 
über rekrutiert  sich  die  große  Schar  der  heutigen  Sportbegeisterten  zum 
größten  Teil  aus  Jugendlichen,  u.  zw.  insbesondere  aus  den  Jugend- 
lichen der  breiten  sozialen  Unter-  und  Mittelschicht.  In  einem  Vortrag 
hat  Ruhemann*  darauf  hingewiesen,  daß  es  bei  dem  jungen  Sport- 
menschen von  heute  insbesondere  ehrgeizige  Wünsche  nach  Ehre  und 
Ruhmgewinn  sind,  die  ihm  in  seinem  realen  Berufe  nicht  in  Erfüllung 
gehen.  Die  wenigen,  die  es  im  heutigen  sozialen  Leben  in  ihrer  Jugend 
bereits  zu  einer  prominenten  Stellung  bringen,  werden  kaum  Sportleute 
werden.  In  der  Welt  des  Sports  dagegen  herrscht  noch  nicht  die  starre, 
schwer  zu  durchbrechende,  von  Verantwortungen  und  Entsagungen  er- 
füllte soziologische  Struktur.  Hier  sind  dem  einzelnen  noch  Chancen 
gegeben,  über  Nacht  berühmt  zu  werden;  hier  bietet  sich  der  Phantasie 
noch  genügend  Möglichkeit,  die  Wünsche  zu  realisieren. 

Aber  über  diese  realen  Möglichkeiten  hinaus,  bietet  diese  Klassi- 
fizierung im  Sport  und  mehr  noch  innerhalb  der  Sportvereinigungen,  ja 
der  Vereine  untereinander,  der  Phantasie  weitgehenden  Spielraum. 
Hier  macht  sich  die  gemeinsame  Wurzel  der  Vereinsmeierei  überhaupt 
geltend.  In  diesem  Milieu  fühlt  sich  der  im  täglichen  Leben  gedrückte 
kleine  Beamte,  der  von  früh  bis  spät  umhergejagte  Handlungsgehilfe, 
die  arme  Schreiberseele  und  der  Arbeiter,  dessen  realer  Ehrgeiz  und 
Aufstiegsmöglichkeit  beim  Vorarbeiter,  im  besten  Falle  beim  Meister 
enden,  als  Vorsitzender,  Schriftwart  oder  doch  als  Spezialsachver- 
ständiger einer  Gruppe  von  Menschen,  über  die  er,  je  nach  seiner  Natur, 
eine  wirkliche  oder  wenigstens  eine  imaginäre  Macht  besitzt.  In  einem 
solchen  Gremium  kann  das  Machtstreben  eines  jeden  Betätigung  und 
Befriedigung  finden.  Der  Inhaber  des  kleinsten  Pöstchens  kann  das 
erhebende  Bewußtsein  in  sich  tragen,  an  dem  Erfolg  seines  Verbandes 
im  öffentlichen  Wettbewerb  einen  „bedeutsamen"  Anteil  zu  haben. 
Kurz  hier  ist  auch  dem  kleinen  Mann  die  Möglichkeit  gegeben,  „große 
Welt"  zu  spielen  und  für  kurze  Zeit  die  Nüchternheit  seines  elenden 
Daseins  zu  vergessen.  Wie  so  häufig,  wird  dabei  Form  und  Inhalt  ver- 
wechselt und  die  äußere  Aufmachung,  die  für  den  wirklich  vornehmen 
Klub  die  selbstverständliche  Voraussetzung  einer  im  übrigen  zwang- 
losen Gesellschaft  ist,  wird  für  den  provinzialen  Seglerverein  zum 
Selbstzweck,  in  deren  genauen  Innehaltung  und  Befolgung  die  Mit- 
glieder eines  ihrer  Grundrechte  erblicken,  deren  Prärogative  sie  mit 
einer  Zähigkeit  verteidigen,  wie  sie  höchstens  bei  Lohnfragen,  nur  aus- 
nahmsweise bei  staatspolitischen,  aufgebracht  wird. 

Diese  letztlich  weltanschaulichen  Fragen  spielen  aber  sofort  wieder 
auch  direkt  in  die  sportlichen  Interessen  hinein. 


*  M.  med.  Woch.  1920,  Nr.  38. 
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Es  ist  daher  für  unsere  Zeit  charakteristisch,  daß  sich  eine  Span- 
nung immer  mehr  verschärft.  Die  Kreise,  die  die  alte  Tradition  repräsen- 
tieren, die  „Amateur' '-Forderung  in  den  Vordergrund  stellen  und  nur 
ganz  bestimmte  Sportarten  vertreten  (Tennis.  Fechten,  Jagd  u.  s.  w.) 
bemühen  sich  immer  eindringlicher  um  Trennung  ihres  Sportbegriffes 
von  dem  anderen,  dem  die  Suggestion  der  Masse  gehört. 

So  sehen  wir  im  Funktionswandel  der  Sportvereine  ein  verkleinertes 
Spiegelbild  der  weltpolitischen  Tendenz   zum  Aufstieg  des  tiers  etat. 

Mit  der  eben  skizzierten  Akzentverschiebung  in  dem  Ziel  des  Macht- 
bestrebens hängen  nun  noch  eine  Reihe  anderer  Symptome  zusammen, 
die  anscheinend  charakteristisch  für  die  heutige  Sportausübung  ge- 
worden sind.  Es  sind  dies  vor  allem  den  Psychopathologen  inter- 
essierende Erscheinungen,  denn  sie  lassen,  um  es  kurz  vorweg  zu 
nehmen,  den  Sport  zum  Teil  als  einen  „neurotischen  Ausweg''  er- 
scheinen. 

Nicht  so  selten  scheint  z.  B.  jener  Mechanismus  eine  Rolle  zu 
spielen,  den  H.  Deutsch  in  der  Psychoanalyse  eines  Tennisspielers  mit- 
geteilt hat.  Bei  dem  Betreffenden  wurde  es  sehr  deutlich,  daß  ihm 
die  Spielsituation  mit  der  phobischen  identisch  geworden  war,  es  war 
die  Angstquelle  in  die  Außenwelt  projiziert  worden,  durch  die  Er- 
wart ungsbereitschaft  des  Balles,  die  Abschätzung  der  drohenden 
Gefahr,  die  Prüfung  der  eigenen  Kräfte,  den  rationellen  Angriff  und 
die  Verteidigung.  Dadurch,  daß  die  neurotische  Angst  in  eine  Real- 
angst verwandelt  wurde,  war  ein  deutlicher  Lustgewinn  geschaffen, 
wodurch  sich  die  Sportbetätigung  als  ideales  Mittel  der  Angsterledi- 
gung, als  Ventil  erwiesen  hatte.  Dazu  waren  dem  betreffenden  Patienten 
im  Sport  noch  andere  Lustquellen  eröffnet  worden,  die  Deutsch  durch 
Befriedigung  einzelner  Partialtriebe  (exhibitionistischer,  auch  maso- 
chistischer  Strafwünsche  sowie  homosexueller  Neigungen)  erklärt.  Nach 
Aussage  vieler  Sportler,  besonders  der  Tennis-  und  Fußballspieler 
spielt  tatsächlich  das  neurotische  Angstmoment  eine  starke  Rolle  in 
dem  Interesse,  das  sie 'für  ihren  Sport  haben. 

Immer  wieder  begegnen  wir  Sportlern,  z.  B.  unter  den  Bergsteigern, 
deren  körperliche  Konstitution  und  deren  ganzes  Verhalten  im  täg- 
lichen Leben  in  einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  den  Gefahren  ihrer 
Sportart  steht.  Anfangs  ist  man  wohl  geneigt,  solche  Menschen  für 
Großsprecher  zu  halten,  bis  man  zuverlässig  bestätigt  bekommt,  daß  das 
manchmal  gerade  die  gewagtesten  Kletterer  sind.  Geht  man  aber  den 
geheimen,  vielfach  unbewußten  Gedankengängen  dieser  Menschen  nach, 
so  bleibt  wenigstens  in  einer  gewissen  Anzahl  kein  Zweifel,  daß  ihre 
Stellung  zum  Sport  in  dem  Wunsch  begründet  liegt,  sich  selbst,  aber 
auch  den  anderen  zu  beweisen,  daß  sie  nicht  die  sind,  für  die  man  sie 
nach  ihrem  Äußeren  halten  könnte,  sondern  ganze  Kerle,  die  ihren 
Mann  mindestens  so  stellen,  wie  irgendein  kraftstrotzender  Riese.  Es 
ist   das    gleiche    Moment,    das   in    den   vielen    Märchen   vom   tapferen 
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Schneiderlein  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  alle  haben  ja  die  gleiche  Moral. 
Nicht  der  ist  mutig-,  der  nicht  weiß,  was  Angst  ist,  sondern  der,  der  trotz 
gräßlicher  Angst  die  gefährliche  Situation  überwindet.  Die  durch  die 
systematische  Unterdrückung  des  Minderwertigkeitsgefühls  bei  der 
Sportausübung  immer  erneut  erstrebte  und  erreichte  Erhöhung  des 
Selbstbewußtseins  ist  sicherlich  für  viele  nervöse  Charaktere  (Adler) 
Anlaß  zur  sportlichen  Betätigung. 

Diese  Feststellung-  führt  direkt  zu  einer  paradox  anmutenden  Folge- 
rung, nämlich  daß  mindestens  die  eben  charakterisierte  Gruppe  zum 
Sport  kommt,  weil  sie  sich  nicht  dafür  eignet.  Das  greift  auf  die  vor- 
wiegend in  das  körperliche  Gebiet  gehörige  Frage  zurück,  ob  überhaupt 
jemand  eine  Sportart  ergreift,  weil  er  für  sie  geeignet  ist,  und  ob  sich 
hierdurch  das  noch  später  zu  schildernde  Typische  des  einzelnen  Sport- 
lers erklärt,  oder  ob  die  Sportwahl  eine  zufällige  ist  und  erst  nach- 
träglich zu  einer  Anpassung  an  sie  führt.  Alle  statistischen  Erfahrungen 
sprechen  im  ersten  Sinne,  wenngleich  eine  weitgehende  Anpassungs- 
möglichkeit hier  wie  bei  der  konstitutionellen  Umwandlung  zugegeben 
werden  muß. 

Bei  der  Frage  nach  den  Zielsetzungen  kamen  wir  zu  einer  Ab- 
grenzung- des  Sportes  von  der  Kampfhandlung.  Es  war  dies  eine  ein- 
seitige Betrachtung.  Nicht  weniger  bedeutungsvoll  ist  nämlich  als  er- 
lebtes Motiv  der  „Selbstzweck"  der  Sporthandlung.  In  dieser 
Eigentümlichkeit  fordert  sie  zu  einer  Unterscheidung  von  dem  Spiel- 
erlebnis heraus.  Dabei  ist  jetzt  nicht  unter  „Spielerlebnis"  ver- 
standen die  Identifikation  des  Kindes  mit  seiner  Phantasiewelt,  auch 
nicht  jener  zwanghafte  Impuls  etwa  des  Skatspielers.  Sondern  für  das 
hier  gemeinte  phänomenale  Geschehen  ist  jenes,  jeden  ästhetischen  Genuß 
kennzeichnende  Moment  wesentlich:  Daß  die  Persönlichkeit  sich  ihm 
nie  ganz  hingibt,  sondern  auch  im  Zustand  stärkster  Ergriffenheit  einen 
Rest  von  Kritik  dafür  behält,  daß  sie  ja  frei  ist,  dem  Schauspiel  gegen- 
überstehen bleibt. 

Schilder  hat  diese  Einstellung-  des  ästhetisch  Genießenden  genauer 
zu  analysieren  versucht  und  darauf  hingewiesen,  daß  durch  die  nicht 
vollständige  Gewähr  von  Triebbefriedigungen  eine  teilweise  Abfuhr 
„sphärischer  Erlebnisse"  stattfindet.  „Die  ästhetische  Wirkung-  besteht 
also  darin,  daß  Triebhaltungen  zwar  angeregt,  aber  nicht  zur  vollen 
Erledigung  gebracht  werden  . . .  Und  gerade  dadurch  erhält  der  ästhe- 
tische Gegenstand  seine  Farbigkeit,  daß  sich  an  ihm  die  Triebenergie 
staut.  Der  ästhetisch  Genießende  genießt  demnach  das  freie  Spiel  seiner 
Triebe  ohne  die  hierzugehörende  Verantwortlichkeit." 

Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Faktoren,  die  zur  Wahl  einer 
bestimmten  Sportart  führen  und  bei  denen  es  im  Einzelfall  meist  schwer 
zu  unterscheiden  ist,  welches  das  primäre,  welches  das  sekundäre 
Moment  ist,  ob  die  psychische  Motivierung  oder  die  physiologischen 
Konstituenten,  ist  eine   generelle   Charakterisierung  nur  insoweit  an- 
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gängig,  als  sie  sich  auf  die  ontogenetische  Entwicklung 
der  menschlichen  Motorik  stützen  kann.  Diese  Gestaltung 
der  Psychomotorik  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Auf-  und  Abbau  der 
nervösen  Funktion,  wie  sie  naturgemäß  auch  für  die  Sportausübung 
von  fundamentaler  Bedeutung-  ist,  hat  am  klarsten  Homburger*  ent- 
wickelt. In  sehr  anschaulicher  Weise  setzt  er  auseinander,  wie  sich 
beim  Kleinkind  nach  einem  Stadium  ausgesprochener  Unbeholfenheit 
eine  gewisse  individuell  charakteristische  Bewegungsform  entwickelt, 
die  in  ihrer  ganzen  Art  etwas  Naives  an  sich  hat,  eine  kindliche  Grazie, 
die  aber  doch  bereits  den  Eindruck  des  Endgültigen  macht  und  unver- 
kennbar Geschicklichkeiten  und  Ausdrucksfähigkeiten  als  selbständige 
Begabung  aufweist.  Dies»1  Entwicklung  fällt  etwa  in  das  4.  Lebensjahr. 
Das  Charakteristische  dieser  kindlichen  Bewegungsform  ist  das  Un- 
nachahmliche, das  sich  nur  mit  der  Grazie  der  Katzen  vergleichen  läßt. 
Mit  der  weiteren  Entwicklung  des  Körpers  und  der  zunehmenden  Ent- 
faltung finden  dann  weiter  in  der  Motorik  dauernd  Verschiebungen 
statt,  die  beim  gesunden  Kind  zu  freier  Aufrechthaltung,  vermehrter 
Leistung  und  Kraft  führen,  ohne  daß  der  motorische  Gesamtcharakter 
sich  wesentlich  ändert.  Dieser  ziemlich  ruhige  Entwicklungsgang  wird 
durch  die  Pubertät  jäh  unterbrochen.  Kindliche  Haltung  und  Grazie 
verschwinden,  das  Auftreten  wird  ungebärdig,  die  allmählich  erlangte 
Ausgeglichenheit  von  Rhythmus  und  Dynamik  zerfällt  von  neuem.  Es 
beginnt  ein  ganz  anderer  Typ  der  Bewegung,  der  ebenfalls  zu  einer 
gewissen  Ausgegiichenheit  und  Grazie  führt,  aber  diese  sind  mehr 
bewußt  ausgeführte  Bewegungsfiguren,  mitabhängig  von  Milieu  und 
Vorbild.  Es  handelt  sich  also  um  eine  sekundär  erworbene  Grazie,  mit 
anderen  Worten:  die  psychomotorische  Komponente  spielt  eine  erhöhte 
Rolle  in  der  Bewegung. 

Diese  sekundäre  Grazie  findet  eine  unterschiedliche  Entwicklung 
bei  Mann  und  Frau.  Die  Motorik  des  Mannes  ist  gekennzeichnet  durch 
eine  Harmonisierung,  Ökonomisierung  und  Rationalisierung.  Sie  führt 
zur  Automatisierung.  "Der  vollendeten  BeAvegungsform  kann  man  viel- 
fach noch  entnehmen,  auf  welche  Weise  sie  sich  gebildet  hat.  ob  sie  der 
Ausdruck  der  seelischen  Individualität  ist,  ob  die  ererbten  Haltungen, 
die  mit  Körperbau  und  Temperament  zusammenhängen,  ob  Umwelt- 
einflüsse, vor  allem  die  Kulturformen  der  Gesellschaft,  sie  gestaltet  oder 
ob  zu  biologischen  Bestimmungen  in  Beziehung  stehende  Besonder- 
heiten ihr  ihren  Stempel  aufgedrückt  haben. 

Ganz  anders  entwickelt  sich  die  weibliche  Motorik.  Der  Frau  geht 
die  spielerisch  kindliche  Grazie  nie  ganz  verloren,  die  sekundäre 
Motorik,  die  angelernte  Grazie  spielt  eine  viel  geringere  Rolle.  So 
kommt  es  auch  nie  zu  einer  ausgedehnten  Ökonomisierung.  Die  Frau 
lernt  nur  selten  mit  einem  Minimum  von  Anstrengung  ein  Maximum  an 


*  Zt.  f.  ges.  Neur.  u.  Psych.  1923,  Bd.  85. 
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Arbeit  zu  leisten.  Es  entspricht  vielmehr  ihrer  Art,  sich  in  die  Arbeit 
hineinzuknien  und  mit  rücksichtsloser  Hingabe  sich  schnell  zu  veraus- 
gaben/ Darin  liegt  ihr  schnell  eintretendes  Schonungsbedürfnis. 

Es  zeigen  sich  also  im  Laufe  des  Einzellebens  bei  Mann  und  Frau 
bestimmte  Gesetzmäßigkeiten  der  motorischen  Entwicklung,  die  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Altersstufen  zu  biologischen  Abläufen  die  engsten 
Beziehungen  aufweisen.  Wie  sich  nun  auf  dieser  naturgegebenen  Basis 
tue  Sportwahl  und  die  individuelle  Bewegungsform  der  unterschied- 
lichen Sporttypen  aufbaut,  hat  Kohlrausch*  für  eine  bestimmte  Sport- 
art, die  Leichtathletik,  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  500  erst- 
klassigen Sportsleuten  während  der  deutschen  Kampfspiele  1922  stati- 
stisch festgestellt. 

Kohlrausch  stellt  als  Pole  gegenüber  den  Kraftsportler  und  den 
Läufer  und  nimmt  als  dazwischenliegend  die  Sportarten  mit  dem  Cha- 
rakter des  Mehrkämpfers  an.  Als  Kriterium  dieser  Gegenüberstellung 
nimmt  er  nicht  so  sehr  die  Differenzen  zwischen  einzelnen  körperlichen 
Maßen,  wie  Brustumfang.  Länge  der  Extremitäten,  Körperlänge  über- 
haupt u.  s.  w.  an,  als  den  unmittelbaren  Gesamteindruck  des  Be- 
treffenden, insbesondere  auch,  wie  er  sich  in  der  Bewegung  (Leichtig- 
keit, Schwerfälligkeit,  Weichheit)  darbietet.  Es  ergeben  sich  dann  dem 
unmittelbar  wahrgenommenen  Gesamteindruck  sogleich  verschiedene 
Zuordnungen  für  Einzel-„Apparate**:  z.  B.  findet  man  bei  einer  Flüssig- 
keit der  Bewegung  meist  auch  eine  Begabung  für  rhythmisch-koordi- 
nierte  Bewegungsabläufe  (wie  sie  im  Florettfechten,  Schlittschuh- 
laufen, Langstreckenlaufen,  Geschicklichkeitsboxen  u.  s.  w.  sich  mani- 
festieren). 

Von  diesem  Gesichtspunkt  der  unmittelbaren  Gesamtwahrnehmung 
kommt  der  Autor  dann  zur  Skizzierung  einiger  Sporttypen.  „Sprinter": 
Schlanke  Muskulatur,  die  fest  ist.  ohne  hart  zu  sein,  geringe  Körper- 
fülle, geringer  Brustumfang.  Das  Temperament  ist  spritzig,  quirlig, 
sanguinisch;  er  ist  stets  zu  allen  Schandtaten  bereit,  am  Starttage 
ungenießbar.  Er  hat  Startfieber.  Der  richtige  Sprinter  ist  ein  Start- 
schieber. Die  anderen  sind  keine  Sprinter,  sondern  100-Meter-Läufer 
und  phlegmatisch.  Sie  kleben  am  Start,  sind  erst  bei  40  m  im  Schwung, 
dann  aber  unaufhaltbar.  Dicker  und  kräftiger,  wie  die  echten  Sprinter 
kennen  sie  das  Startfieber  nicht.  Der  Mittelstreckenläufer  ist  größer.  Es 
sind  trockene  leichte  Leute  mit  dünnen  weichen  Muskeln,  langen 
Beinen  und  Oberschenkeln.  Die  Sanguiniker  und  das  Startfieber  findet 
man  bei  ihnen  selten.  Bei  den  Langstreckenläufern  überwiegen  die 
Phlegmatiker.  Sie  laufen  und  kennen  ihr  Tempo  und  ihre  Taktik.  Die 
Sanguiniker  unter  ihnen  lassen  sich  durch  taktische  Überfälle  aus  der 
Ruhe  bringen  und  fallen  ab.  Sie  sind  kleine  schlanke,  trockene  Leute 
mit   gutem   Brustumfang,   großem   Herz    und    außerordentlich    weichen 


*  Mitt.  d.  gymnast.  Ges.  Bern  1923. 
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Muskeln.  Sie  neigen  zum  Fanatismus.  Die  Skilanglauf  er  ähneln  diesen. 
Nur  fehlt  ihnen  der  fanatische  Ehrgeiz,  sie  laufen  aus  Freude,  nicht  aus 
Ehrgeiz.  Der  Skispringer  dagegen  ist  ein  meist  anderer  Typ,  ist  klein, 
von  gedrungener  Figur,  hat  kurze  Beine.  Der  Hochspringer  ist  lang, 
schlank,  hat  lange  Beine,  weiche  elastische  äußerst  fein  spielende 
Muskeln.  Er  drückt  sich  aus  in  seinem  kurzen  Anlauf,  dem  weichen, 
kaum  hörbaren  Absprung-.  Er  ist  stärkster  Sanguiniker,  sehr  abhängig 
von  seinen  Stimmungen.  Die  guten  Springer  unter  den  Mehrkämpfern 
sind  ganz  anders.  Sie  haben  einen  kurzen  festen  Anlauf,  einen  harten 
ruckartigen  Absprung  unter  Hochreißen  des  Körpers.  Dort  ist  es  die 
Eleganz,  hier  die  Energie  der  Bewegungen,  die  ins  Auge  fällt.  Der 
Mehrkämpfer  ist  groß,  von  gut  proportionierten  Maßen.  Auch  im 
Temperament  ist  er  am  ausgeglichensten.  Energisch  und  ruhig  wie  sein 
Gesichtsausdruck  ist  auch  sein  Gang.  Koltlrmtsch  sieht  in  ihm  den  Ideal- 
typ des  Sportlers.  („Wären  alle  Sportleute  Mehrkämpfer,  so  könnten 
der  sportlichen  Idee  keine  Hemmnisse  entstehen.")  Der  Schwimmer 
unterscheidet  sich  von  diesem  Typ  wenig.  Er  ist  nur  etwas  kleiner.  Der 
Werfer  ist  größer  und  schwerer,  hat  weiche  Muskelformen.  Die  Schwer- 
athleten mit  ihren  knollig  abgesetzten  Muskeln  sind  ausgesprochene 
Phlegmatiker.  Der  Ringer  ist  ähnlich  im  Typ;  wenn  er  Sanguiniker  ist, 
spekuliert  er  auf  Überraschungssiege.  Der  Boxer  ist  hart,  hat  feste  dicke 
Muskeln.  Der  Kraftboxer  ist  gedrungener,  Phlegmatiker.  Der  Geschick- 
lichkeitsboxer schlanker,  manchmal  Sanguiniker.  Noch  gedrungener  ist 
der  Fußballspieler  mit  seinen  kurzen  straffen  Bewegungen.  Kohlrausch 
beobachtet,  daß  er  sich  in  Zivil  durch  seine  nachlässige  Haltung  und 
die  Zigarette  repräsentiert.  Die  •Geräteturner  endlich  sind  kleine  leichte 
Leute  mit  breiten  Schultern,  schmalen  Hüften,  militärisch  straffem 
Gang.  Die  Reckturner  sind  noch  schlanker,  elastischer,  leichter  als  die 
Barrenturner.  Bei  Ruderern  endlich,  die  Kohlrausch  gern  in  seine  Unter- 
suchungen einbezogen  hätte,  fehlt  es  ihm  an  Material.  Kohlrausch 
resümiert  aus  diesen  kurzen  Skizzierungen,  daß  von  allen  Sportarten 
die  des  Mehrkämpfers  den  Weg  anzeige,  den  die  Pflege  der  Leibes- 
übungen zu  schreiten  habe:  „Alles  zu  können,  ist  das  Wertvollste,  auch 
wenn  man  es  nicht  zur  Vollendung  bringt." 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  der  kurzen  Schilderung  dieser 
Typen  das  endogene  Moment  der  psychophysischen  Konstitution  und 
das  funktionell  erworbene  miteinander  verschmolzen  und  nicht  von- 
einander zu  subtrahieren  sind.  Man  hat  dann  besonders  in  Sportkreisen 
Einzelanalysen  bestimmter  psychischer  und  auch  physiologischer 
..Apparate"  angestellt  und  geglaubt  aus  einer  möglichst  weitgehenden 
Differenzierung  zu  produktiven  und  brauchbaren  Ergebnissen  zu 
kommen.  Gemeint  sind  die  Eignungs-  und  Leistungsprüfungen  im  Sport, 
oder  besser  an  einzelnen  Leibesübungen,  die  an  den  Sporthochschulen 
der  Großstädte  betrieben  werden,  insbesondere  die  in  Spandau  unter 
der  Leitung  von  R.  W.  Schulte  angestellten.  Es  muß  einmal  mit  aller 
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Schärfe  gesagt  werden,  daß  derartige  Aufstellungen  von  „Sportpersön- 
lichkeiten" letzten  Endes  als  Abstraktionen  erscheinen,  Produkte  der 
ganz  unsportlichen  Situation  an  Meßapparaten  u.  s.  w.  Sportpsychologi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  sich  daraus  nicht  gewinnen;  es  sind  aber 
auch  keine  reinen  Fortführungen  der  Turnbestrebungen  (s.  o.),  da 
ja  das  Wettkampfmoment  nicht  ausgeschaltet  wird  und  auch  die  ein- 
zelnen Sportarten  nicht  durch  turnerische  Übungen  durchgeprüft  werden. 

Die  Sportszene. 

Es  ist  genügend  darauf  hingewiesen  worden,  daß  nicht  besondere 
Begabung,  sei  sie  erworben,  sei  sie  konstitutionell  bedingt,  für  Einzel- 
funktionen  den  jungen  Sportler  seine  spezielle  Sportart  wählen  läßt, 
daß  vielmehr  vor  allem  die  besondere  psychische  Motivierung,  die  ihn 
zum  Sport  überhaupt  treibt,  in  Verbindung  mit  den  äußeren  Einflüssen 
der  Mode,  der  Landschaft  u.  s.  w.  den  Betreffenden  zum  Leichtathleten, 
zum  Alpinisten,  zum  Wassersportler,  zum  Gruppenspieler  u.  s.  w. 
werden  läßt. 

Ein  ganz  neues  psychologisches  Problem  wird  durch  die  Sport- 
szene selbst  geschaffen.  Ganz  unabhängig  von  jenen  Faktoren  nämlich 
bildet  die  Sporthandlung  vom  Beginn  bis  zum  Schluß  in  ihrer  Aktualität 
ein  dynamisch  bewegtes  Ganzes. 

Als  erster  hat  wohl  H.  G.  Hartgenbusch*  diese  Tatbestände  näher 
zu  präzisieren  gesucht.  Er  stellt  z.  B.  Hoch-  und  Weitsprung  in  der 
Leichtathletik  gegenüber.  „Nicht  gleichgültig  ist  es  für  beide  Leistungen, i- 
sagt  er  „daß  es  sich  beim  Hochsprung  um  Überwindung  einer  begrenzten 
Raumstrecke  handelt,  die  beim  Weitsprung  fehlt . . .  der  Hochspringer 
hat  phänomenale  Höhen,  die  sich  ihm  als  noch  ganz  leichte  bieten,  er 
rückt  in  eine  Gefahrzone  hinein  und  landet  endlich  bei  einer  Höhe,  die 
sich  ihm  als  unerreichbar  hinstellt  und  deren  Bewältigung  er  vielleicht 
nur  deshalb  in  Angriff  nimmt,  weil  einem  Gegner  vorher  die  gleiche 
Sprunghöhe  gelungen  ist.  Dem  Weitspringer  dagegen  wird  vom  Objekt 
aus  nicht  die  jeweilige  Größe  der  Leistung  vorgeschrieben.  Deshalb 
schnellt  er  sich  vom  Sprungbalken  mit  äußerster  Kraft  und  ausge- 
klügelter Technik  ins  Leere  hinaus,  alles  seinem  guten  Absprung  und 
der  zweckmäßigen  Körperhaltung  während  des  Sprunges  anvertrauend. 
. . .  Daß  diese  phänomenale  Repräsentation  eines  zu  erreichenden  Zieles 
tatsächlich  Einfluß  auf  die  Leistungen  hat,  ist  dem  Praktiker  auf- 
gegangen (z.  B.  markiert  der  Weitspringer  die  vorher  ungegliederte 
Sprungfläche  in  der  Gegend  der  zum  Erfolg  nötigen  Sprungweite)."  Als 
ein  anderes  Beispiel  für  die  Wichtigkeit  optischer  Zentrierung  führt 
Hartgenbusch  jenen  Wettkampf  mehrerer  ausgezeichneter  Schwer- 
athleten an,  bei  dem  es  statt  zur  Aufstellung  neuer  Rekorde  im  Gewicht- 
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heben  zu  nur  kläglichen  Resultaten  kam.  Von  einem  Teilnehmer  wurde 
die  Lösung-  des  Rätsels  darin  gegeben,  daß  der  Ort  der  Veranstaltung, 
ein  sehr  hell  erleuchteter  Saal,  nirgends  einen  besonders  heraus- 
springenden  Fixationspunkt  bot,  in  dem  sich  die  Gewichthebenden 
optisch  hätten  verankern  können. 

In  noch  viel  stärkerem  Maße  als  bei  Einzelleistungen  spielt  aber  bei 
den  Sportleistungen  in  der  Gruppe  die  Beeinflussung  durch  Faktoren 
der  aktuellen  Szene  eine  Rolle,  sei  es,  daß  sie  vom  Gegner  oder  dem 
Ensemble  der  Gegner  oder  vom  Publikum  oder  der  Rennstrecke,  dem 
Landschaftshintergrund  u.  s.  w.  ausgeht.  Hier  hat  Hartgenbusch  als  vor- 
zügliches Beispiel  die  Situation  des  Radrennens  in  näheren  Einzelheiten 
präzisiert.  Er  betont  zunächst  den  wichtigen  Unterschied,  der  zwischen 
der  Lage  des  Führenden  und  des  Geführtwerdenden  besteht,  ein  Unter- 
schied, der  jedem  Rennfahrer  als  selbstverständlich  bekannt  ist.  „Gleich 
nach  dem  Beginn  eines  Straßenrennens  z.  B.  bildet  sich  schon  eine 
Struktur  in  der  Gruppe  nach  diesem  Prinzip  heraus.  Es  ist  das  eiste 
Bemühen  der  Fahrer  in  dem  zunächst  regellosen  Haufen  eine  bestimmte 
Position  einzunehmen. 

Sodann  kommt  es  zur  Bildung  einer  Spitzengruppe,  die  sich  von 
dem  übrigen  Feld  abzusondern  pflegt  und  als  Handlungseinheit  gemein- 
schaftliche Arbeit  leistet.  Es  wird  von  äußeren  Zufälligkeiten  abhängen. 
wie  diese  Spitzengruppe  entsteht,  so  kann  z.  B.  guten  Fahrern  das  an- 
fängliche Bemühen,  eine  gute  Position  in  der  Anfangsstruktur  einzu- 
nehmen, dadurch  erschwert  werden,  daß  sie  sich  zwischen  schlechteren 
Fahrern  nicht   hindurchwinden  können. 

Damit  nun  die  Spitzengruppe  als  solche  und  somit  als  Handlungs- 
einheit bestehen  bleibt,  muß  sie  sich  abermals  in  eine  feste  Struktur 
gliedern,  vor  allem  in  eine  Klärung"  der  Frage,  wer  führt  und  wer  ge- 
führt wird  ...."  Was  der  einzelne  nicht  leisten  kann,  wenn  er  isoliert 
handelt,  leistet  er  als  Gruppenglied,  seine  Leistungsgröße  ist  mit  ab- 
hängig von  seiner  Fähigkeit,  Glied  der  Gruppe  zu  werden,  die  allein 
eine  so  große  Schnelligkeit  für  längere  Zeit  sichert,  daß  die  abgefallenen 
Gegner  nicht  wieder  aufschließen  können.  Ist  dies  erreicht,  so  wird  mit 
einem  neuen  Stadium  eine  neue  Taktik  entstehen.  Dem  guten  Spurter 
wird  jetzt  an  einem  Erhaltenbleiben  der  Gruppe  gelegen  sein,  er  wird 
alles  auf  den  Endkampf  ankommen  lassen;  der  gute  Tempofahrer  da- 
gegen wird  den  Sprinter  mürbe  zu  machen  versuchen,  z.  B.  durch 
häutigen  Wechsel  des  Tempos,  worauf  jener  vielleicht  wieder  mit 
schnellen  Vorstößen  antwortet,  die  den  anderen  in  Gefahr  bringen,  ab- 
gehängt zu  Averden,  während  der  Sprinter  mit  einigen  anderen  schnellen 
Genossen  nun  eine  neue  Gruppe  bildet,  die  dem  isolierten  Tempofahrer 
gegenüber  die  Arorteile  von  Führen  und  Geführtwerden  ausnützt . . .  Die 
Auflösung  der  Spitzengruppe  in  immer  kleinere  handlungseinheitliche 
Verbände  wird  um  so  eher  erfolgen,  je  schärfer  das  abgefallene  Feld  die 
Spitze  vor  sich  hintreibt   und  je  weiter  die  Begabungsrichtungen  der 
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Fahrer  voneinander  abweichen.  Hartgenbusch  geht  dann  noch  weiter 
auf  die  Unterschiede  zwischen  Geführtwerden  und  Sichführenlassen  ein 
und  betont,  daß  ein  Rennen  in  einem  längeren  Abschnitt  qualitativ  da- 
durch bestimmt  sein  kann,  welche  Aufgabe  für  den  einzelnen  Fahrer  zur 
Lösung  steht  u.  s.  w. 

Das  Sportpublikum. 

Es  wurde  eingangs  ausgeführt,  daß  jede  sportliche  Leistung  nur 
aus  ihrer  soziologischen  Bedeutung  zu  verstehen  sei.  Die  Wesensmerk- 
male des  Wettkampfes,  des  Bestrebens,  eine  auszeichnende  Stellung  zu 
erringen,  wurde  als  Beleg  angeführt.  Zwar  trifft,  vom  sportlich  Aktiven 
aus  gesehen,  das  Kriterium  des  Wettkampfes  nur  bedingt  für  die  soziale 
Bedeutung  zu:  als  Partner  kann  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  ein 
beliebig  anderes  Objekt  als  der  Mensch  gewählt  sein.  Entscheidender 
weisen  vielmehr  die  angeführten  akzidentellen  Momente  darauf  hin,  daß 
insbesondere  der  moderne  Sport  ganz  eingebettet  ist  in  den  Geschehens- 
strom der  lebendigen  Sozietät. 

Es  ist  daher  vonnöten,  gerade  wenn  man,  wie  es  hier  geschieht,  das 
Einzelwesen  oder  die  Gruppe  der  Sportler  als  Teile  nur  einer  aktuellen 
Menschenmasse  auffaßt,  in  ihrem  Verhalten  ausschließlich  von  deren 
Ganzheit  her  bestimmt,  daß  man  umgekehrt  auch  vom  Standpunkt  der 
Masse  aus  beobachtet,  welche  Verhaltensweisen,  Stellungnahmen,  Re- 
aktionen der  Sportvorgang  bei  ihr  ausübt. 

Bekannt  ist  ja  die  Tatsache,  daß  die  Massenpsyche  als  solche  auf 
einem  primitiveren  Niveau  Reize  verarbeitet  als  das  Individuum.  Auch 
auf  unserem  engeren  Gebiet  finden  wir  eine  derartige,  dem  einzelnen 
nicht  einfühlbare  Reaktionsweise  immer  wieder  vor,  wie  sie  in  der 
Einstellung  der  Masse  gegenüber  dem  sportlichen  Phänomen,  der  Rück- 
wirkung dieser  Publikumshaltung  auf  den  sportlich  Aktiven  und  end- 
lich in  der  massenpsychologischen  Erscheinung  des  sog.  „Sportismus'' 
zum  Ausdruck  kommt. 
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Einfluß  des  Milieus  auf  die  Person. 

Von  Prof.  Dr.  Robert  Michels,  Universität  Basel  und  Turin. 

I.  Einleitung. 
1.  Vorbemerkung. 

Eines  der  frühesten  Gesetze  der  älteren  Soziologie  bestand  in  der 
Milieutheorie.  Vertreten  war  sie  von  zwei  ihrem  Wesen  nach  grund- 
verschiedenen Richtungen,  der  philosophischen,  sog.  positivistischen 
Schule  von  Auguste  Comte,  und  der  biologisch-naturwissenschaftlichen, 
sog.  entwicklungstheoretischen  Schule  von  Darwin  und  Spencer,  die 
sich  beide  schlechterdings  nur  im  Rationalismus  trafen. 

Die  Aufgabe  einer  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Mensch 
und  Milieu  zerfällt  in  zwei  Hauptaufgaben.  Die  erste  spaltet  sich  ihrer- 
seits erstens  in  die  Darstellung  der  Beziehungen  des  (toten  und 
lebendigen)  außermenschlichen  Milieus  (Naturmilieus)  zum  Menschen 
(als  Species  und  als  Individuum),  sowie  zweitens  in  die  entsprechende 
Darstellung'  der  Beziehungen  des  menschlichen  Milieus  (soziales  oder 
Massenmilieu)  zum  Menschen  (als  Species  und  als  Individuum). 

Die  Milieutheorie  enthält  aber  noch  ein  zweites,  vom  Wesen  des 
Lebens  selbst  ausgehendes  Doppelverhältnis.  Comte  sagt:  „L'idee  de  vie 
suppose  constamment  la  correlation  necessaire  de  deux  elements  in- 
dispensables: un  organisme  approprie  et  un  milieu  convenable.  C'est 
de  l'action  reciproque  de  ces  deux  elements  que  resultent  inevitablement 
tous  les  phenomenes  vitaux1."  Somit  entsteht  für  die  Soziologie  die 
weitere  Aufgabe,  nicht  nur  zu  untersuchen,  welches  der  Einfluß  der  Um- 
gebung auf  den  Organismus,  sondern  auch,  welches  der  Einfluß  des 
Organismus  auf  das  Milieu  ist.  Bei  näherer  Hinsicht  löst  sich  die  ange- 
gebene dreifache  Fragestellung  dann  freilich  in  eine  große  Zahl  weiterer 
Fragestellungen  auf;  denn  der  Organismus  kann  selbst  wieder  mensch- 
lich individualisiert  oder  lokalisiert  oder  assoziiert  (Mensch,  Rasse, 
Volk,  Staat,  Partei)  sein  und  die  Umgebung  selbst  vermag  wiederum 
tote  Natur,  „Materie"  (Landschaft,  Klima  u.  s.  w.)  oder  auch  lebendige 
Natur  (menschlich  oder  tierisch)  zu  sein;  auch  sie  kann  ihrerseits 
in  „Organismen"  bestehen.   Man  hat   auch  von  subjektiver  und  von 
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objektiver  Anpassung  an  das  Milieu  reden  wollen.  Bei  der  ersten  ist  der 
Mensch  das  Objekt,  bei  der  zweiten  das  Subjekt;  in  der  ersten  Form 
wird  er  geformt  (Erziehung,  Bildung,  Unterricht,  Gymnastik);  in  der 
zweiten  formt  er  die  Umwelt  selbst  (z.  B.  durch  seine  Technik2).  Erstere 
Anpassung  erstreckt  sich  mehr  auf  das  menschliche,  letztere  mehr  auf 
das  natürliche  Milieu. 

Auch  der  gesellschaftliche  Begriff  Milieu  ist  nicht  als  etwas  starres, 
unverrückbares,  das  in  seiner  erworbenen  Härte  den  schwachen  und 
weichen  Einzelmenscben  forme  und  „knete",  zu  verstehen,  sondern  das 
Milieu  ist  selbst  flüssig  und  veränderlich;  zumal  psychisch  und  psycho- 
pathisch ist  es  stärkeren  und  plötzlichen  Schwankungen,  die  freilich 
zum  Teil  transitorischen  Charakters  sind,  ausgesetzt.  Hierfür  sind  z.  B. 
die  „Psychosen  der  öffentlichen  Meinung"  lehrreich.  Gerade  in  der 
Analyse  der  gesonderten  und  doch  gleichzeitig  erfolgenden  Willens-  und 
Meinungsschwankungen  von  Einzelmensch  und  menschlichem  Milieu 
liegt  z.  B.  eine  der  schwersten  Aufgaben  zur  Meisterung  der  Probleme 
des  politischen  Lebens  auch  in  den  Beziehungen  zwischen  Massen  und 
Führern. 

Das  natürliche  Milieu  wird  in  der  Hauptsache  durch  menschliche 
Arbeitsleistung  umgeformt  oder  doch  wesentlich  mitbeeinflußt.  Doch 
kann  es  sich  auch  selbsttätig  bilden.  Die  Natur  arbeitet  schnell.  Selbst 
der  Urwald  z.  B.  braucht  nicht  auf  Urzeiten  zurückzugehen,  er  kann  auch 
in  kurzer  Frist  entstehen.  So  heißt  es  in  einem  Bericht: 

Durch  einen  vulkanischen  Ausbruch  wurde  die  Pflanzenwelt  der  Krakatau- 
Inseln  1883  vollständig  zerstört.  Da  diese  unbewohnten  Inseln,  die  völlig  sich 
selbst  überlassen  sind,  vom  Festland  40  km  entfernt  liegen,  so  bot  sich  die 
denkbar  günstigste  Gelegenheit,  einmal  zu  beobachten,  wie  lange  Zeit  nötig  ist, 
bis  ein  Land  wieder  mit  einem  Pflanzenkleid  bedeckt  wird,  bis  die  jungfräuliche 
Üppigkeit  eines  echten  Urwaldes  entsteht.  Das  neue  Keimen  und  "Wachsen  war 
natürlich  nur  durch  die  Übertragung  von  Samen  und  Früchten  möglich,  die  Wind, 
Vögel  und  Meeresströmungen  brachten,  und  so  konnte  man  auch  Beobachtungen 
über  die  Verbreitungsmöglichkeit  der  Pflanzen  sammeln.  Schon  3  Jahre  nach 
dem  Ausbruch  besuchte  Treub  die  Inseln  und  konnte  25  Pflanzenarten,  darunter 
14  Phanerogamen,  feststellen,  die  über  die  Aschenfläche  verstreut  waren.  10  Jahre 
später,  1896,  war  die  Flora  schon  auf  62  Gefäßpflanzen  angewachsen,  darunter 
30  Phanerogamen  und  12  Kryptogamen.  Schon  begannen  sich  einzelne  Pflanzen- 
formationen herauszubilden,  so  die  charakteristischen  Pflanzengenossenschaften  der 
Meeresküste  und  im  Innern  die  Savanne  mit  Gräsern  und  niederen  Sträuchern. 
Nach  10  weiteren  Jahren  führt  Ernst  eine  Liste  von  103  Gefäßpflanzen,  88  Phanero- 
gamen und  13  Kryptogamen,  an.  Zu  dieser  Zeit  hatten  sich  die  Formationen  schon 
ganz  deutlich  herausgebildet  und  die  ersten  Ansätze  zur  Waldbildung  waren  vor- 
handen. Seit  dem  Jahre  1919  hat  dann  Dooters  van  Leeuwen  die  Insel  wiederholt 
besucht  und  konnte  das  Pflanzenverzeichnis  auf  262  Arten,  198  Phanerogamen, 
64  Gefäßkryptogamen,  vermehren.  Das  Vegetationsbild  war  nunmehr  ein  voll- 
kommen anderes  geworden.  An  Stelle  des  lockeren  Baumwuchses  war  im  Innern 
ein  typischer  Urwald  getreten,  dessen  Äste  und  Stämme  mit  zahlreichen  Lianen 
tiberkleidet  waren  und  der  zum  Teil  ganz  undurchdringlich  war.  So  ist  nach  etwa 
40  Jahren  ein  Zustand  der  Vegetation  erreicht  worden,  der  einigermaßen  dem 
ursprünglichen  der  freien  Natur  entspricht3. 
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2.  Einfluß  des  natürlichen  Milieus  auf  die  Person. 

«)    Einfluß    auf    den    Organismus. 

Die  Abhängigkeit  der  Soziologie  von  Kosmos  und  terrestrischer 
Natur  ist  an  sich  unleugbar.  Cotnte  hat  völlig  Recht  mit  seiner  Be- 
merkung, daß  die  Verlängerung  des  Tages  über  die  24  Stunden  hinaus, 
oder  die  des  Jahres  über  die  365  Tage  hinaus  die  Wirkung  haben  würde, 
die  gesamten  sozialen  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  zu  ver- 
ändern. In  der  Tat  sind  die  psychischen,  massenpsychologischen,  ökono- 
mischen und  sonstigen  Verhaltungen  der  Menschen  im  Lande  der  Mitter- 
nachtssonne von  den  entsprechenden  Verhaltungen  in  den  Ländern  am 
Äquator  wahrnehmbar  verschieden,  ebenso  wie  das  menschliche  Leben 
mit  seinen  Nexen  sich  nachweisbar  schon  in  den  einzelnen  Jahreszeiten 
unterscheidet  und  man  folglich  sehr  wohl  vom  Bestehen  einer  Sommer- 
soziologie und  einer  Wintersoziologie  beim  gleichen  Volke  und  am 
gleichen  Orte  reden  kann. 

Die  Naturwissenschaften  haben  bereits  längst  vor  Darwin  auf 
einige  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  hingewiesen,  welche  sie  als  Folge- 
erscheinungen des  Milieus  aufzuzeigen  sich  für  berechtigt  hielten  und 
folglich  als  Anpassungen  buchten.  So  leitete  schon  Lamarck  die  langen 
Beine  und  den  langen  Hals  der  Giraffen  aus  ihrem  Wohnort,  der  gras- 
losen Wüste  ab,  welcher  die  Tiere  zwinge,  um  zur  Nahrung  zu  gelangen, 
in  kurzer  Frist  weite  Strecken  zurückzulegen  und  die  oft  hochstämmigen 
Mimosen  in  den  Oasen  abzunagen;  ähnlich  verhalte  es  sich  auch  mit  den 
Füßen  und  dem  Hals  des  Vogels  Strauß.  Das  ist  die  Lehre  von 
den  funktionell  erworbenen  Veränderungen,  zu  welcher  die  Lehre  von 
der  Adaptation  der  Lebewesen  an  veränderte  Lebensbedingungen  als 
Komplementärtheorie  hinzutritt. 

Verworn  berichtet  z.  B.,  daß  sich  Kaninchen,  die  im  Jahre  1419 
durch  die  Mannschaft  eines  Schiffes  auf  der  Insel  Porto  Santo  ausgesetzt 
worden  waren,  dort  unter  dem  Einfluß  des  Milieus  zu  einer  neuen  Rasse 
mit  größeren  Ohren,  stärkeren  Zähnen  und  längerem  Schwänze  ent- 
wickelt hätten.  Gewisse  Gattungen  von  Kiemenfüßern  verändern,  wenn 
sie  aus  dem  Süßwasser  in  Meerwasser  verbracht  werden,  innerhalb  eines 
Jahres  vollkommen,  bis  zur  Unkenntlichkeit,  ihr  Aussehen4.  In  der 
Pflanzenwelt  zumal  lassen  sich  die  Wirkungen  der  Umwelt  auf  die 
Species  klar  erkennen.  Tropische  Baumpflanzen  werden  in  gemäßigtem 
Klima  zu  krautartigen  Gewächsen,  giftige  Früchte  werden  unschädlich5. 
Jeder  Blumenzüchter  bedient  sich  der  Einflüsse  der  Temperatur  und 
des  Nährbodens  zur  Erzeugung  neuer  Varianten. 

Auf  eine  körperliche  Beeinflussung  des  Menschen  durch  das 
Milieu  hat  Fritsch  in  seinen  Studien  über  die  Anthropologie  der  Be- 
wohner Südafrikas  hingewiesen.  Ihm  zufolge  sind  die  auffallenden 
Unterschiede    der   Körperformen   der   Buschmänner   und    Hottentotten 
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einerseits  und  der  Europäer  anderseits  nach  Analogie  ähnlicher  Unter- 
schiede zwischen  dem  Skelet  der  wilden  Tiere  mit  dem  der  Haustiere 
darauf  zurückzuführen,  daß  eine  Yerschiedenartig'keit  der  Lebensweise 
besteht.  Denn  in  der  körperlichen  Erscheinung  glichen  die  Buschmänner 
mehr  den  wilden  Tieren,  während  der  Bau  der  Europäer  mehr  dem  Bau 
der  Haustiere  entspräche.  Vielleicht  hängen  derlei  physische  Unter- 
schiede, wie  sie  hier  von  uns  andeutungsweise  ausgeführt  worden  sind, 
zum  Teil  mit  den  Ernährungsunterschieden  zusammen,  denn  überall,  wo 
Ackerbau  und  Viehzucht  getrieben  wird,  ist  die  Ernährung  regelmäßiger 
als  da,  wo  primitivere  Wirtschaftsformen  noch  vorherrschend  ge- 
blieben sind10. 

Aus  der  Voraussetzung  der  Assimilationsfähigkeit  der  Organismen 
ist  geschlossen  worden,  daß  die  Gleichheit  einer  Umwelt  innerhalb  der- 
selben zur  Ausgleichung  der  in  ihr  lebenden  oder  in  ihr  sich  treffenden 
verschiedenen  Menschentypen  führe.  Lombroso  glaubte  sogar  hierin  die 
—  freilich  nicht  genügend  fundierte  —  Erklärung  dafür  zu  erblicken,  daß 
in  Gegenden,  in  welchen  die  ursprünglich  dort  angesiedelt  gewesene 
Menschenrasse  längst  ausgerottet  und  verschwunden  sei,  wie  in  Rom. 
in  Griechenland  u.  s.  w.,  sich  dennoch  zahlreiche  Individuen  vorfinden. 
welche  die  gleiche  Schädelform,  die  gleichen  inneren  und  äußeren  Merk- 
male aufweisen,  wie  die  einstigen  Bewohner  jener  Gegenden,  mit  denen 
sie  doch  keinerlei  Blutsgemeinschaft  mehr  verbinden  könne.  Das  gleiche 
Milieu  habe  selbsttätig  aus  dem  Gemisch  der  nach  und  nach  in  ihm 
zusammengeschweißten  Menschenrassen  den  gleichen  Menschentyp 
hervorgebracht,  wie  ihn  die  Rasse  der  Urbewohner  aufzeigte6. 

In  den  Schulen  von  New  York  sind  anthropologische  Messungen, 
insbesondere  Kopfmessungen,  an  Kindern  eingewanderter  Sizilianer 
und  russischer  Juden  vorgenommen  worden,  welche  die  Anpassung  der- 
selben an  den  Typus  der  Anglo-Amerikaner  und  —  also  —  eine  Hin- 
wegentwicklung von  ihren  eingewanderten  Eltern  darstellen  sollen.  Mit 
der  Übersiedlung  nach  Amerika  soll  sich  die  Kopfform,  das  wesent- 
lichste Ausdrucksmittel  menschlichen  Lebens,  verändern;  die  Ostjuden 
werden  aus  Rundköpfen  zu  gemäßigten  Langköpfen:  die  Süditaliener 
werden  aus  Langköpfen  zu  gemäßigten  Rundköpfen.  Das  Verhältnis 
zwischen  Breite  und  Länge  des  Kopfes,  der  Kopfindex,  ist  78  bei  den 
Sizilianern,  die  in  Sizilien  geboren  wurden,  84  bei  den  in  Osteuropa 
geborenen  Juden:  bei  den  direkten,  bereits  in  Amerika  geborenen  Nach- 
kommen verschiebt  sich  der  Index  bei  den  Sizilianern  auf  80.  bei  den 
Juden  auf  817.  Kurz,  die  beiden  fremden  Einwanderertypen  assimilieren 
sich  dem  mittleren  amerikanischen  Kopfmaß.  Die  merkwürdige  Er- 
scheinung soll  einzelnen  zufolge  auf  ökonomische  Ursachen,  zumal 
bessere  Lohn  Verhältnisse,  zurückzuführen  sein:  in  den  Krisen  jähren 
1893  und  1907  soll  sich  sogleich  eine  Rückveränderung  der  Kopfnind- 
maße  bei  den  neugeborenen  Kindern  der  Eingewanderten  haben  fest- 
stellen lassen.  Bei  einzelnen  Messungsdaten  scheinen  mir  kompliziertere 
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Erklärungsursachen  näherzuliegen.  So  kann  z.  B.  in  Fällen,  wo  die 
Körpergröße  der  in  Amerika  geborenen  Kinder  der  Eingewanderten  sich 
als  größer  ergibt  als  die  der  nach  Amerika  mitgebrachten  Kinder,  das 
sehr  wohl  dadurch  erklärt  werden,  daß  —  freilich  infolge  des  dort  er- 
reichten größeren  Wohlstandes  —  die  Zahl  der  Einwandererkinder  in 
Amerika  in  der  Abnahme  begriffen  ist.  Auch  über  die  schwedischen 
Familien  in  Amerika  liegen  ähnliche  Untersuchungen  vor.  Während 
Retzius  noch  30  %  der  erwachsenen  Schweden  langköpfig  und  nur  13  % 
rundköpfig  fand,  waren  nach  Stevenson  unter  100  schwedischen 
Kindern  in  Amerika  keine  Langköpfe  mehr  vorhanden  und  waren  61  % 
von  ihnen  Kurzköpfe8.  Die  Untersuchungen  sprechen  jedenfalls  eine 
beredte  Sprache  gegen  die  Bedeutung  der  Vererbung  und  für  die  Be- 
deutung der  Umgebung.  Dennoch  wird  es  gut  sein,  die  Tragweite  solcher 
Befunde  nicht  zu  übertreiben,  zumal  Kopfindexe  immerhin  doch  nur  ein 
einzelnes  Merkmal,  und  vielleicht  nicht  einmal  das  allerwichtigste,  dar- 
stellen. Die  Tatsache,  daß  die  Juden,  trotz  jahrtausendelanger  Orts- 
anwesenheit in  Europa  und  intensivstem  Teilhaben  nicht  nur  an  den 
Kulturgütern  und  den  Gesinnungen  der  Gastvölker,  sondern  auch  an  den 
konkreten  Erscheinungswelten,  in  den  meisten  Ländern  dem  geübten 
Auge  immer  noch  auf  den  ersten  Blick  als  solche  kenntlich  sind*,  sollte 
doch  zu  denken  geben  und  stellt  einen  so  schlagenden  Beweis  für  das  bio- 
logische Beharrungsprinzip  dem  Milieu  gegenüber  dar,  daß  alle  Resultate 
derSchädelniessungen,  damit  verglichen,  zu  nichts  verschwinden.  Ganz  zu 
schweigen  von  den  Millionen  der  aus  Afrika  nach  Amerika  transportierten 
Negersklaven  und  deren  Nachkommen,  die,  obgleich  in  Sprache  und  Sitte 
völlig  europäisiert,  ebenfalls  den  alten  Typus  konserviert  haben8a.  Auch 
Boas  selbst  warnt  vorsichtig  und  besonnen  davor,  die  beobachteten  ameri- 
kanischen Veränderungen  zu  der  These  zuzuspitzen,  die  verschiedenen 
europäischen  Völkertypen  vermöchten  sich  unter  dem  Einfluß  der  neuen 
Umwelt  zu  einem  einheitlichen  Typus  zu  verschmelzen.  Man  dürfe  nicht 
annehmen,  daß  die  Einwirkungen  in  allen  Teilen  Amerikas  an  Grad- 
stärke die  gleichen  seien,  wie  die  in  New  York  nachgewiesenen;  viel- 
mehr vermöchten  nach  verschiedenen  Richtungen  in  verschiedenen 
Landesteilen  Änderungen  stattzufinden.  Auch  dürfte  man  nicht  daraus 
schließen,  daß  die  vorgefundenen  Veränderungen  noch  sehr  viel  weiter 
fortschreiten  würden.  Obwohl  die  langköpfigen  Sizilianer  in  New  York 
kurzköpfiger,  die  rundköpfigen  Juden  und  Böhmen  langköpfiger  würden, 
könne  man  nicht  beweisen,  daß  sie  alle  die  Tendenz  hätten,  sich  einer 
und  derselben  Grundform  zu  nähern.  Man  wisse  ja  weder,  wohin  diese 
Änderungen  schließlich  führten,  noch  was  für  anderweitige  Einflüsse 
sich  noch  einstellen  könnten.  Boas  hält  eine  Ausgleichung  der  Typen 


*  Lombroso  (1.  c.  S.  14)  zitierte  freilich  gerade  die  Juden  als  Beispiel  für  die 
vorerwähnte  Assimilation  des  Typus  an  sein  Milieu,  indem  er  behauptete,  daß  es 
häufig  schwerfalle,  einen  Juden  von  seinen  christlichen  Landsleuten  zu  unter- 
scheiden. 
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für  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Beweis  für  die  Plastizität  des  Typus 
durchaus  nicht  ausschließe,  daß  dieselbe  au  bestimmte  Grenzen  gebunden 
sei.  Die  nur  beschränkte  Weiterentwicklung  der  britischen  Typen  in 
Amerika,  der  Holländer  in  Südafrika  und  Ostindien,  der  Spanier  und 
Portugiesen  in  Südamerika,  der  Neger  in  Amerika  und  der  Malayen  in 
Madagaskar  sprechen  dafür,  daß  besagte  Plastizität  eine  recht  eng 
begrenzte  sei9. 

Die  Anpassungsfähigkeit  der  Naturveranlagung  ist  doch  über- 
haupt eine  begrenzte:  „Wer  erwartete,  die  monogamische  Sitte  werde. 
nicht  durch  Auslese,  sondern  durch  Gebrauch  der  monogamen  und 
Nichtgebrauch  der  polygamen  Triebe  und  durch  Vererbung  der 
individuell  erworbenen  Anpassungen  die  Xaturveranlagimg  des  Mannes 
umwandeln  —  der  gliche  jenem,  der  da  meinte,  die  Sitte  des  Rasierens 
der  Barthaare,  durch  Generationen  fortgesetzt,  müsse  zuletzt  eine  von 
Natur  auf  bartlose  Mannheit  erzielen"fla. 

b)   Einfluß    auf    die    Psyche. 

Bodin  zufolge  wäre  die  Verfassung,  die  rechtliche  und  die  geistige, 
welche  sich  die  Völker  geben,  wesentlich  von  der  klimatischen  Lage 
des  Territoriums,  in  welchem  sie  leben,  abhängig.  Die  südlichen  Länder 
neigen  mehr  zum  Studium  religiöser  Probleme,  und  somit  zu  theokrati- 
schen  Staatsformen.  Die  gemäßigten  Klimata  bringen  eine  ausge- 
zeichnete Rechtspflege  und  einen  blühenden  Handel  hervor.  Der  Norden 
hingegen  ist  kriegerisch  und  produktiv  (Schwert-  und  Zunftordnung). 
Indien.  Palästina.  Arabien  und  Süditalien  zeugen  für  den  ersten.  Nord- 
italien und  Frankreich  für  den  zweiten.  England  und  Flandern  für  den 
dritten  Typus10*.  Auch  Botero  steht  solcher  Auffassung  nahe,  wenn  er 
z.  B.  die  Verschiedenartigkeit  der  Charakteranlage  der  Friulaner  und 
der  Piemontesen  auf  die  natürliche  Verschiedenartigkeit  der  Gegenden 
(Wind,  Bodenfruchtbarkeit)  zurückführt11.  Unter  denen,  welche  Klima 
und  Staatsrecht  miteinander  in  Verbindung  bringen,  wäre  außerdem  vor 
allem  Montesquieu  zu  nennen,  welcher  die  nordischen  Völker  wegen 
ihres  strafferen  Klimas  für  selbstbewußter  und  mutiger  hält  und  glaubt, 
daß  sie  weniger  zu  Rachsucht,  Hinterlist.  Argwohn  und  politischem 
Ränkeschmieden  neigen,  als  die  schwachen  und  furchtsamen  südlichen 
Völker.  Dafür  aber  besäßen  letztere  viel  Phantasie,  Geschmack. 
Empfindsamkeit,  Lebhaftigkeit.  Lebensfreude,  alles  Eigenschaften,  die 
den  aus  gröberem  Holze  geschnitzten  Nordländern  abgingen12.  Auch 
Genovesi  meint  in  seinen  1764  an  der  Universität  Neapel  gehaltenen 
Vorlesungen,  die  nördlichen  Völker  seien  kräftiger  aber  weniger 
intelligent  als  die  in  der  gemäßigten  Zone  lebenden  Völker.  An 
Intelligenz  werden  sie  von  den  Südländern  übertroffen,  an  Körperkraft 
hingegen  nicht  erreicht.  Genovesi  pflichtet  Bodin  bei.  der  behauptet 
l.atte.    die    Völker    in    der    mittleren    Zone    seien    in    die    glückliche 
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Lage  versetzt,  sich  der  Nordländer  durch  die  Mittel  ihres  Geistes  und 
der  Südländer  durch  die  Mittel  ihres  Körpers  erwehren  zu  können13. 
Überhaupt  war  die  naturwissenschaftliche  Welle,  welche  einen  großen 
Teil  der  Wissenschaft  des  XVIII.  Jahrhunderts  durchflutete,  der 
geographisch-klimatischen  Auslegung  geistiger  Erscheinungen  günstig*. 
Meinte  doch  selbst  Papst  Clemens  XIV.  (Ganganelli),  daß  unter  gleichen 
klimatischen  Vorgängen  die  Lappländer  und  die  Italiener  die  gleiche 
Mentalität  aufweisen  würden13-"1.  Einer  der  interessantesten  späteren 
Vertreter  der  psycho-geographischen  Auffassung  ist  der  Schweizer 
Bonstetten,  dem  zufolge  im  Norden  (Deutschland)  das  starke 
rationelle  Denken,  die  Vernunft,  im  Süden  (Italien)  die  leidenschaft- 
liche Auffassung  vom  Menschlichen  und  Dinglichen,  und  in  der  Mitte 
(Frankreich)  die  glückliche  Synthese  beider  überwögen.  Daher  galt 
für  Bonstetten  der  Franzose  unbedingt  als  höchster  Typus  Mensch, 
da  sowohl  die  nordische  Vernunft  als  das  südliche  Gefühl  allein  zu 
falscher  Lebensführung  verleiteten14. 

Auch  Forscher  der  Gegenwart,  wie  Willy  Hellpach,  betonen  die 
Möglichkeit  der  Umbildung  seelischer  Eigenschaften  durch  das  Klima 
und  den  Einfluß  der  Landschaft  auf  Volkscharakter  und  Völkerschicksal 
und  versuchen  sogar  eine  Physiognomik  der  deutschen  Volksstämme 
(,,das  fränkische  Gesicht")  zu  konstruieren. 

Unter  den  weiteren  Milieutheorien  von  Belang*  wäre  die  Raum- 
thorie  Ratzeis  zu  nennen15  sowie  die  Versuche  Henticjs  einer  Dar- 
stellung der  Zusammenhänge  von  kosmischen  und  sozialen  Phäno- 
menen10. Andere  Gelehrte  beanstandeten  die  Milieutheorien  auf  das 
äußerste.  Gobineau  wies,  zumal  an  der  Hand  von  Beispielen  aus  der 
alten  Geschichte,  darauf  hin,  daß  Fortschritt  und  Niedergang  der  Völker 
sich  innerhalb  des  gleichen  Raumes  abzuspielen  pflegten.  Dans  le  progres 
011  la  Stagnation,  les  peuples  sont  independants  des  lieux,  qu'ils  habitent. 
Auch  bringe  das  gleiche  Klima  und  das  gleiche  Territorium,  wie  es  die 
Geschichte  Syrien-Palästinas  beweise,  die  verschiedenartigsten  Völker 
mit  den  verschiedenartigsten  Charakteranlagen  hervor17.  Weitere 
gründliche  Widerlegungen  dieser  Milieutheorie  finden  wir  z.  B.  bei 
Mosca19. 

Der  Milieutheorie  war  implicite,  ohne  sie  zu  kennen  und  zu  nennen, 
schon  der  erste  große  italienische  Merkantilist,  Antonio  Serra,  entgegen- 
getreten; was  bereits  aus  dem  Titel  seines  Hauptwerkes  hervorgeht, 
der  die  Leser  darüber  belehren  sollte,  wie  natürlicher  Metallwerte, 
Bergwerke  u.  s.  w.  bare  Länder  dennoch  zu  großem  Reichtum  zu 
gelangen  vermöchten,  und  zwar,  was  der  Verfasser  im  Titel  nicht  sagte, 
durch  Gewerbefleiß  und  Handel,  wodurch  die  Loslösung  vom  damals 
wichtigsten  Wirtschaftselement  des  Milieus  ausgesprochen  wird19.  Die 

*  Sehr  gut,  wenn  auch  nicht  lückenlos,  orientiert  über  diese  Strömungen 
das  Buch  von  Peter  Heinrich  Schmidt,  Wirtschaftsforschung  und  Geographie. 
S.  239,  Fischer,  Jena  1925. 
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Xationalökonomen  waren  es  auch  vor  allen  Dingen,  die  auf  Grund  der 
auf  dem  Gebiet  ihrer  Wissenschaft  gewonnenen  Erfahrungen  und  Er- 
kenntnisse gegen  den  allzu  scharf  zugespitzten  Determinismus  der 
Geographen  protestierten.  So  Antonio  Genovesi  1765  in  Xeapel,  der 
den  lapidaren  Satz  aussprach:  I  medesimi  climi  non  creano  i  medisimi 
costumi20.  Die  Gleichheit  des  Klimas  bedeutet  keine  Gleichheit  der 
Sitten. 

II.  Über  einige  soziale  Milieubedingtheiten  der  intellek- 
tuellen und  moralischen  Attribute  der  Person. 

1.  Heimatgefühl. 

Der  Patriotismus  ist  ein  Instinkt,  aber  er  ist  ein  sozialer 
Instinkt.  Er  ist  von  der  Umgebung  abhängig.  Die  Vaterlandsliebe 
entsteht  durch  „Ansteckung",  sie  teilt  sich  wie  alle  anderen  großen 
Gemütsbewegungen,  denen  der  Mensch  unterliegt,  dem  einzelnen  durch 
die  Umgebung  mit.  Diese  ist  es,  die  seine  Ansichten  formt,  seinem 
Enthusiasmus,  seinem  Idealismus  die  Richtung  gibt.  Deshalb  erscheint 
der  Patriotismus  im  Vulgus  zunächst  von  allem  Bewußtsein  der  Vorzüge 
des  eigenen  Volkstums  vor  fremdem  Volkstum  losgelöst.  Er  ist  nicht 
das  Resultat  des  AVissens  um  die  Dinge,  nicht  das  Ergebnis  eines  Ver- 
gleiches zwischen  verschiedenen  materiellen  Beständen  und  geistigen 
Kulturwerten.  Ein  englisches  Wort  sagt:  What  does  he  know  of  Eng- 
land, Who  England  only  knows?  Freilich  will  der  Sinn  des  Satzes  nicht 
kategorischer  Imperativ  für  die  Engländer  sein,  fremde  Völker  kennen- 
zulernen, sondern  vielmehr  nur  den  Blick  für  das  englische  Imperium 
weiten.  Dabei  aber  sagt  der  Satz  etwas  allgemein  wissenschaftlich 
Richtiges  aus.  Der  Patriotismus,  der  in  Wirklichkeit  fast  immer  nur  ein 
einfacher  Milieureflex  ist,  sollte  zu  einem  Resultat  komparativen 
Wissens  werden. 

Die  Milieureflexefscheinung  des  Patriotismus  bedingt  die  Engheit 
seines  Radius.  Denn  ein  beträchtlicher  Teil  der  Erscheinungen,  welche 
man  gemeinhin  als  Patriotismus  bezeichnet,  ist  bei  Licht  besehen  ledig- 
lich Heimatgefühl.  Aber  nur  im  Stadtstaat  deckt  sich  selbsttätig  Heimat- 
g'efühl  mit  Patriotismus.  Örtliche  Schwierigkeiten  trennen  notwendiger- 
weise beide  Begriffe  voneinander.  Daher  setzt  Landespatriotismus  stets 
Abstraktion.  Übertragung.  Verallgemeinerung,  Phantasie  voraus,  also 
sekundäre  Gefühle.  Primär  ist  das  Gefühl  für  das  Gesehene,  Erlebte. 
Erreichte.  Betastete,  Konkrete,  also  nur  das  Heimatgefühl. 

Das  Zusammen-  und  Durcheinanderleben  verschiedenen  Völkern  an- 
gehöriger  Gruppen  auf  demselben  Grund  und  Boden  ist  freilich  durchaus 
nicht  immer  nationsbildend,  sondern  häufig  nationsscheidend.  Das  zeigt 
sich  überall  da.  wo  der  Beamtenstab  eines  fremdvölkische  Gebiete  be- 
herrschenden Staates  als  Fremdkörper  in  diese  hineingesetzt  wird.  Das 
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gilt  ferner  auch  für  die  Auswanderer.  Verschiedenartige  Auswanderer- 
inassen leben  weder  untereinander  ohne  weiteres  in  Frieden,  noch  tun 
sie  das  mit  dem  Volke,  das  ihnen  Gastfreundschaft  gewährt.  Örtlicher 
Kontakt  an  sich  ist  erzieherisch  wertlos.  Durch  ihn  entstehen  Empfin- 
dungen der  Gegnerschaft  nicht  nur  infolge  der  Kenntnisnahme  der 
schlechten,  im  Fremden  als  besonders  hassenswert  erscheinenden  Eigen- 
schaften, sondern  auch  infolge  der  guten  Charakterzüge,  die  im  Fremden 
wahrgenommen,  aber  ihm  falsch  ausgelegt  oder  auch  nur  als  für  das 
eigene  Fortkommen  schädlich  empfunden  werden.  Musterbeispiel:  die 
ungerechtfertigte  Verachtung,  welcher  der  treffliche  italienische 
Arbeiter  in  der  Fremde  auch  bei  gleicher  Lohnhöhe  so  oft  ausgesetzt 
ist,  weil  er  mehr  Arbeitsfreudigkeit,  Sparsinn  und  Familiengefühl  auf- 
bringt als  sein  Klassengenosse  im  Gastland. 

Das  Vaterlandsgefühl  vermag  sich  sogar  auf  Kosten  des  Heimat- 
gefühls durchzusetzen.  Dazu  wird  der  moderne  Verkehr,  der  Krieg,  die 
Schule  beitragen.  Das  wichtigste  Element  dafür  aber  ist  der  imperia- 
listische Gedanke,  wie  ihn  eine  lange  und  glorreiche  Geschichte  in 
England  herausentwickelt  hat.  Der  ,. zivile''  Patriotismus  der  Engländer 
ist.  zumal  auch  in  seinen  literarischen  Äußerungen,  kräftiger  als  ihre 
gegenständliche  Liebe  und  Verknüpfung  rrit  der  Heimat.  ,,Our  country 
is  ment  in  this  case  not  the  soil  or  the  spot  of  earth  on  which  we 
happened  to  have  been  born,  not  the  forests  and  fields,  but  that  Com- 
munity of  which  we  are  members  or  that  body  of  companions  and 
friends  and  kindred  who  are  associated  with  us  under  the  same  Con- 
stitution of  government,  protected  by  the  same  laws  and  bound  together 
by  the  same  civil  policy21."  So  erklang  es  vor  31/*  Jahrhunderten,  so 
heißt  es  noch  heute:  „It  is  therefore  a  love  of  one's  nation  far  trans- 
cending  any  mere  sentimental  affection  for  soil  or  language;  a  love  of  it 
as  a  compact  and  purposeful  society,  a  love  of  the  institutions  and 
customs  in  which  it  has  laid  up  its  treasures  of  emotion  and  experience, 
and  of  the  works  in  which  it  has  spent  its  strength;  but.  perhaps  above 
all,  a  faith  that  it  has  something  of  peculiar  and  priceless  value  to  add 
to  the  sum  of  huiran  greatness  —  something  not  elsewhere  to  be 
obtained,  and  which  the  loss  of  life  itself  is  not  too  great  a  sacrifice  to 
preserve22.''  Blut  und  Boden  sind  gegenstandslos,  wo  nicht  Staat  und 
Gesellschaft  Zustände  schaffen,  die  des  Einsatzes  der  Bürger  wert  sind. 
Erst  aus  dem  Vorhandensein  eines  Bürgerrechtes  und  eines  Bürgersinnes 
entsteht  das  Vaterland23.  Diese  konstitutionelle  und  als  solche  orts- 
entrückte Form  des  englischen  Patriotismus  ist  tatsächlich  nicht  ohne 
Nachteil  für  das  Verharren  eigentlicher  Bodenliebe  in  England  ge- 
blieben. Der  Engländer  kennt  kaum  eine  Anhänglichkeit  an  die  engere 
Heimat.  Für  viele  Engländer  liegt  die  Heimat  einfach  im  Geltungs- 
bereich des  Union  Jack*.  Daher  der  den  Engländern  von  Michelet  ge- 

*  Näheres  und  Interessantes  darüber  bei  Philip  Gilbert  Hamilton,  French 
and  English,  Vol.  I,  pag\  108—111,  Tauchnitz,  Leipzig  1889. 
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machte,  freilich  etwas  weitgehende  und  einseitige  Vorwurf,  so  wenig 
Heimatgefühl  zu  besitzen,  daß  sie  dem  Haus  und  Herd  ihrer  Geburt 
die  Auswanderung  vorzögen.  Die  Mobilität,  die  Ortswechselfrequenz 
eines  Teiles  der  englischen  Bourgeois  hat  gewaltige  Dimensionen  an- 
genommen, ohne  Sehnsucht  auszulösen.  Auch  die  eigentlich  regionale 
Zugehörigkeit,  wie  sie  in  Deutschland.  Italien,  Spanien,  Holland,  Jugo- 
slawien, der  Schweiz  sowie,  trotz  der  revolutionären  Einteilung  in  die 
unhistorischen  Departements,  in  Frankreich  vorherrscht,  ist  in  England 
verkümmert*,  und  ebenso  der  innige  Zusammenhang  des  Bauern  mit 
dem  Land**. 

2.  Sprache. 

Es  entsteht  die  Frage,  inwieweit  das  Nationalgefühl  mit  Sprache 
und  Sitte  verknüpft  ist.  Diese  Frage  entzieht  sich  indes  eindeutiger  Be- 
antwortung. 

Sprache  ist  nicht  immer  Emanation  eines  Volksempfindens.  Un- 
zählige Beispiele  tun  dar.  daß  ein  Volk  aus  äußeren  Ursachen  seine 
Sprache  verlieren  und  eine  andere  annehmen  kann,  mit  welcher  es  erst 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  innerlich  verwächst.  Es  gibt  wenige,  viel- 
leicht gar  keine  Völker,  die  ihre  Sprache  in  der  Geschichte  nicht  ge- 
wechselt hätten24.  Der  Wechsel  von  Sprache  und  Kultur  ist  von  Typen- 
änderung völlig  unabhängig.  Idiome  und  Sitten  ganzer  Völker  haben 
sich  noch  im  Mittelalter  geändert,  ohne  daß  etwa  eine  entsprechende 
Wandlung  der  körperlichen  Formen  derselben  stattgefunden  hätte.  Das 
gleiche  ist.  wie  wir  bereits  erwähnten***,  bei  den  amerikanischen  Negern 
der  Fall  gewesen,  ja,  diese  besitzen  trotz  (vielleicht  wegen)  ihrer 
religiösen,  kulturellen  und  sprachlichen  Anpassung  an  die  Weißen  heute 
zweifellos  wohl  ein  höheres  Artbewußtsein  als  ehedem,  als  sie  noch  im 
Innern  Afrikas  hausten.  Auch  die  Mehrzahl  der  Iren  ist  ihrer  Mutter- 
sprache längst  zu  grinsten  der  herrschenden  Britensprache  verlustig  ge- 
gangen, ohne  an  Nationalbewußtsein  Einbuße  erlitten  zu  haben.  Die 
Juden  haben  ihre  Sprache  ebenfalls  größtenteils  verlernt,  was  die  Ent- 
stehung des  Zionismus  keineswegs  verhindert  hat. 

Diejenigen,  welche  die  Sprache  als  „Urprodukt  des  Volksgeistes" 
bezeichnen  zu  müssen  glauben,  vergessen  demnach  die  Möglichkeit  eines 
Zuwachscharakters  der  Sprache"1". 

Anderseits  ist  es  unleugbar,  daß  bei  nicht  zu  großer  Artverschieden- 
heit das  Sprechen  der  gleichen  Sprache  Sympathien  mit  den  Gleich- 
sprechenden erzeugt.  Die  Sprache  ist  eine  Vermittlerin.  Sie  erleichtert 


*  S.  115. 
**  S.  140. 
***  Vgl.  S.  451  unserer  Abhandlung. 

t  So    z.    B.    Ernst   Bernheim,   Lehrbuch    der   historischen    Methode.    S.   451, 
Duneker,  Leipzig  1889. 
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auf  das  äußerste  die  Bildung  des  Nationalgefühls  durch  ihre  Eigenschaft 
als  Vehiculum  des  mechanisch-technischen  Verständnisses  und  des 
intellektuellen  und  moralischen  Verstehens.  Man  kann  deshalb  auch 
sagen,  daß  das  —  nicht  künstlich  provozierte,  sondern  unbewußt  all- 
mählich sich  durchsetzende  —  Vordringen  einer  Sprache  unter  den  von 
einem  fremden  Staate  Beherrschten  als  untrügliches  Zeichen  einer  ange- 
bahnten Versöhnung  mit  den  gewordenen  Verhältnissen  (mit  einigen 
bedeutsamen  Ausnahmen:  Iren!)  betrachtet  werden  kann,  die  freilich 
durch  neu  aufflammende  Kämpfe  wieder  vernichtet  zu  werden  vermag. 
Wenn  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen  —  die  vornehmen  Familien  des 
Limburger  Landes,  das  noch  1830  fast  einstimmig  für  seine  Vereinigung 
mit  Belgien  eintrat,  sich  als  Umgangssprache  statt  des  ehemals  allein 
üblichen  Französisch  nunmehr  allmählich  des  Holländischen  zu  bedienen 
pflegen,  so  bedeutet  das  nichts  anderes  als  eine  Absage  an  den  alten 
Irredentismus  und  den  Frieden  mit  Holland. 

Es  ist  fernerhin  unleugbar,  daß  im  allgemeinen  gesprochen,  das 
Volk  an  seinem  vaterländischen  Sinn  viel  zäher  festhält,  wenn  der 
fremde  Beherrscher  sich  an  seiner  Sprache  und  Sitte,  als  wenn  er  sich 
an  seiner  Selbständigkeit  vergreift.  Sich  für  wesensfremde  Ideale  oder 
Ziele  zu  schlagen,  fällt  weit  weniger  schwer,  als  einen  Eingriff  in  das 
niedere  Ausdrucksleben  des  Alltags  zu  ertragen.  Dieser  Vorgang  wird 
durch  tausend  Vorkommnisse  der  neueren  Geschichte  bezeugt.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Schwerfälligkeit  der  mensch- 
lichen Psyche,  große  Zusammenhänge  direkt  zu  erfassen  und  in  ihrer 
Schwerkraft  zu  würdigen:  Wie  der  Volksmund  sagt,  das  Hemd  sitzt 
näher  als  der  Rock,  d.  h.  Sprache  ist  näher  als  Vaterland.  Bei  vielen 
äußert  sich,  angesichts  der  nur  geringfügigen  Affektionsbande,  welche 
den  Normalbürger  mit  dem  Staatswesen,  dem  er  angehört,  selbst  dann 
verbinden,  wenn  es  sein  eigenes  nationales  Staatswesen  ist,  der  Vater- 
landsbegriff vorzüglich  in  der  Liebe  zur  altgewohnten  Sprache.  Zumal 
bei  religiös  stark  empfindenden  Bevölkerungen  besteht  das  tiefe  Be- 
dürfnis, zu  ihrem  Gott  in  ihrer  Muttersprache  zu  reden,  so  daß  jede  An- 
tastung derselben  durch  fremde  Unterdrücker  in  der  Kirche  oder  im 
Religionsunterricht  zu  einem  Attentat  auf  das  Allerheiligste  des  vater- 
ländischen Gefühlslebens,  und  somit  auf  die  Pflichten  und  Rechte  des 
Christenmenschen  selbst  wird. 

Immerhin,  bei  aller  großen  Bedeutung,  die  ihr  zukommt,  absolut 
unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Entstehung  von  Vaterlandsliebe 
ist  die  Sprache  nicht.  Gleichsprachige  Völker  haben  sich  in  heftigen 
Revolutionen  für  immer  voneinander  geschieden,  wie  die  Yankees  von 
den  Engländern.  Schreiber  dieses  kennt  des  Italienischen  kaum  mächtige 
Valdostaner  französischer  Sprache,  welche  für  Italien  sozusagen  durchs 
Feuer  gehen  würden,  und  hat  in  Basel  zu  Beginn  des  Weltkrieges 
Studenten  elsässischer  Herkunft  gehabt,  die  kaum  ein  Wort  französisch 
verstanden,  aber  in  ihren  Gesinnungen  völlig  französisch  waren.  Unter 
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den  Italienern  und  ihren  Angehörigen,  die  1914,  von  der  Panik  getrieben, 
Österreich  und  Deutschland  verließen,  um  in  die  Heimat  zurückzukehren, 
konnten  manche  kein  Wort  italienisch  mehr25. 


3.  Erblichkeit  im  Berufe. 

Bibliographische    Notiz. 

Antonio  Zanon,  Lettere  scelte  sull'  agricultura.  sul  commercio  e  sulle  arti. 
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delle  professioni,  Bocca,  Torino  1911;  Boris  Kritchewsky ,  L'orientation  pro- 
fessionnelle  spontanee  dans  le  Departement  de  la  Seine,  d'apres  le  Recensement  de 
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Von  allen  Milieuerscheinungen  ist  letztendlich  die  Erblichkeit  die 
engste;  Erblichkeit  der  Charaktere,  Erblichkeit  der  Berufe. 

Die  ganze  ältere  menschliche  und  technische  Erziehung  ist  aus- 
schließlich eine  Folge  von  durch  die  Eltern  in  der  Familie  oder  in  der 
Sippe  erhaltener  Unterweisung.  Daraus  entsprang,  soweit  eine  Arbeits- 
teilung, eine  Verschiedenheit  der  Lebensweise,  der  technischen  Kennt- 
nisse schon  vorhanden  war.  die  tatsächliche  Erblichkeit  der  Berufe.  Die 
Beschäftigung  des  mütterlichen  Onkels  bei  Mutterrecht,  des  Vaters  bei 
Vaterrecht  übertrugen  sich  selbsttätig  auf  die  Neffen  bzw.  die  Söhne. 
Außer  im  Erbverbande  gab  es  für  den  Menschen  keine  andere  Art, 
etwas  zu  lernen;  wo  etwa  Priester  und  Zauberer  Kinder  anderer 
unterwiesen,  geschah  es  in  der  Form  der  Annahme  an  Kindes  Statt. 
Noch  im  England  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  findet  sich  ein 
Thomas  Monis,  in  dessen  Lehren  die  Übertragung  gewerblicher  Verrich- 
tungen vom  Vater  auf  den  Sohn  in  so  hohem  Grade  Zwangscharakter 
aufweist,  daß  er  dem  Sohn,  der  sich  einem  anderen  Beruf  widmen 
möchte,  als  einzigen  Weg  dazu  den  Verzicht  auf  den  väterlichen  Herd 
und  die  Adoption  durch  eine  fremde,  aber  den  von  ihm  bevorzugten 
Beruf  ausübenden  Familie  offen  läßt.  „Maxima  ex  parte  quisque  in 
patriis  artibus  educatur,  nam  eo  plerique  natura  feruntur:  quod  si  quem 
animus  alio  trahat,  in  ejus  opificii,  cujus  capitur  studio,  familiam 
quampiam  adoptione  traducitur,  cura  non  a  patre  modo  ejus,  sed 
magistratibus  etiam  praestita,  ut  gravi  atque  honesto  patrifamilias 
mancipetur26."  Im  Leben  der  primitiven  Völker  ist,  soweit  Wahlen  bei 
ihnen  stattfinden,  wie  bei  der  Besetzung  von  Häuptlingsstellen,  der  von 
Onkel  und  Vater  dazu  Erzogene.  Eingeweihte,  bisher  neben  dem  Häupt- 
ling Wirkende,  der  geborene  Kandidat,  dem  nur  ab  und  zu  noch  in  Ver- 
wandten oder  in  Häuptern  rivalisierender  Familien  Konkurrenten 
gegenübertreten.  Vollends  die  in  einzelnen  Familien  traditionell  geübten 
gewerblichen  Berufe  beruhen  so  gänzlich  auf  der  von  Jugend  auf  er- 
folgten Einweihung  der  Kinder  in  die  technischen  Kunstgriffe,  daß  man 
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jeden  Übergang-  junger  Leute  zu  einem  anderen  Berufe  als  dein  der 
Eltern,  des  Geschlechtes,  der  Vormünder,  als  fast  unmöglich  bezeichnen 
kann.  Noch  heute  ruht  ein  erheblicher  Teil  des  Kastenwesens  in  Afrika 
und  in  Asien  in  der  Hauptsache  auf  dieser  einfachen  Tatsache.  Die  so 
in  primitiver  Zeit  überall  vorhandene  Erblichkeit  der  Berufe  erscheint 
dann  theoretisch  als  Gebot  der  Erhaltung  jeder  höheren  Fertigkeit27. 
Spencer  sagt,  Nachfolge  durch  Vererbung  der  Stellungen  und  Funk- 
tionen sei  das  Prinzip  der  sozialen  Dauerhaftigkeit;  er  meint  damit,  daß 
da,  wo  die  Hauptsache  in  der  Befestigung  des  Bestehenden  bestehe,  sich 
Vererbung  einstellen  und  erhalten  werde  und  berechtigt  sei.  Zwei  erb- 
liche Berufskategorien  oder  doch  Berufsartenkomplexe  waren  jahr- 
hundertelang im  Adel  und  im  Judentum  gegeben.  Beide  durch  Aus- 
schluß von  Berufen;  im  Adel  freiwillig,  vom  Tabu  der  Beschäftigung 
mit  Handel  und  Gewerbe  (in  manchen  Ländern  bis  in  die  Nachwelt- 
kriegszeit hinein);  beim  Judentum  unfreiwillig,  durch  koerzitive  Be- 
schränkung auf  Handel  und  Geldwesen.  So  wurde  der  Adelige  von 
Vater  zu  Sohn  Offizier,  Beamter,  Gutsbesitzer,  der  Jude  von  Generation 
zu  Generation  Händler,  Geldmakler  und  Althändler.  Indes  verwandelte 
sich,  was  ursprünglich  natürlich  gewesen  war,  die  Erblichkeit  der  Berufe, 
später  nach  und  nach  durch  Sitte  und  Recht,  durch  Privilegium  und 
Exklusivität,  in  unerträglichen  Zwang.  Denn  die  Erblichkeit  hielt  Leute 
in  Berufen  fest,  zu  denen  sie  nicht  paßten;  sie  ließ  in  übertrieben 
geringer  Arbeitsdifferenzierung  die  Familien  und  Individuen  ver- 
knöchern. Die  Erblichkeit  und  die  Vorrechte  der  höherstehenden 
Berufe,  die  einst  nötig  gewesen  waren,  um  Erfahrung.  Talent  und 
Besitz  anzuhäufen,  zu  vertiefen  und  zu  erhalten,  wurden  jetzt  gegen- 
über den  emporstrebenden  übrigen  Klassen  zum  Unrecht.  Die  ständische 
erbliche  Rechtsordnung  gab  Leuten  Klassenvorrechte,  welche  weder 
die  entsprechenden  Eigenschaften  dazu  besaßen  noch  gar  den  Beruf 
mehr  ausübten,  um  dessentwegen  ihnen  die  Vorrechte  einst  erteilt 
worden  waren27a. 

Bei  einzelnen  Berufen  ist  allerdings  die  Erblichkeit  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Der  auf  Zölibat  gestellte  katholische  Priesterberuf  ist 
auf  das  Prinzip  außerfamilienhafter  Auslese  gestellt.  Immerhin  ist, 
wie  der  Nepotismus  der  römischen  Päpste  und  Kardinäle  des  XIV.  bis 
XVIII.  Jahrhunderts  besagt,  die  Tendenz  zur  Erblichkeit  innerhalb  des 
Familienkreises  auch  dort  vorhanden.  Denn  der  Nepotismus  ist  nur  ein 
Ersatz  für  die  unmögliche  fleischliche  Vererbung  von  Würde,  Pfründen 
und  Berufsart  von  beruflich  und  pflichtmäßig  Kinderlosen.  Auch  das 
Prostitutionsgewerbe  ist  nicht  erblich.  Das  menschliche  Parasitentum 
vermag  sich  nicht  in  gleicher  Weise  biologisch  fortzupflanzen  wie  das 
tierische.  Zunächst  ist  die  Nachkommenschaft  der  Prostituierten  zahlen- 
mäßig geringfügig;  die  Mehrzahl  der  Professionellen  scheint  steril  zu 
sein;  außerdem  beweisen  die  Nachforschungen  nach  dem  Beruf  der 
Mütter,  daß  das  Rekrutierungsgebiet  der  Dirnen  nicht  central  in  der 
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Dirnenwelt  selbst  liegt.  Die  Dirnen  pflegen  häufig'  alles  zu  tun,  um 
ihre  Kinder  auf  andere,  höhere  Berufe  hin  erziehen  zu  lassen28.  In 
einem  weiteren  Zweig  der  Parasiten,  den  Bettlern  und  Vagabunden, 
wirkt  Degeneration  und  Lebensführung  auf  frühzeitige  Mortalität  und 
geringfügigen  Nachwuchs  hin.  Wieder  andere  Typen,  wie  die  Berufs- 
rentner und  Sinekuristen,  werden  durch  ihre  besonderen  Interessen 
in  hohem  Grade  neomalthusianisch  orientiert.  Bei  den  Dieben  und 
Mördern  ist  das  Vorhandensein  biologischer  Sukzession  allerdings 
genealogisch  gut  nachweisbar.  Es  gibt  Verbrecherstammbäume.  Doch 
geht  ein  modernes  Strafverfahren,  das  in  Amerika  entstanden  ist. 
darauf  aus,  die  so  charakterisierten  Elemente  künstlich  zu  sterilisieren. 
Die  Eugenetik  ist  mithin,  wenn  auch  nur  äußerst  langsam,  am  Werke, 
die  biologische  Reproduktion  solcher  Elemente  zu  verhindern. 

Pareto  hält  die  Tatsache,  daß  die  unteren  Bevölkerungsklassen 
eine  sehr  hohe  Geburtenziffer  aufweisen,  die  oberen  hingegen  durch 
das  Streben  nach  Intakthaltung  der  Vermögen  zu  neomalthusianistischen 
Methoden  greifen  und  dank  dieser  eine  äußerst  geringe  Geburtenzahl 
erzielen,  für  durchaus  im  sozialen  Interesse  liegend.  Denn  nur  dadurch 
werde  es  ermöglicht,  die  jeweils  herrschende  Klasse  außer  Stand  zu 
setzen,  sich  für  die  obliegenden  Funktionen  im  Staatsleben  kräftig  und 
zahlreich  genug  zu  erhalten,  und  sie  infolgedessen  dazu  zu  zwingen, 
unter  Verzicht  auf  die  alleinige  Übernahme  der  politischen  Erbschaft 
stets  neuen  Zuzug  aus  den  unteren  Klassen  in  sich  aufzunehmen.  Die 
notwendige  und  gesunde  circulation  des  elites  habe  mithin 
ihre  natürliche  Basis  in  der  Knappheit  der  bürgerlichen  Geburten.  Die 
Ethiker.  Avelche  den  oberen  Klassen  die  sittliche  Pflicht  beibringen 
möchten,  möglichst  viel  Kinder  zu  erzeugen,  arbeiteten  deshalb  nur 
auf  das  falsche  Ziel  der  Dekadenz  hin,  denn,  wenn  die  Natalität  in  der 
Bourgeoisie  einen  hohen  Stand  erreichen  würde,  so  würde  dadurch  nur 
eine  große  Zahl  durch  den  Reichtum  künstlich  am  Leben  zu  Er- 
haltender geschaffen,  und  auf  diese  Weise  der  Aufstieg  der  Elite  aus 
den  unteren  Klassen  erschwert.  Da,  auf  der  anderen  Seite,  in  diesem 
Falle  die  ärmeren  Klassen  nicht  mehr  durch  Aufwand  von  Kraft  und 
Energie  in  die  oberen  würden  hineingelangen  können,  so  müßten  sie 
verkümmern.  Somit  -würde  sich  das  Durchschnittsmaß  der  Menschheit 
im  Falle  der  Erreichung  des  Ideals  der  Antineomalthusianer  zweifel- 
los verschlechtern29. 

Unter  eugenetischen  Gesichtspunkten  ist  die  nietzscheanische 
Mitleidslosigkeit  gegen  die  Schwachen  und  Ärmlichen,  die,  statt 
aufgerichtet,  gestoßen  werden  sollen,  damit  sie  ganz  fallen, 
ohnehin  gerechtfertigt,  freilich  selbstverständlich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  körperliche  Schwäche  nicht  durch  hohe  geistige  oder 
sittliche  Qualitäten,  sei  es  auch  nur  auf  einem  anderen  Plan,  sozusagen 
wieder  wettgemacht  werde.  Das  hat  schon  längst  vor  Nietzsche  unter 
nationalökonomischen  Gesichtspunkten  Robert  Malthus  ausgesprochen. 
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als  er,  der  doch  anglikanischer  Geistlicher  war,  die  ominöse  These  ver- 
focht, daß  die  Ärmsten  und  Allerärmsten  keinen  Anspruch  darauf 
hätten,  am  gedeckten  Tisch  der  Natur  einen  Platz  vorzufinden.  Auch 
heute  noch  hört  man,  so  groß  auch  nicht  nur  der  ethische,  sondern 
der  ökonomisch  berechenbare  Nutzen  der  Krankenhäuser  —  wirt- 
schaftliche Wiederflottmachung  verlorengegangener  oder  verminderter 
Arbeitskraft  —  ist,  vom  rein  materiellen  Standpunkt  aus  hinsichtlich 
der  Hospitalspflege  Bedenken  darüber  äußern,  ob  die  durch  sie 
bewirkte  Erhaltung  dauernd  arbeitsunfähiger  und  unproduktiver  Per- 
sonen, z.  B.  von  Greisen,  ein  Werk  gesellschaftlichen  Nutzens  darstelle30. 
Denen,  die  das  große  biologische  Gesetz  der  natürlichen  Selektion  in 
der  sozialen  Geschichte  der  Menschheit  bestimmend  wirken  sehen,  kann 
freilich  der  Logiker  mit  dem  Hinweis  darauf  antworten,  daß  dieses  Gesetz 
schon  deshalb  in  rebus  socialibus  nicht  in  Kraft  treten  kann,  weil  die 
Menschheit  nicht  in  der  Natur,  sondern  in  der  Wirtschaft  lebt,  die  wirt- 
schaftlichen Bedingungen,  unter  denen  die  einzelnen  Menschen  exi- 
stieren, aber  so  einschneidend  verschieden  sind,  daß  sie  das  Gesetz  der 
natürlichen  Auslese,  das  die  Natur  beherrscht,  bis  auf  einen  kümmer- 
lichen Rest  aufheben.  Sowohl  der  Reichtum  als  auch  die  Armut  halten 
Wacht  darüber,  daß  das  absolute  Gebot  natürlicher  Auslese  die 
Schwelle  der  Menschengeschichte  kaum  überschreite.  Während  die 
Armut  selbst  die  Starken  tötet,  erhält  der  Reichtum  selbst  die 
Schwachen  am  Leben.  Das  Gesetz  von  der  natürlichen  Selektion  wird 
mithin  durch  die  heutige  Ökonomie  in  weitem  Umfange  zu  einem  Gesetz 
von  der  unnatürlichen  Repression*.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch 
gewesen,  daß  die  Erklärung  der  Menschenrechte  von  1789,  deren 
staatsrechtliche  Bedeutung  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  ökonomisch 
fast  gänzlich  gegenstandslos  verpuffte.  Wie  es  die  Schule  Louis  Blancs 
mit  Recht  verkündete,  war  das  von  ihr  proklamierte  Recht  jedes  Staats- 
bürgers auf  persönliche  Entwicklung  im  Staatsleben  ohne  eine  ent- 
sprechende ökonomische  Gleichstellung  nutzlos.  Es  fehlte  und  fehlt 
eben  das,  was  die  Engländer  als  equality  of  opportunity,  deutsch  etwa 
mit  Gleichheit  der  Ausgangspunkte  zu  übersetzen,  bezeichnen.  Daher 
die  (mißglückten)  Versuche  vieler  sozialistischer  Parteirichtungen  von 
Proudhon  bis  Bakunin,  durch  die  Abschaffung  der  Erbrechte  wirkliche 
Anfangsgleichheit  zu  erreichen.  Daß  die  „natürlich"  gewünschte  und 
wünschbare  Stellung  des  jeweilig  richtigen  Mannes  an  dem  jedesmal 
richtigen  Platz  (the  right  man  on  the  right  place)  auf  dem  später  ver- 
suchten rein  technisch-privatkapitalistischen  Weg  des  Taylorismus 
nicht  durchführbar  ist,  ist  ohnehin  klar. 

*  Zu  der  Ausschaltung  z.  B.  prächtiger  gesunder  weiblicher  Exemplare  aus  dem 
Zeugungsprozeß  gehören  aber  auch  andere  Elemente,  wie  die  Scheu,  welche  weib- 
liche Schönheit  häufig  den  Männern  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahren  ein- 
zuflößen pflegt  (Charles  Fourier,  Theorie  des  Quatre  Mouvements  et  des  Destinees 
generales.  2  ed.  pag.  198,  Aux  Bureaux  de  la  Phalange,  Paris  1841). 
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Heute  ist  für  die  zahlreichste  Gesellschaftsklasse  ein  Aufstieg' 
kaum  noch  mehr  als  vereinzelt  möglich.  Die  Masse  steht  unter  dem 
erfahrungsgemäß  gewonnenen  Eindruck,  daß  ihre  Geburt  und  ihr  Tod 
sich  innerhalb  der  gleichen  Klasse  vollziehen.  Immerhin  sprach  selbst 
Treitschke,  welcher  doch  davon  überzeugt  war.  daß  Millionen  ackern 
und  schneidern  und  hobeln  müssen,  damit  einige  Tausend  forschen, 
malen  und  regieren  können,  aus,  man  werde  verlangen  können,  daß 
„die  Beseitigung  der  Schranken,  welche  den  in  Armut  Geborenen 
hindern,  in  den  Kreis  der  Besitzenden  und  Gebildeten  emporzusteigen, 
angestrebt  werde"31.  Die  bolschewistische  Arbeitsschule  in  Rußland 
verfolgt  den  Zweck,  jeden  Bürger  dieser  Gesellschaft  alle  Berufe, 
wenigstens  in  den  Grundzügen,  kennenlernen  zu  lassen.  Sie  begründet 
das  freilich  nicht  fourieristisch,  sondern  mit  Gründen  technischer  Proble- 
matik: „In  der  kommunistischen  Gesellschaft  mit  ihrem  rasenden  tech- 
nischen Fortschritt  werden  unvermeidlich  riesengroße  und  rasche  Ver- 
schiebungen der  Arbeitskräfte  aus  einem  Industriezweig  in  den  anderen 
notwendig  sein.  Irgendeine  Erfindung  in  der  Spinnerei  oder  Weberei 
kann  z.  B.  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Spinner  und  Weber  und 
eine  Erhöhung  der  Zald  der  Arbeiter,  die  in  der  Baumwollerzeugung 
beschäftigt  sind,  erfordern  u.  s.  w.  In  solchen  Fällen  ist  eine  Neuein- 
teilung der  Kräfte  nach  den  Berufen  notwendig,  was  erst  dann  durch- 
führbar ist.  wenn  jeder  Arbeiter  der  kommunistischen  Gesellschaft 
nicht  nur  ein,  sondern  mehrere  Fächer  kennt.  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft konnte  sich  aus  solchen  Lagen  dadurch  heraushelfen,  daß  sie  die 
industrielle  Reservearmee,  d.  h.  die  ständigen  Massen  Arbeitsloser  aus- 
nützte. In  der  kommunistischen  Gesellschaft  wird  es  keine  Arbeitslosen- 
armee geben;  die  Regerve  jedes  Produktionszweiges,  der  einen  Mangel 
an  Arbeitskräften  hat,  wird  durch  die  Fähigkeit  der  Arbeiter  eines 
anderen  Zweiges,  diesen  Mangel  auszufüllen,  wettgemacht  werden 
müssen.  Erst  die  einheitliche  Arbeitsschule  kann  Kaders  solcher 
Arbeiter  heranbilden,  die  befähigt  sein  werden,  die  verschiedensten 
Funktionen  in  der.  kommunistischen  Gesellschaft  auszufüllen32." 


4.  Zum  Thema  der  Psychosen*. 

Eine  der  erschreckendsten  Erscheinungen  des  Völkerkrieges  be- 
stand in  der  ausnahmslosen  Kritiklosigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen 
Völker  auch  in  ihren  erlesensten  Schichten  die  Politik  ihrer  Regierung 
mitverfochten,  nicht  nur  aus  Anstand  oder  Disziplin  oder  Opportunität, 
sondern  mit  vollem  Bewußtsein,  von  ganzem  Herzen.  Von  der  Schuld- 


*  Außerdem  s.  auch  in  meiner  Psychologie  der  antikapitalistiscken  Massen- 
bewegungen. Gdrs.  der  Sozialök.,  Bd.  9,  1.  1.  e.  III.  Teil:  Das  Bewußtsein  der 
Massen.  S.  271 — 283;  IV.  Teil:  Die  psychologischen  Ursachen  der  Zuversicht. 
S.  284—300;  VI.  Teil:  Die  Massenregungen.  S.  311—327;  VII.  Teil:  Die  Psychologie 
der  sozialen  Massen.  3.  Die   Suffgestionabilität.  d.  Die  Panik.   S.  340 — 343. 
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frage  hier  zu  sprechen  ist  nicht  der  Ort.  Wir  bekennen  offen,  dal.) 
für  uns  das  Resultat  derselben  nicht  in  der  beliebten  50%  igen  Lösung 
bestehen  würde.  Dennoch  aber  wäre  nichts  falscher,  als  irgend  einer 
der  in  den  Krieg  gezogenen  Völkermassen  als  solcher  Heuchelei  oder 
Angriffs-  und  Raublust  vorzuwerfen.  Wer,  wie  Schreiber  dieses,  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  sich  schriftlich  und  mündlich  mit  den  verschie- 
denen Nationen  angehörigen  Männern  auseinanderzusetzen  und  die 
wesentlichen  Äußerungen  der  Presse  und  der  veröffentlichten  Soldaten- 
briefe aufmerksam  zu  verfolgen,  mußte  überrascht  sein  von  der  völligen 
Einheit  des  Empfindens,  die  sämtliche  in  Betracht  kommende  Völker, 
Deutsche  wie  Franzosen,  Russen  wie  Österreicher,  Engländer  wie 
Serben,  beherrschte.  Nur  ein  Unwissender  oder  Verblendeter  kann  daran 
zweifeln:  sie  alle  gleichmäßig  waren  der  ehrlichsten  Überzeugung  von 
der  Gerechtigkeit  der  Sache,  für  die  sie  kämpften,  sowie  des  Glaubens, 
daß  sie  die  heimtückisch  von  hinten  Überfallenen  und  in  der  Notwehr 
Handelnden  seien.  Die  abgrundtiefe  Erregung,  die  sie  durchzitterte,  die 
Empörung  über  das  Verhalten  des  Gegners,  waren  nichts  als  Folge- 
erscheinungen dieser  Seelenstimmung*. 

Die  Einmütigkeit,  mit  der  jede  einzelne  der  Nationen  an  ihr  gutes 
Recht  glaubte  und  der  unbillig  angegriffene  Teil  zu  sein  glaubte,  war 
nur  in  England  nicht  völlig  vorhanden.  In  England  wagten  es  mehrere, 
im  Parlament,  im  Versammlungssaal,  wie  in  der  Presse,  ungestraft  ihre 
Stimme  gegen  den  Krieg  zu  erheben:  ungestraft,  teils,  weil  die  parla- 
mentarische Freiheit  durch  jahrhundertelange  Erziehungsarbeit  das 
A'olk  und  die  Regierung  daran  gewöhnt  hatte,  Meinungsverschieden- 
heiten zu  ertragen,  teils  aber  vielleicht  doch  wohl  auch,  weil  England 
als  von  einer  starken  Flotte  geschütztes  Inselland  durch  den  Austrag 
inneren  Zwistes  vor  dem  äußeren  Feinde  nicht  so  gefährdet  erscheint 
als  die  Mächte  des  Festlandes,  die  psychisch  völliger  innerer  Kompakt- 
heit bedürfen,  um  vor  dem  Feinde  bestehen  zu  können.  Diese  Kompakt- 
heit war  zum  Teil  immerhin  eine  erzwungene.  Denn,  wenn  es  auch  nur 
winzige  Fraktionen  waren,  so  gab  es  doch  auch  in  den  Festlandsstaaten 
Leute,  die  davon  überzeugt  waren,  daß  die  Politik  ihrer  Regierungen 
nicht  auf  sittlicher  Basis  beruhe.  Da  sie  aber  in  Frankreich  von  der 
sicheren  Wut  des  Volkes,  in  Deutschland,  Österreich  und  Rußland  von 
der  eisernen  Faust  der  Regierung  gepackt  worden  wären  und  ihren 
Freimut  mit  dem  Tode  bezahlt  haben  würden,  zogen  diese  kleinen  und 
kleinsten  Minderheiten,  unter  denen  es  keine  Helden  gegeben  haben 
mag  —  wir  sehen  da  von  der  Gruppe  um  Romain  Rolland  in  Frankreich 
ab  — ,  zunächst  vor,  ihre  abweichende  Meinung  in  kluges  Schweigen 
zu  verhüllen  oder  doch  auf  die  Wiederkehr  ungefährlicherer,  normalerer 
Zeiten  aufzusparen. 


*  Wir   berühren    liier    die   die   Regierungen    und    die    ihnen    nahestehenden 
Oligarchieen  allein  betreffende  engere  Schuldfrage  natürlich  nicht. 

32* 
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Die  ungeheure,  einzig  wahrnehmbare  Mehrheit  aber  war  allent- 
halben von  dem  Gedanken  ihres  nationalen  Rechtes  gänzlich  hyp- 
notisiert. Wie  eine  schwere  Form  der  Geisteskrankheit  legte  sich  der 
patriotische  Nebel  über  sie  und  bedeckte  sie  mit  seiner,  ihr  alle  Be- 
sinnung, alles  Gleichmaß,  alles  Gerechtigkeitsgefühl  raubenden  Tarn- 
kappe. Das  mag  vielleicht  dem  unbegreiflich  erschienen  sein,  welcher 
die  gewaltigen  inneren  Meinungsverschiedenheiten  und  den  pracht- 
vollen Meinungsmut  zum  Beispiel  der  Deutschen  und  der  Franzosen 
aus  der  Politik  und  der  Wissenschaft  von  vor  dem  Krieg  her  kannte, 
entsprach  aber  den  Gesetzen  der  Massenpsychologie.  Die  Allgemeinheit 
des  Urteils  war  teils  Folge  eines  vaterländischen,  alles  Ungleiche  gleich- 
machenden Rausches,  der  alles  Geschehene  und  zu  Geschehende  nach 
dem  Maße  des  right  or  wrong  my  country  beurteilte.  Sie  war  aber 
gleichzeitig  auch  die  Folge  der  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Gewalt,  welche  sich  die  Regierung  in  den  ersten  maßgebenden  Wochen 
nach  Kriegsausbruch  auf  Grund  der  Staatsnotwendigkeiten  erwirbt, 
und  durch  welche  die  Presse  als  Machtmittel  in  der  Hand  des  Haupt- 
interessentcn  Staat  konzentriert  und  von  jeder  Kritik  isoliert  wird. 

Der  Einfluß  des  Milieus  in  Kriegszeiten  wird  durch  die  ansteckende 
Aufregung  der  Massen,  die  beharrliche  Energie  der  Presse  über  Gebühr 
gesteigert.  Er  erstreckt  sich  auf  die  Fremden,  und  sogar  zum  Teil  auf 
die  im  Milieu  lebenden  Feinde. 

Die  Italicner  in  Deutschland  waren  zu  Kriegsbeginn  völlig  für  Deutschland 
eingenommen.  Einflußreiche,  in  Deutschland  wohnhafte  Italicner  gingen  mit  dem 
Gedanken  um,  sich  als  Kriegsfreiwillige  zu  melden.  Selbst  in  der  italienischen 
Botschaft  war  man  allgemein  festen  Glaubens  an  die  Gerechtigkeit  der  deutschen 
Sache.  Die  Türken  in  Prankreich,  England  und  der  französischen  Schweiz  sagten 
sich  empört  von  ihrem  Vaterland  los.  als  dieses  gegen  die  Entente  in  den  Krieg 
eingriff.  Die  in  Rußland  wohnhaften  Bulgaren  traten  in  das  russische  Heer  ein.  als 
Bulgarien  sich  Deutschland  anschloß.  Die  Griechen  in  Alessandria.  London.  Paris. 
Marseille  und  Genf  forderten  in  flammenden  Worten  ihre  Regierung  auf.  endlich 
gegen  die  Türkei  loszuschlagen,  die  ('riechen  in  Triest  beglückwünschten  die 
Athener  Regierung  zu  ihrer  deutschfreundlichen  Haltung*.  Die  Schweizer  in 
Deutschland  nahmen  'mehr  oder  weniger  offen  und  öffentlich  für  Deutschland 
Partei,  die  Schweizer  in  Frankreich  und  England  (auch  die  Deutschschweizer)  für 
die  Entente. 

Mimicry,  die  äußerste  Form  der  Anpassung  bei  Voraussetzung 
eines  Vorhandenseins  äußerer  Gefahr,  kommt  auch  im  sozialen  Leben 


*  Eine  eigenartige  Erscheinung  in  den  früher  österreichischen  Dolomiten 
war  der  als  Hotelgründer  bekannte  Dr.  Christ  omannos,  der,  wie  Schioeder  schreibt, 
,. obwohl  durch  Geburt  Grieche,  in  Tirol  das  Land  seiner  Sehnsucht  fand.  Er  ist. 
immer  ein  Vorkämpfer  deutschen  Wesens  gewesen  und  hat  den  jetzt  ausge- 
brochenen Kampf  gegen  die  Welschen  schon  seit  Jahren  vorausgesagt.  In  seiner 
Person  war  er  ein  lebendes  Beispiel  dafür,  daß  das  Deutschtum  nicht  nur  dazu  da 
ist,  seine  Volksgenossen  an  fremde  Nationen  zu  verlieren,  sondern  auch  im  stände 
ist,  Männer  einer  anderen  Rasse  sich  so  zu  assimilieren,  daß  sie  ihr  Herzblut  für 
das  Land  ihrer  Wahl  und  Liebe  herzugeben  bereit  sind".  (Paul  Schweder,  Im 
Kaiserlichen  Hauptquartier.  Bd.  3:  Von  der  Yser  zum  Isonzo.  S.  277,  Hesse  u. 
Becker,  Leipzig  1916.) 
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vor*.  Aber  man  würde  der  bona  iides  der  Fremden  unrecht  tun  und  die 
reine  Milieuwirkung-  unterschätzen,  wollte  man  das  Verhalten  der  Aus- 
länder in  Kriegszeiten  nur  auf  Mimicry  im  angegebenen  Sinne  zurück- 
führen. Die  Wirkung'  des  Milieus  wird  indes  noch  weit  offenkundiger, 
wenn  es  sich  nicht  um  neutrale,  sondern  um  ausgesprochene  Gegner 
und  sogar  Kriegsgegner  handelt,  welche  sich  den  Eindrücken  der  Um- 
gebung bisweilen  völlig  hemmungslos  hingeben  und  sich  selbst  davor 
nicht  scheuen,  in  einen  nicht  wieder  gutzumachenden  Gegensatz  zu 
ihrem  krieerführenden  Vaterland  zu  treten**. 


J6J 


5.  Kampf  des  Milieus  um  den  Menschen. 

Owen  meinte,  zumal  in  seiner  Schrift  A  New  View  of  Society 
(1813),  der  Charakter  des  Menschen  sei  lediglich  ein  Resultat  der  Um- 
gebung, in  welcher  er  aufwächst.  Die  Folgerung,  die  er  hieraus  zog, 
bestand  in  der  Überzeugung,  daß  es  nicht  angängig  sei,  die  Menschen 
für  Handlungen  verantwortlich  zu  machen  und  zu  bestrafen,  für  welche 
die  Gesellschaft  allein  verantwortlich  sei.  Nach  Owen  ist  deshalb  die 
Verantwortung  der  absurdeste  und  zugleich  der  verruchteste  aller 
sozialen  Begriffe.  Auf  die  quantitative  Verschiedenartigkeit  der 
Kriminalität  bei  den  Armen  und  den  Reichen,  dem  Proletarier  und 
dem  Bourgeois,  hat  unter  anderem  auch  Herbert  Spencer  aufmerksam 
gemacht33.  Er  und  seine  Anhänger  wiesen  mit  dieser  Auffassung  der 
Schule  Lombrosos  und  der  modernen  Strafrechtslehre,  bei  denen  aller- 
dings die  Negierung'  der  persönlichen  Verantwortlichkeit  der  Verbrecher 

*  Über  Anpassung  vgl.  auch  Leopold  von  Wiese,  Allgemeine  Soziologie  als 
Lehre  von  den  Beziehungen  und  Beziehungsgebilden  der  Menschen.  Teil  I:  Be- 
ziehungslehre. S.  147  ff.,  Duncker,  München  1924.  H.  Stoltenberg,  Soziopsychologie. 
S.  70  ff.,  Berlin  1914. 

**  In  deutschen  Zeitungen  haben  in  den  ersten  Augusttagen  1914  wiederholt 
englische  Studenten  ihrem  Zorn  über  die  Haltung  ihres  Vaterlandes  und  ihrer 
Sympathie  für  die  Sache  Deutschlands  Ausdruck  verliehen  (so  Beatrice  Black- 
ivood  aus  Oxford  in  der  „Täglichen  Rundschau",  Nr.  37,  S.  14).  Auch  japanische 
Stimmen  dieser  Art  wurden  laut,  so  im  Abschiedsbrief  eines  Japaners,  Ueda  (?), 
in  der  Post  vom  18.  Februar  1915  (abgedruckt  in  Hanns  Floerke,  Das  Ausland 
und  Wir,  Dokumente  der  Freundschaft.  S.  314,  G.  Müller,  München  1915),  ja  selbst 
der  Brief  eines  in  Deutschland  wohnhaften  belgischen  Großindustriellen  wurde 
bekannt,  in  welchem  die  Worte  vorkommen:  „Militärisch  ist  Deutschland  auf  der 
Höhe.  Das  war  auch  ein  Glück,  denn  sonst  läge  es  jetzt  am  Boden"  („Augsburger 
Postzeitung"  vom  27.  April  1915,  bei  Floerke,  S.  154  ff.).  Und  sogar  französische 
Studenten  in  Deutschland  äußerten  sich  in  ähnlicher  Weise  (Eduard  Wechssler,  Die 
Franzosen  und  Wir.  S.  78,  Diederichs,  Jena  1915).  Nach  der  Rede  Benito 
Mussolinis  gegen  Deutschland  im  Parlament  (11.  Februar  1926)  und  dem  heftigen 
und  gefährlichen  Pressekrieg  zwischen  den  beiden  Ländern  gab  eine  Gruppe  sozial 
hochstehender,  in  Mailand  lebender  Deutscher,  darunter  ein  gräflicher  Name  von 
gutem  Klang,  eine  Erklärung  ab  des  Inhaltes,  sie  verurteilten  die  Haltung  der 
deutschen  Regierung  in  der  Oberetsch-Frage  auf  das  nachdrücklichste  (vgl. 
„Corriere  della  Sera"  vom  22.  Februar  1926). 
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letzten  Endes  mehr  biologisch,  biopsychiatrisch  und  somatisch 
(Lo?nbrosos  „Verbreehergehirn")  als  eigentlich  milieutheoretisch  fun- 
diert war,  die  Bahn.  INI it  besonderer  Sorgfalt  sind  die  zahlreichen  Unter- 
suchungen und  Lehren  auf  diesem  Gebiet  von  Bonger  gesichtet  und 
kritisch  zusammengestellt  worden34. 

Owen  war  völlig  überzeugt  von  der  Anpassung  und  Unterordnung 
des  Menschen  unter  das  Milieu.  Er  zog  die  sozialen  Konsecpienzen  aus  der 
Biologie  von  Lamarck,  welcher  die  Metamorphose  der  Organismen 
durch  die  Einflüsse  des  Milieus  auf  die  Organe  entwickelt  hatte.  Trotz- 
dem bleibt  der  Owen  von  Clmrles  Bist  gemachte  Einwurf  zurecht  be- 
stehen: Wenn  der  Mensch  das  Produkt  des  Milieus  ist,  sei  es  unver- 
ständlich, daß  der  Mensch  dieses  Milieu  zu  verändern  im  stände  sei37. 
Durch  Überführung  in  ein  anderes  Milieu?  Wenn  aber  das  andere  Milieu 
ebenfalls  die  menschlichen  Schwächen  und  deren  greifbare  Folge- 
erscheinungen, wie  das  Privateigentum,  aufweisen,  wo  bleibt  da  das 
p  u  n  c  t  u  in  initiale  der  Menschenänderung  durch  die  Milieu- 
wirkung? 

Die  Milientheorie  verführte  Owen  dann  dazu,  absoluter  Egalitarist 
zu  werden.  Bei  ihm  findet  die  geforderte  Teilnahme  am  Reingewinn  nicht 
nach  Maßgabe  der  Fähigkeiten  oder  der  geleisteten  Arbeit,  sondern 
nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  statt85.  Denn  da  Intelligenz,  Kraft.  Ge- 
schicklichkeit, Fleiß  und  guter  Wille  nur  Resultat  der  Umgebung  sind, 
so  vermögen  sie  keine  Rechtstitel  zu  schaffen,  während  das  Bedürfnis 
als  naturgegeben  dem  Menschen  sehr  wohl  als  Ausgangspunkt  seiner 
Rechtsforderungen  dienen  dürfte.  Die  Anwendung  dieser  Norm  führte 
indes  zu  den  größten  Schwierigkeiten,  da  es  sich  von  selbst  ergab,  daß 
die  gleiche  Umwelt  verschiedene  Willensrichtungen  und  Pflichtgefühls- 
grade nebeneinander  bestehen  ließ.  So  war  man  1826  in  der  Owen*chen 
Kolonie  Xew  Harmony  in  Amerika  genötigt,  um  der  Geringfügigkeit 
der  Gesamtarbeitssunime  aufzuhelfen  und  eine  Art  von  Arbeitsleistungs- 
equilibrium  herzustellen.  Tafeln  zu  veröffentlichen,  auf  welchen  die  von 
jedem  einzelnen  freiwillig  geleistete  Arbeit  in  Stundenzahlen  an- 
geschrieben stand.  Dieser  pädagogische  Versuch,  die  faulen  und  nach- 
lässigen Mitglieder  der  kommunistischen  Gemeinde  zu  gesteigerter 
Produktivität  anzuhalten,  rief  indes  nur  Störungen  hervor,  die  einmal 
darin  lagen,  daß  ein  Prinzip  durchbrochen  zu  sein  schien,  außerdem 
darin,  daß  Zwietracht  bezüglich  der  Richtigkeit  der  tatsächlichen  An- 
gaben entstand  und  zuletzt  darin,  daß  nicht  einmal  feststand,  ob  das 
angewandte  Kriterium  des  Arbeitsaufwandes  an  Zeit,  welches  doch 
durch  das  nicht  angewandte  und  schwer  anwendbare  Kriterium  des 
Arbeitsaufwandes  an  Intensität  durchbrochen  und  in  sein  Gegenteil 
verkehrt  werden  kann,  überhaupt  zweckentsprechend  sei36. 

Dennoch  ist  der  perfektionsbedürftige  Menschengeist  nicht 
müde  geworden,  durch  Umstülpung  der  psychologischen  Voraus- 
setzungen  die  Gesetze  der  Heredität   ab  imis  ändern  zu  wollen.  Der 
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gewaltigste  praktische  Versuch  eines  milieumäßigen  Determinismus 
darf  im  Bolschewismus  erblickt  werden,  welcher  seine  Diktatur  „er- 
zieherisch" aufgefaßt  Avissen  will*  und  bei  dem  Schule  und  Universität 
bewußtermaßen  die  Aufgabe  erfüllen  sollen,  eine  neue  Generation  heran- 
zuziehen,  welche  den   Sozialismus   „im   Blut"   und  „im  Kopf"   habe38. 

Da  sind  ferner  eine  Anzahl  von  Lehren,  die  wir  versucht  wären,  im 
übertragenen  Sinne  als  Symbiosenieliren  zu  bezeichnen,  da  sie  zwar 
nicht  das  Zusammenleben  zweier  verschiedener  Lebewesen,  wohl  aber 
doch  das  zweier  verschiedener  psychologischer  Einstellungen  inner- 
halb eines  Lebewesens,  die  „einander  wechselseitig  nützen  und  zu- 
sammen besser  gedeihen  als  jeder  der  Genossenschafter  für  sich"  dar- 
stellen. Soziologie  ist  ohnehin  Erfassung  und  Bindung  der  Hetero- 
genien**.  Wir  wollen  einige  derselben  kurz  kennzeichnen:  Die  Gesell- 
schaft vermag  sich  des  Bösen,  ja  des  Delinquenten  in  nützlicher  Weise  zu 
bedienen.  So  bemerkte  bereits  der  neapolitanische  Philosoph  Giambattista 
Vico  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts,  der  Mensch  habe  Laster,  die 
zwar  nicht  in  Tugenden  umgewandelt  zu  werden  vermöchten,  aus  denen 
die  Gesellschaft  aber  trotzdem  Nutzen  ziehen  könne.  So  seien  z.  B.  der 
wütende  Hochmut,  die  Habsucht  und  der  Ehrgeiz  drei  Eigenschaften, 
welche  das  ganze  menschliche  Geschlecht  durchfurchten.  Und  dennoch 
seien  gerade  auf  diesen  drei  Eigenschaften  so  wichtige  menschliche 
Tätigkeitsbereiche  wie  der  Soldatenberuf,  der  Handel  und  die  Politik 
aufgebaut,  welche  durch  Mut,  Reichtum  und  Weisheit  dem  Staatsmann 
die  Durchführung  seines  Werkes  gestatten.  Drei  Laster,  welche  das 
menschliche  Geschlecht  zu  zerstören  drohen,  werden  mithin  zur  Ur- 
sache der  öffentlichen  Wohlfahrt39.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  hat, 
höchstwahrscheinlich  ohne  Vico  zu  kennen,  ein  englischer  Natur- 
philosoph und  Sozialkritiker  französischen  Ursprungs,  Bernard  de 
Mandeville,  diesen  Gedanken  zur  Grundlage  eines  mehrbändigen,  sehr 
lebhaft  und  geistreich  geschriebenen  Werkes  gemacht.  In  diesem, 
welches  er  als  Bienenfabel  (The  Bees  Fable)  bezeichnete,  stellte 
Mandeville  geradezu  die  Gleichung  auf:  private  vices  =  public  benefits. 
Die  Lasterhaftigkeit  der  Privaten  kommt  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
gleich,  führt  zu  ihr40.  Zum  Beispiel:  Eitelkeit  und  gesellschaftliche 
Gefallsucht  halten  die  Frauen  von  der  Liederlichkeit  ab41,  Habgier  und 
Geiz  führen  zur  Kapitalbildung42.  Luxus  und  Dünkel  fördern  die 
Industrie43. 

Mandeville  hält  mithin  die  Laster  für  unabänderlich,  aber  selbst- 
tätig gesellschaftlichen  Nutzen   schaffend.   Anders   stellt   sich  anfangs 


*  Die  Arbeiterregierung  ist  „solange  nötig,  bis  die  Arbeiterklasse  ihre  Gegner 
in  ihre  feste  Hand  bekommt,  bis  sie  die  ganze  Bourgeoisie  umgemodelt  hat . . ." 
(N.  Bucharin,  Programm  der  Kommunisten  [Bolschewiki],  Promachos,  Bern  1918, 
p.  21). 

•*  Ich  verweise  auf  die  Ausführungen  in  meiner  Soziologie  als  Gesell- 
schaftswissenschaft.  Mauritius,  Berlin   1926,   S.   77  ff. 
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des  XIX.  Jahrhunderts  der  große  Sozialist  Charles  Fourier.  Auch  er 
betrachtet  die  Laster  als  menschlich  inhärent.  Auch  er  hält  dafür,  daß 
sie  produktiv  wirken  können,  aber  nicht  dadurch,  daß  sie  ihrer  eigenen 
Wirkung  anheimgegeben  bleiben.  Nach  Fourier  besteht  die  Aufgabe 
des  Sozialpsychologen  darin,  durch  geschickte  Ausnutzung  und  Kombi- 
nation der  schädlichen  Eigenschaften  mit  nützlichen,  erstere  in  das  Bett 
der  sozialen  Harmonie  zu  leiten.  Da  das  Prinzip  und  der  Zweck  des 
Menschen  das  Streben  nach  Glück  ist,  dieses  aber  auf  der  Befriedigung 
der  verschiedensten  Leidenschaften  (passionsi  beruht,  so  sollte  nach 
ihm  der  Mensch  nur  den  natürlichen  Neigungen,  die  er  in  sich  fühlt, 
zu  folgen  brauchen.  Da  aber  in  der  heutigen  Gesellschaft,  wenn  die 
Menschen  sicli  ihren  Leidenschaften  überließen,  daraus  nur  zerstörende 
Wirkungen  resultieren  würden,  so  sei  dadurch  der  Beweis  dafür  er- 
bracht, daß  die  Gesellschaft  schlecht  organisiert  sei.  Um  eine  soziale 
Form,  die  alle  Leidenschaften  befriedigen  könne,  zu  finden,  bedürfe  es 
nun  zunächst  einer  Analyse  derselben;  die  Menschheit  habe  deren  zwölf, 
nämlich  fünf  den  Sinnen  entsprechende  Leidenschaften;  vier  zu  sozialem 
Zusammenschluß  drängende,  affektive  Leidenschaften:  die  der  Freund- 
schaft, des  Ehrgeizes,  der  Liebe,  der  Familie;  drei  distributive:  die 
Cabaliste  (der  Intrigentrieb),  die  Papillonne  (Hang  zum  Wechsel),  die 
Composite  (Leidenschaft  des  Enthusiasmus).  Aus  der  kombinierten  Be- 
friedigung dieser  Leidenschaften  entstehe  der  Einheitstrieb.  Um  die 
Cabaliste  zu  befriedigen,  seien  die  Menschen  in  rivalisierende  Gruppen 
einer  Serie  zu  vereinigen:  um  die  Papillonne  zu  befriedigen,  sei  es  er- 
forderlich, daß  der  Mensch  mehreren  Serien  und  Gruppen  zugleich  an- 
gehöre, so  daß,  wenn  die  eine  Arbeit  ihn  ermüde,  er  in  einer  neuen 
Gruppe  eine  andere  Arbeit  aufnehmen  und  so  den  Reiz  immer  neuer 
Arbeit  g'enießen  könne*. 

Während  Fourier  und  seine  Schüler,  zu  denen  in  neuerer  Zeit  noch 
August  Bebe!,  Hermann  Greulich  und  Charles  Gide  zählen,  zwar  der 
äußeren  Umwelt  große  umbildende  Kraft  beimessen,  aber  doch  letzten 
Endes  von  einer  durch  diese  zu  bewirkenden  Verwertung  an  sich  nicht 
;ils  veränderlich  zu  betrachtender  Grundzüge  menschlichen  Charakters 
ausgehen,  gibt  es  Philosophenschulen,  welche  den  Menschen  zwar 
als  innere  Ganzheit  belassen,  ihn  aber  als  Gegenstand  des  Kampfes 
zwischen  verschiedenen  Milieuerscheinungen  auffassen.  Bei  ihnen  tritt 
mithin  die  Differenziertheit  des  Milieus  selbst  in  den  Vordergrund.  Als 
den  originellsten  Vertreter  dieser  Richtung  möchten  wir  Georg  Simmel 
bezeichnen.  Simmel  stellt  den  Menschen  als  im  Schnittpunkt  zahlreicher, 
sich  schneidender,  verschiedener  Solidaritätskreise,  deren  „Zahl  einer 
der  Gradmesser  der  Kultur"  ist,  stehend  dar.  Er  erkennt,  daß  die  Indi- 
vidualität des  einzelnen  eben  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Gruppen- 

*  Vgl.  z.  B.  Charles  Fourier,  L'association  et  le  travail  attrayant.  Ed.  Biblio- 
theque  Democratique.  pag\  58  ff.,  Paris  1873,  Librairie  de  la  Bibliotkeque  Demo- 
.  cratique. 
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kombination,  d.  h.  das  Verbundensein  der  Menschen  untereinander  be- 
stimmt wird;  daß  die  Verschiedenartigkeit  der  Kreise  auf  Artverschieden- 
heit beruhen  kann;  daß  darüber  hinaus  aber  die  einzelnen  Kreise  hier- 
archisch verschieden  sind  und  die  Zugehörigkeit  des  einzelnen  zu  den 
einzelnen  Kreisen  sich  innerhalb  dieser  selbst  auf  verschiedenen  hier- 
archischen Stufen  bewegen  kann.  Simmel  sagt  selbst:  „Indem  die 
Höhen  der  Stellungen,  welche  ein  und  dieselbe  Person  in  verschiedenen 
Gruppen  einnimmt,  voneinander  völlig  unabhängig  sind,  können  so 
seltsame  Kombinationen  entstehen,  wie  die,  daß  in  Ländern  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  der  geistig  und  sozial  höchststehende  Mann  sich 
einem  Unteroffizier  unterzuordnen  hat*."  Alles,  was  seitens  der  ge- 
waltigen berufsteiligen  Posten,  Lebenshauptberuf,  Nebenberuf,  Lieblings- 
beschäftigung, sowie  von  der  vielfach  verzweigten  sozialen  Stellung, 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  Klasse,  einem  Stand,  einer  Partei,  einem 
Stamm,  einer  Landschaft,  einer  Nation,  einer  Rasse,  einer  Konfession, 
einer  Familiengruppe,  aber  auch  einer  Spiel-  und  Trinkgesellschaft, 
einem  Klub  (England!)  und  vielen  anderen  Lebensgemeinschaften  mehr 
auf  die  Mentalität  der  Beziehungsreichen  einwirkt  und  ihr  Handeln  mit- 
bestimmt, bildet  ebensoviele  Solidaritätskreise  von  untereinander 
heterogenem,  weil  mit  disparaten  Solidaritätszwecken  erfülltem  Art- 
charakter. Der  Mensch  als  Einzelmensch  ist  keine  ökonomische  Spiel- 
marke. Sein  Leben  ist  ein  beständiger  Kampf  zwischen  seinen  ökonomisch 
gegebenen  Notwendigkeiten,  der  Angehörigkeit  zu  einer  bestimmten 
Kaste  und  einer  bestimmten  traditonellen  oder  professionellen  Interessen- 
und  Pflichtensphäre  auf  der  einen,  und  seinem  „über"  den  Klassen,  d.  h. 
jenseits  der  Klassen-  und  Kastenlage  stehenden  „Fleisch  und  Blut", 
das  Leidenschaften  in  ihm  aufzuwühlen  vermag,  die  ihn  vom  ökonomisch- 
naturgegebenen Wege  abbringen  und  einer  selbstentdeckten  Sonne  zu- 
streben lassen,  auf  der  anderen  Seite.  Damit  ist  auch  der  Homo 
Oeconomicus  gerichtet.  Er  wird  von  vornherein  zur  bloßen  Fiktion, 
welche  ihre  didaktische  Wichtigkeit  behalten  kann,  aber  von  der  man 
wissen  muß,  daß  sie  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Nicht  einmal 
in  seiner  „rein  wirtschaftlichen"  Tätigkeit  läßt  sich  der  Mensch  von 
der  reinen  Wirtschaft  bestimmen,  sondern  auch  in  diesen  Bereich  seiner 
Vitalität  spielen  Sentimente  (Liebe,  Haß,  Freundschaft)  und  außer- 
wirtschaftliche Überzeugungen  und  Instinkte  (Religion,  Partei,  Vater- 
land), das  wirtschaftliche  Handeln  mitbestimmend,  hinein**. 


*  Über  den  Kampf  der  verschiedenen  Solidaritätskreise  um  den  Menschen 
vergleiche  Georg  Simmel,  Über  soziale  Differenzen.  Soziologische  und  psycho- 
logische Untersuchungen.  S.  100—106,  Duncker,  Leipzig  1890  und  seine  Soziologie. 
S.  411,  Klinkhardt,  Leipzig  1911. 

**  Darüber  ausführlich  in  meinen  Vorlesungen  über  Staatswissenschaft  an 
der  Universität  Rom  (Corso  di  Sociologia  Politica,  Lezioni  tenute  nel  maggio  1926 
per  incarico  della  Facoltä  di  Scienze  Politiche  della  R.  Universitä  di  Roma. 
Milano  1927.  Istituto  Editoriale  Scientifico,  p.  28). 
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Der  Hiatus  und  das  aus  ihm  entstehende  Spiel  zwischen  einer 
Vielheit  von  Umwelten  wird  auch  aus  einem  wichtigen  Teil  der 
Soziologie  der  Mode  klar.  Die  Mode  hat  einen  mit  ihrem  Anspruch  auf 
Uniformität  nur  äußerlich  in  Widerspruch  stehenden,  sozial  begrenzten 
Geltungsbereich.  Sie  ist  für  eine  bestimmte  Gesellschaftsschicht  zwangs- 
läufig. In  ihr  beherrscht  die  Masse  den  einzelnen,  auch  wenn  sie  selbst 
wiederum  den  spekulativen  und  künstlerischen  Trieben  kleiner  Minder- 
heiten ihr  Dasein  verdankt.  Jedoch  ist  die  Gültigkeit  der  Mode  in 
ihrer  Teilgesellschaftlichkeit  nicht  zeitlich  gebunden.  Ihr  jedesmaliger 
zeitlicher  Verfall,  welcher  zu  periodischen  Geltungskrisen  führt  und 
ganze  Konjunkturen  über  den  Haufen  zu  werfen  vermag  (Notlage  „alt- 
modisch" gewordener  Fabrikationszweige,  wie  z.  B.  der  Schweizer 
Stickereiindustrie),  ist  eine  Folge  der  sozialen  Klassenscheidung.  Denn 
die  Mode  macht  einen  Circulationsprozeß  durch.  Die  Geltungs-  oder 
Meinungskrise  setzt  dann  ein,  wenn  die  Mode  ihres  Unterscheidungs- 
merkmales als  Attribut  der  höheren  Klassen  verlustig  zu  gehen  im 
Begriffe  steht  und  zu  einem  Allgemeingut  zu  werden  droht,  indem  sich 
die  unteren  Gesellschaftsklassen  ihrer,  wenn  auch  etwa  unter  stofflicher 
Verschlechterung,  bemächtigen.  In  Gefahr,  ihre  Unterscheidungsmerk- 
male in  der  Wesenheit  zu  verlieren,  weiß  sie  sich  dann  keine  andere 
Rettung  als  die  Metamorphose:  die  alte  Mode  wandelt  sich  in  eine  neue 
um.  Soziologisch  ausgedrückt,  zur  Überwindung  der  in  der  Einheitlich- 
werdung  des  Milieus  liegenden  Krise  begeht  die  jedesmalige  Mode 
Selbstmord,  indem  sie  den  Hiatus  zwischen  den  zwei  Umwelten  durch 
die  Schaffung  neuer  Distanzen  stets  von  neuem  wieder  herstellt45. 

In  dem  beständigen  Kampf  der  Solidaritätskreise  um  den  Menschen 
spielen  die  Begriffe  und  die  konkreten  Tatsachen  Nation  und  Klasse 
zwei  der  bedeutungsvollsten  Rollen.  Das  heißt,  da  die  Rollen  gegen- 
einander gespielt  werden:  Der  Kampf,  den  Nation  und  Klasse  um  den 
Menschen  führen,  wird  für  ihn  zu  einem  Problem*,  u.  zw.  zu  einem 
Problem  der  Wertung  im  Sinne  der  Über-  und  Unterordnung.  Wenn 
wir  die  mittleren  Nuancen  außer  acht  lassen,  können  wir  sagen: 
Der  Patriot  stellt  die  klassengemischte  nationale  Einheit  (die  vertikale 
Einheit),  das  völkische  Lebensschicksal,  der  Sozialist  hingegen  die 
soziale,  klassenmäßige  und  infolgedessen  international  gerichtete 
Einheit  (die  horizontale  Einheit),  das  proletarische  Lebensschicksal, 
höher.  Das  ist  der  Kampf  zwischen  zwei  Weltanschauungen,  wie  sie  in 
ihren  Extremen  sich  antagonistischer  gar  nicht  vorstellen  lassen**.  Er 

*  Wir  wiederholen  liier  nur,  was  wir  an  anderem  Orte  ausführlich  dargelegt 
haben.  (Zur  Psychologie  der  antikapitalistischen  Massenbewegungen,  1.  c,  S.  275  ff.) 
**  Der  nationalistische  Gedanke,  daß  die  Nation  Ewigkeitswert  beanspruchen 
dürfe,  während  die  Gesellschaftsklassen  vorübergehende  Erscheinungen  seien 
(Luigi  Valli,  Scritti  e  discorsi  della  grande  vigilia.  S.  12.  Zanichelli,  Bologna  1924), 
ist.  für  große  Zeitläufte  (und  Ewigkeit  ist  ja  wohl  ein  langer  Zeitraum)  betrachtet, 
unhistorisch.  Eher  ließe  sich  schon  die  These  umkehren;  denn  im  Altertum  schon 
gab  es  Handwerker  und  Bauern,  Arme  und  Reiche;  die  Karthager  und  Phönizier 
aber  sind  verschwunden. 
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ist  aber  gleichzeitig-  auch  eine  Auseinandersetzung  zwischen  den  Ein- 
flüssen eines  konkreten  Milieus  und  denen  eines  Gedankens,  wobei 
freilich  der  Gedanke  seine  konkreten  Anhaltspunkte  aufweisen  und  das 
konkrete  Milieu  sowohl  attraktive  als  repulsive  Tendenzen  dar- 
stellen muß. 

Der  Proletarier  hat  wenig  vaterländisches  Erinnerungsleben.  Ihm 
fehlt  ein  festes  Heim.  In  den  Großstädten  wechseln  Hunderttausende 
von  Personen  alljährlich  ihre  Wohnungen46.  Da  ist  von  Wurzelfassen, 
Heimischwerden  keine  Rede.  Indes  nicht  nur  ob  ihres  schnellen 
Wechsels,  auch  ob  der  geringen  Qualität  der  Wohnungen  vermögen  die 
Beziehungen  des  Arbeiterkindes  zu  ihr  nicht  affektive  zu  werden47.  Die 
schärfste  Formel  für  solche  Zusammenhänge  haben  bekanntlich  Marx 
und  Engels  in  ihrem  kommunistischen  Manifest  gefunden,  in  welchem 
sie  unter  der  Begründung,  die  Arbeiter  hätten  nichts  zu  verlieren  als 
ihre  Ketten,  die  Arbeiter  aller  Länder  zur  Vereinigung  gegen  das  inter- 
nationale Kapital  aufriefen. 

Im  Widerspruch  zu  den  Ansichten  derer,  welche  das  Proletariat  als 
dem  Internationalismus  verfallen  erachten,  steht  Goethes  Meinung,  der 
Nationalhaß  sei  in  den  untersten  Stufen  der  Kultur  am  stärksten  und 
heftigsten  ausgeprägt,  während  es  eine  weitere  Stufe  gäbe,  wo  er  ganz 
verschwinde,  und  wo  man  gewissermaßen  über  den  Nationen  stehe  und 
ein  Glück  oder  ein  Wehe  des  Nachbarvolkes,  als  wäre  es  dem  eigenen 
begegnet,  empfinde48. 

Andere  Gesichtspunkte  brachte  der  orthodoxe  Nationalökonom 
Pellegrino  Rossi,  der,  obgleich  Italiener  von  Geburt,  als  Professor  in 
Genf  Schweizer  Bundesrat  wurde  (1832),  in  den  Begriff  des  Patriotismus 
hinein.  In  seinem  Entwurf  der  schweizerischen  Bundesurkunde  führte 
er  zur  Begründung  seines  Antrages  auf  gleichzahlige  Vertretung  aller 
Kantone  in  der  Tagsatzung  an,  der  Arme  verteidige  seine  Hütte  viel- 
leicht mit  größerer  Standhaftigkeit  als  der  Reiche  seinen  Palast.  Der 
kriegerische  Mut  und  die  Bereitwilligkeit  zur  Vaterlandsverteidigung 
richteten  sich  außerdem  weder  nach  der  Größe  oder  der  Einwohnerzahl, 
noch  nach  dem  Reichtum  der  einzelnen  Kantone,  sondern  nach  ihrer 
besonderen  geographischen  Lage40.  Viele  den  verschiedensten  Welt- 
anschauungen angehörige  Männer  der  Vierzigerjahre  waren  von  der 
gleichen  Überzeugung  durchdrungen.  Auch  Michelet  zufolge  waren  die 
Armen  bessere  Patrioten  als  die  Reichen,  denn  sie  liebten  ihr  Vaterland 
nur  aus  Leidenschaft  und  aus  Pflichtgefühl.  Die  Nationalität  ist  wie 
die  Geologie:  je  tiefer  gegraben  wird,  desto  heißer  ist  das  Erdinnere50. 
Ein  Anhänger  des  Louis  Blancschen  Sozialismus,  Francois  Vidal,  be- 
gegnete dem  gegen  das  Proletariat  seinerzeit  erhobenen  Vorwurf  der 
Vaterlandslosigkeit  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  gerade  das  Pro- 
letariat von  einer  geradezu  rührenden  Vaterlandsliebe  erfüllt  sei: 
niemand  empfinde  mehr  Sehnsucht  nach  dem  Ort,  dem  Hause,  dem 
Walde,  trotzdem  es  doch  an  ihnen  keinen  Besitzanteil  habe,  als  es.  Um 
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dieses  fremde  Gut  zu  verteidigen,  sei  ihm  selbst  das  Leben  nicht  zu  teuer. 
Der  armseligste  Araber  schlüge  alle  Reichtümer  der  Kultur  aus,  um  nur 
seine  vaterländische  Sandwüste  nicht  verlassen  zu  müssen51.  Benito 
Mussolini  hat  in  einer  kürzlich  gehaltenen  Rede  ausgeführt,  das  Pro- 
letariat stehe  in  Wirklichkeit  dem  Vaterland  sehr  viel  näher  als  die 
Reichen.  Denn  es  sei  erdgeboren  und  erd verwachsen.  Sein  Inter- 
nationalismus beruhe  auf  Einbildung,  auf  Suggestion. 

Die  für  die  inhärente  Vaterlandslosigkeit  des  Proletariats  mit- 
geteilten Gründe  sind  in  der  Tat  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
stichhaltig.  Das  Proletariat  nimmt  doch,  wenn  auch  in  geringerem  Maße, 
an  dem  ökonomischen  Wohlbefinden  der  oberen  Klassen  teil;  es  kann 
ihm  folglich  nicht  gleichgültig  sein,  ob  es  in  einem  reichen  oder  in 
einem  ruinierten  Lande  lebt.  Vom  gedeckten  Kulturtische  fallen  auch 
für  es  immerhin  einige  Brocken  ab52. 

Dazu  kommt  noch  eine  weitere  Erscheinung.  Zu  Zeiten  Marxens 
und  Bakunins  blieben  die  Arbeiter  im  wesentlichen  zuhause*.  Die 
Emigranten  waren  Intellektuelle.  Die  proletarische  Mobilität  war 
gering.  Heute  stehen  in  xler  Auswanderung  Massen  Massen  gegenüber. 
Neben  den  demographischen  ist  überdies  der  ökonomisch-produktive 
Einschlag  des  Problems  getreten.  Ein  gemeinsames  Interesse 
an  dem  Sebstbestimmungsrecht  der  nationalen  Wirtschaft  hält, 
solange  selbständige  nationale  Wirtschaften  nebeneinander  bestehen, 
Unternehmertum  und  Arbeiterschaft  jeden  Landes  umfangen53.  Das 
Verhalten  der  internationalen,  revolutionären  Arbeiterschaften  im 
Weltkriege  bildet  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  psycho- 
logische Richtigkeit  der  aus  diesen  Tatsachen  zu  ziehenden  Schluß- 
folgerungen. 

Heute  sind  sich  die  Proletarier  der  einzelnen  Länder  zu  wirtschaft- 
lichen Konkurrenten  herangewachsen.  Zwischen  den  italienischen  Aus- 
wanderern und  den  einheimischen  Arbeitern  Frankreichs,  der  Schweiz, 
Argentiniens  und  Brasiliens  ist  es  wiederholtermaßen  schon  geraume 
Zeit  vor  dem  Weltkrieg  zu  blutigen  Zusammenstößen  größeren  Stils  ge- 
kommen: häufig  halten  wahre  Jagden  auf  die  Italiener  stattgefunden53,1. 
Durch  die  Mißachtung,  die  ihnen  im  Auslande  von  ihren  Arbeits- 
kollegen zuteil  wird,  gereizt,  haben  nun  auch  die  Auswanderermassen 
begonnen,  sich  auf  ihre  nationale  Eigenart,  der  sie  diese  Be- 
handlung in  hohem  Grade  mit  verdanken,  zu  besinnen  und  patriotische 
Ideen  in  sich  aufzunehmen.  Es  haben  sich,  als  zu  Beginn  des  Weltkrieges 
die  Mehrzahl  der  italienischen  Auswanderer  fluchtartig  nach  Italien 
zurückflutete  und  zunächst  in  Schulen  und  Hallen  Notquartiere  erhalten 
mußte,  die  Rückwanderer  aus  Frankreich  und  die  aus  Deutschland  bis- 
weilen verprügelt.  Wohlverstanden,  die  aus  Deutschland  waren  deutsch- 

*  Die  starke  deutsche  Auswanderung  jener  Zeit  wandte  sich  fast  ausschließ- 
lich Amerika,  einem  noch  schwach  bevölkerten  Lande,  wo  sie  füglich  nicht  als 
Konkurrenz    der  einheimischen   Arbeitskraft   empfunden  werden  konnte,   zu. 


Einfluß  des  Milieus  auf  die  Person.  473 

feindlich,  die  aus  Frankreich  waren  franzosenfeindlich.  Als  Reaktion 
gegen  die  vermeintliche  schlechte  Behandlung  in  der  Fremde  ist  in  den 
arbeitenden  Massen  Italiens  sogar  ein  specifischer  Auswanderer- 
expansionismus erstanden,  eine  Sehnsucht  nach  Eroberung  und  Be- 
siedlung eigener  Kolonialgebiete,  nach  kriegerischer  Betätigung,  wie 
man  sie  noch  vor  wenigen  Jahren  für  unmöglich  gehalten  haben  würde. 
Das  Verhalten  der  italienischen,  besonders  süditalienischen  Arbeiter 
und  Auswanderer  im  Tripoliskrieg,  das  wir  an  anderer  Stelle  ausführ- 
lich geschildert  haben54,  bietet  einen  konkreten  Beitrag  zu  diesem 
Thema. 

In  der  Auswanderung  erweist  sich  das  Proletariat  in  der  Regel 
ohnehin  als  zäh  und  dem  eigenen  Volkstum  ergeben.  Diese  These  läßt 
sich  unter  anderem  an  folgenden  Beobachtungen  erhärten: 

Die  proletarischen  Auswanderer  bilden  im  Ausland  geschlossenere 
Gruppen  als  die  unter  den  gleichen  Verhältnissen  lebenden  Angehörigen 
der  anderen  Gesellschaftsklassen  ihrer  Nation.  Das  ergibt  sich  z.  B. 
aus  der  entsprechenden  Stellungnahme  zum  Problem  der  Ehe  zwischen 
Ausländern,  dem  Verhalten  zur  Sprache  sowie  zum  Bürgerrecht  des 
Gastlandes  (Wechsel  der  Staatszugehörigkeit).  Auch  unter  diesen 
Gesichtspunkten  pflegen  sich  die  proletarischen  Massen  in  der 
Regel  in  Wirklichkeit  „patriotischer",  weil  anhänglicher  und  dem 
neuen  Milieu  widerstandsfähiger,  zu  benehmen  als  die  Kaufleute  und 
die  Intellektuellen.  Die  soziologische  Erklärung  dieser  Tatsache 
liegt  einmal  in  dem  Massencharakter  der  proletarischen  Auswande- 
rung, dann  in  ihrer  geringen  Schulbildung.  Ersterer  macht  sie  kom- 
pakter, selbstgenügsamer,  äußeren  Einflüssen  weniger  zugänglich, 
letztere  erschwert  ihr  die  Einfühlung  und  das  Einleben  in  fremdes 
Volkstum. 

Als  Masse  genommen,  ist  jede  Klasse  bestrebt,  innerhalb  ihrer 
selbst  Hochzeit  zu  halten.  In  der  Nuptialität  existieren  zwischen  den 
sozialen  Klassen  Grenzen,  die  schwieriger  zu  überschreiten  sind  als 
die,  welche  die  einzelnen  Länder  voneinander  trennen.  Daß  jemand 
sich  seine  Gattin  von  jenseits  der  Landesgrenzen  holt,  ist  eine  ziemlich 
häufige  Erscheinung.  Viel  seltener  ist  es,  daß  er  zu  diesem  Zweck  in 
eine  unter  ihm  stehende  Klasse  steigt.  Die  Angehörigen  der  armen 
Klassen  wie  die  der  reichen  heiraten  nach  einem  sehr  starken  Attrak- 
tionsindex fast  nur  untereinander,  aber  mit  dem  Unterschied,  daß  die 
Angehörigen  der  oberen  Klassen,  wenn  auch  immer  innerhalb  ihrer 
Klasse,  so  doch  innerhalb  eines  geographisch  sehr  weiten  und  sozial 
ausgedehnten  Kreises,  die  Angehörigen  der  niederen  Klassen  jedoch 
mehr  innerhalb  ihres  Landes  und  eines  überdies  noch  sehr  beschränkten 
Kreises  ihrer  eigenen  Klasse  bleiben55. 

Die  deutschen,  englischen  und  französischen  Kolonien  weisen  in 
fast  ganz  Nord-  und  ^Südamerika  höhere  Heterogamie  (Fremdehelich- 
keit)  auf  als  die  italienischen.  Einfach  weil  sie  im  Durchschnitt  wohl- 
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habender  und  gebildeter  sind.  In  einer  wertvollen  Untersuchung*  über 
den  Fusionsprozeß  der  Nationen  kommt  Franco  Savorgnan  zu  dem 
Schlüsse,  daß  Kultur  und  Reichtum  zwei  Faktoren  sind,  die  den  Fusions- 
prozeß begünstigen,  während  Unwissenheit  und  Armut  ihn  verlang- 
samen. Die  Einwandeiermassen,  die  den  unteren  Bevölkerungsschichten 
angehören,  müssen  sich,  um  sich  mit  den  Einheimischen  verschmelzen 
zu  können,  in  den  meisten  Fällen  zunächst  assimilieren  und  ihre 
Xationalität  verlieren,  während  es  den  gebildeten  Auswanderern 
leichter  fällt,  auch  dann  Mischehen  einzugehen,  wenn  sie  sich  noch 
nicht  völlig  angepaßt  haben.  Der  Hauptunterschied  zwischen  den  beiden 
Auswandererkategorien  besteht  darin,  daß  die  Assimilierung  bei  den 
unwissenden  und  armen  Gruppen  die  Voraussetzung  für  die  Ver- 
schmelzung, bei  den  gebildeten  und  reichen  hingegen  deren  Folge  zu 
sein  scheint50. 

Für  Paris  wird  behauptet,  daß  die  Mehrzahl  der  das  französische 
Bürgerrecht  begehrenden  Ausländer  dem  Mittelstand  und  den  Intellek- 
tuellen angehört;  u.  zw.  jenem,  weil  ihm  materielle  Vorteile,  Ver- 
größerung der  Kundschaft  und  Niederlassungsmöglichkeiten  in  etlichen 
von  der  Regierung'  lediglich  den  französischen  Staatsbürgern  vor- 
behaltenen Gewerben  und  Berufen,  wie  z.  B.  dem  des  Börsenagenten, 
dem  sich  Ausländer  nicht  widmen  dürfen,  am  Herzen  liegt,  und  diesen, 
weil  sie  von  der  großen  französischen  Kultur  angezogen  werden  und  in 
ihr  auch  äußerlich  aufzugehen  wünschen.  Die  ausländischen  Proletarier 
hingegen  verzichten  zumeist  auf  den  Erwerb  der  französischen  Staats- 
bürgerrechte, freilich  wohl  hauptsächlich  auch  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Unkosten57. 

Auf  die  Dauer  wird  freilich  eben  gerade  das  geringe  Verwachsensein 
auswandernder  Proletariermassen  mit  ihrer  nationalen  Sprache  und 
Kultur  für  sie  verhängnisvoll.  Denn,  wenn  sie  in  der  ersten  Periode 
ihres  Aufenthaltes  in  der  Fremde  kraft  ihrer  geringen  geistigen 
Elastizität  an  den  alten  Formen  der  (sprachlichen  und  sonstigen) 
nationalen  Gewohnheiten  hängen  blieben,  so  sind  sie,  wenn  in  diese  erst 
einmal  Bresche  geschlagen  worden,  dem  Eindringen  fremder  Kultur- 
elemente, denen  sie  keine  eigenen  entgegenzustellen  haben,  hilflos 
preisgegeben.  Das  ist  zumal  in  der  zweiten  Generation  der  Fall, 
welcher  die  Schulbildung  des  Gastlandes  zuteil  wird,  eine  Schul- 
bildung, die  durch  das  Elternhaus  nicht  konterbalanciert  zu  werden 
vermag.  Deshalb  kann  z.  B.  von  den  italienischen  Auswanderer- 
inassen gesagt  werden,  daß  sie,  wenn  sie  sich  auch  nicht  ganz  von  den 
Gastvölkern  absorbieren  lassen,  doch  viele  der  ein  Volk  aus- 
machenden Charakteristiken  verlieren:  ohne  in  der  neuen  Heimat 
recht  aufzugehen,  entfremden  sie  sich  der  alten.  Das  Gesagte  bezieht 
sich  in  erster  Linie  auf  die  Sprache.  Es  ist  unglaublich,  wie  schnell 
den  Italienern  im  Auslande  die  Sicherheit  ihrer  jäprachweise  abhanden 
kommt. 
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III.  Typologie  der  lokalen  Heterogenie. 

1.  Analyse  einiger  unsozialer  Typen. 

Anbei  einige  Gruppen  oder  Individuen,  welche  sich  den  Einflüssen 
des  Milieus  zu  entziehen  versuchen,  oder  doch  immanent  dazu  tendieren. 

1.  Im  Staatsleben:  die  sog.  Partei  der  „NichtWähler":  die  Kompo- 
nenten derselben  widerstehen  dem  Reiz  „mitzutun",  sich  der  Mentalität 
der  Mehrzahl  anzupassen  (was  natürlich  nur  da  gilt,  wo  die  Nichtwähler 
nur  eine  kleine  Minderheit  der  Wahlberechtigten  in  örtlicher  Umfassung 
ausmachen,  weil  dort,  wo  der  Genius  loci  etwa,  sei  es  auch  nur  vorüber- 
gehend, auf  Wahlenthaltung  eingestellt  ist,  den  hier  erörterten  Kate- 
gorien nicht  die  Wahlabstinenten,  sondern  umgekehrt  die  Wähler  ange- 
hören würden).  Die  Partei  der  Nichtwähler  vermag  nicht  nur  aus  Gleich- 
gültigen, mit  allem  Unzufriedenen  zu  bestehen;  sie  kann  ihre  Wurzeln 
auch  in  Theorien  oder  Überzeugungen  haben.  Bei  der  Partei  der  Nicht- 
Wähler müssen  wir  also  unterscheiden:  Erstens  zwischen  denen,  welche 
grundsätzlich,  d.  h.  aus  Weltanschauungsgründen,  nicht  zur  Wahl  gehen; 
zweitens  denen,  welche  Parteimitglieder  sind  und  nur  aus  Disziplin  gegen- 
über der  Partei,  welche  Wahlenthaltung  proklamiert  hat,  nicht  zur  Wahl 
schreiten;  und  drittens  solchen,  die  sich  aus  persönlicher  Lässigkeit, 
Gleichgültigkeit  und  allgemeiner  Heterogenie  abseits  halten.  Die  zu  dritt 
genannten  sind  im  parteitechnischen  Sinne  Werbeobjekte,  im  partei- 
politischen amorphe  Masse58.  Der  Gruppe  der  Nichtwähler  ist  unter 
obigen  Gesichtspunkten  auch  noch  ein  Teil  der  zur  Wahl  physisch  Ge- 
zwungenen, z.  B.  die  durch  die  „organisierte  Wahlarbeit"  der  Parteien 
mit  Autos  u.  s.  w.  zur  Wahlurne  „Geschleppten"  hinzuzuzählen.  Wenn 
sie  auch  materiell  als  Wähler  zu  betrachten  sind  und  ihre  „abgegebenen 
Stimmen"  das  Wahlergebnis  und  weiterhin  das  politische  Schicksal 
ihres  Landes  mitbestimmen,  so  sind  sie  doch  geistig  Abstinenten  ge- 
blieben, den  vergewaltigten  Mädchen  vergleichbar,  die  materiell  eben- 
falls entjungfert  sind  (und  gebären  können),  ohne  jedoch  sexuell  ge- 
liebt und  gewählt  zu  haben.  Wesentlich  zur  amorphen  Masse  dürfte  auch 
die  Schar  derer  gehören,  die  nur  in  dramatischen  Momenten  des  politi- 
schen Lebens  vom  Wahlrecht  Gebrauch  machen,  im  übrigen  sich  aber 
passiv  verhalten50.  Letztendlich  doch  nicht  zur  Partei  der  Nichtwähler 
zu  rechnen  wäre  dagegen  die  erwähnte  Gruppe  der  wahlberechtigten 
Wahlabstinenten,  die  politisch  organisiert  sind  und  nur  einer  „Parole" 
der  Stimmenthaltung  folgen.  Diese  letzteren  sind  eigentlich  bewußt 
Beteiligte  und  milieumäßig  Handelnde. 

2.  Im  Geschlechtsleben:  Die  sexuell  „Beziehungskranken",  worunter 
ein  beträchtlicher  Teil  der  Selbstbef riediger  (Masturbanten),  welche  auf 
diese  Weise  der  Überwindung  der  in  der  Eroberung  liegenden  Wider- 
stände aus  dem  Wege  geht,  sowie  die  Homosexuellen,  die  sich  selbst  als 
Ausgestoßene    fühlen,    die    an    Minderwertigkeitsgefühlen,    zumal    an 
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Mangel  von  Selbstvertrauen  Erkrankten,  einem  Mangel,  der  ihnen  den 
Weg  zur  Durchsetzung  des  eigenen  Ichs  erschwert  und  sie  zumal  zu 
einem  krankhaften  Ausweichen  vor  dem  geschlechtsverschiedenen 
Partner  bestimmt,  verstanden  werden  müssen*.  La  peur  de  l'action. 

3.  Im  religiösen  Leben:  die  Konfessionslosen,  die  sich  den  großen 
konstituierten  Religionsgemeinschaften  entziehen,  weil  sie  entweder  den 
transzendentalen  Problemen  völlig  interesselos  oder  ungläubig  gegen- 
überstehen (Atheisten)  oder  sich  doch  sonst  absondern,  indem  jeder 
von  ihnen  seine  „eigene  Religion"  besitzt.  Diese  Konfessionslosen  finden 
sich  freilich  auch  häufig  wieder  unter  anderer,  letztendlich  nur  schein- 
bar wissenschaftlicher  Etikette  gruppenbildend  zusammen  (Positivisten, 
Naturwissenschafter  u.  s.  w.)**. 

4.  In  der  allgemeinen  Lebensführung.  Nur  zwei  Beispiele:  Der 
Schüchterne  und  sein  Gegenspiel,  der  Abenteurer. 

<i)  Die  Schüchternheit,  die  aus  Hemmungen  und  Phobien  hervor- 
geht, welche  zum  Teil  auch  durch  die  Freud -Adler 'sehe  Schule  der 
Psychoanalyse  ans  Tageslicht  der  wissenschaftlichen  Diskussion  ge- 
zogen worden  sind,  darf  mit  Duyas  auf  drei  Grundtypen  zurückgeführt 
werden''".  Der  Schüchterne  aus  individueller  Veranlagung,  oder  auch 
der  aus  ausschließlicher  Kopfarbeit  so  gewordene:  der  Philosoph  mit 
isolierter,  abstrahierender  Arbeitsmethode  und  entsprechender  Lebens- 
weise; der  Selbstanalytiker  und  Hypochonder:  Quiconque  s'analyse  ä 
l'exces,  est  necessairement  malheureux  (Guyau);  zu  diesen  Grundtypen 
kommen  noch  zwei  weitere  Spielarten  Schüchterner,  die  derjenigen 
Redner  und  Schauspieler,  welche  stets  erst  Hemmungen  überwinden 
müssen,  bevor  sie  sich  dem  Publikum  geben  können,  und  fernerhin  die 
der  Schriftsteller,  die  aus  Verzweiflung  über  die  inneren  Schwierigkeiten 
des  mündlichen  Kontaktes  zur  Feder  greifen;  zu  letzterer  Kategorie  ge- 
hören vielfach  die  bissigsten  Journalisten  und  Pamphletisten.  Manches 
große  und  kampfesmutige  Blatt  sitzt  voller  Stotterer  und  schwerhöriger 
Redakteure.  Schüchternheit  und  Weltflucht  sind  jedoch  nicht  immer 
allein  charakterolqgisch  begründet.  Auch  Überarbeit  und  Müdigkeit 
schwächen,  als  Ursache  einer  Verringerung  des  Turgor  vitalis,  natürlich 
die  Widerstandskraft  des  einzelnen,  auch  des  Starken,  gegen  das 
Milieu.  Fere  rechnet  sie  sogar  unter  die  Koeffizienten  des  Nach- 
ahmungstriebes61. Der  Nachahmer  bildet  sozusagen  die  Diagonale 
zwischen  dem  Einsamen  und  dem  Geselligen.  Denn  er  ist  gewiß  typisch 
..gesellschaftsbildend''.  Massenmolekül,  Herdenmensch,  aber  er  ist  es  aus 
Flucht:  er  sieht  in  der  Nachahmung  (natürlich  insoweit  sie  nicht  rein  trieb- 
artig vor  sich  geht)  das  einzige  Mittel,  seiner  Einsamkeit  zu  entfliehen. 


*  Siehe  dazu  die  Freudsche  Literatur,  sowie  Vera  Strasser,  Psychologie  der 
Zusammenhänge  und  Beziehungen.  S.  267.  438  ff..  Springer.  Berlin  1921. 

**  Pareto  betrachtet  den  Positivismus  grundsätzlich  als  eine  Form  der 
Religion  und  folglich  als  ein  Residuum  (vgl.  Vilfredo  Pareto,  Trattato  di  Sociologia 
Generale.  Vol.  I,  pag.  4,  317  et  passim,  Barbera,  Firenze  1916). 
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b)  Das  Abenteuer  ist  nach  Georg  Simmel  dadurch  charakterisiert, 
daß  es  als  Geschehnis  aus  dein  Zusammenhange  des  Lebens  oder  doch 
aus  dessen  einheitlichem  Abwicklungsprozeß  herausfällt02.  Das  dürfte 
insofern e  schlecht  definiert  sein,  als  das  Abenteuer  als  parenthetisches, 
ephemeres,  wirkungslos  verlaufendes  Geschehnis  weder  den  Zusammen- 
hang' des  Lebens  noch  seine  Einheitlichkeit  zu  stören  braucht,  sondern 
jedenfalls  bloß  dessen  Gleichförmigkeit  stört.  Abenteuer  ist  Seiten- 
sprung, Extratour.  Indes  gibt  uns  der  Simmelsche  Definitionsversuch 
dennoch  einen  guten  Anhaltspunkt.  Dadurch,  daß  der  Abenteurer  aus 
der  Gleichförmigkeit  des  sozialen  Lebens  heraustritt,  stellt  er  sich  als 
ein  Nichtachter  oder  gar  Umgestalter  des  Milieus  dar,  das  er  selbst 
zu  modeln  versucht.  Dabei  liegen  die  konstitutiven  Elemente  seines 
Lebens  natürlich  letzten  Endes  doch  im  Milieu.  Er  kann  sie  nicht 
anderswo  hernehmen.  Nur  daß  wir  mit  dem  Begriff  des  Abenteurers 
eine  bestimmte  Absicht  verbinden.  Abenteurer  sein  ist  etwas  Gewolltes. 
Der  Abenteurer  sucht  mithin  das  Außergewöhnliche  auf.  Er  geht  darauf 
aus,  die  Linie  der  gewöhnlichen  Lebensführung  zu  durchbrechen. 
Während  bezüglich  des  von  erotischen  Trieben  beherrschten  Lebens  des 
streit-  und  händelsüchtigen  Kavaliers  das  Wort  Abenteuer  gebraucht 
wird,  benennt  man  ein  aus  ähnlichen  psychischen  Komplexen  ent- 
springendes Verhalten  im  Geldverkehr  Spekulation  und  den  dieses 
Verhalten  Beobachtenden  Spekulanten.  Wie  der  streit-  und  händel- 
süchtige Kavalier  sich  nicht  mit  Alltags-Liebelei  begnügt,  sondern  nach 
außergewöhnlichen,  gewagten  Erlebnissen  mit  vielbegehrten  Frauen 
strebt,  so  begnügt  sich  der  Spekulant  nicht  mit  d  o  u  t  des  von  An- 
gebot und  Nachfrage  und  der  einfachen  Wahrscheinlichkeitsberechnung 
in  geschäftlichen  Angelegenheiten.  Er  hält  die  Mittellinie  zwischen  dem 
Spieler  und  dem  Künstler.  Er  gewinnt  nur  im  Wagen  außergewöhn- 
licher Dinge  und  durch  die  ., Übertreibung"  bei  der  Schätzung  eines 
glückversprechenden  Momentes  und  dessen  Herausholung  aus  der 
normalen  Gleichmäßigkeit  der  allgemeinen  Glückchancen.  Er  entfernt 
sich  also  insofern  von  dem  zweckgegebenen  Handeln  der  Menge.  Er 
sondert  sich  ab,  er  handelt  absonderlich.  Bisweilen,  in  ganz  außergewöhn- 
lichen Zeiten,  in  denen  alles  „außer  Rand  und  Band"  ist,  wird  freilich  die 
Menge  selbst  von  der  Spekulation  erfaßt  und  infiziert.  Dann  wird  jeder 
in  ihr  zum  Spekulanten,  zum  Absonderlichen,  zum  Außergewöhnlichen. 
Wenn  dann  aber  somit  die  Spekulation  Milieuerscheinung  geworden  ist, 
hört  das  Absonderliche  auf,  seine  alte  Bedeutung  zu  behalten,  es  findet 
eine  Umwertung  oder  Entwertung  der  Werte  statt,  die  Spekulation  wird 
Norm,  der  NichtSpekulant  dagegen  zum  Beziehungslosen  oder  gar  Be- 
ziehungskranken, zum  Sonderling. 

5.  Das  Genie,  d.  h.  ein  Mensch  mit  seltenen,  weit  über  den  Durch- 
schnitt seiner  Mitmenschen  herausragenden  Eigenschaften,  stellt  sozu- 
sagen eine  Inkarnation  des  intellektuellen  Fortschritts  der  Menschheit 
dar.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  deshalb  das  Genie  den  Wegweiser  der 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  33 
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Menschheit  genannt.  Aber  das  Vorhandensein  genialer  Potenzen  in 
einem  Menschen  setzt  empirisch,  ja  man  wäre  versucht  hinzuzusetzen, 
naturlogisch  die  Koexistenz  ebenso  auffälliger  Lücken  und  Fehler  in 
ihrem  Inhaber  voraus.  Das  Plus  läßt  auf  ein  Minus  schließen.  Eines  ist 
nicht  ohne  das  andere  nachweisbar.  Lombroso  hat  die  Behauptung  ver- 
fochten, daß  das  Genie  eine  Art  nervöser  Anomalie  darstellt,  eine 
Gattung  der  Neurose,  einen  engen  Verwandten  der  Geisteskrankheiten. 
Er  hat  es  zum  Stichwort  gemacht:  Genie  und  Irrsinn63.  Der  beste  seiner 
deutschen  Schüler  hält  es  für  ausgemachte  Sache,  daß  „große  Tiefe  der 
Begabung,  die  ihren  Gegenstand  vollkommen  erfaßt  und  durchdringt, 
mit  einseitigen  Fähigkeiten  Hand  in  Hand  geht,  das  heißt  tiefe  Be- 
gabung ist  meist  einseitig"64.  Ohne  uns  im  übrigen  bedingslos  unter 
das  Banner  Lombrosos  stellen  zu  können,  scheint  uns  in  der  von  ihm 
bezogenen  Stellung  ein  wertvoller  Anhaltspunkt  für  die  Erforschung 
des  Problems  des  Fortschritts  überhaupt  gegeben  zu  sein.  In  der 
Psychologie  des  Mannes  von  Genie  existieren,  durch  einander  bedingt, 
nebeneinander  hypertrophisch  entwickelte  und  unter  dem  respektiven 
Niveau  des  Durchschnittsmenschen  zurückgebliebene  Seiten,  mit  anderen 
Worten  große  Fähigkeiten  und  große  Mängel.  Die  Schwächen  der  großen 
Männer,  die  oft  an  Lächerlichkeiten  streifen  und  auch  von  der  der  Ursache 
unkundigen  Menge  mit  leichter  Mühe  wahrgenommen  werden,  sind  nur 
die  Korrelate  der  großen  Eigenschaften,  die  sie  auszeichnen  und  durch 
die  sie  ihre  Umgebung  überragen.  Die  großen  Schriftsteller  und  Dichter 
sind  meist  sehr  mäßige  Rechner,  und  das  selbst  dann,  wenn  sie  innerhalb 
ihres  Berufs  ausgezeichnete  Berechner  sind.  Die  großen  Künstler,  unüber- 
trefflich in  ihrer  Auffassung  des  Erhabenen,  sind  fast  immer  von  kind- 
licher Unbeholfenheit  und  seltsamem  Unvermögen  in  den  geisteswissen- 
schaftlichen Fragen,  zu  logischem  Denken  unfähig  und  stehen  auch  mit 
der  angewandten  Kunst  des  Lebens  zumeist  auf  gespanntem  Fuß.  Keiner 
stellt  besser  als  sie  den  Fortschritt  der  Menschheit  in  den  feinsten  Ver- 
ästelungen der  Sinne  und  des  Instinktes  dar.  Indes  der  Fortschritt,  den 
sie  verkörpern,  ist  'einseitig.  Der  Avers  ihrer  Überlegenheit  ist  von  dem 
Revers  ihrer  Unterlegenheit  untrennbar.  Aus  beidem  erklärt  sich  das 
„Unverstanden"bleiben  des  großen  Mannes*. 

6.  Im  Rechtsleben:  Der  Verbrecher. 


*  Die  hier  nicht  weiter  zu  beweisende  Tatsache,  daß  die  Proletarier  trotz 
ihrer  hohen  Kopfzahl  der  Menschheit  weniger  Genies  liefern  als  die  oberen 
Klassen  (s.  meine  Soziologie,  1.  c.  S.  63),  findet  ihre  Erklärung  teils  in  nahe- 
liegenden ökonomischen  Zusammenhängen,  teils  in  der  Gleichförmigkeit  und  dem 
Massencharakter  der  modernen  Arbeiterbataillone,  mit  denen  wir  uns  anderen 
Ortes  auseinandergesetzt  haben,  worauf  wir  hier  nur  verweisen  (s.  meine 
Psychologie  der  antikapitalistischen  Massenbewegungen,  1.  c.  S.  244 — 257). 
Darauf  hat  kürzlich  auch  Woldt  mit  trefflichen  Worten  hingewiesen,  die  hier 
wiedergegeben  seien:  „Innerhalb  der  Arbeiterschaft  findet  eine  Nivellierung 
des   Einzelmenschen   statt.   Gewaltsamer  wie  in   anderen   Schichten  versinkt   das 
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2.  Unsoziale  Akzidens  des  Lebens  (Einsamkeit). 

Der  Mensch  vermag  sich  zeitweise  durch  Umgang  mit  Tieren, 
Pflanzen,  Bildern,  Büchern,  Sammlungen  aller  Art  für  den  Umgang  mit 
Menschen  zu  entschädigen,  oder  jene  bewußt  diesen  vorzuziehen.  Auch 
das  Bewußtsein  von  der  Existenz  der  Menschen  irgendwo  und  ihrer 
eventuellen  Erreichbarkeit,  sowie  das  Vorhandensein  von  Fernkontakt 
durch  Post,  Telegraph  und  Telepathie  vermag  stark  Empfindenden  für 
mangelnden  konkreten  Kontakt  Ersatz  zu  schaffen65.  Zudem  gibt  es 
auch  eine  schöpferische  Einsamkeit  und  sogur  ein  schöpferisches  Nichts- 
tun. Was  vor  allen  Dingen  der  Handarbeiter,  dessen  Arbeitsart  auf 
konkrete  Werte  gestellt  ist,  nicht  sieht:  der  „Nichtstuer"  kann  ein 
großer  Werteschaffer  sein.  Die  Einteilung  der  Gesellschaftsklassen  in 
Arbeiter  und  Nichtarbeiter  ist  eine  alte.  Sie  geht  zwar  von  einem  wirt- 
schaftlichen Kriterium,  dem  Produktionsfaktor  menschlicher  Arbeit 
aus,  mündet  aber  gar  leicht  im  breiten  Bett  falsch  regulierter  ethischer 
Betrachtungsweise.  Die  Grenzbestimmungen  zwischen  Arbeiter  und  Nicht- 
arbeiter sind  unsicherer  Natur.  Dafür  legen  die  theoretischen  Exkurse 
unserer  Klassiker  über  die  Unterbringung  der  sog.  gesellschaftliche 
Dienste  Leistenden,  der  produktiven  und  unproduktiven  Schichten 
u.  s.  w.,  hinreichendes  Zeugnis  ab.  Es  gibt  Arbeitsarten  und  Methoden, 
die  den  Ungeübten  oder  Böswilligen  als  eitel  Müßiggang  erscheinen. 
Bei  vielen  geistigen  und  künstlerischen  Berufen  ist  die  sichtbare 
Arbeitsperiode  an  das  Vorausgehen  von  langen  Inkubationsperioden 
gebunden,  in  denen  das  beobachtende  Auge  am  Schöpfenden  keinerlei 
Vornahme  von  wahrnehmbarer  Arbeit  gewahrt.  Die  longue  et  douce 
reverie,  meinetwegen  in  der  Hängematte,  das  anscheinend  faule  Herum- 
reisen durch  Land  und  durch  Leute  sind  indes  oft  nur  der  Auftakt  zu 
mancher  Glanzleistung  menschlicher  Arbeitskraft  und  Arbeitsenergie 
(Dichtung,  Musik,  Erfindungen)  gewesen.  Innere  Sammlung  setzt  äußere 
Lösung  voraus.  Nach  Schopenhauer  liebt  der  die  Freiheit  nicht,  der  die 
Einsamkeit  nicht  liebt.  Noch  unter  einem  anderen  Gesichtspunkt  ist 
Einsamkeit  ein  soziologisches  Requisit.  Zumal  der  Massenführer  bedarf 
von  Zeit  zu  Zeit  der  „Entmassung",  um  auf  diese  Weise  der  psychischen 
Umstrickung  seiner  Persönlichkeit  seitens  der  Massen  zu  entgehen  und 


Einzelbild  des  Arbeiters  in  der  Masse.  Weil  der  Arbeiter  ein  Massenleben 
führt,  weil  Geburt,  Kindheit  und  Mannesalter  ihn  immer  unmittelbar  in  ein 
Massenleben  hineinzwingen,  seine  Umgebung  also  als  ein  Massendasein  gestalten, 
schleifen  sich  die  Eigenheiten  der  Individualitäten  leichter  ab.  Die  natürliche  und 
individuelle  Note  wird  verwischt,  innerhalb  der  Arbeiterschaft  ist  die  Zahl  der 
Originale  sehr  gering,  die  Verhältnisse',  das  ,Milieu',  die  »Umgebung'  sind  stärker 
als  der  Einzelne.  Sehr  selten  kann  ein  einzelner  hier  sein  Eigenleben  führen. 
Selbst  die  allgemein  menschlichen  Beziehungen  der  ,Familie'  und  /Erziehung' 
können  die  Vergleichmäßigung  der  Einzelmenschen  zur  Masse  nicht  aufhalten." 
Richard  Woldt:  Die  Lebenswelt  des  Industriearbeiters.  S.  25.  Quelle  u.  Meyer, 
Leipzig  1926. 
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sich  selbst  wieder  zu  gewinnen,  auf  daß  er  sich  wieder  in  den  Besitz 
seiner  vollen  Individualität  setzen  und  somit  jene  Elemente  erfrischen 
und  neugestalten  kann,  die  als  besondere  Führerqualitäten  anzusehen 
sind  und  ihn  dazu  befähigen,  seine  suggestiven  Wirkungen  auf  die 
Masse  ungeschwächt  ausüben  zu  können*. 

Beiläufig  bemerkt,  darf  auch  die  absolute  Absenz  von  beruflicher 
Arbeit,  in  ihrem  wirtschaftlichen  Ausdruck  etwa  als  Fristung  des 
Lebens  durch  arbeitsloses  Einkommen  umschrieben,  nicht  in  allen 
Fällen  als  gesellschaftsschädlich  betrachtet  werden  und  läßt  kein 
ethisches,  geschweige  denn  ein  eudämonistisches  Endurteil  zu.  Denn 
auf  dem  Gebiet  der  Arbeitslosigkeit  ist  der  Mäcen  erwachsen  und  viel- 
fach auch  der  unerschrockene,  selbstsichere,  weil  wirtschaftlich  selb- 
ständige, idealistische,  ehrenamtliche  Staatsmann66.  Das  gilt  zumal  für 
die  ländliche  Form  des  Absentismus  (Abwesenheit  des  rechtlichen  Be- 
sitzers von  der  Betriebsführung,  Leben  an  anderem,  wirtschaftsfremdem 
Orte  von  der  Bodenrente),  gilt  aber  auch,  wo  Absentismus  in  der  In- 
dustrie, im  Handel  und  im  Verkehr  vorkommt,  wie  zumal  bei  den 
modernen  Erwerbsgesellschaften  für  das  Aktien wesen. 


IV.  Typologie  des  örtlichen  Milieuwechsels. 

1.  Über  Handelsadaptabilität. 

Was  die  deutsche  Bourgeoisie  wirtschaftlich  wie  psychologisch  vor 
allen  Dingen  auszeichnet,  ist  ihre  enorme  Anpassungsfähigkeit.  Diese 
Eigenschaft  kommt  ihr  bei  der  Eroberung  des  Weltmarktes  in  nicht 
geringem  Grade  zu  statten.  Sombart  berichtet  einmal  zur  Stützung 
dieser  auch  von  ihm  vertretenen  These  ein  symptomatisches  Beispiel 
davon,  Avie  die  Deutschen  die  englische  Konkurrenz  aus  dem  Felde 
schlagen.  In  Brasilien  kaufen  die  Eingeborenen  nicht  gerne  Gegen- 
stände, an  denen  etwas  Schwarzes  haftet.  Die  Engländer  importierten 
nun  nach  Brasilien  vorzüglich  Nähnadeln.  Aber  es  fiel  ihnen  gar  nicht 
ein,  auf  die  Abneigung  ihrer  Klientel  Rücksicht  zu  nehmen.  Sie  ver- 
packten ihre  Nähnadeln  nach  wie  vor  in  schwarzes  Papier.  Da  erhielten 
deutsche  Fabrikanten  —  es  waren  helle  Sachsen  —  von  der  Marotte 
der  Brasilianer  und  der  Steifheit  der  Engländer  Kunde.  Flugs  ver- 
packten sie  ihre  Nähnadeln  in  rosarotes  Papier  und  schickten  sie  über 
den  Ozean.  Erfolg:  die  Brasilianer  wandten  sich  der  deutschen  Ware 
zu  und  ließen  die  englische  im  Stich.  Die  deutschen  Nähnadeln  waren 
übrigens  trotz  ihrer  ästhetischen  Verpackung  schlechter.  Anderes  Bei- 
spiel: nach  Trinidad  lieferten  die  Engländer  Fußbekleidung,  Schuhe 
und  Strümpfe,  natürlich  englischer  Fasson.  Da  indes  die  Eingeborenen 
Plattfüße  haben,  paßten  ihnen  die  Waren  schlecht.  Die  Engländer  aber 


Vgl.  meine  Lezioni  di  Scienza  Politica,  1.  c.  p.  68  ff. 
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ließen  auch  in  diesem  Fall  die  physiologische  Eigentümlichkeit  ihrer 
Kundschaft  außer  acht.  Da  kamen  die  deutschen  Kaufleute  und 
lieferten  den  Plattfüßen  Plattschuhe  und  weite  Strümpfe.  Die  Schluß- 
wirkung war  die  gleiche  wie  in  Brasilien.  Die  deutschen  Industriellen 
haben  nicht  nur  eine  feinere  Nase  für  die  Eigenheiten  und  Launen  des 
ausländischen  Marktes,  die  ihrem  kaufmännischen  Verständnis  und 
ihrer  psychologischen  Aufmerksamkeit  alle  Ehre  macht,  sondern  sie 
nutzen  sie  auch  in  einer  Weise  aus,  die  häufig  hart  an  Unlauterkeit  im 
Geschäftsverkehr  grenzt  und  die  ihnen  die  nicht  immer  unberechtigte 
Mißachtung  ihrer  ausländischen  Konkurrenten  zugezogen  hat*.  Ich  selbst 
habe  Federbüchsen  gesehen,  welche  die  spanischen  Farben  trugen  und  auf 
deren  Deckel  ein  spanischer  Soldat  abgebildet  war  —  sie  stammten  aus 
Leipzig;  ich  habe  in  Paris  Postkarten  mit  Ansicht  von  Boulanger,  auf 
deren  Rückseite  ein  Loblied  auf  den  brave  general  stand,  gekauft  — 
sie  stammten  aus  Dresden.  Neulich  schenkte  mir  ein  Matrose  der 
italienischen  Marine  eine  Schachtel  Zigaretten,  die  er  soeben  aus  dem 
Pyräus  mitgebracht  hatte,  als  griechisches  Angebinde.  Auf  dem 
Deckel  stand  in  griechischer  Schrift  zu  lesen,  daß  der  Inhalt 
authentisch-hellenisch  sei.  Bei  näherem  Zusehen  entpuppte  sich  aber 
auch  diese  griechische  Gabe  eines  italienischen  Soldaten  als  gut 
deutsches  Fabrikat. 

Jedoch  genug  der  Beispiele,  die  sich  leicht  beliebig  vermehren 
ließen.  Wie  aber  kommt  es  nun,  daß  sich  gerade  die  Deutschen  diese 
Anpassungsfähigkeit  bewahrt  haben?  Es  ist  die  Meinung  aufgetaucht, 
daß  die  deutsche  Bourgeoisie  diese  Eigenschaft  dem  starken  Einschlag 
jüdischen  Blutes  verdanke.  Gewiß  beruht  die  Vorzüglichkeit  des 
jüdischen  Kaufmannsstandes  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  es  gerade 
den  Juden  gelingt,  der  fremden  Konkurrenz  Herr  zu  werden,  oder  doch 
ihr  zu  steuern,  auf  der  Kulanz  und  Gefälligkeit  in  der  Bedienung  der 
Kunden,  in  der  aufmerksamen  Geschmeidigkeit  und  dem  geschickten 
Spekulationstrieb.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  specifisch  jüdischen 
Eigenschaften  mit  den  specifischen  Eigenschaften  des  deutschen  Kapi- 
talismus in  hohem  Grade  konvergieren,  und  wenn  auch  noch  genug' 
Unterschiede  der  Art  und  des  Wertes  zwischen  beiden  bestehen  bleiben, 
so  liegt  es  bei  der  hervorragenden  Rolle,  welche  die  Juden  in  fast  allen 
Zweigen  des  deutschen  Erwerbslebens  spielen,  doch  im  Bereiche  des 
Wahrscheinlichen,  daß  sich  die  Entwicklung  der  kommerziellen  Quali- 
täten im  deutschen  Handel  wirklich  unter  dem  Einfluß  jüdischen  Geistes 
vollzogen  hat.  Immerhin  ist  dieses  Moment  schon  deshalb  nicht  als  ent- 
scheidend zu  betrachten,  weil  wir,  wenn  wir  unsere  Blicke  auf  die 
übrigen  Länder  Europas  werfen,  gewahr  werden,  daß  die  Anpassungs- 
fähigkeit des  deutschen  Welthandels  sowohl  der  französischen  wie  der 


*  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  von  Heini  Hauser,  Les  methodes  allemandes 
dexpansion  rconomique.  pag.  216  ff.,  Colin,  Paris  1916. 
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englischen  Bourgeoisie,  die  doch  auch  stark  jüdisch  durchsetzt  ist, 
völlig"  abgeht.  Beide  sind,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  bisweilen  etwas 
aufdringlichen  Art  der  Deutschen  im  Geschäftsverkehr,  von  großer 
Zurückhaltung  und  Gewissenhaftigkeit.  Aber  beide  sind  auch  nichts 
weniger  als  zuvorkommend  und  unternehmungslustig.  Von  der  Güte 
ihrer  Waren  von  vorneherein  überzeugt,  bemühen  sie  sich  so  wenig 
um  die  Gunst  des  Kunden,  daß  sie  ihm  geradezu  ihren  Geschmack  auf- 
drängen wollen.  Der  deutsche  Handel  trägt  den  Stempel  mutigen, 
draufgängerischen  Spekulantentums*;  der  französische  und  englische 
hingegen  trägt  den  Charakter  eines  soliden  alten  Geschäfts  von 
honetten  Prinzipien,  aber  ohne  Fortschrittsgelüste.  Hier  der  Parvenü, 
dort  der  Rentier.  Dagegen  gewahren  wir  in  der  Bourgeoisie  Italiens, 
zumal  in  den  Provinzen  der  Poebene,  ähnliche  psychologische  Voraus- 
setzungen wie  in  Deutschland.  Die  Gruppierung  dieser  Länder  ergibt 
ein  Bild,  bei  dessen  aufmerksamer  Betrachtung  wir  zum  Teil  wenigstens 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  hier  interessierenden  Zuges  der 
deutschen  Bourgeoisie  erhalten.  In  der  Tat:  in  den  Ländern  junger 
politischer  Existenz  und  jungen  kapitalistischen  Strebens,  Anpassungs- 
fähigkeit und  Wagemut;  in  den  Ländern  alter  politischer  Existenz 
und  alter  kapitalistischer  Geschichte,  eigensinniges  Festhalten  an  er- 
probten Prinzipien,  Halsstarrigkeit  und  Schwerfälligkeit**. 


2.  Zur  Psychologie  des  Reisenden***). 

Andersen  erzählt:  „Ja,  das  ist  eben  ihr  Unglück!"  sprach  der  Zaun- 
pfahl zu  den  Schwalben.  „Sie  sind  zu  flatterhaft!  Immer  müssen  sie  auf 
die  Fahrt,  ins  Ausland,  wenn  es  hier  zu  frieren  beginnt;  Sie  haben  keine 
Vaterlandsliebe!  Sie  können  (bei  der  Verteilung  eines  Preises  für 
Schnelligkeit)  nicht  berücksichtigt  werden!" 

„Wenn  ich  nun  aber  den  ganzen  Winter  hindurch  in  der  Moor- 
heide läge?"  erwiderte  die  Schwalbe,  „wenn  ich  die  ganze  Zeit  schliefe, 
würde  ich  dann  in  Betracht  gezogen  werden?" 

„Bringen  Sie  eine  Bescheinigung  der  alten  Moorfrau  bei,  daß  Sie 
die  Hälfte  der  Zeit  im  Vaterlande  verschlafen  haben,  dann  sollen  Sie 
berücksichtigt  werden67." 


*  Wobei  natürlich  auch  die  Qualität  der  Exportware  und  die  vorzügliche 
Welthandelsorganisation  mit  in  Betracht  gezogen  werden  muß.  —  Auch  sollte 
hier  selbstredend  nur  eine  Kausale  der  glänzenden  Entwicklung  des  deutschen 
Exportwesens  angezeigt  werden. 

**  Diese  Gedanken  sind  von  m  i  r  in  meinen  Problemen  der  Sozialphilosophie 
(Teubner,  Leipzig  1914)  weiter  entwickelt  worden.  S.  177  ff. 

***  Einige  der  nachfolgenden  Ausführungen  entnehmen  wir  unseren 
Materialien  zu  einer  Soziologie  des  Fremden.  Jahrbuch  für  Soziol.  S.  296 — 320, 
Braun,  Karlsruhe  1925. 
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Reisen  ist  schon  ein  „Schritt"  über  das  eigene  Milieu  hinaus, 
eine  „Befreiung"  aus  ihm,  die  Möglichkeit  einer  Beziehungserweiterung. 
In  der  großen  Lobpreisung  des  Reisens  bei  dem  französischen  Moral- 
philosophen Le  Vayer  heißt  es,  daß  man  auf  Reisen  „voit  incessamment 
la  diversite  de  tant  d'autres  vies"68. 

Eine  wichtige,  meist  den  sog.  Kulturvölkern  —  Franzosen, 
Deutschen,  Engländern,  jetzt  auch  Italienern  —  angehörige  Kategorie 
Reisender  ist  freilich  für  tiefere  fremde  Eindrücke  unzugänglich.  Mehr 
als  daraus  zu  lernen,  kommt  es  ihnen  darauf  an,  zu  belehren,  sich  mitzu- 
teilen, de  s't'pancher:  „Quand  nous  parlons  francais  avec  un  etranger, 
fut-ce  avec  im  Chinois  et  au  fond  de  la  Chine,  nous  ne  sommes  pas  chez 
lui,  c/est  lui  qui  est  chez  nous,  c'est  lui  qui  voyage.  Nous  nous 
derangeons  pour  lui  apprendre  qui  nous  sommes.  Nous  courons  le 
monde  pour  nous  faire  etudier,  et  nous  rentrons  chez  nous  les  mains 
vid.es00."  Daher  sind  denn  auch  die  Berichte  solcher  Auslandsreisenden 
(im  nationalen  Sinne)  egozentrisch  und  ihre  Urteile  über  die  Fremde 
selbst  fremd*. 

*  Anbei  ein  willkürlich  herausgegriffenes  Beispiel  für  die  Leichtfertigkeit  im 
Urteil  der  Reisenden:  Das  einzige  Resultat  des  Aufenthaltes,  das  der  (des 
Französischen  nicht  mächtige)  amerikanische  Negerprofessor  Booker  Tagliaferro 
Washington  aus  seiner  Europareise  in  Paris  zog,  wurde  von  ihm  in  dem  Aus- 
spruch zusammengefaßt:  Was  er  in  Frankreich  gesehen  habe,  habe  ihn  wie  noch 
nie  in  seinem  Leben  mit  Zuversicht  auf  die  sichere  Zukunft  der  Neger  erfüllt;  was 
soviel  bedeuten  sollte,  als  daß  die  Neger  doch  sittlichere  Menschen  seien  als  die 
Franzosen.  In  der  französischen  Ausgabe  seiner  Autobiographie  (Up  from  Slavery) 
hat  der  Verfasser  dann  freilich  seine  Ansicht  widerrufen;  pag.  252,  Plon-Nourrit, 
Paris  1904.  —  Über  die  Unfruchtbarkeit  der  Reisen  von  Franzosen  in  Italien,  Deutsch- 
land. Australien  u.  s.  w.  vgl.  Brief  von  Alessandro  Verri  aus  Rom  vom  8.  Juli  1767 
(Lettere,  ed.  Casati,  vol.  II.  pag.  297 — 81,  Galli,  Milano  1880);  Madame  de  Stael, 
Corinne  ou  l'Italie.  Nouv.  ed.  pag.  18/19,  Garnier,  Paris;  Alphonse  Daudet,  Notes 
sur  la  vie.  pag.  61,  Charpentier,  Paris  1899.  Das  typische  Urteil  eines  Fremden 
über  England  lautet:  ,.LAngleterre  est  le  pays  du  mal-vivre,  du  mal-loger,  du 
mal-manger,  du  mal-s'asseoir,  et  du  mal-dormir.  Si  je  n'avais  qu'une  ligne  pour 
indiquer  les  tendances  de  cette  nation  dans  un  dictionnaire  qui  traduirait  le 
caractere  essentiel  en  cinq  mots,  je  dirais:  TAngleterre  a  l'horreur  du  comfortable." 
Jules  Valles,  La  Rue  ä  Londres,  pag.  121,  Charpentier,  Paris  1914.  Gegen  die 
Übellaunigkeit  und  die  ärgerniserregende  Verständnislosigkeit  der  ausländischen 
Reisenden  in  ihren  Urteilen  über  die  Menschen  und  Gegenstände  der  Fremde 
gibt  es  eine  ganze  Literatur  pädagogischen  Inhaltes.  So  zur  Bekämpfung  der  Vor- 
urteile der  Deutschen  in  Italien:  Victor  Hehn,  Italien.  Ansichten  und  Streiflichter. 
2.  Aufl.  S.  270,  Bornträger,  Berlin  1879,  sowie  J.  C.  A.  Mittermaier,  Italienische 
Zustände.  S.  31  ff.,  Mohr,  Heidelberg  1844.  Der  Italiener  in  Spanien:  Edmondo  de 
Amicis,  Spagna.  2  Ed.  pag.  272,  Romano,  Napoli  1914.  Der  Engländer  in 
Frankreich:  Henry  Lytton  Bulwer,  France,  social,  literary,  political.  pag.  224  ff., 
Baudry,  Paris  1834;  Fr.  Marshall,  French  Home  Life,  pag.  155  ff.,  Edinburgh  1873. 
Gutes  Material  bieten  auch  die  empfehlenswerten  Schriften  von  Carlo  del  Balzo, 
L'Italia  nella  I  etteratura  Francese  dalla  Morte  di  Enrico  IV  alla  Rivoluzione. 
Sten,  Torino  1907;  C.  v.  Klenze,  The  Interpretation  of  Italy  during  the  last  two 
centuries.  University  of  Chicago  Press,  Chicago  1921;  Arturo  Farinelli,  Divagazioni 
erudite.  Ingliilterra  e  Italia:  Germania  e  Italia;  Italia  e  Spagna;  Spagna  e 
Germania.  Bocca,  Torino  1925. 
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Die  Rückkehr  ins  Vaterland  nach  einer  Auslandsreise,  aus  der  für  den 
Reisenden  nichts  anderes  herausspringt  als  die  naive  Überzeugung,  daß 
es  zuhause  doch  sehr  viel  schöner  sei,  ist  eine  gang  und  gäbe  Er- 
scheinung. Schon  im  ^Mittelalter  finden  wir  Spuren  von  ihr.  Der  Kardinal 
Francesco  Piccolomini,  der  Deutschland  1471  besuchte,  hörte  dabei 
nicht  auf,  Italien  zu  besingen:  Italia,  Italia  est,  resonat  mihi  dulcis  in 
ore,  Italia.  Italia  fixa  mihi  est  animo70.  Viele  deutsche  Romfahrer  ihrer- 
seits trugen  Deutschland  zu  tief  im  Herzen,  um  Italien  zu  verstehen  und 
besangen  Deutschland  von  Italien  aus71.  Die  Italiener  eiferten  gegen 
diese  Fremden  mit  ihren  unmöglichen  Namen  fnomi  da  far  sbigottire  un 
cane)72. 

Auch  der  Vergleich  zwischen  den  Frauen  des  Auslandes  und  denen 
des  Vaterlandes  führt  oft  den  Reisenden  zu  dem  Schlüsse,  die  letzteren 
seien  die  besten: 

Pour  lc   deduict   (Tamoureuse   pasture, 
A  quelqu'un  fiz  l'autre  jour  overture: 
Qui  valloit  mieulx,  la  Francoise  ou  Lombarde? 
11  me  respond:  „La  Lombarde  est  braguarde. 
Mais  froide  et  molle  et  sourde  soubz  monture. 
Beau  parier  out,  et  sobre  nourriture: 
Mais  le  surplus  n'est  que  toute  paincture, 
Vous  le  voyez:  car  choscune  se  farde 
Pour  le  deduict. 

La  Francoise  est  entiere  et  sans  rompture, 
Doulce  au  monter.  mais  fiere  ä  la  poincture. 
Plaisir  la  mayne;  au  profit  ne  regarde. 
Conclusion:  qui  qu'en  parle   ou  brocarde 
Franeoises  sont  chefz  d'oeuvre  de  nature 
Pour  le  deduict73. 

Vorstehender  Text  ist  nur  ein  aus  dem  erotischen  Gebiet  dieser  Art 
Lieder  entnommenes  Beispiel:  es  ließen  sich  deren  noch  sehr  viele 
andere  namhaft  machen,  z.  B.  das  Lied  von  Ciullo  d'Alcamo  (etwa 
1200),  das  Gedicht  „II  n'est  bon  bec  que  de  Paris"  von  Frangois  Villon, 
bis  zum  Petersschen  Rheinlied,  Strömt  herbei  ihr  Völkerscharen! 

Eine  andere  Probe  dieser  Unverständigkeit  dem  Auslande  gegen- 
über, verbunden  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande,  liefert  der 
Engländer,  der  in  Paris  zum  größten  Spott  der  Franzosen  das  Nicht- 
vorhandensein seines  heimischen,  seiner  Empfindung-  nach  die  Konturen 
verschönernden  Nebels  beklagt74. 

Nicht  minder  kräftig  als  nach  den  Frauen  und  dem  Klima  äußert 
sich  aber  auch  die  Sehnsucht  nach  den  heimatlichen  Speisen  und  im 
Zusammenhang  damit  die  Unterschätzung  der  kulinarischen  Genüsse 
in  der  Fremde.  Die  italienischen  Gefangenen,  die  während  des  Krieges 
in  Deutschland  waren,  freuten  sich  bei  ihrer  Rückkehr  in  Italien,  nun- 
mehr ..non  piü   carote  ne  semolini   (weder  Rüben  noch   Grießsuppe), 
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sondern  „paste  asciutte  e  risottini"  (Nudeln  und  Reis)  zu  essen  zu  be- 
kommen75. Diese  Freude  enthielt  mehr  als  nur  die  bloße  Genugtuung 
über  das  Aufhören  der  kargen  und  schlechten  Gefangenenkost. 

Die  Sehnsucht  nach  der  Eigenart  der  gewohnten  Kost  hat  handels- 
politisch eine  große  Rolle  gespielt.  Die  Auswanderermassen  als  Träger 
massenhafter  Bedürfnisse  nach  qualitativ  gefärbten  Lebensmittel- 
kategorien haben  auf  den  Export  der  heimatlichen  Nahrungsmittelwaren 
sehr  belebend  eingewirkt70.  Die  Auswanderer  haben  sich  durch  ihre 
eigenen  Konsumläden  und  Restaurants,  in  denen  sie  teils  unbewußt, 
teils  ostentativ  und  bewußt  die  heimatliche  Küche  bevorzugten,  im 
Gastlande  so  bemerklich  gemacht,  daß  man  ihre  nationalen  Gerichte 
mit  ihnen  selbst  identifizierte  und  ihnen  die  entsprechenden  Spottnamen 
anhaftete  (die  Franzosen  schelten  die  Italiener  als  maccaroni,  die  Eng- 
länder als  Roastbeef;  die  Deutschen  werden  in  einzelnen  Teilen  Italiens 
als  patatuchi,  Kartoffelfresser,  in  einigen  amerikanischen  Städten  als 
lagerbeers  bezeichnet)*. 

Zur  Veroberflächlichung  der  Eindrücke  im  fremden  Lande  haben 
die  technischen  Fortschritte  im  Verkehrswesen  nicht  wenig  beigetragen. 

„Wir  fahren  von  Breslau  nach  Genf  in  einem  königlich  sächsischen  und  von 
Frankfurt  nach  Genua  in  einem  großherzoglich  badischen  Wagen,  und  wer's  nicht 
versteht,  braucht  keinen  Lufthauch  der  Länder  zu  verspüren,  die  er  durcheilt: 
es  riecht  in  Genf  noch  ganz  sächsisch  und  in  Genua  noch  ganz  badisch  dank  der 
herrlichen  Erfindung  dieser  unschätzbaren  Harmonikawagen.  Dann  geht's  ins 
Hotel,  das  zum  Guck  ganz  eingerichtet  ist,  wie  wir's  gewohnt  sind.  Ein  deutscher 
Portier  hat  uns  in  einem  deutschen  Omnibus  zu  dem  deutschen  Besitzer  gefahren. 
Man  ist  wirklich  ganz  wie  zu  Hause,  denn  auch  bei  Tisch  finden  wir  nur  deutsche 
Gesellschaft . . .  ,Man  will  doch  seinen  Komfort  haben',  heißt  es  da.  Seien  wir  auf- 
richtig: Man  will  sich  zu  Hause  fühlen,  man  sträubt  sich  mit  Händen  und  Füßen 
gegen  alles  Ungewohnte  und  Andersartige"77. 

Mit  Recht  muß  in  Reiseregeln  betont  werden:  Laß  dir  Zeit**! 

*  „The  Germans  find  difficulty  in  living  down.  According  to  his  old  tradition 
the  German  is  inseparable  from  lager  beer,  Limburger  cheese,  Sauerkraut,  and 
a  string  of  sausages.  These  attributes  are  a  red  nose,  a  tipsy  gait."  Charles 
Godefrey  Leland,  Hans  Breitmanns  Ballads,  zitiert  bei  Albert  Bernhardt  Faust,  The 
German  Element  in  the  United  States.  Vol.  II,  pag.  351,  Houghton  Mifflin,  Boston 
and  New  York  1909.  Über  den  spießbürgerlichen,  auf  den  Vertrieb  nationaler 
Nahrungsmittel  (Fleischwaren,  Würste,  Delikatessen,  „Biergärten")  gerichteten 
Tätigkeitszweig  der  Deutschen  in  den  angelsächsischen  Ländern  vgl.  ferner  noch 
Hermann  Levy,  Soziologische  Studien  über  das  englische  Volk.  pag.  140,  Fischer, 
Jena  1920.  —  Die  Belebung  heimatlicher  Exportindustrie  durch  die  ausgewanderten 
Massen  war  dabei  nur  der  Auftakt.  Die  zweite  Periode  ist  vielmehr  charakterisiert 
durch  die  Emanzipation  vom  Heimatimport  mittels  von  den  Auswanderern  selbst 
vorgenommener  Gründung  specifischer  Nahrungsmittelindustrien  im  Gastlande. 
**  So  in  den  folgenden  Reiseregeln  von  Fritz  Midier,  Partenkirchen: 

..Jedes  fremde  Land  ist  eine  Frucht  mit  sieben  Häuten.  Zu  oberst  liegen 
.Ober'.  Lifts,  Hotels  und  Tables  d'hote.  Auch  Kirchen  und  Museen  sind  noch 
solche  Häute.  Um  sie  alle  zu  durchbeißen  und  zur  süßen  Frucht  zu  kommen,  muß 
man  gute  Zähne  haben. 

Laß  lieber  den  Kamm  zu  Hause  als  die  Höflichkeit. 

Eine  fremde  Stadt  sollst  du  nicht  erledigen,  sondern  entdecken. 
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Freilich  vermag  selbst  ein  liebevolles  Sich-Versenken  in  fremdes 
und  höheres  Kulturleben  auf  die  Dauer  im  Reisenden  den  vaterländi- 
schen angeborenen  Patriotismus  dennoch  sehr  wohl  zu  festigen  und 
sogar  mit  besonderer  Gewalt  wieder  entstehen  zu  lassen.  Das  ist  zumal 
dann  der  Fall,  wenn  der  Reisende  auf  Schritt  und  Tritt  auf  eine,  auf  Haß 
oder  Unwissenheit  beruhende  Unterschätzung  seines  Ursprungslandes 
stößt.  Dann  wirkt  die  Unterschätzung  nicht  nur  als  ein  Element  der 
Ungerechtigkeit,  der  das  Gefühl  für  Gleichmaß  fehlt,  sondern  spornt 
unbewußt  zu  kritischer,  ja  überkritischer  Betrachtungsweise  der  ver- 
meintlich so  hoch  erhabenen  Völker  und  Länder  an,  die  ihrerseits  im 
Fremden  dann  wieder  leicht  ein  Gefühl  von  Überlegenheit  auslöst. 
Künstlerisch  sind  ähnliche  Gedanken  von  Montesquieu  in  seinen  Lettres 
Persanes  trefflich  verwertet  worden.  Einen  natürlichen  Niederschlag 
hat  dieser  pädagogische  Fehler,  den  die  Gastvölker  durch  die  ungerecht- 
fertigte Herabsetzung  der  Heimat  gegenüber  ihren  fremden  Besuchern 
begehen,  in  den  Schriften  der  großen  russischen  Emigranten  des 
XIX.  Jahrhunderts  gefunden.  Jeder  von  ihnen  ist  von  dem  reizvollen 
Kulturleben  der  mittel-  und  westeuropäischen  Völker  doch  letzten  Endes 
wieder  abgestoßen  worden  und  zu  intensiverer,  bisweilen  selbst  chauvi- 
nistischer Schätzung  der  Qualitäten  seines  eigenen  Vaterlandes,  dessen 
Zustände  doch  die  Reise  oder  Flucht  ins  Ausland  verursacht  hatten, 
zurückgekommen.  Dostojewski  gewann  in  seinem  langjährigen  Auf- 
enthalt in  Deutschland.  Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz  und  durch 
die  vielfach  dort  erhaltenen  Einblicke  in  das  Wesen  der  Kulturvölker 
nicht  die  ersehnte  größere  Ruhe  und  innere  Harmonie;  noch  im  Februar 
1871,  inmitten  des  größten  Siegesrausches  der  Deutschen,  stellte  er  die 
Behauptung  auf,  die  Deutschen  seien  doch  ein  wüstes  Volk,  ohne 
Zukunft78.  Alexander  Herzen  betrachtete  es  als  einen  der  Hauptzwecke 
seines  Lebens,  den  von  ihm  ungeliebten  Völkern  Westeuropas  die  innere 
Größe  jenes  russischen  Volksganzen  zu  predigen,  das  sich  selbst  unter 
dem  Joche  der  mongolischen  Horden  und  dem  der  deutschen  Bürokraten 
zu  erhalten  verstanden  habe  und  sich  in  wunderbarster  Helle  auf  dem 
dunklen  Hintergrund  der  korrupten  und  dem  Untergange  geweihten 
Kultur  der  Deutschen,  Engländer  und  Franzosen  abhebe79.  Er  macht 
sich  darüber  lustig,  daß  diese  Völker  noch  an  Europa  glauben,  wie  der 
Christ  ans  Paradies  glaube80. 

Indes  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  für  fremde,  weil  extra- 
nationale Verhältnisse  erhellt  auch  aus  der  Übertriebenheit  der  Urteile 


Wenn  du  das  fremde  Volk  nicht  bei  seiner  Arbeit  sahst,  so  hast  du  nichts 
gesehen. 

Wirf  eine  Münze  hinter  dich,  bevor  du  aus  dem  Stadttor  gehst,  so  wirft  die 
Stadt  dir  ihre  Sehnsucht  nach. 

Straßen,  die  du  des  Abends  gingst,  geh  nicht  des  Morgens;  alle  Dinge  reden 
nur  einmal  zu  dir. 

Laß  dir  Zeit!  Laß  dir  Zeit!  Laß  dir  Zeit!"  (Basler  Nachrichten  vom  6.  August 
1925,  Nr.  214). 
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im  lobenden  Sinn,  welchen  sich  die  Ausländer  so  häufig  hingeben,  falls 
sie  die  Repulsionsperiode  überwunden  haben  und  nun  zur  Sympathie- 
periode übergehen*.  Die  Ausländer,  die  ein  fremdes  Volk  lieben  und 
seine  Sprache  und  Sitten  nachahmen,  werden  oft  ganz  „Überschwang" 
und  kritiklos.  Sie  wagen  oft  nicht  einmal  mehr  ihre  eigene  Meinung  zu 
äußern.  „Un  etranger  francise  ne  &e  pennet  pas  une  opinion  ni  wie 
phrase  qui  ne  soit  orthodoxe",  bemerkt  Madame  de  Stael  gelegentlich 
der  Schilderung  der  französisierten  Zweige  des  habsburgischen  Adels, 
die  sie  in  Wien  antraf81.  Die  übergroße  Mehrheit  der  französischen  Emi- 
granten in  Deutschland  lernte  dort  allerdings  nichts,  führte  schlecht 
und  recht  ihr  französisches  Leben  weiter  und  kehrte  dann  nach  Frank- 
reich zurück  ohne  tiefere  Fühlung  mit  der  deutschen  Kultur  genommen 
zu  haben**.  Dennoch  wurden  dann  einige  wenige  von  ihnen  geradezu  zu 
Aposteln  des  Deutschtums  in  Frankreich,  ohne  indes  bei  näherer  Hin- 
sicht mehr  als  die  Sonderlichkeiten  und  Sonderheiten  der  Deutschen  an- 
genommen zu  haben,  mehr  Deutschschwärmer  als  Deutschkenner***. 
Die  Tendenz  des  Ausländers  zur  Übertreibung  im  Lobe  des  Fremden 
wird  noch  ins  Ungemessene  gesteigert,  wenn  sich  die  Schwierigkeit  einer 
wirklichen  Erfassung  der  heterogenen  Ganzheit  des  Gegenstandes  mit 
dem  Enthusiasmus  für  eine  bestimmte  Partei  in  ihm  verbindet.  Nur  so 
ist  z.  B.  zu  erklären,  wenn  sogar  Milhaud  in  einer,  im  übrigen  gewissen- 
haften, großen  Arbeit  über  die  deutsche  Sozialdemokratie  (1902)  sich 
zu  der  schier  unglaublichen  Prophezeihung  versteigen  konnte,  daß  es 

*  Madame  de  Stael  hat  den  Deutschen  an  manchen  Stellen  ihres  Buches 
De  l'Allemagne  zweifellos  unverdientes  Lob  gespendet.  In  jüngster  Zeit  haben  die 
Amerikaner  George  Herron  und  der  Franzose  Jean  Louis  Vaudoyer  Italiens  Volk 
und  Land  über  den  grünen  Klee  gelobt.  (George  D.  Herron,  The  Revival  of  Italy. 
Allen,  London  1922.  Vaudoyer,  Les  Delices  de  l'Italie.  Plön,  Paris  1924).  Ersterer 
hat  Italien  sogar  als  vorbildliches  Land  für  die  Sozialreform  dargestellt  (S.  50). 
Letzterer  hat  ausgerufen,  man  verlasse  Italien  mit  sehr  viel  mehr  Wehmut  im 
Herzen  als  Spanien.  Griechenland  oder  Indien.  In  der  Schweiz  hat  der  russische 
Jude  F.  Liefschitz  in  seinem  Buch:  Die  Schweiz  und  die  Schweizer  (Roos,  Bern 
1924)  das  Schweizertum  als  „die  höchste  Stufe  der  Originalität  modernen 
Menschentums"  und  „das  Salz  der  Welt"  (S.  17/18)  gepriesen.  Über  den  überaus 
deutschfreundlichen,  deutschdichtenden  Italiener  Marchese  Silvio  della  Volle  di 
Casanova  und  sein  Werk:  Wald  und  Elemente  (Engelhorn,  Stuttgart)  heißt  es  in 
einer  deutschschweizerischen  Besprechung:  ..Leider  können  wir  bei  dieser  Hoch- 
schätzung nicht  mittun.  Abgesehen  von  Verstößen  gegen  die  deutsche  Sprache, 
vermissen  wir  bei  diesem  Italiener  gerade  das,  was  wir  von  ihm,  dem  Romanen, 
erwartet  hätten:  Klarheit  des  Gedankens  und  Plastik  der  Form.  Dem  Sohn  des 
waldarmen  Italiens  hat  der  geheimnisvolle  deutsche  Wald  es  angetan,  und  er  hat 
sich  so  hineinverirrt,  daß  er  aus  ihm  und  aus  sich  selbst  nicht  mehr  klug  wurde." 
(Eugen  Aellen,  in   den  Basler  Nachrichten   vom   17.  August   1925,  Nr.  224). 

**  Vgl.  die  entsprechenden  literarischen  Nachweise  bei  Henri  Tronchon,  La 
Fortune  Intellectuelle  de  Herder  en  France,  pag.  180.  Rieder,  Paris  1918. 

•**  Über  die  benommenen  Köpfe  der  französischen  Deutschlandreisenden  in 
der  ersten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  und  ihre  deutschtümelnden 
Ridikülitäten  und  Betisen  vgl.  Louis  Reynaud,  Histoire  de  l'Influence  alle- 
mande  en  France  au  XVIIIe  et  XIXe  siecle.  pag.  152  ff.,  Hachette,  Paris  1922. 
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dieser  Partei  zweifellos  gegeben  sei,  aller  ihrer  Gegenwarts-  und  Zukunfts- 
aufgaben  Herrin  zu  werden:  Tout  nous  autorise  ä  penser  qu'il  sera  (le 
parti  socialiste  allemand),  dans  Tun  des  cas  comme  dans  l'autre,  tout  ä 
fait  apte  ä  Taccomplissement  de  toute  sa  täche.  de  toutes  ses  täches82." 

Die  Fähigkeit,  zu  wirklich  innerem  und  innigem  Verständnis  des 
Fremden  zu  gelangen,  ist  stets  nur  wenigen  gegeben.  Die  Studierstube 
präpariert  zu  diesem  Behufe,  aber  habilitiert  noch  nicht  zu  ihm.  Es 
gehört  persönlicher  Kontakt,  reichliche  und  reifliche  Überlegung  dazu. 
Es  ist  eine  Frage  der  persönlichen  Beceptivität.  Aber  zugleich  auch  eine 
solche  des  Temperamentes*. 

Wer  sich,  wie  Merimee,  zum  Ziel  seines  Lebens  gesetzt  hat: 
voyager,  etudier,  regarder,  se  promener  ä  travers  les  hommes  et  les 
choses83,  der  muß  notwendigerweise  den  Begriff  Vaterland  weiter  und 
menschlicher  fassen,  wenn  anders  er  wirklich  nicht  nur  Globetrotter 
sein,  d.  h.  im  Herumreisen  einen  Zeitvertreib  oder  doch  einen  Selbst- 
zweck erblicken  will,  sondern  fähig  ist,  die  Augen  und,  worauf  es  noch 
mehr  ankommt,  das  Herz  offen  zu  halten.  Wenn  etwas  den  Vaterlands- 
begriff  erweitert,  ist  es  die  psychologische  Erfassung  der  jedesmaligen 
Umgebung.  Dieser  Prozeß  unterbindet  die  Bildung  oder  Beibehaltung 
von  Vorurteilen  über  die  ausschließliche  Güte  und  Vortrefflichkeit  des 
eigenen  Menschenkreises.  Der  Fremde  gelangt  zum  Ziel  der  Erkenntnis 
des  fremden  Wesens  vermöge  eines  psychischen  Vorganges,  den  man 
als  „Einfühlung"  zu  bezeichnen  pflegt,  d.  h.  dadurch,  daß  er  in  das 
Objekt,  dem  er  sich  hingegeben  hat,  mit  seinem  ganzen  Wesen  einzu- 
dringen sucht.  Es  ist  nicht  notwendig,  wie  bisweilen  angenommen  wird. 
daß  er  damit  Gefahr  läuft,  seine  ganze  Persönlichkeit  an  das  ihr 
ursprünglich  Fremdartige  zu  verlieren,  indem  er  in  die  Lage  eines 
Schauspielers  kommt,  der  sich  so  sehr  in  seine  Rolle  einlebt,  daß  er  sein 
reales  Ich  darüber  vergißt84.  Das  sich  in  das  Fremdartige  „Hineinmimen" 
ist  möglich  und  in  weitem  Umfange  vorhanden,  aber  nur  da.  wo  eben 
keine  ..Persönlichkeit"  vorhanden.  Die  Persönlichkeit  vermag  doch 
wohl  sozusagen  mehrere  Tonarten,  die  ihr  gleichmäßig  liegen,  zu  be- 
herrschen. Denn  nicht  jeder  Berufsschauspieler  ist  „Schauspieler".  Mit 
einem  trefflichen  italienischen  Fachausdruck  psychologisch  gesagt:  es 
gibt  ein  immedesimarsi  auch  in  pluraler  Form.  Lamartine  meinte:  „Les 
grandes  natures  sont  doubles.  Donnez  deux  patries  ä  im  enfant.  vöus 
lui  donnez  deux  natures85." 

3.  Der  Fremde  in  der  Mentalität  des  Einheimischen. 

Von  der  zweiten  Hälfte  des  XLX.  Jahrhunderts  an  wird  der  frei- 
willige Wechsel   der  Nationalität,  das   Einleben  von  einer  Nation  in 


*  Besonders  in  der  Kunst  gibt  es  eine  Seelenstimmung,  die  dem  im  Text 
ausgeführten  Prozeß  entspricht.  Guy  au  sagte:  „Je  me  suis  pris  d'amour  pour  tout 
ce  que  je  vois"  (Jules  Coulin,  Die  sozialistische  Weltanschauung  in  der  französi- 
schen Malerei.  S.  39,  Klinkhardt,  Leipzig  1909). 
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eine  andere  immer  seltener,  wenigstens  in  den  gelehrten  Kreisen,  wo 
dies  im  XVIII.  Jahrhundert  eine  geläufige  Erscheinung-  gewesen  war; 
das  Seltenerwerden  ergab  sich  als  Wirkung  der  Demokratie,  die 
nationale  Massenempfindungen  schuf  und  die  nationalen  Gegensätze  in 
außerordentlichem  Maße  verschärfte.  Nur  die  Juden  bilden  noch  eine 
Ausnahme  von  der  Regel;  teils  durch  Heiratsbeziehungen,  teils  durch 
Handelsbeziehungen  hat  ihre  gewaltige  Mobilität  ihre  objektiven  inter- 
nationalen Grundlagen  behalten.  Zumal  mit  der  ihnen  nun  erst  gesetz- 
mäßig zustehenden  Freizügigkeit  ihre  spontane  Ortsveränderung 
demographisch  wie  räumlich  überhaupt  erst  die  entsprechende  Aus- 
dehnung anzunehmen  begonnen  hat.  Die  ethnische  Wurzellosigkeit 
einerseits  und  die  Anpassungsfähigkeit  andererseits  bewirken  dabei,  daß 
die  Ortsveränderung  der  Juden  überaus  häufig  einen  äußerst  schnellen 
Wechsel  der  nationalen  Gesinnung  zur  Folge  hat. 

Der  Fremde  ist  der  Repräsentant  des  Unbekannten.  Das  Unbe- 
kannte bedeutet  Absenz  von  Assoziation  und  flößt  bis  zur  Antipathie 
gehende  Scheu  ein.  Ein  holländisches  Sprichwort  sagt:  onbekennd 
maakt  onbeminnt.  Xenophobie  (Fremdenfeindschaft)  entsteht  aus 
Fremdgefühl,  d.  h.  Beziehungslosigkeit  zwischen  zwei  Umwelten.  Von 
der  einen  als  bodenständig  angenommenen  gehen  dann  die  als 
xenophob  bezeichneten  Gefühle  aus.  Das  Fremdgefühl  ergibt  sich  aus 
dem  Unterschied  der  Sprache,  des  Äußeren,  der  Barttracht,  der 
Gangart,  der  Gesten,  der  Physiognomien,  kurz  aus  dem  gesamten 
psychischen  und  physischen  Habitus,  nicht  zuletzt  auch  aus  den 
Gewohnheiten  und  Speisen.  Jedoch  auch  ökonomischer  Abstand  spielt 
in  die  Genesis  der  Xenophobie  hinein.  So  hängt  z.  B.  die  Xenophobie  in 
England  mit  der  Verachtung  der  Armut  zusammen. 

Schon  vom  XVI.  Jahrhundert  ab  lieferten  die  Ausländer  viel  Bettelvolk 
nach  England*.  Dadurch  hatte  sich  zumal  seit  dem  Beginn  der  industriellen  Ära  im 
englischen  Volke  der  Analogieschluß  herausgebildet,  Arme  und  Ausländer  seien 
nur  zwei  Worte  für  den  gleichen  Begriff.  Nun  ist  aber  das  Elend  gesellschaftlich 
nirgends  so  bitter  empfunden  worden  als  gerade  in  England.  Der  quantitative 
Charakterzug  der  völkischen  Psychologie  und  der  alte  Reichtum  des  Landes  ver- 
liehen der  Armut  den  Stachel  des  Unwürdigen.  Der  Terror  vor  der  Armut  war 
auch  in  den  bürgerlichen  Klassen  so  groß,  daß  die  ihnen  angehörigen  Personen 
lieber  den  Tod  als  die  Armut  ertrugen.  Cobbett  sagt:  „No  country  upon  earth  as 
this  exhibits  so  many  of  these  fatal  determinations  of  life  called  suicide;  this 
arises  in  nine  instances  out  of  ten  from  this  very  source.  The  victims  are,  in 
general,  what  may  be  fairly  called  insane;  but  their  insanity  always  arises  from 
the  dread  of  poverty,  not  from  the  dread  of  a  want  of  the  means  of  sustaining 
life,  or  even  decent  living,  but  from  the  dread  of  what  is  called  falling  in  the 
scale  of  society;  a  dread  which  is  prevalent  hardly  in  any  country  but  this58." 
Say  meint  1815,  die  Franzosen  erblicken  die  größte  Schande  in  der  Unwissenheit, 
die  Engländer  im  Elend87.  Der  Arme  fiel  deshalb  gerade  in  England  der  Verachtung 
anheim.  Alle  Ausländer  bemerkten  verwundert,  daß  die  Engländer,  die  auf  sich 


*  Vgl.  für  das  XVIII.  Jahrhundert:  Lettere  e  Scritti  inediti  di  Pietro  ed 
Alessandro  Verri  (pubbl.  da  Carlo  Casati),  Vol.  I,  pag.  370,  402,  Galli,  Milano 
1879;  J.  W.  v.  Archenholtz,  England  und  Italien.  Bd,  II,  S.  99,  Leipzig  1787. 
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hielten,  sehr  auf  gute  Wäsche  und  schönes  Schuhwerk  erpicht  waren  und  unver- 
hohlen auf  den  herabsahen,  der  sie  nicht  aufzubringen  vermochte88.  Zu  Opfern 
dieses  Mißfallens  wurden  aber  nun  zugleich  der  englische  poor  und  der  be- 
scheidene, ärmliche  oder  in  momentanen  Geldnöten  lebende  Ausländer.  Was  sich 
besonders  in  den  langen  Dezennien  bemerkbar  machte,  in  denen  England  das 
Asyl  für  die  sowohl  patriotischen  als  sozialistischen  Intellektuellen  aus  den 
nach  nationaler  Einheit  strebenden  Völkern  (Ungarn,  Deutsche,  Italiener,  Polen) 
abgab*.  Der  Verdacht  arm  zu  sein  reizte  den  englischen  Bourgeois  gegen  den 
dessen  Verdächtigen  zum  Hochmut.  Der  Russe  Alexander  Herzen  stellt  kopf- 
schüttelnd fest,  daß  in  England  die  Armut  nicht  Mitgefühl,  sondern  Spottlust 
errege  und  führt  das  Beispiel  eines  vornehmen,  aber  'mittellosen  italienischen 
Patrioten  an,  der  in  London  mühsam  sein  Leben  fristete,  sich  dabei  aber  kaum 
der  Bosheit  der  Gassenbuben  zu  erwehren  vermochte89.  Der  Deutsche  Theodor 
Fontane  sprach  1852  darüber  seine  Verwunderung  aus,  daß  der  Engländer  es 
nicht  begreife,  daß  unter  einem  abgerissenen  Rock  das  Herz  eines  Gentleman 
schlagen  könne90.  Dieser  Zug  war  auch  dem  Engländer  Lord  Lytton  Buhrcr  nicht 
entgangen:  „We  do  not  think  them,  as  we  once  did,  inherently,  but  unfortunately, 
guilty!  —  in  a  word,  we  suspect  them  of  being  poor!  They  strike  us  with  the 
unprepossessing  air  of  the  shabby  genteel91". 

In  der  aus  Unkenntnis  geborenen  Verachtung  liegt,  wie  gesagt,  die 
natürliche  Grundlage  der  Xenophobie,  wobei  freilich  noch  zu  unter- 
scheiden ist:  Bei  einem  Volk  von  hoher  Kultur  und  großer  Assimilations- 
kraft und  Selbstsicherheit,  sowie  Humanität  und  Bonhomie  vermag  der 
Ausländer  als  Individuum,  sobald  einmal  die  Barriere  der  Sprachen  ge- 
fallen ist,  als  gleich  empfunden  und  behandelt  zu  werden,  auch  wenn 
die  Kollektivität,  das  Volk,  dem  er  angehört,  verkannt,  mißachtet  oder 
gehaßt  wird**. 

Der  Franzose  empfindet  trotz  allem  den  Unterschied  zwischen  sich  selbst 
und  dem  Fremden  viel  weniger  als  der  Engländer,  der  Deutsche  oder  der  Italiener. 
In  der  Fähigkeit,  die  Ausländer  zu  packen  und  sie  sich  zu  verbinden,  besteht 
zumal  eine  der  Größen  von  Paris,  wozu  der  französische  Geist  selbst  in  hohem 
Maße  mitwirkt.  Er  ist  accueillant,  trägt  sich  trotz  seines  ausgesprochenen  National- 
gefülils  und  seiner  geringen  Kenntnis  der  geistigen  Verhältnisse  des  Auslandes 
mit  oft  nicht  zu  Ende  gedachten,  aber  hohen  internationalen  Ideen  der  Gerechtig- 
keit und  Verbrüderung,  ist  überdies  dankbar  für  jeden  ernstgemeinten  Versuch 
des  Ausländers,  sich  französischem  Wesen  zu  nähern  und  erleichtert  auf  diese 
Weise  dem  Fremdling,  die  psychologische  Einfühlung  außerordentlich.  Ludwig 
Bamberger  hat  einmal  gesagt,  es  gäbe  kein  Volk  in  der  Welt,  das  die  Gastfreund- 
schaft gegenüber  den  Fremden  mit  solcher  Gründlichkeit  betreibe  wie  die 
Franzosen,  eine  Gastfreundschaft,  deren  Hauptverdienst  überdies  darin  bestehe, 
ihrer  selbst  nicht  einmal  bewußt  zu  werden92.  Vielleicht  ist  auch  die  ethnisch  noch 
keineswegs  überwundene  Vielgestaltigkeit  des  französischen  Volkes  mit  seinen 
gallischen,  römischen  und  germanischen  Grundelementen  wie  keine  andere  dazu 
geeignet,  anzuziehen  und  den  Prozeß  der  Einschmelzung  des  Ausländers  zu  voll- 


*  Über  das  hochmütige,  egozentrische  Auftreten  der  Engländer  als  ..Be- 
freier" den  Spaniern  gegenüber  1814  vgl.  V.  A.  Huber,  Madrid  etc.  Vol.  III,  p.  23. 
Über  die  schlechte  Behandlung  der  russischen,  französischen,  deutschen  und 
italienischen  Emigranten  in  London  vgl.  Alexander  Herzen,  Erinnerungen.  Bd.  2, 
S.  105. 

**  Vgl.  meinen  Artikel  über  „La  Sphere  historique  de  Rome"  in  der  Zeit- 
schrift „Scientia".  Vol.  XVII,  11.  Jahrg.,  7.  Juli  1917:  Charles  Edmond,  La  colonie 
polonaise  ä  Paris,  dans  le  Paris-Guide,  1.  c,  Vol.  II,  La  Vie,  pag.  1087. 
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enden.  Wie  dem  immer  sei,  an  der  Absorptionsfähigkeit  hier  wächst  die  Assimi- 
lationsfäbigkeit  dort. 

Der  Kenner  der  französischen  Geschichte  weiß,  ein  wie  hoher  Prozentsatz 
derjenigen,  welche  Paris  nicht  nur  sein  künstlerisches,  sondern  auch  sein  politi- 
sches  Gepräge  gegeben  haben,  ausländischer  Herkunft  gewesen   ist. 

In  der  französischen  Literaturgeschichte  spielen  die  Ausländer  eine  gewaltige 
Rolle.  So  werden  die  Grimm,  Hoibach,  Goldoni,  Busken  Huet,  Huysmans,  Pellegrino 
Rossi,  Heine  u.  a.  in  Frankreich  nahezu  wie  eigene  Schriftsteller  gewertet  und 
empfunden.  In  der  französischen  Geschichte  sehen  wir,  wie  selbst  eben  erst  natio- 
nalisierte Ausländer,  wie  Mazarin,  den  Staat  beherrschten,  ohne  daß  sich  gegen  sie 
unwiderruflicher  Widerstand  geregt  hätte.  Insbesondere  in  Zeiten  gewaltigen 
Schwungs,  wie  in  der  französischen  Revolution,  war  das  Französischwerden 
oder  das  Pariserwerden  ein  Attribut  der  allgemeinen  geistigen  Freiheit.  So 
vermochten  infolgedessen  auch  in  der  politischen  Geschichte  Leute  wie  Necker, 
Kellermann,  Ney,  Massena  in  Frankreich  aufzugehen  und  als  Franzosen  bewertet 
zu  werden.  Die  Anteilnahme  der  Deutschen  an  der  französischen  Revolution  ist 
bekannt:  Anacharsis  Cloots,  Adam  Lux,  Eulogius  Schneider.  Zur  Zeit  der  Pariser 
Februarrevolution  wurden  die  größten  Pariser  Salons  von  Ausländerinnen  ge- 
halten, von  denen  drei  Russinnen  und  eine  Italienerin  (die  Prinzessin  von 
Belgioioso)  waren.  Dieser  Umstand  war  vielleicht  nicht  von  günstigem  Einfluß  auf 
die  Erhaltung  der  großen  französischen  Kunst  des  Konversierens  und  Haus- 
führens,  aber  war  doch  ein  sehr  gutes  Zeichen  für  die  Aufnahmefähigkeit  des 
Pariser  Milieus  für  ausländische  Werte. 

Die  Stellung  des  Fremden  im  Bewußtsein  des  Gastvolkes  wird  er- 
schwert, wenn  die  Auswanderergruppe,  welcher  er  angehört,  eine 
Masseneinwanderung  darstellt.  Deshalb  ist  der  Franzose  und  der  Eng- 
länder persönlich  bei  seinen  Nachbarvölkern  geschätzter  als  der  in 
Massen  auftretende  Deutsche  oder  Italiener.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
kommt  auch  der  Antisemitismus  erst  da  auf  seine  Rechnung,  wo  die 
große  Masseneinwanderung  der  Juden  aus  dem  Osten  erfolgt.  Man 
kann  historisch  nachweisen,  daß  die  ersten  Regungen  bewußter  und 
offener  Fremdenfeindschaft  mit  der  Überflutung  gewisser  Gewerbe  oder 
Berufe  durch  Ausländer  entstanden  sind93.  Masseneinwanderung  birgt 
stets  Bedrohung  wirtschaftlicher  Existenzen  in  sich.  Daher  sind  ihr 
gegenüber  auch  die  sozialistischen  Massen  einheimischer  Arbeiter  von 
Gefühlen  eines  proletarischen  „Arbeitsprotektionismus"  beseelt94. 

Die  meisten  Inländer  beurteilen  die  Ausländer  vorzüglich  nach 
Symptomen  ihres  äußeren  Habitus,  ihrer  Sprechweise,  ihres  Anzuges, 
ihrer  beruflichen  Gliederung,  und  zwar  insoweit  diese  in  den  ihnen 
konkret  sichtbaren  Auswanderern  der  Species  wahrnehmbar  sind.  Die 
Italiener  gelten  in  der  Schweiz  und  anderwärts  als  schmutzige  Proletarier, 
in  Österreich  und  Deutschland  als  „Katzeimacher",  die  Franzosen  in 
England  als  Akteurs  und  Perrückenmacher.  In  Süddeutschland  wurden 
in  der  ersten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  die  Norddeutschen 
bis  zur  Eröffnung  des  Eisenbahnverkehrs  „preußische  Windbeutel" 
genannt,  weil  man  sie  nach  den  aus  Norddeutschland  kommenden 
Handelsreisenden  beurteilte,  welche  ihre  Waren  prahlerisch  feilboten95. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  das  Einfühlen  des  Fremden  in  die 
Gewohnheits-  und  Empfindungsweit  der  neuen  Umgebung  ist  natürlich 
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sein  Nicht-mehr-als-fremd-empfunden-werden  durch  die  Menschen  der 
neuen  Umgebung-  selbst.  Es  ist  auffallend,  daß  sich  letzteres  häufig* 
in  beträchtlich  langsamerem  Tempo  einstellt  als  ersteres.  Der  einzelne 
oder  kleingruppige  Fremde  bleibt  länger  Fremder  im  Bewußtsein 
der  heterogenen  Masse,  als  etwa  die  heterogenen  Massen  im  Bewußtsein 
des  Fremden  selbst  solche  bleiben.  Die  Ursache  hierfür  liegt  wiederum 
in  der  Individualpsychologie.  Der  eine,  der  die  vielen  um  sich  sieht, 
gewöhnt  sich  leichter  an  die  heterogenen  Charakterzüge  der  vielen, 
als  diese  sich  an  die  heterogenen  Charakterzüge  des  einen,  des 
aus  dem  Rahmen  Herausfallenden,  gewöhnen.  Dabei  unterbrechen  die 
vielen  dann  mit  ihren  naiven,  ständigen,  häufig  von  vorgefaßten 
Meinungen  guter  wie  schlimmer  Art  gegen  die  fremde  Species,  welcher 
der  eine  angehört,  offen  zur  Schau  getragenen  Bemerkungen,  die  den 
steten  Hinweis  auf  die  Verschiedenartigkeit  enthalten,  den  Ein- 
gewöhnungspruzeß,  indem  sie  dem  Fremden  eben  seine  vielleicht  schon 
im  Verschwinden  begriffene  völkische  Eigenartigkeit  stets  von  neuem 
zum  Bewußtsein  bringen  und  somit  die  psychische  Zugehörigkeit  zu 
stineni  alten  Volke  in  ihm  künstlich  wach  erhalten  oder  wecken. 

Wir  erwähnen,  von  lange  im  Ausland  ansässigen  und  „warm  werdenden"' 
Fremden,  deren  Assimilation  indes  der  psychischen  Ratifikation  seitens 
des  Milieus  noch  entbehrt,  folgende  Typica:  Einen  Holländer  in  England,  mit 
einem  für  Engländer  schwer  ausspreehlichen  Namen,  der  nach  einigen  mißglückten 
Versuchen,  seinem  Namen  gerecht  zu  werden,  in  Gesellschaft  von  seinen 
Freunden  stets  einfach  als  the  Dutch  gentleman  vorgestellt  wird;  einen  Deutschen, 
der  von  seinen  italienischen  Freunden  stets  für  die  Politik  ..di  voi  altri  tedesehi" 
verantwortlich  gemacht  wird;  einen  Italiener,  der  in  seiner  Anfangszeit  in  Paris  das 
Wort  malotru  in  seinem  Endvokal  wie  ein  italienisches  (oder  deutsches)  u  aus- 
sprach und  nun  über  die  Jahrzehnte  hinweg  von  seinen  Freunden  mit  sexuellem 
Wortwitz  spöttisch  mr.  Malautrou  genannt  wird. 

Die  Menge  unterscheidet  sogar  oft  nicht  einmal  zwischen  ausländischen 
Staatsbürgern  und  frisch  eingebürgerten  Mitbürgern.  Dem  Lynchverfahren  in 
Xew  Orleans  1890  fielen  Italiener  und  Italo-Amerikaner  gleicherweise  zum  Opfer96. 
Die  amerikanisierten  Deutschen  in  Amerika  waren  schon  vor  dem  Weltkrieg 
gekränkt  über  die  schlechte  Behandlung,  die  ihnen  im  Gastlande,  das  ihr  Heimat- 
land geworden  war,  z-u  teil  wurde.  Kein  amerikanisches  Geschichtsbuch  tue  der 
statistisch  festgestellten  Tatsache,  daß  in  dem  amerikanischen  Bürgerkrieg  (1861  bis 
1864)  214.000  in  Deutschland  geborene  Soldaten  für  die  Sache  des  Nordens  gekämpft 
hätten,  auch  nur  Erwähnung.  Selbst  die  Namen  der  damals  mit  Erfolg  führenden 
deutschen  Generäle  seien  in  den  für  die  Volksschulen  bestimmten  Lehrbüchern  nur 
höchst  selten  zu  finden.  Sei  hingegen  eine  Schlacht  verlorengegangen,  so  werde 
den  deutschen  Regimentern  daran  die  Schuld  zugeschoben;  in  der  Unglücks- 
schlacht von  Chancellorsville  sollen  die  deutschen  Soldaten,  amerikanischen 
Berichten  zufolge,  wie  eine  Herde  Büffel  davongelaufen  sein.  Die  Hauptschuld 
daran  solle  General  Karl  Schurz  gehabt  haben.  Dieser  habe  zwar  auf  die  üble  Nach- 
rede hin  vom  Kriegsministerium  die  Veröffentlichung  seines  offiziellen  Schlacht- 
berichtes verlangt,  allein  dieselbe  sei  nie  erfolgt.  Darauf  habe  er  verlangt,  vor 
ein  Kriegsgericht  gestellt  zu  werden,  doch  auch  diese  Bitte  sei  ihm,  aus  dem 
Grunde,  daß  offiziell  keine  Anklage  gegen  ihn  vorliege,  abgeschlagen  worden. 
General  McClellav  habe  eingestandenermaßen  eine  sehr  geringe  Meinung  von  den 
deutschen  Offizieren  überhaupt  gehabt  und  habe  die  deutschen  Regimenter  mit 
Verachtung  behandelt.  General  Halleck  sei  sogar  so   weit  gegangen,  daß  er  gar 
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keinen  Deutschen  in  der  Unionsarmee  habe  dulden  wollen;  besonders  sei  ihm  der 
deutsche  General  Sigel  ein  Dorn  im  Auge  gewesen;  so  habe  Halleck  sich  nicht  die 
geringste  Gelegenheit  entgehen  lassen,  den  Deutschen  alle  möglichen  Hindernisse 
in  den  Weg  zu  legen.  Auch  General  Grant  habe  in  seiner  Geschichte  des  nord- 
amerikanischen Bürgerkrieges  für  seine  deutschen  Soldaten  kein  Wort  der  Aner- 
kennung übrig  gefunden97. 

Nationales  Unverständnis  und  geringe  Fälligkeit  der  Einfühlung 
des  Inländers  in  die  Fremdenbevölkerung  erwächst  auch  aus  einer 
allzu  starken  Verschiedenheit  der  Kulturhöhe.  Man  hat  z.  B.  die  Ideal- 
losigkeit  als  Zeichen  der  Halbkultur  erklären  und  aus  dieser  die  Unfähig- 
keit des  Chinesen,  im  christlichen  Missionar  und  seiner  Tätigkeit  in 
China  etwas  anderes  als  den  Ausfluß  materieller  Bedürfnisse  und  des 
Erwerbssinnes  zu  erblicken,  ableiten  wollen98.  Indes  braucht  solches 
Mißverstehen  keineswegs  auf  Kulturhöhendifferenzen  zu  beruhen.  An 
der  These  von  der  chinesischen  Halbkultur  ist  ohnehin  zu  zweifeln.  In 
Ländern  mit  stark  ausgesprochenem  Erwerbssinn,  wie  in  England, 
Amerika,  der  Schweiz,  einigen  Teilen  von  Norddeutschland  und  Nord- 
frankreich, in  denen  der  Begriff  der  Bildung  als  inhärente  Teil- 
erscheinung des  Reichtums  gewertet  zu  werden  pflegt,  wird  der  aus 
Idealismus  hungernde,  wartende  Intellektuelle,  wie  er  sich  in  den  besten 
Zeiten  der  italienischen,  insbesondere  süditalienischen,  französischen, 
deutschen,  russischen  neueren  Geschichte  häufig  vorfand,  nicht  auf  Ver- 
ständnis und  Achtung  stoßen,  ohne  daß  man  andererseits  behaupten 
könnte,  daß  deshalb  ein  Unterschied  der  „Kulturhöhe''  vorliege. 


4.  Die  Assimilation  der  Fremdkörper  durch  das  Milieu. 

Das  primäre  Element  bei  der  Bildung  des  Patriotismus  ist  der 
äußere  Einfluß.  Wie  überall,  so  wirkt  auch  hier  das  Ambiente,  das 
Milieu,  auf  die  Sinnesart.  Verpflanzt  ein  Eskimokind  nach  Rom,  und 
es  wird,  zum  Jüngling  herangereift,  in  Sprache,  Sitte,  Sinnen  und 
Empfinden  zum  jungen  "Römer;  verpflanzt  einen  Römerbuben  nach 
Grönland,  und  er  wird  zum  Eskimo  werden.  Im  ersten  Fall  ist  die 
..Natur"  eskimo,  und  im  zweiten  römisch.  Aber  die  Anpassungsfähigkeit 
des  in  jungen  Jahren  stehenden  Menschen  ist  so  gewaltig,  daß  er  seiner 
Rasse  widersprechende  Art  anzunehmen  vermag,  die  ihm  zur  „zweiten 
Natur"  wird*.  Dieser  Anschauung  ist  auch  Papst  Clemens  XIV. 
(Ganf/anelli).  In  einem  seiner  Briefe  heißt  es:  „On  a  tout  lieu  de  conclure 
que  l'Anglais  transporte  en  Espagne,  et  recevant  l'education  Espagnole, 
deviendrait  beaucoup  moins  laborieux:  et  que  celui  au  contraire  cpii. 
ne  ä  Madrid,  serait  transfere  et  eleve  ä  Londres,  aurait  toute  une  autre 
maniere  de  penser99."  Die  Lebensgemeinschaft,  das  soziale  Band,  wiegt 
mehr  als  das  intimste  Blutband.  Ohne  das  soziale  Band  ist  die  Stimme 
des  Blutes  für  die  Herausbildung  von  Solidaritäten  völlig  bedeutungslos. 

*  Vgl.  8.  453  unserer  Abhandlung. 
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Das  seinem  Vater  unbekannte,  uneheliche  Kind  wird  sich  bei  zufälligem 
Zusammentreffen  mit  ihm  weder  zu  ihm  hingezogen  fühlen,  noch  beim 
Vater  selbst  Vatergefühle  auslösen100.  Selbst  der  erwachsene  Mann 
unterliegt  in  nationaler  Hinsicht  dem  Einfluß  des  Fremdmilieus,  sofern 
er  in  es  nur  isoliert,  ohne  Anlehnung  an  Volksgenossen,  und  zu 
dauerndem  Aufenthalt  hineintritt.  Man  hat  Franzosen,  wie  dem  Prinzen 
Eugen  von  Savoyen101  und  dem  Dichter  Chamissö102  nachgerühmt,  daß 
sie  sich  völlig  in  deutsch-vaterländisches  Wesen  einzuleben  verstanden 
hätten.  August  IL,  der  Menschenkenner,  hat  in  seinem  politischen 
Testament  den  Fürsten  den  Rat  erteilt,  ihre  an  fremden  Höfen  akkredi- 
tierten Gesandten  häufigem  Wechsel  zu  unterziehen,  „denn  gewöhn- 
lich akkommodieren  sie  sich  den  Interessen  des  Hofes,  an  dem  sie 
sich  befinden,  und  lassen  sich  durch  scheinheilige  Handlungen, 
Interessen,  Ehrungen,  Galanterien,  Heiraten  und  vielerlei  anderes 
gewinnen108".  Meist  bedarf  es  zur  Metamorphose  des  Zugehörigkeits- 
gefühles gar  nicht  der  Anwendung  so  grober  Mittel.  Zur  Akkommodierung 
genügt  in  der  Regel  die  konstante,  ungestörte  Einwirkung  der  fremden 
Umgebung.  In  Zeiten  hochgespannter  Vaterlandsfrenesie  vollzieht  sich 
diese  Umwandlung  geradezu  im  Fluge*.  Es  ist  eine  häufige  Erscheinung. 
daß  sich  die  Kriegskorrespondenten  fremder  Blätter  von  der  Begeiste- 
rung der  Beere,  die  sie  ihr  Beruf  zu  begleiten  nötigt,  so  sehr  anstecken 
lassen,  daß  sie  mit  Leidenschaft  deren  Partei  ergreifen.  Im  Kriege  der 
Italiener  um  Tripolis  101 1/12  war  die  große  Mehrzahl  der  französischen 
.Journalisten  im  italienischen  Hauptquartier  in  hohem  Grade  romanisch 
gesinnt;  einer  von  ihnen  provozierte  sogar  durch  seine  einseitige  Be- 
richterstattung das  Attentat  eines  rachedurstigen  arabischen  Patrioten, 
dein  dt'v  allzu  italienische  Franzose  beinahe  zum  Opfer  gefallen  wäre104: 
in  derselben  Zeit  waren  die  französischen  Korrespondenten  im  türki- 
schen Lager,  auch  wenn  sie  die  gleichen  Zeitungen  vertraten  wie  ihre 
Kollegen  im  italienischen  Hauptquartier,  von  rückhaltloser  Sympathie 
zu  den  Arabern  erfüllt  und  schilderten,  sich  völlig  auf  deren  Seite 
stellend,  die  Italieifer  als  Räuber  und  Briganten1"'.  Mehr  noch:  in  einem 
Gefechte,  welches  die  Garibaldianer  bei  ihrem  Einmarsch  in  Südtirol 
1866  den  Österreichern  lieferten,  haben  sich  englische  Kriegskorrespon- 
denten  mit  ihnen  so  eins  gefühlt,  daß  sie,  ihre  Pflichten  als  Neutrale 
vergessend  und  der  Gefahr  schimpflichen  Todes  im  Falle  etwaiger  Ge- 
fangennahme nicht  achtend,  zur  Flinte  griffen  und  auf  die  Österreicher 
schössen106.  Es  war  erklärlich  und  menschlich  sympathisch,  daß  selbst 
von  den  österreichisch-ungarischen  Unterdrückern  sich  eine  Minderheit 
wirklich  mit  dem  unterjochten  Italien  so  befreundete,  daß  es  ihr  zum 
zweiten  Vaterlande  wurde.  Die  Kapitulation  des  ungarischen  (Trafen 
Zicky,  Militärgouverneur  von  Venedig  im  Jahre  1848.  war  im  wesent- 
lichen der  Zuneigung  zuzuschreiben,  welche  er  zu  Venedig  gefaßt  hatte. 


Vgl.  S.  516  dieser  Abhandlung". 


Einfluß  des  Milieus  auf  die  Person.  495 

das  er  seit  nunmehr  20  Jahren  bewohnte1"7.  Als  nach  den  Siegen  der 
Sardinier  und  Franzosen  1859  und  den  Folgen  der  Schlacht  bei  König- 
grätz  1800  Österreich  Italien  räumen  mußte,  blieben  viele  ihrer  dort  an- 
gesiedelten Angehörigen  (Beamte,  Ingenieure,  Kauf  leute  u.  s.  w.)  im  Lande 
und  andere  kehrten,  unfähig,  sich  von  dem  schönen  Lande  loszusagen, 
später  wieder  dorthin  zurück.  Selbst  österreichische  Offiziere  erklärten 
ihren  Abschied  nehmen  und  ihren  Lebensabend  in  Feindesland  zubringen 
zu  wollen108.  Noch  in  späteren  Jahren  konnten  die  offiziellen  Statistiken 
des  Königreiches  eine  ganze  Anzahl  österreichischer  Familien  in  den 
ehemals  zu  Österreich  gehörigen  italienischen  Landesteilen,  insbesondere 
in  Yenetien  und  in  der  Emilia,  feststellen,  Familien,  die  das  Land  während 
der  Besetzungsperiode  lieb  gewonnen  hatten  und  sich  auch  nach  seiner 
Vereinigung  mit  dem  übrigen  Italien  nicht  mehr  hatten  von  ihm  trennen 
mögen10'-*.  Noch  ein  Musterbeispiel  dafür,  wie  sehr  die  Vaterlandsliebe 
normalerweise  durch  unser  Leben  und  unser  Lieben  bestimmt  wird: 
Anfangs  des  deutsch-englischen  Krieges  1914  lernte  Schreiber  dieses  eine 
in  einer  italienischen  Familie  im  Dienst  befindliche  englische  Gouvernante 
kennen,  die  dadurch  allgemeinen  Unwillen  erregte,  daß  sie  offen  und 
energisch  für  Deutschland  und  gegen  England  Partei  ergriff:  sie  erklärte 
dieses  anscheinend  vaterlandslose  Benehmen  damit,  daß  sie  sagte,  sie 
habe  die  besten  Jahre  ihres  Lebens  in  Deutschland  zugebracht,  wo  eine 
ihrer  Schwestern  verheiratet  sei:  sie  selbst  sei  mit  einem  jungen  Deutschen 
verlobt:  im  deutschen  Heere  habe  sie  an  die  20  Freunde  und  Verwandte, 
während  sie  im  englischen  Heere  niemand  Liebes  oder  Verwandtes 
besitze:  sie  habe  zwar  in  England  zwei  Brüder  leben,  die  aber  bei  dem 
dort  geltenden  Gesetz  nicht  zu  dienen  brauchten:  es  sei  also  ganz 
natürlich,  wenn  sie  den  Sieg  nicht  den  englischen,  sondern  den  deut- 
schen Waffen  wünsche.  Aus  diesen  ihren  natürlichen  Gefühlen  zog  die 
junge  Engländerin  auch  sofort  die  Konsequenzen.  Sie  verließ  ihre  Stelle, 
eilte  in  die  Schweiz  und  setzte  von  dort  aus  Himmel  und  Hölle  in  Be- 
wegung, um,  eventuell  als  Rote-Kreuz-Schwester.  Einlaß  nach  Deutsch- 
land zu  erhalten.  Indes  blieben  alle  ihre  Bemühungen  umsonst,  da  die 
deutschen  Konsulate  vom  Wesen  des  Patriotismus  andere  Begriffe 
hatten  und  das  Benehmen  der  Engländerin  teils  als  unehrenhaft,  teils 
als  verdächtig  empfanden.  Noch  ein  weiteres,  dem  deutschen  Umkreis 
der  jüngsten  Epoche  entnommenes  Beispiel  (immer  wertfrei):  Houston 
Stewart  Chamberlain,  aus  bestem  und  reinstem  britischen  Blut,  geboren 
1855  als  Sohn  eines  englischen  Admirals,  vermochte  nach  eigener  Angabe 
•  'ist  mit  33  Jahren  seinen  ersten  Aufsatz  in  deutscher  Sprache  zu  ver- 
öffentlichen110. Das  ursprüngliche  Engländertum  und  späte  Deutschtum 
hat  ihn  indes  nicht  daran  gehindert,  geistig  völlig  im  deutschen  Wesen 
aufzugehen  und  sein  zweites  Vaterland  so  sehr  und  so  absolut  über  sein 
erstes  zu  setzen,  daß  er  sich  im  Kriegsjahr  1914  gänzlich  auf  Deutsch- 
lands Seite  stellte  und  England  in  heftiger  Weise  als  Anstifter  des 
Krieges     erklärte.     Seinen     vaterlandsabgewandten     Standpunkt     ver- 
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teidigte  Chamberlain  mit  folgenden  zwei  Argumenten:  daß  er  in  den 
letzten  30  Jahren  vorzüglich  in  Deutschland  gelebt  und  heilige  Liebe 
zu  deutscher  Art,  deutschem  Denken,  deutscher  Wissenschaft  und 
deutscher  Kultur  gewonnen  habe,  und  daß  ihm  das  Wohl  und  die  Kultur 
der  gesitteten  Menschheit  (unter  welchem  Begriff  er  Deutschland  ver- 
stehe) höher  stehe  als  nationale  Herkunft111. 

Bisweilen,  freilich  selten  genug,  sind  Wahlverwandtschaften  kon- 
statierbar, die  zu  Optionen  für  ein  fremdes  Volkstum  führen.  Die  Bande 
reiner  Wahlverwandtschaft  sprengen  dann  die  Bande  der  Geburtsver- 
wandtschaft und  geben  dem  inhärenten  Bedürfnis  des  Menschen  nach 
dem  Vaterland  eine  neue,  der  alten  entgegengesetzte  Richtung.  Dann 
vollzieht  sich  die  Bildung  eines  neuen  Vaterlandsgefühls  in  ihm.  Diese 
Wahlverwandtschaften  setzen  lange  und  eindringliche  Bekanntschaft 
und  dauernden  Kontakt  voraus.  Sie  können  rein  literarisch  sein  und 
benötigen  nicht  einmal  immer  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem 
fremden  Volkstum. 

Die  Entstehung  von  neu  vaterländischen  Gesinnungen  im  Aus- 
wanderer wird  beschleunigt,  wenn  das  Volk,  welchem  anzuschließen  er 
sich  anschickt,  keine  geschlossene  Kultlireinheit  darstellt,  sondern  um- 
gekehrt aus  einem  Konglomerat  verschiedenster  Elemente  besteht  und 
sozusagen  erst  selbst  in  der  Entstehung  begriffen  ist.  Das  wird  z.  B. 
von  vielen  Beobachtern  aus  den  Staaten  Südamerikas  u.  s.  w.  bestätigt*. 
Es  Liegt  auf  der  Hand,  daß  in  solchen  neuen  Nationen  dem  Ankömmling 
die  Eingewöhnung  leichter  fällt.  Zunächst  hat  das  neue  Volk  keine  alten 
Traditionen,  keine,  oder  doch  keine  lange  Geschichte  und  trägt  infolge- 
dessen keinen  oder  doch  keinen  großen  Erinnerungsschatz,  der  es  mit 
der  alten  Nation,  welcher  der  Ankömmling  angehört  und  deren  Ge- 
schichte ihm  .,ins  Blut''  übergegangen  ist,  in  Gegensatz  zu  bringen  ver- 
möchte. Im  französischen,  englischen,  italienischen,  polnischen,  auf  die 
politische  Geschichte  von  Jahrtausenden  aufgebauten  Nationalbewußt- 
sein wird  der  Deutsche  viele  Elemente  finden,  die  ihn  als  Deutschen 
verletzen  und  seiner  Assimilation  hindernd  in  den  Weg  treten.  Was 
aber  sollte  den  Deutschen,  den  Polen  oder  den  Tschechen  z.  B.  am 
argentinischen  Selbstbewußtsein  kränken  können?  Ferner  erhält  der 
Charakter  des  Zusammengewürfelten,  welcher  der  Mehrzahl  der  neueren 
Nationen  anhaftet,  ein  Stück  des  Heimischen  aufrecht.  Der  Einge- 
wanderte kann  bleiben,  was  er  ist  und  doch  werden,  was  die  anderen 
sind.  In  Deutschland  muß  sich  der  Italiener  erst  mühselig  in  das 
Deutschtum  hineinarbeiten,  bevor  er  Deutscher  wird:  in  Argentinien 
aber  findet  er  die  Brücke  des  Italo-Argentiniertums,  das  ihn  gemach  auf 
die  Ufer  des  neuen  Bürgertums  hinüberleitet.  Zudem  bedienen  sich  neue 
Völker  bisweilen  noch  zweier  aktiver  Assimilationsfaktoren.  Erstens 
eines  juristischen,  nämlich  der  fast  koerzitiv  zu  nennenden  Einbürge- 

*  Vgl.  z.  B.  E.  Albertini,  L'Argentine  sans  bluff  ni  chantage.  Vol.  I.  pag.  176, 
.Annales  Franoo-Amer.,  Paris  1910. 
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rung  der  Fremden,  d.  h.  inrer  staatsrechtlichen  Gleichstellung;  zweitens 
eines  ökonomischen,  nämlich  des  unentgeltlichen  oder  durch  lange  und 
geringfügige  Ratenzahlung  erleichterten  Erwerbs  von  Land.  Wer  aber 
Land  hat,  verwächst  schnell  mit  ihm.  Dazu  tritt  drittens  ein  in  diesen 
Völkern  lebendiger  quantitativer  Begriff  des  Vaterlandes:  dem  Milieu 
entsprechend  ist  die  hervorstechendste  Note  des  amerikanischen  Patrio- 
tismus der  Stolz  auf  den  Reichtum  und  die  Größe  des  Landes,  ersterer 
nach  Dollars  oder  Milreis,  letztere  nach  Quadratkilometern  berechnet. 
Diese  Note  verleiht  dem  Vaterlandsbegriff  aller  Staaten  der  neuen  Welt 
einen  materiellen  Beigeschmack,  der  dem  mehr  künstlerisch,  ethnisch 
oder  historisch  gerichteten  Sinn  des  Europäers  fremd  ist.  Ein  brasilia- 
nischer Patriot  brüstet  sich  damit,  sein  Vaterland  sei  so  groß,  daß  es 
im  stände  sei,  die  ganze  Bevölkerung  der  Erde  aufzunehmen.  Mit  maß- 
losem Stolz  heißt  es:  Andere  Völker  haben  Vorsprünge  vor  den  Brasi- 
lianern nur  in  dem,  was  ein  vielhundertjähriges  Alter  ihnen  verschafft 
hat:  Brasilien  kann  jene  einholen,  jene  werden  aber  niemals  werden 
können  wie  Brasilien.  Nichts  von  alledem,  was  sie  besitzen,  ist  uns  uner- 
reichbar, weder  die  wirtschaftliche  Blüte  Englands  noch  die  historisch- 
künstlerische Vergangenheit  Italiens,  noch  der  feine  Geschmack  Frank- 
reichs, noch  die  Wissenschaft  Deutschlands.  Jene  brüsten  sich  mit  einer 
glänzenden  Vergangenheit;  uns  aber  ist  eine  glänzende  Zukunft  sicher112. 
Auf  Neubürger  aber  wirkt  dieser  quantitative  und  futuristische  Zug 
äußerst  anziehend.  Er  ist  ihrem  Wesen  kongruent. 

Was  Europa  anbelangt,  so  stehen  nur  wenige  Ausnahmen  mit  dem 
über  die  Tendenzen  zum  allmählichen  Hineinwachsen  in  das  Milieu 
Gesagten  scheinbar  in  Widerspruch. 

Sehr  starke  Vaterlandsliebe,  verbunden  mit  geringer  Rezeptivität 
fremden  Eindrücken  gegenüber  vermag  den  Menschen  gegen  das  hetero- 
gene Milieu  zu  feien.  Die  typischste  Form  dieser  Erscheinung  wird 
dann  erreicht,  wenn  sich  der  Ausländer  im  Auslande  gar  nicht  als 
solcher  zu  fühlen  im  stände  ist,  d.  h.  wenn  er  sein  Vaterland  (sein 
homogenes  oder  gewohnheitliches  Milieu)  selbst  in  die  Fremde,  in  das 
heterogene  Milieu,  unverändert,  sozusagen  unveränderbar,  mitführt.  In 
diesem  Sinne  gehören  zu  den  Ausnahmen  z.  B.  die  Engländer,  deren 
home,  von  der  orange  marmelade  und  dem  lawn  tennis  bis  zum  evening 
prayer,  auch  im  Auslande  ein  derartiges  Castle  darstellt,  daß  in  diese 
Geschlossenheit  alt-nationaler  Lebensführung  allerdings  kaum  ein 
Strahl  italienischer  Sonne,  bzw.  deutscher  oder  französischer  Stimmung 
hineinfällt;  wie  denn  überhaupt  (von  Hermann  Levy)  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  daß,  während  dem  Deutschen  u.  s.  w. 
Beachtung  als  „Ausländer"  zukommt,  der  Engländer  nur  als  „Kolonist" 
gelten  muß113.  Der  Engländer  adaptiert  sich  nicht,  sondern  er  adoptiert 
selbst,  und  lebt  folglich  grundsätzlich  nicht  „haufenweise"  unter 
fremdem  Banner.  Keiner  trägt  sein  Volkstum  so  sehr  mit  sich  und  ist 
in  diesem  Sinne  so  egozentrisch  wie  er. 
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Die  Art  der  Engländer  wird  durch  zwei  Anekdoten  treffend  illustriert.  Auf 
einem  Donauboot  fiel  im  Gespräch  eines  Östtrreichers  mit  einer  englischen  Dame 
■  las  Wort  foreigner.  Worauf  «lie  Dame  empört  in  die  Worte  ausbrach:  „We  are 
English.  you  are  the  foreigners114!"  In  einer  Londoner  Pension  wunderte  sich 
eine  Engländerin  höchlichst  darüber,  daß  zwei  in  der  Pension  verkehrende  Aus- 
länder, ein  Deutscher  und  ein  Grieche,  sich  in  ihrer  Muttersprache  nicht  ver- 
ständigen könnten,  da  sie  doch  beide  Fremde  seien11"'. 

Als  eine  andere  Ausnahme  von  der  Regel  der  Assimilierbarkeit 
durch  das  fremde  Milieu  möchten  wir  die  Schweizer  bezeichnen,  bei 
denen  es.  wenn  sie  z.  B.  in  Mailand  oder  Lyon  wohnhaft  sind.  Sitte 
ist.  ihre  Söhne,  sobald  sie  das  Alter  zum  Besuch  der  Mittelschule  er- 
reicht haben,  zur  weiteren  Ausbildung'  einfach  in  die  Heimat  zurück- 
zusenden und  somit  den  natürlichen  Assimilationsprozeß  zu  unter- 
binden. 

Ferner  bleuten  auch  diejenigen  Angehörigen  einer  solchen  fremden 
Nation  lange  unassimilierbar,  welche  sich  als  Träger  einer,  im  Gast- 
lande nicht  vorhandenen,  von  ihnen  als  besonders  hoch  und  heer  betrach- 
teten,  sich  anational  gebenden  Weltanschauung  fühlen.  Dann  ist  es  der 
Messianismus,  der  ihre  Heterogenität  aufrecht  erhält.  So  heißt  es  von  den 
deutschen  Sozialdemokraten  in  Amerika:  Die  wenigsten  hätten  sich 
trotz  längeren  Aufenthaltes  amerikanisiert,  sie  hätten  vielmehr  ihre 
deutschen  Anschaungen  nach  Amerika  exportiert  und  wären  so  nichts 
als  eine  Fremdenkolonie  im  Lande  geblieben.  Aus  dieser  Quelle  ent- 
sprängen auch  die  beständigen  Debatten  und  Streitigkeiten  mit  den 
englisch-amerikanischen  Sektionen  der  Internationalen  Arbeiter-Asso- 
ziation, die  schließlich  alle  auf  das  Streben  der  Deutschen,  die  Führung 
zu  erlangen,  zurückzuführen  wären,  beruhe  doch  auf  diesem  Gegensatz 
heute  noch  die  politische  Einflußlosigkeit  der  amerikanischen  Sozial- 
demokratie*.    " 

Endlich  unterliegen  solche  Gruppen  nicht,  oder  nicht  annähernd 
so  stark,  dem  Einfluß  des  Milieus,  die  in  fremdvölkischen  Gebieten  ihres 
Staates  wohnhaft  sind,  in  denen  sie  den  von  der  latent  rebellischen  Be- 
völkerung als  fremc>  empfundenen  Staat  entweder  direkt  oder  indirekt 
repräsentieren,  deshalb  wissentlich  oder  unwissentlich  assimilierend 
wirken  möchten  oder  sollten,  oder  sonstwie  zur  eingeborenen  Bevölke- 
rung von  vornherein  in  einem  natürlichen  Kampf  Charakter  stehen 
(früher  Deutsche  in  Polen  oder  in  den  tschechischen  Gegenden  Böhmens, 
jetzt  etwa  Tschechen  in  rein  deutschen  Gegenden).  Dann  pflegt  sich 
das  einheimische  Milieu  gemeinhin  gegen  die  als  Zwang  empfun- 
dene Gegenwart  der  Angehörigen  des  beherrschenden  Staates  völlig 
abweisend  zu  verhalten.  Zumal  diejenigen  Gesellschaftsklassen,  welche 
den  zu  assimilieren  trachtenden  heterogenen  Teilen  im  übrigen  gerade 

*  Erinnerungen  eines  älteren  Genossen:  Vom  Ideologen  zum  Sozial- 
demokraten, in  ..Der  arme  Konrad".  Kalender  für  das  arbeitende  Volk.  III.  Jahr- 
gang. S.  40.  hrsg.  v.  Landesvorstand  der  Sozialdemokratischen  Partei  Bayerns. 
München  1904. 
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kongruent  sind,  versuchen  sich  dann  gesellschaftlich  von  den  Fremden 
ganz  abzusondern  und  sie  in  jeder  möglichen  Hinsicht  zu  boykot- 
tieren*. So  verhindert  die  Fremdherrschaft,  zumal  in  den  gutbürger- 
lichen Klassenschichten,  beiderseitig  die  Anpassung  von  Herrschenden 
und  Beherrschten. 

Die  leichtere  Aufsaugung'smöglichkeit  fremder  nationaler  Elemente 
ist  überdies  an  eine  Altersgrenze  gebunden.  Zur  Empfänglichkeit 
gehört  Aufnahmefähigkeit,  Frische,  Verarbeitungsmöglichkeit  der  Ein- 
drücke. Der  Beweis  dafür,  daß  der  Patriotismus  ambiental  bestimmt  ist. 
ist  in  der  Tatsache  gegeben,  daß  die  im  Alter  von  unter  11  bis  13  Jahren 
Auswandernden,  insoweit  sie  nicht  gegen  alle  neuen  äußeren  Einflüsse 
mit  den  vorher  erwähnten  Mitteln  geschützt  werden,  leicht  für  die  neue 
Patria  innerlich  gewonnen  zu  werden  pflegen,  während  die  große  Mehr- 
zahl derjenigen  Auswanderer,  deren  Alter  jene  Grenze  überschritten 
hat,  deren  Psyche  also  schon  vor  dem  Überschreiten  der  Grenze 
formiert,  anderswo  formiert  war,  sich  psychologisch  gegen  die  neue 
Umwelt  verschlossen  erweist.  Hehns  Ratschläge  an  deutsche  Italien- 
fahrer gehen  dahin,  die  Fahrt  anzutreten,  wenn  sie  noch  in  den  Jahren 
stehen,  wo  „ein  allmächtiges  Verlangen  nach  Erfüllung  mit  fremdem 
Stoffe  vorherrscht,  der  dann  zum  Aufbau  der  werdenden  Individualität 
verwandt  wird"118.  Das  gleiche  gilt  im  höchstem  Grade  als  Voraus- 
setzung des  Vaterlandswechsels.  Der  fertige  Mann  empfindet  das  Un- 
gewohnte als  abzuweisende,  unwillkommene  Störung. 

Die  Kinder  der  Fremden  aber  unterliegen,  allgemein  gesprochen, 
dem  für  sie  einheimischen  Milieu**. 

Auf  daß  sich  kleine  verpflanzte  Splitter  im  Auslande  ihren  ur- 
sprünglichen Patriotismus,  d.  h.  den  Patriotismus  des  Ursprungslandes, 
bewahren  und  gegen  den  Patriotismus  des  neuen  Landes,  in  dem 
sie  sich  befinden,  für  sich  und  ihre  Nachkommenschaft  gefeit  bleiben 
können,  dazu  bedarf  es  eines  sehr  großen  Apparates  von  dem  Ur- 
sprungslande gehörigen  Schulen.  Klubs,  Konsulaten  und  eines  hohen 
Maßes  vom  alten  Vaterland  gespendeter  Ehrungen  aller  Art,  zumal 
aber   der   peinlichsten   gesellschaftlichen   Isolierung.   Dessenungeachtet 

*  Für  die  österreichischen  Garnisonen  in  Italien  s.  das  Zeugnis  des  preußi- 
schen Offiziers  Prinz  zu  Hohenlohe-lngelfingen  (Aus  meinem  Leben.  Aufzeich- 
nungen. Bd.  1,  1848—1856,  S.  364,  Berlin  1897);  vgl.  auch  Arnold  Rüge,  Aus 
früherer  Zeit.  Bd.  3,  S.  436.  Duncker.  Berlin  1863;  über  den  gesellschaftlichen 
Boykott,  dem  die  österreichischen  Offiziere  zwischen  1848  und  1859  in  Mailand 
ausgesetzt  waren,  die  Duelle,  zu  denen  sie  von  den  jungen  Italienern  gezwungen 
wurden,  vgl.  Romualdo  Bonfadini,  Mezzo  Secolo  di  Patriottismo.  Saggi  storici. 
pag.  361  ff..  Treves.  Milano  1886;  für  die  deutschen  Garnisonen  in  Elsaß-Lothringen 
s.  Lujo  Brentano,  Elsässer  Erinnerungen.  S.  25,  41  und  146.  Reiss.  Berlin  1917.  „Si 
la  diplomatie  me  transforme  en  Allemand.  de  Frangais  que  javais  ete.  je  ne 
commence  pas  pour  cela  ä  aimer  l'Allemagne;  au  contraire,  je  reste  fidele  ä  mon 
premier  amour.  et  le  changement  qu'on  m'impose.  je  le  tiens  pour  la  plus 
insupportable  des  tyrannies."  {Jules  Simon.) 
**  Vgl.  S.  474  unserer  Abhandlung. 
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ist  der  Einfluß  des  Milieus  auch  dann  noch  eindringlich  und  ein- 
dringend. Häusliche  oder  doch  innere  Konflikte  nationaler  Natur  bleiben 
nur  denen  stets  erspart,  die  sich  mit  einem  Stacheldraht  von  Haus- 
lehrern, nationalen  Geistlichen  und  Gouvernanten  umgeben  und  die 
Landessprache  mit  Absicht  aus  dem  Hause  ausschließen;  und  selbst 
solche  kleine  Festungen  sind  längst  nicht  immer  uneinnehmbar.  Da> 
Vaterlandsgefühl,  der  Umgebung  sickert  auch  durch  die  dicksten 
Mauern.  Es  wird  kaum  einen  Ausländsdeutschen  u.  s.  w.  geben,  dessen 
Kinder  nicht  mindestens  zeitweilig  sich  als  Bestandteil  der  Nation,  in- 
mitten welcher  sie  leben,  gefühlt  haben. 

Bezüglich  der  Hispanisierung  und  Amerikanisierung  der  jungen  Italiener 
in  Argentinien  u.  s.  \v.  mache  ich  auf  das  reiche,  in  meinem  Werke:  Sozialismus 
und  Fascismus  in  Italien  enthaltene  Material  aufmerksam117.  Nicht  nur  vereinzelt 
wird  aus  Argentinien  berichtet,  daß  die  Kinder  der  italienischen  Auswanderer, 
wenn  sie  italienifch  angesprochen  werden,  auf  spanisch  antworten  und  auf  die 
Frage,  ob  sie  Italiener  seien,  nicht  ohne  Entrüstung  im  Ton  erklären:  Soy 
Argentino118.  Das  Phänomen  dieser  schnellen  Entnationalisierung  ist  auch 
dem  französischen  Staatsmann  Georges  Cleme/iceau  auf  seiner  Argentinien- 
reise aufgefallen.  Er  berichtet:  „Litauen,  en  particulier.  s'argentine  bien  avant 
d'etre  argente.  Dans  les  provinces.  comme  ä  Buenos-Ayres.  j'ai  eu  de  cela  mille 
■  semples,  tous  concordants.  A  an  enfant,  fils  d'emigrant.  nous  demandons  s"il 
parle  Italien  ou  espagnol.  II  nous  repond  fierement:  ä  la  maison.  nous  parlons  tous 
argentin.  Un  autre.  oblige  de  convenir  qu'il  est  ne  ä  Genes,  l>ien  qu'il  se  snit 
proclame  de  nationalite  argentine.  s'excuse  en  murmurant:  j'etais  si  petit12"." 
In  Nordamerika  besuchen  die  Kinder  der  eingewanderten  Italiener  fast 
ausschließlich  englische  Schulen  und  sprechen  häufig,  sobald  sie  über  das 
erste  Kindheitsalter  hinaus  und  dem  Einfluß  des  Elternhauses  entronnen  sind. 
Easl  ausschließlich  englisch.  Seihst  das  Bedürfnis,  die  Muttersprache  daneben 
ebenfalls  beizubehalten,  ist  bisweilen  schwach  entwickelt.  Als  in  den  Schulen  der 
überwiegend  von  Italienern  bewohnten  Stadtteile  von  New  York  das  Italienische 
;ils  fakultativer.  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  wurde,  kostete  es  Mühe, 
wenigstens  einen  Teil  der  Eltern  dazu  zu  bringen,  ihre  Kinder  an  diesen  Stunden 
teilnehmen  zu  lassen119.  Überall  kann  beobachtet  werden,  daß  die  zweite  Generation 
sich  vom  Ursprungsvaterland  ganz  abkehrt  und  in  dem  Geburtsvaterland  völlig, 
mit.  Herz  und  Sinn,  aufgeht.  Das  gilt  für  alle  Klassen,  am  meisten  aber  für  die 
Emporkömmlinge,  denen  ihre  Abstammung  peinlich  ist.  Der  reichgewordene 
Italiener,  der  einer  Auswanderungsgruppe  angehört,  die  fast  ganz  aus  Proletariern 
besteht,  neigt  umsomehr  zur  Verleugnung  de-  Vaterlandes,  als  bei  ihm  ursprüng- 
liche Klasse  und  ursprüngliche  völkische  Abstammung  zusammenfallen.  Es  ist 
selbst  nicht  selten,  daß  die  Söhne  der  Eingewanderten  zu  heftigen  Gegnern  ihres 
Ursprungslandes  werden121. 

Von  deutschen  Kindern  in  den  angelsächsischen  Ländern  heißt  es:  „Da 
ei  weist  sich,  daß  die  Tochter  eben  des  Deutschen,  der  seine  Freude  über  das 
Zusammentreffen  mit  den  neuen  deutschen  Bekannten  ausgedrückt  hat,  nicht  ein 
Sterbenswörtchen  deutsch  zu  sprechen  weiß.  Man  trifft  die  Töchter  eines  be- 
rühmten deutschen  Gelehrten,  die  eine  englische  Mutter  haben,  und  man  empfindet, 
daß  sie  deutsch  nur  ungern  und  mit  Widerwillen  sprechen1--." 

Ebenso  meint  ein  Kriminalpsychologe  über  die  Kinder  der  Eingewanderten 
in  Amerika  überhaupt:  ..Ein  sehr  großer  Teil  der  Verbrecher  gehört  der  zweiten 
Generation  von  Eingewanderten  an.  Die  Kinder  von  Eingewanderten  zeigen 
gemeinhin  für  ihre  Eltern  eine  Mißachtung,  die  den  stabilisierenden  Einfluß  der 
Familie  zunichte  macht.  Ihre  Eltern,  die   alt  und  konservativ   sind,  lernen  nicht 
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mehr  Englisch  und  passen  sich  dem  amerikanischen  Leben  nicht  so  rasch  an,  wie 
die  Kinder;  das  verschärft  die  natürliche  Verachtung1,  die  die  Jugend  stets  dem 
Alter  gegenüber  hat  und  macht  alle  Autorität  und  allen  Zwang  zunichte123." 

Selbst  von  den  durch  die  Türken  so  hart  bedrängten  Armeniern  heißt  es: 
„Diese  Trümmer  des  armenischen  Volkes  zeigen,  wie  begreiflich,  zum  Teil  wenig 
erfreuliche  Verhältnisse.  Viele  haben  vergessen,  daß  sie  Christen  waren.  Die, 
denen  es  bei  den  Mohammedanern  gut  gegangen  ist.  sind  oft  wenig  erfreut,  ein 
behagliches  Türkenhaus  mit  dem  Waisenhaus  zu  vertauschen.  Gelegentlich  findet 
eine  armenische  Mutter  wieder  ein  Kind,  von  dem  sie  seit  der  Deportation  nichts 
mehr  gehört  hat.  Aber  natürlich  kennen  die  kleinen  Kinder  ihre  Mütter  nicht 
mehr,  und  es  dauert  eine  Zeitlang,  bis  sie  sich  an  sie  gewöhnt  haben.  So 
schimpfte  ein  Armenierkind,  das  kürzlich  aus  türkischem  Hause  entlassen  worden 
war,  seine  Mutter  verächtlich  ,Giaur'.  Es  kommt  auch  vor,  daß  junge  Armenie- 
rinnen, die  mit  Mohammedanern  verheiratet  waren,  es  vorziehen,  deren  Frauen  zu 
bleiben.  Ja.  aus  Harems  .befreite'  Armenierinnen  wollen  gelegentlich  dorthin 
zurückkehren,  und  in  gewissen  Fällen  ist  es  besser,  ihnen  den  Willen  zu  lassen124." 

Der  Deutsche  in  St.  Louis  ist  und  empfindet  anders  als  der  Deutsche 
in  San  Franzisko.  Beide  aber  weichen  vom  in  Deutschland  gebliebenen 
Bruder  auch  dann  ab,  wenn  sie  deutsche  Patrioten  bleiben,  und  fühlen 
sich  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutschland  dort  nicht  mehr  zu  Hause1"3. 
Das  gleiche  läßt  sich  mutatis  mutandis  vom  italienischen  Auswanderer 
sagen. 

In  der  Fremdenbevölkerung  überwiegen  in  der  Regel  zwei  Grenz- 
typen, welche  sowohl  zahlenmäßig  als  auch  an  Vitalität  und  Lautheit 
die  übrigen  Typen  übertreffen  dürften. 

Die  einen  stellen  sich  in  Gegensatz  zum  Gesetz  der  Absorptions- 
kraft des  Milieus.  Laut  betonen  sie  ihre  Heterogenie.  Sie  führen  ein 
Eigenleben  in  ostentativer  Absonderung.  Sie  betonen  ihre,  tatsächliche 
oder  angebliche,  Überlegenheit.  Sie  scheinen  von  dem  festen  Willen 
geleitet,  den  Einflüssen  ihrer  Umgebung  Widerstand  zu  leisten.  Sie  sind 
in  bezug  auf  ihr  Vaterland  nicht  nur  national,  sondern  nationalistisch 
gesinnt. 

Unter  Nichtachtung  der  inneren  Entwicklung  von  einer  Natio- 
nalität zur  anderen,  die  sich  nur  langsam  und  organisch  zu  vollziehen 
vermag  und  der  obendrein  Grenzen  gesteckt  sind,  ist  ein  zweiter  Typus 
bestrebt,  die  alte  Nationalität  so  schnell  und  restlos  wie  nur  möglich 
abzustreifen  und  völlig  in  der  Wohnnationalität  aufzugehen.  Er  richtet 
seinen  Verkehr  ausschließlich  auf  Landeskinder,  in  deren  Kreis  er  auch 
seine  Nachkommen  zu  verheiraten  sucht  und  scheut,  da  er  wünscht, 
seine  Herkunft  möglichst  schnell  vergessen  zu  machen,  die  Ver- 
bindung mit  allem  und  jedem,  was  an  die  alten  Zeiten  mahnen  könnte. 

Zu  große  Blutmischung  und  der  sich  daraus  ergebende,  dem 
Lebensmilieu  gegenüber  heterogene  Überbau  des  Denkens  und  der  Ge- 
schmacksrichtungen vermögen  die  Blutgemischten  zur  Auflehnung  gegen 
den  zu  engen  und  exklusiven  Vaterlandsbegriff  zu  veranlassen.  In 
diesen  Fällen  sind  die  Faktoren  des  Dilemmas  hingegen  häufig  so  stark, 
daß  reinliche  Scheidung  und  reinliche  Entscheidung  als  so  gut  wie  aus- 
geschlossen gelten  können. 
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Der  Entnationalisierungsprozeß  der  Auswanderer  nimmt  also  bei 
Zutreffen  eines  der  folgenden  Umstände  ein  schnelleres  Tempo  an: 

1.  Wenn  die  Auswanderer  der  eigenen  Landessprache  nicht  mächtig 
sind,  sei  es,  daß  ihre  Schulbildung  zu  mäßig  ist*,  sei  es,  daß  der  Ge- 
brauch von  Dialekten  bei  ihnen  überwiegt,  die  mit  den  neuen  Landes- 
sprachen, die  sie  umgeben,  grammatikalische  oder  phonetische  Ähn- 
lichkeiten aufweisen.  Beispiel:  die  süditalienischen  Auswanderer  in  den 
Amerikastaaten  spanischer  Zunge. 

2.  Wenn  umgekehrt  die  Art  der  eigenen  Sprache  derart  ist.  daß  nur 
eine  schleunige  Erlernung  der  neuen  Landessprache  die  Auswanderer  vor 
völliger  Isolierung  und  wirtschaftlicher  Schachmattsetzung  schützt:  Bei- 
spiel: die  Slowenen,  deren  Sprache  nicht  einrral  von  den  dort  lebenden 
Serben  oder  Russen  verstanden  wird,  sind  in  Amerika  dafür  bekannt, 
daß  sie  sehr  schnell  das  Englische  erlernen. 

:i.  Wenn  die  Auswanderer  zwar  eigenes  Rassenempfinden,  aber 
keine  innere  Zuneigung  zum  alten  Vaterland  besitzen.  Beispiel:  die 
russischen  Juden  in  Amerika.  Gegen  die  Amerikanisierung  der 
russischen  Juden  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  in  etwaiger  Anhänglich- 
keit dieser  Elemente  an  Rußland.  Polen,  Litauen.  Lettland  und  Esthland 
kein  Kraut  gewachsen:  das  einzige  Gegenmittel  besteht  in  der  Schaffung 
und  Erhaltung  eines  vom  Heimatland  und  Gastland  gleich  entfernten, 
dritten  Ideals:  des  Zionismus. 

4.  Wenn  das  Bild  des  alten  Vaterlandes  verblaßt,  weil  die  wach- 
sende Liebe  zum  neuen  Lande,  welches  sie  als  elende  Auswanderer  auf- 
nahm und  zu  begüterten  und  geachteten  Bürgern  machte,  an  seine 
Stelle  getreten  ist.  Sprache  und  Vaterlandsgefühl  gehen  dann  dabei 
meist  die  gleichen  Wege,  die  von  Gefühlen  der  Dankbarkeit,  aber  auch 
der  klassenerhöhten  Sattheit  und  Zufriedenheit  diktiert  sind  und  vom 
alten  Vaterlande  ablenken.  Die  Vertreter  ..geistiger"  Berufe  neigen 
Aveniger  zur  Aufgabe  des  Volkstums,  als  z.  B.  Kaufleute. 

..Diese  sind  in  ihrem  Deutschtum  naturgemäß  durch  ein  materielles  Moment 
bedroht:  sie  verlassen  "die  alte  Heimat  jung-  und  arm.  kommen  im  Auslande  dank 
ihres  Fleißes  zu  Wohlstand  und  verlieren  im  Genüsse  materieller  Güter  mehr 
oder  weniger  den  Maßstab  und  den  Sinn  für  das  Ideelle1-"."" 

5.  Wenn  der  Einwanderer  im  fremden  Lande  Grundbesitz  erwirbt, 
der  an  dieses  weit  mehr  bindet  als  jede  andere  Art  von  Besitz  und 
erfahrungsgemäß  den  Fremden  schnell  heimisch  werden  läßt. 

().  Wenn  der  Einwanderer  mit  einer  Tochter  des  Landes  die  Ehe 
eingeht,  durch  welche  der  Einfluß  des  Gesamtmilieus  auf  die  Nach- 
kommenschaft noch  um  den  oft  entscheidenden  Faktor  Mutter  ver- 
mehrt wird. 

7.  Wenn  der  Einwandererstrom  unterbrochen  wird.  Da  dann  kein 
die  Absorbierungstendenzen  des  Milieus  paralysierender  frischer  Zu- 
fluß von  außen  mehr  hinzukommt,  wird  die  im  Lande  ansässige  Gruppe 
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von  Fremden  unter  die  Macht  des  Gastlandes  gezwungen.  Die  mit  der 
percentage  bill  seitens  der  Vereinigten  Staaten  verfolgten  Absichten 
sind  folglich  von  hohen  Erfolgchancen  begleitet.  Abgeschlossenheit 
lockert  die  Beziehungen  zwischen  den  Fremdteilen  und  der  alten 
Heimat  und  stärkt  dagegen  die  Potenzen  ihrer  definitiven  Fusion  im 
neuen  Lande. 

So  ist  die  Reziprozität  von  Milieu  und  Mensch,  die  wir  hier  nur 
an  einer  Reihe  von,  wie  uns  scheinen  will,  wichtigen  und  typischen  Bei- 
spielen andeuten  konnten,  an  bestimmte  Regeln  gebunden.  Ihnen  unter- 
liegt auch  der  Asket  und  der  Einsiedler  sowie  der  Misanthrop. 
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Deutach  bei  Reclam.  Kap.  2.  —  64  Hans  Kurella,  Die  Intellektuellen  und  die  Gesell- 
schaft. Beitrag  zur  Naturgeschichte  begabter  Familien.  S.  16,  Bergmann,  Wiesbaden 
1912.  —  65  Leopold  v.  Wiese,  Einsamkeit  und  Geselligkeit  als  Bedingungen  der 
Mehrung  des  Wissens,  in  „Versuch  zu  einer  Soziologie  des  Wissens",  S.  221/222, 
Duncker.  München  1924.  —  8C  Otto  Ammon,  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre 
natürlichen  Grundlagen.  3.  Aufl.,  S.  102,  Fischer,  Jena  1900.  —  67  H.  C.  Andersen, 
Sämtliche  Märchen.  Einzige  vollständige  vom  Verfasser  besorgte  Ausgabe.  15.  Aufl.. 
S.  690/691,  Hartknoch,  Leipzig.  — 88  Lamothe  le  Vayer,  De  la  Philosophie.  Nouv.  Ed,. 
pag.  303,  Duchesne,  Paris  1783.  —  e9  Marc-Monnier,  L'Italie  est-elle  la  terre  des 
morts?  pag.  221.  Hachette,  Paris  1860.  —  70  Arturo  Farinelli,  Divagazioni,  1.  c. 
pag.  206.  —  71  Farinelli,  pag.  200/201.  —  Ti  Idem.  —  73  Pierre  Dufour,  Histoire  de 
la  Prostitution  chez  tous  les  Peuples  du  Monde,  depuis  Tantiquite  la  plus  reculee 
jusqu*ä  nos  jours.  Vol.  V,  pag.  277—278.  Sere,  Paris  1853.  —  74  Walter  Scott,  Paul's 
Letters  to  Ins  Kinsfolk.  2.  Ed.,  pag.  306,  Edinburgh  1816.  Die  Freude  der  Engländer 
an  ihrem  Nebelhimmel  bemerkt  auch  Giuseppe  Pecchio,  Osservazioni  semiserie 
di  un  esule  in  Inghilterra.  pag.  38.  Carabba.  Lanciano  1914.  Die  gleiche  Sehnsucht 
gab  mir  bei  herrlichstem  Wetter  in  der  Valle  d'Aosta  eine  Engländerin,  Gattin  eines 
süditalienischen  Prinzen  kund:  „After  all,  I  like  the  London  fog  better."  — 75  Mario 
Griffini,  I  Canti  del  Fante,  pag.  82,  Alfieri  e  Lacroix,  Roma  1923.  —  70  Aldo 
Visconti,  Emigrazione  ed  Esportazione.  pag.  29,  R.  Scuola  di  Commercio,  Torino 
1912.  Vgl.  auch  Henri  Hauser,  Les  Methodes  allemandes,  1.  c,  pag.  199  ff;  Louis 
Bamberger,  La  Colonie  allemande  ä  Paris,  dans  le  Paris  Guide  par  les  principaux 
«crivains  et  artistes  de  la  France.  Vol.  II,  pag.  1031,  La  Vie,  Lacroix  et  Verboeck- 
hoven.  Paris  1867:  ebenso  mein:  Imperialismo  italiano.  Studi  politico-demografici. 
pag.  70/71,  Soc.  Ed.  Libr.,  Milano  1914  und  die  dort  angegebene  Literatur.  Ferner 
meine  Fattori  e  Problemi  den"  Espansione  commerciale.  pag.  72,  Bocca,  Torino 
1924.  —  77  Eduard  Platzhoff -Lejeune,  Vom  bildenden  Reisen,  im  Kunstwart, 
16.  Jahrg.,  Heft  23  (1.  Septemberheft),  S.  478:  ähnlich  für  Frankreich  Charles- 
Brun,  Le  Roman  Social  en  France  au  XIXe.  Siecle.  pag.  288,  Giard,  Paris  1910.  — 
78  Eugen  Zabel,  F.  M.  Dostojewski,  in  der  Deutschen  Rundschau.  Bd.  59,  S.  385: 
vgl.  F.  M.  Dostojewski,  Politische  Schriften.  S.  184  ff.,  Piper  u.  Co.,  München  1917. 

—  79  Alexander  Herzen,  De  l'autre  Rive.  pag.  10.  Geneve  1870.  Ähnlich  auch 
Bakounine,  L'Empire  Knouto-Germanique  et  la  Revolution  sociale,  in  Oeuvres, 
Vol.  II,  p.  342,  Stock,  Paris  1907.  —  80  Alexander  Herzen,  Erinnerungen.  Bd.  2,  S.  146, 
Wiegandt,  Berlin  1907.  —  81  Stael,  De  l'Allemagne  (Nouv.  Ed.,  pag.  55,  Garnier, 
Paris  (zumal  über  die  mit  französischer  Kultur  gesättigten  Polen  und  Russen).  — 
82  Edgar  Milhaud,  La  Democratie  Socialiste  Allemande.  pag.  580,  Alcan,  Paris  1903. 

—  83  H.  Taine,  fitude  sur  Merimee.  Vorrede  zu  P.  Merimee:  Lettres  ä  une  Inconnue. 
Tome  I,  pag.  4,  M.  Levy,  Paris  1874.  —  84  M.  Kelchner,  Von  den  Deutschen.  Grenz- 
boten. 73.  Jahrg.,  Nr.  41.  S.  58.  —  8S  Alphonse  de  Lamartine,  Regina,  pag.  2. 
M.  Levy,  Paris  1855.  —  86  William  Cobbett,  Advice  to  young  Men.  pag.  61/62, 
Routledge,  London  1887.  —  87  Jean  Baptiste  Say,  De  l'Angleterre  et  des  Anglais. 
pag.  20,  Bertrand,  Paris  1815.  —  88  Giuseppe  Pecchio,  Un'  elezione  di  membri  al 
Parlamento  in  Inghilterra.  pag.  95,  Vanelli,  Lugano  1826.  —  89  Herzen,  1.  c,  Vol.  II, 
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pag.  105.  —  ÖU  Theodor  Fontane,  Der  englische  Charakter  heute  wie  gestern.  S.  42. 
Fischer,  Berlin  1915.  —  91  Edward  Lytton  Bidwer,  England  and  the  English  pag.  21, 
Baudry,  Paris  1836.  Einige  Züge  dieses  Typus  sind  von  der  humoristischen  Feder 
von  Charles  Dickens  in  seinen  Sketches,  illustrative  of  ever  day  life  and  every-day 
people  (Aufl.,  Vol.  XV,  Asher,  Works,  Berlin  1877)  beschrieben  worden,  s.  das 
Kapitel  Shabby-Genteel  People,  pag.  150  ff.  —  "-  Vgl.  näheres  bei  Robert  Michels, 
Quelques  traits  de  la  sociologie  de  Paris,  in  der  Revue  de  Tlnstitut  de  Sociologie 
Solvay.  Tome  III,  Nr.  3,  Bruxelles,  mai  1921.  —  93  Robert  Michels,  Zur  histori- 
schen Analyse  des  Patriotismus,  im  Archiv  für  Sozialwiss.  Bd.  36.  Heft  1  und  -. 
Januar-März  1913.  —  94  Giuseppe  Prato,  II  Protezionismo  operaio.  L'eselusione  del 
lavoro  straniero.  Torino  1910,  Sten:  J.  Delevsky,  Antagonismes  sociaux  et  anta- 
gonismes  proletaires.  Giard,  Paris  1924.  —  !'5  M<t.r  Wirth,  Die  deutsche  National- 
einheit in  ihrer  volkswirtschaftlichen  und  politischen  Entwicklung  an  der  Hand 
der  Geschichte.  S.  27.  Sauerländer,  Frankfurt  1859.  —  86  Augusto  Pierantoni,  I  fatti 
di  Nuova  Orleans  e  il  Diritto  Internazionale.  pag.  11.  Calotta,  Roma  1891.  — 
97  Karl  Knortz,  Die  Deutschfeindlichkeit  Amerikas.  S.  36.  37,  Gerstenberg,  Leipzig 
1915.  —  Bs  Alfred  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker.  S.  405.  Duncker  u.  IL. 
Leipzig  1896.  —  "  Lettres  du  Pope  Clement  XIV,  1.  c,  pag.  63.  —  10°  Karl 
Kautsky,  Serbien  und  Belgien  in  der  Geschichte.  S.  86,  Dietz,  Stuttgart  1917.  — 
101  Karl  Theodor  Heigel,  Aus  drei  Jahrhunderten.  S.  46,  Braumüller.  Wien  1881.  — 
"'-  Heinrich  Kurz,  Vorrede  zu  Chamissos  Werken.  Bd.  1,  Verl.  d.  Bibliogr.  Instituts. 
Leipzig.  —  103  Paul  Haake,  Ein  politisches  Testament  König  Augusts  des  Starken. 
in  der  Historischen  Zeitschrift.  Bd.  LI  (neue  Folge),  S.  6.  —  104  Jean  Carrere.  - — 
'"''  Paul  Tristan.  —  10B  H.  M.  Hyndman,  The  Record  of  an  Adventurous  Life.  pag.  36. 
Macmillan,  London  1911.  —  J('7  Pietro  Orsi,  L'italia  Moderna.  pag.  147,  Hoepli, 
Milano  1901.  Der  Graf  Zichy  wurde  dafür  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt. 
aber  1851  begnadigt.  —  J08  Hyndman,  pag.  44.  —  ll)9  Censimento  del  Regno  d  Italia. 
Vol.  V.  Carlo  de  Negri,  Relazione  sul  Metodo  di  Esecuzione  e  sui  Risultati  del 
Censimento  raffrontati  con  quelli  dei  censimenti  italiani  precedenti  e  di  censimenti 
esteri.  Tip.  Naz.  Bertero,  pag.  47,  Roma  1904.  —  no  Degeners  Wer  ist's?  S.  210? 
Leipzig  1908.  —  1U  H.  St.  Chamberlain,  Deutsche  Friedensliebe,  in  der  Intern. 
Monatsschrift  Bd.  9,  Heft  1  S.  7.  —  1I2  Alfonso  Celso,  Warum  bin  ich  stolz  auf  mein 
Vaterland?  Aus  dem  Portugiesischen  übersetzt.  S.  189  ff..  Brandstetter,  Berlin  1910. 
—  113  Hermann  Levy,  Der  Ausländer.  Ein  Beitrag  zur  Soziologie  des  Inter- 
nationalen Menschenaustausches,  im  Weltwirtschaftlichen  Archiv.  Bd.  2.  S.  289. 
Jena  1913.  —  "*  Alexander  von  Pccz  und  Paul  Dehn,  Englands  Vorherrschaft.  Aus 
der  Zeit  der  Kontinentalsperre.  Duncker,  Leipzig  1912.  —  U5  Levin  L.  Schiicking. 
Der  englische  Volkscharakter.  S.  15.  Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart-Berlin  1915. 
Ergötzliche  Streiflichter  über  diesen  Punkt  auch  bei  Washington  Irving.  The 
Sketch  Book,  S.  294.  Tauchnitz,  Leipzig  1843.  —  116  Victor  Hehn,  Italien.  1.  c. 
S.  164.  —  117  Robert  Michels,  Sozialismus  und  Fascismus  in  Italien.  1.  c.  S.  94  ff.  — 
118  Enrico  Corradini,  II  volere  d'Italia,  pag.  57  ff.,  Penella,  Napoli  1911;  Albertini, 
1.  c.  S.  182  ff.  —  119  Luigi  Villari,  II  Nazionalismo  e  l'Emigrazione.  in  Nazionalismo 
Italiano.  Atti  del  Congresso  di  Firenze  1910.  pag.  183.  Firenze  1911,  Quattrini: 
Domenico  Rangoni,  II  lavoro  collettivo  degli  italiani  al  Brasile.  pag.  34.  Sao  Paolo 
1902;  A.  Franzoni,  La  lingua  italiani  in  America,  in  Atti  della  Soc.  Naz.  Dante 
Alighieri,  pag.  4/5,  gennaio  1911.  — ■  aa  Clemenceau,  Notes  de  voyage  dans 
l'Amerique  du  Sud.  pag.  65.  Hachette.  Paris  1911.  —  m  Ruffillo  Perini,  II  Movi- 
mento  Coloniale  nel  Secolo  XIX.  Estr.  della  Rivista  Moderna  Politica  e  Letterana. 
pag.  34,  1903.  —  122  E.  F.  Lehmann-Haupt,  Der  Krieg  und  das  Deutschtum.  S.  3.  — 
123  Bernard  Glück,  zitiert  bei  F.  P.  S..  Die  Kriminalität  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  ihre  Ursachen,  in  den  Basler  Nachrichten  vom  6.  Februar  1925.  2.  Beil.  zu 
Nr.  37.  —  124  Andreas  Vischer,  Urfa  im  Sommer  1919.  Mitteilungen  über  Armenien. 
S  141,  Beilage  zu  Nr.  12.  Basel,  Oktober  1919.  —  125  Karl  Lamprecht,  Deutsche 
Kultur  und  deutsches  Volkstum  im  Auslande,  in  der  Zeitschr.  Das  Deutschtum  im 
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Ausland,  1909,  S.  12  (Sonderdruck).  —  „Trotzdem  die  deutsch-amerkanischen  Dichter 
so  aufrichtig  an  ihrer  alten  Heimat  hingen,  so  ist  es  doch  höchst  selten  einem 
eingefallen,  dahin  dauernd  zurückzukehren.  Je  mehr  sie  sich  mit  dem  freieren 
Leben  und  Streben  dahier  befreundeten,  desto  praktischer  wurden  sie  und  desto 
schneller  stellten  sie  ihre  Harfe  in  die  Rumpelkammer  (Karl  Knortz,  Das  Deutsch- 
tum der  Vereinigten  Staaten,  S.  51,  A.-G.,  Hamburg  1892j.  —  120  M.  Kelchner,  Von 
den  Deutschen,  1.  c,  S.  58. 

Die  Bibliographie  des  Themas  ist  immer  in  den  Fußnoten  an- 
gegeben. Wenn  wir  anbei  noch  eine  kleine  Auswahl  von  Werken  folgen 
lassen,  so  geschieht  das  nicht  so  sehr  deshalb,  weil  wir  die  genannten 
Bücher  als  die  unter  allen  Umständen  wertvollsten  betrachten,  sondern 
einmal  deshalb,  weil  Schreiber  dieses  gerade  ihnen  (natürlich  abgesehen 
von  den  in  den  Fußnoten  angegebenen)  zu  Danke  verpflichtet  ist,  sowie 
deshalb,  weil  gerade  sie  in  irgend  einem,  gewiß  hier  nicht  im  einzelnen 
zu  berührenden  Punkte,  originelle  Tatsachen  oder  Beleuchtung  von 
Tatsachen  enthalten. 

Außer  den  Werken  der  Darwin,  Spencer  und  ihrer  nächsten  Schüler: 

Otto  Amnion,  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen. 
Entwurf  zu  einer  Sozial-Anthropologie.  S.  303,  Fischer.  Jena  1900.  —  A.  Asturaro, 
La  Sociologia,  i  suoi  metodi  e  le  sue  scoperte.  pag.  261,  Libr.  Ed.  Ligure,  Genova 
1897.  —  August  Bebel,  Die  Frau  und  der  Sozialismus.  34.  Aufl.,  S.  476,  Dietz.  Stutt- 
gart 1903.  —  Edoardo  Bonardi,  Evoluzionismo  e  Socialismo.  pag.  56,  Gozzini. 
Firenze  1894.  —  Bordier,  La  vie  des  societes.  Paris  1887.  —  A.  Broca,  Les  Selections 
(§  6.  Les  Selections  sociales),  dans  les  Memoires  d'Anthropologie.  III,  pag.  205, 
Paris  1877.  —  Houston  Steivart  Chamberlain,  Die  Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts. 
1899.  —  Heinrich  Driesmans,  Eugenik.  Wege  zur  Wiedergeburt  und  Neuzeugung 
ungebrochener  Rassenkraft  im  deutschen  Volke.  S.  67,  Dietrich.  Leipzig  1912.  — 
Charles-Barthelemy  Dunoyer,  LTndustrie  et  la  Morale  considerees  dans  leurs 
Rapports  avec  la  Liberte.  pag.  450,  Sautelet,  Paris  1825.  —  Charles  Fere,  Travail 
et  Plaisir.  Alcan,  Paris  1904  (Chap.  VIII,  Influence  des  Conditions  Atmospheriques 
sur  le  Travail).  —  Enrico  Ferri,  Socialismo  e  Scienza  Positiva  (Darwin-Spencer- 
Marx),  pag.  168,  Casa  Editr.  Italiana,  Roma  1894.  —  Emile  Gautier,  Le  Darwinisme 
social,  pag.  89,  Derveaux,  Paris  1880.  —  Vacher  de  Lapouge,  Race  et  milieu  social. 
Paris  1910.  —  Frederic  Le  Play,  L'Organisation  du  Travail  selon  la  Coutume  des 
Ateliers  et  la  Loi  du  Decalogue.  4me  ed.,  pag.  600,  Marne,  Tours  1867.  —  Hesse, 
Natur  und  Gesellschaft.  Fischer,  Jena  1904.  —  Köhler,  Geist  und  Freiheit.  Allge- 
meine Kritik  des  Gesetzbegriffs  in  Natur  und  Geisteswissenschaft.  Tübingen  1914. 

—  Arno  Lamprecht,  Das  Prinzip  der  Kausalität  des  seelischen  und  sozialen 
Geschehens  insbesondere  des  Wirtschaftens.  Halberstadt  1925.  —  Theodor 
Lindner,  Geschichtsphilosophie.  2.  Aufl..  Cotta,  Stuttgart  1910.  —  Theodor  Litt, 
Individuum  und  Gemeinschaft.  Grundlegung  der  Kulturphilosophie.  2.  Aufl.,  S.  265, 
Teubner.  Leipzig  1924.  —  Achille  Loria,  Herbert  Spencer,  in:  Verso  la  Giustizia 
Sociale.  Idee,  Battaglie  ed  Apostoli.  pag.  522—526,  Soc.  Ed.  Libr.,  Milano  1904.  — 
F.  Lütgenau,  Darwin  und  der  Staat,  pag.  155,  Thomas,  Leipzig  1905.  —  Robert  E. 
Park,  Die  Stellung  von  Gruppe  und  Einzelmensch  in  der  Gesellschaft.  Zt.  f. 
Völkerpsychologie.  Sept.  1926,  2.  Jahrg.,  H.  3.  —  ./.  Ramsay  Mac  Donald, 
SocJialism    ajid    Society,    pag.    185,    Independent    Labour    Party,    London    1905. 

—  G.  D.  Romagnosi,  DellTndole  e  dei  Fattori  delPIncivilimento  con  Esempio 
del  suo  Risorgimento  in  Italia.  3*  ed.  pag.  312,  Guasti,  Prato  1835.  —  Albert 
Schaeffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers.  2.  Aufl.,  Laupp,  Tübingen  1806.  — 
Wilhelm  Schallmeyer,  Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker.  S.  386. 
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Fischer,  Jena  1903.  —  Eugen  Schwiedland,  Die  Volkswirtschaft  unter  dem  Einfluß 
der  Umwelt.  Wien  1913.  —  Giuseppe  Sergi,  Le  Degenerazioni  umane.  pag.  158..  Milano 
1889.  —  Pietro  Siciliani,  Socialismo,  Darwinismo  e  Sociologia  moderna.  pag.  96. 
Zanichelli,  Bologna  1879.  —  Hans  Staudinger,  Individuum  und  Gemeinschaft  in 
der  Kulturorganisation  des  Vereines.  S.  173.  Diederichs.  Jena  1913.  —  Richard 
Tlnirnicald,  Zur  Kritik  der  Gesellschaftsbiologie,  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft 
und  Sozialpolitik.  1924.  —  Ferdinand  Tönnies,  Gemeinschaft  und  Gesellschaft. 
Grundbegriffe  der  reinen  Soziologie.  2.  Aufl.,  S.  312,  Curtius.  Berlin  1912.  —  Paul 
Topinard,  LAnthropologie  et  la  Science  Sociale,  pag.  578.  Masson,  Paris  1900.  — 
Edward  B.  Tylor,  Anthropology.  An  Introduction  to  the  Study  of  Man  and 
Civilization.  pag.  448,  Macmillan,  London  1881.  —  .1/.  Angelo  Vaccaro,  La  Lotta 
per  l'Esistenza  e  i  suoi  Effetti  nell*  Umanitä.  3  ed..  pag.  240.  Bocca.  Torino  1902.  — 
Vadalü-Papale,  Darwinismo  naturale  e  Darwinismo  sociale.  Torino  1883.  —  Joseplt 
Wilbois,  Devoir  et  Duree.  Essai  de  Morale  Sociale,  pag.  408.  Alcan.  Paris  1912.  — 
Ludwig  Woltmann,  Die  Darwinsche  Theorie  und  der  Sozialismus;  derselbe, 
Politische  Anthropologie.  Leipzig  1903;  derselbe.  Die  Germanen  und  die  Renais- 
sance  1905. 

Ferner  gestattet  sich  Schreiber  dieses  auf  die  Tatsache  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  er  selbst  sich  anderen  Ortes  mit  einer  Reihe  von 
dem  Thema  dieses  Bandes  eng  verwandten  Teilfragen  ausführlich  be- 
schäftigt  hat;  das  ist  zumal  in  folgenden  seiner  Schriften  und  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  geschehen: 

Einfluß  des  Parteimilieus  auf  die  Person:  Zur  Soziologie  des  Parteiwesens 
in  der  modernen  Demokratie.  Untersuchungen  über  die  oligarchischen  Tendenzen 
des  Gruppenlebens.  2.  Aufl.,  Kröner.  Leipzig  1925.  —  Einfluß  des  gesellschaftlichen 
Milieus  auf  die  Person:  Probleme  der  Sozialphilosophie  (Kap.  Zum  Problem  der 
Kooperation,  der  Eugenik.  Solidarität  und  Kastenwesen,  der  internationalen 
Bourgeoisie).  Teubner,  Leipzig  1914.  —  Einfluß  des  sozialen  Klassenmilieus  auf  die 
Bewegung:  Psychologie  der  antikapitalistischen  Massenbewegungen  (im  Grundriß 
der  Sozialökonomik,  IX,  I,  Mohr,  Tübingen  1924);  Lavoro  e  Razza.  Vallardi,  MUano 
1924.  —  Außerdem  ebenfalls  einschlägig:  Elemente  zur  Geschichte  der  Rück- 
wirkung des  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Milieus  auf  die  Literatur  in 
Italien  (im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik  1923,  Bd.  50,  Heft  3). 
—  Sowie  im  ganzen  zur  Beziehungslehre:  Soziologie  als  Gesellschaftswissenschaft. 
Mauritius-Verlag.  Berlin  1926. 


Die   kosmischen  Einflüsse   auf   die  Person. 

Von  Dr.  Fritz  Giese,  Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule, 

Stuttgart. 

Mit  21  Abbildungen  im  Text. 


I.  Begriffliche  Vorbestimmungen. 

Wenn  wir  im  wörtlichen  Sinne  kosmisch  von  kosmos  =  Welt  oder 
auch  Weltall  ableiten,  würden  mit  kosmischen  Einflüssen  auf  die  Person 
solche  Influenzen  g-emeint  sein,  deren  Ursprungsort  nicht  an  die  Erde 
gebunden  ist.  Man  muß  Wert  legen  auf  diese  Umschreibung  des  Ur- 
sprungsortes, da  zweifellos  die  Erde  selbst  dem  Kosmos  einzurechnen 
ist.  In  der  älteren,  vor  allem  okkult  gerichteten  Psychologie,  hat  man 
freilich  in  vieler  Beziehung*  an  die  außererdlichen  Einflüsse  gedacht 
und  gewisse  Beeinflussungen  durch  Sterne,  Sonne,  Mond  angenommen. 
Es  wird  Gelegenheit  geboten  werden,  im  Text  auf  derartige  vor- 
wissenschaftliche Lehren  hinzuweisen.  Vom  Standpunkt  wissenschaft- 
licher Forschung  ist  jedoch  die  Sonderstellung  der  Erde  bei  derartigen 
Betrachtungen  gleich  zu  achten  der  geozentrischen  Auffassung,  die  wir 
allgemein  haben  aufgeben  müssen.  Wenn  wir  daher  überhaupt  von 
kosmischen  Einflüssen  sprechen,  müßte  füglich  die  Erde  selbst  einge- 
ordnet werden  eben  jenen  außerpersönlichen  Wirkungen.  Aber  diese 
außerpersönlichen  Einflüsse  wiederum  sind  abzutrennen  von  anderen 
außerpersönlichen  Wirkungen,  denen  die  Person  untersteht.  Stellen  wir 
uns  in  neuzeitiger  Betrachtungsweise  das  Ich  vor  als  existent  in  einem 
biologischen  Feld  von  bestimmter  Wirkung  auf  eben  diese  Person,  um- 
gekehrt die  Möglichkeit,  daß  jede  Person  ihrerseits  Feldwirkungen  auf 
die  Umgebung  ausstrahlt,  so  würden  zunächst  alle  Faktoren  unerwähnt 
bleiben  können,  die  rein  personale  Beziehungen  ausdrücken;  eine 
Wechselwirkung  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Mensch  zu  Gruppe  und 
Gruppe  auf  Gruppe.  Übrig  blieben  außerpersönliche  Einflüsse,  die  in  der 
Feldeigentümlichkeit  der  biologischen  Existenz  des  Ichs  eine  Rolle 
spielen  und  von  denen  vor  allem  die  Einflüsse  der  Zivilisation  als  formal 
bedingte   Sachwirkungen   zu   nennen  wären.   Zivilisatorische   Gegeben- 
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heiten.  wie  etwa  technische  Verkehrsmittel.  Buchdruck.  Nahrungsmittel, 
Wohnungen  müssen  als  Sache  unbedingt  Einfluß  ausüben  auf  die  Person 
und  man  darf  offen  zugeben,  daß  wir  von  diesen  außerpersönlichen 
Wirkungen  auf  die  Individualität  —  sei  sie  Tier  oder  Mensch  ■ —  so  gut 
wir  nichts  wissen.  Es  bleibt  alsdann  außerdem  übrig  jenes  Außerpersön- 
liche der  eingangs  erwähnten  kosmischen  Einflüsse,  die  —  gleichsam 
übergeordnet  den  zivilisatorisch-erdgebundenen  Sachverhalten  —  be- 
stehen, ja  vielleicht,  diese  selbst  im  mancher  Beziehung  mitbestimmen 
mögen.  Denken  wir  naturwissenschaftlich,  so  würden  wir  im  ganzen 
eine  energetische  Beeinflussung  der  Person  durch  diese  objektiven  Ein- 
flüsse sl  i  Ordnung  kosmische  Elemente)  im  Auge  haben,  indessen 
j<  ue  Beeinflussung  durch  Sachverhalte  zweiter  Ordnung  Zivilisation' 
nicht  darüber  äsen  dürfen.  Im  übrigen  würden  wir  kulturelle  Be- 

einflussungen den  zivilisatorischen  gegenüberstellen,  aber  in  allen 
kulturellen  Einflüssen  etwas  ausgesprochen  Gruppenmenschliches  er- 
blicken, SO  daß  wir  Kultureinflüsse  nicht  zu  den  Sachzusammenhängen 
rechnen,  vielmehr  als  rein  personale  Influenz  auffassen. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Hellpuch.  daß  er  zum  ersten  Male,  unter 
Vermeidung  des  alten  Ausdrucks  „kosmisch",  bemüht  gewesen  ist.  die 
Kette  derartiger  Einflüsse  unter  einen  anderen  Oberbegriff  zu  bringen. 
Hellpachs  Darstellung  ist  bisher  die  einzige  in  der  Weltliteratur,  die 
diese  Zusammenfassung  bietet  und  auch  vorliegende-  Referat  wäre  ohne 
diese  Hellpach&chß  Vorarbeit  nicht  möglich  gewesen.  Dort,  wo  es  das 
Thema  erfordert  und  dort  wo  Entgegnungen  oder  neuzeitliche  Betrach- 
tungsweisen -  lingen.  endlich  da.  wo  das  Hellpach&che  Material  nicht 
ausreichte,  sind  füglich  im  vorstehenden  Texte  neue  Zusammenfassungen 

icht.  Ks  bleibt  aber  das  Verdienst  von  Hellpuch.  daß  er  zunächst 
grundsätzlich  eine  Lehre  von  den  „geopsychischen  Erscheinungen""  ent- 
wickelte. Hellpuch  versteht  unter  „geopsychischen  Erscheinungen""  un- 
mittelbare Einflüsse  des  Wetters,  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  Land- 
schaft auf  das  leiblich-seelische  Leben.  Zunächst  wird  bei  dieser 
Definition  auffallen*  daß  sie  zweifellos  eingeengter  erscheint  als  die 
ältere  Terminologie  von  den  kosmischen  Einflüssen.  Man  mag  darin  die 
weise  Vorsicht  des  heutigen  Naturforschers  sehen,  der  nicht  zu  den 
Sternen  und  auf  das  Firmament  blickt,  so  lange  ihm  die  Bezugsverhält- 
nisse auf  dieser  Erde  noch  unerschlossen  erscheinen.  Eine  andere  Frage 
ist  die.  wie  wir  uns  dagegen  mit  der  Bezeichnung  „psychisch"  abfinden 
können,  denn  natürlicherweise  -teilt  auch  Hellpuch  den  geopsychischen 
geophysische  Wirkungen  gegenüber.  Solange  wir  vom  Standpunkt  der 
Psychologie  der  Person  die  Zusammenhänge  betrachten,  ist  diese  Ein- 
schränkung vielleicht  aufrecht  zu  erhalten.  Sobald  wir  dagegen  die 
Biologie  der  Person  in  den  Vordergrund  rücken,  wird  man  schwerlich 
die  nurpsychischen  Faktoren  absondern  können.  Auch  das.  was  Hell- 
puch berichtet,  macht  durchaus  nicht  den  Eindruck  der  nur  psychi- 
schen   Begrenzuno-    und    obisre    Definition,    die    von    leiblich-seelischem 
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Leben  spricht,  straft  in  gewissem  Sinne  den  Ausdruck  geopsychisch 
Lügen.  Wenn  wir  nun  außerdem  die  neuzeitige  Entwicklung  eben 
unserer  Psychologie  beobachten,  wenn  wir  sehen,  wie  immer  stärker 
ältere  Probleme  zurückrücken,  wie  sie  beispielsweise  die  Lehre  vom 
psychophysischen  Parallelismus  oder  der  Wechselwirkung  waren  — 
gegenüber  der  nüchternen  Erkenntnis,  daß  die  Fortschritte  der  Psycho- 
logie durch  eine  konstitutionelle  Betrachtung  der  Person  zu  stände 
kamen  —  dann  werden  wir  umso  weniger  nach  heutigen  Stande  eine 
scharfe  Trennung  geopsychischer  von  geophysischen  Zonen  erwarten. 
Der  Konstitutionsbegriff  ■ —  beispielsweise  in  den  Forschungen  zur 
Eidetik,  der  Beziehung  zwischen  Körperbau  und  Charakter,  der  Psycho- 
diagnostik  der  Person,  schließlich  auch  der  gesamten  analytischen 
Psychologie  von  allerhöchster  Bedeutung  —  hat  uns  wesentlich  weiter 
gebracht!  Es  erwies  sich,  daß  die  traditionellen  Fragen  des  Leib-Seele- 
problems wohl  bestehen  bleiben  mögen,  daß  vorerst  aber  die  empirische 
Forschung  besser  gedeiht,  wenn  sie  sich  einer  Arbeitshypothese  bedient, 
welche  von  der  Konstitution  ausgeht.  Das,  was  letzten  Endes  Ober- 
begriff wurde,  hat  bereits  um  1919  Kraus  in  seiner  klinischen  Syzy- 
giologie  umrissen;  ist  letzten  Endes  das  Hauptthema  dieses  Bandes: 
Biologie  der  Person.  Die  Erweiterung  des  fachwissenschaftlich  engeren 
Biologiebegriffs  auf  diese  Breite,  die  Erkenntnis,  daß  wir  heuristisch 
unter  solchen  Voraussetzungen  vorteilhafter  vorankommen,  kann  daher 
mit  einer  Begriffsbestimmung  wie  „geopsychische  Erscheinungen*'  nicht 
unbedingt  arbeiten  oder  sie  jedenfalls  nur  insoweit  anerkennen,  als 
damit  irgend  eine  Beschränkung  auf  erdgebundene  Einflüsse  gemeint  ist. 
Bei  voller  Anerkennung  der  Verdienste  Hellpac/ts  muß  diese  Umstellung 
der  Sachlage  doch  betont  werden.  Um  1911  erschien  Hellpachs  lange 
vorbereitete  Schrift;  seitdem  hat  sich  das  biologische  Weltbild  erheblich 
geändert  und  nicht  zum  mindestens  viele  wertvolle  Kriegserfahrungen 
gaben  Anlaß,  unsere  Kenntnisse  zu  erweitern.  Man  darf  daher  an  einer 
Begriffsbestimmung  nicht  hängen  bleiben,  die  aus  ihrer  historischen 
Entwicklung  ein  wenig  gebunden  und  so  eingeengt  blieb. 

Hinzu  kommt  als  neuartig  die  besondere  Fragestellung  des  vor- 
liegenden Bandes  der  „Biologie  der  Person-'.  Es  handelt  sich  um  die 
Soziologie  der  Erscheinungen. 

Entsprechend  der  Jugend  der  Soziologie  müssen  wir  hier  von  Vor- 
aussetzungen ausgehen,  die  nicht  unbedingt  in  das  ältere  Schema  der 
Psychologie  passen  mögen.  Soziologie  als  Lehre  von  der  Vergesell- 
schaftung des  Menschen  bleibt  unbedingt  gebunden  an  den  bereits 
erwähnten  Feldbegriff.  Hat  doch  auch  die  Gestaltpsychologie,  die  die 
Ganzheit  der  Erscheinung  über  das  nur  additive  Prinzip  der  Elementen- 
psychologie stellte,  den  Feldbegriff  aufgenommen,  u.  zw.  in  weitaus 
engerer  Anwendungsform  auf  optische  und  andere  Erscheinungen.  Im 
Hintergrunde  mag  hier  stehen  die  physiologische  Theorie  Wertheimers 
(über  deren  Richtigkeit  an  dieser  Stelle  nicht  diskutiert  werden  soll), 
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auf  jeden  Fall  aber  ist  der  Feldbegriff  ein  glücklicher  Ausdruck  für  eine 
Analogie  zu  physikalischen  Vorstellungen  und  man  darf,  aller  An- 
gleichung  sich  bekämpfender  Richtungen  zum  Trotz,  doch  nicht  über- 
sehen, daß  auch  die  Komplexpsychologie,  die  ebenfalls  seit  G.  E.  Müller 
und  Wandt  wie  Krueger  unter  verschiedenartigsten  Formulierungen 
das  Ganze  über  die  Summe  aus  den  Teilen  gestellt  hatte,  jenen 
heuristisch  wertvollen  Feldbegriff  nicht  herausgearbeitet  hat.  Mit  eben 
diesem  Feldbegriff  kommen  wir  neuzeitigen  naturwissenschaftlichen 
Auflassungen  wesentlich  näher  und  besonders  nahe  soziologischen  Be- 
trachtungen wie  dem  Sonderthema  vorliegender  Abhandlung.  Mag  auch, 
wie  ausdrücklich  betont  sei,  dieser  Begriff  nicht  mehr  sein,  als  sonst 
eine  Definition  im  biologischen  Bezirk,  so  gibt  er  doch  anderes  und  für 
unsere  Aufgabe  besseres  als  der  Begriff  Struktur,  der  durch  obige 
Komplexpsychologie  oder  auch  die  geisteswissenschaftliche  Psychologie 
entwickelt  ward,  der  in  sehr  anderem  Sinne  in  der  Chemie  eine  erheb- 
liche Rolle  spielt,  in  der  Metallurgie  seine  ausgezeichneten  empirischen 
Erfolge  zeitigte,  für  uns  aber  in  erster  Linie  auf  die  Sonderfrage  an- 
wendbar bleibt,  inwieweit  durch  kosmische  Feld  Wirkung  bestimmte 
soziologische  Strukturen  beeinflußt  werden  mögen?  Das  wird  in  einem 
Sonderabschnitt  zu  erwähnen  sein. 

Soziologie  geht  an  sich  aus  von  der  Differenzierung  der  Menschen 
und  in  dieser  Beziehung  bedeutet  die  Darlegung  einen  neuartigen  Quer- 
schnitt. Es  lag  gewiß  in  den  alten,  verwissenschaftlichen  Entwick- 
lungen mancherlei  an  Differenzierung  der  Personen  vor,  nur  kein 
soziologisches  Scheiden.  Die  Lehre  von  den  geopsychischen  Erschei- 
nungen wiederum  mußte  die  so  wichtige  und  erfolgreiche  Aufgabe 
stellen,  über  allem  Besonderen  vorerst  einmal  das  Allgemeine  zu  finden. 
Heute  können  wir  in  gewissem  Sinne  auf  die  Differenzierung  erneut 
zurückgreifen,  nachdem  die  wesentlichen  Faktoren  außerpersönlicher 
Einflüsse  durch  Hellpack  u.  a.  geklärt  worden  sind.  Die  Soziologie  ergibt 
daher  die  Bindung  der  Wirkungen  an  den  Feldbegriff.  Und  wir  müssen 
betonen,  daß  hierbei  wiederum  einige  besondere  Schwierigkeiten  er- 
scheinen, die  durch  eine  solche  Fragestellung  zunächst  nunmehr  er- 
kannt, aber  keinesfalls  entscheidend  gemeistert  werden  können. 

Wir  werden  einmal  beachten,  daß  wir  in  vorliegendem  Zusammen- 
hang als  Hilfsannahme  die  Lehre  von  der  Ganzheit  der  Person  benötigen. 

Damit  gelangen  wir  zu  den  so  verwickelten  und  schwierigen  Vor- 
aussetzungen der  Biologie  der  Person,  die.  wie  Kraus  darstellen  konnte, 
eben  aus  jenem  Personalbegriff  her  heuristisch  glückliche  Erkenntnisse 
schöpft.  Die  Fragestellung  geopsychischer  Forschung  und  kosmischer 
Erhebungen  an  sich  hat  selten  diesen  Ganzheitsbegriff  vor  Augen.  Ja, 
letzten  Endes  muß  diesem  Ganzheitswert  schon  die  Frage  nach 
elementaren  Wirkungen  außerpersönlicher  Einflüsse  widersprechen. 
Wo  aber  wirklich  solche  elementaren  Einflüsse  irgend  eine  Einzelheit 
des  personalen   Ganzen   beeindrucken    (etwa    das    Phänomen  der  sog. 
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„Wünschelrute"  die  sensiblen  Nerven  des  Suchers),  kann  die  Wert- 
bedeutung' derartiger  Behauptungen  oder  auch  gelegentlicher  Tatsachen 
verhältnismäßig  nur  gering  sein,  denn  wir  suchen  über  dein  das  Ganze 
des  Menschen.  Wir  müßten  also  mindestens  auf  dahinterliegende  Ganz- 
heitseigenarten der  persönlichen  Totalbeschaffenheit  (z.  B.  Suggesti- 
bilität  des  nervösen  Charakters,  Empfindlichkeit  einer  rheumatischen 
Konstitution  u.  s,  w.)  zurückgreifen.  Aus  diesem  Grunde  wird  man 
vielfach  auf  die  Angabe,  ja  die  Erforschung  von  elementaren  Einzel- 
wirkungen verzichten.  Damit  entsteht  heute  ein  gewisser  Widerspruch 
zu  Exaktheitsbestrebungen  der  älteren  Forschung,  den  wir  noch  bei  Er- 
örterung der  Methodenlehre  nennen  werden.  Ohne  das  Aufrechterhalten 
der  Lehre  von  der  Ganzheit  der  Person  wird  man  im  allgemeinen 
geringe  Erkenntnisse  erobern.  Es  erinnert  dies  an  ähnliche  isolierte  Be- 
obachtungen in  der  allgemeinen  Psychologie,  deren  praktische  wie 
theoretische  Bedeutung  absinkt,  wenn  sie  irgendwie  als  Unikum,  heraus- 
gerissen aus  dem  Zusammenhang,  behandelt  werden.  Die  einfache 
Schilderung  der  aristotelischen  Täuschung  hat  beispielsweise  keinen 
„Sinn",  wenn  wir  sie  nicht  einordnen  einer  Reihe  anderer  Phänomene 
taktilen  Charakters  oder  der  Erscheinungsweise  von  Sinnestäuschungen 
überhaupt.  Als  Katz  zum  ersten  Male  von  vibrationsähnlichen  Beobach- 
tungen Tauber  bei  musikalischen  Darbietungen,  also  vom  Musikgenuß 
der  Gehörlosen,  berichtete,  konnte  man  darin  nur  ein  Einzelphänomen 
interessanten,  aber  zunächst  nicht  werthaften  Charakters  sehen.  Daraus 
entwickelte  sich  jedoch  später  die  Lehre  vom  Vibrationssinn  auch  des 
Gesunden  und  so  hatte  die  ursprüngliche  Einzelentdeckung  heuristisch 
bedeutsamen  Wert!  Wenn  wir  nachstehend  im  Sinne  der  bisherigen 
Verfahren  auch  gewisse  Einzelheiten  berichten,  so  geschieht  dies  in 
gleicher  Absicht.  Ein  Einzelphänomen  kann  Zeuge  für  einen  Total- 
zusammenhang sein  und  eine  Ganzheitswertigkeit  für  die  Person  be- 
sitzen. An  sich  ist  bloße  Materialsammlung  bedeutungslos,  ja  wenn  wir 
sie  sogar  auf  elementare  isolierte  Einzelheiten  absichtlich  beschränken 
(vielleicht  um  einen  Exaktheitsideal  nachzufolgen)  unter  Umständen 
schädlich. 

Der  zweite  Punkt,  den  wir  beachten  müssen,  ist  die  Schwierigkeit, 
welche  die  soziologische  Betrachtungsweise  erbringen  kann.  Sie  wird 
möglicherweise  nämlich  einen  Widerspruch  zu  der  oben  erwähnten 
Definition  hervorlocken,  wonach  kosmische  Einflüsse  außerpersönlicher 
Natur  sind.  Die  soziologischen  Scheidungen  gehen  ihrerseits  aus  von 
der  Bedeutung  des  kollektiven  Feldes  für  den  Einzelmenschen. 
Soziologisch  wird  der  Einzelmensch  zugeordnet  der  Feldwirkung  der 
Menschengruppe,  der  er  nach  Alter,  Geschlecht,  Beruf,  wirtschaftlicher 
Lage  u.  s.  w.  angehört.  Zugegeben,  daß  in  vielen  Fällen  die  Erarbeitung 
soziologischer  Erträge  oft  genug  nur  auf  Massenstatistik  hinausläuft, 
so  bleibt  doch  intern  die  Möglichkeit  der  Angleichung,  der  Uniformie- 
rung des  Individuums  in  einer  so  vorbestimmten  Gruppe  im  rein  psycho- 
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logischen  Sinne  offen.  Soziologie  und  Massenpsychologie  sind  nicht 
dasselbe.  Aber  an  der  kollektiven  subjektiven  Natur  soziologischer 
Schichtungen  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nehmen  wir  soziologische  Schei- 
dungen nach  Berufen  vor,  so  wird  ferner  die  Frage  entstehen,  inwieweit 
ein  Beruf  zivilisatorisch  oder  kulturell  bedingt  ist?  Er  gehört  sicherlich 
beiden  Ebenen  an.  Man  gedenke  der  formalen  Umbildung  überlieferter 
Berufsideale  —  etwa  denen  des  alten  Handwerks  —  unter  dem  zivili- 
satorischen Einfluß  der  Technik.  E-  kommen  also  aus  bestimmten 
soziologischen  Scheidungen  personelle  Feldwirkungen  herein,  aus 
gewissen  anderen  sachliche,  die  aber  nicht  überpersönliche  Einflüsse 
erster  Ordnung  sind.  Verfolgt  man  daher  soziologisch  kosmische  Ein- 
flüsse, so  kann  man  nicht  nur  die  Wirkung  auf  die  l  hypothetisch  in 
Isolierung  von  allen  anderen  Umwelteinflüssen  lebende")  Person  be- 
handeln. Diese  begrifflichen  Voraussetzungen  erscheinen  wichtig,  damit 
man  von  Anbeginn  sich  der  natürlichen  Grenzen  klar  wird.  Es  wird  zu 
betonen  sein,  daß  ebenso  die  formale  Scheidung  der  kosmisch  wichtigen 
Faktoren  in  isolierte  Konstanten  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen 
unmöglich  bleibt,  daß  man  daher  auch  dort  zu  pauschalen  Komplex- 
begriffen greifen  muß.  Die  physikalischen  Grundlagen  und  die  biologi- 
schen Zonen,  mithin  Ursache  und  Wirkung,  sind  nahezu  unvergleichbare 
Größen,  die  sich  nur  näherungsweise  in  Korrelation  befinden  können. 

rein  mathematische  oder  das  philosophisch-begriffliche  Ideal  läßt 
sich  nicht  durchführen,  da  funktionelle  Zusammenhänge  diese  ab- 
strahierende Scheidung  verwischen. 

Die  klare  Erkenntnis  aller  dieser  Schwierigkeiten  darf  uns  nicht 
hindern,  bestimmte  Faktoren  festzulegen.  Nur  muß  die  relative  Be- 
deutung ihrer  funktionellen  Wirkung  auf  die  Person  von  Anbeginn 
betont  sein.  Allein  unter  Anerkennung  ihrer  fiktiven  Gültigkeit  haben 
diese  Bestimmungen  Wert. 

Voranschicken  müssen  wir  endlich  noch  einen  Vermerk,  der  sich 
bezieht  auf  das  Verhältnis  zwischen  kosmischem  Einfluß  und  Bewußt- 
sein  der  Person.  Im  allgemeinen  ist  die  ältere  Beobachtung  ausgegangen 
von  der  Möglichkeit,  daß  jemand  durchaus  bewußt  sich  unterstellt  fühlt 
überpersönlichen,  kosmischen  Einflüssen.  Der  Wettermensch,  der 
Wünschelrutengänger,  mancher  talentierte  Kopf  hat  in  diesem  Sinne 
sehr  klar  eine  Abhängigkeit  von  sachlichen  Voraussetzungen  gewußt, 
gleichviel  ob  dieses  Bewußtsein  (wie  beim  Pultengänger  objektiven 
Sachverhalten  entspricht  oder  nicht.  Auf  der  anderen  Seite  ist  stets 
hervorgehoben  die  gleichsam  unterbewußte,  fast  reflexartige  Abhängig- 
keit von  Personen,  so  etwa  den  sog.  Mondsüchtigen,  den  Epileptikern 
u.  ä.  m.  Auf  jeden  Fall  wären  kosmische  Einflüsse  denkbar,  die  sowohl 
völlig  bewußt,  wie  auch  völlig  unterbewußt  dem  Individuum  entgegen- 
treten. Wenn  man  weitherin  die  Hellpachtche  Skala  der  Faktoren  Wetter 
—  Klima  —  Boden  —  Landschaft  betrachtet,  mag  man  sich  dabei  er- 
innern,   daß   anscheinend    in    diesem    Sinne   auch    eine    entwicklungs- 
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bedingte  Beziehung  zum  Bewußtsein  ausgedrückt  werden  kann. 
Zweifellos  ist  die  Abhängigkeit  der  Person  von  der  Landschaft  und  dem 
Boden  wesentlich  bewußter,  als  die  von  Wetter  und  Klima  —  im  allge- 
meinen — .  man  könnte  auch  sagen,  daß  Landschaft  und  Boden  eher 
intellektuell  bewußt,  jene  anderen  Faktoren  eher  verschwommen- 
emotional  wahrgenommen  werden.  Diese  vorläufige  Scheidung,  die 
indessen  keinesfalls  irgend  etwas  gesetzmäßiges  bedeuten  soll,  vielmehr 
nur  nach  Häufigkeit  des  Vorkommens  bestimmte  Charakteristiken 
bietet,  möchte  nur  dazu  dienen,  die  Eigenart  der  kosmischen  Beein- 
flussung zu  schildern.  Weicht  doch  diese  Art  von  Beeindruckung  ab 
von  den  meisten  Wahrnehmungen  der  Sinneswelt,  in  der  man  dem  Be- 
wußtsein vielfach  eine  erheblichere  Rolle  zuzubilligen  geneigt  ist.  Aber 
auch  in  der  üblichen  Psychologie  gibt  es  eine  große  Reihe  von  Erschei- 
nungen, die  nicht  gleich  unmittelbar  bewußt  werden:  beispielsweise  die 
sog.  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit,  die  Entwicklungsstufen  beim 
Kind  (im  Gegensatz  zur  Reifezeit),  die  mittlere  Variation  jeder  Leistung 
überhaupt.  Diese  Unsicherheit  in  der  Selbstbeurteilung  von  Angaben. 
Leistungen  u.  s.  w.  in  Richtung  des  Konstanzbewußtseins  ist  bekannt. 
Daher  wird  es  nicht  verwundern  können,  daß  wir  Schwankungen. 
Variationen  anderer  Form  auch  vorfinden  werden,  wenn  wir  Leistungen 
in  ihrem  Ablauf  in  Beziehung:  setzen  zum  kosmisch  bedingten  Monat-- 


*te> 


oder  Jahrescvclus.   Es   ist  durchaus  möglich,   daß  der  einzelne  nichts 


toJ 


von  diesen  objektiven  nachweisbaren  Variationen  weiß;  aber  es  bleibt 
nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Grund  für  diese  Variationen  neben 
anderen  auch  in  kosmischen  Beeindruckungen  der  Person  beruhen  kann. 
Kosmischer  Einfluß  muß  nicht  bewußt  werden.  Dieser  wichtige  Satz 
verhilft  unter  anderem  zu  gewissen  methodischen  Möglichkeiten.  Er 
ist  auch  soziologisch  wichtig,  wenn  wir  etwa  fragen  nach  der  Bewußt- 
seinssphäre des  minder  gebildeten  gegenüber  der  des  hochgebildeten 
Menschen. 

II.  Grundlagen  der  Forschung. 

Um  an  die  erforschten  bzw.  künftig  überhaupt  erst  zu  ermittelnden 
Erträge  heranzukommen,  müssen  wir  uns  klar  machen:  1.  die  formalen 
Möglichkeiten  von  Einflüssen,  die  sachlich  gegeben  sind  gegenüber  der 
Person.  2.  die  methodischen  Grundsätze,  die  nach  bisherigen  Erfah- 
rungen zu  beachten  wären,  wollte  man  den  dringlichen  Ausbau  dieses 
Gebietes  durch  neue  Forschungen  unterstützen. 

1.  Formen  kosmischer  Einflüsse. 

Zur  Schilderung  der  objektiven  Faktoren  können  wir  trennen  nach 
den  kosmischen  Faktoren  im  engeren  Sinne  und  denen  in  übertragener 
Bedeutung.  Erstere  haben  seit  Jahrtausenden  die  menschliche  Phantasie 
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beschäftigt,  letztere  sind  erst  durch  die  naturwissenschaftliche  Begriffs- 
bestimmung- der  jüngeren  Zeiten  klarer  geworden.  Wir  werden  die 
(Gruppe  erster  Form  auch  siderische  Einflüsse  heißen,  die  Gruppe  zweiter 
geobiologische.  Die  naturwissenschaftliche  Einreihung  der  Erde  selbst 
in  den  Kosmos  bleibt  im  übrigen  selbstverständlich.  Wir  scheiden  hier 
gleichsam  hilfsgemäß  vom  Standpunkt  der  Person  aus. 

a)  S  i  d  e  r  i  s  c  h  e   Faktoren. 

Im  Rahmen  seiner  „Geopsyehischen  Erscheinungen"  spricht  Hell- 
pack  in  diesem  Sinne  auch  von  astropsychischen  Erscheinungen.  Wir 
müssen  jedoch,  wie  vermerkt,  aus  erwähnten  Gründen  die  Hypothese 
vom  Xur-Psychischen  fallen  lassen  und  verwenden  lieber  den  wesentlich 
älteren  und  in  seiner  Eigenart  auch  die  vorwissenschaftliche  Phase  der 
Betrachtung  andeutenden  Ausdruck  .,siderischu  für  jene  Zonen  von 
Einflüssen,  die  zunächst  nicht  unmittelbar  Nur-Irdisch  genannt  werden 
könnten.  So  sprach  schon  die  ältere  Medizin  vom  Sideral-Magnetismus. 
der  seinen  Einfluß  auf  Kranke  ausübe,  vom  Siderismus  als  der  Lehre  der 
Wechselbeziehungen  zwischen  Erde  und  organischer  Welt.  Bis  zu 
welchen  Unsinnsfolgerungen  diese  Überlieferung  führte,  erhellt  aus  dem 
Ausdruck  des  „siderischen  Pendels",  womit  das  bekannte  Chevreulsche 
Pendel  gemeint  ist,  dessen  Bewegungen  durch  alles  andere,  als  durch 
Sterneinflüsse  zu  stände  kommen!  Wie  wir  wissen,  sind  sie  nichts  weiter 
als  der  Ertrag  unterbewußter,  durch  Zielvorstellungen  erwirkter  Mit- 
bewegimgen  des  Körpers.  Aber  dies  alte  parapsychologische  Urgut 
suchte  mit  allen  Mitteln  Beziehungen  zwischen  Kosmos  und  Mensch  zu 
stiften.  Astrologische  und  andere  Vorstellungen  kommen  zur  Anwen- 
dung, wenn  man  von  kosmischen  Faktoren  spricht.  Wir  wollen  aus- 
drücklich diese  Hypothesen,  die  durchaus  auch  modernsten  Forschungen 
unterstellt  wurden  (s.  u.i.  trennen  von  den  näherliegenden  geobiolo- 
gischen. 

Fragt  man  nach*  der  Art  der  Faktoren,  die  wir  als  siderische  be- 
zeichnen, so  wird  man  drei  Versuche,  solche  Einflüsse  festzustellen,  er- 
wähnen müssen.  Die  eine  Annahme  ist  die.  daß  Sterne  grundsätzlich 
irgend  eine  Beziehung  zur  Biologie  der  Person  aufzeigen.  Wir  kommen 
dann  an  die  Theorie  der  Astrologie  heran,  welche  seit  Jahrtausenden 
die  Menschen  beschäftigt  hat.  Was  hierüber  zu  sagen  ist.  wird  weiterhin 
zu  erwähnen  sein.  Jedenfalls  muß  man  die  astrologische  Hypothese 
nicht  unbedingt  mit  der  Annahme  identifizieren,  daß  personales  Ge- 
schick und  siderische  Konstellation  miteinander  verbunden  wären.  Man 
kann  auch  kollektiv  gerichtete  Annahmen  aufstellen,  die  historische  Er- 
eignisse auf  diesem  Wege  irgendwie  ..erklärt"  wissen  wollen.  Man  kann 
weiterhin  der  Annahme  huldigen,  daß  aus  siderischen  Gründen  gewisse 
Periodizitäten  im  biologischen  Dasein  der  Person  auftauchen,  die  sich 
dann  auf  Jahrescyclen  verteilen  mögen,  ohne  indessen  unbedingt  einer 
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konkreten  ,. Schicksalsvoraussage"  zu  gleichen.  Diese  Versuche  sind 
neueren  Datums  und  wir  werden  sie  zu  erwähnen  haben.  Eine  zweite 
Gruppe  von  Erscheinungen  siderischer  Form  sucht  nur  aus  die  uns  am 
nächsten  befindlichen  Gestirne,  die  sichtlich  in  verschiedener  Beziehung 
lebensbestimmend  und  einflußgebietend  zu  sein  scheinen:  Mond  und 
Sonne.  So  wird  der  Mond  in  Beziehung  gebracht  zu  g-ewissen  sexuellen 
Vorgängen  oder  zur  sog.  Mondsucht;  so  ist  die  Sonne  —  sichtlich  so- 
wieso beteiligt  an  geobiologischen  Erscheinungen  —  nicht  nur  als  mit- 
bestimmendes Organ  für  Mondeinflüsse,  sondern  auch  als  eigenmächtig 
eingreifender  Faktor  angesehen  worden.  Mannigfache  Versuche,  Sonnen- 
flecke als  Endursache  für  gewisse  Wirkungen  anzusetzen,  sind  bis 
zur  Gegenwart  immer  wieder  gemacht.  Die  Beziehung  zu  luftelektri- 
schen Vorgängen  ist  dabei  natürlicherweise  gewiß.  Einrechnen  könnte 
man  drittens  Hinweise  auf  Wirkung  der  Gravitation,  die  ja  wiederum 
in  diesem  Zusammenhang  nicht  nur  geobiologischer  Faktor  wäre.  Es 
muß  naturgemäß  widerstreben,  alle  diese  heiklen  Erklärungen  hier  zu 
erwähnen,  doch  ist  angesichts  des  Themas  tatsächlich  auch  der  sideri- 
schen  Einflüsse  zu  gedenken,  weil  sie  bis  in  unsere  Tage  immer  wieder 
mindestens  zur  Erklärung  von  Phänomen  herangezogen  wurden. 


b)  G  e  o  b  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e    Faktoren. 

Auf  dem  Boden  relativer  Sicherheit  bewegen  wir  uns,  wenn  wir 
uns  beschränken  auf  ursächliche  Zusammenhänge  zwischen  Person  und 
irdischen  Vorgängen.  Das  Odium  der  Mystik  wird  jedenfalls  hier  ver- 
mieden sein.  Diese  erdgebundenen  Komponenten  eines  kosmischen  Ein- 
flusses kann  man  unschwer  nach  wiederum  zwei  Möglichkeiten  trennen, 
obschon  selbstverständlich  praktisch  beide  neben-  und  ineinander  ver- 
webt vorkommen. 

Die  eine  Gruppe  möchte  man  periodische  Einflüsse  nennen,  die 
andere  konstante  energetische  Teilwirkung.  Die  periodischen  Einflüsse 
sind  solche,  die  in  unentwegter  Phasenwiederkehr  gleichartige  Feld- 
wirkungen bedingen,  sofern  individuell  überhaupt  solche  zu  stände 
kommen  können  (konstitutionelle  Voraussetzung).  Die  bekanntesten 
dieser  Phasenverläufe  sind  die  Wechselerscheinungen  des  Tagves  mit  der 
Nacht,  der  Ebbe  mit  der  Flut,  die  durch  die  Jahreszeiten  ausgedrückten 
Monatsperioden.  Sie  alle  lassen  sich  objektiv  weiterhin  unterteilen  (z.  B. 
Morgen-Mittags-Abendphase  der  Tagesperiodik),  doch  werden  solche 
sachlichen  Teilungen  nur  Wert  haben,  wenn  irgend  welche  realen  Ein- 
flüsse sich  demgemäß  differenziert  ableiten  lassen.  Auch  diese  Scheidung 
hat  nur  organisatorische  Bedeutung,  sie  soll  keinesfalls  Behauptungen 
aufstellen  helfen.  Gegenüber  dem  gesetzmäßigen  Auf  und  Ab  der  erd- 
gebundenen Erscheinungen  erster  Form  gibt  es  zweitens  Konstanten, 
die  latent  vorhanden,  in  sich  aber  eine  unregelmäßige  und' unter  mannig- 
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fachstem  Bezugswechsel  stehende  Erscheinung  sind.  Konstanten  heißt 
hier  nicht  im  mathematischen  Sinne  Unveränderliche,  sondern  deutet 
an  die  Gleichförmigkeit  der  energetischen  Erscheinungsweise,  ohne 
Rücksicht  auf  den  an  sich  wechselnden  Intensitätsgrad  der  Wirkung. 
Letzterer  folgt  aus  dem  in  dauerndem  Umstimmungs Verhältnis  befind- 
lichen Bezugssystem  zwischen  den  einzelnen  zu  erwähnenden  Faktoren. 
Es  sei  betont,  daß  man  diese  Faktoren  physikalisch  definieren  wird, 
denn  die  Frage  ihrer  kosmischen  Einflüsse  ist  etwas  durchaus  Sekun- 
däres. Ihre  Artbestimmung  läßt  sich  zunächst  einmal  isoliert,  in  der 
Fiktion  säuberlich  herauspräpariert,  feststellen.  Ob  im  wirklichen  Leben 
dann  bei  kosmischen  Einflüssen,  bei  der  Gestaltung  resultierender 
Grundbegriffe  (z.  B.  dem  des  Witter-,  des  Klimas)  die  Einzelfaktoren 
eine  gleich  klare  Sonderstellung  beibehalten,  ist  ein  anderes  Problem. 
Man  darf  sagen,  daß  sie  dies  vermutlich  nicht  einmal  in  der  physikali- 
schen Welt  ermöglichen!  Wir  trennen  folgende  Formen  konstanter 
energetischer  Elemente: 

a)  Elektrisclie  Wirkungen. 

Es  wird  zweifellos  die  Frage  entstehen  müssen,  ob  nicht  grundsätz- 
lich bei  fast  allen  kosmischen  Einflüssen  elektrische  Ursachen  im  Hinter- 
grunde sind.  Wir  wollen  an  dieser  Stelle  derartige  Hypothesen  nicht 
erörtern,  müssen  aber  hervorheben,  daß  offensichtlich  in  verschiedenster 
Weise  elektrische  Feldwirkungen  zu  stände  kommen.  Luft  und  Boden 
enthalten  Elektrizität.  Das  Phänomen  des  Gewitters,  das  auf  bestimmte 
Typen  seine  besondere  Wirkung  ausübt,  ist  in  diesem  Sinne  kenn- 
zeichnend für  die  allgemeine  Bedeutung  der  elektrischen  Energie.  Erd- 
elektrizität bewirkt  ihrerseits  jene  individuell  verschiedenen  Ent- 
ladungserscheinungen bei  Spannungszuständen  atmosphärischer  Art. 
die  zwischen  Extremitäten  und  Metallflächen,  Haut  und  Bekleidungs- 
stücken auftreten  können.  Der  Körper  wird  so  seinerseits  Bestandstück 
eines  Erdfeldes.  Die*  Beziehung  der  Erdelektrizität  zur  kosmischen  Um- 
welt ist  bekannt  und  wird  überall  in  der  Elektrotechnik  (Erdleitungs- 
grundsatz) berücksichtigt.  Das  Individuum  ist  in  diesem  Sinne  mithin 
sachlich  beeinflußbar,  ebenso  aber  auch  beeinflußbar  durch  Luft- 
elektrizität. Der  Mensch  muß  naturgemäß  an  dem  dauernden  Ausgleich 
zwischen  Erde  und  Luftfeld  beteiligt  sein.  Luftelektrisch  und  teilweise 
erdelektrisch  bestimmt  sind  Phänomene,  wie  Gewitter,  Föhn,  dann 
Sonderformen  von  Erscheinungen  der  tropischen,  schneehaltigen  und 
rauhschwülen  Atmosphäre.  Außer  der  Annahme,  daß  im  wesentlichen 
Leitfähigkeit  und  Potentialgefälle  zwischen  Luft  —  (Mensch  — )  Boden 
die  physikalisch  faßbaren  Träger  der  Einflüsse  werden,  kann  man  an- 
gesichts der  unendlich  ineinandergreifenden  Wirkungen  kaum  irgendwie 
exakt  elementare  physikalische  Vorgänge  mit  specifisch  biologischen 
bei    der    Person    in    Korrelation   bringen.    Vielmehr    wird    der    Faktor 
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Elektrizität  ganz  allgemein  beim  Komplex  Luft  und  Komplex  Boden 
eine  Rolle  spielen,  vielleicht  auch  in  erweitertem  Sinne  durch  den 
Begriff  Klima,  Landschaft  u.  s.  w.  miterfaßt  werden  (s.  u.).  Erwähnens- 
wert sind  noch  die  Polarlichter  und  die  sog.  „erdmagnetischen  Ströme". 
zumal  hierbei  auch  siderische  Wirkungen  in  Erwägung-  gezogen  wurden. 

ß)  Lichtwirkangen. 

Der  Einfluß  des  Lichtes  kommt  dem  Laien  zunächst  am  deutlichsten 
zum  Bewußtsein  durch  die  mannigfaltige  Wirkung  der  Landschaft  auf 
den  Menschen.  Sowohl  die  bunten  wie  die  unbunten  Farben  haben  ihre 
specifische  Wirkung.  Aber  man  wird  diese  noch  zu  erwähnenden  Wir- 
kungen nur  bedingt  zu  den  kosmischen  rechnen,  soweit  sie  nämlich 
unmittelbar  aus  der  natürlichen  Sachlage,  nicht  an  künstlichen  Gebilden 
in  der  Natur  (Bauten,  Stoffen  u.  a.  m.)  auftreten.  Zweitens  finden  wir 
vor  allem  die  lichtenergetische  Wirkung  vor,  wenn  wir  unmittelbar  an 
die  Wirkungen  des  Sonnen-  oder  auch  des  Mondlichts  denken  oder 
Nebenwirkungen  elektrischer  Form  (Blitz  beim  Gewitter,  Elmsfeuer 
u.  dgl.)  mit  in  Rechnung  setzen.  Hierbei  muß  man  verschiedene  damit 
zusammenhängende  physikalische  Elemente  trennen.  Im  Rahmen  der 
vorzufindenden  Wetterelemente  ist  die  Luftdurchstrahlung  und  die 
Wärmestrahlung  bedeutsam.  Lichtstrahlung  einschließlich  der  ultra- 
violetten und  der  sog.  radioaktiven  Strahlung  einerseits,  indirekte 
Lichtwirkung  als  Wärmestrahlung  anderseits  sind  hier  zu  nennen. 
Letztere  rechnen  dann  grundsätzlich  bereits  zu  den  Temperatur-  oder 
wärmeenerg'etischen  Vorgängen,  wobei  wir  unter  Wärme  nicht  die  sub- 
jektive Empfindung,  sondern  den  physikalischen  Energiebefund  meinen. 

y)  W  ärmewir  klingen. 

Bekannt  ist  jedem  der  Begriff  der  Bodentemperatur,  der  subjektiv 
als  Wärme  bzw.  Kälte  empfunden  wird.  Als  Wärmeleiter,  als  Strahlungs- 
quelle und  als  Reflektor  wird  in  diesem  Sinne  der  Boden  wärme- 
energetische Wirkungen  besitzen.  Hierbei  kommt  unter  anderem  auch 
die  verschiedene  Wirkung  der  Aggregatzustände  in  Betracht,  da  psycho- 
physisch  flüssiger,  fester  Boden  vorschieden  empfunden  werden  wird 
(Gestein,  Wasser  beim  Baden,  Schnee).  Sehr  wichtig  ist  die  Luft- 
temperatur, die  man  nach  Luftkälte  und  Luftwärme  scheiden  kann. 
Subjektive  Begriffe,  wie  der  der  Kühle,  der  Kälte  gehören  zur  zweiten 
Gruppe.  Luftwärme  wiederum  ist  typischer  Ausdruck  jener  Erschei- 
nungen, die  —  ihrerseits  mit  den  Strahlungsverhältnissen  zusammen- 
hängend —  unter  anderem  das  Wesen  der  Klimate  bedingen  und  dem 
Laien  am  auffälligsten  bei  den  Wärmestaffellungen  nach  arktischem, 
-ultarktisehem  und  Tropenklima  klären,  obschon  damit  keinesfalls  der 
Klimabegriff  als  solcher  genügend  definiert  sein  würde. 
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d)  Druckwirkungen. 

Wenn  wir  hier  summarisch  alle  Möglichkeiten  einer  Druckwirkung 
erörtern,  können  wir  in  erster  Linie  an  Dinge  wie  Luftdruck,  Luft- 
bewegung denken.  Der  Luftdruck  ist  entscheidend  für  die  meteorologi- 
schen Vorgänge,  die  wiederum  im  komplexen  ..Wetter"  subjektive 
Folgerungen  haben  können.  Vor  allem  spricht  hierbei  mit  —  neben 
Strahlungswirkungen  —  die  Eigenart  der  Unterschiede  zwischen  Hoch- 
gebirge- und  Tief landwirkung  auf  das  Individuum.  Bei  der  Luftbewegung 
denken  wir  an  die  Wirkung  von  Winden  auf  den  Menschen,  die  zweifel- 
los subjektiv  durch  Vibrations-  und  Tastsinn  eine  erhebliche  Bedeutung 
gewinnen  können.  Übergänge  zu  Fragen  der  chemisch-physikalischen 
Komponenten  finden  wir,  wenn  wir  den  ..Dampfdruck"  in  Beziehung 
setzen  zum  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft,  um  so  möglicherweise  Formeln 
für  Schwülewirkungen  (Fleischer,  auch  Dalmady  und  Hanri)  zu  ent- 
wickeln, was  jedoch  objektiv  nicht  restlos  gelungen  ist. 


e)  Chemisch-physikalische  Wirkungen. 

Gedenken  sollten  wir  endlich  gewisser  Kombinationen  von  chemi- 
schen wie  physikalischen  Wirkungen.  Am  schlagendsten  werden  sein 
jene  rein  chemischen  Wirkungen,  die  die  Landschaft  in  ihren  Düften. 
Gerüchen  auf  den  Menschen  ausübt.  Ferner  wird  der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft,  den  wir  soebeo  erwähnten,  hierher  gerechnet,  der  als 
Nebel,  Dunst  aber  auch  als  Regen,  Schnee.  Eis  verschiedenartige  In- 
fluenzierung  der  Person  bedingt.  Weiter  zählt  hierher,  was  mittelbar 
auch  l)ci  der  Landschaftswirkung  mitspricht:  die  Zusammensetzung  des 
Erdbodens.  Verbindungen  ferner  finden  sich  zu  elektrischen  Vorgängen 
(Ozongeruch,  Luftgeruch  als  solcher),  Kohlensäure  und  Sauerstoff  sind 
im  allgemeinen  die  bei  praktischen  Arbeitsvorgängen  unmittelbar  auch 
bewußt  vom  Individuum  empfundenen  Einflüsse  der  Umwelt.  Soweit 
diese  jedoch  abhängen  von  natürlichen  Außenvorgängen  objektiver 
Herkunft,  können  wir  sie  miteinrechnen  in  die  hier  zu  erwähnenden 
Faktoren. 

Es  muß  betont  weiden,  daß  es  wenig  Zweck  hat.  die  Reihe  der 
physikalischen  oder  chemischen  Einzelfaktoren  näher  zu  erläutern,  denn 
sie  alle  verlieren  in  unserem  Zusammenhang  ihre  Sonderbedeutung. 
Praktisch  können  wir  nur  von  sehr  komplexen  Zusammenhängen  aus- 
gehen. Auch  die  Meteorologie  definiert  als  Wetter  den  ..Totaleffekt  der 
gleichzeitig  in  einem  gegebenen  Moment  tatsächlich  eingetretenen 
atmosphärischen  Erscheinungen  (Hann)u.  Hierbei  werden  zugleich  die 
festen  und  flüssigen,  mithin  auch  die  tellurischen  Voraussetzungen  aus- 
drücklich eingeschlossen.  Die  Frage,  ob  wir  eventuell  auf  einige  wenige 
Konstanten  zurückgehen  können,  erkenntnistheoretisch  und  physi- 
kalisch-praktisch, ist  vorerst  noch  sehr  unklar  zu  beantworten. 
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Wir  erörtern  daher 

2.  die  resultierenden  Grundbegriffe, 

welche  für  unsere  Zwecke  wichtiger  sind. 

Sie  zerfallen  (mit  Hellpach)  in  die  Vierheit  Wetter,  Klima,  Boden 
und  Landschaft.  Hierbei  ist  eine  paarweise  Annäherung-  zweifellos  da- 
durch gegeben,  daß  Boden  und  Wetter  wiederum  die  primitiveren  und 
vielleicht  auch  entwicklungsgemäß  elementareren  Formen  der  resul- 
tierenden Grundbegriffe  sind,  während  Klima  und  Landschaft  zu  den 
differenzierteren  Zusammenfassungen  führen.  In  dieser  Zweiteilung  be- 
sprechen wir  kurz  jene  Grundbegriffe. 


a)  Wette  r. 

Wetter  bilden  die  atmosphärischen  Gesamterscheinungen  der  Erde. 
Die  Wetterkunde  oder  Meteorologie  ist  sich  klar  darüber,  daß  die  ein- 
zelnen Faktoren  immer  nur  fiktiv  besprochen  werden  können  als 
gleichsam  isoliert  vorkommende  Elemente.  Der  Hinweis  auf  die  grund- 
sätzliche Rückführung  auf  elektrische  Urerscheinungen  liegt  nahe. 
Hellpach  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  alle  tellurischen  Vorgänge 
merkwürdigerweise  beziehungslos  zur  Meteorologie  zu  bleiben  scheinen, 
was  sich  am  ehesten  aus  der  rein  logischen  Form  der  Wissenschafts- 
entwicklung ableiten  läßt,  obwohl  der  Wetterbegriff  offensichtliche 
psychologische  Verquickungszustände  bringt.  Unter  Wiederholung  oben 
erwähnter  physikalischer  (bzw.  auch  beigeordneter  chemischer)  Vor- 
gänge würden  wir  mithin  zu  den  „Wetterelementen"  rechnen  Luft- 
temperatur (Wärmestrahlung,  Wärme  und  Kälte),  Luftbewegung,  Luft- 
zusammensetzung, Luftfeuchtigkeit,  Luftdruck,  Luftelektrizität,  Luft- 
durchstrahlung. 

b)  Boden. 

Die  Definition  für  Boden  ist  sehr  verschieden  ausgefallen,  je  nach- 
dem man  von  wechselndem  Gesichtspunkt  seine  Eigenart  betrachten 
wollte.  Keinesfalls  können  wir  ihn  nur  der  Erdoberfläche  gleichsetzen, 
da  kosmische  Einflüsse  —  wenn  vorhanden  —  durchaus  auch  auf  Tiefen- 
wirkungen zurückführbar  wären  (Radioaktivität,  Quellen  unterirdischer 
Form?  u.  s.  w.).  Die  Gewerbehygiene  definiert  ihn  als  Klimaelement 
und  gedenkt  hier  unter  anderem  auch  der  Staubwirkungen.  Landwirt- 
schaftlich gesehen  kommen  wir  ebenfalls  nicht  voran,  da  dann  die 
Definition  Erde  =  Boden  naheliegen  muß.  Man  nennt  dort  theoretisch 
„Boden"  die  oberste  Verwitterungsschicht  der  festen  Erdrinde,  praktisch 
in  der  Bodenkunde  den  Träger  der  Vegetation.  Auch  die  Geographie, 
welche  im  wesentlichen  die  Differenzierung  nach  wässeriger  und  fester 
Erdoberfläche  vornehmen  kann,  ist  nicht  recht  in  der  Lage,  eine  sinnent- 
-1  »rechende  Bodendefinition  zu  geben.  Hellpach  vermeidet  ausdrücklich 
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eine  solche  Begriffsbestimmung-.  Wir  werden  uns  aber  seinen  Anschau- 
ungen im  ganzen  am  ehesten  nähern,  wenn  wir  Boden  mit  unmittelbarer 
Wohnerde  bezeichnen,  woraus  folgen  soll,  daß  wir  ein  gewisses,  felcl- 
bedingtes  und  übliches  Bezugsverhältnis  zwischen  Ich  und  Objekt  aus- 
drücken wollen.  Negativ  muß  man  aber  diese,  sicherlich  sehr  wenig  be- 
wußte Wirkung  scheiden  von  der  Wirkung  der  Landschaft,  die  ihrer- 
seits nicht  nur  den  Boden,  sondern  auch  die  Atmosphäre  mit  einschließt 
und  sich  sicherlich  von  der  urtümlichen,  erdhaften  Bodenwirkung  da- 
durch unterscheidet,  daß  sie  geobiologisch  mit  vollem  Bewußtsein  von 
der  Person  beobachtet  und  auch  genossen  wird.  Boden  kann  indirekt 
definiert  werden  als  Beziehungsstück  zwischen  Klima  und  Landschaft. 
Man  wird  jedoch  nicht  umhin  können,  sich  mit  der  gewiß  recht  ein- 
fältigen Definition  zu  begnügen,  die  wir  gaben.  Hellpachs  negative 
Angabe,  daß  Boden  nicht  atmosphärischer,  sondern  rein  tellurischer 
Lebensschauplatz  sei,  sofern  er  unmittelbare,  nicht  landschaftliche 
Wirkungen  auf  uns  ausübe,  ist  sicher  nicht  glücklich.  Wir  können  in 
positiver  Begriffsbestimmung  beim  vorliegenden  Fall,  am  ehesten  von 
der  Bewußtseinslage  ausgehend,  diese  unvermittelte  Wirkungsweise 
(gegenüber  der  der  Landschaft)  als  die  minder  bewußte,  wenn  nicht 
völlig  unterbewußte  bezeichnen.  Boden  im  rein  physikalisch-chemischen 
Sinne  hat  bisher  keine  besondere  Bedeutung  gehabt,  sondern  wurde  auch 
in  der  Bodenkunde  der  Agrikulturcheniic  stets  als  selbstverständlich 
identifiziert  mit  der  Umschreibung- „Erde"  oder  als  bekannt  vorausgesetzt. 
Tellurische  Elemente  wären  endlich  solche,  die  „irdisch",  „von  der 
Erde  ausgehend"  geartet  sind.  Es  rechnen  hierher  Erdschwere,  Erd- 
bewegung. Erdelektrizität,  Erdzusammensetzung  und  Bodentemperatur. 

c)  Klima. 

Klima  ist  sehr  verschieden  definiert  worden,  gelegentlich  (Hann) 
für  tropische  Gegenden  mit  Wetter  identifiziert.  Man  nennt  es  auch  die 
Wettertotalität  (Moore)  oder  den  aus  der  Witterungsgeschichte  resul- 
tierenden mittleren  Gang  der  Wettererscheinungen  (Meinardus).  Diese 
vergleichsweise  historische  Darlegung  ist  gebunden  an  den  natürlichen 
Ablauf  der  Jahreszeiten,  so  daß  man  Klima  als  den  Jahrestypus  der 
Wetterfolge  (Hellpach)  oder  die  in  periodischer  Wiederkehr  relativ  vor- 
kommende Regelmäßigkeit  von  Wetterabfolgen  bezeichnen  kann. 
Wetter  ist  das  Momentane,  Klima  daher  das  Resultierende  der  Vor- 
gänge. Im  allgemeinen  wird  die  Person  immer  vom  Wetter  ausgehen 
und  im  Klima  nur  den  abstrahierenden  Summen-  oder  richtiger  Ganz- 
heitsbegriff  erblicken.  Bezeichnenderweise  zielt  die  Hygiene  wiederum 
auf  unmittelbare  Wirkungen  ab,  wenn  sie  mit  Rubner  definiert,  daß 
Klima  alle  durch  die  Lage  eines  Ortes  bedingten  Einflüsse  auf  die 
Gesundheit  umfasse.  Die  Meteorologie  (Hann)  dagegen  geht  natürlicher- 
weise von  der  objektiven  Bestimmung  aus  und  heißt  „Klima"  Inbegriff 
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der  mittleren  atmosphärischen  Zustände  an  einem  Ort.  Elemente  des 
Klimas  sind  positiv  nicht  anzugeben,  da  der  zusammengesetzte  Begriff 
höchstens  durch  bestimmte  typische  Wetterformen  umschrieben  werden 
müßte.  Die  Annahme,  daß  gleichsam  andere  elementare  Faktoren 
—  übergreifend  —  außer  den  Wetterfaktoren  das  Klima  bestimmen, 
kann  zur  Zeit  kaum  aufrecht  erhalten  werden.  Klima  ist  im  eigentlichen 
Sinne  die  empirisch  bedingte  Abstraktion  aus  gewohnheitsmäßig  vor- 
kommenden Einzelformen  des  Wetters.  Solche  typische  Wetterformen 
können  unter  anderem  sein:  Schönwetter,  ausgedrückt  durch  die 
Konstanz  der  Erscheinung  und  zugleich  subjektiv  in  der  Bezeichnung 
gewertet.  Wetterformen  sind  klimatisch  ferner  bestimmbar  durch  ge- 
wohnheitsmäßig vorkommende  Windformen  (Luftbewegung).  Übergänge 
von  hier  aus  finden  wir  zu  Sonderformen  des  Windes,  wie  sie  in  einigen 
Gegenden  kennzeichnend  sich  wiederholen:  so  z.  B.  Samum,  Scirocco, 
Föhn.  Weitere  typische  Formen  sind  Regen,  Schneefall,  Hagel.  Ferner 
die  elektrischen  Erscheinungen  des  Gewitters,  Wetterleuchtens,  Polar- 
lichtes, der  Rauhschwüle.  Das  Klima  wird  außer  durch  diese  Wetter- 
lirformen bestimmbar  sein  durch  die  Erscheinungsweise  ihrer  periodi- 
schen Wiederkehr.  Daher  kann  ein  Klima  definiert  werden  als  sehr 
„konstant"  in  seiner  variablen  Streuung,  als  sehr  „unregelmäßig'1  oder 
„schwankend".  Es  kann  gekennzeichnet  werden  durch  den  typischen 
„Wetterumschlag"  oder  durch  Gleichförmigkeit  der  jahrestypisch  vor- 
handenen Wetterart  (dann  am  ehesten  mit  „Witterung"  bezeichnet). 
Das  Klima  kann  arm  sein  an  Varianten  oder  sehr  reich.  Wir  sprechen 
von  gleichartigem  oder  ungleichartigem  Klima,  wie  wir  oben  gleich- 
mäßige und  ungleichmäßige  Schwankung'shäufigkeit  ständig  trennten. 
Es  darf  hervorgehoben  werden,  daß  diese  allgemeineren  Zusammen- 
fassungen in  der  Klimatologie,  der  Wissenschaft  vom  Klima,  im  allge- 
meinen seltener  in  klarer  Scheidung  auftreten,  weil  das  personale 
Bezugsverhältnis  nicht  ebenso  stark  betont  wird,  wie  bei  der  Betrach- 
tung geobiologischer  Erscheinungen.  Bei  der  Klimatologie  bricht  viel 
eher  —  ähnlich  gelegentlich  in  den  Erstanfängen  der  Medizin  —  durch 
das  Streben,  elementare  und  fast  isolierte  Sondererscheinungen  alter- 
nativer Art  in  den  Vordergrund  zu  stellen  (symptomatologische  Bedeu- 
tung des  Föhns,  der  Glutwinde  u.  dgl.  m.).  Im  funktionalen  Zusammen- 
hang dagegen  kann  dieser  Anfang  nur  als  Auftakt  für  eine  kommende 
dynamische  Erkennung  komplexer  Ganzheiten  aufgefaßt  werden,  die 
sicherlich  auch  in  der  Jahresperiodik  des  Wetters  eine  Rolle  spielen 
und  so  die  kommende  Klimatologie  sachlich  bestimmen  können. 

d)  L  a  n  d  s  c  h  a  f  t  s  f  o  r  m  e  n. 

Mit  Landschaft  hat  man  im  allgemeinen  biologisch  bisher  kaum 
einen  bestimmten  Wert  umrissen.  Am  ehesten  hat  die  Geographie  ver- 
gleichender Form  (angewandt  z.  B.  in  der  Geopolitik)  auf  Landschafts- 
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komplexe  verweisen  können.  Weitere  Umschreibungen  boten  Kunst- 
geschichte und  Ästhetik.  Hellpach  hat  auch  hier  wiederum  bahn- 
brechend kosmische  Faktoren  und  Seelenleben  zu  verbinden  gesucht, 
und  er  definiert  daher  als  Landschaft  den  rein  sinnlichen  Gesamtein- 
druck, der  von  einem  Stück  der  Erdoberfläche  und  dem  dazugehörigen 
Abschnitt  des  Himmelsgewölbes  in  uns  erweckt  wird.  Für  unsere  obige 
Einleitung  des  Themas  kommt  hier  jedoch  hinzu,  daß  zweifellos  in 
diesem  Sinne  ein  Landschaftserlebnis  selten  rein  zu  stände  kommen 
kann.  Es  könnte  sich  in  der  Helipachsohen  Definition  nur  um  eine  wirk- 
lich ..natm-'reine  Landschaft  handeln,  die  in  gewissem  Gegensatz  steht 
zu  jenen  Landschaftsformen,  welche  deutlich  bestimmte  Beziehungen 
zur  Zivilisation  offenbaren  und  uns  in  Verschmelzung  mit  den  zivili- 
satorischen Gestaltungen  ein  artneues  Bild  der  Natur  vermitteln,  das 
von  specifischem  Charakter  ist.  Wir  grenzen  hier  an  an  die  außerpersön- 
lichen Gegenstände  zweiter  Ordnung,  welche  durch  die  Zivilisation  er- 
heblich  später  in  die  natürlichen  erster  Ordnung  eingefügt,  heute  aber  in 
Vi  rschmelzung  als  Totalität  gesehen  werden.  Eine  Dorl'kirche,  eine 
Telegraphenleitung,  ein  Hochspannungsmast,  eine  Eisenbahnführung, 
eine  Brücke  besitzen  alle  ebenso  deutlichen  Landschaftswert,  wie  ihr 
komplementäres  Gegenstück  —  die  Landschaft  „Stadt"  —  mit  Hoch- 
häusern. Betongebilden  mannigfacher  Form,  mit  kontrastierenden 
grünen  Parks  u.  s.  w.  Mit  anderen  Worten  verschmilzt  die  rein  natur- 
wissenschaftliche Betrachtungsweise  mit  geisteswissenschaftlichen 
Werten  und  wir  verlassen  eigentlich  im  engeren  Sinne  das  Thema  der 
geobiologischen  Befunde,  wenn  wir  auch  die  Landschaft  miteinrechnen. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  dürfen  wir  nicht  übersehen,  wie  wichtig  die 
Landschaft  als  Totalität  wirkt  und  inwiefern  damit  Bodeneigenart. 
Wetterform  und  Klimagebung  mit  in  Anwendung  kommen. 

Hellpach  hat  sich  bemüht,  in  diesem  Zusammenhange  zunächst 
Landschaftselemente  wirksamer  Form  zu  finden,  darüber  hinaus  ferner 
typische  Landschaftscharaktere,  die  Ganzheiten  aus  elementaren  Kon- 
stellationen darstellen  würden.  Zu  den  Landschaftselementen  rechnet 
er  —  unter  Beachtung  vorhin  genannter  sehr  allgemeiner,  wenn  nicht 
einseitig  anwendbarer  Definition  —  die  Farben  der  Landschaft,  die 
Formen  der  Landschaft  und  endlich  Landschaftselemente,  die  andere 
als  optische  Sensationen  im  Beobachter  wecken.  Die  Farben  der  Land- 
schaft sind  definierbar  durch  die  Osticalchchen  Reihungen.  Die  Formen 
der  Landschaft  werden  einmal  geometrisch  bestimmbar  (aus  Weite. 
Enge,  Höhe,  Tiefe),  dann  aber  auch  nach  ihrer  Richtunggebung,  nach 
dem  Verhältnis  von  Ruhe  und  Bewegung  ihrer  Teilbezirke  u.  dgl.  m. 
Was  endlich  die  nichtoptischen  Sensationen  betrifft,  welche  eine  Land- 
schaft bestimmen,  so  gedenkt  man  akustischer  Werte,  die  durch  Tiere. 
Windesbrausen.  Geröll,  Halmrauschen,  durch  Wasserbewegungen  u.a.m. 
bedingt  sind  und  bei  der  Landschaft  „Stadt"  ihre  eigenste  Aus- 
prägung durch  Kontrastwirkungen   zwischen  natürlichen,  urtümlichen 
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Geräuschen  (bzw.  völliger  Stillewirkung)  und  akustischer  Wirkung  zivili- 
satorischer Geräusche  und  Töne  erfahren.  Ebenso  kann  man  vom  opti- 
schen Wirkungskreis  absondern  die  olfaktorisch-gustatorischen  Gesamt- 
wirkungen einer  Landschaft,  bestimmt  durch  Erde,  Flora  und  Fauna, 
durch  die  Zusammensetzung  der  eingeatmeten  Luft.  Wir  empfinden  in 
dieser  Beziehung  sicherlich  komplex  und  werden  eine  Gegend  nicht  nur 
durch  ihren  Geruch,  sondern  auch  ihren  Geschmack  erkennen  (man 
gedenke  des  Landschaftswertes,  den  ein  „Wein"  uns  darstellt).  Hinzu 
treten  drittens  allgemeine,  meist  taktile  und  vibrationshafte  Hautreize. 
Bodenhärte  oder  Bodenneigung.  Temperatur  in  Luft  und  auf  dem  Boden, 
endlich  die  besondere  Form  der  Landschaftsbeobachtung  beim 
Marschieren  oder  Autofahren  bzw.  aus  dem  Flugzeug  können  mehr  oder 
minder  deutlich  direkte  oder  mittelbare  sensible  Wirkungen  auslösen. 
(Beim  Flugzeug  eher  assoziativ,  beim  A.uto  mehr  summierend-abstra- 
hierend,  beim  Fußwanderer  unmittelbar,  mosaikhaft  und  intensiv 
bestimmt.) 

Auf  der  anderen  Seite  wird  man  zu  Landschaftscharakteren  ge- 
langen. Man  wird  hier  dann  enden  in  unbedingt  klaren  Beziehungen  zu 
kulturellen  wie  zivilisatorischen  Voraussetzungen,  welche  auch  sozio- 
logisch sehr  andere  Wirkungen  erbringen,  als  jene  einfacheren  Bedin- 
gungen von  Boden  oder  Wetter.  HeUpach  unterscheidet  das  primitive 
Landschaftsbild  als  Synthese  und  die  Möglichkeiten  der  mehr  sympathie- 
haften, der  ästhetisierenden  und  der  vergeistigten  Landschaft.  Wir 
gelangen  damit  in  ausgesprochen  kulturpsychologische  Betrachtungen, 
die  mit  noch  sehr  anderen,  als  etwa  außerpersönlich-geobiologischen 
Voraussetzungen  zu  tun  haben  dürften! 

3.  Forschungsmethoden. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  erwähnten  thematischen  Fragestellungen, 
die  Yerquickung  elementarer,  naturwissenschaftlich  bestimmter  Einzel- 
heiten mit  sehr  komplexen  und  an  die  geisteswissenschaftliche  Be- 
trachtungsweise grenzenden  Ganzheiten,  bringt  es  mit  sich,  daß  die 
methodischen  Wege,  die  den  Stoff  erweitern  würden  und  das  Material 
künftig  nach  gesetzmäßigen  Erkenntnissen  zusammenfügen,  recht 
mannigfach  sind.  Es  kommt  zweitens  hinzu,  daß  an  diesem  Thema 
sich  gleichsam  die  Geister  scheiden  und  daß  der  einen  Gruppe  von 
Forschern  der  exakte  Weg  Verbauung  der  Beobachtungsmöglichkeiten 
bedeutet,  indessen  die  andere  Partei  alles  als  literarische  Schönfärberei 
abtut  und  als  unbeweisbare  Behauptung  stempelt,  was  nicht  durch  Maß, 
Zahl  und  Gewicht  kontrollierbar  bleibt.  Es  entspricht  dies  durchaus 
der  Lage  der  gegenwärtigen  Psychologie,  die  ebenfalls  zwischen  diesen 
beiden  Grenzwerten  hin-  und  hergerissen  wird.  Wir  erörtern  unter 
knapper  Andeutung  bestimmter  Beispiele  die  verschiedenen  For- 
schungswege. 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  3fj 
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a)  Experimentelle   Forschungen. 

Ein  solch  komplexer  Vorgang  wie  die  geobiologischen  Erschei- 
nungen kann  nicht  unbedingt  nur  rein  experimentell  erfaßt  werden.  Wo 
dies  aber  dennoch  geschieht,  wird  man  unschwer  in  der  Lage  sein,  die 
Empirie  nach  den  üblichen  Regeln  und  Varianten  der  psychologischen 
Versuchstechnik  darzustellen.  Da  unser  Thema  abzielt  auf  biologischen 
Ertrag,  da  nicht  nur  Meteorologie  oder  Klimatologie  in  Frage  stehen, 
ist  diese  Anmerkung  noch  besonders  wichtig.  Aber  schon  meteoro- 
logische Begriffe  können  an  sich  nicht  nur  experimentell  erschlossen 
werden.  Man  möchte  dies  betonen,  da  der  Vorwurf  der  Unexaktheit 
allzu  leicht  erhoben  wird. 

Die  experimentellen  Wege  trennen  sich  nach  folgenden  Möglich- 
keiten: 1.  Einzelexperiment.  2.  Massenexperiment.  Ersteres  ist  auch  für 
kollektive  Erscheinungen  der  geobiologischen  Vorgänge  immer  noch 
verhältnismäßig  günstig.  Wir  werden  sehen,  daß  ausgesprochene 
.Massenerhebungen  im  anderen  Sinne  erzielbar  sind  und  unter  Um- 
ständen die  einzige  Möglichkeit  darstellen,  um  bestimmte  Fragen,  be- 
treffend Landschaft.  Boden,  Wetter,  Klimawirkung,  zu  klären. 

Die  Einzelexperimente  zerfallen  in  folgende  Formen: 

a)  Alter •nativm et hode. 

Wir  verstehen  mit  Lipmann  unter  Alternativmethode  ein  Verfahren, 
das  in  ausgesprochener  Polarität  symptomatische  Werte  im  Ergebnis 
birgt.  Ein  Alternativverfahren  ist  der  Urtyp  medizinischer  Methodik  bei 
Diagnosen  aller  Art  und  es  erbringt  bekanntlich  als  Symptomwert  die 
einfache  Bejahung  oder  die  Verneinung  eines  Befundes  (+-  oder 
- — Wert).  Erhebt  sich  eine  kennzeichnende  Frage  wie  die.  ob  der 
Mensch  unter  Föhn  oder  unter  Gewitter  irgend  welche  bestimmte  Er- 
scheinungen aufweise  (Depression,  Herzklopfen.  Müdigkeit),  so  kann 
man  das  alternativa  Verfahren  füglich  verwenden.  Die  Experimental- 
lage  ergibt  sich  aus  der  Möglichkeit,  unter  derartigen  Umständen 
exakte  Messungen  alternativer  Form  vorzunehmen.  Man  kann  alternativ 
fragen,  ob  die  blonden  oder  die  schwarzen  Typen  eher  bergkrank 
werden  und  demgemäß- experimentell  Touren  in  verschiedenen  Höhen- 
lagen vornehmen.  Man  kann  alternativ  beobachten,  ob  der  Leptosome, 
der  Pykniker  oder  der  Muskulärtyp  eine  Siebenjahrperiodik.  eine  Tages- 
periodik,  eine  bestimmte  Form  der  nächtlichen  Schlafkurve  offenbare 
—  oder  nicht.  Es  wird  hierbei  oft  genug  das  reine  Experiment  durch 
andere  Verfahren  sich  ablösen  lassen,  grundsätzlich  aber  präzise  Fragen 
durch  eine  alternative  Antwort  angemessen  behandeln.  Je  mehr  wir 
uns  pathologischen  Voraussetzungen  der  Person  nähern,  um  so  einfacher 
und  um  so  besser  überschaubar  ist  eine  alternative  Fragestellung.  Be- 
stimmte   Formen    von    Geisteskrankheiten,    bestimmte    konstitutionelle 
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Anbrüchigentypen  (Gichtbrüchige,  Rheumatiker)  werden  oft  genug  das 
experimentelle  Untersuchungsmaterial  bieten  und  so  strikte  verneinende 
oder  bejahende  Zuordnungen,  mithin  Korrelationen  ohne  statistische 
Interpolation,  gestatten.  In  Anbetracht  der  so  verwickelten  Voraus- 
setzungen empfiehlt  sich  als  methodischer  Kunstgriff  die  Rückführung 
eines  einschlägigen  Problems  auf  diese  Zweiheit  der  Antwort  mif 
+  -  und  - — Symptom  durchaus. 


ß)  Messungen. 

Das  naturwissenschaftliche  Ideal  ist  die  staffelnde  Messung,  welche 
immer  als  Höchstausdruck  der  Exaktheit  angesehen  worden  ist.  Leider 
werden  unsere  Phänomene  umsoweniger  sich  messen  lassen,  als  sie 
psychologisch  sind.  Während  oft  genug  psychische  Symptome  alter- 
nativ erfaßbar  bleiben  (Angst  bei  Gewitter  ist  vorhanden  —  oder  nicht. 
Nachtarbeitsvorliebe  ist  vorhanden  —  oder  nicht),  wird  man  hier  vor 
allem  der  physiologischen  Möglichkeiten  gedenken.  Man  wird  Puls, 
Atem,  Kraftaufwand  in  Meterkilogrammen  in  diesem  Sinne  unter 
mannigfachsten  Voraussetzungen  messen.  Man  wird  auch  künstliche 
Wetterexperimente  anstellen,  indem  man  beispielsweise  in  einer  pneu- 
matischen Kammer  versucht,  Bedingungen  zu  schaffen,  die  irgend  einer 
Situation  im  freien  kosmischen  Erdraum  zu  entsprechen  scheinen.  So 
hat  Mosso  geregelte  Messungen  auf  den  Hochalpen  vollzogen,  so  hat  die 
Monte-Rosa-Expedition  ähnlichen  Meßzwecken  gedient.  Natürlich  darf 
man  hierbei  ■ —  ähnlich  wie  in  der  Arbeitsphysiologie  —  nicht  über- 
sehen, daß  man  durch  isolierte  Einzelfaktorenprüfung  trotzdem  der 
Ganzheit  niemals  gerecht  werden  kann.  A.uch  die  Physiologie  hat  er- 
fahren müssen,  daß  Teilexperimente  unter  allzu  künstlichen  Bedin- 
gungen gern  abwegige  und  praktisch  unbrauchbare  Resultate  ergeben. 
Eine  künstliche  Kammer  ist  nicht  Hochgebirgsluft,  künstliche  Höhen- 
sonne keine  natürliche  Höhensonne  u.  s.  w.  Diese  weise  Vorsicht  in  der 
Anwendung  des  Experimentes  ist  in  der  Psychologie  heute  selbstver- 
ständlich, gebietet  jedoch  auch  der  Physiologie  manchen  Einhalt.  Wir 
müssen  dies  eingedenk  der  Streitigkeiten  zwischen  Brezina-Schmidt  und 
Hellpach  zu  gunsten  des  letzteren  betonen.  Auch  Berliner  hat  sehr  klar 
erkannt,  wo  Meßexaktheit  aufhört.  Anspruch  erheben  zu  dürfen,  ernst 
genommen  zu  werden.  Es  ist  ein  Erfahrungssatz  der  neueren  Psycho- 
logie, daß  künstlich  isolierte  Elemente,  für  sich  geprüft,  keine  Gewähr 
für  Zuverlässigkeit  einer  daraus  folgenden  Addition  ergeben.  Das  aus 
dem  Ganzheitszusammenhang  herausgerissene  Element  hat  keine 
Lebensbedeutung,  die  Versuche  sind  kennzeichnende  Laboratoriums- 
theoreme. Wenn  man  daher,  wie  noch  zu  erwähnen  ist,  bei  Korrelationen 
auf  Mittelwerte  gedrungen  hat  oder  unter  Umständen  die  Schwankungs- 
breiten in  ihrer  Relativität  auf  das  exakteste  verrechnet  —  so  kann 
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dennoch  eine  solche  Arbeit  illusorisch  werden,  wenn  sie  aus  eben  diesen 
Exaktheitsgründen  zweifellos  sehr  entscheidende,  komplexe  Faktoren 
in  ihren  Untersuchungen  vernachlässigt,  die  eben  jene  Untersuchungs- 
reihen  indirekt  beeindrucken  müssen.  (Man  vergleiche  die  völlig  unbe- 
greifliche Vernachlässigung  elektrischer  Einflüsse  bei  Brezina-Schmidt.) 
So  wenig  man  einem  Untersuchungsverfahren  das  Wort  reden  will,  das 
schöngeistige  Betrachtungen  an  Stelle  mühevoller  Prüfungen  im  Experi- 
ment setzt,  so  wenig  kann  man  eine  Experimentierfreude  billigen,  die 
aus  Exaktheitseinengung  Wesentliches  und  Unwesentliches  vermengt 
und  am  Unwesentlichen  vielleicht  den  Triumph  der  Genauigkeit  und 
des  Präzisionsmaßes  sich  erobert.  Letzten  Endes  sprechen  hier  wiederum 
Mentalitätsunterschiede  der  Forscherpersönlichkeit  mit  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  bei  bestimmten  Auseinandersetzungen  gerade  hin- 
sichtlich des  Experimentes  für  immer  manche  Forscher  aneinander 
vorbeireden  werden. 


y)  Auswahl  der  Versuchspersonen. 

Wo  experimentiert  wird,  pflegen  auch  Beobachter  und  Versuchs- 
personen in  Anwendung  zu  kommen.  Hierbei  ist  zu  betonen,  daß  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  durchaus  nicht  gesagt  sein  muß,  daß 
der  akademische  Standard  bei  der  Versuchsperson  Gewähr  für  die  beste 
Lösung  der  Untersuchungen  bietet.  In  sehr  vielen  Fällen  zerbrechen 
unter  dem  einseitigen  Hochzuchteinfluß  der  Bildung  wichtige  Wirkungen 
natürlicher  Reaktionsformen.  Umgekehrt  kann  in  unserem  Fall  mancher 
Einfluß  von  Wetter  oder  Klima  bei  solchen  Personen  ableitbar  werden, 
die  dank  ihrer  Bildung  eine  bestimmte  Disposition  mitbringen.  Man 
muß  —  und  ganz  besonders  bei  soziologischen  Vergleichen  —  eher 
ausgehen  vom  Durchschnittsmenschen.  Er  ist  der  Typ,  welcher  letzten 
Endes  Normen  bieten  kann.  Es  gibt  nur  zwei  trickähnliche  Möglich- 
keiten, um  bei  Yorforschungen  gewissermaßen  das  Ergebnis  zu  um- 
reißen und  in  mikroskopischer  Vergröberung  zu  beobachten,  in- 
wieweit vielleicht  Tendenz  oder  Gesetzmäßigkeit  in  einem  Zusammen- 
hange verborgen  sind?  Man  kann  versuchsweise  in  diesem  Sinne  den 
Trick  begehen,  Versuchspersonen  aus  den  Extremwerten  der  Population 
zu  suchen:  die  hochwertigsten  und  die  minderwertigsten  Spielarten 
zusammenstellen.  So  ist  Kretschmer  sehr  richtig  nicht  vom  Normalen, 
sondern  einerseits  vom  Pathologischen,  anderseits  vom  Talent  und 
Genie  ausgegangen,  um  seine  Konstitutionstypenlehre  zu  belegen.  So 
kann  man  auch  in  unserem  Falle  Experimente  vornehmen  an  Geistes- 
kranken und  Beobachtungen  an  besonders  Talentierten,  so  kann  man 
vergleichen  den  Kriminellen  mit  dem  ethisch  Hochwertigen.  Der  Normal- 
fall pflegt  diagnostisch  wie  heuristisch  nicht  immer  der  einfachste  zu 
sein:  Ziel  für  die  Aufgabe  bleibt  er  jedenfalls  stets.  Diese  Vermerke 
verdeutlichen  zugleich  den  prinzipiellen  Wert  einer  Materialsammlung 
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an  den  Randzonen  des  Lebens.  Natürlich  haben  solche  Materialien  einen 
nur  vorläufigen  Wert.  Die  besondere  Möglichkeit  der  Medizin,  daß  sie 
eben  solchen  Randzonen  sich  zuwendet,  da  sie  dort  zugleich  ihr  thera- 
peutisches Ideal  verwirklichen  und  erproben  kann,  kommt  für  unseren 
Fall  nur  bedingt  in  Betracht.  Die  Fragestellung  geht  weitaus  mehr  in 
die  Breite  und  erschöpft  sich  keinesfalls  in  der  möglichen  Heilung- 
kosmischen  Einflüssen  krankhaft  Unterliegender. 


ö)  Massenexperiment. 

Auch  in  der  Psychologie  und  Physiologie  ist  das  Massenexperiment 
verhältnismäßig  wenig  benutzt  worden.  Es  kommt  erst  in  neuerer  Zeit 
zur  Geltung,  u.  zw.  mit  der  besonderen  Absicht,  kollektive  Wirkungen 
zu  beobachten.  Massenexperiment  wird  daher  oft  auch  als  Gruppen- 
probe im  engeren  Sinne  aufgefaßt.  Ziel  des  Massenexperiments  ist  nicht 
so  die  rasche  Gewinnung  großer  Zahlen,  als  geregelte  Beobachtung  von 
Überkreuzungen   individueller   mit   kollektiven  Verhaltungsweisen   der 
Person.  Übertragen  wir  diese  Frage  auf  unser  Gebiet,  so  kann  beispiels- 
weise in  manchen  Fällen  auch  das  Problem  der  Suggestion  gegenüber 
kosmischen  Erscheinungen   experimentell  prüfbar   werden.  Wirkungen 
der  Wünschelrute,  der  Polarlichter,  des     Mondes    —    kurz   alle  jene 
besonders  verdächtig  erscheinenden  Phänomene  —  werden  unter  Um- 
ständen im  Gruppenversuch   verstärkt   ihre   Wirkungen   ausüben   und 
zeigen,  inwieweit  Suggestivwirkung,  Phantasie  und  Emotionalität  die 
klare    und    eindeutige    Wirkungsweise    eines    Kausalzusammenhanges 
unterbinden.  Das  Massenexperiment  ist  daher  von  hoher  Bedeutung  auch 
für  unseren  Fall.  Daß  es  natürlicherweise  nicht  überall  anwendbar  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  Umgekehrt  können  Massenversuche  auch  gerade 
individuelle  Unterschiede  betonen  lassen.  Erinnert  sei  an  die  oben  er- 
wähnten  Bergexpeditionen,    bei    denen   kleine    Gruppen   experimentell 
gleichen  atmosphärischen  und  anderen  Bedingungen  unterstanden  und 
bei   denen  Wirkungen,  wie   Schwindelanfälle,   Bewußtlosigkeit,   Hallu- 
zinationen,  Pulsveränderungen  u.  s.  w.   sich   durchaus   individuell  ver- 
schieden —  zum  eigenen  Erstaunen  der  Beobachter  —  zeigten.   Daß 
daraus    natürlich    wiederum    eine    gewisse    Skepsis    hinsichtlich    der 
Gesetzmäßigkeit  von  Erscheinungen  folgern  kann,  darf  nicht  übersehen 
werden.  Der  Gruppen-  oder  in  breiterer  Ausdehnung  der  Massenversuch 
ist  auf  jeden  Fall  lohnend  und  ergänzt  stets  das  Einzelexperiment.  — 
Schulklassen,  Völkerstämme  (in  kleinen  Arbeitsgruppen  z.  B.),  Anstalts- 
insassen werden  so  kollektiv  gemustert  zur  Gewinnung  neuer  Erkennt- 
nisse beitragen.  Man  darf  daraus  dem  Untersucher  nicht  etwa  den  Vor- 
wurf   grundsätzlicher    Ungenauigkeit   machen.    Diese    Versuche    allein 
freilich  genügen   ebenfalls  nicht   zur  endgültigen  Durchdringung  von 
Zusammenhängen. 
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b)  Statistik. 

d)  Anwendungszone. 

Dein  Experiment  steht  gegenüber  die  Sammelforschung  durch  sta- 
tistische Erhebungen.  Man  muß  hierbei  verschiedene  Möglichkeiten  für 
sich  betrachten.  Erstens  wird  man  sich  klar  machen,  daß  die  gec-bio- 
logische    Forschung    sicli    gewisser    Zufallsstatistiken    bedienen    kann. 
Hierunter  sind  solche  zahlengemäße  Zusammenstellungen  zu  verstehen, 
die  ursprünglich  durchaus  nicht  dazu  bestimmt  waren,  diesem  Sonder- 
problem   zu   dienen.    Man   findet   aber   unter   vorhandenen   allgemeinen 
Statistiken  Materialien,  die  sich  für  den  vorliegenden  Fall  auswerten 
lassen  und  wird  sie  dann  entsprechend  nutzen.  Es  darf  erinnert  werden, 
daß  die   kosmischen   Erscheinungen    überhaupt   als   solche   „entdeckt" 
worden   sind   zum  großen  Teil  an   derartigen  Zufallsergebnissen  einer 
durchaus  anders  gerichteten  Darlegung.  Die  Kurve  der  Selbstmorde,  der 
Sittlichkeitsverbrechen,    der    Geburten,    der    Arbeitsintensitäten    der 
Fabrikbetriebe  fiel  auf,   sie   offenbarte   unerwartete   Merkwürdigkeiten 
und   so  gewann   man   hinterher  die  Überzeugung,    daß  irgend  welche 
übergeordneten  Faktoren  ursächlich  mit  diesen  Abweichungen  von  der 
Norm  ■ —  bei  durchaus  anders  orientierten  Unterlagen  —  zusammen- 
hängen müßten.  In  diesem  Sinne  hat  man  sich  methodisch  auch  bemüht, 
historische  Aufstellungen  auszuwerten,  um  irgend  welche  Gesetzmäßig- 
keiten  kosmisch    bedingter    Art    zwischen    Jahresablauf   und    Seuchen, 
zwischen   Krieg  und  Grundwasser   oder   Schwerkraft  Wirkungen   aufzu- 
decken. Sonnenflecken  und  Revolutionen,  ja  schon  im  Altertum  Unheil. 
Krieg,    Krankheit    und    Meteore    u.  s.  w.    wurden   daher    abergläubisch 
korreliert.  Soweit  objektive  Zusammenhänge  sich  nicht  von  der  Hand 
weisen  lassen,  wird  man   auch  heute  noch  sich  eines  Zahlenmaterials 
bedienen  können,  das  ursprünglich  nicht  für  kosmische  Probleme  be- 
stimmt war:  vorausgesetzt,  daß  die  Fülle  seiner  Unterlagen  dieses  Unter- 
fangen lohne   und  daß   eben  diese  Unterlagen   einen  gewissen   zuver- 
lässigen Eindruck  machen,  was  von  historischen  Ziffern  durchaus  nicht 
immer  der  Fall  zu  sein  braucht  (z.  B.  ältere  Angaben  über  Krankheits- 
ziffern,   ja    selbst    Angaben    über    Regenmessungen,    Temperaturgrade 
u.  a.  m.). 

ß)  Umfragen. 

Zur  Gewinnung  neuer  Statistiken  benötigt  man  meist  irgend  welche 
gemeinsamen  Unterlagen.  Man  pflegt  Fragebogen,  Beobachtungsbogen 
zu  verwenden  oder  persönliche  Umfragen  zu  veranstalten,  um  Material 
beizubringen.  Hierbei  kann  die  Art  der  Fragegebungen  durchaus  über- 
legen Sinn  oder  Unsinn  der  Untersuchung  bestimmen.  Die  notwendige 
Vorsicht  der  Formulierung  bei  Fragebogen  ist  seit  den  Tagen  der  Aus- 
sagepsychologie bekannt  genug.   Man  muß   zuviel   Fragen  vermeiden, 
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da  bekanntlich  alsdann  gar  keine  oder  allzu  stereotype  Antworten  er- 
folgen. Man  muß  vor  allem  des  weiteren  sich  vorsehen,  daß  nicht  der- 
artige Fragen  Suggestionswirkungen  ausüben,  mithin  in  dem  Ant- 
wortenden Annahmen  provozieren,  die  er  ohne  Fragestellung  nicht 
gehabt  hätte.  Diese  heikle  Möglichkeit  der  Provozierung  von  Antworten 
kann  unter  Umständen  das  Ergebnis  trüben.  Vermeiden  läßt  sich 
manches,  wenn  man  hinreichende  Spielweite  der  Antwort  läßt  oder 
überhaupt  zunächst  einmal  spontane  Äußerungen  des  Menschen  ge- 
stattet. So  kann  unter  Umständen  das  persönliche  Gespräch  ebenfalls 
manches  ergeben.  Die  Schwierigkeit  der  Umfrage  ohne  solche  persön- 
liche Auskunftserteilung  erhöht  sich  noch  durch  Ungewißheiten  beim 
bewertenden  Verrechnen  der  Ergebnisse.  Letzten  Endes  müssen  er- 
haltene Antworten  in  Rubriken  gebracht  werden,  um  irgend  welche 
vergleichsweisen  Aufstellungen  zu  gewinnen.  Solange  der  Antwortende 
persönlich  nicht  zugegen  ist,  mag  oft  genug  der  eigentliche  Sinn  der 
Antwort  durch  zufällig  ungeschickte  Formulierung  derselben  verschoben 
erscheinen.  Alles  das  sind  Gründe,  welche  die  Zuverlässigkeit  der  Um- 
frage miteinschränken  mögen,  denn  auch  die  Statistik  als  solche  drängt 
am  Ende  einer  nivellierenden  Verallgemeinerung  zu.  Damit  kommen 
wir  zu  grundsätzlichen  Fragen  der  Statistik  für  unsere  Zwecke  über- 
haupt. 

y)  Grundfragen  zur  statistischen  Bewertung. 

Ein  Vorteil  ist  zunächst  normalerweise  jeder  Statistik  eigen:  sie 
kann  auch  in  unserem  Fall  das  Vorrecht  beanspruchen,  sich  auf  zahl- 
reiche Fälle  beziehen  zu  können.  Statistiken  an  10  Personen  haben 
keinen  rechten  Sinn,  als  Ausdruck  der  Mengenerfassung  kommen  wir 
.erst  bei  höheren  Ziffern  zur  angemessenen  Auswertung  der  statistischen 
Möglichkeiten.  Demgegenüber  wird  man  bezweifeln,  ob  je  ein  paar 
Einzelfälle  gleiche  Gültigkeit  für  die  Allgemeinheit  besitzen?  Der  oben 
erwähnte  Kunstgriff  des  Ableitens  von  Erkenntnissen  aus  Extremwerten, 
welche  an  und  für  sich  seltenere  Spielarten  sein  möchten,  ist  nur  als 
vorforschende  Aufspürung  von  Zusammenhängen  zu  begreifen.  Hat  die 
Statistik  das  Vorrecht  der  großen  Zahl,  also  der  Gültigkeit  für  eine 
breite  Population  überhaupt,  so  wirkt  sie  auf  Gebieten  unter  Umständen 
wiederum  bedenklich,  wo  durch  ihre  Verrechnungsverfahren  alles  das 
aus  den  Zusammenstellungen  verschwinden  muß,  was  bei  unserem 
Thema  das  Wesentliche  aufmacht:  die  typologische  Variante  der  Person. 
Solange  es  sich,  wie  in  der  Anthropologie  und  Anthropometrie,  um 
relativ  einfache  Messungen  handelt,  wird  man  zweifellos  nur  den  Weg 
der  Massenstatistik  gehen.  Aber  schon  der  von  Salinger  näher  beschrie- 
bene Vorgang  rechnerischer  Auswertungen  statistischer  Beobachtungs- 
ergebnisse wird  in  unserem  Fall  auf  gewisse  Schwierigkeiten  stoßen, 
weil  unter  dem  Einfluß  interpolierender  Exaktheit,  unter  Anwendung 
von    Korrelationsberechnungen    u.  dgl.  m.,    immer    wieder    das    Indi- 
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viduelle  verschwindet.  Eine  sehr  fleißige  und  im  echten  Sinne  exakte 
Arbeit,  wie  die  von  Brezina  und  Schmidt,  kann  letzten  Endes,  im  Be- 
mühen exakt  und  statistisch  einwandfrei  zu  bleiben,  nur  Ergebnisse 
bringen,  die  von  relativ  untergeordneter  Bedeutung  sind  und  keinesfalls 
entfernt  jene  auffallende  individuelle  Reaktion  auf  kosmisch  bedingte 
Einflüsse  verraten,  wie  wir  sie  in  Einzelfällen  finden.  Der  Schluß,  daß. 
weil  aus  solchen  Statistiken  sich  keine  erheblichen  Korrelationen  offen- 
baren, geopsychische  und  geophysische  Einflüsse  überhaupt  zu  be- 
zweifeln seien,  wäre  trotzdem  falsch.  Man  könnte  nur  sagen,  daß  die 
Einflüsse  von  so  individueller  Prägung  sind,  daß  eine  kollektive  Gesetz- 
mäßigkeit sich  nicht  ergeben  hat.  Der  Nachteil  solcher  Statistiken  ist 
ferner  der,  daß  sie  im  Bemühen  der  Exaktheit  auch  sehr  wichtige  Um- 
stände, deren  Verlauf  sie  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  erfassen 
konnten,  ganz  ausschalten!  So  können  eben  erwähnte  Arbeiten  für  uns 
doch  nur  sehr  geringen  Wert  haben,  wenn  als  einziges  Beispiel  für 
„Arbeitsweise"  Mengenstatistiken  aus  einer  kleinen  Gruppe  von  Volks- 
zählkommissionsmitgliedern  weiblichen  Geschlechts  abgeleitet  werden 
oder  wenn  elektrische  Einflüsse  der  Umwelt  ganz  —  aus  eben  diesen 
Exaktheitsgründen  —  eliminiert  werden,  um  den  Luftdruck  u.  s.  w.  in 
den  Vordergrund  zu  schieben.  Richtig  ist  auf  der  anderen  Seite,  wenn 
Brezina  und  Schmidt  betonen,  daß  Statistik  nicht  zu  einfach  betrieben 
weiden  darf.  Wenn  Lobsien  u.  a.  die  Schwankungen  der  psychischen 
Kapazität  des  Menschen  im  Jahresablauf  durch  Herausgreifen  eines 
einzigen  Stichtags  je  Monat  herzustellen  bemüht  waren,  so  ist  das 
kein  absoluter  Zuverlässigkeit sgrad  mehr.  Ebenso  sind  sog.  Mittelwerte 
immer  von  erheblichstem  Nachteil  und  auch  Brezina  wie  Schmidt 
benutzen  daher  viel  stärker  relative  Maßstäbe,  die  Beziehungen 
zwischen  zwei  Größen  darstellen,  nicht  ein  absolutes  Mittelmaß.  In 
diesem  Sinne  ist  biologisch  der  Begriff  der  Variation,  der  Schwankungs- 
breite sehr  gut  verwendbar,  denn  er  ist  unserem  Zusammenhang  wesent- 
lich näher  gelagert,  als  irgend  ein  konstant  erscheinender  Mittelwert. 
Komplexinhalte,  wie  Wetter,  Klima,  sind  nur  aus  den  Schwankungs- 
verhältnissen, nicht  aus  ihren  Mittelzahlen  der  Monatstemperatur  oder 
der  mittleren  täglichen  Regenmenge  begreifbar.  Es  kommt,  um  bei 
diesem  Beispiel  zu  bleiben,  individuell  viel  stärker  darauf  an.  wie 
oft  kühle  und  heiße  Tage  wechseln,  in  welchen  Intervallen  der  Um- 
schwung einsetzt  und  welche  Spannungsbreiten  die  jeweilige  Temperatur 
alsdann  aufweist,  und  wir  kennzeichnen  die.  Feuchtigkeit  eines  Ortes 
ebenfalls  nicht  nur  durch  die  mittlere  Regenmenge,  sondern  durch  die 
Konstanz  der  Niederschläge,  durch  ihre  Wechselfolge  mit  absoluter 
Trockenheit  u.  s.  w. 

Zu  den  selbstverständlichen  Genauigkeiten  bei  derartigen  Stati- 
stiken gehört  dann  auch  die  eingehende  Definition  der  verwendeten 
Grundbegriffe.  Die  Bezeichnung  ..Epileptischer  Anfall"  kann  z.  B.  allein 
nicht  genügen.  Man  müßte  füglich  entweder  die  Anfälle  nach  Typen 
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trennen  oder  besser  die  Breite  ihres  Verlaufs  bei  den  rechnerischen  Auf- 
stellungen kennzeichnen,  nicht  nur  einfache  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens überhaupt.  Man  gewahrt  so,  daß  auch  das  oben  erwähnte 
alternative  Verfahren  unter  Umständen  aus  Gründen  dieser  nur  sehr 
relativen  Gültigkeit  von  bestimmten  Begriffen  (Menstruation,  Fieber, 
Verstimmung,  Angst  u.  s.  w.)  bei  unserem  Fall  ebenfalls  Grenzen 
finden  wird.  So  schwer  daher  in  Wirklichkeit  die  statistische  Genauig- 
keit fällt,  so  eingegrenzten  Wert  sie  behält,  da  sie  uniformiert  und 
Individuelles  auslöscht,  so  unentbehrlich  bleibt  die  Statistik,  um  in 
grobem  Umriß  wesentliche  Dinge  zu  kennzeichnen.  Nur  darf  man  keines- 
falls mutmaßen,  daß  diese  Zahlenexaktheit  absolute  Gültigkeiten  offen- 
bare oder  daß  sie  auf  jeden  Fall  überlegen  sei  der  eingehenden  Beobach- 
tung aus  Einzelkasuistik,  von  der  wir  noch  sogleich  sprechen  werden. 
Sie  ergänzt  die  Individualmethode,  das  Experiment:  Aber  sie  darf  sich 
niemals  über  ihre  eigenen  Grenzen  täuschen.  Das  gilt  ganz  besonders 
auch  allen  Korrelationsberechnungen,  die,  wie  in  anderen  Gebieten  so 
auch  hier,  vor  allem  mangels  der  Verwendbarkeit  einer  Maß- 
korrelation, auf  fiktiv  angenommene  Rangzuordnungen  und  Staffel- 
statistiken zurückgehen  muß,  um  zu  Korrelationskoeffizienten  zu  führen. 
Die  Rangkorrelation  kann  als  solche  nicht  jene  gesetzmäßigen  Be- 
ziehungen verbürgen,  wie  unter  Umständen  Maßkorrelation.  Es  liegt 
dies  an  der  verschiedenartigen  Gewinnung  ihrer  charakterisierenden 
Symptome,  welche  der  eigentlichen  Korrelationsberechnung  voraus- 
geschickt werden  muß.  Hellbach  betont  mit  Recht,  daß  selbst  di<> 
beste  Statistik  immer  nur  funktionale  Zusammenhänge  ohne  Kausal- 
erklärung bietet.  Diese  zu  offenbaren,  wird  vermutlich  in  verstärktem 
Maße  der  dritten  Methode  vorbehalten  bleiben. 

c)  Beobachtung  und  Beschreibung. 

Man  hat  die  kosmischen  Erscheinungen  ursprünglich  immer  auf 
diesem  Wege  erschlossen:  Man  beobachtete  einen  Sonderfall  und  begann 
ihn  zu  beschreiben.  Eine  Reihe  beobachteter  Sonderfälle  führte  zur 
Annahme  gewisser  gesetzmäßiger  Beziehungen  zwischen  kosmischer 
Umwelt  und  biologischen  Vorgängen  beim  Menschen.  Je  weiter  man 
wissenschaftlich  vordringt,  umsomehr  möchten  viele  diesen  ursprüng- 
lichen Boden  der  Erkenntnis  verlassen,  aber  dennoch  hat  auch  Wundf 
betont,  daß  ein  gut  beobachteter  Einzelfall  unter  Umständen  mehr 
Grundsätzliches  ergeben  kann,  als  lange  Reihen  von  Experimenten  mit 
mangelnden  oder  dabei  verschwindenden  individuellen  Durchblicken. 
So  können  wir  Beobachtung  als  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  emp- 
fehlen, u.  zw.  sowohl  Fremdbeobachtung  wie  Selbstbeobachtung.  Das. 
was  uns  die  Beobachtung  überlegen  verheißt,  ist  die  Durchsichtigkeit 
bestimmter  kausaler  Zusammenhänge.  Ganz  besonders  gilt  dies  für 
Selbstbeobachtungen.  Hindernd  stehen  dem  ausschließlichen  Verwenden 
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dieser  Methode  entgegen  die  Schwierigkeiten,  Beobachtungen  ver- 
schiedener Beobachter  untereinander  auf  eine  Grundlage  zu  bringen, 
da  sie  unkontrollierbaren  Einflüssen  unterstehen  und  einstellungsgemäß 
verschieden  ausfallen,  je  nach  Disposition  des  Menschen:  weiterhin  die 
Tatsache,  daß  Beobachtung  in  diesem  Sinne  immer  quantitativ  in  be- 
scheideneren Grenzen  verharren  muß.  Daher  wird  unter  Umständen  die 
Gültigkeit  dieser  Erträge  bestritten.  Trotzdem  ist  für  unser  Gebiet  die 
Beobachtung  unentbehrlich  und  viele  Menschen  werden  das.  was  sie  an 
sich  selber  nicht  beobachten  (z.  B.  Wetterempfindlichkeit.  Vorfühlen  von 
Stürmen  u.  s.  w.)  bei  entsprechender  Einfühlung  dann  an  Fremden  beob- 
achten können.  Nur  gehört  zur  Beobachtung  immer  die  relativisierende 
Bewertung  des  Beobachters  selber.  Er  darf  einerseits  nicht  annehmen, 
«hiß  seine  Selbsterlebnisse  an  sich  gültig  und  unumstößlich  bleiben,  er 
muß  anderseits  die  Begabung  der  Einfühlung  besitzen,  um  ihm  art- 
fremde Individualitäten  zu  erfassen  und  ihren  Erlebnissen  nachzu- 
spüren. Wir  kommen  so  auf  eine  echt  psychologische  Frage,  die  der 
Naturwissenschaftler  im  allgemeinen  nie  voraussetzt.  Er  ist  gewöhnt. 
sachlichen  Zusammenhängen  gegenüberzustehen  und  wird  daher  gern 
Möglichkeiten  wie  die  der  Beobachtung  ablehnen.  Hieraus  dürften  sich 
auch  die  so  heftigen  Auseinandersetzungen  zwischen  mathematisch- 
statistischen Naturforschern  einerseits  und  psychologisch-individuali- 
sierenden  Gelehrten  auf  der  anderen  Seite  ableiten.  In  der  Tat  genügt 
die  Exaktheit  mit  Maßzahlen  hier  so  wenig  wie  bei  irgend  einer  Diagnose 
von  Krankheiten. 

Aus  der  Selbst-  und  der  Fremdbeobachtung  kann  dann  im  Ertrag 
gewonnen  werden  die  Tatsachenbeschreibung.  Man  beschreibt  Ablauf 
und  Begleitumstände  der  Zusammenhänge  nach  einem  gewissen 
Schema.  Vielfach  beginnt  so  die  Besrhreibungsinethode  gleichsam  an 
den  Kuriosa,  um  dadurch  plötzlich  auf  grundsätzliche,  verdeckt  ge- 
wesene Zusammenhänge  zu  stoßen.  Aufgabe  der  Beschreibung  ist  es.  im 
monographischen  Sinne  ein  Totalbild  der  Situation  zu  entwerfen,  das 
—  über  bloße  Tabellen-  und  Schaulinienstatistik  hinweg  —  uns  er- 
möglicht, jene  Ganzheit  der  Phänomene  zu  gewinnen.  So  will  die  Be- 
schreibung eine  Phänomenologie  der  kosmischen  Befunde  und  wir 
werden  sehr  bewußt  diese  beschreibende-beobachtende  Methode  der 
empirisch-experimentellen  oder  massenstatistischen  entgegenstellen. 
Selbstverständlich  ist  auch  sie  empirisch:  sie  darf  nicht  philosophische 
Spekulation,  darf  ebensowenig  künstlerische  Intuition  werden.  Voller 
Sachlichkeit  und  ohne  subjektive  Parteinahme  wird  die  Phänomeno- 
logie in  diesem  Sinne  sich  entwickeln. 

d)    Vergleich    und    Synthese. 

Alle  bisher  gestreiften  Verfahren  sammelten  nur  Material.  Ob  das 
Experiment  gewisse  Erträge  bot.  ob  die  Massenstatistik  zur  Benutzung 
kam  oder  die  Phänomenologie  der  Zusammenhänge  geschildert  werden 
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sollte,  immer  fehlte  den  Einzelheiten  methodisch  das  Wesentliche:  der 
Zusammenschluß  zu  gewissen  Verbindungen  untereinander  einerseits, 
die  Begründung  und  die  mutmaßende  Ableitung  aus  dahinterstehenden 
Faktoren  anderseits.  Es  sei  hervorgehoben,  daß  auf  diesem  Wege  der 
ursprünglichen,  nur  empirisch-experimentellen  Sammlung  sehr  viele 
gegenwärtige  Wissenschaften  stehen  blieben.  Denn  natürlicherweise 
bedarf  es  einer  gewissen  Zeit,  bis  man  zum  Endziel,  der  vergleichend- 
synthetischen Methode,  schreiten  kann. 

Der  Vergleich  wird  in  unserem  Fall  sich  bestimmter  Lebensformen 
annehmen,  u.  zw.  sowohl  eigentlich  biologischer  Prägung  wie  auch 
soziologischer  Struktur.  Man  wird  so  etwa  vergleichen  wollen  die  kos- 
mischen Einflüsse  beim  Kind,  beim  Jugendlichen,  Erwachsenen  und  im 
Greisenalter.  Man  wird  weiterhin  vergleichen  Mensch,  Tier  und  Pflanze. 
Man  wird  ferner  vergleichen  Jahrgänge  von  Geburtsdaten,  geographische 
Zonen,  Völker,  Rassen,  Berufe  u.  dgl.  m.  Der  Vergleich  ergibt  dann  etwas 
übergeordnetes  Gemeinsames  neben  dem  typusbestimmten  Besonderen. 
Wo  sich  der  Fall  ereignet,  daß  derartige  Vergleiche  ein  beziehungsloses 
Nebeneinander  von  Befunden  erbringen,  wird  man  unter  Umständen  ge- 
willt sein,  den  einzelnen  Ergebnissen  Mißtrauen  entgegenzubringen. 
Ziel  muß  immer  die  Gewinnung  sinnbedingter  Parallelen  sein,  sinnvoller 
Zusammenhänge,  nicht  bloßes  Experimentieren  oder  Verrechnen.  Die 
Tatsachen  allein  tun  es  nicht,  sondern  stets  nur  ihre  zusammenhang- 
bewirkte Beziehung.  Daher  wird  vergleichende  Forschung,  die  zur 
Synthese  schreiten  möchte,  vor  allem  kausal  vorzugehen  haben.  So 
verwies  Hellpuch  mit  großem  Recht  auf  einen  kausalen  Denkfehler  bei 
den  Föhnstudien  Traberts,  der  statistisch  die  Wirkung  des  Föhns  nicht 
erweisen  konnte,  weil  er  gefunden  hatte,  daß  an  guten  Befindenstagen 
in  Innsbruck  hoher  Barometerstand,  bei  schlechten  entweder  tiefer  vor- 
handen war  oder  eine  Depression  sich  näherte,  während  die  Stadt  selbst 
noch  unter  hohem  Druck  stand.  Da  bei  vorhandener  oder  nahender 
Depression  sehr  oft  Föhn  vorkommt,  schloß  Trabert,  daß  jener  niedrige 
Barometerstand,  nicht  der  Begleiter  gelegentlicher  Form,  der  Föhn,  die 
Ursache  des  geringeren  Befindens  sei.  Hellpach  dagegen  betont,  daß 
derselbe  Forscher  dabei  ganz  übersieht,  wie  es  kommt,  daß  schlechtes 
Befinden  einsetzt,  wenn  eine  Depression  sich  nähert,  die  Stadt  selbst 
aber  noch  hohen  Druck  aufweist?  Es  ist  das  an  sich  eine  sehr  wichtige 
Entdeckung,  die  aber  von  Trabert  gar  nicht  kausal  ausgewertet  wird, 
denn  natürlicherweise  muß  man  nunmehr  annehmen,  daß  eine  nicht- 
barometrische Einflußgebung  hinter  den  Wirkungen  auf  das  menschliche 
Befinden  stehe.  Nicht  der  Föhn  —  aber  auch  nicht  nur  der  Luftdruck. 
Dieses  kleine  Beispiel  mag  erweisen,  wie  wesentlich  letzten  Endes  die 
rein  logische  Operation  am  empirischen  Material  ist.  Unser  Thema  muß 
daran  leiden,  daß  man  bei  vielen  Versuchen  vorschnell  als  Ursache 
angenommen  hat.  was  vielleicht  nur  Begleiterscheinung  war  und  die 
eigentliche    Ursache    mitandeutete.    Die    Unmöglichkeit    der    Isolierung 
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meteorologischer  Elemente  aus  dem  Ganzheitszusammenhang  tut  ein 
übriges,  um  diese  kausale  Erkennung  zu  erschweren.  Das  Streben  nach 
exakter  Isolierung  der  Forschung  (wie  bei  Brezina  und  Schmidt)  führt 
notgedrungen  dann  zu  Fehlschlüssen,  weil  man  beispielsweise  nicht  nur 
die  verborgene  Wirkungsweise  eines  Faktors  in  den  Erträgen  übersieht, 
sondern  auch  weil  man  den  Konstellationswirkungsgrad  der  Ganzheit 
vernachlässigt.  Die  kausale  Wirkung  eines  Symphonieorchesters  kann 
man  in  ihrer  emotionalen  oder  sonstigen  Gegebenheit  nicht  dadurch  er- 
klären, daß  man  jedes  einzelne  Instrument  für  sich  die  Symphonie  ab- 
spielen läßt,  um  beispielsweise  festzustellen,  inwieweit  Violine.  Harfe 
oder  Flöte  diese  Wirkung  „auslösen-'.  Die  Frage  nach  dem  Warum  wird 
in  unserem  Fall  neben  den  objektiven  Voraussetzungen  gerade  die  indi- 
viduellen Varianten  beachten  müssen.  In  diesem  Sinne  hat  man  in  der 
kausalen  Untersuchung  auch  nach  dem  Warum  der  Person  zu  fragen, 
also  die  konstitutionellen  Voraussetzungen  im  Auge  zu  behalten.  Erster 
Schritt  der  Forschung  mag  sein,  festzustellen,  daß  gewisse  Typen  nachts 
besser  arbeiten  als  tags.  Zweiter  Schritt  wird  der  sein,  irgendwie  fest- 
zustellen, welche  objektiven  Voraussetzungen  die  Leistungskurve  im 
Vierundzwanzigstundentage  bietet?  Dritte  Frage  wäre  dann  wieder  die. 
warum  gerade  jener  Typ  die  Erscheinung  bietet,  aber  nicht  ein  anderer? 
Mau  wird  so.  vom  Einzelfall  ausgehend,  gewissermaßen  zum  Einzelfall 
zurückkehren  und  bei  unserem  Thema  die  Person  wieder  über  die  Sache 
stellen,  freilich,  um  letzten  Endes  irgend  welche  Gesetzmäßigkeiten  all- 
gemeiner Natur  zu  gewinnen.  Verfolgen  wir  nun  das,  was  bisher  auf 
unserem  Gebiete  geleistet  wurde,  so  gewahren  wir  deutlich,  daß  unter 
der  Fülle  der  Teilfragen  und  der  Menge  des  Stoffs  die  Methode  bislang 
die  schwächste  Seite  der  Angelegenheit  war.  Wir  finden  eine  Fülle  sehr 
verschiedenwertigen  Materials.  Es  gibt  für  die  Untersuchung  kosmi- 
scher Einflüsse  noch  keine  ideale  Lösung.  Das  liegt  an  der  Jugend  der 
Problemstellung,  an  der  Verwickeltheit  der  personalen  Voraussetzungen, 
der  Undurchsichtigkeit  meteorologischer  und  anderer  objektiver  Vor- 
gänge und  manchem  mehr.  Dessenungeachtet  muß  die  Forschung  unent- 
wegt weitergehen,  auch  wenn  Einzelerträge  alsbald  verbesserungs- 
bedürftig werden  sollten. 

IE.  Funktionelle  Wirkung  kosmisch  bedingter  Faktoren. 

Nach  Erörterung  der  Grundformen  kosmischer  Faktoren  und  der 
Prinzipien  methodischer  Erschließung  des  Materials  erörtern  wir  die 
Wirkungen  der  kosmisch  bedingten  Faktoren  auf  die  Ganzheit  der 
Person.  Dabei  werden  wir  von  drei  kurzen  Hauptabschnitten  ausgehen: 
von  elementaren  Einzelwirkungen,  welche  die  Person  zu  empfangen 
scheint,  werden  dann  komplexe  Ganzheiten  an  zweiter  Stelle  erörtern 
und  drittens  die  spezielle  Frage  der  soziologischen  Differenzen  ins  Auge 
fassen.  Wenn  wir  den   ersten   Abschnitt   überhaupt   mit   in  Erwägung 
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ziehen,  so  geschieht  es,  weil  tatsächlich  nach  dem  bisherigen  Stande  der 
Wissenschaft  derartige  quasi-isolierbare  Wirkungen  erforscht  oder 
jedenfalls  beobachtet  sind  und  weil  wir  mithin  hier  ein  Material  linden, 
das  vielleicht  von  heuristischem  Werte  sein  kann.  Die  soziologische 
Differenzierung  ihrerseits  entspricht  dem  Oberthema  dieses  Bandes  und 
gibt  daher  einen  Querschnitt,  der  im  allgemeinen  bisher  nicht  sonder- 
lich beachtet  worden  ist. 

1.  Elementare  Einzelwirkungen  auf  die  Person. 

Wir  können  in  landläufiger  Trennung  dabei  unschwer  scheiden 
ausgesprochen  körperlich  bestimmte  und  ausgesprochen  seelische 
Wirkungsweisen.  AJber  wie  am  Eingang  des  Referates*  muß  man  auch 
hier  betonen,  daß  diese  Scheidung  selbst  bei  elementarer  Betrachtungs- 
weise immer  nur  fiktiv  vorgenommen  werden  darf!  Ob  und  inwieweit 
Atmungsvorgänge  bei  Beeindruckungen  der  emotionalen  Schicht  der 
Seele  z.  B.  vorkommen,  ob  und  inwieweit  sie  sekundär  oder  primär 
dabei  gegeben  wären,  das  wissen  wir  zur  Zeit  nicht.  Wenn  wir  hier  aus- 
nahmsweise fiktiv  scheiden,  so  tun  wir  es  in  Ansehung  einer  breiten 
Forschung,  die  aus  älteren  Entwicklungsstufen  der  Wissenschaft  be- 
stimmt und  teilweise  aus  fachlichen  Sondergebieten  herkommend  seit 
langem  in  dieser  Trennung  Material  zu  erbringen  suchte,  ehe  noch  von 
einer  Biologie  der  Person  die  Rede  war. 

a)  Physische    Wirkungsweisen    elementarer    Form. 

Seitens  der  bisherigen  Unterlagen  scheinen  von  den  körperlichen 
Begleiterscheinungen  bzw.  den  Beziehungsbindungen  zwischen  körper- 
lichem Befund  und  kosmischen  Vorgängen  vor  allem  die  Möglichkeiten 
folgender  Form  in  Betracht  zu  kommen:  Beziehung  zu  Puls  und  Atem, 
zur  Körpertemperatur,  zum  sog.  Allgemeinbefinden,  zur  Sekretion,  zu 
körperlichen  Muskelleistungen  und  allgemeinen  Wachstumsvorgängen. 
Wir  erörtern  in  aller  Kürze  diese  Möglichkeiten  und  betonen,  daß 
überall  keinesfalls  an  eine  nur  kosmische  Beeinflussung  gedacht 
werden  darf.  Immer  wird  man  nur  von  Feldeinflüssen  reden,  die  unter 
anderem  aus  kosmischen  Zusammenhängen  zu  stände  kommen,  deren 
saubere  methodische  Scheidung  jedoch  bisher  noch  nicht  gelungen  ist. 

Es  gehört  zu  den  merkwürdigen  oder  jedenfalls  volkstümlichen  Auf- 
fassungen, daß  der  Atem  rhythmus  im  echten  Sinne  etwas  Kosmisches 


*  Es  drängt  den  Verfasser,  darauf  hinzuweisen,  daß  er  vorliegendes  Referat 
nicht  als  eigene  Forschungsarbeit  aufzufassen  bittet.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  aus  Gefälligkeit  mitübernommene  Hilfeleistung  für  Herausgeber  und 
Verlag,  die  von  autoritativer  Seite  enttäuscht  worden  sind.  Daß  ein  solches  Referat 
immerhin  suchte  sich  anzupassen  der  neuartigen  Fragestellung  der  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Lage  wie  des  vorliegenden  Zusammenhanges  der  „Biologie 
der  Person",  wird  der  Leser  beobachten. 
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an  sich  habe.  Die  Ableitung'  des  Rhythmusbegriffes  als  überpersön- 
licher, natürlicher  Vorgang,  wird  vielfach  mit  der  respiratorischen 
Taktierung  verbunden.  Puls  und  Atem  haben  ferner  in  der  kosmischen 
Forschung-  noch  ihre  besondere  Bedeutung  gehabt,  weil  Lehmann  und 
Pedersen  irrtümliche  Beziehung  zwischen  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
und  Veränderungen  des  geographischen  Aufenthaltraumes  annahmen. 
Der  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  von  Hochgebirge  und  Seeklima 
wurde  deliniert  an  Hand  von  Dynamometerversuchen,  die  bestimmte  zu 
erwähnende  Ergebnisse  zeitigten  und  bei  denen  die  Autoren  meinten, 
daß  Einflüsse  der  Tageshelligkeit  bzw.  Wirkungen  auf  den  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  in  verschiedenen  Positionen  des  Individuums,  bzw.  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten  zu  stände  kämen.  Diese  Annahme  ist  heute 
durch  Durig  u.  a.  als  verfehlt  widerlegt  worden.  Dagegen  haben  Mosso, 
Zuntz  u.  a.  Untersuchungen  über  Puls-  und  Atemfrecpienz  im  Hoch- 
gebirge vorgenommen  und  individuell  recht  verschiedene  Wirkungen 
feststellen  müssen.  Sogar  Bergführer  zeigten  eine  deutlich  verschiedene 
Einstellung  des  Organismus  auf  diese  natürlichen  Reize  aus  der  Höhen- 
lage des  Aufenthaltsortes.  Von  kosmischen  Einflüssen  im  eigentlichen 
Sinne  wird  man  hier  nur  sehr  bedingt  sprechen,  da  wir  aus  der  Ge- 
werbehygiene und  Arbeitsphysiologie  auch  im  Zimmerklima  zu  ähn- 
lichen Erscheinungen  ( Pulsverlangsamung  oder  Beschleunigung,  Atem- 
verflachung  und  Vertiefung)  gelangen,  ohne  daß  unmittelbar  kosmische 
Wirkungen  eine  Rolle  spielen.  Letzten  Endes  können  wir  nur  sagen, 
daß  die  physiologischen  Bedingungen  des  Aufenthaltsortes  zurück- 
führbar  sind  auf  bestimmte  chemische  Reizwirkungen  bzw.  den  biologi- 
schen Haushaltsausgleich  des  Körpers  und  daß  ferner  derartige 
Störungen  vor  allem  dann  einzutreten  pflegen,  wenn  eine  merkliche  und 
meist  auch  verhältnismäßig  plötzliche  Änderung  des  Gewohnheitsfeldes 
der  Person  Platz  hat.  Daher  wirken  Bergbesteigungen,  Luftfahrzeug- 
aufenthalte u.  dgl.  mehr  in  diesem  Sinne  —  individuell  aber  ver- 
schiedenartig —  chokauslösend  und  biologisch  gleichgewichtsstörend. 
Im  Gebirge  steigt  der  Eiweißansatz,  aber  Durig  betont,  daß  wir  nicht 
wissen,  ob  dies  eine  vorteilhafte  oder  nachteilige  Wirkung  ergebe.  Im 
Gebirge  steigen  vermutlich,  wie  einige  Hinweise  andeuten,  die  roten 
Blutkörperchen  an  Zahl,  damit  der  Hämoglobingehalt  als  Ausgleich  für 
Sauerstoffmangel.  Aber  das  alles  ist  im  echten  Sinne  (ganz  abgesehen 
davon,  daß  wir  damit  noch  keinesfalls  die  biologischen  Gesamt- 
wirkungen auf  die  Person  erklären  können)  auch  nichts  eigentlich 
Kosmisches.  In  der  Gaskammer,  ja  auch  in  Fabriksräumen,  kann  man 
ähnliche  Parallelversuche  anstellen.  Oben  wurde  bereits  darauf  ver- 
wiesen, daß  man  auf  diesem  Wege  wohl  Beiträge  zur  Physiologie  von 
Atmung,  Puls  bekommt,  daß  man  aber  nichts  weiß  von  den  kosmischen 
Wirkungen  einschließlich  Luftdruck.  Es  zeigt  sich  sogar,  daß  die  sog. 
Ozonhaltigkeit  der  natürlichen  Atmosphäre,  die  sympathisch  auf  uns 
wirkt,  oft  genug  wesentlich  geringer  ist.  als  die  künstliche  Ozonisierung 
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in  einem  Fäbrikraum,  von  dem  niemand  anderes  als  eine  allgemeine 
Leistungsverbesserung  erwartet,  die  jedoch  keinesfalls  dem  subjektiven 
Lustertrag  eines  Aufenthalts  im  Wald  oder  auf  einein  Plateau  gleich- 
kommt. Vielmehr  wirkt  in  letzterem  Falle  die  allgemeine  Luftzusammen- 
setzung —  neben  dem  Landschaftsbild,  der  Umstellungsmöglich-  und 
notwendigkeit  der  Person  auf  den  neuen  Lebensraum  —  mit,  um  den 
Gesamteffekt  zu  erwirken.  Nur  dort  —  etwa  bei  Hochflügen  mittels 
Ballon  oder  Maschine  —  wo  exzeptionelle  Bedingungen  hinsichtlich 
Sauerstoff  oder  Luftdruck  geschaffen  werden,  treten  Erscheinungen  auf, 
die  wir  als  Insuffizienz  der  Lebensbedingungen  ansehen.  Merkwürdige 
Sinnestäuschungen,  wechselnde  Veränderungen  des  normalen  Pulses, 
Atemnot  u.  dgl.  m.,  was  wir  künstlich  nacherzielen  können,  ohne 
damit  das  Eigentliche  der  physiologischen  Wirkung  zu  erreichen.  Es 
entsteht  so  die  Notwendigkeit,  sich  hier  bereits  nach  bestimmten  Hilfs- 
vorstellungen umzuschauen  und  man  hat  daher,  wie  Berliner  u.  a.,  in 
einer  Reiztheorie  das  Eigentliche  der  Zusammenhänge  gefunden, 
wonach  Bezugs  Verhältnisse  mannigfacher  Reizungen  jenen  Ausnahme- 
zustand beim  Individuum  bedingen,  der  dann  als  eigentlich  kosmisch 
veranlaßt  die  Totalwirkung  umschreibt.  Berliner  nennt  folgende  Wir- 
kungen, die  zugleich  die  Brücke  zur  psychologischen  Sinnesbeein- 
druckung  an  ihren  Grenzen  umreißen: 

Tonische  Einflüsse:  nicht  als  landschaftliche  Erregungen  der  Haut- 
sinne,  sondern  als   sensible   Klimareize  gedacht.   Dabei  in   Spielarten: 

Primäre  Erregungen  peripherer  centraler  Nerven  (Hautsinne  s.  u.). 

Primäre  vasomotorisch-chemische  Wirkungen  (Licht.  Blutwirkung. 
Veränderung  der  Atemluft,  abnorme  primäre  Beeinflussungen  des 
Stoffwechselchemismus,  Hitzschlag,  Sonnenstich,  Erfrieren). 

Assoziative  Rückwirkungen. 

Sekundäre  durch  Nervenreize  und  vasomotorische,  chemische, 
motorisch  ausgelöste  Vorgänge,  als  Anpassungs-  und  Abwehrreaktion 
.des  Körpers. 

Sekundäre  sensible  Erregungen  als  Folge  des  vorangehenden. 

Hiernach  würden  daher  die  allgemeinen  Reizzustände  stets  vom 
Physiologischen  den  Weg  nehmend  über  das  nichtbewußte  Schichten- 
system und  die  elementarsten  Hautreize  hinweg  bis  zu  cerebralen  Vor- 
gängen durchbrechen  können.  Intellektuelle  Akte  würden  mithin  Folge 
des  Vorangehenden  sein.  Diese  Reizfolge  scheint  übrigens  auch  in 
gewissem  Sinne  beim  intuitiven  Akt  des  durch  kosmische  Vorgänge 
beeindruckten  schöpferischen  Menschen  vorzuliegen,  worüber  weiterhin 
noch  gesprochen  werden  soll. 

Bei  diesem  allgemeinen  Reizeinfluß  würden  wir  vorerst  noch  nicht 
wissen  können,  inwieweit  O-Gehalt  oder  C02-Gehalt  der  Luft  in 
minimalen  Unterschieden  vom  Organismus  bereits  als  Reiz  gespürt 
werden,  da  die  Differenz  der  Meeresatmosphäre  gegenüber  Mittel- 
gebirgen (Hann  u.  a.)  knapp  1[3n,  die  mittlere  Schwankung  am  Standort 
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meist  nur  V200  des  bezüglichen  Sauerstoffquantums  beträgt.  Ähnlich  ver- 
weist Hellpach  darauf,  daß  der  subjektive  Eindruck  der  frischen  Natur- 
atmosphäre gegenüber  der  verdorbenen  Luft  einer  Industriestadt 
effektiv  dem  Verhältnis  7ioooo :  Vioooo  Kohlensäure  entspricht,  ja  daß  die 
erträgliche  Endgrenze  ohne  Beschwerdenwirkung  bei  etwa  10/i00oo  hegt. 
Die  subjektiven,  auch  körperlichen  Befunde  sind  mithin  relativ  viel 
differenzierter,  als  diese  winzigen  Bruchteile  an  sich  zu  verraten 
scheinen  und  man  wird  sicherlich  noch  wesentlich  andere  Faktoren 
heranzuziehen  haben,  um  die  Gesamtwirkung  zu  erklären!  Vor  allem 
werden  neben  elektrischen  Wirkungen  Luftdrucksänderungen  (s.  u.) 
rascher  Form  und  endlich  Strahlungswirkungen  eine  Rolle  spielen,  die 
insbesondere  Einflüsse  auf  die  Körpertemperatur  ausüben. 

Hier  schließt  an  die  Wirkung  der  sog.  Höhensonne,  deren  thera- 
peutische Bedeutung  außer  Zweifel  steht,  obschon  die  inneren  Be- 
ziehungen der  Lichttherapie  zum  Organismus  keinesfalls  geklärt  er- 
scheinen. Hierher  rechnen  Sonderfälle  partieller  E  r  w  ä  r  m  u  n  g  wie  wir 
sie  im  Begriff  der  Schwüle,  der  Wirkung  von  Schwülwinden  kennen. 
Hierher  rechnen  der  Sonnenstich  und  die  Verbrennungserscheinungen 
der  Haut  bei  stärkerer  ungeschützter  Bestrahlung  im  Gebirge  oder  an 
der  See.  Hierher  rechnet  die  überstarke  Wärmestauung  des  Organis- 
mus bei  Hitzschlag.  Es  wird  hervorgehoben,  daß  gerade  der  Hitzschlag 
oft  arm  ist  an  vorangehenden  psychischen  Wirkungen,  vielmehr  abrupt 
physischer  Ermattung,  Reizzuständen,  Bewußtseinstrübungen  u.  s.  w. 
zuneigt. 

Gegenpol  der  Wärmewirkung  der  Luft  ist  die  Kältewirkung, 
welche  bis  zum  Erfrieren  bei  Frost  und  Kälte  gehen  kann,  und  die 
durch  Lähmungs Wirkungen  an  den  Gliedern,  durch  Schläfrigkeit  und 
Hemmung  aller  Bewegungsimpulse  gekennzeichnet  ist.  Aber  auch  diese 
Wirkungen  kommen  nie  vereinzelt  vor,  sondern  werden  begleitet  von 
psychischen,  die  bis  zu  sichtlichen  Verwirrungszuständen,  Angst- 
anfällen u.  dgl.  sich  entwickeln. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  ein  Sammelausdruck,  der 
übrigens  ebenfalls  noch  der  wissenschaftlichen  Klärung  bedarf.  Er  meint 
eigentlich  das  Bewußtsein  einer  gewissen  biologischen  Funktions- 
konstanz, die  gewohnheitsmäßiger  Art  ist  und  deren  Störung  sichtlich 
offenbart,  daß  es  ein  Allgemeinbefinden  gibt.  Es  hängt  dies  übrigens  auch 
mit  altersbedingten  Voraussetzungen  zusammen,  da  erst  der  alternde, 
insuffiziente  Mensch  beginnt,  auf  dies  allgemeine  Befinden  konstant  zu 
achten,  während  der  jüngere  nur  an  den  Störungen  offenbar  Bewußtsein 
vom  Allgemeinbefinden  gewinnt. 

Das  allgemeine  Befinden  wird  subjektiv  merklich  gestört  durch  rein 
körperliche  wie  auch  rein  seelische  und  überlagerte  Gleichgewichts- 
änderungen im  personalen  Bezugssystem  der  Individualität.  Beim  Klima- 
wechsel in  das  Tropische  hinüber  sind  solche  allgemeine  und  körperlich 
bedingte  Befindens  Verschlechterungen  üblich,  wobei  interessant  ist  zu 
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vermerken,  daß  diese  Änderung  oft  erst  nach  einigen  Jahren  Aufenthalt 
einsetzt  und  zu  sexuellen  Reizzuständen,  allgemeiner  Unruhe  und  Er- 
regbarkeit, wie  weiteren  rein  psychischen  Einbußen,  zugleich  verbunden 
mit  ausgesprochener  Arbeitsunfähigkeit,  führt.  Man  betrachtet  reiz- 
technisch diese  späte  Wirkung  als  ein  langsames  Erliegen  der  In- 
dividualität gegenüber  den  Reizwirkungen,  die  ursprünglich  durch 
Gegenreaktionen  des  Organismus  aufgehoben  werden  konnten.  Tremor, 
Nervenschmerzen,  Herzbeschwerden,  Schwindelanfälle  und  ähnliche  Sym- 
ptome lösen  das  Anfangsbild  später  ab.  Berliner  konnte  feststellen,  daß 
der  Luftdruck  Störungen  des  Allgemeinbefindens  über  den  Weg  des 
Magens  und  Darmes  erwirkt,  indem  Gase  sich  bilden,  die  vielleicht  in 
Beziehung  stehen  zu  herannahenden  barometrischen  Minima.  Oszillie- 
rende variometrische  Schwankungen  des  Luftdrucks  üben  unterbewußt 
taktile  Reizwirkungen  auf  sensible  Nervenendigungen  im  Bauchfell  aus, 
wobei  die  Aerostatik  der  Bauchhöhle  die  Vermittlung  gibt.  Luft- 
elektrizität pflegt  ihrerseits  das  Wohlbefinden  bei  hoher  Leitfähigkeit 
zu  verbürgen.  Das  Allgemeinbefinden  ändert  sich  ferner  immer  bei  er- 
heblichem, geographischem  Wechsel,  der  zuletzt  einem  ausgesprochenen 
Klimawechsl  entspricht.  Freilich  weiß  man  hierbei  kaum  zu  sagen> 
inwieweit  der  kosmische  Einfluß  durchkreuzt  wird  durch  eine  natür- 
liche Umstellung  der  Person  im  neuen  Bezugsraum,  durch  Ferien- 
ausspannung, Eingewöhnungstendenzen  anderer  Form  und  lustbetonte 
geistige  Eindrücke  an  sich.  So  kann  auch  Landschaft  und  Allgemein- 
befinden korrelieren,  ohne  daß  wir  des  Wetters  oder  bestimmter  Wetter- 
elemente (wie  Luftdruck,  Luftelektrizität)  gedenken  müßten.  Diese 
Vorgänge  können  erfahrungsgemäß  ebenso  psychogen  bedingt  sein,  was 
jede  nervenärztliche  Erfahrung  bestätigt.  Die  Scheidung  nach  nur 
körperlichen  und  nur  seelischen  Symptomwerten  ist  nicht  durch- 
führbar. 

Sekretorische  Wirkungen  verrieten  jene  tropischen  Erregungs- 
zustände der  Sexualität,  sie  liegen  ähnlich  bei  den  Persönlichkeitstypen 
vor,  die  den  Föhn  gleich  einem  Sektrausch  empfinden,  ebenso  bei  allen 
Wettermenschen  (s.  u.),  die  unter  Gewitter  u.  a.  m.  leiden.  Wie  der  Orts- 
wechsel das  Allgemeinbefinden  mit  positivem  oder  negativem  Vor- 
zeichen versehen  konnte,  so  werden  typologisch  verschieden  wiederum 
auch  die  sekretorischen  Änderungen  möglich  sein.  Auch  die  nachher 
zu  erwähnenden  Menstruationsvorgänge  würden  hierher  miteinrechnen. 
Daß  die  gesamte  Strahlentherapie  ohne  sekretorische  Korrelation  nicht 
arbeiten  kann,  ist  ebenso  anzunehmen. 

Gegenüber  diesen  undurchsichtigen  Vorgängen  hat  sich  verhältnis- 
mäßig eindeutig  eine  bestimmte  Rhythmik  der  Muskelleistung, 
des  Wachstums  und  reziprok  auch  der  körperlichen  Leistungsermüdung 
zugeordnet  der  Entwicklung.  Somit  diese  Zusammenhänge  arbeitlich- 
praktischer  Natur  sind,  werden  sie  weiterhin  genannt  sein.  Hier  ist  nur 
daran  zu  erinnern,  daß  beispielsweise  Schuyten  Dyna-mometerleistungen 
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an  Schulkindern  vollzogen  hat.  u.  zw.  über  einige  Jahre  hinaus,  wobei 
sich  bestimmte  Beziehungen  zur  Jahreszeit  nicht  verkennen  lassen 
(s.  nachstehende  Tabelle): 

Tabelle  1. 

Muskelkraft   und   Jahreszeit. 

(Dynamometrie  bei  Knaben  und  Mädchen.  [Xaeh  Schuyten]. 


Monat 


Mann 

lieh 

Weit 

lieh 

1889 

1890 

1889 

1890 

47-0 

39-9 

38-4 

34-1 

44-1 

38-4 

38-7 

34-3 

44*9 

359 

36-0 

32-8 

46-9 

39*1 

379 

34-11 

47-0 

41-2 

38-6 

33-9 

50-6 

43-5 

4U-1 

33-7 

49-9 

443 

39-8 

36-4 

441 

38-2 

3(3-2 

32-6 

45" i 

38-0 

37-2 

33-1 

46-5 

39-5 

38-1 

34-1 

—  Januar 

—  Februar     . 

—  März  .  .  . 
April  .  . 
Mai     .    .    . 

—  Juni  .  .  . 
Juli    .    .    . 

4-  Oktober  . 
-j-  November 
-j-  Dezember 


Hoescli-Ernst  hat  näher  über  diese  körperlichen  Yergleichsmes- 
sungen  auch  von  anderer  Seite  berichtet.  Meumann  betont,  daß  in  diesem 
Sinne  das  Kind  im  Herbst  und  Winter  ein  gesteigertes  Leben  erweise. 
Insbesondere  Oktober  bis  Januar  gehen  Körperleistung,  Wachstum.  Er- 
nährungszustand merklich  aufwärts.  Kritisch  müssen  wir  freilich  hinzu- 
fügen, daß  damit  noch  keine  Notwendigkeit  zu  nur  kosmischer  Ursache 
geboten  ist.  Möglicherweise  kommt  der  natürliche  Zimmeraufenthalt  als 
Bewegungsruhe  und  die  Reaktionswirkung  der  Sommerzeit  mit  hinzu. 
Über  widerspruchsvolle  Beobachtungen  durch  Lelimann-Pedersen 
werden  wir  beim  Abschnitt  ..Kind'"  berichten.  Was  das  Körper- 
wachstum betrifft,  so  hat  Mal/i/uj-Hansen  beispielsweise  Messungen 
unternommen.  Das  Längenwachstum  schritt  darnach  —  bei  Unter- 
suchungen, die  Jahresvergleiche  erlaubten  —  am  geringsten  vorwärts 
Ende  August  bis  Ende  November,  optimal  Ende  März  bis  Augustmitte, 
vor  allem  aber  in  den  klimatisch  ausgesprochenen  Sommermonaten. 
Diesem  Längenwachstum  steht,  entsprechend  der  Stratzsehen  Termino- 
logie, das  Dickenwachstum,  das  beinahe  umgekehrt  verläuft,  gegenüber. 
Es  steigt  an  August  bis  November.  An  mitteldeutschem  Material  konnte 
Monnard  diese  Ergebnisse  bestätigen.  Februar  bis  August  war  günstig 
dem  Dickenwachstum.  September  bis  Januar  der  Längenzunahme.  Das 
Gewicht  ('als  Ausdruck  des  Dickenwachstums)  stagnierte  Februar  bis 
Juni,  es  nahm  zu  Juli  bis  Januar.  Auf  ähnlich  gerichtete,  aber  durch 
psychologische  Versuche  erweiterte  Prüfungen  von  Lobsien  kommen  wir 
zurück.  Im  ganzen  dürfte  eine  genaue  Zuordnung  noch  nicht  möglich 
sein,  wohl  aber  der  Grundsatz  naheliegen,  daß  Jahresablauf  und  Wachs- 
tum in  einem  gewissen  funktionellen  Zusammenhang  bleiben.  Was  dabei 
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den  Ausschlag  bietet  für  diese  körperliche  Wirkung,  ob  Luftdruck. 
Licht,  Elektrizität,  kann  wohl  niemand  bisher  wissen.  Vermutlich 
kommt  als  paritätischer  Einfluß  hinzu  die  Umstellung  der  winterlichen 
Lebensform  an  sich,  die  natürlich  ihrerseits  wiederum  klimatisch  bedingt 
ist.  Parallelprüfungen  in  den  Tropen  könnten  uns  vielleicht  in  einigem 
Aufklärung  bieten. 

Wir  besprechen  ebenso  kurz  elementare  psychische  Wirkungen. 

b)  Psychische  elementare  Wirkungen. 

Man  wird  dabei  notwendigerweise  schon  unterscheiden  nach  sinnes- 
psychologischen, intellektuellen,  emotionalen  und  voluntativen  Fak- 
toren; immer  eingedenk,  wie  wenig  zuverlässig  eine  derartige  Isolierung 
sein  kann.  Aber  es  haben  sich  gewisse  elementare  Fragen  erhoben,  die 
wir  kurz  erwähnen  müssen. 

a)  Sinnespsychologische  Einflüsse. 

An  oberster  Stelle  im  Sinnesvikariat  steht  die  optische  Wahrneh- 
mung. Wollten  wir  hier  sehr  komplex  denken,  würden  wir  die  Land- 
schaft  zu   erwähnen  haben,   deren   Farbwirkung   zweifellos   in   diesem 
Sinne  samt  ihrer  sonstigen  gestaltlichen  Eigentümlichkeit  das  ausmacht, 
was  man  geopsychisch  nennt.   Wir  werden   den  Komplex  Landschaft 
noch  gesondert    besprechen.   Auch   das    Gewitter   hat   zweifellos   beim 
Wettermenschen   gewisse    optische    Bedeutung.    Hier    wie    beim   Land- 
schaftscharakter treten  dann  noch  die  emotional  wirkenden  akustischen 
Wahrnehmungen   hinzu,   um   die   Ganzheit   der   Beeindruckung   zu   er- 
wirken.  Erinnern   müssen  wir   uns    auch   halluzinatorischer   Vorgänge 
optisch-akustischen  Inhaltes,  wie   sie  bei  abnormen   Bewußtseinsände- 
rungen  durch  das  Klima  vorkommen.  Von  der  generellen  Halluzination 
der  Fata  Morgana  bis  zum  epileptoiden  Anfall  des  Amokläufers  ist  in 
diesem  Sinne  eine  Verbindungslinie  gegeben.  Es  sind  kosmisch  bedingte 
Erscheinungen   von   klimatischer   Bevorzugung  bestimmter    Gegenden. 
Optisch  zweifellos  wirken  mit  Luftdurchstrahlungen  als  Wetterelemeni 
und  man  hat  in  diesem  Sinne  je  ein  Optimum*für  Intensität  und  Lichtart 
festgestellt.  Das  Tageslicht  in  seinen  verschiedenen  Färbungen  löst  be- 
stimmte Wahrnehmungsassoziationen  und  darüber  hinaus  Gefühlsinhalte 
aus.  Hier  setzt  an  die  Theorie  von  den  erregenden  oder  beruhigenden 
Wirkungen  des  Lichtes  an  sich,  die  bereits  in  der  Goetheschen  Farben- 
lehre beachtet  wurde.   Umgekehrt  ist   das   Licht   ..anoptisch"  auf  den 
Organismus  wirksam  und  auch  dafür  hat  man  ein  Optimum  der  Intensi- 
tätswirkung für  das  Allgemeinbefinden  (s.  o.)  aufzusuchen  sich  bemüht. 
Zur  Zeit  weiß  man  allerdings  noch  nichts  Näheres  darüber,  ebensowenig- 
von  der  rein  physiologischen  Wirkung  der  verschiedenen  Lichtsorten 
auf  das  Allgemeinbefinden  des  Individuums.  Nur  der  Umstand,  daß  es 
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vital  anregen  kann,  ist  bekannt,  Ebenso  ist  im  optischen  Sinne  bekannt, 
daß  individuelle  Differenzen  der  Lichtwahrnehmung  eintreten,  indem 
bestimmte  Farben  und  bestimmte  Intensitäten  psychisch  bevorzugt  er- 
scheinen. Ob  hier  unmittelbar  Konstitutionszusammenhänge  oder  nur 
durch  Assoziationen  unterbewußter  Form  gekoppelte  Erlebnisse  mit- 
sprechen, steht  ebenfalls  dahin. 

Hörbar,  aber  auch  riechbar  und  taktil  wirkend  ist  die  gesamte 
Landschaft.  Das  gleiche  gilt  vom  Boden.  Zweifellos  ist  der  Begriff  See- 
land in  diesem  Sinne  specifisch  taktiles  Erlebnis,  ebenso  Gestein  oder 
Wasser  durch  taktile  Reize  definiert,  Wir  gewinnen  hier  wieder  Rück- 
verbindungen  zu  oben  erwähnten  körperlichen  Reizeinflüssen  diffuser 
Form.  Auch  der  Vibrationssinn  spricht  zweifellos  mit,  möglicherweise 
sogar  beim  Gewitter,  das  vielleicht  von  gewissen  Konstitutionen  weniger 
optisch-akustisch,  als  vibrationsgemäß  (Katz)  wahrgenommen  wird.  Der 
Wind  ist  ebenfalls  Mischung  zwischen  taktilen  und  Temperaturwahr- 
nehmungen  der  Haut  und  mag  ebenfalls  in  die  Vibrationsgruppe  fallen. 
So  gibt  es  eine  große  Reihe  von  elementarsinnespsychologischen  Ein- 
llüssen,  die  indessen  schwerlich  in  dieser  Selbstbegrenzung  wirken, 
sondern  immer  unmittelbar  Brücken  schlagen  zu  weiteren  Zonen  der 
Persönlichkeit. 

Die  Hand  als  komplexes  Sinnesorgan,  in  erster  Linie  taktil,  tem- 
peraturhaft und  vibrationsgemäß  abgestimmt,  dazu  durch  Schmelz- 
punkte ausgezeichnet,  ist  wiederholt  wegen  der  Wünschelrutenfrage  zur 
Diskussion  gestellt  worden.  Hat  die  Wünschelrute,  was  zu  bezweifeln  ist, 
mehr  Sinn  als  allgemeine  Wirkung  guter  Beobachtung,  gewisser  intui- 
tiver Begabung  u.  s.  w..  so  gedachte  man  ihre  Phänomene  in  erster  Linie 
aus  der  Bodenelektrizität  zu  erklären.  Wir  hätten  dann  dabei  ein 
elementarpsychologisches  Phänomen  vor  uns.  wobei  der  Rutengänger 
meist  die  Wahrnehmungen  nach  Stoffart  zu  differenzieren  pflegt.  Diese 
Eigenart  wäre  auch  isoliert  vorhanden  neben  einer  Reihe  anderer  Mög- 
lichkeiten, von  denen  vielleicht  allgemeine  Sensibilität  des  Organismus 
für  Hautreize  die*  wesentlichste  Korrelation  stellt,  während  emotionale 
oder  intellektuelle  Bindungen  fehlen. 

ß)  Intellektuelle  Wirkungen. 

Man  kommt  in  ziemliche  Verlegenheit,  wenn  man  specifisch 
kosmische  Einflüsse  auf  intellektuellem  Gebiete  festhalten  will.  Denn 
schließlich  ist  entweder  alles  oder  nichts  in  dieser  Beziehung  assoziativ 
und  kombinatorisch  mit  dem  Intellekt  verbunden.  Wir  können  höchstens 
zunächst  einmal  fragen,  inwieweit  Intelligenz  und  kosmische  Empfind- 
samkeit korreliert  sein  mögen?  Alle  bisherigen  Beobachtungen  geben  ein- 
deutig darüber  nicht  Auskunft,  da  die  Person  in  sehr  verschiedener  Weise 
mit  den  einzelnen  Bezugssystemen  in  Verbindung  steht.  Eine  rheuma- 
tische, also  anbrüchig  gerichtete.  Beeinflussung  durch  das  Wetter  ist  unab- 
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hängig  von  der  Intelligenz.  Umgekehrt,  die  Abendperiodik  des  Nacht- 
arbeiters scheint  eher  bei  geistig  Hochstehenden,  ja  bei  Künstlern  und 
Gelehrten  eine  Rolle  zu  spielen,  beim  einfacheren  Charakter  dagegen 
durch  betont  animalische  Betätigungen  abgelöst  zu  werden:  Schlaf 
oder  Coitus.  Die  Morgenerektion  gilt  gelegentlich  als  neurasthenisches 
Symptom  und  wenn  man  überhaupt  eine  Tageskurve  ansetzt,  wäre  sie 
wiederum  Kennzeichen  des  sensibleren  und  oft  geistigeren  Menschen. 
Negativ  werden  dann  die  zu  erwähnenden  Geisteskrankheiten  in  ihren 
Beziehungen  zu  kosmischen  Einflüssen  andeuten  können,  inwieweit  tat- 
sächlich Intelligenz  und  jene  Faktoren  in  sich  verbunden  sind.  Endlich 
aber  gedenken  wir  auch  des  hochbegabten  Menschen  und  betonen,  daß 
mannigfache  Personen  eine  sehr  kennzeichnende  Abhängigkeit  von 
kosmischen  Faktoren  offenbarten;  sei  es  das  Wetter,  sei  es  die  allgemeine 
Periodizität,  sei  es  die  Landschaft  oder  das  Klima.  Wir  werden  über 
diese  Beziehung  zwischen  schöpferischer  Geistestätigkeit  und  unserem 
Thema  noch  gesondert  einige  Anmerkungen  bieten.  Mithin  ist  also  neben 
der  sehr  selbstverständlichen  rein  assoziativen  Brücke  (Wahrnehmung 
und  Auffassung  des  Grundes  für  Wohlbefinden  bzw.  Mißbehagen)  auch 
im  eigentlichsten  Sinne  ein  derartiger  Einfluß  nicht  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen.  Daß  auf  jeden  Fall  auch  hier  konstitutionelle  Momente  mit- 
sprechen und  keine  allgemeine  Gültigkeit  der  Beobachtungen  besteht. 
ist  sicher. 

y)  Emotionale  Einzelwirkungen. 

Emotional  ist  ganz  zweifellos  unsere  Bewußtseinslage  beeindruckt 
durch  mannigfache  Formen  kosmischer  Natur.  Alles,  was  wir  Stim- 
mungston, Gefühlslage  u.  s.  w.  nennen,  ist  mannigfach  verbunden  mit 
Wetter,  Klima,  Boden  und  Landschaft.  Haben  wir  die  Wirkungen  der 
Jahreszeiten  vor  Augen,  gedenken  wir  der  Wirkungen  von  Luft- 
strömungen, des  Luftdruckes,  der  Luftelektrizität  in  irgend  einer  Form, 
stets  ist  das  Grundprinzip  die  Ambivalenz  der  Stimmung,  die  teils  dem 
körperlichen  Allgemeinbefinden  vorangehend  dieses  bestimmt,  teils  ihm 
nachfolgend  aus  ihm  hervorgeht.  Ambivalenz  der  Stimmung  soll  be- 
sagen, daß  sehr  ähnlich  wie  bei  unseren  Reaktionen  auf  den  Luftdruck, 
wir  vor  allem  immer  aus  der  Änderung  der  Normallage  beobachten,  daß 
Einflüsse  vorliegen.  So  wechseln  in  natürlicher  Folge  bei  Gewitter  Angst 
und  Beklemmung  mit  späterer  Befreiung  und  Lösung.  So  wirken  Föhn 
oder  Scirocco  lähmend  oder  anregend;  aber  immer  im  ambivalenten 
Sinne.  Es  ist  individuell  verschieden,  welcher  Pol  kausal  betont  wird, 
auf  jeden  Fall  wird  ein  Polwechsel  der  Stimmungslage  einsetzen.  Bei 
langdauernden  Einflüssen  (Jahreszeiten,  Tagesstrecken)  ist  ebenfalls 
eine  Gefühlsumstellung  zu  beobachten.  Man  vermerkt,  wie  dann  oft 
Einzelereignisse  und  Einzelwahrnehmungen  eingeordnet  werden  dem 
durchlaufenden  (und  doch  nur  wechselweise  durchgehaltenen)  Haupt- 
gefühl.  So  erscheint  im  Frühling  alles  viel  optimistischer  als  zum  Herbst: 
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so  ist  im  Gewitter  dem  Wettermensehen  negativer  Einstellung-  alles  un- 
angenehm, was  hinzutritt.  So  stört  den  Nachtarbeiter  tagsüber  nicht  nur 
die  geringe  subjektive  Arbeitsfähigkeit,  sondern  alles,  was  mit  anderen 
Zonen  dieses  Bewußtseinsfeldes  zusammenhängt.  Nur  seltener  scheint 
es  so  zu  sein,  daß  in  solchen  Fällen  kompensatorische  Zonen  beansprucht 
werden,  welche  die  jeweilige  partielle  Insuffizienz  ausgleichen  (Beispiels- 
weise Klavierspiel  des  Abendarbeiters  geistiger  Form;  Teilungen  nach 
reproduktiver  und  produktiver  Tätigkeit  u.  s.  w.).  Neben  diesem  Haupt- 
wert  der  Ambivalenzwirkung  (die  als  solche  ein  (hundgesetz  der  Ge- 
fühlswelt ist  und  letzten  Endes  verwandt  bleibt  jenen  Paarbetrach- 
tungen [Lust-Unlust.  Spannung-Lösung,  Erregung-Beruhigung],  von 
denen  als  ..Dreidimensionalität  der  Gefühlswelt"  Wandt  sprach)  ist  zu 
sagen,  daß  kosmische  Wirkungen  anscheinend  gelegentlich  exzessive 
Gefühlsspannungen  hervorrufen,  die  die  übliche  und  individuell  ge- 
pflegte Maßhaltung  überschreiten  und  kontrastierende  Handlungen 
hervorlocken.  So  ist  bekannt,  daß  der  nordische  Winter  exzessive 
Lebenswerte  bei  den  Skandinaviern  im  Mitternachtssommer  auslöst. 
Eine  Kontrastwirkung,  deren  biologischer  Hintergrund  durchaus  nichts 
Seltenes  ist.  So  sind  die  sexuellen  Ekstasen  in  Tropen  oder  auch  bei 
bestimmten  Wetterformen  in  diesem  Sinne  exzessiv,  so  scheint  der 
Höhenrausch  auf  den  Bergen  wesentlich  exzessiver  als  irgend  eine 
Wirkung  des  Meeres.  Wir  müssen  daher  diese  emotionalen  Wirkungen 
beachten,  die  meist  in  Richtung  der  körperlichen  Auslösung  auf 
si  xuellem  Gebiete  verlaufen.  Hätte  die  Behauptung  recht,  daß  in  diesem 
Sinne  unser  gesamtes  komplexes  historisches  Geschehen  abhinge  von 
kosmischen  Voraussetzungen  (Luftelektrizität,  Grundwasser  u.  s.  w.. 
vgl.  u.),  so  würde  man  auch  der  typischen  massengemäßen  Vorgänge 
bei  Seuchen,  Kriegen,  kurz  aller  jener  psychophysischen  Epidemien  ge- 
denken, die  in  erster  Linie  als  alogische  Erscheinung  durch  emotional 
bedingte  Exzessivität  auffallen.  Damit  nähern  wir  uns  der  letzten  Zone, 
nämlich  elementarpsychologisch  gesprochen  den 

d)  volimtativen  Faktoren. 

Stimmungen  konnten  egozentrisch  bleiben  und  latent  vom  Indi- 
viduum hingenommen  werden.  Exzesse  rufen  nach  Handlung  und  stellen 
so  eine  durch  hohe  Willensaktivität  ausgezeichnete  Haltungsweise  dar. 
der  jedoch  jegliches  intellektuelles  Leitmotiv  fehlt.  Ohne  die  schwierige 
Frage  anzuschneiden,  ob  und  inwieweit  Aufmerksamkeit  ein  Phänomen 
des  Willens,  der  Gefühlswelt  oder  ein  eigenes,  vielleicht  gar  unpsychi- 
sches Etwas  sei,  können  wir  noch  hervorheben,  daß  Gefühlsspannung 
und  Willensspannung  im  eben  erwähnten  Falle  meist  mit  eingeengt- 
konzentrierter A.ufmerksamkeitsleistung  verbunden  sind.  So  sticht  der 
Amokläufer  konzentriert  alles  ihm  in  den  Weg  Kommende  nieder,  so 
lebt  sich  in  den  Tropen  der  sexuell  Gereizte  exzessiv-konzentriert  aus. 
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Es  gibt  aber  auch  Willenseinstellungen,  die  mit  Dekonzentration  ver- 
bunden sind.  Alle  jene  Müdigkeitsakte  bei  Frost,  bei  Bergkrankheit,  die 
Bewußtseinsstörungen  bei  Sonnenstich  u.  s.  \v.  sind  mindestens  im  End- 
effekt aufmerksamkeitsarm  und  nicht  konzentrativ  gerichtet.  Wir  er- 
wähnten bereits,  daß  Willenshochimpuls  und  Willensschwäche  bis  zur 
Abulie  herüber  in  pathologischen  Fällen  aus  Tropenwirkungen  oder  bei 
Geisteskranken  kosmisch  korrelierbar  zu  denken  sind.  In  dieser  Be- 
ziehung stoßen  wir  erneut  auf  das  bei  Einführung  erwähnte  Problem,  von 
dem  gesagt  wurde,  daß  der  Übergang  zwischen  unterbewußten  und  voll- 
bewußten Akten  eine  Sonderfrage  unseres  Zusammenhanges  sein  könne. 
In  solchem  Sinne  sind  die  erwähnten  körperlichen  Symptome  mindestens 
unabhängig  von  der  bewußten  WTillenssphäre,  deutlich  unabhängig  von 
der  Strebung  und  der  zielsicheren  Lebensführung  des  Individuums  und 
daher  vielleicht  kausal  das  primär  Gegebene.  Sekundär  dürfte  sich  stets 
anschließen  können  der  Willensakt,  der  nun  diese  körperlichen  Ur- 
wirkungen  kosmischer  Einflüsse  annimmt  oder  ihnen  Widerstand  ent- 
gegensetzt: je  nach  Konstitution  und  Charakter  der  Person.  Wenn  auch 
damit  nicht  ausgeschlossen  werden  soll,  daß  Kosmisches  primär  auf  das 
Seelische  direkt  wirke  —  wir  wissen  es  nicht  —  so  scheint  doch  dieser 
unmittelbar  unterbewußte,  triebhaft-reflexförmige  Zutritt  über  rein 
somatische  Wirkungen  verständlicher.  Jedenfalls  pflegen  vielfach  Men- 
schen, denen  kosmische  Wirkungen  nicht  unangenehm  sind,  diese  an 
körperlichen  Symptomen  (Erektion,  Schaffensdrang,  Benommenheit, 
Müdigkeit)  unverhofft  zu  spüren,  oft  gegen  ihren  Willen,  weil  sie  im 
Augenblick  bei  aller  „Sympathie"*  für  dies  Kosmische  beispielsweise 
keine  Zeit  finden,  es  entsprechend  auszuwerten.  Man  darf  annehmen, 
daß  der  reflex-  und  triebhafte  Charakter  aller  dieser  Erscheinungen  so 
erheblich  ist,  daß  das  Körperliche  der  geobiologischen  Erscheinungen 
kaum  anders  als  primär  gegeben  sein  dürfte.  Es  lebt  hierin  irgend  etwas 
Animalisches  und  man  hat  nicht  den  Eindruck,  daß  nur  der  Mensch 
allein  bei  seiner  hochentwickelten  zivilisatorischen  Geistesstufe  sich 
dieser  kosmischen  Einflüsse  —  dank  der  Psyche  —  hingebe.  Wir  werden 
auch  Beobachtungen  ähnlich  unmittelbarer  Form  bei  Tieren  gedenken, 
und  müssen  uns  erinnern«  daß  das  eigentliche  Ausmaß  dieser  Wirkung 
jedenfalls  nicht  in  der  intellektuellen  Zone  gefunden  wurde,  sondern  im 
<Tcfühlsdistrikt.  Damit  kommen  wir  aber  entwicklungsgeschichtlich 
abermals  näher  jenen  urtümlichen  Instinkten  und  Trieben,  die  jenseits 
vom  Bewußtsein  in  nächster  Nähe  der  rein  körperlichen  Fundamente 
unserer  Persönlichkeit  bestehen. 

e)  Arbeitsweisen. 

Wir  nähern  uns  ausgesprochen  komplexen  Zusammenhängen,  wenn 
wir  die  mannigfachen  Erfahrungen  zusammenstellen,  die  man  mit 
Beeinflussungen   der   Arbeit  gemacht   hat.   Hierbei  muß  man  scheiden 
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solche  Erfahrungen,  die  durch  Laboratoriumsexperimente  zu  stände 
kommen,  und  solche,  welche  aus  der  nüchternen  Praxis  des  Lebens  sich 
ergaben.  Gerade  der  lebendige  Betrieb  hatte  von  jeher  eigentlich  auf  die 
Möglichkeit  derartig  außerpersönlicher  Einflüsse  hingedeutet  und  in 
manchem  die  Problemstellung  erst  entwickeln  lassen.  Neben  Beobach- 
tung von  Anstaltsinsassen  und  gewissen  sonstigen  Sozialstatistiken 
sind  es  die  Verlaufseigenarten  der  produktiven  Arbeitsleistung  ge- 
wesen, die  entgegen  der  Erwartung  Abweichungen  von  der  Konstanz  er- 
gaben. Dabei  muß  man  jedoch  kritisch  hinzufügen,  daß  in  einem  Be- 
triebe die  reinliche  Scheidung  von  nur  kosmischen  Faktoren  schwer 
wird.  Fabrikserträge  und  Betriebsergebnisse  schwanken  aus  mannig- 
fachen Anlässen.  Abgesehen  von  Einflüssen  der  Konjunktur  sind  es 
Wechsel  in  der  Art  der  Aufträge,  die  unter  Umständen  einen  unmittel- 
bar durchlaufenden  Vergleich  der  Leistungen  verhindern.  Unbekannt 
bleiben  ferner  die  Wechsel  in  der  Belegschaft,  die  bei  vielen  Firmen  bis 
zu  30%  und  mehr  pro  Jahr  ausmachen.  Drittens  ist  der  Einfluß 
der  Beleuchtung  zu  nennen,  der  beispielsweise  bewirkt,  daß  in  Monaten 
mit  künstlichem  Licht  die  Unfälle  steigen.  Vor  allem  hängt  auch  die  Art 
der  Schicht  vom  Verlaufstyp  der  Leistungskurve  ab.  Wir  müßten 
korrekterweise  voraussetzen,  daß  dieselben  Arbeiter  tunlichst  in 
gleicher  Schicht  liegen,  also  nicht  wechseln  zwischen  Tag-  und  Nacht- 
schicht. Nur  wo  dieser  Vergleich  ausdrücklich  gezogen  werden  soll, 
kann  die  Parallele  vom  Wert  sein.  Wenn  so  in  unendlicher  Verwicklung 
der  Zusammenhänge  dennoch  gewisse  allgemeine  Erscheinungen  zu 
stände  kommen,  die  die  Aufmerksamkeit  erregen,  so  darf  man  vielleicht 
annehmen,  daß  es  sich  um  biologische  Vorgänge  handelt,  welche  —  wie 
viele  andere  mehr  in  der  Natur  —  von  einem  allgemeinen  Ganzen, 
letzten  Endes  von  den  Jahreszeiten  (kosmisch  daher  der  Sonne  und  Erd- 
umdrehung) abhängen.  Es  entsteht  so  eine  Lehre  von  der  Periodizität 
der  biologischen  Kurve  des  Gesunden,  eine  Auffassung,  die  wir  aus 
ganz  anderen  Gebieten  dann  noch  gesondert  erwähnen  werden,  hier 
jedoch  bereits  sehr  unvermittelt  vorfinden. 

Von  den  vielfachen  experimentellen  Laboratoriumsarbeiten  sind 
solche  zu  nennen,  die  Arbeitsproben,  wie  das  Addieren,  Aufmerksam- 
keitsversuche  im  Sinne  der  ZJown/ow-Methode,  Answendiglernenlassen 
von  Silben  oder  sonstigen  Elementen  benutzen,  um  zu  beobachten,  ob 
bei  solchen  neutralen  und  wiederholten  Tätigkeiten  die  Konstanz  der 
Leistung  einigermaßen  geboten  war?  Naturgemäß  kommen  hier  — 
gegenüber  den  Ergebnissen  praktischer  Arbeit  —  andere  Störungs- 
quellen herein.  Einmal  muß  man  voraussetzen,  daß  solche  Versuche 
nicht  nur  allzu  stichprobenhaft  je  einen  Tag  im  Monat  allein  berück- 
sichtigten, was  etwas  sein*  anderes  bedeutet,  als  ein  tägliches  acht- 
stündiges Arbeiten  im  Betriebe.  Ferner  ist  es  kennzeichnender,  wenn  bei 
Abgeltung  einer  Leistung  beispielsweise  doch  Erträge  absinken,  obwohl 
der  Arbeitende,  in  Akkord   liegend,  nur  Interesse   daran  hätte,  seine 
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Leistung'  gleichmäßig  zu  halten.  Bei  Laboratoriumsversuchen  kann  ein- 
setzen unter  Umständen  Langeweile,  ja  Abneigung  gegen  eine  derartig 
gleichförmig  wiederholte  Tätigkeit.  Ergebnisse  haben  nur  dann  einiger- 
maßen Bedeutung,  wenn  die  entstehenden  Kurven  nicht  durch  Ver- 
schlechterung aus  Langeweile  oder  Anstieg  wegen  Schlußantrieben 
(wissen,  daß  es  nun  endlich  zu  Ende  geht)  erklärbar  wären.  In  diesem 
Sinne  gibt  es  sehr  wenig  stichhaltige  Beispiele.  So  prüfte  Scfiuyten  die 
Konzentration  der  Schüler  ein  Jahr  tagtäglich  vor-  und  nachmittags 
und  fand,  daß  Oktober  bis  Januar  ein  Optimum  darstellte,  Januar  bis 
März  dagegen  ein  Absinken  der  Leistungen  ergab.  Lobsien,  der  Ge- 
dächtnisprüfungen vornahm,  fand  dasselbe  Prinzip  bestätigt.  Interessant 
ist,  daß  gewisse  Gegensätze  eintreten  zu  den  oben  erwähnten  Unter- 
suchungen der  Muskelkraft  mittels  Dynamometrie.  Aufmerksamkeit 
und  Gedächtnis  nehmen  nämlich  während  des  Sommers  gleichmäßig  ab, 
indessen  die  muskulären  Leistungen  anwuchsen.  Daß  Hitzewirkung-en 
geistiger  Arbeit  an  sich  schaden,  ist  im  übrigen  bekannt  und  schon  in 
der  alten  Schulpraxis  der  Hitzeferien  immer  berücksichtigt  worden. 
Leider  hat  Lobsien  bei  seinen  Untersuchungen  die  Beziehungen  zur 
Temperaturschwankung  nicht  berücksichtigt,  was  Lehmann-Pedersen 
mit  Recht  bemängeln.  Sie  bieten  daher  auch  Proben  falscher  Zusammen- 
fassungen, wie  die  folgende,  welche  keine  Beziehung  zum  Kontinuum 
und  keine  Relation  zur  wechselnden  Jahrestemperatur  offenbart. 


Tabelle  2. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

August 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

1904 
1906 

21-4 
26-1 

22-9 
26-6 

26-3 
29-1 

25-3 
30-6 

32-2 

27-4 
33-2 

28-6 
33-2 

27-8 
34-0 

29-4 
36-1 

29-7 
36-7 

29-8 
37-6 

Lehmann-Pedersen  haben  selbst  durch  Addieren,  Auswendiglernen - 
lassen,  Reaktionsbewegungen  mittels  Bleistiftzeichengebung,  außerdem 
durch  Dynamometer  eingehende  Prüfungen  angestellt,  um  neben  der 
Übungswirkung  den  Einfluß  der  Lichtstärke,  der  Temperatur  und  des 
Luftdrucks  zu  beobachten.  Einzeleinflüsse,  z.  B.  der  Lichtstärke,  wurden 
hierbei  jedoch  nicht  gefunden.  A.uch  in  diesen  Untersuchungen  offen- 
barte sich  eine  verwickelte  Neben-  und  Ineinanderwirkung.  Die  Muskel- 
kraft zeigte  Veränderungen  einige  Tage  nach  der  Temperaturschwan- 
kung und  stieg  beim  Temperaturoptimum  von  12  bis  15°  C;  anderenfalls 
sank  sie  ab.  Aktinische  Strahlen  des  Sonnenlichts  förderten  die  Muskel- 
arbeit, wobei  eine  optimale  Wärmewirkung  von  individueller  Prägnanz 
zu  beobachten  war.  Die  Verlaufsform  der  Muskelarbeitskurve  ist  bei 
diesen  Autoren  so,  daß  vom  Januar  ab  Anstieg  erfolgt  bis  Juni-August, 
worauf  Stillstand  einsetzt.  Im  Herbst  und  November  schien  die  Muskel- 
leistung unabhängig  vom  Luftdruck  zu  sein,  im  Frühjahr  schwankte  sie 
mit  dem  Luftdruck.  Die  Wärmewirkung  dagegen  ist  konstitutionell  von 
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völlig-  verschiedener  optimaler  Wirkungsweise,  da  höhere  wie  niedere 
Temperaturen  individuell  fördern  bzw.  hemmen.  Licht  und  Wärme 
wären  hiemach  ineinanderspielende  Faktoren,  die  am  Ende  ein  Jahres- 
bild ergeben,  aber  weder  generell  noch  isoliert  faßbare  Gesetze  bieten. 
Mewncmn  verweist  mit  Recht  auf  die  Widersprüche  dieser  und  ähnlich 
gerichteten  Arbeiten.  Es  ist  begreiflich,  daß  zur  Umschreibung  der 
Personalität  neben  derartigen  verhältnismäßig  oberflächlichen  Ver- 
suchen auch  noch  andere  Zonen  in  Betracht  kommen.  So  hatte  bereits 
Lobsien  sich  bemüht,  die  phantasievolle  Verfälschung  von  Gedächtnis- 
iuhalten  bei  der  Reproduktion  von  Reihen  als  Ausdruck  der  Kombi- 
nation zu  benutzen.  Überdies  stellte  er  die  Spannungsbreiten  zwischen 
Minimum  und  Maximum  dar  und  verteilte  die  Ergebnisse  auf  die  Ge- 
schlechter Volksschüler)  wie  nachstehend.  Die  Tabelle  gruppiert,  auf- 
steigend nach  Altersstufen  I  bis  IV  entsprechend  der  Schichtung  der 
Schule  i0.  bis  14.  Jähr  .  die  Zahl  der  Elemente  aus  diesen  Versuchen. 

Tabelle  3. 


Alteis- 
stufe 


Maximum 


Minimum 


Differenz  in  Prozent 


Knaben 


Madchen 


Knaben 


Mädchen 


Knaben 


Mädchen 


I 

II 

III 

IV 


496  Dez. 
514  April 
676  Mai 

71(5  Okt. 


Miirz 

tili'  Jan. 

1125  Jan. 

802  -Tan. 


304  Okt  360  <»kt. 

4i".'  I  »kt.  4-:!  Okt. 

522  okt.  691  Okt 

tili  Sept  686  Mai 


39 

m 

16 

21 

22 

38 

14 

14 

Lehman  n-Pedersen    endlich    haben    eine    vergleichende    Kurven- 

darbietung  (Fig.   4G)  versucht,  bei  der  gegenübergestellt  wurden  der 

Fia  Ä  Barometerstand      und 

die  Muskelkraft,  sowie 
die  assoziative  Lei- 
stung bei  Gedächtnis- 
versuchen. Die  erwähn- 
ten Widersprüche  frei- 
lich werden  trotz 
hypothetischer  Erklä- 
rungsbemühunger  der 
Autoren  nicht  durch- 
sichtiger. (Tanz  schwie- 
rig ist  die  Lage  bei 
Brezina-Schmidt.  wel- 
che neben  anderen 
noch  zu  erwähnenden 
Versuchsreihen  auch 
l.X.  11.   21.    31.    10.XL20   30   10 JE 20.  30.    9.1.  19.   29    81  18      Schulkinder   zu  kenn- 

Barometerstand.  Muskelkraft  und  assoziatives  Gedächtnis.  zeichen       hofften.        öl€ 
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ließen  täglich  in  5  Volksschulen  vom  Lehrer  aufzeichnen  Zensuren 
über  Auffassung,  Haltungsweise  und  Leistung,  gestaffelt  nach 
o  Graden.  Das  Ergebnis  zeigte  ziemlich  diffuse  Werte  und  steht 
damit  in  Gegensatz  zu  anderen  Ergebnissen  der  Autoren,  die  in 
elementarer  Zerpflückung  der  Ganzheit  und  unter  exakter  Anwendung 
von  Korrelationsberechnungen  u.  s.  w.  erstrebt  hatten,  die  einzelnen 
Faktoren  bei  Erwachsenen  wie  Kindern  zu  vergleichen.  Hier  fand 
sich  als  ungefähre  Tendenz,  daß  in  allen  Jahreszeiten  (außer  den 
Übergangsmonaten)  stets  der  Rand  eines  Tiefdruckgebietes  etwas 
günstiger  wirke  auf  die  Leistungen  g-enannter  Form,  ferner  daß  Lage 
des  Orts  im  Centrum  eines  Tiefdruckgebietes  bzw.  anticyclonale 
Wetterlage  im  allgemeinen  ungünstiger  seien.  Im  Fallgebiet  waren  die 
Ergebnisse  gut,  im  Steiggebiet  vor  allem  dann  schlecht,  wenn  es 
schwach  eder  mittel  geartet  war.  Mit  diesen  stark  relativisierenden 
Befunden  kann  man  also  zunächst  wenig  beginnen.  Sie  zeigen  aber 
an,  wie  schwierig  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  kosmischen  Wir- 
kungen sein  muß. 

Demgegenüber  nun  die  Betrachtungen  der  Praxis.  Wir  suchen 
einige  Proben  aus,  die  wiederum  speeifischen  Faktoren  sich  zuwenden. 

Der  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  die  Produktionshöhe  ist  bereits 
in  den  älteren  Arbeiten  von  Bernays  erfaßt  worden.  In  der  Textil- 
industrie beobachtete  man  niedrigere  Leistungen  im  Frühjahr  bei  männ- 
lichen Unverheirateten  (Sexualitätswirkung  s.  u.).  Das  Minimum  lag 
zwischen  März  bis  Mai,  ein  ähnliches  zwischen  Juni-August  und  endlich 
September  bis  November.  In  England  fand  Vernon  die  Strecke  März- 
September  ungünstiger  als  Dezember  bis  März,  was  Durig  auf  schlechte 
Ventilationsverhältnissc  zurückführen  möchte.  In  einer  Glasfabrik  fand 
der  Industrial  Fatigue  Research  Board  allgemein  Produktionsabfall  in 
<len  Sommermonaten.  Anstieg  im  Winter.  In  Amerika  hat  Dexter 
Massenstatistiken  vor  Jahren  durchgeführt  und  neuerdings  Huntington 
in  Metallfabriken,  Zigarettenfabriken,  der  Elektrobranche  und  bei 
geistiger  Arbeit  Vergleiche  gesucht.  Berücksichtigt  sollten  werden 
Wetter  und  Klima.  Das  pauschale  Ergebnis  war  Leistungsminimum  im 
Sommer  und  Optimum  im  Herbst.  Andere  Untersuchungen  haben 
genauere  Prüfungen  angestellt,  um  Beziehungen  zu  stiften  oder  fanden 
aus  bestimmtem  Gesichtspunkt  aufschlußreiche  Beziehungen. 

Um  den  Faktor  „Wetter"  zu  nennen,  können  wir  hier  erwähnen  die 
besondere  Beziehung  des  Wetters  zur  Unfallhäufigkeit.  Die  Reichsbahn 
in  Dresden  fand  Anstieg  der  Unfälle  im  Güterverkehr  zu  Winterszeiten, 
was  sich  aus  vermehrter  Nachtarbeit,  ungünstigeren  Sichtverhältnissen 
und  allgemeinen  Witterungseinflüssen  bei  Außenarbeit  (Schnee,  Kälte) 
erklären  mag.  Auch  die  speziellen  Wirkungen  des  Schneefalls  als  unfall- 
fördernd bei  Verkehrsvorgängen  (Ausgleiten  und  Bremswegvarianten 
der  Wagen)  ist  mit  hineinzubeziehen.  In  Florenz  hat  man  bei  der  Eisen- 
bahn ähnliche  Ergebnisse  gefunden. 
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Tabelle  4. 
In f allziff ern  bei  der  Reichsbahndirektion  Dresden  192526. 

August 27 

September 08 

Oktober 172 

November 215 

Dezember 240 

Januar 207 

Februar 133 

.März 115 

Das  nachstehende  Kurvenbild  zeigt  für  Italien  unten  die  Abwei- 
chung der  mittleren  Temperatur  von  der  normalen  beim  jeweiligen 
Monat,  oben  die  Unfälle  je  10  000  Arbeiterarbeitsstunden  (Werk- 
stätten  Florenz)   (Fig.  47).  Darnach  wachsen  die  Unfälle  im  Sommer. 


Fig   47. 


Anzahl  oer  Unfälle  auf 
je  70.000  Arbeiter- 
Arbeitsstunden  m  den 
Eisenbahn  -  Werkstätten 
in  Florenz. 


Abweichung  der  Durehschn.  - 
Temperatur  des  Monats  von 
der  normalen  Temperatur 
des  betr.  Monats 


Eisenbahnunfälle  (Italien). 

wenn  die  Temperatur  höher,  im  Winter,  wenn  sie  niedriger  ist  und  wir 
finden  so  das  doppelßolige  Prinzip  der  Einflußform,  wie  wir  es  bereits 
bei  den  emotionalen  Faktoren  erwähnten.  Mithin  läßt  sich  —  abgerechnt 
von  obigen  aus  deutschen  Verhältnissen  ermittelten  Außeneinflüssen 
betrieblicher  Art  —  überhaupt  nicht  ein  eindeutig  konstantes  Gesetz 
der  Parallele  finden.  Alles  ist  nur  in  relativen  Bezugsverhältnissen  gültig 
und  entspricht  daher  den  Vermerken  über  die  Feldwirkung,  unter  An- 
nahme einer  immanenten  Normalität  der  Beziehung  Ich:  Umwelt,  aus- 
gedrückt in  der  Bestimmung-  „Allgemeinbefinden  der  Person''.  Die 
methodisch  interessanteste  Frage  dürfte  daher  zukünftig  nicht  die  sein, 
welche  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen  kosmischen  und  personalen 
Gegebenheiten  bestehen,  sondern  die  andere,  was  wir  eigentlich  unter 
normalem  Befund  begreifen,  was  Konstanz  des  personalen  Befindens 
sein  kann  und  inwieweit  hierbei  dann  bewußte  Konstanzbeobachtungen 
möglich  sind?  Diese  Frage  steht  der  aus  den  Grenzfällen  der  Pathologie 
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orientierten  Gewerbehygiene,  wie  der  gesamten  Medizin  nicht  un- 
mittelbar so  nahe,  wie  pathologische  Festlegungen.  Es  gehört  zur  kom- 
menden Entwicklung  der  Medizin,  daß  sie  wesentlich  stärker  die 
Normalität  in  ihrer  Eigenart  definieren  muß.  —  Auch  spezielle  andere 
Faktoren  wurden  arbeitlich  verglichen.  So  beispielsweise  die  Wirkung 
der  Luftfeuchtigkeit,  was  unter  anderem  in  Textilwerken  eine  erheb- 
liche Rolle  spielen  kann.  Die  eben  erwähnten  Fragen  der  Unfallgebung 
hängen  kausal  eben  nicht  nur  mit  dem  Wetter  zusammen.  Hat  man  doch 
sehr  einfache  Korrelationen  gefunden,  die  Monatsabfolge  und  Beleuch- 
tungseinfluß  auf  die  Unfallgebung  darlegen.  Man  muß  so  mit  Marbe  zu 
einer  Unfallanalyse  selbst  schreiten,  die  zunächst  dispositionsgemäß 
personale  Grundlagen,  Unfallneigung  des  Individuums  ergibt.  Auf  der 
anderen  Seite  müssen  die  objektiven  Voraussetzungen  gemustert  werden, 
wie  es  in  folgenden  Kurven  Fig.  48 — 50  (aus  amerikanischen  wie 
deutschen  Erfahrungen  von  Halbertsma,  Calder  u.  a.)  geschieht.  Man 
muß  Unfälle  aussondern,  die  beispielsweise  kausal  nur  auf  Beleuchtungs- 
elemente zurückzuführen  sind.  Daraus  muß  man  des  weiteren  scheiden 
die  Unfallkurve  an  sich  und  die  Arbeitsstunden,  in  denen  mit  natür- 
lichem und  künstlichem  Licht  geschafft  wurde.  Es  wird  auf  den  Winter 
dann  miteinzurechnen  sein,  daß  eine  Relation  zwischen  Anstieg  der 
künstlichen  Beleuchtung  und  Unfallhöhe  relativer  Form  besteht.  Man 
wird  sogar  weitergehend  feststellen,  ob  dieser  Unfallanstieg  durch  zu 
geringe  Intensität  oder  durch  Kontrastgebungen,  durch  Blendungen, 
durch  störende  Farbhaltigkeit  der  künstlichen  Lichtquelle  bedingt 
wurde:  vorausgesetzt,  daß  im  ganzen  Jahr  sonst  die  Arbeitsörtlichkeit 
sich  nicht  ändert. 

Die  eben  erwähnte  Beziehung  zwischen  Luftfeuchtigkeit  und  Arbeit 
ist  in  diesem  Sinne  möglicherweise  leichter  zu  überschauen,  kann  aber 
den  Faktor  Lüftung  und  Heizung  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Vor 
allem  der  erstere  wird,  da  immer  individuelle  Änderungen  und  un- 
kontrollierbare Zusammenhänge  vorliegen,  das  Ergebnis  vielleicht 
trüben.  So  fand  Yagloglou,  daß  bei  gegebener  Temperatur  von  30°  C 
und  Luftfeuchtigkeit  von  80%  die  Arbeitsleistung  um  28%  absank 
gegenüber  +  20°  C  und  50  %  Feuchtigkeit.  Bei  +  30°  C  und  Luft- 
feuchtigkeit über  95%  stieg  die  Körpertemperatur  der  Arbeitenden 
(Metallbergwerk)  bis  auf  39-4  —  normalerweise  schwerer  Fieberzustand 
—  und  es  kam  zu  den  dabei  üblichen  Begleiterscheinungen  wie  Puls- 
beschleunigung, Erschöpfung,  Gewichtsreduzierung  und  Hemmungen 
der  intellektuellen  Abläufe.  Sobald  unter  gleichen  Voraussetzungen  da- 
gegen die  Luft  künstlich  bewegt  wurde  (2- — 3  Sek./ra),  hörten  diese  Er- 
scheinungen auf.  So  führt  uns  die  Ventilation  zu  den  Fragen  der  künst- 
lichen Klimate  und  des  Zimmerklimas  an  sich,  was  für  unser  Thema 
mindestens  von  gleich  großer  Bedeutung  sein  muß.  Wenn  wie  im 
folgenden  —  aus  einer  japanischen  Garnwinderei  —  eine  sehr  einfache 
Beziehung  zwischen  Außentemperatur  und  Arbeitsleistung  besteht,  so 
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liegen  die  Verhältnisse  noch  durchsichtiger,  als  es  in  europäischen  Be- 
trieben sein  kann  (Fig.  51).  Eben  dieselben  japanischen  Forschungen 
haben  andererseits  erweisen  können,  daß  Steigerung  oder  Senkung  der 


Fig.  48. 
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Fig.  3—5.  Beleuchtung  und  Unfall. 


Raumtemperatur  exakt  eine  Verschlechterung  oder  Besserung  der  Er- 
träge erbringen.  Die  Raumtemperaturen  schwankten  dabei  zwischen 
12—27°.  Die  Eastman  Kodak  Company  erbrachte  so  ein  Bezugssystem 
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zwischen  Klima  des  Fabriksraums,  Produktion,  Produktionsregelmäßig- 
keit und  Krankenziffer.  Untenstehende  kleine  Tabelle  5  gibt  einen  zwar 
sehr  summarischen,  aber  immerhin  für  die   Möglichkeit  fabrikgemäßer 


Fig.   51. 
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Produktionsmenge  je  Monat.  (Textilwerk,  Japan.) 


Statistikvergleiche  kennzeichnenden  Einblick.  Sicherlich  hat  der 
Fabrikbetrieb,  der  den  Ganzzusammenhang  aus  mannigfachen  Gründen 
ziffernhaft  erfassen  muß  und  dessen  Mitglieder  nur  das  regste  Interesse 
an  Normalleistung  besitzen,  vorzügliche  Gelegenheit,  diese  verwickei- 
teren Faktoren  zu  zerlegen;  soweit  an  sich  die  Konstanz  der  Pro- 
duktionsart einigermaßen  garantiert  ist  und  die  Konjunkturvoraus- 
setzungen in  etwas  gleichförmig  blieben. 


Tabelle  5. 


Jahre 


Ventilation 


Produktions- 
Underung 


Kranken- 
stand 


Versäumte 

Arbeitssi  unden 

pro  Kopf 


Gezahlte  Kranken- 

unterstützung 
pro  Kopf  und  Jahi 


1923—24 
1924—25 


schlecht 
gut 


+  4' 


5-8% 
3-8  # 


7-0 
3-4 


2-23$ 
1-23$ 


Mehrwertertrag 


4% 


34% 


51 96 


47  # 


Wir  verdanken  der  fleißigen  ostasiatischen  Forschung  auf  arbeit s- 
wissenschaftlichem  Gebiete  noch  weitere  Vergleiche.  Umstehend  sei 
gegenübergestellt  der  Produktionskurvenverlauf  für  drei  Jahre,  u.  zw. 
bezogen  auf  Wickeln,  Spinnen  und  Haspeln.  Die  Temperaturkurven  sind 
dabei  stets  zugeordnet  und  die  Beziehung  wird  klar,  denn  die  Kor- 
relation ist  einigermaßen  durchsichtig  (Fig.  52). 

Eine  sehr  eingehende  Untersuchung  haben  Brezina  und  Schmidt 
vorgenommen,  indem  sie  —  wie  schon  vermerkt  —  verschiedene  Bei- 
spielsformen von  Vorgängen  bezogen  auf  eine  exakte  Gliederung  nach 
Faktoren.  Daß  bei  Schulkindern  dieses  Verfahren  wenig  erbrachte, 
wurde  deutlich. 

Da  diese  Arbeit,  was  Vorsicht  und  Gründlichkeit  betrifft,  muster- 
gültig erscheint,  wollen  wir  sie  eingehender  referieren.  Es  wird  zugleich 
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lehrreich  sein,  zu  erkennen,  wie  wenig  ein  atomisierendes  Verfahren 
Aussicht  auf  Erfolg  und  inwieweit  rein  statistische  Exaktheiten  unter 
Umständen  wichtige  andere  Einflüsse  völlig  verschwinden  lassen;  zur 
Unkenntlichkeit  verzerren.  Als  Unterlagen  dienten  Bureauarbeiten  der 
Volkszählkommission  in  Österreich:  eine  Arbeit,  die  an  automatisch 
zählenden  Maschinen  durch  etwa  60  Frauen  mit  täglichen  Stunden- 
leistungen längere  Zeit  betrieben  wurde.  Hinzu  kamen  Beobachtungen 
an  Straßenbahnern  und  bei  Tabakarbeiterinnen,  Amtshandlungen  der 
Sicherheitswache  und  einige   Selbstbeobachtungen,   die  aber  leider  in 


Fig.  52. 
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dem  breiten  Verrechnungsapparat  der  Autoren  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Auf  Beobachtungen  derselben  Autoren  an  Epileptikern  komme 
ich  später  zu  sprechen.  Im  ganzen  wurden  (Stichjahr  1912)  über  60.000 
Zahlenwerte  verarbeitet.  Dieser  stattlichen  numerischen  Fallanhäufung 
steht  die  Gliederung  in  wirksame  meteorologische  Elemente  gegen- 
über, die  isoliert  herausgezogen  und  isoliert  in  ebenfalls  sorgsamster 
Statistik  gekennzeichnet  wurden. 

Die  Faktoren  waren  erstens  der  Luftdruck,  den  man  kennzeichnete 
durch  Angabe  der  Tagesziffer  vom  Normalstand  aus  50  Jahren  (!). 
Ferner  durch  Feststellung  der  Luftdruckänderung  zum  Vortag  hin  und 
der  kurzen,  variographisch  feststellbaren  schnellen  Schwankungen,  die 
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nachher  als  ganz  besonders  wichtig1  bei  den  Ergebnissen  auftreten  und 
meist  4 — 20  Minuten  zu  dauern  pflegen.  Zweitens  wurde  der  Temperatur 
gedacht,  Man  bestimmte  das  Tagesmittel,  ferner  die  Tagesabweichung 
aus  den  Feststellungen  der  letzten  125  Jahre  (!!),  die  Vortagsänderung, 
Schwankungen  zwischen  Maximum  und  Minimum,  Summen  der  Tem- 
peraturabweichungen von  Tag  und  Vortag  vom  langjährigen  Mittel  oder 
des  Probetags  und  der  zwei  vorhergehenden.  Drittens  bestimmte  man 
den  Dampfdruck  als  Tagesmittel  des  Termins.  Viertens  die  relative 
Feuchtigkeit  im  Tagesmittel.  Ferner  den  täglichen  Niederschlag.  Des 
weiteren  den  Ozongehalt  aus  3  Terminen  im  Tagesmittel.  Des  weiteren 
die  Bewölkung,  ferner  Windrichtung  und  Windstärke,  dann  die  allge- 
meine Luftdruckverteilung  über  Europa  und  die  jeweilige  Lage  des  Be- 
obachtungsortes gegen  die  Fall-  und  Steiggebiete;  konstruierbar  aus 
der  Isallobarenkurve,  d.  h.  der  Verbindung  jener  Orte,  die  in  den  letzten 
24  Stunden  gleiche  Lufdruckänderungen  aufwiesen.  Alles  galt  einem 
zugehörigen  Zimmerklima.  Ganz  beiseite  gelassen  wurde  jede  elektrische 
Angabe;  was  man  ebenso  bedauern  und  bemängeln  muß,  wie  die  relativ 
sehr  summarische  Bestimmung  des  Windes,  die  sicherlich  durchaus  nicht 
gleichgültig  für  bestimmte  Verhaltungsweisen  ist.  Es  handelt  sich  also 
um  eine  Arbeit,  die  meteorologisch  überbestimmt  ist  und  den  Luftdruck 
in  seinen  mannigfachen  Varianten  zu  erfassen  suchte.  Darin  liegt  die 
wesentliche  Grenze  der  Voraussetzung.  Die  Autoren  betonen  wie 
Berliner,  daß  es  keine  biologischen  Konstanten  gebe  und  sind  sich  im 
übrigen  der  Relativität  ihrer  Fiktionen,  wie  der  Gültigkeit  der  Unter- 
suchungen an  einem  Orte  durchaus  bewußt, 

Was  ist  nun  das  Ergebnis  dieser  mannigfachen  Arbeitsvergleiche 
gewesen? 

Ohne  Berücksichtigung  von  Gewitter,  Föhn  und  ähnlichen  wichtigen 
Feldwirkungen  fanden  Brezina  und  Schmidt  bei  der  Bureauarbeit,  daß,  wie 
die  nachstehende  Fig  53  andeutet,  größere  +-Luftdruckabweichungen 
mit  größeren  Leistungen  einhergehen,  niederer  Luftdruck  geringere 
Einheiten  ergibt.  Zusammengefaßt  wurden  Dezember  bis  Februar  als 
Winter,  Mai  bis  September  als  Sommer,  März  bis  April  und  Oktober  als 
Übergangsmonate.  Hierbei  verhalten  sich  hinsichtlich  Maximums- 
änderung und  Verschlechterung  die  Übergangszeiten  und  der  Sommer 
anders.  Was  nun  wesentlicher  ist,  ergibt  sich  aus  der  nächsten  Fig.  54, 
die  sich  auf  rasche  Luftdruckänderungen  kurzer  Form  bezieht.  Größere 
Ausschläge  dieser  Art  ergeben  über  das  ganze  Jahr  hindurch  immer 
Verschlechterung  der  Leistung.  Kurzdauernde  Schwankungen  sind  im 
Sommer  von  gleicher,  im  Winter  von  entgegengesetzter  Wirkung  wie 
langandauernde.  Die  Übergangsmonate  zeigen  kein  klares  Bild.  Die  täg- 
lichen Luftdruckschwankungen  wirken  sehr  verschieden  und  diffus. 
Was  die  Temperaturwirkungen  betrifft,  so  ergaben  in  diesem  Falle 
höhere  Temperaturen  im  Winter  schlechtere  Leistungen.  Hierbei  ist  zu 
beachten,  daß  es  sich  um  Zimmertemperaturen  handelt,  daß  die  Autoren 
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nichts  über  die  Luftmischung,  die  Ventilation  angeben  und  daß  damit 
das  Ergebnis  nicht  übereinstimmt  mit  obigen  italienischen  praktisch  be- 
obachteten Beziehungen  zur  Kälte.  Im  Sommer  fanden  Brezina  und 
Schmidt  keine  wesentlichen  Werte,  bei  +  -Temperaturen  meist  geringere 
Leistungen.  Temperaturveränderungen  waren  ohne  Einfluß:  ein  ver- 
hältnismäßig sehr  absurdes  Ergebnis,  daß  uns  die  Unmöglichkeit  der 
Massenstatistik  bei  „exakter"  Herausprägung  der  Faktoren  dartut! 
Nebenbei  vermerkt  haben  dieselben  Autoren  verabsäumt,  den  jedem 
Praktiker  bekannten  Einfluß  der  Menstruation  ihrer  weiblichen  Arbei- 
terinnen im  Bureau  mit  in  Rechnung  zu  setzen.  Abermals  ein  Hinweis, 

Fig.  53. 
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wie  heikel  eine  Auffassung  ist,  die  glaubt  durch  zerplitternde  Sonder- 
verrechnung rein  objektiver  Gegebenheiten  und  durch  Anwendung 
großer  Mengen  exakt  zu  werden.  Jedenfalls  steht  einer  solchen  For- 
schung durchaus  nicht  an  (wie  es  leider  von  Brezina  und  Schmidt  ge- 
schieht) auf  andere,  individualisierende  Betrachtungsweisen  herabzu- 
sehen oder  richtigere  Ansichten  Berliners,  Hellpachs  u.  s.  w.  zu  kriti- 
sieren. Was  die  relative  Feuchtigkeit  betrifft,  so  ergab  niedrigere  Feuch- 
tigkeit schlechtere  Leistungen.  Der  Dampfdruck  war  im  Sommer 
günstig,  wenn  er  anstieg;  maximaler  Druck  wirkte  ungünstig.  Hinsicht- 
lich des  Ozongehaltes  belehrt  nebenstehende  Fig.  55.  War  der  Ozon- 
gehalt niedrig,  wenn  auch  nicht  minimal,  so  wirkte  er  in  Sommer-  wie 
Wintermonaten  günstig  auf  die  Leistung.  Hoher  und  minimaler  Ozon- 
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gehalt  verringerte  die  Leistungen.  Das  wichtigste  Ergebnis  dieser 
relativierenden  und  wegen  grundsätzlich  falscher  Aufgabenzerlegung 
an  sich  unproduktiven  Arbeit  dürfte  aber  für  das  Luftdruckproblem 
vorliegen,  wobei  die  Verfasser  für  unseren  Zusammenhang  uns  kompe- 
tentere Verbesserungen  angeben  konnten.  Sie  fanden  Bezugssysteme, 
die  sich  um  die  Pole  Steiggebiet  und  Fallgebiet  bewegen  und  mithin 
nicht  mehr  die  einfache,  ältere  Frage  nach  dem  absolut  berechneten 
örtlichen  Luftdruck  als  genügend  ansehen  lassen.  Hochstand  der 
Arbeitsleistungen  fand  sich  bei  Lage  des  Fallgebiets  im  Westen,  wenn 
man  im  Mittel  aller  Jahreszeiten  die  Lage  der  Steig-  und  der  Fallgebiete 
in  zeitlicher  Aufeinanderfolge,  wie  sie  zur  Wirkung  kommen,  gruppiert. 
Ungünstige  Leistungen  ergaben  sich  bei  einem  Steiggebiet  an  Ort  und 
Stelle  (geringste  Intensitäten),  bei  einem  Steiggebiet  im  Westen 
(mittlere  Intensitäten)  und  bei  einem  Fallgebiet  an  Ort  und  Stelle 
(stärkste  Intensitäten).  Daß  bei  den  Epi- 
leptikeruntersuchungen sich  diese  Ver- 
hältnisse zum  Teil  umgekehrt  darstel- 
len, wird  zu  erinnern  sein.  Brezina  und       -^^| I 1  [/ 

Schmidt  suchen  Parallelen  aus  anderer 
Literatur  und  wählen  dabei  trotz  ihrer 
Gegenkritik  dann  solche  Autoren  aus, 
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der   Untersuchung   von   Trabert    über 

Innsbrucker  Föhnwirkungen  eine  bestimmte  Beziehung  identischer  Form 
zeigt,  da  das  Steiggebiet  im  Westen  auch  übersetzt  werden  kann  mit 
Traberts  Angabe  von  der  Wirkung  der  „vorherrschenden  Depression", 
das  Fallgebiet  am  Ort  mit  „Depression  im  Heranrücken".  Was  uns 
wichtig  ist,  bleibt  dieser  Hinweis  auf  die  Wirkung  der  relativen  Bezugs- 
verhältnisse örtlicher  und  benachbarter  Luftdruckverhältnisse,  was 
wohl  künftig  bewirken  wird,  daß  man  bei  isolierten  Luftdruckangaben 
nicht  unmittelbare  Beziehungen  zwischen  Person  und  Umwelt  aufsucht. 
Welche  eigentlichen  Faktoren  aber  dahinter  stecken,  bleibt  unklar.  An 
kausaler  Analyse  gebricht  es  bei  dieser  umfänglichen  Untersuchung 
um  so  eher,  als  man  mögliche  Wirkungen,  wie  die  der  Elektrizität,  des 
Staubes,  der  Ventilation  u.  s.  w.  ganz  vernachlässigt  hat.  So  ist  die 
Untersuchung  uns  in  erster  Linie  wichtig,  weil  sie  auf  dem  Gebiete  der 
Massenstatistik  und  der  isolierenden  Nachprüfung  relativ  nicht  mehr 
erbracht  hat,  als  irgend  eine  andere  Experimentaluntersuchung.  außer 
im  erwähnten  Sonderfall  „Luftdruck".  Vielleicht  kann  man  aus  ihr 
das  an  sich  Selbstverständliche  lernen,  daß  auch  der  Gedanke  einer 
„Periodizität"  in  diesem  Sinne  nur  formal  an  Leistungen  und  Ver- 
haltensweisen feststellbar  wäre,  ohne  daß  wir  durch  die  Verschlin- 
gungen der  Einzelfaktoren  hindurchsehen  dürften. 
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Hellpach  hat  mit  Hilfe  der  sogleich  zu  erwähnenden  komplexen 
Faktoren  ein  gewisses  Fazit  gezogen,  um  den  Einfluß  der  geopsychischen 
Wirkungen  in  der  Arbeit  schlechthin  festzuhalten.  Er  scheidet  demnach 
Einflüsse,  die  das  Wetter,  solche  die  das  Klima  und  endlich  weitere, 
die  kosmische  Vorgänge  im  engeren  Sinne  bedingen.  Das  Wetter  kann 
die  normale  und  gewohnheitsmäßig  mittlere  Arbeitsleistung  des  Indivi- 
duums heben  oder  senken.  Ursächlich  gibt  es  Faktoren,  die  meist 
Senkungen  bewirken,  andere  die  meist  Leistungsverbesserungen  er- 
geben. Die  zitierten  Einzelfälle  erweisen  jedoch,  daß  man  derartige 
allgemeine  Ergebnisse  nur  sehr  pauschal  zusammenstellen  darf.  Tut 
man  dies  in  aller  Vorsicht,  so  würden  senkende  Wirkungen  der  Föhn- 
wind, die  Schwüle  und  die  Rauhschwüle  sein  (vgl.  Näheres  hierüber 
im  nächsten  Abschnitt).  Umgekehrt  wären  leistungssteigernd  stets 
Schönwetter,  die  Frische  und  gewisse  Windlagen,  bei  uns  vor  allem 
Winde  zwischen  Nord-  und  Ostlage,  indessen  West-,  Südwest-  und 
Südwinde  ungünstigere  physiologische  Einflüsse  ausüben.  Was  das 
Klima  und  die  Arbeit  betrifft,  so  würden  abermals  bipolare  Möglich- 
keiten erwachsen.  Als  anregende  und  leistungssteigernde  Einflüsse 
kämen  Klimaformen  (s.  u.)  wie  der  Polarsommer,  das  Strandklima, 
das  Höhenklima  mittleren  Grades  und  das  Kontinentalklima  in  Be- 
tracht. Arbeitslähmend  wirken  der  polare  Winter,  das  maritime  Klima, 
beide  in  erster  Linie  wegen  Lichtarmut  bzw.  Eintönigkeit  und  das 
schwülereiche  Tropenklima.  Trotz  der  Anpassungsfähigkeit  des  Orga- 
nismus an  ungewohnte  Klimate  sind  die  erwähnten  Formen  zumal 
auf  Dauer  ungünstig.  Kosmisch  im  engeren  Sinne  wären  jene  großen 
biologischen  Periodizitäten,  die  wir  im  obigen  Abschnitt  bereits  kurz 
streifen  konnten  und  die  wir  hinsichtlich  des  Arbeitsproblems  damit 
erledigen  möchten.  Die  Jahresperiode  wurde  deutlich,  gleichviel  wie 
verwickelt  der  Hintergrund  für  diese  Erscheinung  sei.  Auch  eine  Tages- 
periode wird,  wie  anderswo  auch,  offenbar  und  in  einem  folgenden 
Teilabschnitt  werden  wir  diese  Besonderheit  der  Tagesperiode  mit  der 
Wochenperiode  und  der  Einmonatsperiode  in  Zusammenhang  zu  bringen 
suchen.  Weitere  Periodizitäten  in  der  allgemeinen  Arbeit  dürften  sich 
kaum  finden.  Bei  der  talentierten  Arbeit  kommen  noch  mehrjährige 
Perioden  zur  Besprechung.  Sie  müssen  einen  sehr  wesentlich  anderen 
Charakter  tragen,  als  diese  an  die  Jahreszeiten  gebundenen  Phasen, 
da  sie  entwicklungsgemäß  gemeint  sind  und  —  falls  wirklich  nach- 
weisbar und  echt  —  am  ehesten  an  kosmisch  übergeordneten  Faktoren 
denken  lassen. 

Nachdem  wir  so  jene  Versuche,  isoliert  und  elementar  zugleich 
gewisse  kosmische  Einflüsse  nachzuprüfen,  erörtert  haben,  wenden  wir 
uns  der  Ganzheitsbetrachtung  zu,  die  wir  in  zwei  Abschnitten  be- 
sprechen, indem  wir  zunächst  die  allgemeinen  komplexen  Sachlagen, 
welche  auf  die  Totalität  der  Person  wirken,  erörtern,  um  alsdann  noch 
knappe  Hinweise  auf  die  speziellen  soziologischen  Unterteilungen  zu  bieten. 
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2.  Komplexe  Ganzheitswirkungen  auf  die  Person. 

A.  Generelle  Erlebnisse. 
«J  Das   Wetter. 

Unter  Wetter  verstehen  wir  die  oben  definierte  Ganzheit  kosmischer 
Einflußgebung.  Fragen  wir  nach  den  Wirkungen  eben  dieses  Wetters, 
so  kann  man  folgende  wesentlicheren  Punkte  festhalten: 

Die  wirksamen  physikalischen  Bestandteile  sind  die  Wirkungen 
der  Wärme,  der  Kälte,  der  Luftbewegung,  Luftzusammensetzung,  Luft- 
feuchtigkeit, des  Luftdrucks,  der  Luftelektrizität  und  der  Luftdurch- 
strahlung. Es  gibt  eine  Reihe  von  Wetterformen,  die  ihrerseits  als 
merkliche  Veränderung  der  normalen  Situation  sich  auszeichnen  durch 
die  besonders  tiefgehende  Wirkung  auf  die  biologische  Persönlichkeit. 
An  und  für  sich  ist  zunächst  jeder  Wetterumschlag  in  diesem  Sinne 
eine  Möglichkeit  kosmisch  bedingter  Wirkung.  Es  ist  im  allgemeinen 
zu  mutmaßen,  daß  das  geographisch  „schöne"  Wetter  (das  also  orts- 
bedingt und  aus  Gewohnheit  als  schön  gilt)  jenen  Normalwert  dar- 
stellt, bei  dem  das  allgemeine  Befinden  ausbalanziert  ist.  Eine  Änderung 
dieses  Wetters  wirkt  dann  auf  das  Persönlichkeitsfeld  und  verändert 
dementsprechend  auch  das  subjektive  Allgemeingefühl.  Unter  den 
Wetterveränderungen  gibt  es  eine  größere  Reihe,  die  typisch  sind  im 
meteorologischen  und  so  zugleich  psychophysischen  Sinne.  Ein  Wetter- 
sturz, der  elementar  eine  katastrophale  Lagenänderung  mit  sich  bringt 
und  zudem  dann  meist  auch  mit  äußerlich  drastischen  Begleiterschei- 
nungen (Sturm,  Hagel  u.  s.  w.)  einsetzen  mag,  kann  stärkere  Wirkungen 
auslösen,  als  ein  mildes  Übergleiten  etwa  der  Wetterformen  einer 
Jahreszeit  in  die  andere.  Alles,  was  mit  einem  plötzlichen  Umschaltungs- 
vorgang  verwandt  ist,  wirkt  in  dieser  Beziehung  chokartig.  Daneben 
gibt  es  gewohnheitsmäßige  Saisonphasen  und  auch  Vorphasen  von  so 
regelmäßiger  Wiederkehr,  daß  man  sie  erwartet  und  auf  sie  gerüstet 
entweder  abwehrend  abbremst  oder  erfreut  entgegenkommend  hin- 
nimmt. Die  bekannten  kalten  Maitage  (die  „gestrengen  Herrn",  wie  sie 
der  Volksmund  nennt)  sind  ebenso  erwartungsgemäß  abgewehrt  wie 
die  März-.  April-  und  Novemberverdrießlichkeiten,  die  aus  der  Witterung 
folgern.  Umgekehrt  werden  empfangsfreudig  nach  der  Winterzeit  die 
ersten  Frühlingswirkungen  entgegengenommmen  und  sicherlich  ist  hier 
auch  manch  soziologischer  Sensibilitätsunterschied  zu  beobachten,  je 
nachdem  es  sich  um  ein  bewußtes  oder  gleichgültigeres  Leben  in  der 
Natur,  um  ältere  oder  frühere  Lebensalter  handelt.  So  wird  die  Auf- 
heiterung des  schlecht  gewesenen  Wetters  erwartet  und  überbetont 
positiv  empfunden.  Dergleichen  Analogien  kann  man  sinngemäß  in 
jedem  Einzelfalle  nachweisen.  Hinzukommen  Wetterformen,  die  nicht 
unmittelbar  saisonbedingt  sind,  sondern  —  im  Sinne  einer  paradoxen 
Wettererscheinung  — ■  während  des  ganzen  Jahres  eintreten  können.  Sie 


562  Fritz  Giese. 

sind  formal  von  solcher  Auffälligkeit,  daß  sich  ihnen  niemand  entziehen 
kann.  Während  Witterungsumschläge  auch  rein  barometrisch  voraus- 
gesagt werden  und  oft  ohne  zunächst  äußerliche  Kennzeichen  heran- 
nahen können,  sind  diese  Wirkungsformen  des  Wetters  meist  strikt  am 
Orte  selber  dem  Individuum  Ausdruckswert  der  Wetterwirkung.  Hierhin 
gehören  in  erster  Linie  die  elektrischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre.' 
alsdann  bestimmte  Veränderungen  der  Luftströmung  oder  Nieder-' 
schlage.  Die  elektrischen  Wirkungen  finden  sich  am  bekanntesten  irr 
der  Wetterform  „Gewitter".  Das  Gewitter  löst  in  diesem  Sinne  unter 
Umständen  bestimmte  Bewußtseinsinhalte  aus.  Sie  variieren  als  Reak" 
tion  in  individueller  Form.  Verwandt  mit  dieser  Wetterform  sind  danr1 
Rauhschwüle  und  Wetterleuchten,  Nebelbildungen,  Platzregen,  Hagel'" 
schauer  u.  dgl.  Sie  treten  oft  in  einer  an  sich  gewitterarmen  Zeit  auf: 
Neben  solchen  Kondensationsvorgängen  der  Atmosphäre  ist  das  Wetter-' 
leuchten  als  Lichtreflex  zu  nennen,  dessen  Charakteristik  noch  nicht  gan? 
klargestellt  ist.  Auch  die  sog.  St.  Elmsfeuer  sind  als  atmosphärische' 
Spitzen-  und  Büschelentladungen  miteinzurechnen  den  luftelektrischer1 
Vorgängen.  Von  den  Niederschlägen  pflegt  mehr  noch  als  der  Regei1 
(außer  in  den  Tropen)  der  Schneefall  seine  kosmische  Wirkung  ausn 
zulösen.  Die  Schneeluft  wird  bei  vielen  Personen  rein  taktil-gustatoriscl1 
durch  den  Nasen-Rachen-Raum  als  besonderer  Reiz  verspürt.  Der  Schnee- 
fall mit  der  akustischen  Wirkung  der  Lautlosigkeit  der  Umwelt  gehör*- 
ferner  hierher.  Wichtig  ist  die  Form  des  Wetters  als  Schwüle,  die 
hohe  Temperatur  mit  relativer  Feuchtigkeit  ergibt  und  vor  allem  aus- 
gezeichnet ist  durch  geringe  Luftbewegung.  Wir  können  sie  künstlic" 
im  Sinne  der  Treibhaustemperatur  kennzeichnen.  Wichtig  ist  dabei  die 
Wirkung  des  (s.  o.)  Hitzschlages  aus  psychophysischer  Überanstrengung 
des  Organismus  in  der  Schwüle.  Es  gibt,  wie  Hellpach  betont,  nervös1® 
und  auch  akklimatisierte  Personen,  denen  Schwüle  unter  Umstände11 
besonders  sympathisch  ist,  doch  müssen  wir  ein  solches  Verhalten  a's 
immerhin  paradox  bezeichnen,  da  es  nicht  der  Reaktion  des  Normale11 
entspricht.  Endlich  müssen  wir  besonderer  Windformen  in  ihre1" 
Wirkung  gedenken,  von  denen  nach  den  Trabertschen  Untersuchunge11 
scheinbar  der  Föhn  (in  Wahrheit  wohl  ein  dahinterstehendes  elek- 
trisches Phänomen)  Wirkungen  ausübt.  Er  ist  ein  wasserarmer.  selir 
trockener,  in  Gebirgsgegenden  vorkommender  Wind  von  ziemli('n 
genereller  Wirkung  auf  den  Organismus.  Scirocco  und  andere  Ghr 
winde  in  den  südlichen  Gegenden  vervollständigen  dieses  Bild  dPr 
Einflußgebungen  auf  den  Menschen. 

Es  ist  aber  zu  erwähnen,  daß  ganz  zweifellos  eine  besondere 
konstitutionelle  Disposition  dazu  gehört,  um  diesen  oder  jenen  Wette1*- 
formen  besonders  zugänglich  zu  sein.  Durchaus  nicht  alle  Menseln311 
sind  sog.  „Wettermenschen".  Andererseits  ist  dann  die  individueHe 
Wirkung  bei  den  Wettermenschen  selbst  von  recht  verschiedene111 
■  Charakter. 
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Der  Wettermensch  pflegt  zunächst  die  ihm  gemäße  Umstellungsart 
des  Wetters  vorzuspüren,  bzw.  bei  Eintreten  verstärkt  zu  empfangen. 
Es  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  der  Kern  seines  Erlebens  mit 
Abklingen  eben  dieser  für  ihn  specifischen  Influenz  offensichtlich  wird. 
Das  Wetter  wird  bei  rheumatischen  Typen,  auch  bei  Gichtikern  ge- 
legentlich vorgefühlt  durch  Schmerzen,  die  kommende  Niederschläge 
andeuten.  Bei  anderen  Zusammenhängen  entsteht  jene  Gewitterangst, 
die  innere  Unruhe  oder  auch  die  plötzliche  Mattigkeit,  Verzweiflung, 
ausgesprochene  Depression,  wenn  ein  Gewitter,  wenn  Föhn  u.  dgl.  naht. 
Dieselben  Typen  atmen  befreit  auf,  wenn  der  Föhn  verschwindet  oder 
das  Gewitter  ausgebrochen  ist.  In  ambivalenter  Umschaltung  steigert 
sich  dann  ihre  Arbeitslust,  ihre  Aufmerksamkeitsintensität  und  das  all- 
gemeine Wohlbefinden,  obschon  der  Nichtwettermensch  im  gleichen 
Augenblick  und  am  gleichen  Ort  vielleicht  durch  die  äußeren  Er- 
scheinungen mindestens  gestört  und  abgelenkt,  vielleicht  unzufrieden 
gemacht  ist.  Regel  ist  die  verhältnismäßige  Gesetzmäßigkeit,  mit  der 
der  Wettermensch  durch  dumpfen  Druck,  Kopfschmerz  u.  s.  w.  auf 
herannahende  Wetter  reagiert  und  die  persönliche  Umschaltungsfrische 
hinterher.  Wichtig  sind  mannigfache  emotionale  Beklemmungen,  Angst- 
zustände schwerer  Form  —  auf  der  anderen  Seite  bei  Wettertypen  hohe 
sexuelle  Erregungen,  bis  herüber  zur  Neigung,  exzessive  Betätigungs- 
formen auf  diesem  Gebiete  zu  suchen.  Dieselbe  Erregung  kann  sich 
außerdem  im  Sinne  der  Empfindlichkeit,  Reizbarkeit  und  Streitsucht 
äußern.  Alle  diese  Reaktionsweisen  sind  individuell  verschieden,  aber 
beim  Individuum  dann  verhältnismäßig  gewohnheitsmäßig  gleich- 
bleibend und  scheiden  den  Wettermenschen  von  der  breiten  Gruppe 
der  anderen,  denen  das  Wetter  als  solches  wenig  oder  gar  nichts  aus- 
macht. Wichtig  ist  zu  betonen,  daß  auch  intellektuelle  Inhalte  be- 
eindruckt werden.  Denkhemmungen,  Perseverationen,  geistige  Er- 
müdung sind  möglich  bei  Gewitter.  Unmöglich  ist  natürlich  eine 
strukturelle  Umstellung  des  Ganzen  in  qualitativer  Beziehung!  Nur 
kommt  es  vor,  daß  bestimmte  Begabungen  unter  Umständen  durch 
diese  Wetterformen  ausgelöst  auftreten,  sonst  verschleiert  ruhen,  oder 
daß  sie  umgekehrt  gerade  bei  Wetter  anwendungsunfähig  werden;  vor- 
handen und  konstant  bestimmbar  in  ihrer  Eigenart  bleiben  sie  auf  jeden 
Fall  nach  wie  vor.  Mit  anderen  Worten  ist  es  Eigenart  des  Wetters, 
daß  es  meist  nichts  entwickeln  kann.  Anders  liegt  es  mit  den  Klimaten, 
die  unter  gewissen  Umständen  eine  langsame  Akklimatisierung  an  den 
Dauorbefund  und  so  auch  eine  innere  Umstellung  der  Person  mit  sich 
bringen.  Die  intellektuelle  Beeinflussung  ist  wettergemäß  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Dynamik,  wie  ihrer  quantitativen  und  qualitativen 
Erscheinungsweise  bestimmbar.  Insbesondere  ändern  sich  oft  unter 
bestimmten  Winden,  elektrischen  Vorgängen  oder  Hitzgraden  die 
Bezugssysteme  funktionaler  Art  zwischen  den  Bewußtseinszonen  der 
Gefühle    und    des    Intellekts,    des    Willens    und    der    Aufmerksamkeit. 
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(Unternehmungslust  kann  z.  B.  latent  vorliegen  und  unter  Gewitter  jäh 
erlöschen,  um  hinterher  um  so  stärker  aufzuwallen.)  Alle  diese  Dinge 
sind  individuell  grundverschieden  eingebettet  in  die  Person  und  wir 
begreifen  aus  der  modernen  analytischen  Psychologie  besser,  warum 
unter  solchen  Umständen  Hemmungen,  die  das  Tagesbild  der  Person 
krampfhaft  umreißen  und  bremsen,  losgelöst  werden  von  diesen  Selbst- 
beschränkungen und  umgekehrt.  Geltungstrieb,  Minderwertigkeits- 
komplexe, Wiederholungszwang  und  ähnliche  Sondererscheinungen,  die 
aus  dem  Icherleben  gegenüber  der  Umwelt  stammen  und  dem  Ich 
nachher  einen  bestimmten  Haltungsstil,  eine  Lebensform  auferlegen, 
sie  alle  lösen  sich  oft  und  es  kommt  der  unterbewußte,  gelockertere 
Mensch  durch  den  überpersönlichen  Wettereinfluß  vorübergehend  zu- 
tage. Er  verliert  vorübergehend  den  Eigenwillen,  der  ihn  vor  der 
Umwelt  gestaltete.  Die  innere  Begründung  erinnert  uns  an  die  natür- 
liche Entwicklung  von  animalischeren  Vorzonen  zu  einer  durch  zivili- 
satorischen Fortschritt  aufgesetzten,  vielfach  verkrampften  Stauimgs- 
maske. Wer  im  Gewitter  exzessiv  wird,  fühlt  wohltuend  die  Befreiung 
der  zivilisatorischen  Hemmung  durch  dies  Naturereignis.  Ganz  sicher 
haben  diese  subjektiven  Vorgänge  —  soweit  sie  nicht  rein  körperliche 
Reflexe  bewirken  (Erektionen,  Eintritt  oder  Verhalten  der  Menstruation, 
Orgasmusbeschleunigung,  Wirkungen  auf  Magen  und  Herz  u.  s.  w.)  — 
Ähnlichkeit  mit  der  menschlichen  Haltungsweise  bei  katastrophalen, 
elementaren  Vorgängen:  der  Feuersbrunst,  dem  Schiffsuntergang,  der 
Schlacht.  Elementarste,  animalische  Urtriebe  der  Selbsterhaltung  und 
der  Fortpflanzung  (ausgedrückt  im  Lebensgenuß)  durchbrechen  jene 
überbauten  Staudämme  aus  Konvention  und  Zivilisation,  u.  zw.  um  so 
kennzeichnender,  als  das  Individuum  dank  seiner  soziologischen  Lage 
und  dank  seiner  Vorgeschichte  unter  eben  dieser  aufgezwungenen 
Lebensform  leidet  oder  nicht. 


b)  K  1  i  m  a. 

Beim  Klima  können  wir  mit  Berliner  trennen  nach  mannigfachen 
stereotypen  Unterformen.  Sie  sind  erfahrungsgemäße  Gleichförmigkeiten 
im  ewigen  Auf  und  Ab  der  erwähnten  Elementarbestandteile  und  deren 
gegenseitiger  Strukturbeziehung.  Beispiele  solcher  erfahrungsgemäßen 
Formen  von  biologisch  wichtigen  Klimaten  sind  etwa  das  nord-  und 
mitteleuropäische  Klima,  das  nordamerikanische  Klima,  indifferente 
Binnenklimaformen,  Wald-  und  Großstadtklima,  Klimate  von  geringer 
Veränderlichkeit,  das  tropische  Niederungs-  und  das  tropische  Höhen- 
klima, das  Wüstenklima,  das  Hochgebirgsklima  unserer  Zonen,  die 
sog.  mittlere  Höhenlage,  das  Klima  der  Alpenvorländer,  das  Seeklima, 
das  Polarklima,  die  subarktische  Region.  Diese  und  andere  Klima- 
formen pflegen  sich  auszuzeichnen  durch  eine  gewisse  generelle  Eigen- 
art ihrer  Wirkung.  Wir  können  sagen,  daß  die  Klimawirkung  wesentlich 
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gleichmäßiger  und  mithin  kollektiver  erscheint  als  die  individuell 
alternativ  gegebene  und  dann  bei  Zutreffen  in  individuellen  Spielarten 
vorkommende  Wetterwirkung. 

Wir  erörtern  hier  kurz  4  Hauptformen  von  Klimaten;  nämlich  die 
Wirkungsweise  des  Binnenklimas,  des  Meeresklimas,  des  Höhenklimas 
und  der  Tropen. 

a)  Binnenklima. 

Man  hat  darauf  verwiesen,  daß  schon  der  Vergleich  von  binnen- 
wärtigem  und  seewärtigem  Klimawechsel  darauf  hindeute,  daß  das 
Binnenklima  errege  und  das  Meeresklima  bei  solchem  Wechsel 
Lähmimgserscheinimgen  der  Person  im  psychophysischen  Sinne  zu  ver- 
raten scheine.  Vor  allem  ist  die  Jahreszeitenbeziehung  auffallend  und 
man  hat  in  diesem  Sinne  den  Winter  in  seiner  Wirkungsweise  als 
besonders  wichtig  hingestellt.  Hinzu  treten  selbstverständlich  die 
Gewohnheitsumstände.  Wir  dürfen  nicht  übersehen,  inwieweit  in  solchem 
Falle  die  soziologische  Gebundenheit  der  „Heimat"  die  Wirkung  von 
See  oder  Binnenland  beeindrucken  muß.  Der  Binnenmensch  reagiert 
nach  Hellpach  auf  die  erschlaffende  Wirkung  des  Meeres  stärker  als 
umgekehrt  der  maritime  Bewohner  erregt  wird  durch  den  Besuch 
binnenwärtsgerichteter  Gegenden.  Um  Beispiele  für  diese  Grundmöglich- 
keiten eines  Klimas  zu  suchen,  darf  man  keinesfalls  nur  an  das  Strand- 
oder Meeresklima  im  eigentlichsten  Sinne  denken.  Das  neblige,  feuchte 
und  ernste  England  ist  in  diesem  Sinne  ein  maritimes  Klima,  das  konti- 
nentale typisch  im  Innern  Rußlands.  Milde  Winter  sind  meist  den 
maritimen  Klimaten  eigen  und  Mangel  an  größeren  raschen  Temperatur- 
schwankungen. Damit  wird  natürlicherweise  auch  die  Temperamentart 
und  die  Lebensform  des  Binnenländers  beeinflußt.  Man  hat  versucht, 
seine  labilen  Schwankungen,  seine  Unausgeglichenheit  im  Charakter  zu 
erklären  aus  den  Grundbedingungen  des  Klimas  seines  Aufenthalts 
(s.  u.  Vermerke  über  den  Bodehwert  der  Heimat).  Der  kontrastierende 
Charakter  ist  eher  ein  Binnenmensch.  Das,  was  wir  hier  kosmisch 
bedingt  vorfinden,  ist  gegenüber  der  Wetterfühlung  etwas  Konstantes 
der  Erscheinung;  gleichsam  ein  fundamentales  Gesamtbild  der  Person. 
Die  Wettermenschen  reagieren  meist  peripher  oder  jedenfalls  in  einem 
engeren  biologischen  Sektor  auf  irgend  eine  Reizform  der  kosmischen 
Wetterumwelt.  Hier  dagegen  ist  der  Bodensatz  gemeint,  wenn  wir  bild- 
haft die  Wechselwirkung  zwischen  Klima  und  Aufenthalt  bezeichnen; 
wir  verstehen,  daß  man  auch  zum  guten  Teil  die  Wirkungen  der  Land- 
schaft auf  den  gesamten  psychischen  Apparat  miteinrechnen  muß,  um 
die  Dauerwirkung  des  Klimas  auf  den  Charakter,  als  das  Bleibende 
des  Individuums,  zu  begreifen.  Es  folgt  dies  notwendig  aus  den 
eingangs  erwähnten  begrifflichen  Beziehungen  zwischen  Wetter  und 
Klima  überhaupt. 
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ß)  Meeresklima. 

Man  wird  hierbei  trennen  das  sog.  Strand  klima  vom  Klima  auf 
dem  Meere  und  dem  Klima  von  Ländern  i  n  dem  Meere,  also  insulares 
Klima.  Soeben  haben  wir  in  diesem  Zusammenhang  das  insulare  Eng- 
land als  Probe  genannt.  Von  Wirkungen  der  Hochsee  als  klimatisches 
Medium  war  bereits  weiter  oben  die  Rede.  Ferner  kommen  jene  Wir- 
kungen der  See  zu  stände,  die  zwischen  den  Extremen  der  Seekrankheit 
bis  zu  der  Einstellung"  auf  eine  gewisse  tierhafte  Abhängigkeit  von  den 
Naturgewalten  pendeln.  Die  ungeheure  und  wiederum  den  Firnis  der 
intellektuell  bestimmten  Zivilisation  abstreifende  Wirkung  der  See- 
krankheit in  ihrer  ausgesprochen  negativen  Haltung  zum  Leben  ist 
bekannt.  Ihr  depressiver  Wert  ist  individuell  verschieden  stark,  es 
gibt  Fälle,  in  denen  Seeaufenthalt  als  solcher  immer,  bzwr.  nur 
gelegentlich  oder  interrupt  mit  Seekrankheit  verbunden  ist.  Keines- 
falls handelt  es  sich  dabei  um  reine  klimatische  Vorgänge  als  tat- 
sächliche Empfindlichkeit  für  Gleichgewichtsstörungen  mit  zweifellos 
damit  verstärkt  auftretenden  Empfänglichkeiten  für  Geruchs-  und 
Geschmackssensationen.  Öl,  Küchendünste,  schlechte  Luftmischungen 
beschleunigen  den  Ausbruch,  ebenso  aber  assoziative  Mitwirkungen, 
wie  die  des  Zusehens,  intellektuelle  Überlegungen  aus  Angst  u.  s.  w. 
Ferner  ist  zu  beachten,  daß  Aufenthalt  auf  hoher  See  seltener  gewohn- 
heitsmäßig ist,  sondern  daß  im  eigentlich  klimatischen  Sinne  eine 
vorübergehende  Umstellung  des  Individuums  im  Sinne  der  Erholung 
gemeint  ist.  Seeklima  wirkt  auch  hier  als  harmonisierender  Ausgleichs- 
faktor, der  zu  einer  bestimmten  vegetativen  Lebenshaltung  führt,  soweit 
nicht  die  engere  Umwelt  des  Schiffs  mit  den  üblicherweise  gegen- 
wärtigen Einrichtungen  einer  raffinierten  Technik  Ausgleich  schafft. 
Was  das  Strandklima  betrifft,  so  liegen  hier  die  Verhältnisse  oft  ganz 
in  solchem  Sinne  der  Erholungszeit,  des  vorausgegangenen  Klima- 
wechsels. Sie  unterscheiden  sich  vom  Hochseeklima  durch  die  besondere 
Wirkung  des  Boden^,  des  Bezugsverhältnisses  zur  Binnenwelt  u.  s.  w. 
Berliner  hat  an  Erwachsenen  und  Kindern  vom  Standpunkt  der  Balneo- 
logie das  Strandklima  untersucht.  Er  hat  Versuche  mit  Kraepelinschem. 
Rechnen,  Gedächtnisproben  und  Aufmerksamkeitstests  vorgenommen. 
Er  fand  Leistungsanstiege,  die  aber  naturgemäß  aus  sehr  vielen,  nicht 
nur  etwa  „kosmischen"  Gründen  abzuleiten  sind.  Das  Merkwürdige 
blieb  die  Diskrepanz  zwischen  subjektivem  Erleben  der  Aufgaben  und 
objektiver  Leistung.  Wenn  Sommerschwüle  am  Strand  subjektiv 
dämmte,  konnte  die  Leistung  maximal  sein:  vielleicht  weil  eine  kleine 
Dosis  Wärme  bereits  am  Strand  erregend  wirkt,  vielleicht  weil  größere 
Mühe  bei  der  Arbeit  gegenüber  dem  neueinsetzenden  Widerstand  durch 
die  Wärmewirkung  zu  stände  kam,  vielleicht  wreil  derartig  wiederholte 
Aufgaben  bereits  mechanisch-unapperzeptiv  gelöst  werden  können? 
Diese  Fragen  stellt  sich  Berliner  bereits  selber.  Besonders  kraß  war 
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Steigerung  der  Muskelkraft  im  Frühling  am  Strande,  ebenso  eine  leb- 
haftere Psychomotorik  der  Person.  Die  Muskeln  entwickeln  sich  stärker, 
im  Gegensatz  zum  Waldaufenthalt,  der  eher  Fettansatz  ergab.  Wechsel 
von  Massenwachstum  im  Vorfrühling  mit  darauf  folgendem  Längen- 
wachstum im  Spätfrühling  auch  hier.  Man  findet  eine  gewisse  Ver- 
schiebung zeitiger  Form,  wenn  man  den  Jahresablauf  von  Strand  und 
Binnenland  verfolgt,  da  Muskeln  und  Aufmerksamkeitsleistungen  etwa 
den  Aprilwerten,  Psychomotorik  und  qualitative  Arbeitskurve  etwa  dem 
Maiwert  entsprachen,  wenn  es  sich  um  Sommeraufenthalt  handelte.  Im 
ganzen  wirkt  Strandklima  körperlich  kräftigend,  aufmerksamkeitherab- 
setzend und  wiederum  diffus-emotional  erregbar.  Nicht  zu  verkennen 
sind  dabei  außerdem  die  kulturell-zivilisatorischen  Einflüsse,  da  ein 
Strand  als  solcher  etwas  sehr  anderes  darstellt,  als  ein  Kurort  am 
Strande,  ein  sog.  Strandbad.  Schon  die  auffällig  betonten  Verkehrs- 
und Lebensgewohnheiten  des  letzteren  unterstützen  zweifellos  gewisse 
Spannungszustände  emotionaler  Form,  die  an  sich  gar  nicht  unmittelbar 
klimatisch  bedingt  sein  müssen. 

Das  insulare  Meeresklima  endlich  zeichnete  sich  aus  durch  die 
Gleichförmigkeit  und  die  relative  Ausgeglichenheit  gegenüber  dem 
Festland.  Daß  dabei  Hemmungen  und  Depressionen  wechseln  könnten, 
für  Leute  die  frisch  hineinkommen,  ist  selbstverständlich.  Anders  liegt 
ferner  die  Sache  bei  Inseln  unter  tropisch  klimatischer  Umwelt. 

y)  Höhenklima. 

Das  Höhenklima  ist  eingehend  von  Mosso,  Zuntz,  Domo  u.  a. 
geprüft  worden.  Es  ist  gekennzeichnet  gegenüber  dem  Binnenklima 
in  der  Tiefebene  durch  eine  Reihe  wesentlicher  Eigentümlichkeiten, 
deren  ursächlicher  Hintergrund  freilich  bisher  nicht  durchsichtig 
erscheint. 

Die  bekannteste  Wirkung  beim  verhältnismäßig  schnellen  und  mit 
körperlichen  Anstrengungen  verbundenen  Wechsel  in  erheblichere 
Höhen  ist  die  Bergkrankheit,  die  sich  durch  eine  allgemeine  Lähmungs- 
wirkung auszeichnet.  Nachversuche  in  der  pneumatischen  Kammer 
mußten  erweisen,  daß  keinesfalls  der  Luftdruckwechsel  allein  hierbei 
eine  Rolle  spielt,  sondern  daß  tatsächlich  weitergehende  Begleitumstände 
das  Phänomen  auszulösen  beginnen.  Auch  hatte  Mosso  bereits  beob- 
achtet, daß  ähnlich  wie  bei  der  Seekrankheit  der  Expert  bergkrank 
wird  nach  sehr  zufälligen  Situationen,  nicht  irgendwie  „exakt"  von 
einer  bestimmten  Höhe  ab.  Heranziehen  können  wir  als  einzigen  Ver- 
gleich Flugzeugbeobachtungen.  Hier  erwies  sich,  daß  nicht  nur  die  zu 
behebende  Sauerstoffarmut  das  Wesen  ausmacht  (die  halluzinatorische 
Verwirrung,  die  Desorientierung  im  Räume,  das  Nichtvermerken  para- 
doxer Lagen  von  Maschine  oder  Eigenkörper),  sondern  auch  das  be- 
wußte  Spüren   der  Einsamkeit,   der  Verlassenheit,   letzten   Endes   ein 
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Stück  Todesangst.  Ebendies  erwiesen  auch  Bergbesteigungen.  Hinzu 
kommen  in  beiden  Fällen  Wirkungen  katastrophaler  Wetterumschläge 
(Lawinen,  Schneesturm,  Frost),  so  daß  wir  einen  Komplex  von  Gesamt- 
wirkungen gewinnen,  der  gegenüber  dem  Binnenland  einzigartig  ist. 
Wie  bei  ähnlichen  Bewußtseinsstörungen  finden  wir  auch  hier  gelegent- 
lich Selbstbesinnungsspannen,  bei  denen  in  kurzgedrängter,  traumhafter 
Form  lange  Phasen  der  Erinnerungen  abrollen.  Also  eigenartige  Rück- 
wirkungen auf  die  mnemische  Zone  der  Person,  wobei  anscheinend 
wesentliche  Unterschiede  soziologischer  Natur  kaum  zu  beobachten  sind. 
Bergklimatisch  gilt  als  typisch  im  übrigen  ein  gewisser  Erregungs- 
zustand, der  eine  erhöhte  Lebensspannung  auslöst.  Indessen  muß  man 
hierbei  betonen,  wie  außerordentliche  Nebenwirkungen  verursachen 
können,  daß  die  rein  klimatische  Wirkung  durch  die  Landschaft  und 
die  Nebenerscheinungen  des  Wetters  getrübt  wird.  Die  Erregungs- 
zustände pflegen  häufig  beobachtet  zu  werden  und  können  wie  bei 
gewissen  Föhnreaktionen  rauschartigen  Charakter  annehmen.  Die 
Begleitumstände  (Widerhall  der  Donner,  Herunterkommen  der  Lawinen, 
Unübersehbarkeit  der  endlosen  Höhen  der  Berge)  wirken  auf  manche 
andere  Individualitäten  depressiv  —  wie  umgekehrt  das  Rauschen  der 
Meereswogen  einige  Personen  so  aufregen  kann,  daß  sie  vor  Unruhe 
schlaflos  werden  und  das  Meer  meiden  müssen.  Während  diese  Unruhe 
aber  eher  die  der  Schlaflosigkeit  aus  scheinbarer  Nichtermüdung  ist, 
wird  in  den  Bergen  der  euphorische  Charakter  des  „Höhenrausches" 
öfter  beobachtet.  Wir  können  nur  allgemein  sagen,  daß  das  Bergklima 
wiederum  stark  das  Gefühlsleben  beeindruckt  und  man  wird  annehmen, 
daß  nur  noch  logische  Erwägungen  bei  den  Typen  hinzutreten,  die  sich 
zu  erklären  suchen,  warum  die  Berge  unsympathisch  und  niederdrückend 
auf  sie  wirken'.  Derartige  Selbsterklärungen  der  Leidenden  sind  häufig. 
Im  Mittelgebirge  klingt  eine  gleich  starke  Nachwirkung  depressiver 
Form  meist  ab.  Hier  tritt  im  ganzen  sehr  in  den  Vordergrund  der 
Landschaftscharakter,  insbesondere  die  Wirkung  des  Waldes,  der  sog. 
Lieblichkeit  der  Ge'gend,  das  urtümliche  Hinnehmen  geringer  Intensi- 
täten rauschenden  Wassers  u.  s.  w.  Für  gewisse  Typen  ist  zweifellos 
dieser  Wirkungsgrad  als  solcher  zu  intensitätsschwach,  insbesondere 
jugendlichere  Leute  scheinen  daher  das  Gebirge  höherer  Lage  vor- 
zuziehen. Wichtig,  aber  ebenfalls  keinesfalls  klimatisch  erklärbar  ist 
dann  die  Verwurzelung  des  Alpinen  mit  der  regionalen  Eigenart  seiner 
Umwelt,  das  Heimweh  nach  den  Bergen,  wenn  er  in  tiefere  Gegenden 
verpflanzt  wird.  Über  den  Landschaftswert  des  Heimwehs,  der  zugleich 
kulturbedingt  ist,  sprechen  wir  weiterhin.  Übertreibungen  subjektiver 
Form  liegen  zweifellos  ferner  vor,  wenn  der  Laie  in  Erholungszeiten 
Klimawechsel  zwischen  Gewohnheitsaufenthalt  und  Bergort  vollzieht. 
Die  Umstimmung  der  Person  bei  Rückkunft  in  die  Niederungen  führt 
zu  übertreibenden  Erinnerungen  an  die  Eigenart  des  Klimas,  seine 
atmosphärischen    und    sonstigen    Vorzüge,    soweit    diese    dort    bewußt 
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genossen  wurden.  Daß  die  moderne  Form  des  Wintersports  kulturell 
und  zivilisatorisch  diese  Klimareaktionen  beeinflussen  wird,  ist  zu 
erwarten. 

ö)  Tropisches  Klima. 

Luftwärme  und  Luftfeuchtigkeit  sind  die  Kennzeichen  des  tropi- 
schen Klimas  und  wir  erwähnten  bereits  oben,  daß  seine  Schwüle 
Wirkungen  auslöst,  die  oft  erst  einen  Zusammenbruch  des  Organismus 
nach  einigem  Aufenthalt  bedingen,  wenn  die  Akklimatisierung  scheinbar 
gelungen  ist.  Dieser  Umstellungs-  und  Anpassungswert  des  Individuums 
ist  zweifellos  konstitutionell  verschieden  und  man  kann  beobachten, 
daß  die  gelbe  Rasse  anscheinend  verhältnismäßig  anpassungsfähiger 
ist,  als  die  weiße.  Jene  specifischen  Wirkungen  der  Tropen  reduzieren 
sich  beim  Aufsuchen  gebirgiger  Gegenden  bald,  eine  Maßnahme,  die 
Europäer  aus  rein  körperlichen  Rücksichten  oft  vollziehen.  Überhaupt 
wirken  die  Tropen  viel  stärker  körperlich  als  psychisch,  soweit  wir 
ihr  Klima  behandeln.  Daß  die  Vegetation  beispielweise  auch  land- 
schaftlich erheblichste  Wirkungen  ausstreut,  daß  die  Tropen  an  sich 
eine  durchaus  andere  Weltanschauung  bedingen  müssen  in  der  er- 
stickenden Fülle  ihrer  Üppigkeit,  das  erweisen  in  idealistischer  Form 
die  sich  dort  entwickelnden  Glaubenslehren,  deren  Flucht  aus  der 
Überfülle,  deren  Verzicht  auf  diesseitige  Dinge,  deren  rein  kontem- 
plative Natur  sich  als  tropisch  mögliche  Denkart  offenbart. 


e)  Arktisches  Klima. 

Obwohl  diese  Gegenden  für  die  Zivilisation  verhältnismäßig  von 
sekundärer  Bedeutung  sind,  zeigen  sie  —  schon  bei  den  dort  wohnenden 
Kanadiern,  Grönländern  und  Einwohnern  Alaskas  beispielsweise  — 
wiederum  typische  Verhaltensweisen  auf  klimatischer  Grundlage.  Wie 
bei  Frost  und  Kälte  an  sich  finden  auch  hier  Lähmungswirkungen 
statt,  vor  allem  bei  einwandernden  Expeditionen.  Dazu  kommt  die 
sog.  Polnervosität,  die  zu  Gereiztheiten,  unverhofften  jähzornigen 
Wallungen,  paranoid  erscheinenden  Geisteshaltungen  führt.  Auch  der 
normale  Schlaf  wird  gestört,  doch  steht  dahin,  inwieweit  hinter- 
einander erst  Schlafbedürfnis  und  dann  Schlaflosigkeit  miteinander 
wechseln.  Sehr  wichtig  sind  die  subarktischen  Übergänge,  wie  wir  sie 
z.  B.  in  Skandinavien  finden.  Der  dortige  lange  Winter  erwirkt  teil- 
weise Ermattungs-  und  Erschlaffungszustände,  die  sich  unter  Umständen 
mit  rauschartigem  Erwachen  in  der  karg  bemessenen  Sommerzeit  ab- 
lösen. Diese  klimatische  Form  unterscheidet  sich  daher  von  anderen 
durch  hohe  Extremwerte  der  durchaus  körperlich  überbetonten  Personal- 
region und  kann  beispielweise  auch  nicht  mit  der  Eigenart  nördlicher 
maritimer  Aufenthalte  unserer  Gegenden  verglichen  werden. 
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cj  Boden    und    Landschaft. 

Der  Boden  als  Abstammungsort  des  Lebensraums  hat  im  Sinne 
der  „Heimat"  in  Verschmelzung  mit  dem  Landschaftsbild  eine  sub- 
jektive Bedeutung,  die  uns  von  den  kosmischen  Einwirkungen  merklich 
herüberführt  zu  viel  weitergehenden  Einflüssen  kultureller  Voraus- 
setzungen. Demgegenüber  wirkt  die  neue  oder  fremde  Landschaft 
wiederum  als  Eig'enwert  komplexer  Form  auf  die  Person.  Aus  Boden 
und  Landschaft  entstehen,  soweit  wir  nicht  nur  ästhetisierende  Wir- 
kungen beachten,  die  Grundbegriffe  Volk  und  Rasse.  Es  würde  den 
Rahmen  unserer  Darlegungen  überschreiten,  wollten  wir  auf  diese  sehr 
verwickelten  Begriffe  Rasse,  Volk,  Nation  eingehen.  Wir  begnügen 
uns  mit  der  kurzen  Skizzierung  der  eigentlich  geopsychischen  Er- 
scheinungen, die  die  Grenze  gegenüber  Ethnologie  und  Anthropo- 
geographie  bilden. 

a)  Boden. 

Der  Boden  wird  gelegentlich  auch  elementar  wirksam  gedacht. 
Wichtiger  als  die  Bewegungen  der  flüssigen  Erdoberfläche  sind  noch 
die  pulsatorischen,  welche  in  Gestalt  der  Erdbeben  — -  hier  und  da 
auch  in  Mitteleuropa  —  die  Wirkung  der  Bewegung  fester  Erdbestand- 
teile auf  die  Individualität  beobachten  ließen.  Es  zeigt  sich,  daß  eben 
diese  Individualität  unter  den  Bedingungen  des  Erdbebens  wie  bei 
Seekrankheit  auch  uniformiert  und  kollektiviert  erscheint.  Hier  wirken 
so  elementar  Urkräfte  mit,  daß  eine  gewisse  atavistische  Haltungsweise 
sich  offenbart:  Brutale  Selbsterhaltungsinstinkte,  Rettung  sachlicher 
Werte  in  fast  sinnlos-naiver  Form,  das  alles  in  der  Atmosphäre  der 
Panik,  also  einer  trieb-  und  instinkterfüllten  Reaktionsform  auf  die 
Außenwelt.  Die  Beziehungen  zu  meteorologischen  Vorgängen  erscheint 
gegeben  und  man  hat  als  kosmisch  auch  noch  Beziehungen  zur  Sonne 
festzustellen  geglaubt.  Wir  können  dies  hier  nur  anmerken,  da  das 
eigentliche  Erlebnis  von  so  unendlicher  Grobheit  und  so  ausgesprochen 
„irdisch"  wirkt,  daß  wir  es  nicht  vergleichen  könnten  den  ange- 
nommenen subtileren  Fernwirkungen  siderischer  Art,  die  wir  zum  Teil 
in  der  Periodizitätslehre  mutmaßten.  Erdbeben  gelten  in  diesem  Sinne 
als  force  majeure,  was  aber  nicht  gleichzusetzen  ist  der  Funktions- 
beziehung „kosmische  Einwirkung  auf  den  Menschen".  Ebenso  dunkel 
sind  noch  die  Beziehungen  zur  Wünschelrute  und  die  okkult  gerichteten 
Deutungen  eines  solchen  angeblichen  Phänomens.  Im  ganzen  kommt 
der  Boden  uns  in  viel  lebensnäherer  Weise  zum  Bewußtsein. 

Hierher  rechnen  die  besonderen  Fragen,  inwieweit  Boden  und 
Pathologie  beziehbar  zueinander  sind?  Erinnert  sei  an  den  Jodgehalt 
des  Wassers  in  Beziehung  auf  den  Kropf.  Wir  gedenken  des  weiteren 
der  Frage,  inwieweit  tatsächlich  der  Boden  neben  dem  Klima  eine 
rassenbedingte   Vorbestimmung   des   Individuums    ergebe?    Hertz   ver- 
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weist  auf  die  verwickelteren  Rassefragen  und  nennt  die  amerikanischen 
Erfahrungen  von  Boas  u.  a.,  wonach  Einwanderer  alsbald  eine  gemein- 
same amerikanische  Physiognomie  bekommen.  Die  ursprünglichen 
Rassen  mischen  sich  zu  einer  neuen  bodenständigen  Volkheit.  Ähnlich 
sind  die  Untersuchungen  Hellpachs  am  fränkischen,  am  alemannischen, 
am  fälischen  Gesicht  u.  s.  w.  Versuche,  eine  heimatbedingte  Physio- 
gnomik der  deutschen  Stämme  zu  entwickeln.  Aber  wir  können  wohl 
nicht  behaupten,  daß  die  Person  als  solche  hierbei  einzig  und  allein 
durch  den  Boden  gestempelt  sei.  Alte  Verkehrswege,  gemeinsame 
geschichtliche  Erlebnisse  und  nicht  zuletzt  die  Sprachen  und  Mund- 
arten ergeben  ein  sehr  viel  wichtigeres  Angleichungselement.  Endlich 
steht  hinter  allem,  jenseits  auch  der  Landschaft,  die  gemeinschaftliche 
Zivilisation  oder  gar  die  Kultur,  welche  Populationen  kollektiv  zu 
bodenständigen  Einheiten  schweißt.  Boden-Erde  ergibt  uns  daher  wenig 
Werte.  Boden-Heimat  ist  uns  zu  singulär  gesehen.  Und  obwohl  physi- 
kalisch und  geographisch  zweifellos  der  „Boden"  einen  sehr  starken 
Eindruck  auf  uns  ausmacht,  können  wir  doch  bisher  nicht  sagen,  was 
eigentlich  nur  ihm  und  allein  seiner  Erdhaftigkeit  zukomme?  Wir 
stehen  vor  ähnlichen  Fragen  wie  Goethe,  in  dessen  Arbeitszimmer  noch 
jene  Schale  mit  Gartenerde  zu  sehen  ist,  die  er  am  Tage  vor  dem 
Tode  zu  untersuchen  begonnen.  Daß  der  Boden  für  die  Landschafts- 
wirkung seine  hohe  Rolle  besitzt,  ist  andererseits  einzusehen. 

ß)   Landschaft. 

Das  Bezugssystem  zwischen  Person  und  landschaftlicher  Umwelt 
drückt  sich  in  den  polaren  Erlebnissen  die  „Fremde"  und  das  „Heim- 
weh" aus.  Über  das  Heimweh  hat  unter  anderen  Marbe  eine  Abhand- 
lung verfaßt.  Wir  können  auf  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  dieses 
Bezugssystems  zwischen  Person  und  Natur  jedoch  schwerlich  ein- 
gehen, denn  eigentlich  kosmisch  wäre  die  Landschaft  nur,  insofern 
sie  ursprünglich  aus  kosmischen  Entwicklungen  hervorgegangen  ist. 
Zu  gegenwärtigem  Thema  können  nur  komplexe  Inhalte  der  Landschaft, 
wie  Klima  und  Wetter,  als  Wesen  der  kosmischen  Aderung  des  großen 
Umkreises  in  Frage  kommen.  Alles  andere  ist  erlebnismäßig  durch 
Erinnerungen,  Eingewöhnung,  familiäres  Verwandschaftsgefühl,  Sprach- 
idiom u.  dgl.  m.  bedingt.  Wir  müssen  von  diesen  subjektiv  unendlich 
verschiedenen  Erlebnissen  absehen  und  können  sagen,  daß  das  Heim- 
weh als  Bewußtseinsinhalt  oft  tatsächlich  erfüllt  ist  von  Reminiszenzen 
sehr  urtümlicher  Teilinhalte,  oft  sehr  belangloser  Form.  Diese  spielen 
die  Rolle  von  Repräsentationen  für  viel  umfassendere,  abstrakt- 
verschwommene, ja  vergessene  Ganzheiten.  Die  Erinnerung  an  den 
Erdgeruch  der  aufgebrochenen  Scholle,  die  Erinnerung  an  ein  wogendes 
Meer  von  Getreide,  das  Rauschen  des  Ozeans,  eine  blumengeschwängerte 
Sommerluft,  das  akustische  Erinnern  an  den  Bach,  dieses  und  mehr 
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sind  Beispiele  für  solche  abrupten  Elemente,  die  nur  darstellen,  was 
emotional  in  einer  Verballung  von  Einzelgefühlen  gemeint  wird. 
Zweifellos  ist  das  Heimweh  in  diesem  Sinne  auch  Ausdruck  einer 
geringen  Akklimatisierung  an  fremde  Umwelt  und  nicht  zum  mindesten 
wählt  der  Heimwehkranke  auch  klimatische  und  ähnliche  Schwierig- 
keiten des  neuen  Ortes  aus  als  Grund,  um  ihn  fliehen  zu  können. 
Inwieweit  Indisponiertheit  in  der  Fremde  psychogener  Protest,  also 
invertiertes  Heimweh  ist,  muß  von  Fall  zu  Fall  dahingestellt  bleiben. 
Die  Natur  wird  mit  anderen  Worten  Inbegriff  schicksalsvoller  Ver- 
bundenheit der  Personalherkunft,  insbesondere  der  Kindheit  und 
Jugend.  Es  zeigt  sich,  daß  der  alternde  Mensch  daher  das  Streben 
bat,  einen  Rückblick  über  sein  eigenes  Werden  zu  gewinnen,  indem 
er  frühere  Örtlichkeiten  aufsucht,  auch  dort,  wo  ein  eigentliches 
Heimweh  nicht  besteht.  In  diesem  Sinne  können  wir  von  einer  über- 
persönlichen und  anscheinend  allen  Menschen  eigentümlichen  Beein- 
flussung durch  die  Natur  sprechen.  Aber  rein  kosmisch  ist  trotz  aller 
Ursprünglichkeit  dieses  Gefühls  der  Vorgang  keinesfalls. 

Was  die  Landschaft  betrifft,  so  gibt  es  hier  eine  Fülle  unmittel- 
barer Wirkungen,  die  wir  insgesamt  als  ausgehend  von  indirekt  kos- 
mischen Einflüssen  bezeichnen  können.  Landschaftscharaktere  sind 
abhängig  von  der  Erdoberflächenbildung,  von  Vegetation  und  Fauna, 
abhängig  aber  auch  von  den  optischen  Grundbedingungen  der  leben- 
digen Existenz,  die  wir  dann  als  Beleuchtung  ansprechen.  So  gewinnt 
jede  Landschaft  ein  individuelles  und  vertrautwerdendes  Gesicht,  das 
sich  beispielsweise  nach  Farben  und  Tönen  ihrer  Daseinsform  richtet, 
das  sich  auch  nach  der  Gestaltsqualität  der  Umwelt  einstellt.  Begriffe 
wie  bergige  Gegend,  Täler,  Ebenen  sind  individuelle  und  kollektive 
Landschaftswerte,  denen  allen  neben  gewissen  intellektuellen  und  zu- 
gleich kulturellen  Bestimmtheiten  auch  ein  verschwommenes  emotio- 
nales Wesen  innewohnt.  Wieweit  eine  solche  Wesenheit  emotional 
unbestimmt  schweben  kann,  lehrt  uns  die  Einstellung  des  Großstädters, 
der  auf  dem  kosmisch  so  nahen  „Land"  auf  Dauer  schwerer  leben 
kann,  da  ihm  hier  die  Natur  lärmhaft  im  Vogelgesang,  abstoßend  in 
ihren  natürlichen  Gerüchen,  grell  in  ihren  farbigen  Formen  erscheint, 
sobald  er  sie  nicht  ausdrücklich  als  vorübergehende  Umwelt  in  der 
Erholung  aufsucht.  Er  sehnt  sich  nach  der  zivilisatorisch  bedingten 
Aura  der  Großstadt  mit  ihrem  heimatlichen  Lärm,  den  großstädtischen 
Geruchs-  und  Geschmackssensationen,  den  Beeindruckungen  des  Vibra- 
tions-  und  Tastsinns  durch  Maschinen  und  die  gesamte  Eigenart  der 
künstlich  errichteten  Zweckgebilde.  Es  überlagern  sich  mithin  sicherlich 
heute  bei  uns  archaische  und  zivilisatorische  Inhalte.  Nur  insoweit 
archaische  Inhalte  getroffen  werden,  dürften  wir  im  engeren  Sinne 
von  kosmischen  Einflüssen  reden.  Archaisch  sind  auf  jeden  Fall  jene 
griechischen  Urelemente  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  die  in  Stadt  wie 
Land    ihre    engste    Beziehung    zum    Ich    offenbaren.    Archaisch    sind 
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zweifellos  auch  gewisse  primitive  optische  Einstellungen  auf  die  Ur- 
farben  der  Landschaft,  gleichviel  ob  wir  sie  traurig,  düster,  froh  oder 
heiter  nennen.  Wenn  Rot  erregend  wirkt,  wenn  Blau  beruhigt,  so  sind 
das  Möglichkeiten,  die  wir  ganz  allgemein  als  emotionale  Reaktion 
wahrnehmen  und  von  denen  wir  hier  höchstens  mutmaßen  dürften, 
daß  der  Mensch  sie  gewohnheitsmäßig  vielleicht  zu  allererst  in  der 
Landschaft  kennen  gelernt  hat.  Für  diese  kosmische  Entwicklungs- 
bedingtheit aus  der  Vorzeit  her  wird  man  eine  Biologie  der  Land- 
schaftswirkung dagegen  nicht  mehr  in  unser  Thema  pressen  wollen, 
da  —  wie  wiederholt  betont  —  eine  reine  Scheidung  von  Zivilisation 
und  Kultur  dann  nicht  mehr  möglich  ist,  so  daß  die  Grenze  der 
kosmischen  Faktoren  überschritten  wäre. 

B.  Differentielle  Faktoren. 

Wir  haben  bisher  generell  gesprochen.  Wir  müssen  aber  nicht  über- 
sehen, daß  eine  ganze  Reihe  von  Sonderbefunden  differentieller  Form 
vorliegen,  die  eigentlich  in  erster  Linie  Anlaß  wurden  für  die  Hypo- 
these von  kosmischen  Einflußgebungen  auf  den  Menschen.  Wir  wollen 
differentiell-biologische  Sonderheiten  und  differentiell-soziologische 
Fragen  bearbeiten. 

a)    Differentiell-biologische     Eigentümlichkeiten. 

Zu  den  biologischen  Besonderheiten,  die  dringlicher  Beachtung 
bedürfen,  gehören  bestimmte  pathologische  Erscheinungen,  bestimmte 
Sonderfälle  beim  Gesunden,  ferner  vergleichende  Beobachtungen  aus 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  Extremfälle  von  Begabungstypen  und  endlich 
kollektive  Eigenarten,  die  mit  zu  unserem  Thema  rechnen  würden. 

a)  Pathologische  Befunde. 

Was  die  pathologischen  Sonderfälle  betrifft,  so  sind  von  jeher 
interessant  gewesen  Erscheinungen  vorübergehender  Bewußtseins- 
trübungen auf  verschiedener  konstitutioneller  Grundlage,  ferner  chro- 
nische Bewußtseinsabwandlungen  im  Sinne  der  Geisteskrankheiten, 
endlich  konstitutionelle  Anbrüchigkeiten,  schließlich  das  Grenzgebiet 
der  Kriminalität.  Es  wird  genügen,  von  allen  diesen  Möglichkeiten 
einige  Beispiele  zu  erwähnen,  um  an  Hand  des  Illustrationsfalls  das 
Grundsätzliche  an  Problematik  anzudeuten.  Um  abgeschlossenen  For- 
schungen oder  gesetzmäßige  Beziehungen  handelt  es  sich  natürlich  hier 
ebenfalls  nicht. 

Die  pathologischen  Bewußtseinsstörungen  vor- 
übergehender Form  beziehen  sich  auf  Epileptiker  und  Noktambule. 
Man  hat  angenommen,  daß  in  beiden  Fällen  überpersönlich  kosmische, 
nicht  etwa  nur  sekretorische  und  ähnliche  Ursachen  hinter  den  patho- 
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logischen  Bewußtseinstrübungen  solcher  Kranken  stehen.  Was  die 
Epileptiker  betrifft,  so  besteht  eine  breite  Literatur,  die  sich  mit  der 
Frage  befaßt,  ob  Anfall  und  siderische  Konstellation  irgendwie  in 
Korrelation  stünden?  Insbesondere  gedenkt  man  hier  des  Einflusses 
des  Mondes  und  hat  man  irgendeine  Beziehung  zwischen  Mondphasen 
und  Anfallverlauf  zu  konstruieren  versucht.  Betrachten  wir  die  ver- 
schiedensten zum  Teil  sehr  exakten  Nachprüfungen,  so  zeigt  sich,  daß 
die  Frage  augenblicklich  noch  widerspruchsvoll  beantwortet  wird. 
Brezina  und  Schmidt  fanden  nur,  daß  die  Epileptiker  im  Gegensatz 
zu  den  Ergebnissen  bei  Gesunden  thermisch  vor  allem  kälteempfindlich 
seien,  was  übrigens  auch  Dexter  hervorhebt.  Zum  Luftdruck  wiesen 
ihre  Epileptiker  dagegen  keine  direkte  Beziehung  auf,  was  widerspricht 
den  Angaben  von  Michalek,  Halley,  Lomer.  Beistimmen  würden  diesen 
Resultaten  Reich  und  Galh/s.  Galhis  hatte  nur  gelegentlich  etwas  mehr 
Anfälle  bei  windigen  Tagen  festgestellt,  über  2  Jahre  verglichen  und 
32  Perioden  zu  je  3  Tagen  ausgesucht.  Er  berücksichtigte  eine  mittlere 
Luftdruckveränderung  von  mindestens  7  mm  und  fand  dann  im  Mittel 
den  Anfalldurchschnitt  für  den  2.  Tag  höher,  den  3.  Tag  ganz  hoch. 
(Beispielsweise  am  Tage  I  2C-8,  Tag  II  28-1  und  Tag  III  28"8.)  Er 
führt  zur  Erläuterung  dieser  funktionalen  Beziehung  mit  Nachwirkungs- 
weise die  Anpassungsschwäche  der  Epileptiker  ins  Feld.  Feuchtigkeit 
oder  Bewölkung  erwiesen  sich  ganz  ohne  Einfluß.  Halley  hatte  ver- 
glichen Temperatur,  Feuchtigkeit.  Bewölkung,  Niederschlag  und 
wiederum  aus  Gründen  geringer  Anpassung  Reagieren  auf  die  Reiz- 
wirkung der  Luftdruckänderung  zu  spüren  gemeint.  Ähnliches  berichtet 
Michalek.  Lomer  glaubte  demgegenüber  eine  Anfallabnahme  bei  kon- 
stantem Luftdruck,  dagegen  Anfallanstiege  bei  fallendem  oder  stei- 
gendem Luftdruck  zu  beobachten.  Es  würde  dies  jener  ambivalenten 
Bedeutung  des  Luftdrucks  entsprechen,  die  wir  bereits  in  anderem 
Zusammenhange  erwähnen  mußten.  Sokolow  seinerseits  dachte  an 
Wirkungen  des  Erdmagnetismus  und  elektrischer  Spannungen.  Er 
formulierte  (für  uns"  nicht  ganz  verständlich),  daß  Minimum  der  Span- 
nung und  Amplitude  Maximum  der  Anfälle  ergebe.  Im  ganzen  beob- 
achtete er  nahezu  10.000  Anfälle  von  26  Patienten  und  fand,  daß  im 
Frühling  und  Herbst  weniger  Anfälle  vorkämen  als  im  Juli,  Januar, 
die  je  ein  Maximum  bieten.  Auch  entwickelte  er  eine  Periodik  von 
27,  32  Tagen  bzw.  25,  93  Tagen  mit  stärkerer  bzw.  schwächerer  Aus- 
prägung. Damit  koppelte  er  die  Menstruationsperiode  von  25,  29  Tagen 
und  nahm  Beziehungen  zur  Luftelektrizität  an.  Die  Menstruation  habe 
ein  Maximum  1  (0-8)  Tag  nach  dem  der  Luftelektrizität.  Mithin  würde 
ein  Wechselspiel  mannigfaltiger  Art  zwischen  kosmischen  Energien  und 
Bios  zu  stände  kommen.  Auf  die  Periodenlehre  kommen  wir  sogleich 
nochmals  zurück.  Jedenfalls  aber  stehen  diese  russischen  Ergebnisse 
nicht  im  Einklang  mit  mehreren  Forschlingsresultaten  anderer  Unter- 
sucher. 
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Hellpach  betont,  daß  Epileptiker  mit  Hysterikern  und  Tuberkulösen 
Affinitäten  zu  roter  Farbe  —  also  auch  in  der  Landschaft  —  besäßen. 
Insbesondere  seien  so  merkwürdige  Wirkungen  des  Feuers  zu  erwähnen, 
welches  diese  Kranken  wie  magisch  anlocke.  Er  erklärt  daraus  gewisse 
Brandstiftungen.  Auch  die  Träume  seien  entsprechend  von  roten  In- 
halten gefärbt,  anscheinend  ein  Hinweis  auf  die  Lustbetonung  dieser 
Nuance.  Dahin  würde  auch  die  Vorliebe  für  Sonnenuntergänge  trieb- 
haft-instinktgemäß zu  begreifen  sein.  Wir  wollen  übrigens  hinzu- 
fügen, daß  die  Brandstiftung  heute  in  der  analytischen  Psychologie 
in  anderer  Weise  gedeutet  wird  und  daß  Autoren  wie  Poppelreuter  im 
epileptischen  Anfall  gelegentlich  einen  Coitusersatz  annehmen  (Beob- 
achtungen bei  Hirnverletzten).  Verfasser  kann  aus  eigener  Erfahrung 
und  in  Übereinstimmung  mit  den  B.  Pfeiferachen  Befunden  an  Hirn- 
verletzten bestätigen,  daß  gelegentlich  Ehezerwürfnisse  auf  erotischer 
Grundlage  bei  hirnverletzten  Kriegsbeschädigten  nicht  selten  zu  sein 
schienen.  Deutet  man  Epilepsie  zum  Teil  sexuell,  so  würden  mithin 
auch  Beziehungen  zwischen  Sexus  und  kosmischen  Vorgängen  möglich 
werden.  Es  wird  zu  erwähnen  sein,  daß  in  der  Tat  von  anderer  Seite 
her  derartige  Beziehungsmöglichkeiten  zumal  für  die  Frau  angenommen 
worden  sind.  Mithierher  gehören  ebenfalls  dann  alle  epileptiformen 
Dämmerzustände,  Abwesenheiten,  zum  Teil  also  auch  jugend-kindliche 
Vagabundagen,  sofern  diese  im  Sichverirren,  im  Sichherumtreiben  ohne 
Wertgewinn  der  Person  sich  auswirken.  Arrhenius  und  Ekholm  ihrer- 
seits haben  in  sehr  großer  Annäherung  an  die  erwähnten  russischen 
Befunde  eine  Periodizität  der  luftelektrischen  Vorgänge  von  27,  32 
und  25,  92  Tagen  festzustellen  gemeint,  worin  bezogen  wären  Polar- 
lichter, wie  gewittrige  Erscheinungen.  Sie  schlössen  auf  unmittelbare 
Beziehungen  zum  Mondumlauf,  so  daß  wir  hier  eine  siderische  Er- 
scheinung echtester  Form  vor  uns  hätten.  Nun  aber  wurden  außerdem 
Brücken  geschlagen  zu  den  Anfallformen  (s.  o.),  was  von  Gallus  und 
oben  erwähnten  anderen  Autoren  abgelehnt  wurde.  Ammann  glaubte 
an  weiterem  Material  — -  bei  kritischer  Einstellung  zu  genannten 
Rechnungswerten  —  feststellen  zu  müssen,  daß  eine  Anfallhäufigkeit 
zu  Zeiten  des  Mondanwachsens  besteht.  Vor  Neumond  entstehe  ein 
Maximum,  ein  Minimum  vor  letztem  Viertel,  dazwischen  zwei  weitere 
Wellen,  u.  zw.  maximal  tendierend  vor  Vollmond,  minimal  gerichtet 
vor  dem  ersten  Viertel.  Beim  großen  Maximum  sollten  die  großen 
Anfälle,  bei  der  zweiten  maximalen  Phase  mehr  die  Dämmer-  und 
Schwindelanfälle  zu  stände  kommen;  auch  zeigen  sich  Beziehungen  zu 
Tag-  und  Nachtanfällen.  Hellpach  betont  ebenfalls  sehr  richtig,  daß 
man  angesichts  dieser  Lage  das  Problem  keinesfalls  als  grundsätzlich 
absurd  fallen  lassen  dürfe,  sondern  überprüfen  solle,  zumal  sichtlich 
weniger  meteorologische  als  kosmische  Faktoren  im  engeren  Sinne 
wirksam  zu  sein  scheinen,  wenn  wir  das  Fazit  der  Untersuchungen 
ziehen. 
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Das  Nachtwandeln  (Noktambulie)  wird  gelegentlich  auch  Mond- 
sucht genannt  und  von  altersher  hat  man  darin  einen  unmittelbaren 
Einfluß  zwischen  Gestirn  und  Person  gesehen.  Hier  handelt  es  sich 
um  Schlafzustände  sensibler  Personen.  Es  müssen  aber  dabei  2  Hypo- 
thesen bzw.  kausale  Zusammenhänge  voneinander  getrennt  werden. 
Abgesehen  von  den  angeblichen  merkwürdigen  Gleichgewichtsbeherr- 
schungen der  Schlafwandler  —  eine  Erscheinung,  die  wir  ähnlich  bei 
Hypnotisierten  und  Somnambulen  finden  und  die  uns  auch  beim  Nor- 
malen erweist,  daß  letzten  Endes  Gleichgewichtsverlust  sehr  stark  ab- 
hängt von  Angstvorstellungen  des  Beobachtenden  —  müssen  wir  fragen, 
inwieweit  das  Mondlicht  und  inwieweit  die  Mondphase  an  dem  Zu- 
sammentreffen von  Wandeln  und  Mondexistenz  beteiligt  sind?  Man 
hat  als  Gegenmittel  gegen  das  Schlafwandeln  dämmerige  Beleuchtung 
des  Schlafzimmers  versucht,  da  anscheinend  bei  Vollmond  und  unge- 
decktem Fenster  der  an  sich  sensible  Mensch  (der  auch  als  Schlafredner 
und  motorischer  Schlaftyp  aufzufallen  pflegt)  zunächst  einmal  durch 
die  Augenlider  eine  rein  intensive  Wirkung  des  Mondes  spüren  kann, 
die  nichts  mit  der  Mondstellung  direkt  zu  tun  hat.  sondern  optimale 
Lichtwirkung  der  Vollmondscheibe  wäre.  Ob  —  ähnlich  wie  bei  obigen 
Angaben  über  die  Epileptiker  —  dagegen  ganz  unbeschadet  von  Be- 
wölkung der  Mondsüchtige  tatsächlich  phasenhaft  abhänge  von  der 
Mundstellung,  das  ist  das  siderische  Problem  im  eigentlichsten  Sinne. 
Darüber  sind  exakte  Untersuchungen  bisher  nicht  gemacht  worden. 
Daß  Schlafwandeln  auch  bei  Kindern  vorkommt,  ist  übrigens  bekannt. 
Die  natürliche  Motorik  des  Kindes  wird  in  dieser  Beziehung  sogar 
hemmungslösender  wirken,  als  beim  ruhigeren  und  innerlich  kritischeren 
Erwachsenen,  der  grundsätzlich  nicht  leichtfertig-unüberlegt  klettert. 
So  ist  diese  Frage  der  Mondsucht  heute  nach  wie  vor  eine  unter- 
suchungsbedürftige Angelegenheit.  Unsere  neueren  naturwissenschaft- 
lichen Überlegungen  lassen  es  keinesfalls  als  aussichtslos  erscheinen, 
hier  energetischen  Wirkungen  von  Strahlen  oder  sonstigen  Reizen  nach- 
zuspüren, da  wir  immer  stärker  in  früher  als  undenkbar  erachtete 
Beziehungen  energetischer  Form  eindringen.  Die  Fernwirkung  im  Funk- 
verkehr wäre  der  früheren  Auffassung  vielleicht  nicht  absurder  er- 
schienen,  als   uns    heute    die   Fernwirkung   von  leuchtenden   Sternen. 

Die  Geisteskranken  im  allgemeinen  kommen  für  unsere 
Fragestellung  in  doppelter  Richtung  in  Betracht.  Einmal  fragen  wir, 
ob  vielleicht  irgend  eine  Beziehung  zwischen  kosmischen  Einflüssen 
und  Geisteskrankheiten  schlechthin  zu  finden  ist?  Andererseits  kann 
man  fragen,  ob  kosmische  Einflüsse  geistige  Störungen  auszulösen  ver- 
mögen? Für  beides  liegt  Material  vor.  —  Dies  führt  uns  dann  bereits 
herüber  zur  Biologie  des  Gesunden. 

Der  Gedanke,  daß  Geisteskrankheiten  Saisoncharakter  tragen  und 
insoweit  wiederum  eine  Anpassung  an  die  natürlichen  Jahreszeiten 
offenbaren,  ist  wiederholt  geäußert  worden.  So  hat  letzthin  noch  Meier 
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in  der  Züricher  Anstalt  Burghülzli  die  Internierung  der  Patienten 
zwischen  1900  bis  1920  untersucht.  Es  handelt  sich  um  fast  10.000  Fälle 
ziemlich  aller  Krankheitsgattungen,  insbesondere  Dementia  praecox, 
Paranoia.  Alkoholpsychose,  organische  Psychosen.  Hierbei  zeigten  sich 
bestimmte  Jahreswellen,  die  zudem  nach  den  Geschlechtern  differenziert 
erschienen  (s.  u.)  und  für  den  Mann  das  Maximum  in  den  Juli,  die 
Frau  in  den  Mai  legten.  Das  Minimum  lag  beim  ersteren  im  Winter, 
hier  im  Januar,  Februar,  September  und  Oktober.  Nachstehende 
Fig.  56  u.  57  verdeutlichen  den  Befund.  Die  weiblichen  Zusammen- 
hänge scheinen  etwas  undurchsichtiger.  E.  Meier  nimmt  an,  daß 
endogen    (s.    Zeugungskurven!)    erregte    sexuelle    Stimmung,    exogen 

Fig.  56  und  57. 
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Klima,  soziale  Lage  und  Wirtschaft  mitsprächen.  Die  hohen  Aufnahme- 
ziffern  zu  Ostern  und  zum  Herbst  haben  Halbjahrescharakter.  Anderer- 
seits ist  auf  den  Einfluß  der  Ernte  hingewiesen  worden,  bei  der  die 
Landbevölkerung  unbrauchbare  Menschen  gern  abzustoßen  sich  bemühe. 
Daß  außerdem  vielfach  bei  der  Frequenz  der  Geisteskrankheiten  auch 
Genußmittel,  wie  z.  B.  Alkohol  mitsprechen,  erwies  der  Rückgang 
der  Alkoholpsychosen  im  Kriege.  So  ist  jedenfalls  an  diesem  Auf  und 
Ab  der  Internierung  nicht  zu  zweifeln  —  nur  wird  uns  schwer,  die 
Kausalität  klar  zu  erkennen.  Lombroso,  der  sich  rege  mit  den  Fragen 
der  Periodizität  befaßte,  fand  seinerseits  für  Psychosen  einen  gewissen 
Rhythmus,  den  folgende  Aufstellung  (Fig.  58)  bietet.  Interessant  sind 
auch     ähnliche     Werte     von     Gruhle,    der    Internierungsziffern     nach 
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Geschlechtern  aus  der  Heidelberger  Klinik  mitteilte.  Bei  Lombroso  ist 
Kulminationspunkt  für  Psychosen  April  bis  Juni.  Hocke  bestätigt  den- 
selben Befund  in  Freiburg,  führt  ihn  aber  ebenfalls  auf  landwirtschaft- 
liche Gründe  zurück.  Für  New  York  kulminierten  nach  Dexter  in 
Krankheitsausbrüchen  Mai  und  Juni  allgemein.  Für  die  Irrenanstalt 
Kairo  teilte  Wolff  ebenfalls  als  Höhepunkt  der  Aufnahmen  Mai  und 
Juni  mit. 

Gelegentlich  hat  man  den  Ablaufsrhythmus  beim  circulären  Irre- 
sein mit  in  den  Kausalzusammenhang  kosmischer  Bedingtheiten  ein- 
reihen wollen.  Neben  den  Manisch-Depressiven  wurden  auch  die  Zyklo- 
thymen in  diese  Verbindung  gebracht.  Damit  würde  nach  neueren 
Konstitutionsauffassungen   die  pyknische   Periodik   zugleich   miterfaßt 


Fig.  58. 
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werden  können.  Eine  korrelativer  Zusammenhang  hat  sich  dabei  un- 
mittelbar jedoch  nicht  finden  lassen.  Indessen  offenbarte  sich,  daß 
individuell  bestimmte  Jahreszeiten  wiederum  optimale  Umstimmungs- 
möglichkeiten  für  die  Person  darstellen.  Winterliche  Zeiten  sind  in  der 
Regel  depressiv  gerichtet,  der  Frühling  kann  in  der  euphorischen  Eigen- 
art seiner  Grundgebung  eher  als  manisch  geartet  aufgefaßt  werden. 
Auch  der  Sommer  wird  manisch  definiert.  So  hat  neuerlich  Reiss  diese 
Zwischenbeziehungen  überprüft.  Den  Übergang  zu  den  Depressionen 
und  manischen  Zuständen  bei  Talentierten  finden  wir  ebenfalls  vor 
und  werden  wir  noch  an  Hand  der  Arbeiten  von  Moebius  über  Goethe 
u.  s.  w.  zu  erwähnen  haben.  Hellpach  erwähnt,  daß  die  zyklopathischen 
Übergangsstufen  zum  Nervösen  hin  oft  eine  sehr  deutliche  Abhängig- 
keit auch  zur  äußeren  Vegetation  des  Landschaftsbildes,  mithin  zu 
.bestimmten  Jahreszeiten,  offenbaren  und  daß  daher  unter  Umständen 
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eine  Frühlingsverstimmung  zu  stände  kommt,  die  Diskrepanzen 
zwischen  objektiver  Umwelt  und  subjektivem  (Winter-)  Befinden  mög- 
lich werden  läßt.  Irgend  ein  generelles  Gesetz  wurde  jedoch  auch  hier 
nicht  beobachtet.  Man  gewahrt  nur,  daß  wiederum  eine  Gruppe  von 
Menschen  grundsätzlich  Abhängigkeiten  von  Landschaft,  Jahreszeit 
u.  s.  w.  zeigt,  während  die  Hauptmasse  eine  zugleich  sensible 
Einstellung  nicht  verrät,  vielmehr  naiv  oder  intellektuell  sich  den 
Werten  der  Jahreszeit  hingibt.  Eigenart  aller  jener  ins  Pathologi- 
sche überspielenden  Menschen  und  der  Nervösen  ist  es,  daß  sie  das 
Gefühl  des  Abhängigseins  von  der  kosmischen  Umwelt  haben,  daß  sie 
spüren,  wie  nicht  mehr  der  Eigenwille  ihre  Lebensäußerungen  und 
Leistungen  beeinflußt.  Mag  sich  auch  der  andere  Typ  selbst  täuschen 
über  die  Unabhängigkeit  seiner  Person,  so  bleibt  doch  dessen 
innere  Einstellung  sehr  viel  anders  und  ist  unvergleichbar  diesen  fast 
schicksaishaft  hingenommenen  Beziehungen  zu  einem  unbekannten 
Etwas. 

Interessant  ist  die  Angabe  von  Krypiakieuitz,  wonach  bei  Luft- 
druckänderungen Todesfälle  bei  Geisteskranken  häufiger  seien,  u.  zw. 
ansteigend  bei  zahlreichen  und  intensivsten  Barometerschwankungen. 
Auch  Verschlimmerung  der  allgemeinen  Unruhe  und  sonstiger  Einzel- 
symptome, Häufung  paralytischer  Anfälle,  Nahrungsverweigerung 
u.  ä.  m.  steige  bei  Barometerabfall.  Solche  Angaben  verdienen 
zweifellos  rege  Nachprüfung,  da  derartige  verhältnismäßig  exakt  be- 
stimmbare Wirkungen  kontrollierbar  sind  und  weil  auch  die  Wetter- 
grundlagen  sich  einfach  definieren  lassen,  obschon  wiederum  der  Luft- 
druck allein  möglicherweise  nicht   der   einzige   Faktor  sein  mag. 

Daß  die  Beziehungen  zwischen  Außeneinfluß  der  kosmischen  Um- 
welt und  Krankheitstyp  sicherlich  verwickelte  Varianten  zeigt,  lehrt 
uns  eine  eingehende  Zusammenfassung  von  Meier,  dessen  Einlieferungs- 
kurven  wir  bereits  erwähnen  konnten.  Gliedert  man  die  Krankheiten 
etwa  nach  einfachen  und  kombinierten  Alkoholpsychosen,  nach  Dementia 
praecox  und  Paranoia,  nach  Epilepsie,  organisch  bedingten  Psychosen, 
manisch-depressivem  Irresein  und  sonstigen  diffuseren  Fällen,  so  erhält 
man  ein  Verteilungsbild  der  Einlief erungen  wie  nachstehend  (Tabelle  6). 
Hierbei  seien  zugleich  Männer  und  Frauen  wiederum  polar  gegenüber- 
gestellt. Zwar  findet  man  dann  deutlich  Hochstand-  und  Tiefstand- 
monate, zwischendurch  trotzdem  jedoch  eine  deutliche  Splitterung  für 
bestimmte  Krankheitsvorzugsmonate.  Da  das  Material  über  20  Jahre 
läuft,  kann  man  ihm  gewiß  eine  bestimmte  Gewähr  für  Zuverlässigkeit 
zubilligen. 

Erörtern  -wir  auf  der  anderen  Seite  noch  die  Möglichkeit,  daß 
jemand  unmittelbar  durch  kosmische  Einflüsse  als  Gesunder 
scheinbar  pathologischen  Folgeerscheinungen  untersteht.  Hierbei  trennen 
wir  dann  füglich  Wirkungen  rein  geistiger  Art  von  Folgeerscheinungen, 
die  mehr  körperliche  Symptome  auslösen. 
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Geistige  Wirkungen  werden  aufzufinden  sein  in  solchen  Fällen,  bei 
denen  mindestens  überbetont  eine  psychische  Störung  im  normalen 
Bewußtseinsablauf  zu  verspüren  ist,  wobei  wir  natürlich  keinesfalls 
verkennen  dürfen,  daß  körperliche  Begleiterscheinungen,  ja  wahr- 
scheinlich leibliche  Grundursachen  diese  Anomalie  bedingen.  Beispiele 
solcher  Wirkungen  sind  etwa  die  Hitzepsychosen,  welche  als  calorische 
Geistesstörung  im  Anschluß  an  strahlende  Wirkungen  der  Atmo- 
sphäre beobachtet  werden,  deren  Dauerzustand  als  Nachwirkung  aber 
E.  Meier  u.  a.  bestreiten.  Hinzuzufügen  ist,  daß  wie  bei  Wirkungen 
des  Alkohols,  der  sonstigen  Giftstoffe,  hierbei  die  Hitze  als  solche 
zweifelsfrei  nur  ein  beschleunigt  auslösendes  Agens  darstellt,  das  die 
durch  Infektionsstoffe  (Lues  u.  s.  w.)  gefährdete  Individualität  rascher 
zum  Zusammenbruch  bringt,  als  es  unter  sonstigen  Verhältnissen 
möglich  gewesen  wäre.  Umgekehrt  kommen  Dauerhitzeeinflüsse  vor 
bei  vielen  Berufsformen  (Heizer,  Gießereipersonal,  Schmiede  u.  s.  w.). 
Hier  werden  bei  unzweckmäßigen  Arbeitsweisen  ebenfalls  alle  Über- 
gänge des  Hitzschlags  —  vom  Hitzschlagkoma  mit  tiefer  Bewußtseins- 
trübung, epileptiformen  Krampferscheinungen  und  Reflexsteigerung 
bis  zum  Hitzschlagdelirium  —  beobachtet  {Steinhausen).  Wolpert  nennt 
als  Abhilfe  gegen  derartige  Einflüsse  Ablegen  der  Kleider,  Trockenheit 
der  Luft  (künstlich)  und  Luftbewegung.  Alle  diese  Vorgänge  bei  einem 
künstlichen  Klima  finden  sich  verstärkt  unter  der  intensiven  Wirkung 
der  Sonne,  zumal  wenn  der  Körper  arbeiten  (marschieren)  muß,  also 
gesteigerten  Energieaufwand  benötigt.  Aber  auch  hier  werden  wir  nur 
indirekt  von  einer  kosmischen  Wirkung  sprechen  können.  Hellpach 
verweist  übrigens  darauf,  daß  Empfindlichkeit  für  geringere  Wärme- 
strahlungen vor  allem  im  Anschluß  an  Gehirnerschütterungen  beob- 
achtet ward;  sicherlich  als  Zeichen  genereller  Widerstandsschwächung 
des  Organismus,  vielleicht  auch  Störung  cerebraler,  warnender  Hem- 
mungscentren. Es  gibt  ferner  noch  regionale  Unterschiede  der  Hitz- 
schlaggefahr (Hann).  Während  der  Sonnenstich  lokalisiert  aus  längerer 
Bestrahlung  einer  unbedeckten  Kopfstelle  abgeleitet  wird,  ist  Hitzschlag 
allgemein  nicht  so  von  der  Strahlung  als  der  Wärme  abhängig  und 
ergibt  Wirkung  der  Wärmestauung  im  Organismus.  Beide  Möglichkeiten 
können  praktisch  ineinander  übergehen.  Neben  diesen  singulären 
Formen  von  Störungen  treten  auch  psychische  Störungen  auf,  die  aus 
dem  Daueraufenthalt  in  einem  individuell  ungünstigen  Klima  abzuleiten 
sind.  Es  kommen  dabei  sowohl  Psychosen,  Psychopathien  wie  Neurosen 
in  Betracht.  Bekannt  ist  die  als  Tropenkoller  bezeichnete  Erscheinung, 
über  die  Rasch  u.  a.  näher  berichtet  haben.  Emotional-voluntative 
Störungen  mit  großer  Reizbarkeit  und  Gewalttätigkeit,  Sadismus  und 
sonstigen  sexuellen  Anomalien,  Aufhebung  des  Verantwortlichkeits- 
gefühls kennzeichnen  sie.  Aber  auch  dabei  darf  man  nicht  vergessen, 
wie  oft  luetische  Infektionen  der  Vorgeschichte  des  Patienten  und  all- 
gemeine geringe  Widerstandsschwäche  des  Organismus  selbst  mitge- 
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sprochen  haben,  abgesehen  von  lokalen  Reibungsflächen  im  beruflichen 
Verkehr.  Bereits  Kraepeli?i  hat  darauf  verwiesen,  daß  auch  Volksart 
und  Irresein  Beziehungen  aufweisen,  so  daß  man  strukturelle  Um- 
bildungen der  Erscheinungsweisen  in  klimatischer  Korrelation  finden 
kann.  Hysterische  Kranke  geben  sich  im  südlichen  Klima  motorisch- 
affektiver.  Melancholie  ist  regional  bevorzugt.  Neuere  Vergleiche  von 
v.  Rohden  u.  a.  zeigen  auch  hier  wieder  interessante  konstitutionelle 
Verbindungen,  wenn  man  die  Korrelationen  Schizophrenie,  leptosomer 
Typus  —  manisch-depressive  Haltungsform,  Pykniker  nach  Kretschmer- 
schem  Vorbild  beibehalten  will.  Es  zeigen  sich  bei  solchen  vergleichenden 
Statistiken  auch  regionale  Unterschiede  in  der  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens und  zweifellos  hat  die  Kretsc/imersche  Theorie  ihre  engere 
innere  Bestimmung  zur  schwäbischen  Landschaft,  der  dort  wohnenden 
Bevölkerung,  deren  schizoides  Verbohrtsein  allein  die  Interessen  an 
Religionssekten  feinster  Zersplitterung  nachweisen  und  die  Unzahl 
kleinster  „Gemeinden"  und  Laienprediger.  Klima  und  Geist  wären  dann 
wiederum  über  den  Begriff  des  Stammes  zu  verbinden.  Wieweit  aber 
hier  Ursache  und  Wirkung  sich  näher  deuten  lassen,  ist  heute  nicht 
zu  erkennen.  In  den  Tropen  findet  man  ferner  typische  Formen  der 
Neurasthenie,  wiederum  verbunden  mit  sexuellen  Verdrehungen  der 
personalen  Anspruchsart,  emotionaler  Überreizung,  erschöpfungs- 
gemäßen Nachlassen  intellektueller  Leistungen.  Ernährung  und  Klima 
werden  sicherlich  in  vielem  dabei  ungünstig  ausgeglichen  sein  und 
wir  werden  hier  oft  den  Zusammenbruch  von  Lebensformen  finden, 
die  sich  unter  den  dortigen  klimatischen  Verhältnissen  nicht  aufrecht- 
erhalten lassen.  Auch  bei  Eingeborenen  kennen  wir  sehr  typische  Fälle 
geistiger  Störung.  Bekannt  ist  das  Amoklaufen,  das  z.  B.  im  malaischen 
Archipel  u.  s.  w.  vorkommt,  aber  auch  (Stoll)  in  Südamerika  ähnliche 
Phänomene  zeitigt.  Eine  besinnungslose,  durch  religiöse  Wahnvorstellun- 
gen und  totemistische  Elemente  bestimmte  hysterisch-epileptiforme  Ent- 
ladung, die  den  Kranken  zum  Messer  greifen,  besinnungslos  lange 
Strecken  im  Eiltempo  zurücklegen  macht,  wobei  fanatisch  tätliche  An- 
griffe, Provozieren  blutiger  Zusammenstöße  mit  anderen  und  ähnliches 
mehr  typisch  sind.  Die  kulturpsychologische  Einstellung  ist  die  kenn- 
zeichnende des  Eingeborenen.  Aber  auch  in  Polargegenden  kennt  man 
geistige  Störungen,  die  wiederum  aus  der  landschaftlichen  Umwelt 
stammen.  Wir  erwähnten  bereits  jene  aus  Einsamkeit  wTie  Kälte  fol- 
gernden Verwirrtheiten,  Reizbarkeitszustände,  auch  gelegentlichen 
Sinnestäuschungen,  die  vielfach  durch  mangelnde  Nahrung  unterstützt 
werden  und  zu  jenen  in  Chaplins  Film  „Goldrausch"  am  Muster  der 
Goldgräberpsychose  glänzend  geschilderten  Selbsttäuschungen  führen. 
Ferner  mißlingt  vielen  Menschen  die  Akklimatisierung  in  nördlichen 
Gegenden  an  den  endlosen  Winter  und  den  ebenso  währenden,  wenn 
auch  kürzeren  Sommer.  Was  bereits  von  skandinavischen  Völkern  all- 
gemein gesagt  wurde,  kann  beim  Fremdling  dann  zu  einer  cyclischen 
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Störung-  werden:  Depression  im  Winter,  Exaltierung  im  Sommer  und 
jedenfalls  Aufhebung  des  Gleichgewichts  im  Allgemeinbefinden.  Endlich 
sind  sehr  bekannt  jene  Akklimatisierungsvorgänge  im  Gebirge,  die  unter 
oft  sehr  geringen  Höhenlagen  bereits  Umstimmungen  der  Person  be- 
wirken. Glänzend  hat  in  dieser  Beziehung  den  soziologischen  Zusammen- 
hang solcher  Ichhaltungsänderungen  geschildert  Thomas  Mann  im 
„Zauberberg",  worin  wir  keinesfalls  nur  die  Tuberkulosenpsyche, 
sondern  auch  die  Einwirkung  des  Gebirges  auf  den  Menschen  bei 
mangelnder  Akklimatisierungsstärke  bzw.  überbetontem  Akklimati- 
sierungswillen (Flucht  aus  der  Ebene)  wiederfinden.  Derartige  Wir- 
kungen können  sich  zeigen  in  Verstimmungen,  Schweigsamkeitszeiten, 
umgekehrt  Aufregungszuständen,  Sektstimmungsspannen,  Apathie  und 
Mangel  an  konzentrierter  Durchführung  fester  Pläne.  Zeit  und  Idee  zer- 
fließt dem  Betreffenden  unversehens.  Nach  Durig  kommen  solche  Nach- 
wirkungen sogar  vor,  wenn  Bergbewohner  bereits  an  derartige  Klimate 
und  Höhenlagen  gewöhnt  waren,  ähnlich  wie  Seekrankheit  bei  See- 
leuten unverhofft  auftreten  kann,  nachdem  die  Leute  jahrelang  das 
Meer  befuhren. 

Neben  diesen  rein  geistigen  Störungen  gibt  es  —  seit  langem  be- 
kannt —  andere  organisch  bedingte  Einflüsse  der  kosmischen  Umwelt 
auf  den  Menschen,  wobei  Grundlage  sein  konstitutioneller  Eigentyp 
sein  muß.  Wetter,  Klima,  insbesondere  dabei  Luftfeuchtigkeit,  Tem- 
peratur, vielleicht  auch  elektrische  Einflüsse,  dann  Luftdruck  und 
mannigfache  andere  Wirkungselemente  spielen  dabei  ein  Rolle.  Letzten 
Endes  ist  auch  der  erwähnte  Wettermensch  aus  durchaus  realistischen 
Gründen  zu  dieser  seiner  Eigenart  gekommen.  So  hat  Farkas  in  einer 
Untersuchung  über  das  Wetterfühlen  an  Hand  von  Insassen  eines 
Invalidenheims  festgestellt,  daß  latente  Disposition  zum  Wetterfühlen 
stets  Erkrankungen  an  Gicht,  Rheuma,  Arterienverkalkung,  Rücken- 
marksleiden bezeugen.  In  diesem  Sinne  kann  der  Wetterfühler  baro- 
meterähnlich kommende  Wetterumschläge  voraussagen,  wie  überhaupt 
hierbei  der  Schwerpunkt  wiederum  auf  die  Umstimmung  des  Feldes 
zu  legen  ist,  nicht  auf  irgend  eine  konstante  Felderfassung.  Physikalisch 
ausgedrückt  wäre  das  Potentialgefälle  Kern  der  Beobachtung.  Dabei 
wird  Regen  besser  als  Schnee  vorausgespürt.  Auch  die  Ambivalenz  der 
Reaktion  des  Wetterfühlenden  kommt  vor.  Je  nach  Art  und  Weise 
der  Umstellung  fühlt  er  positiv  und  negativ  gestimmt  das  Wetter,  einige 
Umstellungen  lösen  Wohlbehagen,  andere  Mißstimmung  und  körperliche 
Schmerzen  aus.  Bei  Marasmus  senilis  fand  Radestock  Todesfallanstieg 
unter  fallendem  Luftdruck.  Es  könnte  das  oben  erwähnten  Beob- 
achtungen parallel  laufen.  In  der  Sektion  findet  man  Anzeichen  dafür, 
daß  vermutlich  plötzliche  Erschlaffung  des  Herzens  Ursache  für  den 
Exitus  wurde.  Ähnlich  fand  als  Todesursache  bei  Absinken  des  Luft- 
drucks Kolisko  Erkrankung  der  Kranzarterien  des  Herzens.  Franken- 
häuser bietet  Reihen  von  Typen,  die  alle  in  dieser  Beziehung  Wetter- 
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fühler  und  Einsteller  für  kosmisch  bedingte  Umwelt  Wirkungen  sind.  Er 
scheidet  kongestiv-cerebrale  Typen  mit  Erregbarkeit.  Erschlaffung, 
Denkhemmung,  Schwindel,  Erbrechen,  gesteigertem  Puls  und  Ohren- 
sausen ausgezeichnet.  Ihnen  gegenüber  stehen  katarrhalisch-gastro- 
intestinale  Typen  und  rheumatisch-periphere  Formen,  die  ihrerseits 
z.  B.  Zunahme  von  neuralgischen  Beschwerden  unter  derartigen  Ein- 
flüssen offenbaren.  Miller  hat  das  Auftreten  lokalisierter  wie  all- 
gemeiner Schmerzen  bei  Witterungswechsel  eingehender  dargelegt. 
Bürger  meinte  feststellen  zu  können,  daß  Schlaganfälle  bei  fallendem 
Luftdruck  häufiger  sind.  Welche  Bedeutung  derartige  Symptome  für 
eine  Konstitutionslehre  besitzen,  erhellt,  wenn  wir  an  die  Bedürfnisse 
der  Gewerbehygiene  denken  (Ausschalten  disponierter  Personen  von 
Berufen  mit  besonderen  Witterungs-,  Klimaeinflüssen  u.  s.  w.)  oder 
die  heuristische  Ausnutzung  derartiger  alternativer  Eigenheiten  des 
Organismus  im  Auge  behalten,  die  uns  vielleicht  noch  wertvolle  Be- 
reicherungen zur  Biologie  der  Person  offen  läßt.  Ein  besonders  inter- 
essantes Kapitel  sind  auch  noch  die  Wundschmerzen  und  Narben Wahr- 
nehmungen sonst  Gesunder,  die  zweifellos  Beziehungen  zum  Wetter 
ergeben.  Von  eigenartiger  Natur  werden  dabei  die  Beobachtungen 
von  Amputierten  an  ihrem  Phantomglied:  also  die  Beobachtung  von 
Schmerzen  u.  s.  w.  auch  in  Teilen,  die  real  nicht  mehr  bestehen,  deren 
Wahrnehmungsort  indessen  vom  Bewußtsein  in  früherer  Form  projiziert 
wird,  als  ob  die  Prothese  bzw.  die  ideelle  Verlängerung  der  Extremität 
wahrnehmungsfähig  wäre.  Auch  hierbei  scheinen  Witterungseinflüsse 
(Schmerzen  in  sog.  Hühneraugen,  Hautscheuerstellen  u.  s.  w.)  vorzu- 
kommen. Katz  und  Ach  haben  im  übrigen  diese  ., Phantomwahr- 
nehmungen" der  Amputierten  einer  näheren  Musterung  unterzogen. 

Ein  Wort  endlich  noch  zur  Wirkung  der  kosmischen  Faktoren  auf 
die  Kriminalität  des  Menschen. 

Wie  im  Abschnitt  über  die  Periodizität  erwähnt  werden  muß,  hat 
man  gerade  in  dieser  Beziehung  Verbindungen  von  Verbrechen  mit 
Lieblingsmonaten  der  Ausübenden  vorgefunden.  Das  Bild  rundet  sich 
ab,  wenn  wir  weiter  erfahren,  daß  auch  das  gesellschaftlich  unschädliche 
Verbrechen  des  Selbstmordes  eine  ähnliche  Beziehung  zu  optimalen 
Monaten  aufweist.  Erörtern  wir  den  ersten  Fall,  indem  wir  die 
kriminelle  Handlungsweise  des  Menschen  vergleichen  mit  den  Jahres- 
zeiten, so  finden  wir  als  Archetyp  die  Zahl  für  Unsittlichkeitsdelikte 
und  Unzuchtsverbrechen  im  In-  wie  Auslande  gesetzmäßig  verteilt. 
Aschaffenburg  gab  entsprechende  Darstellungen  für  Deutschland.  Für 
Italien  verläuft  die  Kurve  ähnlich  und  grundsätzlich  findet  man  in 
weiteren  Darstellungen,  wie  sie  umfassend  Gädeken  gab,  daß  ein 
Maximum  zwischen  Ende  Mai  bis  Juli,  der  durch  seine  Hitze  scheinbar 
die  Auslösung  sexueller  Erregungen  von  Männern  und  so  über  die 
erektive  Wirkung  die  Häufung  von  Verbrechen  nahelegt.  Nachstehende 
Kurven  dienen  der  Vorführung  dieser  Zusammenhänge,   die   wir  hier 
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selbstverständlich  nur  grundsätzlich  nennen,  nicht  umfassend  zusammen- 
jagen wollen.  Ergänzend  kann  man  die  Verlaufsformen  der  unehelichen 
Empfängnisse  dem  gegenüberstellen,  da  wir  aus  ihnen  den  freiwilligen 
(erlaubten  bzw.  gewährten)  Überfall  ersehen  könnten.  Stellen  wir  den 
unehelichen  Zeugungsmonaten  noch  die  ehelichen  gegenüber,  so  wird 
das   Bild   sehr   einfach.   In   der   deutschen   Reichsstatistik  ergibt   sich 
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dann  folgendes  Bild  der  Tabelle  7,  der  wir  außerdem  noch  eine  franzö- 
sische Conceptionstafel  nach  Aschaffenburg  beigeben,  um  die  Parallele 
zu  betonen. 


Tabelle  7. 
Konzeptionsziffern   in    Prozenten. 


Frankreich 
(1827-1869) 

Deutschlanc 

(1872—1883) 

in  Prozent 

ehelich               unehelich 

7-84 

100 

91 

8-02 

99 

95 

7-85 

99 

103 

8-69 

103 

110 

9-21 

106 

116 

9-08 

104 

109 

8-76 

100 

104 

8-25 

97 

100 

8-46 

95 

95 

7-91 

95 

91 

7-89 

98 

88 

8-02 

108 

100 

Januar 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  .  .  . 
Juni  .  . 
Juli  .  .  . 
August  . 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 
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Darnach  fallen  die  Hauptwerte  in  April  bis  Juni.  Die  Unehelichen 
gehen  noch  bis  in  den  Juli  herüber  und  kulminieren  im  Maimonat. 
Auch  die  Wintermonate  Dezember  und  Januar  sind  beliebt  und  ver- 
ständlich. Aber  immer  dominiert  der  Umwelteinfluß  im  Mai,  also  Früh- 
ling. Auch  in  neueren  deutschen  Statistiken  finden  wir  eine  ähnliche 
Gesetzmäßigkeit,  wie  wir  weiterhin  bei  der  soziologischen  Zugehörigkeit 
von  Verheiratung  und  auch  wirtschaftlichen  Werten  erfahren  können 
(s.  u.).  Aus  den  Kriegsjahren  erwies  sich,  daß  auch  absolut  genommen 
die  Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten  zwischen  1917  bis  1918  gegen- 
über den  Ehelichen  sehr  stark  anwuchs  und  gegenüber  dem  Friedens- 
standard von  1912  ein  ungeahntes  Ausmaß  darstellte.  Dabei  kamen 
außer  Urlaubswirkungen  —  also  Zufallsüberfälle  —  ebenfalls  Stimmungs- 
wirkungen der  Jahreszeit  in  Betracht,  durchkreuzt  durch  Spannungs- 
wirkungen  der  künstlichen  Abstinenz  der  Feldzugteilnehmer  und  größere 
Bereitschaftseinstellung  der  Frau.  Interessant  sind  in  diesem  Zusammen- 
hange auch  die  Sterbeziffern  der  unehelichen  Kinder  gegenüber  den 
ehelichen,  doch  würde  diese  Sozialstatistik  zu  weit  führen,  wenn  man  sie 
insbesondere  in  Beziehung  brächte  zu  den  Tötungen  der  Kinder  u.  s.  w. 
Um  endlich  noch  der  Selbstmorde  zu  gedenken,  so  finden  wir  ebenfalls, 
wie  wohl  Dicrheim  zuerst  nachhaltig  aufzeigte,  Lieblingsmonate.  In 
3  Ländern  verhalten  sich  die  Kennziffern  wie  in  Tabelle  8  angegeben, 
wonach  also  wiederum  die  Monate  April  bis  Juli  Dominanten  dar- 
stellen. 


Tabelle  8. 


Selbstmorde  auf  1000  pro  Jahr  in 


Frankreich 


Italien 


Preußen 


Januar 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  .  .  . 
Juni  .  . 
Juli  .  .  . 
August  . 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


68 

80 

86 

102 

105 

107 

100 

82 

74 

70 

66 

61 


69 

80 

81 

98 

103 

105 

KU 

93 

73 

65 

63 

61 


61 
67 
78 
99 
104 
105 
99 
80 
83 
78 
70 
61 


Mit  anderen  Worten  erscheinen  die  Auswirkungen  des  Frühlings 
so  erheblich,  daß  auch  beim  Gesunden  die  natürlichen  Hemmungen 
sich  lockern  und  daß  er  ähnlich  wie  bei  pathologischen  Fällen  dann 
kriminelle  Handlungen  vollzieht,  überbetont  auf  sexuellem  Gebiete.  Daß 
dabei  gelegentlich  dann  aber  doch  absolut  genommen  Korrekturen 
durch  allgemeine  und  diesen  kosmischen  Einflüssen  übergeordnete  Fak- 
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toren  eintreten  können,  erweist  die  allgemeine  Selbstmordstatistik  des 
Deutschen  Reichs,  die  wir  hier  lokal  und  zeitlich  in  einer  Gesamttafel 
dem  entgegenstellen.  Vergleichen  wir  Männer  und  Frauen,  Vorkriegs- 
und  Nachkriegsspanne  und  endlich  die  geographische  Lage  des  Selbst- 
mordortes nach  der  Häufigkeit  der  Fälle,  wie  es  in  der  nächsten 
Tabelle  9  geschieht,  so  gewahrt  man,  daß  obige  Zuordnungsvorliebe 
für  bestimmte  Zeiten,  auch  wenn  sie  erhalten  bleiben  mag,  unterstehen 
muß  bestimmten  Regeln.  Katholische  Länder  sind,  wie  man  vermerkt, 
selbstmordärmer,  zweifellos  durch  religiöse  Abbremsungen,  die  den 
Gläubigen  vor  diesem  Verbrechen  an  sich  selbst  stärker  zurückhalten 
als  den  Nichtkatholiken.  Hafenstädte  (Hamburg,  Bremen)  haben  sicher- 
lich hohe  Ziffern,  weil  intensive  Schicksalsschläge  (Zurückbleiben  wegen 
Paßschwierigkeiten,  Aufsuchen  dieser  Orte  auf  der  Flucht  vor  allerlei 
Verfolgungen.  Arbeitslosigkeit  u.  s.  w.)  den  Menschen  verzweifeln  lassen. 
Endlich  aber  sieht  man,  daß  durch  andere,  geistige,  kulturelle  Inhalte 
auch  die  Geschlechter  umgestimmt  werden  konnten.  Vor  dem  Krieg 
und  nach  dem  Krieg  begehen  zwar  mehr  Männer  Selbstmord,  da  sie 
aus  wirtschaftlichen  Gründen.  Fortfall  ethischer  Hemmungen,  aus 
Gründen  des  Muts  zweifellos  öfter  dazu  geleitet  werden.  Nach  dem 
Krieg  wächst  aber  das  weibliche  Element  an  und  sinkt  die  Beteiligung 
der  Männer.  Die  Männer,  gesättigt  am  Blutrausch  des  Krieges,  ver- 
zichten auf  dieses  Verfahren  im  Privatleben.  Die  Frau,  gebeugt  durch 
schmerzende  Wirkungen  der  Kriegsverluste,  verzichtet  schneller  auf  die 
lebendige  Existenz.  Dieser  kleine  Exkurs  sollte  nur  erweisen,  wie  man 
die  inneren  Motive  aus  Statistiken  wohl  erschließen  kann  und  wie 
umgekehrt  „kosmische"  Statistiken  ihrerseits  reguliert  werden  können 
durch  die  übergeordneten  Leitmotive  zur  Tat.  Stellen  die  kosmischen 
Statistiken  mehr  das  Triebhafte  und  eine  instinkthafte  Haltungsweise 
dar,  finden  wir  in  den  korrigierenden  Sammelvergleichen  von  Jahr- 
gängen wiederum  die  intellektuellen  und  allgemeinen  emotionalen 
Sphären  wieder,  die  letzten  Endes  zum  „Entschluß""  führen. 

Ähnlich  wie  bei  den  so  drastischen  Tathandlungen  obiger  Form 
kann  man  aus  der  Sozialstatistik  tabellarisch  oder  kurvengemäß  die 
Schwankungsverläufe  für  Gewaltakte,  Einbrüche,  Totschläge,  Brand- 
stiftungen verfolgen.  Man  wird  auch  hier  gewisse  Kulminationspunkte 
finden,  die  dann  teilweise  folgern  aus  instinkthaften  Handlungen 
(Gewaltakte.  Schlägereien  u.  s.  w.),  andererseits  auch  Situationsmöglich- 
keiten (Einbruchserleichterung  in  der  Reisezeit  u.  s.  w.),  endlich  aus 
verwandten  Motiven,  gleich  den  sexuellen  (eine  Möglichkeit,  die  die 
Psychoanalyse  beispielsweise  für  Brandstiftung-  wie  Kleptomanie  an- 
nimmt). Wir  müßten  den  vorgeschriebenen  Raum  sprengen,  wollten  wir 
in  feiner  Analyse  diese  verwickelten  Beziehungen  aufdecken.  Es  sei 
nur  der  Blick  auf  solche  Zusammenhänge  gelenkt  und  dem  Leser 
vorbehalten,  in  der  kriminalistischen  und  Gerichtssachverständigen- 
Literatur  weitere  Materialien  aufzusuchen. 
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Tabelle  9. 
Die  Selbstmorde  im  Deutchen  Reich   in   den  Jahren  1913  und  1920. 


Länder  und  Landesteile 


Zahl  der  Selbst- 
morde 1920 


über- 
haupt 


dar- 
unter 
männl. 


Auf  100.000  Einwohner  im  Alter  von  20  und 
mehr  Jahren  entfallen  Selbstmorde 


männl.  I   weibl.  I     zus.     jj  männl.  I   weibl.  j     zus. 


im  Jahre  1913 


im  Jahre  1920 


Ostpreußen 

Westpreußen1      .    .    .    . 

Berlin 

Brandenburg  

Pommern 

Posen1  

Schlesien      

Sachsen    

Schleswig-Holstein2  .    . 

Hannover     

Westfalen 

Hessen-Nassau    .    .    .    . 

Rheinland 

Hohenzollern 

Preußen2  .    .    . 

Bayern,  rechts  vom  Rh.3 
Bayern,  links  vom  Rh.4 

Bayern5  .    .    . 

Sachsen     

Württemberg 

Baden    

Thüringen 

Hessen 

Hamburg  ....... 

Mecklenburg-Schwerin 

Oldenburg    

Braunschweig     .    .    .    . 

Anhalt 

Bremen 

Lippe V 

Lübeck 

Mecklenburg-Strelitz 

Waldeck 

Schaumburg-Lippe ., 

Deutsches  Reich2  5  . 


33Ü 

937 

1.405 

278 

49 

843 

160 

1.002 

500 

612 

450 

459 

865 

8 


253 
535 
865 
206 
38 
552 
123 
668 
338 
415 
310 
285 
592 
3 


53-9 
42-5 
82-3 
83*5 
52-8 
37-9 
70-9 
85-5 
79-3 
58-7 
38-9 
58-8 
40-7 
51-9 


14-5 
14-4 
34-4 
30-8 
14-1 
11-5 
19*4 
35T 
31-1 
17-7 

9-1 
18-9 
12-2 

4-7 


33-3 
28-0 
57-3 
56-0 
32-7 
23-7 
43-4 
59-5 
56-1 
38-3 
24-4 
38-0 
26-6 
27-1 


42-5 
43-4 
86-8 
656 

40-9 

49-6 
73-6 

78-7 
47-7 
25-8 
43-8 
28-8 
15-8 


11-1 
11-0 
52-6 
34-3 
12-5 

19-6 
32-6 
36-0 
20*6 
11-2 
23-0 
12-0 
21-3 


7.904 

808 
118 


5183 

501 

80 


926 


581 


1.730 

1078 

463 

317 

450 

307 

469 

283 

260 

181 

389 

227 

162 

110 

141 

90 

134 

92 

114 

75 

121 

85 

32 

22 

49 

33 

21 

13 

10 

6 

60-0 

44-9 
63-0 


47-2 

90-5 
56-0 
64-4 
95-6 
65-8 
92-3 
63-5 
7P0 
88-8 
112-3 
100-1 
45-7 
63-4 
63-7 
40-7 
85-0 


19-9 

15-7 
19-9 


39-5 

29-9 
40-9 


48-8 


28-9 
31-8 


22-4 

154 
13-1 


16-3 

31-0 
15-8 
18-0 
31-3 
19-1 
28-6 
20-6 
24-7 
27-8 
24-0 
24-3 
9-2 
18-7 
12-6 
22-0 
15-0 


13.372      8690       633 


20-7 


3P3 

59-2 
35-2 
40-7 
62-2 
42-2 
60-4 
41-6 
48-1 
56-9 
65-7 
6P8 
26-0 
40-2 
38-1 
31-1 
49-4 


293 

80-7 
45-4 
49-4 
67-1 
49-3 
68-0 
56-0 
63-9 
66-0 
771 
90-1 
56-9 
90-5 
40-6 
32-8 
52-6 


4P4 


50-6 


15-1 

40-2 
18-0 
20-1 
35-6 
18-8 
41-8 
23-7 
33-0 
25-4 
35-1 
33-8 
20-1 
38-6 
22*4 
17-9 


237 


Für  das  Jahr  1920  Grenzmark  Posen-Westpreußen. 

Für  das  Jahr  1920  ohne  den  abgetretenen  Teil  Nordschleswigs. 

Ohne  das  zu  Oberfranken  gehörige  Koburgische  Gebiet. 

Ohne  die  Saarpfalz. 

Siehe  Anmerkung  3  und  4. 


25-6 
26-1 
67-9 
48-5 
25-7 

33-1 
5P8 
56-5 
33-5 
18-4 
32-6 
20-0 
18-9 


34-7 

2P7 

21-8 


2P7 

58-5 
30-6 
33-7 
50-1 
33-0 
53-9 
38-9 
47-8 
43-9 
54-7 
60-2 
36-1 
62-9 
31-0 
24-6 
i'4'.j 


36-2 


ß)  Periodizitäten. 

In  eben  genanntem  Zusammenhange  tauchte  bereits  eine  weitere 
Eigenart   der    Schwankungsformen    psychophysischen   Verhaltens    auf, 
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die  wir  schon  bei  der  Arbeit  (s.  o.)  miterwähnten:  eine  Periodizität, 
welche  so  das  biologische  Bild  des  Menschen  zu  einem  Phasenablauf 
zwischen  Hoch  und  Tief  stempelt.  In  diesem  Sinne  ist  unsere  Existenz 
periodisch  bestimmbar.  Eine  zweite  Frage  wäre  die,  ob  die  Periodik 
kosmisch  bedingt  sein  mag?  Wir  kennen  periodische  Vorgänge  aus 
der  A.uimerksamkeitsschwankung,  den  Bewußtseinsabläufen  überhaupt. 
Hier  ist  zu  untersuchen,  inwieweit  Periodik  so  erscheint,  daß  wir  nicht 
nur  die  intraindividuelle  Schwankung,  sondern  darüber  hinaus  auch 
Beziehungen  linden,  welche  letzten  Endes  determiniert  sind  durch 
außerpersönliche  Einflüsse.  Man  wird  so  die  natürliche  Teilung  der 
kosmischen  Phasen  unseres  Erdballs  zunächst  berücksichtigen  und  erst 
im  Anschluß  daran  auch  die  siderischen  Perioden  weiteren  Ranges  beob- 
achten. Die  einfachste  Phasenfolge  ist  die  des  regelmäßigen  Wechsels 
des  Tagesablaufes,  also  der  24-Stundenzeit,  die  wir  subjektiv  in  Tag 
und  Nacht  einteilen.  Zweitens  werden  wir  Wochenphasen,  entsprechend 
den  Mondumläufen  herausnehmen.  Drittens  werden  wir  der  Monate, 
mithin  auch  der  Jahreszeiten  und  des  Jahresablaufes  gedenken.  Viertens 
blieben  übrig  Periodizitäten  übergeordneten  Grades. 

Unser  biologisches  Dasein  ist  periodisch  gegliedert  durch  den 
Gegensatz  von  Schlaf  und  Wachen.  Diese  Periodik  hat  unmittel- 
bar keine  direkte  Beziehung  zu  der  Unterscheidung  von  Tag  und  Nacht. 
Es  gibt  immer  Möglichkeiten,  etwa  beruflicher  Form,  bei  denen  Wachen 
des  Nachts  und  Schlafen  des  Tags  selbstverständliche  Lebensformen 
werden.  Normalerweise  jedoch  fällt  die  subjektive  Leistungskurve  zu- 
sammen mit  diesem  objektiven  Wechsel.  Wir  empfinden  unmittelbar 
Ermüdung  mit  fortschreitender  Nacht  und  einen  Frischezustand  am 
beginnenden  Morgen.  Dieses  ist  der  allgemein  übliche  Befund.  Die 
nähere  Überprüfung  von  Leistungen,  welche  teilweise  rein  experimentell 
gewonnen  wurden  und  ähnliche  Beobachtungen  in  Betrieben  —  von 
denen  wir  bereits  oben  einige  Belege  nennen  konnten  —  erweisen  zu- 
nächst als  Merkwürdigkeit,  daß  eine  dispositionelle  Einstellung  des 
Menschen  zwischen  einem  Morgen-  und  einem  Abendtypus  vorhanden 
ist.  Es  gibt  Menschen,  deren  Leistungsmaximum  in  den  Frühstunden 
und  zum  Mittag  hin,  andere,  deren  Optimum  abends  und  nachts  ge- 
geben ist.  Bisher  bleibt  unbekannt,  ob  diese  Disposition,  die  sich  sehr 
kraß  äußern  kann,  kontinuierliche  Zuordnung-  zu  dieser  oder  jener 
Tagesschicht  bedeutet.  Man  kann  gelegentlich  beobachten,  daß  das 
Individuum  sich  umstimmt  auf  eine  andere  Tagesgleichung.  Wahr- 
scheinlich aber  bleibt  diese  Vorliebe  und  diese  unmittelbare  Disposition 
nach  Morgen-  und  Abendarbeit  lebenslänglich  differenziert  erhalten.  So 
pflegen  Abendarbeiter  morgens  mehr  mechanische  Verrichtungen  zu 
vollziehen  und  qualitative  Werte  auf  den  ihnen  gemäßeren  Abend  zu 
verschieben.  So  verlegen  Morgenarbeiter  ihre  produktive  Arbeit  in  die 
Frühstunden,  um  nachher  mehr  den  Gewohnheitsverpflichtungen  nach- 
zugehen. Kräpelin,  der  zuerst  auf  diese  Polarität  des  Tagesrhythmus 
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hinwies,  nimmt  an,  daß  der  Abendarbeiter  der  nervöse  Mensch,  auch 
der  Neurastheniker  zu  sein  pflegt.  Wir  finden  oft,  daß  der  künstlerisch 
begabte  Mensch  ebenfalls  zur  Abendhöhe  neigt.  Exakter  hat  man  die 
Schlafkurven  ermitteln  können  durch  Schlaftiefenmessungen  (z.  B. 
Fallenlassen  von  Stahlkugeln  aus  verschiedener  Höhe  bis  zum  Erwachen 
der  Person).  Man  gewinnt  so  erneut  periodische,  den  Tagesstunden 
zugeordnete  Werte.  Schwieriger  ist  es,  die  Wachkurve  zu  gewinnen, 
denn  auch  die  Wachspannung  schwankt  während  des  Nichtschlafeos. 
Hier  kommen  in  guter  Ergänzung  hinzu  Erfahrungen  der  Arbeitswissen- 
schaft. Wie  die  hier  abgebildeten  Schlaf-  und  Wachkurven  offenbaren, 
finden  wir  beim  Schlafe  ein  Maximum  der  Tiefe  zwischen  10  und  11. 
Natürlicherweise  müßte  man  eigentlich  im  Einzelfalle  wissen,  welche 
Wachvorbeschäftigung  der  Betreffende  hatte,  denn  ihr  Ermüdungswert 
muß  nachhaltigen  Einfluß  ausüben.  Wir  kommen  dann  zu  eigentlichen 

Fig.  HO. 
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Berufsarbeiterkurven.  Die  normale  Schlafkurve  (Fig.  00)  hat  ein 
zweites  Maximum  zwischen  3  und  4  Uhr.  In  beiden  Fällen  finden  wir 
Beziehungen  zu  Luftelektrizität  und  Luftdruck,  deren  Maximalwerte 
um  9  und  10  Uhr  abends,  deren  Minima  zwischen  3  und  4  Uhr  früh 
zu  kulminieren  pflegen.  Wir  finden  also  auch  erneut  das  Schwankungs- 
prinzip bei  der  Einflußgebung  kosmischer  Influenzen  vor.  wie  so  oft 
schon.  Einmal  ergibt  sich  aus  dem  Minimum,  einmal  aus  dem  Maximum 
ein  Schlafanstieg.  Oder  richtiger  ausgedrückt  folgt  das  Erwachen  dann 
dem  luftelektrischen  und  barometrischen  Minimum.  Daß  im  übrigen 
das  Maximum  der  elektrischen  Leitfähigkeit  der  Atmosphäre  um 
8  Uhr  früh,  ein  weiteres  Minimum  um  12  Uhr  mittags  zu  liegen  kommt 
und  daß  Nachtmaximum  und  Nachtminimum  ihrerseits  mit  dem  Luft- 
druck parallel  gehen,  sei  erwähnt. 

In  nebenstehender  Fig.  61  sind  eingetragen  die  natürlichen  Verände- 
rungen der  gewöhnlichen  Schlafkurve  durch  Berufseinfluß.  Vergleichen 
wir  nämlich  Freizeitkurven  mit  Kurven  der  Berufsarbeit,  so  sehen  wir 
eine  Verschiebung-,  ausgedrückt  durch  eine  Zeitverrutschung  der  Maxima 
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(nachts  um  1  Stunde  auf  24 — 1)  und  eine  Senkung  der  Schlaftiefen, 
also  eine  Verflachung"  der  Schlafgüte.  Zweifellos  sind  auch  Anregungs- 
nachwirkungen  des  Berufs  erst  zu  überwinden  und  ist  der  gesamte 
Aufmerksamkeitsspannungszustand  des  Menschen  ein  anderer,  der  dann 
die  Schlaftiefe  beeinflussen  wird.  Beim  eigentlichen  Abendmenschen 
finden  wir  dann  eine  paradoxe  Schlafkurve.  Er  geht  frühestens  um 
24  Uhr  ins  Bett  und  schläft  schwer  ein.  Sein  Optimum  liegt  um  3 — 4  Uhr 
und  wird  durch  ein  zweites  Maximum  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  ab- 
gelöst. Bei  ihm  werden  nervöse  Erregungen  sich  latent  erhalten  können, 
da  diese  Schlafkurve  bereits  kollidiert  mit  den  akustisch-optisch«  n 
Bedingungen  der  Umwelt,  die  störend  wirken  (Straßenlärm,  Sonnen- 
licht). Sein  Typ  verrutscht  deutlich  auch  gegenüber  den  Luftdruck- 
und  Luftelektrizitätsmaxima.  Zweifellos  ist  er  konstitutionell  durchaus 
anders  influenziert  und  man  wird  vorerst  leider  noch  nicht  durchsehen, 
inwieweit  diese  andere  Disposition  verursacht  wäre. 

Vermerkt  sei,  daß  die  Schlafkurve  regional  sich  ändern  in  jenen 
paradoxextrem  gerichteten   Polargegenden,    wo   unvergleichlich   bleibt 


Fig.  61. 
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Schlaftiefe  im  Winter  und  im  Sommer,  was  bei  sehr  naheliegenden 
Gründen  aus  der  optischen  Wirkung  und  der  Änderung  der  Lebens- 
bedingungen äußerer  Form  verstanden  werden  kann.  Beim  gewöhnlichen 
Klima  finden  wir  eine  flachere  Sommerkurve,  die  zugleich  Schlafver- 
kürzung mit  sich  bringt.  Das  Maximum  wird  auf  23 — 24  Uhr  verschoben, 
Sicherlich  Wirkungen  nicht  nur  der  Hitze,  sondern  auch  der  Strahlung 
in  diesen  Monaten.  Wieweit  elektrische  Wirkungen,  auch  Einflüsse  der 
Ventilation  der  Schlafräume  mitsprechen,  wissen  wir  noch  nicht.  Jeden- 
falls ist  an  einem  Tagesphasenverlauf  des  Schlafes  nicht  zu  zweifeln. 
Zu  erwarten  war  er  ohneweiteres  nicht.  Sein  Zusammenhang  mit  <l<jm 
natürlichen,  kosmisch  gegebenen  „Stunden"-Ablauf  ist  evident  (Fig.  62). 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Tageswachkurve.  Hier  geht  man  kosmisch 
bedingt  aus  vom  Maximum  der  Wärme,  das  zwischen  12 — 15  Uhr  mittags 
zu  liegen  pflegt  und  dementsprechend  eine  Staffelung  der  zweigipfligen 
Wachkurve  mit  sich  bringt.  Der  sog.  Abendarbeiter  entwickelt  sich 
seinerseits  paradox,  indem  er  das  Optimum  abends  gegen  20  oder  auch 
nachts  um  24  Uhr  (wie  Verfasser  an  sich  seit  Jahren  beobachten  kann) 
erreicht,  während  der  typische  normale  Weg  bereits  nach  6  Uhr  in  die 
Wachkurve  abbiegt.  Im  allgemeinen  finden  wir  also  eine  direkte  rezi- 
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proke  Parallelität  zur  Wärme  des  Tages.  Ob  und  inwieweit  die  oben 
erwähnten  elektrischen  Minima  hier  mitsprechen,  läßt  sich  noch  nicht 
klar    ersehen.    Vorstehende   Fig.   61    zeigt    die   Kurventypen    an.   Ver- 


Fig.  62. 
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gessen  sollen  wir  aber  nicht,  daß  diese  Wachkurven  meist  aus  Ver- 
suchen   mit    geistiger    Arbeit    gewonnen    wurden;    wie    es    mit    einem 
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beschäftigungslosen  Wachen  oder  einem  Ferienwachsein  steht,  ist  noch 
unbekannt.  Im  allgemeinen  geht  der  beschäftigungslose  Zustand  dann 
in   flachen  Schlaf  über.  Alle  die  hier  genannten  Kurven  sind   ferner 
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gebunden  an  den  individuell  so  heiklen  und  bisher  nicht  objektiv  faß- 
baren Faktor  ..Ermüdung".  Subjektiver  Ermüdungstyp  und  objektive 
Stundenphasenfolgc,    also    übergeordnete    Bestimmtheiten    der    Natur, 
durchkreuzen   sieh.    Doch   gibt   es    im   gewissen    Sinne    eine   generelle 
Normalität,  ähnlich  wie  bei  Pflanze  und  Tier.  u.  zw.  wie  man  aus  den 
praktischen   Kurven   ersah, 
in     erster    Linie    bestimmt 
durch     den     Einfluß     des 
Sonnenlichts,    das    für    die 
Kreatur   ein  merkbares  Si- 
gnal  und  Symbol   für   eine 
solche  Tagesrhythmik   dar- 
stellt. In  der  Industrie  hat 
man    nun    verschiedentlich 
Gelegenheit  gefunden,    die- 
ser   Periodizität    durch    in- 
direkte   Kennzeichnung 
nachzugehen.    Die   Produk- 
tionsziffern,  die   Ausschuß- 
quoten,    die     Unfallformen 
sind    oft    genug   von    einer 
gleichen   Abhängigkeit   be- 
stimmt,   abgesehen  von   in- 
direkten   Wirkungen     (Be- 
leuchtung u.  s.  w.),  die  wir 
oben     erwähnten.     Hierbei 
kommen     als     Ermüdungs- 
wirkungen    nicht    nur    die 
Wege  bis  zur  Arbeitsstelle, 
die  Einflüsse  der  Ernährung 
(hastiges  Frühstücken),  son- 
dern auch  das  sattsam  be- 
kannte Problem   der   allge- 
meinen Arbeitszeitdauer  in 
Betracht,  auf  das  wir  nicht 
eingehen  können.  Auch  hier 
wieder  verdanken  wir  der 
englischen  und  japanischen 
Forschung    wertvolle    Ein- 
blicke. In  Japan  hat  man   dieselben  Arbeiterinnen  vergleichsweise  in 
Tag-  und  Nachtschicht  parallelisiert  und  den  nachhaltigen  Einfluß  der 
Nachtschicht   —   der  aus   Fig.   63    sich  ergibt  —   am   Körpergewicht 
ermittelt,    das    seinerseits    bei    den    haustätigen    Arbeiterinnen    sich 
durch  verstärkten  Altbau  der  Schlafmöglichkeit  erklärt,  sobald  Nacht- 
schicht vorliegt. 


Durch  - 
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Was  die  Beziehung  zu  der  Unfallzahl  belangt,  so  belehren  folgende 
Aufstellungen  grundsätzlich.  Die  Norddeutsche  Holzberufsgenossenschaft 
hatte  beispielsweise  gefunden,  daß  Unfälle  früh  von  9 — 10  und  mittags 
14 — 15  Uhr  am  häufigsten  sind  (1913  und  1919).  Gleichzeitig  wird  hier 
am  meisten  produziert.  Die  Unfallziffer  sinkt  ab  Montag  ständig,  wohl 
infolge  der  Einschleifung  der  Arbeiter.  Wir  lernen  daraus,  daß  maximale 
Leistung  zugleich  (da  Sicherung-svorrichtungen  bestehen)  mit  Unfall- 
häufungs-,  Aufmerksamkeit^-  und  Ermüdungsschwankungen  Hand  in 
Hand  gehen  dürfte.  In  einem  amerikanischen  Handpressenbetrieb  fand 
man  parallele  Beziehungen  zwischen  Arbeitsleistung,  Tageszeit,  Unfall- 
häufigkeit  und  Unfallrisiko  pro  Minute  wie  Fig.  04  angedeutet.  Wir 
finden  dasselbe  Prinzip  angedeutet,  ebenfalls  den  Tagesanstieg  der 
Leistungskurve  mit  der  Mittagspause  und  ihrem  leistungsmindernden 
Einfluß.  In  einem  anderen  Betriebe  ergaben  die  Untersuchungen  da- 
g(  gen  nachmittags  und  wochenends  höhere  Unfälle,  als  wochenanfangs 
und  vormittags.  Der  Brancheneinfluß  bleibt  selbstverständlich  immer 
wichtig.  Ähnliche  Schwankungsbeziehungen  zwischen  Unfall.  Wärme, 
Tag-  und  Nachtschicht  ergaben  die  japanischen  Untersuchungen,  die 
wir  hier,  um  nicht  zuviel  Tabellen  zu  bringen,  fortlassen. 

Damit  kommen  wir  zugleich  auf  die  Periodizität  der  W  o  c  h  e.  also 
des  Mondphasenelements.  Man  kann  heranziehen  eine  große  Reihe  von 
Beleg'en,  die  wiederum  Zusammenhänge  zwischen  Person  und  Woche 
nahelegen.  Auf  die  Hinweise  bei  der  weiblichen  Periode  bzw.  den 
Sexualrhythmus  beider  Geschlechter  kommen  wir  alsbald  zurück.  Setzen 
wir  zunächst  diese  Arbeitsergebnisse  aus  Fabriken  fort!  Im  Aufsichts- 
bezirk Leipzig  der  sächsischen  Gewerbeaufsichtsbeamten  verteilten  sich 
prozentual  die.  Unfälle: 

Tabelle  10. 

Sonntag 1 

Montag 17 

Dienstag 19 

Mittwoch 18 

Donnerstag IT 

Freitag 17 

Sonnabend 11 

Diese  Einflüsse  sind  aber  durchaus  nicht  nur  kosmisch  bedingt, 
sondern  hängen  wie  die  Produktion  selbst  vom  Lohntag  ab.  Bei  der 
Berliner  Straßenbahn  ergaben  zwei  lOtägige  Lohnperioden  —  die  ver- 
suchsweise erforscht  wurden  —  stets  Unfallanstiege  nach  dem  2.  und 
3.  Tag.  Normalerweise  fallen  nach  den  Forschungen  bei  einer  Berliner 
Kabelfabrik  (Männerakkordarbeit)  auf  den  Akkordschlußtag  Mittwoch 
höchste  Unfallzahl  und  höchstes  Unfallrisiko,  nicht  aber  Leistungs- 
maximum, das  hier  auf  Donnerstag  bis  Freitag,  in  natürlichem  Wochen- 
.ermüdungsanstieg  fällt.  Impulse  aus  Geldgründen  bzw.  Arbeitsabschluß 
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sowie  Wirkungen  von  fortlaufender  Wochentagsarbeit  laufen  mithin 
nicht  parallel.  Sehr  eingehend  hat  die  Reichsbahn  die  Beziehungen 
zwischen  Tageszeit,  Wochentag,  Lebensalter  und  persönlicher  Ver- 
anlagung der  Arbeiter  untersucht.  Die  von  Marbe  entdeckte  konsti- 
tutionelle Unfallveranlagung  schneidet  sich  hier  mit  Witterungs- 
wirkungen äußerer  Form  im  Rangierdienst,  mit  dem  Wochenablaufstyp, 
Ermüdung  u.  s.  w.  Wir  bieten  2  Tabellen,  von  denen  Tabelle  11  die 
Wochentagsverlaufsformen     korreliert,     Tabelle     12     die    Witterungs- 


wirkungen zeigt: 


Tabelle  11. 
Wochentagsperiodik   und   Unfall. 


Verarbeitete 
Wagen 


Unfallzahl 


in    Prozent 


Ein  Unfall  auf 
Wagenzahl 


Sonntag  .  . 
Montag  .  . 
Dienstag 
Mittwoch  . 
Donnerstag 
Freitag  .  . 
Sonnabend 


3-4 
12-9 
16-U 
17-1 
16-3 
16-7 
16-9 


3-7 
15-7 
17-9 
13-9 
16-3 
15-4 
16-9 


723 
628 
733 
964 

801 

877 
786 


Tabelle  12. 
Wetter  w  irkungen   u  n  d   Unfall   im   Rangierdiens  t. 


Wagen    umlauf 


normal 


normal 


be- 

ver- 

normal 

j  schleu- 

lang- 

nigt 

samt 

ver- 
langsamt 


ver- 
langsamt 


Anzahl  der  Ar- 
beitstage   .    .    . 

Verarbeitete  Wa- 
gen pro  Tag    . 

Unfälle    pro    Tag 

Ein  Unfall  auf 
Wagenzahl    .    . 


194 

2357 

1-6 

1457 


44 

1735 
1-6 

1107 


35 

1726 

1-8 

974 


27 

1609 
1-9 

825 


35 

1933 
0-8 

2505 


11 

1987 
2-1 

950 


16 

1884 
0-4 

4899 


Wetter 


gut 


Nebel 
(kurze 
Sicht) 


Regen 
(schlüpfrig; 
Bremsweg 

lang) 


West- 
wind 


Frost 


Schneefall 
(schlechte 

Sicht ; 
schlüpfrig) 


Ostwind 


Hinsichtlich  der  Monatskurven  findet  man  meist  einfache 
Kurventypen,  die  unmittelbar,  wie  ein  Beispiel  der  japanischen  Textil- 
industrie (s.  o.  Fig.  51)  erwies,  mit  Temperaturanstieg  die  Unfälle 
häufen.  Auf  die  Beleuchtungshintergründe  ward  verwiesen,  ebenso  ge- 
wisse Einwirkungen  des  emotional  betonten  Frühjahres.  Verfolgen  wir 
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die  Unfallhäufigkeit  im  Monatsablauf  relativ  pro  Monat  (Statistik  aus 
Indiana,  1918—1921,  betreffend  1,892.957  Unfälle),  so  gewinnen  wir 
wiederum  ein  Maximum  im  Juli  bis  August,  trotz  der  künstlichen  Be- 
leuchtung im  Winter  (s.  Fig.  65).  Auch  die  Arbeitspünktlichkeit  hängt 

Fig.  65. 


Monat    iv 


von  den  Monaten  ab.  Motley  fand  in  Philadelphia  die  in  Tabelle  13 
angegebene  Prozentzahl  täglicher  Verspätungen,  mithin  in  den  eigent- 
lichen Wintermonaten  ein  wesentliches  Plus:  wohl  nicht  nur  aus  groß- 
städ tischen  Wegverhältnissen  erklärbar. 

Tabelle  13. 

Januar 1*10 

Februar 0'85 

März      0-50 

April      0-55 

Mai 0-60 

Juni 0-75 

Juli 0-68 

•  August 0-75 

September 0'69 

Oktober 0*63 

November 1*00 

Dezember 1*30 


Monatsperiodik  im  Sinne  der  Jahreszeitenabläufe  finden  wir  auch 
in  ganz  anderen  Zusammenhängen.  Der  kindliche  Körper  wächst,  wie 
wir  hörten,  verschiedenartig  (vgl.  u.).  Psychophysisch  war  nach  oben 
erwähnten  Experimenten  die  geistige  Kurve  meist  (mit  widerspruchs- 
vollen Teilangaben!)  Juli  bis  August  tief,  die  körperliche  dagegen  Juni, 
hoch.  Wir  fanden  also  ein  Vorherrschen  vegetativer  Funktionen  im 
Sommer.  Daß  einige  solcher  Untersuchungen,  an  Schülern  vollzogen, 
leider  gerade  während  der  Sommerferienmonate  aussetzen  mußten,  ist 
nebenher  vermerkt  ein  schwerer  Mangel.  Im  Winter  steigen  dagegen 
beide  Seiten  der  Person  an;  in  den  ersten  Jahresmonaten  übersteigt 
die  geistige  Seite  meist  die  körperliche. 

Man  hat  sich  nicht  begnügt,  eine  solche  allgemeine  Jahres- 
Periodik  aufzustellen,  deren  Bedeutung  für  Tier  und  Pflanze  wir 
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sogleich  noch  erörtern  werden.  Wir  dürfen  hier  im  Voraus  vermerken, 
daß  man  auch  ins  Sexualdifferentielle  hinüberspielend  hypothetisch  eine 
jährliche  Eigenperiodik  männlichen  und  weiblichen  Charakters  auf- 
zufinden meinte  (Fliess).  Hier  nennen  wir  des  weiteren  die  Annahmen 
derselben  Theorie,  daß  nicht  nur  diese  biologische,  von  kosmischen 
(Konstanz-)  Zeitintervallen  abhängige  Periode  existiere,  sondern  daß 
auch  Geburts-  und  Todestag  der  Individuen  dementsprechend  deter- 
miniert sei  durch  periodische  Phasenbeziehung  ihres  Eigenrhythmus 
nach  23  bzw.  28  Tagen  (s.  u.).  Wir  erwähnen  diese  Hypothese  und 
werden  nach  Erläuterungen  von  tierisch-pflanzlichen  Periodizitäten 
sowie  nach  Erörterung  der  differentiell-sexualpsychischen  Fragen  auf 
die  Kritik  an  diesen  Konstruktionen  zurückkommen. 

Noch  weiter  gehen  Annahmen,  die  endlich  nicht  nur  Monate  zum 
Jahr  und  eine  so  entstehende  Individualperiode  mit  Frühlingsauftrieb 
oder  Herbstkulmination  (vgl.  Vermerke  zum  Talent!)  aufgreifen,  sondern 
die  mehrere  Jahre  zu  großen  C  y  c  1  e  n  zusammenschließen.  Seit  alters 
her  hat  man  so  von  einer  siebenjährigen  Periode  der  Entwicklung  im 
Menschenleben  gesprochen.  Möbius  wies  bei  Goethe  einen  Sieben jahr- 
cyclus  auf.  Auch  Nietzsches  freilich  wohl  paralytisch  gestörte  Ent- 
wicklung wurde  ähnlich  determiniert.  Das  Siebenjahr  als  biologischen 
Großcyclus  bei  Lebewesen  und  insbesondere  dem  Menschen  hat  endlich 
Swoboda  ausführlich  mit  Zahlen  belegt.  Swoboda  hat  insbesondere  das 
Vererbungsproblem  von  diesem  Standpunkt  her  zu  bereichern  gesucht. 
Er  fand  ein  Siebenjahr  männlichen  und  weiblichen  Typs,  das  oft  von 
den  Eltern  her  das  Kind  in  eine  funktionelle  Abhängigkeit  seiner  Ent- 
wicklung zu  sog.  Hoch-  oder  Tiefperioden  (des  Vaters  bzw.  der  Mutter) 
bringe.  Siebenkinder  gelten  als  Stammbewahrer;  Fruchtbarkeit  und 
Vitalität  der  Person  hängen  von  diesen  biologischen  Siebenjahres- 
konstellationen ab.  Auch  Faktoren  wie  die  Ähnlichkeit  sollen  darnach 
erklärbar  sein  und  mit  der  Fruchtbarkeitsperiodizität  zusammenhängen. 
Bestimmte  Zufallserscheinungen,  wie  Gaumenspalten,  Spaltfuß,  Mikro- 
cephalie.  Tuberkulose,  Carcinom,  Hämophilie,  Diabetes  insipidus,  Taub- 
stummheit, myoklonische  Epilepsie,  Ataxie,  bestimmte  Augenkrank- 
heiten (Star,  Nachtblindheit),  Homosexualität  und  Geisteskrankheiten, 
(Melancholien,  Debilität)  werden  so  aus  den  Erbperiodizitäten  erklärt, 
u.  zw.  vielfach  an  historisch  bekannten  Fällen,  mit  freilich  verschwom- 
mener, selbst  altertümlicher  Diagnose!  Endlich  bezieht  Siuoboda  sein 
Prinzip  auch  auf  die  Begabung  bei  historisch  bedeutenden  Menschen, 
deren  Stellung  in  der  Reihe  der  Geschwister,  der  Familie.  Die  Geburts- 
konstellationen pflegen  dann  meist  durch  7  teilbar  zu  sein  oder  ähnliche, 
natürlich  immer  nur  angenäherte  Bezugssysteme  zu  ermöglichen.  Der 
Versuch  ist  interessant  und  könnte  nur  erklärt  werden,  falls  er  richtig 
sieht,  aus  rein  überpersönlichen,  mithin  wohl  kosmischen  Lebens- 
gesetzen der  Natur,  die  in  erster  Linie  Entwicklungs-  und  Wachstums- 
werte betreffen.  Freilich  wäre  eine  Gegenstatistik  mindestens  so  inter- 
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essant,  die  bedeutende  Leute  nachgeprüft  auf  Zutreffen  gar  keiner 
oder  anderer  Bezugsziffern  zwischen  den  elterlichen  Geburts-  und  Todes- 
tagen. Daß  vielfach  mathematische  Spielereien  aus  solchen  Konstel- 
lationsaufstellungen werden,  leuchtet  ein.  Wir  erwähnen  diese  Be- 
mühungen als  Grenzversiiche.  zur  großen  ..kosmischen  Einheit"  zu 
gelangen. 

y)  Vergleich  mit  Tier  und  Pflanze. 

Die  Beobachtung  kosmischer  Votgänge  ist  vor  allem  durch  das 
Studium  ähnlicher  bzw.  auffällig-unerklärbarer  Verhaltensweisen  an- 
geregt worden.  Man  meinte  in  derartigen  Phänomenen  den  ganz  all- 
gemeinen Hinweis  für  kosmisch  wirkende  Kräfte  auf  Organismen  fest- 
stellen zu  können. 

Was  die  Erd-  und  die  Sonnenwirkung  betrifft,  so  ist  die  Pflanze 
durch  den  Heliotropismus  und  den  Geotropismus  von  je  auch  experi- 
mentell aufgefallen.  Trotz  Rotation,  paradoxer  Lagegebung  des  pflanz- 
lichen Organismus,  erwies  sich  grundgebend  die  Wurzelrichtung  zum 
Erdmittelpunkt  hin,  also  schwerkraftbestimmt,  und  das  Wachstum 
sonnengerichtet,  wechselnd  dabei  auch  nach  der  Tageszeit.  Sorgsame 
Zeitrafferaufnahmen  haben  uns  erwiesen,  wie  hierbei  anscheinend  ruck- 
artige Phasen  vorkommen,  die  typisch  sind  in  der  biologischen  Be- 
wegungsform von  Organismen.  Auch  die  Drehrichtung  der  Kletter- 
pflanzen um  Stäbe  ist  scheinbar  diffus-bewußt,  aber  oberbestimmt  durch 
noch  unbekannte  Kräfte.  Die  sehr  einleuchtenden  Demonstrationen  des 
Kulturfilms  „Blumenwunder"  offenbarten  diese  niedrigen,  reflexartigen 
Verhaltensweisen  vor  allem  dort,  wo  man  künstlich  sich  bemüht  hatte, 
Rechts-  bzw.  Linksdrehung  der  Pflanze  zu  veranlassen  oder  wo  man 
sie  künstlich  des  Haltes  an  Stäben  beraubte,  worauf  die  jungen  Sprossen 
suchende  Bewegungen  in  der  Luft  machten,  um  dann  urplötzlich  um- 
zubiegen und  dahinterliegende  Haltestangen  zu  wählen.  Anderenfalls 
starben  sie  ab.  Diese*  primitiven  Suchakte  scheinen  uns  doch  ziemlich 
deutlich  ein  wenn  auch  diffuses  Pflanzendasein  zu  offenbaren,  das 
seelischen  Charakters  ist.  Nirgendwo  hätte  man  aber  diese  selbstver- 
ständliche und  tägliche  Orientierung  nach  Erde  und  Sonne  so  klar  aus- 
geprägt zu  sehen,  wie  bei  diesen  Organismen.  Eingehend  hat  man  daher 
auch  den  Pflanzenschlaf  beobachtet.  So  hat  Stoppel  Beziehungen  ge- 
funden von  Schlafbewegungen  der  Pflanzen  und  atmosphärischer  Elek- 
trizität. Abhängigkeiten  von  der  Leitfähigkeit  und  dem  Ionengehalt  in 
geschlossenen  Räumen,  auf  die  wir  nur  grundsätzlich  verweisen  können. 
Auch  Jost,  Bernstein  und  Euler  erwähnen  ebendiese  Zusammenhänge 
in  pflanzenbiologischen  Darstellungen.  Es  ist  auch  von  E.  Becher  auf 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Pflanzengallen  hingewiesen 
worden  und  die  eigenschädliche  Verhaltungsform  der  Wirtspflanze  bei 
dergleichen  parasitären  Fremdorganismen.   Becher  wollte  den  Einfluß 
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eines  außerpersönlichen,  allgemeinen  Psychischen  bei  der  Pflanze  aus 
diesen  zweckmäßigen  Einstellungen  ableiten,  ohne  freilich  sich  zu 
äußern,  in  welcher  Weise  er  sich  die  funktionale  Beziehung  des  Außer- 
psychischen und  die  Energetik  desselben  denkt.  Wenn  die  Beobachtung 
mehr  sein  soll  als  eine  nur  philosophische  Spekulation  aus  empirischen 
Beobachtungen,  könnte  man  sie  gegebenenfalls  hier  miteinordnen.  Im 
übrigen  würde  die  Pflanze  uns  gerade  durch  die  primitive  und  elemen- 
tare Form  ihrer  Reaktions weisen  interessieren  und  man  dürfte  kaum 
der  Ansicht  zuneigen,  daß  „vitale  mit  psychophysiologischen  Wirkungen 
unbesehen  gleichgesetzt"  würden,  wie  Hellpacli  warnend  betont.  Alle 
neueren  Untersuchungen  scheinen  uns  doch  ein  viel  stärkeres  und 
ausgesprochen  „psychisches"  Verhalten  nahezulegen,  so  daß  der  Aus- 
druck vital  als  solcher  vielleicht  nicht  mehr  ganz  zutrifft.  Die  Pflanzen- 
forschung hat  für  unser  Thema  sicherlich   hohen  heuristischen  Wert. 

Auch  bei  Tieren  hat  man  mannigfache  Parallelen  gefunden  und  es 
ist  begreiflich,  daß  sie  uns  organisch  näherstehen  in  ihren  Reaktionen 
als  die  Pflanze.  Man  beobachtete  bei  Tieren  einerseits  gelegentliche 
Verhaltungsweisen,  die  angesichts  kosmischer  Bedingtheiten  unseren 
sonstigen  ähneln.  Des  weiteren  fanden  sich  3  Probleme,  die  ausge- 
zeichnet beim  Tier  vorkommen  und  die  Forschung*  nach  wie  vor  be- 
schäftigen. 

Gelegentliche  Beobachtungen  sind  beispielsweise  Gewitterangst  der 
Hunde  vor  Eintreffen  desselben.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von  Vor- 
empfindlichkeit der  Tiere.  Hellpacli  sagt  mit  Recht,  daß  man  wegen 
der  zum  Teil  sehr  anderen  Sinnesfunktion  der  Tiere  nicht  immer 
deutlich  erklären  kann,  wie  bestimmte  A.usdruckszeichen  eigentlich  zu 
deuten  wären?  Sie  sind  vermutlich  allgemeine  Unruhe  und  Wechsel- 
anzeichen des  inneren  Befindens  auf  äußere,  dem  Menschen  noch 
nicht  wahrnehmbare  atmosphärische  Veränderungen.  Die  Unruhe  der 
Schwimmvögel,  das  Schreien  der  Pfauen,  das  Grasfressen  der  Hunde, 
die  Stechfreude  von  Insekten  und  das  unruhige,  in  der  Richtung  oft 
perseverierende  Fliegen  derselben  wird  ebenfalls  mit  bestimmten  Wetter- 
umschlägen in  Beziehung  gebracht  (Gewitterschwüle).  Auch  Klima- 
wirkungen hat  man  beobachtet  bei  Akklimatisierung  fremder  Tiere, 
wobei  die  Hagenbeckschen  Erfahrungen  sehr  oft  ergaben,  daß  nicht  so 
die  Klimawirkungen  an  sich,  als  die  allgemeinen  Umweltsfaktoren  eine 
Rolle  bei  Mißstimmung  oder  Eingehen  der  Importierten  spielen.  Hell- 
pacli verweist  umgekehrt  auf  die  vergeblichen  Bemühungen,  das  Renn- 
tier bei  uns  unter  ausgezeichneten  Lebensbedingungen  einzubürgern; 
das  Tier  ist  stets  wieder  zum  Norden  hin  entwichen.  Die  Einordnung 
der  Brunst,  welche  im  Gegensatz  zum  Menschen  eine  zeitlich  streng 
zugeordnete  Hochspanne  sexueller  Betätigung  im  Jahresablauf  darstellt, 
kann  ohneweiters  nicht  verallgemeinernd  mit  kosmischen  Phäno- 
menen in  Verbindung  gebracht  werden,  da  sie  individuell  bei  den  Arten 
sehr  verschieden   ausfällt.   Jedoch    ist    an    der   Jahreszeit,   ja    Monats- 
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Zuordnung  an  sich  nicht  zu  zweifeln.  Sehr  interessant  sind  Fälle,  in 
denen  der  Mensch  unmittelbar  keine  gleiche  Empfindlichkeit  zeigt, 
obwohl  objektive  Veränderungen  vorliegen.  So  verwies  Fahre  darauf, 
daß  der  Kiefernprozessionsspinner  bei  einem  barometrischen  Tiefstand 
10  Tage  das  Nest  nicht  verließ.  Auch  Maikäfer  sollen  sich  ähnlich  ver- 
halten. Die  Schwalbe  gilt  überall  in  dieser  Beziehung  als  Wetterkünder. 
auch  das  Spielen  der  Insektensehwärme  (Mücken)  wird  ähnlich  als 
Symptom  erkannt.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Problem  des  Palolo.  Dieser 
Südseewurm,  der  in  Korallenriffen  haust,  kommt  in  Schwärmen  2mal 
im  Jahre  (Oktober,  November)  in  der  Nacht  vor  Vollmond  an  die  Ober- 
fläche, bzw.  seine  abgestoßenen  Körpersegmente,  die  dann  die  Befruch- 
tung erwirken.  Hellpucli  u.  a.  haben  nun  auf  die  Parallele  des  Termins 
Oktober-November  mit  unserer  gleichen  Frühlings>timmung  April-Mai 
(aus  Umrechnung  auf  die  nördliche  Halbkugel)  verwiesen.  Fliess  leitet 
hier  einen  unmittelbaren  Mondeinfluß  ab.  Friedländer  und  Bülow  haben 
das  Phänomen  eingehend  bestätigt  und  auf  Tag  und  Stunde  exakt  nach- 
weisen können.  Man  hat  sich  vergeblich  bemüht,  bestimmte  und  absolut 
einleuchtende  Erklärungen  zu  finden.  Ob  Eigenperiodik  —  dann  mit 
genauem  Zeitbewußtsein  — ,  ob  direkte  Mondstcllungswirkung  bei  Ge- 
schlechtsreife hier  eine  Rolle  spielen,  ist  unbekannt.  Im  ganzen  ist  der 
Palolo  ein  Beispiel,  das  direkte  kosmische  Wirkungen  auf  ein  Lebe- 
wesen unter  Wasser  außerordentlich  nahelegt.  Rein  mechanistische  Er- 
klärungen durch  Ebbemotorik  und  Wirkung  auf  locker  sitzende  Abstoß- 
teile des  Wurms  sind  durch  mannigfache,  hier  nicht  zu  nennende 
Gegengründe  als  unzulänglich  anzusehen.)  Die  elektrische  Erklärung 
ilieses  und  ähnlicher  Phänomene  durch  Arrhenüts  erwähnen  wir  zum 
Schluß.  Ein  weiteres  Problem  ist  der  Winterschlaf  der  Tiere.  Nach 
Parallelvei suchen  mit  künstlicher  Abkühlung,  die  Koch  an  Käfern. 
Fröschen  u.  s.  w.  vornahm,  scheint  es  sich  um  eine  unmittelbare  Kälte- 
reaktion zu  handeln,  die  weiterhin  noch  Erregungsperioden  (je  nach 
Abkühlung)  erbringt,  auch  wenn  bereits  Trägheit  und  Schlaf einstellung 
vorlag.  Hierbei  springen  und  fliegen  die  Tiere  dann  lebhaft  umher,  um 
bei  größerer  Kälte  alsdann  wieder  in  den  lethargischen  Zustand  zu 
versinken.  Daß  in  den  nördlichen  Ländern  der  Winterschlaf  der  Men- 
schen ebenfalls  eine  sehr  andere  Verlaufsform  hat.  als  in  gemäßigten 
Zonen,  ward  erwähnt. 

Ein  weiteres  Problem  ist  der  Flug  der  Brieftaube.  Man  hat  diese 
Wiederkehr  und  Wegfmdigkeit  der  Taube  einmal  in  Beziehung  gebracht 
mit  Nestfindung  der  Insekten,  wie  der  Bienen,  überhaupt.  Aber  darüber 
hinaus  bietet  dieses  Phänomen  zurzeit  noch  ungeklärte  Zusammenhänge, 
da  die  Brieftaube  auch  verschlossen  transportiert  werden  kann,  um  den- 
noch wiederum  den  Heimatsort  aufzufinden.  Daß  diese  Möglichkeit  be- 
steht, ist  heute  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Wie  war  uns  die  Erscheinung 
erklären  können,  ist  unbekannt.  Einige  Forscher  nehmen  einen  beson- 
deren unerforschten  ..Sinn"  des  Tieres  an.  In  diesem  Zusammenhang 
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ist  auch  behauptet  worden,  daß  die  Brieftaube  in  ihrer  Flughöhe  stets 
der  Erdoberfläche  nachfolgt,  also  eine  Relieflinie  von  hoch  und  tief 
beschreibt.  Alle  diese  Vermerke  harren  noch  der  exakten  Nachprüfung. 
Wie  das  Orientierungsvermögen  selbst  erklärt  werden  könnte,  ist 
dann  immer  noch  ein  Problem  für  sich.  Gewisse  Kreise  wollen  auch 
darin  kosmische  Einflüsse  sehen,  die  das  Tier  unvermittelt  reflexartig 
auswertet. 

Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  noch  zu  erwähnen  das 
Phänomen  der  Zugvögelflüge,  das  eine  erhebliche  Literatur  erwirkt  hat. 
Man  hat  wiederholt  behauptet,  daß  nicht  nur  die  energetische  Aus- 
übung des  Fluges  selbst  ein  Rätsel  sei,  sondern  auch  die  Rückfindung 
des  Abflugplatze»,  die  soweit  geht,  daß  bei  Wiederkehr  die  Tiere  an 
gleicher  Stelle  nisten.  Ob  bestimmte  Beziehungen  zum  Wind  (die  bei 
anderen  Tieren,  wie  den  Hunden,  den  Bergschafen,  zu  außerordentlicher 
Feinheit  —  über  menschliche  Nachfühlungsgabe  hinaus  —  entwickelt 
sind)  entscheiden,  wissen  wir  nicht.  Die  Verhältnisse  werden  nicht 
einfacher  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Einjährigen  vielfach  den 
älteren  Vögeln  beim  Abflug  vorangehen.  So  geben  uns  gerade  diese 
ungeheuren  Zugvogelreisen,  die  neuerdings  in  genauer  Weise  mittels 
geographischer  Fluglinienkontrolle  beobachtet  werden,  sehr  viele  Rätsel 
auf.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  sich  bei  der  kollektiven  Natur 
des  Vogelfluges  um  eine  individuell-intellektuelle  Überlegung  und  Orien- 
tierung handeln  dürfte.  Irgend  welche  instinkthaften  bzw.  triebhaften 
Reaktionen  auf  uns  unbekannte  Reizwerte  mögen  vorliegen.  Vielleicht 
gelingt  es  der  Wissenschaft,  dieses  Eigentliche  an  Reizgebung  zu  ent- 
decken. So  bieten  die  Tiere  eine  Fülle  von  Erscheinungen,  deren  Natur- 
nähe zugleich  in  gewissem  Sinne  Verwandtschaft  mit  den  urtümlichen 
kosmischen  Wirkungsweisen  (vor  allem  der  Sonne,  daher  des  Wetters, 
der  Luftelektrizität  u.  s.  wr.)  offenbart 

d)  Der  talentierte  Mensch. 

Eine  interessante  Spielart  ist  der  genial  oder  talentiert  veranlagte 
Mensch,  von  dem  man  den  Eindruck  gewinnt,  daß  er  ganz  besonders 
scharf  Einflüsse  kosmischer  Bedingtheiten  verrät.  Wettermenschen 
waren  sehr  viele  unserer  genialsten  Naturen,  Abendarbeiter  ebenfalls 
eine  große  Reihe  von  weiteren,  obschon  auch  Morgennaturen  häufig 
waren.  ATerfasser  hat  an  anderem  Orte  im  Zusammenhang  der  Er- 
örterung eines  „außerpersönlichen  Unbewußten"  auf  die  merkwürdige 
Funktionsweise  der  genial-talentierten  Menschen  verwiesen.  Ihre 
Schaffenskraft  ist  deutlich  unabhängig  von  ihrem  eigentlichen  Wesen. 
Sie  kommt  und  geht  nach  Gesetzen,  die  jedenfalls  nicht  abhängig  sind 
vom  Bewußtsein  des  Betreffenden,  wenn  auch  sicher  von  seiner  all- 
gemeinen Konstitution.  Wir  beobachten  Pausen,  in  denen  monatelang 
kein   einziger   fruchtbarer   Gedanke   den   Wartenden   trifft.  Wir  finden 
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Spannen  einer  gewissermaßen  exaltierten  Schöpfermöglichkeit,  die  den 
Arbeiter  überfällt  und  ihn  zwingt,  jenseits  von  Tag-  und  Nachtphasen 
unentwegt  seine  Gedanken  auszuführen.  Wir  beobachten  ferner  die 
seltsame  Wirkung  traumhaft-unterbewußter  Zustände.  Im  Schlafe  fallen 
Lösungen,  die  unentwickelt  waren,  ein,  so  daß  der  Erwachende  sie 
fertig  vorfindet  (Helmholtz).  Im  Traum  werden  Gedichte  entworfen 
und  halbbewußt  niedergeschrieben  (Goethe),  periodisch  überfällt  dieses 
Unterbewußte  (wie  die  Persönlichkeiten  selbst  berichten),  ihr  Geist 
dieses  „Es".  (Nietzsche,  Schopenhauer,  Hugo  Wolf.  Beethoven  u.  v.  a. 
bringen  darüber  Zeugnisse,  die  von  mir  am  angegebenen  Ort  mit- 
geteilt sind.)  Kurz  wir  gewinnen  den  Eindruck,  daß  das  genialste, 
intuitive  Denken  irgend  wie  außerpersönliche  Zusammenhänge  hat.  Es 
ordnet  sich  ein  jenen  großen  periodischen  Phasen,  es  bietet  aber  neben- 
her noch  seine  Eigenperiodik.  Für  letzteres  hat  Möbius  zumal  an  Goethe 
eine  interessante  Zeitabfolge  schöpferischer  Hochleistungen  nachge- 
wiesen, die  dann  Sicoboda  in  der  Lehre  vom  Siebenjahr  ähnlich  auf- 
zeigt. Lombroso  verfolgte  die  Leistungen  begabter  Köpfe  im  Monats- 
ablauf und  fand  wiederum  das  Optimum  im  April  bis  etwa  Juni,  Tief- 
stand im  Winter  und  eine  kleine  Herbstwelle  etwa  im  September,  die 
auch  Goethe  an  sich  beobachtet  hat.  Die  (iroßjahrperiodik  bei  Goethe 
umfaßt  KiTcgungszciicii  von  etwa  18 — 24  Monaten,  worauf  eine  6  bis 
7  Jahre  währende  Stagnation  folgt,  die  meist  mit  verwaltungsgemäßen 
oder  gelehrten  Arbeiten  ausgefüllt  ward.  So  scheidet  Möbius  als  Er- 
regungsperiode 1822 — 1823  (Ulrike  von  Levetzow),  Frankfurt-Heidel- 
berg 1814 — 1815  (Marianne  Willemer),  1830 — 1831  (Alterserinnerungen 
und  betont  gutes  Selbstbefinden),  1807 — 1809  ergibt  Heirat,  dazu  Minna 
und  Silvie  von  Ziegesar.  1800 — 1801  mit  Silvie.  1794  ist  wohl  starke 
Produktion,  aber  keine  erotische  Parallele,  die  sonst  bei  Goethe  üblich 
war,  zu  vermerken,  außer  der  Anfreundimg  mit  Schiller.  1787 — 1788 
gehört  Christiane  und  verbindet  sich  mit  der  Flucht  nach  Rom.  1781 
wissen  wir  wenig,  1773  nähern  wir  uns  den  Jugendjahren  (Werther), 
1767  gilt  Leipzig  und  meinen  Erlebnissen.  Depressiv  sind  die  Spannen 
1768,  1780,  1786  und  1789,  1815,  1823.  Diese  cyclothyme  Form  des 
Pyknikers  Goethe  verbindet  sich  aus  dem  Urgrund  der  periodischen, 
auch  erotischen  Erregbarkeit  mit  entsprechenden  Schöpfungen  litera- 
rischer Hochform;  so  dem  Werther,  Hermann  und  Dorothea,  dem  ge- 
samten Faust  I  und  II  bis  zum  Altersstichjahr,  Tagebuch,  Wahlver- 
wandtschaft. Westöstlicher  Diwan  u.  a.  m.  Die  Möbiussche  Hypothese 
ist  daher  von  Interesse.  Versuche,  weitere  Periodizitäten  zu  konstruieren, 
liegen  auch  sonst  vor.  So  hat  Emil  Ludwig  bei  Bismarck  eine 
10-Jahresperiodik  behauptet.  Da  es  sich  hier  um  eine  verschwommen- 
literarische Stilistik  handelt,  verlohnt  sich  eine  wissenschaftliche  Be- 
trachtung- wohl  kaum.  Man  würde  bei  allen  solchen  Periodizitäten  mithin 
annehmen  dürfen,  daß  tatsächlich  größere  kosmische  Zeiteinheiten 
irgend    eine    biologische    Bedeutung    für    die    Struktur    des    begabten 
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Menschen  besitzen.  Die  oben  bei  Goethe  erwähnte  und  fast  restlos  bei 
genialen  Naturen  auffindbare  Beziehung  zwischen  Eros  und  Produktion 
—  sei  es  eine  aus  Hemmung,  sei  es  aus  Mehrantrieb  im  positiven 
Gleichklang  bestimmte  Relation  —  können  wir  keinesfalls  mehr  be- 
zweifeln. Damit  ist  der  natürliche  Frühlingshöhepunkt  ohneweiters  ver- 
ständlich. Erwähnen  darf  man  endlich,  daß  viele  geniale  Naturen  auch 
sehr  bestimmte  subjektive  Optima  der  Arbeit  bei  gewissen  Landschafts- 
formen und  Klimata  verraten.  Es  finden  sich  Zeugnisse  dafür,  daß  das 
Arbeiten  im  Walde  (vor  allem  beim  Spazierengehen)  oder  am  Meer  oder 
auf  den  Bergen  subjektive  Lösungen  bietet.  Andere  benötigen  das  eng- 
beschlossene Zimmerklima  oder  die  Stadt  als  Umwelt,  um  optimale 
Produktionsstimmung  zu  gewinnen.  Fast  überall  ist  dazu  die  mensch- 
liche Einsamkeit  beim  eigentlichen  Schöpferakt  Voraussetzung.  Alle 
diese  Sonderheiten  hängen  naturgemäß  mit  so  verwickelten  allgemeinen 
Erlebnisse  des  einzelnen,  seiner  kulturellen  und  familiären  Vor- 
geschichte zusammen,  daß  wir  darin  keine  unmittelbaren  Beziehungen 
zu  unserem  Thema  mehr  finden. 

e)  Massenpsyche. 

Endlich  ist  noch  ein  Gedanke  wiederholt  erwogen  worden:  ob 
nämlich  nicht  massenpsychologische  Erscheinungen  unmittelbarer  Folge- 
zustand von  vorausgehenden  oder  begleitenden  kosmischen  Erschei- 
nungen seien.  Dieser  „Glaube"  findet  sich  seit  Jahrtausenden  vor,  denn 
nicht  umsonst  sind  anomale  Himmelserscheinungen  wie  Meteore, 
Kometen,  in  diesem  Sinne  als  Omen  für  eintretende  kollektive  Ge- 
schehnisse angesehen  worden!  Man  hat  so  beispielsweise  Krankheiten 
seuchenartigen  Umfangs,  man  hat  Kriege,  Revolutionen,  auch  Erdbeben 
u.  dgl.  in  dieser  Weise  in  Korrelation  mit  siderischen  Erscheinungen 
gebracht.  So  hat  Heutig  einen  Zusammenhang  zwischen  kosmischen, 
biologischen  und  sozialen  Krisen  behauptet.  Aber  seine  Belege  schöpfen 
aus  unkontrollierbaren  historischen  Quellen  und  es  erscheint  mißlich  in 
diesem  Zusammenhang  von  einigermaßen  festumrissenen  Korrelationen 
zwischen  historischem  Ereignis  und  kosmischem  Moment  zu  sprechen. 
Die  Überlieferungen  sind  unklar,  die  historischen  Ereignisse  beginnen 
selten  abrupt  und  in  diesem  Sinne  präzise.  Wir  können  daher  solche 
Bemühungen  nur  als  neuzeitigen  Versuch  anmerken.  Interessanter, 
wenn  auch  vielleicht  ebenso  fraglich,  ist  der  Versuch  von  Mewes,  der 
in  sehr  eingehender  und  mit  Zahlen  reich  belegter  Form  Geistes-  und 
Kriegsepochen  im  Völkerleben  darzulegen  sich  bemühte.  Er  verbindet 
Sonnenfleckenperioden,  Nordlichterscheinungen,  Wetter-  und  erdmagne- 
tische Cyclen  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Kriege  und  äußerlich 
politische  Entwicklungen  stets  in  Zeiten  der  Dürre,  also  des  niedrigen 
Grundwasserstandes,  alle  Blüteepochen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
Wissenschaft  und  Technik  in  Epochen  hohen  bzw.  maximalen  Grund- 
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Wasserstandes  fallen.  Mit  eben  diesen  Perioden  verlaufen  die  Perioden 
der  elektromagnetischen  Xordlichterseheinungen,  deren  Zusammenhang 
mit  den  Sonnenflecken  u.  s.  w.  von  anderer  Seite  (Arrhenius)  un- 
abhängig davon  bestimmt  worden  ist.  Mewes  bat  bereits  1896  in  diesem 
Sinne  eine  zukünftige  periodische  Zeiteinteilung  gegeben,  die  ihre  v<  le 
Bestätigung  im  Prinzipiellen,  vor  allem  durch  den  letzten  Krieg  ge- 
wonnen hat,  den  er  damals  zwischen  1904 — 1932  fallend  annahm. 
Ähnlich  hat  er  Aufrisse  pauschaler  Form  für  unsere  historischen  Zeiten 
geboten.  Die  Teilung  in  Maximal-  und  Minimalepochen  erfolgt  dann  - — 
und  damit  näherte  sich  bereits  damals  Mewes  sehr  modernen  sonstigen 
Auffassungen  —  in  einem  Cyclus  von  etwa  11  Jahren,  der  wiederum 
in  Großperioden  von  110 — 112  Jahren  zusammengeschlossen  werden 
kann.  Diese  Großperioden  sind  zugleich  Doppelperioden  der  Sonnen- 
flecke,  die  hier  nach  ömal  llV3  Jahren  geteilt  werden,  wobei  Nord- 
lichter und  erdmagnetische  Erscheinungen  (auch  Stürme)  dann  ent- 
sprechend korreliert  wären.  Jede  dieser  Epochen  zerfällt  in  4  Ab- 
teilungen von  etwa  je  27 — 28  Jahren:  eine  Maximalzeit  1.  Klasse  des 
Grundwassers,  eine  Minimalzeit  1.  Klasse,  eine  Maximalzeit  2.  Klasse 
und  eine  Minimalzeit  2.  Klasse,  mithin  eine  2gipflige  Kurve.  Bei 
Maximalzciten  herrscht  äußerlich  meist  Hochwasser,  Überschwemmung, 
also  ein  Zustand,  wie  er  in  unseren  Tagen  gerade  beginnt  sich  zu 
häufen.  Leider  hat  Mewes  sehr  viel  nebensächlichere  Ausführungen  in 
seiner  Darstellung  angebracht.  Als  ein  Versuch,  in  dynamischem 
Zusammenhang  Völkergeschehen  und  Kosmos  —  hier  abgeleitet  irdisch 
aus  Grundwasserstand  —  darzustellen,  sei  auf  seine  Theorie  ausdrück- 
lich verwiesen. 

Im  übrigen  sprechen  bei  Massengeschehnissen  dann  alle  kollektiv- 
psychologischen Momente  mit,  die  le  Bon,  die  letzten  Endes  aber  auch 
Spengler  rein  konstruktiv  andeutete.  Psychologisch  betrachtet  handelt 
es  sich  um  so  viele  Zwisehenwirkungen  zwischen  homogenen  und  hetero- 
genen Gruppen,  zwischen  Führer  und  Gefolgschaft,  daß  das  Persönliche 
und  Massenmenschliche  keinesfalls  aus  nur  kosmischen  Faktoren  her 
begreifbar  bleibt.  Allein  wo  diese  letzteren  brutalen  Gewaltcharakter 
besitzen,  wo  Seuchen,  Epidemien.  Xaturgewalteneinbrüche  verheerender 
Art  vorkommen,  nähern  wir  uns  wieder  jenem  durch  Instinkt  und 
Trieb  bestimmten  Feldeinfluß,  bei  dem  alles  Individuelle  schweigen 
muß  und  der  Mensch  im  echten  Sinne  als  Sammelwesen  Kreatur  wird. 
Daß  derartige  überpersönliche  Einflüsse  möglich  sind,  wenn  wir  sie 
auch  noch  nicht  durchschauen,  wird  man  zugeben  dürfen. 

Hier  landen  wir  schließlich  auch  in  der  Zone  jener  Fragen,  welche 
Charakter  und  Volk,  Rasse  und  geographische  Voraussetzung  in  Be- 
ziehung setzen  möchten.  Man  hat  von  völkischen  Reaktionsweisen  auf 
bestimmte  Klimate  (s.  o.),  ja  auf  eine  unmittelbare  Entstehung  der 
Rassen  durch  eben  diese  klimatischen  Urformen  gesprochen.  Selbst- 
verständlich kann  man  heute  bei  den  nahen  Verkehrsbeziehungen  der 
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Länder  und  der  ungeheuren  Wirkung  individueller  wie  kollektiver  Vor- 
geschichte kein  brauchbares  Beispiel  gewinnen,  es  sei  denn,  man  ver- 
wende Erfahrungen  in  Kolonistenbezirken  (Australien,  Afrika  und  vor 
allem  auch  Nordamerika).  Auch  dort  gehen  wieder  eigentlich  kosmische 
oder  indirekt  kosmisch  bedingte  Einflüsse  über  in  die  Wirkungsfelder 
des  historischen  und  wirtschaftlichen  Gemeinschaftslebens. 


b)  Specifisch -soziologische   Differenzierungen. 

Wir  differenzieren  außerdem  noch  ganz  kurz  nach  rein  soziologi- 
schen Querschnitten,  obschon  die  gesamte  Auswahl  und  Anordnung 
unseres  Referates  sich  bemühte,  den  soziologischen  Fragen  besonders 
gerecht  zu  werden.  Rein  soziologische  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
gibt  es  kaum  und  wir  können  nur  gelegentliche  Beobachtungen  mit- 
teilen. 

Fragt  man  soziologisch  zunächst  nach  Differenzierungen  zwischen 
Stadt  und  Land,  so  läßt  sich  bisher  kaum  irgend  etwas  Bestimmtes 
darüber  verlautbaren.  Ganz  sicher  ist  nur,  daß  die  Stadt  im  allgemeinen 
und  die  Großstadt  im  besonderen  ihre  inneren,  arteigenen  „Atmo- 
sphären" besitzen,  daß  auch  klimatisch  bedingt  Großstadt,  Kleinstadt 
ebenso  ihre  Note  aufweisen,  wie  das  der  Natur  so  nahestehende  Land. 
Man  beobachtet  ferner,  daß  die  hier  geborenen  Personen  (abgesehen 
vom  rein  Menschlichen)  auch  ortsgemäß  eine  innere  Beziehung  zu  ihrer 
zivilisatorisch  bestimmten,  künstlich  gebildeten  Umwelt  aufweisen,  so 
daß  sich  —  wie  erwähnt  ward  —  daher  der  Großstädter  auf  Dauer 
schwerer  auf  dem  Lande  akklimatisiert  als  schließlich  der  Dörfler  sich 
an  den  Daueraufenthalt  in  der  Großstadt  gewöhnt.  AJber  die  erheblichen 
Beziehungen  zu  dem,  was  man  Verkehrsleben,  Arbeitsrhythmus  u.  s.  w. 
nennt,  bewirken,  daß  die  rein  kosmischen  Einflüsse  äußerlich  sichtlich 
zurücktreten,  obschon  sie  vielleicht  noch  markanter  sind.  Man  wird 
daher  nicht  unbedingt  mutmaßen  dürfen,  daß  das  Land  uns  den  kos- 
mischen Einflüssen  näher  bringe,  es  sei  denn  durch  die  unmittelbare 
Konzentration  auf  kontemplative  Betrachtungsmöglichkeit  und  auf 
unmittelbares  Genießen  klimatischer  Vorzüge  des  flachen  oder  gebirg- 
lichen  „Landes".  Im  Zusammenhang  mit  einer  umfänglichen  Statistik 
zur  Soziologie  der  zeitgenössischen  Begabung  hat  der  Referent  auch 
diese  Frage  der  Dorf-  oder  Stadtherkunft  von  an  hervorragender  Stelle 
stehenden  Zeitgenossen  geprüft.  Es  handelt  sich  um  rund  10.000  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts.  Deutschland  wurde  eingeteilt  in  regionale, 
geographisch  bestimmte  Zonen,  also  ohne  die  sehr  verwickelte  Stammes- 
gliederung  zu  berücksichtigen,  was  an  sich  als  Fehler  angesehen  werden 
darf.  Eine  Westzone,  eine  Zwischenzone  und  eine  Ostzone  war  je  ge- 
gliedert in  ein  Nord-,  Mittel-  und  Oststück.  Letztere  Quergliederung 
folgte  dem  56.-53.  bzw.  53.— 50.  bzw.  47.— 50.  Grad  w.  Breite.  Der 
Westen  schnitt  ab  mit  dem  6. — 12.  Grad  n.  Länge,  der  Mittelteil  lag 
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z-u  ischen  12.  und  18.  Grad  n.  Länge,  der  Osten  verlief  vom  18. — 24.  Grad 
n.  Länge.  Das  Ergebnis  zeigt  dann  pauschal  umstehende  Tabelle  14. 
Es  lallt  dabei  regional,  also  geopolitisch  und  kulturell  auf  die  Armut 
an  geistigen  Persönlichkeiten  im  Osten,  was  nicht  etwa  mit  Volksdichte 
zusammenhängt.  Breit  an  guten  Begabungen  fällt  der  Westen  und  der 
Mittelstreifen  heraus.  Der  Süden  ist  wiederum  reicher  als  der  Norden. 
Dazu  finden  sich  sehr  interessante  Begabungsrichtungen  eben  dieser 
regional  nach  Herkunft  bestimmten  Personen  auf  bestimmten  geistigen 
Arbeitsgebieten.  Man  beachte  die  Wirkung  auf  literarische  Begabung 
bei  der  norddeutschen  Stadt,  dieselbe  Wirkung  auf  Mineralogen  und 
Zoologen.  Man  beachte,  wie  die  süddeutschen  Städte  alle  künstlerischen 
Begabungen  vom  Maler,  Bildhauer,  Musiker  Ins  zum  Literaten  fördern, 
wiiiuend  sie  sonst  arm  sind  an  höheren  Prozentziffern.  Die  mittel- 
deutsche Stadt  liefert  Mathematiker  und  Chemiker  bei  Ost-Westteilung. 
Künstler,  auch  Publizisten  in  größerer  Masse,  wenn  man  das  Mittel- 
sttick von  Norden  nach  Süden  verfolgt.  Der  Osten  bringt  in  der  Stadt 
Mathematiker,  Juristen  und  Geographen  hervor,  der  Westen  als  Stadt 
Kiscnhüttenleute,  Zoologen,  Mathematiker  und  Architekten.  Das  Land 
wiederum  verhält  sich  anders.  Im  armen  Osten  kulminieren  die  land- 
wirtschaftlichen Führer,  daneben  die  Leute  der  Kohlenbezirke,  Bota- 
niker und  Geographen.  Der  Westen  liefert  auf  dem  Lande  Theologen. 
Pädagogen,  Philosophen  und  Landwirtschaftler  führender  Form.  Der 
dörfliche  Nordländer  tendiert  zur  Landwirtschaft,  Pädagogik,  Ver- 
waltungspraxis. Und  so  könnte  man  in  breiterer  Form  alle  diese  ver- 
schiedenen Berufstypen  nach  ihrer  regionalen  Bestimmtheit  näher  er- 
läutern und  vor  allem  begründen.  Warum  eo  ipso  Theologen  und  Lehrer 
vom  Lande  kommen,  können  wir  soziologisch  nach  Schulausbildungs- 
möglichkeit und  nach  Stellung  des  Lehrers  und  Geistlichen  auf  dem 
Dorf  begreifen,  aber  auch  ableiten  aus  der  kontemplativ  anregenden 
Landschaft  an  sich.  Daß  die  Stadt  in  ihrem  Getriebe  den  Künstler 
anregt,  ist  ebenso  denkbar,  wenn  auch  vielleicht  unerwartet.  Daß  die 
Hüttenleute  führender  Form  an  der  Scholle  hängenbleibend  nur  im 
Osten  und  Westen  möglich  sind  und  daß  der  führende  Land  Wirtschaftler 
immer  vom  Lande  kommt,  ist  soziologisch  desgleichen  begreifbar.  Immer 
wieder  mischen  sich  so  kulturelle,  zivilisatorische  und  sicherlich  geo- 
biologische  Komponenten.  Gegenwartsleben,  Erbgut,  Arbeitsmöglichkeit, 
das  gibt  ein  interessantes  Beieinander.  Das  Erbgut  dabei  wäre  in  über- 
tragenem Sinne  urtümlich  „kosmisch  bedingt"  denkbar.  Aber  eine  solche 
kleine  beispielsweise  Überschau  lehrt  die  Verwickeltheit  des  Ineinander 
sehr  deutlich. 

Ein  zweiter  soziologischer  Schnitt  fragt  nach  dem  B  i  1  d  u  n  g  s- 
stand  und  seinen  Beziehungen  zum  kosmischen  Einfluß.  Wir  haben 
feststellen  müssen,  daß  der  geistigen  Arbeit  ebenso  wie  der  körper- 
lichen Beziehungen  zu  Klima,  Wetterumschlag  u.  dgl.  m.  offen  stehen. 
Im   allgemeinen   ist   der  Abendarbeiter   zumeist   ein  Gebildeter.   Auch 
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die  Sensibilität  für  feinere  Außeneinflüsse  ist  sicherlich  eher  beim 
Gebildeten  zu  finden,  obschon  wir  im  Kriege  die  schönsten  Aus- 
wüchse psychogener  Hemmungen  bei  einfachsten  Arbeitern,  auch  Land- 
bewohnern fanden;  geboren  aus  psychischen  Hemmungen,  Unlust,  Ein- 
stellung u.  s.  w.  Hellpach  betont,  daß  der  Städter  ebenso  wie  der 
Nordeuropäer  wetterfühliger  zu  sein  scheine  gegenüber  dem  zwar 
intuitiv  „kenntnisreichen'1,  aber  weniger  sensiblen  Landmann.  Die  be- 
sondere Sympathiebeziehung  zwischen  dem  Arbeiter  und  dem  Wald- 
aufenthalt hat  sich  trotz  ungünstiger  Fragestellung  der  Enquete  immer- 
hin aus  den  Levensteinschen  Ergebnissen  erschließen  lassen.  Sicherlich 
ist  die  „Natur"  dem  minder  Gebildeten  etwas  viel  Näherstehendes  als 
manchem  Gebildeten,  dessen  Person  durch  verfeinerte  intellektuelle  und 
ästhetische  Genüsse  von  dieser  Urform  des  Unmittelbaren  entfremdeter 
sein  kann.  Es  sei,  er  lebe  in  einer  ausgesprochen  abstrakten  Vor- 
stellungswelt, die  ihn  in  Kompensation  zur  Natur  fliehen  läßt. 

Soziologisch  fragen  wir  drittens  nach  dem  Unterschied  der  G  e- 
schlechter.  Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  daß  hinsichtlich  des 
Befindens  und  der  Allgemeingefühle  der  Mann  leichter  irritierbar  ist. 
Er  hat  in  allem,  was  Schmerz,  Störungseinfluß  anlangt,  immer  die 
geringere  Ausdauer,  die  größere  Ungeduld  und  Empfindlichkeit.  Was 
unsere  wiederholt  erwähnten  Kurven  und  Tabellen  betraf,  so  wurde  ge- 
legentlich (Meier)  behauptet,  daß  der  Mann  exaktere  Zuordnungswerte 

—  etwa  bei  den  Internierungsterminen  Geisteskranker  —  verrate,  als 
die  weibliche  Klientel.  Auch  hinsichtlich  der  Akklimatisierung  wird  von 
der  Frau  geringere  Schwierigkeit  der  Anpassung  behauptet.  Damit  soll 
jedoch  nicht  ausgedrückt  sein,  daß  sie  auf  Dauer  (etwa  in  den  Tropen) 
gleich  lange  aushält,  also  gleich  großen  Dauerwiderstand  entwickeln 
kann.  Bei  den  Schüleruntersuchungen  mannigfacher  Art  ergaben  sich 
ebenfalls  oft  Teildifferenzen  zwischen  Knaben  und  Mädchen,  die  aber 
sicherlich  in  einigem  auch  durch  den  grundverschiedenen  Wachstums- 
und  Entwicklungsrhythmus  veranlaßt  sind,  welche  die  kindlichen 
Körper  der  Geschlechter  aufzeigen.  Nachstehend  sei  eine  in  Tabelle  15 
wiedergegeben  aus  einer  Arbeit  von  Lobsien,  aus  der  man  wiederum 

—  bei  Reproduktionsleistungen  an  Gedächtnisversuchen  —  Geschlechts- 
unterschiede wahrnehmen  kann.  Daß  bei  Muskelprüfungen  die  Knaben 
eine  sehr  andere  absolute  Entwicklung  offenbaren,  ist  kinderpsycho- 
logisch geläufig.  Hereinspielen  kann  ferner  die  verschiedene  Einstellung 
der  Geschlechter  auf  optische  oder  akustomotorische  Reize.  Brezina  und 
Schmidt  fanden  bei  ihren  oben  erwähnten  Prüfungen,  daß  je  nach  Ge- 
schlecht Ozon  ganz  verschiedene  Bedeutung  in  der  Wirkungsweise 
offenbarte.  Bei  ihren  Epileptikerstatistiken  waren  bei  den  Männern  im 
Winter  bei  Luftdruckänderungen  verschiedener  Art  die  Anfallziffern 
gleich  groß,  bei  den  Frauen  dagegen  die  höchste  Zahl  bei  konstantem 
Luftdruck,  Anfallssenkung  bei  erhöhtem  oder  vermindertem  Luftdruck 
festzustellen. 

Brugrsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  42 
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Tabelle  15. 

Richtig    niedergeschriebene    Worte    aus    der    Versuchsreihe    im 

Monats  ablau  f. 


Monat 


Visuelles  Material 


Knaben 


Mädchen 


Akustisches  Material 


Knaben 


Mädchen 


September 
Oktober  . 
November 
Dezember 
Januar .  . 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
Mai  .  .  . 
Juni  .    .    . 


2328 
2073 
2063 
2142 
2053 
1965 
2102 
2011 
2246 
2384 


2366 
2489 
3064 
2586 
2980 
2820 
2847 
2433 
2640 
2523 


2492 
1894 
2218 
2243 
2319 
1968 
2181 
2266 
2400 
1967 


2515 
2138 
2605 
2257 
2325 
2322 
2701 
2262 
2641 
2541 


Derartige  isoliert  entstehende  und  jedenfalls  durchaus  nicht 
erklärbare  Einzelheiten  sind  von  je  bei  Untersuchungen  über  Ge- 
schlechtsunterschiede mißlich  gewesen.  Lipmann  hat  seinerzeit,  durch 
Nachmusterung  vieler  hunderter  derartiger  Untersuchungen,  nur  jenes 
Intervariabilitätsgesetz  gefunden,  wonach  die  Frau  im  allgemeinen  eine 
geringere  Intervariation  aufweist.  Ihre  Werte  sind  nie  gleich  extrem 
gelagert  wie  beim  Manne,  ihre  Häufigkeitskurve  ist  um  die  Mittelwerte 
gedrängter,  Außenseiterergebnisse  nach  positiver  wie  negativer  Richtung 
bietet  öfter  der  Mann.  Die  geobiologische  Forschung  hat  bisher  diese 
grundsätzliche  Frage  nicht  erhoben.  Neuere  sexualpsychologische  Auf- 
fassungen neigen  überdies  einer  bisexuellen  Betrachtungsweise  so  stark 
zu,  daß  die  nie  verstummende  Frage  nach  dem  „Unterschied"  der  Ge- 
schlechter vielleicht  übertrieben  und  unklar  gestellt  erscheint,  wenn 
man  nicht  die  Person  ihrer  überwiegenden  Geschlechtspoltendenz  nach 
vorher  definiert.  Eins  ist  jedoch  sicher  und  nachstehende  Tabelle  16 
aus  der  Heidelberger  Klinik  nach  Gruhle  bestätigt  es.  daß  über  den 
differentiellen  Unterzahlen  der  Geschlechter  generelle,  gemeinschaftliche 
Ziffern  stehen.  Wir*  finden,  wie  —  um  bei  dem  gleichen  Thema 
wie  dem  soeben  zitierten  von  Meier  über  Internierungsziffern  der 
Geisteskranken  zu  verharren  —  hier  deutlich  die  Frühlingsmonate 
nebst  Sommer  mit  Aufnahmeanstieg  in  der  psychiatrischen  Klinik 
Hand  in  Hand  gehen. 
Tabelle  16.   Aufnahmeziffern   zwischen   1892   bis   1909  in   Prozent. 


Männer 


Frauen 


Männer 


Frauen 


Januar 
Februar 
März  . 
April  . 
Mai  . 
Juni    . 


7-4 
8-0 
7-8 
8-9 
8-7 
9-1 


8-2 
7-3 
7-8 
9-0 
10-1 
10-6 


Juli  .  .  . 
August  .  . 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


9-2 

8-7 
73 
7-7 
8-4 
8-4 


9-5 
7*5 
75 
7-4 
71 
7-8 
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In  einem  Punkt  hat  endlich  von  jeher  noch  das  weibliche  Ge- 
schlecht Interesse  erregt  und  Mutmaßungen  betreffend  kosmischer 
Einflüsse  nahegelegt.  Es  ist  dies  hinsichtlich  seines  Menstruationscyclus. 
Die  Annahme  war  die,  daß  weibliche  Periode  und  Mondphasen  zu- 
sammenhingen, nicht  kollektiv  (weil  dann  ja  alle  nichtgraviden  Frauen 
an  einem  Tage  gemeinschaftlich  Menstruation  beginnen  müßten!), 
sondern  individuell  nach  Anfangstermin  bestimmt.  A.ber  in  Phasen,  die 
den  Mondphasen  ungefähr  entsprechen.  Eine  solche  Theorie  hat  neuer- 
dings Arrhenius  vertreten,  der  mithin  weibliche  Periodik  und  Mond- 
wechsel korreliert.  Zu  verweisen  ist  mit  Hellpach  auf  den  ferneren  Um- 
stand, daß  eine  ähnliche  Periodizität  bestehen  bleibt,  auch  wenn  durch 
Conception  die  Menstruation  ausbleibt  oder  operative  Eingriffe  bzw. 
das  Klimakterium  dasselbe  erwirkten.  Psychische  Labilität  in  parallelem 
Sinne  ist  auch  dann  zu  beobachten.  Neuere  Forschungen  haben  ferner 
erwiesen,  daß  der  Menstruationsvorgang  und  die  damit  cyclisch  ver- 
bundene Libido  in  Zwischenphasen  verläuft,  die  etwa  14tägige  Wechsel 
mit  Auf  und  Ab  ausmachen.  Ob  und  inwieweit  dann  solche  Zwischen- 
und  Vorbereitungsphasen,  Zwischenmaxima  und  -minima  der  sexuellen 
Leidenschaft  bzw.  psychischen  Labilität  mit  Mondzwischenphasen 
wöchentlicher  Form  zu  vereinbaren  wären,  steht  dahin.  Hier  knüpft 
endlich  die  Fliesssche  Theorie  von  der  Periodizität  überhaupt  an.  Fliess 
nimmt  bekanntlich  an,  daß  das  gesamte  biologische  Werden  und  Ver- 
gehen und  der  Lebensablauf  als  solcher  sich  darstellen  lassen  durch  eine 
männliche  Periodizität  von  23  und  eine  weibliche  von  28  Tagen,  bzw. 
aus  einem  Vielfachen  aus  ihnen  oder  auch  einem  additiven  Ganzen. 
Daß  der  Mann  in  seinem  Sexualleben  ebenfalls  periodisch  reagiert,  ist 
an  und  für  sich  nicht  abzuweisen,  sondern  nach  vielen  Beobachtungen 
sogar  wahrscheinlich.  Fliess  glaubt  nun  für  ihn  und  für  die  organische 
Welt  überhaupt  ein  solches  Intervall  von  23tägigen  Zügen  gefunden 
zu  haben.  Er  überträgt  dann  das  gleiche  Prinzip  auch  auf  Tier  und 
Pflanzenwelt  und  nennt  Beispiele  wie  folgende:  Die  Biene  wird  23  Tage 
nach  dem  Hochzeitsflug  geboren,  der  Floh  benötigt  von  der  Larven- 
geburt bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  28  Tage.  Eine  japanische 
Seidenspinnerart  benötigt  23 — 28  Tage  nach  der  Geburt  für  den  Ein- 
spinnvorgang. Die  Beziehungen  zwischen  Todes-  und  Geburtstag  der 
Eltern,  Geburtstag  und  Todestag  der  Kinder,  Geburt  der  Enkel,  auch 
der  Anfallsbeginn  von  Krankheiten  läßt  sich  individuell  aus  diesen 
datenentsprechenden  Fixpunkten  stets  durch  23  bzw.  28  oder  nach  23 
bzw.  nach  28  Tagen  ausdrücken.  Auch  Pflanzen  offenbaren  diese  Periodik. 
Wurzeltriebe  der  Clivia  wurden  abschnittsweise  in  28  Tagedistanzen 
beobachtet.  Blütezeiten  von  Pflanzen  verlaufen  in  solchen  Perioden. 
Wichtig  ist,  daß  Fliess  keinesfalls  den  Mond,  sondern  die  Sonne  kausal 
als  Quelle  dieser  Periodizitäten  ansetzt.  Leider  trübt  sich  die  mühevolle 
und  geistreich  zusammengetragene  Theorie  durch  den  einfachen  Befund, 
daß  jedes  Intervall,  das  den  Wert  593  überschreitet,  durch  eine  be- 
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liebige  Kombination  von  23  und  28  ausdrückbar  wird.  Hinzu  kommen 
manche  Beibiegungen  der  Ergebnisse  durch  Interpolationen  ziemlich 
willkürlicher  Art.  Die  Fliesssche  Hypothese  ist  also  vor  allem  auf  ein- 
fache, augenscheinliche  Beziehungen  nachzuprüfen  und  müßte  dann 
erstens  die  zifferngemäße  Distanzgültigkeit,  zweitens  ursächlich  die 
Rückführung  auf  siderische,  insbesondere  aber  solare  Herkunft  nachzu- 
weisen haben.  Was  die  Menstruation  betrifft,  so  hat  bekanntlich  neben 
der  Arrheninsschen  Erklärung  noch  manche  andere  Erläuterung  Platz. 
Ärrhenius  verwies  darauf,  daß  zwischen  Polarlicht,  Gewitter,  Sonne 
und  Mond  bestimmte  periodische  Beziehungen  bestehen.  Er  fand  eine 
Periodenlänge  von  25-929  Tagen  oder  rund  26  Tagen.  (Man  muß  be- 
achten, daß  die  Menstruation  meist  um  2  Tage  weniger  28  einzusetzen 
pflegt,  meist  mit  individuellen  Differenzierungen.)  Korrelierend  dazu 
fand  man  den  sog.  tropischen  Monat  von  27.  32  Tagen.  An  Hand  der 
Geburtstage  nach  dem  Adelsalmanach  des  „Gotha"  von  25.000  deut- 
schen Personen  beiderlei  Geschlechts  wurden  Beziehungen  zwischen 
tropischem  Mondumlauf,  Xativität  und  Menstruation  entwickelt.  Darwin 
dagegen  leitete  seinerzeit  die  Menstruation  ab  vom  Urmenschen  am 
Meeresstrand,  der  von  der  kosmisch  bedingten  Ebbe  und  Flut  abhängig 
war,  so  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  urtümlicher  Menschenbrunst 
und  synodischem  Mondumlauf  gegeben  wäre  (der  synodische  Monat  hat 
29-5  Tage).  Man  gewahrt,  wie  der  Grundgedanke  immer  derselbe  ist. 
die  Ableitung  aus  l'ikräften  dagegen  sehr  verschieden  vorgenommen 
werden  kann.  Auch  diese  Forschungen  bedürfen  der  Nachprüfung,  da 
sie  im  einzelnen  noch  unklare  Ergebnisse  zeitigten. 

Soziologisch  interessiert  des  weiteren  die  Frage  nach  den  A 1  ter s- 
s  c  h  i  c  h  t  u  n  g  e  n. 

Wiederholt  ist  beobachtet  —  so  durch  Hellpach,  Brezina  und 
Schmidt  u.  a.  — ,  daß  Kinder  bei  Versuchen  eine  diffusere  Periodik 
zeigten.  Ob  nur  der  geschlechtsreife  Mensch  eben  diesen  Abhängig- 
keiten deutlich  untersteht,  ist  daher  zu  überprüfen.  Beim  Kinde  kommen 
störend  hinein  Altersentwicklungen,  welche  die  Durchsichtigkeit  trüben. 
Um  einen  Vergleich  mit  der  oben  herausgegriffenen  Probe  Lobsiens 
an  Schüleruntersuchungen  für  Gedächtnisreproduktionen  zu  bieten,  sei 
nachstehende  Tabelle  17  wiedergegeben,  aus  der  wir  sehr  deutlich  die 
diffuse  Form  der  Periodizität  der  Leistung  bei  dem  Jahresablauf  und 
den  Geschlechtern  beobachten,  sobald  wir  in  die  Altersschichtungen 
von  9 — 10,  10 — 11,  11 — 12  und  12 — 13  Jahre  trennen.  Bei  rein  körper- 
lichen Entwicklungsbildern  wird  der  Gesamteindruck  noch  wesentlich 
verworrener.  Diese  Schwierigkeiten  sind  nicht  zu  unterschätzen  und  es 
erscheint  fast  richtiger,  einschlägige  Versuche  am  geschlechtsreifen  und 
ausgewachsenen  Mensehen  zu  vollziehen,  um  eben  diesen  Störungs- 
faktor absoluter  Beziehungen  zu  eliminieren.  Suchen  wir  endlich  den 
anderen  Pol  der  körperlich-geistigen  Entwicklung,  so  gedenken  wir  des 
alternden  oder  des  alten  Menschen.  Der  alternde  Mensch  mit  Abbauvor- 
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gangen  mindestens  des  Auges,  der  Hand,  der  Konzentration,  beginnt  um 
Anfang  der  Vierzigerjahre,  wie  Referent  mittels  einer  Umfrage  am 
subjektiven  Befund,  wie  Bernuys,  Sorer,  Bienkowski  u.  a.  in  der  Textil-, 
elektrischen  und  anderen  Industrien  an  den  objektiven  Akkordleistungen 
feststellen  konnten.  Ändern  sich  ferner  im  Klimakterium  die  Periodizi- 
täten? Oben  wurde  das  Beibehalten  psychischer  Perioden  betont!  End- 
lich fanden  wir  Einflüsse  des  Luftdruckes  bzw.  der  Luftelektrizität  auf 
den  alternden  Organismus  in  Gestalt  von  Schlaganfallstatistiken,  Herz- 
insuffizienzen u.  s.  w.  Auch  hier  muß  noch  eine  geregelte  vergleichende 
Forschung  den  Befund  erhärten,  möge  er  nun  negativ  oder  positiv 
ausfallen. 


Tabelle  17. 

Altersvergleiche   bei   Monatsleistungen  von   Schulkindern. 
(Reproduzieren  von  visuellen  und  akustischen  Elementen.) 


Alter 

Sept. 

Oktober 

Nov. 

Dez. 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

K.  |  M. 

K.  |  M. 

K.  |  M. 

K.  |  M. 

K.  |  M. 

K. 

M. 

K.      M. 

K.  |  M. 

K. 

M. 

K.  |  M. 

9-10 

visuell 
akust. 

418 
457 

305 
335 

414 
307 

359 
250 

483 

487 

437 
445 

445 
561 

459 

534 

573 
550 

390 
481 

535 
379 

459 
359 

578 

556 

459 
461 

389 
397 

373 

428 

449 

616 

459 
534 

572 
422 

579 
314 

10—11 

visuell 
akust. 

424 

556 

507 

481 

461 
505 

429 
429 

571 
571 

508 
475 

592 
444 

479 
504 

625 
600 

400 
484 

557 

466 

465 
403 

556 
616 

474 
470 

472 
537 

504 
525 

602 
522 

532 

466 

527 
471 

560 
480 

11-12 

visuell 
akust. 

761 
759 

4&5 
560 

800 
583 

553 
509 

1425 
825 

496 
561 

849 
963 

561 
502 

919 
843 

614 

639 

923 
625 

— 

895 
884 

— 

811 
749 

546 
580 

895 

688 

664 
829 

800 
548 

580 
745 

12-13 

visuell 
akust. 

763 
743 

548 
674 

814 
744 

736 
656 

685 
717 

622 
749 

700 
789 

601 
542 

863 
741 

640 
705 

794 

852 

700 

648 

829 
717 

641 
715 

758 
652 

588 
723 

702 
675 

691 
723 

724 
792 

725 

625 

Endlich  werden  wir  zur  Soziologie  auch  die  Einflüsse  von  Wirt- 
schaftslage und  Beruf  zählen.  Die  Scheidung  nach  dem 
Bildungsstand  wird  im  allgemeinen  bereits  mit  beruflichen  Differen- 
zierungen zusammenhängen.  Das,  was  soziologisch  dabei  als  Familien- 
stand erscheint,  ward  oben  erwähnt,  als  wir  von  Conceptionsziffern. 
von  Geburtsmonaten  und  dem  Verhältnis  zwischen  ehelichen  und  un- 
ehelichen Zeugungen  sprachen,  die  alle  deutlich  periodische  Jahres- 
beziehungen aufwiesen.  Es  ist  festzustellen,  daß  auch  diese  natürliche 
Periodik,  welche  wir  als  instinkthaft-vitale  einzuschätzen  lieben,  durch- 
kreuzt werden  kann  durch  allgemeine  Erwägungen  intellektueller  Art. 
Der  kosmisch-periodisch  gelenkte  Urtrieb,  die  Emotion,  würde  also 
korrigiert  werden  durch  logische  Erwägungen.  Beispiel  dafür  bietet 
im  dynamischen  Zusammenhang  die  Deutsche  Reichsstatistik.  Hierbei 
kommt  in  Frage  die  Neigung  zur  Heirat  und  die  davon  wieder  ab- 
hängige Freude  am  bewußt  eingeleiteten  Kindersegen:  also  eine  Con- 
ceptionsführung  durch  den  Verstand.  In  der  letzten  Zeit  bot  sich 
Gelegenheit,  hierüber  einwandfreie  Studien  zu  machen,  um  so  das 
Widerspiel  zwischen  Gefühl  und  Willen.  Verstand  und  Instinkt  an  Hand 
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der  Reichsstatistiken  zu  finden.  Man  vergleiche  nämlich  die  Groß- 
handelsindexziffer in  den  Zeiten  der  Inflation  mit  Heiratshäufigkeit 
und    Geburtenzahl,   bezogen   auf   den   Monatsablauf   der   kritisch-wirt- 


Fig.  66. 


Die  monatlichen  Schwankungen  der  Heirats-und 
ßeburtenhaufigkeit  und  der  Großhandelspreise 

Monate  Kr  die  Heiraten  und  den  Großhandelsindex. 


Geburten  - 


7913 


1920 


7921 


Häufigkeit    A  M.  J.  J.  A.  5.  0  AI  0. 


1) 

■  1800 

1 

-  7700 

* 

ISO     - 

7600 

l<+0     ■ 

1500 

730     ■ 

■  7UOO 

720      - 

■  1300 

770      - 

1200 

100     • 

1700 

90 

■  7000 

80       - 

-900 

70       - 

-600 

■  700 

■  600 

-500 

■  **C0 

■  300 

■ZOO 

J.  F.   M.  A   M.  J.  J.  A.  S.  O.  A >.  D.   J  F.  M  A  M.  J  J  A   S   0.  N.  D. 
1920  1927 

Geburtsmonate 


schaftlichen  Jahre.  Hier  zeigte  sich,  wie  vorstehende  Fig.  66  dartut, 
ein  einfaches  Prinzip,  dahin  ausdrückbar,  daß  mit  steigendem  Dollar 
seinerzeit  die  emotionalen  Neigungen  sanken,  mit  fallendem  dagegen 
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wieder  anstiegen.  Das  reziproke  Monatsverhältnis  ergibt  sich  aus  den 
Schaulinien.  Dabei  kann  man,  was  die  Statistik  nicht  zeigt,  noch  mut- 
maßen, daß  die  Einleitung  von  Abtreibungen  und  künstlichen  Fehl- 
geburten möglicherweise  ebenfalls  noch  hinter  den  Geburtenkurven 
ruht.  Aber  auf  jeden  Fall  kann  die  kosmisch  gegebene  Zeugungs- 
freude im  Frühling  bis  Sommer  beispielsweise  aus  der  Bahn  gelenkt 
sein.  In  ähnlicher  Form  müßten  andere  soziologisch  bedeutsame  Fak- 
toren in  Korrelation  gebracht  werden,  um  die  Kräfteverhältnisse  auf 
ein  angemessenes  Bezugssystem  zu  bekommen.  Daß  beispielsweise 
Prozeßführungen,  Schiedssprucheinholungen  und  ähnliches  mehr  eben- 
falls saisongemäß  schwanken,  ist  evident,  umsomehr  als  das  Jahr 
quartalgemäß  eingeteilt  ist  und  kulturelle  Gewohnheiten  (wie  die  Ferien, 
die  Ankurbelung  des  Frühjahrs-  und  des  Herbstgeschäfts)  vielerlei 
weitere  Einflüsse  ausüben. 


IV.  Hypothesenlehre. 

Wir  beschließen  unser  Referat,  indem  wir  dem  Ergebnisbericht 
anfügen  eine  kurze  Überschau  der  nunmehr  schwebenden  theoretischen 
Erklärungen  für  mannigfache  beobachtete  Einzelheiten. 


1.  Vulgäre  Erklärungen. 

Die  vulgären  Hypothesen  beziehen  sich  auf  3  Probleme:  das  der 
Astrologie,  der  Atemtechnik  und  der  Wünschelrute.  Obschon  alle  drei 
den  vorwissenschaftlichen  Fragen  unseres  Themas  zugehören,  erwähnen 
wir  sie  hier,  einmal  um  der  Literatur  entgegenzukommen,  die  sich 
bemüht  hat,  diesen  jahrtausendalten  Behauptungen  gerecht  zu  werden 
und  zweitens  um  Anregung  zu  bieten,  daß  man  die  betreffenden  Fragen- 
kreise endgültig  wissenschaftlich  erledige. 

Was  die  Behauptung,  daß  die  kosmischen  Einflüsse  unser  Schicksal 
bestimmen,  betrifft,  so  kommen  wir  hier  zu  der  von  den  Alten  und 
jeder  Zeit  der  Mystik  unentwegt  betonten  Annahme,  daß  die  Sterne 
in  ihrer  Bezugsstellung  bei  der  Geburt  entscheidend  einmal  den 
Charakter  und  die  Wesenheit  der  Person  bestimmen  und  zu  der  weiteren 
Annahme,  daß  dadurch  zugleich  das  sachliche  Geschehen  der  Menschen 
determiniert  sei.  Was  die  Charakterologie  betrifft,  so  pflegt  sie  ähnlich 
der  älteren  Graphologie  mit  Elementen  zu  arbeiten,  die  aus  einer  volks- 
tümlichen Vermögenslehre  stammen  und  im  allgemeinen  derartige 
Elemente  dann  in  irgend  ein  Konstellationsbild  zu  bringen,  das  synthe- 
tisch den  Charakter  ausmacht.  Die  Aussagen  sind  meist  verschwommen 
oder  so  allgemein  gehalten,  daß  man  Einzelereignisse  in  ungefährer 
Zuordnung  einfügen  kann,  ohne  den  Sinn  der  Behauptung  zu  verletzen. 
Mit  anderen  Worten  finden   wir  eine  verschwommene  Umschreibung, 
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welche  bekanntlich  Vaschide  —  wie  Verfasser  in  seiner  Darlegung 
der  Arbeits-  und  Ausdruckshand  erwähnen  konnte  —  bei  der  Chiro- 
mantie statistisch  kontrollieren  und  in  ihrem  Wahrscheinlichkeitswert 
ad  absurdum  führen  konnte.  Auch  hier  sprechen  mit,  neben  allgemeiner 
Menschenkenntnis,  die  Verwendung  von  solch  vagen  und  zugleich  anti- 
podisch anwendbaren,  nebeneinandergestellten  Aussagen,  daß  der  An- 
hänger verhältnismäßig  mühelos  die  Angaben  verwerten  kann,  soweit 
er  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  Driesch 
ein  Buch  befürwortet,  das  unter  Anwendung  einer  exakten  Statistik 
sich  bemühte,  eine  gewissermaßen  wissenschaftliche  Astrologie  zu  über- 
prüfen an  lebenden  und  toten  Personen  bedeutenden  Ranges.  Es  ist 
dies  das  auch  in  das  gesamte  Schrifttum  der  Astrologie  einführende 
Werk  von  Klöckler.  Unter  Verwendung  einer  neuzeitigeren  Begabungs- 
lehre und  einer  abwägenden  Werttheorie  werden  hier  sehr  fleißige  und 
umfassende  Statistiken  vorgewiesen,  welche  jedenfalls  davon  über- 
zeugen, daß  man  dergleichen  Nachprüfungsverfahren  verwenden  sollte, 
um  kritisch-intellektuell  Möglichkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  zu 
trennen.  Klöckler  hat  so  soziologisch  auch  bestimmte  typische  Kon- 
stellationen von  Geschehen  oder  Begabung  gemustert,  beispielsweise 
Ehescheidungen,  Sittlichkeitsverbrechen,  Totschläge,  ferner  Diebstahls- 
und Betrugsformen  u.  dgi.  in..  Todestage.  Entwicklung-  der  Geist- 
lichen, Pädagogen,  Naturwissenschaftler,  Künstler,  Ärzte  und  Juristen. 
Zweifellos  gelang  es  ihm.  das  verwaschene  und  durch  peinlichen 
Dilettantismus  verschobene  astrologische  Gebiet  der  Alten  neu  zu 
beleben.  Es  ist  zu  hoffen,  daß.  wenn  überhaupt,  auf  diesem  neuen 
Wege  die  Körner  an  Wirklichkeit  kosmischer  Bestimmtheiten  heraus- 
gefunden werden,  die  das  Gerüst  dieser  Populärwissenschaft  aus- 
machten. Das  Geschick  der  Graphologie,  die  auch  einstmals  solche 
allgemeine,  im  Kern  nicht  unrichtige  Volkswissenschaft  war,  gibt  jeden- 
falls hoffnungsreiche  Aussichten. 

Das  Gebiet  des  Atems  meint  ähnliches  wie  die  Astrologie.  Wurden 
dort  die  Sternbilder,  gekennzeichnet  nach  ihnen  innewohnenden  ,. Eigen- 
schaften", in  bezug  gesetzt  zum  Ich.  so  wird  hier  die  Person  verbunden 
mit  dem  Kosmos  durch  den  rhythmischen  Vorgang  des  Atems.  Es  ist 
zweifellos  richtig,  daß  die  europäische  Wissenschaft  viel  von  jenen 
alten  medizinischen  Erkenntnissen  des  Orients  noch  lernen  kann.  Ins- 
besondere kennen  wir  nur  eine  sehr  mechanistische  Atemtechnik  in 
der  Körperbildung.  In  der  indischen  Yogalehre  wird  angenommen,  daß 
Atem  und  Wesen  des  Menschen  in  funktionalem,  auch  rein  charaktero- 
logischem  Zusammenhang  stehen  und  das  unmittelbare  Austausch- 
beziehungen zwischen  unbekannteren  kosmischen  Kräften,  einschließlich 
Pflanze  und  Tier,  einsetzen,  wenn  nach  bestimmten  Methoden  geatmet 
wird.  Eine  in  Angloamerika  noch  mehr  verbreitete  Ernährungs- 
philosophie, die  Masdasnanlehre  Dr.  Hanishs,  hat  derartige  alte  Lehren 
aus  Indien  und  vom  Zend  Avesta  aufgegriffen  und  zu  probater  Lebens- 
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Philosophie  mit  gymnastischen  Übungen  verbunden.  Gymnastiktypen 
für  Atmung  wie  die  von  Kofier,  Oldenbarnerelt,  Andersen-Schlaff  lior  st 
sind  als  vorzüglich  anzuerkennen  und  weisen  Beziehungen  auf  zu  obigen 
indischen  Ursprüngen;  mindestens  unbewußt.  Hinweisen  möchte  man 
in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  die,  allerdings  keinesfalls  mehr 
kosmisch-mystisch  gemeinten  Forschungen  über  Beziehungen  zwischen 
Haltung,  Atmung,  Wort,  Ton,  Gebärde  und  Musik  durch  Delsarte, 
Rutz  u.  a.  Im  Zusammenhang  und  unter  Mitteilung  aus  alten  Quellen 
erhobener  Atemübungen  hat  neuerlich  Dr.  med.  Schmidt  eine  Atemlehre 
geboten,  leider  wiederum  mit  Exkursen  abwegiger  Form,  so  daß  der 
wissenschaftlichen  Welt  nicht  so  gedient  wird,  wie  man  es  eigentlich 
wünschte.  Der  Interessent  wird  dort  das  wesentliche  Schrifttum  vor- 
finden, das  die  Behauptung  vom  kosmischen  Bedeutungswert  des  Atems 
darbietet.  Die  Verwandtschaft  mit  den  anthroposophischen  Vorstellungen 
Dr.  Steiners  wird  jedem  dann  ebenfalls  klar  sein.  Referent  hat  bei 
gymnastischen  Vorführungen  den  Eindruck  gewonnen,  daß  an  den 
Übungen  im  Sinne  obiger  Lehren  entschieden  etwas  „daran"  ist.  Ob 
wir  aber  irgend  wie  jene  Behauptungen  von  kosmischen  Einflüssen 
unmittelbar  bestätigen  werden  und  worin  eigentlich  im  wesentlichen 
günstige  Wirkungen  der  indischen  Atemlehre  beruhen,  sollte  einer 
Nachforschung  vorbehalten  bleiben. 

Nicht  ganz  so  verheißungsvoll  scheint  die  Lage  der  Wünschelruten- 
theorie zu  sein,  über  deren  Literatur  Klinckowström  berichtete.  Versuche 
von  Henning,  Kritiken  von  Marbe,  Hocheder,  Moll  haben  mindestens 
noch  bezweifeln  lassen,  inwieweit  persönliche  Intuition  und  eigentlich 
psychophysische  Rückwirkungen  vom  Boden  her  auf  den  Rutengänger 
wirken.  Zunächst  wird  im  allgemeinen  Wasser  als  Objekt  genommen. 
Metalle  werden  schwerer  gefunden  und  sehr  unsicher  definiert.  Wenn 
überhaupt,  so  könnte  vielleicht  ein  elektrischer  Reizvorgang  bei  ent- 
sprechender Konstitution  (diesen  Vorbehalt  wird  man  sicher  auch  zu 
gunsten  der  Wünschelrutenfreunde  gegenüber  jeder  grundsätzlichen 
Kritik  machen  dürfen!)  in  Betracht  kommen.  Vorerst  wird  es  nötig  sein, 
eine  exakte  Überprüfung  und  Vergleichsversuche  mit  erfolgreichen 
Rutengängern  zu  benutzen,  um  endgültige  Klarheit  zu  gewinnen.  An 
irgend  welche  okkulten  Kräfte  ist  überhaupt  dabei  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  wie  bei  der  Brieftaube.  —  Aus  dem  Okkultismus,  über  den 
die  Neuausgabe  des  bekannten  A.  Lehmannschen  Werkes  kritisch  be- 
richtet, stammen  weitere  Behauptungen  über  Heilkraft  der  Metalle 
(aufgelegt  als  Platten  auf  den  Körper)  und  jene  bekannte  „Odlehre" 
des  Freiherrn  v.  Reichenbach,  der  ein  Naturwissenschaftler  von  Ruf 
war.  Auch  diese  Dinge,  z.  B.  Hypothesen  wie  die  des  Ods,  das  als 
Universalstrahlung  Dingen  und  Personen  eigen  sei.  sie  wie  eine  Aura 
umgäbe  und  unter  anderem  auch  Sympathie  und  Antipathie,  Heilung 
und  Schädigung  erkläre,  sollte  man  objektiv  nachprüfen  ohne  Vor- 
eingenommenheit. Sensitive  Personen  (der  Ausdruck  „sensitiv"  stammt 
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bekanntlich  von  v.  Reichenbachs  Terminologie),  auch  hypnotisierte  Prüf- 
linge, bei  denen  angeblich  derartige  Odstrahlen  und  Aurafarben  sicht- 
bar verden,  könnte  man  geregelt,  aber  völlig-  objektiv  überprüfen. 
Irgend  eine  okkulte  Deutung  ist  nicht  nötig.  Es  kann  sich  um  Wärme- 
strahlen oder  sonstige  noch  unbekannte  Ausstrahlungen  rein  physi- 
kalischer Natur  handeln,  die  sich  dann  ebensogut  einordnen  werden 
unserem  naturwissenschaftlichen  Weltbild,  wie  viele  an  sich  richtige 
Beobachtungen  früherer  Zeit,  die  Wesentliches  fanden,  nur  nicht  in 
angemessenen  Kausalzusammenhang  brachten.  Mit  ..kosmischen"  Be- 
ziehungen wird  man  vermutlich  unmittelbar  hier  überhaupt  nichts 
beginnen  können. 


2.  Naturwissenschaftliche  Hypothesen. 

Überblicken  wir  die  mannigfachen  Versuche,  in  exakter  Weise 
..kosmischen"  Einflüssen  auf  die  Person  nachzugehen,  so  finden  wir, 
daß  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  eindeutige  Ergebnisse  nicht 
erzielt  werden  konnten.  Es  mußte  mit  Hellpach  genügen,  zuerst  einmal 
überhaupt  das  Augenmerk  der  Forschung  auf  derartige  Zusammenhänge 
zu  lenken.  Weitere  Untersuchungen  werden  Bestätigungen  erster  An-' 
na  Innen  oder  Ersatz  bisheriger  Behauptungen  durch  einsichtigere  Auf- 
schlüsse bieten.  Herausgekommen  ist,  daß  sicherlich  Beeinflussungen 
zwischen  Person  und  Kosmos  zutage  treten.  Aber  diese  haben  nur  eine 
generelle  Sinngebung,  als  Erscheinen  periodischer  Wellenbewegungen 
des  Menschen  in  Leistung  und  Befinden,  die  keinesfalls  allein  ableitbar 
wären  aus  Ernährung,  Beruf  oder  sonstigen  privaten  Lebensformen. 
Sie  sind  hinreichend  stereotypisiert,  so  daß  wir  in  diesen  Wellen- 
bewegungen etwas  Generelles  mutmaßen  dürfen.  Kosmischer  Einfluß 
hat  dabei  jedoch  mehrfache  Bedeutung.  Wir  können  denken  an  un- 
mittelbare, gleichsam  isoliert  durchlaufende  Wirkungen  und  an  solche, 
die  indirekt  kosmisch  bestimmt  sind.  Bei  letzteren  liegen  eigentlich 
Kosmische  Voraussetzungen  vor,  die  dann  variierend  Wirkungen  aus- 
lösen. Solche  eigentlich  kosmischen  Voraussetzungen  sind  gegeben  in 
Gestalt  der  Jahreszeiten  und  ähnlichen  wiederkehrenden  Lebensbedin- 
gungen der  Erdoberfläche.  Auch  die  Klimata  sind  indirekt  in  diesem 
Sinne  kosmisch  bedingt.  Direkte  kosmische  Einflüsse  liegen  z.  B.  vor 
bei  Polarlichtern,  elektrischen  Ladungen  der  Atmosphäre  und  dem 
hypothetisch  auszuwertenden  Phasenwechsel  des  Mondes.  Obwohl  gene- 
relle Lebensphasen  beim  Menschen  nicht  zu  verkennen  sind,  scheiterten 
doch  bisher  alle  Versuche,  von  der  Meteorologie  aus~  diese  Fragen  zu 
klären.  Vor  allem  ist  eine  säuberliche  Isolierung  der  meteorologischen 
Einzelfaktoren  praktisch  kaum  möglich,  letzten  Endes  auch  mit  der 
grundsätzlichen  Ganzheitsauffassung  der  Biologie  nicht  zu  vereinbaren. 
Es  wird  sich  immer  um  kommissarische  Gemeinschaftsarbeit  zwischen 


Die  kosmischen  Einflüsse  auf  die  Person.  619 

Arzt  und  Naturwissenschaftler  handeln  müssen,  sollen  erträgliche  Er- 
gebnisse getätigt  werden.  Auch  Massenstatistiken  haben  bei  solchen 
isolierten  Versuchen  keinen  Wert,  da  sie  die  biologische  Spielart  der 
Konstitution  nicht  berücksichtigen  sowie  gänzlich  verschwommene  Er- 
gebnisse bringen,  die  mit  der  scharfen  empirischen  Erscheinungsdifferen- 
zierung nicht  mehr  im  Einklang  stehen.  Wichtig  ist  ferner  der  Ertrag, 
daß  derartige  isolierte  Faktoren  oft  nur  Symptomwerte  darstellen, 
welche  nicht  die  eigentliche  Kausalität  darbieten.  (Erinnert  sei  an 
die  nur  symptomatische,  aber  keinesfalls  kausale  Bedeutung  des  Luft- 
drucks.) Fragt  man  überhaupt  nach  einer  denkbaren  Kausalität,  so 
scheinen  am  ehesten  Möglichkeiten  in  Richtung  elektrischer  Feld- 
wirkungen zwischen  Erde,  Mensch  und  unter  Umständen  Sonne  in 
Betracht  zu  stehen.  Überdeckt  wird  endlich  der  Durchblick  durch  die 
Zusammenhänge  aus  kulturellen  und  zivilisatorischen  Einflüssen  auf 
die  Person,  so  daß  urtümliche  Reaktions-  und  Verhaltensweisen  nicht 
rein  herauskommen. 

Für  eine  zukünftige  Forschung  wird  man  daher  die  Massenstatistik 
ebensowenig  in  den  Mittelpunkt  rücken,  wie  das  Bemühen  um  eine 
Isolierung  der  Elemente  der  Einflüsse,  was  nur  Fiktion  bleiben  kann. 
Man  wird,  soweit  die  Elemente  als  Faktoren  tunlichst  umfassend  beob- 
achtet werden,  vor  allem  aus  ihrem  gegenseitigen  Konstellations- 
verhältnis das  Wesentlichste  ersehen,  weder  aus  direkter  Ableitung, 
noch  aus  kausaler  Erläuterung  aus  eben  diesen  Elementen.  (Erinnert 
sei  an  die  Bezugsverhältnisse,  welche  die  an  sich  isoliert  vorgehende 
Untersuchung  von  Berzina  und  Schmidt  für  den  Luftdruck  am  Ort,  in 
seiner  Relation  zu  den  Umgebungsgebieten  und  zur  herannahenden 
Depression  ergab.)  In  ähnlicher  Weise  ist  eine  Hoffnung  auf  künftige 
Lösung  der  Fragen  nur  aus  einer  Bezugsverhältnisforschung  zu  er- 
warten, weder  aus  Messungen,  scheinbaren  Sonderpräparierungen  von 
Einzelheiten  u.  dgl.  additiv  vorgehenden  Methoden. 


3.  Biologische  Hypothesen. 

Da  die  Meteorologie  als  solche  keinesfalls  genügt,  ja  grundsätzlich 
ihre  Einstellung  dem  Thema  nicht  angemessen  ist,  kann  sie  in  unserem 
Zusammenhange  nur  Hilfswissenschaft  sein.  Der  Schwerpunkt  liegt  in 
der  Biologie,  weil  sich  erwiesen  hat,  daß  wir  nicht  ausgehen  dürfen 
von  einer  Einheitsform  des  Menschen.  Die  physikalische  Konstellation 
ist  entschieden  eher  konstant  und  daher  generalisierbarer  als  die  Psycho- 
physik  des  Individuums!  Alle  Ergebnisse  deuten  darauf  hin,  daß  das 
Personalbild  des  kosmisch  Beeinflußten  beeindruckt  wird  durch  die 
konstitutionellen  Voraussetzungen  seiner  Existenz.  Gewisse  Konsti- 
tutionen tendieren  stärker  zu  derartigen  Influenzen  als  andere.  Damit 
gewinnen  wir  möglicherweise  auch  einen  Fingerzeig  für  die  ursächlichen 
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Wesenheiten  der  Phänomene,  da  wir  aus  biologischer  Forschung-  Tier. 
Pflanze  und  konstitutionelle  Entwicklungsarten  ebenso  personale  Spiel- 
arten nebeneinander  systematisch  vergleichen  können.  Aufgabe  der 
kommenden  Prüfungen  ist  es.  auszugehen  von  personalen  Typen,  um 
Klarheit  zu  schaffen,  aber  nicht  von  zu  generalisierenden  Normal- 
menschen, die  in  vorliegendem  Zusammenhange  das  alternativ  ver- 
laufende Bezugssystem  zwischen  Mensch  und  Umwelt  nicht  berück- 
sichtigen können.  Dabei  ist  auch  der  soziologischen  Typologie  nach 
Alter,  Bildung,  Herkunft.  Geschlecht,  Beruf  u.  s.  w.  zu  gedenken,  um 
überlagerte  zivilisatorisch-kulturelle  Einwirkungen  von  den  urtümlichen 
abzutragen  oder  mindestens  näherungsweise  zu  scheiden.  Im  übrigen 
hat  auch  der  Typ  als  Ganzheit  aufzutreten.  Doch  ist  methodisch  der 
Kunstgriff,  anzufangen  mit  Extremfällen,  den  Außenseitern  nach  Ent- 
wicklung, Gesundheitsbefund.  Leistung,  unter  Umständen  heuristisch 
wertvoll. 

Beachtlich  bleibt  das  Prinzip  der  alternativen  Polarität  der  Person, 
dem  offensichtlichen  Hinzugehören  zu  einer  Influenzgruppe  oder  dem 
offensichtlichen  Ausscheiden  bzw.  neutralen  Verhalten  gegenüber  einem 
Einflußvorgang.  Ebenso  wichtig  ist,  daß  alle  Einflüsse  nur  als  Ambiva- 
lenzen, weniger  als  unmittelbare  Dauerumstellungen  bei  der  Person 
sich  markieren.  Die  Ambivalenz  beruht  darin,  daß  mit  beliebigem  bzw. 
sekundär  wichtigem  Vorzeichen  ein  als  normal  empfundenes  Allgemein- 
empfinden der  Person  umschlägt  in  eine  andere  Ichbewußtheit,  in  ein 
anderes  „Befinden".  Kennzeichnend  ist  ferner,  daß  diese  ambivalente 
Schwankungsweise  auch  noch  unterschwellig-unterbewußt  sich  voll- 
ziehen kann.  Beispiele  dafür  bieten  subjektiv  unvermerkte  Leistungs- 
schwankungen bei  der  Arbeit  u.  s.  w.  Die  Auffassung,  daß  ein  isoliertes 
kosmisches  Element  eine  isolierte  Teilfunktion  beim  Menschen  beein- 
flussen könne,  läßt  sich  nicht  mehr  halten.  Komplexheit  der  physi- 
kalischen Lage  und  Ganzheit  der  Personalität  müssen  verbunden  be- 
zogen werden  aufeinander. 
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Begabung,  Erziehung  und  Auslese. 

Von  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  J.  Baron,  Braunsberg,  Ostpreußen. 

Im  Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens  verstehen  wir  unter  der 
„Begabung"'  eines  Menschen  seine  „angeborene''  psychische  oder  psycho- 
physische  Leistungsfähigkeit.  Je  nach  dem  Grade  der  Erfüllung  der  an 
diese  in  der  Schule  oder  im  Leben  gestellten  Anforderungen  bewerten 
wir  die  Begabung  der  einzelnen  Personen  als  durchschnittlich  (mittel, 
mittelmäßig),  überdurchschnittlich  (hervorragend,  sehr  gut,  gut)  und 
unterdurchschnittlich  (schwach,  gering,  fehlend).  Jede  Bewertung  von 
Leistungen  setzt  einen  Maßstab  voraus.  Dieser  ist  für  die  einzelnen 
Arten  menschlicher  Betätigung  bekanntlich  nach  Ländern  und  Zeiten 
außerordentlich  verschieden.  Auch  innerhalb  eines  Leistungsgebietes 
kann  er  in  einem  Zeitpunkte  schwanken,  weil  seine  Formulierung  und 
Anwendung  stets  von  der  Subjektivität  der  Bewertenden  mehr  oder 
weniger  abhängt.  Das  zeigt  schon  eine  bekannte  Erfahrung  im  Schulleben. 
Der  Stand  einer  Klasse  wird  darnach  beurteilt,  inwieweit  sie  die  für  die 
einzelnen  Fächer  vorgeschriebenen  und  erfahrungsgemäß  erreichbaren 
Ziele  verwirklicht  hat.  In  einer  Klasse  mit  niedrigem  Leistungsstande 
wird  nun  manchmal  den  meistens  in  einem  solchen  Falle  nur  wenigen 
Schülern  mit  überdurchschnittlichen  Leistungen  auch  eine  überdurch- 
schnittliche Begabung  überhaupt  zugesprochen.  Nicht  selten  erweisen 
sich  jedoch  solche  Schüler  nach  dem  Übergang  in  eine  andere  Klasse 
gleicher  Stufe  und  Schulart  mit  „normalem"  oder  höherem  Leistungs- 
stände nur  als  „mittelmäßig".  Im  Vergleich  zu  ihren  Kameraden  in 
dieser  Klasse  sind  sie  also  durchaus  keine  „Plusvarianten".  Wir  sehen, 
daß  das,  was  wir  gewöhnlich  „Begabung"  nennen,  etwas  durchaus 
Relatives  ist. 

Die  Bezeichnung  „begabt"  wird  nicht  nur  in  Verbindung  mit  einer 
der  üblichen  Bewertungsstufen,  sondern  auch  absolut  gebraucht.  Dann 
heißt  „begabt"  soviel  wie  „beschenkt",  bedeutet  „begeben"  „bei", 
„neben",  „zur  Seite"  geben.  „Begabte"  sind  im  Volksbewußtsein  die  von 
Gott  oder  von  der  Natur  mit  einer  überdurchschnittlichen  geistigen 
oder  geistig-körperlichen  Leistungsfähigkeit  beschenkten  Menschen.  In 
diesem  Sinne  nennen  wir  einen  Jungen  begabt,  der  Fremdsprachen 
leichter  und  schneller  unter  gleichen  Voraussetzungen  er- 
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lernt  als  seine  Mitschüler.  Auch  ein  Kunstschmiedelehrling  gilt  in 
seinem  Beruf  als  besonders  begabt,  wenn  er  nach  verhältnismäßig 
kurzer  Lernzeit  Leistungen  vollbringt,  die  man  sonst  nur  von  geübten 
Gesellen  erwarten  kann.  Hier  gibt  neben  der  „angeborenen"  besonderen 
geistigen  Eignung  auch  die  somatische  den  Ausschlag.  Die  unserem 
Abschnitt  zugewiesene  Aufgabe  bezieht  sich  auf  die  überdurch- 
schnittlichen Begabungen. 

Um  das  Problem  der  Begabten  haben  sich  bei  uns  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  wachsendem  Maße  zunächst  und  vorwiegend  prakti- 
sche Interessen  konzentriert.  So  verlangt  z.  B.  die  steigende 
Überfüllung  unserer  akademischen  Berufe  „Auslese"  der  Begabten, 
Freimachen  der  für  sie  verfügbaren  Plätze  durch  Zurückdrängung  der 
Mittelmäßigen  und  vor  allem  durch  Ausscheidung  der  Ungeeigneten. 
Die  sog.  Rationalisierung  der  Wirtschaft  und  Industrie  sucht  zwecks 
Ersparnis  von  Zeit  und  Produktionskosten  nach  den  für  ihre  Spezial- 
gebiete besonders  Begabten.  Die  freie  Entfaltung  der  „Persönlichkeit" 
ist  in  der  Lebensanschauung  der  Volksmassen  heute  ein  unantastbares 
„Grundrecht"  des  Individuums  innerhalb  der  Gemeinschaft.  Auch  poli- 
tisch hat  man  mit  stärkstem  Nachdruck  die  Forderung  erhoben,  daß  der 
Staat  vor  allem  jedem  Begabten  „freie  Bahn"  und  „Aufstieg"  zu 
sichern  habe.  „Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  die  Kraftquellen 
einer  Nation  an  geistiger  Begabung  zu  den  wertvollsten  (the  most  pre- 
cious)  gehören,  die  sie  jemals  besitzen  kann."  Mit  diesem  Satze  beginnt 
der  bekannte  amerikanische  Psychologe  Lewis  M.  Terman  seine  Vor- 
rede zu  seinem  rund  650  Druckseiten  starken  Bericht  über  seine 
einzig  dastehenden,  an  1000  begabten  Kindern  Kaliforniens  angestellten 
Untersuchungen1.  An  diesen  waren  14  Mitarbeiter  unter  einem 
Kostenaufwand  von  etwa  500.000  Mark  beteiligt.  Unser  deutsches 
Volk  ist  heute  in  seinem  Lebensraum  untragbar  eingeengt  und  an 
Geld  und  Gütern  verarmt.  Ob  es  seine  stolze  kulturschöpferische 
Tradition  in  eine  bessere  Zukunft  hinüberretten  wird,  hängt  nicht 
allein  von  Raum,  Zeit,  Geld  und  Erziehung  ab,  sondern  vor  allem 
davon,  ob  es  wenigstens  seinen  bisherigen  Bestand  an  Begabten 
wahren  und  diesen,  wenn  auch  unter  schweren  Opfern,  freie  Entfal- 
tung sichern  wird.  Wie  auch  in  einem  Volke  mit  demokratischer  Ver- 
fassung fruchtbare  politische  Arbeit  ohne  Auslese  verhältnismäßig 
weniger  wirklich  Befähigter  als  „Führer"  undenkbar  ist,  so  waren  auch 
in  der  Geschichte  der  Völker  die  Kulturschöpfer  stets  die  an  Zahl  ge- 
ringen Begabten.  Jede  Kultur  ist  jedoch  ohne  organische  Weiterent- 
wicklung dem  Untergang  verfallen,  und  im  Niedergang  der  Kulturen 
offenbart  sich  das  Sterben  ihrer  Völker.  Das  Problem  der  Begabten  ist 
darum  für  uns  ein  deutsches  Zukunftsproblem!  In  dieser 
unserer  unendlich  ernsten  Sorge  sind  die  mannigfaltigen  Strebungen 
der  heutigen  deutschen  Schulreformbewegung  trotz  aller  inneren  Unter- 
schiede durchaus  einig.  Erziehung  und  Auslese  der  Begabten 
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stehen  daher  heute  im  Brennpunkt  pädagogischer  Erörterunger  und 
Maßnahmen.  Wie  sehr  jedoch  hier  auch  bei  uns  noch  alles  im  Fluß  ist, 
dürfte  Tertnan  treffend  gekennzeichnet  haben,  wenn  er  die  bisherigen 
Bemühungen  um  die  Begabten  „das  ,dunkelste  Afrika'  der  Erziehung" 
nennt. 

Dieses  Urteil  gilt  auch  vom  Stande  der  rein  theoretischen 
Seite  unseres  Problems.  Weder  über  das  Wesen  der  Begabung  noch 
über  die  besten  Methoden  ihrer  Erkennbarkeit  sind  bis  jetzt 
Psychologen  und  Pädagogen  einig  geworden.  Auch  die  Verteilung 
der  Begabten  im  Yolksganzen  unterliegt  noch  verschiedenen  Beurtei- 
lungen. Nach  der  einen  Auffassung  sind  die  Begabten  über  die  ein- 
zelnen Schichten  unseres  Volkes  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  ver- 
teilt, nach  der  anderen  in  den  sozial  höheren  Kreisen  wesentlich  zahl- 
reicher als  in  den  sozial  mittleren  und  tieferen  Gruppen  vertreten. 

Die  Anerkenntnis  der  Fortschritte  der  heutigen  Begabungs- 
forschung, besonders  in  Deutschland,  darf  ein  nüchternes  Urteil  über 
ihre  Lücken  und  die  Gründe  ihrer  mannigfachen  Unzulänglichkeiten 
nicht  ausschließen.  Zunächst  sind  die  meisten  Arbeiten  rein  psycho- 
logisch und  pädagogisch,  d.  h.  „geisteswissenschaftlich"  orientiert.  Von 
einer  Diskussion  über  die  Berechtigung  der  bekannten  Scheidung 
zwischen  „Naturwissenschaften"  und  „Geisteswissenschaften"  muß  hier 
abgesehen  werden.  Die  Überspannung  der  Idee  von  der  Autonomie 
des  Psychischen,  die  bekanntlich  ihren  extremsten  Ausdruck 
in  dem  Bilde  von  der  Seele  als  dem  Reiter  und  dem  Roß  als  dem 
Körper  oder  von  der  Psyche  als  dem  Gefangenen  und  dem  Soma  als 
seinem  Kerker  gefunden  hat,  läßt  die  Begabung  als  eine  rein  geistige 
Angelegenheit  und  ihre  Erforschung  als  ausschließliche  Domäne  der 
„Geisteswissenschaftler"  erscheinen.  Auch  wo  man  grundsätzlich  die 
enge  Verbundenheit  des  Psychischen  mit  dem  Somatischen  im  Indivi- 
duum als  dem  „Unteilbaren"  anerkennt,  ist  vielfach  die  Methodik  über 
reine  Psychologie  und  Pädagogik  nicht  hinausgekommen.  Man  kann 
sich  oft  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  als  ob  trotz  des  Zugeständ- 
nisses der  „Einheit  der  Person"  der  Körper  gegenüber  dem  Psychischen 
lediglich  als  eine  Art  Appendix  gelte,  der  in  „gesunder"  Verfassung 
überhaupt  nicht  beachtet  zu  werden  braucht  und  nur  als  gelegentlicher 
Störenfried  der  seelischen  Harmonie  für  den  Geisteswissenschaftler  Be- 
deutung hat.  Sodann  ist  wohl  fast  ausschließlich  bisher  die  Begabung 
bei  Kindern  und  Jugendlichen  als  „Schulbegabung"  und 
„Berufsbegabimg"  berücksichtigt  worden.  Während  im  Gesamtbereich 
der  Volksbildung  die  „Erwachsenenbildung",  vor  allem  die  „Arbeiter- 
bildung",  sich  bis  heute  bereits  zu  einer  anerkannten  Kulturbewegung, 
besonders  als  „Volkshochschule",  ausgewachsen  hat,  sind  in  der  Er- 
forschung der  erwachsenen  Begabten  bis  jetzt  kaum  erste  Anfänge  er- 
zielt worden.  Als  endlich  nach  dem  Kriege  die  deutschen  Pädagogen 
sich    infolge    der    Schulreform    plötzlich    vor    die    gewaltige    Aufgabe 
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gestellt  sahen,  aus  den  Kindern  der  Volksschulen  Begabte  auszulesen 
und  sie  höher  führenden  Bildungswegen  zuzuweisen,  konnte  man  des 
Massenvergleichs  zunächst  nicht  entbehren.  Es  wird  jedoch  zu 
prüfen  sein,  inwieweit  diese  Methode  als  praktisches  Mittel  der  Aus- 
lese und  als  Weg  der  Forschung  berechtigt  ist.  Innerhalb  eines  mög- 
lichst zahlreichen  Untersuchungsmaterials  soll  das  „Gemeinsame"  der 
Begabung  aus  ihren  unendlich  mannigfaltigen  Variationen  in  Form 
eines  allgemein  gültigen  Begabungsbegriffes  herausgeschält  und  das 
„Gesetzmäßige"  der  Begabung  ermittelt  werden.  Wir  begegnen  hier 
der  in  der  Biologie  bekannten  Verwechslung  zwischen  Regelmäßigkeit 
des  Vorkommens  und  Gesetzmäßigkeit.  Die  Formulierung  von  Gesetzen 
kann  sich  nur  auf  kausalen  Erkenntnissen  aufbauen.  Das  Unzuläng- 
liche der  rein  statistischen  Methode  zeigt  ohneweiters  folgende  Frage- 
stellung. Angenommen,  ein  Psychologe  hat  nach  den  gegenwärtig 
geltenden  Anschauungen  durchaus  korrekt  von  50  Kindern  einer 
4.  Grundschulklasse  7  als  „Begabte"  festgestellt.  Die  als  durchschnitt- 
lich oder  unterdurchschnittlich  verbleibenden  Kinder  sind  damit  für 
diesen  Fall  erledigt.  Rein  theoretisch  verlangt  jedoch  das  Begabungs- 
problem unerbittlich  Antwort  auf  die  Frage,  warum  diese  Kinder 
nur  den  Durchschnitt  oder  nicht  einmal  diesen  erreicht  haben. 

Im  folgenden  soll  versucht  werden,  das  Begabungsproblem  von 
dem  einheitlichen  Gesichtspunkt  der  Biologie  der  Person  aus 
aufzurollen.  Wer  den  Sinn  des  Wortes  „Biologie"  gewaltsam  auf  rein 
somatische  Phänomene  einengt,  dem  mag  eine  Biologie  psychischer 
Gegebenheiten  von  vornherein  als  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  er- 
scheinen. „Biologie"  ist  jedoch  die  Wissenschaft  vom  „Leben".  Somati- 
sche und  psychische  Vorgänge  bilden  die  Gesamtheit  der  Lebens- 
phänomene am  Menschen.  Nehmen  wir  daher  das  menschliche  Leben  so, 
wie  es  sich  uns  tatsächlich  in  seinen  Trägern  darbietet,  dann  werden 
wir  über  der  methodisch  notwendigen  Scheidung  der  Arbeitsgebiete 
seiner  Erforschung  niemals  das  Individuum  als  den  einheitlichen  Träger 
aller  Lebenserscheinungen  vergessen.  Wir  brauchen  darum  nicht,  wie 
Peters  glaubt2,  auf  die  Herausarbeitung  von  „Leitideen"  und  Grund- 
sätzen zu  warten,  „die  sich  auf  beide  Erfahrungsgebiete  anwenden 
lassen",  sondern  wir  müssen  konsequent  auf  die  empirisch  gegebene 
Tatsache  der  Verbundenheit  des  Psychischen  und  Physischen  auch  im 
Begabungsproblem  uns  einzustellen  versuchen.  Weil  diese  Betrachtungs- 
weise allein  seine  Ganzheit  zu  erfassen  vermag,  wird  sie  uns  auch 
die  Lücken  der  bisherigen  Forschung  zeigen.  Anstatt  eines  jetzt  viel- 
fach üblichen  Neben-  oder  Gegeneinanderarbeitens  wird  sich  ferner  aus 
der  Idee  der  Ganzheit  der  Person  ein  Plan  ableiten  lassen,  der  den 
verschiedenen  Arbeitsweisen  unbeschadet  ihrer  Eigengesetzlichkeit  einen 
einzigen  Zielpunkt  zeigt  und  verhütet,  daß  kostbares  Unter- 
suchungsmaterial nur  einseitig,  vor  allem  nur  in  „geistes- 
wissenschaftlichem" Sinne,  ausgenutzt  wird.  Leben  ist  endlich  wesent- 
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lieh  Wechselspiel  des  Individuums  mit  seiner  Umgebung-.  Die  Biologie 
der  Begabung  schließt  darum  zwangsläufig  ihre  Soziologie  ein. 
Die  unserem  Abschnitt  voraufgehenden  Kapitel  über  die  körper- 
liche und  psychische  Lebenseignung  werden  als  bekannt  vorausgesetzt 
(IV,  235 — 400*).  Wie  vielfach  in  diesen  Ausführungen,  so  können  erst 
recht  in  den  folgenden  nur  die  Probleme  nach  den  wichtigsten  führenden 
Gesichtspunkten  aufgezeigt  und  Wege  zu  ihrer  Lösung  diskutiert 
werden.  Schon  mit  Rücksicht  auf  den  zugewiesenen  Raum  kann  an 
keiner  Stelle  eine  erschöpfende  Auseinandersetzung  mit  der  vor- 
liegenden weit  ausgedehnten  Literatur  in  Frage  kommen.  Es 
werden  am  Schluß  des  Abschnittes  nur  die  benutzten  Arbeiten  ange- 
führt, ohne  daß  lediglich  aus  der  Tatsache  ihrer  Benutzung  auf  eine 
sachliche  Würdigung  ihrer  Stellung  in  der  Gesamtliteratur  geschlossen 
werden  könnte. 

I.  Das  Wesen  der  Begabung. 

Wir  gehen  von  folgenden  Tatsachen  und  Voraussetzungen  aus. 
Wie  es  zunächst  keine  „Krankheiten",  sondern  nur  einzelne  kranke 
Menschen  gibt,  ebensowenig  gibt  es  eine  „Begabung",  die  auf  ihre 
Träger,  nach  Qualität  und  Quantität  verschieden  dosiert,  verteilt  wäre. 
Es  gibt  nur  einzelne  Begabte,  von  denen  jeder  durch  seine  Besonder- 
heiten so  „einzigartig"  ist,  daß  niemals  der  eine  dem  anderen  völlig 
gleicht.  Ferner  offenbart  sich  uns  der  einzelne  Begabte  durch  bestimmte 
spontane  oder  von  ihm  geforderte  Leistungen.  Als  ihre  hin- 
reichende „Ursache"  gilt  im  gewöhnlichen  Leben  ganz  selbstverständ- 
lich die  „Begabung"  des  Individuums.  Einen  Menschen  ohne  Begabungs- 
leistungen pflegt  man  darum  als  „unbegabt"  zu  bezeichnen,  es  sei  denn, 
daß  wir  z.  B.  in  der  Schule  bei  ganz  offenkundigen  Leistungshemmungen, 
wie  Krankheiten  oder  schweren  Umweltschäden,  unser  Urteil  über  die 
Begabung  eines  Kindes  aussetzen  oder  nur  unter  Vorbehalt  abgeben. 
Das,  was  wir  „Begabung"  nennen,  ist  also  nicht  etwas  uns  irgendwie 
unmittelbar  Gegebenes,  sondern  etwas  durch  Schlußfolgerungen 
Gedachtes.  Sodann  zeigt  uns  unsere  Selbstbeobachtung,  daß  unser 
Ich  als  Subjekt  aller  unserer  Zustände,  Handlungen  und  Leistungen 
substantiell  stets  das  gleiche  bleibt,  und  wir  setzen  voraus,  daß  das 
auch  bei  unseren  Mitmenschen  der  Fall  ist.  Auch  wenn  wir  uns  nach 
Heilung  von  einem  langen  und  schweren  Leiden  wie  „neu  geboren" 
oder  nach  tiefgreifenden  seelischen  Umwälzungen  als  „ganz  andere 
Menschen"  fühlen,  so  sind  wir  uns  bewußt,  daß  unser  Ich  selbst  als 
Träger  der  jetzigen  und  früheren  Zustände  nicht  gewechselt  hat.  Alles 
Geschehen  an  uns  und  in  uns  sondern  wir  ferner  in  die  beiden  Haupt- 
arten des  Physischen  und  Psychischen.  Daß  wir  bei  der  Er- 
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forschung  und  Bewertung  des  Psychischen  auf  die  Dauer  unmöglich  bei 
einer  bloßen  „Sammlung  und  Tabellarisierung  von  Tatsachen"  {Peters3), 
d.  h.  bei  einer  bloßen  phänomenologischen  Deskription  stehenbleiben 
können,  ist  eine  über  die  Psychologie  weit  hinausgreifende,  z.  B.  in  der 
heutigen  Medizin  wachsende  Erkenntnis4.  Unter  Ablehnung  einer 
metaphysischen  Stellungnahme  setzen  wir  hier  rein  methodisch  und 
lediglich  als  Arbeitshypothese  voraus,  daß  psychisches  und  somatisches 
Geschehen  wesentlich  verschieden  sind  und  nicht  auf  gleich- 
artige Grundelemente  zurückgeführt  werden  können.  Für  die  exakte 
Forschung  kommt  es  zunächst  gar  nicht  darauf  an,  ob  eine  Arbeits- 
hypothese „richtig"'  ist,  sondern  nur  darauf,  ob  sie  uns  einen  gang- 
baren Weg  der  Kausalanalyse  eines  Problems  zu  bahnen  vermag. 

Im  Sinne  der  Personallehre  müßten  wir  zunächst,  rein  theoretisch 
genommen,  in  der  Analyse  der  Begabung  von  der  einzelnen  Be- 
gabungsleistung des  einzelnen  Begabten  ausgehen.  Dem  bekannten 
Satz:  „Wenn  zwei  dasselbe  tun,  ist  es  nicht  dasselbe"  ist  der  andere 
zuzuordnen:  „Wenn  einer  2mal  dasselbe  tut,  ist  es  nicht  dasselbe."  So 
sehr  sich  die  Individualanalyse  gerade  für  die  Begabungsforschung  im 
Verlauf  der  folgenden  Erörterungen  als  dringend  notwendig  erweisen 
wird,  so  wenig  können  wir  für  den  Zweck  der  vorliegenden  Abhand- 
lung, welche  nur  die  leitenden  Gesichtspunkte  des  Problems  ent- 
wickeln soll,  ohne  „Gruppenbegriffe"  und  darum  ohne  „Metaindivi- 
duelles" (Brugsch)  auskommen.  Diese  Einschränkung  stellt  auch  Coerper 
(IV,  236 — 237)  seiner  Darstellung  der  somatischen  Berufseignung  voran. 
Wir  müssen  jedoch  nicht  nur  eine  dauernde  Bewußtheit  der  Relativität 
gebräuchlicher  Abstraktionen,  sondern  vor  allem  ständige  Bereitschaft 
zur  Kritik  ihrer  Berechtigung  auf  Grund  der  fortschreitenden  Erfahrung 
fordern. 

Wir  sondern  die  Faktoren  der  Begabungsleistung  in  die  e  n  d  o- 
g  e  n  e  n,  d.  h.  ursprünglich  im  Individuum  selbst  gegebenen,  und  in  die 
exogenen  seiner  Umwelt.  Von  den  endogenen  Faktoren  untersuchen 
wir  zunächst  die  psychischen. 

1.  Psychische  Faktoren  der  Begabungsleistung. 

Wie  Schüler  in  a  1 1  e  n  Fächern  „gute"  und  „sehr  gute"  Leistungen 
erzielen,  so  gibt  es  im  Leben  Menschen  mit  hervorragenden  Erfolgen 
nicht  nur  im  Beruf,  sondern  auch  auf  ganz  heterogenen  Gebieten.  So 
sind  wissenschaftlich  hochgebildete  und  praktisch  als  Meister  bewährte 
Ärzte  „nebenbei"  auch  hochbefähigte  Maler  oder  Musiker,  hätten  sie 
jedoch  ein  Handwerk  erlernen  müssen,  so  hätten  sie  es  auch  in  diesem 
zu  hochwertigen  Leistungen  gebracht.  Anderseits  steht  bei  dem  einen 
Schüler  neben  dem  „Gut"  in  den  Sprachen  ein  „Mangelhaft"  oder  hoff- 
nungsloses „Nichtgenügend"  in  der  Mathematik.  Bei  dem  anderen 
paaren  sich  ausgezeichnete  künstlerische  Anlagen  mit  völligem  Versagen 
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in  „geisteswissenschaftlichen"  Fächern.  Nach  der  Überzeugung-  wohl 
des  größten  Teiles  der  heutigen  Psychologen  liegt  nun  jeder  Begabungs- 
leistung, welcher  Art  sie  auch  sei,  welchen  Sondertyp  der  Begabte  auch 
repräsentiert,  der  Faktor  der  Intelligenz  zu  gründe.  Nach  Jaspers* 
nennen  wir  sogar  „das  Ganze  aller  Begabungen,  aller 
Talente"  „die  Intelligenz".  Eine  Zusammenstellung  ihrer  bisher  von  den 
Psychologen  aufgestellten  Definitionen  würde  ein  recht  buntscheckiges 
Bild  ergeben,  wie  z.  B.  die  Darstellungen  von  Froebes6,  W.  Stern1  und 
Weber9,  erkennen  lassen.  „Intelligenz  und  Persönlichkeit  bleiben  für 
uns  immer  in  hohem  Grade  unklare  Begriffe.  Sie  sind  Ideen  eines  Un- 
endlichen. Was  wir  damit  meinen,  können  wir  nie  ausschöpfen" 
{Jaspers).  Jedenfalls  ist  eine  Intelligenzleistung  eine  Denkbetäti- 
gung. Denken  heißt  Vorstellungen  und  Begriffe,  Urteile  und  Schlüsse 
bilden.  Demnach  sind  nach  Froebes  „das  Entscheidende  für  die  Ge- 
samtbegabung" „immer  die  Denkleistungen".  Das  unbegabte  Kind  zeigt 
im  Vergleich  mit  gleichaltrigen  nie  vorzügliche  Denkleistungen.  Mit 
Spearman  erblickt  darum  Froebes  in  der  Denkbegabung  eine  cen- 
trale Geistesfähigkeit,  die  „wahre  Gesamtbegabung".  In  jeder 
Begabungsleistung  steckt  demnach  gewissermaßen  eine  Denkkompo- 
nente. Es  hängt  natürlich  ganz  von  der  Art  der  Leistung  ab,  ob  diese 
Komponente  neben  den  anderen  hervortritt  oder  mehr  oder  weniger 
von  ihnen  verdeckt  wird.  Es  braucht  hier  nur  an  die  Sonderheit  des 
Forschers  und  Künstlers  erinnert  zu  werden.  Die  Intelligenz  gehört 
nicht  zum  Gebiet  des  Charakters,  aber  charakterogen  kann  sie  von  der 
größten  Bedeutung  sein,  insofern  sie  alle  einzelnen  Fähigkeiten  zu 
steigern  vermag.  Selbstverständlich  hat  diese  Auffassung  von  der  In- 
telligenz als  „C  e  n  t  r  a  1  f  a  k  t  o  r"  mit  dem  besonders  in  der  neueren 
Pädagogik  verpönten  „Intellektualismus",  d.  h.  mit  „einer  Über- 
schätzung der  Intelligenz  im  Rahmen  der  Gesamtheit  des  psychischen 
Lebens",  nichts  zu  tun.  Diese  Einseitigkeit  lehnt  auch  W.  Stern  grund- 
sätzlich ab.  Wir  können  die  Intelligenz  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  betrachten  und  als  reaktiv  und  spontan,  subjektiv  und 
objektiv,  analytisch  und  synthetisch,  theoretisch  und  praktisch  unter- 
scheiden {W.  Stern).  Demnach  muß  die  Intelligenz  je  nach  ihrer  Art 
auch  das  Wesen  jeder  Sonderbegabung  neben  anderen  Faktoren  be- 
stimmen. Ferner  kann  ihre  „Reaktionsweise"  sehr  mannigfaltig  sein. 
„Der  eine  urteilt  schnell  und  macht  gelegentlich  Fehler,  ist  aber  ge- 
rade dieser  Formel  wegen  sehr  brauchbar;  der  andere  läßt  sich  Zeit, 
irrt  sich  selten  und  dringt  mit  seinem  Verstände  viel  tiefer;  soll  er  aber 
schnell  entscheiden  und  handeln,  so  erscheint  er  begriffsstutzig  und 
dumm . . .  Mancher  gilt  als  nicht  begabt,  der  nur  auf  ein  falsches  Gleis 
geraten  ist,  und  viele  bleiben  hinter  dem  Durchschnitt  zurück,  weil 
ihre  wirkliche  Begabung  niemals  geweckt  wurde"  (Bumke9).  Was  wir 
demnach  „Intelligenz"  zu  nennen  pflegen,  ist,  wie  die  Begabung  selbst, 
etwas  außerordentlich  Komplexes.  Nur  angedeutet  sei  noch  eine  be- 
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sondere,  für  Leben  und  Forschung  gleich  bedeutungsvolle  Form  der 
Intelligenz,  die  Intuition.  Nur  ein  Beispiel.  Die  ärztliche  Diagnose 
baut  sich  auf  eine  möglichst  eingehende  Anamnese,  auf  Beobachtung 
und  planmäßig  durchgeführte  Einzeluntersuchungen  vermittels  oft 
recht  komplizierter  Denkprozesse  auf.  Das  alles  erfordert  nicht  selten 
eine  längere  Zeit.  Bei  unmittelbarer  Lebensgefahr  soll  der  Arzt  jedoch 
sofort  handeln.  Hier  kann  er  der  Intuition,  d.  h.  der  Fähigkeit  nicht 
entbehren,  mit  Hilfe  weniger  Anhaltspunkte  das  Wesentliche  des  Falles 
sofort  zu  erfassen  und  darnach  seine  Anordnungen  zu  treffen.  „Die 
Erfindung  des  Problems  ist  -wichtiger  als  die  Erfindung  der  Lösung" 
(W.  Bathenau).  Mit  Recht  -wird  behauptet,  daß  nicht  durch  Studium  und 
Praxis  erworbene  „Kennerschaft"  im  Berufsleben  die  Begabung  kenn- 
zeichnet, sondern  gerade  die  Intuition,  bildlich  gesprochen  ein  gewisses 
„Fingerspitzengefühl",  das  wohl  durch  Erfahrung  geschärft,  aber  nicht 
erworben  werden  kann,  sondern  „angeboren"  sein  muß. 

Mit  der  Intelligenz  selbst  dürfen  ihre  „V orbedingungen, 
wie  Auffassungsgabe,  Merk-  und  Übungsfähigkeit,  Gedächtnis10,  sprach- 
liche Gewandtheit,  Gefühl,  Interesse,  Willenskraft,  Spontaneität,  Er- 
müdbarkeit, nicht  verwechselt  werden.  In  diesen  Zusammenhang  gehört 
vor  allem  auch  die  Phantasie,  die  vielfach  geradezu  als  Gegenpol  der 
Intelligenz  gilt.  Diese  Antithese  übersieht  den  Wesensunterschied  zwi- 
schen einem  Phantasten  und  einem  phantasiestarken  Menschen.  Der 
Phantast  ist  stets  wirklichkeitsfremd.  Der  hochbegabte  Techniker  kann 
dagegen  seiner  Phantasie  ebensowenig  entbehren  wie  der  geniale 
Kaufmann  seiner  ganz  anders  gearteten  Phantasie.  Ganz  falsch 
ist  es  auch,  im  Gegensatz  zum  Künstler,  im  Gelehrten  eine  Art  Denk- 
maschine erblicken  zu  wollen.  „Das  Experiment  ohne  die  Phantasie 
oder  die  Phantasie  ohne  Rückhalt  am  Experiment  kann  nur  wenig 
leisten,  der  wirksame  Fortschritt  setzt  die  glückliche  Legierung  beider 
Kräfte  voraus"  (Butherford11). 

In  der  älteren  Literatur  und  im  Schulleben  begegnet  man  nicht 
selten  der  weiteren  Verwechslung  zwischen  der  Intelligenz  und  dem 
Umfang  und  der  Art  des  sog.  geistigen  Besitzstandes  oder 
Inventars  des  Individuums.  Bekannt  sind  die  Typen  sog.  „Muster- 
schüler", die  mit  bewundernswertem  Fleiß  und  nie  versagender  Auf- 
merksamkeit „mitarbeiten"  und  stets  „gute"  Klassenleistüngen  auf- 
weisen. Stellt  man  sie  jedoch  z.  B.  in  der  Mathematik  vor  eine  neue 
Aufgabe,  so  macht  uns  ihre  Unbeholfenheit  geradezu  stutzig.  Andere 
nur  mittelmäßige,  ja  manchmal  unterdurchschnittliche  Schüler  erfassen 
im  lebendigen  Gedankenaustausch  zwischen  Klasse  und  Lehrer  viel 
leichter  und  viel  schneller  die  Beziehungen  dieser  neuen  Aufgabe  zu 
dem  voraufgegangenen  Unterrichtsstoff.  Das  liegt  nicht  immer  an  einer 
Art  verlangsamter  Reaktion,  sondern  oft  an  einer  ausgesprochenen  Un- 
fähigkeit, sich  neuen  Stoffen  selbständig  anzupassen.  Solche  Schüler 
„können"  immer  nur  das,  was  „durchgenommen"  ist.  Ganz  mit  Unrecht 
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werden  sie  darum  nur  wegen  ihres  Reichtums  an  aufgespeicherten 
Kenntnissen  als  „begabt"  oder  „intelligent"  bezeichnet.  In  Wirklich- 
keit besitzen  sie  nur  eine  gute  Lernbegabung,  unter  anderem  ein 
vorzügliches  Gedächtnis,  während  andere,  eben  gekennzeichnete 
Schüler  sich  wirklich  als  „begabt"  erweisen  können  —  trotz  ge- 
ringerer Klassenerfolge.  Unsere  heutige  Unterrichtsmethodik  will  ja 
darum  —  innerhalb  und  außerhalb  der  Schule  nicht  selten  miß- 
verstanden —  weniger  mechanisch  „Kenntnisse"  erzeugen  als  alle 
die  geistigen  Kräfte  wecken  und  pflegen,  mittels  deren  man  Kennt- 
nisse erwirbt.  Intelligenz  ist  kein  geistiger  Museumsbestand,  sondern 
eine  individuell  unendlich  variable  seelische  „Disposition"  oder  „Be- 
reitschaft", das  „Denken  auf  neue  Forderungen  einzustellen",  eine  „all- 
gemeine geistige  Anpassungsfähigkeit  an  neue  Aufgaben  und  Bedin- 
gungen des  Lebens"  (W.  Stern),  vor  allem  „Urteilsvermögen"  (Bumke). 

Bekanntlich  treten  die  seelischen  Elementarfunktionen  vielfach  in 
bestimmten  Zusammenhängen  oder  sog.  „K  orrelationen"  auf. 
Nach  Peters12  haben  wir  unter  ihnen  generelle  Kopplungen 
von  solchen  individueller  Art  zu  unterscheiden.  Die  erste 
Gruppe  ist  bisher  in  einem  Zeitraum  von  fast  30  Jahren  in  der 
Experimentalpsychologie  eingehend  untersucht  worden,  während  für 
die  zweite  Gruppe  noch  wenig  wissenschaftlich  brauchbares  Material 
vorliegt.  Und  doch  ist  gerade  dieses  für  das  Studium  der  Sonderformen 
der  Begabung  besonders  wichtig.  Nur  einige  Beispiele.  Nach  Schüssler13 
sollen  von  musikalisch  begabten  Schülern  79  % ,  von  musikalisch  minder 
begabten  57  %  und  von  musikalisch  unbegabten  sogar  nur  41  %  das 
Schulziel  erreichen.  Pearson1*  scheidet  zwischen  Eigenschaften,  die,  je 
nach  der  Höhe  der  Intelligenz,  häufiger  oder  seltener  auftreten  und 
solchen,  die  von  der  Stärke  der  Intelligenz  unabhängig  sind.  So  finden 
wir  nach  Neumann  und  Rauschberg  bei  gut  begabten  Schülern  stets  ein 
gutes  Gedächtnis,  dagegen  kann  dieses  auch  bei  schwach  begabten  vor- 
kommen. Nach  Heymans  besteht  eine  hohe  Korrelation  zwischen  Phan- 
tasie und  Intelligenz  (Froebes15).  Ferner  ist  die  Stärke  der  Gewissen- 
haftigkeit proportional  der  Aktivität  bei  der  geistigen  Arbeit  und  der 
Tiefe  der  Auffassung  (Webb16).  Daß  „gute"  Schüler  meistens  ihre 
Pflichten  ernst  nehmen,  also  gewissenhaft  sind,  ist  ja  eine  alte  Schul- 
erfahrung. Ein  Persönlichkeitstyp  bei  Schülern  ist  die  Eigenschaft 
„ruhig"  oder  „unruhig".  Nach  Pearson  besitzen  sehr  intelligente  und 
unintelligente  Kinder  die  Eigenschaft  „ruhig"  nicht,  während  diese  sich 
in  den  Übergangsfällen  von  mittlerer  zu  geringerer  Intelligenz  findet. 
Die  mathematische  Begabung  kann  isoliert  auftreten,  in  anderen  Fällen 
mit  musikalischer  Begabung  gekoppelt  sein,  während  Verbindungen  mit 
Begabung  zum  Maler,  Bildhauer,  Mediziner  oder  mit  literarischer  Be- 
gabung mindestens  selten  sein  sollen. 

Unsere  bisher  nur  an  Querschnitten  gewonnenen  Einsichten  in  das 
psychische  Wesen  der  „Begabung"  müssen  wir  noch  durch  einen  kurzen 
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Hinweis  auf  ihre  Struktur  im  Längsschnitt  ergänzen.  Die  Kindheit 
ist  die  Zeit  der  Offenbarung  der  den  verschiedenen  Begabungs- 
formen zu  gründe  liegenden  Einzelanlagen,  die  mit  dem  Gefühls-  und 
Instinktleben  am  engsten,  mit  den  intellektuellen  Fähigkeiten  jedoch  nur 
locker  zusammenhängen.  Dazu  gehören  die  Anlagen  zur  Musik  und  zu 
den  bildenden  Künsten  sowie  die  Anlagen  zu  körperlichen  Fertigkeiten. 
Von  den  wissenschaftlichen  Sonderbegabungen  sollen  allein  die  Anlagen 
für  Mathematik  sich  bereits  in  der  Kindheit  deutlich  äußern  können. 
Die  Periode  der  Entfaltung  der  einzelnen  Begabungen  liegt  nach 
Eevesz,  dem  wir  bei  dieser  Übersicht  folgen,  in  der  Jugendzeit, 
besonders  zwischen  dem  13.  und  20.  Lebensjahr.  „Zuerst  zeigen  sich  die 
technischen  Begabungen  wie  die  konstruktiven  und  virtuosen;  in  die 
gleiche  Zeit  kann  die  Differenzierung  der  künstlerischen  Anlagen 
fallen,  wie  die  reproduktive  und  produktive  in  der  Musik,  die  dekora- 
tive, malerische,  graphische  und  bildhauerische  in  der  bildenden  Kunst. 
Kurz  vor  dem  Abschluß  . .  .  der  Jugendzeit  treten  immer  deutlicher  die 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Fähigkeiten  hervor,  die  naturwissen- 
schaftlichen, philosophischen,  historischen  und  anderen  Talente.  Schon 
etwas  früher  zeigen  sich  die  allgemeinen  Formen  der  wissenschaftlichen 
Begabungen,  wie  deren  formale,  inhaltliche,  theoretische,  praktische, 
spekulative  und  empirische  Richtung,  ferner  der  receptive,  kritische 
und  schöpferische  Charakter  des  Denkens."  Nach  Eevesz11  erwacht 
endlich  „die  schriftstellerische  und  dichterische  Begabung"  „vor  der 
speziell  wissenschaftlichen".  Die  einzelnen  Faktoren  der  Begabung 
treten  im  Verlauf  der  Individualentwicklung  demnach  ganz  allgemein 
zu  verschiedenen  Zeiten  auf,  wobei  naturgemäß  die  Fähigkeiten  sich  zu- 
erst entfalten  müssen,  welche  Voraussetzungen  für  andere  sind.  Sowohl 
der  Zeitpunkt  des  Auftretens  im  einzelnen  wie  auch  der  Ablauf  der 
Entwicklung  ist  individuell  außerordentlich  verschieden.  Während  wir 
beim  einen  Individuum  einzelne  Linien  konstant  verfolgen  können, 
kehren  sie  beim  anderen  vorzeitig  zum  Nullpunkt  zurück.  So  beginnen 
Schüler  höherer  Lehranstalten  ihre  Laufbahn  mit  durchweg  „guten" 
Leistungen  in  den  unteren  Klassen.  Nachdem  auf  der  Mittelstufe  das 
Niveau  zunächst  auf  „Genügend"  gesunken  ist,  treten  bald  die  ersten 
Rückschläge  in  Form  „gebrochener"  Zensuren  auf.  Trotz  besten  Willens 
versagen  schließlich  solche  Schüler  derart,  daß  ein  Übergang  zur  Ober- 
stufe völlig  unmöglich  wäre.  Wenn  eben  tunlich,  wird  ihnen  das  „Zeug- 
nis der  Reife  für  Obersekunda"  erteilt  —  nur  weil  sie  mit  diesem  ins 
praktische  Leben  übergehen  wollen.  Im  weiteren  Lebenslauf  bewähren 
sich  nun  die  einen  von  ihnen  manchmal  ausgezeichnet  im  erwählten 
Beruf,  während  die  anderen  auch  in  diesem  versagen  oder  es  nur  zu 
einer  bescheidenen  Mittelmäßigkeit  bringen.  Selbst  wenn  man  die  früher 
bewiesene  „Begabung"  solcher  Schüler  lediglich  auf  „Lernbegabung" 
einengen  will,  so  haben  wir  dennoch  hier  Fälle  vorzeitigen  Erlöschens 
einer  Begabung  vor  uns.  Ferner  gehören  in  diesem  Zusammenhang  die 
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sog".  Frühreife,  wie  bei  Nietzsche,  oder  „berühmte  Dummköpfe",  d.  h. 
Gelehrte  und  Künstler,  die  mittelmäßige  oder  schlechte  Schüler  waren, 
wie  Schliemann,  Justas  v.  Liebig,  Linne,  Maxim  Gorki,  Fritz  Reuter. 
Wir  sind  noch  sehr  weit  von  der  Möglichkeit  der  Formulierung  von 
„Strukturgesetzen"  der  geistigen  Entwicklung  entfernt18,  erst  recht 
der  Begabungen,  welche  nur  einen  Sonderfall  psychischen  Werdens 
bedeuten.  Dazu  kommt,  daß  die  geistige  Entwicklung  nur  ein  Aus- 
schnitt aus  der  psychologischen  Personalentwicklung  überhaupt  ist, 
mit  deren  somatischer  Seite  wir  uns  im  nächsten  Abschnitt  zu  be- 
schäftigen haben  werden. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  das,  was  wir  gewöhnlich  „Begabung" 
nennen  und  was  wir  uns  unter  diesem  Sammelwort  vorzustellen  pflegen, 
etwas  außerordentlich  Komplexes  ist.  Es  gibt  keine  Begabung  als 
„Ursache"  der  Begabungsleistungen,  sondern  im  Individuum  nur  eine 
Gesamtheit  von  Einzelfaktoren,  die  wir  unter  dem  Wort  „Begabung" 
zusammenfassen,  ohne  daß  wir  diese  im  Einzelfall  in  ihre  psychischen 
Elementarfunktionen  restlos  zu  zerlegen  vermögen.  Wie  die  Intelligenz, 
so  können  wir  auch  die  Begabung  als  eine  psychische  „Disposition"  der 
Person  definieren,  „Bereitschaft"  zu  bestimmten  Aktualitäten.  Auch  in 
der  Definition  von  Birnbaum1*  liegt  ein  fruchtbarer,  hier  nur  anzudeu- 
tender „Leitgedanke":  „Begabung  als  Weg  zu  einem  Ziel,  das  wir  aus 
der  gesamten  Bewegungslinie  einer  Person  zu  verstehen  vermögen." 
Ferner  folgt  aus  dem  Gesagten  eine  notwendige  Abgrenzung  des  Be- 
griffes der  Begabung  von  jenem  der  „Anlag  e".  Unter  Anlage  ist 
hier  das  „Angelegte",  d.  h.  die  Wurzel  des  einzelnen  Begabungsfaktors 
zu  verstehen.  Begabung  ist  die  Gesamtheit  der  Anlagen  ihrer  Fak- 
toren. Es  dürfte  darum  falsch  sein,  eine  Person  schon  darum  als  „be- 
gabt" zu  bewerten,  weil  sie  die  eine  oder  andere  überdurchschnittliche 
Einzelanlage  zeigt,  zu  Begabungsleistungen,  d.  h.  überdurchschnitt- 
lichen Leistungen  im  Leben  jedoch  nicht  befähigt  ist.  Auch  hierfür 
bietet  uns  die  Schulerfahrung  Beispiele.  Es  gibt  Schüler,  die,  rein  tech- 
nisch genommen,  vermöge  bestimmter  Anlagen  durchaus  nach  der 
Überzeugung  ihrer  Lehrer  das  Schulziel  erreichen  könnten,  es  fak- 
tisch jedoch  nicht  erreichen  —  trotz  aller  Erziehungsmaßnahmen  — 
weil  sie  nicht  „wolle  n".  Sie  gelten  als  „dumm".  Beschäftigt  man  sich 
mit  solchen  Jungen  intensiver,  so  entdeckt  man  in  ihnen  manchmal 
sogar  überdurchschnittliche  Fähigkeiten,  ja  man  kann  geneigt  sein  zu 
behaupten,  daß  in  diesem  ein  „Gelehrter",  in  dem  anderen  ein 
„Künstler"  „steckt".  Trotzdem  erreichen  sie  nicht  einmal  das  Schul- 
ziel —  weil  sie  nicht  „wollen",  wie  wir  zu  sagen  pflegen.  Dem  Plus 
an  einzelnen  Begabungsfaktoren  steht  hier  ein  verhängnisvolles  Minus 
an  Charakteranlagen  gegenüber,  wirkliche  Begabungsleistungen  hem- 
mende Mängel.  Beim  Begabten  ist  jedoch  die  tatsächliche  Leistungs- 
fähigkeit die  Hauptsache.  Umgekehrt  begegnen  wir  schon  auf  der 
Schule  mitunter  jungen  Menschen,  die  auf  Grund  einer  nur  subjektiv 
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vorausgesetzten  höheren  Veranlagung"  unter  allen  Umständen  z.  B. 
Musiker  oder  Maler  werden  wollen.  Derartige  Fälle  brauchen  durchaus 
nicht  immer  durch  Erziehungsfehler  bedingt  zu  sein.  Solche  Menschen 
können  vielmehr  wirklich  von  ihrer  „Bestimmung"  oder  gar  „Sendung" 
überzeugt  sein.  Im  späteren  Leben  hungern  und  darben  sie  lieber, 
als  dem  frühzeitigen  Rate  zu  folgen,  ihre  Existenz  zunächst  durch 
Ergreifen  eines  ihren  sonstigen  Anlagen  entsprechenden  Berufes 
zu  sichern.  Bekanntlich  finden  wir  sie  häufig  später  in  der  Gruppe 
der  von  der  Gemeinschaft  „verkannten  Genies".  Hochwertige  An- 
lagen können  schon  frühzeitig  mit  starker  spontaner  Aktivität  ver- 
knüpft sein,  aber  Aktivität  allein  braucht  noch  kein  untrügliches 
Zeichen  hoher  Veranlagung  zu  sein.  Wie  viele  Talente  mußten  erst 
„entdeckt"  oder  geweckt  werden,  bedurften  zunächst  eines  äußeren 
Anstoßes  zu  ihrer  aktiven  Entfaltung!  Vielleicht  wird  die  Aktivität  des 
hochwertig  Beanlagten  durch  unser  Wort  „Ringen"  am  besten  gekenn- 
zeichnet. Dieses  Ringen  braucht  bekanntlich  durchaus  nicht  immer  ein 
Kampf  mit  ungünstiger  Lebenslage  zu  sein.  Erst  recht  darf  das  Unter- 
liegen in  diesem  Kampfe  nicht  ohneweiters  als  ein  untrügliches  Kenn- 
zeichen für  die  Mittelmäßigkeit  der  Anlagen  bewertet  werden.  Der  be- 
kannte Satz  von  der  Einheit  des  Lebensschicksals  und  des  Charakters 
trifft  zunächst  nur  den  Charakter,  aber  auch  diesen  nur  in  beschränktem 
Umfang.  Nicht  jeder  Hochbegabte  versteht  seine  Ellenbogen  zu  ge- 
brauchen! Wer  vor  allem  im  Wirtschaftsaufstieg  sich  heute  absolut 
ethisch  einstellt  und  nicht  skrupellos  nach  dem  Motiv  von  der  Heilig- 
keit des  Mittels  um  des  Zweckes  willen  handelt,  hat  schon  manches 
an  Chancen  für  seinen  Erfolg  verloren!  Im  Aufstieg  Begabter  scheint 
mir  viel  zu  wenig  das  Ringen  betont  zu  werden,  das  die  stete  Spannung 
zwischen  Ideal  und  Verwirklichung  verlangt.  Je  hochwertiger  die  Ver- 
anlagung, um  so  hochwertiger  das  Ideal,  um  so  heißer  das  Ringen  des 
Künstlers  oder  Gelehrten  mit  sich  selbst  und  seinem  „Objekt".  Ob  der 
Hochveranlagte  seine  Person  in  dieses  Ringen  stellt,  hängt  von  seinem 
Charakter  ab.  Der  Weg  zur  Meisterschaft  führt  nur  über  harte 
Selbstzucht  und  stete  Selbstverleugnung.  Ohne  diese  Aktivität 
bleiben  auch  an  sich  große  Anlagen  in  den  Niederungen  der  Mittel- 
mäßigkeit stecken  oder  sie  versumpfen  in  der  Minderwertigkeit.  Es 
wäre  darum  zweckmäßig,  im  Sprachgebrauch  die  Bezeichnungen  „An- 
lage", „Veranlagung",  „Beanlagung""  nur  auf  die  Wurzeln  einzelner 
Eigenschaften  innerhalb  der  Persönlichkeit  zu  beziehen,  dagegen 
„Begabung"  nur  auf  die  Ganzheit  der  Person.  Im  Begabten  haben  wir 
demnach  zwei  Hauptgruppen  von  Begabungskomponenten  zu  unter- 
scheiden: Auf  der  einen  Seite  die  Gesamtheit  seiner  technischen 
Anlagen,  d.  h.  aller  Anlagen,  welche  den  hochwertigen  Kaufmann  zum 
Kaufmann,  den  Künstler  zum  Künstler  und  den  Gelehrten  zum  Ge- 
lehrten als  solchen  machen,  auf  der  anderen  Seite  die  Gesamtheit  der 
Anlagen    des    charakt  erologischen   Unterbaues   der    Person. 
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Die  erste  Gruppe  bestimmt  den  Inhalt  der  überdurchschnittlichen 
Leistungsfähigkeit,  die  andere  bedingt  die  Leistung  selbst.  Wie  bereits 
angedeutet,  ist  eine  einzelne  technische  Anlage  nicht  immer  ein 
„Geschenk"  für  einen  Menschen,  sondern  sie  kann  geradezu  sein  Ver- 
hängnis werden.  Man  denke  nur  an  die  technischen  Leistungen  des 
Einbrechertums!  „Beschenkt"  ist  nur  der  wahrhaft  „Begabte",  d.  h.  der 
Mensch,  der  vermöge  seiner  technischen  und  charakterologischen  An- 
lagen sich  zur  Meisterschaft  tatsächlich  durchringt. 

Die  einzelnen  Begabungsarten  zeigen  ferner  verschiedene  Grade 
der  Vollkommenheit.  Als  das  Endziel  ihrer  aufsteigenden  Reihe  gilt 
das  Genie,  während  Talent  im  Sprachgebrauch  der  Bezeichnung  Be- 
gabung synonym  ist  oder  einen  mittleren  Grad  zwischen  relativ  häufiger 
vorkommenden  höheren  Leistungsfähigkeiten  und  dem  Genie  bedeutet. 
Von  diesem  verlangt  man  Schöpferkraft  neuer  Ideen  und  Formen, 
wenngleich  das  Neue  nur  in  relativem  Sinne  verstanden  werden  kann. 
Dem  Talent  spricht  man  wohl  die  Fähigkeit  zu,  auf  den  vom  Genie 
gezeichneten  Bahnen  zu  schaffen. 

Endlich  dürfte  eine  klare  Scheidung  zwischen  Begabung  über- 
haupt und  „B  e  r  u  f  s  b  e  g  a  b  u  n  g"  wichtig  sein,  wie  wir  diese  nach 
dem  bisher  Gesagten  von  der  „S  c  h  u  1  b  e  g  a  b  u  n  g"  trennen 
müssen.  Es  ist  gewiß  notwendig,  in  der  Berufspsychologie 
die  für  die  einzelnen  Berufe  erforderlichen  „Eigenschaften"  zu  er- 
forschen und  in  der  Berufsberatung  den  jungen  Menschen  dem 
Beruf  zuzuführen,  der  für  seine  Gesamtstruktur  und  seine  wirkliche 
oder  mögliche  Lebenslage  der  beste  ist,  erst  recht  in  der  heutigen 
Wirtschaftslage,  unter  deren  Druck  nun  einmal  so  mancher  Kom- 
promiß zwischen  Gesamtkonstitution  und  Umwelt  geschlossen  werden 
muß.  In  unseren  täglichen  Beobachtungen  sehen  wir  nun  immer  wieder 
Menschen,  die,  für  ihren  Beruf  hochbegabt,  in  diesem  hervorragende 
Erfolge  erzielen  und  vollste  Befriedigung  finden,  aber  noch  lange  nicht 
in  ihm  „aufgehen".  Ganz  spontan  treiben  sie  „Nebenbeschäftigungen", 
„Liebhabereien",  die  für  andere  ernste  Berufsarbeit  sind.  Ja,  berufs- 
begeisterte Menschen  fänden  das  Leben  unerträglich,  wenn  nicht  der 
eine  seine  Rosenkulturen,  der  andere  sein  bescheidenes  Maleratelier, 
der  dritte  seine  Heimatgeschichte,  so  viele  ihre  Hausmusik  hätten.  Je 
tiefer  und  mannigfaltiger  eine  Begabung  ist,  um  so  größer  ist  ihre 
spontane  Aktivität,  um  so  energischer  drängt  sie  ans  Licht,  wie  der 
Baum  seine  Äste  und  Zweige  entfaltet.  Nur  in  der  vollen  Auswirkung 
seiner  Persönlichkeit  findet  der  Mensch  höchstes  Erdenglück!  Jene 
Naturen  suchen  darum  ihre  „Erholung"  von  anstrengender  Berufsarbeit 
nicht  im  Nichtstun,  sondern  gerade  in  neuer  ihrer  Sonderbegabung  ent- 
springender Arbeit!  Ein  F.  W.  Weber  war  bis  in  sein  hohes  Alter  ein 
ebenso  tüchtiger  wie  vielbeschäftigter  Arzt,  in  seinen  Mußestunden,  die 
er  allerdings  in  die  Nächte  ausdehnte,  wurde  er  der  berühmte  Dichter  der 
„Dreizehnlinden".  Wir  müssen  uns  darum  heute  mehr  denn  je  vor  der 


638  J-  Baron. 

Gefahr  hüten,  unsere  Jugend  bei  der  Berufswahl  lediglich  nach 
ihrer  besten  Eignung  für  irgendeinen  Beruf  zu  beraten.  Die  neuere 
Pädagogik  weist  hier  den  richtigen  Weg.  Der  tiefste,  oft  mißverstandene 
Sinn  der  preußischen  Unterrichtsform  ist  Weckung  und  Entfaltung  aller 
im  jungen  Menschen  schlummernden  Anlagen,  volle  und  freie  Ent- 
faltung seiner  Persönlichkeit.  Wir  sollen  ihn  bezüglich  seiner  Begabungs- 
faktoren nicht  nur  nach  dem  Prinzip  der  „rentablen  Methoden" 
[Birnbaum)  auf  seine  Brauchbarkeit  für  die  Wirtschaft  prüfen,  sondern 
ihm  die  Möglichkeiten  in  seiner  Persönlichkeit  zeigen,  die  ihn  über 
den  Zwang  des  Alltags  hinausheben.  Unvergeßlich  ist  mir  eine  meiner 
ersten  Seminarsitzungen  an  einem  Realgymnasium  geblieben,  in  der 
uns  ein  uns  ausbildender  hochbegabter  Gelehrter  und  Pädagoge  den 
Rat  für  unser  künftiges  Leben  gab,  von  vornherein  uns  neben  der 
ernstesten  Erfüllung  der  Pflichten  als  Lehrer  je  nach  unserer  Sonder- 
eignung auf  einem  Einzelgebiet  wissenschaftlich  oder  künstlerisch 
weiterzubilden  und  auf  diesem  zu  produzieren,  um  im  Laufe  der  späteren 
Jahre  seelisch  nicht  —  „auszutrocknen".  Wenn  die  neuere  Pädagogik 
und  unter  anderem  die  preußische  Unterrichtsreform  überhaupt  Fort- 
schritte erzielt  haben,  dann  ist  es  der,  daß  sie  die  Zwangsjacke  des 
früheren  Intellektualismus  gesprengt  haben  und  zum 
Menschen  als  Ganzem  vorgestoßen  sind.  Heute  scheint  jedoch 
wenigstens  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Gefahr  zu  bestehen,  daß 
wir  zwar  nicht  mehr  einzig  und  allein  im  Intellektuellen  das  Ziel  der 
Begabungsforschung  erblicken,  wohl  aber  an  die  Stelle  dieser  einen 
Einseitigkeit  so  und  so  viele  neue  von  Berufstypen  setzen.  Unsere 
Analyse  darf  nicht  beim  Handwerkertum  des  einen,  beim  Künstlertum 
des  anderen  und  beim  Gelehrtentum  des  dritten  stehen  bleiben,  so  daß 
wir  schließlich  besonders  durch  Vernachlässigung  der  charakterologi- 
schen  Momente  mehr  oder  weniger  zu  technischen  Einzelschemen 
gelangen,  an  denen  das  unbekannt  bleibende  X  des  übrigen  Menschen- 
tums ihrer  Träger  pendelt.  Die  Begabungsforschung  muß  uns  die 
Struktur  und  die  Ehtwicklungsmöglichkeit  des  hochwertigen 
Menschen  überhaupt  enthüllen.  In  unserem  Zusammenhange 
ist  es  für  die  Begabung  überhaupt  völlig  gleichgültig,  ob  sie  sich  im 
Rahmen  des  Berufslebens  entfaltet.  Unter  den  heutigen  Wirtschafts- 
verhältnissen  kann  sich  vielfach,  worauf  bereits  hingewiesen  wurde, 
gerade  bei  Menschen  mit  verschiedenartigen  Begabungen  durchaus 
nicht  immer  die  Berufswahl  in  der  Richtung  der  vielleicht  an  sich 
wertvollsten  Sonderbegabung  vollziehen.  Sind  darum  alle  außerberuf- 
lichen Begabungen  nutzlos,  sollen  sie  darum  verkümmern?  Kein  Ein- 
sichtiger wird  die  Bedeutung  der  Begabungsanalyse  für  unser  Wirt- 
schafts- und  Berufsleben  verkennen.  Ein  wirksamer  Gegendruck  gegen 
die  wachsende  Vermechanisierung  des  heutigen  deutschen  Menschen  wird 
mit  Erfolg  in  der  Besinnung  auf  das  Hauptziel  der  Begabungs- 
forschung   einsetzen    müssen:    Ermittelung    und    Befreiung    jeder 
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hochwertigen  Anlage  in  jedem  Menschen  unter  uns.  Unsere  deutsche 
Kultur  ist  kein  Monopol  ihrer  professionellen  Vertreter,  sondern  gerade 
jeder  irgendwie  Begabte  soll  je  nach  seiner  Sonderart  mit  ihr  ver- 
wachsen, sie  hüten  und,  soviel  an  ihm  liegt,  sie  erweitern  und  vertiefen. 

2.  Somatische  Faktoren  der  Begabungsleistung. 

Die  Verschiedenheit  der  psychischen  Leistungsfähigkeit  der  Men- 
schen untereinander  und  im  Vergleich  zu  den  Tieren  begründet  Aristo- 
teles durch  die  Verschiedenheit  der  körperlichen  Organisation.  Die  Ent- 
wicklungsfähigkeit unserer  Seele  ist  durch  die  Sonderart  unseres 
Körpers  bedingt.  Umgekehrt  ist  unser  Körper  so  gestaltet,  wie  ihn 
unsere  Seele  benötigt.  Unter  anderm  übertrifft  der  Mensch  alle  Lebe- 
wesen durch  seinen  Tastsinn,  öiö  xoci  (ppoviu-coTa-cov  eati  twv  t^cpoov 
(warum  er  auch  das  vernünftigste  der  Lebewesen  ist).  Ferner  sind  unter 
den  Menschen  jene  mit  „weichem  Fleisch"  und  „zartem  Gefühl"  geistig 
begabter  als  solche  mit  gegenteiligen  Eigenschaften20.  Es  wäre  für 
unser  Fragegebiet  hochinteressant,  dieser  Gedankenrichtung  bei 
Aristoteles  u.  a.  in  seinen  weniger  bekannten  kleineren  Schriften  und 
seinen  Kommentatoren  nachzugehen.  So  weist  auch  Thomas  von  Aquin 
dem  Tastsinn  im  Gegensatz  zu  den  anderen  ihm  bekannten  Sinnen  für  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  eine  dominierende  Rolle  zu.  Je  voll- 
kommener die  körperliche  Organisation,  um  so  höher  die  geistige 
Leistungskraft.  Dieser  Grundgedanke  in  der  aristotelisch-scholastischen 
Philosophie  stellt  die  Frage  nach  den  somatischen  Faktoren  der  Be- 
gabungsleistung mitten  in  das  Gebiet  des  heutigen  Leib-Seele-Problems. 
Wir  wollen  kurz  die  Punkte  aufzeigen,  von  denen  aus  die  auch  für 
unsere  Aufgabe  grundsätzlich  bedeutungsvollen  Wege  zu  ihm  hin- 
führen. 

a)  Das  Leib-Seele-Problem. 

Die  Anfänge  der  Entwicklungsmechanik  wurzeln  in  der  Einsicht, 
daß  die  bloße  Beobachtung  des  uns  in  der  Natur  gegebenen  Entwick- 
lungsgeschehens sichere  kausale  Erkenntnisse  nicht  vermitteln  kann. 
Bei  der  typischen  Entwicklung  laufen  gleichzeitig  viele  Veränderungen 
ab.  Von  diesen  können  wir  nicht  wissen,  in  welchem  ursächlichen  Zu- 
sammenhang sie  stehen.  Nur  durch  die  planmäßige  Schaffung  künst- 
licher Entwicklungsbedingungen  im  Experiment  ist  eine  Kausalanalyse 
der  einzelnen  Entwicklungsfaktoren  möglich  (Rouxzl).  Bei  der  Erfor- 
schung des  Menschen  sind  dem  Experiment  naturgemäß  engste  Grenzen 
gezogen.  An  seine  Stelle  treten  hier  unter  anderm  die  „Krankheiten"  als 
ein  unter  abnormen  Bedingungen  sich  abwickelndes  Lebensgeschehen. 
Seine  Erforschung  hat  darum  bekanntlich  der  Physiologie  des  „Nor- 
malen" wichtigste  kausale  Einsichten  erschlossen,  ja  sie  erst  zu  be- 
stimmten Fragestellungen  angeregt.  Das  gilt  nicht  zuletzt  sinngemäß 
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von  der  Bedeutung1  der  Psychiatrie  für  die  Psychologie  und  die  Biologie 
der  Person. 

Wir  sondern  mit  Bumke  die  Psychosen  in  2  Hauptgruppen.  Bei 
den  organischen  Geisteskrankheiten  sind  die  psychoti- 
schen Erscheinungen  stets  von  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns 
begleitet.  Grobe,  z.  B.  durch  Infektionen,  Vergiftungen  oder  Ver- 
letzungen bewirkte  pathologische  Prozesse  stören  oder  zerstören  den 
Hirnmechanismus.  Als  Folge  stellen  sich  somatische  und  psychische 
Krankheitserscheinungen  ein.  Die  Hirnanatomie  versetzt  uns  nun  durch- 
aus nicht  in  die  Lage,  z.  B.  bei  der  Paralyse  die  einzelnen  psychischen 
Symptome,  wie  expansive,  depressive  Stimmung,  Urteilslosigkeit, 
Schwäche  des  Gedächtnisses  zu  den  einzelnen  vorgefundenen  makro- 
skopischen und  besonders  mikroskopischen  Veränderungen  des  Gehirns 
in  Beziehung  zu  bringen  {Klarfeld22).  Ebensowenig  können  wir  über- 
haupt sagen,  welche  Stelle  oder  welche  Partien  jedesmal  im  Gehirn 
verändert  sind,  wenn  Urteilsschwäche  vorliegt.  Wir  vermögen  nicht  auf 
dem  Obduktionstisch  oder  unter  dem  Mikroskop  genau  so  ihren  „Sitz" 
zu  demonstrieren,  wie  wir  am  Herzen  den  Sitz  der  „Herzkrankheiten" 
oder  an  der  Lunge  jenen  der  Tuberkulose  zeigen.  Zudem  lassen  Gehirne 
geistig  Abnormer  „nur  in  einem  Teil  der  Fälle  Abweichungen  vom 
normalen  Bild  erkennen"  (Klarfeld).  Selbstverständlich,  soweit  unsere 
bisherigen  anatomisch-pathologischen  Kenntnisse  des  Gehirns  reichen. 
Gewiß  kennen  wir  bestimmte  psychische  Ausfallserscheinungen,  z.  B. 
die  Seelenblindheit,  Seelentaubheit,  Aphasie,  Apraxie,  die  jedesmal  ein- 
treten, wenn  bestimmte  Gehirnteile  erkrankt  sind.  Unter  allen  Hirn- 
verletzten erleiden  die  „Stirnhirnverletzten  bei  weitem  d  i  e 
größte  Einbuße  an  höheren  intellektuellen  Quali- 
täten" (v.  Ecönomo  und  Koskinas).  Aus  diesen  Tatsachen  folgt  be- 
kanntlich nur,  daß  für  das  Zustandekommen  bestimmter  psychischer 
Leistungen  bestimmte  Komplexe  im  Gehirn  Voraussetzung  sind,  keines- 
wegs, daß  etwa  diese  „Centren"  die  betreffenden  psychischen  Funk- 
tionen „bewirken".    * 

Die  charakterologische  Forschung  scheidet  zwischen  Hirn- 
stamm und  Hirnrinde.  Wie  insbesondere  die  Beobachtungen  der  Ence- 
phalitis epidemica  bestätigt  haben,  kann  an  der  Bedeutung  des  Hirn- 
stammes als  somatischer  Grundlage  des  Affekt-  und  Willenslebens,  also 
des  Charakters  nicht  gezweifelt  werden.  Ewald22,  betont  jedoch,  „daß  fast 
alle  höheren  und  komplizierteren  Charaktereigenschaften  intellektuelle 
Momente"  enthalten.  Das  komme  schon  in  der  Bezeichnung  „intellek- 
tuelle Gefühle"  zum  Ausdruck,  die  ja  gerade  weitgehend  unseren 
Charakter  bestimmten.  Wir  können  darum  den  Charakter  nicht  aus- 
schließlich auf  den  Hirnstamm  lokalisieren,  sondern  auch  die  Hirnrinde 
ist  „in  gewisser  Weise"  seine  somatische  Voraussetzung.  Alle  uns  in 
der  Beobachtung  oder  im  Experiment  gegebenen  psychischen  Vorgänge, 
auch  die  sog.  Elementarfunktionen,  sind  insofern  komplexer  Natur,  als 
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zu  ihrem  Zustandekommen  stets  mehrere  Faktoren  erforderlich  sind, 
die  wir  zwar  für  sich  gesondert  betrachten,  aber  niemals  isolieren 
können.  Wenn  jeder  psychischen  Grundfunktion  auch  ein  bestimmter 
fest  umgrenzter  Vorgang  im  Gehirn  entspricht,  so  ist  auch  die  Ent- 
stehung des  einfachsten  seelischen  Vorganges  wegen  der  Komplexität 
seiner  psychischen  Faktoren  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Erregung- 
ausgedehnter  nervöser  Verbände  denkbar24.  Ob  jedoch  tatsächlich  jeder 
geistigen  Strukturveränderung  auch  eine  Strukturveränderung  des 
Gehirns  entspricht,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft.  Die  „Elektro- 
diagnose  seelischer  Eigenschaften"  von  Bissky  —  „Diagnoskopie" 
- —  ist  nach  der  objektiven,  auf  unmittelbarer  Prüfung  beruhenden 
Kritik  Walters  nichts  anderes  als  eine  methodisch  variierte  Neu- 
auflage der  Phrenologien  von  Gall  und  Flechsig25.  Inwieweit  aus  den 
kürzlich  „vor  einem  geladenen  Kreise"  von  Oskar  Vogt,  dem  Direktor 
des  Kaiser-Wilhelm-Institutes  für  Hirnforschung  in  Berlin,  gegebenen 
Mitteilungen  über  mikroskopische  Untersuchungen  an  dem  Gehirn 
Lenins  auf  wesentlich  weiterführende  Erkenntnisse  geschlossen  werden 
darf,  bleibt  abzuwarten20.  Auch  eine  noch  so  verfeinerte  anatomische 
Forschung  an  Gehirnen  Abnormer  und  Begabter  kann  uns  immer 
nur  bis  zur  Schwelle  der  Bewußtseinsvorgänge 
führen.  Zwischen  den  einzelnen  Organkomplexen  des  Gehirns  sowie 
ihren  materiellen  Funktionen  und  den  Begabungsleistungen  liegt  das 
Dunkel  der  Gesamtperson.  Nicht  das  Gehirn,  irgendwie  hypo- 
stasiert,  ist  das  Subjekt  der  Begabungsleistungen,  sondern  die  Person, 
für  die  das  Gehirn  eine  somatische  Voraussetzung  ist.  Aus  den  bereits 
erwähnten  Ausfallserscheinungen  bei  Gehirndefekten  folgt  zudem  noch 
lange  nicht  zwangsläufig,  daß  umgekehrt  jede  erhöhte  geistige 
Leistungsfähigkeit  auch  eine  besondere  Ausbildung  von  Gehirn- 
teilen zur  Voraussetzung  haben  muß.  Wir  wissen  ja  nichts  über  den 
inneren  Zusammenhang  zwischen  Hirnrinde  und  psychischen  Elementar- 
funktionen! Demnach  werden  wir  uns  zu  der  Frage,  ob  etwa  jeder 
Begabungsart  auch  eine  besondere  Gehirnstruktur  entspricht  und  ob 
das  Specifische  jeder  Begabungsleistung  durch  specifische  Gehirnfunk- 
tionen bedingt  ist,  zum  mindestens  abwartend  verhalten  müssen.  Ob 
„Elitegehirne  und  Talente"  (v.  Economo)  gekoppelt  sind,  wissen  wir 
nicht.  Bisher  sind  überhaupt  erst  die  Gehirne  von  Menschen  in  reiferem 
Alter  anatomisch  genauer  erforscht,  während  die  Hirnentwicklung  vom 
Kind  bis  zum  Greisenalter,  Gehirnunterschiede  nach  Alter,  Rassen  und 
Individuen  noch  der  genaueren  Klärung  harren,  von  physiologischen 
Gesichtspunkten  ganz  zu  schweigen.  Darum  erklären  v.  Economo  und 
Koskinas  in  ihrem  einzigartigen  großen  Werke  über  „die  Cytoarchi- 
tektonik  der  Hirnrinde  des  erwachsenen  Menschen"27  zwar,  daß  die 
psychischen  Funktionen  bis  zur  höchsten  Entfaltung  in  genialen 
schöpferischen  Leistungen  „ihre  organische  Bedingung  und  ihren 
materiellen  Ausdruck  in   der  höchsten  Entwicklung  und  im  feinsten 
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Aufbau  speziell  des  Großhirns  finden,  daß  das  Seelische  jedoch 
nur  zum  Teil  ein  Ausdruck  des  H  i  r  n  b  a  u  e  s,  d.  h.  nur  zum  Teil 
anatomisch  faßbar"  ist.  Wichtige  seelische  Funktionen  seien  „zum 
Teil  vielleicht  im  Nervensystem  überhaupt  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  lokalisierbar".  Insbesondere  sei  die  Inte  11  igen  z  im  ganzen 
nicht  streng  lokalisierbar,  „sicher  eine  simultane  Wirkung  des  ganzen 
corticalen  (und  ....  zum  Teil  wohl  subcorticalen)  nervösen  Organes". 
Die  einzelnen  materiellen  Substrate  stehen  stets  in  gegenseitiger  Be- 
einflussung, Ausfälle  des  einen  bedingen  immer  Störungen  des  anderen. 
„Weiter  werden  wir  solche  Erörterungen  nicht  führen  können,  ohne 
ins  Phantastische  zu  gelangen." 

Unter  funktionellen  Psychosen  verstehen  wir  mit 
Bumke  Geisteskrankheiten,  bei  denen  bestimmte  geistige,  bei  normalen 
Menschen  vorkommende  Erscheinungen,  wie  Stimmungsschwankungen, 
Ängstlichkeit,  Hemmungen,  Erregungen,  „ins  Krankhafte  gesteigert, 
verzerrt",  sind.  Alle  Symptome  der  funktionellen  Psychosen  „wurzeln 
im  Gesunden"  und  „lassen  sich  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  nor- 
malen menschlichen  Psyche  ableiten".  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
„Spielarten  der  normalen  seelischen  Anlag'e,  gradweise  Abweichungen 
vom  Durchschnitt".  Hier  gibt  es  darum  „keine  scharfen  Grenzen  zwi- 
schen Gesundheit  und  Krankheit".  Auch  die  verschiedenen  Formen 
der  Begabungen  sind  nichts  anderes  als  Spielarten,  u.  zw.  Plusvarianten 
normaler  menschlicher  Anlagen.  Bei  50  Schülern  einer  Klasse  können 
wir  ferner  wohl  von  so  und  so  vielen  sagen,  daß  sie  überdurchschnitt- 
lich leistungsfähig  sind.  Sobald  wir  jedoch  alle  Begabten  mit  Sicherheit 
aussondern  und  gegenüber  dem  normalen  Durchschnitt  zahlenmäßig 
abgrenzen  sollen,  geraten  wir  in  unlösbare  Schwierigkeiten.  Scharfe 
Grenzen  zwischen  Durchschnitt  und  Begabung  gibt  es  nicht. 

Auch  die  psychischen  „Spielarten"  wollen  jedoch  „erklärt"  sein. 
Auf  die  enge  Verbundenheit  des  Physischen  und  Psychischen  in  uns 
deuten  ja  nicht  nur  die  bekannten  „körperlichen  Begleiterscheinungen 
seelischer  Vorgänge"*,  wie  Pupillenunruhe,  Mienenspiel,  Extremitäten- 
muskeln, Herztätigkeit,  das  Spiel  der  Diktatoren  und  Constrictoren  der 
Gefäße,  Atmung,  Darmperistaltik  u.  s.  w.,  sondern  auch  die  „Psycho- 
genese  und  Psychotherapie  körperlicher  Symptome"28.  In  der  Biologie 
kennen  wir  neben  Variationen  der  Form  auch  solche  der  Funktion. 
Hier  handelt  es  sich  nach  Bumke  nicht  um  Strukturveränderungen, 
sondern  um  quantitative  Abweichungen  von  der  Norm.  Als  ihre  Ursache 
kommen  Erbanlagen,  Variationen  in  der  Keimesentwicklung  und  vor 
allem  Variationen  der  Funktion  des  endokrinen  Apparates  in 
Frage. 

Daß  die  endokrinen  Drüsen  das  Soma  des  Individuums  wesentlich 
beeinflussen,  die  Struktur  und  Funktion  seiner  Organe,  insbesondere 
auch  die  Tätigkeit  des  Gehirns,  steht  heute  für  jeden  Biologen  ebenso 
fest  wie  die  Tatsache,  daß  „Seelenleben  und  Einsonderungsorgane  in 
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intimster  gegenseitiger  Korrelation  stehen"  (Josefson,  III,  120)29.  Wer 
z.  B.  einen  Fall  wie  den  Seilheims60,  der  einem  planmäßigen  Experiment 
gleichkommt,  auf  sich  ganz  unvoreingenommen  wirken  läßt,  kann  an 
der  Bedeutung  der  inneren  Sekretion  für  die  Psyche  gar  nicht  mehr 
zweifeln.  Eine  stattliche  43jährige  Frau  vermännlicht  sich  somatisch 
und  psychisch  allmählich  derart,  daß  sie  schließlich  von  den  Kindern 
auf  der  Straße  als  Hexe  verschrien  wird.  Nur  ein  Vergleich  ihrer  Bilder 
aus  dem  36.  und  47.  Lebensjahr  kann  die  furchtbare  Tragik  dieses 
Falles  veranschaulichen.  Nach  Entfernung  des  Uterus  (Myom)  mit  den 
beiden  Ovarien,  von  denen  das  rechte  normal,  das  linke  dagegen  mit 
einem  kastaniengroßen  Tumor  behaftet  war,  geht  die  Virilisierung 
innerhalb  eines  Jahres  nach  der  Operation  restlos  zurück.  Um  ärztlich 
nichts  zu  versäumen,  hatte  Seilheim  unter  der  Oberschenkelf ascie  zwei 
Scheiben  des  Eierstocks  einer  jungen  Myomkranken  implantiert.  Virili- 
sierung beim  Menschen  durch  Hypernephrom  und  Luteingewebe  war 
bereits  bekannt.  Hier  ist  die  inkretorische  Wirkung  des  Ovarialtumors, 
dessen  histologische  Natur  allerdings  nicht  eindeutig  festzustellen  war, 
die  unzweifelhafte  Ursache  der  Vermännlichung,  die  nach  Beseitigung 
des  Tumors  restlos  zurückgegangen  ist.  Bei  Myxömatösen  kann  durch 
Schilddrüsenpräparate  nicht  nur  Schwund  der  körperlichen,  sondern 
auch  der  psychischen  Symptome  erreicht  werden.  Kinder  dieser  Art 
können  geistig  nicht  nur  aufgeweckt,  sondern  intelligent  werden.  Die 
hauptsächlichste,  uns  bisher  bekannte  Wirkung  der  endokrinen  Drüsen 
liegt  jedoch  in  der  „Ausgestaltung  der  Form  und  Verrichtung  des  Körpers 
für  seine  körperlich  wichtigste  Aufgabe,  die  Fähigkeit  zur  Erhaltung 
der  Art.  Die  Ausbildung  der  Körperform  als  männliches  und  weib- 
liches Geschöpf  mit  den  Geschlechtsmerkmalen  wird  von  ihnen  geleitet. 
Hier  wirken  Hypophyse,  Zirbeldrüse,  Schilddrüse,  Nebennierenrinde 
und  die  Geschlechtsorgane  zusammen.  Die  Thymusdrüse  ist  wahrschein- 
lich beteiligt  und  vielleicht  auch  das  gewöhnliche  lymphatische  Ge- 
webe. Dafür  spricht  seine  starke  Entwicklung  und  seine  häufige  Er- 
krankung im  Kindesalter"  (Krehl31).  Versuchen  wir  jedoch  bei  der 
Konstitutionsanalyse  eines  Individuums  uns  ein  Urteil  über  die  Trag- 
weite seiner  endokrinen  Drüsen  für  sein  Soma  und  seine  Psyche  im 
einzelnen  zu  bilden,  so  stehen  wir  vor  ungelösten  Rätseln.  „Was 
wissen  wir  über  die  normale  Variationsbreite  der  verschiedenen  Lappen 
der  menschlichen  Hypophyse,  des  Parathyreoideaparenchyms,  des 
Kolloids,  des  trabekulären  und  cystösen  Parenchyms  sowie  der  Cysten 
der  Schilddrüse,  der  Rinde  und  des  Marks  der  Nebennieren,  der 
Langerhansschen.  Inseln  des  Pankreas  u.  s.  w.  in  verschiedenem  Alter 
und  bei  den  respektiven  Geschlechtern?"  (Ha?nmars2).  Von  den  sicht- 
baren Auswirkungen  der  inneren  Sekretion  ist  relativ  am  besten  die 
Pubertät  bekannt.  Mit  Recht  wird  sie  von  Pädagogen  „die  zweite 
Geburt  des  Menschen"  genannt.  Geistige  Früh-  und  Spätreife,  Kata- 
strophen im  Schulleben,  wie  das  bereits  erwähnte  vorzeitige  Versagen 
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anfänglich  durchaus  guter  Schüler,  stehen  in  ihrem  Gefolge.  Rein 
sachlich  hat  man  darum  pädagogischerseits  nicht  mit  Unrecht  bei  den 
Erörterungen  über  den  Zeitpunkt  der  Auslese  der  Begabten  aus  der 
Grundschule  darauf  hingewiesen,  daß  nach  einem  vierjährigen  Besuche 
durchaus  nicht  immer  mit  Sicherheit  alle  Begabten  festgestellt  werden 
könnten.  Die  Pubertät  ist  geradezu  „als  Grundlage  der  Begabungs- 
auswahl und  Begabungsforschung"  erklärt  worden  (Lemke3*).  Dem- 
gegenüber darf  die  alte  Schulerfahrung  nicht  verkannt  werden,  daß 
die  Pubertät  sich  individuell  außerordentlich  verschieden  auswirkt.  Ins- 
besondere erfährt  die  Entwicklung  der  Jugendlichen  unter  dem  Einfluß 
der  Geschlechtsreife  bezüglich  ihrer  Begabung  durchaus  nicht  immer 
eine  Brechung  nach  der  negativen  oder  positiven  Seite,  so  daß  an  sich 
mindestens  in  vielen  Fällen  eine  Begabungsdiagnose  auch  schon  vor  der 
Pubertät  durchaus  möglich  ist.  Durch  diesen  Hinweis  soll  jedoch  nicht 
verkannt  werden,  daß  tatsächlich  das  Pubertätsproblem  ein  Neuland 
der  pädagogischen,  psychologischen  und  medizinischen  Forschung  bietet 
(vgl.  Max  Berliner,  II.  221  ff.;  A.  Kronfeld,  III,  127  ff.).  Für  eine  exakte 
individuelle  endokrine  Formel  fehlen  uns  noch  die  wichtigsten  Vor- 
bedingungen. Wenn  wir  darum  sicher  sind,  daß  bei  jedem  Menschen 
das  endokrine  System  für  seine  Psyche  von  größter  Bedeutung  ist, 
wenn  es  auch  beim  Begabten  durchaus  nicht  gleichgültig  sein  kann,  so 
sind  wir  noch  weit  entfernt,  Persönlichkeitstypen  nach  endokrinen 
Gesichtspunkten  formulieren  zu  können.  Gedankliche  Konstruktionen 
und  vorzeitige  Abstraktionen  aus  Einzelbeobachtungen  sind  gerade 
auf  den  Grenzgebieten  der  Biologie  und  Psychologie  von  jeher 
die  fruchtbare  Quelle  folgenschwerer  Irrtümer  gewesen.  Wir  können 
darum  auch  den  Typen  Bermans3*  für  unsere  Frage  keine  wesent- 
liche Bedeutung  zusprechen.  Wer  aus  der  destruierenden  psychischen 
Wirkung  der  Hypofunktion  der  Schilddrüse  auf  eine  Erhöhung  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  durch  Hyperfunktion  schließen  wollte, 
würde  durch  das  Krankheitsbild  des  Basedow  sich  in  unlösbare  Wider- 
Sprüche  verwickeln.  Bei  aller  grundsätzlichen  Anerkennung  der 
Bedeutung  des  endokrinen  Systems  für  die  Begabungsleistung  fehlt  es 
uns  an  jeder  Grundlage,  um  etwa  die  Wirkungsweise  der  einzelnen 
innersekretorischen  Organe  für  die  Intelligenz  angeben  zu  können.  Ob 
bereits  für  die  Charakterologie  bessere  Möglichkeiten  vorliegen,  bleibe 
dahingestellt. 

Kaum  ein  Werk  ist  in  der  neueren  medizinischen  Literatur  und  in 
ihren  Grenzgebieten  in  den  letzten  7  Jahren  so  oft  genannt,  so  über- 
schwenglich gepriesen,  aber  auch  mit  Reserve  oder  lebhafter  Abwehr 
aufgenommen  worden  wie  Kretschmers  „Körperbau  und  C  h  a- 
r  a  k  t  e  r"35.  Die  hier  vertretenen  Anschauungen  müssen  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  zumal  sie  sich  mit  wenigen  Sätzen  nicht  wieder- 
geben lassen.  Ist  der  Grundgedanke  Kretschmers  richtig,  daß  bestimmten 
C.h  araktertypen   bestimmte   Körperbau  typen    regelmäßig 
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zugeordnet  sind,  dann  ergibt  sich  für  uns  die  weitere  Frage,  ob  etwa 
bestimmten  Charakter  typen  auch  bestimmte  Begabungs- 
typen entsprechen.  Dann  wären  natürlich  auch  diese  mit  gewissen 
somatischen  Typen  gekoppelt.  Weiter  ergibt  sich  die  Fragestellung,  ob 
etwa  unabhängig  vom  Charakter  eine  regelmäßige  Verbundenheit  von 
bestimmten  Begabungsarten  mit  bestimmten  Körperbauformen  nachzu- 
weisen ist.  Wie  für  den  Charakterologen,  so  hat  auch  für  die  Be- 
gabungsforschung von  vornherein  allein  schon  diese  Formulierung  von 
Problemen  etwas  ungemein  Verlockendes.  Daß  psychologische  und 
psychopathologische  Analysen  und  erst  recht  auf  ihnen  aufzubauende 
Synthesen  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Praxis  und  Forschung 
gehören,  ist  allgemein  bekannt.  Das  Psychische  ist  stets  bewegt  wie  die 
Weltenmeere,  in  seinen  Gnmdelementen  unentwirrbar  verflochten  und 
als  Ganzes  unübersehbar  variabel.  Es  ist  unendlich  und  darum  uner- 
schöpfbar.  Das  Soma  des  Mitmenschen  ist  uns  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unmittelbar  gegeben,  in  seinen  Teilen  abgrenzbar,  greifbar  und 
meßbar.  Liegt  wirklich  eine  Anzahl  von  auf  innerer  Notwendigkeit  be- 
ruhender Kopplungen  zwischen  Sonderheiten  des  Körpers  und  der 
Psyche  vor,  dann  müssen  sich  auch  der  Begabungsdiagnostik  unüber- 
sehbare Perspektiven  eröffnen.  Dann  bedürfte  es  nicht  mehr  der  un- 
endlich mühevollen  Versenkung  in  die  Seele  des  Mitmenschen,  sondern 
nur  gewisser  Kenntnisse  seines  Leibes,  aus  denen  ohneweiters  seine 
psychischen  Eigenschaften  erschlossen  werden  könnten. 

Nachdem  Kretschmer  die  somatischen  Typen  seines  Materials  er- 
mittelt hat,  stellt  er  die  Verteilung  der  Circulären  und  Schizophrenen 
auf  diese  Typen  zahlenmäßig  fest.  Dann  formuliert  er  folgendes 
„Resultat": 

„1.  Zwischen  der  seelischen  Anlage  der  Manisch-Depressiven  und 
dem  pyknischen  Körperbautypus  besteht  eine  deutliche  biologische 
Affinität. 

2.  Zwischen  der  seelischen  Anlage  der  Schizophrenen  und  den 
Körperbautypen  der  Astheniker,  Athletiker  und  gewisser  Dysplastiker 
besteht  eine  deutliche  biologische  Affinität. 

3.  Umgekehrt  besteht  nur  eine  geringe  Affinität  zwischen  schizo- 
phren und  pyknisch  einerseits,  zwischen  circulär  und  asthenisch- 
athletisch-dysplastisch  anderseits." 

In  der  Biologie  kennen  wir  zunächst  eine  sexuelle  Affini- 
tät, durch  welche  männliche  und  weibliche  Keimzellen  sich,  wie  wir 
zu  sagen  pflegen,  anziehen  und  verbinden.  Unter  vegetativer 
Affinität  verstehen  wir  die  auf  gemeinsamer  Abstammung  von 
einer  Mutterzelle  beruhende  Verwandtschaft  von  Gewebszellen  (0.  Hert- 
wig36).  Kretschmers  biologische  Affinität  könnte  natürlich  nur  eine  Art 
Analogie  zur  vegetativen  sein,  insofern  anlagemäßig  seine  somatischen 
und  psychischen  Typen  nicht  zufällig,  sondern  notwendig  miteinander 
verknüpft   und    in    diesem    Sinne    nach    ihrer    Entfaltung    „verwandt" 
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wären.  Erinnert  sei  hier  zur  Erläuterung  an  das  bekannte  Schulbeispiel 
der  Genetik  von  der  Kreuzung  der  beiden  Erbsenrassen:  Samen  rund 
und  gelb  und  Samen  runzelig  und  grün.  Wer  eine  „biologische  Affini- 
tät" zwischen  Rund  und  Gelb  sowie  zwischen  Runzelig  und  Grün  ledig- 
lich aus  einem  gewissen  regelmäßigen  Vorkommen  beider  Kopplungen 
annehmen  wollte,  müßte  sich  durch  das  Züchtungsexperiment  eines 
Besseren  belehren  lassen.  Bei  der  Kreuzung  reiner  Rassen  erhalten  wir 
zunächst  nur  Individuen  mit  runden  und  gelben  Samen.  In  der  Enkel- 
generation treten  neben  dieser  einen  großelterlichen  Kopplung  nicht 
nur  die  andere  Runzelig-Grün,  sondern  zwei  neue  Kombinationen  auf: 
Rund-Grün  und  Runzelig-Gelb.  Hieraus  folgt  ganz  klar,  daß  die  Kopp- 
lungen Rund-Gelb  und  Runzelig*-Grün  durchaus  nicht  notwendig  zu- 
sammengehören, sondern  daß  sie  anlagemäßig  trennbar  und  gegen- 
einander austauschbar  sind,  so  daß  wir  über  das  Naturvorkommen 
hinaus  neue  Rassen,  d.  h.  neue  Kopplungen  züchten  können.  Eine 
notwendige  innere  Verbundenheit  der  somatischen  und  psychischen 
Typen,  d.  h.  eine  Art  biologischer  Affinität  zwischen  ihnen  hat 
jedoch  Kretschmer  nicht  bewiesen  oder  wahrscheinlich  gemacht. 
Selbst  wenn  seine  Einzelergebnisse  und  deren  Formulierung  zu 
Typen  unbestreitbar  sind,  wäre  sein  „Resultat"  zunächst  lediglich  der 
Nachweis  eines  mehr  oder  weniger  häufigen  gleich- 
zeitigen Vorkommens  bestimmter  Typenkombina- 
tionen. Kretschmer  geht  jedoch  über  diese  rein  statistischen 
Ergebnisse  hinaus  und  deutet  sie  als  biologische  Affinitäten. 
Leitet  er  diese  aus  der  Statistik  ab,  dann  verfällt  er  in  den  bekannten 
alten  Fehler,  daß  er  aus  Statistiken  Folgerungen  zieht,  die  über 
die  diesen  zu  gründe  liegende  Fragestellung  hinausgehen,  also  ganz 
abwegig  sind.  Will  er  die  Ergebnisse  der  Statistik  nachträglich  irgend- 
wie „kausal"  erklären,  dann  ist  er  für  die  Annahme  seiner  biologischen 
Affinitäten  jedenfalls  den  Beweis  schuldig  geblieben.  Ob  Kretschmers 
statistische  Ergebnisse  —  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt  —  durch 
andere  Untersuchungen  —  deren  Richtigkeit  ebenfalls  vorausgesetzt  — 
bestätigt  oder  nicht  bestätigt  werden,  ist  für  ihre  Auswertung  zunächst 
gleichgültig.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  gar  keine  restlose  Bestätigung 
erfolgt.  Läge  eine  gesetzmäßige  Verknüpfung  der  Typen  vor,  dann 
könnten  keine  Ausnahmen  vorkommen.  Dazu  kommt  folgendes.  Wäh- 
rend die  Kombination  zwischen  Circulär  und  Pyknisch  rein  zahlenmäßig 
die  Annahme  einer  notwendigen  Bindung  wenigstens  nahelegen,  jedoch 
nie  beweisen  könnte,  ist  gar  nicht  einzusehen,  wie  man  sich  die  Affinität 
der  81  Schizophrenen  zum  Astheniker,  der  31  Schizophrenen  zum 
Athletiker  und  der  34  Schizophrenen  zum  Dysplastiker  denken  soll. 
Sodann  legt  Kretschmer  durch  die  Individuen  seines  Untersuchungs- 
materials so,  wie  er  es  zufällig  fand,  Querschnitte,  an  denen  er  die 
einzelnen  Konstitutionsmerkmale  ermittelt.  Ob  aber  alle  Merkmale 
wirklich  auf  Anlagefaktoren  beruhen,  erfahren  wir  nicht.  Wir 
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wissen  nicht,  ob  die  Typen  in  wesentlichen  Teilen  Umweltmodi- 
fikationen sind,  worauf  auch  Bumke  besonders  hinweist,  von 
Rassenfragen  ganz  zu  schweigen.  Das  zeigt  die  Notwendigkeit  einer 
genauen  genetischen  Orientierung  im  Längsschnitt.  Darum  fordert 
Brandt37  mit  vollem  Recht  unter  Darlegung  der  Bedeutung  des  Zeit- 
faktors im  Entwicklungsgeschehen  für  die  Konstitutionsanalyse  die 
Aufstellung  bestimmter  Altersklassen  zwecks  Vergleichs  der  Organismen, 
da  jedem  Lebensalter  seine  eigene  Variationen  zukommen.  Bumke  hat  es 
ferner  als  Grundfehler  bezeichnet,  die  normalen  menschlichen  Charakter- 
faktoren  aus  ihren  Verzerrungen  bei  Psychotikern  ableiten  zu  wollen 
und  lehnt  Kretschmers  Schizoid  ganz  ab.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich 
die  Bedeutung  der  Arbeit  Kretschmers  für  die  Begabungsforschung. 
Nicht  seine  Typen  und  ihre  Kopplungen  sind  das  Wertvolle  für  uns, 
sondern  seine  Methodik.  Kretschmer  verweist  uns  auf  den  wahrhaft 
königlichen  Weg  der  Einzelforschung.  Er  hat  die  somatische  Kon- 
stitutionsanalyse und  die  Charakterologie  auf  den  Boden  der  Empirie 
zu  stellen  versucht,  diesen  jedoch  vorzeitig  verlassen. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  es  sich  erübrigen,  aus  den  Charakter- 
zeichnungen Kretschmers  das  herauszulesen  und  zusammenzustellen, 
was  die  Begabung  betrifft.  Eine  Sammlung  alles  dessen,  was  ernst  zu 
nehmende  charakterologische  Literatur  für  das  Begabungsproblem  an 
Wertvollem  bietet,  steht  noch  aus  und  kann  hier  nur  als  Aufgabe  an- 
gedeutet werden. 

Das  Bindeglied  zwischen  Soma  und  Psyche  ist  auch 
nach  Kretschmer  die  innere  Sekretion.  Sie  soll  die  Quelle  der  Sonder- 
heiten von  Körper  und  Seele  sein.  Fällt  damit  auch  nur  ein  Fünklein 
in  das  undurchdringliche  Dunkel  ihres  Zusammenhanges?  Auch  die 
innere  Sekretion  ist  an  Organe  gebunden  und  ein  physiologischer  und 
darum  körperlicher  Vorgang,  auch  wenn  quantitative  Variationen  noch 
so  folgenschwer  sind  oder  sein  können.  Wo  ist  die  Brücke  zwischen  den 
inkretorischen  Stationen  und  der  Psyche?  Warum  wird  die  Psyche 
durch  die  innere  Sekretion  modifiziert  und  worauf  beruht  der  Einfluß 
der  Psyche  auf  diese? 

Von  einer  Analyse  der  somatischen  Begabungsfaktoren  sind  wir 
noch  sehr  weit  entfernt,  trotzdem  die  Wirksamkeit  solcher  als  vor- 
handen angenommen  werden  muß.  Umgekehrt  müssen  wir  weiter 
fragen,  ob  denn  die  begabte  Seele  vielleicht  dem  Körper  beson- 
dere Stigmen  aufdrückt.  Diese  wären  nicht  Faktoren  der 
Begabungsleistungen,  sondern  Anzeichen  des  Vorhandenseins  ihrer 
Möglichkeit.  In  der  Psychiatrie  spricht  man  von  dem  charakteristi- 
schen Gesichtsausdruck  der  Ratlosigkeit  bei  Schizophrenen 
mit  ihren  hochgezogenen  Brauen  und  der  senkrechten  Stirnfalte  über 
der  Glabella  {Bleuler).  Schwachsinn  ist  dem  Kranken  an  seinem  Gesicht 
aus  den  ausdruckslosen,  leeren,  blöden  und  stumpfen  Zügen  „abzu- 
lesen". Jeder  Lehrer  kennt  die  allmähliche  Differenzierung  der  Physio- 
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gnomie  der  Kinder  in  den  ersten  Schuljahren.  Der  erfahrene  Pädagoge, 
welcher  durch  längere  tägliche  Beobachtung  von  Tausenden  jüngerer 
und  älterer  Schüler  seinen  Blick  geschärft  hat,  sieht  dem  „Neuling" 
auf  Sexta  oder  Quinta  schon  bald  an,  ob  er  „begabt"  ist,  wenngleich 
Routine  gelegentliche  Irrtümer  zumal  bei  sog.  „Blendern"  durchaus  nicht 
ausschließt.  Ja,  es  gibt  Fälle  im  Schulleben,  in  denen  für  die  Beurteilung 
der  geistigen  Leistungskraft  eines  Jugendlichen  sein  „allgemeiner  äußerer 
Eindruck"  zum  mindesten  nicht  belanglos  ist,  wenn  die  Leistungen  kein 
eindeutiges  Bild  ergeben.  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  des  Auges,  eine 
hohe  Stirn,  verfeinerte,  „durchgeistigte"  Züge,  das  ganze  „Sichgeben"  in 
Haltung  und  Bewegungen  galten  von  jeher  als  Kennzeichen  hoher  geistiger 
Begabung.  Erinnert  sei  hier  auch  an  den  Type  cerebral  der  Verstandes- 
menschen. Die  im  Volksbewußtsein  lebenden  Typen  von  Gelehrten  und 
Künstlern  haben  bekanntlich  in  der  Kunst  ihren  beredten  Ausdruck 
gefunden.  Bertillon  ließ  50  intelligente  und  50  zurückgebliebene  oder 
schwachsinnige  Kinder  lediglich  nach  ihren  Photographien  auf  ihre 
Intelligenz  schätzen.  Den  Versuchspersonen  war  nur  bekannt,  daß 
unter  dem  Stoß  von  100  Bildern  die  eine  Hälfte  auf  Intelligente,  die 
andere  auf  Nichtintelligente  entfiel.  Bei  20  Beurteilern  ergaben  sich 
78%  richtige  Aussagen.  Die  Lehrer  entschieden  besser  als  die  Ärzte. 
Wie  ein  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Physiognomik  bei  Utitz3* 
zeigt,  liegen  bisher  für  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Analyse  der 
menschlichen  Gesichtszüge  als  Ausdruck  der  geistigen  Begabung  kaum 
Ansätze  vor39.  Auch  die  Graphologie  (Klagesi0;  vgl.  Ullmann,  I, 
899)  hat  heute  z.  B.  in  der  Praxis  der  Angestelltenvermittlung  bereits 
eine  beachtenswerte  Bedeutung  gewonnen.  Daß  die  einzelnen  psychi- 
schen Komponenten  der  Begabung  in  körperlichen  fixierten  Ausdrucks- 
bewegungen wie  der  Handschrift  sich  charakteristisch  äußern  können, 
steht  fest.  Ebensowenig  kann  die  Möglichkeit  von  Schlüssen  aus  be- 
stimmten Merkmalen  der  Handschrift  auf  Begabungsformen  nicht 
bestritten  werden.  Erfolge,  zu  welchen  Erfahrung  und  Intuition  Be- 
rufener bisher  geführt  haben,  dürfen  jedoch  darüber  nicht  hinweg- 
täuschen, daß  wir  hier  von  der  wissenschaftlichen  Formulierung  objek- 
tiver allgemeingültiger  Kriterien  für  die  Begabungsforschung  besonders 
bei  Kindern  und  Jugendlichen  noch  weit  entfernt  sind. 

Endlich  ist  noch  der  psychologischen  Korrelations- 
forschung physischer  und  psychischer  Merkmale  zu  gedenken. 
Unter  physischen  Merkmalen  sind  hier  nicht  nur  sog.  anthropologische 
Eigenschaften  wie  Kopfmaße  und  Konfiguration  der  Hand,  sondern 
auch  Funktionen  wie  des  Auges,  Ohres,  wie  körperliche  Geschicklich- 
keit u.  s.  w.,  zu  verstehen.  Bekanntlich  hat  diese  Arbeitsrichtung  gerade 
in  Amerika  eine  große  Zahl  von  Untersuchungen  hervorgebracht.  Um 
sie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Begabungsforschung  zu  würdigen,  be- 
dürfte es  einer  systematischen  Sichtung  und  Zusammenstellung.  Bisher 
ist  wohl  auch  nicht  ein  einziges  somatisches  Merkmal  in  „Korrelation" 
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zur  Intelligenz  ermittelt  worden,  von  welchem  auf  diese  mit  Sicherheit 
im  Einzelfall  geschlossen  werden  könnte.  Die  Ergebnisse  sind  allein  schon 
infolge  der  Verschiedenheit  der  Methoden  und  deren  Unzulänglichkeiten 
von  völlig  ungleichem  Wert,  so  daß  sie  sich  vielfach  widersprechen.  Nur 
ein  Beispiel.  Während  von  Eyrich  und  Löwenfeld41  eine  „Korrelation" 
zwischen  dem  Merkmal  Kopfgröße  und  Intelligenz  geleugnet  wird, 
glaubt  Pearl42  eine  solche  in  geringerem  Umfange  festgestellt  zu  haben. 
Nach  mehreren  Untersuchungen  von  Bayerthal43  lassen  relativ  kleine 
Köpfe  stets  auf  eine  geringe,  dagegen  große  nicht  sicher  auf  eine  höhere 
Begabung  schließen.  Nach  Binet44  sollen  Kinder  mit  überdurchschnitt- 
lichen Kopfmaßen  zu  5/10  auch  überdurchschnittlich  intelligent,  zu  3/10 
normal  und  nur  zu  2/10  unternormal  begabt  sein.  Auch  sog.  „Degenera- 
tionszeichen" erkennt  Binet  durchaus  keinen  individuellen  Symptomen- 
wert zu.  Es  ist  uns  also  auf  Grund  der  bisherigen  Untersuchungen 
völlig  unmöglich,  bei  einem  uns  ganz  unbekannten  Kinde  allein  aus 
seinen  Schädelmaßen  auf  seine  Begabung  zu  schließen.  Binets  Grund- 
satz: „L'intelligence  d'un  enfant  se  demontre  et  se  prouve  uniquement 
par  ses  manifestations  intellectuelles"  dürfte  jedoch  über  das  Ziel 
hinausschießen.  Die  bisherigen  Untersuchungen  zeigen  lediglich,  daß 
wir  hier  noch  vor  ungelösten,  aber  nicht  unlösbaren  Problemen  stehen. 
Der  Hauptfehler  dieser  Untersuchungen  liegt  in  der  Über- 
schätzung der  statistischen  Arbeitsmethode.  Ihr  Ziel  ist  die 
Feststellung  des  gleichzeitigen  Vorkommens  physischer  und  psychi- 
scher Merkmale  in  einer  gegebenen  Anzahl  von  Individuen.  Aus  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  wird  nun,  wie  wir  das  auch  Kretschmer 
gegenüber  bereits  betonen  mußten,  allzu  leicht  auf  einen  inneren  und 
notwendigen  Zusammenhang  von  Merkmalspaaren  geschlossen.  Bei 
einer  sich  als  „genügend"  häufig  ergebenden  Anzahl  des  Vorkommens 
wird  dem  physischen  Merkmal  ein  Symptomencharakter  für 
das  ihm  zugeordnete  psychische  Merkmal  beigemessen.  Das  ist  jedoch  nur 
dann  zulässig,  wenn  für  beide  Merkmale  die  Faktoren  ihres  Zustande- 
kommens genau,  soweit  möglich,  ermittelt  sind.  Insbesondere  ist  für 
die  Eigenart  des  physischen  Merkmals  eine  kausale  Beeinflussung 
durch  Lebensführung  und  Umwelt  auszuschließen.  Wenn  wir 
in  der  Hungerblockade  des  Weltkrieges  bei  uns  so  und  so  viele  ältere 
in  der  Heimat  verbliebene  hochbefähigte  Akademiker  auf  die  „Korre- 
lation" Unterernährung  und  Intelligenz  untersucht  hätten,  so  würden 
wir  sicher  einen  hohen  Grad  ihres  gleichzeitigen  Vorkommens  gefunden 
haben.  Niemandem  wäre  es  jedoch  eingefallen,  Unterernährung  als 
„Symptom"  der  Intelligenz  zu  bewerten,  weil  hier  die  Unterernäh- 
rung rein  zufällig  durch  Umwelteinflüsse  bedingt  war.  Der  Ermittlung 
der  „Korrelation"  muß  demnach  eine  genaue  Eigenschafts- 
analyse voraufgehen,  wie  das  auch  in  der  neueren  Experimental- 
psychologie  deutlich  zum  Ausdruck  kommt45.  Auch  aus  diesen  Über- 
legungen ergibt  sich  zwangsläufig  die  Notwendigkeit,  das  Individuum 
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nicht  nur  in  einem  Querschnitt,  sondern  vor  allem  auch  im  Längsschnitt 
auf  seine  Begabungsfaktoren  hin  zu  erforschen.  Zur  Vermeidung  von 
Mißverständnissen  und  Irrtümern  ist  sodann  eine  Klärung  des  B  e- 
griffes  der  „K orrelation"  durchaus  notwendig.  Dürken*6  hat 
gezeigt,  daß  wir  im  Entwicklungsgeschehen  zwischen  Kombination 
oder  Koordination  als  stetiger  Zusammengehörigkeit  von  Teilen, 
R e  1  a t i o n  als  einseitiger  Abhängigkeit  von  Teilen  und  Korrelation 
als  wechselseitiger  Abhängigkeit  zwischen  Teilen  grundsätzlich  scharf 
scheiden  müssen.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  sich  jedoch  in  der  Biologie 
und  auch  in  der  Psychologie  daran  gewöhnt,  gerade  unter  der  Bezeich- 
nung „Korrelation"  ganz  verschiedenartige  Erscheinungen  zusammen- 
zufassen. Ein  Weiterbestehen  dieser  Unklarheit  kann  weder  in  der 
Entwicklungsmechanik  (Dürken)  noch  auch  anderwärts  gerechtfertigt 
werden.  Diese  Scheidung  zwingt  uns  auch  in  der  Begabungsforschung 
von  vornherein  zu  einer  klaren  Problemstellung.  Inwiefern 
liegt  zwischen  uns  bekannten  gleichzeitigen  physischen  und  psychischen 
Merkmalen  eine  gegenseitige  Bedingtheit  vor,  so  daß  das  eine 
ohne  das  andere  überhaupt  nicht  vorkommen  kann,  eine  nur  ein- 
seitige, insofern  das  eine  durch  das  andere  bedingt  wird,  aber  nicht 
umgekehrt,  oder  nur  ein  gleichzeitiges  Gegebensein  ohne  gegen- 
seitige kausale  Abhängigkeit?  Diese  Fragestellung  führt  uns  sofort  in 
den  Mittelpunkt  des  Leib-Seele-Problems  und  damit  auch  des  Problems 
der  Begabung.  Inwieweit  ist  die  Psyche  in  der  menschlichen  Persönlich- 
keit autonom,  d.  h.  in  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  unabhängig  vom 
Körper?  Bach*'  und  viele  andere  denken  bei  diesem  Problem  nur  an 
Gehirnvorgänge.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  darum,  ob  alle  seeli- 
schen Funktionen  in  ihrer  Eigenart  irgendwie  körperlich, 
z.  B.  innersekretorisch,  bedingt  sind.  Aus  dieser  Annahme  folgert  man, 
daß  dann  das  Seelische  nichts  anderes  als  eine  bloße  ..Spiegelung"  des 
Somatischen  sei.  Dann  wären  auch  unsere  Handlungen  nicht  mehr  das 
Produkt  unseres  Willens,  sondern  von  „Atomverbindungen"  und  deren 
Funktionen.  Bamke  veranschaulicht  das  einmal  durch  den  Hinweis, 
daß  bei  einer  absoluten  Autonomie  des  Körpers  der  Mensch  nicht  mehr 
weint,  weil  er  traurig  ist,  sondern  traurig  ist,  weil  er  weint.  Bevor  wir 
uns  kurz  mit  diesem  Kernpunkt  des  Begabungsproblems  befassen, 
müssen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  seiner  genetischen  Be- 
arbeitung in  ihren  Grundzügen  darlegen. 

b)  Die  Erblichkeit  der  Begabung. 

Im  populären  Sinne  versteht  man  bekanntlich  unter  „Ver- 
erbung"  die  Erscheinung,  daß  unter  anderm  Menschen  ihren  Eltern 
oder  weiteren  Vorfahren  in  bestimmten  morphologischen  oder 
physiologischen  ..Eigenschaften"  oder  „Merkmalen"  gleichen 
und   daß   diese   von   den    Vorfahren   auf   die   Nachkommen   irgendwie 
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„übertragen"  werden.  Auch  gehäuftes  Vorkommen  bestimmter  psychi- 
scher Qualitäten,  wie  musikalische  oder  malerische  Begabung  in 
einer  Familie  oder  in  einem  Geschlecht,  wird  „Vererbung"  genannt. 
Ihre  Deutung  als  „Übertragung"  jener  Qualitäten  stößt  hier  jedoch 
sofort  auf  Schwierigkeiten.  Der  konsequente  D  u  a  1  i  s  t  schließt  von 
dem  Wesen  der  psychischen  Eigenschaften  und  Vorgänge  auf  eine  vom 
Soma  wesentlich  verschiedene,  d.  h.  immaterielle  Seelensubstanz.  Ist 
die  Seele  immateriell,  dann  ist  sie  einfach  und  unteilbar.  Dann  können 
auch  die  Eltern  von  ihren  Seelen  auf  ihre  Kinder  bei  der  Zeugung 
nichts  übertragen,  keine  psychischen  Keime  oder  „Anlagen"  abgeben, 
aus  denen  sich  später  die  Seelen  ihrer  Kinder  „entwickelten".  Diese 
schon  bei  vorläufiger  Betrachtung  sich  ergebende  Schwierigkeit 
wird  durch  den  wissenschaftlichen  Vererbungsbegriff  noch 
wesentlich  verschärft.  Dieser  beruht  bekanntlich  auf  den  drei  Grund- 
pfeilern des  Genotyps,  Phänotyps  und  der  Lebenslage 
(Johannsen  I,  227  ff.).  Vererbt  werden  keine  „Eigenschaften"  oder 
„Merkmale",  sondern  nur  „Anlage  n"  in  der  Eizelle  und  in  der 
Samenzelle  und  somit  im  Vereinigungsprodukt  beider,  der  Zygote.  Es 
liegt  darum  eine  gewisse  Symbolik  in  dem  Worte  „Anlage".  Dieses 
heißt  hier  so  viel  wie  „Angelegtes".  Daher  weist  es  auf  ein  Agens 
außerhalb  des  Individuums  hin.  In  Wirklichkeit  sind  seine  „Erbanlagen" 
in  den  beiden  Keimzellen,  deren  Vereinigung  seine  Entstehung  be- 
dingt, bereits  vorhanden,  bevor  das  Individuum  selbst  entstanden  ist. 
Anlagen  sind  jedoch  keine  Automaten.  Es  liegt  im  Wesen  der  Ent- 
wicklung, daß  sich  erst  aus  dem  Zusammenspiel  zwischen  Umgebung 
und  Anlage  aus  diesen  Eigenschaften  oder  Merkmale  des  Phäno- 
typs entfalten.  Ob  in  Wirklichkeit  stets  alle  Anlagen  des  Individuums 
zur  Entfaltung  kommen,  hängt  nicht  nur  von  der  Umwelt,  d.  h.  seiner 
Lebenslage,  sondern  auch  von  anderen  möglichen  Faktoren  ab.  Streng 
genommen  ist  schon  der  Keim  selbst  für  die  einzelne  Anlage  „Um- 
welt". Variationen,  die  in  der  Keimesentwicklung  selbst  begründet 
sind,  können  darum  für  die  Entfaltung  oder  Nichtentfaltung  bestimmter 
Anlagen  wesentlich  sein. 

Demnach  ergibt  sich  für  die  psychische  Vererbung  die 
Frage,  ob  auch  die  psychischen  Qualitäten  des  Phänotyps  durch  „An- 
lagen" in  den  Keimzellen  bedingt  und  welcher  Art  diese  Anlagen  sind. 
Wer  einen  Wesensunterschied  zwischen  somatischen  und  psychischen 
Erscheinungen  als  gegeben  voraussetzt,  muß  natürlich  diese  Scheidung 
bis  in  ihre  letzten  Wurzeln  verfolgen  und  sich  bestimmte  Vorstellungen 
—  wenn  auch  nur  im  Sinne  einer  Arbeitshypothese  —  zu  machen  ver- 
suchen —  statt  heute  leider  vielfach  beliebter  Worte  und  gedanklicher 
Verschwommenheiten. 

Die  Vererbungsforschung  steht  heute  in  einer  außer- 
ordentlich bedeutsamen  Entwicklung.  Das  wird  auch  in  medizinischen 
Kreisen  durchaus  nicht  immer  genügend  gewürdigt.  In  dem  Kampfe 
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um  die  Tragfähigkeit  und  Tragweite  des  Mendelismus  muß  auch 
der  Außenstehende  von  vornherein  zwei  Dinge  scharf  auseinander- 
halten. Die  Mendelforschung  arbeitet  „mit  zwei  Größen",  „die  vorläufig 
nur  logisch,  nicht  aber  durch  eine  Kette  von  tatsächlichen  Beob- 
achtungen miteinander  in  Verbindung  gebracht  werden  können:  mit  den 
sichtbaren  reifen  Außeneigenschaften  des  fertigen  Organismus  und  mit 
den  unsichtbaren  hypothetischen,  in  die  Keimzellen  eingeschlossenen 
Anlagen  oder  Erbeinheiten.  Wohl  hat  man  jahrzehntelang  versucht,  die 
materielle  Basis  der  Anlagen  in  Gestalt  bestimmter  Formelemente  der 
Keimzellen  ausfindig  zu  machen.  Aber  selbst  wenn  dies  heute  schon 
vollständig  gelungen  wäre  und  wenn  man  z.  B.  das  Recht  hätte,  jetzt 
schon  die  Chromosomen  als  die  hauptsächlichen  materiellen  Träger  der 
Anlagen  anzusehen,  ...  so  wäre  trotzdem  zwischen  den  Außeneigen- 
schaften und  ihren  Anlagen  noch  keine  eigentliche  Brücke  hergestellt, 
und  kausal  würde  für  die  Beurteilung  der  Vererbungserscheinungen  nur 
insofern  etwas  gewonnen  sein,  als  man  im  stände  wäre,  die  Spaltung  und 
Neukombination  der  Außeneigenschaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  eine  Funktion  oder  Außenprojektion  interner  zellgeschichtlicher 
Geschehnisse,  nämlich  der  Teilungs-  und  Verteilungserscheinungen  der 
Chromosomen,  anzusehen.  Welcher  Art  aber  diese  Funktion  ist,  würde 
damit  noch  in  keiner  Weise  gesagt  sein."  Diese  Äußerung  eines  unserer 
bedeutendsten  deutschen  Vererbungsforscher,  des  leider  für  die  Wissen- 
schaft zu  früh  (1927)  verstorbenen  Hallenser  Zoologen  Haecker48,  zeigt 
uns  den  Kernpunkt,  um  den  der  Streit  in  der  Genetik  sich  dreht.  Daß 
im  Pflanzen-  und  Tierreich  sowie  beim  Menschen,  wenn  bei  diesem  nach 
den  bisherigen  Feststellungen  auch  in  weit  geringerem  Umfange,  sich 
Vererbung  in  ihrem  äußeren  Ablauf  nach  den  „Regeln"  Mendels 
vollzieht,  steht  natürlich  ganz  außer  Diskussion.  Daß  es  sich  ferner 
hier  nicht  nur  um  „Regeln",  sondern  um  Gesetzmäßigkeiten  handeln 
muß,  sollte  auch  dem  extremsten  Skeptiker  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein.  Können  wir  doch  gerade  auf  Grund  der  uns  durch  Mendel  und 
seine  Nachfolger  erschlossenen  Einsicht  in  den  Vererbungsmechanismus 
bei  Pflanzen  und  Tieren  durch  planmäßige  Kreuzungen  neue 
Rassen  mit  von  uns  gewollten  neuen  Merkmalskombina- 
tionen züchten,  wie  wir  bereits  bei  der  Kreuzung  von  Erbsen  mit 
runden  -f-  gelben  und  runzeligen  +  grünen  Samen  gesehen  haben. 
Und  dennoch  schrieb  Haecker  vor  10  Jahren  den  Satz:  „Es  wird 
aber  niemand,  der  von  Anfang  an  den  Gang  und  die  Fortschritte  des 
Mendelismus  verfolgt  hat,  dem  Eindruck  sich  verschließen  können,  daß 
jetzt,  nach  Ablauf  von  1V2  Jahrzehnten,  wenigstens  die  Theorie  der  Mendel- 
forschung auf  einen  toten  Punkt  angelangt  ist  und  daß  ihr  wichtigstes 
spekulatives  Rüstzeug,  die  Faktorenlehre  in  ihrer  besonderen  Form  der 
An-  und  Abwesenheitshypothese,  in  einer  immer  größeren  Anzahl  von 
Fällen  keine  ausreichende  Erklärung  für  die  Kreuzungsergebnisse  zu 
liefern  vermag".  Einer  zunächst  rein  morphologischen  Auffassung 
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der  Erbanlagen  (Erbfaktoren,  Gene)  ist  inzwischen  eine  physio- 
logisch orientierte  Deutung  ihres  Wesens  gefolgt.  Man  sieht  zwar 
in  den  Erbanlagen  etwas  irgendwie  Stoffliches,  aber  ihr  Wesen  in  einer 
bestimmten  Reaktionsweise  im  Entwicklungsgeschehen.  Gold- 
schmidt™ hat  neuerdings  seine  „physiologische  Theorie  der  Vererbung" 
nach  einer  Reihe  von  Vorarbeiten  zur  Diskussion  gestellt.  Mit  dem 
Mendelismus  hat  diese  Lehre  die  Annahme  von  der  „Existenz  der 
mendelnden  Erbfaktoren,  Substanzteilchen",  die  „in  bestimmter  Weise 
verteilt  werden,  ausgetauscht  und  hin  und  her  geschoben  werden 
können",  gemeinsam,  ebenso,  „daß  diese  Substanzen  Teile  sichtbarer 
materieller  Gebilde,  der  Chromosomen,  sind".  Ihre  Bedeutung  liegt  je- 
doch nach  Goldschmidt  nicht  in  der  Konstanz  ihrer  Qualität, 
sondern  in  ihrer  variablen  Quantität.  Dieser  Begriff  führt  dann  zur 
Theorie  der  „abgestimmten  Reaktionsgeschwindigkeiten"  im  Entwick- 
lungsgeschehen des  Organismus.  Dadurch  soll  der  alten  Faktorenlehre 
ihre  Unfruchtbarkeit  genommen  und  ihre  entwicklungsphysiologische  Ver- 
knüpfung erreicht  werden.  Trotzdem  diese  Theorie  offenbar  einen  Grund- 
pfeiler des  Mendelismus,  die  Chromosomenlehre,  fest  zu  verankern  sucht, 
wird  von  Goldschmidt  selbst  von  vornherein  ihr  „ketzerischer"  Charakter 
im  Gegensatz  zu  den  „orthodoxen"  Faktorentheoretikern  anerkannt.  In- 
wieweit diese  Theorie  sich  als  fruchtbar  erweist,  alles  uns  bisher  be- 
kannte Vererbungsgeschehen  von  dem  einheitlichen  Gesichtspunkt  der 
abgestimmten  Reaktionsgeschwindigkeiten  aus  theoretisch  zu  erklären, 
bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  zeigt  sie  uns  ganz  klar,  daß  die  Forschung 
den  Rahmen  des  Altmendelismus  längst  gesprengt  hat.  Die  schärfste 
Kritik  hat  wohl  neuerdings  an  der  theoretischen  Fundierung  des 
Mendelismus  überhaupt,  besonders  an  der  Chromosomenlehre,  Fick50 
in  seiner  in  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  am 
31.  Juli  1924  gelesenen  Abhandlung  „Einiges  über  Vererbungs- 
fragen" geübt.  Wenn  ein  Gelehrter  von  der  Bedeutung  Ficks,  dazu  an 
exponierter  Stelle,  unter  Heranziehung  eines  umfassenden  Forschungs- 
materials zur  mendelistischen  Deutung  der  Vererbungstatsachen 
eine  allerdings  scharf  negative  Stellung  einnimmt,  so  wird  man  in  ihrer 
bloßen  Ignorierung  durchaus  keine  Stärkung  der  Position  des 
Mendelismus  erblicken  können.  Goldschmidt  wirft  den  Gegnern  der 
Chromosomenlehre  „Unkenntnis"  und  „Verdrehung"  der  Tatsachen  vor. 
Das  schließt  durchaus  nicht  aus,  daß  wir  an  der  klaren  Scheidung 
Haeckers  zwischen  Tatsachen  und  ihrer  hypothetischen 
Deutung  festhalten  müssen.  Goldschmidt  gebraucht  bei  der  Dar- 
legung der  uns  zu  Schlüssen  auf  die  Existenz  von  Genen  be- 
stimmenden Tatsachen  die  Wendung:  „Also  Mendelfaktoren  sind  be- 
kannt, die  ein  Zeichnungsmuster  auf  der  Oberfläche  eines  Tieres 
bedingen",  ferner:  „Wir  kennen  Mendelfaktoren"  für  dieRingelung  eines 
Haares,  für  die  Gabelung  von  Borsten,  für  das  Zackigwerden  des 
Randes  eines  Insektenflügels  oder  eines  Blattes,  für  den  Ausfall  oder 
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die  Verschmelzung  von  Knochen,  für  die  Rassenspecifität  des  Blutes, 
für  die  Blutkrankheiten,  für  spezielle  Stoffwechselvorgänge,  wie  Alkapton- 
urie,  oder  Farbe  des  Raupenblutes.  Wenn  wir  vor  Nichtbiologen  bei  der 
Einführung  in  die  Vererbungslehre  mit  einer  solchen  absoluten  Be- 
stimmtheit von  unserer  „Kenntnis"  der  Gene  sprechen  würden,  so 
würde  uns  nach  meinen  langen  Erfahrungen  sicher  der  eine  oder 
andere  Zuhörer  bitten,  ihm  doch  einmal  am  Mikroskop  diese  wunder- 
baren Mechanismen,  die  zudem  für  uns  selbst  von  einer  ganz  unüber- 
sehbaren Bedeutung  sind,  zu  zeigen.  Dann  müßten  wir  mit  Johannsen51 
eingestehen,  daß  diese  Gene  zwar  bestimmt  „Realitäten"  sind,  daß 
wir  jedoch  „eigentlich  nichts  über  die  Natur  der  Gene  wissen".  „Sie 
sind  für  uns  zunächst  Rechnungseinheiten,  Ausdrücke  von  Reali- 
täten unbekannter  Natur,  aber  mit  bekannten  Wirkungen" 
(vgl.  I,  309 ff.).  Selbstverständlich  kann  an  sich  aus  unserer  Unkenntnis 
des  Wesens  der  Gene  noch  kein  Beweis  gegen  ihr  Dasein  hergeleitet 
werden,  ebensowenig,  wie  wir  die  Materie  leugnen  könnten,  nur  darum, 
weil  wir  ihr  Wesen  noch  nicht  kennen.  Goldschmidt  will  offenbar  durch 
den  scharfen  Ausdruck  „wir  kennen"  lediglich  die  Sicherheit  des 
Schlußverfahrens  aus  Kreuzungsexperimenten  auf  das  „V  orhanden- 
sein"  bestimmter  Gene  betonen.  Er  selbst  antwortet  auf  die  Frage, 
„was  nun  die  als  Gene  bezeichneten  Substanzteilchen  eigentlich  sind", 
daß  sich  „der  Natur  der  Sache  nach  ....  darauf  eine  direkte  Antwort 
nicht  geben"  läßt.  Man  hat  nach  ihm  darum  „das  Recht  sich  auf  den 
Standpunkt  zu  stellen,  daß  es  keinen  Zweck  hat,  davon  zu  sprechen". 

Es  ist  für  die  heutige  Lage  der  Genetik  nach  dem  Gesagten  be- 
zeichnend, daß  sich  schon  derjenige  der  Ketzerei  bezichtigen  lassen  muß, 
der  es,  wie  Goldschmidt,  wagt,  auch  nur  die  Konstanz  der  Gene  anzu- 
zAveif  ein.  Darüber  hinaus  ist  der  Streit  um  die  Lokalisation  der  Erbanlagen, 
um  das  „Kernmonopol"  und  die  Bedeutung  des  Protoplasmas  noch  nicht 
abgeschlossen.  Zwangsläufig  ergibt  sich  hieraus  die  Frage,  ob  denn  alle 
Vererbung  nur  „mendelt",  ob  es  nicht  auch  Vererbungsformen  ganz 
anderer  Art  gibt.  An  'dieser  Stelle  darf  wohl  gerade  der  medizinische 
Leser  gewarnt  werden,  zu  glauben,  daß  er  dann  schon  einen  Einblick 
in  die  heutige  Vererbungslehre  gewonnen  habe,  wenn  er  diese  in 
Mendelscher  Schulfassung  kennengelernt  hat.  Um  in  die  Probleme 
wirklich  einzudringen,  bedarf  es  eingehenden  Studiums  auch  der  Ent- 
wicklungsgeschichte und  vor  allem  der  Entwicklungs- 
mechanik. 

Nehmen  wir  neuere  Arbeiten  über  psychische  Vererbung 
beim  Menschen  zur  Hand,  so  fällt  uns  auf,  daß  hier  immer  wieder  von 
den  in  den  Keimzellen  befindlichen  „Anlagen"  der  psychi- 
schen Qualitäten  gesprochen  wird.  Man  wird  unwillkürlich  an 
eine  Bemerkung  Ficks  zu  Beginn  seiner  bereits  erwähnten  Kritik  er- 
innert: „Die  eigentlichen  Grundlagen  der  neuen  Lehren  werden 
gar  nicht  mehr  beachtet."  Die  „psychischen"  Anlagen  wandern  gewisser- 
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maßen  wie  Geldstücke  von  Hand  zu  Hand,  als  etwas  ganz  selbstver- 
ständlich Gegebenes.  Wollen  wir  die  letzten  Ausläufer  des  Begabungs- 
problems erfassen,  so  ist  eine  Prüfung  dieser  Stücke  auf  ihre  Echtheit 
unerläßlich.  Lenz52  nimmt  in  einer  dankenswerten  Übersicht  über  den 
Stand  der  Erforschung  der  Erblichkeit  der  geistigen  Begabung  Ver- 
anlassung, dieser  Grundfrage  wenigstens  einige  Sätze  zu  widmen.  Es 
sei  „eine  eigenartige  Erfahrung,  daß  gewisse  Leute  die  Erblichkeit  seeli- 
scher Anlagen  immer  wieder  in  Abrede  zu  stellen  geneigt  sind,  obwohl 
sie  die  Erblichkeit  körperlicher  Eigenschaften  nicht  leugnen  können. 
Für  die  Seele  möchten  sie  einen  ganz  anderen  Ursprung  behaupten,  der 
mit  Biologie  und  Erblichkeit  nichts  zu  tun  haben  soll".  Daher  der 
„Standpunkt",  „daß  erblich  nicht  die  Seele  als  solche,  sondern  nur  ihre 
körperlichen  Werkzeuge  seien".  Lenz  glaubt  demgegenüber  „feststellen 
zu  müssen,  daß  die  seelischen  Anlagen  ebenso  unmittelbar  erblich  sind 
wie  die  körperlichen",  es  aber  „dahingestellt"  sein  lassen  zu  können, 
„welcher  Art  diese  sind".  „Irgendwelche  Zusammenhänge  zwischen 
Körper  und  Seele"  müßten  „ja  bestehen".  Eine  bloße  Feststellung,  wie 
sie  hier  Lenz  bietet,  ist  natürlich  ohne  jeden  Erkenntniswert. 
Sodann  liegt  ja  der  springende  Punkt  gerade  in  der  „Art"  der  hypo- 
thetischen „psychischen"  Anlagen.  Wir  haben  nicht  einmal  eine  Ahnung 
von  der  Natur  der  somatischen  Erbeinheiten.  Zu  diesen  gesellt  nun  Lenz 
— ■  in  mendelistischem  Sinne  —  auch  noch  „psychische"  Anlagen  hinzu. 
Wie  aus  dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist,  scheint  auch  Lenz 
einen  WTesensunterschied  zwischen  Soma  und  Psyche  anzunehmen. 
Die  Voraussetzung  von  psychischen  Einzelanlagen  in  der  Keimzelle 
bedeutet  jedoch  ganz  klar  eine  Mechanisierung  und  Atomi- 
sierung  der  Natur  des  Geistigen,  welche  die  kühnsten 
Spekulationen  der  Assoziationspsychologie  weit  in  Schatten  stellt.  Der 
angenommene  Unterschied  zwischen  Physischem  und  Psychischem  muß 
sich  bei  einer  solchen  Grundannahme  zu  einer  Selbsttäuschung  ver- 
flüchtigen. Wie  sollen  wir  uns  denn  die  Kombination  dieser  psychischen 
Einzelanlagen  in  der  Eizelle  und  Samenzelle  für  sich  und  erst  recht  nach 
der  Befruchtung  eigentlich  denken?  Bei  der  Formulierung  von  Arbeits- 
hypothesen —  nur  um  eine  solche  kann  es  sich  in  biologischen  Zu- 
sammenhängen handeln,  ihre  etwaige  philosophische  Begründung  steht 
hier  überhaupt  nicht  zur  Diskussion  —  ist  das  erste  Prinzip  möglichste 
Einfachheit.  Was  ist  uns  denn  gegeben?  Der  offenkundige  Zusammen- 
hang zwischen  somatischem  und  psychischem  Geschehen,  vor  allem  die 
Bedingtheit  des  Psychischen  durch  das  Physische,  wenngleich  wir  über 
Einzelheiten  noch  ebenso  im  unklaren  wie  im  Zweifel  sind,  wie  das 
bereits  früher  ausgeführt  wurde.  Ferner  treten  die  psychischen  Erschei- 
nungen im  Verlaufe  der  Individualentwicklung  sukzessive  auf.  Bewußt- 
seinsvorgänge etwa  im  intrauterinen  Lebensstadium  kennen  wir  gar 
nicht.  Erinnert  sei  hier  an  den  alten  Streit  zwischen  Evolution 
(Präformation)    und    Epigenese.    Haben   wir    rein    somatisch 
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wirklich  für  jedes  Merkmal  des  Individuums  eine  corpusculäre 
„Anlage"  in  den  Keimzellen  anzunehmen?  Dann  ist  die  Entwicklung 
nichts  anderes  als  eine  Entfaltung,  der  „Keim"  ein  wahres 
Miniatur-  oder  Mosaikbild  des  fertigen  Organismus,  wenn  auch  nur  in 
dem  Sinne,  daß  für  jedes  phänotypische  Merkmal  eine  entsprechende 
„Anlage"  in  der  Zygote  vorhanden  ist.  In  Wirklichkeit  wird  allerdings 
„durch  die  Keimzellen  jedem  Organismus  von  den  Eltern  her  eine 
gewisse  Grundlage  zur  Entwicklung  übermittelt",  die  „Erbmasse"  oder 
das  „Idioplasma".  „Diese  Erbmasse  enthält  die  Erbeinheiten  oder  Gene, 
durch  deren  Realisation  im  Entwicklungsprozeß  die  Eigenschaften  des 
fertigen  Organismus  entstehen.  Insoweit  handelt  es  sich  um  eine  Art 
Evolution"  (Dürken).  Die  Erbmasse  wird  ferner  durch  erbgleiche 
Teilung  auf  alle  vom  befruchteten  Ei  abstammenden 
Zellen  gleichartig  verteilt.  Trotzdem  wird  aus  den  Furchungs- 
zellen  etwas  ganz  Verschiedenes.  In  der  Erbmasse  sind  die  inneren 
Entwicklungsfaktoren  „im  engsten  Sinne"  begründet.  Zu  diesen  treten 
nun  „äußere  Faktoren  als  Entwicklungsursache"  hinzu,  ferner,  und 
das  ist  für  unsere  Frage  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  „solche 
Faktoren,  welche  erst  durch  Schaffung  mannigfaltiger  Beziehungen 
zwischen  den  Embryonalzellen  und  -teilen  neu  auftreten.  Hierin  haben 
wir  also  epigenetische  Entwicklungsweise"  (Dürken).  Darum  erklärt 
auch  Fic/r.  „In  Wahrheit  ist  wohl  in  der  Keimzelle  von  dem  oder 
jenem  späteren  Merkmal,  dieser  oder  jener  späteren  Eigenschaft 
die  unmittelbare  körperliche  Grundlage  noch  gar  nicht  als 
solche  vorhanden,  geschweige  denn,  als  selbständiges  ,Körper- 
chen'  greifbar,  sondern  bildet  sich  erst  durch  eine  Kette  zwangsläufiger 
chemisch-physikalischer  Reaktionen  im  Verlaufe  der  Entwicklung."  Ist 
daher  die  Xotwendigkeit  der  Annahme  substantieller  Anlagen  im  Keim 
für  jedes  phänotypische  somatische  Merkmal  durchaus  problematisch, 
so  werden  wir  erst  recht  prüfen  müssen,  ob  wir  zu  einem  Schluß  auf 
rein  hypothetische  „psychische"  Anlagen  im  Keim  überhaupt  gezwungen 
sind,  ob  nicht  vielmehr  die  Arbeitshypothese  völlig  ausreicht,  daß  alles 
Psychische  irgendwie  somatisch  bedingt  ist,  so  daß  wir  mit  der  An- 
nahme somatischer  Grundlagen  im  Keim  für  die  spätere  psychische 
Eigenart  durchaus  auskommen  können.  Darin  werden  wir  auch  durch 
die  Erfahrung  bestärkt,  daß  der  Fortschritt  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  Kindes  bedingt  ist  durch  den  Fortschritt  der  somatischen 
Entwicklung.  Lenz  fragt,  „ob  man  jenes  Geistige,  das  nach  Abzug" 
aller  somatischen  Fähigkeiten  —  wohl  besser  gesagt:  aller  somatischen 
Grundlagen  —  „überhaupt  noch  als  individualisiert,  d.  h.  mit  einer 
bestimmten  Eigenart  begabt,  annehmen  könne,  oder  ob  es  nicht  viel- 
mehr identisch  mit  dem  geistigen  Prinzip  der  Welt  überhaupt  sei".  Das 
bliebe  nach  unserer  Meinung  eine  Zukunftsfrage,  die  wir  der  Erfor- 
schung der  somatischen  Grundlagen  des  Psychischen  überlassen  können. 
Zudem  sei   nur  darauf  hingewiesen,   daß   nach  philosophischen  Lehr- 
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meinungen  tatsächlich  die  Materie  das  Prinzip  der  Individuation  unserer 
Seele  ist  (vgl.  Straus,  I,  25  ff.). 

Auch  in  einer  jüngeren  Abhandlung  von  J.  Bauer53,  dessen  große 
Verdienste  um  die  Konstitutionsforschung  in  keiner  Weise  an- 
gezweifelt werden  sollen,  lesen  wir  bereits  im  Inhaltsverzeichnis: 
„Seelisches,  ein  integrierender  Bestandteil  der  genotypischen  Kon- 
stitution". „Auch  das  Psychische  ist  ursprünglich  Bestandteil  aller 
Zellen."  Im  Text  ist  es  „von  vornherein  klar,  daß  ebenso  wie  die  somati- 
schen auch  die  psychischen  Merkmale  und  Besonderheiten  ihre  geno- 
typische Repräsentanz  besitzen  müssen".  „In  der  befruchteten  Eizelle" 
finden  wir  „nebeneinander  alle  die  verschiedenartigen  Gene,  welche 
ganz  disparate  Vorgänge  und  Merkmale  potentiell  repräsentieren .  .  . 
seelische  Qualitäten  und  den  Lebensrhythmus  beherrschen".  An  anderer 
Stelle54  bezeichnet  Bauer  als  „die  Hauptaufgabe  und  das  Grund- 
problem .  . .  vor  allem  der  menschlichen  Vererbungslehre"  die  Zurück- 
führung  der  phänotypischen  Eigenschaften  und  Merkmale  „auf  ihre  Gen- 
Repräsentanten  im  Keimplasma".  Nach  dem  bereits  angeführten  Urteil 
Haeckers  ist  die  botanische  und  zoologische  Erblichkeitsforschung  mit 
ihrer  Faktorenlehre  bereits  nach  15  Jahren  —  trotz  der  Möglichkeit  des 
Experimentes,  auf  das  Haecker  besonders  hinweist  —  „auf  einen  toten 
Punkt"  geraten!  Und  da  sollen  wir  heute  in  der  menschlichen  Erblich- 
keitsforschimg unsere  „Hauptaufgabe"  in  der  Zurückführung  somati- 
scher und  psychischer  Merkmale  auf  Gene  erblicken,  dazu  vielleicht 
auch  noch  auf  psychische  Gene?  Bumke  bemerkt  einmal,  daß  es  keinem 
Biologen  einfallen  würde,  genetische  Studien  an  so  komplizierten  Merk- 
malen wie  denen  der  menschlichen  Psyche  zu  treiben.  Gehört  nicht 
gerade  die  Analyse  des  Psychischen  und  seine  Zurückführung  auf 
Elementarfunktionen,  also  auf  einfache  und  klar  unterscheidbare  Merk- 
male, zu  den  schwierigsten  Zukunftsaufgaben  der  Psychologie  und 
Psychiatrie?  Die  Geschichte  der  Genetik  zeigt  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  wahrlich  bisher  die  menschliche  genetische  Forschung  stets  der 
Nehmende  und  die  botanische  und  zoologische  Erblichkeitsforschimg 
stets  der  Gebende  gewesen  ist. 

Bisher  hat  ferner  der  Versuch  des  Nachweises  „mendelnder" 
somatischer  und  vor  allem  psychischer  Vererbung  beim  Menschen  aus 
bekannten  Gründen  nur  in  einem  relativ  geringen  Umfange  erfolgen 
können.  Für  die  medizinische  Forschung  braucht  nur  auf  die  Namen 
Berze,  Martius,  Bumke,  Bleuler™  und  Hermann  Hoffmann™  verwiesen 
zu  werden.  Auch  Bauer  gibt  an,  den  „Pessimismus"  von  Martius*1  ur- 
sprünglich geteilt,  dann  aber  sich  vollkommen  umgestellt  zu  haben. 
Martius  ist  in  seiner  ebenso  temperamentvollen  wie  klaren  Art  durch- 
aus kein  Pessimist  in  Vererbungsfragen,  sondern  ein  nachahmenswerter 
Realist!  Es  dürfte  allerdings  nicht  verständlich  sein,  wie  Bauer  mit 
seinem  früheren  Pessimismus  den  Satz  vereinbaren  konnte:  „Es  ist 
a  priori  klar,   daß  die  Mendetechen  Vererbungsgesetze  auch  für  den 
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Menschen  Geltung  haben  müssen,  denn  es  liegt  gar  kein  Grund  vor, 
warum  ein  so  fundamentales  biologisches  Gesetz  der  Fortpflanzung 
mehrzelliger  Lebewesen  beim  Menschen  eine  Ausnahme  finden  sollte58." 
Die  bekannten  Hilfshypothesen  der  Mendehchen  Faktorentheoretiker 
wie  die  der  Polymerie,  der  unvollständigen  Dominanz,  der  variablen 
Potenz  oder  Valenz  der  Faktoren,  der  Faktorenkopplung  und  Faktoren- 
repulsion  haben  nicht  ausgereicht,  um  die  theoretische  Fundierung  der 
Faktorenlehre  zu  halten.  Man  darf  darum  wohl  doch  die  Frage  stellen, 
ob  denn  so  ,,a  priori  klar"'  alles  Vererben  beim  Menschen  „mendelt". 
Die  vorstehenden  Darlegungen  mögen  als  Anregung  dazu  bewertet 
werden,  daß  der  künftige  Weg  der  genetischen  Begabungsforschung 
möglichst  frei  von  theoretischen  Versperrungen  gehalten  wird.  Solange 
eine  innere  Notwendigkeit  zur  Annahme  psychischer  Anlagen  im  Keime 
nicht  zwingt,  sollten  die  ohnehin  unendlich  komplizierten  Verhält- 
nisse psychischer  Erbgänge  nicht  auch  noch  durch  eine  so  völlig 
verschwommene  Vorstellung  wie  die  psychischer  Gene  erschwert 
werden.  Ferner  könnte  erst  dann  die  Voraussetzung,  daß  auch  die 
Vererbung  der  Begabung  den  Mendelschen  Gesetzen  ganz  allgemein 
unterliegt,  berechtigt  sein,  wenn  eine  wahre  Fülle  ermittelter  Tatsachen 
dazu  zwänge.  Man  darf  doch  nie  vergessen,  daß  die  Mendelschen  Ge- 
setze nicht  etwa  aus  spontan  gegebenen  Naturvorgängen  bei  Pflanzen 
und  Tieren  gewissermaßen  herausgelesen,  sondern  im  Laufe  der  Jahr- 
zehnte durch  planmäßige  Experimente  ermittelt  worden  sind,  die  beim 
Menschen  nicht  in  Frage  kommen.  Für  uns  ist  zudem,  wie  sich  später 
noch  zeigen  wird,  nicht  das  Endziel  der  genetischen  Begabungs- 
forschung die  Feststellung  der  Erblichkeit  der  einen  oder  anderen  Be- 
gabungsform, sondern  der  Begabungen  in  unserem  Volksganzen  über- 
haupt. Sobald  wir  dieses  Problem  von  seinen  höchsten  Gesichts- 
punkten aus  anfassen,  stoßen  wir  sofort  auf  den  Hauptmangel: 
Es  fehlt  uns  bisher  an  der  Sammlung  und  Analyse  eines  möglichst 
reichhaltigen  Tatsachenmaterials,  nicht  nur  der  hochwertigen 
Begabungen,  sondern'auch  der  sog.  Durchschnittsanlagen.  Die  Behebung 
eines  gleichen  Mangels  im  Bereich  der  die  Volksgesundheit 
betreffenden  Erblichkeitsfragen  ist  gerade  von  kompetentesten  Stellen 
in  den  letzten  Jahren  in  wachsendem  Maße  als  unsere  nächste  Zukunfts- 
aufgabe bezeichnet  worden.  Erst  aus  einem  reichen  Tatsachenmaterial 
weiden  sich  kausale  Erkenntnisse  ableiten  lassen,  inwiefern  die  Be- 
gabten lediglich  Plusvar-ianten  sind,  welche  mit  den  Minus-  und 
Durchschnittsvarianten  die  gleichen  Erbanlagen  für  ihre  Begabungs- 
komponenten teilen  oder  inwiefern  ihre  Sonderart  auf  specifischen 
Erbanlagen  beruht,  von  der  Frage  der  Mutationen  ganz  zu 
schweigen  (vgl.  Just,  I,  419).  Darlegungen  von  Kaujf9  zeigen  klar,  daß 
bekannte  Geschlechter  von  Gelehrten,  Erfindern  und  Künstlern  (vgl. 
die  S.  655  erwähnte  Übersicht  von  Lenz),  die  in  der  Mendelistischen 
Literatur  immer  Avieder  als  Paradestücke  aufmarschieren  müssen,  be- 
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züglich  ihrer  Erbkonstitution  zum  mindesten  verschiedener  Deutung 
fähig  sind.  Das  gilt  auch  vom  Erlöschen  der  Begabungen  in  hoch- 
wertigen Geschlechtern.  Bei  uns  gebührt  Peters60  das  unbestreitbare 
Verdienst,  die  Erforschung  der  „Vererbung  geistiger  Eigenschaften" 
auf  möglichst  breiter  empirischer  Basis  in  Angriff  genommen  zu  haben. 
Eine  kritische  Stellungnahme  zu  seinen  hypothetischen  Voraussetzungen 
und  theoretischen  Deutungen  läßt  der  hier  verfügbare  Kaum  nicht  zu. 
Haecker  hat  aus  dem  von  ihm  zwischen  Empirie  und  Hypothese 
frühzeitig  erkannten  Mißverhältnis  keine  nihilistischen  Konsequenzen 
gezogen,  sondern  den  einzig  richtigen  Schluß  der  Erweiterung  unserer 
Forschungsmethodik.  Nach  dem  besonders  in  seiner  Phänogenetik 
niedergelegten  Arbeitsprogramm  soll  „die  Entstehung  der  Außeneigen- 
schaften des  fertigen  Organismus"  bis  in  ihre  letzten  Wurzeln  „Schritt 
für  Schritt"  „morphologisch  und  entwicklungsphysiologisch"  verfolgt 
werden.  Insbesondere  sind  „die  während  der  Entwicklung  wirksamen 
Zwischenprozesse  und  die  vorübergehenden  Zwischeneigenschaften"  auf- 
zudecken. Nach  dem  früher  Gesagten  sind  gerade  die  „Zwischen- 
prozesse" für  die  psychische  Entwicklung  —  man  denke  z.  B.  an  die 
Thymus  —  von  größter  Bedeutung.  Haeckers  phänogenetische  Frage- 
stellung, auf  das  Psychische  angewendet,  wird  darum  lauten  müssen: 
Inwieweit  sind  die  somatischen  Bedingungen  des  Seelischen  im  Keim 
präformiert  und  inwieweit  sind  sie  epigenetisch  in  der  Individual- 
entwicklung bedingt?  Für  die  erbbiologische  Begabungsforschung 
ergibt  sich  hieraus  die  nächste  Hauptaufgabe  der  Zukunft:  Analyse 
der  einzelnen  Faktoren  der  Begabungsleistung  und  Untersuchung  ihrer 
Genese.  Um  dieses  Arbeitsprogramm  in  vollem  Umfange  würdigen  zu 
können,  bedarf  es  zunächst  einer  kurzen  Skizze  der  exogenen  Faktoren 
der  Begabungsleistung,  der  Umwelt. 


3.  Begabungsleistung  und  Umwelt. 

Säen  wir  Jahr  für  Jahr  die  gleiche  Getreiderasse  auf  sandigen  und 
fruchtbaren  Boden,  so  erweckt  der  zwerghafte  Wuchs  des  Getreides  am 
ersten  Standort  den  Anschein  einer  völlig  von  dem  üppig  gedeihenden 
Getreide  des  zweiten  Standortes  verschiedenen  Rasse.  Der  phäno- 
typische Unterschied  zwischen  beiden  Beständen  kann  sogar  den  Unter- 
schied der  Leistungsfähigkeit  genotypisch  verschiedener  Rassen  auf 
gleichem  Boden  weit  übertreffen  (Johannsen).  Denken  wir  uns  weiter 
den  Fall,  wir  kannten  unsere  Getreiderasse  nur  durch  jahrelange 
Beobachtung  ihrer  Zwergform.  Ein  etwaiger  Schluß  von  diesem 
minderwertigen  Phänotyp  auf  Minderwertigkeit  des  Genotyps  würde 
sich  durch  das  Zuchtexperiment  als  grober  Irrtum  erweisen.  Ein  Weiter- 
bau dieses  Getreides  auf  gutem  Boden  würde  sein  üppiges  Gedeihen  er- 
geben. Folglich  hätten  wir  durch  bloße  „Inspektion"  des  ver- 
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kümmerten  Phänotyps  nur  eine  „Scheinvererbung"  festgestellt, 
weil  die  Nachkommen  von  ihren  Vorfahren  hier  den  Zwergwuchs  durch- 
aus nicht  ererbt,  sondern  durch  die  Ungunst  der  Umwelt  erworben 
haben.  In  fünf  aufeinanderfolgenden  Generationen  einer  reinen  Bohnen- 
rasse betrug  ihr  mittleres  Gewicht  64,  73,  55,  63,  74,  ohne  daß  die 
Variabilität  der  Lebenslage  im  einzelnen  kontrolliert  werden  konnte 
(kollektive  Variabilität  [Johannsen]).  Goldschmidt  erwähnt  die  be- 
sonders charakteristische  Cyclomorphose  der  Daphnien.  Die  Höhe  des 
„Helmes"  und  die  Länge  des  Stachels  zeigen  bei  den  aufeinander- 
folgenden Generationen  im  Ablauf  des  Jahres  zunächst  ein  Ansteigen 
und  dann  ein  Abfallen  ihrer  Kurve  (Maximum  bei  der  Spätsommer- 
generation). Änderungen  der  Färbung  und  Zeichnung  von  Insekten 
können  durch  Wechsel  der  Temperatur  und  des  Futters  planmäßig 
bewirkt  werden.  Primula  sinensis  rubra  blüht  in  normaler  Umgebung 
rot,  im  Warmhaus  in  feuchter  Luft  und  bei  einer  erhöhten  Temperatur 
von  30  bis  35°  weiß.  Primula  sinensis  alba  blüht  stets  weiß.  Der  gleiche 
weiße  Phänotyp  bei  beiden  Rassen  erlaubt  keinen  Schluß  auf  geno- 
typisch gleiche  Voraussetzungen  für  die  Blütenfarbe  Weiß.  Diese  ist 
bei  der  roten  chinesischen  Primel  nur  eine  Reaktionsform  des  Geno- 
typs unter  bestimmten  Umweltbedingungen,  während  der  Genotyp  unter 
anderer  Lebenslage  mit  der  Blütenfarbe  Rot  reagiert. 

Diese  Beispiele  zeigen  uns  klar  das  Wesen  der  „falschen  Ver- 
erbung" oder  „Scheinvererbung",  die  auch  beim  Menschen  zu  wenig 
beachtet  wird,  zumal  wir  mit  ihm  keine  Experimente  zwecks  Kontrolle 
der  Bedingtheit  des  Phänotyps  vornehmen  können.  Das  Beispiel 
Johannsens  einer  Berufsschädigung  bei  Vater  und  Sohn  durch  Arbeit 
mit  Quecksilber  (I,  231)  bedeutet  auch  für  die  erbbiologische  Be- 
gabungsforschung  ein  Warnungssignal.  Genotyp  ist  die  in  der  Zygote 
angelegte  Reaktionsfähigkeit  des  Individuums,  die  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung der  Lebenslage  oder  Umwelt  bedarf.  Je  nachdem  diese  schwankt 
oder  sich  wesentlich  verändert,  kann  das  Endergebnis  im  Phänotyp  zu 
wesentlichen  Unterschieden  führen.  Auch  beim  Menschen  steht  heute 
bei  der  Kausalanalyse  seiner  somatischen  und  psychischen  Qualitäten 
nicht  mehr  die  Entscheidung  zur  Diskussion:  Anlage  oder  Umwelt. 
Daß  in  diesem  Zusammenhange  z.  B.  Verletzungen,  dazu  unter  Verlust 
etwa  einer  Extremität,  nicht  in  Frage  kommen,  ist  selbstverständlich. 
Wohl  ist  ihr  Heilungsverlauf  nicht  nur  von  der  Behandlung,  sondern 
auch  von  der  Konstitution  und  innerhalb  dieser  vom  Genotyp  abhängig. 
Inwieweit  die  Anlage  für  uns  von  der  Umwelt  verdeckt  wird, 
hängt  von  der  Gesamtnatur  der  Einzelerscheinungen  ab.  Besonders 
interessant  ist  in  diesem  Zusammenhang  eine  Beobachtung  Coerpers 
(IV,  239).  „Männer  gleicher  Berufe  . . .  unterscheiden  sich  hinsichtlich 
Muskelmasse  und  Tonus  in  stärkerem  Maße  voneinander  als  Geschwister, 
die  verschiedene  Berufe,  z.  B.  als  Schlosser  einerseits,  Bureauangestellte, 
Anstreicher  oder  Schneider  anderseits,  betreiben,  vorausgesetzt,  daß  die 
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Geschwister  der  gleichen  oder  einer  verwandten  Körperbauform  ange- 
hören." Nach  den  Untersuchungen  Coerpers  gilt  das  sinngemäß  auch  für 
Frauen. 

Ganzen  Volkskreisen  wird  durch  die  Lebenslage  ein  eigen- 
tümliches Gepräge  aufgedrückt.  Bekanntlich  hat  sich  die  Theorie  von 
der  „Allmacht  der  Umwel  t",  wie  z.  B.  bei  Kawerau61  als 
Grundlage  seiner  Pädagogik,  gerade  auf  der  Formulierung  bestimmter 
Umwelttypen,  wie  dem  des  Proletariers  und  seines  Gegenpoles, 
des  Kapitalisten,  aufgebaut.  Erinnern  wir  uns  nun  der  vorhin 
angeführten  Beispiele  von  Lebenslagevariationen,  vor  allem  der  Zwerg- 
form einer  guten  Getreiderasse  auf  sandigem  Boden,  so  wird  man  bei 
der  Begriffsformulierung  der  „Allmacht  der  Umwelt"  zweierlei  unter- 
scheiden müssen.  Zunächst  ist  der  Phänotyp  stets  das  Endergebnis  des 
Zusammenspiels  von  Lebenslage  und  Genotyp.  Insofern  gibt  es  über- 
haupt keine  Allmacht  der  Umwelt.  Auch  die  ausgesuchteste  pädagogi- 
sche Routine  vermag  aus  einem  anlagemäßig  bedingten  „Dummkopf" 
niemals  ein  Genie  zu  zaubern,  ebensowenig  aus  einem  „geborenen" 
Maler,  falls  er  ein  einseitiges  Talent  ist,  einen  Sprachforscher.  Auf  der 
anderen  Seite  kann  jedoch  die  Umwelt  so  starke  Hemmungen  in 
die  Entwicklung  des  Individuums  einschalten,  daß  die  in  ihm  liegenden 
Anlagen  zum  mindesten  nur  in  Kümmerform  zur  Entwicklung  gelangen. 
Diese  Hemmungen  können  rein  negativ  durch  das  Fehlen  be- 
stimmter Entwicklungsvoraussetzungen  oder  positiv  durch  schädi- 
gende Faktoren  gegeben  sein.  In  den  Keimzellen  der  guten  Getreide- 
rasse liegen  bestimmte  Wachstumsanlagen.  Die  Keimlinge  wachsen 
auch  auf  sandigem  Boden,  aber  das  Endergebnis  des  Wachstums- 
prozesses bleibt  durch  das  Fehlen  erforderlicher  Nährstoffe  weit  hinter 
der  anlagemäßig  vorausbestimmten  durchschnittlichen  Größe  zurück. 
Ihr  Genotyp  leistet  gewissermaßen  das  Äußerste,  was  er  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  leisten  kann.  Die  Zwergform  bedingt  den  Phäno- 
typ so  charakteristisch,  daß  die  Umweltwirkung  für  den  Beschauer 
ganz  in  den  Vordergrund  tritt  und  die  in  den  Anlagen  gegebenen 
Wachstumsmöglichkeiten  gar  nicht  erkannt  werden.  Völlig  anders 
wäre  das  Bild,  wenn  wir  auf  einem  größeren  Felde  einzelne  Stellen  gut 
düngen  würden!  Es  gibt  nur  eine  relative  Allmacht  der  Umwelt. 

Für  die  Analyse  der  Begabung  steht  darum  stets  an  erster  Stelle  die 
Frage  nach  Anlage  und  Umwelt,  an  zweiter  Stelle  die  Frage,  inwie- 
weit die  Lebenslage  des  Individuums  seine  naturgemäße  Entwicklungs- 
möglichkeit zu  hemmen  vermag.  Ob  beim  ärmsten  Proletarierkinde 
in  ihm  schlummernde  Anlagen,  z.  B.  zum  Künstler  oder  Wissenschaftler, 
durch  die  Ungunst  der  Umwelt  so  abgedrosselt  werden  können,  daß  sie 
sich  im  Phänotyp  überhaupt  nicht  äußern,  halte  ich  nach  den  Er- 
fahrungen der  Pädagogik  für  völlig  ausgeschlossen.  Wohl  ist  zuzugeben, 
daß  im  Elternhause  und  in  der  Schule,  vor  allem  in  überfüllten  Klassen 
und  in  einem  gewissen  dadurch  bedingten  Massenbetriebe  keimende 
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Anlagen  ganz  tibersehen  werden  können.  Ferner  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  ein  einzelner  Querschnitt  durch  den  jungen 
Mensehen  nur  ein  unvollkommenes  Bild  seiner  Individualität  gibt,  da 
ja  die  psychischen  Begabungsfaktoren  im  Laufe  der  Entwicklung 
sukzessive  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts  auftreten.  Ob 
endlich  ein  Begabter  sich  trotz  der  Ungunst  seiner  Lebenslage 
..durchsetzt",  hängt  durchaus  nicht  allein  von  dem  Umfang  und  der 
Intensität  der  rein  technischen  Seite  seiner  Begabung,  sondern 
auch  von  seinem  Temperament  und  seinem  Charakter  ab. 
Es  wird  viel  zu  häufig  übersehen,  daß  die  Variationsbreite  der  A  n- 
passungsfähigkeit  des  Individuums  an  seine  Lebens- 
lage durchaus  individuell  bedingt  ist.  In  der  unter  anderm  durch 
Lenz  vertretenen  Richtung  der  deutschen  Rassenhygiene  finden  wir 
rein  theoretisch  immer  wieder  das  Begriffspaar  Anlage  und  Umwelt.  In 
seiner  praktischen  Anwendung  auf  die  Begabung  des  Menschen  wird 
jedoch  die  Begabungsanlage  so  einseitig  betont,  daß  sich  durch  die 
Arbeiten  von  Lenz*-  zwei  charakteristische  Grundgedanken  hindurch- 
ziehen: Die  soziale  Lage  des  Individuums  ist  durch 
Beine  Anlagen  bedingt.  Folglich  wären  die  Millionen  von 
Proletariern,  Arbeitern,  Bauern  und  Handwerkern  im  Laufe  der  auf- 
steigenden Wirtschaftsentwicklung  unseres  Volkes  im  Durchschnitt 
darum  nicht  in  eine  höhere  Lebenslage  gelangt,  weil  ihnen  dazu  die 
genotypischen  Voraussetzungen  fehlten.  Demnach  haben  wir  ferner 
heute  in  den  Gliedern  der  sog.  höheren  Schichten  im  Durch- 
schnitt auch  die  anlagemäßig  Befähigteren  unseres  Volkes 
zu  erblicken.  Ihrer  zahlenmäßigen  Häufung  in  ihren  Kreisen  entspräche 
eine  wachsende  Abnahme  der  Begabten  in  den  mittleren  und  vor  allem 
in  den  tieferen  sozialen  Schichten.  Darnach  wäre  für  den  Durchschnitt 
der  Bevölkerung  die  soziale  Lage  des  Individuums  geradezu  ein 
Kennzeichen  der  Begabung.  Hätten  wir  an  einer  Schule 
100  Neulinge  aufzunehmen,  so  könnten  wir  sie  bezüglich  ihrer  voraus- 
sichtlichen Begabung  von  vornherein  nach  der  sozialen  Lage  ihrer 
Eltern  etwa  in  2  oder  3  Gruppen  sondern.  Die  Kinder  der  sozialen 
höheren  Schichten  wären  voraussichtlich  als  ..begabt",  die  Kinder  der 
sozialen  tieferen  Kreise  wahrscheinlich  als  mehr  oder  weniger  „unbe- 
gabt", die  der  mittleren  sozialen  Schichten  vielleicht  als  eine  Mischung 
beider  Sorten  anzusehen.  Es  käme  also  lediglich  darauf  an.  die  etwaigen 
Ausnahmen  in  der  ersten  und  dritten  Gruppe  festzustellen  und  die 
mittlere  Gruppe  nach  Begabten  und  Unbegabten  zu  sondern.  Das  Ab- 
wegige der  eben  gekennzeichneten  zweiten  Grundanschauimg  zeigt  die 
tägliche  pädagogische  Erfahrung.  In  allen  sozialen  Schichten  unseres 
Volkes  finden  wir  Begabte  und  Unbegabte.  Eine  durch  Auslese  bedingte 
wesentlich  ungleiche  Verteilung  der  Begabten  ist  durch- 
aus nicht  erwiesen,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  ..Begabten- 
yerteilung  und  Vererbungsforschung"  dargelegt  habe63.    Ein  Kritiker 
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hat  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  als  das  Ende  einer  „Legende" 
gekennzeichnet64.  Pädagogen  als  Anhänger  der  durch  Lenz  vertretenen 
Auffassung  der  Begabtenverteilung,  wie  Hartnacke,  gehören  durchaus 
zu  den  Ausnahmen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  habe  ich  bedeutende 
Lehrer  aller  Schulgattungen,  auch  Mitglieder  von  Schulbehöden,  um 
Mitteilung  ihrer  Erfahrungen  gebeten.  Das  einstimmige  Urteil  ging 
dahin,  daß  zwar  Kinder  sozialer  höherer  Schichten  wiederholt  bessere 
Vorbedingungen  in  die  Schule,  z.  B.  für  das  Deutsche,  mitbringen,  die 
natürlich  auch  für  den  Unterrichtserfolg  nicht  gleichgültig  sein  können, 
daß  jedoch  von  einer  Häufung  von  Begabten  in  den  sozial  höherstehenden 
Bevölkerungsgruppen  gegenüber  den  tieferen  Schichten  durchaus  nicht 
gesprochen  werden  könne.  Hieraus  ergibt  sich  klar  als  nächstes  Ziel  der 
Begabungsforschung  die  Klärung  der  Frage,  ob  und  welche  Umwelt- 
faktoren die  Entwicklung  der  Begabten  hemmen. 

Was  wir  mit  dem  Worte  „Umwelt*'  des  Menschen  meinen,  wissen 
wir  alle.  Sollen  wir  aber  „Umwelt"  definieren,  so  umschreiben  wir  sie  als 
die  Summe  alles  dessen,  was  „von  a  u  ß  e  n"  her  auf  das  Individuum 
einwirkt.  Sobald  wir  jedoch  diese  Faktoren  im  einzelnen  genau  um- 
schreiben sollen,  behelfen  wir  uns  mit  G  r  u  p  p  e  n  b  e  g  r  i  f  f  e  n 
wie  „Elternhaus",  „Schule",  „Großstadt",  „Kleinstadt",  „Land", 
„sozial  höhere,  mittlere  und  tiefe  Schichten".  Wir  sprechen  auch  vom 
„Proletarier",  „Arbeiter",  „Gebildeten",  „Akademiker"  und  „Kapita- 
listen". Unsere  Vorstellungen  von  der  specifischen  Wirksamkeit  der  ein- 
zelnen Umweltgruppen  sind  jedoch  durchaus  verschwommen.  Zudem 
verflechten  sie  sich  mannigfaltig.  Ein  höherer  Verwaltungsbeamter  z.  B. 
gehört  zweifelsohne  zu  den  sozial  höheren  Volkskreisen.  Er  kann  aber 
durch  Kinderreichtum  wirtschaftlich  so  tief  stehen,  daß  sein  Einkommen 
nicht  einmal  die  alleräußersten  Lebensbedürfnisse  deckt,  geschweige 
denn  ihm  in  manchen  Dingen  eine  Lebensführung  gestattet,  wie  sie  sich 
mancher  Arbeiter,  Bäcker-  oder  Fleischermeister  „leisten"  kann.  Das 
Proletarier-  und  Arbeiter-Elternhaus  wird  gewöhnlich  als  der  Typ  der 
mangelnden  Fürsorge  für  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  hinge- 
stellt, dagegen  das  Elternhaus  des  Gebildeten  als  die  bevorzugte  Stätte 
der  Erziehung.  Das  kann  so  sein,  i  s  t  auch  oft  der  Fall,  braucht 
jedoch  nicht  immer  zuzutreffen.  Nach  den  Erfahrungen  an  unseren 
Schulen  kümmern  sich  gerade  Eltern  der  werktätigen  Bevölkerung  bis 
hinab  zu  armen  Arbeitern  manchmal  sehr  intensiv  um  den  Schulerfolg 
ihrer  Kinder.  So  werden  in  solchen  Kreisen  die  Hausarbeiten  der  Kinder 
oft  genug  gewissenhaft  überwacht.  Kautz65  erzählt  uns  von  einem 
prächtigen  Arbeiter,  der  mit  seinem  Jungen  am  liebsten  die  Sprossen 
der  höheren  Bildung  emporgestiegen  wäre,  nicht  nur  um  ihm  zu  helfen, 
sondern  um  selbst  zu  lernen.  Im  Bereich  der  höheren  Schule  habe  ich 
nicht  selten  die  Erfahrung  gemacht,  daß  gerade  Eltern  der  werktätigen 
Bevölkerung  in  der  Überwachung  ihrer  Kinder  zu  weit  gingen  und  aus 
lauter  Sorge  um  ihren  geistigen  Fortschritt  ihre  Entwicklung  hemmten 
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statt  förderten.  Umgekehrt  erklären  Eltern  der  sozial  höheren  Gruppen, 
daß  sie  sich  infolge  ihrer  eigenen  geistigen  oder  gesellschaftlichen 
Überlastung  um  ihre  Kinder  und  die  Schule  überhaupt  nicht  kümmern 
können.  So  wurde  mir  von  einem  Gelehrten  von  Weltruf  erzählt,  daß 
er  seine  Kinder  Erziehungsanstalten  übergab,  weil  er  sie  in  seinem 
Hause  als  untragbare  Störung  seiner  Forschungsarbeit  nicht  zu  dulden 
vermochte.  In  wenn  auch  seltenen  Fällen  trifft  man  bei  Kindern  höherer 
Stände  geradezu  Spuren  der  Verwahrlosung  an,  die  sich  durch  Mangel 
an  körperlicher  Pflege  auch  dem  oberflächlichen  Beobachter  offenbart. 
Soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  kam  hier  durchaus  nicht  Wirt- 
schaftsnot oder  moralischer  Defekt  der  Eltern  als  Ursache  in  Frage. 
Immer  wieder  liest  man  bis  zum  Überdruß  das  alte  Klagelied  von  der 
Großstadt  als  der  Todeswurzel  von  Volk  und  Kultur  und  der  Klein- 
stadt als  dem  Eldorado  der  Jugenderziehung66.  In  der  Kleinstadt  klagen 
jedoch  die  Erzieher  über  Mangel  an  geistiger  Anregung,  über  das  Un- 
zureichende ihrer  Unterrichtsmittel,  um  die  Jugend  für  die  sog.  Anfor- 
derungen des  heutigen  Lebens  heranzubilden.  In  der  Großstadt  be- 
schwert man  sich  über  die  vielen  Abhaltungen  unserer  Jugend  von 
ernster  geistiger  Arbeit,  über  die  ihnen  von  den  Vergnügungsstätten 
drohenden  Gefahren  der  Verflachung  und  Verführung.  Derartige  Typi- 
sier u  n  g  e  n  beruhen  vor  allem  auf  oft  ganz  unzulässigen  Verall- 
gemeinerungen von  Einzelbeobachtungen,  sodann  auf  Wert- 
urteilen, die  an  die  objektiven  Gegebenheiten  einseitig  herangebracht 
werden.  Haben  nicht  auch  die  Städte  bis  zur  Groß-  und  Weltstadt  ihre 
kulturelle  „Berufung"?  Was  wäre  heute  das  „Land"  ohne  ihre  Technik, 
Kunst  und  Wissenschaft?  Das  Christentum  wurde  in  seiner  Frühzeit 
in  den  Städten  groß,  während  das  Land  heidnisch  blieb,  wie  schon  die 
Bedeutungen  von  paganus  (der  Landbewohner,  „Heide")  zeigen  (Sonnen- 
schein). Darum  sind  die  zahlreichen  vorliegenden  Milieuschilderungen 
für  die  Begabungsforschung  nur  von  relativem  Wert.  Dazu  kommt,  daß 
ganz  unbewußt  der  Blick  der  Beobachter  manchmal  durch  ihre  politi- 
sche Überzeugung  slark  eingeengt  ist.  Dadurch  ergeben  sich  ganz 
offenkundige  Einseitigkeiten  der  Auffassung.  Man  hat  darum 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  einzelne  Erscheinungen  der  „Industrie- 
dichtung im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet"  geradezu  als 
„Parteilyrik"  gekennzeichnet67. 

Hellpach68  hat  ein  Arbeitsprogramm  der  Erforschung  der  psychi- 
schen Wirkungen  der  Umwelt  auf  das  Individuum  entworfen,  indem 
er  von  den  3  Gruppenbegriffen  Natur,  Mensch  und  Kultur  aus- 
geht und  sie  in  ihre  Wirkungskomponenten  zu  zerlegen  versucht.  Für 
die  Begabungsforschung  müssen  wir  jedenfalls  den  umgekehrten  Weg 
beschreiten.  Wir  haben  am  I  n  d  i  v  i  d  u  u  m  die  einzelnen  Faktoren  der 
Lebenslage  festzustellen  und  sie  auf  ihre  Tragweite  zu  prüfen.  Wir  be- 
dürfen zunächst  einer  Sammlung  von  Einzelbildern,  um  aus  diesen  erst 
das  Typische  der  Wirkungsweise  der  einzelnen  Umweltfaktoren  für  die 
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Entwicklung  der  Begabten  ableiten  zu  können.  Wertvolle  Vorarbeiten 
bieten  uns  in  dieser  Beziehung-  z.  B.  Kautz  und  Gruhle69.  Besonders 
wertvoll  sind  die  milieukundlichen  Arbeiten  von  Busemann.  Unter 
anderen  dringt  er  über  das  bisherige  Stadium  „zusammenhanglosen 
Wissens  und  unsicheren  Meinens"  in  einem  ersten  „Entwurf"  zu  einem 
weit  ausholenden  „System  der  pädagogischen  Milieukunde"  vor,  die 
gerade  für  unser  Problem,  vor  allem  seine  genetische  Erforschung, 
neue  Wege  erschließt70.  Endlich  ist  für  die  Begabungsforschung  grund- 
sätzlich neben  den  psychischen  auch  die  Ermittlung  der  physi- 
schen Lebenslagewirkungen  von  größter  Bedeutung.  Wir  werden  zu 
prüfen  haben,  ob  die  somatischen  Umweltwirkungen  beim  Begabten 
rein  physisch  bleiben  oder  ob  etwa  durch  eine  Herabsetzung  oder 
Förderung  der  körperlichen  Entwicklung  auch  eine  Herabsetzung  oder 
Förderung  der  Begabungsleistungen  bedingt  wird.  Unsere  bisherigen 
Erfahrungen  in  der  Schule  und  im  Leben  bestätigen  durchaus  den 
bekannten  Satz  vom  gesunden  Geist  im  gesunden  Körper.  Auf  der 
anderen  Seite  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  bei 
körperlichen  Schwächezuständen  und  schweren  Leiden  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  durchaus  erhalten  bleiben  kann.  Es  fragt  sich 
jedoch,  wie  sich  körperliche  Minderwertigkeiten  in  der  geistigen 
Entwicklung  des  jungen  Menschen  im  einzelnen  auswirken. 
Die  völlige  Hingabe  an  große  Ideen  unter  Einsatz  größter  seelischer 
Energie  vermag  sogar,  wie  uns  z.  B.  das  Lebensbild  eines  Bismarck 
klar  zeigt,  konstitutionell  bedingte  somatische  Schwächezustände 
zu  verdrängen.  In  den  Zeiten  höchster  Beanspruchung  wissen  solche 
Willensmenschen  nicht  mehr,  daß  sie  krank  sind.  Das  tägliche  Leben 
bietet  dem  aufmerksamen  Beobachter  immer  wieder  analoge  Beispiele. 
Die  Jugendzeit  als  die  Periode  der  sukzessiven  Entfaltung  der  Begabung 
zeigt  jedoch  konstitutionell  ganz  andere  Verhältnisse,  die  unmöglich  in 
Parallele  zum  Erwachsenen  gestellt  werden  können.  Im  Mittelpunkt 
unseres  heutigen  deutschen  Lebens  steht  die  Wirtschaftsnot. 
Wohnungsmangel,  ungenügende  Ernährung  und  nicht  ausreichender 
Schlaf  können  auch  für  begabte  Kinder  nicht  belanglos  sein.  Graf 
v.  Degenfeld-Schonburg71  hat  neuerdings  in  ausgedehnten  Unter- 
suchungen die  Beziehungen  von  Geist  und  Wirtschaft  geprüft 
und  gezeigt,  daß  auch  die  Entwicklung  der  Begabten  wesentlich  durch 
Wirtschaftsfaktoren  bedingt  ist.  Leider  kann  an  dieser  Stelle  dieses 
außerordentlich  wichtige  Ergebnis  nur  angedeutet  werden.  Die  Ergeb- 
nisse der  ärztlichen  Überwachung  der  Schuljugend  bieten 
für  die  Umweltforschung  der  Begabung  wichtiges  Material.  Beispiels- 
weise sei  hier  an  die  vom  Leipziger  statistischen  Amt  veröffentlichten 
Messungen  der  Körperlänge  und  des  Körpergewichtes 
sozial  differenzierter  Kinder  erinnert.  So  betrug  die  Körperlänge 
von  131/, — 14  Jahre  alten  Knaben  bei  Volksschülern  144-5  cm,  bei 
Fortbildungsschülern  1481  cm,  bei  Mittelschülern  151*1  cm,  bei  gleich- 
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altrigen  Mädchen  in  gleicher  sozialer  Reihenfolge  148-0  cm,  148*6  cm, 
153-8  cm.  Das  Körpergewicht  dieser  Kinder  wurde  in  derselben  Reihen- 
folge bestimmt  bei  den  Knaben  mit  35-4  kg,  38-3  kg  und  38'8  kg, 
bei  den  Mädchen  mit  38*8  kg,  40*5  kg  und  43'8  kg7'2.  Rietz  hat  an 
514  Berliner  Kindern  gezeigt,  daß  z.  B.  der  13jährige  Volksschüler 
durchschnittlich  um  5*9  cm  kleiner  und  5*1  kg  leichter  ist  als  der 
gleichaltrige  Berliner  Gymnasiast73.  Ein  Skeptiker  könnte  fragen,  ob 
denn  Längendifferenzen  von  0-6 — 5*2  cm  oder  Gewichtsunterschiede 
von  0-5 — 3*3  kg  bei  dem  Leipziger  Beispiel  oder  die  genannten  in 
der  Berliner  Jugend  wirklich  für  die  Frage  der  Begabungsleistung 
von  Bedeutung  sind.  Ob  hier  tatsächlich  Einzelbeziehungen  vorliegen, 
wissen  wir  noch  nicht,  wohl  aber,  daß  die  Minderzahlen  bei  den 
sozial  tiefer  stehenden  Kindern  Symptome  herabgesetzter 
körperlicher  Entwicklung  und  dadurch  ein  Wegweiser 
sein  können,  wo  Ursachen  der  Leistungsdifferenzen  in  der  Schule 
zu  suchen  sein  werden.  Im  Schuljahr  1923/24  erwiesen  sich  in 
Breslau74  von  den  Lernanfängern  im  Durchschnitt  nur  35-25%  als  gut, 
dagegen  53-35%  als  mittel  und  11*4%  als  schlecht  ernährt.  Die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  die  Lernabgänger  lauten  45*95%,  44*35%  und 
9-7%.  Für  die  Zeit  von  1903 — 1907  fand  Bernhard15  an  einem  großen 
Schülermaterial  in  Berlin,  daß  von  den  Volksschülern  bei  den  Knaben 
nur  42-7%  und  bei  den  Mädchen  nur  39*1%  gut  oder  befriedigend  er- 
nährt waren.  Selbstverständlich  ist  für  den  Einzelfall  für  unsere  Frage- 
stellung die  Ursache  der  Herabsetzung  des  Ernährungszustandes  genau 
zu  ermitteln.  Bei  6551  fr — 14  Jahre  alten  Volksschülern  fand  ferner 
Bernhard,  daß  alle  Altersklassen  der  Kinder  im  Durchschnitt  nicht 
genügend  lange  schliefen.  Die  älteren  Kinder  schliefen  täglich 
1*40  Stunden  zu  wenig.  Das  bedeutet  einen  Jahresverlust  von 
603  Stunden  oder  rund  25  Tagen,  also  fast  einen  ganzen  Monat78.  Aus 
reichen  Erfahrungen  in  der  ärztlichen  Erholungsfürsorge  für  Volks- 
schulkinder  des  westlichen  Industriegebietes  hat  Behm77  über  heutige 
Schlafverhältnisse  furchtbare  Zahlen  veröffentlicht.  In  405  Fällen  standen 
nur  einer  Familie  von  8  Personen  8  Betten  zur  Verfügung,  während 
die  Durchschnittszahlen  lauteten:  Für  5  Fälle:  4  Personen  1  Bett;  für 
81  Fälle:  4 — 5  Personen  2  Betten*,  für  147  Fälle:  5  Personen  3  Betten: 
für  97  Fälle:  7 — 8  Personen  4  Betten  u.  s.  w.  Im  Landkreise  Nimptsch 
(Schlesien)  hatten  am  20.  Februar  1927  von  4198  Schulkindern 
1745  Kinder  kein  eigenes  Bett78,  ein  Beispiel  dafür,  daß  wir  das  Elend 
der  Volksschulkinder  nicht  nur  in  den  Städten  zu  suchen  haben.  Ich 
selbst  habe  aus  dem  ländlichen  Waldenburger  Bergrevier  Bilder  von 
Familien-  und  Kinderelend  beschrieben79.  Wer  nie  gesehen  hat,  w  i  e 
Schulkinder  bei  dem  heutigen  Wohnungselend  schlafen,  kann  sich 
keine  Vorstellung  von  der  Lage  ungezählter  Kinder  machen.  Wie  sich 
heute  die  Wohnungsnot  —  in  den  deutschen  Großstädten  mit 
163/4   Millionen   Menschen  480.000  Familien  wohnungslos!  —  bei  uns 
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psychisch  und  somatisch  auswirkt  und  inwiefern  sie  heute  insbesondere 
eine  Hemmung-  für  die  Entwicklung  der  Begabten  bedeutet,  wissen 
wir  noch  gar  nicht.  Das  gilt  auch  von  unseren  Ernährungs- 
verhältnissen. Daß  Unterernährung  und  falsche  Ernährung 
nicht  nur  eine  Verzögerung  des  Körperwachstums,  sondern  auch 
geistige  Minderwertigkeit  zur  Folge  haben  können,  ist  bekannt. 
Goldstein  hat  an  500  durch  die  Kriegszeit  schwer  geschädigten 
Kindern  gezeigt,  daß  durch  Schaffung  ausreichender  Ernährungsver- 
hältnisse das  normale  Körpergewicht  rasch  wieder  erreicht  wird80. 
Morgulis  betont  mit  Recht,  daß  wir  nichts  über  die  ebenso  wichtige 
Frage  wissen,  inwieweit  sich  solche  Kinder  auch  geistig  erholen.  In 
seiner  großen  Untersuchung  über  Hunger  und  Unterernährung  weist 
Morgulis81  auf  die  wichtige  Arbeit  von  Blanton  hin,  der,  bei  der  ameri- 
kanischen Besatzungsarmee  in  Trier  stationiert,  die  Wirkungen  der 
Unterernährung  auf  die  Schulkinder  dieser  Gegend  erforscht  hat. 
Die  Schulleistungen  waren  offenbar  zurückgegangen  und  selbst  die  vor 
dem  Kriege  besseren  Schüler  erreichten  jetzt  nur  noch  den  Durchschnitt. 
Besonders  charakteristisch  waren  Unaufmerksamkeit  und  allgemeine 
nervöse  Unruhe  während  der  Schulstunden,  ferner  geringe  Auffassungs- 
fähigkeit und  schwaches  Gedächtnis  für  Schularbeiten.  Bei  40%  der 
Kinder  war  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  auf  eine  Herabsetzung 
der  „Nervenenergie"  zurückzuführen.  Bei  5%  der  gesamten  Schüler  soll 
sie  so  schwer  gewesen  sein,  daß  ihre  Intelligenz  dauernd  geschädigt 
blieb.  Diese  Schwächung  des  Nervensystems  führt  Blanton  unmittelbar 
auf  die  Unterernährung  (Malnutrition)  zurück.  Wir  können  zu  diesem 
Ergebnis  und  zur  Methodik  der  Untersuchung  im  einzelnen  hier  nicht 
Stellung  nehmen,  insbesondere  auch  nicht  zu  der  Frage,  ob  neben 
etwaigen  häuslichen  besonderen  Umständen  Kriegsstörungen  des  Schul- 
lebens, wie  Lehrerwechsel,  Einstellung  ungeeigneter  Lehrkräfte,  Raum- 
mangel u.  s.  w.,  genügend  berücksichtigt  worden  sind.  Jedenfalls  wird 
man  die  Relation  „Mental  and  nervous  changes"  nicht  a  priori  als  un- 
berechtigt und  ihre  Inbeziehungsetzung  zur  ,, Malnutrition"  als  verfehlt 
ablehnen  können  nach  allem,  was  uns  bisher  in  der  Schule  und  in  der 
Klinik  über  das  nervöse  Kind  bekannt  geworden  ist82.  Hieraus  ergibt 
sich  zwangsläufig  die  fernere  Fragestellung,  inwieweit  Begabungs- 
entwicklung und  Begabungsleistung  durch  Unterernährung  oder  falsche 
Ernährung  gehemmt  werden  kann.  In  der  Industrie  weiß  man  zudem 
schon  längst,  daß  der  Arbeitserfolg  des  Arbeiters  nicht  allein  von 
gewissen  technischen,  physischen  und  psychischen  Voraussetzungen, 
sondern  vor  allem  auch  von  seinem  inneren  seelischen  Verhältnis  zu 
seiner  Arbeit  abhängt.  Freude  an  der  Arbeit  kann  zwar  nicht 
gemessen  werden,  wohl  aber  wissen  wir,  daß  sie  den  Arbeitsprozeß 
fördert  und  daß  Unlust  ihn  hemmt.  Wer  je  Gelegenheit  gehabt  hat, 
in  der  Schule  Kinder  gehobener  und  tieferer  sozialer  Schichten  zu 
vergleichen,  weiß,  daß  Freude  am  Lernen  und  Freude  an  der  Schule 
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nicht  zu  unterschätzende  Faktoren  des  Erfolges  der  Unterrichtsarbeit 
sind.  Die  gesamte  Umwelt  so  manchen  Proletarierkindes  lastet  wie 
Blei  auf  seiner  Seele  und  hemmt  ihre  Entwicklung.  Wie  kann  ein 
solches  Kind  Freude  an  geistigen  Werten  und  Selbstbewußtsein  ge- 
winnen, wenn  es  in  sich  nicht  die  Quelle  solcher  Werte  findet?  Welchen 
Mut  soll  es  zu  ernster  Arbeit  finden,  wenn  der  Körper  dauernd  ge- 
schwächt und  nicht  einmal  eine  menschenwürdige  Lagerstätte  zur 
Nachtruhe  hat?  Auf  den  Mangel  psychischer  Förderung  im  Elternhause 
brauchen  wir  erst  gar  nicht  hinzuweisen83. 

In  der  heutigen  Rassenhygiene  spielt  bekanntlich  nicht  nur  die 
Erblichkeit  der  Begabung,  sondern  auch  des  Charakters  eine  be- 
deutende Rolle.  Daß  es  erblich  bedingte  asoziale  Charaktere  gibt. 
steht  natürlich  fest,  ebenso,  daß  die  Erbanlage  derart  für  die  Persön- 
lichkeit den  Ausschlag  geben  kann,  daß  diese  durch  keine  Erziehungs- 
mittel zu  einem  tauglichen  Gliede  der  Gesellschaft  herangebildet 
werden  kann.  Bekannte  Geschlechter  wie  die  der  The  Yukes  oder  der 
Zero  sprechen  eine  allzu  deutliche  Sprache.  Ganz  anders  müssen  wir 
uns  jedoch  zu  gewissen  Verallgemeinerungen  stellen,  die 
auch  für  die  Begabungsforschimg  von  gTößter  Bedeutung  sind.  So  be- 
hauptet Lenz,  daß  die  Erfolge  der  Fürsorgeerziehung  „in  den 
meisten  Fällen  . . .  unbefriedigend"  seien.  Lenz  will  darum  nicht  einmal 
die  Bezeichnung  „Verwahrlosung"  gelten  lassen,  weil  dieses  Wort  „zu 
einseitig  auf  die  Umwelt"  als  ihre  Ursache  hinweise.  Zum  Beweise  zieht 
Lenz  die  großen  Untersuchungen  von  Gruhle  heran.  Bei  den  von  diesem 
Forscher  untersuchten  105  Flehinger  Fürsorgezöglingen  beruhte  nach 
Lenz  die  Ursache  der  Verwahrlosung  in  41  %  der  Fälle  auf  erblicher 
Veranlagung,  in  18%  auf  Umwelteinflüssen  und  in  41%  auf  Erbanlage 
und  Umwelt.  Ich  habe  mich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  „Begabten- 
verteilung"  mit  Lenz  über  die  Deutung  dieses  Ergebnisses  auseinander- 
gesetzt, muß  jedoch  hier  etwas  eingehender  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommen. Schon  die  Betrachtung  dieser  nackten  Zahlen  ergibt,  daß  na^h 
Gruhle  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Fälle  rein  erblich  bedingt  war.  während 
in  der  größeren  Anzahl  die  Umwelt  als  Faktor  der  Verwahrlosung  ange- 
nommen wird,  wenn  auch  nur  in  18%  der  Fälle  als  alleinige  Ursache. 
Wie  deutet  nun  Gruhle  selbst  seine  Ergebnisse?  Er  erklärt,  es  sei  aus 
der  Annahme  von  erblicher  Belastung  bei  seinem  Material  durchaus 
nicht  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  „die  Abnormität  der  Veranlagung 
kausal  s  o  bestimmend  wirkte,  daß  sie  den  Betreffenden  ohneweiters 
in  die  Verwahrlosung  treiben  mußte.  Nur  daß  eine  Mitwirkung  statt- 
hatte, wurde  behauptet".  Selbst  in  den  reinen  Anlagefällen  gäbe  ..es 
eine  Anzahl  Persönlichkeiten,  bei  deren  Erforschung  man  die  Über- 
zeugung gewinnt,  bei  energischem  Eingreifen,  bei  der  Anwendung 
besonderer  Schutz-,  spezieller  Erziehungsmittel  wäre  es 
wohl  möglich  gewesen,  den  Einfluß  der  Artung,  die  asoziale  Tendenz 
wirksam  und  erfolgreich  zu  bekämpfen".  „In  dem  einen  Falle  genügte 
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schon  ein  Milieu,  das  frei  von  Schäden  ist,  um  die  schlummernden 
Neigungen  zum  Herumtreiben  u.  s.  w.  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen; 
im  zweiten  Falle  bedarf  es  nicht  nur  eines  nicht  schlechten,  sondern 
eines  positiv  guten  Milieus  (sorgsamer  Eltern,  günstiger  wirtschaft- 
licher Verhältnisse),  um  den  Jungen  vor  der  Entgleisung  zu  bewahren, 
und  im  dritten  Falle  gibt  es  schließlich  Individuen,  die  durch  ein  be- 
sonderes aktives  Eingreifen,  besonders  geschickte  Erzieher,  besondere 
individuelle  Behandlung,  doch  noch  von  der  antisozialen  Betätigung 
zurückgehalten  werden  können.  Dies  ist  keine  Theorie,  sondern  durch 
zahlreiche  Erfahrungen  von  Psychiatern  und  Erziehern  bewiesen", 
wofür  sich  Gruhle  auf  eine  Reihe  von  Arbeiten  anderer  Autoren  beruft. 
Gruhle  gruppiert  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  seine  105  Verwahr- 
losten „bei  sorgsamster  Einschätzung  aller  Umstände  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  Lebensläufe",  die  er  auf  147  Druckseiten  vor- 
legt, folgendermaßen:  „Bei  geordnetem  Milieu  und  richtiger  Leitung 
wären  vor  der  Verwahrlosung  bewahrt  geblieben":  Mit  Sicherheit 
29-52%,  wahrscheinlich  10-48%,  vielleicht  15-24%,  recht 
schwer  31*43  % ,  sicher  nicht  13*33  % .  Hierzu  gibt  Gruhle  noch 
zwei  wichtige  Erläuterungen.  Zunächst  sei  „keineswegs  gedacht",  daß 
die  Flehinger  Zöglinge  etwa  „als  Kinder  gehobener  sozialer  Stände 
zur  Welt  gekommen  wären,  sondern  die  Beurteilung  erfolge  durchaus 
innerhalb  des  Arbeitermilieus".  Sodann  werden  die  31-43%  der  „recht 
schwer"  Beeinflußbaren  noch  insofern  wesentlich  eingeschränkt,  als  ihre 
Beeinflußbarkeit  innerhalb  des  Arbeitermilieus  angenommen  ist.  Bei  einer 
Versetzung  in  gehobenere  Verhältnisse  hätten  sie  als  „wahrscheinlich" 
beeinflußbar  zu  gelten.  Die  Auffassung  von  Lenz  von  der  Bedeutung  der 
Untersuchungen  Gruhles  kann  darum  keinesfalls  als  Beweis  für  eine 
solche  Allmacht  der  Vererbung  im  Bereiche  der  Fürsorgeerziehung 
angesprochen  werden84,  daß  sie  hoffnungslos  „in  den  meisten  Fällen", 
wie  Lenz  behauptet,  „unbefriedigend"  wäre.  Auch  die  Annahme,  daß 
nach  Verpflanzung  von  Kindern  aus  schlechter  Umwelt  in  Internate 
keine  Erhöhung  ihrer  Intelligenzleistungen  bisher  zu  beobachten  ge- 
wesen sei,  scheint  mir  trotz  der  Berufung  auf  bestimmte  Untersuchungen 
durchaus  nicht  erwiesen  zu  sein.  Zunächst  bedürfte  es  einer  ein- 
gehenden Nachprüfung  der  angewandten  Methoden.  Sodann  ist  der 
Leistungserfolg  des  Schulkindes  durchaus  nicht  einseitig  durch  dessen 
Erbanlagen,  sondern  vor  allem  auch  durch  die  Persönlichkeit 
desLehrers  und  das  ganze  Unterrichts- und  Erziehungs- 
system bedingt.  Was  wissen  wir  denn  z.  B.  über  den  Intelligenz- 
quotienten der  Schüler  einer  Klasse,  die  jahrelang  schlecht  unterrichtet 
worden  sind,  und  einer  Klasse,  die  nur  unter  der  Leitung  bester  Lehr- 
kräfte gestanden  hat?  Erfahrene  Schulaufsichtsbeamte  werden  be- 
stätigen, daß  das  gesamte  geistige  Bild  einer  Klasse  von 
der  Persönlichkeit  des  Lehrers  in  weitem  Umfange  bedingt  ist.  Es 
kommt  alles  darauf  an,  ob  er  es  versteht,  die  geistige  Selbständigkeit 
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seiner  Schüler  zu  wecken  und  zu  pflegen.  Für  das  Niveau  einer  Klasse 
ist  es  z.  B.  in  der  Biologie  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  der 
Lehrer  vorwiegend  gedächtnismäßige  oder  systematische  Stoffe  pflegt 
oder  ob  er  seine  Schüler  durch  Anleitung  zur  Beobachtung  zu  selb- 
ständigem biologischen  Denken  erzieht.  Wie  auch  die  Hamburger 
Schule  immer  wieder  betont,  kann  aus  psychologischen  Experimental- 
untersuchungen  allein  niemals  ein  absolutes  zuverlässiges  Bild  der  In- 
telligenz gewonnen  werden.  Auch  Lenz  zitiert  beispielsweise  eine  öfters 
genannte  Experimentaluntersuchung  an  Waisenkindern  von  Schmitt95, 
nach  welcher  erwiesen  sein  soll,  daß  durch  Umweltwechsel  keine  Er- 
höhung der  Intelligenzleistungen  erzielt  würde.  Schmitt  hält  es  nicht 
einmal  für  nötig,  sich  über  Unterricht  und  Erziehung  der  Kinder  im 
einzelnen  zu  äußern.  Für  jeden  Pädagogen  ist  eine  Prüfung  dieser 
Fragen  jedoch  die  nächste  ganz  selbstverständliche  Voraussetzung,  um 
ein  Urteil  über  den  geistigen  Stand  solcher  Kinder  im  Vergleich  zu 
ihrer  früheren  Umgebung  zu  gewinnen.  Ferner  konnte  ich  unter  Be- 
rufung auf  einen  Psychologen  von  der  Bedeutung  eines  William  Stern 
darauf  hinweisen,  daß  die  Methodik  Sch?nitts  durchaus  verfehlt  war 
und  in  keiner  Weise  die  von  ihm  gezogene  Schlußfolgerung  bestätigt  hat. 
Erziehung  und  Unterricht  in  Internaten  gehören  zu  den  schwierigsten 
pädagogischen  Problemen.  Zweifelsohne  lauten  die  Eerichte  vielfach 
pessimistisch.  Es  ist  jedoch  wissenschaftlich  völlig  falsch,  aus  solchen  Be- 
kundungen Schlüsse  auf  die  Erbanlagen  der  Kinder  zu  ziehen,  bevor  nicht 
alle  Faktoren  ihrer  Leistungen  restlos  geklärt  sind.  Zu- 
dem übersieht  auch  Lenz  Berichte,  die  ganz  anders  lauten.  Hier  kann 
nur  angedeutet  werden,  daß  z.  B.  große  Anstalten,  wie  die  der 
SalesianerSG  und  die  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  ein  wissenschaft- 
lich noch  ungehobenes  Material  für  die  Erforschung  der  Umwelt  in 
ihrer  Bedeutung  für  Charakter-  und  Intelligenzentwicklung  bieten. 
Daß  allein  schon  die  überaus  wichtige  Frage  der  Disziplin  in  den 
Internaten  durchaus  nicht  restlos  geklärt  ist,  zeigte  neuerdings  Bern- 
feld87 in  einer  interessanten  Übersicht  über  ihre  einzelnen  Systeme. 
Zusammenfassend  darf  hier  auf  ein  Urteil  von  Peters  in  seinem  wieder- 
holt erwähnten  Werk  über  die  geistige  Vererbung  hingewiesen  werden: 
..Wir  brauchen  eine  psychologische  Milieulehre.  Es  könnte  sein,  daß 
von  ihr  die  Fortschritte  der  psychologischen  Vererbungslehre  wesent- 
lich abhängen,  daß  uns  das  Vererbungsproblem  in  neuen  Perspektiven 
erscheint,  wenn  wir  es  vom  anderen  Ende  her  anfassen:  vom  Milieu- 
problem." 

Das  menschliche  Umweltproblem  steht  heute  durch  die  allgemeine 
Wirtschaftsnot  fast  ausschließlich  im  Blickpunkt  sozialer  und  kultureller 
Betrachtungsweise.  Seine  Wurzeln  liegen  jedoch  in  dem  biologi- 
schen Problem  der  Domestikatio  n88.  Ihre  Auswirkungen  bei 
Tieren  und  Pflanzen  sind  uns  weit  besser  bekannt  als  beim  Menschen, 
für  den  bisher  nur  einzelne  Bausteine  zusammengetragen  worden  sind 
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(vgl.  Uli  mann,  I,  859  ff.  unter  anderen  036,  052,  074,  1003;  Berliner, 
II,  117  ff.;  Michels,  IV,  44711'.).  Der  praktische  Tierzüchter89  ist  mit 
den  Domestikationserscheinungen  der  „Verfeinerung  der  Körperform 
bis  zur  ausgesprochenen  Überbildung",  Lebensschwäche,  Unfruchtbar- 
keit, Stofi'wechselstörungen,  Mißbildungen,  Albinismus,  Instinktverlusten 
und  anderen  seelischen  Defekten  wohl  vertraut.  Es  ist  geradezu  auf- 
fallend, wie  wenig  innerhalb  einer  gewissen  Richtung  in  der  heutigen 
deutschen  Rassenhygiene  für  den  Menschen  auf  solche  Beobachtungen 
Bezug  genommen  wird.  „Viele,  vielleicht  die  meisten  Hochleistungen 
unserer  Haustiere"  schaffen  „an  und  für  sich  einen  Zustand",  „der  an 
die  Grenze  von  Krankheit  heranreicht,  sofern  er  eine  solche  nicht 
bereits  direkt  vorstellt"  (Adametz),  wie  z.  B.  die  erbliche  Fettsucht  der 
Masttiere.  Je  wertvoller  für  uns  eine  möglichst  gesteigerte  Hochzucht 
ist,  um  so  dringlicher  ist  die  Schaffung  optimaler  Lebensbedingungen 
für  die  Tiere.  Nur  so  kann  die  durch  die  Hochzucht  gestörte  natürliche 
Harmonie  ihrer  Konstitution  zwecks  ihrer  Erhaltung  künstlich 
ausgeglichen  werden.  Unter  den  fördernden  Umwelteinflüssen  kennt  der 
Züchter  unter  anderem  die  Übung.  Nur  durch  diese  kann  die  erblich 
bedingte  überdurchschnittliche  Leistungsfähigkeit  der  Organe  bis  zur 
Höchstgrenze,  Avie  z.  B.  bei  konstitutionell  hochwertigen  Milchkühen 
durch  ein  rationelles  Melkverfahren,  aktualisiert  werden.  Für  unser 
Fragengebiet  sind  ferner  unter  anderen  die  bei  Adametz  wieder- 
gegebenen Untersuchungen  von  Klatt  über  die  Unterschiede  der  G  e- 
hirnentwicklung  in  Freiheit  lebender  und  domestizierter  Species 
hochinteressant.  So  beträgt  z.  B.  die  Schädelkapazität  der  Wildziege 
172 — 200  cm3,  der  gleich  großen  Hausziege  117 — 135  cm3.  Im  wilden 
Zustande  werden  an  das  Gehirn  der  Tiere  durch  Nahrungssuche,  Brut- 
pflege und  Kampf  gegen  Gefahren  ganz  andere  Anforderungen  gestellt 
als  in  der  Obhut  des  Menschen.  Erinnert  sei  ferner  an  die  unter  der 
Domestikation  beobachteten  Mutationen,  wie  z.  B.  die  300  Mutanten 
von  Drosophila  melanogaster90.  Auch  unsere  Proletarierkinder 
stehen  unter  dem  Einfluß  einer  denkbar  ungünstigen  Domestika- 
tion. Sollte  für  die  Herabsetzung  ihrer  geistigen  Leistungsfähigkeit 
ihre  angebliche  durchschnittliche  genetische  Minderveranlagung  die 
einzige  kausale  Erklärung  sein  und  ihre  Umwelt  sozusagen  nichts  be- 
deuten? Wer  das  behauptet,  kennt  entweder  die  Formen  der  proletari- 
schen Domestikation  nicht  oder  er  verkennt  Grundtatsachen  der 
Biologie.  Nur  das  Umweltgebiet  menschlicher  Arbeitsleistungen 
ist  bisher  einer  exakten  Untersuchung  unterzogen  worden,  die  uns 
weiteste  Perspektiven  eröffnet  haben.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  von 
welch  weittragenden  Folgen  für  die  Höhe  der  Produktion  dem  Laien 
belanglos  erscheinende  Unterschiede  von  Arbeitsbedingungen  wie  z.  B.  die 
Beleuchtung  sind.  Für  die  Milieuforschung  der  Begabungsentwicklung 
ist  eine  Arbeitsweise,  wie  sie  beispielshalber  durch  Lipmann91  vertreten 
wird,  geradezu  vorbildlich. 
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Die  vorstehenden  skizzenhaften  Hinweise  insbesondere  aus  der 
Tierzucht  sollen  die  Richtung1  zeigen,  welche  die  Begabungsforschung 
einschlagen  muß,  um  zu  exakten  Vorstellungen  über  die  Wirkungs- 
weise von  Erbanlagen  und  Umwelt  in  der  Entwicklung  des  Begabten 
zu  gelangen.  Gewiß  fallen  im  Augenblick  der  Zeugung  nach  einem 
Worte  v.  Grubers  die  Schicksalswürfel  des  Individuums.  Jedoch  auch 
in  der  Art  seiner  Umwelt  liegt  sein  Schicksal  begründet,  insofern  es 
von  dieser  abhängt,  was  tatsächlich  aus  seinen  Begabungsanlagen  wird. 
Wissenschaftlich  sind  wir  nicht  berechtigt,  die  große  Masse  der 
somatisch  und  psychisch  ..Eingeengten",  denen  der  naturgemäße  Spiel- 
raum einer  freien  psychophysischen  Entwicklung  fehlt,  ja  hoffnungslos 
versagt  ist.  kritiklos  in  die  große  Gruppe  der  erblich  Minderwertigen 
gegenüber  den  angeblich  erblich  Höherwertigen  der  oberen  sozialen 
Schichten  einzugliedern  und  ihnen  zu  bescheinigen,  daß  der  Tiefstand 
ihrer  Lebenslage,  von  moralischen  Tiefen  ganz  zu  schweigen  —  man 
denke  nur  an  die  Kriminalität  der  Jugendlichen  —  lediglich  eine  Folge 
ihrer  genetischen  Unzulänglichkeit  ist.  In  Wirklichkeit  fehlt  ihnen  das 
,. Milieu  educateur",  dem  Odin  an  6384  französischen  Schriftsteller- 
familien, die  bis  1830  in  den  letzten  500  Jahren  gelebt  haben,  nach- 
gegangen ist.  „Alle  Klassen  und  Stände  enthielten  genug  Keime  zu 
guter  Entfaltung"  iKaup92). 

II.  Erkennbarkeit  der  Begabung. 

Im  Verlaufe  unserer  bisherigen  Untersuchung  haben  wir  bereits 
mehrfach  das  Problem  der  Erkennbarkeit  der  Begabung  gestreift.  Zu- 
nächst fragt  sich:  Können  wir  an  irgendwelchen  somatischen  Be- 
sonderheiten eines  Individuums  mit  Sicherheit  erkennen, 
ob  dieses  begabt  ist"?  In  dieser  Beziehung  ist  wohl  bisher  an  Kindern 
die  umfassendste  Untersuchung  unter  der  Leitung  von  Terman  durch- 
geführt worden93.  Diese  bestand  in  der  Ermittlung  anthropometrischer 
Zahlen,  in  der  Auswertung  von  Fragebogenmaterial  zwecks  Darstellung 
der  „Geschichte  der  Gesundheit  und  des  Körpers"  der  Kinder  und  in 
ihrer  ärztlichen  Prüfung. 

Die  anthropometrischen  Messungen  ergaben,  daß  die 
Begabtengruppe  als  Ganzes  den  zum  Vergleich  herangezogenen  Gruppen 
physisch  überlegen  war.  Unter  anderm  variierten  zwar  die  Korrelations- 
koeffizienten  zwischen  dem  Intelligenzalter  und  der  Körpergröße  sowie 
dem  Körpergewicht  für  die  Alter  von  10 — 13  Jahren  bei  Knaben  und 
Mädchen  beträchtlich,  aber  sie  waren,  wenn  auch  niedrig,  dennoch 
positiv  bei  10  Jahre  alten  Knaben  für  das  Gewicht,  bei  11  Jahre  alten 
Mädchen  für  die  Größe,  für  Größe  und  Gewicht  bei  13jährigen  Knaben. 

Wichtiger  sind  drei  graphische  Darstellungen  über  die  somati- 
sche Geschichte  der  Kinder.  Die  begabten  Knaben  haben  gegen- 
über den  „unausgelesenen"  einen  leichten  Vorsprung  im  G  e  b  u  r  t  s- 
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gewicht  und  in  der  Dauer  des  Schlafes.  Die  nicht  ausgelesenen 
Knaben  lernen  in  ganz  geringem  Umfange  früher  gehe  n,  jedoch  zu 
gut  1l3  eher  sprechen.  Die  begabten  Kinder  beider  Geschlechter 
zählten  fast  zur  Hälfte  mehr  solche,  die  8  Monate  oder  länger  an  der 
Mutterbrust  genährt  waren.  Von  den  begabten  Knaben  zeigten 
doppelt  so  viele  mit  12  Jahren  S  c  h  a  m  b  e  h  a  a  r  u  n  g  als  unaus- 
gelesene.  Die  Menstruation  war  bei  12jährigen  begabten  Mädchen 
in  annähernd  der  doppelten  Zahl  der  Fälle  vorhanden  als  bei  den  un- 
ausgelesenen.  Häufige  Kopfschmerzen  kamen  bei  doppelt  so  viel 
Kontrollkindern  als  bei  Begabten  vor,  in  kleinerem  Vorsprung  Zeichen 
allgemeiner  Körperschwäche.  Ferner  zeigten  die  Kontrollkinder 
stark  die  doppelte  Menge  an  Mundat  m  e  r  n  als  die  Begabten.  Die 
Anzahl  der  Erkältungen  war  bei  den  begabten  und  unausgelesenen 
Knaben  fast  gleich,  dagegen  bei  den  begabten  Mädchen  weit  geringer. 
Schlechtes  oder  sehr  schlechtes  Gehör  war  in  beiden  Geschlechtern 
bei  den  Kontrollkindern  doppelt  so  stark  vertreten  als  bei  den  Begabten. 
Defekte  des  Sehvermögens  kamen  bei  den  begabten  Knaben  und 
Mädchen  etwas  häufiger  vor  als  bei  den  Kontrollkindern.  Während  der 
Nervenstatus  bei  den  Knaben  fast  gleich  war,  zeigten  begabte 
Mädchen  ungefähr  zur  Hälfte  weniger  Nervenstörungen.  In  Sprach- 
fehlern hatte  die  Kontrollgruppe  bei  den  Knaben  einen  leichten  Vor- 
sprung,  während  bei  den  Mädchen  kein  Unterschied  festgestellt  wurde. 
Fälle  von  außergewöhnlicher  Schüchternheit  wurden  bei  der 
Kontrollgruppe  der  Knaben  in  etwas  größerer  Zahl  ermittelt,  das  Gegen- 
teil bei  den  Mädchen.  Brechreiz  zeigte  sich  bei  den  Begabten 
etwas  häufiger. 

Die  mit  der  ärztlichen  Untersuchung  betrauten  Gut- 
achter stellten  einstimmig  fest,  daß  im  ganzen  die  begabten  Kinder  den 
nicht  ausgelesenen  Kindern  entsprechenden  Alters  physisch  überlegen 
waren.  Nach  Moore  sind  unter  anderm  kleinere  oder  größere  Defekte 
bei  den  Begabten  viel  seltener  als  bei  den  anderen.  Die  physische  Über- 
legenheit der  begabten  Kinder  zeige  sich  in  dem  besseren  Ernährungs- 
zustände und  in  der  größeren  physischen  Widerstandskraft.  Bronson 
betont  unter  anderm  die  bessere  Gesundheitspflege  der  Begabten  im 
Elternhaus,  welche  eine  höhere  Intelligenz  der  Eltern  bekunde.  Jedoch 
kämen  in  allen  Einzelheiten  Ausnahmen  vor. 

Diese  kurze  Übersicht  über  die  somatischen  Befunde  bei  begabten 
kalifornischen  Kindern  zeigt,  daß  zwar  für  den  Durchschnitt 
Hunderter  von  Prüflingen  gewisse  physische  Gruppenmerkmale 
feststellbar  sind,  daß  jedoch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  solcher 
Merkmale  kein  Symptom  der  Begabung  für  die  Diagnose  des  Einzel- 
falles sein  kann.  Dazu  kommt,  daß  nach  dem  Hinweis  Moores  der  offen- 
bar vorzügliche  Gesundheitszustand  der  Begabten  (im  ganzen  Material 
etwa  05  %  „aktiver  oder  wahrscheinlich  aktiver  Tuberkulose'')  zum 
mindesten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Umweltwirkung,  d.  h.  eine 
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Folge  der  durchschnittlichen  ausgezeichneten  elterlichen  Pflege  ist. 
Trotzdem  erweisen  natürlich  diese  Feststellungen  die  gar  nicht  hoch 
genug  einzuschätzende  Bedeutung  der  körperlichen  Konstitution  s- 
p  r  ü  t  u  n  g  für  die  Begabtenf orschung. 

Die  experinientalpsychologischen  Begabungsprüfungen 
haben  sich  zunächst  vorwiegend  mit  der  Intelligenz  befaßt,  ein 
Mangel,  der  sich  heute  besonders  in  den  Eignungsprüfungen  der  Be- 
rufspsychologie empfindlich  bemerkbar  gemacht  hat.  Sodann  liegt  die 
Hauptschwierigkeit  im  Vergleich  der  Individuen  untereinander.  Trotz 
aller  Skepsis  gegenüber  der  sog.  „Meßbarkeit"'  der  Intelligenz  wird  man 
die  Notwendigkeit  ihres  irgendwie  zahlenmäßigen  Ausdrucks  nicht  ab- 
streiten können.  Das  zeigt  schon  die  Pädagogik,  welche  ohne  quanti- 
tative Bewertungen  der  Schülerleistungen  von  stufenweisen  Umschrei- 
bungen bis  zum  zahlenmäßigen  Ausdruck  im  Schulleben  praktisch  nicht 
auszukommen  vermag.  Bezüglich  des  jetzigen  Standes  der  experimental- 
psychologischen Begabungsf orschung,  insbesondere  des  Problems  der 
Intelligenzprüfungen,  sei  auf  Peters  (IV.  285  ff.,  besonders  335  ff.)  sowie 
auf  die  zusammenfassende  Darstellung  von  JVeber8*  verwiesen. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Methode  der  Massenstatistik 
liegt  darin,  alle  Prüflinge  im  Versuch  auf  die  gleichen  Vorbedingungen 
zu  bringen.  So  sehr  das  praktisch  im  absoluten  Sinne  schon  wegen  der 
Einzigartigkeit  jeder  Persönlichkeit  unmöglich  ist,  so  müssen  dennoch 
die  einzelnen  Faktoren  der  Intelligenz leistungen  jedes  Prüflings  so 
analysiert  sein,  daß  wir  beim  vergleichsweisen  Schluß  von  gleichen 
Leistungen  auf  gleiche  Begabung  und  von  ungleichen  Leistungen  auf 
ungleiche  Begabung  nicht  groben  Fehlern  verfallen.  Dazu  werden  in 
der  praktischen  psychologischen  Begabtenauslese  lediglich  die  bereits 
durch  Vorauslese  ermittelten  Kinder  untersucht,  d.  h.  zunächst 
werden  von  der  Schule  die  Kinder  festgestellt,  deren  Eltern  sie  einem 
höheren  Bildungsgange  zuweisen  wollen,  ferner  stellt  die  Schule  ihrer- 
seits nur  die  Kinder  zur  psychologischen  Untersuchung,  die  sie  nach 
ihren  Klassenleistungen  für  einen  weiter  führenden  Unterricht  als  be- 
fähigt erachtet.  Die  Vorauslese  der  Eltern  vollzieht  sich  in  vielen  Fällen 
auf  Grund  wirtschaftlicher  Rücksichten,  von  anderen  Motiven  ganz  zu 
schweigen.  Nicht  nur  die  Kosten  der  höheren  Bildungswege  geben  oft 
den  Ausschlag,  sondern  vor  allem  auch  die  Erwägung,  daß  das  begabte 
Kind  frühzeitigem  Verdienst  und  einer  dadurch  bedingten  Entlastung 
des  Elternhauses  entzogen  wird.  Ferner  stehen  systematische  Unter- 
suchungen über  die  Ursache  von  Leistungsmängeln  noch  aus.  Warum 
immer  wieder  so  und  so  viele  Kinder  in  der  Schule  zurückbleiben, 
warum  so  und  so  viele  Kinder  bei  den  Begabungsprüfungen  versagen, 
wissen  wir  noch  gar  nicht.  Daß  in  diesen  Fällen  Mängel  der  Veran- 
lagung als  Ursache  vorliegen  können,  ist  bekannt.  Wir  sind  jedoch 
allein  schon  im  praktischen  Schulleben  noch  weit  von  einer  Einsicht  in 
die  Wirksamkeit  der  möglichen  einzelnen  Hemmungsfaktoren 
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entfernt.  Das  gilt  vor  allem,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  von  den 
Umwelteinflüssen,  sodann  von  der  somatischen 
Bedingtheit  der  geistigen  Leistungsfähigkeit.  Darum  hat  z.  B. 
Hans  Paul  Roloff95  sich  wohl  gehütet,  aus  seiner  Intelligenzprüfung 
sozial  differenzierter  Kinder,  von  denen  die  sozial  besser  gestellten 
höhere,  die  sozial  tiefer  stehenden  deutlich  niedrigere  Intelligenz- 
leistungen  zeigten,  einen  anderen  Schluß  zu  ziehen  als  den, 
daß  sein  Ergebnis  lediglich  den  bekannten  Leistungsunterschied 
sozial  verschiedener  Kinder  bestätigt.  Bezüglich  der  ätiologischen 
Deutung  verweist  er  vorsichtig  auf  W.  Stern96.  Dieser  Forscher 
betrachtet  die  Frage  der  ungleichen  Begabungsverteilung  von  zwei 
völlig  heterogenen  Gesichtspunkten  aus.  W.  Stern  betont  zunächst  mit 
aller  Schärfe,  daß  die  im  Experiment  geforderte  Intelligenzleistung 
nicht  nur  durch  die  nackte  Intelligenz,  sondern  durch  alle  die  Einflüsse 
bedingt  sei,  „unter  denen  der  Prüfling  bis  zum  Moment  der  Prüfung 
gestanden  hat,"  also  durch  die  Gesamtheit  der  inneren  und  äußeren 
Faktoren,  deren  Tragweite  wir  im  einzelnen  noch  gar  nicht  übersehen 
könnten.  Wenn  allerdings  W.  Stern  meint,  „seines  Wissens"  sei  darum 
..von  keiner  Seite  behauptet  worden,  daß  der  gefundene  Unterschied 
einfach  und  ausschließlich  als  angeborener  Begabungsunterschied  der 
beiden  Schichten  aufgefaßt  werden  müsse",  so  zeigt  die  unter  anderm 
auch  durch  Lenz  vertretene  Richtung  der  heutigen  Rassenhygiene  das 
Gegenteil.  Auf  der  anderen  Seite  hält  W.  Stern  es  für  möglich,  daß 
durch  fortgesetzte  Auslese  der  Begabten  ihre  Zahl  sich  in  den 
sozial  höheren  Schichten  relativ  gehäuft,  in  den  sozial  tieferen  Schichten 
sich  relativ  vermindert  habe,  so  daß  die  Begabten  in  diesen  Gruppen 
jene  seien,  die  zum  sozialen  Aufstieg  berufen  wären.  Das  wäre  nur 
dann  richtig,  wenn  tatsächlich  die  Begabung  für  den  Wirtschaftsaufstieg 
einzig  und  allein  den  Ausschlag  gäbe.  Kann  denn  die  Ungunst  der  Um- 
welt für  den  einzelnen  nicht  so  übermächtig  sein,  daß  er  am  Aufstieg 
verhindert  wird?  Wer  würde  es  wagen,  das  deutsche  Volk  in  seiner 
Gesamtheit  darum  als  „unbegabt"  zu  bewerten,  weil  es  der  Übermacht 
seiner  Feinde  erlegen  ist?  Das  somatische  Moment  als  Faktor  der 
Begabungsleistung  ist  lange  praktisch  in  der  Forschung  fast  ganz 
vernachlässigt  worden.  Der  Hamburger  Beobachtungsbogen  von  1922''7 
stellt  bezüglich  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Prüflings  ledig- 
lich die  beiden  Fragen:  „Ist  das  Kind  im  allgemeinen  gesund?"  „Hat 
es  körperliche  Gebrechen  oder  Sinnesfehler  irgendwelcher  Art?"  In  der 
neuen  Fassung  von  1926  durch  Martha  Muchow9*  sind  die  Fragen  nach 
dem  somatischen  Zustand  wesentlich  erweitert  worden.  Neun  Frage- 
gruppen verlangen  Auskunft  unter  anderm  über  Konstitution,  Ent- 
wicklungszustand, Krankheiten  vor  Eintritt  in  die  Schule  und  ihre 
Nachwirkungen,  Unfälle,  Anfälligkeit  für  gewisse  Krankheiten,  Sinnes- 
fehler, Nervosität,  Angewohnheiten,  Ermüdbarkeit.  Mit  Recht  wird  auf 
die    Bedeutung   der    schulärztlichen   Untersuchungen   hingewiesen.    Ich 
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bezweifle  allerdings,  ob  durch  Personalmangel  und  die  dadurch  be- 
dingte Überlastung  unserer  Schulärzte  von  diesen  so  eingehende 
somatische  Analysen  erwartet  werden  können,  wie  sie  für  die  Be- 
gabungsforschung erforderlich  sind.  Zum  mindesten  müßten  zunächst 
Wege  zwecks  viel  engeren  Zusammenarbeiten^  des  Schularztes,  Päd- 
agogen und  Psychologen  gefunden  werden". 

Unter  Wahrung  seines  ursprünglichen  Standpunktes  betont 
W.  Stern100  als  das  „Hauptprinzip"  des  Hamburger  Prüfungsverfahrens: 
„Testprüfungen  nicht  allein  als  entscheidend  gelten  zu  lassen,  wohl  aber 
sie  zur  Ergänzung  und  Kontrolle  den  anderen  Hilfsmitteln  der 
Diagnose  (Beobachtungen  und  Beurteilungen  durch  die  Lehrer,  Schul- 
zeugnisse, Beobachtungsbogen,  Kenntnisprüfungen)  zuzuordnen."  Über 
die  Brauchbarkeit  der  Schulzeugnisse  und  die  Voraussetzungen  der 
Lehrerbeobachtungen  für  die  Erkennbarkeit  der  Begabung  habe  ich 
mich  eingehend  in  meiner  bereits  genannten  Abhandlung  zur  „Begabten- 
verteilung  und  Vererbungsforschung"  geäußert.  Schulzeugnisse 
kommen  als  Unterlage  für  die  Beurteilung  der  Begabung  eines  Prüflings 
nur  dann  in  Frage,  wenn  sie  wirkliche  Leistungszensuren  und  nach 
objektiven  Maßstäben  erteilt  sind.  Dabei  ist  bei  Benutzung  eines  großen, 
vielen  Schulen  entnommenen  Materials  genau  die  Eigenart  der  einzelnen 
Schulen  zu  ermitteln.  Der  Unterschied  zwischen  Schulen  gleicher  Art 
nach  ihrer  Leistung,  Leistungsfähigkeit  und  sonstigen  Sonderarten  ist 
allgemein  bekannt.  Die  Verwendung  von  Schulzeugnissen  in  der  Be- 
gabungsforschung  bedarf  darum  allergrößter  Kritik.  Daß  ferner  die 
Beobachtungen  der  Lehrer  in  der  Hamburger  psychologi- 
schen Schule  dem  Experiment  nicht  untergeordnet,  sondern  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden,  ist  grundsätzlich  völlig  richtig.  Unter  den 
Lehrern  aller  Schulgattungen,  wahrlich  nicht  zuletzt  der  Volksschulen, 
finden  wir  immer  wieder  ganz  ausgezeichnete  Menschenkenner.  Mancher 
Lehrer  auf  dem  platten  Lande  hat  die  Begabung  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  unscheinbaren  Bauernjungen  entdeckt,  mit  den  Eltern  einen 
wahren  Kampf  geführt,  um  solche  Kinder  für  ihre  anlagemäßig  vorher- 
bestimmte Entwicklung  freizubekommen,  ja  in  edlem  Opfersinn  Armen 
eigene  Mittel  für  den  ersten  Aufstieg  zur  Verfügung  gestellt.  Es  darf 
jedoch  vielleicht  auch  heute  noch  als  der  wundeste  Punkt  in  der  Aus- 
bildung unserer  Lehrerschaft,  nicht  nur  jener  unserer  Volksschulen, 
der  Mangel  psychologischer  Schulung  bezeichnet  werden.  Die  Intuition, 
geschärft  durch  lange  Berufserfahrung,  mag  in  einzelnen  Fällen  un- 
schwer die  wirklich,  aber  durch  die  Umwelt  verdeckten  Begabten 
herausfinden.  Jeder  Lehrer  muß  jedoch  durch  psychologische  Vor- 
bildung in  der  Beobachtungstechnik,  die  erst  die  Erfahrung  zur  Kunst 
gestaltet,  so  vorgebildet  sein,  daß  er  weiß,  worauf  es  bei  der  Be- 
urteilung seiner  Zöglinge  ankommt,  daß  er  vor  allem  mit  dem 
Psychologen  Hand  in  Hand  arbeiten  kann.  In  der  psycho- 
logischen Literatur  findet  man  hier  und  da  den  Gedanken  ausgesprochen. 
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das  Ideal  der  Zukunft  sei  dies,  daß  der  Lehrer  so  gründlich  geschult 
wird,  daß  bei  der  Begabtenauslese  der  Psychologe  entbehrlich  würde. 
Unsere  bisherigen  Ausführungen  haben  eine  Abgrenzung  der 
Begabungsforschung  gegenüber  ihren  Nachbargebieten,  der  Kon- 
stitutionslehre, Charakterologie,  Berufslehre  und 
Soziologie,  jedoch  auch  die  mannigfachsten  Überschneidungen  er- 
kennen lassen.  Hieraus  ergibt  sich  praktisch  eine  enge  Arbeitsgemein- 
schaft. Neuerdings  hat  Hellmuth  Bogen101  die  Bedeutung  der  Vererbung 
für  die  Berufslehre  durch  Mitteilung  von  Stammbäumen  und  methodi- 
sche Erörterungen  dargelegt.  Diese  zeigen  klar,  daß  wir  hier  „mit  den 
bisher  angewandten  massenstatistischen  Verfahren  selbst  unter  der 
Verwendung  Mendelscher  Erbformeln  nicht  sehr  weit  kommen  können". 
Auch  bei  der  Möglichkeit  freier  Wahl  vollzieht  sich  die  Berufsauslese, 
das  zeigen  unter  anderen  die  Untersuchungen  Coerpers  besonders 
deutlich,  durchaus  nicht  willkürlich,  sondern  in  der  durch  die  Kon- 
stitution des  Individuums  vorgezeichneten  Richtung.  Hierin  scheint 
mir  jedoch  durchaus  kein  absoluter  Gegensatz  zu  den  Feststellungen 
von  Raup  zu  liegen  (vgl.  IV,  271  ff.),  nach  denen  der  Beruf  bevorzugt 
wird,  der  die  besten  und  schnellsten  Verdienstmöglichkeiten  bietet. 
Kein  Astheniker  wird  z.  B.  etwa  darum  Erdarbeiter  werden,  weil 
er  als  solcher  nach  seiner  Meinung  die  größten  wirtschaftlichen  Vor- 
teile erzielt,  sondern  er  wird  sich  in  den  seiner  Konstitution  ent- 
sprechenden mannigfaltigen  Berufs  g  r  u  p  p  e  n  nach  jenem  Zweige 
umsehen,  der  ihm  am  meisten  einzubringen  scheint.  Unter  dem  Druck 
wirtschaftlicher  Verhältnisse  wird  der  „richtige"  Beruf  leider  oft 
„verfehlt".  Der  erwählte  Beruf  kann  ein  Symptom  der  Begabung 
sein,  besonders  dann,  wenn  die  Wahl  frei  war.  Insofern  sind  von 
der  Erforschung  der  Erblichkeit  der  Berufe  für  die  Fest- 
stellung der  Erblichkeit  der  einzelnen  Begabungen  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  erwarten.  Daß  durch  diese  für  die  Erkennbarkeit  der  Begabung 
im  Einzelfall  unter  Umständen  Anhaltspunkte  sich  ergeben  können, 
liegt  auf  der  Hand.  In  diesem  Zusammenhang  muß  darum  kurz  auf 
die  große  Bedeutung  der  heutigen  Genealogie  oder  Familien- 
forschung  für  unser  Fragengebiet  hingewiesen  werden102.  Das  deutsche 
„Geschlechterbuch"  hat  nach  dem  Vorwort  Bernhard  Koerners  zum 
50.  Bande103  seine  Spalten  „allen  Schichten  unseres  Volkes",  Kauf- 
herren, Gelehrten,  Künstlern,  Geistlichen,  Handwerkern,  Bauern,  allen 
schaffenden  Berufen  geöffnet.  „Wieviel  an  körperlichem  und  geistigem 
Erbe  von  unseren  Vorfahren  in  uns"  lebe  und  wirke,  „wie  wir  Fleisch 
von  ihrem  Fleisch,  Geist  von  ihrem  Geiste"  seien,  wird  „in  der  Hetze 
und  dem  Ellenbogenkampfe  des  heutigen  Daseins"  kaum  dem  einzelnen 
bewußt.  Als  Stichprobe  habe  ich  aus  dem  53.  Bande104  das  alte  Sauer- 
ländische Freibauern-  und  Scheffengeschlecht  der  Geck  herausgegriffen, 
dessen  Brunscheider  Zweig  von  Auguste  Liese  dargestellt  wird.  Wir 
finden   hier    interessante    Erbgänge    des   Berufes   des    Landwirtes,    des 
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Juristen,  von  Berufszweigen  aus  der  Eisenindustrie  u.  s.  w.  Die  beige- 
fügten Bilder  erinnern  uns  sofort  an  die  Berufsbiologie  Coerpers.  Als 
Stichprobe  greife  ich  aus  der  Literatur  weiter  das  Geschlecht  des 
Dichters  des  Sauerlandes  Friedrich  Wilhelm  Grimme105  heraus:  Der 
Stammvater  wahrscheinlich  Bauer,  sein  Sohn  Lehrer,  der  Begründer 
eines  ganzen  Lehrergeschlechtes.  Für  unsere  Fragestellung  bedarf  es 
natürlich  einer  kritischen  Sichtung  vorliegenden  Materials.  Ob  die  Berufs- 
wahl „konstitutionell"  bedingt  war,  ist  in  jedem  Falle  zu  ermitteln.  Die 
Familiengeschichte  zeigt  uns,  daß  Berufe  auch  rechtlich  mit  Gerechtsamen 
„vererbt"  werden  können  wie  der  des  Richteramtes.  Ferner  bedingt  in 
vielen  Fällen  die  Erhaltung  des  angestammten  Familienbesitzes  den 
Eintritt  in  den  väterlichen  Beruf  u.  s.  w.  (vgl.  Michels,  IV,  458  ff.).  Die 
für  den  Biologen  entscheidenden  Fragestellungen  liegen  dem  Historiker 
mehr  oder  weniger  fern.  Man  kann  nun  nicht  erwarten,  daß  der 
Historiker  Biologe  oder  der  Biologe  Historiker  wird.  Wohl  wäre  es 
dringend  wünschenswert,  wenn  das  oft  mit  unendlichen  Mühen  er- 
mittelte historische  Rohmaterial  in  Arbeitsgemeinschaften 
zwischen  dem  Historiker  und  Biologen  gesichtet  würde. 
So  kann  z.  B.  manches  Bildmaterial  der  rein  geschichtlichen  Betrachtung 
indifferent  erscheinen,  während  es  unter  Umständen  dem  Biologen 
wichtige  Aufschlüsse  über  Konstitutionsfragen  gibt. 

Unter  voller  Würdigung  der  bisher  in  der  Begabungsdiagnose  er- 
zielten Erfolge  werden  wir  dennoch  daran  festhalten  müssen,  daß 
wissenschaftlich  das  Problem  der  Erkennbarkeit  der  Begabung  bisher 
keineswegs  restlos  gelöst  ist.  Gegeben  sind  uns  von  einer  Gruppe  von 
Individuen  stets  nur  bestimmte  Leistungen.  Wann  dürfen  wir  von 
gleichen  Leistungen  auf  ein  gleiches  X  der  Begabung  schließen? 
Wenn  für  die  Leistungen  im  Querschnitt  gleiche  Bedingungen 
in  der  Psyche,  im  Soma  und  in  der  Umwelt,  im  Längsschnitt  gleiche 
Entwicklungsanfänge,  gleiche  Entwicklungskurven  und  gleiches  Alter 
vorliegen.  Nach  dem  bisher  Gesagten  ruht  der  Schwerpunkt  unseres 
Problems  in  der  Ermittlung  der  Umweltfaktoren.  Unkenntnis 
der  Umwelt  und  Erkennbarkeit  der  Begabung,  insbesondere  ihrer  Erb- 
lichkeit, schließen  sich  bestimmt  bei  Leistungshemmungen  aus. 

HL  Erziehung  und  Auslese. 
1.  Der  Begabte. 

Soll  die  Analyse  eines  Organismus  uns  die  Erkenntnis  seines 
Wesens  vermitteln,  dann  dürfen  wir  über  den  einzelnen  Teilen  nicht 
das  Ganze,  das  Endziel  der  Analyse,  vergessen.  Wir  werden  sie 
demnach  durch  die  Synthese  vollenden  müssen.  Wie  der  Streit 
zwischen  „Somatikern"  und  „Psychikern"  in  der  Psychiatrie  zeigt, 
wird  auch  in  unserem  Fragenbereich  viel  zu  häufig  übersehen,  daß  die 
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Analyse  der  Faktoren  psychischer  Leistungen  auf  Abstraktionen 
beruht.  An  dem  uns  gegebenen  Ganzen  der  Person  betrachten  wir 
das  eine  Mal  nur  die  körperliche,  das  andere  Mal  nur  die  psychische 
Seite,  im  Somatischen  von  einem  Gesichtspunkte  aus  rein  morpho- 
logische Verhältnisse,  von  dem  anderen  aus  rein  funktionelles  Ge- 
schehen, im  Psychischen  für  sich  die  Denk-,  Gefühls-  und  Willens- 
vorgänge sowie  die  einzelnen  diesen  zu  gründe  liegenden  Elementar- 
funktionen. Alle  besonderen  kausalen  Fragestellungen  zielen  immer  auf 
ein  und  dasselbe,  das  geheimnisvolle  Ich  als  Träger  aller  seiner  Zu- 
stände und  Vorgänge.  Man  darf  darum  in  der  Begabungsforschung  den 
abstraktiven  Charakter  der  den  einzelnen  Fragestellungen 
zu  gründe  liegenden  Arbeitsmethoden  nicht  übersehen,  um  nicht  zu  dem 
ganzen  Problem  in  eine  völlig  falsche  Einstellung  zu  geraten. 

Jeder  Begabte  ist  etwas  durch  Anlage  und  Umwelt  Gewordenes. 
Die  Querschnittsanalyse  kann  darum  nur  dann  uns  sein  Wesen  er- 
schließen, wenn  sie  mit  der  Analyse  im  Längsschnitt  verknüpft  wird. 
Wir  bedürfen  daher  eingehender  Untersuchungen,  die  uns  in  den  Stand 
setzen,  die  Entwicklungskurve  (Hermann  Hoffmann106)  der  Be- 
gabten zu  zeichnen  (vgl.  Schlossmann-Eckstein,  II,  185  ff.). 

Der  Hauptstreit  dreht  sich  um  das  Problem  der  Autonomie 
des  Psychischen.  Ist  die  Begabungsleistung  letzten  Endes  nichts  anderes 
als  eine  bloße  Folge  ihrer  somatischen  Voraussetzungen?  Steckt  ge- 
wissermaßen in  jeder  psychischen  Komponente  ein  somatisches  Moment 
als  letzter  Kausalfaktor?  Bach  betont  mit  Recht,  daß  *die  Auffassung, 
als  ob  das  Psychische  lediglich  eine  Art  „Spiegelung"  des  Somatischen 
sei,  für  unser  Selbstbewußtsein  ganz  unmöglich  ist.  Dann  wäre  auch 
der  Begabte  kein  Ich-Mensch  mehr,  sondern  ein  Automat  oder  eine 
Maschine.  Heute  ist  es  uns  zwar  noch  völlig  unmöglich,  in  der  Persönlich- 
keit des  Begabten  die  Kausalität  des  Psychischen  von  der  des  Physi- 
schen in  seinen  Leistungen  scharf  zu  unterscheiden.  Wir  kennen 
weder  die  specifische  Gehirnstruktur  noch  die  endokrine  Formel 
noch  den  somatischen  Typ  des  musikalischen  Genies  oder  des  genialen 
Physikers.  Biologisch  ist  es  jedoch  durchaus  denkbar,  daß  das 
Somatische  die  Entwicklungsrichtung  und  die  Ent- 
wicklungsbreite der  Persönlichkeit  zwar  vorherbestimmt, 
daß  jedoch  innerhalb  dieser  vorgezeichneten  Bahn  das  Psychische 
autonom  ist.  Vielleicht  dürfen  wir  hier  mit  Sommer107  an  die  symboli- 
sche Bedeutung  des  Wortes  „Talent"  erinnern.  In  dem  berühmten 
neutestamentlichen  Gleichnis  werden  einzelnen  Menschen  verschie- 
dene Mengen  von  „Pfunden"  verliehen,  mit  denen  jeder  „wuchern" 
soll  und  für  deren  Ertrag  er  im  Gewissen  verantwortlich  ist.  Daß 
der  eine  Mensch  von  dieser,  der  andere  von  jener  bestimmten  psychi- 
schen Konstitution  ist,  ist  in  seinem  Soma  ursächlich  begründet.  Ob 
aus  einem  Kinde  ein  Musiker  oder  Bildhauer  wird,  hängt  zunächst 
von  seiner  somatischen  Konstitution  ab.  Was  der  wachsende  Mensch 
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jedoch  im  Wechselspiel  mit  seiner  Umgebung-  aus  seiner  Anlage  tat- 
sächlich „macht",  ist  nicht  nur  eine  somatische,  sondern  vor  allem 
auch  eine  rein  psychische  Frage.  Somatische  und  psychische  Faktoren 
bilden  die  Gesamtkausalität  einer  jeden  Begabungsleistung.  Das  Ver- 
hältnis beider  Gruppen  läßt  sich  vielleicht  durch  ihren  Vergleich  mit 
zwei  konzentrischen,  aber  ungleich  großen  Kreisen  veranschaulichen. 
Psychisches  und  Somatisches  wirken  in  der  Begabung  zusammen,  aber 
ihr  Wirkungskreis  ist  ungleich,  weil  das  Psychische  über  das  Somatische 
hinausragt,  insofern  autonom  ist  und  seiner  eigenen  Gesetzlichkeit 
unterliegt.  Sonst  dürfte  eine  rein  psychische  Beeinflussung,  z.  B.  in  der 
Therapie  oder  in  der  Erziehung,  undenkbar  sein. 

Niemand  wird  es  heute  einfallen,  die  letzte  Kausalität  in  den 
Schöpfungen  eines  Leonardo  da  Vinci  oder  Michelangelo  in  ihren 
mechanischen  Werkzeugen  und  in  ihrem  Material  zu  suchen.  Was  die 
Hand  dieser  Unsterblichen  geführt  hat,  war  auch  nicht  ihr  Gehirn, 
ihr  Nervensystem,  ihre  innere  Sekretion,  sondern  ihr  Geist.  Das  ist 
das  Geheimnis,  daß  der  Geist  zwar  an  die  organisierte  Materie 
gebunden  und  von  ihr  abhängig  ist  und  dennoch  souverän  sich  ihrer 
als  Werkzeug  bedient.  Der  wahrhaft  Begabte  ragt  über  die  Masse  der 
modernen  mechanisierten  Zweckmenschen  hinaus.  In  geistiger  Freiheit 
und  Kraft  schafft  er  geistige  Werte.  Der  Kern  seiner  Begabung  ist 
geistgeboren.  Nur  der  Geist  schuf  und  schafft  menschlichen  Fortschritt 
und  echte  Kultur.  Der  wahrhaft  Begabte  besinnt  sich  auf  sich  selbst. 
Ist  er  wirklich  „beschenkt",  dann  hat  er  empfangen,  dann  weiß  er  sich 
darum  zu  Dank  und  Dienst  verpflichtet.  Schaffensfroh  herrscht  er  in 
seinem  Begabungsreich.  aber  die  Wurzeln  seiner  Eigenart  und  Kraft 
reichen  in  unendlicher  Verzweigung  hinab  in  die  Grüfte  der  Ahnen 
seines  Geschlechtes  und  Volkes,  sie  reichen  hinauf  in  den  unendlichen 
Urquell  des  „Primo  motore",  des  „Unbewegten  Bewegers".  Der  wahr- 
haft Begabte  ist  kein  moderner  Herrenmensch,  sondern  er  ist  — 
demütig. 

Vorbildlich  für  eine  methodische  Erforschung  des  Ganz- 
heitsproblems der  Begabung  sind  die  Referate,  welche  ärzt- 
licher- und  psychologischerseits  über  ..Konstitution  und  Charakter"  in 
einer  zweitägigen  Sitzung  der  ..Ärztlichen  Gesellschaft  für  Sexualwissen- 
schaft und  Konstitutionsforschung  zu  Berlin  1927"  gehalten  worden 
sind108. 

2.  Erziehung. 

Man  braucht  bekanntlich  heute  das  Wort  „Erziehung"  nur  zu 
nennen,  um  sofort  in  einen  Strudel  von  sachlichen,  weltanschaulichen, 
konfessionellen  und  politischen  Streitigkeiten  verwickelt  zu  werden, 
ein  seltsamer  Kontrast  zu  der  so  stillen  Arbeit  im  Elternhaus  und  in 
der -Schule.  Gerade  von  der  Arbeit  in  der  Schule  hat  der  Außenstehende 
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im  allgemeinen  ebensowenig  eine  klare  Vorstellung  wie  von  dem,  was 
bei  einer  Laparotomie  im  Operationssaal  vor  sich  zu  gehen  pflegt.  Die 
Pädagogik  hat  sich  von  einer  durch  Intuition  und  Erfahrung  ge- 
wordenen Kunst  zu  einem  Zweig  der  wissenschaftlichen  Forschung  ent- 
wickelt, dessen  Aufgabe  die  Kausalanalyse  der  theoretischen  Grund- 
lagen der  Menschenbildung  im  weitesten  Sinne  ist.  In  diesem  Sinne 
haben  wir  im  folgenden  die  pädagogische  Seite  des  Begabungsproblems 
in  einigen  wichtigen  Gesichtspunkten  zu  zeigen. 

Erziehung  ist  die  planmäßige  Einwirkung  Erwachsener  auf  den  sich 
entwickelnden  Menschen.  Dieser  darf  weder  so  verselbständigt  werden, 
als  ob  er  allein  und  nur  für  sich  da  wäre,  noch  darf  die  Gestaltung 
seiner  Umgebung  durch  den  Erzieher  so  überspannt  werden,  als  ob 
er  ein  Tonklumpen  wäre,  den  man  nach  Belieben  kneten  und  formen 
kann.  Die  Gesamtheit  des  Erziehungswerkes  im  Elternhaus  und  in  der 
Schule  ist  biologisch  gesprochen  nichts  anderes  als  Brutpflege. 
Ihre  Grundlage  ist  die  Familie,  „verbunden  mit  Eigentum  und  aus- 
gestaltet nach  dem  die  Natur  durchsetzenden  Prinzip  der  altruistischen 
Arbeitsteilung"  (Dürken109).  Folglich  muß  die  Erziehung  primär  nach 
biologischen  Gesichtspunkten  orientiert  werden.  Der  Pflanzenzüchter 
kann  keine  Obstbäume  „machen",  wohl  gute  und  beste  Sorten  aus- 
lesen und  ihre  Entwicklung  durch  Schaffung  bester  Umweltbedingungen 
möglichst  fördern.  Insofern  ist  der  Züchter  nicht  „Schöpfer",  sondern 
nur  Helfer.  Für  uns  steht  darum  heute  im  Mittelpunkt  unseres  Er- 
ziehungswerkes  die  Eigengesetzlichkeit  der  werdenden  Persönlichkeit. 
Wir  sollen  in  Elternhaus  und  Schule  die  Umweltbedingungen  des 
wachsenden  Menschen  so  gestalten,  daß  seine  wertvollen  und  vor  allem 
seine  überdurchschnittlichen  Leistungsanlagen  zur  vollen  Entfaltung 
gelangen.  Erziehung  ist  darum  die  Kunst  des  Helfens  und  undenkbar 
ohne  Achtung,  ja  tiefe  Verehrung  der  Einzigartigkeit  und  Einmaligkeit 
einer  jeden  menschlichen  Person,  eine  Forderung,  die  z.  B.  schon 
de  Lagarde110  energisch  an  die  Erzieher  richtet.  Die  Entwicklungsfähig- 
keit einzelner  Anlagen  zeigt  Stadien,  die  als  Optimum  ihrer  mög- 
lichen Förderung  bezeichnet  werden  müssen.  Werden  im  jungen 
Menschen  keimende  Anlagen,  z.  B.  zur  Musik  oder  zur  Malerei,  über- 
sehen, so  hängt  es  ganz  von  der  Art  seiner  Konstitution  ab,  ob  etwa 
später  Versäumnisse  nachgeholt  werden  können.  Es  steht  fest,  daß 
wertvolle  Anlagen  mangels  Pflege  im  Kinde  und  Jugendlichen  ver- 
kümmern können. 

Unsere  heutige  Pädagogik  sieht  in  dem  zu  Erziehenden  nicht  nur 
das,  was  aus  ihm  werden  kann  und  soll,  sondern  das,  was  er  in  den 
einzelnen  Zeitpunkten  seiner  Entwicklung  i  s  t.  Diesem  Gegebensein 
erkennt  sie  Daseinsrecht  zu.  Es  soll  darum  jeweils  unter  die  besten 
Umweltbedingungen  gestellt  werden.  Unverständige  Eltern  fragen  wohl 
die  Schule,  warum  sie  z.  B.  die  Kunstfächer  vom  ersten  Schuljahre 
an  bis  zur  letzten  Klasse  der  höheren   Schulen  pflegt,  da  doch  ihre 
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Kinder  keine  Maler  oder  Musiker  werden  sollen.  Die  Pädagogik  hat 
sich  —  das  ist  einer  ihrer  größten  Fortschritte  —  von  reinen  Nütz- 
lichkeitsrücksichten ihrer  Zielsetzung  frei  gemacht. 
Zunächst  soll  einmal  alles  Wertvolle  an  Anlagen  im  jungen  Menschen 
keimen  und  blühen,  unbeschadet  dessen,  was  er  für  sein  späteres  Leben 
an  „Kenntnissen'-  und  „Fertigkeiten"  braucht.  Nicht  die  zunächst 
völlig  problematische  und  oft  vom  Elternhause  leider  kurzsichtig  vor- 
herbestimmte und  die  Anlagen  des  Kindes  verkennende  Zukunft  soll 
über  die  Gegenwart  des  begabten  Jugendlichen  entscheiden,  sondern 
umgekehrt  soll  die  je  nach  seinem  Entwicklungsstadium  auf  Grund 
seiner  Anlagen  durch  möglichst  fördernde  Umweltgestaltimg  zur  Blüte 
gebrachte  Gegenwart  seine  Zukunft  bestimmen.  Rein  theoretisch  gibt 
es  darum  keine  Haupt-  und  Nebenfächer  mehr,  sondern  jedes  „Fach" 
ist  von  besonderem  Wert  für  die  Entfaltung  der  menschlichen 
Persönlichkeit.  Nur  darf  praktisch  dieses  Prinzip  nicht  so  überspannt 
werden,  daß  die  für  das  spätere  Leben  zu  schaffenden  Vorbedingungen 
unerfüllt  bleiben.  Wir  sollen  unsere  Jugend  nicht  zu  möglichst  brauch- 
baren Berufsmaschinen,  sondern  zu  Persönlichkeiten  heranbilden,  für 
die  der  Beruf  zwar  der  engere,  ihr  Menschentum  mit  seinen  geistigen 
Werten  jedoch  der  weitere  Daseinskreis  ist.  Man  muß  nicht 
auf  der  einen  Seite  über  die  Verflachung  unserer  Zeit  jammern,  auf 
der  anderen  die  Schule  zu  einer  Art  Automat  herabwürdigen  wollen, 
in  den  man  oben  lebendige  Kinder  hineinsteckt  und  unten  schemen- 
hafte Berufsanwärter  herauszieht. 

Mit  Recht  spricht  man  heute  von  einem  „neuen  Geist"  der 
Schule,  der  für  den  Außenstehenden  sichtbar  durch  die  allgemeine  Ein- 
führung der  Grundschule  und  der  außerordentlichen  Differenzierung 
unseres  gesamten  deutschen  höheren  Schulwesens  in  die  Erscheinung 
tritt.  Bekanntlich  steht  man  jedoch  in  Kreisen  der  Pädagogen,  noch 
mehr  in  der  Außenwelt,  dieser  Neugestaltung  skeptisch  und  sogar 
pessimistisch, gegenüber.  Allerdings  könnte  man  in  dem  Er- 
gebnis einer  vor  kurzem  von  den  „Süddeutschen  Monatsheften"111 
veranstalteten  und  auch  für  das  Begabtenproblem  sehr  interessanten 
Rundfrage  von  vornherein  einen  Grund  zum  Optimismus  erblicken. 
51  führende  deutsche  Männer  —  darunter  zwei  Drittel  Professoren  ■ — 
ferner  Künstler,  Männer  der  Wirtschaft,  Soldaten  und  Beamte  wurden 
über  die  zukünftige  deutsche  Leistungsfähigkeit  befragt.  Trotz 
aller  Verschiedenheit  „nach  Grundstimmung,  Beobachtungen,  Tem- 
perament, Gedanken"  bekunden  die  Antworten  „fast  ausnahmslos", 
„daß  man  von  einem  Rückgang  der  deutschen  Leistungen  in  der 
Gegenwart  im  ganzen  nicht  reden  kann",  daß  „die  Arbeitsamkeit, 
der  Erfindungsgeist,  die  Vaterlandsliebe,  der  Idealismus  in  unserem 
Volke,  vor  allem  in  der  Jugend  der  hier  behandelten  Schichten"  „den 
Betrachtern  ungebrochen"  erscheinen.  Im  Gegensatz  zu  dieser  optimisti- 
schen Grundeinstellung  liegen  ganz  andere  Urteile  vor.  So  hat  Berger112 
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aus  der  „Fachgewerbeschule  der  Innung  der  Baumeister  zu  Dresden 
100  Schüler",  welche  Ostern  1926  die  Volksschule  (62  aus  Dresdner  Volks- 
schulen, 38  aus  Volksschulen  der  Umgebung-)  „unter  normalen  Um- 
ständen verlassen  haben",  am  17.  Januar  1927  auf  ihren  Vorstellungs- 
kreis,  auf  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Gedankenausdruck  und  Sicher- 
heit im  Gebrauche  der  Schriftsprache  untersucht.  Die  Abgangszeugnisse 
dieser  Schüler  zeigten  im  Durchschnitt  die  Beurteilung  „ziemlich  gut". 
Leider  kann  das  Gesamtergebnis  dieser  rein  objektiven  Untersuchung 
im  einzelnen  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Wer  die  mitgeteilten 
Einzelheiten  und  Proben  auf  sich  wirken  läßt,  wird  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  daß  der  Erfolg  eines  8jährigen  Besuches  der  Volksschule 
sich  schon  nach  3/4  Jahren  zum  mindensten  derart  verflüchtigt  hat. 
Selbst  wenn  man  unterstellen  wollte,  daß  auf  den  Abgangszeugnissen 
zu  gute  Zensuren  erteilt  worden  seien,  muß  der  offenbar  mangelhafte 
Erfolg  einer  8jährigen  Unterrichtsarbeit  hier  geradezu  niederschmettern. 
Es  wäre  wirklich  wünschenswert,  daß  gleiche  Untersuchungen  von 
Zeit  zu  Zeit  an  unseren  Berufsschulen  durchgeführt  würden,  um 
uns  ein  Urteil  über  das  Endergebnis  unserer  Arbeit  an  den  Volks- 
schulen zu  ermöglichen.  Aller  Voraussicht  nach  würden  sehr  ver- 
schiedenartige Feststellungen  sich  ergeben.  Nichts  wäre  falscher  als 
eine  Verallgemeinerung  der  von  Berger  erhobenen  Befunde.  Der  Durch- 
schnitt unseres  Volksschulwesens  ist  hochentwickelt.  So  hat  „die  seit 
einigen  Jahren  bestehende  Prüfungskommission  zur  Zulassung  von 
Immaturen  reiferen  Alters  zum  Hochschulstudium"  nach  dem  Preußi- 
schen Kultusminister  C.  H.  Becker113  „festgestellt,  daß  die  Allgemein- 
bildung ehemaliger  Volksschüler  besser  zu  sein  pflegt  als  die  der  mit 
Untersekunda  abgegangenen  ehemaligen  höheren  Schüler".  Anderseits'hat 
beispielsweise  der  5.  Deutsche  Hochschultag  (1927)  über  die  Schulfrage 
eine  bedeutsame  Entschließung  gefaßt,  die  sich  auf  eine  umfassende  „Er- 
hebung bei  allen  Fakultäten  und  Abteilungen  der  deutschen  Universitäten 
und. Hochschulen  über  die  Vorbildung  der  Studierenden"  stützt  und  sich 
auf  die  „Übereinstimmung  mit  vielen  maßgebenden  Männern  aus  der 
Verwaltung,  der  Industrie,  dem  Handel  und  anderen  Berufsgruppen" 
bezieht.  Ein  deutlich  wahrnehmbarer  Rückgang  des  sachlichen  Wissens, 
der  Fähigkeit  zu  streng  logischem  Denken,  zu  selbständiger  geistiger 
Arbeit  und  zur  Handhabung  der  deutschen  Sprache  unserer  heutigen 
akademischen  Jugend  wird  auf  „die  geistige  Gesamtanlage  unserer 
Zeit"  wie  auf  „gewisse  pädagogische  Zielsetzungen  und  Methoden" 
zurückgeführt.  „In  Übereinstimmung  mit  den  Entschließungen  anderer 
Körperschaften  beklagt  der  Verband  die  gegenwärtige  verwirrende 
Vielgestaltigkeit  unseres  höheren  Schulwesens  und  erklärt  es  für  not- 
wendig, daß  eine  Zurückführung  der  mannigfachen  Schulformen  auf 
eine  geringe  Zahl  einfacher  Schultypen  erstrebt  wird."  Auf  der 
anderen  Seite  war  sich  der  Schulausschuß  „darüber  einig,  daß  es 
sich  bei  den  allgemein  beklagten  Mängeln  nicht  um  eine  Auswirkung 


684  J-  Baron. 

der  neueren  Schulreform,  noch  weniger  um  ein  Verschulden  der 
höheren  Schulen  handelt,  sondern  um  viel  tiefer  liegende  Erschei- 
nungen"114. Diese  Feststellung  muß  umsomehr  überraschen,  als  Punkt 
für  Punkt  die  Bekämpfung  der  dargelegten  Unterrichtsmängel  gerade 
Hauptaufgabe  der  neuen  Schule  sein  soll.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  jede  Stunde  eine  „Deutschstunde"  und  somit  in  den  Dienst 
der  Pflege  unserer  Muttersprache  gestellt  werden  soll,  beruht  die 
Zielsetzung  der  heutigen  Didaktik  gerade  auf  der  Erziehung  zu 
selbständigem  Denken.  Die  „Arbeitsschul  e"  will  nicht  mehr 
tote  Wissensstoffe  „einpauken",  sondern  sie  soll  die  Stoffe  gewisser- 
maßen in  der  Zusammenarbeit  von  Lehrern  und  Schülern  in  diesen 
neu  entstehen  lassen.  Soweit  es  der  Unterrichtsstoff  irgendwie  zuläßt, 
soll  die  Klasse  unter  der  Leitung  des  Lehrers  eine  Art  Entdecker- 
gemeinde werden,  die  das  wiederfindet,  was  in  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Erkenntnis  einmal  von  einzelnen  gefunden  worden  ist. 
Selbstverständlich  erfordert  die  strenge  Durchführung  des  „Arbeits- 
prinzips" relativ  viel  Zeit.  Für  dieses  Plus  in  der  Anleitung  zu  selb- 
ständigem Denken  mußten  Abstriche  an  Stoffen  in  Kauf  genommen 
werden.  Nicht  die  Summe  der  Kenntnisse  allein  und  als  solche  soll  den 
Ausschlag  für  den  Erfolg  der  Schularbeit  geben,  sondern  die  Fähigkeit, 
wie  man  Kenntnisse  erwirbt.  Die  Differenzierung  der  Schul- 
typen wurde  zwangsläufig  durch  die  Differenzierung  unseres  Wirt- 
schafts- und  Kulturlebens  eingeleitet.  Während  das  alte  Gymnasium 
die  Vorstufe  zum  Hochschulstudium  bildete,  sind  unsere  neunklassigen 
höheren  Schulen  heute  für  die  fast  50%  ihrer  in  das  Berufsleben  ein- 
tretenden Abiturienten  „die  eigentliche  abschließende  Bildungsstätte" 
(Becker).  Dadurch  hat  sich  die  Zwecksetzung  unserer  höheren  Schulen 
wesentlich  erweitert.  Das  eigentliche  Problem  der  Reform  liegt  in  der 
Frage,  Avie  beide  Ziele  —  Vorbereitung  zum  Hochschulstudium  für  die 
einen,  Vorbereitung  für  das  Berufsleben  für  die  anderen  —  durch  gleiche 
Organisationen  erfüllt  werden  können.  Die  mannigfaltige  Typisierung  ist 
jedoch  durchaus  nicht  nur  eine  Zweckfrage  praktischer  Art.  Kerchen- 
steiner115  hat  „das  Grundaxiom  des  Bildungsprozesses"  folgendermaßen 
formuliert:  „Damit  ein  Kulturgut  Bildungsgut  für  eine  Individualität 
werden  kann,  muß  die  geistige  Struktur  dieses  Kulturgutes  ganz 
oder  teilweise  der  geistigen  Struktur  der  Individualität  adäquat  sein." 
Weil  die  Bildungsgüter  —  Wissenschaft,  Kunst,  Religion,  Gesell- 
schaft, Staatsform,  Technik  —  „selbst  den  allerverschiedensten  singu- 
lären  oder  kollektiven  Individualitäten  entsprungen"  sind  und  weil 
„aller  Bildungsprozeß"  „ja  nichts  anderes  als  eine  Wiederverlebendi- 
gung  des  objektivierten  Geistes  in  immer  neuen  Individuen"  ist,  kann 
die  Mannigfaltigkeit  unserer  Bildungsgüter  unmöglich  in  einem  Typ 
der  höheren  Schule  den  Individualgruppen  unserer  Jugend  angepaßt 
werden.  Wir  stehen  heute  erst  im  Anfang  der  Schulreform. 
Die  Beherrschung  der  Methodik  der  Arbeitsschule  ist  eine  hohe  Kunst, 


Begabung,  Erziehung  und  Auslese.  685 

die  gelernt  sein  will,  und  anerkanntermaßen  gerade  jüngeren  Lehrern 
zunächst  große  Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Ferner  dürfen,  das  ist 
gerade  für  die  Begabtenförderung  von  besonderer  Wichtigkeit,  Hem- 
mungen einer  gesunden  Schulentwicklung  nicht  übersehen  werden. 
Überlastung  der  Lehrer  aller  Schulgattungen  mit  Unterrichtsstunden, 
Überfüllung  unserer  Klassen  sowie  Mangel  an  geeigneten  Unterrichts- 
mitteln stehen  hier  an  erster  Stelle.  Auch  die  preußische  Unterrichts- 
reform will  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Volksschullehrerbildung116, 
sondern  durch  ihre  Maßnahmen  überhaupt  „in  einer  Zeit,  in  der  das 
gesamte  Bildungswesen  sehr  in  Wandel  begriffen  ist",  nicht  „Fertiges", 
sondern  „Entwicklungsfähiges"  schaffen.  Sobald  noch  so  gesunde  Ideen 
durch  eine  Vielheit  verschiedenartigster  Menschen  unter  den  denkbar 
mannigfaltigsten  Umständen  verwirklicht  werden  sollen,  dürfen  wir 
ihrer  Realisierung  nicht  das  versagen,  was  man  der  wissenschaftlichen 
Forschung  als  selbstverständlich  zuerkennt:  Zeit,  Irrtum  und  die  Mög- 
lichkeit, vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommeneren  fortzuschreiten. 
Die  gesamte  heutige  deutsche  Schulreform  „ist  ein  kulturpolitisches 
Erreignis"  —  nicht  nur  die  Neuordnung  der  Lehrerbildung  in  Preußen 

—  „von  so  großer  Tragweite,  daß  alle  Gebildeten  sich  damit  be- 
schäftigen sollten".  Es  handelt  sich  „um  die  Zukunft  unserer  gesamten 
nationalen  Volksbildung  schlechthin"  (Becker). 

Die  unter  sich  noch  so  verschiedenen  Typen  unserer  mittleren  und 
höheren  Schulen  —  von  den  Berufs-  und  Fachschulen  ganz  abgesehen 

—  ruhen  auf  dem  gemeinsamen  Unterbau  der  Grundschule,  deren 
4jähriger  Besuch  in  der  Regel  für  alle  deutschen  Kinder  obligatorisch 
ist,  die  frühzeitig  je  nach  Anlage  und  Begabung  einer  Sonderschule 
zugeführt  werden.  „Die  heutige  Volksschule  soll  nach  den  Normen  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Pädagogik  systematisch  alle  im  Kinde 
liegenden  Fähigkeiten  so  entwickeln,  daß  es,  erwachsen,  die  seiner 
Anlage  entsprechende  Stelle  in  der  Gesellschaft  auszufüllen  im  stände 
ist,  d.  h.  sie  soll  nicht  nur  seinen  Intellekt  schulen,  sondern  auch  seine 
religiöse  oder  künstlerische  oder  technische  Anlage  und  in  voller 
Harmonie  damit  seine  körperlichen  Kräfte  entwickeln,  u.  zw.  all  das 
nicht  nur  im  Geist  individueller  Zweckhaftigkeit,  sondern  mit  Rücksicht 
auf  künftige  Lebensgemeinschaften  in  Familie,  Beruf  und  Staat" 
(Becker).  Der  Geist  der  heutigen  Pädagogik  und  der  neuen  deutschen 
Schule  ist  geradezu  von  der  einen  Idee  beseelt,  durch  Aktivierung 
der  in  jedem  jugendlichen  Individuum  anlagemäßig  vorgezeichneten 
besonderen  Entwicklungsmöglichkeit  den  Begabten  freie  und  volle  Ent- 
faltung zu  sichern.  Das  hat  mit  einem  uferlosen  Individualismus  nichts 
zu  tun.  Das  biologisch-soziologische  Axiom  der  Erziehungskunst  ist 
vielmehr  „Befreien   und   Binden"  (/.  Cohn117). 

Die  unterrichtliche  Förderung  der  Begabten  hat 
zwei  Klippen  zu  vermeiden.  Die  eine  liegt  in  einer  Bevorzugung  der 
Begabten  auf  Kosten  des  Durchschnittes  der  Klassen,  die  andere  in  einer 
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Art  Sondertraining,  welche  die  Entwicklung  des  Individuums  in  eine 
völlig  einseitige  Bahn  lenken  muß.  Keine  Anlage  verkümmern  lassen, 
heißt  noch  lange  nicht,  die  Erziehung  der  Gesamtperson  für  die  späteren 
Berufserfordernisse  vernachlässigen.  Hier  wird  die  Erfahrung  zeigen 
müssen,  ob  nicht  durch  eine  zu  weitgehende  Unterrichtsdifferenzierung, 
unter  anderem  durch  Sonder  arbeitsgemeinschaften,  eine 
Schädigung  der  sog.  allgemeinen  und  formalen  Ausbildung  bedingt 
wird.  Schüler  höherer  Lehranstalten  sind  weder  befähigt  noch  berufen 
zu  dem,  was  man  „wissenschaftliches  Arbeiten"  nennt.  Dieses  bleibt  der 
Hochschule  vorbehalten.  Es  liegt  oft  gerade  im  Wesenszug  Begabter, 
sich  zu  früh  von  der  Gesamtaufgabe  der  Schule  loszulösen  und  — 
eigene  Wege  zu  gehen.  Die  völlige  Falschheit  einer  derartigen  Ent- 
wicklungsriclitiing  liegt  auf  der  Hand.  Jeder  Beruf  bietet  auch  dem 
für  ihn  Begabtesten  und  ihm  voll  und  ganz  Hingegebenen  zahllose 
Obliegenheiten,  die  nicht  Neigung  und  Interesse  überlassen  bleiben, 
sondern  aus  Pflicht  erfüllt  werden  müssen.  Vor  allem  besteht  für 
die  sog.  Allgemeinbegabten  die  Gefahr  der  Zersplitterung. 
Objektwechsel  in  ihrer  Triebhaftigkeit  und  äußere  Anregungen  führen 
zu  leicht  an  sich  hochwertige  Begabte  von  einem  Gebiet  zum  anderen. 
Ihre  Förderung  ohne  Bindungen  wird  zu  Spielereien,  die  zu  allem 
anderen,  nur  nicht  zu  ernster  und  ausdauernder  Arbeit  erziehen.  Eine 
straffe  Unterrichtsgestaltung,  die  den  Begabten  zwingt,  zunächst  das 
für  Beruf  und  Leben  Notwendige  auf  der  Schule  zu  leisten,  ist 
keine  unzulässige  Beschränkung  der  jugendlichen  Persönlichkeit, 
sondern  die  Verhütung  möglicher  späterer  schwerer  Katastrophen.  Mehr 
als  bisher  wird  die  Gefahr  erkannt  und  bekämpft  werden  müssen,  daß 
wir  Halbgebildete  statt  einer  Führerschicht  erziehen.  Nur  zu 
häufig  werden  auf  der  Schide  „Begabte"  mit  Menschen  verwechselt,  an 
denen  die  eine  oder  andere  Anlage  „wie  eine  bunte  Krawatte  oder  ein 
prunkvolles  Gewand"'  „ins  Auge  fällt".  ..Menschen  von  schnellem 
Urteil,  von  Kombinationsgabe  und  lebhafter  anschaulicher  Einbildungs- 
kraft werden  im  Gefüge  der  modernen  Kultur  .gebraucht'".  „Sie  haben 
Verstand,  aber  keine  Seele,  Kenntnisse,  aber  keinen  Geist:  Betrieb- 
samkeit, aber  kein  ethisches  Wollen."  „Wir  sind  im  Begriff,  ein  solches 
intellektuelles  Parvenütum  geradezu  zu  züchten.  Denn  unsere  neuesten 
Intelligenzprüfungen  richten  sich  ausschließlich  auf  diese  seelenlosen 
Eigenschaften  der  Seele:  auf  mechanisches  Gedächtnis,  auf  schnelles 
Kombinieren  und  assoziatives  Keagieren.  Sie  vergessen,  daß  all  diese 
Eigenschaften  nur  dann  einen  tieferen  gesellschaftlichen  Wert  dar- 
stellen, wenn  sie  mit  Charakter  und  vollem  Menschentum  verbunden 
sind.  Der  bloße  Verstand  wirkt  aufbauend  wie  zerstörend:  nur  wo  er 
aus  einem  Ethos  heraus  wirkt,  wo  er  zu  einer  sittlichen  und  geläuterten 
Kraft  geworden  ist,  bildet  er  den  Menschen  empor"  (Spranger118).  Noch 
lange  nicht  sind  wir  ferner  von  der  unglücklichen  „Scheidung  zwischen 
Köpf-  und  Handarbeiter"  losgekommen,  von  dem  Irrtum,  als  ob  Be- 
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gabtenförderung  nichts  anderes  sei  als  Heranzüchtung  von  „Aka- 
demikern". Jeder  Berufszweig  bedarf  der  für  ihn  Begabten. 
Ebensowenig  ist  eine  einseitige  Berufshochzucht  das  Ziel  der  Begabten- 
förderung, sondern  harmonische  Entfaltung  jeder  hoch- 
wertigen Persönlichkeit. 

Die  preußische  Neuordnung  der  Vorbildung  der  Volks- 
schullehrer durch  Einrichtung  der  Pädagogischen  Akademien  wird 
auch  der  Förderung  der  Begabten  wesentliche  Dienste  leisten,  nicht  nur 
der  begabten  Lehrer,  sondern  auch  der  begabten  Schüler.  Es  ist  unbe- 
greiflich, daß  in  der  Öffentlichkeit  immer  noch  die  falsche  Vorstellung 
angetroffen  wird,  als  ob  der  Volksschullehrer  für  seine  Aufgabe  des 
Abiturs  und  einer  hochschulmäßigen  Vorbereitung  nicht  bedürfe.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  der  Vorbereitung  der  künftigen  Eltern 
für  ihr  wichtigstes  Amt,  die  Erziehung  des  Kindes  im  Elternhause.  Für 
jede  Art  beruflicher  Betätigung  wird  heute  eine  besondere  Vorbildung 
und  auf  Grund  dieser  ein  besonderer  durch  Ablegung  einer  Prüfung 
zu  erbringender  Befähigungsnachweis  verlangt.  Bis  jetzt  dürfte  man  in 
der  Vorbereitung  der  Mädchen  auf  ihre  künftigen  Pflichten  als  Mütter 
im  wesentlichen  über  sog.  Haushaltungsunterricht  und  Säuglingspflege 
nicht  hinausgekommen  sein.  Die  Männer  treten  heute  im  allgemeinen 
völlig  ahnungslos  in  Erziehungsfragen  in  die  Ehe.  Die  Schule  hat  oft 
einen  harten  Kampf  mit  den  Eltern  zu  führen.  Insbesondere  stößt  auch 
die  Förderung  der  Begabten  gerade  bei  den  Eltern  nicht  selten  auf 
große  Schwierigkeiten,  umgekehrt  die  Fernhaltung  ungeeigneter  Kinder 
vom  Studium.  Auch  einsichtsvollen  Eltern  fehlt  es  nicht  selten,  man  kann 
sagen,  an  einer  gewissen  Technik  der  Erziehungskunst.  Welch  wertvolle 
Aufschlüsse  könnten  wir  z.  B.  über  die  Entwicklung  der  Begabten  er- 
halten, wenn  wir  möglichst  zahlreiche  Aufzeichnungen  der  Eltern  über 
die  Entwicklung  ihrer  Kinder  schon  in  der  Schule  besäßen.  Es  ist  manch- 
mal unglaublich,  wie  wenig  selbst  gebildete  Eltern  über  die  Entwicklung 
ihrer  Kinder  in  Dingen  wissen,  welche  für  die  Begabungsdiagnose  be- 
deutungsvoll sind.  Hier  eröffnet  sich  der  Volkserziehung  ein 
noch  wenig  bebautes  Arbeitsfeld.  Es  ist  darum  besonders  wertvoll, 
daß  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  in  der  Schaffung  der  sog. 
Elternabende  eine  engere  Verbindung  der  Schule  mit  dem 
Elternhause  gesucht  hat,  die,  richtig  gehandhabt,  auch  der  Förderung 
der  Begabten  von  großem  Nutzen  sein  kann. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  unseren  heutigen  Schulreformen 
steht  der  Ausbau  der  Erwachsenenbildung,  insbesondere  für  die 
Arbeiter,  Angestellten,  Handwerker  und  Landleute,  welche  nur  die 
Volksschule  besucht  und  in  sich  den  Trieb  nach  dem  Erwerb  von  geistigen 
Werten  fühlen.  In  der  heutigen  Volkshochschulbewegung 
scheiden  sich  die  Geister.  Die  Volkshochschule  bietet  in  Preußen  grund- 
sätzlich keinerlei  Gelegenheit  zum  beruflichen  Aufstieg.  Sie  will  lediglich 
das  Bildungsbedürfnis  des  arbeitenden  Volkes  befriedigen,  nicht  durch 
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sog.  populärwissenschaftliche  Vorträge,  sondern  durch  Arbeitsgemein- 
schaften, in  denen  zwischen  Teilnehmern  und  Kursleiter  die  Stoffe  in 
wirklicher  geistiger  Gemeinschaft  erarbeitet  werden.  Ursprüngliche  Miß- 
erfolge dürfen  über  die  Bedeutung  dieser  Bewegung  nicht  hinweg- 
täuschen. Hier  lag'  die  Ursache  nicht  an  den  Teilnehmern,  sondern 
meistens  an  den  Kursleitern,  denen  dieser  völlig  neue  Zweig  pädagogi- 
scher Arbeit  fremd  blieb.  In  mehr  als  öjähriger  Tätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  als  ärztlicher  Lehrer119  habe  ich  in  der  werktätigen  Bevölke- 
rung Breslaus  prächtige  Typen  von  Begabten  gefunden,  nicht  etwa 
solche  allein,  welche  der  Lebensweg  in  eine  falsche  Bahn  geführt  hatte, 
sondern  auch  solche,  die  mit  ihrem  Berufe  und  Lebenslose  vollauf  zu- 
frieden waren.  Bei  diesen  Menschen  zeigte  sich  so  recht,  was  wir 
Berufsleben  und  Lebensgestaltung  genannt  haben.  Hier 
offenbarten  sich  allmählich  auch  im  Gewände  und  in  der  Sprache  des 
einfachen  werktätigen  Menschen  nicht  selten  hohe  Denkbefähigung, 
ein  Bildungsniveau,  wie  man  es  nicht  voraussetzen  konnte.  Wenn 
Spontaneität,  Drang  sich  zu  äußern,  ein  Kennzeichen  der  Begabung 
ist,  hier  konnte  man  diese  finden.  Um  nur  eines  zu  erwähnen: 
Diese  Menschen  hatten  ein  hartes  Tagewerk  hinter  sich  und  nach 
diesem  blieben  sie  in  den  Arbeitsgemeinschaften  durchschnittlich  fast 
3  Stunden,  auch  mehr,  zusammen,  immer  mit  gleichem  Interesse,  stets 
mit  der  gleichen  Aufnahmefähigkeit.  Diese  geistig  Hochwertigen 
werden,  richtig  gefördert  und  geleitet,  in  ihren  Kreisen  deutsche  Kultur- 
träger, deren  Mangel  wir  heute  beklagen.  Gerade  die  Volkshochschule 
zeigt  den  bereits  gekennzeichneten  Irrtum  besonders  kraß,  als  ob 
die  Förderung  der  Begabten  aus  den  mittleren  und  tieferen  sozialen 
Schichten  Heranzüchtung  für  die  akademischen  Be- 
rufe bedeute,  um  das  Akademikerproletariat  noch  katastrophaler  zu 
vermehren.  Eine  richtig  verstandene  Begabtenförderung  bedeutet  Höher- 
artung des  ganzen  Volkes  in  allen  seinen  Schichten120. 

* 

3.  Auslese. 

Aus  unseren  bisherigen  Erörterungen  haben  sich  bereits  die 
wichtigsten  Grundsätze  für  die  Begabtenauslese  ergeben.  Im  folgenden 
sollen  einige  Gesichtspunkte  über  ihren  Stand  und  ihre  Prognose  kurz 
erläutert  werden.  Das  Ziel  der  Auslese  wird  sich  praktisch  meistens 
mit  der  Berufsauslese  decken.  Für  diese  haben  die  psychophysischen 
Eignungsprüfungen  bei  uns  in  den  letzten  Jahren  eine  ge- 
waltige Bedeutung  erlangt.  Von  einsichtigen  Psychotechnikern  wird 
jedoch  anerkannt,  daß  uns  die  Experimentalmethoden  bei  der  charak- 
terologischen  Bewertung  der  Probanden  im  Stich  lassen.  Hier  gibt  die 
Beobachtung  von  Elternhaus  und  Schule  den  Ausschlag.  Unsere  Berufs- 
beratung darf  nicht  nur  im  Negativen  stecken  bleiben,  wie  das  bereits 
Coerper  überzeugend  betont  hat,  sondern  gerade  im  Interesse  der  Be- 
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gabten  sollte  sie  nicht  so  sehr  nach  bestimmten  Technikern 
in  den  Menschen  suchen,  sondern  den  jungen  Menschen 
in  der  gesamten  Gestaltung  seiner  künftigen  Lebens- 
haltung anregen  und  beraten  zur  harmonischen  Entfaltung  seiner 
Gesamtpersönlichkeit. 

Man  hat  angesichts  unserer  40.000  Studenten  die  jetzige  Auslese 
aus  der  Grundschule  für  die  höheren  Schulen  und  aus  diesen  für 
die  akademischen  Berufe  als  zu  lax  bezeichnet.  In  Preußen 
entscheidet  bekanntlich  seit  einigen  Jahren  über  die  Aufnahme  der 
Grundschüler  in  eine  höhere  Schule  eine  Kommission  von  Volksschul- 
lehrern und  Lehrern  der  aufnehmenden  Schule,  um,  soweit  menschen- 
möglich, die  Auslese  möglichst  nach  der  Tüchtigkeit  zu  sichern121. 
Jeder  Sachkenner  weiß,  daß  man  allerdings  die  Anforderungen  leicht 
hochschrauben  kann,  daß  dadurch  jedoch  auch  die  Gefahr  von  Härten 
erhöht  wird.  In  vielen  Fällen  kann  erst  die  Entwicklung  des  Kindes 
in  der  Schule  ein  Urteil  über  seine  Begabung  ermöglichen,  in  anderen 
Fällen  versagt  auch  die  Schule  bei  Begabten.  Hieraus  hat  man  bekannt- 
lich die  Notwendigkeit  der  Abschaffung  aller  Abschlußprüfungen  her- 
zuleiten versucht.  Viel  wichtiger  als  die  Aufnahme  scheint  mir  eine 
rechtzeitige  strenge  Handhabung  der  Versetzungen  zu  sein,  um- 
somehr,  als  nach  der  Gesamtpersönlichkeit  des  Schülers  entschieden 
werden  soll.  Weit  beachtenswerter  ist  ein  Einwand  Sprangers  gegen 
das  jetzige  Ausleseverfahren.  Er  nennt  es  „roh  und  äußerlich;  denn 
wer  nichts  besitzt,  ist  allein  dadurch  von  den  Anfängen  des  Mitbewerbs 
ausgeschlossen".  Umgekehrt  vermag  der  Besitz  Ungeeignete  durch  alle 
möglichen  Nachhilfen  künstlich  hochzuzüchten.  Gegenüber  diesen  beiden 
Extremen  ist  die  Schule  machtlos.  Die  erste  Auslese  trifft  ja 
gar  nicht  die  Schule,  sondern  die  Elternschaft.  Ob  und  in  welcher  Form 
das  Kind  einer  höheren  Bildung  zugeführt  werden  soll,  ist  zunächst 
eine  Geldfrage  des  Elternhauses,  erst  recht  für  unsere  deutsche 
Gegenwart  und  Zukunft.  Man  hat  das  deutsche  Volkseinkommen  auf 
etwa  60  Milliarden,  also  auf  1000  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
geschätzt.  Davon  entfallen  auf  öffentliche  Abgaben  einschließlich  der 
Reparation  200  M.  Höhere  Bildung  erfordert  jedoch  heute  große  Sach- 
kosten, große  Ausgaben  für  den  Unterhalt  der  jungen  Leute  und  für 
viele  Berufe  eine  lange  Wartezeit,  bis  endlich  die  Möglichkeit  einer 
eigenen  Existenz  erreicht  ist.  Studenten,  die  1927  das  Studium  der 
Medizin  begonnen  haben,  können  in  Köln  erst  dann  auf  Zulassung  zur 
Kassenpraxis  hoffen,  wenn  ihr  späterer  ältester  Sohn  für  das  Uni- 
versitätsstudium reif  ist.  Das  Wort  von  der  deutschen  Richternot 
enthält  eine  furchtbare  Tragik.  Welcher  „höhere"  Beruf  ist  heute  nicht 
überfüllt?  Nicht  nur  unbemittelte  oder  minderbemittelte,  sondern 
auch  relativ  gutsituierte  Eltern  rechnen  heute,  was  das  akademische 
Studium  für  ihre  Kinder  kostet  —  und  ob  es  sich  lohnt.  Bei  aller  An- 
erkennung staatlicher  Hilfen  bleibt  für  Unbemittelte  das  Studium  ein 
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gewaltiges  Risiko.  Dazu  kommt  ein  wenig  beachteter  Umstand.  Gerade 
den  Begabten,  falls  sie  nicht  ganz  einseitig-  sind,  ist  der  Verzicht  auf 
eine  Berufswahl  nach  ihrer  Begabung-  um  so  leichter,  als  sie  auch  in 
einem  anderen  Berufe  fortzukommen  vermögen.  So  berechtigt  an  sich 
die  Warnungen  von  Organisationen  vor  bestimmten  höheren  Berufen 
sind,  so  sehr  schrecken  sie  wirklich  Begabte  ab.  Mit  den  Warnungen 
sollte  man  die  Forderung  einer  strengen  Auslese  in  den  Prüfungen 
verbinden  und  gerade  den  Begabten  nicht  alle  Hoffnung  nehmen. 
In  meiner  Arbeit  über  die  „Begabt envert eilung'"  habe  ich  bereits 
einige  Stichproben  von  Prüfungsergebnissen  mitgeteilt,  die  für  sich 
sprechen.  Nach  der  preußischen  Statistik122  hat  z.  B.  in  der  Zeit 
von  1913'14  bis  1921/22  in  Preußen  im  Durchschnitt  fast  jeder  sechste 
Mediziner  seine  Staatsprüfung  mit  „Sehr  gut1''  bestanden,  in  Frankfurt 
;i.  M.  bereits  jeder  dritte,  in  Köln  und  Berlin  nur  jeder  18.  Kandidat. 
Viel  schärfer  scheint  die  Auslese  bei  den  Juristen  gehandhabt  zu 
werden.  Im  Jahre  1921  hat  von  den  Gerichtsreferendaren  der  preußi- 
schen Oberlandesgerichtsbezirke  nicht  ein  einziger  die  Assessorsprüfung 
mit  „Ausgezeichnet"  abgelegt.  Die  Auslese  der  Begabten  hat  nur 
dann  Sinn,  wenn  bei  der  Überfüllung  der  verschiedensten  Berufe 
die  für  diese  Untauglichen  gleichfalls  ausgelesen  und  ausgeschieden 
werden.  Im  Einzelfall  beruft  man  sich  auf  verlorene  Jahre,  das  Unglück, 
nach  Opfern  an  Zeit  und  Geld  einen  neuen  Beruf  ergreifen  zu  müssen. 
Es  dürfte  doch  zu  erwägen  sein,  was  grausamer  ist:  Dem  einen  den 
Eintritt  in  die  Laufbahn  zu  ermöglichen,  der  nicht  hineingehört,  nur  um 
ihm  aus  Menschenfreundlichkeit  die  Folge  dieser  Tatsache  zu  ersparen, 
den  anderen  seinem  Schicksal  zu  überlassen,  weil  ihm  die  nötigen 
Mittel  zum  Aufstieg  fehlten,  trotzdem  er  zu  diesem  von  Natur  aus  be- 
rufen war.  Solche  Menschen  kommen  oft  ein  ganzes  Leben  lang  aus 
innerer  Zerrissenheit  und  aus  der  Unzufriedenheit  mit  ihrem  herben 
Geschick  nicht  wieder  heraus. 

Über  den  Stand  der  Auswahl  unserer  Jugend 
für  die  höheren  Schulen  hat  die  preußische  Statistik  von 
1921  sehr  interessante  Aufschlüsse  gegeben.  Über  diese  habe  ich 
gleichfalls  in  meiner  Arbeit  über  die  „Begabtenverteilung"  im  Anschluß 
an  die  Ausführungen  Kellers123  eingehender  berichtet.  Nach  Keller 
waren  in  der  Vorkriegszeit  rund  10%  unseres  deutschen  Volkes  wirt- 
schaftlich zu  den  sog.  unteren  Klassen  zu  rechnen.  Diese  stellen 
nun  nach  der  genannten  Statistik  an  Knaben  nur  9*88%  und  an 
Mädchen  nur  0*37%  des  Bestandes  der  Schüler  höherer  Lehranstalten. 
In  Wirklichkeit  werden  jedoch  nicht  alle  befähigten  Kinder  der 
unteren  Schichten  für  die  höhere  Schule  von  den  Eltern  ausgelesen. 
Darum  betont  auch  Keller,  nur  dann  hätten  wir  einen  Anhaltspunkt  der 
Begabtenverteilung  im  Volke,  wenn  der  Staat  die  Kosten  der  Erziehung 
der  Kinder  übernehme,  wenn  wir  zuverlässige  Methoden  der  Begabungs- 
diagnose besäßen  —  für  jeden  Einzelfall!  —  und  wenn  die  Zuweisung 
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des  einzelnen  Kindes  zu  der  für  dieses  passenden  Schulart  rein  sach- 
lich und  ohne  unsachliche  Beeinflussung"  von  Seiten  der  Eltern  erfolgte. 
Wir  wissen  darum  gar  nicht,  wieviel  Begabte  sich 
unter  jenen  Kindern  befinden,  die  Jahr  für  Jahr  aus 
der  Volksschule  für  höhere  Schulen  nicht  aus- 
gelesen werden.  Die  genannte  statistische  Erhebung  hat  folgendes 
Bild  der  Beteiligung  der  drei  sozialen  Hauptschichten  an  unseren 
höheren  Schulen  in  Preußen  ergeben. 


Prozentualer  Anteil   der   drei   sozialen  Klassen   an   den   höheren 

Schulen. 


A     n     s     t 


1     t 


Obere 
Klassen 


Mittlere 
Klassen 


Untere 
Klassen 


n    Prozent 


Gymnasium 

Gymnasium,  verbunden  mit  anderen 
Anstalten 

Realgymnasium 

Realgymnasium,  verbunden  mit  an- 
deren Anstalten      

Oberrealschule 

Realschulen      

Alle  sonstigen  Anstalten  zusammen 
(insbesondere  Pädagogien  und  Land- 
wirtschaftsschulen)      


29-75 

23-81 
22-75 

19-99 

14-15 

8-13 


31-17 


62-87 

65-77 
68-60 

68-01 
72-43 
68-93 


62-13 


6-30 

8-69 
7-59 

10-88 
12-27 
21-40 


4-85 


Diese  Zahlen  zeigen  uns  den  überragenden  Anteil  der  mittleren 
und  unteren  sozialen  Klassen  an  der  Beschickung  der  höheren  Schulen. 
Wer  angesichts  dieser  Zahlen  noch  eine  Verschiebung  der  Begabten 
nach  den  sozial  oberen  Schichten  annimmt,  muß  voraussetzen,  daß  die 
Kinder  der  mittleren  und  unteren  Schichten,  welche  die  höheren 
Schulen  besuchen,  tatsächlich  für  diese  wenigstens  in  ihrer  weitaus 
größeren  Zahl  ungeeignet  sind. 

Nach  der  preußischen  Hochschulstatistik124  für  das  Wintersemester 
1926/27  habe  ich  die  Gesamtzahlen  der  Studierenden  errechnet,  welche 
aus  jeder  der  sozialen  Klassen  gestellt  wurden.  Die  Zahlen  für  die 
weiblichen  und  männlichen  Studierenden  wurden  addiert.  Darnach 
zählten  die  Angehörigen  der  oberen  Klassen  insgesamt  11.597,  der 
mittleren  Klassen  21.715  und  der  unteren  Klassen  1026  Immatrikulierte. 
Die  kleinen  Zahlen  für  „sonstige  Berufsklassen",  „ohne  Beruf"  und 
„unbekannt"  blieben  unberücksichtigt,  weil  diese  Gruppen  sich  keiner 
der  sozialen  Klassen  unterordnen  lassen.  Die  entsprechenden  Zahlen 
für  die  technischen  Hochschulen  betrugen  2722,  4181,  121.  Die  oberen 
sozialen  Schichten  stellen  an  den  preußischen  Universitäten  11.597, 
an  den  technischen  Hochschulen  2722  Studierende,  die  beiden  anderen 
sozialen  Klassen  zusammen  22.741  und  4302.  Ihre  Beteiligung  an  dem 
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Hochschulstudium  entspricht  demnach  durchaus  nicht  jener  an  den 
höheren  Schulen.  Es  wäre  festzustellen,  wie  hoch  in  den  einzelnen 
sozialen  Klassen  der  Prozentsatz  von  Schülern  ist,  welche  bereits  nach 
G  Jahren  die  Vollanstalten  verlassen,  und  wie  hoch  der  Anteil  an  den 
Abiturienten  ist.  Aus  den  mittleren  und  unteren  sozialen  Klassen  tritt 
eine  unverhältnismäßig'  große  Zahl  von  Schülern,  ganz  abgesehen  von 
den  Realschülern,  vorzeitig,  mindestens  jedoch  nach  bestandener  Reife- 
prüfung', ins  praktische  Leben  ein.  Wir  kennen  nun  noch  gar  nicht  den 
Anteil  im  einzelnen,  der  auf  Unfähigkeit  eines  weiteren  Verbleibens 
auf  der  höheren  Schule  oder  auf  wirtschaftliche  Rücksichten  zurück- 
zuführen ist. 

Es  ist  darum  ganz  abwegig,  aus  der  relativ  großen  Zahl  von 
Schülern,  welche  die  höheren  Lehranstalten  vorzeitig  verlassen  oder 
nach  Erhalt  des  Zeugnisses  der  mittleren  oder  höheren  Reife  ins  prakti- 
sche Leben  übergehen,  schließen  zu  wollen,  daß  unsere  Auslese  an  den 
höheren  Lehranstalten  völlig  unzureichend  ist.  Ebensowenig  bietet  diese 
Erscheinung  auch  nur  eine  Spur  von  Beweis  dafür,  daß  die  Begabten 
in  den  sozial  höheren  Gruppen  weit  zahlreicher  vertreten  sind  als  in 
den  anderen  Schichten.  Diese  Annahmen  verkennen  völlig  die  Trag- 
weite der  wirtschaftlichen  Hindernisse  des  akademischen  Studiums  und 
des  Zwanges  unseres  sog.  öffentlichen  und  privaten  Berechtigungs- 
wesens. Auch  fehlen  uns  statistische  Unterlagen  für  eine  Beurteilung, 
wie  viele  Schüler  von  den  höheren  Lehranstalten  ins  praktische  Leben 
gehen,  trotzdem  sie  für  einen  höheren  Beruf  begabt  sind.  In  diesem 
Zusammenhang  beansprucht  übrigens  die  Neuordnung  der  Vorbildung 
der  Volksschullehrer  in  Preußen  ein  besonderes  Interesse.  Früher  war 
der  Aufstieg  Begabter  aus  den  Kreisen  der  Arbeiter,  kleinen  Hand- 
werker und  Kleinbauern  vielfach  nur  dadurch  möglich,  daß  sie  Volks- 
schullehrer  wurden,  gleichviel,  ob  sie  dafür  innerlich  berufen  und  taug- 
lich waren.  Erst  den  Kindern  der  Volksschullehrer  war  der  Eintritt  in 
die  akademische  Laufbahn  möglich.  Die  preußische  Regierung  hat  nun 
vorzugsweise  in  kleineren  ländlichen  Orten  sog.  Aufbau-  oder  Be- 
gabtenschulen  geschaffen.  Diese  sind  für  begabte  Volksschüler 
nach  Tjährigem  Besuch  ihrer  Schule  bestimmt  und  sollen  sie  nach 
6  Jahren  zur  Reife  der  Vollanstalten  führen125. 

Alle  Fürsorge  für  unsere  Begabten  setzt  meistens  stillschweigend 
voraus,  daß  der  Bestand  an  Begabten  im  Volke  selbstverständlich 
erhalten  bleibt.  Bekanntlich  hat  der  Geburtenrückgang126  auch  bei 
uns  zunächst  die  sozial  höheren  Schichten  ergriffen.  Die  Kinderarmut 
und  Kinderlosigkeit  im  serer  heutigen  führenden  Kreise  ist  bekannt.  Die 
deutsche  Beamtenschaft  hat  das  Zweikindersystem  mit  dem  jetzigen 
Durchschnitt  von  1*3  Kindern  für  jede  Ehe  bereits  durchschritten.  Die 
"Wirtschaftsnot  als  Kausalfaktor  dieser  Erscheinung  ist  unbestreitbar, 
jedoch  ebensowenig  die  Tatsache,  daß  die  Kreise  sich  mehren,  welche 
ihrer  Wirtschaftslage  nach  wohl  zur  Fortpflanzung  befähigt  wären,  diese 
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jedoch  bewußt  ablehnen.  Der  Geburtenrückgang  ist  ein  seelisches 
Problem.  Der  Forderung  der  heutigen  Rassenhygiene  nach  genügender 
Vermehrung  der  oberen  sozialen  Schichten  wird 
man  selbstverständlich  im  Prinzip  voll  zustimmen  müssen,  nur  dürften 
in  der  Begründung  zwei  Umstände  verkannt  werden.  Unter  den  An- 
gehörigen der  oberen  Klassen  haben  wir  die  auf  Grund  ihrer  gesamten 
Veranlagung  und  unter  glücklichen  Umständen  wirklich  Empor- 
gestiegenen von  jenen  zu  unterscheiden,  welche  in  diese  Kreise  „hinein- 
geboren" werden.  Wenn  es  feststände,  daß  die  Begabten  samt  und 
sonders  wenigstens  im  Durchschnitt  wieder  begabte  Kinder  erzeugen, 
dann  hinge  allerdings  von  einer  genügenden  Fortpflanzung  der  Be- 
gabten (3 — 4  Kinder  für  die  Ehe)  ihr  Bestand  im  Volke  ab.  Im  Durch- 
schnitt könnten  ja  die  sozialen  mittleren  und  besonders  unteren 
Schichten  infolge  ihrer  relativ  geringwertigen  Erbanlagen  den  Nach- 
wuchs der  Begabten  gar  nicht  sichern.  Diese  Vorstellung  verkennt 
zunächst  die  alte  Erfahrung,  daß  die  Kinder  Genialer  durchaus  nicht 
wieder  begabt  oder  gar  genial  veranlagt  zu  sein  brauchen,  ferner,  daß 
häufig  schon  nach  wenigen  Generationen  die  Nachkommen  Begabter 
zur  Mittelmäßigkeit  herabsinken.  Es  wäre  also  durchaus  nicht  zu 
erwarten,  daß  etwa  bei  einer  genügenden  Fortpflanzung  der  oberen 
sozialen  Klassen  auch  der  Bestand  des  Volkes  an  Begabten  gesichert 
würde.  Sodann  wird  man  über  den  geforderten  Kinderreichtum  der 
sozial  höheren  Schichten  doch  immerhin  verschiedener  Meinung  sein 
können.  Selbst  bei  ausreichendem  Auskommen  kann  die  Lebenslage 
gerade  von  Angehörigen  der  höheren  Berufe  so  kompliziert  sein,  daß, 
wenn  auch  nicht  die  Ehe,  so  doch  eine  zahlreiche  Familie  als  ein 
schweres  Hindernis  beruflicher  Entfaltung  und  Wirksamkeit  empfunden 
würde.  Der  Zölibat  der  Geistlichen  der  katholischen  Kirche  dürfte 
ein  klassisches  Beispiel  der  Auffassung  sein,  daß  Ehe  und  Familie  für 
das  Berufsleben  schwere  Hemmungen  sein  können.  Der  Zölibat127  soll 
seiner  ursprünglichen  Idee  nach  nicht  nur  ein  rein  negativer  Verzicht, 
sondern  ein  völliges  Freimachen  der  Persönlichkeit  für  die  höchsten 
Berufsziele  sein.  Daß  diese  Hingabe  von  dem  einzelnen  oft  unter 
schweren  Opfern  erkauft  werden  muß,  unter  ständigem  Kampfe  mit 
sich  selbst,  wird  viel  zu  häufig  übersehen.  Auch  der  Beruf  des  Forschers, 
des  Industriellen,  des  Großkaufmanns  erfordert  oft  dauernde  absolute 
Konzentration.  Dazu  kommt  die  Zwangsläufigkeit  der  Spätehe.  Mir 
scheint,  daß  die  Frage,  inwieweit  die  höheren  Berufe  überhaupt  zur 
Gründung  und  zum  Unterhalt  einer  zahlreichen  Familie  befähigt  sind, 
ganz  abgesehen  von  Wirtschaftsmomenten,  zu  oft  übersehen  wird. 
Nichts  ist  mehr  individuell  im  Menschen  bestimmt  als  sein  Geschlechts- 
und Familienleben,  nichts  läßt  sich  weniger  in  Formeln  pressen.  Statt 
des  völlig  falschen  Schemas:  Genügende  Fortpflanzung  der  oberen 
Schichten  als  der  Begabten,  sonst  verdummt  das  deutsche  Volk  immer 
mehr,   sollte   man   im   Lichte    der   heutigen    deutschen   Familienkunde 
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auf  die  historischen  Quellen  der  Begabten  zurückgehen. 
Ihre  Spuren  führen  von  der  Stadt  auf  das  Land,  von  den  höheren 
Ständen  zum  Mittel-  und  Bürgerstand,  vom  Kopfarbeiter  zum  Hand- 
arbeiter, in  eine  Zeit,  in  der  noch  Kinderreichtum  als  Segen 
galt.  Man  kann  heute  im  Geburtenrückgang  nicht  ohneweiters  eine 
Abkehr  des  Volkes  vom  Kinde  überhaupt  erblicken.  Das  zeigen  sehr 
interessante  Feststellungen  von  Theilhaber128  über  die  Geburten- 
bewegung in  Berlin.  Hier  wurden  1881  7500,  1922  10.000  Erstgeborene, 
Zweitgeborene  7000  bzw.  5000,  Drittgeborene  6500  bzw.  2000,  Fünft- 
geborene 4000  bzw.  500,  Neuntgeborene  900  bzw.  100  gezählt.  Im 
Jahre  1922  waren  in  Berlin  50%  aller  Ehen  Einkindehen,  20% 
solche  mit  3,  5  %  solche  mit  5  und  nur  1  %  solche  mit  9  Kindern. 
Die  Bewegung  in  Berlin  ist  demnach  wesentlich  Geburten- 
b  e  s  c  h  r  ä  n  k  u  n  g.  Für  die  Erhaltung  des  Begabt enbestandes  bietet 
auch  diese  schwerste  Gefahren.  Nach  mehrfachen  Berichten  in  der 
Presse129  hat  Lockemann  vor  einiger  Zeit  in  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Geschichte  der  Naturwissenschaft,  Medizin  und  Technik  interessante 
Feststellungen  darüber  bekanntgegeben,  wievielte  Kinder  hochbegabte 
Männer  gewesen  sind.  Darnach  sind  kinderreiche  Familien 
geradezu  eine  Pflanzstätte  Begabter  und  Hochbegabter  bis 
zum  Genie,  eine  Erfahrung,  welche  die  Vererbungsforschung  durch  die 
Erkenntnis  der  Recessivität  menschlicher  Erbanlagen  durchaus  ver- 
ständlich gemacht  hat.  Soll  unser  Volk  seinen  Bestand  an  Begabten 
bewahren  oder  gar  vermehren,  dann  darf  es  das  Opfer  des  Kinder- 
reichtums nicht  scheuen.  Nicht  selektive  Rassenhygiene,  sondern  Volks- 
hygiene (Kaup)  ist  auch  die  Forderung,  welche  das  Begabtenproblem 
an  uns  stellt.  Gelingt  es  uns,  die  materiellen  und  idealen  Voraus- 
setzungen für  den  Wiederaufbau  der  genotypisch  und  phänotypisch 
gesunden  deutschen  kinderreichen  Familie,  vor  allem  der  mittleren  und 
unteren  Schichten,  zu  schaffen,  dann  kann  das  deutsche  Volk  an  Be- 
gabten niemals  verarmen. 

In  der  neuen  deutschen  Schulorganisation  sind  die  Wurzeln  unseres 
nationalen  Bildungswesens  in  seinem  gemeinsamen  Unterbau,  in  der 
Volksschule,  verankert  worden,  aber  seine  Wurzeln  enden  hier  nicht, 
sondern  ihre  feinsten  Ausläufer,  ihre  Saugelemente,  münden  in  dem 
„Ahnenerbe",  in  der  „Erbmasse"  unseres  Volkes.  Diese  ist  der  Urquell 
seiner  Begabungen.  Seine  Hüterin  ist  die  kinderreiche  deutsche  Familie. 
Das  schöne  Bild  von  unserer  Volksschule  als  der  Wurzel  unseres  un- 
endlich reichen  deutschen  Kulturlebens  gilt  darum  auch  von  der 
Familie:  „Ein  Baum  will  an  der  Wurzel  begossen  werden;  gewiß 
erfrischt  ihn  auch  der  Regen  von  oben,  aber  der  Lebenssaft  des  Baumes, 
der  Blüte  und  Frucht  treibt,  steigt  durch  die  Wurzeln  in  ihm  auf" 
(Becker). 

Literatur.  *  Terman  Lewis  M.,  Genetic  Studies  of  Genius.  Vol.  I.  Mental  and 
Phrysieal   Traits    of  a   Thousand    Gifted    Children.   Assisted   bv . . .    Stanford   Uni- 


Begabung,  Erziehung  und  Auslese.  095 

versity  Press  1925.  Vgl.  F.  Lenz,  Die  große  Begabtenforschung  Termans.  A.  f. 
Rassen-  u.  Gesellschafts-Biol.  Bd.  17,  1925.  —  2  W.  Peters,  Die  Vererbung  geistiger 
Eigenschaften  und  die  psychische  Konstitution.  Jena  1925.  —  3  Siehe  2,  Vorwort.  — 
4  Vgl.  Otfried  Müller,  Die  Stellung  der  Medizin  zu  den  anderen  Wissenschaften.  Stutt- 
gart 1927.  —  5  Karl  Jaspers,  Allgemeine  Psychopathologie.  2.  Aufl.  Berlin  1920.  — 
8  Joseph  Froebes,  Lehrbuch  d.  experiraent.  Psychologie.  Bd.  2.  2.  Aufl.  Freiburg  i.  ß. 

1922.  —  7  William  Stern,  Die  Intelligenz  der  Kinder  und  Jugendlichen  und  die 
Methoden  ihrer  Untersuchung.  Leipzig  1920.  —  8  Wilhelm  Weber,  Die  praktische 
Psychologie  im  Wirtschaftsleben.  Leipzig  1927.  —  9  Oswald  Bumke,  Lehrbuch  der 
Geisteskrankheiten.  2.  Aufl.  München  1924.  —  10  Th.  Ziehen,  Über  das  Wesen  der 
Beanlagung  und  ihre  methodische  Erforschung.  3.  Aufl.  Langensalza  1923.  — 
11  Nach  Richard  Goldschmidt,  Physiologische  Theorie  der  Vererbung.  S.  3.  Beriin 
1927.  —  12  A.  unter  2  a.  0.,  S.  269  ff.  —  13  H.  Schüssler,  Das  musikalische  Kind. 
Zt.  f.  angew.  Psych.  Bd.  11.  1916.  —  14  A\  Pearson,  The  relationship  of  intelligence 
to  size  and  shape  of  head  and  to  other  physical  and  mental  characters.  Bio- 
metrica Bd.  5.  1907.  —  15  Froebes,  a.  unter  6  a.  0.,  S.  983.  —  16  E.  Webb, 
Character  and  Intelligence.  Cambridge  1915  (Bd.  1,  Nr.  3  der  Monograph  Supple- 
ments des  British  Journal  of  Psychology).  —  17  Geza  Revesz,  Das  frühzeitige 
Auftreten  der  Begabung  und  ihre  Erkennung.  Leipzig  1921  (Sonderdruck  aus 
Zt.  f.  angew.  Psych.  Bd.  15).  —  18  Karl  Bühler,  Die  geistige  Entwicklung  des 
Kindes.  Jena  1918.  — ■  19  Ferdinand  Birnbaum,  Über  Begabung.  Internat.  Zt.  f. 
Individualpsych.  5.  Jahrg.  1927.  —  -°  Eduard  Zeller,  Die  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  Griechen.  2.  Teil,  2.  Abt.,  3.  Aufl.  Leipzig  1879.  —  21 L.  R.  Grotte, 
Die  Medizin  der  Gegenwart  in  Selbstdarstellungen.  Roux.  Leipzig  1923.  — 
22  B.  Klarfeld,  Die  Anatomie  der  Psychosen.  Leipzig  1924.  Anhang  zu  9  und 
als  Sonderausgabe  erschienen.  —  23  G.  Ewald,  Temperament  und  Charakter. 
Monogr.  a.  d.  Gesamtgeb.  d.  Neur.  u.  Psych.  H.  41.  Berlin  1924;  Charakter  und 
Temperament  und  ihre  körperliche  Grundlage.  Erg.  d.  ges.  Med.  Bd.  10,  H.  3/4. 
Berlin  u.  Wien  1927.  —  24  Vgl.  Oswald  Bumke,  Psychologische  Vorlesungen.  Wies- 
baden 1919.  —  25  Fr.  K.  Walter,  Die  materiellen  Grundlagen  der  geistigen  Persön- 
lichkeit. J.  d.  Charakterologie.  Bd.  1.  Berlin  1924;  Über  die  Elektrodiagnose 
seelischer  Eigenschaften  („Diagnoskopie")  nach  Bissky.  J.  d.  Charakterologie. 
Bd.  4.  Berlin  1927.  —  26  Oskar  Vogt,  An  der  Quelle  des  Bewußtseins.  Unter  der 
Überschrift  „Vom  »Schaltwerk  der  Gedanken'.  Die  neuesten  Forschungsergebnisse 
über  das  menschliche  Hirn  und  die  örtliche  Bestimmung  unserer  Fähigkeiten". 
Berliner  Tageblatt,  Nr.  591,  vom  15.  Dezember  1927.  —  27  Constantin  von  Economo 
und  Georg  N.  Koskinas,  Die  Cytoarchitektonik  der  Hirnrinde  des  erwachsenen 
Menschen.  Textband  und  Atlas.  Berlin  1925.  —  Constantin  von  Economo,  Zell- 
aufbau der  Großhirnrinde  des  Menschen.  Berlin  1927.  —  28  Vgl.  Oswald  Schwarz, 
Psychogenese  und  Psychotherapie  körperlicher  Symptome.  Wien  1925.  —  29  Alex- 
ander Lipschülz,  Innere  Sekretion  und  Persönlichkeit.  J.  d.  Charakterologie. 
Bd.  2/3.  Berlin  1926.  —  ?°  Hugo  Sellheim,  Vermännlichung  und  Wiederverweib- 
lichung  bei  einem  ausgewachsenen  Individuum.  Zt.  f.  mikr.-anat.  Forschung. 
Bd.  3.    1925.   —   31    Ludolf  Krehl,    Pathologische    Physiologie,    12.  Aufl.    Leipzig 

1923.  —  32  J.  Aug.  Hammar,  Beiträge  zur  Konstitutionsanatomie.  VIIT.  Zt.  f.  mikr.- 
anat.  Forsch.  Bd.  1.  1924.  —  33  H.  Lemke,  Die  Pubertät  als  Grundlage  der  Be- 
gabungsauswahl und  Begabungsforschung.  Langensalza  1920.  —  34  Vgl.  29.  — 
35  Ernst  Kretschmer,  Körperbau  und  Charakter.  5.  u.  6.  Aufl.  Berlin  1926.  —  36  Oskar 
Hertwig,  Allgemeine  Biologie.  16.  u.  17.  Aufl.  Jena  1923.  —  37  W.  Brandt,  Die  Be- 
deutung des  Raum-  und  Zeitfaktors  für  die  Beurteilung  der  Konstitution  eines 
Organismus.  Würzburger  Abh.  a.  d.  Gesamtgeb.  d.  Med.  Neue  Folge,  Bd.  2,  H.  14. 
Leipzig  1925.  —  38  Emil  Utitz,  Charakterologie.  Charlottenburg  1925.  —  39  Vgl.  Karl 
Jaspers,  a.  unter  5  a.  O.,  S.  158 ff.  —  Theodor  Kirchhoff,  Der  Gesichtsausdruck 
und  seine  Bahnen.  Berlin  1922.  —  w  L.  Klages,  Einführung  in  die  Psychologie  der 
Handschrift.  Heidelberg  1924.  Handschrift  und  Charakter.  8.— 10.   Aufl.  Leipzig 
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1926.  —  **  Eyerich  und  Löwenfeld,  Über  die  Beziehungen  des  Kopfumfanges  zur 
Körperlänge  und  zur  geistigen  Entwicklung.  Wiesbaden  1905.  —  42  R.  Pearl,  On 
the  Correlation  between  Intelligence  and  the  Size  of  the  Head.  J.  of  comp.  neur. 
and  psych.  Bd.   16.   1916.  —  43  Nach    W.   Stern,  Die  differentielle  Psychologie. 
Leipzig  1921.  —  "  Siehe  43.  —  45  Siehe  43.  —  46  Bernhard  Dürken,  Einführung 
in  die  Experimentalzoologie.  Berlin  1919.  —  47  Bernhard  Bach,  Körper  und  Seele. 
Philos.  u.  Leben.  3.  Jahrg.,  1927.  —  48  Valentin  Haecker,  Entwicklungsgeschicht- 
liche  Eigenschaftsanalyse    (Phänogenetik).    Gemeinsame   Aufgaben    der   Entwick- 
lungsgeschichte,   Vererbungs-    und    Rassenlehre.    Jena    1918;    Pluripotenzerschei- 
nungen.  Synthetische  Beiträge  zur  Vererbungs-  und  Abstammungslehre.  Jena  1925. 
—  49  Siehe  ".    —    Richard  Goldschmidt,    Die  Lehre  von   der  Vererbung.    1.  bis 
5.   Tausend.  Berlin   1927.  —  Einführung  in  die  Vererbungswissenschaft.   5.  Aufl. 
Berlin  1928.  —  M  R.  Fick,  Einiges  über  Vererbungsfragen.  Abh.  d.  Preuß.  Akad. 
d.  Wiss.  1924;  Phys.-math.  Kl.  Nr.  3.  Berlin  1924.  —  51  W.  Johannsen,  Elemente 
der  exakten  Erblichkeitslehre.  3.  Aufl.  Jena  1926.  —  52  Ericin  Baur,  Eugen  Fischer, 
Fritz  Lenz.  Menschliche  Erblichkeitslehre.  3.  Aufl.  München  1927.  —  53  J.  Bauer, 
Die    individuelle    Konstitution    als    Grundlage    nervöser    Störungen.    Siehe    28.    — 
54  Praktische  Folgerungen  aus  der  Vererbungslehre.  Beih.  z.  Med.  Kl.  21.  Jahrg., 
H.  1.  1925.  —  55  Vgl.  Ferdinand  Kehrer  u.  Ernst  Kretschmer,  Die  Veranlagung 
zu   seelischen   Störungen.   Monogr.   a.    d.    Gesamtgeb.    d.   Neur.   u.   Psych.   H.   40. 
Berlin   1924.    —    **    Hermann    Hoffmann,    Das    Problem    des    Charakteraufbaues. 
Seine  Gestaltung  durch  die  erbbiologische  Persönlichkeitsanalyse.  Berlin  1926.  — 
57  Friedrich  Martins,  Konstitution  und  Vererbung.  Berlin  1914.    —    M  J.  Bauer, 
Vorlesungen   über  allgemeine   Konstitutions-  und  Vererbungslehre.    Berlin   1921; 
Die  konstitutionelle  Disposition  zu  inneren  Krankheiten.  Berlin  1917.  —  59  Kaup, 
Volkshygiene  oder  selektive  Rassenhygiene.  Leipzig  1922.  —  60  Siehe  2;  auf  die 
Literatlirübersicht  sei  besonders  hingewiesen.  —  61  Siegfried  Kawerau,  Soziologi- 
sche Pädagogik.  Leipzig  1921.  —  62  Siehe  52.  —  Fritz  Lenz,  Über  die  biologischen 
Grundlagen  der  Erziehung.  2.  Aufl.  München  1927.  —  63  J.  Baron.  Begabtenverteilung 
und  Vererbungsforschung.  Abhandlung  zum  Verzeichnis  der  Vorlesungen  an   der 
Staatlichen  Akademie  zu  Braunsberg  W.  S.  1927/28.  Braunsberg  1927.  —  M  Sächsi- 
sche Schulzeitung  1927.  24.  Jahrg..  Nr.  36.  —  65  Heinrich  Kautz.  Im  Schatten  der 
Schlote.  Versuche  zur  Seelenkunde  der  Industriejugend.  Einsiedeln  1926.  —  66  Vgl. 
Ernst  Mayer,  Kleinstadt  und  Großstadt.  Eine  Lebensquelle  und  der  Tod  der  Völker. 
Langensalza  1926.  —  67  Walter  Vollmer.  Über  Industriedichtung  im  rheinisch-west- 
fälischen Industriegebiet.  Der  Türmer.  1927.  29.  Jahrg..  H.  9.  —  88  Willy  Hellpach, 
Psychologie    der   Umwelt.    Abderhaldens   Handb.    d.   biol.   Arbeitsmeth.    Abt.   VI, 
Teil  C,  I,  H.  3.    Berlin  u.  Wien   1924.  —  69  Hans  W.  Gruhle,  Die  Ursachen  der 
jugendlichen   Verwahrlosung  und  Kriminalität.    Studien   zur  Frage:    Milieu   oder 
Anlage.  Abh.  a.  d.  Gesamtgeb.  d.  Kriminalpsych.  (Heidelberger  Abh.).  H.  1.  Berlin 
1921.  —  70   Adolf  Busemann,   Pädagogische    Milieukunde.    I.    Einführung   in   die 
Allgemeine  Milieukunde  und  in  die  Pädagogische  Milieupsychologie.  Halle  a.  d.  S. 
1927;   Geschwisterschaft.   Schultüchtigkeit  und   Charakter.  Z.  f.   Kinderforschung, 
34.  Bd..  1928:  Grundfragen  der  pädagogischen  Milieukunde.  Die  Erziehung.  1928. 

—  71  Ferdinand  Degenfeld-Schonburg,  Graf  v..  Geist  und  Wirtschaft.  Betrach- 
tungen über  die  Aussichten  der  deutschen  Akademiker.  Tübingen  1927.  — 
72  Tabulae  biologicae.  Bd.  3.  Berlin  1926.  —  73  L.  Bernhard,  Zur  Kenntnis  der 
Ernährungsverhältnisse  Berliner  Gemeindeschüler.  Langensalza  1910.  ■ —  T4  Nach 
einem  vom  Magistrat  den  Schulleitern  übersandten  Bericht.  —  7ä  Siehe  73.  — 
76  L.  Bernhard,  Beitrag  z.  Kenntnis  d.  Schlafverhältnisse  Berliner  Gemeindeschüler. 
Langensalza  1907.  —  77  Karl  Behm,  Erholungsfürsorge.  Leipzig  1926.  —  78  Schles. 
Volkszeitung  1927.  Nr.  393.  —  79  J.  Baron.  Die  Zustände  im  Waldenburger  Revier 

—  eine  Kulturschande.  Schles.  Volkszeitung  1925.  Nr.  453.  —  M  F.  Goldstein, 
Klinische  Beobachtungen  über  Gewichts-  und  Längenwachstum  unterernährter 
Kinder  bei  Wiederauffütterung.  Zt.  f.  Kind.  Bd.  32.  1922.  —  81  Sergius  Morgulis, 
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Hunger  und  Unterernährung.  Berlin  15)23.  —  82  W.  Cimbal,  Die  Neurosen  des 
Kindesalters,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Lernschwäche  und  Schwer- 
erziehbarkeit. Berlin  u.  Wien  1927.  —  83  Vgl.  Werner  Sombart,  Das  Proletariat. 
Frankfurt  a.  M.  1926:  R.  Woldt,  Das  Familienleben  des  Industriearbeiters.  Kultur 
und  Leben  1927.  4.  Jahrg..  H.  8:  Karl  Küssner,  Die  innere  Lage  des  Arbeite! s. 
Philosophie  u.  Leben  1927,  3.  Jahrg.,  H.  2;  A.  Damasckke,  Wohnungsnot  und 
Kinderelend.  Langensalza  1S07;  Die  seelischen  Wirkungen  der  Wohnungsnot. 
Blätter  f.  Volksgesundheitspflege  1927.  27.  Jahrg.,  H.  8.  —  84  Vgl.  6\  S.  75 ff.; 
Gruhle,  a.  unter  69  a.  0.,  S.  211/12.  —  85  Max  Schmidt,  Der  Einfluß  des  Milieus  und 
anderer  Faktoren  auf  das  Intelligenzalter.  Fortschr.  d.  Psych.  Bd.  5.  1922.  — 
86  Vgl.  D.  B.  Fascie,  Del  Metodo  educativo  di  Don  Bosco.  Letture  di  Pedagogia. 
Nr.  4.  Torino  1927;  L.  Habrich,  Aus  dem  Leben  und  der  Wirksamkeit  Don  Bosc<». 
2.  Aufl.  Steyl  1924.  —  87  Siegfried  Bernfeld,  Die  Formen  der  Disziplin  in  Er- 
ziehungsanstalten. Zt.  f.  Kinderf.  Bd.  33.  1927.  —  M  Vgl.  Friedrich  Alverdes,  Tier- 
soziologie. Leipzig  1925.  —  8B  Leopold  Adametz,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Tier- 
zucht. Wien  1926.  —  90  Th.  H.  Morgan,  Die  stoffliche  Grundlage  der  Vererbung. 
Deutsche  Ausgabe  von  H.  Nachtsheim.  Berlin  1921.  —  91  Otto  Lipmann,  Grundriß 
der  Arbeitswissenschaft  und  Ergebnisse  der  arbeitswissenschaftlichen  Statistik. 
Jena  1926.  —  92  A.  unter  59  a.  0.,  S.  142.  —  93  A.  unter  1  a.  0.,  S.  135—251. 
—  94  A.  unter  8  a.  0.,  S.  80  ff.  und  178  ff.  —  9S  Hans  Paul  Roloff,  A^ergleichend- 
psychologische  Untersuchungen  über  kindliche  Definitionsleistungen.  Leipzig  1922. 
— ' 96  A.  unter  7  a.  0.,  S.  226  ff.  —  97  Rudolf  Peter  u.  William  Stern,  Die  Auslese 
befähigter  Volksschüler  in  Hamburg.  2.  Aufl.  Leipzig  1922.  —  98  Martha  Muchow, 
Anleitung  zur  psychologischen  Beobachtung  von  Schulkindern.  6.  Aufl.  Leipzig 
1926;  Vgl.  Hermann  Rebhuhn.  Entwurf  eines  psychographischen  Beobachtungs- 
bogens für  begabte  Volksschüler.  Leipzig  1918:  E.  Martinak,  Wesen  und  Aufgabe 
einer  Schülerkunde.  Langensalza  1907;  J.  Triiper,  Personalienbuch.  Langensalza 
1911.  —  87  Th.  Fürst,  Wie  kann  die  Tätigkeit  des  Schularztes  der  Erblichkeits- 
forschung und  Rassenhygiene  dienen?  A.  f.  Rassen-  u.  Gesellseh. -Biol.  Bd.  19; 
Die  allgemeine  Beurteilung  der  Konstitution  im  Dienste  der  Berufsberatung.  Zt.  f. 
Schulgesundheitspfl.  u.  soz.  Hyg.  1927,  40.  Jahrg.,  Nr.  10;  Korff-Petersen  A., 
Schulhygienische  Arbeitsmethoden.  Abderhaldens  Handb.  d.  biol.  Arbeitsmeth. 
Abt.  IV.  Teil  II,  H.  1.  —  10°  William  Stern,  Neue  Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis 
der  Intelligenzprüfung.  Leipzig  1925:  Vgl.  „Hamburger  Arbeiten  zur  Begabungs- 
forschung", herausgeg.  von  dem  Psychologischen  Laboratorium  der  Universität 
Hamburg  (Direktor  Prof.  Dr.  William  Stern),  erschienen  als  „Beihefte  z.  Zt.  f.  allg. 
Psych.",  Leipzig  1919  ff.  —  101  Hellmuth  Bogen,  Vererbung  des  Berufs.  D.  med. 
Welt  1927,  1.  Jahrg.,  Nr.  42.  —  102  Vgl.  Friedr.  Wecken,  Taschenbuch  für  Familien- 
forschung. 3.  Aufl.  Leipzig  1924.  —  103  Deutsches  Geschlechterbuch  (Genealogisches 
Handbuch  bürgert.  Familien).  Bd.  50.  Görlitz  1926.  —  104  Deutsches  Geschlechter- 
buch. Bd.  53;  Sauerländisches  Geschlechterbuch.  Bd.  2.  Görlitz  1927.  —  105  Trutz- 
nachtigall. Zt.  d.  Sauerländer-Heimatbundes  f.  Heimatpflege  1927,  9.  Jahrg.,  H.  8.  — 
106  Hermann  Hoffmann,  Die  individuelle  Entwicklungskurve  des  Menschen.  Berlin 
1922.  —  107  Georg  Sommer,  Geistige  Veranlagung  und  Vererbung.  2.  Aufl.  Leipzig 
1919.  —  108  M.  Hirsch,  Konstitution  und  Charakter.  Monogr.  z.  Frauenk.  u.  Kon- 
stitutionsf.  Nr.  12.  Leipzig  1928.  —  109  Bernhard  Dürken,  Biologische  Grundlagen 
von  Eigentum  und  Ehe.  Hochland  1919,  16.  Jahrg.,  H.  10;  vgl.  Oscar  Hertwig,  Zur 
Abwehr  des  ethischen,  des  sozialen,  des  politischen  Darwinismus.  2.  Aufl.  Jena 
1921.  —  "°  Paul  de  Lagarde,  Deutsche  Schriften.  3.  Abdr.  Göttingen  1892.  — 
111  Deutschlands  Zukunft.  Eine  Rundfrage  bei  51  führenden  Deutschen.  Südd. 
Mon.  1926,  24.  Jahrg.,  H.  3.  —  112  W.  Berger,  Wie  stehts  um  die  Volksschule? 
Ein  Befundbericht.  Dresden  1927.  —  113  C.  H.  Becker,  Die  Pädagogische  Akademie 
im  Aufbau  unseres  nationalen  Bildungswesens.  Leipzig  1926.  —  114  Mitteil.  d.  Verb, 
d.  D.  Hochschulen.  1927,  7.  Jahrg.,  H.  9/10:  vgl.  die  ,.Denkschrift  der  Philosophi- 
schen Fakultät  Berlin  über  die  Vorbildung  der  Studierenden"  a.  a.  0.  1928,  8.  Jahrg.. 
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H.  1.  —  115  Georg  Kerchensteiner,  Das  Grundaxiom  des  Bildungsprozesses  und 
seine  Folgerungen  für  die  Schulorganisation.  Berlin  1917.  In:  Deutsche  Erziehung. 
Schriften  zur  Förderung  des  Bildungswesens  im  neuen  Deutschland.  Herausgegeben 
von  Karl  Muthesius.  Berlin  1917.  —  116  Die  Neuordnung  der  Volksschullehrer- 
bildung in  Preußen.  Denkschrift  des  Preußischen  Ministeriums  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Volksbildung.  Berlin  1925.  —  117  Jonas  Colin,  Befreien  und  Binden. 
Zeitfragen  der  Erziehung,  überzeitlich  betrachtet.  Leipzig  1926.  —  11S  Eduard 
Spranger,  Kullur  und  Erziehung.  3.  Aufl.  Leipzig  1925.  —  119  J.  Baron,  Aus  der 
Praxis  der  ehe-  und  erbhygienischen  Volkserziehung.  1.  Zur  Frage  der  Stoff- 
auswahl. D.  med.  Welt.  1927.  1.  Jahrg..  Nr.  33  u.  34;  die  erste  von  drei  vor- 
gesehenen vorläufigen  Veröffentlichungen  aus  der  ärztlichen  Lehrpraxis  der  Volks- 
hochschule, denen  eine  größere  zusammenfassende  Darstellung  folgen  wird.  — 
120  Werner  Pickt  u.  Eugen  Rosenstock,  Im  Kampf  um  die  Erwachsenenbildung. 
Leipzig  1926.  —  m  W.  Nische,  Von  der  Grundschule  zur  höheren  Schule.  Halle 
a.  d.  S.  1926.  —  122  Statist.  .1.  f.  d.  Freistaat  Preußen  1924,  S.  81.  —  123  Karl 
Keller,  Die  soziale  Herkunft  der  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Zt.  d.  Pr.  Statist. 
Landesamtes  1025.  (i.~>.  Jahrg.,  3.  u.  4.  Abt.  Berlin  1926.  —  124  Preußische  Hoeh- 
schulstatistäk.  Winterhalbjahr  1926/27.  Berlin  1927.  —  Vgl.  Friedrich  Zahn,  Inter- 
nationale Kulturstatistik.  XVI.  Session  de  l'Institut  international  de  Statistique. 
Koma  1!>25:  Joseph  Griesmeier,  Die  .Methode  der  Bildungsstatistik.  Allg.  Statist, 
A.  1927.  Bd.  16.  H.  4:  Wolff,  Zur  neueren  Schulstatistik.  Allg.  Statist.  A.  1927. 
Bd.  16.  H.  4.  —  125  Vgl.  Max  Apel,  Begabungsschulen.  Freie  Bahn  der  deutschen 
.Jugend.  Berlin-Cliarlottenburg.  OhneJ.  —  "•Vgl.  die  Übersicht  bei  Alfred  Grotjahn, 
Die  Hygiene  der  menschlichen  Fortpflanzung.  Berlin  u.  Wien  1926.  —  127  Vgl.  z.  B. 
Joseph  Fischer,  Ehe  und  Jungfräulichkeit  im  neuen  Testament.  1.  u.  2.  Aufl. 
Münster  i.  W.  1919;  Kaspar  Scholl,  Jungfräulichkeit,  ein  christliches  Lebens- 
ideal. Freiburg  i.  Br.  1914:  Wenzel  Kalous,  C.  Ss.  K..  Rhapsodien  vom  Priester- 
leben. Katzelsdorf  b.  Wiener-Neustadt  1927.  —  128  F.  A.  Theühäber,  Das  Problem 
.hl-  Kinderreichen.  Kultur  und  Leben.  1927.  4.  Jahrg..  H.  2.  —  129  Kultur  und  Leben. 
1927.  4.  Jahrg..  H.  10;  ein  authentischer  Bericht  des  Autors  liegt  noch  nicht  vor. 


Das  Individuum  im  alten  und  neuen  Rußland. 

Von  A.  S.  Steinberg  (zur  Zeit  Berlin). 

Jeder  Begriff,  auch  der  des  Individuellen,  ist  an  und  für  sich 
abstrakt,  das  Individuum  soll  aber  das  Allerkonkreteste  bezeichnen:  wie 
könnte  nun  das  uns  hier  interessierende  konkrete  Individuum  mit  dem 
wissenschaftlichen  Mittel  des  Begriffs  überhaupt  nur  erreicht,  geschweige 
denn  erfaßt  werden?  —  Dies  ist  die  prinzipielle  Schwierigkeit,  die 
sich  jeder  Untersuchung  von  der  Art  der  folgenden  von  Anfang  an  ent- 
gegentürmt. Um  ihr  beizukommen,  bedarf  es  einer  näheren  Präzisierung 
der  Fragestellung:  einer  vorgreifenden  Klärung  des  gesteckten  Zieles 
und  einer  unzweideutigen  Rechenschaft  über  den  zu  beschreitenden 
Weg. 

Versuchen  wir,  von  der  Sache  selbst  auszugehen  und  dem  metho- 
dologischen Formproblem  eine  inhaltlich  determinierte  Fassung  zu 
geben.  Das  „neue",  das  heutige  Rußland,  umfaßt  eine  Bevölkerung 
von  etwa  150  Millionen  lebendiger  Menschen;  zusammen  mit  dem 
„alten",  mit  dem  Rußland  der  auch  nur  jüngst  entschwundenen 
Generationen,  umschließt  es  aber  eine  Riesenmenge  von  Einzelindividuen, 
der  gegenüber  die  Wohltat  der  Statistik  zur  Plage,  die  Vernunft  der 
Zahlen  —  Unsinn  wird.  Was  soll  diesen  Millionen  und  aber  Millionen 
gegenüber  das  Singular  „Individuum"?  Soll  damit  der  Durchschnitt 
gemeint  sein,  das  Identisch-Gleiche,  das  an  allen  russischen  Menschen 
ohne  Ausnahme,  ob  groß  oder  klein,  ob  Mann  oder  Weib,  ob  reich 
oder  arm,  stets  und  überall,  in  Stadt  und  Land,  am  Schreibtisch  des 
Gelehrten  und  in  der  Hütte  des  Analphabeten,  im  arktischen  Norden 
und  im  glühenden  Süden,  im  fernen  Asien  und  im  nahen  europäischen 
Westen,  irgendwie  wiederkehrt  und  wiedererkannt  werden  könnte? 
Kaum  ist  die  Frage  aufgeworfen,  und  schon  stellt  sich  die  unabweis- 
bare Antwort  ein:  wäre  dies  das  Ziel,  so  wäre  es  nicht,  wie  es  viel- 
leicht den  Anschein  haben  mag,  viel  zu  weit  gesteckt,  sondern,  im 
Gegenteil,  nicht  weit  genug,  denn  das  an  allen  russischen  Menschen 
Identisch-Gleiche  unterschiede  sich  nicht  um  Haaresbreite  von  dem  allen 
Menschen  Gemeinsamen,  von  dem  Allgemeinmenschlichen  überhaupt. 
Statt  des  russischen  Individuums  dürften  wir  uns  dann  zweckent- 
sprechender den  aus  der  Schullogik  bekannten  klassischen  Cajus  zum 
Problem  machen,  wenn  nicht  gar  den  Menschen  der  Natur,  den  die 
Stufenleiter  der  Lebewesen  krönenden  „Sapiens".  In  dem  Wort  „Rußland" 
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liegt  indessen  die  methodologische  Warnung  beschlossen:  das  Indivi- 
duum soll  eben  als  mit  dem  Lande  begrifflich  homogen  gedacht  werden. 
Wie  dieses  kein  geometrischer  Begriff,  kein  beliebiger  Raumausschnitt 
ist,  so  soll  auch  jenes  kein  beliebiger  Punkt  aus  einer  abzählbaren, 
statistisch  erfaßbaren  Menge  sein.  Zwar  ist  das  In-dividuum  ..unteilbar", 
doch  ist  es  aus  diesem  Grunde  noch  keineswegs  ,,Atom".  Vielmehr 
ist  das  russische  Individuum  Glied  einer  Kette,  Mitglied  eines  orga- 
nischen Gef  üges.  Der  Name  Rußland  warnt  vor  der  abstrakten  Isolierung, 
vor  der  begrifflichen  Atomisierung  und  lenkt  auf  den  konkreten 
historischen  Zusammenhang  hin. 

Rußland  ist  gewiß  ein  Land,  ein  durch  Grenzpfähle  abgesteckter 
Teil  der  Erdoberfläche ;  es  ist  aber  auch  mehr  als  dies:  eine  Lebens- 
und  Schicksalsgemeinschaft.  Diese  Schicksalsgemeinschaft  ist  es,  die 
jedem  in  sie  Hineingeborenen  als  eine  bestimmende  Ganzheit  gegen- 
übertritt, indem  sie  ihn  zugleich  umschließt  und  mitinbegreift.  Durch 
die  Beziehung  zu  dieser  Ganzheit  wird  er,  statt  nur  Exemplar  einer 
Gattung,  nur  Fall  einer  Regel  zu  sein,  zur  Faser  eines  Gewebes,  zum 
Gliede  eines  Organismus.  Das  Ganze  bestimmt  den  Teil:  so  wahr  es 
nur  ein  einziges  unwiederholbares  und  unersetzbares  Rußland  gibt,  so 
wahr  ist  jeder  russische  Mensch  eine  einmalige,  unwiederholbare 
geschichtliche  Tatsache.  In  seiner  Biographie  spiegelt  sich  die  Geschichte 
seines  Landes ;  sein  individueller  Lebensweg  verläuft  in  Bahnen,  die 
durch  überindividuelle,  zugleich  auch  übernatürliche,  weil  geschicht- 
liche Mächte  mitbestimmt  sind.  So  eröffnet  sich  uns  ein  Ausblick,  der 
das  Einzelindividuum  zwar  in  einen  übergeordneten  Zusammenhang 
eingliedert,  ohne  es  aber  darum  zu  einem  bloßen  Schemen,  zu  einem 
abstrakten  Hirngespinst  verblassen  zu  lassen. 

Hier  stehen  wir  an  einem  Scheideweg:  entweder  gilt  es,  auf  die 
wissenschaftliche  Bewältigung  des  uns  vorschwebenden  Problems  re- 
signiert zu  verzichten  und  es  etwa  ganz  den  Dichtern  und  ihrer  un- 
kontrollierbaren Phantasie  zu  überantworten  oder  aber  zu  einem  Hilfs- 
mittel  zu  greifen,  das  zwar  nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  ge- 
handhabt werden  will,  das  jedoch  im  günstigen  Falle  direkt  zum 
Ziele  führt.  Wir  meinen  die  Methode  der  , Typenkonstruktion"  und 
berufen   uns  hierbei  auf  den  einen  Namen:  Max  Weber. 

Und  in  der  Tat,  wenn  es  überhaupt  einen  Sinn  hat,  sich  das 
russische  Individuum  als  Träger  der  allrussischen  Geschichte  und  als 
berufenen  Repräsentanten  der  vom  alten  zum  neuen  Rußland  hinüber- 
leitenden Geschichtsperiode  zum  theoretischen  Problem  zu  machen, 
so  nur  in  der  Absicht,  etwas  zu  erkennen,  was  einerseits  das  wirkliche 
Dasein  eines  russischen  Menschen  in  historischer  Anschaulichkeit  ver- 
mitteln könnte,  was  aber  zugleich  einen  Maßstab  dafür  abzugeben 
vermöchte,  inwiefern  das  eine  oder  andere  konkrete  Einzelindividuum 
das  Ganze  zu  repräsentieren  wirklich  berufen  sei.  Das  angestrebte 
Begriffsgebilde  muß  folglich  teils  Bild,  teils  Begriff,  mit  einem  Worte  — 
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ein  Begriffsbild  sein.  Ein  solches  Begriffsbild  ist  eben  der  Typus  oder, 
wie  der  Ausdruck  in  bewußter  Anlehnung  an  die  Kantische  Rede- 
weise lautet,  der  „Ideal"-Typus.  Das  Erkenntnisziel  ist  also  in  unserem 
Falle  der  für  die  heutige  Übergangszeit  „typische"  Russe.  In  seinen 
ihn  auszeichnenden  Lebensäußerungen  und  in  seinen  individuellen 
Lebensverhältnissen  soll  das  Schicksal  seines  Landes  sichtbar  zum 
Ausdruck  kommen.  Nur  so  wird  er  als  Russe  „typisch",  als  Individuum 
„konkret"  sein;  nur  so  wird  seine  Anonymität  seiner  Geschichtlichkeit 
keinen  Abbruch  tun. 

Dies  ist  das  Ziel.  Bleibt  die  Frage,  auf  welchem  Wege  es  zu 
erreichen  ist.  Fast  hat  es  den  Anschein,  als  seien  wir  nunmehr  auf 
Umwegen  schließlich  doch  bei  irgend  einem  großen  Eigennamen,  bei 
irgend  einem  „repräsentativen"  Geiste  angelangt,  der  die  Anonymität 
des  „typischen"  Russen,  wenn  nicht  ganz  ersetzen,  so  wenigstens  decken 
müßte.  Könnte  in  der  Tat  das  Typische  nicht  einmal  als  Ausnahme 
auch  „wirklich"  sein?  Läuft  nicht,  anders  ausgedrückt,  das  ganze 
methodologische  Problem  letzten  Endes  auf  die  Auswahl  und  die 
Wiedergabe  einer  geeigneten  wahren  Lebensbeschreibung  hinaus?  Eine 
kurze  Überlegung  genügt  jedoch,  um  die  Frage  glatt  zu  verneinen. 
Es  kommt  eben  auf  die  „Eignung"  an.  Wer  von  den  großen  Russen 
soll  sich  denn  besonders  für  die  Repräsentation  des  typisch  Russischen 
im  dargelegten  Sinne  eignen?  Puschkin  oder  Gogol,  Tolstoj  oder 
Dostojewskij,  Lenin  oder  Kaljajew?  Müßten  wir  nicht  das  Typische 
schon  im  vorhinein  kennen,  um  es  an  einem  dieser  Russen  wieder- 
zuerkennen? Müßten  wir  andererseits  diese  Großen  nicht  zunächst 
gerade  all  ihrer  „Größe",  all  ihrer  individuellen  Eigentümlichkeiten 
berauben,  um  sie  „typisch"  werden  zu  lassen?  Wenn  Typus  auch 
durchaus  nicht  Durchschnitt  bedeutet  (wie  könnte  er  sonst  „ideal" 
sein!),  so  weist  das  Typische  dennoch  auf  den  Alltag  hin.  Aus  ihm 
soll  es  geboren  sein  und  an  ihn  soll  es  vor  allein  als  Maßstab  wieder 
angelegt  werden  können.  Gewiß  ist  die  Hilfe  der  „Repräsentativen" 
bei  der  Herausarbeitung  des  Typischen  nicht  zu  entbehren,  doch  bieten 
sie  ihre  Hand  dazu  keineswegs  in  so  handgreiflicher  Weise,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Wir  werden  darauf  bald  noch 
zurückzukommen  haben. 

Der  „Idealtypus"  will,  wie  es  Max  Weber  so  überzeugend  vor 
Augen  geführt  hat,  „konstruiert"  sein.  Darin  und  in  nichts  anderem 
wird  seine  Idealität  prägnant.  Er  ist  als  ein  Notbehelf  zur  Meisterung 
einer  unübersehbaren  geschichtlichen  Mannigfaltigkeit  erdacht,  und 
diese  Zweckbestimmung  ist  es,  die  den  Prüfstein  für  die  Brauchbarkeit 
des  jeweiligen  Konstruktionsversuches  abgibt.  Dem  „Idealtypus"  des 
russischen  Individuums  fällt  mithin  die  Aufgabe  zu,  typisch  russische 
Lebensbeziehungen  so  zur  Darstellung  zu  bringen,  daß  aus  ihnen  der 
innere  Aufbau  der  großen  russischen  Lebensgemeinschaft,  die  sich  in 
den  individuellen  Verhältnissen   getreu   spiegeln   müßte,   verständlich 
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und  erklärlich  werden  könnte.  Es  gilt,  den  russischen  Makrokosmos 
gleichsam  im  kleinen  nachzubilden.  Der  einzelne  soll,  um  ein  platoni- 
sches Wort  zu  gebrauchen,  das  Abbild  des  „Großmenschen",  der 
,,Politeia"  sein.  So  verstanden,  kann  das  typische  Einzelindividuum 
zwar  der  Wirklichkeit  nicht  entlehnt,  wohl  aber  an  ihr,  im  großen 
wie  im  kleinen  gemessen  und  mit  ihr  konfrontiert  und  verglichen 
werden.  Sie  ist  somit  der  Ausgangspunkt  der  Konstruktion  und  zugleich 
das  Kriterium  ihrer  Fruchtbarkeit. 

Was  käme  nun  für  eine  nach  solchem  Plane  in  Angriff  genommene 
Konstruktion  als  Baumaterial  in  Betracht?  Unsere  flüchtige  methodo- 
logische Erörterung  weist  zwar  auf  die  prinzipielle  Lösbarkeit  des 
Problems  hin,  doch  soll  sie  uns  keineswegs  über  die  Hindernisse  hin- 
wegtäuschen, die  sich  bei  seiner  praktischen  Lösung  in  den  Weg 
stellen.  Haben  wir  es  doch  hier  mit  einem  Problem  der  Gegenwarts- 
geschichte zu  tun,  deren  wissenschaftliche  Bewältigung  stets  und 
immer  daran  leiden  muß,  daß  die  grenzenlose  Fülle  des  vorliegenden 
Tatsachenstoffes  jedes  formende  Gefüge,  auch  das  des  Begriffsbildes, 
zu  erdrücken  und  zu  sprengen  droht.  Die  richtige  Auswahl  wird  so 
zur  technischen  Kardinalnorm.  Kein  Stoffbezirk  soll  verschmäht  oder 
nur  vernachlässigt  werden:  Familie  und  Beruf,  Staat  und  Kirche, 
Kunst  und  Bildung  —  auf  jedem  dieser  großen  Kulturgebiete  lebt 
sich  das  russische  Individuum  in  eigentümlicher,  typischer  Weise  aus, 
auf  jedem  von  ihnen  tritt  es  zu  seinen  Schicksalsgenossen  in  eigen- 
tümliche Beziehungen,  die  sich  von  den  Parallelerscheinungen  in  außer- 
russischem Kulturmilieu  schärfstens  unterscheiden.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  russischen  Kulturgeschichte  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  bildet  demnach  eines  der  sich  zunächst  bietenden  Hilfs- 
mittel für  die  zu  treffende  Auswahl;  nur  darf  man  bei  diesem  am 
leichtesten  zugänglichen  Überbau  nicht  stehen  bleiben.  Viel  aufschluß- 
reicher als  die  Kulturgeschichte  sind  ihre  Quellen.  Da  ist  vor  allem 
die  sog.  schöne  Literatur  zu  nennen,  auf  deren  besondere  Funktion 
im  russischen  Leben  wir  an  gegebener  Stelle  noch  des  näheren  werden 
einzugehen  haben.  Erst  bei  dem  Zurückgreifen  auf  diese  kultur- 
geschichtlichen Quellen  vermögen  auch  jene  repräsentativen  Einzel- 
individuen bedeutsam  zu  werden,  die  in  den  Labyrinthen  des  Volks- 
lebens, sei  es  als  Schöpfer  oder  als  Kenner  und  Entdecker,  die 
Führung  innehaben.  Die  methodologisch  so  komplizierte  Frage  des 
Vertrauens  zu  diesen  Führern  und  Wegweisern  vereinfacht  sich  aber 
in  demselben  Maße,  in  welchem  das  Gesamtproblem  des  russischen 
Menschen  in  Teilprobleme  zerlegt  wird.  Wir  werden  es  vermeiden, 
Ssuworin  oder  Pobjedonoszew  über  den  Geist  der  russischen  Revolution 
zu  befragen,  werden  aber  auch  Michajlowskij  oder  Plechanow  nicht 
als  Kronzeugen  der  russischen  Religiosität  anrufen;  hingegen  sind 
die  ersteren  gewiß  für  die  Beurteilung  der  alten  russischen  Herr- 
schaftsschicht   zuständig,    ebenso   wie    es    die    letzteren    für    die  Ein- 
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Schätzung-  der  unterirdischen  Umsturzbewegung  sind.  Neben  solchen 
Fachmännern  auf  den  Einzelgebieten  der  russischen  Menschenkenntnis 
brachte  aber  das  russische  Land  auch  eine  Reihe  von  Sehern  hervor, 
die  in  die  letzten  Tiefen  des  Seelengetriebes  ihrer  Mitmenschen  Ein- 
blicke zu  tun  vermochten;  sie  sind  es,  die  als  die  zuverlässigsten 
Führer  anzusprechen  sind.  Nicht  als  eine  Inkarnation  des  russischen 
Volksgeistes  kommen  sie  also  für  uns  hier  in  Betracht,  sondern  allein 
als  die  vertrauenswürdigsten  Bürgen  für  Wesen  und  Eigenart  des 
konkreten  russischen  Lebens.  In  solcher  Begleitung  dürfen  wir  uns 
ruhig  auf  den  Weg  begeben. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Worte  über  den  Plan  des  Ganzen. 
Aus  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  russischen  Einzelindividuums 
in  seinem  innersten  Wesen,  die  als  Grundthese  vorausgeschickt  wird, 
sollen  die  Konsequenzen  für  die  einzelnen  konzentrisch  gelagerten 
sozialen  Lebenskreise  folgen,  in  denen  sich  die  individuellen  Lebens- 
äußerungen formend  und  gestaltend  auswirken:  für  den  Umkreis  der 
unmittelbar  persönlichen  Beziehungen,  für  die  zeitgenössische  Kultur- 
gemeinschaft und  schließlich  für  die  Geschichte.  Da  auch  in  dem 
umfassendsten  dieser  Kreise  das  Individuum  stets  unverrückbarer 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  bleibt,  so  wird  das  sich  allmählich  immer 
weiter  vor  uns  entfaltende,  in  seiner  Wirkungssphäre  gleichsam  wach- 
sende Einzelwesen  immer  reicher  an  neuen  Inhaltsbestimmungen  werden, 
ohne  dabei  seine  Lebendigkeit  irgendwie  einbüßen  zu  müssen.  Zugleich 
werden  die  im  Centrum  ihrer  konkreten  Fülle  und  Gedrängtheit  halber 
einer  vorwiegend  bildhaften  Umschreibung  zugänglichen  Beziehungen 
je  weiter,  desto  mehr  an  begrifflicher  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
gewinnen,  um  an  der  Peripherie,  in  dem  allumfassenden  Kreise  der 
Geschichte,  den  Wert  feststellbarer  Tatsachen  zu  erlangen.  So  werden 
uns  die  Konsequenzen  aus  der  Grundthese  als  deren  eigentliche  Vor- 
aussetzungen entgegentreten,  und  die  fortschreitende  Annäherung  an 
die  kontrollierbaren  Tatsachen  wird  der  problematischen  Hypothese  in 
zunehmendem  Maße  den  Charakter  einer  regelrechten  Verallgemeinerung 
verleihen. 

I. 

Das  innerste  Wesen  des  russischen  Individuums  läßt  sich,  wie 
alles  Wesenhafte  überhaupt,  in  der  Ebene  begrifflichen  Denkens  nur 
umschreiben,  denn  als  Begriff  ist  das  Wesen  stets  nur  ein  Inbegriff 
wesentlicher  Beziehungen.  Welche  Beziehungen  sind  aber  für  den 
Menschen  wesentlicher  als  die,  die  ihn  mit  seinen  Mitmenschen  ver- 
binden? Es  bleibt  bei  der  Definition  des  Aristoteles:  der  Mensch  ist 
ein  politisches,  vor  allem  jedoch  ein  gesellschaftliches  Geschöpf.  Der 
Ort  des  Menschen  in  der  Umwelt,  auch  wenn  man  diese  Umwelt  in 
kosmischen  Dimensionen  denkt,  ist  immer  und  überall  durch  jenen 
Umkreis   begrenzt,  in   dessen  Mittelpunkt  das  Verhältnis  von  Mensch 
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zu  Mensch  steht.  Für  den  Menschen  ist  letzten  Endes  alles  menschen- 
ähnlich, wenn  nicht  gar  seelenverwandt.  Die  größere  oder  geringere 
Distanz  zur  Xatur,  ja  zu  sich  selbst,  ist  nichts  als  eine  Funktion  des 
Verhältnisses  des  Ich  zu  seinem  Du.  genauer  zu  der  Mehrzahl  der 
..zweiten''  und  darum  auch  der  „dritten"  Personen.  Die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  russischen  Menschen,  nach  dem  Inbegriff  der  ihn 
bestimmenden  wesentlichen  Beziehungen  spitzt  sich  so  zwangsläufig  zu 
der  Frage  zu:  wie  verhält  sich  der  Russe  seinen  Mitmenschen  gegen- 
über? 

Um  es  gleich  vorwegzunehmen:  das  in  Frage  stehende  Verhältnis 
kann  lediglich  negativ  determiniert  werden,  nur  kommt  dieser  nega- 
tiven Determination  gerade  im  Hinblick  auf  das  Wesen  des  russischen 
Menschen  eine  eminent  positive  Bedeutung  zu.  Für  das  russische  Ich 
ist  das  ihm  gegenüberstehende  Du  etwas,  was  jenseits  aller  positiven 
Bestimmung  steht,  worüber  sich  nur  in  verneinenden  Urteilen  sprechen 
und  urteilen  läßt.  Hierin  findet  nicht  allein  der  Gegensatz  der  russi- 
schen zwischenmenschlichen  Beziehungen  zu  den  etwa  für  Westeuropa 
maßgeblichen  seinen  prägnanten  Ausdruck,  sondern  zugleich  auch 
jener  echt  russische  „ethische  Maximalismus",  wie  man  in  Rußland 
zu  sagen  pflegt,  den  wir  als  die  Grundbedingung  der  Möglichkeit  der 
russischen  Geschichte  kennenlernen  werden  (unten,  III). 

Was  ist  der  Mensch,  der  Mitmensch  als  solcher,  für  den  West- 
europäer? Doch  vor  allem,  wenn  nicht  eine  Summe,  so  bestenfalls 
ein  Produkt  von  mehr  oder  weniger  bestimmten,  in  einer  zumeist 
begrenzten  Anzahl  fertig  vorliegenden  Determinanten,  als  da  sind  die 
biologischen  Merkmale:  Alter.  Geschlecht.  Rasse,  die  soziologischen: 
Stand,  Beruf,  Besitz,  die  psychophysischen:  das  Äußere  und  das 
seelische  („menschliche")  Profil.  Alle  diese  Bestimmungen  sind  aber 
für  den  Russen  hinsichtlich  seiner  Mitmenschen,  wie  auch  seiner  selbst, 
etwas,  was  überwunden,  was  negiert  werden  soll.  „Du  sollst  dir  kein 
Bildnis  noch  ein  Gleichnis  machen"  von  deinem  Mitmenschen:  dies 
ist  die  höchste  Norm,  von  der  sich  der  Russe  in  seinen  Beziehungen 
zu  seinem  Gegenüber  zumeist  unbewußt,  aber  auch  im  hellen  Lichte 
des  Selbstbewußtseins  leiten  läßt.  Will  man  das  den  Bezirk  der  wert- 
betonten menschlichen  Beziehungen  konstituierende  Gesetz  als  das 
der  Ethik  bezeichnen,  so  kann  man  in  Parallele  zu  der  sog.  „nega- 
tiven Theologie"  von  einer  russischen  „negativen  Ethik"  sprechen: 
ebenso  wie  für  den  wahrhaft  Gläubigen  Gott  in  der  menschlichen 
Sprache  allein  durch  „negative  Attribute"  definiert  werden  kann,  ver- 
mag auch  der  Russe  dem  ihm  in  den  Weg  kommenden  Du  lediglich 
nach  seiner  Heraiislösung  aus  allen  ihm  anhaftenden  äußeren  Bestim- 
mungen ins  Auge  zu  schauen.  Dieses  Ins-Auge-schauen-können  ist 
ihm  aber  das  Wesentliche  und  nur  darauf  ist  er  aus.  Indessen  bedarf 
diese  vorderhand  noch  recht  abstrakt  anmutende  Definition  weiterer 
Klärung.    Versuchen   wir   also   die   in   Frage   kommenden   ..negativen 
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Attribute"  der  Reihe  nach  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  wenden  wir 
uns  zuallererst  den  biologischen  Grundbestimmungen:  Alter  und  Ge- 
schlecht  zu. 

Was  dem  Außenstehenden  im  inneren  Getriebe  des  russischen 
Lebens  am  meisten  auffällt,  ist  wohl  das  sonderbare  Verhältnis,  in 
dem  hier  die  verschiedenen  Generationen  zueinander  stehen,  das  Ver- 
hältnis von  jung  und  alt.  Der  Fremde,  namentlich  der  Deutsche,  ist 
da  geneigt,  von  Mangel  an  Pietät  zu  sprechen,  von  einer  Umkehrung 
der  allernatürlichsten  Verhältnisse.  Statt  auf  das  Wort  der  „Väter" 
zu  hören,  sind  es  die  „Söhne",  die  die  Alten  belehren,  die  gegen 
die  Überlieferung  und  die  Erfahrung  der  älteren  Generation  das  noch 
nicht  erprobte  Experiment  und  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  ins 
Treffen  führen.  Indessen  ist  der  scheinbare  Mangel  an  Achtung  von 
Seiten  der  Jungen  nur  die  auffälligere  Kehrseite  der  Gefühle,  mit 
denen  in  Rußland  die  väterliche  Generation  stets  der  ihr  nach- 
drängenden Jugend  begegnete.  Auch  in  diesem  Falle  zwitschern  näm- 
lich die  Jungen,  wie  die  Alten  sungen,  denn  jung  wie  alt  weiß 
sich  in  dem  Gebote  eins,  wonach  man  ohne  Ansehen  der  Person, 
will  sagen  ihrer  äußeren  Kennzeichen,  selbst  ihres  Alters,  urteilen 
soll.  Anders  ausgedrückt:  dem  Russen  kommt  es  nicht  auf  das  An- 
sehen der  Person,  sondern  auf  die  Person  selbst  an,  welche  ihm  sogar 
schon  in  dem  Säugling  lebendig  ist.  „War  sie  doch  bereits  eine  voll 
ausgebildete  Persönlichkeit",  schreibt  Dostojewskij  an  einen  Freund 
über  sein  im  Alter  von  nur  drei  Monaten  verstorbenes  Töchterchen.  Die 
scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit  erfaßt  eben  der  Russe  ganz  unab- 
hängig von  ihren  Lebensäußerungen,  selbst  von  ihrer  Fähigkeit,  sich 
sprachlich  nach  außen  hin  verständlich  zu  machen.  In  den  angeführten 
Worten  spricht  nicht  der  Dichter,  sondern  der  Vater  Dostojewskij, 
der  typisch  russische  Vater. 

So  wächst  denn  der  Russe  von  seinen  ersten  Schritten  an  in  ein 
organisches  Gewebe  unmittelbar  persönlicher  Beziehungen  hinein,  in 
deren  Umkreis  er  sich  als  selbständiges  Wesen  weiß,  als  welches  er 
trotz  des  in  der  Natur  der  Dinge  begründeten  Subordinationsverhält- 
nisses auch  behandelt  wird.  Indem  man  ihm  aber  ungeachtet  all 
seiner  Abhängigkeit  als  einer  in  sich  selbst  ruhenden  Substanz  gegen- 
übertritt, gibt  man  sich  ihm  von  Anfang  an  nicht  als  eine  über- 
persönliche Machtinstanz,  sondern  als  eine  nebengeordnete  und  gleich- 
berechtigte Persönlichkeit  zu  erkennen;  indem  man  ihn  als  Wesen 
behandelt,  bringt  man  ihm  die  Kunst  der  Wesensschau  bei.  Schon 
dadurch  allein  erhalten  in  Rußland  alle  Beziehungen  von  „mein"  und 
„dein",  worüber  ausführlicher  unten,  einen  empfindlichen  Stoß:  ist 
doch  alles  Eigentum,  wie  alle  Herrschaft  überhaupt,  letzten  Endes  in 
dem  Besitzrecht  an  der  eigenen  Nachkommenschaft  begründet,  in 
jenem  Verhältnis,  in  dem  der  Vater  als  Herr  und  Gebieter  seinen 
Kindern    als    seinen    Hörigen    und    Untertanen    gegenübertritt.    Wenn 
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mein  Sohn  zunächst  ein  menschliches  Wesen  und  erst  dann  „mein" 
Sohn  ist,  wenn  „mein"  Vater  und  „meine"  Mutter  zunächst  Menschen 
und  erst  in  zweiter  Linie  Vater  und  Mutter  sind,  dann  ist  auch 
jeder  Mitmensch  seinem  Wesen  nach  davon  unabhängig-,  in  welchem 
Herrschaftsverhältnis  mein  Ich  zu  ihm  oder  sein  Ich  zu  mir  steht. 
Das  Erfassen  des  Menschen,  des  Wesens  des  Menschen  ohne  Rück- 
sicht auf  sein  Lebensalter,  vermittels  der  Negation  dieses  sonst  so 
wesentlich  scheinenden  „Attributs",  ist  wohl  als  das  markanteste 
Wahrzeichen  der  menschlichen  Freiheit,  der  Freiheit  des  russischen 
Menschen  anzusprechen.  Darum  gilt  auch  dem  russischen  Volke  nicht 
der  Greis  als  weise,  sondern  der  Weise  ist  der  „Greis"  (Starez)  und 
mag  er  noch  so  jung-  an  Jahren  sein. 

Nun  leitet  sich  aber  das  Verhältnis  zwischen  Vätern  und  Söhnen, 
zwischen  alt  und  jung  von  einem  anderen,  biologisch  noch  tiefer 
fundierten  Verhältnis  ab.  von  dem  zwischen  Vater  und  Mutter,  zwi- 
schen Mann  und  Weib.  Wenn  es  wahr  ist,  daß  für  den  Russen  in  der 
Beziehung  von  Mensch  zu  Mensch  die  jeweilige  Altersstufe  grund- 
sätzlich keine  Rolle  spielt  und  unmittelbare  Anziehung  von  Person 
zu  Person  über  die  Altersunterschiede  hinweg  Kameradschaft  zu  be- 
gründen vermag,  so  muß  diese  negative  Feststellung  in  noch  erhöhtem 
Maße  für  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  männlichem  und 
weiblichem  Geschlecht  gelten.  Neben  dem  gegenseitigen  Verhältnis 
zwischen  den  Vertretern  verschiedener  Generationen  ist  denn  auch 
für  die  Eigenart  des  russischen  Lebens  nichts  so  bezeichnend,  wie  die 
es  beherrschende  Metaphysik  des  Geschlechtlichen,  jene  urtümlich 
russische  Beziehung,  die  mit  dem  einen  Worte  „Metasexualität"  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  kann. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt  und  die  ganze  russische  Literatur  von 
Puschkin  bis  Bjely  kann  als  ein  einziges  Zeugnis  hierfür  angerufen 
werden,  daß  das  russische  Liebesverhältnis  im  höchsten  Grade  „kom- 
pliziert" ist.  Bald  erscheint  es  als  ein  „verhängnisvoller  Zweikampf" 
(Tjutschew),  bald  als  ein  Gemisch  von  Hingabe  und  Haß  (Dosto- 
jewskij,  Blök),  bald  als  ein  selbstloser  Verzicht  (Puschkin,  Turgenjew, 
Gontscharow),  jedoch  immer  als  ein  Problem,  das  in  einer  verhängnis- 
vollen Tragik  wurzelt  und  dessen  Lösung  daher  über  die  menschliche 
Kraft  geht.  Nicht  einmal  Tolstoj  kann  hierbei,  wie  es  manchmal 
geschieht,  als  Gegenzeuge  herangezogen  werden,  denn  auch  er  ist 
vor  allem  der  Schöpfer  der  Anna  („Anna  Karenina")  und  der  Kat- 
juscha  („Auferstehung")  und  erst  in  zweiter  Linie  der  Natascha 
(„Krieg  und  Frieden"),  deren  Eheglück  übrigens  ebenfalls  durch  eine 
innere  Tragik  ausgehöhlt  erscheint.  Will  man  nun  die  Unmenge  der 
scheinbar  so  verschiedenen  Einzelschicksale,  die  unzähligen,  viel- 
verschlungenen, aus  Leben  und  Literatur  bekannten  russischen  Liebes- 
und Ehegeschichten  auf  eine  kurze  Formel  bringen,  so  muß  man  eben 
auf  die  für  die    russischen  Frauen    nicht    minder    als   für  ihre  mann- 
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liehen  Schicksalsgenossen  bezeichnende  Metasexualität  zurückgreifen. 
Gewiß  zieht  den  russischen  Mann  die  Frau  als  Frau  an  und  auch  sie 
fühlt  sich  zu  dem  Mann  als  solchem  hingezogen.  Indessen  ist  es  gerade 
das  Ewigmenschliche,  was  diesen  wie  jene  „hinanzieht".  Das  Bio- 
logische, das  Sexuelle,  wird  durch  das  Menschliche,  das  Metasexuelle, 
zugleich  gesteigert  und  verneint,  beflügelt  und  gehemmt,  geheiligt 
und  entweiht.  So  wahr  Mann  und  Frau  nicht  nur  Mann  und  Frau, 
sondern  daneben  Menschen  füreinander  sind,  müssen  auch  im  Ge- 
schlechtstrieb sowohl  Anziehungs-  wie  Abstoßungskräfte  wirksam 
werden.  Denn  der  Mensch  als  solcher  vermag  zu  seinen  Mitmenschen 
in  überaus  nahe  Beziehungen  zu  treten,  ohne  auf  das  biologische 
Ergänzungsbedürfnis  zu  rekurrieren.  So  kann  dieses  gar  leicht,  statt 
Brücken  zu  schlagen,  Hindernisse  auftürmen.  Solche  kaum  passierbare 
Brücken  sind  zumeist  die  Wege,  die  in  Rußland  vom  Manne  zum 
Weibe  führen.  Ist  doch  auch  das  Sexuelle  für  den  Russen  in  letzter 
Linie  nur  ein  „negatives  Attribut"  des  Menschen,  etwas,  was  außer- 
halb seines  eigentlichen  Wesens   liegt. 

Die  radikale  Verneinung  des  sinnfälligsten  biologischen  Signale- 
ments des  Menschen  muß  aber  zwangsläufig  die  Negation  auch  aller 
jener  Merkmale  nach  sich  ziehen,  die  den  Menschen  als  soziales  Wesen 
zu  charakterisieren  scheinen  und  die  insgesamt  in  der  Urzelle  der 
menschlichen  Gesellschaft,  in  der  Familie,  vorgebildet  sind.  Am  deut- 
lichsten tritt  dies  vielleicht  in  der  Stellungnahme  des  Russen  zu  der 
Arbeitsteilung  und  der  sich  darauf  gründenden  Gliederung  des  Volks- 
ganzen nach  Berufsgruppen.  Was  der  Mitmensch  für  den  Russen  sonst 
auch  sein  mag,  als  Vertreter  eines  Berufes  kommt  er  für  ihn  jedenfalls 
in  allerletzter  Linie  in  Betracht.  Die  Berufsidee,  wie  sie  in  West- 
europa, insbesondere  in  Deutschland,  von  jeher  heimisch  ist,  bleibt 
dem  Russen  gänzlich  fremd.  Der  von  ihm  selbst  ausgeübte  Beruf  er- 
scheint ihm,  gleich  der  berufsmäßigen  Betätigung  seiner  Mitmenschen, 
höchstens  als  Mittel  zum  Zweck,  nie  als  Selbstzweck.  Allerdings  ver- 
steht der  Russe  oft  schon  auf  den  ersten  Blick  bestens  zu  unter- 
scheiden, ob  er  es  etwa  mit  einem  Bauersmann  oder  einem  „Barin" 
(Herrn)  zu  tun  hat,  ebenso  wie  er  für  die  sinnfälligen  Altersstufen 
und  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  durchaus  empfindlich  ist; 
allein  noch  weniger  als  diese  sind  in  seinen  unmittelbar  persönlichen 
Beziehungen  die  Unterschiede  des  Berufs  ausschlaggebend.  Die  Berufs- 
tätigkeit vermag  in  den  Augen  eines  Russen  weder  zu  erhöhen  noch 
zu  erniedrigen.  Fehlt  es  doch  der  russischen  Sprache  selbst  an  einem 
entsprechenden  Ausdruck  für  den  Begriff  „Beruf".  Das  hierfür  neuer- 
dings in  Gebrauch  gekommene  Wort  „Professija"  trägt  den  Stempel 
seiner  auswärtigen  Provenienz  nur  zu  deutlich  an  der  Stirn,  und  auch 
dieser  Ausdruck  ist  bereits  zu  einer  bloßen  Partikel  in  dem  Terminus 
„Profsojus"  :  Berufsverband  zusammengeschrumpft.  Es  hängt  aber  dies 
alles   mit  der  Bewertung  zusammen,    die  von    Seiten  des  Russen  dem 
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Besitz,  der  privat-  und  auch  der  öffentlichreehtliehen  Machtsphäre 
des  Menschen  zuteil  wird. 

Zwischen  der  innerhalb  eines  bestimmten  gesellschaftlichen  Ganzen 
durchgeführten  Arbeitsteilung  und  der  für  diese  Gesellschaft  be- 
zeichnenden Verteilung  der  materiellen  Güter  besteht  ein  Verhältnis 
der  Wechselwirkung.  Der  Wertakzent,  der  für  die  Umwelt  auf  die 
eine  oder  andere  Berufsart  fällt,  ist  nicht  zuletzt  durch  die  privat- 
und  öffentlichrechtlichen  Privilegien  bedingt,  welche  teils  Folge,  teils 
Voraussetzung  der  betreffenden  beruflichen  Betätigung  sind.  So  ist 
wohl  auch  die  Geringschätzung,  mit  der  der  Russe  dem  von  ihm  selbst 
oder  seinen  Mitmenschen  ausgeübten  Beruf  begegnet,  teils  Folge,  teils 
Voraussetzung  seiner  Verleugnung  der  ..menschlichen"  Bedeutung  des 
Besitzes.  Nicht  daß  dem  Russen  der  Besitz  irdischer  Güter  überhaupt 
gleichgültig  wäre:  so  wahr  er  in  der  Regel  kein  bedürfnisloses  Wesen 
ist,  strebt  er  auch  darnach,  seine  Bedürfnisse  nach  Kräften  zu  be- 
friedigen, und  kann  darum  nicht  umhin,  auch  bei  anderen  die  Be- 
rechtigung solcher  Bestrebungen  voll  anzuerkennen.  Allein  er  verhält 
sich  hierbei  nicht  anders  wie  bei  der  Einschätzung  der  beruflichen 
Wirksamkeit  eines  Menschen:  wesentlich,  substantiell,  ist  ihm  allein 
der  Mensch,  dessen  Besitz  hingegen  nur  Akzidenz,  nur  peripherische 
Zufälligkeit.  Neben  dem  Menschen  sind  für  den  Russen  alle  „Sachen" 
nebensächlich. 

So  wird  es  erklärlich,  daß  für  den  russischen  Menschen  selbst 
die  Bildung,  nicht  zu  reden  vom  Bildungsgrad,  ganz  Nebensache  ist. 
Sind  nicht  Kenntnisse  Besitztümer?  Spricht  man  nicht  von  ..geistigem 
Eigentum"'/  Sind  die  äußeren  Kennzeichen  der  Bildung  letzten  Endes 
nicht  ein  Hinweis  auf  die  Zugehörigkeit  des  Gebildeten  zu  einer 
zumindest  privatrechtlich  privilegierten  Schicht?  Darum  bewertet  auch 
der  Russe  grundsätzlich  das.  was  man  gemeinhin  unter  Bildung  ver- 
steht, wenn  auch  etwas  höher  als  rein  materiellen  Be>itz.  so  doch 
als  eine  dem  Menschen  nur  äußerlich  anhaftende  akzidentielle  Be- 
stimmung. Für  den  Russen  kommt  es  eben  darauf  an.  was  der  Mensch 
an  und  für  sich  ..ist",  keineswegs  aber  darauf,  was  er  ..hat",  was  er 
sein  eigen  nennt,  und  mag  dieses  Eigentum  noch  so  sehr  den  Anschein 
eines  untrennbaren  Bestandteiles  des  Geistes  erwecken:  ..Du  sollst  dir 
kein  Bildnis,  noch  irgend  ein  Gleichnis  machen." 

Das  unvergänglichste  Gleichnis,  das  man  vor  allem  in  Westeuropa 
von  dem  Menschen  zu  machen  pflegt,  kann  füglich  als  seine  ..sozio- 
logische Konstitution"  bezeichnet  werden.  Neben  Alter  und  Geschlecht 
ist  es  hier  zumeist  der  ..Stand",  dementsprechend  der  Nächste  be- 
wertet wird  und  seinerseits  behandelt  werden  will.  Nun  gehen  freilich 
in  der  modernen  westeuropäischen  Demokratie  die  die  jeweilige 
Standeszugehörigkeit  konstituierenden  Eigenschaften  auf  die  drei  bereits 
in  Erwägung  gezogenen  Grundbestimmungen :  auf  Besitz,  Beruf  und 
Bildung    zurück;    der    flüchtigste    Blick    auf    die    den    europäischen 
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Menschen  bewegenden  konfessionellen,  nationalen  und  Rassenfragen 
zeigt  jedoch,  daß  auch  die  Abstammung  von  einem  bestimmten,  kultur- 
geschichtlich determinierten  Milieu  dem  Westeuropäer  als  ein  wesent- 
liches Kennzeichen  seiner  Mitmenschen  gilt.  Darum  sind  auch  die  sich 
an  die  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Stande  im  klassischen, 
mittelalterlichen  Sinne  des  Wortes  knüpfenden  Gefühle,  die  des  Kasten- 
stolzes einerseits,  der  demutsvollen  Hochachtung  anderseits,  in  den 
großen  Demokratien  des  Westens  noch  immer  eine  der  durchaus 
ernstzunehmenden  sozialen  Mächte.  Für  den  Russen  hingegen  war 
sogar  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  der  mit  herrschaftlichen  Rechten 
oder  mit  Hörigkeitspflichten  erblich  belastete  Mensch  eher  Mensch 
als  Herr  oder  Knecht  vgl.  die  Parallele:  Piaton  Karatajew  und  Fürst 
Kutusoff  in  ..Krieg  und  Frieden").  Für  den  modernen  Europäer  kann 
der  Mensch  schon  ..von  Haus  aus""  konstitutionell  im  soziologischen 
Sinne  des  Wortes  determiniert  sein:  für  den  Russen  gibt  allein  die 
..Personalvariante" "  den  Ausschlag.  So  zeichnet  denn  den  Russen  neben 
einer  ausgesprochenen  Abneigung  gegen  Titel  und  Würden  eine  kaum 
zu  übertreffende  Duldsamkeit  gegen  Menschen  anderen  Stammes. 
anderer  Rasse  und  selbst  anderen  Glaubens  aus. 

Hier  ist  der  Punkt,  von  wo  aus  am  leichtesten  die  vielfach  be- 
handelte und  aller  Definitionen  spottende  Eigenart  der  russischen 
Religiosität  verständlich  wird.  Das  Metaphysische,  das  Absolute,  das 
jenseits  aller  Begrenzung  für  sich  seiende  Wesen  fängt  für  den  Russen 
bereits  beim  Menschen,  bei  seinem  Mitmenschen  an:  Gott  ist  ihm 
menschlich  nahe,  weil  der  nächste  Mitmensch  göttlich  ist.  Was  soll 
alle  Dogmatik  und  Theologie,  alle  Feierlichkeit  und  Umständlichkeit 
a  Kultus  neben  einer  solchen  im  ursprünglichen  und  alltäglich  sich 
erneuernden  Erlebnis  verankerten  Religiosität?  Das  Christentum  des 
Russen  ist  das  unbefangene,  unreflektierte  Wissen  um  die  absolute 
Natur  der  menschlichen  „Seele":  es  ist  gleichsam  ein  heidnisches, 
weil  vorevangelisches  und  vorchristliches  Gottmenschentum.  Die  Grenzen 
zwischen  Gott  und  Mensch  verschwimmen,  verflüchtigen  sich:  das 
Unbeschreibliche.  Unaussprechliche  —  hier  im  Menschen,  in  seiner 
Seele  wird  es  konkret,  real,  greifbar  nahe.  Wohin  man  auch  schaut, 
überall  leuchtet  einem  das  vertraute  Geheimnis  entgegen,  und  der 
ganze  Erdkreis  ist  voll  von  überirdischen  Wesen.  Die  Mitmenschen 
vergöttlichend.  läßt  der  Russe  seinen  ..Christös"  zu  einem  gütigen, 
brüderlich  mitfühlenden,  stets  unter  seinem  Volke  weilenden  Führer 
und  Freund  werden.  Dies  allein  ist  die  Frömmigkeit  des  Russen:  es 
ist  der  Kultus  der  menschlichen  Innigkeit. 

Das  Wahrzeichen  des  Menschen  ist  aber  für  den  Russen  das 
sieht":  ..Liz'r>".  Mehrere  russische  Denker  I  so  neuerdings  L.  P. 
Karsawin)  heben  mit  besonderem  Nachdruck  die  bemerkenswerte  Tat- 
sache hervor,  daß  die  westeuropäische  ..Persönlichkeit"  mit  der  ..Per- 
sona",   der  lateinischen    ..Ma-ke".    ver?chwistert.    erst   im   Russischen 


710  A.  S.  Steinberg. 

ihren  adäquaten  Ausdruck  gefunden  habe.  Und  in  der  Tat  ist  es 
wohl  kaum  ein  Zufall,  daß  der  Russe  statt  Person  ..Gesicht'"  und 
statt  Persönlichkeit  „Gesichtlichkeit"  („Litschnost")  sagt,  wohingegen 
ihm  die  „Persona''  mit  nichtiger  Aufgeblasenheit  gleichbedeutend  ist. 
Sind  doch  Persönlichkeiten  im  westeuropäischen  Verstände,  wenn  auch 
unwiederholbar  oder  unersetzlich,  immerhin  vertretbar:  durch  Um- 
schreibung, durch  Nachbildung,  vor  allem  durch  ihre  Leistung  und 
durch  ihr  Werk,  während  das  „Gesicht",  der  russische  Mensch  als 
„Lizö",  selbst  eine  noch  so  gleichwertig  scheinende  Stellvertretung 
von  vornherein  ausschließt.  Das  Gesicht  muß  zugegen  sein:  persön- 
lich, „litschno",  heißt  auf  russisch  soviel  wie  ..von  Angesicht  zu 
Angesicht":  erst  in  unmittelbarem  Verkehr  wird  die  russische  Per- 
sönlichkeit lebendig.  Denn  die  Persönlichkeit  im  specifisch  russischen 
Sinne  ist  lediglich  das  ausdrucksvolle  Äußere,  das  seelische  Antlitz 
des  Menschen,  der  stets  als  solcher  dahinter  stecken  muß.  Er  selbst 
bleibt  aber  in  seinem  substantiellen  Kern  jenseits  aller  Äußerlichkeit 
und  aller  Veräußerlichung.  Dies  bedeutet,  anders  ausgedrückt,  daß 
für  den  Russen  sogar  die  mit  dem  innersten  Wesen  des  Menschen 
unzertrennlich  verwachsene  psyehophysische  Individualität  nur  eine 
Art  Hülle,  gleichsam  durchsichtige  Umkleidung  des  Menschen  ist.  die 
diesen  zugleich  Offenbart  und  verschleiert,  bloßstellt  und  verstellt. 
Der  Mensch  muß  daher  nicht  nur  durch  seine  leibliche,  sondern  auch 
durch  seine  seelische  Schale  hindurch  erschaut  werden  können.  Diese 
wie  jene  sind  höchstens  ein  Gleichnis,  ein  Ebenbild  des  Menschen, 
nie  sein  Urbild.  Dies  der  Grund,  warum  dem  Russen  alle  in  tausend- 
jähriger Tradition  wurzelnde  Bewertung  seelischer  Qualitäten,  der 
Vorzüge  wie  der  Mängel,  als  unverbindliche  Konvention  gilt,  warum 
er  so  oft  bei  jeder  neuen  Begegnung  die  scheinbar  so  festgefügte 
Skala  der  ethischen,  aber  auch  der  ästhetischen  Werte  urplötzlich 
über  den  Haufen  wirft.  Wie  die  stoffliche  Kleidung  des  Menschen, 
so  ist  ihm  auch  die  kanonisierte  Schönheit  des  Weibes  wie  des 
Mannes,  das  als  allgemeingültig  geltende  Gute  und  Böse,  das  allseitig 
anerkannte  Talent  oder  Genie,  jede  Begabung,  jede  Fertigkeit,  wenn 
all  dies  vom  ureigentlichen  Wesen  des  Menschen  abstrahiert  erscheint. 
nichts  als  Lug  und  Trug. 

Ist  da  noch  Raum  für  wahrhaft  menschliche,  individuell  ab- 
geprägte und  von  Person  zu  Person  gepflegte  Beziehungen  ?  —  so 
muß  unwillkürlich  der  Westeuropäer  fragen.  Muß  nicht  im  meta- 
physischen Einerlei  des  Wesenhaften  die  feinstens  abgestufte  Mannig- 
faltigkeit der  individuellen  Prägungen  unwiderbringlich  verlorengehen? 
Ist,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  die  „negative  Ethik"  des 
Russen  nicht  einfach  ethischer  Negativismus,  „Nihilismus"?  —  Vor 
solchem  Mißverständnis  warnt  indessen  die  schon  flüchtig  gestreifte 
Wechselbeziehung  von  „Gesicht"  und  „Seele".  Gerade  weil  das  „Ge- 
sicht",   die  Persönlichkeit    des    Menschen   für    den    Russen    nicht    der 
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Mensch  selbst,  sondern  nur  der  äußere  Ausdruck  seines  inneren 
Wesens,  seiner  Seele  ist,  wird  alles  Äußerliche  am  Menschen  ver- 
innerlicht,  alles  Leibhafte  beseelt.  Die  unendlich  tiefe  Perspektive,  in 
der  dem  Russen  die  Mitmenschen  erscheinen,  läßt  jeden  von  ihnen 
zu  einer  so  scharf  umrissenen  Silhouette  werden,  daß  auch  die  leisesten 
Regungen  und  Lebensäußerungen  des  menschlichen  Wesens  als  Kund- 
gebungen, als  eine  Veräußerlichung  seines  Inneren  gedeutet  sein  wollen. 
Schein  und  Sein  treten  in  die  feste  Beziehung  von  Mittel  und  Zweck,  von 
Zeichen  und  Bedeutung,  von  Sinnbild  und  Sinn,  von  Frage  und  Antwort. 
Schon  deswegen  allein  steht  der  Russe  vor  jedem  seiner  Nächsten  wie 
vor  einem  der  Enträtselung  harrenden  Geheimnis,  wie  vor  einem  un- 
lösbar anmutenden  Problem.  Weil  der  Russe  alle,  aber  auch  alle 
Lebensäußerungen  der  Mitmenschen  wie  seine  eigenen  in  ein  und  dem- 
selben Wesenskern  centriert  empfindet,  muß  sich  ihm  sein  eigenes  Ich 
gleich  jedem  beliebigen  Du  als  ein  lebender  Widerspruch,  als  ein  durch 
unbehebbare  Antinomien  zerklüftetes  und  gerade  dadurch  zu  einer 
Einheit  zusammengeschweißtes  Ganzes  darbieten.  Daß  bei  einer  solchen 
Einstellung  die  Individualität  des  Mitmenschen  nicht  verwischt,  sondern 
im  Gegenteil  aufs  schärfste  ausgeprägt  und  aufs  reichste  gegliedert 
erscheint,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  Die  Negation  aller  an  den 
Menschen  nur  von  außen  her  herangebrachten  Attribute  und  Maßstäbe, 
die  Affirmation  seines  überbegrifflichen  Wesens  ist  am  meisten  dazu 
angetan,  den  Blick  für  das  jedem  Individuum  eingeprägte  Charakte- 
risticum  zu  schärfen  und  aus  jedem  menschlichen  Charakter  gleichsam 
ein  aus  überempirischen  Sphären  in  das  irdische  Leben  hineingewach- 
senes Kunstwerk  zu  machen.  So  viel  Menschen  so  viel  Urtypen. 
Aus  alledem  folgt  die  für  die  Eigenart  der  russischen  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  so  bedeutsame  Tatsache,  daß  der  Kreis 
dieser  Beziehungen  in  Rußland  nie  geschlossen,  nie  vollendet  sein 
kann.  In  Rußland  verkehrt  man  nicht  in  ..Kreisen",  sondern  wandert 
in  einer  Zickzacklinie  von  Seele  zu  Seele,  von  Individualität  zu  Indi- 
vidualität. Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  schon  vor  100  Jahren 
dem  russischen  gesellschaftlichen  Leben  das  Gepräge  gab.  Das  orga- 
nische Gewebe  der  russischen  Gesellschaftlichkeit  baut  sich  aus 
Zellen  auf,  deren  jede  zugleich  Mittelpunkt  und  mehr  oder  weniger 
exzentrisch  gelagerte  Peripherie  ist.  Die  sich  überschneidenden  sozialen 
Kreise  sind  dementsprechend  fortwährend  im  Fluß  begriffen.  Die 
Lebensenergie,  die  das  Einzelindividuum  ausstrahlt,  macht  jede  über- 
persönliche Bindung  provisorisch  und  labil.  Jeder  ist  an  seinem  Teil 
gleichsam  Anfangs-  und  Schlußglied  einer  von  Individuum  zu  Indivi- 
duum verlaufenden  Kette,  Träger  eines  einzigartigen,  für  seine  Um- 
gebung maßgebenden  Schicksals,  kurz,  die  Inkarnation  einer  über- 
menschlichen Macht.  Darum  ist  es  in  Rußland  so  leicht  und  zugleich 
so  gefährlich  Held  zu  sein.  Sich  einem  überbegrifflichen  und  unbegreif- 
baren  Prinzip   verhaftet  wissend,  vermag   der  schlichteste  Mann,   das 
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unscheinbarste  Dorfweib  Ausgangspunkt  einer  weitest  um  sich  greifen- 
den Volksbewegung,  Realitätskern  einer  Legende  zu  werden.  Die  in 
dem  Menschen  als  solchem  gebundene  geistige  Macht  kann  an  jeder 
Stelle  des  Volksorganismus  zu  eruptivem  Ausbruch  kommen,  um  eine 
ganze  Generation  in  den  Bann  frommer  Besessenheit  zu  zwingen.  Das 
Menschliche  schlechthin  ist  für  den  Russen  das  Dämonische,  das  Un- 
berechenbare, das  im  Guten  wie  im  Bösen  Große.  „Heilige  Verbrecher- 
lein" —  nennt  seine  Volksgenossen  Gljeb  Uspenskij,  und  auch  sein 
Zeitgenosse  und  Widersacher  Dostojewskij  weiß  das  „menschliche 
Herz"  als  das  Schlachtfeld  zu  schildern,  auf  dem  Gott  und  der  Teufel 
um  die  Vorherrschaft  ringen.  Wie  den  Heiligen  und  Verführern  Ruß- 
lands, ist  auch  jedem  ihrer  Jünger  das  Feld  der  menschlichen  Be- 
ziehungen stets  noch  unentdecktes  Neuland,  das  immer  aufs  neue  er- 
schlossen werden  will  und  auf  dem  jeder  Schritt  ein  in  seinen  Folgen 
unabsehbares  Wagnis  bedeutet.  Man  hat  oft  in  bezug  auf  die  Russen 
von  „slawischer"  Willensschwäche  gesprochen;  indessen  ist  die  Un- 
schlüssigkeit und  Wankelmütigkeit  des  russischen  Menschen  in  der 
Regel  nicht  das  Primäre  an  ihm,  sondern  nur  eine  Folgeerscheinung 
seiner  Ratlosigkeit  der  Frage  gegenüber,  wem  er  sich  mit  Leib  und 
Seele  verschreiben,  für  welches  Ziel  er  sich  ganz  einsetzen  soll.  Sobald 
er  jedoch  das  Ziel  kennt,  sobald  seinem  Willen  die  Richtung  gegeben 
ist,  legt  er  auch  eine  Tatkraft,  eine  Leidenschaftlichkeit  im  Tun  an 
den  Tag,  wie  sie  der  Durchschnittseuropäer  zumeist  nur  in  ganz  seltenen 
Ausnahmefällen  aufzubringen  vermag.  Alles  oder  nichts,  dies  sind  die 
Pole,  zwischen  denen  das  typische  Schicksal  des  russischen  Menschen 
verläuft. 

Angesichts  all  dieser  Wesenszüge  des  Russen  ist  man  leicht  ge- 
neigt, ihn  zum  geistigen  Gegenfüßler  des  amerikanischen  Standard- 
menschen, zu  einem  extremen  Individualisten  zu  stempeln.  Den  eigent- 
lichen Gegensatz  zum  Amerikaner  könnte  jedoch  eher  der  Sohn  des 
alten  englischen  Insebreiches  als  der  sich  auf  zwei  Kontinenten  breit 
machende  Russe  repräsentieren,  denn  was  den  aus  jeder  Art  sozialer 
Einkreisung  sich  '  immer  wieder  herauswindenden  Russen  allem  Indi- 
vidualismus westeuropäischer  Observanz  abhold  machen  muß,  ist  die 
seinen  Vertretern  anhaftende  Unfähigkeit,  auch  der  fremden  Indivi- 
dualität voll  gerecht  zu  werden  und  sie  nach  ihrer  eigenen  Fasson 
selig  werden  zu  lassen.  Der  Russe  kennt  hingegen,  gerade  weil  er 
die  ihm"  eigene  Klangfarbe  unwiederholbar  weiß,  keine  größere  Freude 
als  seine  Stimme  im  Chor  ebenso  individuell  gefärbter  Menschenstimmen 
erklingen  zu  lassen.  Die  Kraft  des  westeuropäischen  Individualismus 
ist  zentripetal,  die  des  russischen  zentrifugal  gerichtet.  Der  Weg  von 
Rußland  nach  England  ist  eben  nicht  kürzer  als  etwa  der  nach 
Amerika.  Hierin  liegt,  beiläufig  bemerkt,  der  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  Eigenart  der  russischen  Kunst,  insbesondere  der  szenischen:  auf 
der  russischen  Bühne  ist  der  eigentliche  Held  immer  der  „Chor". 
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Die  hier  versuchte  Konstruktion  des  Idealtypus  des  russischen 
Individuums,  die  sich  im  großen  und  ganzen  mit  den  landläufigen 
Vorstellungen  von  dem  russischen  Volkscharakter  deckt,  legt  die  Frage 
nach  den  realen  Lebensbedingungen  nahe,  aus  denen  heraus  sich  diese 
absonderliche  Spielart  des  Menschen  entwickelt  haben  mochte.  Ge- 
wöhnlich ist  es  neben  den  geschichtlichen  Vorbedingungen  der  Charakter 
der  Landschaft,  das  „Land",  dem  bei  der  Klärung  der  genetischen 
Zusammenhänge  die  Rolle  zufällt,  die  ,, Leute"  erklärlich  zu  machen. 
Im  Rahmen  dieses  Versuchs  kommt  es  indessen  nicht  sowohl  auf  die 
Auflösung  des  einheitlichen  Ganzen  in  eine  Fülle  von  Sonderkompo- 
nenten, als  vielmehr  auf  die  Ableitung  der  Einzelheiten  aus  dem  Ganzen 
an.  Das  ganzheitliche  Individuum  soll  eben  unverrückbarer  Mittel- 
punkt bleiben.  So  kann  auch  das  russische  Land  für  uns  hier  nur 
insofern  von  Interesse  sein,  als  es  die  natürliche  Umwelt  des  russischen 
Menschen  bildet.  Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Land  und  Leute 
in  Rußland  stellt  sich  daher  in  diesem  Zusammenhang  als  Teilaus- 
schnitt des  umfassenderen  Problems  dar:  wie  verhält  sich  das  russische 
Individuum  der  gesamten  es  umschließenden  räumlich-zeitlichen  Welt 
gegenüber,  die  ja  den  letzten  Hintergrund  auch  für  seine  Beziehungen 
zu  den  Mitmenschen  abgibt?  Oder  anders  ausgedrückt:  wie  wirkt  sich 
die  für  den  Russen  charakteristische  Einstellung  zu  den  „Personen" 
in  seiner  Beziehung  zu  den  sich  im  Räume  hart  stoßenden  „Sachen" 
aus?  Erst  nachdem  auch  diese  Frage  mitberücksichtigt  sein  wird, 
wird  sich  der  in  Erwägung  gezogene  Idealtypus  zu  einer  geschlossenen 
Einheit  abrunden  und  der  Kreis  der  unmittelbar  persönlichen  Be- 
ziehungen in  seiner  ganzen  Spannweite  durchschritten  sein. 

Die  den  Menschen  umgebende  räumlich-zeitliche  Welt  heißt  Natur : 
wie  drückt  sich  nun  die  Eigenart  des  russischen  Menschen  in  seiner 
Einstellung  zur  Natur  aus?  Dies  ist  es,  was  zunächst  geklärt  werden 
muß.  Aus  allem  Vorhergehenden  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  die 
häufig  ausgesprochene  Meinung,  der  russische  Mensch  sei,  weil  von 
der  Kultur  angeblich  unberührt,  ein  mit  der  Natur  in  ungetrübtem 
Einvernehmen  lebendes  und  mit  ihr  gleichsam  verwachsenes  Natur- 
wesen, durchaus  irrig  ist.  Durch  den  Gegensatz :  Kultur  —  Natur  ist 
das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  keineswegs  eindeutig  bestimmt. 
Die  berüchtigte  „Kulturfeindlichkeit"  des  Russen  wurzelt,  wie  wir 
darzutun  versuchten,  nicht  in  einer  unter-,  sondern  in  einer  über- 
menschlichen Sphäre.  So  könnte  denn  der  Russe  allein  aus  einer 
pantheistischen,  das  Kreatürliche  dem  Göttlichen  gleichsetzenden 
Grundeinstellung  heraus  als  ein  Stück  Natur,  als  Naturmensch  ange- 
sprochen werden,  wohingegen  er  bei  einer  ausschließlich  phänomeno- 
logisch eingestellten  Betrachtungsweise  schon  wegen  der  ihn  aus- 
zeichnenden „Nächstennähe"  im  Reiche  der  Natur  von  vornherein 
beinahe  als  Fremdling,  wenn  nicht  gar  als  Fremdkörper  erscheinen 
muß.  Daß  dem  auch  in  der  Tat  so  ist,  erhellt  aus  einer  ganzen  Reihe 
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von  Wesenszügen  echt  russischer  Prägung:  der  Russe  ist  nicht  boden- 
ständig, steht  in  einem  überaus  gespannten  Verhältnis  zu  den  Dingen, 
versteht  nicht  mit  der  Zeit  umzugehen,  ja  nicht  einmal  mit  seinem 
eigenen  Körper.  Doch  lohnt  es  sich,  diese  engstens  miteinander  ver- 
bundenen Züge  gesondert  ins  Auge  zu  fassen. 

Da  ist  vor  allem  der  dem  Russen  angeborene  Wandertrieb.  Nicht 
die  Ferne  ist  es,  die  ihn  lockt,  sondern  aus  der  Enge  des  Alltags 
will  er  hinaus;  nicht  Abenteuerlust,  nicht  etwa  der  Faustische  Wille 
zur  Unendlichkeit  treibt  ihn,  sondern  einzig  und  allein  die  unersättliche 
Gier  nach  Menschenkenntnis.  Wie  bezeichnend  ist  es  doch,  daß  das 
Russische  für  die  Fremde  den  Ausdruck  „w  ljüdjach",  „unter  Menschen", 
hat.  Latente  Dynamik,  eine  nie  zu  beschwichtigende  Unruhe,  zehrt  an 
dem  schlichtesten  Manne  aus  dem  Volke  und  drängt  ihn  fort  von 
Haus  und  Hof,  von  der  heimatlichen  Scholle.  Der  fromme  Wanderer 
Wlass  von  Nekrassow,  der  reumütige  Sünder,  dem  die  Landstraße 
zum  Pfad  der  Erlösung  geworden  ist,  ist  das  sprechendste  Sinnbild 
des  russischen  Menschen  im  Räume.  Der  russische  Held  setzt  sich  nie 
zur  Ruhe,  und  schon  in  den  ältesten  Volkssägen  sind  es  die  vorbei- 
ziehenden Bettler,  die  den  dreiundreißig  Jahre  lang  gelähmten  Ilja 
Murometz  auffahren  lassen  und  zu  Heldentaten  mitreißen.  „Mangel 
an  Heimatsgefühl",  „Bodenlosigkeit",  „Treulosigkeit"  —  hört  man  in 
diesem  Zusammenhang  oft  auch  in  Rußland  selbst  den  „westlerisch" 
eingestellten  Gebildeten  sagen;  der  altrussisch  empfindende  Mensch 
nennt  aber  den  unsteten  Wanderer  einen  „Roll'  übers  Feld",  dem 
selbst  „das  Meer  nur  bis  ans  Knie  reicht",  und  begeistert  sich  für  das 
„breite  Gemüt".  Fürwahr  —  ein  Volk  von  Vagabunden,  von  denen 
gar  viele  Wallfahrer  und  Strolche  zugleich  sind. 

Wie  der  Raum,  so  die  Dinge  im  Räume.  Letzten  Endes  klammert 
man  sich  ja  an  die  Dinge  und  an  die  dinglichen  Rechte  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  dem  Besitzer  die  heimatliche  Scholle,  die  anheimelnde 
Landschaft  zu  ersetzen  vermögen.  Der  Kleinbürger  ist  derjenige,  dem 
sein  Mobiliar  zum  unverrückbaren,  fast  unbeweglichen  Gut  geworden 
ist,  der  auf  fremdem  Grund  und  Boden  im  eigenen  Sessel  sitzt.  Dem 
Bürger  des  russischen  Landes,  der  kein  Gefühl  für  die  engere  Heimat 
hat,  geht  daher  in  umso  größerem  Maße  jedes  Gefühl  auch  für  die 
engste  Heimat,  für  das  eigene  Heim  ab.  sowie  für  alles,  womit  es 
ausgestattet  ist.  Dinge  haben  für  den  Russen  nur  Gebrauchs-,  nie 
Eigenwert:  sie  sind  etwas,  was  konsumiert,  nicht  konserviert  werden 
soll.  Als  einzige  Ausnahme  kommt  zuweilen  allein  das  lebendige  Ding, 
das  Tier  in  Betracht,  das  aber  nur  darum  innerhalb  des  Mobiliars 
eine  Sonderstellung  einzunehmen  vermag,  weil  es  von  seinem  Herrn 
in  kindlich  anmutender  Naivität  anthropomorphisiert,  vermenschlicht 
wird  und  ihn  gleichsam  aus  eigenem  Antrieb  auf  seinen  Wanderungen 
begleitet.  Das  Pferd  des  Ackersmannes,  der  Gaul  des  Steppenreiters, 
der  Hund  des  Jägers,  aber  auch  der  „Michel",  der  Bär  des  Urwaldes, 
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gehören  sozusagen  zur  näheren  und  entfernteren  Verwandtschaft,  und 
die  Tierfabel  handelt  für  den  Russen  zumeist  von  unverfälschter 
Realität  (vgl.  die  Pferdegestalten  „Cholstomer"  und  „Frou-Frou"  bei 
Tolstoj  und  die  rührende  Hnndeseele  „Kaschtanka"  bei  Tschechow). 
Von  diesen  Schicksalsgenossen  des  Menschen  abgesehen,  sind  aber 
dem  Russen  die  unbeseelten  Dinge  grundsätzlich  gleichgültig.  Wäre 
die  Wolga  nicht  „Mütterchen",  hätte  sie  dem  Wolgaschiffer  nicht 
das  Geleit  geben  können,  so  würde  der  Russe  auch  an  dem  weitest- 
verzweigten  Lebensnerv  seiner  Heimat  achtlos  vorübergehen.  Nackt 
ist  er  zur  Welt  gekommen,  nackt  wird  er  wieder  dahinfahren,  am 
liebsten  wäre  er  aber  auch  nackt  durchs  Leben  geschritten.  80  wird 
es  von  einer  neuen  Seite  her  klar,  wie  wenig  dem  Russen  materieller 
Besitz  und  die  sich  daran  knüpfenden  Vorrechte  zu  bieten  vermögen. 
Der  Raum  ist  für  den  Russen  zur  Bewegung,  zur  Fortbewegung 
da,  die  Bewegung  verläuft  in  der  Zeit,  so  ist  ihm  auch  die  Zeit  keine 
konstitutive,  von  innen  heraus  bestimmte  Lebensform,  sondern  nur 
ein  Notbehelf  des  Lebens.  Von  hier  aus  kann  die  vielgeschmähte 
„Unpünktlichkeit"  des  Russen  in  ihren  tieferen  Gründen  verständlich 
werden.  Die  Unterordnung  des  Menschen  unter  die  natürliche  Ordnung 
der  Dinge  tritt  vielleicht  in  keiner  seiner  Lebensäußerungen  so  deutlich 
zutage,  wie  in  seinem  Verhältnis  zu  jenen  kosmischen  Erscheinungen, 
„die  da  scheiden  Tag  und  Nacht  und  geben  Zeichen,  Zeiten,  Tage 
und  Jahre".  In  schroffem  Gegensatz  zu  dem  zivilisierten  Menschen 
des  Abendlandes  steht  nun  der  Russe  mit  der  natürlichen,  sich  an 
die  Natur  anpassenden  Zeiteinteilung  förmlich  auf  Kriegsfuß.  Er  hadert 
gleichsam  mit  den  Gestirnen,  als  ginge  es  ihm  darum,  ihre  Mißgunst 
geradezu  heraufzubeschwören.  Nichts  ist  für  ihn  so  beengend,  nichts 
erscheint  ihm  kleinlicher  als  ein  Stundenplan.  Statt  mit  der  Zeit 
gleich  dem  Menschen  westlicher  Gesittung  sparsam  umzugehen,  treibt 
er  da  eine  Raubwirtschaft,  als  stände  ihm  die  ganze  Ewigkeit  zur 
Verfügung,  und  es  ist  wohl  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß 
der  Glaube  des  Russen  an  die  Unsterblichkeit  nicht  die  Voraussetzung 
dieser  eigenartigen  Verhaltungsweise,  sondern  ihre  Folge  ist.  Schon 
allein  die  Bindung  an  festgesetzte  Fristen  empfindet  er  als  eine  Art 
Freiheitsstrafe,  weil  nämlich  auch  für  ihn  Zeit  —  Geld  ist  und  Zeit- 
ersparnis daher  armselige  Spargroschen,  um  die  man  nicht  feilschen 
soll.  Verschwenderisch  wie  er  ist,  kennt  er  keine  Langeweile  und 
kümmert  sich  nicht  um  Zeitvertreib.  Nicht  die  Zeit  gilt  es  ihm  zu 
vertreiben,  sondern  die  Sorge,  den  Kummer,  die  Verzweiflung,  die 
ihn  jäh  überfallen,  um  plötzlich  wieder  von  ihm  zu  weichen.  Lauert 
aber  nicht  auch  auf  seinem  Lebenswege  der  Tod,  ist  nicht  auch  ihm  eine 
engbegrenzte  Lebensdauer  beschieden:'  Gewiß.  Indessen  ist  das  Ver- 
hältnis des  Russen  zum  Tode  gerade  der  höchste  Triumph  seines 
unerschöpflichen  Lebensgefühls:  der  Tod  scheint  dem  russischen 
Menschen    das    einzig   Irreale    im    menschlichen    Leben    zu    sein,    das 
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einzige,  was  menschlich  nahe  geht  und  doch  dem  Wesen  des  Menschen 
fremd  bleibt.  Die  Aufopferungsfähigkeit  des  Russen,  seine  Tapferkeit 
ist  nicht  Todesverachtung,  sondern  die  völlige  Unkenntnis  des  Todes. 
Leben  und  Ewigkeit  sind  für  den  Russen  Wechselbegriffe. 

Dies  der  Grund,  warum  der  Russe  auch  zu  seinem  eigenen  Körper 
in  einem  recht  komplizierten  Verhältnis  steht.  Das  Instrument  des 
Lebens  ist  nicht  das  Leben  selbst,  das  zerbrechliche  Gefäß  der  Seele 
nicht  ihr  unverwüstlicher  Seinsgrund.  Auch  der  Körper  ist  ein  Ding 
unter  Dingen,  auch  seine  Instandhaltung  nur  Mittel,  nie  Selbstzweck. 
Ebenso  wie  mit  der  ihm  zugemessenen  Lebensdauer  treibt  der  Russe 
auch  mit  seiner  Lebenskraft  Raubwirtschaft.  Allem  Sparen  abhold, 
mutet  er  in  der  Regel  auch  seinem  Körper  Freuden  und  Leiden  zu, 
die  über  seine  Leistungsfähigkeit  gehen.  Im  Guten  wie  im  Bösen, 
im  Nützlichen  wie  im  Abträglichen  kennt  der  Russe  kein  Maß.  Dies 
ist  seine  Leidenschaftlichkeit,  die  eher  biologische  Hemmungslosigkeit 
genannt  zu  werden  verdiente.  Heilige  Enthaltsamkeit  und  ausschweifende 
Völlerei  —  wie  oft  verbinden  sie  sich  in  einem  und  demselben  russischen 
Menschen.  Maß-  und  Haushalten  in  geistigen  wie  in  körperlichen 
Dingen  gilt  dem  Russen  zumeist  als  elende  Knauserei,  und  seine 
schrankenlose  Großzügigkeit  ist  es  vor  allem,  die  ihn  am  häufigsten 
seelisch  wie  körperlich  herunterkommen  läßt.  Um  seine  Gesundheit 
besorgt  zu  sein,  empfindet  er  als  beschämend,  und  der  Aufenthalt  in 
einem  Krankenhause  ist  ihm  beinahe  mit  Kerkerhaft  gleichbedeutend. 
Der  Russe  ist  nicht  selten  vortrefflicher  Arzt,  doch  stets  ein  überaus 
schwer  zu  behandelnder  Patient.  Ist  doch  des  Nächsten  Körper 
immerhin  die  Pforte  seiner  Seele,  der  eigene  Leib  aber  nichts  als  ein 
äußeres  Anhängsel,  als  ein  aufgezwungenes  Werkzeug,  es  sei  denn, 
daß  er  auch  von  innen  heraus  als  Mittel  zu  einem  höheren,  einem 
seelischen  Zweck  erfaßt  wird.  Dies  geschieht  aber  in  dem  freiwillig 
erduldeten  Schmerz,  in  der  selbstgewollten  Tortur. 

Von  außen  her  aji  diese  Dinge  herangehend,  hat  man  vielfach 
von  einer  specifisch  russischen  Perversität,  von  einem  russischen 
..Masochismus"  gesprochen.  Indessen  hat  der  russische  Wille  zum 
Leiden  mit  geschlechtlichen  Verirrungen  in  der  Regel  nicht  das  geringste 
gemein.  Der  Schmerz  lockt  den  Russen  nicht  als  Vorstufe  und  Umweg 
zur  Lust,  sondern  als  der  kürzeste  Weg  zur  Überwindung  der  außer- 
seelischen Motive  und  Hemmungen.  Dem  freiwillig  Leidenden  geht  es 
vor  allem  um  die  Freiheit,  um  die  Befreiung  seiner  Seele  und  gar 
oft  auch  um  eine  bewußte  ,.Imitatio  Christi".  Den  Körper  als  Instrument 
der  seelischen  Zwecke  empfindend,  sucht  der  auf  die  seelische  Läuterung 
Bedachte  die  Sinne  durch  das  durchgreifendste  sinnliche  Mittel: 
durch  die  Qual  niederzuringen.  Daß  er  hierbei  mitunter  auch  rein 
seelische  Einwirkungen  nicht  verschmäht,  wie  etwa  Erniedrigung, 
Verzicht  auf  Achtung.  Freundschaft  und  Liebe,  beweist  zur  Genüge. 
daß  er  durchaus  nicht  auf  sinnliche  Genüsse  aus  ist.  Der  Heilige  im 
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urchristlichen  Sinne  ist  eben  sogar  im  heutigen  Rußland  keine  bloß 
mythische  Gestalt;  der  heilige  Märtyrer  ebenso  wie  sein  Henker. 
Denn  dies  ist  die  Kehrseite:  auf  den  anderen  angewandt,  wird  die 
Distanz  zum  Körperlichen  gar  leicht  zur  Vorbedingung  einer  Technik 
der  Menschenquälerei,  wie  sie  wohl  im  Abendlande  nirgends  mehr 
anzutreffen  ist.  Auch  in  diesem  Falle  kommt  dem  Russen  sein  scharfer 
Blick  für  die  Individualität  besonders  zugute,  und  mit  einer  bewunde- 
rungswürdigen Sicherheit  weiß  er  den  wundesten  seelischen  wie 
körperlichen  Punkt  seines  Opfers  zu  treffen.  Auch  der  russische  Henker 
ist  vor  allem  Menschenkenner,  und  mit  ihm  verglichen,  erscheint  selbst 
der  westeuropäische  „Sadist"  beinahe  harmlos.  Wie  unheimlich  wird 
aber  der  Russe,  wenn  sich  in  ihm  der  Märtyrer  mit  dem  Henker  zu 
einer  Einheit  verbinden.  Im  Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten 
ist  auch  dies  durchaus  keine  Ausnahmserscheinung.  Die  „negative 
Ethik"  streift  an  einem  Ende  das  Göttliche,  am  anderen  —  das 
Diabolische. 

IL 

So  stellt  sich  der  Russe  in  dem  engeren  Kreise  seiner  unmittelbar 
persönlichen  Beziehungen  dar.  Wie  wirkt  sich  nun  seine  Einstellung 
zur  nächsten  Umwelt  in  den  Grundfunktionen  jenes  sozialen  Organismus 
aus,  in  dessen  Gesamtbau  er  ja  nur  ein  Baustein  ist?  —  Dies  ist  die 
zweite  große  Frage,  über  die  es  nunmehr  Rechenschaft  abzulegen  gilt. 
Erst  von  der  objektiven  Seite  her  kann  dem  Begriffsschema  des 
Individuums  konkreter  Gehalt  zuwachsen,  erst  durch  eine  solche  Ver- 
längerung der  von  ihm  ausgehenden  Kraftlinien  ins  Überpersönlich- 
Soziale  hin  kann  das  anonyme  Einzelindividuum  sich  als  geschicht- 
liche Realität  legitimieren.  Es  heißt  dies  mit  anderen  Worten,  daß 
das  Rußland  genannte  Kulturmilieu  daraufhin  zu  untersuchen  ist, 
inwiefern  sich  in  seiner  Struktur  jene  Besonderheiten  spiegeln,  die 
wir  als  Wesenszüge  des  russischen  Einzelindividuums  herauszuarbeiten 
versuchten.  Das  der  mikroskopischen  Analyse  sich  bietende  Bild  soll 
auch  makroskopisch  sichtbar  werden,  die  Welt  des  Russen  sich  zum 
großen  Rußlaud  ausweiten,  u.  zw.  zu  jenem,  das,  ebenso  wie  das 
Einzelindividuum  selbst,  weder  neu  noch  alt  ist,  sondern  sowohl  dem 
vor-  wie  dem  nachrevolutionären  Reiche  als  gemeinsame  Grundlage 
dient.  Die  folgenden  Ausführungen  werden  zeigen,  daß  nur  eine  Frage- 
stellung, die  von  dem  neuesten  Entwicklungsstadium  des  russischen 
Volksganzen  zunächst  absieht,  auch  dieser  letzten  Phase  vollauf  ge- 
recht werden  kann,  während  der  Versuch,  einen  Querschnitt  allein 
durch  das  heutige,  bolschewistische  Rußland  zu  machen,  die  Wirklich- 
keit unweigerlich  verfälschen  muß,  weil  man  bei  einer  solchen  Ver- 
fahrensweise einerseits  hinter  den  neuen  Schlagworten  nicht  die  alten 
Tatsachen  und  anderseits  hinter  den  alten  Begriffen  nicht  ihren  neuen 
Inhalt  zu  erkennen  vermag.  Um  aus  einer  Entwicklungsreihe  ihr  Schluß- 
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glied  säuberlich  herauspräparieren  zu  können,  muß  man  das  Gesetz 
dieser  Reihe  kennen:  um  die  ganze  soziale  Tragweite  der  Eigenart 
des  russischen  Individuums  im  neuen  Rußland  richtig  einschätzen  zu 
können,  muß  man  zuvörderst  ihre  Einwirkung  auf  die  sich  gleich- 
bleibenden Funktionen  des  sozialen  Gesamtorganismus  kennenlernen. 
Erst  im  festgefügten  Rahmen  der  sozialen  Statik  kann  auch  der  Ab- 
lauf der  geschichtlichen  Ereignisse  als  ein  durch  ein  inneres  Gesetz  zu- 
sammengehaltenes Kontinuum  begreiflich  werden. 

Statisch  betrachtet  ist  die  russische  Kulturgemeinschaft  vor  allem 
ein  Staat.  Von  der  russischen  Staatlichkeit  aus  wird  sich  denn  auch 
die  kulturbildende  Macht  des  russischen  Individuums  am  leichtesten 
bis  in  ihre  feinsten  Verästelungen  und  Auswirkungen  zurückverfolgen 
lassen.  Schon  allein  die  Tatsache,  daß  das  soziale  Material  in  Rußland 
nicht  ein  durch  äußerliche  Bindung  zusammengehaltenes  Menschen- 
aggregat, sondern  ein  sich  von  Person  zu  Person  fortspinnendes  Ge- 
webe darstellt,  kann  für  den  Gesamtcharakter  des  russischen  Staates 
nicht  nebensächlich  bleiben.  Die  ihm  trotz  seiner  Riesendimensionen 
noch  immer  innewohnende  Expansionsfähigkeit,  die  Kohärenz  seiner 
ethnographisch  so  verschieden  gearteten  Bestandteile,  die  beispiellose 
Centralisation  seiner  sich  auf  zwei  Weltteile  erstreckenden  Verwaltungs- 
organisation —  all  dies  hätte  geradezu  als  ein  Wunder  erscheinen 
müssen,  wenn  nicht  die  ungeheuren  Kohäsionskräfte  dagewesen  wären, 
die  das  Menschenmaterial  in  Rußland  von  Molekül  zu  Molekül  un- 
lösbar aneinanderketten.  Von  außen  gesehen  beinahe  formlos,  ist  die 
Bevölkerung  Rußlands  in  ihrer  inneren  Struktur  durch  zentripetale 
Kräfte  zusammengeschweißt,  die,  sich  von  Mensch  zu  Mensch,  von 
Dorf  zu  Dorf,  von  Provinz  zu  Provinz  fortpflanzend,  nirgends  an  eine 
unübersteigliche  Schranke  stoßen,  sich  über  jede  vorgezeichnete  Grenze 
hinaus  auszudehnen  vermögen  und,  sich  immer  erneuernd,  auch  nie 
an  Intensität  verlieren.  Vergeblich  würde  man  das  ganze  Reich  nach 
seinem  eigentlichen  Kraftcentrum  absuchen:  es  besitzt  keines.  Statt 
dessen  besitzt  es  aber  unzählige  Kraftpunkte,  die  sich  ebensowenig 
um  das  Reich  kümmern,  wie  dieses  um  jene,  wiewohl  sie  die  unver- 
siegbare Quelle  seiner  Macht  und  Größe  sind.  Aus  den  fest  ineinander 
verschlungenen  Privatgeschicken  baut  sich  in  dem  wogenden  Meer 
der  Geschichte  eine  Koralleninsel  auf,  die  den  verheerendsten  Kata- 
strophen zu  trotzen  vermag.  Nach  allen  Seiten  hin  offen,  ist  Rußland 
mit  dem  einen  Gesicht  Europa,  mit  dem  anderen  Asien  zugewandt, 
gleich  bereit,  das  eine  wie  das  andere  zu  durchdringen,  sich  über 
das  eine  wie  das  andere  zu  ergießen.  Was  sollen  ethnographische  oder 
gar  politische  Grenzen  einem  Menschenschlag  gegenüber,  der  an  alles 
Menschliche  ohne  jegliches  Vorurteil  herangeht  und  dem  das  Mensch- 
liche an  sich  verlockendes  Geheimnis  ist?  Aus  demselben  Grunde  ist 
aber  die  russische  Bevölkerung  anderseits  im  verwaltungstechnischen 
Sinne    die    lenkbarste    der    Nationen.    Die    Stärke    der    persönlichen 
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Bindungen  steht  stets  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  der  Festigkeit 
der  überpersönlichen  Gemeinschaftsformen:  je  intensiver  das  persön- 
liche Verhältnis,  desto  geringer  die  Widerstandskraft  des  den  einzelnen 
umschließenden  sozialen  Kreises.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie 
gering  der  Wert  ist,  der  in  Rußland  allen  überpersönlichen  Be- 
stimmungen, wie  etwa  der  Standeszugehörigkeit,  dem  Bildungsgrade, 
dem  Beruf  u.dgl.  beigemessen  wird;  was  Wunder,  daß  auch  die  diesen 
Bestimmungen  entsprechenden  Organisationsformen  sich  im  Lebens- 
raume  des  russischen  Volkes  nie  zu  selbständigen  Mächten  neben  dem 
Staat  entwickeln  konnten.  So  stand  die  Staatsgewalt  von  jeher  einer 
amorphen  Bevölkerung  gegenüber,  die  sich  von  einem  einzigen  Centrum 
aus,  und  mochte  es  auch  das  so  exzentrisch  gelegene  Petersburg  ge- 
wesen sein,  nach  einem  einförmigen  dürren  Schema  verwalten  und 
regieren  ließ.  Nicht  als  ob  dem  Mann  aus  dem  Volke  die  Interessen 
der  Gesamtheit  gleichgültig  gewesen  wären;  woran  es  ihm  jedoch 
fehlte,  war  das  Verständnis,  wie  man,  ohne  den  einzelnen  persönlich 
zu  kennen,  um  sein  Wohl  und  Wehe  besorgt  sein  könne.  Der  Zar 
müßte  zumindest  ein  Halbgott  sein,  um  nicht  blindlings  regieren  zu 
müssen,  und  so  fand  sich  der  russische  Mensch  mit  dem  Gedanken 
ab,  daß  der  Staat  eine  irrationale,  überirdische  Einrichtung  ist.  Auch 
die  heutigen  Gebieter  Rußlands  sind  nur  Nutznießer  dieser  im  Grunde 
staatsfeindlichen  Einstellung. 

Die  unausbleibliche  Folge  einer  solchen  Einstellung  ist  nun  die, 
daß  alle  Staatsgewalt  in  Rußland  gleichsam  in  den  Lüften  schwebt. 
Ohne  im  Volke  je  festere  Wurzeln  gefaßt  zu  haben,  erfreut  sie  sich 
zwar  weitestgehender  Bewegungsfreiheit,  hat  indessen  anderseits  gleich 
einer  Fremdherrschaft  nie  festen  Boden  unter  den  Füßen.  So  war  es 
unter  den  Zaren,  so  blieb  es  unter  dem  Centralkomitee  der  Kommu- 
nistischen Partei.  Nicht  die  angebliche  sklavische  Gesinnung  des 
Russen,  wie  es  manchen  hochmütigen  Europäer  auch  heute  noch  dünkt, 
nicht  seine  Unwissenheit,  nicht  die  Enge  seines  Blickfeldes  ist  es, 
die  den  russischen  Menschen  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  der  hoch 
über  ihm  thronenden  Staatsgewalt  macht,  sondern  jene  „heilige  Ironie", 
um  das  treffende  Wort  von  Max  Scheler  zu  gebrauchen,  mit  der  er 
allem  abstrakten  Denken  und  allem  blinden  Handeln  in  menschlichen 
Dingen  begegnet.  Die  unmittelbare,  auf  größtmöglicher  Decentrali- 
sation  beruhende  Demokratie,  sie  allein  hätte  dem  Russen  als  Regierungs- 
form verständlich  sein  können.  Nur  müßten  auch  in  diesem  Falle  die 
Regierenden  nicht  Befehlshaber,  sondern  weise  Berater  sein.  Ist  doch 
dem  Russen  der  Beamtenrang,  wie  jede  andere  Würde,  ein  bloß 
„negatives  Attribut"  des  Menschen,  u.  zw.  nicht  nur  dem  Russen 
als  Untertan,  sondern  auch  als  Staatsbeamten.  Hier  liegt  der  zweite 
wunde  Punkt  aller  russischen  Regierungssysteme.  Eine  „Fremdherr- 
schaft", die  sich  auf  einen  aus  durchweg  unzuverlässigen  „Auto- 
chthonen"    zusammengesetzten    Beamtenapparat    stützen    muß,    ist    in 
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ihrer  Spitze  wie  in  ihrem  Fundament  gleich  morsch.  Man  hat  das 
russische  Reich  in  Anlehnung  an  die  Daniel-Apokalypse  früher  oft 
einen  „Koloß  auf  tönernen  Füßen'"  genannt.  Der  Vergleich  war  jedoch 
schief:  der  Koloß,  das  Volk,  stand  fest  und  unerschütterlich  da; 
boden-  und  ruhelos  über  ihm  kreisend  stellte  sich  allein  der  doppel- 
köpfige Raubvogel  dar,  der  die  Reichsgewalt  symbolisierte.  Nicht 
weniger  abwegig  erscheint  auch  die  zumeist  von  den  Russen  selbst 
vertretene  Ansicht  (W.  Solowjow),  wonach  die  dem  Russentum  am 
meisten  entsprechende  Staatsform  die  Theokratie  sei  (neuerdings  von 
den  Eurasiern  „Ideokratie"  genannt):  auch  die  berufsmäßig  ausgeübte 
Stellvertretung  Gottes  muß  den  Russen,  der  in  jedem  seiner  Nächsten 
ein  Ebenbild  des  Göttlichen  zu  erschauen  vermag,  nur  als  Gottes- 
lästerung anmuten.  Beredtes  Zeugnis  davon  legt  das  Verhältnis  des 
russischen  Menschen  zur  Kirche  ab. 

Wir  haben  bereits  die  Eigenart  der  russischen  Religiosität  gestreift; 
die  Nutzanwendung  auf  die  Rolle  der  Kirche  im  russischen  Kultur- 
raum ergibt  sich  daraus  von  selbst.  Der  Priester  muß  ein  Heiliger 
sein,  um  beim  Volke  Ansehen  und  Autorität  zu  genießen,  und  der 
Heilige  braucht  keine  priesterlichen  Weihen  zu  erhalten,  um  Macht 
und  Einfluß  auf  die  menschlichen  Seelen  zu  gewinnen.  Der  „Starez" 
(den  Westeuropäern  vornehmlich  aus  den  „Brüdern  Karamasoff"  be- 
kannt), von  dem  schon  in  anderem  Zusammenhang  die  Rede  war, 
muß  weder  ein  „Greis"  sein,  wie  es  der  Ausdruck  wörtlich  besagt, 
noch  muß  er  in  einem  festen  Verhältnis  zur  Kirche  stehen:  es  genügt, 
wenn  er  weise,  fromm  und  gütig  ist.  Dann  strömt  ihm  das  Volk  in 
hellen  Scharen  aus  allen  Ecken  und  Enden  des  Landes  zu,  Mann 
und  Weib,  groß,  und  klein,  arm  und  reich,  um  das  Wort  der  Wahr- 
heit zu  vernehmen,  um  ihm  sein  bitteres  Leid  zu  klagen,  um  lichten 
Trost  bei  ihm  zu  finden  und  nicht  zuletzt  um  sich  Rats  bei  ihm  zu 
holen.  Das  Wort  „Rat"  („Sowjet")  hat  schon  lange  vor  den  jüngsten 
Ereignissen  beim  russischen  Volke  einen  guten  Klang  gehabt.  Der 
Starez,  nicht  der  Pope,  ist  der  echt  russische  Seelsorger.  Die  von 
Staats  wegen  unterhaltene  Klerisei  war  hingegen  für  den  Russen  eine 
jener  Einrichtungen,  der  er  eher  leisen  Spott  als  Pietät  entgegen- 
zubringen pflegte.  Trotzdem  blieb  ihm  die  Kirche  als  Tempel  mitsamt 
ihren  Symbolen  stets  heilig,  denn  der  Russe  ist  eher  geneigt,  das 
Sinnbild  des  Heiligen  in  einem  leblosen  Ding  als  in  einem  Menschen 
anzuerkennen,  dessen  Ansprüche  auf  Heiligkeit  nur  auf  formellen 
Gründen  beruhen.  Neben  dem  russischen  Cäsarismus  war  der  russische 
Papismus  gleichsam  der  zweite  Kopf  des  volksfremden  Reichsadlers, 
mit  dem  er  denn  auch  auf  Leben  und  Tod  verbunden  war.  Die  in 
der  „Heiligsten  Synode"  gipfelnde  Kirchenorganisation,  das  Gegen- 
stück zum  „Regierenden  Senat",  entbehrte  gleich  diesem  im  Volke, 
das  in  göttlichen  Dingen  am  schwersten  hinters  Licht  zu  führen  ist, 
jeglicher  Wurzel.  Um  so  günstiger  mußte  der  russische  Boden  für  die 
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Entstehung'  und  das  Gedeihen  von  Religionsgemeinschaften  außer- 
kirchlichen  Charakters  sein.  Und  in  der  Tat  stand  und  steht  in  Ruß- 
land das  Sektierertum  in  einer  Blüte,  die  an  die  Epochen  der  tiefst- 
greifenden  religiösen  Volksbewegungen  erinnert.  Oft  Gemeinwesen  von 
überaus  losen  Organisationsformen,  zum  Teil  ohne  Schrifttum  und 
lediglich  durch  mündliche  Überlieferung  zusammengehalten,  stellen 
die  russischen  Dissidenten  in  ihren  mannigfachen  Spielarten  als  Gegen- 
stand objektiver  Erforschung  einen  überaus  spröden  Stoff  dar.  In  den 
Tiefen  des  Volksmeeres  wimmelt  es  von  den  wunderlichsten  sozialen 
Gebilden,  die  mit  dem  bloßen  Auge  überhaupt  nicht  zu  erspähen 
sind.  Was  ihnen  jedoch  allen  gemein  ist,  ist  das  in  Rußland  ent- 
scheidende Strukturprinzip:  der  Aufbau  auf  Grund  ausschließlich  von 
Person  zu  Person  angeknüpfter  Beziehungen.  Gehört  es  doch,  wie  es 
Max  Weber  nachgewiesen  hat,  zum  Wesen  der  Sekte,  daß  die  Zu- 
gehörigkeit zu  ihr  in  einem  persönlichen  Willensentschluß  und  in 
persönlicher  Qualifikation  wurzelt.  Aus  allem  Vorhergehenden  folgt 
unmittelbar,  daß  für  den  Russen  von  allen  möglichen  Formen  der 
Erweiterung  seiner  Beziehungen  über  den  Kreis  der  nächsten  Um- 
gebung hinaus  die  angemessenste  der  Anschluß  an  eine  Sekte  ist. 
Eine  Unterart  der  Sekte  stellt  in  Rußland  die  Partei  dar.  Der 
Name  scheint  zwar  dem  Okzidentalen  bekannt  zu  sein,  die  Sache 
selbst  hat  indessen  mit  der  westeuropäischen  Bedeutung  des  Wortes 
nur  sehr  wenig  gemein.  Freilich  gab  es  auch  in  Rußland  politische 
Parteien  abendländischer  Prägung,  doch  waren  sie  wohl  nicht  zufällig 
samt  und  sonders  Verbindungen  ,, westlerisch'-  gesinnter  Kreise,  denen 
es  in  erster  Linie  darum  ging,  das  Russische  Reich  nach  bewährtem 
ausländischem  Vorbild  umzugestalten.  Von  diesen  nie  zu  größerer 
Bedeutung  gelangten  Vereinigungen  abgesehen,  waren  aber  alle 
sonstigen  russischen  Parteien,  ungeachtet  dessen,  daß  sie  sich  so 
nannten  und  sich  auf  ein  bestimmtes  politisches  und  wirtschaftliches 
Programm  festlegten,  nichts  weniger  als  bloße  Werkzeuge  der  „Politik" 
im  landläufigen  Sinne  dieses  Begriffes.  Zweierlei  gab  hierbei  den  Aus- 
schlag. Erstens  waren  diese  „Parteien''  — ■  Geheimbünde,  zum  Teil 
sogar  winzige  Verschwörergruppen;  zweitens  gingen  diese  Konventikel 
von  einem  Begriff  der  Politik  aus,  der  so  umfassend  gedacht  war, 
daß  er  viel  genauer  etwa  mit  dem  Worte  ..Welterneuerung"  wieder- 
gegeben werden  könnte.  Die  Politik,  in  deren  Dienst  sich  die  Mit- 
glieder der  russischen  Parteien  stellten,  war,  anders  ausgedrückt, 
nicht  die  „Kunst  des  Möglichen",  sondern  die  Verwirklichung  des 
Unmöglichen,  die  Realisierung  der  Utopie;  der  Dienst  selbst  —  ein 
Wagnis,  bei  dem  auf  dem  Spiele  das  persönliche  Glück,  die  Frei- 
heit, das  Leben  stand.  Man  lese  einmal  die  „Erinnerungen  eines 
Revolutionärs"  von  Peter  Kropotkin,  oder  die  jüngst  niedergeschriebenen 
„Lebenserinnerungen"  der  Vera  Nikolajewna  Figner,  um  sich  in  das 
innere  Getriebe    des   russischen  Parteilebens    und  der   sog.  russischen 
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„Politik"  einzufühlen:  Katakombenluft,  Vigilien  von  Ekstatikern, 
Märtyrergestalten.  Ist  es  nicht  bezeichnend,  daß  gerade  diese  politi- 
schen Sektierer  von  den  russischen  Machthabern  am  meisten  gefürchtet 
wurden  und  noch  gefürchtet  sind,  daß  gerade  sie  das  Rom  der 
russischen  Cäsaren  und  Päpste  zum  Einsturz  gebracht  haben?  Wenn 
dem  russischen  Regierungsgebäude  irgend  eine  Gefahr  drohte,  so  war 
es  noch  immer  die  Bedrohung  von  dieser  Seite,  von  den  unterirdischen 
hängen  her,  dem  Unterschlupf  der  verzückten  Verschwörer.  Denn  sie 
allein  vermögen  sich  mit  den  letzten  Intentionen  des  Volkes  eins 
zu  fühlen  und  sich  als  Vollstrecker  seines  ureigentlichen  Willens  zu 
wissen.  Sie  allein  verkörpern  jene  Form  der  politischen  Gemeinschaft, 
die  dem  Volke  in  seinen  Träumen  als  die  Idealform  des  irdischen 
Reiches  vorschwebt. 

Hochverräterische  Konventikel  als  Ideal  des  menschlichen  Zu- 
sammenlebens —  was  mag  da  noch  für  Recht  und  Gesetz  übrig 
bleiben?  Und  so  heißt  es  auch  nach  dem  fast  einhelligen  Zeugnis  der 
russischen  Rechtsphilosophen,  daß  es  dem  Russen  beinahe  gänzlich  an 
Verständnis  für  die  Autonomie  des  Rechtes,  an  dem  jedes  lebens- 
fähige soziale  Gebilde  konstituierenden  Rechtsbewußtsein  gebricht.  Es 
mag  dies  zutreffend  sein,  nur  muß  man  sich  hierbei  die  gewichtige 
Tatsache  vor  Augen  halten,  daß  schon  die  Rechtssysteme  des  Alter- 
tums die  allem  Recht  notgedrungen  anhaftende  Härte  voll  und  ganz 
erkannt  haben  und  es  daher  durch  überrechtliche  Instanzen  ergänzt 
wissen  wollten.  Das  Umschlagen  des  Rechtes  in  seinen  Gegensatz 
(Jus  —  injuria),  die  notwendige  Folge  des  Bestrebens,  persönliche 
Beziehungen  und  individuelle  Verhältnisse  durch  allgemeine  und  all- 
gemeingültige Normen  zu  meistern,  muß  aber  umso  häufiger  sichtbar 
in  Erscheinung  treten,  je  empfindlicher  die  Mitglieder  einer  bestimmten 
Rechtsgemeinschaft  gerade  für  die  feinsten  Schattierungen  einer  In- 
dividualität, für  die  unauffälligsten  Besonderheiten  eines  Tatbestandes 
sind.  Dies  wird  indessen  zumeist  außer  acht  gelassen,  wenn  man  auf 
die  Unzulänglichkeit  des  russischen  Rechtsempfindens  zu  sprechen 
kommt.  Der  Russe  verkehrt  mit  dem  Russen  „von  Angesicht  zu  An- 
gesicht" —  wie  soll  er  da  zu  Vorschriften  Vertrauen  fassen,  die 
weder  auf  ihn  noch  auf  die  Gegenpartei  zugeschnitten  sind,  sondern 
auf  die  Menschen  überhaupt,  um  sie  alle  unter  einen  Hut  zu  bringen? 
Gibt  es  denn  eine  einzige  Ehe,  die  irgendeiner  anderen  aufs  Haar 
gliche?  Sind  denn  10  Rubel,  die  der  „pferdelose"  Ackersmann  dem 
Dorfkulaken,  dem  Faustbauern,  schuldet,  den  10  Rubeln  gleich,  welche 
dieser  etwa  seinem  Stallknecht  an  Jahreslohn  schuldig  ist?  Ist  denn 
jeder,  der  einen  Menschen  ermordet  hat,  ein  Mörder,  jeder,  der  sich 
an  fremdem  Eigentum  vergangen  hat,  ein  Dieb?  Ist  die  Verbannung 
nach  Sibirien  für  den  greisen  Familienvater  dasselbe  wie  für  den 
kraftstrotzenden  Junggesellen?  —  und  was  dergleichen  Fragen,  Zweifel 
und    Vorwürfe    mehr    sind.    Nicht    Recht    ist    das    Losungswort    des 
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russischen  Menschen,  sondern  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  die,  wie 
es  seinerzeit  Michajlowskij  hervorgehoben  hat,  in  dem  einen  tiefsinnigen 
Ausdruck  zusammenfließen:  „Prawda".  Es  gereicht  der  Menschen- 
kenntnis Lenins  zur  höchsten  Ehre,  daß  er  für  das  Centralorgan 
seiner  Partei  gerade  dieses  unübersetzbare  russische  Wort  als  Über- 
schrift gewählt  hat. 

Es  kommt  aber  noch  ein  Weiteres  hinzu.  Der  bekannten  Definition 
Jellineks  zufolge  ist  das  Recht  „das  ethische  Minimum".  Was  soll 
nun  der  „ethische  Maximalist",  der  der  Russe  einmal  ist,  mit  diesem 
Minimum  anfangen?  Gewiß  geht  man  sicherer  in  einem  Lande,  in  dem 
die  menschlichen  Beziehungen  in  fest  angeschraubten  Gleisen  verlaufen 
und  wo  jeder  weiß,  was  Rechtens  ist,  um  darnach  auch  zu  handeln. 
Indessen  hieße  es  an  der  Hauptsache  vorbeigehen,  wollte  man  nicht 
einsehen,  daß  die  dem  Russen  angeborene  nihilistische  Rechtsphilo- 
sophie lediglich  die  Kehrseite  seines  durch  und  durch  menschlichen 
Ethos  ist.  Das  „intuitive  Recht",  von  dem  sich  der  Russe  gemeinhin 
leiten  läßt,  schlägt  zweifellos  nicht  seltener  als  das  Satzungsrecht  in 
schreiendste  Ungerechtigkeit  um,  doch  werden  anderseits  nirgends 
so  häufig  wie  in  Rußland  die  Härten  des  Gesetzes  durch  spontane 
Milde  und  Großzügigkeit,  seine  Unerbittlichkeit  durch  individuali- 
sierende Rücksichtnahme  ausgeglichen  und  wettgemacht.  Alles  Rigorose 
und  Strikte  scheint  dem  Russen  von  vornherein  ungerecht,  weil  un- 
menschlich; alles  Gesichtslose,  will  sagen  Unpersönliche,  von  Anbeginn 
an  mit  Blindheit  geschlagen.  Zu  bedenken  ist  auch,  daß  bei  einer 
grundsätzlich  staatsfeindlichen  Einstellung  schon  der  Umstand  allein, 
daß  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  staatliche,  von  Amts  wegen 
ausgeübte  Funktionen  sind,  sie  unweigerlich  mit  dem  Makel  der  Un- 
menschlichkeit behaftet  erscheinen  lassen  muß.  Und  was  das  Recht 
noch  ganz  besonders  in  den  Verdacht  der  Ungerechtigkeit  bringen 
muß,  ist  wohl  die  Erkenntnis,  daß  die  aller  Güte  und  Barmherzigkeit 
Hohn  sprechende  Verteilung  der  Pflichten  und  Rechte,  daß  jede  Art 
Ausbeutung  und  Freiheitsberaubung  sich  stets  und  überall  auf  das 
Gesetz  und  die  Gesetzesauslegung  berufen.  Der  mächtigste  Wider- 
sacher des  Rechts  ist  in  Rußland  die  Wirtschaft  und  die  ihr  zugrunde 
liegende  Verfassung. 

Daß  der  russische  Mensch  kein  „homo  oeconomicus"  ist,  wissen 
wir  bereits  und  dieser  Zug  war  im  Auslande  wohl  schon  immer  von 
allen  seinen  Charaktereigenschaften  der  bekannteste.  „Faulenzer  und 
Taugenichtse"  —  so  pflegte  der  Grund-  und  Fabrikherr,  namentlich 
wenn  er  aus  dem  Westen  stammte,  den  russischen  Durchschnitts- 
menschen kurz  zu  charakterisieren.  Der  Hinweis  auf  die  Verwahr- 
losung der  russischen  Volkswirtschaft  schien  die  Verallgemeinerung 
vollends  zu  bestätigen.  Allein  auch  in  diesem  Falle  machte  man  sich 
die  Sache  viel  zu  leicht.  Auch  abgesehen  von  den  äußeren,  objektiv 
begründeten  Ursachen   und  Nebenumständen   ist   es   eine   ganze  Fülle 
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von  Wesenszügen  des  russischen  Menschen,  die  erst  in  ihrer  gegen- 
seitigen Durchdringung  und  Wechselwirkung  die  relative  Uliproduk- 
tivität der  russischen  Wirtschaftstätigkeit  erklärlich  machen.  Die 
Geringschätzung  des  Erwerbes  und  des  Besitzes,  die  Abneigung  gegen 
das  Sparen,  die  Unbeständigkeit  der  Bedürfnisse  und  ihre  sprung- 
haften Wandlungen,  der  Wandertrieb,  die  Aufsässigkeit  gegen  den 
Brotherrn  und  nicht  zuletzt  der  Widerwille  gegen  die  Erfüllung  der 
Staatsforderungen  —  all  dies  und  noch  vieles  andere,  was  in  der 
„negativen  Ethik"  des  Russen  seinen  zusammenfassenden  Ausdruck 
findet,  muß  den  Arbeitsertrag  in  Rußland  nicht  unerheblich  verringern, 
den  Werktätigen  selbst  alter  als  wenig  arbeitswillig  erscheinen  lassen. 
Wie  abwegig  wäre  es  indessen,  bei  alledem  die  so  bedeutsame  Tat- 
sache  zu  übersehen,  daß  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Russen  in  dem 
Maße  zunimmt,  in  dem  der  Zweck  der  Arbeit  an  ethischem  Gehalt 
gewinnt.  Ein  träger  Fronknecht,  ein  unzuverlässiger  Lohnarbeiter,  ein 
gewissenloser  Händler,  wird  der  Russe  zu  einem  rührigen,  tüchtigen 
und  unermüdlichen  Arbeitsgenossen,  wenn  es  darum  geht.  Kamerad- 
schaftsdienste zu  leisten.  Dies  der  Grund,  warum  dem  russischen 
Arbeitsmarkte  eine  so  eigenartige  Erscheinung  das  Gepräge  geben 
konnte,  wie  die  freie,  oft  nur  durch  mündlichen  Vertrag  geeinte 
Arbeitsgenossenschaft,  die  „Artel".  Auch  der  für  die  russische  Agrar- 
verfassung  ausschlaggeltende  ..Mir",  die  Dorfkommune,  beruht  wohl 
letzten  Endes  auf  den  gleichen  charakterologischen  Voraussetzungen. 
Leicht  wäre  auf  diese  Besonderheiten  außerdem  noch  die  Eigenart 
der  russischen  Hausindustrie  wie  des  Handwerks  überhaupt,  die  nie 
zum  Stillstand  kommende  Fluktuation  der  Arbeitskräfte  und  ins- 
besondere die  rasche  Ausbreitung  der  Konsumgenossenschaften  zurück- 
zuführen. 

Wie  ist  es  nun  aber  in  Rußland  um  die  Produktion  der  geistigen 
«üiter  bestellt?  Wie  wirkt  sich  die  Eigenart  des  russischen  Indivi- 
duums auf  diesem  Gebiet  des  Gemeinschaftslebens  aus'/  —  Die  Frage 
bedarf  näherer  Umgrenzung.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  den  in 
seinen  Umrissen  dargestellten  Idealtypus  des  russischen  Menschen  in 
den  schöpferischen  Persönlichkeiten  und  in  ihren  Werken  wieder- 
zuerkennen (als  Spiegelbilder  und  Verdolmetscher  des  Russentums 
wurden  sie  übrigens  bereits  vielfach  ausdrücklich  herangezogen  oder 
stillschweigend  vorausgesetzt),  sondern  allein  darum,  die  Rück- 
wirkungen festzustellen,  welche  sich  für  die  soziale  Bedeutung  des 
geistigen  Schaffens  sowie  seiner  Produkte  aus  dem  Faktum  ihrer 
Bezogenheit  auf  das  Sosein  des  russischen  Einzelindividuums  ergeben. 
Leuchtet  es  doch  ohne  weiteres  ein.  daß  die  soziale  Funktion  der 
Wissenschaft,  der  Technik,  der  Kunst  in  all  ihren  mannigfachen  Ab- 
arten ebenso  verschieden  sein  muß,  wie  verschieden  der  Lebensraum 
ist,  in  dem  die  Produktion  und  Reception  der  jeweiligen  Werke  des 
Geistes    vor   sich  geht.    Das  diesen  Lebens-  und  Kulturraum  determi- 
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liierende  Bezugssystem  ist  aber  für  uns  hier  das  Einzelindividuum, 
und  so  muß  sich  auch  die  eigenartige  Rolle,  welche  den  großen 
Provinzen  des  menschlichen  Schaffens  im  Ganzen  des  russischen  Volks- 
lebens zufällt,  mit  Leichtigkeit  auf  die  Eigenart  des  russischen  Einzel- 
individuums zurückführen  lassen. 

Am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Aufgabe  in  bezug  auf  die  den 
Umkreis  rein  theoretischer  Probleme  umschreibende  Wissenschaft.  Es 
ist  schon  längst  aufgefallen,  daß  in  Rußland  die  exakte  wissenschaft- 
liche Forschung  im  Gegensatz  zu  den  „unnützen"  Künsten,  vor  allem 
zur  schönen  Literatur,  ungeachtet  dessen,  daß  all  diese  Arten  des 
Schaffens  auf  eine  fast  gleich  alte  Geschichte  zurückblicken  können, 
sich  nie  zu  einer  unabhängigen  Machtposition  emporzuschwingen  ver- 
mochte. Das  „wissenschaftliche  Jahrhundert"  hat  in  Rußland  nie  Ein- 
zug gehalten,  wiewohl  ihm  seit  den  Zeiten  Peters  des  Großen  Tür 
und  Tor  offen  standen.  Mangelnde  Befähigung,  die  man  zur  Erklärung 
dieser  Tatsache  annehmen  zu  müssen  glaubte,  ist  sicherlich  nur  eine 
Verlegenheitsantwort:  ein  Nichts  aus  einem  Nichts  abzuleiten,  heißt, 
sich  mit  einer  puren  Tautologie  bescheiden.  Überdies  strafen  die 
rühmlichst  bekannten  Ausnahmen  auch  a  posteriori  die  leichtfertige  Ver- 
allgemeinerung Lügen.  Der  wahre  Grund  für  die  verhältnismäßig 
geringe  Entwicklungsfähigkeit  der  exakten  Naturwissenschaften  in  Ruß- 
land liegt  auf  einem  ganz  anderen  Felde:  auf  dem  der  Ethik.  Der 
den  russischen  Menschen  ganz  und  gar  beherrschende  Primat  der  prak- 
tischen Vernunft  ist  es,  der  ihn  für  ein  ausschließlich  theoretisches 
Erfassen  der  Dinge  ziemlich  ungeeignet  macht,  der  selbst  die  begabtesten 
unter  den  russischen  Gelehrten  oft  dazu  zwingt,  die  objektive  Forschung 
in  den  Dienst  praktischer  Tagesfragen  zu  stellen.  Dostojewskij  hatte 
nicht  so  unrecht,  als  er  in  seinem  „Tagebuch"  gegen  die  russischen 
Naturwissenschaftler  den  Vorwurf  erhob,  daß  sie  aus  der  Darwinschen 
Deszendenztheorie  die  Notwendigkeit  der  allgemeinen  Verbrüderung 
ableiten  wollen,  aus  der  Lehre,  daß  der  Mensch  vom  Affen  abstamme, 
die  Unabwendbarkeit  des  Sozialismus.  Wunderbare  Gedankengänge, 
die  jedoch  durchaus  natürlich  erscheinen  müssen,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  daß  der  normale  Russe,  vom  Analphabeten  bis  zum 
Gelehrten,  von  dem  Interesse  an  der  Vervollkommnung  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  geradezu  besessen  ist.  Daneben  spielt  noch 
ein  anderes  mit:  das  negative  Verhältnis  des  Russen  zum  technischen 
Fortschritt.  Während  im  Abendlande  die  technische  Verwertung  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  einen  ständigen  Ansporn  der  theo- 
retischen Forschung  bildet,  ist  die  Technik  in  Rußland  gleichsam 
Hemmschuh  der  Wissenschaft.  Wegen  der  ungenießbaren  Früchte  ver- 
schmäht man  den  sie  tragenden  Baum.  Der  Grund  für  die  Ablehnung 
der  Technik  ist  aber  in  der  Eigenart  des  Russen  noch  fester  verankert, 
als  selbst  die  Abneigung  gegen  alle  ethisch  indifferente  Forschung. 
Steht    nicht    die    Technik    unter    der    schrankenlosen    Herrschaft    des 
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Prinzips  des  kleinsten  Kraftmaßes?  Geht  sie  nicht  letzten  Endes  auf 
Zeitersparnis  aus?  Ist  sie  nicht  das  sicherste  Mittel,  das  in  der 
Atmosphäre  der  Ewigkeit  lebende  und  webende  menschliche  Wesen 
in  die  „ Schraube  einer  Maschine",  wie  das  geflügelte  Wort  lautet,  in 
einen  entseelten  Leib  zu  verwandeln?  In  dieser  Beziehung  war  der 
Russe  stets,  lange  vor  Tolstoj,  Tolstojaner.  Wenn  in  Rußland  die 
Eisenbahn  funktioniert,  Fabriksschlote  rauchen,  vielstöckige  Häuser 
ragen,  so  ist  dies  alles  nur  die  Folge  obrigkeitlicher  Bemühungen, 
Erzeugnis  der  staatlichen  Rüstungsindustrie,  Frucht  der  volksfremden, 
zum  Teil  auch  volksfeindlichen  Regierungspolitik. 

Volkstümlich  und  aufs  engste  mit  dem  Volksleben  verwachsen 
ist  hingegen  jene  Art  des  geistigen  Schaffens,  deren  Gegenstand  der 
konkrete,  mit  Namen  genannte  und  durch  die  Einbildungskraft  zu 
realisierende  Mensch  ist:  die  den  menschlichen  Dingen  und  den  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  zugewandte  Kunst.  Die  Rangordnung  der 
Künste  und  das  Prinzip  ihrer  Klassifikation  leitet  sich  in  Rußland 
von  einem  einzigen  centralen  Punkte  ab:  vom  Menschen.  Am  volks- 
tümlichsten und  einflußreichsten  ist  hier  die  schöne  Literatur,  am 
nächsten  kommen  ihr  an  Bedeutung  Theater  und  Musik,  und  erst 
in  weitem  AI  »stand  folgen  dann  die  bildenden  Künste.  Das  Schicksal 
des  Menschen,  dies  ist  es,  was  den  Russen  am  tiefsten  aufzuwühlen 
und  zu  erschüttern  vermag,  und  mag  es  auch  nur  ein  erdichtetes 
Schicksal  sein.  Nun  verfügt  aber  keine  der  Künste  über  sicherere  Mittel, 
die  Dynamik  des  menschlichen  Lebens  und  die  Intensität  der  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  sichtbar  zu  machen,  als  die  Kunst  des 
Wortes.  Darum  beherrscht  sie  auch  das  russische  geistige  Leben  mit 
einer  Selbstverständlichkeit,  vor  der  sich  der  Höchste  wie  der  Geringste 
beugen  muß.  Schon  unter  Alexander  I.  begann  sich  die  schöne  Literatur 
gleichsam  zu  einem  Staate  im  Staate  zu  entwickeln:  Nikolaus  L 
rivalisierte  mit  Puschkin  und  Lermontow,  Alexander  IL  mit  Turgenjew 
und  Herzen,  Alexander  III.  und  Nikolaus  IL  mit  Tolstoj,  und  so  geht  es 
bis  in  unsere  Zeit  hinein,  da  auch  das  Centralkomitee  der  Bolsche- 
wisten  mit  einem  Blök  und  Jessenin  bald  haderte,  bald  wieder  paktieren 
mußte.  Mehr  noch  als  in  der  Autorität  der  Dichter  kommt  indessen 
die  Vorherrschaft  der  Literatur  in  dem  Ansehen  und  Einfluß  zum 
Ausdruck,  deren  sich  die  von  ihnen  geschaffenen  Gestalten  erfreuen. 
Es  ist  keine  Übertreibung,  zu  sagen,  daß  die  in  Rußland  am  meisten 
bekannten  Namen  die  sind,  deren  Träger  nur  in  der  Phantasie  existieren. 
Sie  sind  gleichsam  die  gemeinsamen  Freunde  und  Bekannten  von 
Millionen,  durch  deren  Vermittlung  man  sich  am  leichtesten  in  einem 
unbekannten  Kreise  einführen  kann.  Literaturkenntnis  ist  für  den 
Russen  jeglichen  Standes  und  Berufes,  soweit  er  nicht  Analphabet  ist. 
obligatorisch,  genauer,  die  von  ihm  am  freudigsten  erfüllte  Verpflichtung. 
So  ist  denn  auch  das  Buch  in  Rußland  stets  als  res  nullius  angesehen 
worden,  ebenso  herrenlos,  wie  Luft  und  Sonnenlicht.  Allerdings  setzt 
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dies  voraus,  daß  Buch  wie  Autor  ihrer  hohen  Mission  gewachsen 
seien,  daß  dieser  sich  nicht  über  seine  Mitmenschen  erhaben  wähne, 
jenes  vom  Geiste  der  „Prawda",  der  wahren  Gerechtigkeit,  will  sagen 
der  Wahrheit  der  Gerechten  erfüllt  sei.  Mutatis  mutandis  gilt  das 
gleiche  vom  Schauspieler,  vom  Komponisten  und  Sänger,  vom  Maler 
und  Bildhauer.  Die  Bildhauerkunst,  die  bestenfalls  einen  Höhepunkt 
des  Menschengeschickes,  u.  zw.  zumeist  nur  herausgelöst  aus  jeder 
Schicksalsgemeinschaft,  wiederzugeben  vermag,  ist  für  den  Russen 
bereits  die  äußerste  Grenze  der  Kunst.  Die  Baukunst  zählt  überhaupt 
nicht  mehr  mit:  steht  sie  doch  entweder  im  Dienste  des  Göttlichen: 
beim  Kirchenbau,  oder  des  Teuflischen:  bei  der  Errichtung  von 
Palästen  und  Regierungsgebäuden;  sonst  ist  sie  eitle  Technik.  Allein 
das  Ethische  vermag  in  den  Augen  des  Russen  dem  Ästhetischen  die 
Weihe  zu  geben. 

In  demselben  Zeichen,  im  Zeichen  des  Vorranges  des  inneren 
Menschen  vor  dem  äußeren,  der  Seele  vor  ihren  psychophysischen 
Erscheinungsformen,  steht  in  Rußland  auch  das  gesamte  Schul-  und 
Erziehungswesen,  insbesondere  die  häusliche  Erziehung,  ja  das  Familien- 
leben überhaupt.  Staat  und  Kirche,  jetzt  durch  die  Partei  vertreten, 
hatten  und  haben  freilich  andere  Erziehungsziele  im  Auge:  für  die 
weltliche  und  geistliche  Obrigkeit  geht  es  darum,  gehorsame  Unter- 
tanen und  brauchbare  Fachmänner  heranzuzüchten.  Die  unüberwind- 
liche Eigenart  des  russischen  Menschen  macht  jedoch  alle  Pläne 
der  selbstherrlichen  Vormünder  immer  wieder  zuschanden.  Die  bereits 
eingangs  hervorgehobene  leichte  Verwischbarkeit  der  sich  noch  so 
scharf  abzeichnenden  Altersgrenzen,  schon  sie  allein  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  Schul-  ebenso  wie  die  Haushierarchie  durch  keinerlei 
Zwangsmittel  aufrechtzuerhalten  ist.  Was  jung  ist,  bäumt  sich  auf; 
was  älter  oder  alt  ist,  fühlt  sich  im  Inneren  nicht  berechtigt,  Zügel 
anzulegen.  Auch  das  Ziel  der  Ausbildung  in  einem  bestimmten  Fach 
erscheint  dem  Russen  wenig  verheißungsvoll.  So  gleicht  denn  die 
Schule  in  Rußland  einem  Kampfplatz,  auf  dem  die  Initiative  stets  in 
der  Hand  der  angriffslustigen  Jugend  bleibt.  Die  Lehrerschaft  waltet 
ihres  Amtes  mitten  unter  Aufrührern,  denen  das  Recht  auf  die  Re- 
volution in  der  ungeschriebenen  Verfassung  des  russischen  Landes 
beinahe  ausdrücklich  verbürgt  ist.  Auch  der  Ertrag  der  Schularbeit 
muß  demgemäß  im  Durchschnitt  gering  sein.  Soweit  die  russische 
Jugend  lernt,  tut  sie  dies  aus  freien  Stücken,  und  jeder  der  Gebildeten 
ist  zur  größeren  und  besseren  Hälfte  Autodidakt.  Die  Vorrechte  der 
akademischen  Freiheit  beginnt  man  in  Rußland  bereits  in  der  Volks- 
schule, ja  sogar  schon  in  der  Kinderstube  zu  genießen.  Was  hierbei 
die  Zügellosigkeit  der  jungen  Generation  am  meisten  begünstigt,  ist 
die  auch  in  der  Familie  herrschende  Anarchie.  Dem  Herrn  im  Hause 
steht  als  Gegeninstanz  die  Herrin  gegenüber :  Gesicht  gegen  Gesicht. 
Der  auf  dem  Weibe  lastende    Fluch   ist  in   Rußland   nie   volle  Wirk- 


728  A-  s-  Steinberg. 

lichkeit  geworden,  und  so  ist  das  Familienleben  eines  der  kompli- 
ziertesten, schier  unlösbaren  russischen  Probleme.  Von  der  Urzelle 
der  Gesellschaft  bis  zu  ihrer  umfassendsten  Form  ist  hier  alles  im 
Werden,  alles  im  Fluß:  ein  Land  der  unerschöpflichsten  Originalität, 
der  überraschendsten  Möglichkeiten. 

Einer  der  tiefsinnigsten  russischen  Denker,  Rosanoir,  hat  mit 
nicht  zu  überbietender  Schärfe  den  Unterschied  zwischen  Männlich 
und  Weiblich  herausgearbeitet.  Männlich  ist  hart,  zielbewußt,  kon- 
zentriert: Form;  Weiblich  — weich,  haltlos,  zerfließend,  kurz:  Gehalt. 
Wollte  man  nun  dieser  Antithese  gemäß  die  Frage  entscheiden, 
welchem  der  zwei  Grundtypen  alles  Menschlichen  der  russische  Mensch 
und  die  den  Stempel  seiner  Eigenart  tragende  Kultur  zuzuordnen  sei, 
so  wäre  es  ebenso  falsch.  „Männlich"  wie  „Weiblich"  zu  sagen,  denn 
die  richtige  Antwort  müßte  lauten:  Androgyn. 

III. 

Kann  aber  ein  solches  Volk  und  ein  solches  Land  überhaupt  eine 
Geschichte  haben,  geschweige  denn  als  aktives  Subjekt  der  Geschichte 
in  Betracht  kommen?  Dies  ist  die  Frage,  die  sich  nach  allem  Voraus- 
geschickten von  selbst  aufdrängt  und  den  ganzen  Konstruktionsversuch 
gegenstandslos  zu  machen  droht.  Denn  die  größtmögliche  Annäherung 
an  die  genau  kontrollierbaren  Tatsachen,  an  die  historische  Empirie, 
gehört  ja,  wie  in  der  Einleitung  betont,  zu  den  fundamentalsten 
methodologischen  Voraussetzungen  aller  sozialwissenschaftlichen  Typo- 
logie; von  geschichtlichen  Tatsachen  als  Erscheinungsformen  indivi- 
dueller Eigenart  kann  aber  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  sich  diese 
Eigenart  grundsätzlich  zur  substantiellen  Trägerin  eines  umfassenden 
geschichtlichen  Prozesses  vertiefen  läßt.  Die  Zweifel,  die  das  russische 
Individuum  in  dieser  Beziehung  erregt,  stellen  zwar  nicht  seine  Eigenart 
als  solche  in  Frage,  da  auch  der  Mangel  an  Begabung  für  geschichtliche 
Aktivität  durchaus  charakteristisch  und  aufschlußreich  sein  kann: 
fraglich,  weil  unkontrollierbar  wird  dadurch  allein  der  Anspruch  der 
Idealkonstruktion  auf  theoretische  Geltung.  Oder,  um  es  noch  präziser 
auszudrücken :  ein  Idealtypus,  dem  keine  in  sich  gefestigte  geschicht- 
liche Empirie  als  Kontrollinstanz  gegenübersteht,  kann  bestenfalls 
ästhetischen,  künstlerischen  Wert  besitzen,  muß  aber  in  jeder  anderen 
Hinsicht  völlig  belanglos  bleiben.  So  hängt  denn  die  innere  Berechtigung 
der  vorhergehenden  Ausführungen  ganz  davon  ab,  ob  die  dritte 
der  drei  großen  Fragen,  in  die  sich  für  uns  das  Problem  des  russischen 
Individuums    von   Anfang    an   gliederte,    positiv    zu    beantworten  ist. 

Die  Zweifel  an  der  geschichtlichen  Aktivität  des  Russentums 
rühren  gemeinhin  von  der  Überzeugung  her,  daß  lediglich  ein  sich 
seiner  historischen  Aufgaben  mehr  oder  minder  bewußtes  Volk  in  den 
Ablauf  der  geschichtlichen  Ereignisse  auch  aktiv  einzugreifen  vermöge, 
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während  eine  durch  keinerlei  überpersönlich  objektivierte  Ziele  geeinte 
Gemeinschaft  allenfalls  Objekt,  nie  Subjekt  eines  geschichtlichen 
Geschickes  sein  könne.  Die  hier  gebotene  Charakteristik  des  russischen 
Individuums  scheint  nun  den  Zweiflern  vollends  recht  zu  geben.  Staats-, 
rechts-  und  wirtschaftsfeindlich,  allein  Außer-  und  Überpersönlichen 
abhold,  unbeständig,  über  Tag  und  Jahr  hinwegsehend  und  hinweg- 
gleitend, launenhaft  in  seinen  Zielsetzungen,  scheint  der  Russe  gleichsam 
dazu  prädestiniert,  Werkzeug  fremder  Absichten,  passives  Mittel  ihn 
nichts  angehender  Zwecke  zu  sein.  Wenn  Rußland  eine  Geschichte 
hat,  hört  man  denn  auch  oft  sagen,  so  ist  es  im  Grunde  nur  die 
Geschichte  seiner  Obrigkeit,  der  es  beherrschenden  Machthaber,  der 
es  knechtenden  Fremdherrschaft;  ohne  mit  dieser  offiziellen  Geschichte 
etwas  gemein  zu  haben,  verläuft  neben,  zum  Teil  im  Gegensatz  zu 
ihr  die  russische  „Privatgeschichte"  (Koigen),  die  jedoch  ebenso  unzu- 
sammenhängend und  unübersichtlich  wie  in  keinen  chronologischen 
Rahmen  einfügbar  ist.  Kurz  gesagt:  das  Russenvolk  als  solches  scheint, 
solange  ihm  seine  Eigenart  erhalten  bleiben  wird,  dazu  verdammt, 
gleich  allen  anderen  primitiven  Völkern  geschichtslos  zu  sein.  Trifft 
das  auch  wirklich  zu?  Die  folgenden  Ausführungen  sollen  zeigen,  daß 
wir  bei  dieser  ganzen  Auffassung  mit  einer  grundfalschen  vorgefaßten 
Annahme  zu  tun  haben  und  zugleich  mit  einer  Verkennung  des 
ureigentlichen  Wesens  des  russischen  Menschen.  So  wird  uns  dieser 
von  einer  neuen  Seite  entgegentreten,  u.  zw.  im  hellen  Lichte  histori- 
scher Tatsachen. 

Welches  ist  der  Grundprozeß  der  gesamten  sog.  offiziellen  russi- 
schen Geschichte'?  Doch  vor  allem  die  alles  Dagewesene  übersteigende 
territoriale  Ausdehnung  des  russischen  Reiches,  die  Unbezähmbarkeit 
seines  Expansionsdranges.  Ist  es  nun  wahr,  daß  dieser  ein  volles 
Jahrtausend  währende  Prozeß  ausschließlich  auf  den  Macht-  und 
Landhunger  der  Gebieter  Rußlands  zurückgeht'?  Wer  dies  glaubt, 
kennt  weder  das  russische  Volk  noch  die  im  Stillen  wirkenden  Mächte, 
die  Reiche  zur  Entstehung,  zur  Ausbreitung,  zur  Blüte  und  zum  Ein- 
sturz bringen.  Viel  näher  kommen  der  Wahrheit  jene,  die  in  diesem 
Zusammenhang  von  einem  russischen  „Volksimperialismus"  reden.  Der 
Mann  aus  dem  Volke  ist  es  in  der  Tat,  der  Mikula  Seljanino witsch 
der  Volkssage,  der  Länder  und  Reiche  aus  den  Angeln  hebt.  Was 
das  russische  Reich  von  den  in  der  Geschichte  sonst  bekannten  Ge- 
bilden ähnlichen  Ausmaßes,  wie  etwa  dem  antiken  Rom  oder  dem 
neuzeitlichen  britischen  Reich,  am  auffälligsten  unterscheidet,  ist  die 
Kontinuität  seines  Landgebietes:  vom  Weißen  bis  zum  Schwarzen 
Meer,  vom  Pazifik  bis  zu  den  Ausläufern  des  Atlantik  —  ein  einziges 
ununterbrochenes  Ganzes.  Hätte  nun  ein  solches  Riesengebilde  je  ent- 
stehen können,  wenn  nicht  jene  Kohäsionskräfte  wirksam  gewesen 
wären,  von  denen  bereits  oben  die  Rede  war  und  als  deren  Centrum 
sich    das   russische    Einzelindividuum    erwiesen   hat?    Setzt    denn    die 
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auf  den  Aufbau  des  russischen  Reiches  verwandte  Zyklopenarbeit, 
die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  konzentrisch  ausbreitende,  auf 
einen  sechsten  Teil  der  gesamten  festen  Erdoberfläche  erstreckende 
Kolonisation  nicht  einen  ganz  bestimmten  Menschentypus  voran- : 
eben  das  russische  Individuum  mit  seinem  unstillbaren  Wandertrieb, 
seiner  beinahe  untermenschlichen  Bedürfnislosigkeit,  seiner  Fähigkeit, 
sich  von  allem  Gewohnten  jäh  loszureißen,  seiner  Geringschätzung 
von  Zeit  und  Maß?  Aber  es  setzt  dies  auch  noch  etwas  anderes  vor- 
aus :  die  typisch  russische  Vorurteilslosigkeit  allem  menschlich 
Individuellen  gegenüber.  Dies  ist  es,  was  die  mit  dem  russischen 
Volke  zusammenlebenden  nichtrussischen  Völker  an  das  Russenreich 
am  festesten  bindet:  der  Umstand  nämlich,  daß  sich  der  Russe  nie 
als  Angehöriger  des  Herrenvolkes  fühlt,  in  der  Regel  auch  der  Beamte 
nicht.  Rassenmischung  und  kaum  merkliche  Übergänge  von  Stamm 
zu  Stamm  sind  die  Folge:  Völkerverbrüderung  im  buchstäblichen,  bio- 
logischen Sinne  des  Wortes.  Darum  vermochte  auch  die  russische 
Kultur  in  unauffälligster  Weise  weit  über  das  Russentum  hinaus 
moralische  Eroberungen  zu  machen. 

Als  eine  Parallele  zu  dieser  biologischen  Verbrüderung  nach  außen 
hin  erscheint  die  auf  den  gleichen  Voraussetzungen  beruhende  Ver- 
brüderung der  Stände  innerhalb  de>  russischen  Volkes  selbst:  der 
dem  Russen  sozusagen  im  Blute  steckende  Demokratismus.  Auch  die 
Standeszugehörigkeit  ist  ja  dem  Russen  bloß  ..negatives  Attribut", 
eine  Bestimmung,  die  negiert  werden  soll.  Unzählige  geschichtliche, 
vor  allem  familiengeschichtliche  Tatsachen  reden  da  eine  unzweideutige 
Sprache.  Nur  äußerst  selten  ist  es  einem  russischen  Menschen  vom 
Gesicht  abzulesen,  aus  welchem  engeren  Kulturmilieu  er  hergekommen 
ist.  Der  dem  Uradel  entstammende  Graf  Lew  Tolstoj  wäre  selbst  in 
Galauniform  von  einem  verkleideten  Bauernsohn  kaum  zu  unter- 
scheiden, und  wie  reich  ist  andererseits  das  russische  Landvolk  an  Ge- 
sichtern, die  den  Stempel  adeliger  Herkunft  tragen.  Seelische  wie 
leibliche  Gründe  sind  hierfür  gleich  ausschlaggebend.  Wohl  versuchten 
die  Regierenden  ebenso  wie  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen 
auch  zwischen  den  einzelnen  Ständen  Scheidewände  aufzurichten,  doch 
wurden  diese  durch  die  Macht  des  russischen  Menschentums  immer 
wieder  durchbrochen.  Nicht  allein  die  erfolgreiche  Beamtenlaufbahn 
oder  etwaige  Vorzüge  der  Bildung  und  Begabung  waren  es,  die  den 
Russen  oft  aus  den  Niederungen  des  Volkslebens  zu  den  höchsten 
Stufen  von  Ansehen  und  Macht  führten,  sondern  daneben  auch  rein 
persönliche,  unobjektivierbare  Gründe,  Wertschätzung,  die  nur  aus 
subjektiver  Tiefe  cpioll  und  lediglich  dem  substantiellen  Kern  des 
Mitmenschen  galt.  Die  anschaulichste  Illustration  dieses  russischen 
Demokratismus,  dieser  in  einer  unausgesprochenen  Deklaration  der 
Menschenrechte  wurzelnden  Gesinnung  ist  wohl  das  Geschick  Rasputins, 
der   in   jähem    Sprunge   den  Weg  aus  einem  sibirischen  Dorfe  in  das 
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Geheimkabinett  des  Zaren  zurückgelegt  hat.  Russischer  Mystizismus  ? 
Mag  sein,  wenn  man  nämlich  „negative  Ethik''  ohne  weiteres  der  Mystik 
gleichsetzen  will,  wie  man  dies  ja  auch  in  bezug  auf  die  „negative 
Theologie"  zu  tun  pflegt.  Indessen  wäre  die  Tatsache,  daß  selbst  der 
zur  größeren  Hälfte  aus  Ausländern,  u.  zw.  aus  Westeuropäern  be- 
stehende Hof  sich  der  Macht  des  russischen  „Mystizismus''  nicht  zu 
entziehen  vermochte,  kaum  verständlich,  wenn  man  nicht  auf  die 
Eigenart  des  die  Menschen  in  Rußland  zusammenhaltenden  Grund- 
gesetzes zurückgreifen  wollte.  Es  sei  denn,  daß  man  die  ganze  rus- 
sische Geschichte  als  eine  höchst  mysteriöse  Angelegenheit  gelten 
lassen  will. 

Ist  aber  der  russische  „Volksimperialismus"  und  der  „mystische", 
formlose  russische  Demokratismus  mächtig  genug,  um  die  zwischen 
Regierung  und  Volk  klaffende  Lücke  auszufüllen,  um  die  jeweiligen 
Ziele  der  einen  mit  der  unbewußten  Zielstrebigkeit  des  anderen  zur 
Einheit  einer  homogenen  Geschichte  zusammenzuschweißen?  Besitzt 
das  Volk  irgend  ein  Mittel,  um  dem  Gesamtverlauf  der  geschichtlichen 
Ereignisse  den  Stempel  seiner  Eigenart  aufzudrücken?  Vermag,  anders 
ausgedrückt,  die  Richtung  des  typisch  russischen  Einzelwillens  für  den 
Gesamtwillen  des  Volkes  entscheidend  und  bestimmend  zu  werden  ?  — 
Erst  die  Lösung  dieser  Fragen  kann  das  zur  Behandlung  stehende 
Problem  endgültig  klären.  Den  Schlüssel  hierzu  bietet  aber  wiederum 
ein  eminent  geschichtliches  Faktum:  das  Aufkommen  einer  so  ur- 
wüchsigen sozialen  Erscheinung,  wie  die  auch  schon  im  Westen  unter 
ihrer  russischen  Bezeichnung  bekannt  gewordene  Schicht  der  „Intelli- 
genz-'. Die  Definition  des  Begriffs  fällt  nicht  leicht.  In  Rußland  selbst 
gibt  es  eine  ganze  Literatur,  die  sich  um  die  Klärung  seines  eigent- 
lichen Inhalts  bemüht,  darunter  manches  vielbändige  Werk,  das  speziell 
der  „Geschichte  der  Intelligenz"  gewidmet  ist  {Iwanoic-Rasumnik, 
Owsjamko-KuUkowskij  u.  a.).  Die  Schwierigkeiten,  gegen  die  die  Be- 
griffsbestimmung anzukämpfen  hat,  rühren  daher,  daß  auch  die  Schicht 
der  „Intelligenz",  wie  alle  urwüchsigen  russischen  Erscheinungen,  form- 
los ist,  daß  auch  die  Zugehörigkeit  zu  ihr  an  keine  festen  Voraussetzungen 
gebunden  ist.  Man  ist  leicht  geneigt,  schon  aus  etymologischen  Grün- 
den, unter  der  „Intelligenz"  die  Gesamtheit  der  Gebildeten  zu  ver- 
stehen. Allein  auch  ein  Analphabet  kann  in  Rußland  als  „echter  Intelli- 
gent" gelten,  wenn  er  nur  —  und  dies  ist  des  Rätsels  Lösung  — 
den  Anforderungen  der  „negativen  Ethik"  bewußt,  d.  h.  mit  Über- 
legung entspricht.  Zweierlei  gehört  also  dazu,  um  die  Zugehörigkeit 
zur  „Intelligenz"  beanspruchen  zu  können:  die  Treue  dem  Volks- 
charakter gegenüber  und  die  Anerkennung  dieses  Charakters,  der 
urrussischen  Einstellung  zur  Welt,  als  der  wertvollsten  Art  des 
Menschentums.  Wiewohl  das  Wort  ziemlich  neu  ist  (es  stammt  aus 
dem  XIX.  Jahrhundert  und  sein  Vater  ist  der  wenig  bedeutende  Bo- 
borykin),  pflegen  die  Russen  die  Erscheinung  selbst  bei  allen  Völkern 
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und  in  allen  Zeiten  wiederzuerkennen :  sogar  die  Propheten  des  alten 
Israel  gelten  dem  Russen  als  typische  „Intelligenten"  (P.  L.  Lawrow). 
Die  außerordentliche  Bedeutung,  die  der  Sache  beigemessen  wird, 
kann  in  diesem  Zusammenhang  kaum  noch  Wunder  nehmen.  Ist  es 
doch  allein  die  das  nationale  Selbstbewußtsein  verkörpernde  „Intelli- 
genz", die  als  Zwischenglied  zwischen  Volk  und  Regierung  diese  mit 
jenem  verband  und  zugleich  entzweite,  dieser  wie  jenem  die  Richtung 
weisend,  beide  repräsentierend,  beide  kritisierend.  Daß  bei  der  geschil- 
derten Eigenart  des  russischen  Menschen,  deren  bewußte  Trägerin 
ja  nur  die  Intelligenz  war,  die  Kritik  sich  vor  allein  gegen  die  Staats- 
gewalt richtete,  die  Repräsentation  aber  einerseits  zur  Ausübung  eines 
Druckes  auf  die  Regierung,  anderseits  zur  Herabsetzung  der  Staats- 
autorität beim  Volke  ausgenützt  wurde,  versteht  sich  von  selbst.  So 
erstand  dem  Volke  ein  mächtiges  Instrument  der  geschichtlichen 
Aktivität,  das  mit  den  tiefsten  Intentionen  des  Volkswillens  so  eng 
verwachsen  war,  daß  man  nur  in  sehr  weit  zurückliegenden  Zeiten 
ein  zweites  Beispiel  ähnlicher  Verwobenheit  von  Gemeinschaftswillen 
und  Gemeinschaftsintellekt  rinden  könnte. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  nur  natürlich,  daß  sich  die 
russische  Geschichte  in  immer  steigendem  Maße  zu  einer  Entwicklungs- 
geschichte der  sozial-ethischen  Bestrebungen  umwandelte  und  daß  sie 
so  teils  Geistes-,  teils  Revolutionsgeschichte  geworden  ist.  In  der  Tat 
ist  von  Radischtschew  und  Puschkin  bis  Blök  und  Bjely  die  gesamte 
russische  Kulturgeschichte  ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Kämpfe 
gegen  politische  und  soziale  Unterdrückung,  oder  auch  umgekehrt: 
die  Geschichte  dieser  Kämpfe  —  ein  Kapitel  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte der  sozial-ethischen  Ideen  und  ihrer  Realisation.  Auch  die 
amtliche  Politik,  die  innere  wie  die  äußere,  wird,  je  weiter  desto 
mehr,  zur  Folgeerscheinung,  zum  Reflex  der  Aktivität  der  russischen 
„Intelligenz",  die  aber  wiederum  nur  die  Vollstreckerin  des  Volks- 
willens ist,  jedenfalls^  sich  so  fühlt.  Zwei  Jahrzehnte  nach  dem  De- 
kabristenaufstand  (1825)  bürgert  sich  in  Rußland  für  die  urwüchsi- 
gen russischen  Bestrebungen  das  Fremdwort  „Sozialismus"  ein,  eine 
Parole,  die  bald  ausdrücklich,  bald  stillschweigend  von  ihren  Ver- 
fechtern wie  von  ihren  erbittertsten  Feinden  als  die  einzige  ernst 
zu  nehmende  Macht  anerkannt  wird.  Zugleich  werden  der  Spröß- 
ling eines  alten  Adelsgeschlechts  Bakunin,  der  Fürst  Kropotkin  und 
der  Graf  Tolstoj  zu  Erzvätern  des  russisch-europäisch-amerikanischen 
Anarchismus.  Frauen  und  Männer  wetteifern  im  Martyrium.  Das 
Tempo  der  russischen  Geschichte  wird  immer  rasender:  jedes  neue 
Jahrzehnt  erhält  ein  neues  Gesicht,  und  kaum  sind  die  „Schesti- 
desjatniki"  (die  aus  den  Sechzigerjahren)  zu  Worte  gekommen,  als 
sie  schon  von  den  „Semidesjatniki"  (aus  den  Siebzigerjahren)  ver- 
drängt werden,  die  wiederum  vor  der  ihnen  nachdrängenden  Jugend 
das   Feld   räumen   müssen.    Wie   das    Geschlecht,    so   spielt   auch  das 
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Alter  keine  Rolle;  „Parteien",  Programme,  Losungsworte,  Führer  und 
Feinde  —  alles  wechselt,  nur  das  eine  steht  fest:  es  geht  ums  Ganze, 
um  die  Weltrevolution,  um  die  Welterlösung. 

Die  durch  die  „Intelligenz"  sich  vollziehende  Erhebung  des  Volks- 
willens in  die  Sphäre  des  Bewußtseins  barg  indessen,  wie  alles  Bewußt- 
werden des  Unbewußten,  die  Gefahr  innerer  Zersetzung  in  sich.  Sich 
selbst  zum  Gegenstand  geworden,  in  sich  selbst  in  Intelligenz  und 
Wille  gespalten,  mußte  das  Volk,  wenigstens  in  seiner  „intelligenten" 
Schicht,  unausbleiblich  an  sich  selber  irre  werden.  Statt  nur  aus- 
führendes Organ  des  dem  Volke  innewohnenden  Vernunftwillens  zu 
sein,  begann  die  „Intelligenz",  sich  das  Recht  anzumaßen,  das  Volk 
nach  abstrakten  Vorbildern  um-  und  höherzubilden.  Die  Anfänge 
dieses  Prozesses  der  Entfremdung  zwischen  unbewußtem  Volksleben  und 
seiner  bewußten  Ausdrucksform  liegen  Jahrhunderte  zurück  und 
können  jedenfalls  bis  in  die  Zeit  und  in  die  Person  Peters  des 
Großen  zurückverfolgt  werden.  Zar,  „Intelligent"  und  Volksmann  in 
einer  Person,  verkörperte  Peter  im  Keime  alle  Widersprüche  und 
Konflikte  der  späteren  russischen  Geschichte  in  sich.  Er  ist  es,  der 
gemeinhin  als  Stammvater  des  russischen  Westlertums  angesehen  wird, 
derjenigen  Geistesströmung  nämlich,  der  westeuropäische  Gesittung 
als  das  allein  erstrebenswerte  Ziel  der  russischen  Höherentwicklung 
gilt.  Nun  hat  man  freilich  wiederholt  festgestellt,  daß  auch  die  russi- 
schen Westler  gerade  durch  ihre  grundsätzlich  antirussische  Gesinnung, 
durch  die  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  sie  das  Europäertum  ideali- 
sieren und  das  Russentum  verleugnen,  echt  nationales  Gepräge  ver- 
raten, denn  letzten  Endes  ist  ja,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  auch 
das  Nationale  für  den  Russen  bloß  „negatives  Attribut".  Des- 
ungeachtet  oder  vielmehr  gerade  darum,  mußte  das  Westlertum 
unheilvolle  Verwirrung  stiften.  In  ihm  eben  fand  die  Spaltung  zwischen 
Intelligenz  und  Wille  seinen  prägnantesten  Ausdruck.  Eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Westlertums  ist  der  russische  Marxismus,  seine  reifste 
Frucht  —  der  Bolschewismus. 

Will  man  das  Los  des  Individuums  im  Rahmen  des  neuesten, 
bolschewistischen  Rußland  möglichst  adäquat  erfassen,  so  tut  es  not, 
Theorie  und  Praxis  des  Bolschewismus  mit  der  Grundeinstellung  des 
russischen  Menschen  zu  seiner  gesamten  Umwelt  zu  konfrontieren. 
Soweit  das  Individuum  als  solches  in  Frage  kommt,  haben  wir  die 
Hauptdaten  bereits  alle  beisammen;  so  erübrigt  sich  nur  noch  das 
eine:  den  Bolschewismus  als  Weltanschauung  und  kulturpolitisches 
Programm  zu  seinem  Gegenspieler,  dem  russischen  Menschen  und 
seiner  Eigenart,  in  Beziehung  zu  setzen.  Kurz  zusammengefaßt,  lautet 
also  die  Frage:  Wie  stellt  sich  der  Bolschewismus  zu  dem  hier  um- 
rissenen  Idealtypus  des  Russen  und  welche  Konsequenzen  folgen  aus 
dieser  Stellungnahme  einerseits  für  die  bolschewistische  Praxis,  anderer- 
seits für  die  Lebensverhältnisse  des  Individuums  im  heutigen  Rußland? 
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Auch  die  Antwort  kann  leicht  auf  eine  kurze  Formel  gebracht  werden. 
Ein  Kind  der  westlerisch  gesinnten  „Intelligenz",  geht  der  Bolsche- 
wismus darauf  aus,  die  von  ihm  bis  in  ihre  feinsten  Einzelheiten 
erkannte  Eigenart  des  Russentums  zu  einem  Hebel  der  Umformung 
und  Überwindung  eben  dieser  Eigenart  zu  machen.  Weil  er  die  Eigenart 
des  russischen  Menschen  voll  erkannt  hat,  konnte  der  Bolschewismus 
es  wagen,  in  Rußland  das  Banner  der  Weltrevolution  aufzupflanzen 
und  das  gesamte  Volk  zur  Befreiung  von  den  Fesseln  politischer 
und  sozialer  Unterdrückung  aufzurufen.  Nachdem  er  jedoch  vom  Volke 
zu  der  Höhe  der  Macht  emporgetragen  worden  war,  ging  er  unver- 
züglich daran,  nach  westlerischer  Art  den  russischen  Volkscharakter 
..höher  zu  züchten",  d.  h.  nach  einem  vorgefaßten,  abstrakten,  fremder 
Kultur  entlehnten  Schema  umzubilden.  Fleisch  vom  Fleische  des 
\rolkes  und  zugleich  sein  Widerpart,  setzte  sich  der  Bolschewismus 
zum  Ziele,  den  russischen  Menschen  gleichsam  auf  den  Kopf  zu  stellen, 
oder  genauer,  ihm  einzureden,  daß  dies  sein  eigener  Wille  sei.  Der 
russische  Mensch  ist  staatsfeindlich,  gut!  Aber  wenn  der  Staat  eine 
„Arbeiter-  und  Bauernrepublik''  ist?  Wenn  seine  Organe  „Räte"  sind? 
Wenn  alle  innerhalb  seiner  Grenzen  beheimateten  Nationalitäten 
„Selbstbestimmungsrecht"  genießen?  Der  russische  Mensch  ist  wirt- 
schaftsfeindlich,  schon  recht!  Wie  aber,  wenn  die  gesamte  Volks- 
wirtschaft eine  einzige  „Kommune"  ist  und  alle  Werktätigen  Mitglieder 
einer  und  derselben  Arbeitsgenossenschaft,  derselben  „Artel"  sind? 
Dem  russischen  Menschen  ist  alle  Heldenverehrung  zuwider,  gewiß! 
Wenn  aber  die  Helden  „Märtyrer"  sind?  Der  Russe  kennt  keine  Standes- 
unterschiede, wie  sollte  er  auch!  Wenn  jedoch  der  Proletarierstand 
die  „Avantgarde  der  Weltrevolution"  ist?  So  sucht  man  denn  dem 
Russen  Schritt  für  Schritt  die  Grundbegriffe  und  Grundvoraussetzungen 
der  europäisch-amerikanischen  Zivilisation  plausibel  zu  machen:  Staat 
und  Recht,  Wirtschaft  und  Technik,  Spezialistentum  und  Zeitökonomie, 
kurz  alles,  was  das  Individuum  zu  einem  Inbegriff  abstrakter,  scharf- 
umrissener  Bestimmungen  macht  und  die  zwischenmenschlichen  Be- 
ziehungen in  streng  geregelte  Bahnen  lenkt.  Auf  die  eigentlichen 
Beweggründe  dieser  Praxis  und  auf  die  ihr  zugrunde  liegende  Theorie 
näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  dies  will  aber  noch  zum 
Schluß  mitberücksichtigt  sein:  wie  gestaltet  sich  das  Leben  des 
russischen  Individuums  unter  der  mit  den  Mitteln  des  Russentums 
so  eifrig  betriebenen  Europäisierung? 

Die  Frage  führt  zwar  über  das  Gebiet  der  geschichtlichen  Empirie 
hinaus,  doch  fehlt  es  nicht  an  Anhaltspunkten  für  begründete  Hypothesen- 
bildung. Daß  der  russische  Mensch  als  solcher  im  heutigen  Rußland 
unter  dem  auf  ihm  lastenden  Druck  schwerstens  leidet,  steht  außer 
Zweifel.  Die  Rückwirkungen  dieses  aufs  äußerste  angespannten  Ver- 
hältnisses zwischen  Obrigkeit  und  Volksgemeinschaft  treten  allerdings 
naeh  außen  hin  kaum  in  Erscheinung,  indessen  mehren  sich  die  Zeichen, 
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daß  die  Generation  „der  aus  den  Zwanzigerjahren  des  XX.  Jahr- 
hunderts" gleich  allen  vorhergehenden  nicht  das  Ende  der  Ent- 
wicklung darstellen  wird.  Schon  bricht  sich  die  Eigenart  des  russischen 
Individuums  selbst  in  den  aufs  sorgsamste  behüteten  Stützpunkten  der 
Regierung  Bahn,  vor  allem  in  der  bolschewistischen  Jugendorganisation, 
dem  sog.  „Komsomol".  Der  im  Wesen  des  russischen  Menschen  be- 
gründete Rhythmus  der  russischen  Geschichte  ist  nicht  zu  durch- 
kreuzen. Auch  die  Fähigkeit  des  Russentums,  alle  ihm  gewaltsam  zu- 
geführte Nahrung  restlos  zu  absorbieren,  ist  ja  seit  den  Zeiten  Peters 
nicht  mehr  unbekannt.  Früher  oder  später  wird  er  also  auch  den 
Amerikanismus  eines  Lenin  seinem  eigenen  Wesen  angleichen,  wie 
er  den  viel  gemäßigteren  Europäismus  eines  Peters  des  Großen  für 
sich  umgemodelt  hat.  Doch  hat  es  der  Russe  keineswegs  eilig. 


Der  Begriff  des  Individuums 
in  der  indischen  Weltanschauung. 

Von  Priv.-Doz.  Dr.  Betty  Heimann,  Halle  a.  d.  S. 

Einleitung. 

Indische  Weltanschauung-  ist  Welt-Anschauung  im  eigensten 
Sinne  des  Wortes  und  unterscheidet  sich  so  in  doppelter  Weise  von 
dem  uns  geläufigen  Begriff.  Einerseits  geht  indische  Welt  -  A  n  schau- 
u  n  g  tatsächlich  zurück  auf  Anschauung,  die  spekulativ,  d.  h.  in  rational 
verarbeiteter  Anschauung  (speculari)  gewonnen  ist.  Anderseits  regelt 
die  Welt  anschauung  für  den  Inder  nicht  nur  das  Verhältnis  des 
Menschen  zu  der  menschlichen  Gemeinschaft,  seiner  engeren  Umwelt, 
sondern  —  da  aus  der  Anschauung  der  Natur,  der  weiteren  Umwelt, 
erst  seine  W  e  1 1  anschauung  gebildet  ist  —  bleibt  seine  Aufmerksam- 
keit in  der  weiteren  Umwelt  haften,  in  der  Betrachtung  der  belebten 
und  unbelebten  Natur. 

Nicht  das  Nahe,  Allzunahe  des  Menschlichen,  regt  zuerst  welt- 
anschauliches Denken  an,  sondern  das  Entfernte,  deshalb  objektiv  zu 
Beobachtende,  das  aber  doch  nicht  abtrennbar  ist  vom  eigenen 
menschlichen  Ich,  da  seine  Gesetze  eingreifen  in  das  menschliche 
Dasein. 

In  der  tropischen  Fülle  indischer  Natur,  im  unübersehbaren  Neben- 
einander sieht  man  Pflanzen  erblühen  und  welken,  und  wenn  man  das 
Auge  auf  einen  bestimmten  Punkt  des  Urwaldbodens  konzentriert, 
schaut  man  in  tropischer  Schnelle  die  eine  Pflanze  emporblühen  und. 
den  Boden  düngend,  vergehen,  so  daß  aus  ihr  in  neuer  Fruchtbarkeit 
eine  neue  Pflanze  hervorsprießen  kann,  so  weiter  in  unendlicher 
Aufeinanderfolge:  jedes  Einzelindividuum  erscheint  so  als  ein  ver- 
schwindendes Pünktchen  in  der  Fülle  des  Nebeneinanders  und  Nach- 
einanders. 

Der  prinzipielle  Standpunkt  also  ist:  Der  Mensch  ist  eingereiht  — 
weil  ebenfalls  an  die  Gesetze  des  Werdens  und  Vergehens  gebunden 
—  wie  jede  pflanzliche  und  tierische  Gestaltung  —  in  die  Gesamtheit 
des  Kosmos,  nicht  prinzipiell  wertlich  den  anderen  Teilen  des  Kosmos 
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überlegen  gedacht,  nicht  einmal  der  anderen  belebten  Natur,  da  der 
Maßstab  für  alles  die  Vitalität  ist,  die  sich  in  der  üppig  wuchernden 
Urwaldpflanze  wie  in  der  Prachtbestie  der  indischen  Dschungeln 
mindestens  ebenso  absolut  wie  im  Menschen  dokumentiert. 

I.  Individuum  und  Kosmos. 

a)  Individuum  und  unbelebte  Natur. 

1.  Einwirkung  der  unbelebten  Natur   auf  das  mensch- 
lichen  Individuum. 

Noch  viel  unterlegener  fühlt  sich  der  Inder  gegenüber  den  Teilen 
der  sog.  unbelebten  Natur,  die  als  die  weitere  Umwelt  zuerst  seine 
religiösen  und  weit  anschaulichen  Gefühle  wachrief,  deren  Gesetz- 
mäßigkeit unentrinnbar  und  unerkennbar  —  unverkennbar  ins  mensch- 
liche Leben  eingreift.  Sie  wird  als  noch  mehr  überlegen  empfunden 
als  die  belebte  Natur,  mit  der  der  Mensch  wenigstens  im  Kampf  sich 
messen  kann. 

Es  fühlt  der  Mensch  sich  abhängig  von  dem  Wechsel  der  Tages- 
und  Jahreszeiten,  dem  Lauf  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  in  ihrem 
regelmäßigen  Gang  seinem  Leben  erst  Gesetz  aufzwingen  und  deren 
Störungen  (Sonnen-  und  Mondfinsternis  u.  s.  w.)  auch  sein  Leben  aus 
dem  Gleichgewicht  bringen.  So  wird  schon  in  frühester  Zeit  —  gerade 
in  Indien,  wo  sich  das  Leben  fast  ausschließlich  in  freier  Natur  ab- 
spielt —  eine  starke  Beziehung  empfunden  zwischen  den  Gestirnen 
überhaupt  und  jedwedem  Lebewesen,  eben  durch  dessen  Abhängigkeit 
von  Licht  und  Dunkelheit,  Wärme  und  Kälte  in  seinem  vegetativen 
Wachstum,  in  seiner  psychischen  Beeinflussung.  —  Beispiele  dafür  haben 
wir  in  Indien  nicht  nur  in  der  Frühstufe  indischen  Denkens,  sondern 
auch  durchlaufend  durch  alle  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So 
ruft  z.  B.  nach  indischer  Vorstellung  die  Abnahme  des  Mondes  das 
Auftreten  der  Schwindsucht  auch  bei  Menschen  hervor*  und  ein  kri- 
tischer Zeitpunkt  in  den  Lichtverhältnissen  wie  Mittag,  Mitternacht, 
Beginn  der  Dämmerung  und  Mondfinsternis  wird  auch  als  ein  ungün- 
stiges Vorzeichen  gewertet  für  den  Verlauf  einer  Krankheit  beim 
Menschen,  wenn  an  diesem  Zeitpunkte  der  Bote  beim  Arzt  eintrifft**. 

Aus  diesem  engen  Zusammenhang  zwischen  Gestirn  und  Menschen- 
schicksal bildet  sich  allmählich  die  Auffassung  heraus,  daß  eine  be- 
stimmte Gestirnkonstellation  bei  der  Geburt  des  Menschen  von  ent- 
scheidendem Einfluß  bleibt  für  sein  ganzes  Leben.  Das  Horoskop 
ist  also  zu  befragen  bei  allen  wichtigen  Entscheidungen  des  weiteren 
Daseins:  am  Tage  der  Namengebimg,  am  Tag  des  beginnenden 
Studiums,  am  Tag  der  Hochzeit  u.  s.  w.  —  Aber  nicht  nur  bei   allen 


*  Jolly,  Ind.  Med.  S.  88. 
**  Jolly,  Ind.  Med.  S.  23. 
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regelmäßigen  Lebensabschnitten,  sondern  auch  bei  allen  unvorher- 
gesehenen Zufällen  wird  in  Indien  heute  noch  das  Horoskop  befragt: 
im  Krankheitsfall,  vor  einer  plötzlichen  Operation  und  selbst  bei 
sofortiger  Notwendigkeit  derselben  würde  man  sich  entschließen,  eine 
solche  aufzuschieben,  falls  das  Nativitätsblatt  des  Kranken  oder  auch 
des  Operateurs  den  Tag  als  unglücklich  erweist. 

Wie  die  Himmelserscheinungen,  so  übertragen  auch  die  Elemente 
der  Erde  ihre  specifische  Kraft  auf  den  Menschen:  z.  B.  muß  man 
nach  indischen  medizinischen  Vorschriften  Abführmittel  einem  Boden 
entnehmen,  in  dem  Erde  und  Wasser  vorherrschen,  Brechmittel  einem 
Boden,  in  dem  Feuer,  Luft  und  Wind  dominieren*. 

2.  Einwirkung  des  menschlichen  Individuums  auf  die 

unbelebte  Natur. 

Das  Einzelindividuum  wird  eingereiht  in  den  Gesamtkosmos. 
Neben  den  eben  dargelegten,  den  menschlichen  Willen  hemmenden 
und  einengenden  Wirkungen  des  Kosmos  auf  den  Menschen  ergeben 
sich  anderseits  daraus  auch  Kräfte,  die  das  Individuum  über  sich 
selbst  hinaus  zur  Fernwirkung  auf  den  Kosmos  erheben.  Auch  diesen 
Schluß  zieht  indische  Hochkultur  noch  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  etwa 
sonst  nur  bei  dem  Medizinmannglauben  primitiver  Völker  zu  finden 
ist.  Indischer  Opferdienst  stellt  unter  Beibehaltung  der  magischen 
Grundlagen  die  Verbindung  her  zwischen  Mikro-  und  Makrokosmos, 
u.  zw.  in  dem  Glauben,  daß  der  regelmäßige  Vollzug  der  Opferhand- 
lung die  Vorbedingung  für  den  regelmäßigen  Ablauf  des  Natur- 
geschehens fernerhin  ist.  In  diesem  Sinn  werden  die  Opferpriester 
die  Götter  auf  Erden  genannt,  weil  sie  das  kosmische  Geschehen 
beeinflussen  können. 

b)  Das  menschliche  Individuum  und  die  weitere  belebte  Natur. 

1.  Verhältnis  zu  Göttern  und  Dämonen. 

Unserem  Empfinden  verständlicher  ist  es,  daß  sich  der  indische 
Mensch  eingereiht  fühlt  in  den  unlöslichen  Zusammenhang  mit  aller 
beseelten  Natur,  u.  zw.  belebt  seine  Phantasie  die  Natur,  die  in 
Indien  an  und  für  sich  schon  von  verborgenem  Leben  strotzt,  noch  mit 
allen  Arten  von  Wesen  über-  und  untermenschlichen  Seins.  Nicht  nur 
im  literarisch  abgeblaßten  Überbleibsel  früher  Märchen-  und  Epen- 
dichtung,  sondern  auch  im  wirklichen  Alltagsleben  glaubt  sich  der 
Inder  verbunden  mit  guten  und  bösen  Geistern,  die  ihn  umschwärmen, 
die  er  heranziehen  oder  abwehren  kann.  Götter  (man  beachte  den 
Plural!),  Dämonen  und  Menschen  sind  verknüpft  in  unlöslichem  Lebens- 
zusammenhang. Menschliche  Wesen  werden  zu  göttlichen  und  —  was 

*  Jolly,  Ind.  Med.  S.  25. 
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eben  das  Charakteristische  in  Indien  ist  —  auch  der  umgekehrte  Weg 
ist  möglich:  Götter  werden  zu  Menschen.  Bodhisattvas,  zu  Göttern 
gewordene  Menschen,  so  lehrt  der  späte  Buddhismus,  stehen  auch 
weiterhin  in  Verbindung  mit  den  Menschen,  dienen  als  Vorbild  und 
Wegweiser  zum  Heil.  So  wird  auch  als  Präexistenzform,  selbst 
für  den  später  vergotteten  Buddha  noch,  menschliche  Gestalt  ange- 
nommen und  anderseits  läßt  hinduistische  Mythologie  ihren  Gott 
Visnu  immer  wieder  menschliche  Inkarnationsformen  annehmen,  etwa 
als  Kriegsheld  Räma  oder  Hirt  Krsna. 

Ebenso  unlöslich  in  Wechselwirkung  stehen  auch  Dämonen  zum 
Menschen,  sie  dringen  in  den  menschlichen  Körper  in  kritischen  Zeit- 
punkten ein,  etwa  bei  der  Erzeugung  des  Menschen  oder  bei  Krank- 
heit und  Irrsinn. 

2.  Verhältnis  des  menschlichen  Individuums  zumTier. 

Unmittelbarer  aus  der  Naturanschauung  abgelesen  ist  noch  die 
indische  Lehre  von  der  Wiederverkörperung  eines  Menschen  in  tie- 
rischer Gestalt.  Da  der  Mensch  nicht  so  isoliert  erscheint  in  Macht- 
stellung und  Eigenschaften  neben  den  anderen  Lebewesen  des  Urwalds, 
entsteht  die  Vorstellung,  daß  menschliche  und  tierische  Gestaltungen 
miteinander  verwandt  sind  und  mithin  im  Laufe  der  Verkörperungen 
miteinander  vertauschbar  erscheinen.  In  den  buddhistischen  Jätakas 
(Vorgeburtslegenden)  wird  Buddha  in  wirrem  Durcheinander  mal  als 
Mensch,  mal  als  Schakal,  mal  als  Hase,  als  Elefant  u.  s.  w.  geboren*. 

So  haben  auch  die  bildlichen  Darstellungen,  die  dieses  Nach- 
einander von  Mensch-  und  Tiergestalt  in  einem  Nebeneinander  aus- 
zudrücken versuchen  (Menschenkörper  und  Tierkopf  und  umgekehrt 
Tierkörper  mit  Menschenkopf)  nichts  Befremdliches  für  indisches 
Gefühl. 

Aus  dem  engen  Zusammenhang  zwischen  Mensch  und  Tier  zieht  auch 
indische  Ethik  ihre  Folgerungen.  Das  Ahimsä-Gebot  ist  die  moralische 
Konsequenz  dieser  Lehre  von  der  Gleichwertigkeit  und  Gleichartigkeit 
menschlicher  und  tierischer  Gestaltung:  kein  Lebewesen  darf  verletzt 
werden,  selbst  nicht  wenn  das  eigene  Leben  dadurch  gefährdet  ist.  Darum 
tötet  der  fromme  Hindu  auch  heutzutage  noch  nicht  die  Schlange,  die  in 
sein  Haus  eingedrungen  ist  und  ihm  entgegenzüngelt,  sondern  versucht 
sie  behutsam  in  ein  Gefäß  zu  fangen  und  in  menschenleere  Einöde 
hinauszutragen,  um  sie  unschädlich  zu  machen.  —  Xicht  das  niedrigste 
Gewürm  darf  versehentlich  des  Menschen  Fuß  zertreten:    wenn   nach 


*  Bezeichnend  für  die  Weltanschauung  ist  schon  die  äußerliche,  sehematische 
Anordnung  der  Jätakas.  Man  legt  keinen  Wert  darauf,  die  Einzelerzählungen  in 
eine  Entwicklungsreihe  zu  bringen,  etwa  systematisch  von  der  niedrigsten  Prä- 
existenzform bis  zur  höchsten,  sondern  die  einzelnen  Legenden  werden  rein  äußer- 
lich" nach  der  Länge  geordnet. 
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starrender  Dürre  in  der  Regenzeit  allüberall  neues  Leben  aus  dem 
Erdboden  sprießt,  darf  der  fromme  Mönch  nicht,  wie  es  sonst  seine 
Vorschrift  ist,  ruhelos  von  Ort  zu  Ort  wandern,  da  er  hierbei  achtlos 
keimendes  Leben  zertreten  könnte.  (Aus  diesem  Ahimsä-Gebot  ent- 
standen   die    Anfänge    des    stationären    Mönchtums    im    Buddhismus.) 

Und  nicht  Rücksicht  auf  den  Menschen,  etwa  als  sanitäre  Maß- 
regel, sondern  Rücksicht  auf  kleinstes  Leben  ist  es,  wenn  die  dem 
Buddhismus  verwandte  Sekte  der  Jainas  ihr  Trinkwasser  vor  dem 
Gebrauch  durchseiht.  —  Tierhospitäler,  ebenso  früh  wie  Menschen- 
hospitäler, wurden  nach  dem  Zeugnis  der  ersten  uns  erhaltenen 
Inschriften  Indiens  von  dem  buddhistischen  König  Asoka  (273 — 232 
v.  Chr.)  errichtet. 

Wie  die  menschlichen  Individuen  werden  auch  die  Tierindividuen 
fast  gleich  gewertet  in  bezug  auf  den  freien  Willen;  dies  lehrt  uns 
selbst  noch  das  späte  kodifizierte  indische  Recht.  So  heißt  es,  daß 
für  Schaden,  den  ein  Pferd,  ein  Hund  oder  Affe  anrichtet,  der  Besitzer 
dieses  Tieres  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann  (gleichsam 
die  Tiere  selbst  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  müssen!),  so  streng 
auch  sonst  im  indischen  Recht  gerade  Sach-  oder  Personbeschädigung 
bestraft  wird. 

3.   Verhältnis   des   menschlichen   Individuums    zur 

Pflanze. 

Indische  Konsequenz  in  der  Gleichwertung  der  gesamten  be- 
lebten Natur  geht  noch  weiter.  Nicht  nur  das  Tier,  sondern  auch  die 
Pflanze  wird  prinzipiell  als  dem  Menschen  neben-,  nicht  untergeordnet 
empfunden.  Hierauf  deutet  die  fast  in  allen  indischen  Dramen  ent- 
haltene typische  Situation,  daß  der  König  oder  die  Königin  durch 
leibliche  Berührung  mit  einem  Blütenbaum  erst  bewirkt,  daß  an  diesem 
die  Knospe  aufbrechen  kann ;  und  ebenso  wie  hier  der  Baum  zu  seiner 
Befruchtung  des  Menschen  bedarf,  so  kann  die  Befruchtung  des  Men- 
schen —  nach  dem  Gesetz  der  kosmischen  Gleichsetzung  in  Wechsel- 
wirkung —  auch  durch  den  Baum  erfolgen.  Der  Mensch  vermag  auch 
seinerseits  nach  indischer  Vorstellung  durch  eine  Berührung  mit  einem 
Baum  zu  geschlechtlicher  Vereinigung  zu  kommen.  Dies  ist  die  Er- 
klärung dafür,  daß  im  indischen  Recht  ein  lediger  Mann  eine  Witwe 
nur  dann  heiraten  darf,  wenn  er,  wenigstens  symbolisch  für  eine 
andere  Ehe,  sich  vorher  mit  einem  Baum  vermählt  hat*. 

Das  gleiche  Hilfsmittel  der  Vermählung  mit  einem  Baum  schreibt 
indisches  Recht  vor,  wenn  ein  jüngerer  Bruder  vor  dem  älteren  wider- 
gesetzlich zu  heiraten  beabsichtigt;  es  vermählt  sich  der  ältere  mit 
einem  Baum,  dann  ist  der  Weg  für  den  jüngeren  frei**.  —  Entsprechend 


*  Jolly,  Ind.  Recht.  S.  108. 
**  Jolly,  Ind.  Recht.  S.  59. 
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wie  für  den  Mann  ist  auch  für  das  Weib  eine  Vermählung  mit  einer 
Pflanze  möglich  (cf.  im  indischen  Epos  Mahäbhärata).  —  Recht  und 
Legende  spiegeln  denselben  Gedanken  wider,  daß  der  Mensch  selbst 
mit  der  Pflanze  gleichartig  und  so  mit  ihr  in  intimste  Wechselwirkung 
treten  kann*. 

So  ist  das  menschliche  Individuum  unlösbar  eingereiht  in  den 
größeren  Zusammenhang  des  Gesamt  kosmos,  in  die  belebte  und 
unbelebte  Natur. 

Einen  künstlerischen  Niederschlag  fand  dieser  Gedanke  zu  allen 
Zeiten  in  indischer  Dichtung.  Von  der  frühesten  Periode  indischen 
Schrifttums  an  finden  wir  diese  Verbundenheit  des  Menschen  mit  der 
gesamten  Natur  zum  Ausdruck  gebracht.  Daher  rührt  die  besondere 
Bedeutung,,  die  die  Naturlyrik  in  Indien  gewinnen  konnte.  Sie  ist  auf 
die  verschiedenste  Weise  in  Indien  ausgestaltet.  Als  religiöse  Natur- 
lyrik des  frühen  Iigvedas  sind  die  einzelnen  Naturerscheinungen:  das 
aufziehende  Gewitter,  der  tosende  Sturm,  die  aufdämmernde  Morgen- 
röte in  kaum  personifiziert  verhüllten  Bildern  vergottet,  noch  direkt 
als  Naturerscheinung  verherrlicht. 

Von  hier  aus  ergeben  sich  auch  die  Anfänge  indischer  Liebes- 
lyrik. Sie  scheinen  schon  durch  in  den  Liedern  des  Rgveda  an  die 
Göttin  Morgenröte,  die  lebens-  und  menschennah  als  begehrenswertes 
Weib  empfunden  wird.  Das  Bild  der  geliebten  Frau  in  indischer 
Liebeslyrik  wird  zum  Abbild  der  Gesamtnatur.  Vom  Mond  borgt  sie 
den  weißen  Schimmer  ihres  Gesichtes,  vom  Wind  das  leise  Säuseln 
ihrer  Stimme,  von  den  Strudeln  des  Ganges  die  leichte  Kräuselung 
ihrer  Hautfältchen.  Und  ebenso  leiht  jedes  einzelne  Individuum  aus 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  ihr  seine  ihm  eigentümliche  Schönheit. 

Die  weltanschaulich-religiöse  Vorstellung  der  Verwobenheit  des 
Einzelindividuums  in  den  Kosmos  wird  so  zur  künstlerischen  Ausdrucks- 
form, zum  unerreichten  Bilderreichtum  indischer  Liebessprache  (weiter- 
hin indischer  Sprache. überhaupt). 

Ein  zweiter  Strom  indischer  Lyrik  ist  aus  derselben  Quelle  der 
kosmischen  Naturbetrachtung  wie  diese  lebensbejahende  Lyrik  ent- 
sprungen. Es  ist  die  specifisch  indische  Weltentsagungs-  und  Leidens- 
lyrik. Dieselbe  liebevolle  Naturbetrachtung,  die  sich  einerseits  der 
Weltbejahung  hingibt,  indem  sie  das  ewig  neue  Werden,  die  uner- 
schöpfliche Fruchtbarkeit    betrachtet,   führt   auch   zur  Versenkung  in 


*  Die  Unverletzlichkeit  der  Pflanze  ist  allerdings  aus  den  primitivsten  Grün- 
den der  menschlichen  Lebenserhaltung  nicht  strikt  durchzuführen;  Pflanzennahrung 
ist  erlaubt,  wie  selbst  auch  Tiernahrung  in  beschränktem  Maße  bei  einigen  Sekten 
—  allerdings  unter  unbedingter  Ausnahme  des  jederzeit  unverletzlichen  heiligen 
Rindes  —  erlaubt  ist.  Daß  man  prinzipiell,  wenigstens  soweit  möglich,  auch  gegen- 
über der  Pflanze  am  Ahinisä-Gebot  festhielt,  beweisen  die  ungewöhnlich  strengen 
Strafen,  die  schon  für  Beschädigung  von  Bäumen  und  Sträuchern  indisches  Recht 
vorsieht  {Jolly,  Ind.  Recht.  S.  108). 
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das  ewige  Vergehen,  führt  Indien  zur  Weltentsagung,  zur  Leidens- 
lyrik, wie  wir  sie  vorzüglich  in  den  Liedern  der  buddhistischen  Mönche 
und  Nonnen  finden*. 

II.  Individuum  und  Gott. 

Wenn  nun  ein  so  großer  Teil  des  religiös-weltanschaulichen 
Bedürfnisses**  Indiens  im  Kosmischen  absorbiert  ist,  so  ergibt  sich 
daraus  auch  eine  besondere  Einstellung  Indiens  zu  dem  Sehnsuchts- 
ziel westlicher  Transzendenz:  zum  persönlichen  Gott.  Von  frühesten 
Rgveda-Zeiten  an  ist  die  Stellung  des  persönlichen  Gottes  nicht  über- 
ragend ausgebildet.  Die  Rgveda-Götter  —  selbst  der  noch  am  persönlich- 
sten empfundene  Gott  Indra  —  sind  kaum  individuell  erfaßt  und 
abgegrenzt,  sondern  ein  Abbild  kosmischer  Weiten.  Entweder  sind  sie 
die  mehr  oder  minder  personifizierten  und  kaum  bis  zur  Vergottung 
erhobenen  Naturerscheinungen  —  der  weltanschauliche  Naturvorgang 
schimmert  auch  noch  unverkennbar  überall  durch  in  den  Prädikaten, 
die  man  dem  Gotte  zuweist  — ,  oder  aber  sie  sind  nicht  nur  auf  eine 
einzelne  Naturerscheinung  festgelegt,  sondern  sind,  wie  Gott  Varuna, 
Hüter,  d.  h.  ausführende  Diener  der  Weltordnung,  der  Gesetzmäßigkeit 
(Rta),  die  jedem  Dinge  seine  ihm  specifische  Funktion  zuschreibt. 
Varuna  läßt  durch  das  Rta  die  Flüsse  fließen,  den  Regen  herabträufeln, 
läßt  als  sein  Auge  einmal  die  Sonne,  einmal  den  Mond  strahlen***, 
er  legt  Milch  in  die  Euter  der  Kühe,  er  legt  Rennkraft  in  das  Pferd 
und  in  den  Menschen  die  ihm  gebührende  Funktion  der  Einsicht.  — 
So  unpersönlich  ist  die  Conception  eines  jeden  Gottes  schon  im  Rgveda, 
daß  die  Prädikate  der  wertlichen  Übersteigerung,  wie  sie  zur  Gottes- 
vorstellung  gemeinhin  gehören,  unbedenklich  von  dem  einen  auf  den 
andern  Gott  unterschiedslos  übertragen  werden  (der  sog.  Katheno- 
theismus  des  indischen  Rgveda!).  Der  eine  gerade  angeredete  Gott 
erhält  eben  alle  Attribute,  die  im  nächsten  Augenblicke  schon  wieder 
insgesamt  seinem  Nebenbuhler  zuerteilt  werden  können.  Jedweder 
Rgveda-Gott  ist  eben  weniger  als  Persönlichkeit  erfaßt  denn  als  Träger 
der  höchsten  Wertidee.  — ■  Diese  zwei  Wege  der  Entpersönlichung  eines 
Gottes:  einerseits  der  Weg,  Gott  hinter  einer  unpersönlichen  Idee  und 
hinter  einer  über  ihm  schwebenden  Gesetzmäßigkeit  verschwinden, 
anderseits  ihn  in  eine  Vielheit  wesensgleicher  Gestalten  untertauchen  zu 


*  Welchen  Niederschlag  diese  kosmische  Lyrik  in  späterer  Gottesmystik  fand, 
behandeln  wir  am  Ende  des  nun  folgenden  Kapitels. 

**  Das  wahre  Transzendenzbedürfnis  wird,  wie  wir  am  Schluß  unserer  Dar- 
legungen ausführen,  weder  durch  den  Begriff  des  Kosmos  als  Summe  des  Weltalls 
noch  durch  den  Begriff  Gott  absorbiert. 

***  Es  ist  noch  unter  den  Philologen  ein  Problem  und.  wie  im  obigen  an- 
gedeutet, wahrscheinlich  ein  sich  erübrigendes,  auf  welche  der  beiden  Natur- 
erscheinungen Gott  Varuna  im  besonderen  festzulegen  ist. 
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lassen  —  das  sind  die  zwei  Wege,  die  auch  die  späteren  theistischen 
Denkperioden  Indiens  noch  immer  wieder  gingen  —  beides  sind  Wege, 
die  sich  aus  der  kosmischen  Weltanschauung  ergeben. 

In  den  Brähmana-Zeiten,  in  den  Zeiten  der  magischen  Ritualtexte, 
ist  das  Göttliche  das  magische  Fluidum,  was  einerseits  von  Gott  zu 
Mensch,  anderseits  vom  auserwählten  Menschen  (Priester)  zu  Gott 
übergeht.  Die  Macht-  und  Kraftidee  an  sich  ist  das  Göttliche,  die 
Personen  erst  die  durch  sie  zum  Göttlichen  gestempelten  Träger.  —  Und 
ähnlich,  nur  noch  in  stärkerer  Entpersönlichung,  sucht  die  darauf- 
folgende Periode  der  Upanisads  Aveniger  in  magischer  als  in  psycho- 
logisch spekulativer  Erklärung  die  Wechselwirkung  zwischen  Mensch 
und  Gott.  Götter  und  Menschen  sind  beide  nicht  prinzipiell  von- 
einander getrennt  (Einzelseele  =  Weltseele  =  Göttliches,  Atman  = 
Brahman);   beide   sind   eingereiht   in  den  kosmischen  Zusammenhang. 

Auch  im  Frühbuddhismus  finden  wir  noch  das  Göttliche  durchaus 
neutral  gedacht,  nicht  gebunden  an  eine  Person,  sondern  als  das 
Überindividuell-Gesetzmäßige  (dharma).  —  Tritt  dann  im  späteren 
Buddhismus  das  Bedürfnis  nach  einem  persönlichen,  konkreten  Symbol 
der  Verehrung,  nach  einem  persönlichen  Gott  auf,  so  finden  wir 
diesen  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Rgveda-Periode  auf  die  oben- 
erwähnte doppelte  Art  seiner  individuellen  Macht  enthoben.  Der  ver- 
gottete Buddha  verliert  seine  individuelle  Umgrenzung  zeitlich  durch  eine 
unendliche  Reihe  von  Vorexistenzen  (und  später  zu  erwartenden  künftigen 
Verkörperungen:  Ädi-Buddha)  und  er  verliert  sie  räumlich  dadurch, 
daß  neben  ihn  gestellt  werden,  fast  gleichwertig  mit  ihm,  die  ganze 
Reihe  der  Bodhisattvas,  die  auf  der  letzten  Stufe  vor  der  Buddha- 
schaft stehen  und  teilweise  in  der  Verehrung  den  Buddha  selbst  fast 
verdrängen.  Die  Vielheit  und  die  Unpersönlichkeit  der  Bodhisattvas 
läßt  sie  leicht  in  den  Ländern,  in  denen  der  Buddhismus  eindrang, 
mit  den  vorhandenen  Volksgöttern  sich  verschmelzen.  Hierin  haben 
wir  einen  Grund  für  die  Möglichkeit  der  weiten  Verbreitung  des 
Buddhismus  zu  suchen? 

Ähnlich  erweist  sich  auch  die  Entwicklung  des  Gottesbegriffs  im 
Hinduismus:  Auflösung  des  individuellen  Gottesbegriffs  durch  eine 
Vielheit  gleichwertig  nebeneinanderstehender  Hindugötter  und  durch 
eine  Vielheit  der  einzelnen  Erscheinungsformen  ein  und  desselben 
Gottes  nacheinander  (Inkarnationsreihe  des  Visnu)*. 

Nach  gleichen  Gesetzmäßigkeiten  entwickelt  sich  auch  der  mystische 
Gottesbegriff  des  indischen  Mittelalters.  Besteht  auch  für  den  Beter 
nicht  eine  Vielheit  von  gleichwertigen  Göttern  neben  dem  erwählten 
Gott,  so  löst  er  doch  nicht  einen  scharf  umgrenzten  einmaligen  per- 
sönlichen Gott   heraus   aus  dem  kosmischen  Zusammenhang,   sondern 


*  Vgl.  hierzu  auch  die  Schlußausführungen  im  späteren  Kapitel  „Individuum 
zu  sich  selbst". 
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es  gehen  wie  fließende  Ströme  von  dem  Gott  zu  ihm  und  von  ihm 
zum  Gott,  so  auch  vom  Gott  reziproke  Ströme  in  den  gesamten 
Kosmos.  —  Daneben  ist  der  Gott  ähnlich  wie  in  der  Liebeslyrik  die 
Geliebte,  der  Inbegriff  aller  begehrten  Einzelschönheit  im  All. 

Dementsprechend  haben  wir  bei  den  indischen  Gottvorstellungen 
wenige  specifische  Prädikate,  wie  sie  an  unserem  westlichen  Gottes- 
begriff hängen.  Selbst  in  den  Perioden  der  theistischen  Ausbildung 
des  Gottesbegriffs  fehlen  in  Indien  charakteristische  Prädikate  Gottes, 
z.  B.  das  Prädikat:  Gott  als  Schöpf ergott,  als  Richtergott,  als  Erlöser, 
als  Wundertäter  und  Gnadengott*.  Die  Schöpfung  geht  gleichsam  als 
mechanischer  Emanationsdrang  aus  dem  Gott  hervor,  als  Umwandlungs- 
und Gestaltungsdrang  in  der  Ursubstanz  selbst,  eine  Vorstellung,  ab- 
gelesen aus  der  Anschauung  des  kontinuierlich  unerschöpflich-fruchtbar 
quellenden  Urwaldbodens**.  Individuelle  Motive  für  die  Schöpfung 
werden  auch  in  theisierenden  Zeiten  nicht  angegeben,  keine  Zweck- 
mäßigkeit aus  ethischen  Motiven  (etwa  Liebe  zu  den  Geschöpfen)  liegt 
im  Schöpfungsakt.  Selbstgesetzlich  wirkt  i  m  Gott  oder  steht  neben 
dem  Gott  die  schöpferische  Materie. 

Ebensowenig  beherrscht  ein  göttlicher  Individualwille  von  außen 
eingreifend  menschliches  Tun.  Selbstgesetzlich,  vegetativ  gleichsam 
keimt  der  Same  des  Karina  (der  bija),  er  wächst  unaufhaltsam  empor 
und  gestaltet  sich  zur  Frucht.  Dem  Gott  bleibt  —  selbst  in  den  theisti- 
schen Sekten  —  nur  die  an  sich  überflüssige  Funktion,  den  Verlauf 
des  selbstgesetzlichen  Karma  zu  überwachen. 

Das  Göttliche  ist  für  Indien  Ausdruck  der  Gesetzmäßigkeit  des 
Kosmischen,  der  Vitalität  des  Kosmischen,  der  Vielgestaltigkeit  und 
auch  der  Verschiedengestaltigkeit  des  Kosmischen.  Beleg  für  alles 
dieses  ist  die  künstlerische  Darstellung  des  Göttlichen  in  indischer 
Plastik.  Die  Vitalität  findet  ihren  prägnantesten  Ausdruck  in  dem 
rasenden  Tanzwirbel  des  hinduistischen  Gottes  Siva,  der  mit  seinen 
vielen  leidenschaftlich  geschwungenen  Armen  die  Funktion  wildester 
Bewegtheit  darstellt. 

Die  Vielfältigkeit  der  Gottesgestalt  tritt  uns  entgegen  in  buddhisti- 
scher Kunst,  in  den  langen  Reihen  der  Buddha-  oder  Bodhisattva- 
darstellungen,  in  horizontaler  Darstellung  neben-,  in  vertikaler  Dar- 
stellung übereinander  (man  denke  vor  allem  an  die  Tempelumgänge 
von  Borobodur,  an  den  Tempel  der  1000  Buddhas  u.  s.  w.). 

Die  Verschiedengestaltigkeit  des  indischen  Gottes  dokumentiert 
sich  uns  auch  bildlich  als  Inkarnationsabfolgen  etwa  des  hinduistischen 


*  Vgl.  hierzu  auch  die  späteren  Ausführungen   im   Kapitel    „Individuum   zu 
sich  selbst". 

**  Selbst  zu  Zeiten  theistischer  Einstellung  bringt  Indien  niemals  eine  durch- 
geführte rein  persönliche,  theistische  Spekulation  zu  stände,  sondern  bringt  höch- 
stens eine  unorganische  Mischung  von  theistischen  und  unpersönlich-kosmischen 
Zügen  in  den  Göttergestalten  hervor  (vgl.  hierzu  auch  die  folgenden  Ausführungen). 


746  Betty  Heimann. 

Gottes  Visnu,  der  einmal  als  Mensch,  einmal  als  Eber,  einmal  als  Mann- 
löwe dargestellt  wird. 

Diese  aus  der  kosmischen  Weltanschauung  entnommene  Vorstellung 
von  der  prinzipiellen  Vertauschbarkeit  menschlicher,  göttlicher  und 
tierischer  Formen  wiederholt  sich  in  hinduistischer  Ikonographie  in  der 
Darstellung  des  Hindugottes  Ganesa,  des  Gottes  der  Wissenschaft,  der 
halb  menschliche,  halb  tierische  Form  trägt:  Elefantenkopf  oder 
auch  Elefantenkörper.  —  Wie  der  Mensch  seinen  Gott  sieht,  das  ist 
bezeichnend  für  seine  eigene  Individualvorstellung.  Das  Göttliche  ist  nur 
eine  ins  Quantitative  gehende  Übersteigerung  der  Individualvorstellung 
selbst.  Der  indische  Gott  ist  entweder  unindividuell  (Träger  einer  Idee) 
oder  ins  Kosmische  hinaus  überweitet,  nicht  specifisch  —  auch  in  seiner 
Erscheinungsform  —  auf  das  menschliche  Individuum  allein  be- 
schränkt*. 


*  Durchgreifend  von  Rgveda-Zeiten  bis  zum  späten  orthodoxen  Brahmanismus 
und  den  Reformsekten  (Buddhismus  und  Jainismus)  finden  wir  die  im  wesent- 
lichen gleichen  Gottesvorstellungen  durchweg  bei  allen  indischen  Sekten,  weil 
alle  aufgebaut  sind  auf  den  gleichen  naturgeschauten  kosmischen  Gegebenheiten. 
Deshalb,  weil  konzipiert  aus  gleichen  Grundgegebenheiten,  sind  die  Variations- 
möglichkeiten in  indischer  Gottesvorstellung  nicht  allzu  groß,  und  man  kann 
eine  ungebrochene  Linie  ziehen  durch  alle  Religionsgemeinschaften  Indiens.  So 
dürfen  wir  nebeneinander  frühbrahmanische.  spätbrahmanische  und  buddhistische 
Religionen  behandeln.  —  Den  äußeren  Beleg  hierfür  finden  wir  auch  in  der  Stellung 
der  indisch  einheimischen  Religionssekten  zueinander.  In  einem  Tempelkomplex 
befinden  sich  oftmals  Kultstätten  der  orthodoxen  brahmanischen  und  der  Reform- 
sekten:  Buddhismus  und  Jainismus  friedlich  nebeneinander  (man  denke  z.B.  an 
die  Felsenhöhlen  in  Ellora!).  Und  selbst  in  einem  einzelnen  Tempel  finden 
sich  gelegentlich  sogar  Kultbilder  verschiedener  Sekten,  anstandslos  aber  ver- 
schiedene Göttergestalten  einer  und  derselben  Religion  nebeneinander,  sei  es  in 
getrennten  Gruppen,  sei  es  vereint  in  einer  einzelnen  Kultgruppe,  etwa  als  Trinität. 
(Toleranz  also  dadurch  dokumentiert  zwischen  den  einzelnen   indischen  Sekten!) 

Unindividuell  erscheint  auch  die  äußere  Organisation  jeder  einzelnen  dieser 
Religionsgemeinschaften  in  sich  selbst.  Nicht  differenziert  zu  einer  isolierten  per- 
sonellen Spitze  herausgebildet  ist  das  Gefüge  indisch-buddhistischer  und  hindu- 
istischer Gemeindeordnung.  Wir  finden  kaum  Patriarchen  in  indischen  Religionen, 
denen  bedingungslos  die  unteren  Organe  der  Kirche  zu  gehorchen  haben.  Auch 
hier  herrscht  die  Nebeneinander-  statt  der  Übereinanderordnung. 

Das  Fehlen  einer  straffen  Centralgewalt  nach  Buddhas  Tode  brachte  es  mit 
sich,  daß  so  früh  und  so  oft  buddhistische  Konzile  einberufen  werden  mußten, 
um  den  Inhalt  der  Lehre  einerseits  und  die  äußere  Disziplin  anderseits  wieder  auf- 
zufrischen. —  Auch  die  Gemeindeordnung  im  einzelnen  ist  aufgebaut  im  Buddhismus 
auf  dieser  unindividuellen  Grundlage.  Der  Buddhismus  erfand  zwar  die  Beicht- 
ordnung, aber  nicht  als  individuelle  Sonderangelegenheit  von  Mensch  zu  Mensch 
bzw.  vom  Mensch  zum  Vertreter  des  Göttlichen.  Die  Beichte  war  eine  öffentliche 
Gemeindeangelegenheit  vor   der   Gesamtheit   der   anderen   Mönche   bzw.  Nonnen. 

Unindividuell  ist  auch  die  Wirtschaftsordnung  der  buddhistischen  Gemeinde : 
das  Verbot  individuellen  Besitzes  für  die  buddhistischen  Mönche  ist  an  sich  nicht 
erstaunlich,  aber  weitergehend  ist  schon  die  Konsequenz,  daß  ein  durch  fromme 
Stiftung  verliehener  Park  oder  eine  zur  Verfügung  gestellte  Behausung  nicht  als 
Sonderbesitz  einer  bestimmten  Sekte,  sondern  als  Besitz  der  Gesamtgläubigen 
angesehen  wird,  jedenfalls  in  früheren  Zeiten. 
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III.  Individuum  und  Menschheit. 

In  indischer  Weltanschauung  verfließen  also  die  Grenzen  zwischen 
Göttern,  Dämonen,  Tieren,  Pflanzen  und  Menschen.  Der  Mensch  also, 
bzw.  der  Zustand  des  Menschseins,  ist  kein  Endpunkt  irgendeiner 
Entwicklung.  Deshalb  ergibt  sich  auch  nicht  als  aufzustellendes 
Postulat,  das  Menschsein  zu  übei'züchten  zu  einem  Ideal,  etwa  des 
Übermenschen,  des  potenzierten  Individualismus,  dem  Gipfel- 
punkt der  Selbstgesetzlichkeit  eines  einzelnen.  —  Aber  es  fällt  neben 
der  individuellen  Will  ens  Übersteigerung  auch  gleichzeitig  fort  das 
Ideal  einer  ethischen  Übersteigerung  rein  menschlicher  Eigen- 
schaften, etwa  das  Ideal  eines  Gottmenschen,  der  sich  für  die  Gesamt- 
heit der  Menschen  und  für  das  Menschtum  an  sich  aufopfert.  Der 
Begriff  rein  menschlicher  caritas-tätiger,  zweckhafter  Liebe  und  Wohl- 
tuns fällt  fort  zu  gunsten  eines  passiven  Zustandes  der  Indifferenz 
gegenüber  dem  eigenen  Erleben  oder  aber  zu  gunsten  eines  über- 
menschlichen Mitleids  (buddhistische  maitii)  ausnahmslos  gegenüber 
aller  Kreatur  (man  denke  an  das  oben  besprochene  Ahimsä- 
Gebot). 

Auch  noch  ein  weiteres  Menschheitsideal,  das  westliches  Denken 
aufgestellt  hat,  muß  vom  indischen  Standpunkt  aus  fortfallen  bzw.  sich 
ins  Kosmische  erweitern :  anthropozentrisch  stellt  der  westliche  Mensch 
sich  in  den  Mittelpunkt  in  seinen  ethischen  Idealen:  Überwindung  des 
Egoismus  des  Einzelindividuums  zu  gunsten  der  Gesamtheit  mensch- 
licher Individuen,  ein  Altruismus,  der  sich  steigern  kann  bis  zu  dem 
Menschheitsideal,  daß  alle  Menschen  gleichwertig  und  gleichartig 
seien.  Erwachsen  aus  indischer  Weltanschauung  ergeben  sich  diesem 
Menschheitsideal  gegenüber  zwei  Möglichkeiten:  einerseits  Aufgabe  des 
individuellen  Egoismus  zu  gunsten  eines  kosmischen,  nicht  nur 
Menschheits ideals,  anderseits  eine  Verengung  dieses  Menschheits- 
ideals durch  Ablehnung  aller  Menschenbeziehungen  und  Weltanschau- 
ungen, die  nicht  auf  kosmischem  Boden  erwachsen  sind*. 

IV.  Individuum  und  Rasse. 

Dementsprechend  ergibt  sich  für  Indien  als  eine  in  sich  geschlos- 
sene Einheit  eine  Volksgemeinschaft,  die  zusammengehalten  wird  durch 
die  verschiedenfachen  Bedingtheiten  gleicher  Naturgegebenheiten.  Zwar 


*  Hieraus  resultiert  die  latente  Ablehnung  des  Inders  gegenüber  allen 
westlichen  Lebensidealen.  Man  darf  nicht  zum  Maßstab  für  indische  Ge- 
sinnung die  Inder  der  europäisierten  Küstenstädte  (Bombay,  Kalkutta  u.  s.  w.) 
oder  der  gesamten  aufklärerisch  eklektischen  Provinz  Bengalen  nehmen  und 
sich  nicht  täuschen  lassen  durch  deren  verhältnismäßig  große  Zahl,  sondern  muß 
sich  zum  Vergleich  die  Gesamtgröße  und  Bevölkerungsdichte  Indiens  vor  Augen 
stellen. 
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deckt  sich  diese  Einheit  nicht  mit  dem  Begriff  der  primären 
Rassen  einheit,  denn  indische  Kultur  ist  eine  Mischkultur  von  indo- 
germanisch-arischem und  vorzüglich  drawidischem  Einschlag. 

Neben  diesen  Hauptrassen  der  Arier  und  Drawidas  finden  wir 
noch  kleinere  Rassensprengsel  in  Indien,  z.  B.  im  Nordosten  mongoli- 
sche Stämme  und  im  Nordwesten  auch  nicht  rein  arisch-iranische 
Stämme.  Vermutlich  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  drang  vom  Iran  her 
ein  arischer  Hauptstamm  in  das  Indusgebiet  ein:  er  stieß  auf  drawi- 
dische Bevölkerung,  die  er  immer  weiter  südwärts  zurückdrängte. 
So  sehr  auch  die  Arier  sich  durch  strenge  Verbote  vor  einer  Ver- 
mengung mit  den  Unterworfenen  zu  wahren  suchten,  so  hat  natur- 
gemäß doch  eine  physische  und  eine  psychische  Mischung  statt- 
gefunden. Die  physische  Mischung  ist  schon  nachweisbar  an  der  Haut- 
farbe des  heutigen  Inders  vom  Hellbraun  bis  Dunkelbraun,  durch  seine 
Gestalt,  die  vom  hochgewachsenen  Arier  bis  zum  kleingewachsenen 
Drawiden,  von  dem  schmalnasigen  bis  zu  den  breit-  und  flachnasigen 
alle  Variationsmöglichkeiten  dieser  Rassenmischung  aufweist.  —  Und 
ebenso  unlöslich  miteinander  verbunden  sind  auch  die  geistigen  Kul- 
turmerkmale der  Arier  und  Drawidas  in  Indien.  Zwar  finden  wir  als 
die  vorherrschende  Sprache  Indiens  eine  arische  Sprache:  das  klassi- 
sche Sanskrit  mit  seinen  jüngeren  Abarten;  aber  wenn  auch  Form- 
und  Lautlehre  indogermanisch  sind,  so  ist  doch  schon  in  der  Syntax, 
die  der  Widerspiegel  der  Gesamtstruktur  des  Denkens  ist,  so  viel 
Unarisches  selbst  schon  in  die  Gelehrtensprache  eingedrungen,  Unari- 
sches und  —  wie  der  Vergleich  mit  den  heutigen  drawidischen 
Sprachen  lehrt  —  Drawidisches,  daß  gerade  die  Sprache  uns  vorzüg- 
lich Symbol  dieser  Mischkultur  ist,  die  zur  Einheit  zusammen- 
geschmolzen ist  und  innerlich  auch  zu  einer  Einheit  verschmelzen 
konnte. 

Weiterhin  finden  wir  auch  im  indischen  Recht  religiös-wirtschaft- 
liche Vorstellungen,  die  eine  Mischung  der  Anschauungen  von  nomadi- 
sierenden Hirtenvölkern  wie  den  Ariern  und  einer  seßhaften,  vorzüglich 
ackerbautreibenden  Bevölkerung,  wie  es  die  Drawidas  waren,  voraus- 
setzen; und  wohlgemerkt  hat  vermutlich  gerade  dasjenige  Element, 
das  länger  unter  Einfluß  des  indischen  Bodens  stand,  nämlich  die 
Drawidas  (!),  in  dieser  Mischung  die  führende  Rolle  übernommen.  Der 
Prozeß  der  homogenen  Verschmelzung  zwischen  diesen  zwei  Haupt- 
elementen :  Arier  und  Drawidas,  zu  einer  Einheit  konnte  durch  histori- 
sche Verhältnisse,  die  allerdings  von  den  specifisch  geographischen 
bedingt  sind,  von  statten  gehen.  Denn  nachdem  etwa  im  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  die  unternehmungslustigen  Arier  den  Übergang  über 
die  schwer  zugänglichen  Gebirgspässe  im  Norden  Indiens  gewagt 
hatten,  wurde  dieser  Übergang  durch  die  einzige  Einfallpforte  nach 
Indien  von  größeren  Massen  erst  wieder  Jahrtausende  später  unter- 
nommen, in    Zeiten,   als  sich   diese   Mischkultur  schon  in   von  außen 
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ungestörter  Abgeschlossenheit  konsolidiert  hatte*.  So  kann  man  nicht 
von  einer  indischen  Rasse  im  Sinne  einer  primären  Rasse  sprechen, 
wohl  aber  im  Sinne  einer  sekundären,  d.  h.  einer  durch  Land- 
schaftsemfluß (in  weitester  Bedeutung)  und  durch  Jahrtausende  unge- 
störter Einwirkung  dieses  Einflusses  neu  geformten  Rasse. 

V.  Individuum  und  Landschaft. 

Selten  finden  wir  deshalb  in  einem  Volk  so  deutlich  ablesbar 
alle  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  seiner  Umwelt. 

Indien  ist  das  Land  der  landschaftlichen  Gegensätze:  Gebirge 
mit  ewigem  Schnee,  heiße  Ebenen,  Felder  mit  üppigster  Fruchtbar- 
keit, öde  Wüsten  und  undurchdringliche  Wälder  wechseln  miteinander 
ab.  Diese  Gegensätze  sind  wir  gewöhnt  in  ihrer  Wirkung  isoliert  sich 
geltend  machen  zu  sehen  nur  auf  den  Teil  der  Bevölkerung,  der  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  der  betreffenden  Landschaft  steht.  Der 
gesamte  indische  Volkscharakter  trägt  aber  alle  diese  Gegensätze 
gemeinsam  in  sich:  glühende  Lebenszugewandtheit,  kühle  Speku- 
lation, herbe  Askese  und  müde  Indifferenz  werden  so  sehr  gleichzeitig 
bei  allen  gemeinsam  vorhanden  in  indischer  Lebensordnimg  in  Rech- 
nung gestellt,  daß  man  daraufhin  den  Lebenslauf  jedweden  Hindus 
uniform  in  verschiedene  obligatorisch  vorgeschriebene  Lebensstadien 
zerlegt :  die  weltzugewandte  Lebensperiode  des  Haus-  und  Familien- 
vaters und  des  Berufsmenschen,  und  unmittelbar  daran  anschließend 
schreibt  man  ein  und  demselben  Individuum  eine  Periode  der  Welt- 
ferne, Askese  und  Meditation  vor  (dies  die  religiös-soziale  Ordnung 
der  hinduistischen  Lebensstadien,  äsramas).  —  Die  gegensätzlichen 
Komponenten  indischen  Volkscharakters  werden  statt  in  ein  Neben- 
einander in  ein  Nacheinander  fruchtbringend  umgewandelt,  so  daß  der 
aufreibende  Kampf  zwischen  den  Gegensätzen  innerhalb  einer  und 
derselben  Zeitperiode  vermieden  wird  und  doch  jede  Seite  des  indi- 
schen Lebensideals  zu  ihrem  Recht  kommt,  u.  zw.  in  der  für  sie  ge- 
geeigneten Lebenszeit:  zur  Zeit  der  jugendlichen  geistigen  Bildsamkeit 
ein  Lernstadium,  zur  Zeit  der  Vollreife  des  Körpers  volle  Ausnutzung 
körperlicher  Fähigkeiten  in  Beruf  und  Familie  und  zur  Zeit  befrie- 
digter und  sich  langsam  erschöpfender  Körperkräfte  äußerlich  ruhige, 
kontemplative  Geistesarbeit. 

*  Diese  eigentümlichen  geographischen  Verhältnisse  Indiens  sind  auch  nicht 
von  Menschenhand  wesentlich  verändert  worden  im  Laufe  der  historisch  verfolg- 
baren Jahrtausende  bis  zur  Engländerherrschaft  in  Indien,  sondern  konnten  als 
gleichbleibend  immer  wieder  in  gleicher  Form  dieselbe  Wirkung  ausüben.  So 
wurden  in  Indien  keine  wesentlichen  Veränderungen  landschaftlich  vorgenommen 
durch  Austrocknen  von  Sümpfen,  durch  Ziehen  von  Kanälen,  durch  Roden  von 
Wäldern  und  Urbarmachung  größerer  Teile  der  Dschungeln.  —  Selbst  einmal  an- 
gelegte Verkehrsstraßen  ließ  man  wieder  verfallen  oder  eroberte  sich  der  Urwald 
wieder  als  unwegsames  Dickicht. 
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Aus  dieser  inneren  landschaftlich  bedingten  Gegensätzlichkeit 
indischer  Geistesstruktur  erklärt  sich  auch  die  Grundlage  der  abstrakt- 
logischen Spekulationen  Indiens.  Indien  stellt  nicht  wie  westliches 
Denken  Antithesen  auf,  Gegensätze  als  absolut  Getrenntes,  Unverein- 
bares, etwa  das  Antithesenpaar:  Geist  und  Materie,  Bewegung  und 
Bewegtes,  Rationales  und  Irrationales,  Empirisches  und  Transzen- 
dentes, sondern  all  diese  westlichen  Antithesen  erscheinen  dem  Inder 
nur  als  die  zwei  notwendigen  Aspekte  eines  und  desselben  Gegen- 
standes*. 

Das  physiologisch-psychologische  Verhältnis  des  Individuums  zur 
Rasse  und  Landschaft  ist  also  in  Indien  wie  das  weltanschauliche 
Verhältnis  zur  Umwelt:  Das  Individuum  geht  auf  in  der  Rasse  und 
Landschaft  als  homogener  Teil. 

VI.  Individuum  und  Volk. 

So  sehr  Indien  sich  rassenmäßig- landschaftlich  als  Einheit 
empfindet,  so  ist  damit  noch  nicht  die  Frage  bejaht,  daß  es  sich  auch 
politisch  als  Einheit  geltend  macht.  Die  Schwierigkeit  einer  poli- 
tischen Einheit  liegt  auch  schon  in  den  geographischen  Verhältnissen 
Indiens  begründet,  denn  Vorderindien  ist  ein  Kontinent  mit  der 
Größe  von  ganz  Europa  mit  Ausschluß  Rußlands  (4,940.583  km2).  Der 
tiefere  Grund  aber  für  die  fehlende  Xeigung  zum  politischen  Zu- 
sammenschluß ist  aber  der,  daß  der  Gedanke  der  politischen  Macht- 
stellung überhaupt  der  indischen  Weltanschauung  widerspricht**.  Alle 
Einmaligkeit,  jedwedes  Erleben,  das  sich  nicht  in  eine  unendliche 
Reihe  vorwärts  und  rückwärts  abstrahierend  verlängern  läßt,  erscheint 
nicht  wichtig  genug.  Dementsprechend  hat  Indien  selbst  kaum  einen 
gewaltigen  Machthaber,  kaum  ein  reinblütiges,  starkes  Königtum  hervor- 
gebracht. Sicherlich  war  nicht  reinblütig  (hochkastig)  der  Begründer 
des  ersten  mächtigen  indischen  Reiches,  der  Nandadynastie,  und  eben- 
sowenig reinblütig  (hochkastig)  war  Candragupta,  der  im  Jahre  321 
(v.  Chr.)  die  Nandadynastie  zu  gunsten  seiner  gleich  kraftvollen 
eigenen  Mauryadynastie  stürzte.  „Im  3.  Jahrhundert  zerfiel  dies  starke 
politische  Reich  in  Trümmer,  zum  Teil  deshalb,  weil  es  mit  der  alten 
politischen  Tradition  der  Brahmanen  gebrochen  hatte."  (vgl.  Konow: 
„Indien."  S.  89  ff.) 

Fremde  Machthaber  waren  es,  die  vorübergehend  (Turkvölker, 
Hunnen)  oder  wie  die  Mohammedaner  in  längerer  Dauer  oder  wie  jetzt 
die  Engländer  dauernd  (?)  Indien  beherrscht  haben.  Daß  sich  Indien 
diese  Fremdherrschaft  bisher  willig  hat  gefallen  lassen,  liegt  weniger 

*  Hierüber  ausführlicher  in  meiner  Darlegung:  Vergleich  der  Antithesen  im 
europäischen  und  indischen  Denken.  Kant-Studien.  1926.  549  ff. 

**   Vgl.  hierzu    die   Andeutungen    über    die   Wertung    des   Individuellen   im 
Kapitel :  Individuum  und  Menschheit. 
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an  der  durch  tropische  Sonne  erschlafften  physischen  und  psychischen 
Energie  als  an  der  in  indischer  Weltanschauung  verankerten  Karma- 
Lehre.  Die  Ungerechtigkeit  einer  augenblicklichen  unverschuldeten 
Unterdrückung  versuchen  die  Inder  sich  nicht  nur  mit  Vertröstungen 
auf  ein  glücklicheres  Jenseits  erträglich  zu  inachen,  sondern,  auch 
hier  die  Reihe  rückwärts  verlängernd,  glauben  sie  in  dem  gegen- 
wärtigen Elend  eine  Vergeltung  für  eine  in  einer  früheren  Existenz 
begangenen  Missetat  zu  empfangen,  so  daß  sie  das  Unrecht  still- 
schweigend zu  erdulden  sich  verpflichtet  fühlen.  Deshalb  ist  es  möglich 
gewesen,  daß  die  Millionenvölker  Indiens  bis  jetzt  nicht  an  ihrem 
Joch  fremder  Herrschaft  gerüttelt  haben.  —  Erst  unter  dem  Einfluß 
europäischer  Ideen,  besonders  in  den  international  gewordenen  Küsten- 
städten Indiens  und  erst  seitdem  religiöse  Zeremonien  und  das  dem 
Ahimsä-Gebot  so  widersprechende  unnütze  Blutvergießen  (man  denke 
an  das  Blutbad  von  Amritsar!)  weltanschauliche  Gefühle  des  Inders 
verletzen,  vertieft  sich  der  Widerstand,  der  bisher  noch,  auf  specifisch 
indische  Art,  nicht  den  Weg  gewalttätiger  Offensive,  sondern  zu  allen 
Leiden  bereiter  verbissener  Defensive  ging. 


VII.  Mensch  und  Ausnahmeindividuum. 

Und  doch  finden  wir  trotz  dieser  Einstellung  der  Indifferenz  gegen 
Anwendung  von  Machtmitteln  (aktiv  und  passiv)  in  Indien  —  theo- 
retisch wenigstens  —  ein  starkes  Königtum  laut  Zeugnis  der  indischen 
Rechtsbücher  postuliert.  Dem  König  steht  zu:  die  oberste  Gerichts- 
barkeit, er  ist  Richter  und  manchmal  auch  direkt  persönlich  Voll- 
strecker der  Strafen;  ferner  stehen  ihm  vermögensrechtlich  die  höch- 
sten Machtbefugnisse  zu;  er  ist  Besitzer  der  Bergwerke  u.  s.  w.,  kurz 
er  ist  Herr  alles  Bodens,  der  nicht  unter  größere  oder  kleinere  Privat- 
gemeinschaften verteilt  ist.  —  Außerdem  hat  er  Zivilrechte,  die  gleich- 
sam Pflichten  sind,  wie  z.  B.  die  Vormundschaft  über  eine  Witwe, 
wenn  in  der  Familie  des  Gatten  oder  ihrer  eigenen  Familie  sich  kein 
männlicher  Verwandter  dazu  findet.  —  Auch  liegt  in  der  Hand  des 
Königs  selbst  die  Entscheidung,  ob  lebensgefährliche  Operationen  an 
irgend  einem  seiner  Untertanen  vorgenommen  werden  dürfen.  —  Diesen 
Rechten  gegenüber  stehen  aber  folgende  Pflichten  des  Königs:  er  muß 
gestohlenes  Gut  ersetzen,  wenn  sich  der  Dieb  nicht  findet.  Er  ist  ver- 
antwortlich und  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  bei  jeglichem  Justizfehler; 
so  muß  er  fasten,  wenn  ein  Unschuldiger  bestraft  worden  ist  und 
Buße  tun,  wenn  er  einen  Verbrecher  begnadigt  hat.  —  Kurzum  der 
König  ist  Vertreter  der  Allgemeinheit  in  allen  Rechten  und  Pflichten, 
er  ist  gleichsam  ein  anonymes  Individuum  oder  die  personifizierte 
Allgemeinheitsidee.  —  Das  postulierte  starke  Königstum  ist  also  nicht 
ein  Beweis  für  die  Neigung  des  indischen  Geistes  zu  starken  Individuen, 
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sondern  zu  starken  beherrschenden  Allgemeinideen*.  Ausnahmeindivi- 
duen  als  Führer  spielen  nirgends  und  niemals  in  Indien  eine  Rolle**, 
Einmaliges,  aus  der  Masse  Hervorragendes,  wird  nicht  geschätzt, 
nur  das  ist  wichtig  für  den  Inder,  was,  wie  kosmisches  Geschehen, 
dem  Gesetz  der  Wiederholung  und  Wiederkehr  unterliegt.  Daher  ist 
nicht  ausgebildet  in  Indien:  eine  historische  Heldenverehrung,  eine 
Geschichtsschreibung  als  Selbstzweck  überhaupt.  Auch  legt  man  dort 
nicht  Wert  auf  Biographien;  darum  sind  in  indischer  Philosophie. 
in  indischer  bildender  und  in  literarischer  Kunst  uns  keine  oder  nur 
verhältnismäßig  wenige  Namen  von  Verfassern  überliefert:  nur  das 
anonyme  W  e  r  k,  nur  die  Idee,  nicht  ihr  Urheber,  hat  Bedeutung  an 
sich.  —  Endlich  finden  wir  dementsprechend  auch  in  Indien  ein  Drama, 
dessen  Gestalten  typisch  sind  und  dessen  Situationen  typisch  sind 
und  dessen  Konflikte  nie  aus  der  Stärke  des  Individuums  entspringen, 
sondern  mehr  durch  Umwelt,  soziale  Standes-  und  Kastengegensätze 
bedingt  sind. 

VIII.  Individuum  und  Kaste. 

Statt  der  Individuen,  denen  man  sich  unterordnet,  fügt  sich  der 
indische  Mensch  ein  oder  unter  in  eine  Gemeinschaft.  Der  beherr- 
schende Gemeinschaftsverband  in  Indien  ist  die  Kaste.  Sie  ist  noch 
wirksamer  als  die  größere  Volksgemeinschaft,  weil  die  Kaste  schon 
eine  besondere  Auslese  von  gleichartigen  Individuen  bildet  und  diese 
näher  aneinanderschließt.  Diese  Auslese  und  die  dadurch  bedingte 
Potenzierung  der  Eigenschaften  innerhalb  der  Kaste  ist  vierfach.  Erstens 
erwuchs  wohl  der  Kastenverband  ursprünglich  aus  einem  Zusammen- 
schluß Gleich  blutiger  im  Sinne  einer  primären  Rasse  und  stellt  so 
die  Kaste  zunächst  eine  physiologisch  isolierte  Auslese  dar.  Ferner 
entstand  durch  Entwicklung  des  Kastensystems  in  Ober-  und  Unter- 
kasten auch  eine  örtliche  Komprimierung  und  dadurch  wirksame, 
unter  Einfluß  gleicher  Landschaft  erfolgte  Potenzierung,  denn  jede 
Unterkaste  ist  auf  eine  engumschriebene  Gegend  begrenzt  —  an- 
dere landschaftliche  Verhältnisse  bedingen  andere  wirtschaftliche  Ver- 


*  Wenn  schon  im  Rgveda  der  Gott  Varuna  unverkennbare  Züge  des  indischen 
Königtums  aufweist,  so  ist  das  nicht,  wie  Lüders:  „Eine  Anschauung  über  den  arischen 
Vertragsbruch"  und  Konow:  „The  Aryan  gods  of  the  Mitanni  people*'  meinen. 
ein  Beweis  dafür,  daß  damals  schon  ein  starkes  indisches  Königtum  eine  Rolle 
spielte,  sondern  dafür,  daß  man  den  indischen  König,  ähnlich  wie  Gott  Varuna 
im  Kosmos,  als  Vertreter  einer  allgemeinen  Idee  —  nämlich  des  Gleichgewichts- 
zustandes und  der  Funktionserfüllung  (Weltordnung)  auf  Erden  ansah.  Vgl.  meine 
Arbeit:  „Varuna  —  Rta  —  Karma."  Festschrift  Jacobi,  S.  201 — 214.  Verlag:  F.  Klopp. 
Bonn  1926. 

**  Dagegen  spricht  nicht  die  überragende  Stellung,  die  im  heutigen  Indien 
der  „Mahätmä"  (etwa  zu  übersetzen  als:  der  Begnadete,  Heilige)  Gandhi  einnimmt: 
sein  Streben  und  seine  Macht  besteht  ausschließlich  darin,  daß  er  wieder  All- 
gemeinideen, erwachsen  aus  indischer  Weltanschauung,  zur  Geltung  bringen  will. 
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hältnisse  —  und  damit  schon  eine  Abänderung  der  streng  geschlossenen 
Berufs-  und  Lebensgewohnheiten.  Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  man 
heutzutage  etwa  2000  selbständige  Kasten  in  Indien  unterscheidet, 
weil  jede  kleinste  technische  Berufs  Variation  schon  genügt,  um  eine 
neue  Kaste  ins  Leben  zu  rufen.  Stärkste  Berufskonzentrierung  und 
bis  ins  einzelne  gehende  Gemeinsamkeit  der  Berufsinteressen  schafft 
psychologisch  auch  eine  Konzentrierung  der  Kaste:  es  werden  inner- 
halb der  Kaste  die  Eigenschaften  der  Mitglieder  des  Verbands  poten- 
zierend angeähnelt  durch  eine  doppelartige  Inzucht.  Einmal  erzeugt 
die  Kaste  eine  Berufsinzucht  (Vererbung  des  Berufs  vom  Vater  auf 
den  Sohn),  die  nicht  nur  eine  private  Übermittlung  von  Berufs- 
geheimnissen und  einzelnen  technischen  Kniffen  mit  sich  bringt,  son- 
dern auch  physiologisch  und  psychologisch  Berufstüchtigkeiten  durch 
Vererbung  hochzüchtet.  —  Und  daneben  steht  nun  noch  der  engere 
Begriff  der  Inzucht:  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  ungelockerte  Vor- 
schrift, daß  nur  Mitglieder  der  gleichen  Kastengruppen  untereinander 
eheliche  Verbindungen  eingehen  dürfen.  Die  Inder  gehen  vom  eugeni- 
schen Grundsatz  aus,  daß  eine  Inzucht  die  Qualitäten  potenziert,  eine 
Mischung  dagegen  diese  ins  Minimum  transgrediert*.  Jedwedes  Über- 
treten dieser  Inzuchtgesetze  durch  eine  falsche  Eheschließung  bringt 
deshalb  für  die  daraus  hervorgehenden  Nachkommen  Kastenverlust 
unweigerlich  mit  sich. 

So  greift  ein  Glied  genau  erklügelt  in  das  andere,  um  das  Einzel- 
individuum einzuketten  in  diese  Gemeinschaft.  Bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  des  täglichen  Lebens  wird  von  der  Kaste,  von  dem 
oder  den  repräsentativen  Vertretern  der  Kaste,  das  Leben  des  ein- 
zelnen Individuums  geregelt.  Ein  freiwilliger  Austritt  aus  dem  Kasten- 
verband ist  keinesfalls  möglich,  der  Austritt  erfolgt  nur  zwangsweise 
und  nur  zwecks  einer  Degradierung  des  Kastenmitglieds.  Eine  soziale 
Höherentwicklung  dagegen  über  die  eigene  Kaste  hinaus  ist  für  das 
Individuum  ausgeschlossen.  Bezeichnend  ist  dafür  auch  die  Legende 
von  dem  allgewaltigen  König  Visvämitra,  der  mit  Bußen,  Kasteiungen 
und  Askesen,  mit  Hilfe  von  Göttern  und  Dämonen  versuchte,  aus 
seiner  eigenen  Kaste  heraus  in  die  nächsthöhere,  die  Brahmanenkaste, 
zu  gelangen. 

Ebenso  wie  die  Rechte  des  Individuums  in  bezug  auf  Ehe,  Beruf 
und  soziale  Höherentwicklung  eingeengt  sind  durch  die  Kastengemein- 
schaft, so  sind  auch  die  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  nicht 
individuell,  sondern  durch  Kastenzugehörigkeit  geregelt.  Indisches 
Recht  richtet  und  rächt  nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  in 
diesem  nur  den  Vertreter  seiner  Kaste.  So  ist  z.  B.  ein  Mord  nicht 
unter  allen  Umständen  ein  gleich  schweres  Verbrechen,  sondern  der 
Mord  an  einem  Brahmanen  wird   erheblich   strenger   bestraft   als   der 

*  Vgl.  unsere  folgenden  Ausführungen  im  Kapitel:  „Individuum  und  Ge- 
schlecht". 

Brugach-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  51 


754  Betty  Eeimann. 

Mord  an  einem  Anderskastigen  und  überhaupt  jegliches  Verbrechen, 
das  die  Person  oder  den  Besitz  eines  Brahmanen  schädigt,  wird 
ungleich  größer  erachtet  als  das  gleiche  gegenüber  einem  Tiefer- 
kastigen  und  gradatim  gilt  dasselbe  für  jede  andere  Kaste  in 
bezug  auf  die  unter  ihr  stehenden,  nicht  allein  im  passiven  Sinne, 
sondern  auch  in  aktiver  Hinsicht.  Die  höherwertige  Kaste  hat  nicht 
allein  passive,  sondern  auch  aktive  Vorrechte.  So  darf  ein  Brahmane 
z.  B.  einen  gefundenen  Schatz  behalten  (der  sonst  dem  König  zusteht), 
ein  einem  Brahmanen  versprochenes  Geschenk  ist  einklagbar  und 
Brahmanengut,  für  das  sich  kein  Erbe  findet,  verbleibt  der  Kaste 
und  fällt  nicht  wie  sonst  an  den  König.  —  Auch  der  Zinsfuß  ist  nicht 
absolut  festgesetzt,  sondern  abgestuft,  nicht  nach  der  Zahlungsfähig- 
keit des  Schuldners,  sondern  im  Gegenteil,  auch  hier  wird  der  Höher- 
kastige,  der  meist  ja  auch  der  Kapitalkräftigere  ist,  begünstigt. —  Nicht 
allein  ist  der  Höherkastige  kreditfähiger,  sondern  auch  glaubwürdiger 
als  der  Niedrigkastige,  deshalb  genügt  die  Zeugenaussage  eines  ein- 
zigen Brahmanen  in  einem  Falle,  wo  sonst  4  oder  5  Zeugen  einer 
anderen  Kaste  erforderlich  wären.  Also  nicht  Individual-,  sondern 
Kastenrecht  hat  bis  auf  die  englische  Herrschaft,  versteckt  auch  bis 
zum  heutigen  Tage,  in  Indien  gegolten. 

IX.  Individuum  und  Stand. 

Aber  nicht  nur  in  wirtschaftlich-religiöser  Beziehung,  sondern  auch 
in  sozial-psychologischer  Hinsicht  verschwindet  in  Indien  Individual- 
empfmden  im  Gemeinschaftsgefühl.  Dies  spiegelt  sich  wider  in  indischer 
Dichtung;  wenn  im  indischen  Epos  die  Freier  voll  Haß  blicken  auf 
den  Nebenbuhler,  wenn  im  indischen  Drama  die  bis  dahin  geltende 
Hauptgemahlin  sich  verzweifelt  wehrt  gegen  die  neue  Geliebte  des 
Königs,  so  würden  wir  vom  europäischen  Standpunkt  aus  dieses  als 
heftige  Individualgefühle  und  individuelle  seelische  Konflikte  werten. 
Nicht  so  in  Indien.  Denn  alle  diese  Konflikte  sind  sofort  gelöst,  wenn 
sich  herausstellt,  daß  der  bevorzugte  Freier  ein  verkappter  König 
und  Standesgenosse,  die  neue  Geliebte  eine  ebenbürtige  unerkannte 
Prinzessin  ist.  Nur  das  Standesgefühl,  nicht  die  individuellen  Regungen 
waren  zuvor  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht. 

X.  Individuum  und  Sippe. 

Innerhalb  des  größeren  Kasten-  und  Standesverbandes  ist  das 
Individuum  nun  eingereiht  in  den  engeren  Zusammenhang  der  Gesamt- 
großfamilie, der  Sippe,  die  sich  innerhalb  des  Kastenverbandes  da- 
durch wieder  als  Isolierung  heraushebt,  daß  immer  innerhalb  der 
Kaste  geheiratet  werden  soll,  aber  niemals  innerhalb  der  Sippe. 
Äußerlich    dokumentiert   sich   der   enge   Zusammenschluß   der  Indivi- 


Der  Begriff  des  Individuums  in  der  indischen  Weltanschauung.  755 

duen  zu  Gesamtfamilien  durch  die  Wohngemeinschaft,  welche  neben 
den  unverheirateten  Kindern  auch  die  Familien  der  verheirateten 
Söhne,  u.  zw.  unter  dem  Patriarchat  entweder  des  ältesten  Sohnes 
(Majorat)  oder  des  ältesten  männlichen  Familienmitgliedes  (Seniorat) 
umfaßt.  Bei  der  ländlichen  Siedlungsform  Indiens  von  kleinen  Hütten 
nebeneinander  ist  die  Möglichkeit  zu  weitgehender  Ausdehnung  des 
Wohnkomplexes  gegeben.  Diese  Familiensiedlung  steht  auf  dem  eigenen 
Grund  und  Boden  der  Gesamtfamilie;  deren  Besitz  ist  unteilbar  und 
wird  als  Gesamtmasse  an  die  Gesamtmasse  der  Familienmitglieder  weiter- 
vererbt*. Da  aus  der  Bodengemeinschaft  sich  auch  die  Haupterwerbs- 
möglichkeitenbei  der  zu  71  %  landwirtschaftlich  eingestelltenBevölkerung 
Indiens  ergibt,  folgt  daraus,  daß  auch  der  Ertrag  des  Bodens  gemeinsam 
der  Gesamtfamilie  gehört,  ebenso  wie  die  Betriebsunkosten  aus  gemein- 
samer Kasse  gehen.  Auch  bei  anderen  als  rein  landwirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen, z.  B.  bei  Kriegszügen  und  kaufmännischen  Geschäften,  bleibt 
es  so,  daß  Kosten  und  Ertrag  nicht  persönliche,  sondern  gemeinschaft- 
liche Großfamilienangelegenheiten  sind**.  —  Als  Gesamtbesitz  ist 
die  Teilung  und  Veräußerung  des  Grund  und  Bodens  auf  jeden  Fall 
zu  vermeiden.  Deshalb  setzt  man  die  Entscheidung  darüber  nicht  den 
zufälligen  Entschlüssen  eines  einzelnen,  auch  nicht  des  Familienober- 
hauptes aus.  Die  Rechtsordnung  selbst  bezweckt  eine  möglichst  un- 
angreifbare und  ungeschmälerte  Erhaltung  des  Gesamtfamilienbesitzes. 
So  schützen  z.  B.  die  juristischen  Bestimmungen  in  weitgehender 
Weise  die  bestehenden  Besitzverhältnisse  durch  Erschwerung  der 
Ersitzungsmöglichkeiten  durch  Fremde,  daneben  aber  auch  dadurch, 
daß  sie  dem  Familienoberhaupt  selbst  nicht  das  Recht  zugestehen, 
persönlich  über  seinen  Tod  hinaus  testamentarische  Verfügungen  zu 
treffen;  eine  beispiellose  Beschneidung  persönlichen  Rechtes,  die  Indiens 
Gesamtstellung  zum  Begriff  der  Persönlichkeit  bemerkenswert  charak- 
terisiert. Der  einzelne  hat  sich  einzuordnen,  wie  weltanschaulich  in 
den  Kosmos,  so  in  gleicher  Weise  auch  in  die  nüchternen  empirischen 
Gegebenheiten  eines  Sippenrechtes. 

Wie  in  den  wirtschaftlichen  Beziehungen  das  Individuum  zurück- 
tritt hinter  dem  überindividuellen  Verband  der  Sippe,  so  auch  im 
psychischen  Verhalten.  Der  einzelne  ist  auch  im  übertragenen  Sinne 
fest  eingefügt  in  den  Sippenverband,  aktiv  und  passiv.  Die  Gesamt- 
familie ist  durch  den  Tod  eines  ihrer  Mitglieder  infiziert,  verunreinigt 
im   magischen   Sinne.  —  Auch   jede  Handlung  des  einzelnen  affiziert 


*  Man  hat  im  gewissen  Sinne  in  Indien  also  kein  subsidiäres  Erbrecht ;  selbst 
bei  Vorhandensein  von  Erben  ersten  Grades  erben  einige  Verwandte  zweiten 
Grades  schon  mit. 

**  Gemeinsame  Angelegenheit  der  gesamten  Familie  sind  auch  die  Schulden, 
die  der  einzelne  aufnimmt;  ebenso  wie  der  Grund  und  Boden  der  Gesamtfamilie 
gehört  und  sich  ihr  vererbt,  ebenso  wird  auch  der  negative  Besitz,  die  Schulden 
gemeinsam  getragen  und  gemeinsam  vererbt. 

51* 
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jedwedes  andere  Mitglied  des  Verbandes.  So  zieht  eine  falsche  Zeugen- 
aussage eines  Sippenmitgliedes  seine  Vorfahren  mit  in  die  Hölle  und 
für  seine  von  ihm  geleisteten  Bürgschaften  haftet  dementsprechend 
auch  die  gesamte  Sippe,  sie  vererben  sich  sogar  weiter,  ähnlich  wie 
eine  Schuld.  Und  anderseits  wirkt  auch  eine  Guttat  eines  einzelnen 
Sippenmitgliedes  selbst  rückwärts  über  eine  Existenzform  hinaus  auch 
auf  seine  Vorfahren.  Die  verdienstvolle  Tat  der  Erzeugung  eines 
Sohnes  in  guter,  d.  h.  kastenreiner  Ehe,  erlöst  die  Vorfahren  väter- 
licherseits bis  ins  vierzehnte  Glied  und  mütterlicherseits  bis  ins  zehnte 
Glied*.  Ebenso  können  die  vorschriftsmäßigen,  von  einem  in  vor- 
schriftsmäßiger Ehe  erzeugten  oder  adoptierten  Sohn  dargebrachten 
Totenspenden  die  verstorbenen  Vorfahren  noch  nachträglich  von  ihren 
Sünden  erlösen. 

XI.  Individuum  und  Familie. 

a)  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn. 

Außer  diesem  Verkettetsein  vorwärts  und  rückwärts  in  den 
größeren  Sippenzusammenhang  ist  das  Individuum  auch  noch  speziell 
gebunden  in  seinen  persönlichsten  Beziehungen  durch  die  Vormund- 
schaft des  Familienoberhauptes.  Ebenso  wie  das  Individuum  unfrei 
ist  in  seiner  Entwicklung  in  sozialer,  beruflicher  und  ökonomischer 
Beziehung  (durch  die  Kaste!),  ist  ihm  noch  heute  fast  ausschließlich 
die  Selbstbestimmung  genommen  in  den  persönlichsten  Beziehungen 
der  Gattenwahl**.  Der  Vater  hat  das  Recht,  sowohl  für  den  Sohn  als 
für  die  Tochter  sofort  nach  deren  Geburt  schon  die  künftige  eheliche 
Verbindung  zu  bestimmen.  Eine  individuelle  Auswahl  und  auch  eine 
gefühlsmäßige  Anteilnahme  der  Beteiligten  kommt  so  kaum  zu  stände 
und  gilt  auch  in  den  brahmanischen  Rechtsbüchern  meist  als  uner- 
wünscht beim  Ehesakrament,  weil  dieses  als  unegoistische  religiöse  Pflicht 
aufgefaßt  werden  soll***.  —  Der  Vater  hat  auch  sonst  ein  absolutes 
Verfügungsrecht  über  die  Söhne  (und  erst  recht  über  die  Töchter!). 
Er  kann  sie  deshalb  auch  verkaufen  oder  verstoßen  oder  auch  —  eine 
wichtige  Bestimmung  für  die  auf  jeden  Fall  zu  sichernde  Sohnschaft  — 
zur  Adoption  einem  andern,  sohnlosen  Mann  überlassen. 

*  Vgl.  zu  der  Vererbungsfähigkeit  des  Vaters  und  der  Mutter  auch  das  folgende 
Kapitel:  „Individuum  und  Geschlecht". 

**  Allerdings  erwähnen  die  brahmanischen  Gesetzbücher  noch  Formen,  die 
aus  den  Gewohnheiten  der  nomadisierenden  Kriegerkaste  herrühren,  wie  z.  B. 
Frauenraub,  ausgeführt  mit  Gewalt  oder  List,  oder  freie  Gattenwahl  durch  die 
Fürstentochter  oder  Ehe  auf  Grund  freier  Selbstbestimmung  der  Liebenden,  alles 
Formen,  die  zurückgehen  auf  die  freie  Bestimmung  eines  oder  des  andern  oder 
auch  beider  Teile  der  Eheschließenden  und  dementsprechend  volljährige  Kontra- 
henten beim  Eheschluß  voraussetzen. 

***  So  gilt  es  z.  B.  in  den  brahmanischen  Rechtsbüchern  als  besonders  ver- 
dienstvolle Tat,  die  Tochter  an  einem  Brahmanen  zur  Ehe  zu  verschenken,  u.  zw. 
am  liebsten,  ohne  daß  dieser  sie  seinerseits  erst  zur  Ehe  gefordert  hat. 
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b)  Verhältnis  von  geistigem  Vater  zu  geistigem  Sohn. 

Ein  specifisch  indischer  Ausbau  des  Vater-Sohn-Verhältnisses  ist 
das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler.  Wie  von  dem  leiblichen  Vater 
der  körperliche  Samen  auf  den  Sohn  übergeht,  so  —  in  übertragend 
magischer  Vorstellung  — •  geht  der  geistige  Same  vom  Lehrer  hinein 
in  den  Schüler.  Diese  magische  Verwandtschaft  hat  ihre  praktische 
Konsequenz:  ebensowenig  wie  innerhalb  des  tatsächlich  engsten  Familien- 
verbandes eine  Ehe  gestattet  ist,  ebensowenig  darf  sich  der  Schülei 
mit  der  Frau  des  Lehrers  (=  mit  der  geistigen  Mutter)  verbinden 
oder  selbst  mit  der  Tochter  des  Lehrers  (=  seiner  geistigen  Schwester) 
eine  Ehe  eingehen.  —  Die  zweite  praktische  Konsequenz  der  Auf- 
fassung des  Lehrer-Schüler-Verhältnisses  als  Vater  und  Sohn  ist  das 
absolute  Verfügungsrecht,  das  auch  der  Lehrer  über  den  Schüler  hat. 
Er  kann  von  diesem  absoluten  Gehorsam  verlangen  und  ihn  zu  allen, 
auch  den  niedrigsten  Verrichtungen  heranziehen. 

c)  Verhältnis  von  Mann  zur  Frau. 

Ist  schon  das  männliche  Individuum  so  eingeengt,  eingeengt  durch 
Verantwortlichkeit  gegenüber  größeren  Verbänden,  so  ist  das  in  noch 
höherem  Maß  der  Fall  bei  der  Frau,  die  auch,  wenn  sie  dem  Ver- 
hältnis der  Kindschaft  entwachsen  ist,  neben  dem  weiteren  auch  noch 
innerhalb  des  engeren  Familienverbandes  gebunden  ist.  Die  Frau 
gilt  als  zum  Besitz  des  Mannes  gehörig*.  Als  solcher  hat  der  Mann 
ihr  gegenüber  eine  Selbstgerichtsbarkeit:  er  kann  sie  für  irgendwelche 
Verfehlungen  in  der  Ehe  mit  Körperstrafen  und  auch  mit  Geldstrafen 
aus  ihrem  Sondergut  belegen  oder  gar  sie  verstoßen.  Auch  kann 
er  sie  wie  einen  Teil  seines  Besitzes  verpfänden  oder  einem  andern 
zur  Nutznießung  übergeben  und  auch  nach  seinem  Tode  noch  in  dieser 
Art  über  sie  verfügen**.  Er  verfügt  hauptsächlich  über  sie  aus  Gründen 
der  Geschlechtsfolge,  nämlich:  wenn  er  selbst  nicht  im  stände  ist, 
den  ersehnten  Sohn  mit  ihr  zu  erzeugen,  so  beauftragt  er  seinen 
nächsten  Verwandten  entweder  zu  Lebzeiten  (Niyoga-Ehe)  oder  nach 
seinem  Tode  (Levirats-Ehe)  für  i  h  n  einen  Sohn  mit  ihr  zu  erzeugen. 
Denn  ihm  gehört  die  Frau,  der  Ackerboden,  und  jeder  Same,  der  in 
diesen  Ackerboden  gelegt  wird,   gehört  dem  Eigentümer  des  Feldes. 

*  Dementsprechend  wird  sie  meist  dem  Vater  abgekauft,  ein  Ausdruck  ihrer 
Einschätzung  als  Objekt  —  aber  als    Wertobjekt! 

**  Wie  sehr  die  Frau  selbst  von  dieser  Anschauung,  Eigentum  des  Mannes 
zu  sein,  durchdrungen  ist,  geht  aus  der  Sitte  der  Witwenverbrennung  hervor,  die 
weder  durch  die  heiligen  Schriften,  noch  durch  die  Autorität  des  Gatten  erzwingbar, 
von  den  Frauen  bis  in  die  jüngste  Zeit  freiwillig  übernommen  wurde.  Wie 
man  einem  Häuptling  sein  Lieblingspferd,  seine  Lieblingswaffen,  seine  Lieblings- 
speisen ins  Jenseits  mitgab,  so  soll  er  auch  seinen  Lieblingsbesitz,  die  Gattin, 
dort  nicht  entbehren  und  wie  uns  gerade  historische  Inschriften  bezeugen,  erhob 
sich  im  indischen  Mittelalter  ein  Wettstreit  unter  den  Frauen,  wer  den  Gatten 
als  repräsentative  liebste  Gattin  ins  Jenseits  folgen  dürfe. 
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Dementsprechend  gehören  ihm  auch  die  während  der  Ehe  ge- 
borenen unehelichen  Söhne  seiner  Frau  ohne  weiteren  Formalitäten 
zur  freien  väterlichen  Verfügung. 

XII.  Individuum  und  Geschlecht. 

Die  Frau  wird  also  vorzüglich  als  Mittel  zur  Fortsetzung  des 
Geschlechtes  gewertet*.  Sie  gilt  als  der  Nährboden,  der  wohl  die 
Vitalität  der  in  ihn  gelegten  Samenkörner  beeinflussen  kann,  aber 
nicht  bestimmend  ist  für  die  Art  des  Korns  (männlicher  Same)  an  sich, 
das  sie  gebärt.  Daraus  erklärt  sich  die  Vorstellung,  daß  der  Einfluß 
der  männlichen  Seite  auf  die  Nachkommenschaft  länger  nachwirkt  als 
der  weibliche.  (Eheverbot  zwischen  Verwandten  in  der  männlichen  Linie 
bis  ins  siebente  Glied  und  in  der  weiblichen  bis  ins  fünfte  Glied 
und  die  schon  früher  angeführte  Bestimmung  über  die  bei  Angehöri- 
gen der  männlichen  Linie  länger  fortdauernde  Verdienstvererbung.) 
Und  ferner  resultiert  daraus  das  strenge  eugenische  Verbot,  daß  eine 
hochkastige  Frau  einen  niedrigkastigen  Mann  heiraten  darf  (im  um- 
gekehrten Fall  ist  die  Verfehlung  leichter).  Die  Frau  bestimmt  die 
Vitalität,  der  Mann  die  Art  der  Nachkommen;  der  männliche  schlechtere 
Same  in  einen  guten  Ackerboden  gelegt,  wird  potenziertes  Unkraut 
tragen,  die  Nachkommenschaft  aus  dieser  unwürdigen  Ehe  wird  noch 
unter  der  Kaste  des  Mannes  stehen  (Transgression  ins  Minimum!). 
Aus  dieser  Vorstellung  vegetativer  Züchtung  (wieder  abgelauscht  der 
Naturanschauung)  ergibt  sich  nun  auch  das  eugenische  Postulat  Indiens, 
daß  zeugungsfähiges  Samenkorn  und  tragfähiger  Ackerboden  keines- 
falls brach  liegen  dürfen.  So  gilt  es  bei  Mann  und  Frau  als  strafbares 
Verbrechen,  unverheiratet  zu  bleiben  und  die  Möglichkeit  der  Nach- 
kommenerzeugung vorzeitig  abzubrechen.  —  Es  soll  auch  prinzipiell 
überhaupt  nicht  an  einer  Frau,  dem  Nährboden  für  ein  kommendes 
Geschlecht,  Todesstrafe  vollzogen  werden  und  vor  allem  nicht  zu 
Zeitpunkten,  wo  sie  ihre  Fruchtbarkeit  dokumentiert,  nämlich  als  men- 
struierende oder  schwangere  Frau.  Ferner  darf  die  Witwenverbrennung 
nicht  geduldet  werden,  wenn  die  Frau  schwanger  ist  oder  einen  Säug- 
ling nährt.  Endlich,  bei  schwierigen  Geburten  muß  selbst  der  ersehnte 
männliche  Sproß  geopfert  werden,  wenn  das  Leben  der  Mutter  sonst 
bedroht  ist,  da  man  bei  Nichtschonung  der  Mutter  die  lockende  Mög- 
lichkeit auf  eventuelle  noch  weitere  männliche  Nachkommenschaft 
abschnitte**.  —  Ähnliche  Verpflichtungen  gegenüber  der  Züchtungsidee 
treffen    auch    den  Mann.    So    ist    auch    die    Institution  der  Polygamie 

*  Allerdings  wird  die  Frau  in  niedrigen  Schichten  daneben  auch  als  Arbeits- 
faktor bei  der  mühseligen  Feldarbeit  in  Rechnung  gestellt. 

**  Selbst  eine  Brahmanentochter,  die,  obgleich  schon  mannbar,  noch  unver- 
heiratet ist,  sinkt  zur  niedrigsten  Sudrakaste  hinab,  so  daß  die  unter  normalen 
Verhältnissen  ihr  verbotene  Heirat  mit  einem  Angehörigen  einer  unteren  Kaste 
ihr  jetzt  geboten  ist. 
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wohl  weniger  als  ein  Vorrecht  des  Mannes,  sondern  ursprünglich  als  eine 
Verpflichtung  des  Mannes,  sich  auf  jeden  Fall  eine  kräftige,  männliche 
Nachkommenschaft  zu  sichern,  aufzufassen.  —  In  eine  ähnliche  Richtung 
weist  auch  die  Vorschrift,  daß,  um  die  Geschlechtsfolge  nicht  zu  unter- 
brechen, der  ältere  Bruder,  wenigstens  durch  eine  symbolische  Heirat*, 
sein  Versäumnis  unbedingt  schleunigst  nachholen  muß,  wenn  der 
jüngere  Bruder  schon  heiratsreif  und  heiratswillig  ist.  —  Ehehindernis 
ist  nur  körperliche  Untauglichkeit  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechts. 
Aus  diesem  Gedankengang  heraus  ist  zu  werten  das  mehr  oder  minder 
streng  durchgeführte  Gebot  (deshalb  Kinderheirat,  deshalb  Erschwerung 
der  Wiederverheiratung  der  Witwe),  daß  die  Frau  eine  nagnikä  (reine 
Jungfrau)  sein  soll  bei  Eintritt  in  die  Ehe,  daß  sie  gleichsam  ein  un- 
infizierter,  keimfreier  Ackerboden  ist**.  Der  Gedanke  der  Kinder- 
heirat überhaupt  ruht  zum  größten  Teil  auf  eugenischer  Grundlage. 
Es  verpflichtet  nicht  nur  die  Frau,  sondern  auch  den  Mann.  Als  Be- 
stimmungsheirat soll  die  Heirat  vor  allem  dazu  dienen,  daß  sich  nur 
physisch  und  magisch  zueinander  sorgsam  ausgewählte  Elemente  ver- 
binden, keine  momentane  Gefühlsverblendung  der  Beteiligten  soll  die 
Züchtungszweckmäßigkeit  durchkreuzen  können  (vgl.  hierzu  die  schon 
erwähnte  brahmanische  Vorschrift,  daß  gleichsam  als  ungefordertes 
Geschenk  die  Gattin  dem  Manne  zugeführt  werden  soll).  Auch  wenn 
gefühlsmäßige  Motive  in  der  freien  Liebeswahl  zweier  Erwachsener 
für  die  Ehe  den  ersten  Impuls  gaben,  sucht  man,  z.  B.  im  indischen 
Drama,  wenigstens  hinterher  noch  dieser  Verbindung  erst  die  rechte 
Weihe  dadurch  zu  geben,  daß  man  auch  noch  auf  die  eugenisch 
standesgemäße  Zweckmäßigkeit  gerade  dieser  Eheschließung  hinweist 
(vgl.  im  besonderen  Bhavabhüti  in  seinem  Drama  Mälatimädhavam). 
Soviel  —  alle  individuellen  Regungen  unterordnende  —  Ver- 
pflichtungen übernimmt  in  Indien  das  Individuum  gegenüber  dem 
Geschlecht,  der  Nachkommenschaft. 

XIII.  Individuum  zu  sich  selbst. 

a)  Individuum  und  Vererbung. 

Alle  bislang  besprochenen  Bindungen,  die  das  Individuum  tat- 
sächlich trägt,  rassenmäßige,  kastenmäßige,  soziale  und  familienmäßige, 
oder  zu  tragen  glaubt  (kosmische  Bindung),  sind  Bindungen  für  das 
Individuum,  die  außerhalb  seiner  selbst  liegen.  Daneben  aber  ist  das 
Individuum  tatsächlich  und  vermeintlich   außerdem  noch  belastet  mit 


*  S.  Abschnitt  „Verhältnis  von  Mensch  und  Pflanze". 

**  So  wird  der  Frau  auch  mehr  verübelt,  wenn  sie  vor  der  Ehe  ein  un- 
eheliches Kind  concipiert,  als  wenn  sie  in  der  Ehe  (also  nachdem  sie  wenigstens 
das  Gebot  des  nagnikätums  bei  Eintritt  in  die  Ehe  erfüllt  hat)  Ehebruch  begeht; 
nicht  das  psychische,  sondern  das  eugenische  Moment  ist  ausschlaggebend  in 
indischer  Geschlechtsmoral! 
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in  ihm  selbst  liegenden  Begrenzungen.  Eine  doppelte  große  Rolle  spielt 
in  Indien  der  Begriff  der  Vererbung.  Erst  einmal  ist  hierunter  zu 
verstehen  die  Vererbung  von  den  Eltern  her,  die  physische  Vererbung. 
Die  indische  Medizin  versucht  auch  hier  noch  eine  Einteilung  der 
verschiedenen  Körperorgane  des  Kindes  als  väterliches  oder  mütter- 
liches Erbgut  zu  spezialisieren,  indem  sie  z.  B.  die  weichen  Körper- 
teile als  von  der  Mutter  herrührend,  die  harten  vom  Vater  herrührend 
einordnet.  —  Neben  dieser  physischen  Vererbung  wird  aber  auch  von 
den  Eltern  eine  psychische  Vererbung  angenommen;  erst  einmal  die 
berufstechnische  Vererbung,  die  wir  schon  erwähnten  (vgl.  Kaste),  vom 
Vater,  und  dann  auch  die  Vererbung  von  psychischen  Qualitäten  der 
Mutter,  die  hauptsächlich  allerdings  erst  während  der  Schwanger- 
schaft vom  Kind  übernommen  werden. 

Daneben  aber  tritt  einzigartig  in  Indien  noch  eine  zweite  Ver- 
erbung ein,  nämlich  die  überpersonelle  Vererbung  auf  das  neue  In- 
dividuum, ausgehend  vom  Karmaträger.  Das  indische  Grunddogma 
vom  Karma  besagt,  daß  von  einer  Existenzform  zur  anderen  sich  das 
Karma,  der  psychisch-ethische  Gehalt  bzw.,  gröber  ausgedrückt,  die 
guten  oder  bösen  Taten  einen  neuen  Körper  suchen.  Die  ethische 
Disposition  der  vorigen  Existenz  bestimmt  die  ethische  Disposition 
für  die  jetzige,  weil  sich  kontinuierlich  das  Karma  über  eine  Ver- 
körperung hinüber  zur  nächsten  auswirken  muß.  Beim  Zeugungsakt 
tritt  deshalb  der  Karmaträger  als  drittes  hinzu*  und  bringt  dem 
entstehenden  Individuum  Leben,  Erkenntnis,  Haß,  Liebe,  Freude, 
Schmerz  und  überhaupt  geistige  Potenzen  mit.  Aber  dieser  Karma- 
träger ist  nicht  etwa  als  ein  „Seelenk'begriff  im  westlichen  Sinne  auf- 
zufassen, sondern  in  einer  Weltanschauung,  in  der  nirgends  eine 
Trennung  von  Geist  und  Materie  streng  durchgeführt  wird,  hat  auch 
der  Karmaträger  neben  seiner  psychischen  eine  physische  Seite.  So 
sind  angeborene  Gebrechen  entweder  zurückzuführen  auf  Sünden  der 
Eltern  oder  aber  auch  auf  eigene  Vergehen  in  einer  früheren  Existenz, 
die  der  Karmaträger  vererbt,  und  es  gibt  Krankheiten,  deren  Ursachen 
man  nur  auf  ein  Verschulden  in  einer  früheren  Existenz  zurückführt ; 
so  z.  B.  vererbt  sich  nach  indischer  Medizin  nicht  durch  die  Eltern, 
sondern  durch  den  Karmaträger  Lepra  von  einer  Existenz  zur  anderen,  und 
Elephanthiasis**  wird  aufgefaßt  als  Strafe  für  Unkeuschheit  während 
der  vorigen  Verkörperung  (wohl  weil  sie  im  besonderen  auch  eine 
sichtbarliche  Anschwellung  der  Geschlechtsteile  mit  sich  bringt).  — 
Durch  diese  doppelte  Fessel  der  Vererbung  ist  und  fühlt  sich  das  indische 


*  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  man  die  Existenz  des  neuen  Individuums  in 
Indien  schon  vom  Tage  der  Conception  an  rechnet  und  schon  dieses  von  da  an 
mit  religiösen  Sakramenten  zu  beeinflussen  sucht ;  konsequent  hierzu  führt  man  das 
oft  zwiespältige  Wesen  der  schwangeren  Frau  auf  den  selbständigen  Eigenwillen 
des  Embryos  neben  dem  Willen  der  Mutter  zurück. 
,**  Jolly,  Indische  Medizin.  S.  104. 
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Individuum  noch  mehr  gebunden*  als  wie  bei  uns  Vererbung  willens- 
einschränkend wirkt,  da  übermächtig  erdrückend  in  Indien  auch  noch 
die  Prädestiniertheit  der  jetzigen  Existenzform  empfunden  wird. 


b)  Individuum  und  Körper. 

Betrachten  wir  nun  das  sich  schon  so  von  außen  her  belastet 
fühlende  Einzelindividuum  in  der  einen  momentan  vorliegenden  Existenz- 
form in  seinem  Verhältnis  zu  sich  selbst,  seinem  Körper  und  seinen 
psychischen  Regungen.  Die  körperliche  Seite  seines  Wesens  ist 
ihm  kein  Selbstzweck**.  Körperpflege  ist  zwar  als  eugenische  Ver- 
pflichtung, wie  z.  B.  bei  der  sehr  sorgfältigen  Säuglingspflege  und 
Wöchnerinnenpflege,  geboten,  anderseits  ist  sie  es  auch  aus  religiösen 
Gründen,  sie  findet  also  stets  aus  über  individuellen  Gesichtspunkten 
statt.  Die  täglichen  Waschungen  sind  für  den  orthodoxen  Hindu  genau 
geregelt  als  religiöse  Vorschriften,  mehr  zur  Erfüllung  eines  magischen 
als  eines  hygienischen  Reinheitszweckes.  —  Und  das  Baden  an  den  heili- 
gen Badeplätzen,  vor  allem  in  dem  von  Leichen  verseuchten  Ganges,  ist 
sicherlich  für  die  Körperpflege  mehr  schädlich  als  zuträglich.  —  Gewisse 
andere  Vorschriften  des  strenggläubigen  Hindu  stehen  der  Körperpflege 
geradezu  feindlich  gegenüber.  So  wird  hochverehrt  der  Asket,  der  seinen 
Haarzopf  verfilzen  und  zum  willkommenen  Nest  für  Vögel  und  anderes 
Getier  werden  läßt,  und  gepriesen  wird  die  Frau,  die  während  der 
Abwesenheit  des  Gatten  ihr  Haar  bis  zu  seiner  Rückkehr  nicht  neu 
ordnet***.  Auch  bestimmtes  körperliches  Training,  wie  Regulierung  des 
Atems,  ist  hier  kein  Selbstzweck,  etwa  zur  Kräftigung  des  Körpers, 
sondern  dient  nur  als  Mittel  zur  Beherrschung  des  Körpers  und  seiner 
Funktionen  zwecks  ihrer  späteren  Überwindung.  Die  Herrschaft  über 
den  Körper  wird  ebensogut  auch  durch  f unktions  widriges  Training 
versucht,  ein  Beispiel  dafür  sind  die  bekannten  Asketentypen  in  Indien, 
die  jahrelang  mit  einem  hochgereckten  Arm  dastehen  (terminus  tech- 
nicus:  der  ürdhva-bähu),  oder  der  Yogi,  der  seine  Augen  unentwegt 
starr  in  die  Sonnenstrahlen  richtet.  —  Man  setzt  sich  auch  freiwillig 
und  unnötig  körperlichen  Schmerzen  und  Schädigungen  aus  (Nagelbett- 
Askese).  —  Also  wird    der   körperliche  Teil  des  Individuums  in 


*  So  erklärt  sich  die  für  Indien  —  seit  Buddhas  Zeiten  zumindest  —  stehende 
Formel  von  der  „Bindung  an  den  Samsära''  =  das  Weltdasein. 

**  Wird  einmal  der  Körper  als  der  Inbegriff  des  menschlichen  Individuums 
angenommen,  so  geschieht  es  meist  zum  Zwecke  der  Verächtlichmachung  des  mensch- 
lichen Individuums.  Man  vgl.  hierzu  die  buddhistischen  und  jainistischen  Predigten  : 
der  Mensch  ist  weiter  nichts  als  ein  .Gefäß  von  Saft,  Blut,  Fleisch,  Fett,  Knochen, 
Mark  und  Samen,  kurz  den  sog.  „7  Scheußlichkeiten". 

***  Wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  auch  die  Reize  der  Frau  und  ihre  Körper- 
pflege nur  gewertet  werden  in  Zeitpunkten,  wo  sie  im  Hinblick  auf  die  erwünschte 
Nachkommenschaft  erforderlich  sind. 
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Indien  nicht  positiv  gewertet,  er  gilt  ja  auch  als  mehr  oder  weniger 
Zufälliges,  wieder  Auflösbares  und  in  neuer  Existenz  wieder  zu  Ge- 
staltendes*. 

c)  Individuum  und  seine  psychischen  Funktionen. 

Wird  nun  aber  das  Individuum  in  seinem  psychischen  Teil 
voll  gewertet?  Dagegen  spricht  schon,  daß  das  Psychische  nach 
indischer  Auffassung  vom  Materiellen  nicht  prinzipiell  verschieden 
ist.  Denn  die  3  Grundsäfte,  aus  denen  nach  den  Theorien  der  indischen 
Medizin  das  Individuum  besteht,  haben  sowohl  eine  grobmaterielle, 
rein  physische,  als  auch  eine  feinmaterielle,  dynamische  Seite.  Sie 
sind  also  nicht  nur  die  materiellen  Elemente,  die  den  Körper  auf- 
bauen, sondern  auch  gleichzeitig  die  Anreger  und  Auslöser  von  rein 
psychischen  Vorgängen.  (Demgemäß  hat  der  Inder  auch  für  sie  ent- 
sprechende Bezeichnungen:  dhätu  =  materielles  Element  und  gleich- 
zeitig dosa  =  funktionelles  Element  [Aufheber  des  statischen  Gleich- 
gewichts]**.) —  Auch  die  materielle  Nahrung  wird  nach  Auffassung  der 
Upanisad-Philosophie  zerlegt  in  einen  grobmateriellen  Teil,  der  den  physi- 
schen Körper  bildet  und  einen  feinmateriellen,  der  zu  den  psychischen 
Funktionen  wird  (Verstand,  Vernunft  u.  s.  w.).  —  Dieser  verfließende 
Übergang  zwischen  Geistigem  und  Körperlichem  führt  dahin,  daß  man 
dieser  Gesamtheit  von  physisch-psychischen  Funktionen  noch  keine 
Wertschätzung  zukommen  läßt,  indem  man  sie  als  Materielles,  als 
etwas  mehr  Zufälliges,  in  seiner  Gestaltung  sich  stetig  Veränderndes 
auffaßt. 

XIV.  Individuum  und  Außenwelt. 

a)  Psychologisch-magische  Beeinflußbarkeit  des  Individuums. 

Wie  die  psychischen  Funktionen  gebildet  sind  aus  dem  Mate- 
riellen, so  trennen  sie  sich  auch  nicht  prinzipiell  ab  von  dem  Mate- 
riellen, das  sie  zu  verarbeiten  haben.  Denn  nach  der  indischen  Wahr- 
nehmungstheorie wandern  f einstmaterielle  Teilchen  vom  Objekt  aus 
in  die  psychischen  Wahrnehmungsorgane  hinein  (selten  wird  der  um- 


*  Dem  widerspricht  nicht,  daß  der  Körper  naturgemäß  in  den  Betrachtun- 
gen der  indischen  Medizin  eine  große  Rolle  spielt.  Die  Medizin  hat  sich  aber 
nie  durchsetzen  können,  wenn  sie  gegen  Weltanschauungsfragen  verstieß;  man 
denke  an  die  ablehnende  Haltung  der  indischen  Medizin  gegen  Kinderheirat!  — 
Wie  scharf  die  empirisch  denkende  Medizin  Indiens  beobachtet,  zeigt  die  Existenz 
einer  Konstitutionslehre  mit  3  Grundtypen,  die  je  nach  dem  Überwiegen  eines 
der  3  Dosas,  Wind,  Galle  oder  Schleim,  aufgestellt  sind  und  die  im  wesentlichen 
modernen  westlichen  Vorstellungen  vom  Empfindungs-,  Ernährungs-  und  Be- 
wegungstyp ähneln. 

**  Eine  ähnliche  Rolle  wie  die  3  Grundsäfte  im  menschlichen  Körper  spielen 
die  3  gunas  der  Sämkhya-Philosophie  im  Kosmos  und  der  menschlichen  Psyche 
(vgl.  Garbe,  Sämkhva-Philosophie,  S.  272  ff.  und  0.  Strauss,  Ind.  Philosophie.  S.  48 
123,-  132  ff.  u.  s.  w.). 
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gekehrte  Weg  berücksichtigt).  Dadurch  verliert  das  Individuum  die 
Bedeutung  eines  isolierten  Komplexes  außerhalb  der  Umwelt.  Ein 
Teil  der  materiellen  Umwelt  wird  durch  die  Wahrnehmungsorgane 
in  das  Individuum  hineingesogen.  Ein  weittragender  Faktor  ist  es, 
daß  diese  erkenntnistheoretischen  Funktionen  selbst  feinmateriell  sind 
und  mit  der  materiellen  Außenwelt  als  wesensgleicher  Teil  ständig 
in  Verbindung  bleiben.  —  Die  Isolierung  des  psychischen  Individuums 
von  der  Außenwelt  wird  wie  nicht  erkenntnistheoretisch,  so  auch 
nicht  magisch  angenommen.  Körperlich  ist  von  außen  her  in  das 
Individuum  hinein  eine  Krankheit  zu  tragen  durch  ein  magisches 
Wort,  durch  Zauber  und  Fluch  und  auch  physisch-psychisch  wird  in 
diesem  Sinn  das  Individuum  als  porös  erfaßt,  so  daß  Dämonen  zur 
Verwirrung  des  Geistes  in  es  eintreten  können.  So  erklären  auch  die 
ernsthaften  medizinischen  Lehrbücher  inmitten  exakter  Beobachtungen 
die  Geisteskrankheiten,  Krämpfe  und  Kinderkrankheiten*.  Diese 
postulierte  Aufnahmebereitschaft  des  psychischen  Individuums  für 
von  außen  kommende  Einflüsse  macht  den  Inder  besonders  geeignet 
für  Suggestion  und  Hypnose.  Den  stärksten  Ausdruck  findet  diese  in 
der  Ausbildung  und  Wirkung  des  Fakirtums. 

b)  Beeinflußbarkeit  der  Außenwelt  durch  das  Individuum. 

Ebenso  offen  sind  die  Grenzen  zwischen  Individuum  und  Außen- 
welt in  der  Richtung  vom  Individuum  in  die  Außenwelt  hinein.  Der 
Wille  zu  einer  Tat  wandert  gleichsam  schon  als  konkrete  Tat  aus 
dem  Individuum  heraus.  Demgemäß  sind  in  Indien  geplante  Ver- 
brechen ebenso  zu  bestrafen  wie  tatsächlich  begangene  und  Verbal- 
injurien wie  Realinjurien.  Das  einmal  gesprochene  Wort  —  ein  in 
indischem  Sinne  materieller  Faktor  ■ —  löst  sich  vom  Individuum  als 
selbständige  Substanz,  deren  außer  ihm  stehendes  Eigenleben  das 
Individuum,  welches  das  Wort  in  die  Welt  gesetzt,  selbst  nicht  mehr 
aufheben  kann.  Ein  Fluch,  der  einmal  ausgesprochen  ist,  wirkt  fort, 
ohne  daß  selbst  sein  Urheber  ihn  zurücknehmen  kann.  (Dies  ist  das 
Hauptmotiv  in  Kälidäsas  Dichtung:  Sakuntala.)  — Aber  nicht  nur  in 
der  Dichtung,  sondern  auch  in  praktischer  Rechtsauffassung  wirkt 
diese  magisch-erkenntnistheoretische  Denkweise  fort.  So  lehren  die 
Rechtsbücher,  daß  ein  vom  König  gesprochenes  Urteil,  selbst  wenn 
es  sich  als  falsch  herausstellt,  vom  König  nicht  mehr  zurückgenommen 
werden  kann. 

Psychische  Funktionen  und  Ausflüsse  des  Psychischen  sind  mate- 
riell (bzw.  besitzen  die  Fähigkeit  zur  Materialisierung)  wie  die  Außen- 

*  Kinderkrankheiten  werden  wohl  vorzüglich  auf  Dämonen  zurückgeführt 
wegen  der  Plötzlichkeit  ihres  Auftretens,  wegen  des  Fehlens  genügender  Aussagen 
über  die  Symptome  vom  Kranken  selbst  und  schließlich  wegen  der  Hilflosigkeit 
des  Kindes  überhaupt. 
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weit,  und  daher  befindet  sich  auch  vom  Standpunkt  indischer  Psycho- 
logie aus  Außenwelt  und  Innenwelt  in  ständiger  Wechselwirkung; 
also  auch  von  dieser  Betrachtungsweise  aus  wird  die  Isolierung  von 
Mikro-  (Psyche)  und  Makrokosmos  (Außenwelt)  aufgehoben. 

Auch  tritt  die  ethische  Gesinnung  als  Summe  der  guten  und 
bösen  Taten  aus  dem  Individuum  heraus  gleichsam  in  den  Kosmos 
und  gewinnt  dort  als  selbständiges,  unveränderliches  Ding  (Karma 
oder  von  den  Jainas  auch  Karma-S  üb  stanz  genannt)  eine  eigene 
quasi-materielle  Existenz,  bis  sie  sich  dann  einen  anderen  Umhüllungs- 
körper sucht  zu  einer  neuen  Wiedergeburt*. 

Die  Verbindung  zwischen  Materiellem  und  Psychischem  und  die 
Verbindung  von  Mikro-  und  Makrokosmos  sind  also  in  indischer  Er- 
kenntnistheorie niemals  aufgehoben.  Die  Konsequenz  hieraus  ist  die 
Lehre  der  Upanisaden,  daß  nach  dem  Tod  des  Menschen  der  Körper, 
aber  auch  die  Seele  in  seine  Grundelemente  zerfällt  und  von  diesen 
grob-  und  feinmateriellen  Substanzteilen  jedes  zu  dem  ihm  wesens- 
gleichen kosmischen  Teilen  zurückgeht,  aus  denen  es  abgesplittert 
wurde.  So  sagt  die  Brhadäranyaka-Upanisad  III  2,  13  .  .  .  „Nach  dem 
Tode  des  Menschen  geht  seine  Rede  in  das  Feuer,  sein  Odem  in  den 
Wind,  seine  Augen  in  die  Sonne,  sein  Verstand  in  den  Mond,  sein 
Ohr  in  die  Weltpole,  sein  Leib  in  die  Erde,  sein  Atem  in  den  Welt- 
raum, seine  Leibhaare  in  die  Kräuter  u.  s.  w.  .  .  ."  „Wo  bleibt  da 
der  Mensch  .  .  .?"  „Darüber  müssen  wir  uns  allein  verständigen  .  .  ." 
„Da  gingen  sie  .  .  .  und  was  sie  besprachen,  das  war  das  Karma  .  .  ." 

Diese  Auffassung  des  Individuums  als  eines  Komplexes  von  wieder 
voneinander  abtrennbaren  grob-  oder  feinmateriellen  Teilchen  wird  in 
spätbuddhistischer.  Erkenntnistheorie  noch  erweitert  zu  der  Lehre,  daß 
auch  schon  zu  Lebzeiten  des  Menschen  dieses  Aggregat  von  Fein- 
materieteilen jeden  Augenblick  (ksana)  untereinander  lösbar  und  inner- 
halb seiner  Feinatome  verschiebbar  ist,  zu  Lebzeiten  allerdings  als 
Aggregat  jeden  Augenblick,  wenn  es  sich  gelöst  hat,  sich  auch  schon 
wieder  neu  zusammenballt.  Die  Auffassung  von  der  porösen  latenten 
Aufnahmebereitschaft  für  anderes  Materielles  oder  Materiali- 
siertes in  jedem  Augenblick  steigert  sich  in  buddhistischer  Auffassung 
eben  zum  Dogma  von  der  Veränderlichkeit  und  tatsächlichen  Ver- 
änderung des  psychischen  Aggregats  in  jedem  Augenblick. 


*  Ein  Spiegelbild  dieser  Karma-Schuld  ist  der  empirische  Schuldenbegriff  im 
indischen  Recht.  Auch  Schulden  sind  abtrennbar  zu  einer  selbständigen  Existenz. 
So  muß  eine  Schuld  nach  dem  Tod  des  Gläubigers  und  beim  Fehlen  von  Erben 
doch  noch  getilgt  werden,  u.  zw.,  da  sie  ebensowenig  subjektiv  an  die  Person  des 
Gläubigers  wie  an  die  des  Schuldners  gebunden  ist,  tut  man  der  Schuldensubstanz 
Genüge,  indem  man  das  Geld  ins  Wasser  wirft.  Unbezahlte  Schulden  verfolgen 
den  Schuldner  bis  in  die  nächste  Existenz ;  sie  können  aber  auch  durch  andere 
Substanzen,  nämlich  durch  Karma-Substanz,  aufgewogen  werden.  So  werden  Opfer 
und  Gebete  des  Schuldners  (=  ethisches  Guthaben)  dem  Realgläubiger  zuge- 
rechnet. 
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XV.  Individuum  und  Ichbewußtsein  (Ahamkära). 

Und  doch  haben  wir  auch  nach  indischer,  brahmanischer  wie 
buddhistischer  Lehre  wenigstens  die  Vorstellung-,  in  jedem  Augenblick 
als  Individuum  eine  abgeschlossene  Einheit  gegenüber  der  Außenwelt 
zu  sein.  Das  Element,  das  uns  das  Bewußtsein  (oder  den  Wahn*)  eines 
einheitlichen  Individuums  gibt,  ist  nach  der  Sämkhya-Philosophie  und 
im  Anschluß  an  diese  in  den  späteren  Systemen  der  Ahamkära.  Be- 
zeichnend ist  es  schon,  daß  eine  neue  Größe  hinzukommen  muß,  um 
erst  für  uns  die  Fiktion  eines  einheitlichen  Individuums  zu  bilden. 
Dieser  Ahamkära  gibt  die  Vorstellung,  daß  gewisse  Dinge  und  Vor- 
gänge nur  dem  Einzelindividuum  zukommen,  der  aktive  Teil  nicht 
die  Objekte,  sondern  die  Organe  sind  oder  daß  statt  dieser  Organe 
hinter  ihnen  ein  antreibender  oder  zumindest  unter  den  einströmenden 
Wahrnehmungen  auswählender  Faktor  steht**. 

Die  gleiche  auswählende  Tätigkeit  wie  in  erkenntnistheore- 
tischer Beziehung  übt  der  Ahamkära  auch  in  der  Willens  funktion 
des  Menschen  aus:  er  trifft  gleichsam  eine  Auswahl  unter  den  Gegen- 
ständen, je  nach  den  Willensrichtungen  und  Begierden,  und  trennt  auch 
in  dieser  Beziehung  einen  Teil  der  Umwelt,  nämlich  die  erstrebten 
Gegenstände,  ab.  Auf  Grund  dieser  als  isoliert  empfundenen  Wahr- 
nehmungen und  als  isoliert  empfundenen  Begierden  und  Trieben 
(Willensfunktion)  kommt  er  zur  Fiktion,  daß  sich  im  Innern  des 
Menschen  ein  Gegenpol  zur  Außenwelt  befindet.  Dieses  Centrum  aber 
ist  wohlgemerkt  ebenso  wie  alle  niederen  psychischen  Funktionen,  wie 
der  Ahamkära  selbst,  zwar  fein-  aber  doch  wieder  nur  materieller 
Art.  Insofern  unterscheidet  sich  der  Individualbegriff,  selbst  wenn  er 
als  abgeschlossene  Einheit,  als  Fiktion  angenommen  wird,  doch  im 
wesentlichen  von  westlichen  Individualbegriffen,  die  aufgebaut  sind 
auf  der  Vorstellung  einer  Individual  s  e  e  1  e. 

XVI.  Individuum  und  Absolutes. 

Auch  das  Individualcentrum  ist  also  nach  indischer  Vorstellung 
noch  feinmateriell.  Daraus  ergibt  sich  aber  wiederum  eine  über 
das  Individuelle  hinausführende  Vorstellung  selbst  in  indischer  Indi- 
vidualpsychologie.  Denn  es  gilt  das  eine  als  Grunddogma:  Alles 
Materielle  ist  wandelbar;  was  sich  vom  Materiellen  eben  zu  einer 
Einheit  konsolidiert  hat,  wird  als  Gewordenes,  später  auch  wieder 
ein  Vergehendes,  Auflösbares  sein.  Alles  Zusammengesetzte  wird 
später  wieder  in  seine  Bestandteile  zerfallen.  Dementsprechend 
trägt  der  indische  Individualbegriff  seinen  Todeskeim  von  vornherein 

*  S.  hierzu  unter  anderem  Maiträyana-Up.  3,  2. 
**  Es   schillert  der  Ahamkära  zwischen   zwei  Bedeutungen:  einerseits  gibt  er 
uns  nur  die  Fiktion,    daß   es   ein  Bewußtsein   geben   muß,   anderseits   ist   er   der 
fiktive  Einigungspunkt  selbst. 
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in  sich.  Außenwelt  und  Innenwelt  sind  deshalb  keine  echten  Gegen- 
pole, weil  sie  beide  an  das  Reich  des  Materiellen  (des  Vergänglichen) 
gebunden  sind.  Keine  immaterielle  Individualseele  in  geschlossener 
Form  ist  für  indische  Vorstellung  unsterblich  über  den  Tod  hinaus; 
auch  das  Karma,  das  die  einzelne  Körpergestalt  überdauert,  ist  ein 
materielles,  ist  gebunden  an  die  Substanz  (die  Karma-Substanz  der 
Jainas).  Die  Aufhebung  auch  des  Karma,  die  Abschneidung  der  ewigen 
Wiederverkörperungsnotwendigkeit,  das  ist  das  eigentliche,  einzige 
Transzendenzziel  indischen  Strebens.  Das  Sich-Ergießen  in  den  Kosmos, 
das  Sich-Ergießen  in  den  Gott,  liegt  beides  noch  innerhalb  der  Dies- 
seitsgrenze*, da  diese  beiden  sog.  Transzendenzbegriffe  (Kosmos  und 
Gott)  noch  beide  untergeordnet  sind  dem  Gesetz  der  Vergänglichkeit 
und  Veränderlichkeit  der  Materie. 

Der  Gegenpol  zu  all  diesem  Gewordenen,  Auflösbaren,  kontinuier- 
lich Bewegten  ist  das  Postulat  des  wahrhaft  Ewigen,  des  Unbewegten, 
des  Unwandelbaren,  Unteilbaren  —  des  wahren  „In-di  vi  du  um"**, 
des  Konstanten,  Definitionslosen,  Unbeschränkten,  des  Absoluten,  des 
Ruheseins.  —  Erlösungsziel  wird  es  nun,  nicht  nur  aufzugehen  in  den 
Kosmos,  in  die  kontinuierliche  Ewigkeit  ewiger  Wandlung,  sondern 
darüber  hinaus  sich  auszuruhen  in  endgültiger,  vom  Neubildungszwang 
befreiter  Auflösung  (Nirvana).  —  So  ist  die  höchste  und  einzige,  echte 
Individualleistung  Indiens:  das  Streben  aus  dem  Individuellen  fort, 
hin    zum  Absoluten***. 

XVII.  Indische  Methoden  zur  Entpersönlichung  =  Ent- 

individualisierung. 

Die  Überwindung  des  Individuellen  sucht  man  durch  Abtötung 
des  Individualbe  wuß  tseins,  der  Individual  Wahrnehmungen 
und  des  Individualwillens  zu  erreichen.  Man  versucht,  das  Bewußtsein 
an  sich  verdämmern  zu  lassen,  indem  man  äußere  und  innere  Reize 
nicht  mehr  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  kommen  läßt:  man 
versucht  gleichsam,  diesen  absoluten  Ruhezustand  in  sich  herzustellen, 
hineinzusinken  in  das  Absolute,  indem  man  sich  dem  Absoluten  gleich- 
zumachen sucht.  Der  hierbei  vorschwebende  Idealzustand  ist  der  schon 
in  der  Upanisad-Philosophie  systematisch  erforschte  Zustand  des  Tief- 
schlafs, wo  man  kein  Traumbild  mehr  schaut,  kein  „Ich"  und  kein 
„Du"  mehr  unterscheidet. 


*  Vgl.  schon  Rgveda  10,129,6:  „Die  Gottheit  ist  noch  di  e  s  seits  der  Schöpfung." 
Vgl.  ferner  unser  Kapitel  über  Individuum  und  Gott. 

**  Vgl.  hierzu  das  Schlußwort  unserer  Ausführungen  über  das  Individuum. 
***  Wohlgemerkt  ist  die  Erlösung  insofern  auch  eine  echte  Individualleistung, 
weil  sie  erstens  als  Selbsterlösung,  nicht  als  Gnadengeschenk  eines  Gottes  für 
einen  Untätigen,  und  zweitens  nicht  als  Ausnahmegeschenk  nur  für  wenige  Aus- 
erwählte angenommen  wird;  prinzipiell  ist  jedwedes  Individuum  ausnahmslos 
—  früher  oder  später   —  erlösungsreif,  jederzeit  selbsterlösungsfähig. 
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Die  Individualwahrnehmungen  sucht  man  auszuschalten  auf  zweierlei 
Art:  einerseits  sucht  man  sich  jedweder  Wahrnehmungen  bewußt 
zu  werden.  Zu  diesem  Zweck  beobachtet  man  einerseits  genau 
den  Ablauf  der  verschiedenen  sonst  unbewußt  bleibenden  physiolo- 
gischen Tätigkeiten:  des  Atmungvorgangs,  der  Verdauung,  des 
Blutumlaufs  u.  s.  w.  Man  sucht  auch  gleichsam  für  diese  neuen 
Bewußtseinszustände  neue  Organe  zu  schaffen  (so  das  Bestreben 
der  Tantra-Systeme  im  späten,  auch  noch  heutigen  „nördlichen"  Bud- 
dhismus und  Hinduismus). 

Den  entgegengesetzten  Weg  zur  Entindividualisierung  geht  man 
durch  Abstumpfung  der  Wahrnehmungsorgane  und  erreicht  dies  dadurch, 
daß  man  sich  auf  irgend  einen  beliebigen  außerhalb  liegenden  Punkt 
ganz  konzentriert  und  sich  dadurch  so  absorbiert,  daß  man  gegen 
alle  sonstigen  Vorgänge  und  Zustände  aufnahmeunfähig  wird. 

Die  Willens  Sphäre  des  Individuums  sucht  man  dadurch  zu  er- 
töten, daß  man  unempfindlich  wird  gegen  alle  Lust-  und  Unlustgef ühle : 
an  körperliche  Leiden  sucht  man  sich  durch  Training  zu  gewöhnen 
und  so  dagegen  abzustumpfen  (Askese).  Psychische  Unlustgefühle 
sucht  man  dadurch  abzutöten,  daß  man  ekelerregende  Speisen  zu 
genießen  sich  gewöhnt,  an  schaudererregenden  Orten,  wie  Leichen- 
stätten und  Richtplätzen,  sich  dauernd  aufhält  u.  s.  w. 

Lustgefühle  sucht  man  dadurch  zu  überwinden,  daß  man  sie  über- 
steigert bis  zur  Bewußtlosigkeit.  In  diesem  Sinne  sind  die  berüchtigten 
5  M's  (Maithuna,  Mämsa,  Matsya,  Mudrä  und  Mada=  Geschlechtslust, 
Fleisch-,  Fisch-  und  eine  bestimmte  Gerstennahrung  [?]  und  Rausch- 
trank) der  Tantrasekten  aufzufassen.  Durch  Übersteigerung  der  Ge- 
schlechtslust sucht  man  sich  der  Individualfessel  zu  entledigen.  Da- 
durch, daß  man  sie  bis  zur  Bewußtlosigkeit  fortsetzt,  tritt  man  heraus  aus 
der  Individualsphäre.  Diese  Momentanheit  explosiven  Entrücktseins 
sucht  man  gleichsam  kultisch  auch  aus  unegoistischem  Antrieb  heraus 
herbeizuführen.  —  Auch  durch  Übersteigerung  des  Genusses  der  sonst 
ganz  verbotenen  oder  beschränkt  erlaubten  Fleischnahrung  ist  ein 
Heraustreten  aus  dem  Individualerlebnis  möglich.  Bei  der  sonst  leichten, 
dem  Klima  angepaßten  Nahrung  können  schwerere  Speisen,  weil  sie 
die  Blutverteilung  im  Organismus  wesentlich  ändern,  wie  hypnotische 
Mittel  wirken.  — ■  Und  im  Enderfolg  ähnlich  wie  die  Rauschspeise  wirkt 
der  Rauschtrank,  der  Alkohol.  Auf  Grund  der  klimatischen  und  Er- 
nährungsverhältnisse steigt  schon  eine  geringe  Menge  davon  so  ins  Blut, 
daß  man  in  indischer  Medizin  den  Alkohol  an  sich  als  Narkoticum 
—  mangels  besserer  Narkotica  —  bei  Operationen  verwendet,  anderer- 
seits aber  für  das  bürgerliche  Leben  den  Alkohol  deshalb  strengstens 
verbietet,  weil  er  mit  dem  Aufhören  des  klaren  Bewußtseins  das 
Verantwortungsgefühl  abschwächt  (selbst  Todesstrafe  ist  deshalb  für 
Alkoholgenuß  in  den  indischen  Rechtsbüchern  vorgesehen:  der  Rausch 
ist  nicht  eine  Schuldminderung,  sondern  an  sich  schon  ein  schweres 


768  Betty  Heimann. 

Vergehen).  Im  Sinne  der  Erhebimg  aus  dem  bewußten  Individualleben 
heraus  ist  der  Alkohol  ein  Mittel  zur  Ekstasis. 

Eine  besondere  mit  dem  Rauschzustand  verwandte  Art  zur  Über- 
windung des  eingeengten  Individualwillens  ist  die  religiöse  Ekstase. 
Hier  überwindet  das  empirische  Bewußtsein  sich  selbst  durch  Über- 
steigerung bis  zur  mystischen  Hingabe :  in  dem  Krsna-Kult  des  indischen 
Mittelalters,  in  der  tatsächlichen  Hingabe  an  das  Göttliche  oder  dessen 
Stellvertreter  (Bajaderen  im  indischen  Tempel)  und  freiwilliger  Tod 
unter  den  Rädern  des  Götterwagens  beim  Fest  des  Jagannäth  in  Puri. 

Das  Endziel  des  Individuums  ist  Entindividualisierung,  Heraus- 
gehobenwerden aus  den  engen  Grenzen  und  Bindungen  der  Persönlich- 
keit. Das  Einssein  mit  dem  Kosmos  ist  ständig  gefühlte  Bindung  der 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  das  Einswerden  mit  dem  Absoluten 
ist  erstrebte  Lösung  für  eine  nahe  oder  ferne  Zukunft. 

Zwei  Prädikate  schreibt  westliche  Philosophie  dem  Begriff 
„In-dividuum"  zu:  erstens  Unteilbarkeit  und  zweitens  Vereinzeltheit. 
Der  Begriff  Vereinzeltheit  ist  für  die  menschliche  Person  nach  in- 
discher Auffassung  nur  eine  Fiktion,  die  für  die  Empirie  in  der  Tat 
nicht  existiert  und  deren  Fiktion  auch  in  der  Transzendenz  noch 
aufgehoben  werden  soll.  —  Das  zweite  Prädikat  für  das  Individuum, 
das  Postulat  der  Unteilbarkeit,  das  nach  neuesten  Forschungen  wohl 
auch  im  Westen  zu  Unrecht  besteht,  wird  in  Indien  überall  strikt  für 
das  menschliche  Individuum  zurückgewiesen.  Als  Aggregat,  körperlich 
und  psychisch,  ist  das  menschliche  Individuum  prinzipiell  jederzeit 
teilbar.  Das  eigentliche  In-dividuum  ist  nur  ein  Transzendenzziel  Indiens. 

Auf  dreifache  Art  unterscheidet  sich  also  der  Begriff  des  Indivi- 
duums in  Indien. prinzipiell  vom  westlichen:  erstens  baut  Indien  noch 
stärker  aus  als  der  Westen  die  Bindungen,  die  auf  dem  Individuum 
in  dem  Weltdasein  lasten  (Bindung  an  den  Kosmos,  an  die  Landschaft, 
Bindung  an  die  Kaste,  Bindung  durch  die  doppelte  Vererbung  von 
den  physischen  Eltern  und  dem  Karma-Träger  u.  s.  w.).  Zweitens  ist 
das  Individuum  von  diesen  Gegebenheiten  nicht  einseitig  abhängig 
gedacht,  sondern  steht  in  ständig  fließender  Wechselwirkung  mit  ihnen: 
das  Individuum  beeinflußt  seinerseits  auch  Kosmos,  Gott,  Götter, 
Tier,  Pflanze  u.  s.  w.  Und  drittens  und  letztlich :  die  indische  Welt- 
anschauung stellt  als  Transzendenzziel  die  Entpersönlichung  auf,  die 
selbst  über  Kosmos  und  Gott  noch  hinausführt. 

Anhang. 

Die  unindividuelle  Einstellung  der  indischen  Gesamtgeistesstruktur. 

Wir  haben  im  vorigen  am  Beispiel  des  Geist-Materie-Problems 
gesehen,  daß  nach  indischer  Auffassung  unsere  westlichen  Gegensatz- 
paare sich  auflösen  innerhalb  des  Empirischen  und  nur  ein  einziger 
Gegensatz  bestehen  bleibt:  der  Gegensatz  des  unveränderlich  Absoluten 
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zu  dem  veränderlich  Empirischen.  —  Also  innerhalb  des  Diesseits  ordnet 
der  Inder  nicht  nach  Gegensätzen,  weder  in  bezug  auf  die  zu  erkennen- 
den Objekte  noch  in  bezug  auf  die  Mittel  der  Erkenntnis.  So  gehen 
ineinander  über  die  Gegensatzpaare:  Geist  und  Materie  und  Rational 
und  Irrational*.  Dementsprechend  verschwinden  auch  die  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  in  Europa  streng  geschiedenen  Denkdisziplinen. 
Es  gibt  keine  scharfe  Scheidung  zwischen  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaft, zwischen  rein  wissenschaftlichem  und  religiösem  Schrifttum, 
zwischen  Psychologie  und  Physiologie,  zwischen  Dichtung  und  Wissen- 
schaft. 

Einen  äußeren  Ausdruck  für  die  Nichtisoliertheit  der  Disziplinen 
voneinander  finden  wir  darin,  daß  z.  B.  in  den  indischen  Epen  buch- 
lange Abhandlungen  über  religiöse  und  juristische  Fragen  eingeschoben 
werden,  oder  daß  in  den  Veden,  in  den  religiösen  Texten  auch  weltlich- 
juristische und  politische  zusammenhängende  Teile  zu  finden  sind.  — 
Und  ebenso  wie  sich  in  Indien  inhaltlich  Wissensgattungen  —  die 
im  Westen  voneinander  weit  gesondert  sind  —  gegenseitig  durch- 
dringen, ebenso  auch  stehen  formal  getrennte  Gattungen  innerhalb 
ein  und  derselben  Disziplin  gleichberechtigt  nebeneinander,  ohne  als 
ästhetische  Störung  eines  einheitlichen  Ganzen  empfunden  zu  werden : 
man  denke  an  die  jedwede  einheitliche  Handlung  unterbrechenden  aus- 
gedehnten lyrischen  und  pantomimischen  Partien  im  indischen  Drama.  — 
So  sind  also  nicht  —  gleichsam  als  Sachindividuen  —  die  einzelnen 
Denk-  und  Formdisziplinen  Indiens  voneinander  isoliert.  —  Das  gleiche 
Prinzip  der  Fülle  des  Nebeneinander  statt  der  Isolierung  eines  Einzel- 
individuums ist  auch  in  der  logischen  Struktur  einer  jeden  Dis- 
ziplin nachzuweisen.  Am  prägnantesten  tritt  dies  hervor  in  der  Dis- 
ziplin, an  der  man  überhaupt  die  Geistesstruktur  am  deutlichsten 
ablesen  kann,  nämlich  in  der  formalen  Logik.  Aus  der  Anschauung 
baut  man  die  Logik  auf,  fast  als  Spiegelbild  der  Weltanschauung. 
Deshalb  nimmt  man  nicht  aus  der  Abstraktion  einen  isolierten  All- 
gemeinbegriff, sondern  man  bringt  eine  Aufzählung  von  den  Dingen, 
die  unter  einen  Begriff  fallen,  in  möglichst  erschöpfender  Fülle,  d.  h. 
man  gibt  einen  aus  der  Praxis  gewonnenen  Annäherungswert  für  den 
Begriff,  man  füllt  den  Umfang  eines  Begriffes  aus,  statt  ihn  aus  sich 
heraus  scharf  zu  isolieren  (konturieren).  Jeder  Begriff  besteht  gleich- 
sam aus  selbständig  nebeneinander  stehenden  Bestandteilen,  ist  sozu- 
sagen ein  Aggregat,  das  aus  einer  zu  vermindernden  und  zu  ver- 
mehrenden Zahl  von  Teilen  besteht,  ein  beweglicher  Komplex,  der, 
ähnlich  wie  wir  es  bei  dem  Aggregat  der  psychischen  Funktionen 
darlegten,  prinzipiell  wieder  zerlegbar  ist. 

Dieses  logische  Prinzip  bestimmt  auch  die  Systematik  aller  Einzel- 
wissenschaften. So  teilt  z.  B.  die  Medizin  die  Krankheiten  nicht  nach 


*  Vgl.  Vergleich  der  Antithesen  indischen  und  europäischen  Denkens.  Kant- 
Studien.  1926,  S.  549  ff. 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  52 
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ihrem  Ursprung',  d.  h.  gleichsam  nach  ihrem  Individualbegriff.  ein, 
sondern  nach  ihren  äußerlich  sichtbaren  Symptomen.  Demgemäß  unter- 
scheidet man  z.B.  verschiedene  Pockenkrankheiten  nach  der  Form 
der  Pocken,  nicht  nach  deren  specifischer  Ursache.  —  Ähnlich  sondert 
man,  sich  an  äußere  Einzelmerkmale  haltend,  8  verschiedene  Fieber- 
arten*. —  Entsprechend  ist  die  Kasuistik  des  indischen  Rechtes.  Man 
versucht  eine  erschöpfende  Aufzählung  aller  Vergehen  und  legt  von 
Fall  zu  Fall  die  ihnen  entsprechenden  Strafen  fest  unter  dem  Postulat, 
die  Aufzählung  aller  erdenkbaren  Möglichkeiten  vollzählig  zu  geben. 
Nirgends  versteigt  man  sich  zu  rein  abstrakten  Rechtstheorien  und 
weiten  allgemeingültigen  Bestimmungen.  Abgestuft  und  wertverschieden 
wird  jeder  mögliche  Einzelfall  in  den  Rechtsbüchern  aufgeführt.  So 
z.  B.  herrschen  keine  Allgemeinbestimmungen  über  die  Höhe  des  Zins- 
fußes, sondern  die  Zinsen  werden  von  Einzelfall  zu  Einzelfall  in  mög- 
lichst erschöpfender  Darlegung  geregelt.  —  Also  haben  wir  in  Indien 
keinen  isolierten  abgegrenzten  Allgemeinbegriff,  ebensowenig  wie  ein 
isoliertes,  abgegrenztes  Personindividuum. 

Man  geht  von  sichtbarer,  unisolierter  Anschauung  auch  in  der 
abstraktesten  indischen  formalen  Logik,  im  Syllogismus,  aus  und  dringt 
von  hier  aus  erst  vor  ins  Unanschauliche,  zu  umgrenzten  Allgemein- 
begriffen, denen  man  sich  auch  nur  nähert,  sie  nie  ganz  als  Um- 
grenztes umfaßt.  So  geht  man  z.  B.  nicht  in  indischer  Logik  aus  von 
dem  fest  gedanklich  umrissenen  abstrakten  Begriff  „Säugetier"  und 
schließt  von  dort  aus  auf  den  empirisch-konturloseren  Begriff  „Pferd", 
sondern  umgekehrt.  Oder,  um  das  indische  Musterbeispiel  zu  ge- 
brauchen, man  schließt  von  dem  engeren  Begriff  „Rauch"  auf  den 
weiteren  Begriff  ,jFeuer",  aus  Abneigung  vor  der  anschauungsfremden 
isolierten  Begrifflichkeit.  —  Man  scheut  auch  im  Formalen  die  Isolie- 
rung, man  scheut  auch  die  Höherwertung  des  einen  Begriffoindividuums 
über  das  andere  (deshalb  auch  die  Vorliebe  für  Xebeneinanderaufzählung 
aller  unter  einen  Begriff  fallenden  Dinge  statt  scharfe  Konturierung 
des  Begriffes  selbst). 

Ebenso  wie  die  konkreten  Individuen  stehen  auch  die  Wortindivi- 
duen nebeneinander;  man  vermeidet  das  strukturierte  Abhängigkeits- 
gefühl auch  in  indischer  Syntax.  In  ein  Wortkompositum  werden  zu- 
sammengedrängt in  gleichmachender  Stammform  nebeneinander, 
nicht  untereinander,  ein  Aggregat  von  Substantiven  und  Adjektiv- 
formen. Auch  das  formale  Wortindividuum  hebt  sich  nicht  isoliert 
heraus. 

Ebenso  herrschen  im  Inhaltlich-Formalen  der  Sprache  die  gleichen 
Gesetze.  Die  rhetorische  Form  der  Metapher  (und  aller  der  anderen 
nach  indischer  Zählung  32  Arten  der  Vergleiche)  erklärt  sich  auch  aus 
dieser  Neigung,  die  Isoliertheit  des  Individuums  aufzuheben.  —  Einen 
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Schritt  weiter  ins  Inhaltliche  hinein  ist  in  Indien  auf  diesem  gleichen 
Wege  die  vorherrschende  Neigung  zu  Identifikationen  zu  suchen  (vor 
allem  in  der  Brähmana-  und  frühen  Upanisadperiode  und  in  späterer 
mittelalterlicher  Mystik).  Ein  zweites  Individuum  tritt  hierbei  gleich- 
wertig an  die  Stelle  des  zu  beobachtenden  Einzelindividuums.  Diese 
Zuordnung  von  einem  Ding  zu  einem  andern  hebt  ebenfalls  die  Isolie- 
rung des  Einzeldinges  auf. 

Wie  wir  bei  der  Darlegung  des  personellen  Individuums  immer 
wieder  auf  einen  Begriff  stießen,  der  den  Individualbegriff  verflüchtigt, 
nämlich  auf  den  Begriff  der  Stellvertretung  (Stellvertretung  eines 
Individuums  für  das  andere,  Stellvertretung  eines  Individuums  für 
eine  Idee),  so  sehen  wir  auch  in  diesen  Formalbeziehungen  beide 
Möglichkeiten  des  Stellvertretungsgedankens  ausgebildet.  Der  Begriff 
der  Identifikation  setzt  ein  Individuum  für  das  andere,  der  Begriff 
des  Symbols  setzt  ein  Individuum  für  eine  Idee  (Wesen).  Dieser 
Begriff  ist  am  deutlichsten  ausgebildet  in  der  indischen  plastischen 
Kunst. 

Der  Hang  zur  Aufhebung  des  Individuums  geht  noch  weiter. 
Nicht  allein  verflüchtigt  man  ein  Individuum  zum  Träger  einer  Idee, 
sondern  man  geht  daneben  auch  hierin  den  entgegengesetzten  Weg,  der 
aber  das  gleiche  Resultat  der  Entindividualisierung  zeitigt:  man  ersetzt 
ein  Individuum  durch  eine  jeder  individuellen  Färbung  entbehrende 
(geometrische)  Figur.  So  wird  Buddha  auch  unter  einer  anderen  als 
der  menschlich-tierischen  Gestalt  dargestellt  (z.  B.  unter  dem  Symbol 
des  Bodhibaums,  unter  dem  er  seine  Erleuchtung  erlangte,  so  wird 
er  nicht  nur  unter  einem  inhaltserfüllten  S  a  ch -Symbol  (das  Rad  der 
Lehre,  die  er  ins  Rollen  gebracht  hat)  dargestellt,  sondern  es  wird 
auch  das  Göttliche  abgebildet  durch  eine  rein  geometrische  Figur, 
die  keinen  Bezug  mehr  auf  das  Inhaltliche  der  Lehre  hat:  man  denke 
an  die  Diagramme  der  tantrischen  Religionssysteme*. 

Ein  weiterer  formaler  Ausdruck  der  Entindividualisierung  ist  die 
außergewöhnlich  häufige  Anwendung  des  Prinzips  der  Wieder- 
holung in  indischer  Denkstruktur.  Nicht  nur  in  religiösen  Texten, 
wo  hierfür  auch  eine  magisch-suggestive  oder  pädagogische  Absicht 
in  Betracht  kommen  könnte,  sondern  auch  im  rein  Ästhetischen  finden 
wir  dieses  Prinzip  der  entindividualisierenden  Wiederholung.  Dieses 
tritt  schon  in  der  architektonischen  Gesamtanlage  indischer  Tempel 
hervor.  Mit  Vorliebe  findet  man  eine  Häufung  von  Tempeln,  einen 
Tempelkomplex,  statt  eines  Einzeltempels  in  Indien. 

Und  auch  in  den  Einzelheiten  der  Architektur  tritt  eine  Neigung 
zur  Aufhebung  der  Einmaligkeit,  zur  Aufhebung  der  Differenzierung 
hervor.  So  kehrt  z.  B.  bei  den  Kegeltürmen  von  Orissa  dasselbe 
Turmmotiv    immer    wieder    im    großen   und  im    kleinen;    über   jeder 


*  H.  Zimmer,  Kunstform  und  Yoga.  Frankfurter  Verlagsanstalt  1926. 
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Fensternische  findet  sich  die  Gesamttempelform  im  kleinen  nach- 
gebildet, so  daß  eine  Häufung-  entsteht,  die  für  das  Auge  des  Be- 
schauers die  als  Individuen  zählbaren  Einzelformen  schon  zu  einer 
zahllosen,  also  nicht  mehr  einzeln  erfaßbaren  Menge  werden  lassen.  — 
Ähnliche  ästhetisch-weltanschaulich  bedingte  Wirkungen  sind  wohl 
beabsichtigt  bei  den  genau,  nicht  allein  nur  in  Form,  sondern  auch 
in  Lage  (Übereinanderschichtung)  sich  wiederholenden  Formen  von 
Tür  und  Fenstern  im  indischen  Tempel.  Sie  verteilen  sich  nicht  ringsum 
um  das  Gebäude,  sondern  sind  in  einer  Reihe  übereinander,  genau 
symmetrisch  sich  wiederholend  angeordnet.  —  Auch  in  der  Plastik 
wiederholt  sich  das  gleiche  Prinzip ;  nachdem  unter  fremdem  griechi- 
schem Einfluß  das  isolierte  Kultbild  in  Indien  eingedrungen  war,  ver- 
arbeitete man  dieses  Motiv  auf  indische  Weise,  indem  man  versuchte,  es 
irgendwie  aus  seiner  Isolierheit  zu  lösen;  entweder  tat  man  dies  da- 
durch, daß  man  die  Einzelfigur  reihenhaft  wiederholte,  oder  aber  man 
griff  zu  dem  Mittel  der  Gruppendarstellung  innerhalb  eines  Kultbildes, 
oder  endlich:  man  lockerte  die  Wirkung  der  Geschlossenheit  der 
isolierten  Einzelfigur  dadurch,  daß  man  die  begrenzenden  Konturen 
des  Rahmens  wieder  durch  Arabeskenwerk  und  Pflanzenornamentik  löste. 
Diese  Scheu  vor  der  isolierten  Begrenzung  im  rein  Formalen  wirft 
ein  bezeichnendes  Licht  auf  die  Wertung  des  Individuellen  überhaupt 
und  gibt  so  wohl  eine  Bestätigung  der  vorangegangenen  Ausführungen. 
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Individuum  und  Individualität  in  Japan. 

Von  Prof.  Sen  Nagai,  Tokio. 

I.  Die  Entstehung  und  Entwicklung  des  japanischen  Volkes. 

Vor  Jahrtausenden  besiegte  ein  neues  Volk  im  fernen  Osten  durch 
seine  Intelligenz  und  Gewalt  die  vorher  dort  ansässigen  Volksstämme, 
nämlich  das  A  i  n  o  volk  u.  a.,  und  begründete  das  Königreich  Japan. 
Das  war  das  Y  a  m  a  t  o  volk  oder  das  sog.  „Volk  der  Götternach- 
kommenschaft'',  die  Vorfahren  der  jetzigen  Japaner. 

Eine  altjapanische  Sage  erzählt,  daß  das  Yamatovolk  vom 
Takamagahara,  dem  japanischen  Olymp,  auf  die  Erde  herab- 
gestiegen sei.  Takamagahara  bedeutet  soviel  wie  der  Himmel.  Es 
mag  also  kein  geographischer  Ort  auf  der  Erde  sein.  Aber  manche 
Historiker  und  Gelehrte  der  japanisch-klassischen  Literatur  wollen  be- 
haupten, daß  das  Takamagahara  wirklich  in  irgend  einer 
japanischen  Gegend  zu  suchen  sei.  Es  scheint  jedoch  zweifellos,  daß 
das  Takamagahara,  von  dem  das  K  o  j  i  k  i  oder  die  Geschichte  des 
Altertums,  und  das  N  i  h  o  n  g  i  oder  die  japanischen  Annalen,  zwei 
älteste  japanische  Geschichten,  welche  im  VIII.  Jahrhundert  geschrieben, 
uns  erzählen,  nichts  anderes  als  der  Göttersitz  im  Himmel  ist.  Wir 
müssen  also  das  Niedersteigen  des  Y  a  m  a  t  o  volkes  vom  Takama- 
gahara nur  als  reine  Mythe  betrachten. 

Wo  ist  nun  die  Heimat  der  Ahnen  des  Y  a  m  a  t  o  volkes  zu  finden? 
Die  Meinungen  über  diese  Frage  gehen  auseinander.  Die  einen  wollten 
sie  in  China,  die  anderen  in  der  Südsee  suchen.  Alle  diese  Behauptungen 
haben  jedoch  keine  triftigen  Gründe. 

Vom  anthropologischen  Standpunkt  aus  unterscheidet  Baelz  zwei 
Typen  des  japanischen  Volkes.  Der  eine  besitzt  den  schlanken  und 
zarten  Körperbau,  das  lange  Gesicht,  die  schrägen  Augen,  die  gebogene 
Nase,  den  kleinen  Mund  und  den  Langschädel.  Den  anderen  erkennt 
man  durch  seinen  starken  Körperbau,  die  niedrige  Nase,  den  großen 
Mund,  den  hohen  Jochbeinfortsatz  und  den  Kurzschädel.  Jener  gehört 
nach  Baelz  der  mongolischen  Rasse  und  dieser  der  malaiischen  an. 
Ob  diese  Meinung  richtig  ist  oder  nicht,  bleibt  dahingestellt.  Jedenfalls 
gehört  sicher  das  Y  a  m  a  t  o  volk  nach  seinen  Körperbeschaffenheiten 
zur   nordmongolischen    Rasse.    Die    mongolische    Rasse    scheidet    sich 
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eigentlich  wieder  in  zwei  Stämme.  Der  eine,  der  nordmongolische,  fällt 
durch  sein  rundes  oder  ovales  Gesicht,  den  Flachschädel,  das  schwarze 
und  schlichte  Kopfhaar,  die  dunkelgelbe  oder  gelbbraune,  glanzlose 
Haut  mit  ihrem  spärlichen  Haarwuchs,  den  vorspringenden  Jochbein- 
fortsatz und  die  eigentümlichen  „mongolischen  Augen'-  auf.  Dieser 
Stamm  ist  in  Nordchina,  in  der  Mongolei,  Korea  u.  s.  w.  verbreitet.  Der 
andere  Volksstamm  ist  der  südmongolische,  dem  unter  anderen  die 
südchinesische  und  die  indisch-chinesische  Rasse  angehören.  Sein  Gesicht 
ist  viereckig  oder  rautenförmig,  das  Jochbein  ragt  stark  hervor,  aber 
der  Schädel  ist  flach.  Was  nun  das  Yamato  volk  anbelangt,  so  hat 
es  den  fast  dem  Breitschädel  naheliegenden  Mittelschädel,  mongolische 
Augen  und  das  runde  oder  ovale  Gesicht.  Alles  das  beweist,  daß 
das  Yamatovolk  der  nordmongolischen  Rasse  an- 
gehört. 

Die  Sonnenverehrung  teilt  das  japanische  Volk  mit  den  Mongolen. 
Und  die  alte  Sitte,  daß  die  Dienerschaft  dem  Herrn  in  den  Tod  folgen 
mußte,  indem  sie  sich  mit  der  Leiche  des  Herrn  zugleich  lebendig 
begraben  läßt,  herrschte  in  Japan  wie  auch  in  der  Mongolei. 

Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  ist  das 
Mongolische  mit  dem  Koreanischen  nahe  verwandt  und  das  Alt  japanisch 
zeigt  viele  Analogien  zu  beiden.  Sie  gehören  alle  dem  ural-altaischen 
Sprachstamme  an.  So  ist  z.  B.  die  Mutter:  mandschurisch  „Omo", 
koreanisch  „Oniie",  altjapanisch  „Omo".  Und  der  Fluß:  mongolisch 
„Kar",  mandschurisch  „Kolo",  koreanisch  „Kair",  altjapanisch  „Kare". 

Geschichtlich  wird  das  Yamatovolk  in  zwei  Teile  geteilt;  der  eine 
ist  das  Idsumovolk,  dessen  Haupt  Susanoonomikoto  darstellt, 
der  altjapanischer  Sage  nach  wegen  Brutalität  vom  Takamaga- 
hara  vertrieben  wurde,  sowie  sein  Sohn  Okuninushino- 
m  i  k  o  t  o.  Der  andere  ist  das  Volk  der  Götternachkommenschaft,  das 
vom  Takamagahara  auf  die  Bergspitze  Takachiho  zu  Hyuga 
in  Kyushu  herabstieg.*  Ob  die  beiden  von  ein  und  derselben  Rasse  ge- 
wesen seien  oder  nicht,  ist  eine  noch  offene  Frage,  über  die  die  Mei- 
nungen ganz  auseinandergehen.  Diejenigen,  welche  beide  Völker  nicht 
als  eine  Rasse  betrachten  wollen,  behaupten,  daß  das  I  d  s  u  m  o  volk 
ganz  verschieden  vom  Volk  der  Götternachkommenschaft  und  eher  dem 
A  i  n  o  volk  verwandt  sei.  da  man  Kojiki  Susanoonomikoto 
als  sehr  haarige  Gestalt  darstellt.  Aber  in  Wirklichkeit  würde  es  an- 
deuten, daß  er  das  Ainovolk  unterjocht  hatte.  Gewiß,  das  Idsumo- 
volk ist  von  ein  und  derselben  Herkunft  wie  das  Yamato  volk. 
Während  dieses  in  Yamato  einwanderte,  wählte  jenes  I  d  s  u  m  o  als 
seinen  Wohnort  und  machte  in  dieser  Gegend  seinen  Einfluß  geltend. 
Die  geographische  Lage  erleichterte  dem  Idsumo  volk.  mit  Korea  zu 
verkehren  und  die  koreanische  Kultur  in  Japan  einzuführen.  Es  ist 
somit  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Idsumo  volk  über  Korea 
nach  Japan  eingewandert  ist. 
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Die  Sage  erzählt  uns,  daß  Niniginomikoto,  der  Enkel  der 
Göttin  Amaterasu*,  erst  auf  die  Bergspitze  Takachiho  in 
Kyushu  niederstieg,  als  Okuninushinomikoto,  Herrscher  des 
I  d  s  u  m  o  volkes,  sein  Land  der  Regierung-  von  Takamagahara 
abzutreten  sich  entschlossen  hatte. 

Anthropologisch  betrachtet,  muß  diese  Sage  vielleicht  so  gedeutet 
werden,  daß  das  Idsumo  volk,  nachdem  es  schon  das  Chugoku 
erobert  hatte,  den  Feldzug  gegen  die  Urbewohner  in  Kyushu, 
H  a  y  a  t  o**  genannt,  unternahm.  Die  Ansicht,  daß  das  Volk  der  Götter- 
nachkommenschaft vom  Südmeer  zuerst  in  Kyushu  eingedrungen 
wäre,  ist  also  nicht  richtig.  Nicht  das  Volk  der  Götternachkommen- 
schaft, sondern  vielmehr  eben  dies  H  a  y  a  t  o  volk  ist  der  Einwanderer 
aus  der  Südsee  und  gehört  der  indisch-chinesischen  Rasse  an.  Es  war 
in  seiner  Bewegung  flink,  behend,  tapfer  und  kaum  zu  besiegen.  In 
den  Adern  des  Eingeborenen  von  Kyushu  fließt  jetzt  noch  das  Blut 
von  H  a  y  a  t  o.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  J  i  m  m  u,  der  erste  Kaiser 
Japans,  seine  Residenz  von  Kyushu  nach  Y  a  m  a  t  o  verlegte,  um 
dem  Wüten  und  Toben  des  H  a  y  a  t  o  zu  entgehen. 

Unter  den  mongolischen  Rassen  hat  das  Fuyu  vielleicht  dieselben 
Ahnen  wie  das  japanische  Volk.  Dieses  Volk  begründete  zuerst  das 
feste  Königreich.  Es  war  ein  Volk  von  tapferen  Kriegern  und  zugleich 
klugen  Staatsmännern.  Es  begründete  im  chinesischen  Mittelalter  Chin 
und  in  der  modernen  Zeit  das  Königreich  Ching  und  herrschte  einst 
über  vierhundert  Millionen  Chinesen.  Endlich  ging  jedoch  die  von  ihm 
begründete  Regierung  zu  gründe,  da  das  Volk  mit  der  Zeit  verweich- 
lichte und  überreif  wurde.  Das  Volk,  das  noch  heute  die  Eigenschaften 
des  Fuyu  erhält,  ist  das  Y  a  m  a  t  o  volk  in  Japan. 

Der  Fuyu,  der  in  der  chinesischen  Geschichte  einst  die  Hauptrolle 
spielte,  gehört  einem  Volk  an,  das  den  Mandschuren  verwandt  ist, 
nämlich  den  T  s  u  n  g  u  s. 

Dem  körperlichen  und  geistigen  Wesen  nach  besteht  das  japanische 
Volk  im  großen  und  ganzen  aus  drei  Teilen.  Den  Hauptteil  bildet  das 
Y  a  m  a  t  o  volk,  das  mit  den  Tsungus  verwandt  ist.  Der  zweite  ist  der 
sog.  Ost-Nord-Japaner,  der  das  Blut  der  Ainos  in  seinen  Adern  führt, 
und  der  dritte,  der  Eingeborene  K  y  u  s  h  u  s,  ist  die  Nachkommen- 
schaft des  H  a  y  a  t  o.  Kein  Wunder,  daß  der  tapfere  und  militaristische 
Geist  von  uralten  Zeiten  tief  in  die  Brust  des  Japaners  eingedrungen  ist. 

Die  Untertanentreue  oder  die  Loyalität,  die  dem  Japaner  eigen  ist, 
ist,  vom  Standpunkte  der  Rassenkunde  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
als  die  traditionelle  Idee  der  absoluten  Verehrung  gegen  den  Tenno 
(Kaiser);  eine  Idee,  die  von  seinen  Urahnen  herstammt.  Es  ist  der 
unerschütterliche  Glaube  des  Japaners,  daß  der  Kaiser  die  Nachkommen- 


*  Ama  heißt  Himmel,  Terasu  bedeutet  leuchten. 
**  Haya  bedeutet  behende,  to  heißt  Mann. 
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schaft  der  Götter  darstellt.  Diese  Kaisertreue  und  die  damit  innig 
zusammenhängende  Vaterlandsliebe  sind  die  wahren  Gründe,  weshalb 
Japan  in  der  Welt  seine  einzig  dastehende  Staatsform  und  eigenartige 
Kultur  mit  ihrem  nationalen  Frieden  über  2500  Jahre  erhalten  konnte, 
während  in  China  die  Dynastie  so  häufig  wechselte  und  die  Geschichte 
bis  heute  immer  noch  eine  Kette  von  Revolution  und  Unruhen  bildet. 

Die  in  Altchina  früh  entwickelte  Morallehre,  der  Konfuzianismus, 
lehrt,  daß  die  Erfüllung  der  Kindespflicht  der  Grund  aller  moralischen 
Tat  ist,  und  macht  also  die  Erfüllung  der  Kindespflicht  gegen  die  Eltern 
zum  Kernpunkt  der  Moral.  Die  japanische  Morallehre  aber 
lehrt,  daß  die  Treue  des  Untertanen  gegen  den 
Kaiser  der  Grund  aller  moralischen  Tat  ist,  u  n  d  die 
Treue  gegen  den  Kaiser  gleichzeitig  im  vollen  Sinne  die  Treue 
gegen  dieEltern  bedeutet.  Ohne  Kenntnis  dieser  Treue  kann 
man  Land  und  Leute  Japans  niemals  richtig  verstehen.  Die  reine  und 
absolute  Gehorsamkeit  des  Japaners  gegen  den  Herrscher  ist  für  den 
Ausländer  kaum  zu  verstehen,  und  das  ist  oft  die  Ursache  der  Fehler, 
die  er  in  seiner  Anschauung  über  Japan  zeigt.  Der  reißende  Strom  des 
Konfuzianismus,  Buddhismus  und  Christentums  hatte  sich  hinter- 
einander über  das  Volk  ergossen  und  inmitten  des  Stromes  fest  und 
unerschüttert  steht  wie  ein  Fels  die  Loyalität  des  Japaners. 

Diese  treue  Gesinnung  des  Japaners  gegen  seinen  Herrscher  und 
die  damit  in  enger  Beziehung  stehende  Verehrung  des  Familienhauptes 
erklärt,  weshalb  sich  im  alten  Japan  das  Großfamiliensystem  so  mächtig 
entwickelt  hatte.  Heute  ist  das  Kleinfamiliensystem,  von  dem  weiter 
noch  die  Eede  sein  wird,  in  Japan  eingedrungen,  aber  die  Loyalität  des 
Japaners  wird  dadurch  keineswegs  wesentlich  beeinflußt. 

II.  Die  Stellung  des  Individuums  im  Staat. 
1.  Die^  Geschichte  des  Samuraismus. 

Yamatodamashii  oder  der  Geist,  sich  ganz  dem  Kaisertum 
und  Staat  hinzuopfern,  wird  auch  der  Samuraismus  oder  B  u- 
s  h  i  d  o*  genannt.  Der  S  a  m  u  r  a  i  ist  es,  der  als  Beruf  die  Waffen  führt 
und  im  Notfall  mit  Waffengewalt  das  Kaisertum  verteidigt.  Das  Feuer 
dieses  Geistes  brennt  noch  heute  lebhaft  und  ununterbrochen  im  Herzens- 
grund des  Japaners,  obwohl  seit  der  Restauration  des  Reiches  die 
Samurai  klasse  als  solche  nicht  mehr  existiert.  Und  das  ist  eine 
schöne  japanische  Tugend,  die  der  Japaner  seit  der  Begründung  dieses 
Reiches  aufweist.  Wenn  man  einen  Rückblick  auf  die  japanische 
Geschichte  wirft,  so  sieht  man  die  Tatsache,  daß  solche  Herrscher  stets 
zu  gründe  gingen,  welche  hochmütig  den  Geist  der  Treue  gegen  den 
Kaiser  vergaßen. 


Bushi  heißt  der  Kriegerstand.  Dö  bedeutet  die  Tugend. 
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Die  Geschichte  des  Samuraismus  ist  f  olgende.  Im  Heian  Zeit- 
alter*, das  dem  Götterzeitalter  und  dann  dem  N  a  r  a  Zeitalter* 
folgte,  bekleidete  die  Sippe  der  Fujiwara  ausschließlich  alle  hohen 
Hofämter.  Die  Zügel  der  Regierung  lagen  in  ihren  Händen.  Sie 
herrschte  despotisch  und  war  stolz  und  übermütig.  Die  kaiserliche 
Majestät  wurde  wiederholt  verletzt.  Keine  Ordnung  war  im  Sozial- 
leben zu  finden.  Viele  begabte  Leute,  die  der  Fujiwara  familie 
nicht  angehörten,  wurden  genötigt,  wegen  Unzufriedenheit  in  die 
Provinzen  zu  gehen,  um  dort  seßhaft  zu  werden.  Das  war  der 
Anfang  der  Samurai  in  den  Provinzen.  Am  Ende  der  Herrschaft  der 
Fujiwara  kam  es  zu  schweren  Unruhen  durch  Kampf  um  die  Vor- 
herrschaft, Aufstand  der  Samurai  in  den  Provinzen  und  umher- 
streifende Räuberbanden.  Um  dies  alles  zu  unterdrücken,  mußte  die 
machtlose  Regierung  sich  an  G  e  n  j  i  und  Heike,  zwei  mächtige 
Samuraifamilien  in  damaliger  Zeit,  wenden.  Beide  waren  von  kaiser- 
licher Herkunft,  gingen  aber  früh  in  die  Provinzen,  herrschten  dort  und 
sammelten  um  sich  eine  große  kriegerische  Macht.  Sie  waren  tapfer 
und  klug  und  so  waren  sie  schon  den  Fujiwara  über  den  Kopf 
gewachsen. 

Endlich  kam  die  heiß  erwartete  Zeit,  wo  diese  beiden  Familien  die 
Gelegenheit  fanden,  ihre  langjährig  gesammelte  Energie  zu  entladen. 
Das  führte  notwendig  zur  Entscheidung  der  Übermacht  des  einen  über 
den  anderen.  Hieraus  entstand  der  H  o  g  e  n**-Krieg.  Das  Kaiserhaus 
selbst  geriet  damals  in  Zwiespalt.  Den  Krieg  gewann  das  Heer  des 
Goshirakaw a***,  dessen  Parteihaupt  Heike  bildete,  was  den 
Anfang  der  Unterdrückung  der  Genji  durch  die  Heike  bedeutete.  Im 
Lager  Goshirakawas  befand  sich  zwar  ein  Teil  der  Genjis,  deren  Heer 
sich  aber  größtenteils  dem  Sutoku***  anschloß  und  die  Schlacht  verlor. 

Bald  kam  es  jedoch  zum  Zwiespalt  zwischen  Yoshitomof  von 
Genji  und  Kiyomorif  von  Heike,  jenen  zwei  siegreichen  Generalen 
Goshirakawas.  Daraus  entspann  sich  schließlich  der  Heijif f-Krieg. 
K  i  y  o  m  o  r  i  gewann  wieder  den  Krieg  und  damit  begann  nun  die 
Herrschaft  der  Heikes. 

K  i  y  o  m  o  r  i,  der  auf  diese  Weise  die  Oberhand  im  Staate  gewann, 
herrschte  tyrannisch  und  in  ihm  versiegte  das  heilige  Blut  der  Samurai, 
das  in  den  Adern  seiner  Vorfahren  floß.  Die  Genji,  die  sich  als  Besiegte 
in  die  Provinzen  flüchteten,  strebten  mit  allen  Kräften  die  Wiederher- 
stellung der  Ehre  ihres  Hauses  an.  Endlich  gelang  der  Sturz  der  Heikes 

*  Heian  und  Nara  sind  eigentlich  die  Namen  der  Residenzstädte.  Es  ist 
später  Gebrauch  geworden,  damit  die  in  der  betreffenden  Stadt  herrschende 
Regierung  zu  bezeichnen. 

**  H  o  g  e  n  ist  eine  chronologische  Bezeichnung  Japans. 
***  Goshirakawa  und   Sutoku  sind  die  Namen   der  damaligen  Kaiser. 
f  Yoshimoto  und  Kiyomori,  Yoritomo  u.  s.  w.  sind  die  Namen  der  damaligen 
Feldherrn  und  Herrscher. 

tt  Heiji,  Jisho  und  Kemmu  u.  s.  w.  sind  die  chronologischen  Bezeichnungen. 
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durch  die  Genji  und  im  Jahre  J  i  s  h  ö*  begründete  Y  o  r  i  t  o  m  o**  von 
Genji,  der  Sohn  Y  o  s  h  i  t  o  in  o  s.  in  Kamakura  das  S  chögunat  und 
beherrschte  ganz  Japan.  Nach  dem  Tode  Yoritomos  wurde  sein  Sohn 
Y  o  r  i  i  e  im  Namen  des  Kaisers  der  S  h  ö  g  u  n,  aber  da  er  zum  Regieren 
zu  jung  war.  wurde  der  Großvater  mütterlicherseits,  Höjö  To  ki- 
rn a  s  a,  sein  Vormund,  und  die  Herrschaft  kam  dann  ganz  in  die  Hände 
der  Höjö  familie.  Durch  die  vortreffliche  Politik  H  ö  j  ös  erfreute  man 
sich  eine  Zeitlang  des  Friedens.  Als  Takatoki.  als  Erbe  von  Höjö, 
der  Herrscher  wurde,  war  er  nicht  klug  genug,  um  die  Herrschaft  zu 
behalten.  Viele  Mächte  standen  gegen  ihn  auf.  Die  Höjöfamilie  wurde 
vernichtet,  und  dadurch  wurde  der  Kaiser  aus  einem  nominellen, 
wieder  der  wirkliche  Herrscher  Japans.  Dies  war  die  Kemmu*- 
Restauration.  Es  dauerte  aber  nicht  lange,  da  gewann  die  Ashikaga- 
familie  die  Herrschermacht.  Ashikaga  erließ  dieKemmulehensvorschrift. 
wonach  die  Verwaltung  der  Provinzen  dem  Samurai  überlassen 
wurde,  der  dieselben  als  Lehen  empfing.  Damit  erreichte  das  Feudal- 
system seine  höchste  Entwicklung. 

Als  die  Kemm  u  restauration  in  Verfall  geriet,  begann  die  dunkle 
Periode  in  der  Geschichte  Japans.  Nach  Egoismus  ging  alles,  man 
vergaß  Dankbarkeit  und  Treue.  Nach  dem  0  n  i  n  krieg  wurde  ganz 
Japan  in  ein  Schlachtfeld  umgewandelt.  Jeder  Machthaber  herrschte  in 
seinem  Gebiete  und  rühmte  seine  Unabhängigkeit.  Nur  das  Faustrecht 
galt  überall.  Das  Zeitalter  des  Krieges  und  der  extreme  Kampf  ums 
Dasein  beherrschte  damals  das  Menschenleben.  Der  Starke  konnte  den 
Schwächeren  schonungslos  besiegen.  Die  Verstärkung  des  Heeres 
und  die  Bereicherung  des  Landes  waren  die  Zwecke,  die  alle  kühnen 
und  verwegenen  Streber  verfolgten,  um  andere  zu  besiegen.  Die  Kriegs- 
kunst wurde  eifrig  studiert  und  geübt,  der  militärische  Geist  verschärft 
und  verstärkt.  In  dieser  Sturm-  und  Drangperiode  war  die  Blume  des 
Samuraismus  nicht  nur  nicht  verwelkt,  sondern  kam  wieder  zu 
neuer  Blüte.  Die  Moral  des  Samurai  auf  dem  Schlachtfeld  kam  in 
dieser  Zeit  am  deutlichsten  zum  Vorschein.  Vom  M  u  r  o  m  a  c  h  i  z  e  i  t- 
a  1 1  e  r***  an  bis  zum  Ende  des  Kriegszeitalters  kam  der  Samura- 
ismus  mit  Riesenschritten  vorwärts,  da  er  vom  Wetteifern  der 
streitenden  Mächte  gehoben  wurde.  Aber  die  Loyalität,  die  der  Mittel- 
punkt des  Samuraismus  ist  und  bleibt,  galt  leider  nur  dem  unmittel- 
baren Herrn,  nicht  aber  dem  Kaiser  selbst,  obwohl  die  Treue  des 
Volkes  gegen  die  kaiserliche  Familie  im  allgemeinen  wohl  erhalten 
blieb.  Im  Beginn  des  Muromachizeitalters  zeigten  die  Familien 
Kusunoki  und  am  Ende  des  Kriegszeitalters  0  d  a  und  Toyotomi 
glänzende  Beispiele  von  Kaisertreue. 

*  Heiji,  Jishö  und  Kemmu  u.  s.  w.  sind  die  chronologischen  Bezeichnungen. 
**  Yoshitomo  und  Kiyomori,  Yoritomo  u.  s.  w,  sind  die  Namen  der  damaligen 
Feldherrn  und  Herrscher. 
-  ***  Muromachizeitalter  entspricht  der  Periode  der  Ashigagaherrschaft. 
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In  der  Tokugawazeit  vervollkommnete  L  e  y  a  s  u,  der  Be- 
gründer des  Tokugawa  schogunats,  den  bisherigen  Samura- 
ismus  und  damit  den  moralischen  Geist  des  Volkes.  Der  Samura- 
ismus entwickelte  sich  unter  diesen  Umständen  zu  größerem  Umfang 
und  ist  tief  in  den  Geist  der  Kriegerklasse  eingedrungen.  Am  Ende  der 
Tokugawa  periode  schuf  der  Samuraismu  s,  der  Geist  der 
Treue,  der  von  den  Fürstentümern  M  i  t  o,  S  a  t  s  u  m  a,  T  o  s  a  und 
C  h  ö  s  h  u  stark  betont  wurde  und  sich  zum  Geist  der  Kaiserverehrung 
gestaltete,  endlich  die  M  e  i  j  i  restauration.  Mit  der  Abschaffung 
des  Kastentums  wurde  der  Samuraismus  schließlich  verall- 
gemeinert. Der  Samuraigeist  des  ganzen  Volkes,  der  auf  diese  Weise 
entstand,  schritt  am  deutlichsten  im  Japanisch-Chinesischen  Krieg  sowie 
im  Russisch-Japanischen  Krieg  zur  Tat. 

Der  Zeitgeist  veränderte  sich,  und  die  Denkweise  der  Nation  erlitt 
unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  oft  große  Umwälzungen.  Aber  der 
Samurai  geist  steht  ganz  unberührt  im  Herzensgrund  des  Japaners. 
Wörtlich  bedeutet  der  Samuraismus  die  Moral  des  Samurai, 
aber  seine  Entstehung  fällt  niemals  zeitlich  mit  dem  Beginn  der 
Samuraiklasse  und  des  Kriegerstandes  in  der  Genji-Heike-  Zeit 
zusammen,  ist  vielmehr  dem  japanischen  Volk  von  Anfang  an  eigen. 
Als  der  Kriegerstand  in  der  Meijirestauration,  mit  der  Aufhebung  des 
Feudalsystems,  verschwand,  schien  der  Samuraismus  seine  Grund- 
lage verloren  zu  haben,  aber  in  Wirklichkeit  feierte  er  seine  Wieder- 
geburt   in    der   von    neuem    durchgeführten    allgemeinen    Wehrpflicht. 

Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  der 
Schintoismus  eine  dem  japanischen  Volk  eigene  Lehre,  mit  dem  der 
Samuraismus  gut  harmoniert:  und  auch  die  fremden  Lehren  und 
Religionen,  die  später  in  Japan  eingeführt  wurden,  der  Konfuzianismus 
und  der  Buddhismus,   trugen  nur  dazu  bei,   diesen   Geist   zu  nähren. 

Ich  werde  daher  in  den  nächsten  Abschnitten  den  Schintoismus 
und  den  Kern  des  Konfuzianismus  und  Buddhismus  darstellen  und  ver- 
suche dann  auszuführen,  wie  sehr  diese  Lehre  den  Geist  der  Unter- 
tanentreue und  Vaterlandsliebe  des  Japaners  genährt  hat. 

2.  Die  japanische  Religion,  der  Schintoismus. 

Die  Frage,  ob  der  Schintoismus  den  japanischen  Nationalcharakter 
ausgebildet,  oder  ob  der  japanische  Volksgeist  den  Schintoismus  ge- 
schaffen hat,  ist  ebenso  unlöslich  wie  die  Frage,  was  früher  dagewesen, 
das  Huhn  oder  das  Ei.  Die  Schwierigkeit  der  Frage  wächst,  wenn  man 
die  anderen  bestimmenden  Elemente,  die  geographischen  Einflüsse  und 
die  geschichtlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  in  Erwägung 
zieht.  Die  Frage  ist  wohl  nicht  einfach  zu  beantworten.  Aber  man 
könnte  doch  im  ganzen  im  Schintoismus  einen  vom  japanischen  Volks- 
charakter erzeugten  Glauben  erblicken.  Der  Schintoismus,  um  den  es 
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sich  hier  handelt,  ist  der  uralte,  der  noch  keinen  Einfluß  der  fremden 
Religionen  erlitten  hatte.  Anderseits  aber  wird  die  Frage,  wie  der 
Schintoismus  von  den  fremden  Glaubenslehren  beeinflußt  wurde,  und 
wie  er  sich  mit  ihnen  vertragen  hatte,  eine  Seite  der  japanischen 
Nationalität  zeigen.  Ich  will  deshalb  hier  kurz  von  all  diesen  Be- 
ziehungen sprechen. 

Der  reine  Schintoismus  kennt  kein  künftiges  Leben  im  Jenseits, 
abgesehen  vom  neueren  Schintoismus,  den  die  fremden  Religionen  und 
Gedanken  vielfach  umgestalteten.  Allerdings  gibt  es  eine  Sage,  die  vom 
„Yominokuni",  vom  Reich  der  Nächte,  erzählt,  einem  Lande,  zu  dem 
man  nach  dem  Tode  geht,  aber  keineswegs  gehen  muß,  und  das  Leben 
in  diesem  Land  iet  nicht  im  geringsten  vom  Leben  auf  der  Erde  ver- 
schieden. Und  „Yominokun  i*"  wird  niemals  als  das  Paradies,  das 
erst  jenseits  erreicht  werden  kann,  geschildert.  Man  sieht  also,  daß  der 
Schintoismus  kein  Jenseits  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kennt.  Dies 
zeigt  einerseits  den  optimistischen  Charakter  und  anderseits  die  Ge- 
dankeneinfachheit des  japanischen  Volkes.  Diese  beiden  Seiten  stammen 
aus  ein  und  derselben  Quelle  her:  nämlich  der  geographischen  Lage 
Japans.  Das  kleine  Inselland  machte  eine  ganze  Welt  aus.  Die  Natur  ist 
hier  nicht  so  großartig  und  gewaltsam  wie  im  Kontinent,  sondern  lieb- 
reich und  begnadet.  Es  gibt  keine  hohen  und  grauen  Berge,  keine 
großen  und  endlosen  Flüsse.  Das  grausame  Schicksal,  das  im  Kontinent 
oft  einen  ganzen  Stamm  vernichtete,  indem  derselbe  vom  stärkeren 
Feind  überfallen,  Weiber  und  Kinder  ermordet  und  das  ganze  Dorf  in 
Brand  gesteckt  wurde,  kennt  das  glückliche  Inselvolk  niemals.  Man 
starb  den  natürlichen  Tod,  gesegnet  und  beglückt,  nachdem  man  mit 
seiner  Familie  friedlich  und  selig  gelebt  hatte.  Man  kannte  keine  großen, 
durch  Mark  und  Bein  dringenden  Leiden  und  Qualen.  Unter  diesen  Um- 
ständen konnte  hier  keine  pessimistische  Religion  entstehen,  die  das  All 
zeitlich  verneint  und  die  ganzen  Hoffnungen  nur  auf  das  Jenseits  setzt. 
Der  Schintoismus,  derr  mit  dem  zeitlichen  Leben  zufrieden,  um  die 
gegenwärtige  Gnade  betet,  ist  eine  Religion,  die  unter  solchen  Um- 
ständen entstand  und  in  diesem  Lande  zur  Blüte  kam. 

Die  Grundidee  des  Schintoismus  ist  die  Ahnenverehrung.  Die 
Elemente,  aus  denen  der  Schintoismus  besteht,  sind  natürlich  un- 
gemein mannigfaltig,  aber  den  Kern  dieses  Glaubens  bildet  doch  die 
Ahnenverehrung.  Zwar  existierte  der  Ahnenkultus  in  allen  menschlichen 
Gesellschaften  uralter  Zeiten.  Aber  er  ist  fast  überall  verschwunden. 
Nur  Japan  hat  diese  alte  Sitte  treu  in  seinem  Leben  aufbewahrt.  Das 
ist  einerseits  aus  dem  eigentümlichen  Sozialsystem  Japans  erklärbar. 
Den  letzten  Grund  jedoch  muß  man  im  pietätvollen  Herzen  des  Japaners 
suchen.  Jeder  Mensch  liebt  natürlich  seine  Eltern,  die  ihn  großgezogen 
haben.  Beim  zärtlichen  Japaner  ist  aber  diese  Liebe  so  stark  gewachsen, 


-*  Yominokumi,  unterirdisches  Land  der  Toten. 
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daß  er  alle  irdischen  Schätze  dafür  freudig  opfert.  Dem  japanischen 
Gedanken  zufolge  ist  es  die  höchste  Kindespflicht,  die  verstorbenen 
Eltern  so  zu  lieben,  als  ob  sie  da  seien,  weil  sie  immer  lebendig  im 
Gedächtnis  des  Kindes  bleiben.  Von  diesem  treuen  Gefühl  der  Kindes- 
pflicht stammt  die  Ahnenverehrung  her.  Manche  Soziologen  und 
Theologen  wollen  den  Ahnenkultus  nur  als  Furchtgefühl  des  Barbaren 
vor  dem  toten  Geist  erklären.  Das  gilt  aber  für  die  Japaner  nicht.  Es 
gibt  keinen  Beweis  dafür,  daß  das  japanische  Volk  aus  Furcht  den 
Geist  der  Eltern  verehre.  Diese  Verehrung  kommt  einzig  und  allein  aus 
dem  Glauben,  daß  die  Eltern  nach  dem  Tod  ihre  Kinder  im  geheimen 
beschützen,  wie  sie  es  vor  dem  Tod  getan.  Das  wahre,  treue  Gefühl 
des  Kindes  gebietet  es,  und  man  folgt  nur  der  Stimme  dieses  Gefühls. 
Der  Schintoist  betet  um  des  Staates  und  der  Ge- 
samtheit willen,  nicht,  wie  im  Christentum  und 
Buddhismus,  um  des  eigenen  Glückes  wegen.  Die 
beiden  letzteren  Religionen  sind,  wie  gut  sie  sich 
jetzt  auch  zu  Staat  und  Gesellschaft  verhalten 
mögen,  grundsätzlich  individuell.  Die  Philanthropie, 
die  das  Christentum  hochschätzt,  übt  man  nur  deshalb,  damit  man 
hier  dem  Willen  Gottes  gefalle  und  die  Gnade  erlange,  um  sich  da- 
durch dort  das  Tor  des  Himmels  zu  erschließen.  Sie  ist  bloß  ein  Mittel 
dazu,  nicht  der  Zweck  selbst.  Das  wirkliche  Ziel,  das  man  verfolgt, 
ist  im  Grunde  genommen  die  eigene  Seligkeit  im  Himmel.  Was  nun 
den  Buddhismus  betrifft,  so  bleibt  es  sein  Endzweck,  von  allem 
Irdischen  befreit,  das  selige  Selbstvergessen  im  Nirvana  zu  er- 
reichen. Es  ist  nur  Blendwerk,  wenn  er  sich  mit  dem  Nationalismus 
u.  dgl.  friedlich  verträgt,  was,  je  nach  dem  Standpunkt,  als  Assimi- 
lation oder  Fortschritt  oder  gar  Entartung  betrachtet  werden  kann. 
Im  Schintoismus  dagegen  ist  das  Beten  als  solches  nicht  ein  Mittel. 
sondern  der  Zweck  selbst.  Versuchen  wir  im  Noritoshiki,  dem 
japanischen  Gebetbuch,  zu  sehen,  was  das  Volk  betet.  Alles  betet  um 
das  Wohl  des  Staates  und  der  Gesamtheit.  K  i  n  e  n  s  a  i,  das  um  die 
reiche  Frucht  betet,  Kasugasai,  das  um  das  Gedeihen  der  Dynastie 
und  die  friedliche  Zeit  betet  —  alles  betet,  wie  gesagt,  um  das  Wohl 
des  Volkes  und  des  Staates.  Es  wird  auch  einmal  um  die  Erlösung  von 
der  Pestilenz  und  ein  andermal  vom  Übel  gebetet,  das  das  Volk  traf.  E  s 
wird  im  Schintoismus  jedoch  niemals  um  das 
eigene   Glück   gebetet. 


3.  Der  Einfluß  des  Konfuzianismus. 

Der  Japaner  ist  oft  in  dem  Sinne  zu  leichtsinnig,  daß  er  sich  für 
Neues  so  sehr  begeistert,  daß  er  darum  seine  eigene  starke  Seite  ver- 
gißt und  die  fremde  Kultur,  sei  sie  gut  oder  schlecht,  blindlings  auf- 
nimmt. Jedoch  wird  in  ihm  nach  und  nach  das  Selbstbewußtsein  wach. 
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er  übt  ruhig  scharfe  Kritik  aus  an  dem,  was  er  früher  mit  Begeisterung 
verehrte,  und  nimmt  alles  auf,  was  ihm  nützlich  und  förderlich  scheint. 
Er  assimiliert  die  fremde  Kultur  und  macht  daraus  sein  eigenes  Fleisch 
und  Blut  und  scheidet  gleichzeitig  Unnützes  aus.  Das  ist  ein  von  alters 
her  überlieferter  lobenswürdiger  Charakterzug  beim  Japaner.  So  verhielt 
sich  der  Japaner  bei  der  Einführung  des  Buddhismus,  so  auch  bei  der 
Duldung  des  Christentums  in  der  neuen  Zeit.  Neugierig,  kommt  er  darum 
immer  wieder  mit  der  fremden  Kultur  in  Berührung  und  erfährt  dabei 
viele  Einflüsse  auf  allen  Gebieten  seiner  eigenen  Kultur. 

Zuerst  kam  die  chinesische  Kultur,  der  Konfuzianismus,  dann  die 
indische,  der  Buddhismus. 

Der  Konfuzianismus  versorgt  den  Geist  der  Loyalität,  die  das  Ver- 
hältnis zwischen  Herrscher  und  Untertan  fest  verknüpft,  mit  guter 
Nahrung. 

In  einem  Kapitel  des  Nihonshoki*,  in  dem  erzählt  wird,  wie  der 
Enkel  der  Göttin  Amaterasu  zur  Erde  herniederstieg,  steht  der 
folgende  Spruch  der  Göttin:  „Über  das  fruchtbare  Land,  Japan,  muß 
meine  Nachkommenschaft  herrschen.  Du,  mein  Enkel,  geh  und  herrsche. 
Ewig  wie  der  Himmel  und  die  Erde  soll  deine  Herrschaft  dauern." 
Hieraus  entstand  die  eigentümliche  Staatsform  Japans.  Den  wahren 
Geist  der  Begründung  des  Reiches  und  zugleich  das  Ideal  unserer  Vor- 
fahren bildet  dieser  Spruch.  Die  konfuzianistische  Lehre  stimmte 
also  ganz  ohne  jeden  Widerspruch  mit  dem  japanischen  Volksgeist 
überein. 

Die  17  Gesetze  des  Prinzen  S  h  o  t  o  k  u  sind  unter  anderem  folgende: 
„Man  muß  gehorsam  sein  gegen  den  Befehl  des  Kaisers.  Der  Kaiser  ist 
wie  der  Himmel  und  der  Untertan  wie  die  Erde.  Solange  der  Himmel 
die  Erde  deckt,  geht  alles  friedlich  und  ungestört.  Wenn  die  Erde  den 
Himmel  decken  will,  wird  alles  ordnungslos":  weiter  steht  darin:  ..In 
keinem  Land  herrschen  zwei  Kaiser.  Kein  Volk  hat  zwei  Herren.  Über 
alles  ist  der  Kaiser  der  Herr." 

Das  sind  die  wirklichen  Grundgesetze,  auf  denen  die  eigentümliche 
Staatsform  Japans  beruht,  aber  zugleich  zeigt  dies,  daß  der  Konfu- 
zianismus dabei  viel  miteingewirkt  hat,  Und  12  von  den  17  Gesetzen 
sind  konfuzianistlschen  Büchern  entnommen,  was  die  starke  Beein- 
flussung des  Konfuzianismus  beweist. 

Die  Einführung  des  Konfuzianismus  in  Japan  begann  mit  der 
Ankunft  des  Gesandten  von  K  u  d  a  r  a**,  namens  A  n  a  k  i,  im  Jahre 
284  n.  Chr.,  und  im  folgenden  Jahre  kam  W  a  n  i  und  schenkte  dem 
Kaiser  die  Analekten  von  Konfuzius  und  Senjihon***. 


*  Ein  klasssiches  Geschichtsbuch,  in  dem  die  Begründung  des  japanischen 
Keiches  geschrieben  ist. 

**  Der    Name    einer   Regierung,   welche    damals   einen   Teil    von    Korea    be- 
herrschte. 

***  Sen  heißt  Tausend,  ji  heißt  Buchstabe,  und  Hon  heißt  ein  Buch. 
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Der  Konfuzianismus,  der  anfangs  durch  die  Ankunft  der  koreani- 
schen Gelehrten  und  dann  durch  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  China 
samt  der  anderen  chinesischen  Kultur  nach  Japan  kam  und  einen  großen 
Einfluß  ausübte,  war  die  Erbauungslehre  in  der  H  a  n-  und  T  a  n  g  z  e  i  t. 
Der  Hsingismus  oder  eine  Lebensphilosophie  in  der  Sung-  und  Ming- 
z  e  i  t  kam  viel  später  nach  Japan  und  wurde  die  Grundlage  der  Kultur 
in  der  Tokugawazeit.  Die  Beweiskunde  in  der  Chingzeit  wurde 
in  der  Mitte  der  Tokugawazeit  eingeführt  und  stiftete  eine  kon- 
fuzianistische  Schule  in  Japan. 

Alle  diese  konfuzianistischen  Schulen  haben  ihre  eigene  Färbung 
und  beeinflußten  die  japanische  Kultur  auf  ihre  eigene  Art  und  Weise. 
Aber  der  gemeinsame  Geist,  der  alle  diese  durchdringt,  der  Geist  des 
Konfuzianismus,  hat  einen  unauslöschlich  starken  Einfluß  auf  Japan, 
insbesondere  auf  die  Japaner,  ausgeübt. 

Als  A  n  a  k  i,  der  erste  Träger  des  Konfuzianismus,  nach  Japan 
kam,  wurde  der  Prinz  Wakairakko  von  ihm  in  den  konfuzianisti- 
schen Schriften  unterrichtet.  Später  wurde  auf  den  Wunsch  des  Prinzen 
W  a  n  i  als  sein  Lehrer  nach  Japan  berufen.  Von  diesem  Prinzen  erzählt 
folgende  Anekdote.  Eines  Tages,  als  er  im  Akkreditiv  des  koreanischen 
Gesandten,  das  er  dem  Kaiser  überreicht  hatte,  den  Satz  fand  „der 
koreanische  Kaiser  lehrt  den  japanischen",  wurde  er  sehr  zornig  und 
zerriß  sofort  das  Akkreditiv.  Als  sein  Vater,  Kaiser  0  j  i  n,  starb,  sollte 
er  testamentarisch  den  Thron  besteigen.  Das  aber  verweigerte  er,  weil 
seine  moralische  Stimme  ihm  das  untersagte  und  weil  er  der  konfuziani- 
schen Lehre  zufolge  den  Thron  dem  älteren  Bruder  N  i  n  t  o  k  u  ab- 
treten zu  müssen  glaubte.  Als  er  aber  endlich  sah,  daß  sein  ehrlicher 
Bruder,  treu  dem  letzten  Willen  des  verstorbenen  Vaters,  nie  seinen 
Wunsch  erfüllen  würde,  griff  er  zum  äußersten  Mittel  und  beging 
Selbstmord.  Er  wollte  lieber  sterben,  als  mit  dem  konfuzianistischen 
Glauben  in  Konflikt  geraten. 

Der  enge  Rahmen  der  Abhandlung  gestattet  es  nicht,  durch 
geschichtliche  Tatsachen  genau  den  großen  Einfluß  zu  beweisen,  den 
die  konfuzianistische  Lehre  auf  die  japanische  Kultur  ausübte,  indem 
sie  mit  dem  eigentlichen  japanischen  Volksgeist  harmonisch  ver- 
schmolz. Nur  noch  eines  möchte  ich  hier  hervorheben.  Der  Geist  der 
reinen  Loyalität,  der  in  der  von  Konfuzius  verfaßten  Geschichte  von 
Lu  vorherrscht,  wurde  in  Japan  zur  Grundidee  der  „Genealogie  der 
Kaiser",  ein  Buch,  welches  von  Minamoto  Chikafusa  verfaßt 
wurde.  Dieses  Buch  hat  später  viel  zur  Vorbereitung  der  Meiji- 
restauration  beigetragen,  indem  es  den  Kern  der  großen  „japanischen 
Geschichte"  bildete,  welche  G  i  k  o  von  Mito  verfaßt  und  die  seinerzeit 
so    stark   den    Geist    der    Kaiserverehrimg    dem    Volk    eingeflößt    hat. 

In  China  hingegen  entstanden  nacheinander  große  Revolutionen, 
wodurch  die  Vereinigung  ganz  Chinas,  die  von  Konfuzius  in  seiner 
Geschichte  von  Lu  gepredigt  wurde,  nicht  verwirklicht  werden  konnte. 
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Zwar  gab  es  viele  Konfuzianisten,  die  der  Lehre  des  Konfuzius  streng 
folgten  und  die  Revolution  als  solche  absolut  verwarfen,  jedoch  konnten 
sie  in  China  diese  Lehre  nicht  durchsetzen.  Selbst  Menzius  äußerte 
weitabweichende  Ansichten  über  die  Revolution. 

Erst  in  Japan,  wo  die  kaiserliche  Familie  vom  Volk  göttlich  ver- 
ehrt wird  und  ewig  gedeiht,  fand  die  Lehre  des  Konfuzius  den  rechten 
guten  Boden. 

Es  muß  sehr  anerkannt  werden,  daß  unsere  Vorfahren,  obwohl 
sie  den  Konfuzianismus  aufgenommen  und  die  chinesische  Kultur  eifrig 
nachgeahmt  haben,  die  Menziussche  Revolutionsanschauung  kritisch 
verwarfen. 

In  Japan,  dem  Land  der  Edlen  und  Weisen,  herrscht  seit  alters 
her  eine  schöne  Sitte,  die  die  Umgangsformen  hochschätzt.  Dem  Kon- 
fuzianismus nach  ist  die  ideale  Regierungsform  diejenige,  welche  durch 
Musik  und  Etikette  friedlich  verwaltet  wird.  Dieser  konfuzianistische 
Geist  wirkte  auf  die  alte  japanische  Gesetzgebung  bestimmend.  Diese 
Sitte  der  Höflichkeit  wurde  in  China  leider  nur  zum  leeren  Formalismus. 
Konfuzius  selbst  bedauerte  es  sehr.  Ihm  war  nicht  die  Form,  sondern 
der  Sinn  wichtig.  In  Japan  glücklicherweise  wurden  die  Umgangs- 
formen hochgeschätzt,  ohne  jedoch  zu  leeren  Formalitäten  herabzu- 
sinken. Im  großen  und  ganzen  ist  die  Mäßigkeit  eine  der  Tugenden 
Japans.  So  ist  Japan  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  mäßig  gewesen. 
Neuerdings  werden  diese  schönen  japanischen  Sitten  und  Gebräuche 
vielfach  unterschätzt.  Das  muß  aber  bedenkliche  Folgen  haben.  Es  ist 
zu  bedauern,  daß  sie  auf  diese  Weise  verlorengehen. 

Die  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  wird  von  Konfuzianisten  sehr 
hochgehalten.  Konfuzius  sagt  in  seinen  Analekten,  daß  er  zuerst  an 
die  Gerechtigkeit  einer  Sache  denkt,  wenn  er  etwas  gewinnen  will,  und 
daß  mit  Unrecht  erworbener  Reichtum  ihm  so  leicht  und  gering  ist 
wie  eine  schwebende  Wolke.  Reichtum  will  natürlich  jeder  gewinnen. 
Also  meint  er  nicht,  daß  man  nie  Reichtum  erwerben  soll,  sondern  er 
mahnt,  daß  man  den  Reichtum  der  Gerechtigkeit  nicht  vorziehen  soll. 
Auch  Menzius  betonte  die  Gerechtigkeit.  Die  Gerechtigkeit  ist  seit 
alters  her  eine  der  hochgeschätzten  japanischen  Tugenden.  Sie  hatte 
ihren  Platz  im  Kriegerstand.  Samurais  opferten  gern  ihr  Leben 
um  der  Gerechtigkeit  willen.  Die  wohlbekannte  Rachegeschichte  der 
47  G  i  s  c  h  i*  bot  den  Erbauungserzählungen  viel  Stoff  und  diente  dazu, 
die  Tugend  der  japanischen  Nation  zu  nähren. 

Über  die  Beziehung  zwischen  dem  Konfuzianismus  und  dem  japani- 
schen Volkscharakter  wäre  noch  viel  zu  sagen.  In  kurzer  Zeit  fand  der 
Konfuzianismus  in  Japan  einen  größeren  Wirkungskreis  als  in  seiner 
Heimat  China,  da  der  japanische  Volksgeist  mit  dem  Konfuzianismus 
sich  ganz  gut  vereinigen  ließ. 


Gishi  heißt  gerechter  Samurai. 
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4.  Der  Einfluß  des  Buddhismus. 

Wenn  man  vom  Einfluß  des  Buddhismus  auf  den  japanischen 
Nationalcharakter  reden  will,  muß  man  zuerst  das  Wesen  des  Bud- 
dhismus kennenlernen.  Der  Buddhismus  wird  gewöhnlich  ohneweiters 
als  eine  Religion  angesehen.  Daraus  entstehen  viele  Mißverständnisse. 
Er  ist  sowohl  eine  Philosophie  als  auch  eine  Religion,  sozusagen  eine 
Religionsphilosophie.  Und  man  muß  dabei  den  theoretischen  Buddhismus 
vom  geschichtlichen  unterscheiden,  wenn  man  ihn  in  Verbindung  mit 
anderen  Begriffen,  so  z.  B.  mit  dem  Staat  oder  dem  Volk,  betrachten 
will.  Der  theoretische  Buddhismus  ist  eine  Philosophie,  bedeutet  Grund- 
sätze. Er  ist,  von  diesem  Standpunkt  aus  gesehen,  eine  Kraft,  die  für 
die  ganze  Menschheit  allgemein  gültig  ist,  die  jedes  Volk  und  jede  Rasse 
belebt.  Nach  der  eigenen  Erklärung  hat  diese  Kraft  nicht  nur  die 
Mission,  der  Menschheit  den  letzten  Kulturwert  zu  geben,  der  das  Leben 
und  Licht  der  ganzen  buddhistischen  Welt  ist,  sondern  sie  ist  auch  die 
leuchtende  Sonne  und  endlose  Luft  der  Wahrheit,  die  der  Natur  selbst 
Segen  spendet.  Obgleich  der  Buddhismus  in  Indien  entstand,  ist  er 
weder  bloß  indische  Philosophie,  noch  ein  morgenländischer  Gedanke. 
Er  entspricht  den  Forderungen  der  Menschheit  überhaupt  und  begeistert 
jede  Nationalität.  Seine  Herrschaft  verbreitete  sich  also  durch  eifrige 
Propaganda  eines  buddhistischen  Königs  im  III.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert außerhalb  Indiens  und  drang  dann  in  alle  Welt.  Der  Grund, 
warum  der  Buddhismus  von  allen  Völkern  aufgenommen  wurde,  liegt 
darin,  daß  seine  philosophische  Grundidee  über  alles  sich  erhebt  und 
zugleich  alles  belebt  und  segnet.  Er  will  nichts  scheiden,  verwerfen, 
nie  kämpfen  und  streiten.  Er  beabsichtigt  alles  zu  beleben,  indem  er 
den  Wert  aller  Dinge  erkennt  und  ihren  Sinn  ungehindert  entfalten 
läßt.  Durch  das  Zusammentreffen  mit  der  Nationalität  Japans  hatte 
diese  Grundidee  des  Buddha  nicht  nur  nichts  verloren,  vielmehr  wurde 
sie  in  diesem  Lande  immer  gut  genährt  und  konnte  wachsen. 

Was  ich  nun  den  geschichtlichen  Buddhismus  nenne,  ist  nichts 
anderes,  als  historischer  Rückblick  auf  die  Persönlichkeit  Buddhas  und 
seine  Verkündigung  des  buddhistischen  Glaubens  sowie  auf  die  Ent- 
wicklung des  Buddhismus  seit  2500  Jahren. 

Das  ist  ja  die  zurückgelassene  Fußspur  des  Buddhismus  in  der 
Geschichte  der  Menschheit,  und  deshalb  wechselt  er  je  nach  dem  Ort, 
nach  Tiefe  und  Breite.  Was  den  geschichtlichen  Buddhismus  in  Japan 
anbelangt,  so  hat  er  den  japanischen  Volksgeist  wesentlich  auf- 
geklärt und  bildete  sich  sozusagen  als  japanischer  Buddhismus  aus. 
Dies  geschah  um  000  n.  Chr.  durch  das  eifrige  Bestreben  des 
Prinzen  S  h  ö  t  o  k  u,  den  wir  als  den  Beschützer  des  japanischen 
Buddhismus  betrachten.  Auf  Patriotismus  fußend,  leitete  dieser  Prinz 
durch  seine  bekannten  17  Gesetze  den  japanischen  Volksgeist  bud- 
dhistisch. 

Brufsch-Lewjr,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  53 
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Einige  Buddhisten  behaupten,  daß  der  japanische  Buddhismus 
nicht  einen  Schritt  aus  den  Schranken  des  Staates  und  der  Na- 
tionalität treten  kann.  Anderseits  meinen  manche  Theologen,  daß 
die  nationalistische  Färbung-  des  Buddhismus  in  Japan  nicht  ein  ihm 
eigenes  Moment  ist,  sondern  vom  japanischen  Volksgeist  ihm  auf- 
geprägt wurde. 

Was  zunächst  das  letztere  anbelangt,  so  betrachtet  der  esoterische 
Buddhismus  den  Staat  nicht  als  etwas  Absolutes,  sondern  die  Idee  vom 
Staat  ist  nur  ein  Vorgang  menschlicher  Gedanken.  Die  Behauptung, 
daß  der  Buddhismus  vor  der  Einführung  in  Japan  keine  nationalistische 
Eigenschaft  gehabt  habe,  ist  nicht  richtig.  Der  Buddhismus  schätzt  im 
Grunde  genommen  den  Staat  hoch,  ehrt  besonders  den  König  und  lehrt 
an  vielen  Stellen  der  heiligen  Schriften  das  rechte  Verhalten  des  Königs 
und  auch  die  Treue  des  Untertanen.  Als  überzeugende  Beweise  dafür 
kann  man  die  Herrschaft  des  Königs  Asoka  anführen,  der  ein  Verbreiter 
des  Buddhismus  war,  und  die  über  2000  Jahre  herrschende  Shinharis- 
dynastie  in  Ceylon.  Also  die  Meinung,  daß  der  Buddhismus  den  Staat 
und  die  Nation  wenig  achte  und  darüber  keine  religiösen  und  morali- 
schen Vorschriften  besitze,  ist  ganz  oberflächlich.  Anderseits  ist  es  auch 
ganz  falsch,  zu  denken,  daß  der  Buddhismus  keinen  Schritt  über  die 
Schranken  des  Staates  und  der  Nation  hinaus  auszuführen  vermag.  Die 
Buddhisten  in  früheren  Zeiten  dachten  nicht  so.  Die  Gesetze  des  Prinzen 
S  h  ö  t  o  k  u  klären  über  diese  Frage  auf.  Der  2.  Artikel  der  Gesetze 
lehrt  uns,  daß  alles  zusammen  vorwärtsgehen  muß.  indem  man  immer 
ein  Ideal  im  Auge  behalte,  welches  nichts  anderes  als  die  Religion  der 
ganzen  Welt  und  der  Endzweck  alles  Lebendigen  ist.  Das  Ideal,  das 
mit  dem  Grundsatz  „alles  ist  eins"  proklamiert  wird,  muß  das  Höchste 
sein,  vor  dem  alles  ausnahmslos  anbetend  knien  muß.  Dieses  höchste 
Ideal  hervorhebend,  zeigt  der  Prinz  im  2.  Artikel  das  Ziel  des  japani- 
schen Nationalcharakters.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  steht  der 
3.  Artikel,  der  das  Ziel  des  Volkes  im  Staatsleben  bestimmt.  So  wird 
im  dritten  der  Standpunkt  des  Volkes,  im  zweiten  das  höchste  Ideal 
der  Menschheit  gezeigt.  Und  da  beide  nicht  voneinander  zu  trennen 
sind,  so  werden  sie  beide  nacheinander  gezeigt.  In  diesem  Punkt  waren 
sich  alle  Weisen  und  Heiligen  einig,  die  nach  dem  Prinzen  kamen.  Ganz 
einig  miteinander,  als  wahrer  Patriot,  kämpfte  N  i  c  h  i  r  e  n  mit  dem 
Kamakura-Schogunat.  Heilige  große  Priester,  wie  Shinran.  Dogen  sowie 
D  e  n  k  y  o,  sie  alle  standen  auf  dem  Boden  des  A'olkslebens.  Gleich- 
zeitig aber  betrachteten  sie  dasselbe  von  einem  höheren  Standpunkt  aus 
und  leiteten  das  Volksleben  ganz  richtig.  Sie  alle  sind  nur  deshalb  die 
Weisen  und  Heiligen  gewesen,  weil  sie  eine  ideale  Welt  besaßen,  die 
höher  als  das  irdische  Leben  steht.  Sie  waren  also  einerseits  gehorsame 
Untertanen  und  treue  Erfüller  der  Volkspflichten.  Anderseits  aber  waren 
sie  große  Autoritäten  und  äußerten  sich  unbeschränkt  als  die  Lehrer 
-und  Vorkämpfer  des  Volkes.  Alles  dies  zeigt  uns.  daß  der  Buddhismus 
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mit  dem  Staat  und  Volk  in  schönem  Einklang-  gestanden  hat  und  weiter 
stehen  wird. 

Betrachten  wir  nun  im  einzelnen  den  Einfluß  des  Buddhismus  auf 
den  japanischen  Nationalcharakter.  Die  Unbefangenheit  gegen  alles,  die 
Liebe  zur  Tuschezeichnung,  der  Geschmack,  der  sich  in  Teezeremonien 
offenbart,  die  Reinlichkeit  und  die  empfindliche  Unterscheidung  von 
Gut  und  Böse,  alles  dies  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Bud- 
dhismus. Aber  dies  alles  ist  nur  nebensächlich.  Wichtiger  war  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung-  und  dem  Karma.  Diese  beiden  buddhistischen 
Ideen  beeinflußten  den  japanischen  Volkscharakter  am  wesentlichsten. 
Sie  haben  dem  naiven  Optimisten  und  Realisten,  wie  es  ja  das  alt- 
japanische Volk  war,  eine  tiefere  Lebensanschauung  aufgeprägt  und 
förderten  es  damit  in  der  transzendentalen  Philosophie  und  Theologie. 
Mit  anderen  Worten:  Während  unsere  Vorfahren  bisher  das  tägliche 
Leben  in  seinem  irdischen  Verhältnis  zu  Individuum  und  Staat  oder 
zu  Staat  und  Welt  betrachteten,  vertieften  sie  sich  jetzt  in  den  Gedanken 
einer  neuen  Dimension,  die  die  Prä-  und  Postexistenz  umfaßt,  und 
konnten  erst  dadurch  zu  einer  körperlichen  Philosophie  und  Theologie 
gelangen.  Diese  Errungenschaft  war  zu  Fleisch  und  Blut  des  Volkes 
geworden,  gab  dadurch  seiner  Eigenheit  tiefere  Bedeutung  und  brachte 
das  Leben  des  japanischen  Volkes  in  feste  Einigkeit.  Diese  Idee  war  es 
auch,  welche  im  stände  war,  das  Volk  über  die  wahre  Bedeutung  der 
japanischen  Staatsverfassung,  die  den  Kern  der  Nationalität  ausmacht, 
aufzuklären.  Keine  Philosophie,  keine  Religion  könnte  das  Wesen  der 
japanischen  Staatsform  folgerichtiger  erklären  als  diese  buddhistische 
Idee.  Aus  dieser  Überzeugung  heraus  waren  unsere  Vorfahren  grenzenlos 
treu  gegen  den  Kaiser.  Und  es  folgt  auch  aus  ihr,  daß  der  allerhöchste 
Kaiser  selbst  sich  nicht  mit  dem  jeweils  gegenwärtigen  Zustand  be- 
gnügte, sondern  selbst  über  das  Zukunftsleben  nachdachte  und  immer 
strebte,  sich  fortwährend  höher  fortzubilden,  da  er  glaubte,  daß  er  im 
früheren  Leben  den  zehn  buddhistischen  Geboten  gehorcht  habe  und 
deshalb  zum  Kaiser  geboren  wurde. 

HL  Die  Stellung  des  Individuums  in  der  Familie. 

1.   Die  Geschichte  des  japanischen  Familiensystems. 

Die  lange  japanische  Geschichte  zeigt  uns,  wie  das  japani- 
sche Volk  mit  Yamatodamashii  (dem  japanischen  Nationalgeist), 
der  in  Opferwilligkeit,  in  der  Loyalität  wurzelt,  eifrig,  ohne  sich 
beim  Individuum  aufzuhalten,  nach  der  Vollen- 
dung des  Staates  strebt.  Diese  klassische  überlieferte  Loyalität 
und  die  Form  des  Staates  wirkten  zusammen  und  ließen  auf  lange 
hinaus  das  Volk  als  Individuum  außer  acht.  Hieraus  ist  es  begreiflich, 
daß  das  japanische  Volk  erst  in  neuerer  Zeit  dazu  er- 
wachte,  das   Recht   des   Individuums    zu   verlangen. 

53* 
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Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  das  japanische 
Volk  das  Familiensystern  in  seinem  sozialen  Leben  unverändert  er- 
halten. Mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  hat  dasselbe  aber  natürlich 
entsprechende  Umwandlungen  erfahren.  In  alten  Zeiten  war  es  extrem 
patriarchalisch.  Angesichts  der  Familie  blieb  das  Individuum  gänzlich 
wertlos.  Mit  der  Zeit  aber  tritt  das  Individualrecht  allmählich  in  den 
Vordergrund  und  es  herrscht  jetzt  in  Japan  eine  Über- 
gang s  f  o  r  m  zwischen  Familien-  und  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1- 
s  y  s  t  e  m. 

Die  uralten  Familien  in  Japan  bestanden  alle  aus  Gliedern  der- 
selben Stämme.  Später  entsteht  aus  diesem  Familiensystem  das  Ouji 
(Sippe),  welches  sich  mit  der  wachsenden  Zahl  in  Kouji  (Teilsippen) 
abzweigt,  und  unter  jedem  Kouji  stehen  einzelne  Familien.  Alle  haben 
an  der  Spitze  eigene  Gebieter.  Die  Reihe  ist  also  folgende:  Ouji — Kouji 
— Familie — Individuum.  In  alten  Zeiten  besaß  jedes  Ouji  einen  speziellen 
Beruf.  Neben  „Uji'.  welche  man  eigentlich  zur  Unterscheidung  einer 
Familie  von  der  anderen  gebraucht  und  in  dem  Sinne  Familiennamen 
darstellten,  gab  es  noch  eine  andere,  nämlich  „Kabane",  welche  dazu 
diente,  einen  Stamm  vom  anderen  zu  trennen  und  in  dem  Sinne  nichts 
anderes  war  als  ein  Geschlechtsname  bzw.  Stammesname:  Kabane  sollte 
ursprünglich  den  hohen  oder  niederen  Stand  des  Stammes  unterscheiden 
und  wurde  von  der  Regierung  gegeben,  deshalb  war  es  eine  offizielle 
Benennung,  während  Uji  eigentlich  eine  dem  Hause  gegebene  Privat- 
bezeichnung  war. 

So  bildete  stets  das  Sippschaftswesen,  u.  zw.  die  Stammesherrschaft, 
die  Grundlage  der  alten  Gesellschaftsform.  Das  Individuum  erfreut  sich 
nur  durch  Angehörigkeit  zum  Uji  seiner  Existenz,  aber  nicht  durch 
sein  Recht. 

Seit  dem  Mittelalter  veränderte  sich  der  Zustand  der  Gesellschaft 
und  außerdem  wuchs  die  Bevölkerungszahl  immer  mehr  an.  So  wurde 
es  schwer,  bloß  durjeh  Bezeichnung  mit  Uji  einzelne  Familien  und  ihre 
Verwandtschaftsverhältnisse  klar  zu  unterscheiden.  Infolgedessen  ent- 
stand die  Sitte,  daß  die  Familie  durch  ihren  Wohn-.  Lehn-  bzw.  Orts- 
namen oder  Amtsnamen  gerufen  wurde.  Hieraus  entstanden  sog.  .Myöji 
(im  Kriegerstand).  Seitdem  wurde  die  Bezeichnung  von  Uji  und  Kabane 
allmählich  abgeschafft  und  durch  Myöji  ersetzt.  Dadurch  begann  die 
Stammesherrschaft  zu  zerfallen.  Schließlich  ging  die  alte  Stammes- 
herrschaft im  Zeitalter  der  Militärherrschaft  dem  Namen  nach 
und  auch  in  Wirklichkeit  zu  gründe,  und  das  Individuum  trat  auf 
den  Plan. 

Die  Stammesherrschaft  machte  der  Familienherrschaft  Platz,  aber 
dies  bedeutet  nicht  die  Geburt  derselben,  sondern  die  durch  jene  bis 
jetzt  Unterdrückten  vermochten  sich  aus  ihren  Fesseln  zu  lösen,  mit 
anderen  Worten:  ihnen  gelang  es,  sich  ihr  Recht  als  Individuum  zu 
■schaffen. 
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Während  der  Sippenherrschaft  galt  das  patriarchalische  Groß- 
familiensystem.  Es  ist  dies  eine  Einrichtung,  bei  welcher  blutsverwandte 
Männer  und  Frauen  unter  der  Herrschaft  eines  Familienoberhauptes 
vereinigt  werden  und  in  einer  Familie  zusammenleben.  In  der  Tat  gibt 
es  auch  heutzutage  ein  einziges  noch  übriggebliebenes  Beispiel  einer 
solchen  Einrichtung  im  Dorfe  S  h  i  r  a  k  a  w  a  in  der  Provinz  Hida.  In 
diesem  Hause  wohnt  ein  Familienoberhaupt  und  mit  ihm,  wie  einem 
Monarchen  unbedingt  gehorsam,  etwa  40  Personen  zusammen.  Ein 
sonderbarer  Brauch  erlaubt  hier  niemandem  als  dem  Erben,  auch  wenn 
er  im  Mannesalter  steht,  rechtmäßig  zu  heiraten.  Darum  wohnen  alle 
in  einem  Hause  und  trotzdem  kommt  nichts  Unmoralisches,  wie  uner- 
laubter geschlechtlicher  Verkehr  zwischen  Geschwistern  u.  s.  w.,  vor. 
Außereheliche  Kinder  werden  als  Kinder  des  Familienoberhauptes  an- 
gemeldet, wenn  sie  auch  von  seinen  Geschwistern,  Tanten  oder  Nichten 
stammen,  und  bis  zum  17.  oder  18.  Jahre  beziehen  sie  von  ihm  ihre 
Nahrung.  Für  Kleidung  u.  s.  w.  aber  sorgt  die  wirkliche  Mutter,  und 
wenn  es  ihr  nicht  möglich  ist,  so  bittet  sie  denjenigen,  der  als  ihr  Mann 
gilt.  In  dieser  Gegend  wächst  keine  Reispflanze,  da  erntet  man  Hirse 
zur  Hauptnahrung.  Nur  der  Familiengebieter  darf  Reis  essen;  aber  sobald 
er  wegen  Altersschwäche  oder  aus  anderen  Gründen  die  Hauswirtschaft 
auf  seinen  Nachfolger  überträgt,  muß  er  von  nun  ab  Hirse  essen,  und 
der  neue  tritt  an  seine  Stelle.  Der  Fämiliengebieter  nimmt  nicht  teil 
am  Ackerbau,  dessen  Führer  ein  anderer  ist,  vielmehr  übernimmt  er  zu 
Hause  die  Haushaltung.  Er  gibt  seinen  Angehörigen  jedes  Jahr  ein 
Kleid  aus  Hanf.  Die  Angehörigen  erhalten  im  Sommer  jeden  fünften  Tag 
und  im  Frühling  jeden  siebenten  Tag  einen  Feiertag,  an  welchem  sie, 
um  ihren  täglichen  Bedarf  zu  decken,  auf  den  Bergen  Nüsse  sammeln 
oder  jagen  u.  s.  w.,  kurzum  arbeiten.  Deshalb  gibt  es  unter  ihnen  fleißige 
und  sparsame  Leute,  die  dadurch  eigene  Kleidung,  Tabakbeutel  u.  s.  w. 
besitzen,  und  wiederum  andere,  welche  am  Feiertag  nicht  arbeiten, 
sondern  trinken  oder  sonst  unnützes  Zeug  treiben,  und  infolgedessen 
keine  andere  Kleidung  als  die  vom  Hausherrn  gestellte  besitzen.  Alles 
dieses  geschieht  in  demselben  Hause.  In  einer  solchen  Institution  kann 
das  „Individuum"  nicht  gedeihen,  sondern  wie.  Sklaven  dienen  die  ihr 
Zugehörigen  treu  dem  Hausherrn  und  der  Familie.  Diese  Idee  —  um 
der  Familie  willen  —  bildet  die  Säule,  auf  welcher  das  feste  Gebäude 
des  Familiensystems  in  Japan  bis  heute  aufgebaut  wurde,  während  sie 
in  Europa  schon  eine  historische  Erinnerung  geworden  ist.  Jede  Familie 
soll  ewig  fortbestehen,  u.  zw.  bedeutet  dieser  Fortbestand,  daß  der  Nach- 
komme den  von  seinen  Almen  ererbten  Beruf  nicht  unterbreche.  Aus 
dem  Glauben  heraus,  daß  jede  Familie  von  ihren  Ahnen  bewacht  werde 
und  unter  ihrem  Schutz  gedeihe,  ist  der  Hausherr  verpflichtet,  die  Ahnen 
zu  vergöttern  und  zu  feiern.  Deshalb  muß  das  pariarchalische  Familien- 
system auch  die  religiöse  Idee  des  Ahnenkultus  im  Gefolge  haben.  Und 
doch  wurde  es  allmählich   durch  das  neue  wirtschaftliche  Verhältnis, 
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durch  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel,  durch  den  modernen  Indi- 
vidualismus u.  s.  w.  beeinflußt  und  ging  schließlich  zu  gründe.  Damit 
ist  das  moderne  Familiensystem  entstanden,  das  seinem  Wesen  nach  aus 
einem  Ehepaare  besteht. 

2.  Das  moderne  Familiensystem. 

Mit  dem  Übergang  vom  reinen  Agrarsystem  zu  Handel  und  Gewerbe 
wurde  die  Bodenständigkeit  erschwert,  und  damit  mußte  zugleich  auch 
das  alte  Familiensystem  verfallen.  Je  mehr  die  Landwirtschaft  in  den 
Hintergrund  und  das  Gewerbe  in  den  Vordergrund  trat,  desto  mehr 
verlor  Grund  und  Boden,  desto  mehr  gewann  Material  und  individuelle 
Fähigkeit  an  Bedeutung.  Dazu  wächst  die  japanische  Bevölkerungszahl 
noch  jedes  Jahr  um  700.000.  Das  stört  natürlich  ein  seßhaftes  ruhiges 
Leben  schwer  und  führt  zum  Verlassen  der  Scholle  und  zur  Abwande- 
rung. Auf  solche  Weise  ist  die  moderne  Centralisierung  der  Bevölkerung 
in  Städten  entstanden.  Außerdem  müssen  bei  der  industriellen  Pro- 
duktion die  Einkünfte  jeder  Familie,  ja  sogar  jedes  Individuums,  durch 
Kapital  und  individuelle  Leistungsfähigkeit  sehr  verschieden  sein.  Das 
ist  ein  ökonomisch  zwingender  Grund,  der  einerseits  die  Existenz  des 
Großfamiliensystems  erschwert  und  anderseits  die  Stellung  des  Indi- 
viduums klar  ans  Licht  kommen  ließ. 

Aus  dieser  materiellen  Ursache  darf  man  inmaterielle,  nämlich  den 
starken  Einfluß  des  Individualismus  auf  die  Gesellschaftsform,  nicht 
übersehen.  Die  moderne  Literatur,  Philosophie,  Verbreitung  der  Er- 
ziehung, Reform  des  Gesetzes,  alle  diese  haben  in  dem  Busen  des  Volkes 
das  Selbstbewußtsein  stark  gehoben,  und  da  das  Streben  nach  dem  Indi- 
vidualrecht wurde  dadurch  von  Tag  zu  Tag  lebhafter.  Diese  unaufhalt- 
same Strömung  brachte  endlich  die  Fluten  der  M  e  i  j  i  restauration 
hervor,  welche  nicht  nur  wegen  ihrer  politischen  Umwälzung,  sondern 
auch  wegen  ihrer  sozialen  Reformen  von  großer  Bedeutung  wurde.  An 
die  Stelle  des  Feudalismus  trat  der  Centralismus,  das  strenge  Klassen- 
wesen wurde  aufgehoben.  Im  Zeitalter  Tokugawa  besaßen  Krieger- 
klasse und  Adelige  viele  Vorrechte,  aber  zu  Beginn  des  M  e  i  j  i  wurde 
alles  dies  abgeschafft  und  an  ihre  Stelle  trat  die  Demokratie.  Obwohl 
Adelige  und  Krieger  von  alten  Zeiten  her  jetzt  noch  mit  dem  besonderen 
Titel  K  a  z  o  k  u  und  S  h  i  z  o  k  u  genannt  und  von  H  e  i  m  i  n  (Bürger) 
unterschieden  werden,  so  ist  dies  doch  nur  nominell.  Sowohl  politisch  als 
auch  gesellschaftlich  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen  K  a  z  o  k  u, 
S  h  i  z  o  k  u  und  H  e  i  m  i  n.  Vor  dem  Gesetz  sind  alle  drei  ganz  eben- 
bürtig. Die  militärischen  Funktionen,  welche  früher  als  Privilegium  der 
Samurai  galten,  wurden  durch  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht Allgemeingut.  Hand  in  Hand  damit  ist  auch  das  Individualrecht 
gesetzlich  vielfach  erweitert  wrorden.  So  z.  B.  wurde  kraft  bestehender 
Gesetze  das  private  Eigentumsrecht  der  Familienmitglieder  anerkannt. 
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Weiter  ist  es  der  elterlichen  Gewalt  verboten,  willkürlich  Kinder  zu 
verstoßen.  Die  elterliche  Gewalt  reicht  nur  bis  zum  20.  Lebensjahre, 
während  sie  nach  altem  Recht  stets  in  Aktion  treten  konnte,  solange 
die  Eltern  lebten.  So  wurde  das  Individualrecht  der  Familienmitglieder 
stetig  erweitert  und  die  elterliche  Gewalt  bedeutend  eingeschränkt. 
Trotzdem  nimmt  die  elterliche  Gewalt  in  Japan  immer  noch  eine  be- 
sondere Stellung  ein,  und  diese  wird  auch  in  Zukunft  keineswegs  ver- 
schwinden; denn  im  japanischen  Volksleben  ist  die  Ahnenverehrung 
sehr  tief  eingewurzelt  und  solange  sie  besteht,  wird  die  elterliche  Gewalt 
nie  untergehen,  denn  beide  ruhen  auf  gemeinsamem  Boden.  Die  Idee, 
der  elterlichen  Gewalt  zu  gehorchen,  offenbart  sich  einerseits  in  der 
Ahnenverehrung,  anderseits  im  Gehorsam  gegen  die  Eltern.  Dieser 
Gedanke  findet  sich  auch  in  amtlichen  japanischen  Schriftstücken  und 
Gesetzesdokumenten.  Ein  kaiserliches  Reskript  beginnt  sehr  oft  mit 
Worten  über  die  Verehrung  der  Ahnen.  Auch  geschieht  es  nicht  selten, 
daß  Heirat  nicht  aus  Liebe  der  betreffenden  Individuen,  sondern  um 
der  Familien  willen  geschlossen  wird.  Das  ist  auch  ein  Ausdruck  der 
Ahnenverehrung.  Im  japanischen  Gesetz  wird  die  Adoption  desjenigen 
genehmigt,  welcher  eine  neue  Zweigfamilie  begründet  hat.  Das  kommt 
daher,  daß  die  alte  Familie,  welche  viel  Ahnen  hat,  wichtiger  ist  als 
die  neue,  welche  keine  Ahnen  hat.  Deshalb  will  man  die  alte  möglichst 
lange  fortbestehen  lassen,  während  die  neue  beliebig  abgeschafft  werden 
könnte. 

Als  moderner  Verfassungsstaat  hat  Japan  den  anderen  Kultur- 
staaten ebenbürtige  Gesetze.  Aber  die  Idee  der  Ahnenverehrung  besteht 
immer  noch  fort  und  beeinflußt  stark  das  Gesetz. 


IV.  Die  Stellung  der  Frau  im  heutigen  Japan. 

1.  Die  Wandlung  der  gesetzlichen  Stellung  der  Frau. 

Die  Gedankenströmungen  des  neuerwachten  japanischen  Volkes 
haben  natürlich  nicht  verfehlt,  auch  auf  die  Stellung  der  japanischen 
Frau  Einfluß  auszuüben.  So  mußte  das  Eherecht  geändert  werden:  Die 
japanische  Frau  darf  jetzt  6  Monate  nach  dem  Tage  der  Auflösung  oder 
nach  dem  Erlöschen  der  Ehe  wieder  heiraten.  Freilich  gibt  es  wohl  noch 
hie  und  da  Witwen,  welche  an  der  alten  Lehre  hängen,  „eine  treue 
Frau  darf  keinen  zweiten  Gemahl  sehen",  d.  h.  nicht  zweimal  heiraten. 
Es  sind  aber  doch  andere  Zeiten  als  damals,  wo  man  ja  die  Frau 
möglichst  zwangsweise  zu  verhindern  suchte,  eine  zweite  Heirat 
einzugehen.  Jetzt  wird  das  Recht  der  Frau  geachtet  und  anerkannt. 
Außerdem  sind  heutzutage  die  Heiratsbeschränkungen,  z.  B.  unter  dem 
sog.  gleichen  Rang  und  Stamm,  durch  Abschaffung  des  Klassenwesens 
allmählich  außer  Gebrauch  gekommen,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die 


792  Sen  Nagai. 

Heiratsgrenzen  selbstverständlich  erweitert.  Ein  gesetzliches  Heirats- 
verbot besteht  nur  für  direkte  Blutsverwandten  oder  dritte  Xeben- 
verwandten. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  das  Wort  treffend,  daß  die  Stel- 
lung der  Frau  in  einem  Lande  sofort  am  Ehescheidungsgesetz  erkennbar 
ist.  Daß  heutzutage  Mann  und  Frau  bei  der  Ehescheidung  gleiches  Recht 
haben,  spricht  deutlich  den  Fortschritt  des  Gesetzes  und  die  Festigung 
der  weiblichen  Stellung  aus:  die  auf  beiderseitigem  Einverständnis 
fußende  Ehescheidung  ist  tatsächlich  ein  Beweis  dafür:  früher  besaß  der 
Mann  prinzipiell  allein  das  Recht  der  Ehescheidung.  Außerdem  sind 
jetzt  bei  der  gesetzlichen  Ehescheidung  die  Reglements  des  Taiho 
Rei  (Taiho*-Gesetz),  total  einseitige  Dinge  auf  der  Basis  Dan  son, 
J  o  h  i  (Mann  erhaben,  Frau  niedrig),  gänzlich  bei  Seite  geschoben,  und 
beide  sind  gleichberechtigt.  Im  Mittelalter  basierte  das  Gesetz  darauf, 
daß  die  Ehe  ausschließlich  die  Xachfolgergewinnung  bezweckte,  und 
folglich  die  Frau  sozusagen  nichts  weiter  als  eine  Erbengebärmaschine 
bedeutete.  So  ist  der  wichtige,  aber  durchaus  sinnlose  Paragraph  ent- 
standen. ..die  Frau  ohne  Kind  wird  geschieden".  Dagegen  ist  nach  dem 
heut  igen  Gesetz  Recht  und  Pflicht  des  Mannes  und  der  Frau  ebenbürtig. 
Es  wird  dann  Anklage  erhoben,  wenn  eine  Seite  Treubruch  begeht.  So 
ist  also  auch  hier  ein  Fortschritt  bei  der  Stellung  der  Frau  ersichtlich. 
Im  Zivilgesetzbuch,  §  813,  Nr.  2.  heißt  es:  ..falls  die  Frau  Ehebruch 
begangen",  ebenso  heißt  es  über  den  Mann  in  demselben  Paragraphen, 
Nr.  3:  ..falls  der  Mann  illegitim  geschlechtlich  verkehrt  hat  und  dafür 
bestraft  worden  ist".  Für  diesen  Paragraphen  wäre  hier  noch  eine 
Erklärung  nötig.  Während  nämlich  die  Frau  nach  Eingehen  eines  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs  der  Ehescheidungsklage  durch  ihren 
rechtmäßigen  Mann  unverzüglich  ausgesetzt  ist.  wird  dem  Manne  unter 
gleichen  Bedingungen  eine  Vergünstigung  eingeräumt,  falls  er  noch 
nicht  vorbestraft  ist:  die  Frau  kann  unter  diesen  Umständen  keine  An- 
klage erheben.  Das  darf  man  ja  nicht  voreilig  und  ohneweiters  als 
Gesetz  nach  dem  alten,  schon  zitierten  Satz  ..Mann  erhaben,  Frau 
niedrig"  beurteilen;  zum  Verständnis  dieser  Tatsache  muß  vielmehr  das 
bereits  früher  erwähnte  alteingewurzelte  Stammfamiliensystem  in 
Betracht  gezogen  werden.  Wenn  der  Mann  auch  unerlaubte  geschlecht- 
liche Verhältnisse  mit  verschiedenen  Personen  angeknüpft  hätte,  wären 
schlechte  Einflüsse  auf  den  eigenen  Stammerben  fast  ausgeschlossen, 
dagegen  könnte  der  gleiche  Fall  bei  der  Frau  schlimme  Folgen  ver- 
ursachen; von  diesem  Standpunkte  aus  ist  wohl  der  Paragraph  ent- 
standen. Streng  genommen  ist  aber  dieses  einseitige  Reglement  tadelns- 
wert: selbstredend  sollte  eigentlich  dem  Manne  die  gleiche  Verpflichtung 
obliegen  wie  der  Frau.  Aus  diesem  Grunde  wäre  die  Erhebung  eines 
Einwandes  gegen  den  Paragraphen  wohl  möglich.  In  diesem  Sinne  hat 
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das  englische  Unterhaus  neuerdings  ein  neues  Ehescheidungsgesetz  ver- 
abschiedet, demzufolge  die  gesetzlichen  Bedingungen  für  Mann  und 
Frau  durchaus  die  gleichen  sind.  Ich  bin  fest  überzeugt,  es  wird  der 
Tag  kommen,  wo  die  Ehescheidungsgesetze  der  Welt  sämtlich  nach 
dem  Muster  des  neuen  englischen  verbessert  werden. 

2.  Die  Ehescheidungsfrage  in  Japan. 

Neuerdings  hat  eine  Tatsache  eine  große  Besorgnis  in  allen  Staaten 
verursacht,  nämlich  die,  daß  sich  die  Ehescheidungszahlen  immer 
stärker  vermehren.  Es  gibt  Gelehrte,  welche  der  Meinung  sind,  diese 
Erscheinung   wäre   die   wichtigste    Familienfrage    der    Gegenwart. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ehescheidungsdaten  der  europäischen 
und  amerikanischen  Länder  im  folgenden. 

Die  statistischen  Angaben  in  der  Arbeit  „Ehescheidungsfrage"  von 
W.  F.  Willcox   zeigen   folgende   Ehescheidungszahlen   im   Jahre   1885; 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  ....  23.472 

Frankreich 6.245 

Deutschland 6.161 

England 508 

Dieselben  im  Jahre  1905: 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  ....  67.976 

Frankreich 10.860 

Deutschland 11.147 

England 821 


*b' 


Hieraus  ergibt  sich  ohne  Frage  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
Zahlen  im  Verhältnis  zum  Bevölkerungszuwachs  besagter  Länder. 

Wir  wollen  jetzt  nach  der  obigen  Ehescheidungszahl  jedes  Landes 
sehen,  wie  die  Heiratszahl  sich  gegen  eine  Ehescheidungszahl  verhält: 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 12 

Frankreich 30 

Deutschland 44 

England 400 

Statistisch  am  größten  ist  die  Ehescheidungszahl  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  und  noch  schlimmer  ist  das  für  die  neueste 
Zeit: 

Ehescheidungen  zu  Heiraten  verhalten  sich  im  Jahre  1905  wie 
1  :  12.  im  Jahre  1921  wie  1  :  8,  im  Jahre  1922  noch  ungünstiger, 
1  :  7-6,  und  in  Washington  allein  sogar  wie  1  :  4;  in  Henepin  von 
Minnesota  Anfang  1921  wie  1  :  3,  und  endlich  am  schlimmsten  im  Jahre 
1922  in  Oregon  1  :  2-6. 
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So  wächst  die  Zahl  der  Ehescheidungen  in  Nordamerika  alle 
Monate,  alle  Jahre.  Diese  traurigen  Erscheinungen  sind  nicht  nur  in 
Nordamerika  allein,  sondern  auch  in  manchen  Ländern  von  Europa 
nicht  zu  vermeiden. 

Wie  verhält  sich  die  Sache  nun  in  Japan? 

Unser  Japan  zeigt  dieser  Ehescheidungsfrage  gegenüber  einen 
interessanten  Zustand.  Gegenüber  dem  fortwährenden  Anstieg  der 
Ziffern  in  fast  allen  Kulturländern  zeigt  in  Japan  die  Zahl  allmählich 
die  Neigung  zur  Verminderung.  Folgende  Angabe  des  Kaiserlich 
Japanischen  Statistischen  Amtes  spricht  es  deutlich  aus: 


Jahr 

Zahl 

der  Ehescheidu 

ngen 

auf 

1C00  Einwohner 

Meiji 

32 
42 

66.626 
58.936 

1-50 
1-18 

Taisho 

8 
11 

56.812 
55.053 

1-01 
0-92 

Jahr 

32 

Heiratszahl      gegen      Ehescheidungszahl 

4-5                              1 

42 

7-4 

1 

8 

8-5 

1 

11 

9-7 

1 

12 

10-0 

1 

Wie  aus  der  obigen  Tabelle  ersichtlich,  ging  die  Verminderung  im 
11.  Jahre  des  Taisho  (1922)  bis  auf  0-92  auf  1000  Einwohner  herab. 
Welch  ein  bedeutender,  erfreulicher  Unterschied  gegen  die  Zahl 
3-39  :  1000  im  16.  Jahre  von  Meiji  (1871). 

Außerdem  wird  der  gegenwärtige  Zustand  in  Japan  hier  durch  den 
Vergleich  der  Heiratszahl  mit  der  Ehescheidungszahl  klargestellt.  Nach 
dem  amtlichen  statistischen  Jahrbuch  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 


Meiji 

Taisho 


Auch  hier  zeigt  sich  die  Neigung  zur  Verminderung  der  Ehe- 
scheidungen. Unsere  langjährige  unter  den  Kulturstaaten  bekannte 
Stellung  als  das  Land  mit  der  bedeutendsten  Ehescheidungszahl  sind 
wir  endlich  losgeworden.  (In  Japan  betrug  im  16.  Meiji  in  der  Tat 
Heiratszahl  :  Ehescheidung  2-7  :  1.)  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika sind  jetzt  das  Land  mit  der  größten  Ehescheidungszahl. 

Die  Ursache  für  die  früher  in  Japan  so  hohe  Ehescheidungszahl 
und  für  ihre  seitherige  bedeutende  Herabsetzung  liegt  in  zweierlei  Mo- 
menten, nämlich  1.  in  solchen  außerhalb  des  Ehepaares  und  2.  in  den 
vom  Ehepaar  selbst  hervorgerufenen. 

1.  Außerhalb  des  Ehepaares  liegende  Ursache:  Früher  heiratete  der 
Mann  nicht  aus  eig'enem  Interesse,  sondern  aus  Gewohnheit  aus  dem 
von  alters  her  eingewurzelten  Urgedanken.  dem  Wohle  der  Familie  zu 
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nützen.  Diese  Gewohnheit  hat  sich  wohl  mit  dem  schon  erwähnten 
Großfamilien-  und  dem  Feudalsystem  parallel  entwickelt.  Sie  hat  es 
später  so  oft  mit  sich  gebracht,  daß  zwischen  »Schwiegertochter  und 
Schwiegereltern  Uneinigkeit  herrschte,  so  daß  es  schließlich  zur  Ehe- 
scheidung kam.  Viele  solche  Fälle  haben  mitgeholfen,  die  Ehescheidungs- 
ziffern zu  erhöhen.  Solche  Ungiücksfrauen  wurden  einfach  als  „den 
Hausgewohnheiten  nicht  entsprechend"  geschieden. 

2.  Die  in  dem  Ehepaar  selbst  liegenden  Ursachen  kann  man  von 
zwei  Standpunkten  aus  betrachten: 

a)  Das  Ehepaar  war  von  Anfang  an  ohne  gegenseitige  Liebe  ver- 
heiratet. Die  Schuld  daran  sollte  eigentlich  das  Ehepaar  nicht  allein 
tragen,  speziell  wenn  die  beiderseitigen  Eltern  schon  zur  Kinderzeit  des 
späteren  Paares  die  Verlobung  vollzogen  hatten.  Der  Heiratsvertrag 
war  also  ohne  Kenntnis  der  beiderseitigen  Eigenschaften  u.  s.  w.  ge- 
schlossen worden.  Wenn  solche  Ehen  später  unglücklich  ausgehen, 
sollten  auch  die  Eltern  wohl  einen  Teil  der  Schuld  auf  sich  nehmen. 
Außerdem  war  in  unserer  Gesellschaftsform  den  jungen  Leuten  wenig 
Gelegenheit  zum  Verkehr  gegönnt;  Liebesheiraten  sah  man  oft  mit  miß- 
trauischen Augen  an,  was  die  Leute  zu  der  irrtümlichen  Anschauung 
führte,  daß  Liebe  nicht  die  Hauptheiratsbedingung  sein  sollte;  ohne 
Schuld  kann  deshalb  auch  die  Gesellschaft  nicht  loskommen.  Trotzdem 
bleibt  das  Ehepaar  an  dem  unglücklichen  Ausgang  der  Ehe  der  Haupt- 
sache nach  immer  schuldig. 

b)  Mann  und  Frau  besaßen  zu  wenig  Kenntnisse  von  der  Bedeu- 
tung des  Geschlechtslebens  und  zu  wenig  wohlüberlegte  Ideen  über  den 
eigenen  Heiratsfall.  Besonders  den  Frauen  mangelte  früher  die  Kenntnis 
des  Geschlechtslebens  viel  mehr  als  den  Männern.  Es  ist  aber  als  eine 
sehr  erfreuliche  Erscheinung  besonders  zu  betonen,  daß  die  Frauen 
neuerdings  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  wach  geworden   sind. 

Wir  haben  die  Frage  der  Ehescheidung  nur  ganz  allgemein  ab- 
gehandelt; selbstverständlich  darf  eine  so  schwierige  und  vorsichtig  zu 
behandelnde  Frage,  wie  die  Ehescheidung,  eigentlich  nur  von  Fall  für 
Fall  studiert  und  beurteilt  werden.  Aber  daran,  daß  die  erwähnten 
Zustände  in  Japan  sich  Jahr  für  Jahr  verbessern  und  die  Ehescheidungs- 
fälle immer  seltener  werden,  kann  kein  Zweifel  bestehen. 

3.  Die  öffentliche  Prostitution. 

Beim  Studium  der  Stellung  der  japanischen  Frau  darf  man  die 
Frage  der  öffentlichen  Prostitution  nicht  außer  acht  lassen. 

Während  England,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Nor- 
wegen und  Dänemark  diese  öffentliche  Einrichtung,  welche  in  der  Tat 
das  weibliche  Geschlecht  höchst  beleidigend  erniedrigt  und  außerdem 
entschieden  verderbliche  Einflüsse  auf  die  Gesellschaft  ausübt,  schon 
längst  abgeschafft  haben,    steht  das  System  in  Japan,    mit  Ausnahme 
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einiger  Provinzen,  immer  noch  in  voller  Blüte.  Nach  statistischen  An- 
gaben der  Polizeiabteilung  des  Ministeriums  des  Innern  beträgt  die 
Zahl  der  öffentlichen  Mädchen  in  ganz  Japan  48.534  im  9.  Jahr  des 
Taisho  (1920).  Neuerdings  mehren  sich  die  Stimmen  gegen  das  System 
und,  dadurch  angeregt,  haben  einige  Provinzen  es  schon  abgeschafft. 
Die  Haupteinwände  gegen  das  öffentliche  Hurensystem  sind  kurz  gesagt 
folgende: 

A.  Vom  Standpunkte  des  Staates  aus  gesehen,  ist  das  System  ohne 
Frage  unmoralisch,  weil  der  Staat  selbst  die  heilige  weibliche  Keusch- 
heit feilhält.  Demgegenüber  gibt  es  Leute,  welche  die  ganz  verkehrte 
Auffassung  vertreten,  daß  es  schon  aus  diesem  Grund  moralisch  nicht 
zu  tadeln  sei.  In  diesem  Sinne  wird  der  Staat  der  Gesellschaft  gegen- 
über zweifellos  zum   Urheber  verderblicher  Wirkungen. 

B.  Bei  diesem  öffentlichen  System  kann  jeder,  der  überhaupt  Geld 
hat,  zu  jeder  Zeit  frei  und  leicht  seine  geschlechtlichen  Begierden  be- 
friedigen. Diese  Offenheit  und  leichte  Zugänglichkeit  hat  eine  enorm 
verführerische  und  verderbliche  Wirkung  nicht  nur  auf  die  Jugend, 
sondern  noch  mehr  auf  die  Familienväter,  derart,  daß  nicht  nur  die 
hoffnungsvolle  Zukunft  des  Jünglings  oft  bedroht,  sondern  auch 
manchmal  in  friedlichen  Familien  Unheil  angestiftet  wird. 

C.  Das  öffentliche  Hurensystem  bezweckt  also  zwangsweise  den 
Verkauf  der  weiblichen  Keuschheit:  Recht  und  Freiheit  der  Frauen 
werden  hierbei  nicht  berücksichtigt;  die  öffentlichen  Dirnen  sind 
also  das  Opfer  der  egoistischen  Männer. 

Aus  obiger  Darstellung  erhellt,  daß  dieses  System  entschieden  eine 
humanitäts-  und  gesellschaftswidrige  Einrichtung  ist. 

Bemerkenswert  ist  noch  die  Tatsache,  daß  der  Eintritt  in  diesen 
Beruf  meist  von  den  Eltern  oder  Geschwistern  oder  aber  auch  von 
anderen  Personen  erzwungen  wird. 

Nach  der  Statistik  des  Namba-Hospitals  zu  Osaka  sind  die  Gründe, 
weshalb  die  Frauen  in  diesen  Beruf  eintreten,  bei  809  Personen  folgende: 

* 

1.  Um  die  Familie  von  der  Armut  zu  befreien    .    .    .  304 

2.  Wegen  des  Todes  der  Eltern  oder  Geschwister  .    .  100 

3.  Zum    beständigen    Ernähren    armer    Eltern    oder 

zur  Aufziehung  jüngerer  Geschwister 80 

4.  Wegen  der  Rettung  des  Hauses  vor  dem  Untergang  55 

5.  Zur  Deckung  eigener  Schulden 101 

0.  Zur  Bestreitung  der  Geburtskosten  des  Kindes  und 

der  Kosten  der  Aufziehung  desselben     ....    29 

7.  Aus  eigenem  Wunsch,  sich  dem  Berufe  zu  widmen       4 

8.  Gründe  unklar 10 

Die  Beweggründe  zu  1  bis  4  gehen  durchaus  nicht  auf  eigenen  freien 
Willen  zurück,  sondern  auf  Liebe  zur  Familie:  S2%    der  Gesamtzahl, 
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was  einfach  erstaunlich  ist.  Dieses  Opfer  zu  gunsten  der  Familie  ist 
nicht  nur  in  Osaka  allein,  sondern  in  fast  ganz  Japan  üblich.  Von  alters 
her  war  und  ist  die  Opferung  der  eigenen  Person  für  das  Haus  (für 
die  Familie)  sozusagen  das  Ideal  des  japanischen  Volkes  und  nament- 
lich der  japanischen  Frau,  was  gewiß  als  eine  vorzügliche  Charakter- 
erscheinung betrachtet  werden  könnte,  wenn  ihr  nicht  die  oben  er- 
wähnten negativen  Seiten  anhaften  würden. 

Neuerdings  fangen  die  japanischen  Behörden  an,  sich  um  die  Ver- 
besserungen der  Lebensbedingungen  der  öffentlichen  Prostituierten  zu 
kümmern. 

Früher  mußten  die  Dirnen,  welche  sich  von  diesem  Gewerbe  los- 
sagen wollten,  persönlich  vor  dem  Polizeibeamten  erscheinen  und  zu 
Protokoll  geben,  aus  welchem  Grund  sie  loskommen  wollten.  Seit 
Sommer  letzten  Jahres  (1926)  ist  das  Reglement  vereinfacht  und  ver- 
bessert worden,  so  daß  die  Betreffende  bloß  brieflich  oder  telephonisch 
den  Grund  anzugeben  braucht.  Damit  ist  das  bisher  nur  auf  dem 
Papier  stehende  Reglement  über  „das  freiwillige  Berufaufgeben"  erst 
praktisch  wirksam  geworden.  So  kommt  man  auch  in  Japan  allmählich 
dazu,  die  Menschenwürde  der  Frauen  auch  in  diesem  Berufe  anzu- 
erkennen. Hoffentlich  ist  das  der  erste  Schritt  zur  völligen  Abschaffung 
des  öffentlichen  Hurensystems. 

V.  Die  Zukunft  des  japanischen  Familiensystems. 

Es  ist  ja  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  die  Gesellschaftsform 
im  heutigen  Japan  auch  in  bezug  auf  die  Anerkennung  der  persönlichen 
Freiheit  des  Individuums  und  die  Stellung  der  Frauen  und  Kinder 
gegenüber  der  Feudalzeit  sich  erheblich  gewandelt  hat.  Damit  ist  aber 
natürlich  das  alte  japanische  Familiensystem  allmählich  dem  Unter- 
gang verfallen. 

Als  einziges  Überbleibsel  der  alten  Feudalzeit  ist  das  Dorf  ,.Schira- 
kawa-mura"  in  der  Provinz  Hida  erwähnt  worden.  Dort  leben  die  Ein- 
wohner gegenwärtig  (1926)  noch  unter  dem  alten  Großfamilienwesen. 
Im  übrigen  vollzieht  sich  im  japanischen  Volk  der 
Übergang  von  dem  Großfamiliensystem  zum  Klein- 
familienwesen,  wobei  speziell  das  Glück  des  ein- 
zelnen Individuums  berücksichtigt  wird. 

Unvermeidlich  ist  es,  daß  in  einer  solchen  Übergangszeit  die  Mei- 
nungen geteilt  sind.  Der  eine  will  das  alte  Großfamiliensystem,  das 
System  des  Hausherrn  als  Mittelpunkt,  aufrechterhalten,  andere  finden 
das  Kleinfamilienwesen  besser;  denn  dieses,  bei  welchem  auf  das  ein- 
zelne Individuum  angeblich  mehr  Glück  fällt,  liege  auf  dem  geraden 
Wege  des  Fortschrittes. 

Der  Großfamilienpartei  dient  als  stärkstes  Gegenargument  die 
Geschichte  und  die  überlieferten  Vorzüge  des  alten  Systems.  Aber  die 
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Kleinfamilienpartei  könnte  und  würde  natürlich  die  Überlieferung  und 
Geschichte  auch  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Andere  wieder  befürchten,  daß  bei  fortschreitender  Entwicklung 
heute  der  Untergang  des  Großfamilien-,  morgen  vielleicht  des  Klein- 
familiensystems  bevorsteht  und  so  für  die  Gesellschaft  schließlich  eine 
Zeit  kommen  werde,  wo  jede  Bande  des  Familienlebens  gesprengt 
würden.  In  diesen  Befürchtungen  könnten  sie  sich  auf  gewisse  Er- 
fahrungen Sowjetrußlands  berufen.  Aber  die  Verhältnisse  in  diesem 
Lande  lassen  sich  mit  den  unsrigen  so  wenig  vergleichen,  daß  ich  fest 
überzeugt  bin,  daß  in  Japan,  wo  Liebe  und  Gegenliebe  zwischen  Eltern 
und  Kindern  besonders  tief  und  fest  eingewurzelt  sind,  derartige 
Bedenken  vorläufig  ganz  unnötig  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  ruht  der  Xationalcharakter  des  japanischen 
Volkes  so  tief  im  Familiensystem,  daß  auch  ein  immer  mehr  zu- 
nehmender Individualismus  den  Untergang  des  Familienwesens  in 
diesem  Lande  unmöglich  herbeiführen  könnte.  Ferner  behauptet  die 
Partei  für  das  Großfamiliensystem.  der  Machtbereich  des  Kleinfamilien- 
sy stems  wäre  zu  klein  und  deshalb  könnten  unter  ihm  die  gemein- 
schaftlichen Vorfahren  nicht  genug  in  Ehren  gehalten  und  für  ihre 
Ehrung  und  schließlich  für  das  Wohl  der  ganzen  Menschheit  zu  wenig 
geleistet  werden. 

Welch  unnötige  Sorge!  Man  kann  beim  Kleinfamiliensystem, 
welches  an  Vor-  und  Nachteil  bzw.  an  das  Wohl  des  einzelnen  Indi- 
viduums der  Familie  genügend  denkt,  ebensoviel  wie  beim  Großfamilien- 
system ausrichten,  ja  unter  Umständen  leichter  viel  leisten,  weil  die 
Familie  beim  Kleinfamiliensystem  die  Mitglieder  wirtschaftlich  enger 
verbindet  und  das  gegenseitige  Einverständnis  entschieden  fester  ist 
als  beim  Großfamiliensystem. 

Besonders  in  der  jetzigen  Zeit  mit  ihren  stark  wechselnden 
Strömungen  ist  eine  Gemeinschaft,  in  der  genealogisch  sehr  entfernt 
stehende  und  kaum  noch  blutsverwandte  Menschen  zusammengefaßt 
sind,  entschieden  nachteilig. 

Das  ergibt  sich  sofort,  sobald  man  den  Ursachen  der  jeweiligen  Ehe- 
scheidungen in  Japan  nachforscht.  Ganz  unstreitbar  ist  deswegen  das 
Kleinfamiliensystem.  welches  das  Glück  und  Wohl  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  berücksichtigt,  korporativ  viel  gefestigter.  Das  ist  auch  der 
Grund,  warum  diese  Gedankengänge  in  Japan  mehr  und  mehr  an 
Boden  gewinnen. 


Individuum  und  Gemeinschaft  im  Judentum. 

Von  S.  B.  Rabinkovv,  Berlin. 

I.  Die  Eigenart  der  jüdischen  Lebensgemeinschaft. 

Die  hier  in  Angriff  genommene  Darstellung  der  Gemeinschaft  des 
Judentums  als  desjenigen  Lebensgefüges,  innerhalb  dessen  das  jüdische 
Individuum  verwurzelt  ist  und  aus  welchem  allein  es  zur  allseitigen 
Bestimmung  gebracht  werden  kann,  setzt  das  Anfangsstadium  der  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Sondergemeinschaft  als  bereits  abgeschlossen 
voraus.  Die  Betrachtung  knüpft,  mit  anderen  Worten,  an  den  Zeitpunkt 
an,  in  welchem  die  Gemeinschaft  des  Judentums  in  der  ganzen  Fülle 
seiner  engstens  miteinander  zusammenhängenden  Lebensäußerungen  in 
die  geschichtliche  Wirklichkeit  tritt.  Zwar  kann  dieser  Zeitpunkt 
chronologisch  nicht  eindeutig  bestimmt  werden,  doch  bleibt  grundsätz- 
lich die  Möglichkeit  bestehen,  eine  Geschichtsperiode  zum  Ausgangs- 
punkt zu  nehmen,  in  welcher  die  Gemeinschaft  des  Judentums  die  Viel- 
fältigkeit der  Gestaltungen  des  staatlichen,  wirtschaftlichen,  sittlichen, 
rechtlichen  und  religiösen  Lebens  bereits  als  eine  festgefügte  Einheit 
umspannte.  Es  ist  dies  zugleich  die  Zeit,  in  der  diese  kulturellen  Er- 
scheinungen geistiger  wie  materieller  Art  vom  Judentum  in  der  sie  um- 
fassenden Einheitsform  auch  voll  erfaßt  und  erlebt  wurden. 

Was  dem  Gemeinschaftsverband  zu  gründe  lag,  war  das  Bewußt- 
sein, daß  der  Urheber  der  Gemeinschaft  ein  gemeinsamer  Urahne  sei 
und  daß  die  historische  Schicksalsverbundenheit  im  Erlebnis  der  Be- 
freiung aus  der  ägyptischen  Sklaverei  wurzelte.  Diese  Elemente  waren 
es  vor  allem,  die  die  Einheit  des  Volkes  konstituierten,  um  auf  dieser 
natürlichen  Grundlage  nach  und  nach  die  Kultureinheit  der  Nation  ent- 
stehen zu  lassen.  Erst  die  zum  Volke  vereinigten  und  demgemäß  ihrer 
Bedeutung  allmählich  verlustig  gehenden  Stämme  sind  der  Überliefe- 
rung zufolge  des  Bundes  mit  Gott  würdig  geworden:  jenes  Bundes,  der 
die  Gemeinschaftsverfassung,  welche  schon  von  den  Urahnen  in  den 
einzelnen  Elementen  der  Sitte  und  des  Rechts,  des  Ritus  und  des  Kultus 
vorbereitet  worden  sei,  zum  Abschluß  gebracht  habe.  Der  vorausgesetzte 
Bund   ist   mithin    das   eigentliche    Gemeinschaftsband    des    Judentums, 
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oder,  was  dasselbe  ist:  die  Gemeinschaft  hat  ihren  Grund  und  Halt 
allein  im  Bunde  mit  Gott. 

All  das.  was  wir  heute  als  Gesellschaft  und  Staat  oder  als  Kultur 
und  Religion  in  Gegensatz  zueinander  zu  bringen  pflegen,  stand  inner- 
halb des  Judentums  nicht  in  gesonderten  Elementen  da.  vielmehr  fand 
sich  hier  der  Mensch  von  Anbeginn  an  in  die  Totalität  der  Elemente 
einer  Gemeinschaft  hineingeboren,  in  der  die  gesonderten  Bestandteile 
nur  Verzweigungen  eines  und  desselben  Stammes  waren:  des  Bundes 
mit  Gott.  So  wird  es  erklärlich,  warum  alle  Gebilde  des  jüdischen  Ge- 
meinschaftslebens, wie  Familie.  Stamm.  Stand,  aber  auch  der  Staat,  nur 
die  Bedeutung  von  Sondergrappierungen  innerhalb  der  ihnen  allen 
übergeordneten  Gemeinschaft  haben  mußten,  und  weshalb  ihnen  nie 
eine  von  dieser  unabhängige  Bedeutung  eingeräumt  werden  konnte. 
Damit  hängt  wiederum  die  bezeichnende  Tatsache  zusammen,  daß  die 
Entdeckung  der  modernen  Völkerpsychologie,  wonach  das  Volk  von 
der  natürlichen  Anfangsstufe  der  Blutsverwandtschaft  in  langsamer 
Entwicklung  zur  Gemeinschaftsform  des  Staates  fortschreitet,  vom 
Judentum  gleichsam  vorweggenommen  ward,  indem  dieses  das  Anfangs- 
und das  Endglied  der  Entwicklungsreihe  stets  aus-  und  nebeneinander 
hielt,  um  dadurch  seiner  ganzen  Geschichte  das  Gepräge  zu  geben. 

An  einen  zusammenfassenden  Überblick  über  die  grundlegenden 
Gemeinschaftsformen  innerhalb  des  jüdischen  Gemeinwesens  heran- 
tretend, wollen  wir  zuallererst  das  Specificum  des  jüdischen  Staats- 
lebens ins  Auge  fassen.  Aus  dem  oben  Gesagten  folgt  vor  allem,  daß  der 
jüdische  Staat  im  jüdischen  Gemeinschaftsleben  nie  zu  dem  ..Leviathaiv 
auswachsen  konnte,  zu  dem  sich  andere  antike  Gemeinschaftsgebilde 
unvermeidlich  entwickeln  mußten.  Deshalb  ist  auch  die  von  Josephus 
Flavius  für  die  jüdische  Gemeinschaft  eingeführte  Bezeichnung:  ..Theo- 
kratie"  durchaus  ungenau,  da  sie  lediglich  die  formale  Seite  der  Sache 
kennzeichnet.  War  doch  der  jüdische  Staat  bereits  zur  Zeit  des  Josephus 
keine  „civitas"  etwa  von  der  Art  einer  „poüs",  sondern  nur  die 
Funktion  einer  übergeordneten  und  allumfassenden  Kulturgemein- 
schaft. Statt  der  Lebensnerv  des  Gemeinschaftsorganismus  zu  sein,  war 
der  Staat  im  Judentum  bloß  eines  der  vielen  nebengeordneten  Organe. 
Das  Bewußtsein,  daß  für  alle  Elemente  der  sozialen  Ordnung,  daher 
auch  für  das  des  Staates,  allein  die  überstaatliche  Gemeinschaft  ur- 
sprünglich bedingend  sei.  hat  seinen  treffendsten  Ausdruck  im  religiö-en 
Schrifttum  des  Judentums  gefunden.  Schon  der  Bericht  des  Penta- 
teuchs.  wonach  dem  noch  auf  der  Wanderung  durch  die  Wüste  be- 
griffenen Volke,  wo  alle  realen  Vorbedingungen  des  Staatslebens 
fehlten,  eine  Staatsverfassung  verliehen  worden  sei.  kann  nur  in  dem 
Sinne  verstanden  werden,  daß  es  die  vor-  und  überstaatliche  Gemein- 
schaft selbst  ist.  die  den  Staat  gleichsam  vorwegnimmt  und  setzt.  Diese 
dem  Judentum  von  jeher  immanente  Rangordnung  der  Werte  kam  aber 
auch  in  den  einschneidendsten  Ereignissen  der  jüdischen  Geschichte  zum 
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Ausdruck,  vor  allem  in  der  Tatsache,  daß  nach  dem  Untergang-  des 
jüdischen  Staates  die  allumfassende  Einheit  des  jüdischen  Gemein- 
schaftslebens unerschüttert  erhalten  blieb.  Der  ganze  Unterschied 
zwischen  der  jüdischen  Grundeinstellung  und  Geschichte  einerseits  und 
den  Vorstellungen  sowie  dem  tatsächlichen  Verlauf  der  Geschichte  der 
übrigen  Völker  des  Altertums  anderseits  tritt  wohl  am  schärfsten  darin 
zutage,  daß  bei  diesen  der  Staat,  einmal  entstanden,  die  Gemeinschaft 
restlos  absorbierte  und  sie  daher  auch  mit  dem  Staat  völlig  identisch 
erscheinen  lassen  mußte,  was  wiederum  zur  Folge  hatte,  daß  für  diese 
Völker  der  Verlust  des  Staates  zugleich  die  Zerstörung  sowohl  ihres 
Kulturbewußtseins  als  auch  ihres  selbständigen  religiös-kulturellen 
Lebens  bedeutete,  wohingegen  für  die  Geschicke  der  sittlich-religiösen 
Gemeinschaft  des  Judentums  die  Staatlichkeit  als  solche  weder  in 
positivem  noch  in  negativem  Sinne  entscheidend  werden  konnte. 

Wenn  dem  die  geschichtliche  Tatsache  des  Kampfes  der  Propheten 
für  die  sog.  „theokratische"  Staatsform  zu  widersprechen  scheint,  so 
ist  demgegenüber  zu  betonen,  daß  sie  sich  keineswegs  für  eine  be- 
stimmte Staatsverfassung  als  solche  einsetzten,  sondern  im  Grunde 
allein  für  die  Erhaltung  des  Primats  der  unauflöslichen  Volksgemein- 
schaft, d.  h.  für  die  Erhaltung  des  unverbrüchlichen  Bundes  mit  Gott 
kämpften;  das  Königtum  bedeutete  aber  den  Propheten  insofern  eine 
schwere  Gefahr,  als  der  Träger  der  Krone  zur  Mittelsperson  in  dem  be- 
stehenden Bunde  mit  Gott  zu  werden  drohte,  zum  Repräsentanten 
Gottes,  wie  dies  bei  den  orientalischen  Völkern  zumeist  auch  tatsäch- 
lich der  Fall  war.  Dies  hätte  aber  unausbleiblich  zur  Absorbierung  der 
Volksgemeinschaft  durch  den  Staat  führen  müssen.  Anders  ausgedrückt: 
reformbedürftig  und  verbesserungsfähig  schien  den  Propheten  nur  der- 
jenige Staat  zu  sein,  der  sich  voll  und  ganz  in  den  Dienst  der  Gemein- 
schaft stellte.  In  solcher  Konsequenz  eben  mußten  die  Propheten  in  der 
Zeit  der  schlimmsten  Auswüchse  im  Staats-  und  Rechtsleben  den  Unter- 
gang des  Staates  sogar  herbeiwünschen,  u.  zw.  in  der  Zuversicht,  daß 
gerade  dadurch  die  wahre  Gemeinschaft  gerettet  werden  würde. 

Diese  bedingte  Geltung  des  Staates  innerhalb  der  Gemeinschaft 
des  Judentums  hatte  nun  zur  Folge,  daß  auch  dem  Recht  eine  ganz 
eigenartige  Funktion  zugeteilt  wurde.  Weil  es  eben  das  Gemeinschafts- 
prinzip war,  das  die  Funktionen  des  Staates  zu  überwachen  und  zu 
legitimieren  hatte,  leitete  auch  das  Recht  als  Gesetz  seine  Autorität 
nicht  vom  Staate,  sondern  unmittelbar  von  der  Volksgemeinschaft  ab. 
In  der  Ausgestaltung  seines  Rechtslebens  knüpft  denn  auch  die  Gemein- 
schaft des  Judentums  im  Gegensatz  zur  heidnischen  Antike  an  die  von 
der  Urgesellschaft  geerbte  Rechtsordnung  an.  Diese  natürlich  gegebene 
Grundlage  wird  durch  das  sich  entwickelnde  Rechtsbewußtsein  der 
Volksgemeinschaft  kontinuierlich  fortgeführt,  indem  die  Anfänge  der 
Rechtsordnung  teils  umgestaltet,  teils  neu  befestigt  werden.  Die  be- 
stehende Rechtsordnung  galt  kraft  des  Bundes  mit  Gott  als  eine  solche, 
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die  aus  innen  heraus  zu  gestaltende  Aufgaben  in  sich  berge,  so  daß  alle 
Umgestaltung  der  gleichsam  natürlich  gewachsenen  Rechtsordnung  den 
Sinn  einer  Rechtsschöpfung  gewinnen  mußte,  die  direkt  aus  den  Auf- 
gaben des  Bundes  mit  Gott  zu  folgen  schien.  Für  die  jüdische  Gemein- 
schaft gab  es,  anders  gesagt,  nur  eine  einzige  Rechtsquelle:  den  Bund 
mit  Gott.  Darum  blieb  auch  dem  Judentum  die  in  der  Xaturreligion 
wurzelnde  Vorstellung  der  Antike,  derzufolge  lediglich  die  bestehende 
Rechtsordnung  als  göttlich,  wohingegen  die  durch  den  Menschen  ge- 
staltete als  ungöttlich  galt,  grundsätzlich  fremd,  ebenso  wie  die 
Scheidung  von  ,.jus"  und  „fas"  überhaupt.  Soweit  im  jüdischen  Schrift- 
tum ein  Unterschied  zwischen  göttlichem  und  menschlichem  Recht  den- 
noch gemacht  wird,  sind  damit  nicht  zwei  parallel  fließende  Rechts- 
quellen gemeint,  sondern  nur  zwei  Stufen  innerhalb  eines  und  desselben 
Rechtssystems.  Das  menschliche  Recht  formuliert  das  ethische  Mini- 
mum, das  göttliche  ■ —  das  ethische  Maximum.  Dies  will  sagen,  daß  das 
Recht  in  der  Gemeinschaft  des  Judentums  nie  eine  von  der  Ethik  ge- 
sonderte Institution  war,  vielmehr  lag  dem  mit  dem  Leben  verflochtenen 
Recht  immer  und  stets  die  Idee  der  sozialen  Gerechtigkeit,  die  Sittlich- 
keit, zu  gründe.  In  seiner  Bedingtheit  hatte  das  Recht  nur  eine  er- 
zieherische Aufgabe  zu  vollbringen,  um  in  der  Erfüllung  der  unbedingten 
sittlichen  Forderungen  der  Gemeinschaft  sich  selbst  zu  übertreffen 
und  zu  überwinden  und  so  den  kontinuierlichen  Weg  von  der  Sitte  zur 
Sittlichkeit  zurückzulegen,  auf  dem  das  rein  Juristische  ganz  im 
Ethischen  aufgelöst  wurde. 

In  bezug  auf  die  Stellung  des  Einzelindividuums  innerhalb  der 
jüdischen  Rechtsgemeinschaft  folgt  daraus,  daß  im  jüdischen  Recht  die 
Grundlage  der  Person  ihre  sittliche  Autonomie  bildet.  Dies  soll  aber 
keineswegs  bedeuten,  daß  die  Privatrechtssphäre  der  individuellen 
Willkür  überlassen  bleibt.  Willkürliche  Vereinbarungen,  welche  der 
wahren  Freiheit  der  Person,  ihrer  Autonomie  im  Rahmen  der  Gemein- 
schaft, widersprachen  und  damit  mittelbar  diese  selbst  gefährdeten, 
konnten  nicht  zum  Inhalt  des  Vertrages  werden.  Die  Einschränkung 
der  privatrechtlichen  Sphäre  vollzieht  sich  im  Judentum  keineswegs 
allein  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Billigkeit,  ausschlaggebend  ist 
hierfür  vielmehr  die  Korrelation  von  Einzelpersonen  und  Gemeinschaft, 
jene  Grundauffassung.  wonach  dem  Einzelnen  seine  Würde  als  Person 
erst  von  der  Gemeinschaft  her  zuwächst,  und  anderseits  auch  diese  nur 
in  der  autonomen  Person  ihre  Vollendung  rindet.  Daher  bekämpft  auch 
das  jüdische  Recht  aufs  entschiedenste  jedwede  individualistische,  die 
Person  nicht  weniger  als  die  Gemeinschaft  untergrabende  Willkür,  um 
mit  um  so  größerem  Nachdruck  die  Freiheit  der  Person  in  den  Grenzen 
der  Gemeinschaft  zu  schützen  und  zu  fördern. 

Die  dem  jüdischen  Recht  zu  gründe  liegende  sittliche  Idee,  die  von 
ihm  vorausgesetzte  Autonomie  der  Persönlichkeit,  führt  zu  einer  überaus 
bedeutsamen  Konsequenz  auch  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts. 
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zu  der,  daß  die  Einzelperson  nie  entrechtet  und  daher  unter  keinen  Um- 
ständen aus  der  Gemeinschaft  ausgestoßen  werden  kann.  Vereinzelte 
Tatsachen  des  Geschichtslebens,  die  dem  zu  widersprechen  scheinen, 
sind  nur  Ausnahmen,  welche  für  das  jüdische  Rechtssystem  als  solches 
keineswegs  charakteristisch  sind.  Solange  die  Persönlichkeit  existiert, 
ist  sie  kraft  der  ihr  zuerkannten  Autonomie  auch  als  vollberechtigt  zu 
betrachten,  doch  konnte  sie  dem  alten  Gesetz  zufolge  der  Vernichtung 
anheimfallen,  in  dem  Falle  nämlich,  wenn  die  Gemeinschaft  angesichts 
eines  satzungsgemäß  festgelegten  Tatbestandes  eine  solche  Reaktion 
gebieterisch  verlangte.  Indessen  bedurfte  es  selbst  in  diesem  Falle  einer 
vorhergehenden  Warnung  des  Täters,  u.  zw.  am  Tatort  selbst 
(„Hathraah"),  sowie  einer  ausdrücklichen  Erklärung  seinerseits,  daß  er 
auf  die  ihm  zustehende  Unantastbarkeit  keinen  Wert  lege.  („Er  muß 
selber  sein  Leben  preisgeben";  Sanhedrin,  Fol.  40  f.)  Dies  hatte  zur 
Folge,  daß  im  Laufe  der  Zeit  die  Vollstreckung  der  angedrohten  Todes- 
strafe praktisch  unmöglich  wurde. 

Die  Betrachtung  der  das  jüdische  Individuum  umspannenden 
geistigen  Gebilde  des  Staates  und  des  Rechts  leitet  unmittelbar  zur  Er- 
wägung der  Rolle  hinüber,  welche  innerhalb  der  jüdischen  Lebens- 
gemeinschaft die  natürlichen  Gebilde  des  Territoriums,  der  Blutsver- 
wandtschaft und  namentlich  der  Familie  spielten.  Beide  Gebiete  stehen 
aber,  wie  es  sich  zeigen  wird,  unter  der  Herrschaft  des  gleichen  Prinzips. 
Ebenso  wie  die  Gemeinschaft  nicht  mit  dem  Staat  identifiziert  werden 
durfte,  war  sie  auch  mit  dem  Territorium  nicht  unzertrennlich  ver- 
wachsen, vielmehr  war  dieses  erst  von  der  Gemeinschaft  und  für  die 
Gemeinschaft  gesetzt,  ein  Grundprinzip,  das  schon  im  Pentateuch  voll 
zum  Ausdruck  kommt.  Die  geschichtliche  Tatsache,  daß  das  jüdische 
Volk  selbst  als  Staatsvolk  durch  Blutsverwandtschaft  zusammen- 
gehalten war,  hinderte  die  allumfassende  Gemeinschaft  des  Judentums 
keineswegs  daran,  die  innerhalb  wie  außerhalb  der  Staatsgrenzen 
lebenden  Blutsfremden  in  die  Religionsgemeinschaft  als  ebenbürtige 
Glaubensgenossen  aufzunehmen,  wobei  die  ersteren  zugleich  auch  voll- 
berechtigte Staatsbürger  wurden.  So  hat  die  Gemeinschaft  des  Juden- 
tums zuerst  den  der  Antike  fremden  Begriff  des  Proselyten  in  die 
Geschichte  eingeführt.  Es  bezeugt  dies,  daß  sogar  die  Blutsverwandt- 
schaft nicht  den  letzten  Grund  der  Gemeinschaft  des  Judentums  bildete: 
wie  Staat  und  Territorium,  so  war  auch  sie  durchaus  nicht  die  conditio 
sine  qua  non  der  Gemeinschaft.  Deshalb  ist  auch  der  Familie  innerhalb 
der  jüdischen  Gemeinschaft  nie  jene  Vorrangsstellung  zuerkannt 
worden,  die  sie  bei  anderen  Völkern  des  Altertums  innehatte,  bei  denen 
die  Familie  die  organisatorische  Grundlage  des  gesamten  Staatsgefüges 
bildete.  Weil  eben  der  Staat  im  Judentum  von  der  Gemeinschaft  und 
allein  durch  sie  gesetzt  ward,  konnte  ihm  auch  der  natürliche  Verband 
der  Familie  erst  durch  Vermittlung  der  Volksgemeinschaft  zugeführt 
werden,   für   die   jedoch   nicht   die   Familie   als   geschlossene   Einheit, 
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sondern  die  einzelnen  Familienmitglieder  als  letzte  Bausteine  der  Ge- 
samtheit in  Betracht  kamen.  Welche  Folgen  diese  Tatsache  für  den 
inneren  Aufbau  der  Familie  selbst,  insbesondere  für  die  Stellung'  des 
Familienvaters  und  für  den  Umfang  seiner  „potestas"  zeitigen  mußte, 
wird  des  näheren  weiter  unten  zu  berücksichtigen  sein. 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Eckpfeiler  des  jüdischen  Volks- 
lebens, wie  Staat,  Recht.  Territorium  und  Blutsverwandtschaft,  führte 
uns  immer  wieder  darauf  zurück,  daß  diese  Elemente  des  jüdischen 
Gemeinschaftslebens  samt  und  sonders  in  dem  einen,  sie  alle  zusammen- 
haltenden und  durchdringenden  Prinzip  des  Bundes  mit  Gott  wurzelten. 
Dieser  Bund  des  jüdischen  Volkes  mit  Gott  ist  aber  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  die  das  ganze  Volksleben  auch  heute  noch  umspannende  Ver- 
fassung des  Judentums,  für  seine  „Lehre",  die  durchaus  nicht  allein  in 
dem.  was  man  gewöhnlich  unter  Religion  versteht,  etwa  in  Glaubens- 
artikeln, Kultvorschriften  und  religiösen  Institutionen,  zur  Objekti- 
vierung gelangt,  sondern  in  allen  Formen  des  Gemeinschaftslebens  in 
ihrer  Gesamtheit.  Die  jüdische  Religion  beschränkt  sich,  anders  ausge- 
drückt, nicht  auf  eine  bestimmte  Sphäre  des  Gemeinschaftslebens, 
sondern  richtet  sich  —  und  dies  ist  ihr  specifisches  Merkmal  —  auf  die 
Gestaltung  des  gesamten  Kulturlebens  des  Volkes.  Darum  kannte  auch 
das  Judentum,  wie  schon  beiläufig-  bemerkt,  nie  einen  Gegensatz  von 
Religion  und  Kultur.  Während  Kulturgemeinschaften,  denen  die 
Religion  von  außen  her  aufgepfropft  wurde,  zur  Überwindung  des 
Gegensatzes  von  Kultur  und  Religion  einer  besonderen  Kultivierung 
der  letzteren  bedurften  und  diese  in  die  Form  fester  Dogmen  ein- 
zwängten, konnte  das  Judentum  auf  in  sich  ruhende  Glaubensdogmen 
ganz  verzichten.  Aus  dem  stets  lebendig  erhaltenen  Bunde  mit  Gott 
folgten  nicht  unbewegliche  Formeln,  sondern  in  ewigem  Wandel  be- 
griffene Kulturaufgaben.  Statt  der  Religion  den  Stempel  der  Kultur  auf- 
zudrücken, gab  das  Judentum  vielmehr  seiner  Kultur  das  Gepräge  der 
Religion.  Eben  dadurch,  durch  diese  Durchdringung  aller  Elemente  der 
nationalen  Kultur  mit  dem  Geiste  der  Religion,  hatte  die  Gemeinschaft 
des  Judentums  ihren  festesten  Rückhalt  gewonnen. 

Darum  konnte  auch  dem  jüdischen  Kultus  und  Ritus,  ebenso  wie 
der  ..heiligen''  hebräischen  Sprache,  im  nationalen  Gemeinschaftsleben 
eine  bloß  untergeordnete  Rolle  zufallen.  Die  Pflege  des  Kultus  wie  der 
Sprache  bezweckte  einzig  und  allein  die  Festigung  der  nationalen  Ge- 
meinschaftsbande und  hatte  also  letzten  Endes  die  Bedeutung  von  er- 
zieherischen Maßnahmen.  So  steht  denn  im  Mittelpunkt  des  jüdischen 
Kultus  die  Beschäftigung  mit  der  „Lehre",  eine  Verpflichtung,  die 
grundsätzlich  auf  jedem  einzelnen  Mitglied  der  jüdischen  Gemeinschaft 
lastet  und  das  Individuum  als  solches  zum  Träger  der  allnationalen 
Tradition  macht.  Daß  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Sinnes  der  kulti- 
schen und  rituellen  Handlungen,  für  deren  Vollziehung  das  gesamte 
Arolk  ausersehen  ward,  das  berufsmäßige  Priestertum  an  Ansehen  und 
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Autorität  verlieren  mußte,  war  unausbleiblich;  der  Priester  galt  ledig- 
lich als  Stellvertreter  des  Volkes,  jedoch  nicht  der  göttlichen  Macht. 
Aber  auch  die  hebräische  Sprache  mußte  unter  diesen  Umständen 
anderen,  ursprünglich  „profanen"  Idiomen  nach  und  nach  immer 
größeren  Spielraum  lassen,  die  denn  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
zum  Ausdrucksmittel  des  urnationalen  Schaffens  geworden  sind.  Schon 
zu  Beginn  der  nachexilischen  Zeit  bediente  sich  die  Judenheit  als 
Staatsvolk  neben  der  hebräischen  Sprache,  die  im  Gottesdienst  und  im 
Schrifttum  in  Gebrauch  war,  des  Aramäischen  als  Umgangssprache,  ein 
Umstand,  der  für  die  Ausbildung  der  Eigenart  des  jüdischen  Menschen 
von  größter  Tragweite  werden  sollte. 

Die  in  dem  Bündnis  mit  Gott  verankerte  Gemeinschaft  des  Juden- 
tums trat  uns  bis  jetzt  als  auf  sich  selbst  bezogen,  gleichsam  isoliert, 
d.  h.  als  sich  selbst  genügende  Sondergemeinschaft,  entgegen.  Indessen 
faßt  das  Judentum  seinen  Sonderbund  mit  Gott  als  Ausfluß  eines  um- 
fassenderen Bundes  auf,  den  Gott  mit  der  gesamten  Menschheit  ge- 
schlossen hat,  sozusagen  als  Teilvertrag  innerhalb  eines  die  Gesamtheit 
der  geschichtlichen  Völker  umfassenden  Bundes,  dessen  Satzungen 
weder  für  die  jüdische  Sondergemeinschaft  als  solche  noch  für  die  es 
bildenden  Einzelindividuen  gleichgültig  bleiben  konnten.  Gilt  doch 
dieser  Auffassung  zufolge  jedes  der  geschichtlichen  Völker  mit  seinem 
individuell  geprägten  Schicksal  als  eine  Sondergemeinschaft,  die,  der 
jüdischen  grundsätzlich  ebenbürtig,  gleich  dieser,  entsprechend  den  je- 
weiligen historischen  Vorbedingungen,  einen  Sonderbund  mit  Gott 
eingehen  könnte.  Indem  die  Lehre  des  Judentums  mit  dem  ..Buch  der 
Geschichte  des  Menschen"  beginnt  (Gen.  5)  und  so  alle  Völker  der  Erde 
von  einem  einzig-en  Stammvater  abstammen  läßt,  verknüpft  sie  die 
Universalgeschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  einer  unzertrenn- 
lichen Einheit,  um  dadurch  zu  einer  Weltreligionslehre  für  die  gesamte 
Menschheit  zu  werden.  Kraft  des  vorausgesetzten  Bundes  der  gött- 
lichen Vorsehung  mit  der  Menschheit  stellt  die  jüdische  Religionslehre 
unbedingte  Normen  und  Aufgaben  auf,  die  als  die  allgemeine  Ver- 
fassung der  Menschheit  in  der  Vielfältigkeit  ihrer  Sondergemeinschaften 
gedacht  und  gesetzt  sind.  Am  treffendsten  kommt  diese  Verfassung, 
deren  nähere  Präzisierung  in  Recht  und  Gesetz  den  Sondergemein- 
schaften und  ihren  Sonderverfassungen  überlassen  bleibt,  in  dem  vom 
Judentum  in  seinen  Kanon  aufgenommenen  Buche  Hiob  zum  Ausdruck 
(Kap.  31).  Das  letzte  Ziel  des  Menschheitsbundes  und  der  Menschheits- 
geschichte kann  dieser  ganzen  Auffassung  zufolge  nur  auf  dem  Umwege 
über  die  historisch  gewordenen,  individuell  ausgeprägten  Sonder- 
gemeinschaften erreicht  werden.  Der  auf  dem  Sonderbunde  mit  Gott 
sich  gründenden  jüdischen  Lebensordnung  kommt  zwar  unbedingte 
Geltung  zu,  jedoch  allein  innerhalb  der  Sondergemeinschaft  des 
Judentums,  weshalb  diese  Ordnung  auch  keinen  Anspruch  erheben 
kann,  sich  auf  andere  Gemeinschaften  zu  erstrecken,  die  unter  ganz 
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anderen  geschichtlichen  Voraussetzungen  ihren  historischen  Weg 
zurückgelegt  haben.  Erst  im  Hinblick  auf  diese  universalistische  Grund- 
einstellung der  jüdischen  Religionslehre  läßt  sich  von  der  Gemeinschaft 
des  Judentums  ein  ihr  adäquater  Begriff  bilden.  Das  Judentum  weiß 
sich  als  eine  Sondergemeinschaft,  die  in  die  Einheit  der  Menschheits- 
geschichte nicht  etwa  nach  oder  vor.  sondern  neben  anderen  Gemein- 
schaften eingebettet  ist;  die  jüdische  Sondergeschichte,  die  rückwärts 
zu  Adam,  dem  gemeinsamen  Urahnen  der  Menschheit  führt,  treibt  auch 
vorwärts  —  zur  Überwindung  der  Vielfältigkeit  der  Sondergeschichten 
in  der  einen,  sich  nach  und  nach  vereinheitlichenden  Menschheits- 
geschichte, in  welcher  die  Normen  des  von  Gott  mit  der  Menschheit  ge- 
schlossenen Bundes  Gemeingut  werden  sollen.  Das  Judentum  fühlt  sich, 
anders  gesagt,  für  die  ganze  Menschheit  verantwortlich  (vgl.  namentlich 
das  Buch  Jona)  und  spricht  daher  schon  in  der  von  den  schärfsten 
Gegensätzen  zerrissenen  Gegenwart  ..den  Gerechten  der  Völker  der 
Welt  ein  Erbteil  in  der  kommenden  Weif  zn  Tosephta.  SanhedrinXIID. 
Dies  ist  der  Inhalt  des  Judentums  als  einer  Weltreligionslehre,  der 
Geist,  in  dem  unzählige  Generationen  von  jüdischen  Menschen  erzogen 
worden  sind. 

Zweierlei  setzt  also  das  Judentum  als  Weltreligion  voraus:  die  das 
ganze  Menschengeschlecht  umfassende  Weltgeschichte  als  Ausgangs- 
punkt und  den  strengstens  einzuhaltenden  Unterschied  zwischen  den  für 
die  gesamte  Menschheit  einerseits  und  für  da-s  jüdische  Volk  anderseits 
verbindlichen  Normen.  Zwar  gehören  auch  jene  zum  eisernen  Bestand 
der  jüdischen  Religionslehre,  doch  bilden  sie  innerhalb  dieser  eine 
Sonderprovinz,  den  allgemeinen  Rahmen,  gleichsam  den  Nährboden  für 
die  erhoffte  Entfaltung  der  einzelnen  Verfassungen  aller  anderen  neben 
dem  jüdischen  Volke  bestehenden  geschichtlichen  Völker.  Erst  der 
unauflösliche  Zusammenhang  der  speziell  die  Judenheit  betreffenden 
Lehren  mit  jener  jüdischen  Lehre,  welche,  in  dem  zu  gründe  gelegten 
Bunde  Gottes  mit  *der  Menschheit  verankert,  für  die  Menschheit  als 
solche  aufgestellt  ist.  macht  aus  der  Religionslehre  des  Judentums  eine 
Weltreligionslehre.  Der  universalistische  Grundzug  des  Judentums 
kommt  aber  am  adäquatesten  in  seiner  Geschichtsansicht  zum  Ausdruck. 
Die  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  jüdischen  Lehre  bildende  Ge- 
schichte des  Judentums  darf,  der  jüdischen  Grundauffassung  zufolge. 
nie  und  nimmer  mit  der  Weltgeschichte  gleichgesetzt  werden.  Mit  der- 
selben Strenge,  mit  der  da*  Judentum  die  Bestimmungen  des  speziell 
das  jüdische  Volk  konstituierenden  Bundes  von  den  Normen  des  Welt- 
bundes unterscheidet,  überwacht  es  auch  die  Einhaltung  der  Grenzen 
der  jüdischen  Sondergeschichte,  indem  es  die  Verwischung  dieser 
Grenzen  nicht  nur  als  eine  Gefahr  für  die  Sonderexistenz  des  jüdischen 
Volkes,  sondern  zugleich  als  die  schwerste  Bedrohung  seiner  der  ge- 
samten geschichtlichen  Umwelt  zugewandten  Weltreligionslehre  be- 
trachtet. Und  in  der  Tat  muß  jeder  Versuch,  die  die  Weltgeschichte  er- 
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möglichenden  Elemente  der  Religion  mit  ihren  nationalgeschichtlich  be- 
dingten Bestandteilen  zu  vermischen,  unausbleiblich  eine  Relativierung 
des  Absoluten  und  eine  Verabsolutierung  des  Relativen  im  Gefolge 
haben.  Wenn  der  engere  Sonderbund  mit  Gott  und  der  umfassendere 
Bund  Gottes  mit  Welt  und  Menschheit  nicht  auseinandergehalten 
werden,  dann  muß  die  nationale  Sondergeschichte  als  die  eigentliche 
Weltgeschichte,  die  reale  Weltgeschichte  aber  belanglos  erscheinen  und 
aus  dem  geschichtlichen  Gesichtskreis  verschwinden.  Aber  auch  noch 
eine  schwerere  Gefahr  zieht  dann  herauf:  das  unabweisbare  Bestreben, 
die  infolge  der  Vermischung  mit  den  allmenschlichen  Elementen  über- 
national zu  sein  scheinende  nationale  Religionslehre  und  darum  auch 
die  nationale  Geschichte  dem  gesamten  Menschengeschlecht  aufzu- 
drängen, ohne  Rücksicht  auf  die  Besonderheiten  der  jeweiligen  ge- 
schichtlichen Geschicke  der  einzelnen  Völker  und  Völkerfamilien,  was 
wiederum  zwangsläufig  zur  Verwandlung  der  Geschichte  in  Mythos,  des 
Mythos  aber  in  Geschichte  führen  muß.  Daß  dadurch  dem  einzelnen 
jede  Möglichkeit  genommen  wird,  sich  innerhalb  des  angestammten 
nationalen  Kreises  an  der  Weltgeschichte  und  der  all-einen  Menschheit 
zu  orientieren,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein. 

So  ist  sich  denn  der  Jude  innerhalb  des  Judentums  auch  als  Ein- 
zelner zugleich  seiner  Zugehörigkeit  zum  allumfassenden  Kreise  der 
Menschheit  bewußt,  denn  gerade  als  Einzelner  ist  er  der  Träger  sowohl 
des  Sonderbundes  Israels  mit  Gott  als  auch  des  Bundes  seines  Gottes 
mit  dem  Geschlechte  Adams  (Noahs).  Heißt  es  doch  wörtlich:  .Jen  mache 
diesen  Bund  und  diesen  Eid  nicht  mit  euch  allein,  sondern  sowohl  mit 
euch,  die  ihr  heute  hier  seid  und  mit  uns  stehet  vor  dem  Ewigen,  unserem 
Gott,  als  auch  mit  denen,  die  heute  nicht  mit  uns  sind'*  (Deut.  29, 
13 — 14).  Diese  für  die  jüdische  Religion  konstitutive  Auffassung  setzt 
voraus,  daß  der  Einzelne  eben  als  solcher  Gott  zu  entdecken  vermag, 
und  daß  sich  ihm  Gott  allein  in  und  durch  den  Bund  offenbart.  Ein 
Bundesgenosse  Gottes,  entdeckt  sich  aber  der  Mensch  als  autonomes 
Wesen,  um  gleichzeitig  Gott  als  den  wahren  Gott  der  Sittlichkeit  und 
nicht  allein  als  den  der  Natur  zu  erkennen.  Das  autonome  Individuum 
wird  so  zur  unverrückbaren  Grundlage  der  Menschheit,  deren  sittliche 
Vervollkommnung  neben  der  Gotteserkenntnis  das  eigentliche  Ziel  der 
jüdischen  Ethik  bildet,  die  daher  durchaus  zu  Unrecht  als  heteronom 
gekennzeichnet  zu  werden  pflegt.  Alle  Gebote  und  Verbote  der  jüdi- 
schen Lehre  bezwecken  einzig  und  allein  die  Annäherung  an  das  von 
der  autonomen  Ethik  gesteckte  Ziel  und  die  Beseitigung  der  sich 
hierbei  in  den  Weg  stellenden  Hindernisse. 

Daß  der  Wert  der  ethischen  Autonomie  schon  in  den  ältesten  Quellen 
des  Judentums  voll  anerkannt  ist,  ergibt  sich  aus  einer  genaueren  Be- 
trachtung der  folgenden  zwei  Pentateuchberichte:  Kain  wird  von  Gott, 
wegen  der  verübten  Mordtat  zur  Verantwortung  gezogen,  wiewohl  ihn 
kein  göttliches  Verbot  vor  dem  Blutvergießen  gewarnt  hatte,  wie  etwa 
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Vater  Adam  vor  dem  Genuß  der  Früchte  vom  Baume  der  Erkenntnis. 
Der  Bericht  setzt  also  stillschweigend  voraus,  daß  die  Unverletzlichkeit 
des  Menschenlebens,  daß  Wert  und  Würde  des  Einzelnen  von  dem  ver- 
nünftigen Wesen  in  eigengesetzlicher  Bewußtseinsentfaltung  erkannt 
werden  kann  und  muß.  Erst  diese  Erkenntnis  vermag  den  Menschen  des 
Bundes  mit  Gott  würdig  und  ihn  damit  zugleich  für  alle  Folgen  seines 
Tun  und  Lassens  voll  verantwortlich  zu  machen.  Aus  diesem  Grunde 
eben  wird  Kain  von  Gott  auch  nicht  bestraft,  sondern  nur  dazu  ver- 
dammt, als  ein  lebendiges  Warnungszeichen  in  der  Welt  umherzuirren. 
Noch  deutlicher  tritt  die  jüdische  Grundauffassung,  daß  das  Gute 
seinem  Wesen  nach  vom  göttlichen  Gebote  unabhängig  und  nicht  Aus- 
fluß, sondern  Voraussetzung  des  Bundes  des  Menschen  mit  Gott  sei,  in 
dem  Dialog  zutage,  der  sich  zwischen  Gott  und  Abraham  anläßlich  des 
Sodom  und  Gomorra  drohenden  Unheils  entspinnt  (Gen.  18,  22 — 33). 
„Willst  du  denn  —  so  ruft  Abraham  aus  —  den  Gerechten  mit  dem 
Frevler  umbringen?  . . .  Das  sei  ferne  von  dir.  daß  du  das  tust  und 
tötest  den  Gerechten  mit  dem  Frevler,  daß  der  Gerechte  sei  gleich  wie 
der  Frevler.  Das  sei  ferne  von  dir!  Wie  hätte  auch  der  alle  Welt 
Richtende  nicht  gerecht  sein  sollen?"  Daraus  folgt  mit  aller  Unzwei- 
deutigkeit.  daß  die  Schrift  ein  besetz  in  Anspruch  nimmt,  welches 
gleichsam  für  Gott  selbst  verbindlich  ist,  und  daß  die  Gebote  der  Ethik 
nicht  darum  verbindlich  sind,  weil  sie  göttlichen  Ursprungs  sind, 
sondern  darum  göttlich,  weil  sie  der  Idee  des  Guten  Genüge  tun.  Nur 
weil  Abraham  sich  im  Hinblick  auf  das  Gute  Gott  gegenüber  als  gleich- 
berechtigter Bundesgenosse  fühlte,  konnte  er  sich,  wiewohl  ..Erde  und 
Asche",  unterwinden,  seine  ethischen  Postulate  vor  dem  Allerhöchsten 
geltend  zu  machen.  Wäre  die  jüdische  Ethik  heteronom,  so  hätte 
Abiaham  nicht  zu  den  Erzvätern  des  jüdischen  Volkes  gezählt  und  die 
Willensfreiheit  nicht  zu  einer  urjüdischen  Lehre  werden  können. 

Das  in  den  Mittelpunkt  der  jüdischen  Lehre  von  der  Volksgemein- 
schaft gestellte  autonome  Vernunftwesen  ist  indessen  durchaus  nicht 
in  einem  Gegensatz* zu  dem  Menschen  als  Naturwesen  gedacht.  Die 
natürliche,  biologische  Grundlage  des  Menschenlebens  wird  im  Juden- 
tum ebenso  hoch  eingeschätzt  wie  sein  geistig-sittlicher  Gehalt,  weil  ja 
den  Bund  mit  Gott  der  Mensch  nicht  etwa  als  ..pneuma".  sondern  als 
natürliches  psychophysisches  Wesen  schließt.  Die  Autonomie  des  Men- 
schen findet  ihren  Ausdruck  in  der  menschlichen  Handlung,  in  welcher 
die  geistigen  und  natürlichen  Elemente  des  menschlichen  Daseins  zu 
einer  unauflöslichen  Einheit  verbunden  sind,  um  so  den  Menschen  zum 
historischen  Menschen  zu  machen.  Allein  diesem  autonomen.  Natur  und 
Geist  zur  durchgängigen  Synthese  verbindenden  Menschen  spricht  das 
Judentum  in  seiner  Lehre  absoluten  Wert  zu.  Soweit  aber  die  Voraus- 
setzungen der  Autonomie  gegeben  sind,  kennt  die  jüdische  Lehre 
keinerlei  Rangunterschiede  zwischen  Mensch  und  Mensch.  Jedermann 
ist  berechtigt  und  verpflichtet  zu  sagen:  „Meinetwegen  ist  die  Welt  er- 
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schaffen"  (Sanhedrm,  Mischna,  Kap.  4),  denn  jedes  menschliche  Wesen 
ist  Selbstzweck  und  ist  gleichsam  mit  der  Verantwortung-  für  die  ge- 
samte Schöpfung  belastet. 

Nur  wenn  die  Autonomie  des  Menschen  und  dadurch  der  ganze 
Sinn  seines  Daseins  durch  äußeren  Zwang  bedroht  ist,  ist  es  geboten, 
auf  die  natürlichen  Grundlagen  des  Lebens,  d.  h.  auf  das  irdische  Leben 
selbst  zu  verzichten.  Wird  doch  gerade  durch  einen  solchen  Verzicht 
die  Autonomie,  der  letzte  Sinn  und  Wert  des  Menschendaseins,  aufs 
nachdrücklichste  bekräftigt.  Das  gleiche  gilt  in  dem  Falle,  wenn  die 
Gesamtheit  des  Judentums  in  den  Grundlagen  ihrer  Gemeinschafts- 
autonomie und  damit  ihr  Bund  mit  Gott  gefährdet  wird.  Auch  in  diesem 
Falle  muß  der  Einzelne  sein  Leben  preisgeben,  um  den  Sinn  und  Wert 
des  Gemeinschaftslebens  und  dadurch  mittelbar  den  der  eigenen  Exi- 
stenz zu  behaupten.  Denn  die  Gemeinschaft  bedeutet,  wie  schon  oben 
betont,  nicht  die  auszählbare  Summe  der  Einzelglieder,  sondern  eine 
ideele  Ganzheit,  eine  Allheit,  in  der  sich  der  Einzelne  gerade  durch 
seine  opferwillige  Hingabe  am  sichersten  erhält.  Dagegen  darf  sich  der 
Einzelne  für  die  durch  die  Auszählbarkeit  ihrer  Glieder  charakterisierten 
sozialen  Gebilde  grundsätzlich  nicht  aufopfern  und  soll  sich  ihnen  nur 
aus  Gründen  organisatorischer  Zweckmäßigkeit  unterordnen. 

Am  eindruckvollsten  kommt  das  Einzelindividuum  als  Selbstzweck 
in  dem  bereits  beiläufig  berührten  Aufbau  der  jüdischen  Familie  zur 
Geltung.  Der  Vater  ist  in  erster  Linie  nicht  der  Träger  der  Familien- 
gewalt, sondern  Lehrer.  Er  hat  die  Pflicht,  dem  Kinde  die  Lehre  beizu- 
bringen und  dadurch  die  Kontinuität  der  Gemeinschaftstradition  in 
dem  bildsamen  Einzelindividuum  fortwirken  zu  lassen.  So  wird  die 
Familie  zur  Erziehungsanstalt:  zusammen  mit  dem  Blut  überliefert  sie 
der  neuen  Generation  auch  den  Geist.  Es  ist  ein  Charakteristicum  des 
jüdischen  Erziehungswesens,  daß  die  Erziehung  im  Judentum  nicht 
irgend  einer  speziellen  Organisation  oder  Behörde  anvertraut  ist, 
sondern  der  väterlichen  Führung.  Das  Ausbilden  des  Heranwachsenden 
zum  lebendigen  Träger  der  Tradition  unter  der  Obhut  des  in  einer 
Person  vereinigten  Vaters  und  Führers  —  dies  ist  das  Ideal,  das  der 
jüdischen  Erziehungslehre  stets  vorgeschwebt  hat. 

Bezeichnend  für  die  sich  auf  dem  Eigenwert  der  Persönlichkeit 
aufbauende  jüdische  Familie  ist  ferner  die  in  ihr  herrschende  Gleichheit 
der  Geschlechter.  Die  altorientalische  Vorstellung,  wonach  die  Frau  ein 
minderwertiges  Geschöpf  sei.  hat  im  Judentum  nie  Anklang  finden 
können.  Die  scheinbare  Bevorzugung  des  Mannes  im  jüdischen  Gesetz 
und  Schrifttum  geht  darauf  zurück,  daß  dem  Mann  als  dem  Stärkeren 
der  Familie  und  der  Gemeinschaft  gegenüber  auch  schwerer  lastende 
Pflichten  auferlegt  wurden.  Grundsätzlich  ist  aber  die  Frau  im  Bunde 
mit  Gott  dem  Manne  ebenbürtig.  Vater  wie  Mutter  erblicken  den  Sinn 
ihrer  Vereinigung  sowie  ihre  persönliche  Vollendung  in  der  Nach- 
kommenschaft.   In    den    Kindern    verkörpert    sich    die    Fortdauer    des 
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zwischen  Eltern  und  Gott  bestehenden  Bundes.  Dadurch  wird  jedes 
zur  Welt  kommende  Individuum  in  einen  überindividuellen  Zusammen- 
hang eingegliedert,  und  so  ist  es  gegen  die  Gefahr  gefeit,  sich  in  die 
Wildnis  des  die  geschichtliche  Kontinuität  verleugnenden  Individualis- 
mus zu  verirren.  Der  Einzelne  soll  „die  ganze  Zahl  der  Geschlechter, 
die  vor  ihm  sind",  immer  vor  Augen  haben. 

Schon  allein  durch  die  Tatsache  der  Geburt  zum  Rechtssubjekt  er- 
hoben, ist  der  Einzelne  vom  ersten  Atemzuge  an  Mitglied  der  Gemein- 
schaft. Kinder  einer  der  jüdischen  Gemeinschaft  angehörenden  Mutter 
sind,  als  handelte  es  sich  um  ihre  Staatsangehörigkeit,  eo  ipso  Ange- 
hörige dieser  Gemeinschaft,  selbst  wenn  an  ihnen  keine  besonderen 
Riten  vollzogen  worden  sind,  wie  sie  denn  auch  später  kein  Glaubens- 
bekenntnis abzulegen  brauchen.  Ein  formelles  Glaubensbekenntnis  wird 
übrigens  vom  Judentum  nicht  einmal  von  den  sich  ihm  anschließenden 
Sprößlingen  einer  nichtjüdischen  Mutter  gefordert  (wiewohl  in  diesem 
Falle  die  Vornahme  gewisser  Riten  bindende  Vorschrift  ist):  es  genügt, 
wenn  der  zum  Judentum  Übertretende  eine  Beitrittserklärung  abgibt 
und  sich  verpflichtet,  der  Verfassung  des  Judentums  die  Treue  zu  halten. 

Die  Verpflichtung  und  Verantwortung  des  Einzelnen  Gott  und  der 
Gemeinschaft  gegenüber  beginnt  mit  der  Pubertät,  vorausgesetzt,  daß 
auch  die  geistige  Reife  gleichzeitig  mit  der  physischen  eingetreten  ist. 
Von  dieser  Zeit  ab  wird  der  Einzelne  handlungs-  und  rechtsfähiges  Sub- 
jekt, das  in  religiöser  Hinsicht  auf  sich  selbst  gestellt  ist.  Weil  die 
jüdische  Gemeinschaft  keine  irdische  Institution  kennt,  die  den 
Einzelnen  von  seiner  Verantwortung  entlasten  oder  ihm  seine  Ver- 
fehlung vergeben  könnte,  so  ist  das  Individuum  im  Judentum  in  gött- 
lichen wie  in  menschlichen  Dingen  ausschließlich  auf  die  eigene  Ein- 
sicht und  Erkenntnis  angewiesen.  Diese  kann  und  soll  er  aber  nur  aus 
der  Lehre  und  der  unbestrittenen  Tradition  schöpfen.  So  ist  denn  die 
centrale  Hauptaufgabe  des  jüdischen  Menschen  die  Beschäftigung  mit 
der  Lehre,  das  Studium  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  da  es  allein  die 
vollwertige  religiöse  und  ethische  Tat  ermöglicht.  Wissen  wir  doch 
bereits,  daß  die  jüdische  Lehre  dem  Einzelnen  nicht  Glaubenssätze  auf- 
zwingt, sondern  ihm  Erkenntnisse  vermittelt  und  Aufgaben  erschließt, 
die  allein  kraft  der  Autonomie  der  Person  zu  erfüllen  sind.  Freilich 
wollen  diese  Aufgaben  nicht  individualistisch  aufgefaßt  sein:  der 
Einzelne  soll  eben  die  ihm  und  nur  ihm  allein  gestellten  Aufgaben  stets 
als  Glied  in  der  nie  zum  Abschluß  gelangenden  geschichtlichen  Kette 
in  Angriff  nehmen.  Darum  geht  auch  die  Lebensaufgabe  des  Einzelnen 
notgedrungen  über  seine  Kraft:  „Dir  liegt  es  nicht  ob,  das  Werk  zu  voll- 
enden." 

Mit  der  von  der  jüdischen  Lehre  dem  Individuum  im  geschicht- 
lichen Prozeß  zuerkannten  Rolle  hängt  es  zusammen,  daß  sie  an  den 
Anfang  der  ganzen  Menschheitsgeschichte  ein  Einzelwesen,  einen  ein- 
zelnen Menschen  stellt  und  auch  seinen  Sündenfall  nicht  zur  Erbsünde 
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der  Gesamtheit  werden  läßt.  Dem  aller  Mythologie  abholden  Judentum 
widersprach  es,  mit  der  Sünde  Einzelner,  und  sei  es  auch  der  ersten 
Menschen,  die  ganze  Menschheit  zu  belasten.  Vielmehr  gilt  dem  Juden- 
tum jeder  Mensch  gleichsam  als  der  erste  Adam,  in  dem  Sinne  nämlich, 
daß  er  in  die  Welt  frei  und  von  allem  Makel  unbefleckt  tritt:  „Die  Seele, 
die  Du  mir  gegeben  hast,  ist  rein"  (Berachoth,  Fol.  60).  Für  seine 
individuelle  Sünde  persönlich  verantwortlich,  tritt  der  Mensch  Gott  als 
selbständiges  Subjekt  gegenüber,  und  so  kann  auch  seine  Erlösung  nicht 
durch  eine  äußere  Macht  bewirkt  werden,  sondern  allein  durch  die  ihm 
als  autonomem  Wesen  innewohnende  Kraft,  sich  über  sich  selbst  zu  er- 
heben. Darum  heißt  „Buße"  im  Hebräischen  wörtlich  „Rückkehr"',  will 
sagen,  die  Rückkehr  des  sich  in  der  Sünde  veräußerlichenden  und  zum 
Objekt  herabwürdigenden  Menschen  zu  seinem  ursprünglichen  und 
unzerstörbaren  Charakter  als  autonomes  Subjekt.  Von  seinem  indi- 
viduellen Schuldbewußtsein  vermag  den  jüdischen  Menschen,  wenn 
seine  eigene  Kraft  dazu  nicht  ausreicht,  kein  Wunder,  kein  trans- 
zendenter Gnadenakt  zu  befreien.  Wohl  finden  sich  im  jüdischen  Schrift- 
tum Spuren  des  übernatürlichen  Gnaden-  und  Erlösungserlebnisses,  docli 
sind  sie  hauptsächlich  für  die  vom  Judentum  beeinflußte  Umwelt 
bedeutsam  geworden,  während  sie  für  die  das  unverfälschte  Juden- 
tum beherrschende  Grundstimmung  nichts  weniger  als  bezeichnend 
sind.  Der  individualistische,  in  selbstsüchtiger  Religiosität  wurzelnde 
Drang  nach  dem  Heil  der  eigenen  Seele  ist  dem  Judentum,  das 
dem  Individuum  als  solchem  nur  seinen  beschränkten  Möglichkeiten 
angepaßte  Teilaufgaben  stellt,  überhaupt  fremd.  Die  jüdische  Lehre  legt 
vielmehr  allen  Wert  darauf,  daß  die  Spannung  zwischen  Können  und 
Wollen  nie  nachlasse,  daß  das  Streben  des  Menschen  nie  zum  Stillstand 
komme.  Anderseits  ist  sich  jedoch  das  Judentum,  wie  schon  betont, 
wiewohl  es  Schuld  und  Sünde  grundsätzlich  im  Individuum  wurzeln 
läßt,  dennoch  dessen  bewußt,  daß  die  Lösung  der  religiös-ethischen 
Aufgaben  über  die  Kraft  des  Einzelnen  gehen  und  nur  nach  und  nach 
in  dem  von  der  Gemeinschaft  getragenen  geschichtlichen  Prozeß  zur 
Vollendung  gelangen  könne.  So  bleibt  denn  dem  Einzelnen  nichts 
anderes  übrig,  als  unter  Anspannung  seiner  ganzen  Lebensenergie  an 
der  Vervollkommnung  der  Gesamtheit  mitzuschaffen.  Die  in  Korrelation 
mit  dem  geschichtlichen  Prozeß  gebrachte  Lebensaufgabe  des  Indi- 
viduums gewinnt  auf  diese  Weise  einen  überindividuellen  Gehalt  und 
ist  dadurch  zugleich  vor  jeder  Mißdeutung  in  individualistischem  Sinne 
gesichert.  Nicht  transzendente  Gnade  ist  das  Losungswort  des  Juden- 
tums, sondern  immanente  Arbeit  an  und  in  der  Geschichte. 

Die  unmittelbare  Folge  hiervon  ist,  daß  das  Judentum  als  religiöse 
Weltanschauung  weder  optimistisch  ist,  wie  man  es  häufig  behauptete, 
noch  pessimistisch,  wiewohl  es  sich  von  seinen  Uranfängen  an  dem 
schwerwiegenden  Problem  der  Theodizee  nie  verschlossen  hat.  Soweit 
es  nämlich  den  Menschen  des  Trostes,  einen  Halt  im  Transzendenten 


812  S.  B.  Rabinkow. 

finden  zu  können,  beraubt  und  ihn  bei  der  Gestaltung  des  sittlichen  und 
religiösen  Lebens  seinen  eigenen  eng  bemessenen  Kräften  überläßt, 
scheint  es  zwar  dem  Pessimismus  das  Wort  zu  reden,  doch  wird  dieser 
dadurch  wieder  wettgemacht,  daß  die  jüdische  Lehre  von  dem  felsen- 
festen Glauben  an  eine  verheißungsvolle  Zukunft  durchdrungen  ist.  an 
die  der  Menschheit  gegebene  Möglichkeit,  hienieden.  und  sei  es  auch  am 
Ende  der  Zeiten,  ein  Reich  der  Vollkommenheit  zu  errichten. 

Die  dargestellte  Auffassung  des  Judentums  von  dem  Wechselver- 
hältnis zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft  macht  es  unter  anderem 
erklärlich,  warum  es  innerhalb  der  jüdischen  Volksgemeinschaft  nie  zu 
Heldenverehrung,  zu  einem  Kultus  der  großen  Persönlichkeiten  kommen 
konnte.  Durch  keinerlei  Kastenvorurteile  behindert,  vermochte  jeder 
nach  Maßgabe  der  ihm  verliehenen  Kräfte  der  Vollkommenheit  zuzu- 
streben, sich  zur  bedeutenden  Persönlichkeit  zu  entwickeln  und  zum 
Führer  des  Volkes  emporzuschwingen,  ohne  daß  er  darum  von  seinen 
Volksgenossen,  auch  wenn  er  Übermenschliches  leistete,  dem  Rest  der 
Menschheit  als  dem  Wesen  nach  heterogen  entgegengesetzt  worden 
wäre.  Diese  an  der  Geschichte  orientierte  Erkenntnis,  daß  selbst  die 
hervorragendsten  Führer  des  Volkes  nur  Menschen  von  Fleisch  und 
Blut  sind,  trug  nun  ihrerseits  dazu  bei.  die  centrale  Stellung  des  Einzel- 
individuums  in  der  jüdischen  Gemeinschaft  endgültig  zu  sichern,  und 
legte  es  nahe,  der  Pflege  individueller  Vorzüge  besondere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Wenn  die  Helden  der  beschichte  zu  Halbgöttern  ge- 
macht und  über  den  Umkreis  des  irdischen  Lebens  hinausgehoben 
werden,  dann  geht  ihnen  die  Kraft  ab,  den  auf  der  Erde  Wandelnden  als 
Vorbild  zu  dienen:  Urbilder  der  individuellen  menschlichen  Größe,  ver- 
heißungsvolles Ziel  der  Nachahmung  können  sie  nur  dann  sein,  wenn 
sie,  wie  im  Judentum.  Fleisch  vom  Fleische  des  Volkes  und  seine  treuen 
Gefährten  auf  dem  Wege  durch  die  (^schichte  sind. 

Weil  bei  der  Konstituierung  der  jüdischen  Nation  das  Individuum 
in  die  Gemeinschaft  ajs  eines  der  sie  beherrschenden  Elemente  mit  auf- 
genommen wurde,  konnte  im  Judentum  nie  eine  Spannung  zwischen 
den  beiden  aufeinander  bezogenen  Polen  des  Gemeinschaftslebens  ent- 
stehen, und  der  Einzelne  hatte  es  nicht  nötig,  wie  dies  in  anderen  Kultur- 
gemeinschaften der  Fall  war.  seine  individuellen  Rechte  der  Gesell- 
schaft abzutrotzen.  Der  von  den  großen  jüdischen  Führerpersönlich- 
keiten ausgefochtene  Kampf  richtete  sich  nicht  gegen  die  Volksgemein- 
schaft als  solche,  sondern  allein  gegen  gewisse  Auswüchse  des  Gemein- 
schaftslebens. So  blieb  denn  dem  Judentum  auch  die  historische  Er- 
scheinung der  Befreiung  des  Individuums  unbekannt,  die  notwendiger- 
weise in  zügellosen  Individualismus  ausarten  mußte.  Zwar  war  das 
jüdische  Individuum  seit  unvordenklichen  Zeiten  durch  die  sein  ganzes 
Tun  und  Lassen  regelnde  Lehre  gebunden,  doch  blieb  der  Einzelne  auch 
hierbei,  weil  von  keiner  die  Rechtgläubigkeit  und  die  Auslegung  der 
Lehre    kontrollierenden    Kaste    oder   Behörde    bevormundet,    im   Voll- 
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besitze  seiner  Autonomie,  so  daß  die  Bindung  durch  die  Lehre  letzten 
Endes  Selbstbindung  bedeutete.  Die  Autorität  der  Lehre  beruhte  nicht 
auf  dem  Ansehen  der  sie  weiter  entwickelnden  gelehrten  Körper- 
schaften, sondern  auf  der  Lehre  selbst.  Darum  hatte  der  Einzelne  immer 
das  Recht  und  die  Pflicht,  wenn  irgend  eine  Lehrmeinung  oder  Ent- 
scheidung des  an  der  Spitze  des  Volkes  stehenden  Gelehrtenkollegiums 
in  religiöser,  ethischer  oder  verfassungsrechtlicher  Hinsicht  der  über- 
lieferten Lehre  zu  widersprechen  schien,  ihren  Interpreten  den  Gehorsam 
zu  verweigern:  „Sagt  er  dir,  daß  rechts  links  und  links  rechts  sei.  so 
sollst  auf  ihn  nicht  hören"  (Siphri  zu  Deut.  17,  11  und  Jerusal.  Talmud, 
Horioth,  I). 

Die  Geschichte  des  Judentums  ist  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür, 
daß  das  von  der  jüdischen  Lebens-  und  Schicksalsgemeinschaft  auf  den 
Einzeljuden  gesetzte  Vertrauen  voll  gerechtfertigt  war,  wie  den  ander- 
seits auch  das  Volksganze,  an  dem  der  jüdische  Mensch  seinen  Rück- 
halt fand,  ihn  nie  im  Stiche  ließ.  Aufeinander  bezogen  und  füreinander 
da,  wandelten  das  jüdische  Einzelindividuum  und  das  jüdische  Gemein- 
wesen Jahrtausende  hindurch,  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  denselben 
Weg  in  die  Zukunft.  Daß  diese  Vergangenheit  auch  noch  in  der  Gegen- 
wart fortwirkt  und  den  verschiedenen  Spielarten  der  jüdischen  Indi- 
vidualität das  Gepräge  gibt,  sollen  die  folgenden  Ausführungen  zeigen. 

II.  Die  Haupttypen  jüdischer  Individualität. 

Die  Volksgemeinschaft,  in  der  die  Individualität  des  jüdischen 
Menschen  in  all  seinen  Spielarten  wurzelt,  war,  wie  wir  darzutun  ver- 
suchten, selbst  in  der  Zeit  ihrer  staatlichen  Existenz  keine  politische 
Gemeinschaft,  sondern  eine  solche,  deren  Wesenskern  die  Religion  im 
umfassendsten  Sinne  dieses  Begriffes  bildete.  So  ist  es,  ungeachtet  aller 
geschichtlichen  Wandlungen,  die  das  Judentum  durchgemacht  hat. 
auch  bis  zum  heutigen  Tage  geblieben.  Das  Band,  das  die  Angehörigen 
des  jüdischen  Volkes  zu  einem  Ganzen  verbindet,  ist  auch  in  der  Gegen- 
wart das  Bewußtsein,  daß  die  Judenheit  als  ein  historisch  gewordenes 
Volk  Träger  einer  in  seiner  Mitte  zu  verwirklichenden  religiösen  Idee 
und  darum  Mitglied  der  großen  allmenschlichen  Völkerfamilie  ist,  der 
nicht  anders  als  dem  Judentum  die  Aufgabe  zuteil  ward,  an  dem  Aufbau 
der  universalen  religiös-sittlichen  Kultur  mitzuwirken.  Nur  so  wird  es 
erklärlich,  daß  die  jüdische  Volksgemeinschaft  trotz  ihrer  Abge- 
schlossenheit gegen  die  Umwelt  zu  allen  Zeiten  an  der  Erzeugung  von 
Gütern  allgemeinmenschlicher  Kultur  teilnehmen  konnte.  Weit  davon 
entfernt,  hierin  einen  Gegensatz  zu  der  jüdischen  Religionslehre  zu  er- 
blicken, haben  die  bedeutendsten  Repräsentanten  des  Judentums  das 
Mitwirken  an  der  Förderung  des  weltgeschichtlichen  Fortschritts  viel- 
mehr ausdrücklich  gefordert,  wie  sie  hierin  auch  persönlich  mit  dem 
Beispiel   vorangingen.    Freilich    zögerte    das    Judentum   nicht,    in    den 
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Zeiten,  da  man  seine  Beteiligung  an  der  allmenschlichen  Kultur  durch 
den  Verzicht  auf  seine  angestammten  Kultlirwerte  erkauft  wissen  wollte, 
diese  Zumutung  mit  vorbehaltlosem  Verzicht  auf  eine  so  geartete  „Ge- 
sittung" zu  beantworten.  Indessen  ließ  es  auch  hierbei  nie  von  seiner 
Zuversicht,  daß  die  aufwärtsstrebende  Menschheit  früher  oder  später 
jedem  Volk  an  seinem  Teil  die  Mitarbeit  an  der  Lösung  der  allmensch- 
lichen  Aufgaben  ermöglichen  wird.  Folgt  es  doch  unmittelbar  aus  der 
jüdischen  Weltreligionslehre,  aus  der  bereits  oben  dargelegten  Idee  des 
zwischen  Gott  und  Menschheit  bestehenden  Bundes,  daß  die  Satzungen 
dieses  Bundes  die  Grundlage  darstellen,  auf  der  jedes  der  geschicht- 
lichen Völker  auf  seine  Art  eine  den  Anforderungen  der  Religion 
und  Sittlichkeit  entsprechende  Kultur  aufzubauen  vermag.  Gerade 
darum  darf  keine  der  geschichtlichen  Sondergemeinschaften  den  An- 
spruch erheben,  die  ideale  Gemeinschaft  der  Menschen  allein  zu  reprä- 
sentieren, weshalb  auch  das  Judentum  als  solches  nie  darauf  ausging, 
sich  etwa  auf  dem  Wege  irgend  eines  Kompromisses  Gemeinschaften 
aufzudrängen,  die  unter  ganz  anderen  historischen  Bedingungen  ge- 
wachsen sind.  Dies  würde  eine  Anmaßung  bedeuten,  die  in  direktem 
Widerspruch  zu  dem  jüdischen  religiösen  Universalismus  stünde.  Als  für 
alle  Menschen  und  Zeiten  gültig  und  von  den  Besonderheiten  der  ge- 
schichtlichen Konstellation  unabhängig  betrachtet  das  Judentum  allem 
die  reinen  Erkenntnisse  und  sittlichen  Normen,  die  aus  dem  vor- 
abrahamitischen  Bunde  Gottes  mit  der  Menschheit  fließen.  Dies  der 
Grund,  warum  ein  Jude,  welcher  sich  ganz  in  den  Dienst  übernationaler 
Aufgaben  und  Normen  stellt  und  ihnen  außerhalb  der  jüdischen  Gemein- 
schaft Geltung  zu  verschaffen  sucht,  solange  er  sich  von  dieser  nicht 
losgesagt  und  keiner  anderen  Religionsgemeinschaft  angeschlossen  hat, 
vom  Standpunkte  des  Judentums  zwar  nicht  auf  dem  kürzesten  und 
sichersten  Wege  zum  ethisch-religiösen  Ziele,  jedoch  durchaus  nicht  auf 
Irrwegen  wandelt. 

Wie  stark  das  Bewußtsein  der  Verbundenheit  der  gesamten 
Menschheit  trotz  der  sie  zerklüftenden  Gegensätze  in  den  Angehörigen 
des  jüdischen  Volkes  nachwirkte,  zeigt  schon  der  flüchtigste  Blick  in 
die  jüdische  Geschichte.  Seit  den  ältesten  Zeiten  von  wesensfremden 
Menschen  und  Völkern  umringt,  schreckte  der  Jude  nie  davor  zurück, 
seine  Heimat  zu  verlassen,  um  in  der  Fremde,  schütz-  und  wehrlos  wie 
er  war,  eine  neue  Heimstätte  zu  begründen.  Wohl  muteten  ihn  die  Sitten 
und  Bräuche  der  fremden  Umwelt  gar  sonderbar  an.  jedoch  nicht  die 
nach  dem  Ebenbilde  Gottes  erschaffenen  Träger  dieser  Formen  des 
Gemeinschaftslebens.  So  konnte  das  jüdische  Volk,  über  die  ganze  Welt 
zerstreut,  einerseits  mit  der  wesensfremden  Umgebung  in  unmittelbarer 
Fühlung  bleiben,  anderseits  aber  seine  Eigenart  pflegen  und  sie  unge- 
schmälert aufrechterhalten.  Für  den  Juden  stand  das  Verhältnis 
zwischen  eigenem  und  fremdem  Volk  nie  unter  dem  Prinzip  des  „Ent- 
weder-oder",  sondern  unter  dem  des  ..Sowohl-als-auch". 
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Dies  alles  mußten  wir  vorausschicken,  um  die  verschiedenen  in  der 
Gegenwart  vertretenen  Typen  jüdischer  Individualität,  denen  wir  uns 
nunmehr  zuwenden,  als  Sonderprägungen  eines  und  desselben  Grund- 
typus aufzeigen  zu  können.  Hierbei  ist  noch  besonders  zu  betonen,  daß 
das  uns  hier  leitende  Interesse  nicht  die  Analyse  des  jüdischen  Menschen 
ist,  wie  er  sich  etwa  vom  Standpunkte  der  sog.  „differentiellen  Psycho- 
logie" darstellen  könnte,  sondern  die  Herausstellung  lediglich  jener  ihm 
eigenen  Züge,  welche  in  der  Eigenart  der  jüdischen  Kulturgemeinschaft 
und  in  ihrer  besonderen  Einstellung  zur  gesamten  Umwelt  ihren  Grund 
haben.  So  ist  denn  die  Erkenntnis,  daß  der  Lebensgrund  der  jüdischen 
Gemeinschaft  auch  heute  noch  die  Einheit  ihrer  religiös-sittlichen  Welt- 
anschauung ist,  zugleich  das  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der 
zwei  für  die  Gegenwart  maßgebenden  Haupttypen  jüdischer  Indi- 
vidualität. Während  die  Vertreter  des  ersten  Typus  sich  dessen  bewußt 
sind,  daß  die  jüdische  Religionslehre  ihr  ureigentliches  Lebenselement 
ist,  wird  der  zweite  Typus  von  jenen  jüdischen  Menschen  vertreten, 
in  denen  das  Judentum  nur  noch  als  eine  unbewußt  wirkende  Macht 
lebendig  ist.  Den  ersten  Typus  wollen  wir  als  den  normalen,  den  zweiten 
als  den  anormalen  bezeichnen.  Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Haupttypen  (Typus  A 
und  B)  fließend  und  daß  diese  lediglich  als  Idealtypen  gedacht  sind.  Das 
gleiche  gilt  von  den  innerhalb  der  Haupttypen  auszuzeichnenden  Unter- 
typen. Als  solche  kommen  für  uns  hier  im  Umkreis  des  Typus  A  der 
theoretisierende  und  der  naiv-gläubige  Mensch  in  Betracht  (At  und  A2), 
in  dem  des  Haupttypus  B  —  einerseits  das  sich  vornehmlich  im  jüdi- 
schen Milieu  auslebende,  anderseits  das  ganz  vom  außerjüdischen 
Kulturkreis  absorbierte  Individuum  (Typus  Bx  und  B2).  Zu  bemerken  ist 
noch,  daß  wir  die  Züge,  die  für  den  jüdischen  Menschen  überhaupt 
charakteristisch  sind,  hauptsächlich  bei  der  Betrachtung  des  normalen 
Typus  A  in  Erwägung  ziehen  wollen,  den  Typus  B  hingegen  nur 
als  Inbegriff  der  Abweichungen  vom  ersten  Haupttypus  behandeln 
werden.  In  derselben  Weise  werden  wir  auch  auf  die  entsprechenden 
Untertypen  nur  so  weit  Rücksicht  nehmen,  als  sie  in  der  einen  oder 
anderen  Hinsicht  eine  wesentliche  Modifikation  des  Haupttypus  dar- 
stellen. 

Was  nun  zunächst  den  Typus  A  betrifft,  so  sind  in  ihm  alle  jene 
jüdischen  Menschen  zusammengefaßt,  für  die  das  Bewußtsein  ent- 
scheidend ist,  daß  ihr  ganzes  Leben  ein  einziger  Gottesdienst  sein  müsse. 
Schon  von  seinen  ersten  Schritten  an  weiß  sich  der  jüdische  Mensch 
dieses  Gepräges  infolge  der  ihm  zuteil  werdenden,  bereits  oben  gekenn- 
zeichneten traditionstreuen  Erziehung  Träger  eines  göttlichen  Willens, 
den  es  im  konkreten  geschichtlichen  Leben  um  dessen  Kontinuität  willen 
zu  verwirklichen  gilt.  Hierbei  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  er  mehr 
theoretisch  veranlagt  ist  und  die  jeweilige  Richtung  seiner  Handlung- 
aus der  weitverzweigten  Lehre  herleitet  oder  in  sicherem,  durch  das 
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angestammte  Milieu  gezüchteten  Instinkt  aus  dem  unreflektierten 
Glauben  heraus  direkt  auf  das  gleiche  Ziel  hinsteuert:  will  doch  auch 
die  Lehre  nichts  als  Kunstlehre  des  Handelns  sein.  Darum  legt  sie  auch 
ihren  Getreuen  vor  allem  die  Pflicht  auf,  die  körperliche  Spannkraft 
intakt  zu  erhalten  und  namentlich  ein  ganzes  System  von  hygienischen 
Vorschriften  zu  befolgen.  Die  vorgeschriebene  Gesundheitspflege  hat 
sich  indessen  nicht  allein  nach  den  zu  Riten  erhobenen  hygienischen 
Regeln  zu  richten,  sondern  sich  daneben  auch  nach  Mitteln  umzusehen, 
die  von  der  objektiven  Forschung  als  gesundheitsfördernd  anerkannt 
sind.  Dementsprechend  erachtet  der  der  Lehre  lebende  Jude  die  In- 
anspruchnahme ärztlicher  Hilfe  als  eine  religiöse  Verpflichtung:  ..Die 
Krankenbehandlung"  —  heißt  es  im  Talmud  —  „ist  des  Arztes  Recht.'' 
Hingegen  ist  die  Anwendung  von  wissenschaftlich  nicht  approbierten 
Heilmitteln,  von  medizinischen  Zauberkünsten,  ,.wie  es  bei  den 
Amoritern  Brauch  ist",  ausdrücklich  verboten. 

Schon  aus  dieser  Stellungnahme  zum  körperlichen  Wohlergehen  ist 
zu  ersehen,  daß  dem  traditionstreuen  Juden  aller  Asketismus  von  vorn- 
herein fremd  ist,  wie  er  denn  überhaupt  den  Verzicht  auf  zuträglichen 
und  erlaubten  Genuß  direkt  als  Sünde  auffaßt  („Wer  sich  mit  Fasten 
abgibt,  heißt  ein  Sünder").  Das  Leben  und  Wirken  für  die  durch  den 
Bund  mit  Gott  gewährleistete  Zukunft  fordert  nicht  den  Verzicht  auf 
die  Gegenwart,  sondern  ihre  allseitige  und  vorbehaltlose  Bejahung. 
Den  sinnfälligsten  Übergang  von  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  stellt 
aber  für  den  normalen  jüdischen  Menschen  die  Familie  und  der  durch 
sie  begründete  Zusammenhang  der  Generationen  dar.  So  liegt  denn  dem 
Familienvater,  der  vornehmlich  Lehrer  und  Erzieher  seiner  Kinder  ist, 
die  freudigst  von  ihm  erfüllte  Pflicht  ob,  für  das  materielle  Wohlergehen 
seiner  Nachkommenschaft  Vorsorge  zu  treffen  und  sie  mit  allem  Nötigen 
für  den  Kampf  um  die  Existenz  auszurüsten.  Als  der  sicherste  Weg 
hierzu  erscheint  ihm  die  Ausbildung  der  in  seiner  Obhut  stehenden 
Familienmitglieder%in  irgend  einem  Beruf,  insbesondere  im  Handwerk. 
Dem,  der  der  jüdischen  Lehre  lebt,  gilt  auch  die  mühseligste  Handarbeit-, 
soweit  sie  die  Menschenwürde  nicht  verletzt,  als  durchaus  ehrenvoll, 
und  es  ist  ihm  ein  erhebendes  Gefühl  zu  wissen,  daß  er  die  ihm  ver- 
gönnte Muße  und  Freiheit  seiner  Hände  Arbeit  zu  verdanken  hat.  Denn 
die  Arbeit,  wTie  der  Besitz  überhaupt,  ist  dem  Juden  in  Übereinstimmung 
mit  der  Tradition  nicht  etwa  Selbstzweck,  sondern  lediglich  Mittel  zur 
Sicherung  der  Freiheit  für  die  Pflege  geistiger  und  sittlicher  Interessen. 
Letztes  Ziel  aller  Arbeit  ist  ihm  die  Selbstvervollkommnung  und  das 
wirksamste  Mitteln  hierzu  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit,  und  mag 
sie  auch  mit  materiellem  Nachteil  verbunden  sein. 

Dies  erklärt  zugleich,  warum  innerhalb  der  Judenheit  eine  so  große 
Vorliebe  für  die  sog.  freien  Berufe  herrscht.  Indessen  geht  diese  Tat- 
sache auch  noch  auf  besondere  Gründe  zurück:  Wissen  und  Bildung  als 
.  Grundlage  des  Lebens  gelten  ja.  wie  wir  bereits  wissen,  dem  normalen 
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jüdischen  Menschen  geradezu  als  Gebot  der  Lehre.  Freilich  besteht  in 
dieser  Hinsicht  zwischen  den  beiden  Untertypen  Ax  und  A2  ein  gewisser 
Unterschied.  Während  der  theoretisierende  jüdische  Mensch  die  von 
ihm  selbständig-  durchdachte  Glaubenslehre  als  letzte  Voraussetzung  der 
allmenschlichen  Kultur  betrachtet  und  demgemäß  diese  gleichsam  als 
die  natürliche  Umgebung  und  Fortsetzung  des  Judentums  bewertet, 
steht  der  naiv-gläubige  Jude  der  außerjüdischen  Kultur  mit  einer  ge- 
wissen Reserve  gegenüber.  Jenem  ist  sie  das  erwünschte  Feld  der  Be- 
stätigung der  ewigen  Wahrheiten  des  Judentums  und  dessen  prädesti- 
nierte Gefährtin  auf  dem  geschichtlichen  Wege,  diesem  hingegen,  dem 
das  Eindringen  in  die  letzten  Intentionen  seines  Bekenntnisses  mangels 
theoretischer  Vorbereitung  versagt  bleibt,  ist  alles,  was  nicht  jüdisch  ist, 
zwar  nicht  wesenfremd,  doch  erscheint  es  ihm  bei  weitem  nicht  so 
beherzigenswert  wie  seinem  durch  die  Erkenntnis  erleuchteten  Glaubens- 
genossen. Dieser  Unterschied  macht  sich  bei  der  Wahl  eines  freien 
Berufes  insofern  bemerkbar,  als  die  Vertreter  des  ersten  Untertypus 
mehr  zu  einem  Bildungsgang  neigen,  der  für  die  subjektive  Vertiefung 
des  menschlichen  Geistes  förderlich  ist,  während  die  Vertreter  des 
Typus  A2  größeres  Interesse  für  die  Objektivierungen  des  Geistes 
zeigen.  Für  diese  wie  für  jene  ist  indessen  gleichermaßen  das  Interesse 
an  den  menschlichen  Dingen  ausschlaggebend,  und  so  entscheiden  sie 
sich  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Fälle  zumeist  für  die  unmittelbar  mit 
dem  Menschen  sich  befassenden  Berufe:  für  den  des  Lehrers,  des  Arztes, 
des  Rechtsbeistandes. 

In  derselben  Anlage  ist  auch  das  rege  Interesse  begründet,  welches 
der  jüdische  Mensch  in  allen  seinen  Prägungen  an  den  Erscheinungen 
des  politischen  Lebens  nimmt.  Allerdings  war  der  Jude  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  eher  Objekt  als  Subjekt  des  politischen  Lebens.  Seit 
der  Zeit  jedoch,  da  er  in  die  Gestaltung  des  politischen  Lebens  aktiv 
einzugreifen  vermag,  legt  er  politisches  Verständnis  und  Feingefühl  an 
den  Tag,  das  weit  über  den  Durchschnitt  geht.  Auch  hierbei  kommt 
unverkennbar  ein  gewisser  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Vertreter 
des  Typus  Ax  und  A,  zum  Vorschein:  bei  diesen  entspricht  die  Leb- 
haftigkeit des  politischen  Interesses  dem  größeren  oder  geringeren  Ein- 
fluß der  jeweiligen  Ereignisse  auf  ihre  unmittelbare  Umgebung,  wohin- 
gegen der  theoretisch  eingestellte  Jude  gleichsam  dazu  prädestiniert 
erscheint,  in  Jahrhunderten  und  Kontinenten  zu  denken.  Übrigens  ist 
es  ein  charakteristischer  Zug  des  Juden  überhaupt,  sich  von  einer 
scheinbar  zwecklosen  Wißbegier  leiten  zu  lassen  und  bei  jeder  Neuig- 
keit gespannt  und  zukunftsfroh  aufzuhorchen.  Er  lebt  gleichsam  in 
einer  apokalyptischen  Atmosphäre  und  späht  bewußt  oder  unbewußt 
stets  nach  einer  lichteren  Zeit  aus.  Sein  durch  das  Judentum  erzogener 
Sinn  für  die  Realitäten  des  Lebens  stimmt  ihn  indessen  mißtrauisch 
gegen  alle  mystischen  Verheißungen  und  läßt  ihn  auch  seine  sehnlichsten 
Hoffnungen  allein  auf  die  Tatkraft  der  Menschen  setzen. 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person.  IV.  55 


818  S.  B.  Rabbtkow. 

Die  Menschen  sind  aber  für  den  Juden  grundsätzlich  gleich,  und 
alle  Vorzüge  der  Geburt  oder  des  Besitzes  lassen  sie  ihm  nicht  wertvoller 
erscheinen  als  sie  schon  ihrem  Wesen  nach  sind.  Eine  Bedeutung  mißt 
der  Jude  allein  dem  persönlichen  geistigen  Adel  bei,  und  es  entspricht 
im  übrigen  nur  der  ihm  angeborenen  Weltanschauung,  daß  er  sittliche 
Qualitäten  hierbei  noch  höher  als  intellektuelle  Begabung  und  Forscher- 
fähigkeiten einschätzt.  So  muß  er  alle  auf  anderen  als  geistigen  Vor- 
zügen sich  aufbauenden  Klassenunterschiede  rundweg  ablehnen  und 
auch  seine  eigene  jeweilige  Klassenzugehörigkeit  lediglich  als  zufällig 
und  vorübergehend  betrachten.  Die  sog.  „ehernen  Gesetze'*  des  sozial- 
wirtschaftlichen  Lebens  erscheinen  ihm  durchaus  zerbrechlich.  Darum 
kann  sich  der  Jude  auch  bei  schlimmster  Entrechtung  und  unmensch- 
lichster Behandlung  von  selten  der  Umwelt  nie  als  Paria  fühlen.  Die 
gegenteilige,  in  jüngster  Zeit  aufgestellte  Behauptung  übersieht  gänz- 
lich, daß  den  jüdischen  Menschen  politische  und  soziale  Macht  ebenso- 
wenig zu  blenden  vermag  wie  die  Vorrechte  des  Besitzes.  Seine  jüdische 
Abstammung  empfindet  selbst  der  ganz  und  gar  im  außerjüdischen 
Kulturkreis  wirkende  Vertreter  des  Typus  B2,  der  sog-,  assimilierte  Jude. 
in  seinem  tiefsten  Inneren  eher  als  einen  wertvollen  Vorzug  denn  als 
Makel.  Indessen  geht  der  jüdische  Aristokratismus  in  seinen  letzten 
Intentionen  nicht  etwa  auf  die  Befürwortung  der  Herrschaft  irgend 
einer  geistig  qualifizierten  Minderheit,  sondern  darauf,  die  ..Meisten"  zu 
„Besten"  heranzubilden.  Demokratismus  und  Aristokratismus  bilden 
vom  Standpunkt  des  jüdischen  Menschen  schon  aus  dem  Grunde  keinen 
Gegensatz,  weil  er  alle  Menschenkinder  ohne  Ausnahme  vom  Höchsten 
für  das  Beste  geschaffen  glaubt.  Der  Sinn  für  weltgeschichtlichen  Fort- 
schritt gehört  so  gleichsam  zu  den  natürlichen  Anlagen  des  Juden. 

Dies  alles  erklärt  zur  Genüge  die  Eigenart  der  jüdischen  Religiosi- 
tät. Sie  ist  nur  der  in  das  subjektive  Bewußtsein  verlegte  objektive 
Gehalt  des  Judentums.  In  vollem  Einklang  mit  den  von  der  jüdischen 
Religionslehre  in  be^zug  auf  das  Einzelindividuum  festgelegten  Voraus- 
setzungen: der  Autonomie  der  Persönlichkeit  sowie  des  unveräußer- 
lichen Anspruchs  des  Einzelnen  auf  die  Zugehörigkeit  zur  angestammten 
Volksgemeinschaft  und  so  mittelbar  zu  der  gesamten  in  der  Welt- 
geschichte sich  auslebenden  Menschheit  —  erfüllt  der  jüdische  Mensch 
seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  dem  Nahen  und  Fernen  gegenüber  nicht 
kraft  des  ihm  von  außen  her  aufgezwungenen  Gebotes,  sondern  aus 
einem  ursprünglichen  Selbstverantwortungsgefühl.  Zwar  macht  sich  in 
dieser  Hinsicht  zwischen  dem  Typus  Ax  und  A2  wiederum  ein  gewisser 
Unterschied  bemerkbar,  insofern  nämlich  die  Vertreter  des  letzteren 
mehr  auf  den  Rat  und  die  Belehrung  der  Altvorderen  angewiesen  sind, 
während  die  Vertreter  des  ersteren  die  Tradition  immer  wieder  auf  ihre 
Berechtigung,  auf  ihre  Verankerung  in  der  Schrift  hin  prüfen  und  aktiv 
an  ihrer  Fortbildung  mitwirken:  indessen  erscheint  dieser  Unterschied 
-fast  belanglos  angesichts  des  für  die  Vertreter  beider  Untertypen  in 
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gleicher  Weise  bezeichnenden  Bewußtseins,  daß  sie  in  der  Kette  der 
geschichtlichen  Tradition  unersetzliche  Glieder  und  berufene  Stifter 
weltgeschichtlicher  Kontinuität  sind.  Dieses  Bewußtsein  drückt  sein 
Siegel  auch  der  ganzen  Einstellung  der  Juden  zum  Ritus  auf.  Werk- 
heiligkeit gilt  ihm  als  Aberglaube,  zugleich  saugt  er  aber  von  frühester 
Jugend  auf  die  Überzeugung  ein,  daß  der  Glaube  ohne  Werke  tot  ist  und 
daß  eben  die  „Werke",  die  Treue  dem  Gesetze  gegenüber,  die  beste  Schule 
für  die  Stählung  des  Willens  und  für  seine  Erziehung  zum  unentwegten 
Kampfe  um  einen  höheren  geistigen  Lebensinhalt  sind.  So  hat  der 
traditionstreue  Jude  an  der  von  ihm  beherzigten  Lehre  einen  festen 
Rückhalt,  auf  den  auch  die  bei  aller  Beweglichkeit  seines  Gemütes  für 
ihn  so  bezeichnende  Ruhe  zurückgeht.  Daneben  bewahrt  das  Festhalten 
am  Gesetz  den  jüdischen  Menschen  trotz  des  ihm  eigenen  stolzen  Selbst- 
bewußtseins vor  den  Entgleisungen  eines  leer  laufenden  Individualismus 
und  vor  allem  vor  der  gefährlichsten  Selbstsucht:  dem  religiösen 
Egoismus.  Die  dem  eine  jüdische  Erziehung  genießenden  Menschen  von 
Kindheit  auf  vertraute  Methode  der  juristischen  Behandlung  der  Fragen 
des  Kultus  und  des  Ritus  macht  ihn  aber  auch  gegen  allen  Mystizismus 
immun:  stehen  doch  für  ihn  selbst  die  geheiligtsten  Weihhandlungen 
unter  der  Herrschaft  und  der  Kontrolle  des  logisch  verfahrenden  Ver- 
standes und  der  an  der  Geschichte  orientierten  Vernunft.  Darum  sind 
auch  der  Mystik  und  dem  Aberglauben  huldigende  Schwärmer  häufiger 
unter  den  von  den  Lehren  des  Judentums  relativ  weniger  beeinflußten 
Vertretern  des  Typus  B  als  unter  den  Vertretern  des  normalen  Typus  A 
zu  finden. 

Die  unter  diesen  Typus  B  fallenden  jüdischen  Menschen  sind  es 
zugleich,  deren  Verhältnis  zu  der  jüdischen  wie  der  nichtjüdischen  Um- 
welt im  Gegensatz  zu  dem  der  traditionstreuen  Juden  ein  überaus 
kompliziertes  Problem  darstellt.  Während  die  letzteren  das  Gesetz  ihres 
Handelns  in  der  für  sie  die  einzig  entscheidende  Macht  bildenden 
Religionslehre  vorgezeichnet  finden,  tappen  jene  gleichsam  im  Dunkeln. 
Obgleich  die  den  Untertypus  Bx  repräsentierenden  Juden  sich  als  voll- 
wertige Angehörige  der  jüdischen  Volksgemeinschaft  fühlen,  haben  sie 
dennoch  am  Judentum  nur  „teil",  ohne  gerade  seinen  Kern  ihr  eigen 
nennen  zu  können:  die  Repräsentanten  des  Untertypus  B2  aber  glauben 
sich  von  ihrem  Stamm  endgültig  losgerissen  und  in  weltbürgerlicher 
Absicht  der  fremden  Sondergemeinschaft  angeschlossen  zu  haben  und 
sind  doch  letzten  Endes  nur  Träger  des  Weltbürgertums  echt  jüdischer 
Prägung.  Der  Zwiespalt  zwischen  Sein  und  Bewußtsein  kann  freilich 
nicht  ohne  nachteilige  Folgen  bleiben.  Der  von  den  Bindungen  der 
Tradition  sich  frei  fühlende  Jude,  mag  er  jüdisch-national  oder  welt- 
bürgerlich-antinational gesinnt  sein,  ist  stets  von  unstillbarer  Sehnsucht 
nach  einem  weltorganisierenden  Prinzip  getrieben,  welches  ihm  allein 
das  das  Nationale  mit  dem  Universalen  zur  harmonischen  Synthese 
vereinigende    Judentum   hätte   bieten   können.   Vom   Stand), unkte   des 
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Judentums  ist  allerdings,  wie  betont,  selbst  ein  vom  fremden  Kulturmilieu 
absorbierter  Jude,  solange  er  sieh  keiner  fremden  Religion  verschrieben 
hat  und  sich  an  das  im  Bunde  Gottes  mit  der  Menschheit  proklamierte 
ethische  Minimum  hält,  noch  immer  Volks-  und  Glaubensgenosse,  wenn 
auch  sein  Glaube  blind  und  sein  Volkstum  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt  ist.  Die  Sehnsucht,  die  ihn  treibt,  ist  potentielles  Judentum:  in 
dem  Zwiespalt,  an  dem  er  leidet,  verrät  sich  sein  jüdisches  Schicksal. 
Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  eine  Regeneration  des  mit 
Blindheit  geschlagenen  Geistes  und  eine  Überwindung  des  seelischen 
Zwiespaltes  eher  bei  dem  sich  scheinbar  grundlos  an  den  jüdischen 
Stamm  klammernden  als  bei  dem  sich  ebenso  grundlos  von  ihm  los- 
gerissen fühlenden  Individuum  zu  erwarten  steht,  wie  denn  überhaupt 
die  Spannkraft  des  Geistes  und  des  Willens  zum  Leben  im  jüdischen 
Menschen  um  so  intensiver  ist.  je  tiefer  er  im  Boden  des  Judentums 
wurzelt.  Darum  stellt  die  Reihenfolge  der  umrissenen  Untertypen 
B2,  B,.  A,,.  A,  eine  kontinuierlich  steigende  Wertskala  dar.  Was  im  Hin- 
blick auf  den  Typus  B  nur  als  Atavismus  erscheint  (etwa  die  im 
Familienleben  gepflegten  Tugenden,  der  unersättliche  Wissensdrang 
oder  der  scharf  ausgeprägte  Gerechtigkeitssinn,  insbesondere  der  Sinn 
für  die  Probleme  der  sozialen  Gerechtigkeit)  wirkt  in  dem  sich  seines 
Judentums  bewußten  Juden  als  eine  lenkbare  und  fast  unbegrenzter 
Steigerung  fähige  Macht.  So  ist  es  vor  allem  der  den  Typus  Ar  ver- 
körpernde Mensch,  der  als  Ferment  der  Weltgeschichte  zu  bezeichnen 
ist  und  am  meisten  dazu  befähigt  erscheint,  in  der  nichtjüdischen  Um- 
welt den  Glauben  an  das  kommende  Heil  wach  zu  erhalten  und  sie  vor 
der  Gefahr  der  Stagnation  zu  bewahren. 

Der  sich  an  die  nähere  und  fernere  Zukunft  heftende  Blick,  wie  er 
für  den  jüdischen  Gesichtsausdruck  so  bezeichnend  ist.  ist  indessen 
nicht  allein  dem  traditionstreuen  Juden,  sondern  auch  seinem  frei- 
denkerisch eingestellten  Schicksalsgenossen  eigen.  Wirkt  doch  die 
Tradition,  wie  gesagt,  selbst  an  den  vom  nationalen  Kern  abgeirrten 
jüdischen  Individuen  im  Unterbewußtsein  nach.  Dies  der  Grund,  wes- 
halb aus  dem  jüdischen  Zukunftssinn  gar  viele  Charakterzüge  des 
jüdischen  Individuums  jedweder  Prägung  abgeleitet  werden  können. 
So  vor  allem  der  für  den  Juden  als  solchen  charakteristische  Sparsinn. 
Aus  dem  lebendigen  Zusammenhang  gerissen,  gibt  dieser  Wesenszug 
der  fremden  Umwelt  am  häufig-sten  Anlaß  zu  Fehlschlüssen.  Wie  oft  ist 
man  zu  glauben  geneigt,  daß  es  dem  Juden  um  die  Wollust  des  Besitzes 
gehe,  um  eine  sich  selbst  genügende  Freude  an  zügelloser  Güter- 
anhäufung, gleichsam  um  das  ästhetische  Genießen  des  machtträchtigen 
Reichtums.  Nun  mag  dies  vielleicht  für  den  menschlichen  Geiz  über- 
haupt zutreffend  sein,  jedoch  keineswegs  für  jene  seelischen  Prozesse, 
in  denen  die  jüdische  Sparsamkeit  zum  Ausdruck  kommt.  Gewiß  sucht 
der  Jude  mehr  einzunehmen  als  auszugeben  und  zugleich  die  Ausgaben 
-  möglichst  einzuschränken,  indessen  bildet  für  ihn  der  ersparte  Über- 
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schuß  nichts  als  einen  Reservefonds  für  die  Bestreitung  künftiger  Aus- 
gaben. Die  Zukunft  ist  ihm  aber,  wie  in  anderem  Zusammenhange  schon 
betont,  in  erster  Linie  das  Los  seiner  nächsten  und  ferneren  Nach- 
kommenschaft, für  deren  geistige  Entwicklung  er  beizeiten  Vorsorge 
treffen  will.  Zukunftssinn,  Familiensinn  und  Sparsinn  bilden  somit  nur 
drei  Seiten  desselben  Sachverhaltes.  „Du  sollst  nicht  unnütz  vergeuden" 
ist  ein  Gebot,  das  dem  Juden  als  unmittelbare  Konsequenz  seiner 
ureigentlichen  Lebensaufgabe  gilt.  Weil  der  Einzelne  innerhalb  des 
Judentums  die  auf  ihm  der  Zukunft  gegenüber  lastende  Verantwortung 
weder  auf  die  Volksgemeinschaft  noch  auf  irgend  eine  öffentlichrecht- 
liche oder  private  Institution  abwälzen  kann  und  darf,  ist  er  bestrebt, 
selbst  und  aus  eigener  Kraft  dem  Fortschritt  den  Weg  zu  bahnen  und 
die  Möglichkeit  einer  Höherentwicklung  wenigstens  den  eigenen 
Kindern  zu  sichern.  Dies  erklärt  die  auffällige  Erscheinung,  daß  auch 
der  in  den  armseligsten  Verhältnissen  lebende  Jude  sein  Letztes  herzu- 
geben bereit  ist,  wenn  es  sich  um  die  mit  Erziehung  und  Bildung  ver- 
bundenen Unkosten  handelt.  Die  Umsetzung  der  materiellen  Energie  in 
geistige  —  dies  ist,  mit  anderen  Worten,  das  Leitprinzip  der  jüdischen 
Sparsamkeit. 

Ein  weiterer  Grund,  der  dem  jüdischen  Menschen  ersparten  Besitz 
wertvoll  erscheinen  läßt,  ist  das  ihm  stets  innewohnende  Bestreben, 
Wohltätigkeit  im  großen  üben  zu  können.  Auch  dieser  Zug  ist  mit  der 
jahrtausendealten  Tradition  und  der  ganzen  wechselvollen  Geschichte 
der  jüdischen  Volksgemeinschaft  aufs  engste  verwachsen.  Der  Not  und 
dem  Elend  wurde  weniger  auf  dem  Wege  öffentlicher  Fürsorge  als  auf 
dem  privater  Mildtätigkeit  gesteuert.  Wenn  sich  das  hart  bedrängte 
Volk,  ungeachtet  all  seines  Mißgeschicks,  lebenskräftig  erhalten  konnte, 
so  hatte  es  dies  nicht  zuletzt  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  jeder 
der  Volksgenossen  sich  nicht  nur  für  das  geistige,  sondern  auch  für  das 
materielle  Wohlergehen  aller  übrigen  verantwortlich  fühlte  und  seine 
ganze  Wirtschaftstätigkeit  als  einen  Dienst  an  der  Gesamtheit  und  ihrer 
Zukunft  betrachtete.  Maximale,  sogar  vor  dem  Eingriff  in  die  Substanz 
nicht  zurückschreckende  Selbstbesteuerung  ist  eine  Gewohnheit,  die 
dem  jüdischen  Menschen  zur  zweiten  Natur  geworden  ist.  Eine  An- 
häufung von  Gütern,  die  nicht  deren  weitherzigste  Verteilung  in  der 
Stunde  der  Not  zum  Zwecke  hat,  gilt  dem  Juden  als  ungerechtfertigte 
Bereicherung.  So  ist  denn  neben  der  Erhaltung  der  eigenen  Nach- 
kommen für  die  Nation  die  Erhaltung  dieser  für  die  Menschheit  das 
zweite  regulative  Prinzip  für  die  von  den  Juden  entfaltete  wirtschaft- 
liche Energie.  Nur  selten  sind  darum  sogar  unter  den  Vertretern  des 
Typus  B2  Menschen  anzutreffen,  denen  ihr  wirtschaftlicher  Aufstieg 
Selbstzweck  wäre. 

Der  durch  keine  noch  so  schlimmen  Erfahrungen  zu  unterwühlende 
Glaube  an  die  bessere  Zukunft,  wie  er  für  den  jüdischen  Menschen  als 
solchen  bezeichnend  ist.  macht  zugleich  den  ihm  angeborenen  Sinn  für 
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Humor  erklärlich.  Die  für  den  „Zukunftsmenschen",  der  der  Jude  einmal 
ist,  charakteristische  leise  Ironie  aller  unvollkommenen  Gegenwart 
gegenüber  tritt  bei  ihm  stets  auf  dem  Hintergrunde  eines  tiefen  Ernstes 
zutage,  der  seinem  Humor  eine  unverkennbare  Größe  verleiht. 
Scherzend  geht  er  über  die  Mühen  und  Sorgen  des  Tages  hinweg,  der 
ja  für  ihn  nur  ein  Rüsttag  des  stets  erhofften  Festes  der  Befreiung  ist. 
Der  Scherz  und  die  Ironie  des  Juden  sind  nie  ohne  tiefere  Bedeutung: 
sein  mit  Logik  und  Unlogik  spielender  Witz  ist  die  geistige  Waffe,  mit 
deren  Hilfe  er  sich  durch  die  Mühsal  des  Lebens  schlägt.  Hand  in  Hand 
mit  diesem  scharf  ausgeprägten  Sinn  für  den  sog.  „großen  Humor"  geht 
bei  dem  Juden  seine  Versöhnlichkeit,  die  Friedfertigkeit,  welche  ei- 
sernem Schicksal  entgegenbringt:  ist  es  doch  für  ihn  stets  nur  der  Teil- 
ausschnitt  eines  umfassenderen  Geschickes,  das  die  ganze  Welt  um- 
spannt und  ihr  seinem  Wesen  nach  gewogen  sein  muß.  Der  Jude  ist  von 
Haus  aus  ebenso  dagegen  gefeit,  die  Gegenwart  zu  überschätzen,  wie 
die  Zukunft  zu  unterschätzen:  die  dem  in  der  Gegenwart  aufgehenden 
.Menschen  drohende  stumpfe  Selbstzufriedenheit  ist  ihm  nicht  minder 
fremd  als  kopfloses  Verzagen.  Seine  Grundstimmung  ist  demgemäß 
durch  gemütvolle  Heiterkeit  gekennzeichnet,  durch  überwundenen 
Weltschmerz,  der  in  Reinkultur  allein  bei  solchen  jüdischen  Menschen 
festzustellen  ist,  die  vom  Nährboden  des  Judentums  endgültig  los- 
gerissen und  weit  von  ihm  abgeirrt  sind.  Denn  das  Judentum  lehrt,  den 
Himmel  ..für  das  Wehe  nicht  anders  als  für  das  Wohl  zu  preisen". 

Der  heiteren  Ausgeglichenheit  des  jüdischen  Wesens  entspricht  es, 
daß  ihm  alle  so  oft  in  Grausamkeit  umschlagende  Sentimentalität 
geradezu  zuwider  ist.  Der  an  der  Oberfläche  der  Erscheinungen 
haftenden  Empfindsamkeit  und  der  seelischen  Härte  in  gleicher  Weise 
abhold,  sucht  der  jüdische  Mensch  sogar  seine  Gefühle  ebenso  wie  ihren 
Ausdruck  durch  ein  ..gerechtes",  dem  jeweiligen  Wert  der  Wirklichkeit 
angepaßtes  Maß  zu  bestimmen.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  daß 
der  Jude  geneigt  ist,  sein  Gefühlsleben,  insbesondere  soweit  es  sich  auf 
die  Mitmenschen  bezieht,  eher  in  sozial-ethischen  Lebensformen  und 
Institutionen  zu  objektivieren  als  in  Gebilden  der  Kunst.  Aber  auch  das 
dem  Juden  innewohnende  Mitleid  mit  den  vernunftlosen  Geschöpfen. 
mit  der  Tierwelt,  findet  seinen  adäquaten  Ausdruck  in  den  von  ihm 
beobachteten  Vorschriften  des  Ritus  und  nicht  etwa  in  Ergüssen  sich 
selbst  bespiegelnder  Sentimentalität.  So  legt  der  traditionstreue  Jude 
größten  Wert  auf  die  Beobachtung  jener  Speisegesetze,  die  den  Genuß 
des  Fleisches  nicht  rituell  geschlachteten  Viehs  aus  dem  Grunde  ver- 
bieten, weil  lediglich  die  vorschriftsmäßige  Schächtung  eine  Garantie 
dafür  bietet,  daß  das  Tier  ohne  Qualen  verendet  sei.  Tierquälerei  ist 
übrigens  dem  Juden  auch  sonst  streng  untersagt,  ein  Verbot,  das  in 
ihm  den  dem  Menschen  angeborenen  Jägertrieb  fast  gänzlich  unter- 
drückt hat.  Eine  weitere  Folge  dieser  durch  das  Gesetz  erzielten 
.Herzensbildung  ist  die  Abneigung  des  jüdischen  Menschen  gegen  jede 
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Art  von  sportmäßiger  Menschenquälerei,  wie  auch  gegen  das  Haschen 
nach  Ruhmestiteln,  deren  man  durch  unnütze  Kräftevergeudung  teil- 
haftig wird.  Sollte  das,  was  dem  Tier  recht  ist,  dem  Menschen  nicht 
billig  sein? 

Mit  dem  Spiel-  und  Sporttrieb  ist  der  Kunsttrieb  verschwistert,  der 
denn  auch  im  jüdischen  Menschen  nicht  weniger  als  jener  gehemmt  er- 
scheint. „Zweckmäßigkeit  ohne  Zweck"  umschreibt  für  den  Juden  mit 
seiner  ausgesprochenermaßen  teleologischen  Denkweise  eine  Sphäre,  in 
der  er  fast  nie  volle  Befriedigung  finden  kann.  Daneben  hat  das  erste 
der  zehn  Gebote  das  seine  dazu  beigetragen,  das  Judentum  allen  Arten 
der  bildenden  Künste  zu  entfremden.  Wohl  zeigt  der  Jude  im  Durch- 
schnitt eine  große  Begabung  für  die  Musik,  allein  auch  dies  ist  kaum 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  seinem  Geiste  von  der  Religion  zuteil 
gewordene  Erziehung:  der  hoch  kultivierte  Sinn  für  Zeit  und  zeitliche 
Verhältnisse  leitet  gleichsam  von  selbst  zu  der  Kunstart  über,  deren 
Lebenselement  das  Nacheinander  und  die  Vorwegnahme  des  Folgenden 
durch  das  Vorhergehende  ist.  Der  Musik  am  nächsten  ist  die  Poesie  ver- 
wandt, und  so  bringt  der  Jude  auch  für  diese  ihm  schon  aus  der  Bibel 
vertraute  Ausdrucksform  des  menschlichen  Geistes  ein  fast  urwüchsiges 
Verständnis  auf.  Bei  Angehörigen  anderer  Volksgemeinschaften  baut 
sich  das  Verhältnis  zur  Religion  auf  dem  zur  Kunst  auf,  bei  den  Juden 
ist  hingegen  das  Fundament  der  Kunst  —  die  Religion. 

Durch  die  Religion  und  die  religiöse  Tradition  ist  das  ganze  Ver- 
hältnis des  Juden  zum  Leben,  darum  aber  auch  zum  Tode  bestimmt. 
Sein  starkes,  die  Grenzen  des  individuellen  Daseins  gleichsam  spren- 
gendes Lebensgefühl  ermöglicht  es  ihm,  die  Dauer  des  Lebens  über  den 
Tod  hinaus  verlängert  zu  erschauen.  Für  den  sich  seines  Judentums 
nicht  bewußten  Juden  fällt  allerdings  diese  Fortdauer  mit  der  Fortdauer 
des  Geschlechtes,  mit  dem  Leben  der  Nachkommenschaft  zusammen;  der 
der  jüdischen  Religionslehre  lebende  Mensch  glaubt  hingegen  außerdem 
auch  noch  daran,  daß  er  nach  dem  Tode  über  sein  Tun  und  Lassen 
werde  Rechenschaft  ablegen  müssen.  Für  diesen  wie  für  jenen  ist  aber 
der  Tod  in  gleicher  Weise  nur  eine  Schwelle,  ein  Übergang  und  nicht 
der  Schlußpunkt  des  Lebens.  Die  scheinbare  Angst  des  Juden  vor  dem 
Tode  ist  nur  ein  potenzierter  Ausdruck  seines  stets  wachen  Gewissens, 
das  ihn  unermüdlich  dazu  anspornt,  für  die  unendliche  Zukunft  zu 
wirken  und  zu  leben. 

Denn  dies  ist  die  festeste  Überzeugung  des  jüdischen  Menschen, 
welches  Gepräge  er  auch  verraten  mag:  das  Leben  ist  wert,  gelebt  zu 
werden,  und  jeder  ist  gut  genug,  die  ihm  zugedachte  Stelle  in  der  konti- 
nuierlichen Kette  des  Lebensprozesses  ganz  auszufüllen.  „Wenn  ich 
nicht  für  mich  einstehe,  wer  dann?  Doch  wenn  ich  für  mich  allein  bin, 
was  bin  ich  dann?"  (Hillel).  Oder  trifft  es  nicht  zu,  daß  „der  Tag  kurz  ist 
und  der  Arbeit  gar  viel?"  Das  Ziel  dieser  Arbeit,  des  Werkes,  an  das 
jeder  jüdische  Mensch,  ob  bewußt  oder  unbewußt,  mit  Hand  anzulegen 
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bereit  ist,  ist  aber  bereits  von  den  Propheten  vorgezeichnet:  die  Erde 
soll  der  Erkenntnis  Gottes  voll  werden.  ..wie  Wasser  das  Meer  be- 
deckt" (Jes.  11,  9).  Und  der  Weg-  dahin?  Es  gibt  keinen  anderen,  als 
den  über  den  jüdischen  nationalen  Universalismns.  über  die  Erkenntnis, 
deren  prädestinierter  Träger  der  jüdische  Mensch  ist.  daß  das  ganze 
Menschengeschlecht  bei  aller  Vielfältigkeit  der  menschlichen  Sonder- 
gemeinschaften eine  organische  Einheit  bildet  und  daß  das  vielgestaltige 
geschichtliche  Leben,  allen  sich  ihm  entgegenstemmenden  bösen  Mächten 
zum  Trotz,  sich  dem  einen  großen  Ziele  nähert:  dem  Guten. 

Dies  erklärt  zugleich,  in  welchem  Sinne  das  jüdische  Einzel- 
individmun  sich  als  Mitglied  einer  ..auserwählten"  Volksgemeinschaft 
betrachtet.  Nicht  um  irgendwelche  Vorrechte  handelt  es  sich  hierbei, 
sondern  um  ein  Übermaß  an  Pflichten.  Der  jüdischen  Tradition  zufolge 
hat  Gott,  ehe  seine  Wahl  auf  das  Volk  Israel  fiel,  auch  anderen  Völkern 
das  Sonderbündnis  angetragen,  ohne  jedoch  bei  diesen  auf  Gegenliebe 
zu  stoßen,  wohingegen  jenes  das  Joch  der  Lehre  mit  Freuden  auf  sich 
nahm  (Aboda  sara.  2:  Midrasch  rabba  zu  Ex.).  Diese  Lehre  ist  aber  die. 
für  welche  der  Stammbaum  des  Einzelnen  im  Nährboden  der  Welt- 
geschichte wurzelt.  So  weiß  sich  denn  das  Judentum  im  Verbände  der 
Menschheit  nicht  darum  als  dessen  Mittelpunkt,  weil  es  von  allen 
anderen  Mitgliedern  des  Verbandes  gleich  weit  entfernt,  sondern  weil 
es  ihnen  allen  gleich  nahe  ist,  weil  jedem  von  ihnen  der  Weg  zu  einem 
Sonderbunde  mit  Gott  offen  steht,  weil  alle  Gerechten  der  Welt  Anteil 
am  Gottesreiche  haben. 


Individuum  und  Gemeinschaft  im 
Katholizismus. 

Von  Prof.  Dr.  Linus  Bopp,  Freiburg  i.  Br. 

Daß  die  Religion  selbst  bei  jenen,  die  sich  ihrem  Einfluß  entzogen 
zu  haben  glauben,  noch  nachwirkt,  hat  Niet  sehe,  der  „Gottesmörder'  und 
„Antichrist",  in  dem  Bilde  ausgesprochen,  die  Sonne  leuchte  noch,  auch 
wenn  sie  schon  untergegangen.  Dieser  Einfluß  wird  dort  erst  recht  be- 
deutend sein  müssen,  wo  sie  eine  lebendige  Macht  darstellt.  Irgendwie 
muß  freilich  alle  echte  Religion,  sofern  sie  nicht  künstlich  verstümmelt 
ist,  alles  überwachsen  und  durchdringen,  irgendwie  muß  sie  immer  der 
höchste  Wert  sein,  der  nicht  neben  oder  über  anderen  Werten  steht, 
sondern  als  „Zentralwert"  allem  Einheit  und  Seele,  Weihe  und  Würde 
verleiht.  Das  Christentum,  jedenfalls  das  katholische  Christentum,  löscht 
unerbittlich  jeden  scharfen  Trennungsstrich  zwischen  Religion  und 
Leben,  Glauben  und  Kultur,  Feiertag  und  Werktag,  Gebet  und  Arbeit, 
Jenseitsstreben  und  Diesseitsaufgaben  aus.  Das  Gebot  der  Gottesliebe 
aus  allen  Vermögen  und  Kräften  zwingt  sie  dazu;  auch  Worte  wie  diese 
des  heiligen  Paulus:  „Ihr  möget  essen  oder  trinken  oder  sonst  etwas 
tun,  tut  alles  zur  Ehre  Gottes"  (1.  Kor.  10,  31);  „Alles  was  ihr  immer 
tut,  in  Wort  oder  Werk,  alles  tut  im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus" 
(Kol.  3,  17).  Das  Gottesreich  soll  zunächst  in  dieser  Welt  aufgebaut 
werden.  So  wird  die  Religion,  dieser  Zentralwert,  auch  Einfluß  ausüben 
müssen  auf  die  biologische  Haltung,  die  biologischen  Gaben  und  Auf- 
gaben des  Menschen.  Echte  Religion  wird  diesen  Werten,  die  ja,  von 
ihrem  Selbstwert,  den  sie  in  gewissem  Bereich  haben,  abgesehen,  zu- 
gleich auch  Stütz-,  Bedingungs-,  Förderwerte  für  die  höchsten  geistigen. 
auch  die  religiös-ethischen  Werte  zu  sein  vermögen,  Schutz  und  Pflege 
zuteil  werden  lassen.  Nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  die  Wesens- 
aufgabe der  Religion  in  solchen  utilitaristischen  Leistungen  zu  sehen. 
Der  Himmel  ist  nicht,  wie  einmal  Jean  Paul  sagt,  der  Henkel  der  Erde. 
Die  Religion  ist  nicht,  wie  Sailer  einmal  kräftig  sich  ausdrückt,  „ein 
überirdischer  Dünger  unserer  irdischen  Mistbeete",  nicht  „ein  kräftiger 
Kappzaum  für  die  unbändigen  Neigungen",  nicht  „ein  Käfig  für  die 
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wilden  Bestien  der  menschlichen  Leidenschaften".  „Nicht  groß  ist  die 
Religion,  weil  sie  dein  Herz  zurechtsetzt;  sondern  weil  sie  groß  ist,  so 
kann  sie  auch  deine  Triebe  teils  ordnen,  teils  lenken,  teils  befriedigen: 
weil  sie  g-öttliche  Würde  besitzt,  so  kann  sie  das  Tier  dem  Menschen- 
geiste  und  den  Menschengeist  sich  selber  unterwerfen1."  In  der  Gegenwart 
sieht  die  genuine  Psychoanalyse  in  der  Religion  ein  Auslaßventil  für  die 
nichtbefriedigte,  angestaute  Libido,  die  darin  eine  Eisatzbefriedigung  zu 
finden  sucht;  die  genuine  Individualpsychologie  aber  ein  solches  Auslaß- 
ventil für  den  zu  kurz  kommenden  Geltungsdrang.  Beiden  Richtungen  ist 
also  die  Religion  Mittel  zum  biologischen  Zweck,  der  Befriedigung  ge- 
wisser Triebe.  Sind  beide  infolge  der  materialistischen  Grundeinstellung 
von  vornherein  unfähig,  dem  Geistigen  Selbstand  und  Eigenwert  zuzu- 
billigen, so  verallgemeinern  sie  anderseits  einen  unechten  religiösen 
Typ  und  machen  ihn  zu  d  e  m  religiösen  Menschen  schlechthin.  Nun  ist 
freilich  die  Verwirklichung  biologischer  Werte  und  Unwerte,  also 
psychophysische  Gesundheit  und  Krankheit,  weithin  abhängig  vom 
Individuum.  Die  Person  aber,  das  Individuum,  trägt  von  vornherein  eine 
Fülle  von  Möglichkeiten  in  sich;  welche  Möglichkeiten  sich  verwirk- 
lichen, welche  Anlagen  sich  zu  Eigenschaften  verdichten,  das  hängt 
gutenteils  von  der  anregenden  und  befruchtenden  Einwirkung  der  Um- 
welt, näherhin  der  auf  dieses  bestimmte  Individuum  wirksamen 
Umwelt,  also  vom  Milieu,  ab.  Denn  die  gleiche  Umgebung  wirkt  auf 
verschiedene,  in  sie  eingebettete  Individuen  ganz  verschieden.  Der 
Jäger,  der  Holzsammler,  der  auswärtsgehende  Geschäftsmann,  der 
Naturfreund,  der  Sporttreibende,  die  denselben  winterlichen  Wald  be- 
treten, erleben  ganz  Verschiedenes.  Dieselbe  objektive  Umwelt  birgt  für 
die  einzelnen,  ihr  zugehörigen  Individuen  ganz  verschiedene  subjektive 
Milieus;  und  wie  das  Milieu  das  Individuum  bestimmt,  so  ist  auch 
wieder  das  Milieu  durch  die  selektorische  Einstellung  des  Individuums 
bedingt2.  Zu  den  Faktoren  der  Umwelt  zählt  nun  auch  die  Religion. 
Unsere  Aufgabe  besteht  also  darin,  die  Beziehungen  der  katholischen 
Weltanschauung  und  Religion  zu  dem  Individuum  darzutun  und  dabei 
zu  zeigen,  inwiefern  der  Katholizismus  Einfluß  auszuüben  vermag  auf 
die  Verwirklichung  biologischer  Werte;  sollten  Gefährdungen  der 
letzteren  sich  ergeben,  so  würden  sie  nicht  verschwiegen  werden.  Da 
das  Individuum  aber  seinerseits  auch  wieder  ein  Teil  der  Umwelt  bzw. 
des  Milieus  für  andere  ist,  so  ist  zugleich  auch  auf  die  Bedeutung  des 
Katholizismus  aufmerksam  zu  machen,  sofern  die  von  ihr  erzogenen 
Individuen  eine  biologisch  günstige  Umwelt  für  andere  schaffen  helfen. 
Während  dort  die  unmittelbare  Beeinflussung  des  Individuums  durch 
die  katholische  Kirche  zur  Darstellung  kommt,  zeigt  sich  hier  ihre 
biologische  Bedeutung  für  das  Individuum  gleichsam  in  gebrochenem 
Lichte,  in  mittelbarer  Weise,  nämlich  aus  der  Richtung  anderer  Gemein- 
schaften, die  ihrerseits  durch  die  in  sie  eingebetteten  katholischen 
Individuen  irgendwie,  mehr  oder  weniger,  beeinflußt  sind. 
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1.  Die  Stellung  der  Kirche  zu  dem  Individuum  überhaupt. 

Soll  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  das  Individuum  aus  dem 
Katholizismus  Lebenswerte  schöpfen  kann,  so  drängt  zunächst  die  Vor- 
frage zur  Antwort:  hat  denn  das  Individuelle  und  damit  das  Individuum 
überhaupt  Platz.  Daseinsberechtigung  im  Katholizismus?  Denn  nur 
dann,  wenn  die  individuelle  Person  Anerkennung  findet,  wird  sie  sich 
gerade  aufrichten  und  ihr  Bestes  zur  Entfaltung  bringen  können.  Um- 
gekehrt gilt  auch,  und  da  hat  die  Individualpsychologie  alte  Erfah- 
rungen in  neuem  Lichte  gezeigt:  gedrückte  Menschen  werden  leicht 
„verdrückt",  geschlagene  Menschen,  mag  es  buchstäblich  oder  bildlich 
zu  nehmen  sein,  werden  leicht  „verschlagen",  entwicklungsgehemmte 
Menschen  werden  leicht  abwegig.  Daß  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
von  Kirche  und  Individuum  nicht  unnütz  gestellt  wird,  zeigt  die  Er- 
fahrung. Denn  gemeinhin  besteht  bei  Kirchenfremden  die  Meinung,  die 
katholische  Kirche  sei  infolge  ihres  ungemein  objektiven  Charakters 
der  Entfaltung  des  Individuellen  hinderlich  im  Gegensatz  zu  anderen 
christlichen  Bekenntnissen,  die  grundsätzlich  subjektiv  orientiert  seien. 
Hat  man  doch  von  der  „Last  und  Lust  der  Mannigfaltigkeit"  gesprochen, 
die  der  Protestantismus  von  seiner  Entstehung  an  besitze3.  Bei  dem 
Versuch,  diese  Frage  zu  beantworten,  ist  die  katholische  Welt- 
anschauung, also  wenn  man  so  will,  das  theoretische  System  des 
Katholizismus,  von  der  kirchlichen  Praxis  wohl  zu  unterscheiden.  Denn 
es  ließe  sich  denken,  daß  in  der  katholischen  Theorie  das  Individuelle 
keinen  Platz  hätte,  praktisch  aber  aus  Anpassung  wohl  geduldet 
würde,  oder  aber  auch  umgekehrt,  die  Theorie  zwar  dem  Individuum 
Spielraum  einräumte,  die  Praxis  aber  die  Schranken  eng,  vielleicht 
allzu  eng  zöge.  Ein  rascher  Blick  in  die  Geschichte  soll  die  Betrachtung 
vervollständigen. 

Da  ist  nun  schon  beachtenswert  und  jedenfalls  von  der  katholi- 
schen Kirche  beachtet  worden,  wie  bereits  die  Heilige  Schrift  die  Viel- 
heit und  Vielgestaltigkeit  der  Gnadengaben  (Charismen)  auf  Gott 
zurückführt.  Gott  gibt  dem  einen  fünf,  dem  andern  zwei  Talente,  einem 
anderen  eines  (Mt.  25,  14  f.).  Es  sind  zwar  alle  Begnadeten  Glieder  an 
demselben  Leibe  Christi,  aber  nicht  alle  Glieder  haben  dieselbe  Funktion 
zu  gunsten  des  Ganzen  (Rom  .12, 4  f.;  1.  Kor.  12, 12  ff.).  Die  christliche  Ge- 
meinschaft ist  also  ein  hochentwickelter  Organismus,  in  dem  die  ein- 
zelnen Glieder  verschiedene  Gaben  und  Aufgaben  haben.  Das  ist  nun 
ein  Grundgedanke,  den  die  Kirche  zunächst  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
fassung festhielt,  sofern  sie  eine  Societas  inaequalis,  eine  Gemeinschaft 
funktionsverschiedener,  d.  h.  mit  verschiedenen  Pflichten  und  Rechten 
begabter  Glieder  darstellt;  dieser  Grundgedanke  dient  ihr  weiter 
als  Gegenargument,  wenn  von  anderen  Bekenntnissen  die  restlose 
Gleichheit  ihrer  Gemeindeglieder  mit  Einschluß  des  Pfarrers  und  damit 
zugleich  die  vollendetere  Gemeinschaft  ihrer  Verfassung  gerühmt  wird 
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(Fr.  Heiler),  als  ob  die  niedersten  Lebewesen,  bei  denen  jeder  Organis- 
rnusteil  jede  Funktion  annehmen  kann,  die  vollendetsten  wären.  Dieser 
biblische  Grundgedanke  mußte  aber  ganz  besonders  der  katholischen 
Kirche  in  Verbindung  mit  ihrem  Gnadenaxiom,  wonach  die  Gnade  die 
Natur  nicht  zerstört,  sondern  voraussetzt,  erhöht  und  vervollkommnet, 
zugleich  die  Gottgewolltheit  der  natürlichen  Individualverschiedenheiten 
dartun.  Denn  solche  liegen  ja  jenen  Gnadengaben  irgendwie  zu  gründe. 
Und  wie  jene  Gnadengaben  in  kausaler,  retrospektiver  Betrachtungs- 
weise auf  Gott,  den  Vater,  der  Lichter  und  Geber  aller  guten  Gaben 
(Jak.  1.  17),  zurückgeführt  werden  müssen  und  in  finaler,  prospektiver 
Betrachtungsweise  der  Auferbauung  des  Gottesreiches  dienen  müssen, 
so  erhalten  auch  die  natürlichen  Individualverschiedenheiten  eine 
kausale  und  finale  Betrachtungsweise  und  damit  zugleich  ihre  Be- 
gTündung  und  Billigung. 

Unser  Ausgangspunkt,  der  in  der  Gaben-  und  Aufgabenverschieden- 
heit der  Glieder  des  Gottesreiches  liegt,  könnte  nun  zur  Fehlmeinung 
verführen,  als  bestünde  das  Wesen  des  Individuellen  im  Be- 
sonderen, Andersartigen.  Eine  solche  Ansicht  wäre  nicht  nur  praktisch, 
hinsichtlich  der  Bewertung  im  Leben,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
höchst  bedenklich,  sie  wäre  auch  philosophisch  falsch4.  Denn  ein  In- 
dividuum ist  jedes  real  existierende  Ding,  sofern  es  einig  und  einzig 
ist,  ein  ungeteiltes  und  unmitteilbares  Sein  besitzt.  Die  Selbständigkeit 
des  Seins  und  Wirkens  eignet  in  gesteigertem  Maße  der  Person,  weil 
ihr  eine  vernünftige  Natur  wesentlich  ist.  Person  sein  bedeutet  nach 
den  Scholastikern  „das  Vollkommenste  der  ganzen  Natur".  Daher  auch 
die  Würde  der  Person,  selbst  wenn  die  Geistigkeit  nur  erst  Anlage 
wäre  wie  beim  Kinde  oder  auch  bliebe  wie  beim  Idioten.  Obwohl  wir 
demnach  Individuen  vor  uns  hätten,  auch  wenn  die  Eigenschaften 
mehrerer  Personen  völlig  gleich  wären,  so  hat  sich  doch  unter  dem 
Druck  der  Wirklichkeit  zu  dem  Begriff  des  Individuellen  die  Vorstel- 
lung des  Besonderen,  der  andersartigen  Reaktion  hinzugeschlagen, 
und  für  die  Wissensgebiete  der  Menschenbehandlung  und  -führung.  wie 
Pädagogik,  Medizin,  Politik  ist  diese  Begriffseinstellung  ebenso  be- 
deutsam wie  für  die  Kunst. 

Geistvoll  hat  Thomas  von  Aquin  über  die  Sonderbegabungen  ge- 
handelt in  seiner  Summa  contra  Gentiles  (III,  97).  Er  redet  zwar  hier 
von  den  diversitates  formarum  und  denkt  wohl  in  erster  Linie  an  die 
Arten,  aber  da  er  auch  in  seinen  weitausholenden  Erörterungen  über 
das  Individuelle  und  das  Personale  in  seiner  Summa  theologica  die 
Individualität  als  eine  Notwendigkeit  oder  fast  mehr  als  eine  Selbst- 
verständlichkeit, ja  Gottgewolltheit3  dartut,  so  dürfen  jene  Gedanken 
aus  der  erstgenannten  Summe  wohl  auch  auf  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten der  Menschen  angewandt  werden.  Darnach  mußte  nun 
Gott  förmlich  zu  den  vielfältigen  Formen  greifen,  weil  er  seine  unend- 
liche   Vollkommenheit    austeilen    wollte,    ihrer    Aufnahme    aber    eine 
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endliche  Form  nicht  fähig-  war.  Wenn  wir,  so  führt  er  ungefähr  aus, 
einen  Gedanken  wegen  seiner  Fülle  mit  einem  Worte  oder  einem  Satze 
nicht  auszudrücken  vermögen,  so  greifen  wir  zu  vielen  Worten,  zu 
mehreren  Sätzen.  In  ähnlicher  Lage  war  Gott,  da  er  seine  Unendlich- 
keit zur  Darstellung  bringen  wollte.  Aber  diese  kausale  Betrachtung 
wird  beim  heiligen  Thomas,  wie  man  erkennt,  sofort  zur  finalen.  Gott 
wollte  durch  eben  diese  Vielfältigkeiten  seine  Vollkommenheit  dar- 
stellen; die  vielförmigen  Geschöpfe  sollen  nach  vorne  gleichsam 
wieder  zusammenwachsen  zu  einem  möglichst  vollkommenen  Abbild 
der  Gottheit.  Diese  finale  Betrachtungsweise  gilt  nun  auch  in  über- 
natürlicher Hinsicht.  Die  typischen  und  individuellen  Sonder- 
begabungen, übernatürlich  erhöht,  dienen  einmal,  so  hörten  wir  schon, 
den  Bedürfnissen  des  gliederreichen  Großorganismus  der  Kirche.  Zu- 
gleich haben  sie  aber  die  Aufgabe,  die  Vollkommenheit  Gottes  in  über- 
natürlicher Weise  darzustellen.  Darum  erklärt-  der  Heiland  auch  so 
inhaltsschwer:  „Ihr  sollt  vollkommen  sein  wie  euer  Vater  im  Himmel 
vollkommen  ist"  (Mt.  5,  48),  und  der  hl.  Paulus  sehreibt:  .,Seid  Nach- 
ahmer Gottes"  (Eph.  5,  1).  Dieses  Wort  gilt  jedem  einzelnen,  aber  auch 
allen  zusammen.  Denn  wenn  der  Heiland  die  Seinen  in  der  Mehrzahl 
anspricht,  steht  immer  das  Bild  einer  organischen  Gemeinschaft  vor 
seinem  geistigen  Auge.  Und  eben  was  der  einzelne  infolge  seiner  indi- 
viduellen Veranlagung  nur  einseitig  und  unvollkommen  erreichen  kann, 
Gottes  Vollkommenheit  wieder  darzustellen,  das  kann  die  Gemeinschaft 
durch  Zusammengabe  ihrer  jeweiligen  Vollkommenheiten,  durch  Aus- 
gleich ihrer  jeweiligen  Mängel  schon  vollkommener  erstreben.  Dieses  Ziel- 
gesetz, vollkommen  zu  werden  wie  der  Vater,  Nachahmer  Gottes  zu 
werden,  an  das  Individuum  und  an  die  Gemeinschaft  gerichtet,  erhält 
nun  eine  ganz  konkrete  Prägung,  wird  zum  anschaulichen  Ideal  durch  die 
Umgießung  in  die  andere  Formel:  ahmt  Christus  nach,  folgt  Christus 
nach!  Denn  wer  ihn  sieht,  sieht  auch  den  Vater  (Joh.  14,  9),  er  und  der 
Vater  sind  ja  eins  (Joh.  10,  30).  Indessen  auch  das  Christusbild  kann 
infolge  seiner  Absolutheit  nur  individuell,  nach  einzelnen  Richtungen 
von  den  einzelnen  dargestellt  werden,  und  wiederum  soll  hier  die  christ- 
liche Großgemeinschaft  in  vollkommenerer  Weise  zum  Alter  der  Fülle 
Christi,  zum  uv\\q  tetaio;  (Eph.  4,  13)  heranreifen. 

Daß  die  Kirche  auch  praktisch  die  Individualitäten  billigt,  ja 
fördert,  und  zwar  aus  den  genannten  theoretischen  Gründen,  aber  auch 
darum,  weil  sie  die  Differenzierung  in  aufgabenverschiedene  Glieder 
braucht  zu  ihrer  Selbsterbauung,  ergibt  sich  zunächst  aus  ihrer  Ein- 
stellung den  Typen  gegenüber,  die  sich  verstehen  lassen  als  die  Zu- 
sammenfassung einer  Mehrheit  von  Individuen,  die  gewisse  Sonder- 
ausprägungen des  Allgemeinen  gemeinsam  haben.  Es  ist  also  das 
Typische  gleichsam  die  Verdichtung  des  einer  Gruppe  von  Individuen 
gemeinsamen  Sonderguts.  Gewiß  wird  durch  die  Typik  das  Ganz- 
individuelle   und    Einmalige    nicht    mit    eingefangen;    aber    wenn    wir 
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zeigen  können,  daß  die  Kirche  den  typischen  Sonderbegabungen 
weithin  Billigung  und  Förderung  angedeihen  läßt,  so  haben  wir  auch 
bereits  gezeigt,  daß  sie  keiner  blinden  Gleichmacherei  huldigt.  Nichts 
liegt  ihr,  wie  der  Bischof  Dupanloup  von  der  kirchlichen  Pädagogik 
sagt,  ferner,  als  das  Individuum  zum  Stoff  zu  machen,  den  man  in  den 
Schmelztiegel  wirft,  um  ihn  nachher  mit  einem  Willkürgepräge  daraus 
hervorgehen  zu  lassen6.  Solche  Typen  stellen  z.  B.  die  vielen,  ja  fast 
unzähligen  Orden  und  Kongregationen  dar.  Sie  sind  typisch 
verschieden  nach  dem  Vorwiegen  gewisser  seelischer  Eigenschaften, 
verschieden  nach  ihrer  beruflichen  Tätigkeit,  indem  die  einen  mehr  die 
Werke  der  Nächstenliebe,  andere  des  Unterrichts,  andere  der  Aus- 
breitung des  Christentums  pflegten,  andere  mehr  auf  Heimatseelsorge, 
auf  das  beschauliche  Leben,  auf  Wissenschaft  und  Kunst  oder  sogar 
auf  die  Werke  der  niederen  Kultur  (Bodenkultur,  Handwerk)  ein- 
gestellt waren  und  vielleicht  noch  immer  sind.  Wiederum  zeigen  sie 
reichste  typische  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  besonderen  Be- 
tonung einzelner  Dogmengruppen  oder  besonderer  Büß-  und  (liturgi- 
scher) Andachtsformen.  Alle  diese  Stiftungen  wissen  sich  eins  in  dem 
Ziel,  Christus  in  sich  und  an  sich  darzustellen,  aber  alle  fassen  sie  das 
Christusbild,  das  in  sich  absolut  ist,  von  einer  bestimmten  Seite  auf, 
die  ihrer  typischen  Veranlagung  besonders  entspricht7.  Sie  alle  sind 
auch  eins  in  dem  Bewußtsein,  notwendige  oder  doch  nützliche  Glieder 
am  Organismus  der  Kirche  zu  sein,  und  in  der  Willigkeit,  als  solche  zu 
dienen. 

Die  Klöster  haben,  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  wirtschaftliche 
Einheiten  oder  Ganzheiten  dargestellt,  also  auch  die  niederen  Berufe 
und  Handwerke  ausgeübt.  Damit  ist  schon  angedeutet,  daß  die  Kirche 
grundsätzlich  alle  der  Gesellschaft  notwendigen  oder  förderlichen 
Berufe  als  heilig  oder  doch  der  Weihe  und  Heiligkeit  fähig  und 
würdig  ansieht.  Sie  hat  Weihungen  und  Segnungen  für  alles  und  alle, 
für  die  Arbeitsräume  und  Arbeitswerkzeuge,  für  die  Arbeitsprodukte 
und  die  Arbeiter  bzw.  Berufsträger.  Unmittelbar  und  mittelbar  ermög- 
licht sie  allen  Arbeitern  und  Berufsträgern  die  Beziehungen  zum  Gottes- 
reich, wie  die  Liturgie  der  Berufsweihen  und  Segnungen  leicht  dartun 
kann8.  Diese  Berufe  aber  wirken  ihrerseits  ja  so  gewaltig  auf  die  Aus- 
bildung des  Typus  und  der  Individualität  ein. 

Am  auffälligsten  tritt  die  Duldung  und  Förderung  der  Indivi- 
dualität durch  die  Kirche  hervor  in  ihren  Selig-  und  H  e  i  1  i  g  s  p  r  e- 
c  h  u  n  g  e  n.  Man  wird  die  ausgeprägtesten  Individualitäten  im  Heiligen- 
himmel finden  können  und  in  ihrem  Werdegang  alle  Faktoren  tätig 
sehen,  die  sonst  auf  die  Bildung  von  Typen  und  Individualitäten  ein- 
wirken. Man  darf  indessen  hier  nicht  auf  gewisse  Darstellungen  der 
Heiligenlegende  schauen,  die  alle  ihre  Helden  und  Heilige  gleichsam  in 
das  Prokrustesbett  eines  Einheitsschemas  einzwängen  möchte.  Die 
-Wirklichkeit  sieht  anders  aus. 
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Dieselbe  Duldung  und  Billigung  der  Sonderartungen  und  Sonder- 
begabungen zeigt  auch  eine  Überprüfung  der  K  o  n  v  e  r  t  i  t  e  n  b'  i  1  d  e  r. 
Auch  die  aus  anderen  Bekenntnissen  zur  Kirche  Heimgekehrten  stellen 
die  ausgeprägtesten  Individualitäten  dar.  Und  die  Kirche  hat  niemals 
eine  Uniformierung  versucht.  „Viele  Wege  führen  nach  Rom"  und  alle 
Individualitäten  können  darauf  zu  ihrem  Ziele  hinwandern9. 

Sehr  günstig  hinsichtlich  der  typischen  und  individuellen  Verschie- 
denheiten ist  auch  die  Beschaffenheit  des  kirchlichen  Gottes- 
dienstes. Er  bewegt  sich  gleichsam  auf  einer  gewissen  Mittellage  der 
Gedanken  und  Gefühle  und  Anregungen,  die  alle  ersteigen  können. 
Darüber  nun  eröffnet  sie  ein  Reich  weiter  persönlicher  Freiheit.  Es  ist 
protestantischen  Liturgikern  mit  Staunen  aufgefallen,  daß  der  Protestant, 
„grundsätzlich  aller  Freiheit  teilhaftig",  bei  seinem  Gottesdienst  viel 
weniger  frei,  individuell  und  persönlich  fromm  sein  kann  als  der 
Katholik,  den  man  so  gern  als  unfrei  und  gebunden  ansieht.  Die 
katholische  Liturgie  wurde  gleichsam  von  vielen  Völkern  und  unge- 
zählten Individuen  in  die  Hand  genommen,  geprüft  und  gewogen,  als 
richtig  erfunden  oder  zusagend  gemacht;  Einseitigkeiten  wurden  abge- 
schliffen, etwa  Fehlendes  wurde  hinzugefügt.  Denn  die  Kirche  wollte 
allen  alles  werden.  Und  es  wäre  nichts  so  falsch,  als  die  Liturgie  der 
Kirche  erstarrt  zu  bezeichnen  und  zu  wähnen,  sie  sei  unverändert 
„durch  der  Hände  lange  Kette"  auf  uns  gekommen.  A.  Baumstark  hat 
den  Versuch  gemacht,  die  einzelnen  Fasern  aus  dem  Gewebe  der  kirch- 
lichen Liturgie  herauszulesen,  die  von  einzelnen  Kulturen,  Zeiten  und 
Völkern  eingezettelt  wurden.  Von  anderer  Seite  wurde  betont,  wie  im 
besondem  auch  das  Individualitätsstreben  des  sog.  gotischen  Geistes 
in  und  neben  der  Liturgie  sich  Daseinsrecht,  ja  sogar  ein  recht  maß- 
gebendes, erwarb10.  Und  wenn  seit  den  Tagen  Pius  X.  eine  immer 
stärker  werdende .  Rückwärtsbewegung  zur  liturgischen  Artung  der 
alten  Kirche  einsetzte,  so  ist  vielleicht  bereits  die  Mahnung  am  Platze, 
die  Typen  und  Individualitäten  nicht  zu  übersehen,  die  in  ihrem  Sein 
und  ihren  Forderungen  berechtigt  sind.  Im  Ganzen  charakterisiert  der 
geniale  Liturgieforscher  der  jüngsten  Vergangenheit  Edmund  Bishop  den 
Genius  der  römischen  Messe  mit  den  Worten:  soberness  and  sense, 
Nüchternheit  und  Gefühl  miteinander  verschmolzen11.  So  wirkt  die 
Liturgie  auf  alle  anregend,  weckend,  packend  und  bleibt  gleichzeitig 
fern   jeglicher   Überstiegenheit   nach   Gedanken-   und    Gefühlsschwung. 

Daß  wirklich  die  Kirche  immer  den  individuellen  Verschieden- 
heiten als  gottgewollten  gerecht  zu  werden  suchte,  das  zeigt  auch  die 
Seelsorge  in  ihren  besten  Vertretern  zu  allen  Zeiten.  Doch  tritt  ent- 
sprechend dem  Zeitcharakter  bald  das  Individuum,  bald  die  Gemein- 
schaft mehr  in  den  Vordergrund.  Hatte  bereits  die  antike  Philosophie 
begonnen,  das  Individuum  zu  „entfesseln"12,  und  hatte  gleichzeitig  die 
politische  Entwicklung  zu  einem  gewissen  Kosmopolitismus  die  Grund- 
lage gegeben,   so  wurden   diese  beiden   Strebensrichtungen   durch  das 
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Christentum  gewaltig  vertieft,  das  jeder  Einzelseele  einen  unendlichen, 
nicht  durch  die  ganze  Welt  aufwägbaren  Wert  zuerkannte  und  als  sein 
Ausbreitungsgebiet  die  Ökumene  ansah.  Schon  in  der  Wüste  haben  die 
großen  Führer  der  Eremiten  und  Zönobiten  ihre  Anhänger  nach  der 
ganz  besonderen  Eigenart  derselben  in  Gruppen  zusammengeschlossen 
und  diese  Gruppen  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet13.  Die 
großen  pastoraltheologischen  Theoretiker  des  Altertums.  Gregor  von 
Nazianz  (f390)  und  Gregor  der  Große  (t  6°4),  jener  für  den  Osten. 
dieser  für  den  Westen,  haben  in  ihren  Pastoraltheologien  weitest- 
gehende Spezialisierung  der  Seelsorgemethode  nach  Typen  und  Unter- 
typen vorgenommen,  um  den  Priestern  die  Individualseelsorge  zu 
erleichtern.  Sehr  stark  tritt  das  Moment  der  Individualität  in  der 
kirchlichen  Praxis  hervor  zur  Zeit  der  mittelalterlichen  Mystik  und 
im  Zusammenhang  mit  der  mystischen  Bewegung.  Gerade  Männer 
wie  Eckart,  Tender  und  Sense  lehren:  eines  schickt  sich  nicht  für 
alle,  man  darf  nicht  wahllos  jede  Methode  zur  Vollkommenheit  und 
jedes  Mittel  nachahmen;  das  wäre  sehr  gefährlich.  Vorbild  für  die 
Seelsorge  ist  die  Pädagogik  der  Gnade,  die  sich  ganz  eng  an  die 
Eigenart  der  menschlichen  Natur  anschließt,  wie  Eckart  in  seinem 
Backgleichnis  klarmacht:  „So  man  einen  backoven  heizet  und  darin  leit 
einen  teig  von  habern  und  einen  von  gersten  und  einen  von  roggen  und 
einen  von  Aveizen.  nü  ist  niht  wan  ein  hitze  in  dem  oven  unde  würket 
doch  niht  gelich  in  allen  teigen;  wan  der  ein  wirt  schoene  bröt,  der 
ander  wirt  rüher,  der  dritte  aber  rüeher.  Daz  ist  niht  der  hitze  schuld, 
nier  der  niaterien,  die  ungelich  ist.  In  gelicher  wise  würket  got  niht 
gelich  in  allen  herzen,  sondern  danach,  als  er  bereitschaft  und  empfenc- 
lichkeit  vindet"14. 

Auch  die  Pädagogik  bzw.  Didaktik  hatte  die  trefflichste  Grund- 
legung für  individuelles  Vorgehen,  für  die  Entwicklung  der  Selbsttätig- 
keit und  Entfaltung  der  besten  Eigenart  in  den  Werken  des  heiligen 
Augustin  und  des  heiligen  Thomas  von  Aquin  de  magistro.  In  beiden 
Abhandlungen  tritt  der  Lehrer  zurück  zu  gunsten  des  göttlichen  Logos 
(Augustin)  bzw.  der  ratio  des  Kindes  (Thomas).  Der  Lehrer  spielt  nur 
eine  Rolle  wie  der  Baumgärtner,  der  dem  Bäumchen  die  günstigsten 
Entwicklungsbedingungen  setzt,  wie  der  Arzt,  der  dem  siechen  Körper 
die  Gewinnung  der  heilenden  Gegenkräfte  erleichtert.  Schade,  daß 
nicht  auch  im  praktischen  Unterrichten  das  Kind  zur  Hauptsache  wurde 
und  als  das  eigentlich  Tätige  in  den  Vordergrund  trat.  Comenius  und 
Pestalozzi  waren  im  Grunde  schon  vorweggenommen15  und  ebenso  auch 
Gaudig  und  die  Arbeitsschulpädagogen. 

Auch  in  der  Neuzeit  tritt  bei  den  psychologisch  so  tief  schürfenden 
Aszetikern  und  Mystikern  die  Forderung  individueller  Führung  hervor, 
ebenso  bei  den  kirchlichen  Pädagogikern.  Ein  Hauptmittel  zur  Pflege 
einer  gesunden  Individualität  und  wertvollen  individuellen  Persönlich- 
keit war  dabei  stets  das  Sakrament  der  Buße.  Es  hat.  wie  auch  Spengler 
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richtig  wahrnahm,  um  jeden,  auch  den  Schlichtesten,  eine  Persönlich- 
keitssphäre gebreitet  und  jeden,  auch  den  Schlichtesten,  zu  einer  ge- 
wissen Selbsterkenntnis  und  zur  Arbeit  an  sich  selber  gezwungen.  Nur 
hat  Spengler  übertrieben,  wenn  er  das  als  das  Wesentliche  des  „goti- 
schen Menschen"  darstellt.  Das  Bußsakrament  und  die  Bußpraxis 
sind  älter. 

Natürlich  sagt  die  Kirche  nicht  Ja  und  Amen  zu  allem,  was  an 
Individuellem  wuchern  will.  Die  Kirche  hat  selektorische  Maß- 
stäbe. Sie  hält  sich  zunächst  in  ihrer  Lehre  von  der  menschlichen 
Natur  ebenso  weit  entfernt  von  dem  Radikalismus  der  Reformatoren, 
die  den  natürlichen  Menschen  durch  die  Sünde  ganz  schlecht  geworden 
sein  lassen,  die  im  besonderen  den  menschlichen  Willen  unfrei,  von  Gott 
oder  vom  Teufel  geritten  sein  lassen,  nach  denen  also  der  verstockte 
oder  der  versteinte  Wille  gebrochen  werden  muß,  was  sich  in  der 
Pädagogik  unheilvoll  auswirken  mußte,  wie  von  dem  Radikalismus  des 
Pelaghts  und  der  Naturalisten,  nach  denen  der  Mensch,  jeder  einzelne 
Mensch,  ganz  gut  ins  Leben  einträte.  Nach  katholischer  Auffassung 
hat  die  Erbsünde  dem  Menschen  die  übernatürliche  Ausstattung 
geraubt,  die  an  sich  gute  Natur  verwundet,  aber  nicht  bis  ins 
Mark  hinein  verdorben.  So  kann  sie  die  Pädagogik  der  Ermutigung, 
des  Zu-Gewinnen-Suchens  einschlagen,  ohne  aber  jede  Regung  der 
Natur  schon  gutheißen  oder  gar  heiligsprechen  zu  müssen.  Das 
ist  nun  wiederum  auch  biologisch  sehr  wertvoll.  Denn  die  moderne 
Psychologie  hat  aufs  neue,  freilich  nicht  zum  ersten  Male,  gezeigt, 
wie  wichtig  die  Ermutigung,  wie  verderblich  die  Entmutigung 
in  der  Entwicklung  des  Menschen  wirkt.  Anderseits  weiß  die  Psycho- 
therapie seit  langem,  und  in  der  Gegenwart  nimmt  sie  das  immer  aufs 
neue  wahr,  daß  auch  die  Geisteskrankheiten  ihre  Ausläufer  bis  in  die 
Breiten  des  noch  normalen  Lebens  aussenden16,  daß  es  im  Seelenleben 
wie  im  Auge  einen  dunklen  Fleck  gibt,  der  nach  E.  v.  Feuchtersieben 
zu  wachsen  anfangen  und  die  Seele  mit  den  Fittichen  des  Wahnsinns 
überziehen  kann.  Daß  dabei  Unbeherrschtheit,  Mangel  an  Selbstzucht 
eine  verhängnisvolle  Rolle  spielt,  daß  umgekehrt  die  Aszese  überaus 
gesundheitfördernd  wirkt,  haben  auch  Kirchenfremde  erkannt.  Man 
denke  nur  an  die  Äußerungen  des  Chirurgen  Schleich  über  die  ignatiani- 
schen  Exerzitien.  Er  meint  geradezu:  „Mit  diesen  Rezepten  und  Exer- 
zitien an  der  Hand  könnte  man  noch  heute  unsere  gesamten  Irrenhäuser 
reformieren  und  zum  mindesten  bei  zwei  Dritteln  verhüten,  daß  die 
dort  Verurteilten  je  die  Schwelle  der  vergitterten  Häuser,  die  zwar 
keine  Gefängnisse,  aber  Käfige  der  Seelen  sind,  zu  überschreiten 
brauchten."17  Die  Lehre  der  Kirche  von  der  gefallenen,  aber  zur  Höhe 
strebenden  menschlichen  Natur  bewahrt  den  Menschen  vor  lähmendem 
Pessimismus,  aber  auch  vor  selbstzufriedenem  und  darum  gefährlichem 
Optimismus.  Sie  mahnt  den  Menschen  zur  Vorsicht,  drängt  ihn  zum 
Tieferschauen  und  Tiefergraben,  zum  Höherschauen  und  Höherstreben. 
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Die  Kirche  hat  noch  andere  Maßstäbe  zur  Unterscheidung-  des 
Echten  und  Falschen.  Von  der  Überzeugung  ausgehend,  daß  alles 
wirklich  wertvolle  Individuelle  von  Gott  kommt,  Gott  darstellen 
und  Gottes  Reich  förderlich  sein  soll,  beurteilt  die  Kirche  alles 
nach  den  ewigen  Gesetzen  der  Sittlichkeit  und  zugleich  nach 
dem  Gesichtspunkte  der  Einpassung  in  das  Gottesreich. 
Dieser  christkatholische  Individualismus  unterscheidet  sich  also 
wesentlich  von  dem  modernen  expressionistischen  und  impressioni- 
stischen Individualismus,  wie  er  sich  von  der  Zeit  der  Renaissance 
und  wiederum  von  der  Zeit  der  Aufklärung  an  besonders  scharf 
ausprägte.  Rousseau  z.  B.  wird  es  vor  dem  Weltenrichter  genügen, 
bestätigt  zu  erhalten,  daß  er  anders  war  als  alle  andern:  daß  er 
besser  war  als  sie  oder  daß  er  gut  war.  darauf  scheint  es  ihm  weniger 
anzukommen.  Dieser  Individualismus  ist  wesentlich  negativ.  Er 
sucht  und  schätzt  nur,  was  nicht  so  ist  wie  das  Bisherige,  das  Gewöhn- 
liche, das  Gesunde,  darum  hascht  er  nach  dem  Anormalen,  Krankhaften, 
Perversen,  Fremden18.  Dieser  Zug  nach  dem  Anderssein  als  die  andern 
offenbart  sich  in  der  Mode,  in  der  Literatur  und  Kunst,  ja  selbst  in  der 
Philosophie,  wo  es  am  wenigsten  verständlich  ist.  Dieser  negative  In- 
dividualismus wird  gern  zum  Kantenindividualismus,  d.  h.  er  trägt 
gern  die  schneidenden  Kanten  und  Ecken  zur  Schau  und  trotzt  damit. 
Treitschke  hat  ihm  den  Heiligenschein  gegeben:  ,.Ein  Mann,  der  mächtig 
wirken  will,  muß  seine  Individualität  so  schroff  in  die  Welt  hinein- 
lücken,  daß  sich  das  Gemeine  und  Alltägliche  die  Stirne  daran  ein- 
rennen." Stirner  und  Nietzsche  waren  schon  Vorläufer  dieses  aristo- 
kratisch-egoistischen Individualismus.  Im  Gegensatz  dazu  ist  der 
christliche  Individualismus  positiv  gerichtet:  er  geht  auf  wirkliche 
Werte,  und  er  will  dienen;  er  bietet  darum  gleichsam  die  breite, 
tragende  Fläche  dar,  um  zu  dienen  und  den  Aufbau  zu  ermöglichen. 
Der  christliche  Individualismus  ist  nicht  blind  für  die  eigenen  Werte, 
aber  er  verbindet  mit  dem  Blick  darauf  jenen  auf  das  Ganze. 

Positive  Werthaftigkeit  muß  das  Merkmal  des  Individuellen  sein. 
Das  Neue,  ganz  Andersartige  darf  gegenüber  den  Werten  ..wahr"  und 
..gut"  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Aus  diesem  Grunde  fällt 
auch  Nietzsches  und  seiner  Anhänger  aristokratische  Ablehnung  des 
christlichen  Ideals  als  der  bloß  reproduktiven  Neuverwirklichung  der 
Vollkommenheiten  Gottes  in  sich  zusammen.  Er  meint  nämlich:  „Wenn 
es  Götter  gäbe,  wie  hielte  ich's  aus,  kein  Gott  zu  sein!  Also  gibt  es  keine 
Götter."  „Hinweg  von  Gott  und  Göttern  lockte  mich  dieser  Wille:  was 
wräre  denn  zu  schaffen,  wenn  Götter  —  da  wären."  Aus  demselben 
Grund  lehnte  er  auch  Frau  Professor  Overbeck  gegenüber,  der  er  riet, 
bei  dem  Gottesglauben  zu  bleiben,  weil  sie  ganz  aus  diesem  Glauben 
lebe,  damit  stehe  und  falle,  diesen  Glauben  für  sich  ab:  „Ich  will  Neues 
schaffen."  Aber  das  Neue  ist  ja  an  sich  noch  gar  kein  Wert,  ist  vorerst 
nur  etwas  Negatives,  das  nach  positivem  Gehalt   verlangt,  es  ist  nur 
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eine  leere  Form,  die  nach  Inhalt  schreit.  Auch  ist  natürlich  die  Frage, 
ob  es  einen  Gott  gibt  oder  nicht,  unabhängig  von  der  andern  Frage, 
ob  uns  seine  Existenz  gefällt  oder  nicht. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  ergibt  sich:  Nach  christkatholi- 
scher Auffassung  steht  das  Individuum  in  berechtigtem  Selbstand,  in 
geforderter  und  geförderter  Eigenart  und  in  heiliger  Eigenwürde  da. 
Es  darf  sich  aufrecken,  denn  es  hat  einen  Sinn,  einen  Beruf  im  Ganzen, 
und  in  seinen  guten  Anlagen  stellt  es  eine  besondere  Idee  Gottes  dar. 
Alle  Menschen  sind,  wie  Papst  Leo  der  Große  einmal  ausführte  und  die 
Kirche  in  der  Adventszeit  uns  jedes  Jahr  wiederholt,  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffen;  aber  diese  Yeranlagerung  ist  zugleich  des  Menschen 
tägliche  Aufgabe.  In  den  Menschen  und  an  den  Menschen  soll  Gottes 
Güte  wie  in  einem  Spiegel  widerstrahlen.  Dieses  Gottesbild  aber  ist 
in  jedem,  so  ergab  sich  uns  weiter,  individuell  angelegt  und  soll  in 
individueller  Ausprägung  erscheinen.  Die  Erreichung  oder  Verfehlung 
dieses  Zieles,  dieser  Lebensaufgabe,  bedeutet  des  Menschen  Glück  oder 
Unglück. 

In  jedem  ruht  ein  Bild  des',  was  er  werden   soll, 

So  lang  er  das  nicht  ist,  wird  nicht  sein  Friede  voll. 

Rückert. 

Und  der  ich  bin,  grüßt  trauernd  den. 

Der  ich  könnte  sein. 

Hebbel. 

Tiefer,  voller  Friede,  d.  h.  innerliche  Geschlossenheit,  und  das 
Gegenteil,  Trauer,  innere  Zerrissenheit,  sind  Faktoren,  mit  denen  auch 
die  Biologie  rechnen  muß.  Und  wenn  der  Dichter  Strindberg  über  sein 
Geschick  klagt,  „nicht  der  zu  werden,  der  man  wollte  sein",  so  ist  die 
Kirche  zu  segnen,  die  zum  Werden  des  zu  tiefst  Angelegten  und  Ge- 
wollten führen  will. 

2.  Die  kirchlichen  Einzelwerte  zur  Erfüllung  der  individuellen 

Persönlichkeit. 

Unsere  Fragestellung  nach  dem  Verhältnis  von  Kirche  und  Indi- 
viduum war  zunächst  rein  formal  gedacht.  Aber  wir  stießen  bei  der 
Beantwortung  immer  zugleich  auf  ein  inhaltliches  Moment.  Person  sein, 
ein  geist-begabtes  Individuum  sein  bedeutet  der  Kirche  bereits  hohe 
Vollkommenheit.  Dazu  kommt  dann  die  eigentliche  Erfüllung.  Wir  be- 
trachteten bisher  diese  Erfüllung  des  Individuums  mit  Wertgehalt 
gleichsam  im  großen  Ganzen.  Schon  der  Aufruf  der  Kirche  an  jedes 
einzelne  Menschenwesen  zur  Nachfolge  Christi  hat  etwas  Beglückendes 
und  Ehrendes,  etwas  Erfüllendes,  also  mittelbar  auch  biologisch  sehr 
Wertvolles  an  sich  gehabt  und  hat  es  noch.  Die  Losung  der  Nachfolge 
Christi  begegnet  uns  in  allen  christlichen  Jahrhunderten.  Dabei  sahen 
die  einzelnen  Zeiten  ebenso  wie  die  einzelnen  Individuen  und  Typen  in 
reichen  Sonderprägungen  gewisse,  den  Menschen  nachahmbare  Züge  be- 
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sonders  scharf  und  begeisterten  sich  dafür.  Ans  spätmittelalterlichen 
Bibliotheksverzeichnissen  wissen  wir,  daß  gerade  die  Leben-Jesu-Dar- 
stellungen besonders  verbreitet  und  demnach  beliebt  waren19.  Den  Zauber 
aber,  der  von  dem  Buche  der  Nachfolge  Christi,  das  bisher  Thomas  von 
Kempen  zugeschrieben  war.  der  jetzt  mehr  als  Kommentator  und  Er- 
weiterer betrachtet  zu  werden  beginnt,  ausgeht,  hat  selbst  ein  Nietzsche 
an  sich  erfahren.  Er  schreibt  davon:  ,.Die  Invitatio  Christi  gehört  zu 
jenen  Büchern,  die  ich  nicht  ohne  physiologischen  Widerstand  in  den 
Händen  halte:  sie  haucht  einen  Parfüm  des  Ewigweiblichen  aus.  zu 
dem  man  bereits  Franzose  sein  muß  oder  Wagnerianer  .  . .  Dieser  Heilige 
hat  eine  Art,  von  der  Liebe  zu  sprechen,  daß  sogar  die  Pariserinnen  neu- 
gierig werden.  Man  sagt  mir.  daß  jener  klügste  Jesuit.  A.  Comte,  der 
seine  Franzosen  auf  dem  Umweg  der  Wissenschaft  nach  Rom  führen 
wollte,  sich  an  diesem  Buch  inspiriert  habe.  Ich  glaube  es:  .Die  Religion 
des  Herzens' . . ."  Man  sieht:  Auch  ein  Nietzsche  spürt  die  Gewalt  dieses 
Ideals.  Er  muß  sein  Herz  gleichsam  mit  beiden  Händen  festhalten,  um 
es  nicht  daran  zu  verlieren,  oder  anders  gesagt:  Er  muß  dieses  Ideal 
verkleinern,  schmähen,  entwerten,  umwerten,  aus  Stärke  Schwäche  und 
aus  Reinheit  feinere  Erotik  machen,  um  gegen  seinen  Einfluß  gefeit  zu 
sein  und  sich  in  seiner  Ablehnung  gerechtfertigt  zu  fühlen. 

Da  der  Mensch,  wie  Thomas  von  Aqtdn  sagt2",  ein  minor  mundus 
Mikrokosmos),  quodammodo  omnia  ist.  so  gelten  für  ihn  eine  ganze 
Reihe  von  Werten,  von  den  wirtschaftlichen  und  utilitaristischen  ange- 
fangen, bis  zu  den  höchsten  geistigen.  Hier  fragen  wir  nun:  Wie  vermag 
die  Kirche  dieses  Bedürfnis  des  Individuums  nach  Erfüllung  im  ein- 
zelnen zu  stillen? 

Die  Kirche  macht  Ernst  mit  dem  Heilandswort:  ..Nicht  vom  Brote 
allein  lebt  der  Mensch,  sondern  von  jedem  Worte,  das  aus  dem  Munde 
Gottes  kommt"  (Luk.  4.  4).  Nach  diesem  Schriftwort  sind  auch  die 
höchsten  Werte  biologisch  bedeutsam;  sie  sind  Lebenswerte.  Unter 
diesen  höchsten  Weiten  tritt  nun  so  ausgeprägt  der  W  a  h  r  h  e  i  t  s- 
sinn  der  Kirche  hervor,  daß  man  ihr  von  kirchenfremder  Seite  nicht 
genug  Intellektualismus,  Dogmatismus,  Spekulationsgier  vorwerfen 
konnte.  Aber  das  kümmert  sie  nicht.  Sie  war  es.  die  auf  dem  Vatikani- 
schen Konzil  in  einer  Zeit,  da  der  philosophische  Psychologismus  und 
Relativismus  sich  anbahnte,  eintrat  für  die  Rechte  der  Vernunft.  Sie  ist 
es.  die  dort,  wo  die  Vernunft  ihre  erlöschende  Fackel  senken  muß.  die 
Lampe  der  Offenbarung,  des  Glaubens  reicht  und  in  weitere  Ferne 
blicken  läßt21.  Dieser  Drang  nach  Erkenntnis  und  Wahrheit  ist  so  natür- 
lich: Gott  ist  die  Wahrheit,  und  auch  seine  Kinder  müssen  Kinder  des 
Lichtes  und  der  Wahrheit  sein.  Jesus  Christus  nennt  sich  die  Wahrheit, 
das  Licht  der  Welt,  und  auch  seine  Nachahmer  müssen  in  der  Wahrheit 
und  im  Lichte  wandeln.  Das  ist  in  der  Tat  biologisch  bedeutsam.  Es 
haben  die  vergangenen  Jahre  so  manchmal  die  Tragödie  erlebt,  daß 
jlinge.  hochbegabte  Gelehrte  nach  ihrem  Erstlingswerke  freiwillig  aus 
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dem  Leben  schieden,  weil  sie  letztlich  auf  dem  schwankenden  Boden 
des  Relativismus  und  Psychologismus  keinen  Sinn  des  Lebens  und 
keinen  Ankergrund  für  ihr  ideales  Wertstreben  finden  konnten.  80  die 
Psychoanalytiker  Silberer,  Tansk  und  Schrötler22.  So  auch  A.  Seidel, 
der  in  seinem  Abschiedsbrief  im  Hinblick  auf  sein  Buch  „Bewußtsein 
als  Verhängnis"28  meint:  „Wer  es  gelesen  hat,  wird  selbst  sagen,  daß 
damit  kein  Mensch  mehr  leben  kann."  So  schied  schon  früher  ein  junger 
Denker,  Max  Steiner,  durch  „Freitod"  aus  dem  Leben,  nachdem  er  in 
seinem  Versuch  gescheitert  war,  auf  freidenkerischem  Wege  zu 
gültigen  ethischen  Werten  zu  gelangen-4.  Die  Psychotherapeuten  wissen 
von  Personen  zu  erzählen,  die  mit  dem  Gedanken  an  Selbstmord  in 
ihre  Sprechstunde  kommen  für  den  Fall,  daß  ihnen  der  Arzt  nicht  zu 
einer  gegründeten  Weltanschauung  und  damit  zu  einem  Sinn  für  ihr 
Dasein  und  Leben  verhelfen  könne25.  In  solchen  schwankenden  Zeiten 
ist  der  biologische  Wert  des  katholischen  Dogmas  besonders  groß.  „Das 
Dogma,  das  Faktum  der  absoluten  Wahrheit,  die  da  steht  und  nach 
keiner  praktischen  Begründung  fragt,  unverrückbar  und  ewig,  ist  etwas 
unsagbar  Wundervolles!  Wenn  es  dem  Geiste  in  einer  guten  Stunde 
ein  wenig  näher  tritt,  so  überkommt  ihn  das  Gefühl,  als  rühre  er  an  die 
geheimnisvolle  Gewähr  für  die  Gesundheit  der  Welt . .  ."2G  Daß  die 
Kirche  so  unerbittlich  an  der  Wahrheitsfähigkeit  des  Menschen  fest- 
hält, ist  von  um  so  größerer  Bedeutung,  weil  nach  psychologischen  Er- 
fahrungen vielmals  Skepsis  aligemein  und  Glaubenszweifel  im  be- 
sonderen nicht  sowohl  dem  logischen  Denken  entspringen  als  vielmehr 
auf  psychologischen  Hemmungen  beruhen.  Da  ist  nun  das  Vorbild  und 
die  Umwelt  von  höchster  Bedeutung.  Und  je  sicherer  und  selbstver- 
ständlicher von  dieser  Seite  die  Werte  dargelebt  werden,  desto  leichter 
werden  die  psychischen  Hemmungen  ausgeschaltet. 

Die  Kirche  betont  anderseits  außerordentlich  die  Pflicht  der  sitt- 
lichen Gutheit.  Denn  Gott  ist  g  u  t,  und  auch  seine  Kinder  müssen 
nach  sittlicher  Güte  trachten.  Ein  Mindestmaß  solch  sittlichen  Strebens 
macht  die  Kirche  allen  zur  Pflicht.  Auch  den  Kindern  gelten  schon  von 
den  Unterscheidungsjahren  an  gewisse  kindertümliche  Pflichten.  Sie 
sollen  zwar  unbekümmert  wie  die  Vögel  des  Himmels  leben  dürfen, 
ohne  sich  Sorge  zu  machen,  aber  ein  gewisses  Maß  von  Selbstüberwin- 
dung wird  auch  ihnen  schon  von  der  Kirche  zugemutet.  Das  verrät  zu- 
gleich, daß  man  ihnen  etwas  zutraut;  darin  liegt  also  Vertrauen  und 
Ermutigung27. 

Über  das  Pflichtmäßige  hinaus  gilt  für  die  Berufenen  der  Rat  der 
freiwilligen  Mehr-  und  Höchstleistung.  So  kommt  die  Kirche  der  indi- 
viduellen Veranlagung  und  Neigung  entgegen.  So  wird  der  „Gummi- 
stempel der  Massengesinnung"  (Lindsey)  ausgeschaltet,  „das  Pathos 
der  Distanz"  (Nietzsche)  kommt  zur  Geltung.  Das  sittliche  Streben  regt 
die  Kirche  immer  und  immer  wieder  in  unerbittlicher  Folgerichtigkeit 
an.  Auch  die  Liturgie,  die  ja  in  erster  Linie  einen   Gottesdienst  und 
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nicht  eine  Predigt-  an  die  Gemeinde  darstellt,  ist  gleichwohl  voll  der 
ethischen  Anregungen.  Und  diese  aus  der  Sache  sich  ergebenden  ethi- 
schen Folgerungen  sind  darum  wirksamer  als  durch  moralisierende 
Predigt,  aufgenötigte,  weil  der  Teilnehmer  an  der  Liturgie  sie  selbst 
finden  muß,  Selbstgefundenes  uns  aber  mehr  Freude  macht  als  von 
außen  fertig  Dargebotenes.  Natürlich  vermag  die  Kirche  durch  die  be- 
sondere Seelenleitung-,  vorzüglich  im  Beichtstuhl,  weitgehend  das  Ringen 
um  sittliche  Vervollkommnung'  zu  stützen.  Hier  vermag  sie  mit  dem 
Beichtkind  zusammen  ein  dem  Individuum  angemessenes  Ziel  zu  stecken 
und  dieses  Ziel  in  Teilziele  zu  zerlegen,  hier  vermag  sie  im  besonderen 
auch  zu  ermutigen.  Die  Kirche  geht  bei  ihren  ethischen  und  aszetischen 
Anforderungen  und  Anregungen  so  weit,  daß  seltsamerweise  manche 
nicht  Intellektualismus,  sondern  Moralismus  als  die  Gefahr  der  katholi- 
schen Entwicklung  ansehen  zu  müssen  glauben  (E.  Michel).  Wenn  man 
bedenkt,  welche  Qual  das  schlechte  Gewissen  bereiten  kann,  daß  es  wie 
bei  der  Lady  Macbeth  in  Shakespeares  Tragödie  auch  die  Gesundheit 
in  ihrer  ganzen  psychophysischen  Breite  untergraben  kann,  dann  er- 
kennt man  auch  den  großen  biologischen  Wert,  der  in  diesem  hohen 
ethischen  Ernst  der  Kirche  geborgen  ist. 

Freude  und  Schönheit  sind  dem  Menschen  in  einem  Mindest- 
maß lebensnotwendige  Werte.  Und  wo  sie  weilen,  dienen  sie  auch  der 
Sittlichkeit  zum  Schutz.  Wo  sie  fehlen,  da  schweift  gerne  das  Lust- 
streben zur  Sinnlichkeit  ab.  Denn  Nietzsches  Bemerkung  ist  vielmal 
richtig:  „Die  Mutter  der  Ausschweifung  ist  nicht  die  Freude,  sondern 
die  Freudlosigkeit.1,  Die  Ausschweifung  aber  ist  die  Mutter  auch  des 
Siechtums.  Nun  ist  es  in  dem  Maße  der  Kirche  Eigenart,  eine  Atmo- 
sphäre des  tief  innerlichen  Erlebens,  der  Schönheit  und  der  Freude  um 
sich  zu  verbreiten,  aus  jedem  Tag*  und  dem  ganzen  Jahr,  ja  aus  dem 
ganzen  Menschenleben  ein  Kunstwerk  zu  machen,  daß  man  Mystik  als 
Wesenszug  der  katholischen  Kirche  ansah,  daß  man  ihr  Ästhet izismus 
vorwarf,  daß  man  ihr  nachsagte,  sie  weiche  das  Evangelium  auf.  ihre 
Liturgie  predigt  es  ohne  Zähne  und  Hörner  (J.  Smend). 

Der  Mensch  sehnt  sich  nach  individueller  .,Gesichtgebung"  für 
jeden  einzelnen  Tag,  und  doch  ist  anderseits,  wie  man  klagt,  der 
Abreißkalender  das  Symbol  für  die  Art.  wie  man  geringschätzig  die 
Tage  und  die  Wochen  und  schließlich  die  Jahre  als  inhaltslos  und 
wertlos  aus  seinem  Leben  abreißt  und  verschwinden  läßt28.  Das  aber 
tun  zu  müssen,  ist  entmutigend,  das  Lebensgefühl  und  die  Lebensfreude 
herabmindernd.  Da  versteht  es  nun  die  Kirche,  durch  ihre  Liturgie 
jedem  Tag  ein  Gesicht,  einen  Sinn  und  ein  Ziel,  Schönheit  und  Gehalt 
zu  verleihen.  Es  gibt  keine  aliturgischen  Tage  in  dem  Sinne,  daß  sie 
der  Weihe  und  damit  der  Würde  entbehrten.  In  psychologisch  feiner 
Weise  werden  all  die  Tag-  und  Nachtzeiten  grundsätzlich  eingefangen 
vom  Goldnetz  des  liturgischen  Gebetes,  der  Höhepunkt  aber  wird  er- 
stiegen und  damit  auch  der  einigende  Mittelpunkt  erzielt  im  eucharisti- 
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sehen  Opfer  in  der  frühen  Morgenstunde.  Da  erlebt  der  katholische 
Christ  in  mystischer  und  gleichwohl  realer  Weise  die  Gegenwart  seines 
Herrn  im  Augenblick  der  Selbstopferung-,  also  der  höchsten  religiösen 
und  ethischen  Leistung.  So  tritt  dem  Teilnehmer  an  der  Liturgie  das 
Ideal  dessen,  was  er  werden  soll  und  werden  will,  fast  anschaulich  vor 
die  Augen,  und  mit  der  Aufgabe,  diesen  Tag  zu  benutzen,  um  seinem 
Ideal  in  individueller  Weise  durch  Arbeit  und  Beruf  um  einen  Schritt 
näher  zu  kommen,  tritt  er  aus  dem  Gotteshaus  in  Familie  und  Leben 
zurück.  Dadurch,  daß  jeder  Tag  auch  das  Fest  eines  oder  mehrerer 
Heiligen  bringt,  wird  der  Christ,  der  sich  mit  der  Legende  der  Tages- 
heiligen beschäftigt,  mancherlei  Anregungen  ganz  konkreter  Art  er- 
halten zur  Nachfolge  Christi. 

Mehrere  Tage  werden  zur  Wocheneinheit  zusammengebunden 
durch  die  S  o  n  n  t  a  g  s  f  e  i  e  r,  die  besonders  feierlich  abgehalten 
wird.  Der  Sonntag  ist  gleichsam  das  heilige  Tor  zur  Werkwoche.  Die 
Sonn-  und  Feiertage  stellen  biologisch  eine  Krisis  dar,  sofern  der 
Mensch  den  Trott  der  gewohnten  und  gewohnheitsmäßigen  Arbeit  nicht 
fortführen  kann;  denn  so  wahr  es  einerseits  ist,  daß  ein  zusagender  und 
richtig  aufgefaßter  Beruf  etwas  Beglückendes  und  Ausfüllendes  hat, 
so  wahr  ist  anderseits  auch  die  Bemerkung  Nietzsches,  daß  der  Beruf 
bei  veräußerlichter  Auffassung  „gedankenlos"  mache  und  daß  in  ihm 
als  „Schutzwehr"  gegen  den  Einbruch  neuer  Gedanken  für  viele  der 
eigentliche  Segen  liege.  Im  letzteren  Falle  entsteht  eine  Art  horror  vacui 
an  den  arbeitsfreien  Tagen,  alles  mutet  fremd  und  befremdend  an.  Man 
redet  förmlich  von  einer  „Sonntagsneurose"29,  die  zum  Teil  mit  schuld 
sei  an  der  „Wochenendbewegung",  mit  dem  Ziel,  heraus  aus  der  am 
Feiertag  so  veränderten  und  darum  so  sclvwer  erträglichen  Umwelt, 
auch  an  Orten,  wo  nicht  wie  in  den  Industrie-  und  Großstädten  der 
Drang  nach  Licht,  Luft  und  Natur  die  Werkwoche  hindurch  erdrosselt 
war.  Für  den  katholischen  Christen  bedeutet  der  Sonntag  kein  Vacuum, 
sondern  das  Inhaltsvollste  und  Freudvollste.  Er  ist  ein  stets  wieder- 
kehrendes kleines  Osterfest,  aber  mit  stets  eigener  Grundidee,  die  be- 
sonders in  den  Lesungen  der  Sonntag*smesse  zum  Ausdruck  kommt. 
Diese  Gesichtgebung  ist  so  wichtig,  daß  man  in  nichtkatholischen 
Liturgien  dem  Versuch,  die  Auswahl  der  Lesungen  der  Freiheit  des 
Seelsorgers  zu  überlassen,  wieder  entgegentrat.  Der  Kirchenbesucher 
kommt  schon  ganz  anders  zur  Kirche,  wenn  ihm  die  Lesungen  bereits 
vertraut  sind  infolge  alter  liturgischer  Sitte.  Daß  die  katholische  Kirche 
so  strenge  an  der  Pflicht  festhält,  an  Sonn-  und  Feiertagen  an  der 
Liturgie  teilzunehmen,  hat  die  segensreiche  Folge,  daß  ihre  Kinder  an 
diesen  Tagen  in  sich  einkehren  müssen,  also  nicht  völlig  jener  oben  ge- 
schilderten veräußerlichten  Berufs-  und  Lebensauffassung  verfallen, 
die  den  Menschen  zu  einem  fast  maschinenhaften  Dasein  hinabstößt. 

Psychologisch  und  biologisch  ist  es  weiter  bedeutsam,  wie  die 
Kirche  auch  wiederum  viele  Wochen  zu  einer  größeren  und  höheren 
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Einheit  im  Kirchenjahr  zusammenfügt.  Das  geschieht  durch  die  Hoch- 
feste. Dabei  kommt  es  zur  Anspannung  des  ganzen  Innenlebens  in 
der  Vorbereitung  auf  ein  solches  Hochfest,  und  darnach  zur  Ent- 
Spannung:  die  angewandte  Energie  fließt  ab  und  mündet  befruchtend 
ein  in  das  Leben.  Immer  schwebt  dabei  das  Ideal  vor  uns,  das  wir  in 
individueller  Weise  an  uns  aufs  neue  zu  verwirklichen  als  unseren 
tiefsten  Lebenssinn  erkennen,  u.  zw.  schwebt  dieses  Ideal  in  seinem 
Werdegang  vor  uns  in  Gestalt  des  Lebens,  Leidens  und  Sterbens  und 
der  Verklärung  unseres  Herrn.  Es  ist  wohl  auch  biologisch  beachtlich 
und  wertvoll,  wie  dabei  die  Kirche  jedes  Jahr  wieder  elementar  beginnt, 
gleichsam  die  Seele,  mit  den  elementarsten  Empfindungen  religiös- 
ethischer Art  beginnend,  durcharbeitet  und  ihr  so  zur  harmonischen 
Entfaltung  verhilft,  ohne  eine  Seite  hypertrophisch  zu  pflegen,  während 
eine  andere  verkümmern  müßte30. 

Freilich  ist  von  dem  Reichtum  der  katholischen  Vorzeit,  der  an 
hohen  Festtagen  die  Seele  erfüllte  und  bereicherte,  viel  köstlich  Gut 
verlorengegangen.  Wir  brauchen  uns  nur  zu  erinnern  an  die  auf  die 
heiligen  Tage  hervorragenden  Ranges  fallenden  „Mysterienspiele",  die 
ihren  Stoff  der  Heiligen  Schrift  entnahmen,  ferner  an  die  „Mirakel1*,  die 
Legendengut  poetisch  darstellen,  und  schließlich  an  die  „Moralitäten", 
die  allegorisch-typische  Stoffe  erschütternd  vorführten,  wie  z.  B.  im 
Totentanz.  Man  braucht  auch  nur  das  Heilig-Xamen-Büchlein  Konrads 
ton  Dangkrotzheim  zu  lesen,  das  die  Kinder  in  vergangenen  Tagen 
auswendig  wußten,  um  zu  sehen,  wie  viel  Schönes  und  Freude- 
weckendes, das  aus  der  Verbindung  von  Religion  und  Folkloristischem 
entsprang,  uns  abhanden  gekommen  ist. 

Auch  aus  dem  ganzen  Leben  sucht  die  Kirche  bei  jedem 
einzelnen  ein  individuelles  Kunstwerk  zu  machen31.  Das  Ziel  ist  eben 
die  Herstellung  des  besonderen  Bildes,  das  werden  soll  und  will,  des 
Bildes  Gottes  und  Christi  in  persönlicher  Prägung.  An  allen  wichtigen 
Lebensabschnitten  hat  die  Kirche  heilige  Sakramente  oder  auch  Sakra- 
mentalien zur  Verfugung,  um  dem  Leben  einen  Ruck  nach  Vorwärts 
dem  Ziele  entgegen  zu  geben;  so  erlebt  aber  der  werdende  Mensch  zu- 
gleich seinen  Wert  und  seine  Würde;  die  Marksteine  des  Lebens  werden 
zugleich  zu  Denkmälern  der  Schönheit,  der  Freude  und  des  Selbstwert- 
erlebnisses. Das  bedeutet  aber  stets  auch  eine  biologische  Auffrischung 
des  ganzen  Menschenwesens. 

Wie  die  Kirche  die  ganze  Zeit  gliedert,  gestaltet,  gehaltvoll  macht 
und  so  dem  Leben  Inhalt,  ja  Fülle,  Befriedigung  und  Glücksempfinden 
in  großem  Maße  zuführt,  so  sucht  sie  auch  den  Raum  stets  mehr  und 
mehr  zu  formen,  zu  gestalten,  ideenhaft  und  schön  zu  machen32.  Diese 
Weihe  geht  vom  Gotteshause  aus,  schreitet  aber  zur  ganzen  Umgebung 
weiter  und  schafft  so  das  Typische  der  katholischen  Heimat,  die 
gleichsam  Schritt  auf  Schritt  dem  Wanderer  zuruft:  Ziehe  deine  Schuhe 
aus,  denn  der  Boden,  auf  dem  du  weilst,  ist  heilig  (vgl.  2  Mos.  3,  5).  So 
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wird  die  Sehnsucht  Schillers  nach  Rückkehr  der  schönen  hellenischen 
Welt,  die  ganz  von  Gottheiten  beseelt  und  belebt  war,  in  christlicher 
Weise  erfüllt.  Wo  der  Bewohner  der  katholischen  Heimat  geht  und 
steht,  sinnt  oder  wirkt,  ob  allein  oder  mit  anderen,  stets  kann  seine 
Seele  Anregung  und  Erfüllung  aus  der  Raumbeseelung  der  Kirche 
heraus  schöpfen. 

Ob  nun  der  Logos  oder  das  Ethos  der  Kirche  bei  dem  einzelnen 
Individuum  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  oder  aber  das  Schöne  in 
Verbindung  mit  dem  Heiligen  besonders  anziehend  und  anregend  wirkt, 
das  hängt  von  der  subjektiven  Struktur  ab,  die  naturgemäß 
selektorisch  von  der  objektiven  Struktur  der  Religion  berührt  und  be- 
fruchtet wird.  So  entstehen  eben,  sofern  das  Individuelle  in  gewissen 
Zügen  in  einer  Mehrheit  von  Personen  erscheint,  die  Typen  in  der 
Kirche.  Scholastiker,  Mystiker  und  Praktiker  hat  es  in  der  Kirche  stets 
gegeben,  nicht  erst  im  Mittelalter.  Kirchenfremde  stellen  sich  gern,  viel- 
leicht aus  einer  gewissen  eigenen,  homogenen  oder  allogenen  Ver- 
anlagung heraus,  auf  e  i  n  e  n  Typus  in  der  katholischen  Kirche  ein. 
identifizieren  denselben*  mit  ihr  und  werfen  ihr  dann  Einseitig'keit  vor: 
Intellektualismus,  Moralismus,  Mystik  oder  Ästhetizismus,  wie  wir 
gehört  haben. 

Und  solche,  die  einsehen,  daß  der  eine  Vorwurf  den  anderen  wider- 
legt, nehmen  ihre  Zuflucht  zur  Formel  von  der  Complexio  oppositorum, 
die  im  Grunde  nur  das  Unvermögen  verbrämt,  eine  Lösung  für  die 
merkwürdige  Erscheinung  zu  finden. 

Mit  den  vorstehenden  Ausführungen  soll  natürlich  nicht  gesagt 
werden,  daß  die  Kirche  den  Sinn  für  die  genannten  Werte  im  Menschen 
erst  hervorrufe,  nein,  der  Trieb  dazu  ist  naturgeboren  und  wird  von 
der  Kirche  vorausgesetzt,  aber  die  Kirche  kommt  ihm  entgegen,  be- 
fruchtet und  weiht  ihn.  Dasselbe  gilt  für  die  Werte,  die  in  den  verschie- 
denen Berufen  und  Arbeiten  liegen.  Anlagen,  Umwelt  wecken 
in  Forin  der  Anregung  oder  auch  der  Not  den  Sinn  für  Beruf  und 
Arbeit.  Aber  die  Kirche  weiht  alle  der  natürlichen  und  übernatürlichen 
Gemeinschaft  nötigen  und  förderlichen  Berufe,  gibt  den  Berufsträgern 
neue,  hohe  Motive  und  erziehungsgeeignete  Vorbilder.  Die  religions- 
soziologische Konstruktion  Max  Webers,  wonach  die  Reformation  erst 
den  Sinn  für  Arbeit  und  Beruf  als  Gottesdienst  gebracht  hätte  im 
Gegensatz  zur  Weltflucht  des  Mittelalters,  ist  zwar  längst  widerlegt33, 
aber  gleichwohl  als  konfessionelles  Vorurteil  unausrottbar,  wie  immer 
neue  Veröffentlichungen  beweisen:u.  Das  Beispiel  Christi,  der  den 
größten  Teil  seines  Lebens  hindurch  körperliche  Arbeit  verrichtete,  das 
Beispiel  eines  Paulus,  dessen  Schweißtücher  und  Arbeitsschürzen 
Krankenheilungen  vermittelten,  das  Beispiel  der  Mönchsorden,  in 
denen  die  Kirche  körperliche  Tätigkeit  forderte  oder  begünstigte, 
mußte  eine  gründliche  Umwertung  der  ..knechtlichen"  Arbeiten  hervor- 
rufen. Wenn  man  nun  wieder  bedenkt,  welch  biologischer  Wert  in  der 

Brugsch-Le  w  y.    Dio  Biologie  der  Person.  IV.  r}- 


842  Linus  Bopp, 

Arbeit,  allerdings  in  der  mit  Freude  oder  doch  mit  innerer  Hingabe 
und  Willigkeit  vollzog-enen  Arbeit  und  im  geliebten  oder  wenigstens  ge- 
schätzten und  so  ausfüllenden  Beruf  ruht,  wie  umgekehrt  Arbeitsscheu 
und  Arbeitsflucht.  Berufshaß  oder  Berufslosigkeit  wirklich  aller  Laster 
und  damit  allen  Verderbens  Anfang  ist.  so  wird  man  hier  die  Leistung 
der  Kirche  nicht  unterschätzen.  Für  die  Frau,  die  heute  häutiger  als 
sonst  zur  Ehelosigkeit  verurteilt  ist.  also  außerhalb  ihres  gewöhnlichen 
Berufes  weilen  muß,  die  darum  gelegentlich  im  ., chronischen  Erwar- 
tungsaffekt" (L.  Frank):  Wenn  nur  jemand  käme  und  mich  mitnähme, 
sich  verzehrt,  ist  von  hoher  Bedeutung-,  daß  der  Kirche  idealgeborne 
Ehelosigkeit  als  ein  besonders  köstliches  Gut  gilt,  und  daß  ungezählte 
Frauen  in  allen  christlichen  Jahrhunderten,  die  sehr  wohl  eine  in  den 
Augen  der  Welt  beneidenswerte  Ehe  hätten  eingehen  können,  diesem 
Rate  gefolgt  sind. 

Das  Streben  nach  Werthaftigkeit  ist  ein  Grundstreben,  ein 
W  esenstrieb  des  Menschen.  Und  es  ist  wohl  auch  unmaskiert  der 
Trieb,  der  dem  /M/ersehen  Geltungsdrang  zu  gründe  liegt.  Dieser  unge- 
ordnete Geltungsdrang  oder  Wille  zur  Macht  ist' bereits  eine  Entartung 
jenes  Wertstrebens35.  Bei  diesem  irregegangenen  Geltungsdrang  wird 
nicht,  mehr  der  Wert  als  solcher  erstrebt,  sondern  alle  Werte  sind  nur 
Mittel,  um  einen  Vorsprung  vor  anderen  zu  erhalten,  um  über  ihnen  zu 
sein.  Es  sind  Distanzreiter,  Streber,  denen  das  Heilige  zum  Mittel  für 
einen  sehr  unedlen  Zweck  wird30.  Wo  es  dem  Streber  unmöglich  ist. 
anderen  nachzukommen,  da  entsteht  neidgeborne.  ressentimenthaltige 
(Nietzsche)  Verkleinerungs-  und  Entwertungssucht.  Die  Individual- 
psyeliologie  macht  aufs  neue  darauf  aufmerksam,  wie  ungesund  dieses 
Geltungsstreben  wird,  und  wie  es  den  Grund  abgeben  kann  für  allerlei 
Abartungen  und  Fehlentwicklungen  in  Krankheit.  Laster  und  Ver- 
brechen. 

Da  ist  es  nun  für  das  katholische  Ethos  von  hoher  Bedeutung,  daß 
es  Mittel  besitzt,  um  dieses  krankhafte  Vergleichen  und  ungesunde 
Ehrgeizen  auszuschalten.  Die  Kirche  leitet  ihre  Kinder  an.  alles  unter 
Gottes  Augen  zu  tun  und  zu  prüfen.  Sofort  wird  der  Mensch  objektiver, 
wahrhafter.  Man  vergleiche  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  drei 
Selbstdarstellungen  in  Augustins  Confessiones.  Rousseaus  Confessions 
und  Nietzsclies  Ecce  homo!  Natürlich  muß  der  Gottesbegriff.  um  die 
wahrhaftmachende  Wirkung  wie  bei  Augustinus  zu  haben,  lebendig 
sein,  er  darf  nicht  wie  bei  Rousseau  zu  Schatten  und  Schein  verblaßt 
sein,  nur  als  Hintergrund  herbeigezogen,  um  die  eigene  Individualität 
in  um  so  hellerem  Lichte  erstrahlen  zu  lassen.  Gerade  an  der  so  not- 
wendigen Vertiefung  und  Erhöhung  der  Gottesvorstellung  und  des 
Gottesbegriffes  in  ihren  Kindern  arbeitet  die  Kirche  immerfort,  vor- 
züglich auch  durch  ihre  Liturgie,  da  sie  wohl  weiß,  wie  der  Mensch 
immer  in  der  Versuchung-  weilt.  Gott  herabzuziehen  von  seiner  Höhe, 
ihn  kleinmenschlich  zu  machen,  bis  er  schließlich  zu  denken  und  zu 
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] landein,  scheint  wie  der  Mensch  selber.  Es  ist  eben  darum  die  Kirche 
auch  mit  dieser  Selbstprüfung  unter  den  Augen  Gottes  noch  nicht  zu- 
frieden, weil  derselben  noch  zu  viel  Subjektivismus  anhaften  könnte; 
darum  fordert  sie  Unterstellung  des  Ergebnisses  auch  unter  eine 
objektive  Instanz  im  Bußsakrament. 

Die  Individualpsychologie  sah  sich  genötigt,  dem  Geltungsdrang 
noch  einen  zweiten  Grundtrieb  hinzuzugesellen  in  ihrer  Psychologie, 
der  sozialer  Art  ist;  sie  redet  vom  Gemeinschaftsgefühl.  In 
der  Tat  ist  es  dem  Menschen  ein  Wesensbedürfnis,  sich  in  einer  Gemein- 
schaft geborgen  zu  wissen,  sich  geliebt  und  geschätzt  zu  wissen,  auch 
andere  lieben  und  für  andere  sorgen  zu  dürfen,  andern  aufgegeben  zu 
sein  und  wiederum  andere  als  Aufgabe  zu  haben,  einen  Schutzengel  zu 
haben  und  anderen  ein  Schutzengel  zu  sein.  Falls  die  Gemeinschaft  zum 
Mittel  der  Befriedigung  des  Geltungsdranges  gemacht  wird,  so  liegt 
bereits  Entartung  jenes  Gemeinschaftsbedürfnisses  vor.  Thomas  von 
Aquin  sieht  allgemeinpsychologisch  richtiger  als  die  Individualpsycho- 
logie, wenn  er  in  der  Freude  an  Ehrungen  ein  Mittel  und  eine  Stütze  des 
berechtigten  Selbstwerterlebnisses  erkennt.  In  der  Ehrung  haben  nach 
ihm  die  Geehrten  gleichsam  ein  Zeugnis  für  ihre  Werthaftigkeit37.  Der 
Individualpsychologie  paßt  sich  dieses  Gemeinschaftsgefühl  als  Selbst- 
wert nicht  recht  ein,  die  Geschlossenheit  und  Einheitlichkeit  des  Systems 
bliebe  nur  bestehen,  wenn  es  ein  Mittel  darstellte  für  den  Geltungs- 
drang38. Aber  das  soll  es  doch  nach  der  Meinung  vieler  Individual- 
psychologen  nicht  sein.  Anders  in  der  katholischen  Weltanschauung. 
Hier  ist  die  Gemeinschaft  genau  so  daseinsberechtigt  wie  das  Indi- 
viduum. Das  Gottesreich  ist  zu  begründen  in  jeder  einzelnen  Seele: 
aber  es  ist  auch  darzustellen  in  der  großen  Gemeinschaft,  dem  mysti- 
schen Leib  Christi  mit  ihm  als  Haupt  zusammen.  So  gleicht  das  gesamte 
Gottesreich  einer  Ellipse:  die  zwei  Brennpunkte  bedeuten  das  Indi- 
viduum und  die  Gemeinschaft,  beide  sind  gleich  wesentlich.  Diese  G  e- 
m  ei  n  schaft  ist  Erde  und  Himmel.  Gott  und  die 
M  e  n  sehe  n  u  m  s  p  a  n  n  e  rj  d.  Nicht  bloß  die  katholischen  Christen 
zählen  dazu.  Auch  die  Nichtkatholiken,  die  sich  nicht  mit  Wissen 
und  Willen  davon  ausschließen,  und  alle  Menschen  schlechthin  sind 
dazu  berufen.  Es  zählen  auch  die  Seligen  und  Heiligen  dazu,  selbst  die 
Engel  sind  in  diesen  Gemeinschaftsring  miteingeschlossen.  Das  kommt 
besonders  deutlich  zur  Anschauung  und  zum  Erlebnis  in  der  Liturgie 
vor,  bei  und  nach  der  heiligen  Wandlung:  Bei  der  Präfation  gedenken 
wir  der  Engel  und  bitten,  unsere  Stimmen  mit  den  ihrigen  zum  Tris- 
liagion  vermischen  zu  dürfen,  dann  gedenken  wir  der  Lebenden,  her- 
nach bringen  wir  uns  die  Gemeinschaft  mit  den  Heiligen  zum  Bewußt- 
sein (communicantes  et  memoriam  venerantes),  bei  der  Wandlung  wird 
der  Grund  dieser  Gemeinschaft  deutlich  in  Jesus  Christus.  Nach  diesem 
Gipfelpunkt  der  eucharistischen  Feier  wird  der  Armen  Seelen  und  aufs 
neue  Heiliger  gedacht. 
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Der  Gott  des  Christentums  ist  nicht  bloß  der  Gott  vom  Sinai, 
der  sein  „du  sollst",  „du  sollst  nicht"  spricht,  hart  wie  die  Sinaifelsen 
und  scharf  wie  der  Blitzstrahl,  der  Mensch  braucht  auch  ihn.  den 
Vater-Gott,  der  die  Liebe  ist,  in  dessen  Schoß  das  arme  Menschen- 
wesen sich  entspannen  und  Kind  sein  darf.  Daß  dieser  Gott  in 
Menschengestalt  erschien,  uns  in  allem  gleich  geworden,  die  Sünde 
ausgenommen,  wie  der  Hebräerbrief  (2,  17;  4,  15;  5,  2)  sagt,  ist  für  den 
gequälten,  unverstandenen,  sich  selber  vielleicht  zum  Rätsel  gewor- 
denen .Menschen  tröstlich  und  erhebend:  Dieser  Heiland  versteht  mich, 
kennt  meine  Not. 

Wie  sein-  die  M  a  r  i  e  n  v  e  r  e  h  r  u  n  g,  der  Kult  der  „Trösterin  der 
Betrübten",  „der  Zuflucht  der  Sünder",  „des  Heils  der  Kranken'*,  das 
Lebensgefühl  hebt  in  größter  Qual,  das  bezeugen  die  ungezählten 
Votivtafeln  in  Marien-Wallfahrtskirchen.  Daß  die  Verehrung  der 
..Mutter  und  Maid1',  der  Mutter  und  .Jungfrau  ungemein  die  Achtung 
vor  der  Frau  gehoben  hat,  läßt  sich  kulturgeschichtlich  dartun;  das 
war  aber  zugleich  Schutz  der  Keuschheit  und  darum  auch  biologisch 
höchst  wertvoll.  Ähnliches  gilt  von  der  Verehrung  heiliger  Frauen 
überhaupt. 

Die  vielen  Heiligengestalten  in  ihrer  Fülle  von  Indi- 
vidualitäten sind  erzieherisch  darum  so  wertvoll,  weil  hier  im  besonderen 
der  werdende  Mensch  die  eigene  Sonderart  durch  Vergleichen  besser 
erkennen  lernt,  weil  ihm  auch  der  eine  oder  andere  Heilige  das  eigene 
individuelle  Wertidealbild  konkreter  vorlebt  und  ihm  so  die  Gewinnung 
der  besten  Eigenart  erleichtert.  Stets  brauchen  wir  ja  mehr  oder  weniger 
das  Objektive,  um  unserer  Subjektivität  bewußt  zu  werden. 

In  Gott  und  in  Christus  ruhen  die  Heimgegangenen,  die  im 
Stande  der  Gnade  schieden;  so  wie  wir  Gott  und  Christus  begegnen. 
z.  B.  beim  Gebet,  im  besonderen  beim  Opfer,  begegnen  wir  auch  jenen, 
mögen  sie  als  Verklärte  schon  im  Himmel  weilen,  oder  als  noch  zu 
Reinigende  im  l'urgatorium  sich  befinden.  So  wird  zugleich  dem 
sensationsgierigen,  letztlich  aus  Krankheit  kommenden  und  zu  Krank- 
heit führenden,  aber  einen  gesunden  Zug  in  sich  bergenden,  stets  am 
Schlüsselloch  des  Geisterreiches,  wie  AJban  Stolz  sagt,  bohrenden  spiri- 
tistischen Unwesen  der  Boden  entzogen. 

Dieses  Schulter-an-Schulter-Stehen.  dieses  Hand-in-Hand-Gehen  der 
katholischen  Gemeinschaft  ist  ungemein  beglückend.  Und  außerdem 
wirkt  auch,  gleichgültig,  wie  es  psychologisch  zu  erklären  sein  mag,  die 
Gemeinschaft  Kräfte  weckend.  Meinte  doch  der  Soziologe  Gumplowicz, 
man  dürfe  nicht  sagen:  Der  Mensch  denkt,  sondern  seine  soziale 
Gemeinschaft  denke  in  ihm.  Das  ist  ebenso  übertrieben  wie  die  soziali- 
stische Ideologie  und  die  radikale  Uimveltstheorie  gewisser  Individual- 
psychologen.  Gleichwohl  ist  der  Einfluß,  den  gemäßigtere  Soziologen 
wie  Jerusalem**  und  Vierkandt*0  der  Umwelt  des  Individuums  zu- 
billigen, noch  groß  genug.  Ob  dieser  Einfluß  zu  begrüßen  oder  zu  be- 
klagen ist.  hängt  vom  Wert  der  soziologischen  Umwelt  ab.  Mag  allen- 
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falls  die  wahllos  zusammenströmende  und  wieder  auseinanderflutende 
Masse  niederziehen,  wie  Le  Bon  meint,  die  edle  Gemeinschaft  läßt 
Kräfte  erwachen  und  ins  Licht  des  Bewußtseins  dringen,  deren  sich 
der  Mensch  in  der  Vereinzelung  nicht  fähig-  weiß. 

Wäre  also  ein  Mensch  auch  gar  gering  geschätzt  unter  .seinen 
Nächststehenden,  vor  Gott  und  in  der  kirchlichen  Gemeinschaft  besitzt 
er  eine  Würde  und  ist  er  zu  hoher  Werthaftigkeit  berufen.  Das  hat 
Nietzsche  besonders  deutlich  herausgearbeitet:  nur  müssen  wir  sein 
verneinendes  Vorzeichen  in  ein  positives  umwandeln.  Er  redet  von 
einer  ..Herdenmoral"'  und  einem  ..Arme-Leute-Gott"!  Er  sieht  in  der 
christlichen  Menschenbewertung  einen  Aufstand  der  Herdenmenschen 
gegen  die  Starken,  der  Schlechtweggekommenen  gegen  die  Glück- 
lichen, der  Mittelmäßigen  gegen  die  Ausnahmen.  ..Ich  liebe  es  durchaus 
nicht  an  jenem  Jesus  von  Nazareth  oder  an  seinem  Apostel  Paulus, 
daß  sie  den  kleinen  Leuten  so  viel  in  den  Kopf  gesetzt  halten,  als  ob 
es  etwas  auf  sich  habe  mit  ihren  bescheidenen  Tugenden41.  Wenn  die 
moderne  Psychologie  mit  Recht  meint,  daß  bei  manchen  Menschen  die 
Selbstwegwerfung  in  die  Gosse,  die  Abwanderung  zu  Prostitution  und 
Verbrechen  nichts  anders  sei  als  die  Rache  für  die  Mißachtung,  die  ihnen 
zuteil  geworden  in  der  Gemeinschaft41',  und  dafür  auch,  bisher  verehrte 
Personen  nicht  mehr  achten  zu  können,  so  können  die  angedeuteten 
Werte  der  Kirche  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden. 

Es  hat  im  besonderen  die  Individualpsychologie.  wenn  auch  nicht 
zum  ersten  Male,  darauf  hingewiesen,  daß  die  F  r  a  u  gerne  unter 
Minderwertigkeitsgefühlen  leide,  leichter  in  ihrem  Selbstwerterlebnis 
schwanke  und  infolgedessen  zu  den  typischen  weiblichen  Fehlern  oder 
gar  zu  Fehlentwicklungen  neige.  Da  muß  nun  die  kirchliche  Einstellung 
zur  Frau  beachtet  werden,  die  ihr  Gleichwesentlichkeit  und  Gleich- 
wertigkeit mit  dem  Manne,  wenn  auch  nicht  restlose  Aufgabengleichheit 
zubilligt,  die  die  Frau  in  gleicher  Weise  zur  Vollkommenheit  berufen 
sieht  wie  den  Mann,  die  weibliche  Heilige  ganz  derselben  liturgischen 
Ehrung  teilhaftig  macht  wie  männliche,  die  dadurch  und  besonders  in 
der  Marienverehrung  dem  Selbstwertgefühl  der  Frau  eine  starke  Stütze 
gibt.  Diese  Stütze  verstärkt  sich,  sofern  die  kirchliche  Einschätzung 
der  Frau  auch  das  männliche  Geschlecht  beeinflußt  und  die  Wert- 
schätzung durch  den  Mann  der  Frau  zu  Hilfe  kommt.  Man  glaubt  heute 
zu  wissen,  daß  die  seelischen  Eigenarten  der  Geschlechter  nicht  unver- 
änderliche Größen  darstellen,  sondern  eine  weitgehende  Wandlung 
durchmachen  können,  ja  unter  dem  stillen  Einfluß  oder  starken  Druck 
der  Umwelt  durchmachen  müssen43.  Bevor  die  Moderne  die  Frauenfrage 
geschaffen,  bevor  die  Frauenbewegung  dem  weiblichen  Geschlecht 
auch  den  Zugang  zu  den  öffentlichen  Ämtern  und  leitenden  Stellen 
geöffnet  hat.  ist  in  den  kirchlichen  Orden  der  Typus  der  in  Wahrheit 
vom  Manne  , .emanzipierten  Frau''44  und  im  besonderen  auch  der  Typus 
der  Herrscherin  Frau  in  den  großen  Äbtissinnen  herangereift45. 
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Natürlich  muß  die  Wahrheit  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
das  soziale  Leben  in  seiner  Breite  und  Tiefe  beeinflussen.  Die  soziale 
Gerechtigkeit  wird  dem  Individuum  dadurch  erleichtert  und  vor  allem 
die  soziale  Liebe.  Das  Bewußtsein,  daß  der  Nächste  ebenso  wie  ich  ein 
Glied  ist  am  selben  Leibe  oder  doch  dazu  berufen  ist.  daß  wir  also  ein 
Leib  sind,  erleichtert  mir  die  neidlose  Anerkennung  der  fremden  Vor- 
züge, sie  werden  ja  gleichsam  die  eigenen.  ..Wenn  e  i  n  Glied  ver- 
herrlicht wird,  freuen  sich  alle  Glieder  mit"  (1.  Kor.  12.  26).  Es  gibt 
eben,  wie  Goethe  treffend  sagt,  gegenüber  fremden  Vorzügen  kein  anderes 
Rettungsmittel  als  die  Liebe.  Daß  aber  diese  innere  Freiheit  von  ..ver- 
zehrendem" Neid,  die  Fähigkeit,  auch  aus  fremden  Werten  Glücks- 
emptinden  zu  schöpfen,  biologisch  bedeutsam  ist,  wird  gerne  zugegeben 
werden. 

Man  sieht  sofort,  daß  jene  Werte,  die  unmittelbar  der  Seele  Er- 
füllung geben,  ihr  so  Ruhe  und  Gesundheit  verleihen,  mittelbar 
auch  dem  Leib  zugute  kommen.  Man  weiß,  daß  dem  Nervenleben 
nichts  so  schädlich  ist  als  ängstliches  Abhorchen  aller  physiologischen 
Funktionen,  wie  gerade  dadurch  die  Reizschwelle  unnötig  gesenkt 
wird  und  so  leicht  jenes  Mißverhältnis  von  Reizstärke  und  Empfindungs- 
stärke eintritt,  das  zur  Neuropathie,  vielleicht  sogar  zur  Psychopathie 
führen  kann.  Da  ist  nun  nichts  besser  als  Ablenkung,  als  Erfüllung  der 
Seele  mit  hohen  geistigen  Werten.  Zielen  und  Idealen. 

Der  unmittelbaren  Sorge  um  Leib  und  leibliche  Gesund- 
heit nähert  sich  die  Kirche  schon  mehr  in  ihren  Gebeten  um  leibliche 
Gesundheit,  die  so  oft  in  der  Liturgie  vorkommen,  in  ihren  Segnungen, 
die  sie  zum  Schutz  der  vorhandenen  und  zur  Wiedererlangung  der 
fehlenden  Gesundheit  besitzt.  Unmittelbarer  geht  auch  die  Sorge  der 
Kirche  auf  die  Gesundheit  durch  ihre  hohe  Auffassung  von  der  E  h  e. 
durch  ihre  Erziehung  zur  Ehe  und  ihre  Leitung  in  der  Ehe.  Die  Ehe  i>r 
ein  Sakrament  und  kein  weltlich  Ding.  Die  Mystik  der  christlichen  Ehe 
führt  die  Eheleute  hoch  empor  zu  Christus  und  der  Kirche.  Stets  umgab 
die  Kirche  das  Geheimnis  der  Mutterschaft  mit  ihren  Segnungen  und 
sorgte  für  Mutter  und  Kind46.  Das  aber  gab  der  Ehe  und  ihren  Zwecken 
Würde  und  Weihe.  Das  wird  bei  wirklich  katholischen  Brautleuten 
schon  auf  die  Vorbereitungszeit  einwirken.  Das  Sprichwort  aber  sagt: 
Sünden  vor  der  Ehe  werden  in  der  Ehe  gebüßt,  schon  aus  immanenten 
Gründen.  Das  Glück  der  Ehe  beruht  nämlich  wesentlich  in  der  gegen- 
seitigen Achtung,  die  aber  schon  vor  der  Ehe  erworben  werden  muß. 
Die  Ehe  ist  unauflöslich  nach  katholischer  Auffassung,  wenn  sie  gültig 
geschlossen  und  vollzogen  worden  ist.  Dadurch  bewahrt  die  Kirche  die 
Eheleute  vor  mancherlei  Versuchungen  und  Spielereien,  die  sehr  ge- 
fährlich werden  können. 

Durch  die  Unerbittlichkeit  ihrer  Grundsätze  sucht  sie  Ehe-Onanismus 
zu  verhindern,  eine  Quelle  von  vielerlei  Krankheitserscheinungen  bei 
'Mann  und  Frau.  Sie  verwirft  alle  auf  Abortus  hinzielenden  Machen- 
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Schäften  aufs  entschiedenste  und  schützt  so  wiederum  vor  schweren 
physischen  Gesundheitsschädigungen  der  Frau,  von  der  sittlich-seeli- 
schen Verwundung-  ganz  abgesehen,  die  eine  solche  Mutter  oft  dauernd 
den  nagenden  Wurm  der  Reue  spüren  läßt47,  und  wohl  auch  nicht  selten 
vor  schweren  Beschädigungen  des  Kindes,  die  infolge  der  angewandten 
mechanischen  oder  chemischen  Einwirkungen  im  Falle  des  mißlungenen 
Eingriffes  die  Folge  sein  müssen.  Gerade  dadurch,  daß  die  Ehe  nach 
katholischer  Auffassung  einen  hohen  geistigen,  mystisch-sakramentalen 
Gehalt  hat,  und  bei  Übereinstimmung  in  Religion  und  Weltanschauung, 
erleichtert  sie  auch  den  Verzicht  auf  den  Gebrauch  der  Ehe  da,  wo 
ernstliche  Gründe  einen  solchen  nahelegen.  Denn  selbst  Psych- 
analytiker haben  es  erkannt,  daß  der  Mensch  in  der  Ehe  und  ge- 
schlechtlichen Betätigung  schließlich  nicht  nach  Animalischem,  sondern 
Seelischem  begehrt  und  jenes  nur  Symbol  für  dieses  ist48.  Wenn  die 
Beobachtung  stimmt,  daß  besonders  gerne  Kinder  aus  Mischehen 
religiös  unsicher  bleiben  und  infolgedessen  auch  der  Ängstlichkeit,  der 
Skrupulosität  verfallen49,  so  ist  die  äußerste  Abneigung  der  Kirche 
gegen  solche  Ehen  auch  biologisch  wertvoll. 

Eine  kurze  Ausführung  über  die  grundsätzliche  Stellung  der 
Kirche  zum  Geschlechtlichen  schließt  sich  wohl  am  besten  hier 
an.  Die  Kirche  hat  vor  diesem  Gebiete  nie  Angst  gehegt,  sie  hat  die 
Einrichtung  der  Geschlechtlichkeit  vielmehr  als  etwas  Selbstverständ- 
liches, Gottgewolltes,  natürlich  Heiliges  und  mit  Gottes  Schöpfermacht 
in  Verbindung  Bringendes  angesehen.  Sie  hat  freilich  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  erbsündliche  Folge  der  bösen  Begierlichkeit  wirksam  ge- 
sehen. Und,  wie  man  es  deuten  mag,  kein  Mensch  kann  leugnen,  daß 
gerade  der  Geschlechtstrieb  besonders  leicht  die  Schranken  der  Ver- 
nunft und  des  Gewissens  überrennt,  blind  gegenüber  der  Verantwortung 
vor  Gott,  vor  sich,  der  Vergangenheit  und  Zukunft.  Aus  dieser  Ein- 
stellung heraus  hat  die  Kirche  einerseits  große  Vorsicht  und  Wach- 
samkeit dem  Geschlechtlichen  gegenüber  gefordert,  aber  anderseits 
auch  in  großer  Ruhe  und  Sachlichkeit  davon  gehandelt.  Ja,  eine  über- 
empfindliche Zeit  hat  sich  gelegentlich  an  der  offenen  Sprache  moral- 
theologischer Werke  gestoßen,  man  hat  sogar  den  Kinderbeichtspiegel 
als  eine  sittliche  Gefahr  angesehen.  Freilich  ist  im  Zeitalter  der  Psych- 
analyse und  Pädanalyse,  die  schon  vom  Säugiingslibido  so  viel  zu  be- 
richten weiß,  jener  Vorwurf  verstummt.  Angst  und  Überempfindlichkeit 
auf  diesem  Gebiete  sind  ungesund  und  führen  vielleicht  gelegentlich 
zwangsläufig  oder  reaKtiv  in  Fehlhandlungen  hinein,  wie  sich  das 
bereits  bei  der  Sekte  des  leib-  und  ehefeindlichen  Manichäismus 
gezeigt  hat.  Gerade  an  der  kirchlichen  Liturgie,  wie  sie  z.  B.  das  Weih- 
nachtsgeheimnis in  ihren  Gebeten  behandelt,  in  ihren  Belehrungen  und 
Gebeten  beim  Eheabschluß,  in  ihrer  ganz  ehrlich  offenen  und  doch  so 
ehrfurchtsvoll  zarten  Sprache  bei  der  Jungfrauenweihe,  haben  die 
katholischen  Christen  einen  Maßstab  für  gesundes  Empfinden  auf  diesem 
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anderseits.  Nicht  bloß  den  Verehelichten  bietet  die  Kirche  Hilfen  zur 
Bewahrung  der  standesgemäßen  Keuschheit,  sondern  ebenso  auch  den 
Ledigen.  Ein  vorzügliches  Schutzmittel  zur  Bewahrung  und  nicht 
minder  ein  Rettungsmittel  für  schon  Gefallene  ist  das  Bußsakrament. 
Natürliche  Vorteile  und  übernatürliche  Gnade  wirken  zusammen.  Man 
hat  die  gesundheitlichen  Schädigungen  des  Onanismus  zu  Zeiten  über- 
trieben und  so  den  jugendlichen  Sünder  in  große  Angst  und  so  erst 
recht  zu  zwanghafter  Betätigung  gedrängt,  zu  Zeiten  hat  man  die  Folgen 
auch  unterschätzt.  Demgegenüber  erklärt  der  protestantische  Pädagog 
Martin  Jäger  mit  Recht,  wenn  auch  keine  bestimmte  Krankheit  darauf 
zurückzuführen  sei,  so  sei  doch  eine  höchst  nachteilige  Verschiebung  der 
Reizlage  des  ganzen  Trieblebens  zu  befürchten.  Die  Einbruchsstelle  ist  da, 
sicherlich  in  der  Seele,  aber  wohl  auch  leiblich  grundgelegt50.  Man  hat 
es  auch  früher  schon  gewußt51  und  in  der  Gegenwart  schärfer  beob- 
achtet, daß  Jugendliche,  allzufrüh  den  Zugang*  zu  geschlechtlichen 
Genüssen  erhaltend,  stecken  bleiben  in  ihrer  geistigen  Entwicklung 
und  Reifung52.  Die  Sehnsucht,  jenes  eigentümliche  Mischgefühl,  das  beider 
•lugend  ein  so  wichtiger  Entwicklungsfaktor  und  die  Mutter  des  idealen 
Strebens  ist.  wird  durch  jene  vorzeitigen  Genüsse  abgelöscht,  und  man 
erhält  jene  abgestumpften  Land-  und  Stadtjungen,  jene  blasierten 
jugendlichen  Arbeiter  und  Studierende,  die  für  nichts  mehr  begeistert, 
durch  nichts  mehr  erschüttert  werden  können,  ein  ungemein  trauriger 
Jugendtyp.  Entsprechend  beobachtet  man  auch  auf  der  Mädchenseite 
nicht  bloß  einen  Abbruch  der  Höherentwicklung  nach  Eintritt  eines 
heterosexuellen  Geschlechtsverkehrs,  sondern  auch  die  maßlose  Ver- 
stärkung gemeiner  egoistischer  Triebe  bis  zur  völligen  Abart  ung5\ 
Bedeutet  schon  bei  normalen  Jugendlichen  der  Mißbrauch  der  Ge- 
schlechtskraft eine  Entwicklungshemmung,  ja  sogar  einen  Rückschlag 
und  Rückschritt,  dann  erst  recht  bei  anormalen,  also  etwa  schwach- 
sinnigen54. Hier  wird  durch  Verführung  zum  Laster  leicht  der  mühe- 
volle Aufbau  langer  Jahre  zerstört.  Aus  all  dem  ergibt  sich  der  bio- 
logische Wert  der  vorbeugenden  und  heilenden  Sexualpädagogik  der 
katholischen  Kirche. 

Vom  Darwinis m  u  s  beeinflußt,  sah  Nietzsche  den  Menschen 
nicht  mehr  an  als  ein  gefallenes  höheres  Wesen,  sondern  als  ein  Tier, 
das  sich  selber  überstiegen,  das  über  sich  selbst  hinausgewachsen  ist. 
..Wir  haben  umgelernt . . .  Wir  leiten  den  Menschen  nicht  mehr  vom 
.Geist',  von  der  , Gottheit'  ab,  wir  haben  ihn  unter  die  Tiere  zurück- 
gestellt. Er  gilt  uns  als  das  stärkste  Tier,  weil  er  das  listigste  ist:  eine 
Folge  davon  ist  seine  Geistigkeit55."  Der  Geist  ist  darnach  nur  gleich- 
sam ein  neues  Organ,  ein  Fangarm,  eine  Waffe,  die  sich  der  Mensch  im 
Kampf  ums  Dasein  angezüchtet  hat.  Er  möchte  von  dieser  Grund- 
anschauung aus  die  moralischen  Begriffe  durch  biologische  bzw. 
zoologische  ersetzt  wissen.  Die  Moralwerte  sind  nur  Scheinwerte,  ver- 
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glichen  mit  den  physiologischen5".  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  auch 
in  der  Psychanalyse  und  Individualpsychologie,  wenigstens  der  genuinen 
Formen,  dieselben  Grundgedanken  maßgebend  sind.  Unmöglich  kann 
eine  solche  Anschauung  auf  die  Dauer  die  ethische  Haltung  dem  Leibe 
gegenüber  unbeeinflußt  lassen.  Nach  christlicher  Auffassung  ist 
die  Seele  unmittelbar  von  Gott  geschaffen  und  ragt  in  ein  höheres 
Leben  mit  Selbstwert  hinein.  Aber  auch  der  Leib  geht  mittelbar  auf 
Gottes  Schöpferhand  zurück.  Aus  der  Überzeugung,  daß  Gottes  Sohn 
selber  einen  Leib  annahm  und  sich  unlöslich  einte,  daß  dieser  Leib  ein 
Tempel  war  (Job.  2,  21),  in  dem  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  wohnte 
(Kol.  2,  9),  daß  dieser  Leib  zum  kostbaren  Opferleib  wurde  (Hebr. 
10,  5,  7),  daß  dieser  Leib  Christi  im  Sakrament  zu  kultischer  Verehrung- 
erhoben wird,  aus  der  Überzeugung,  daß  der  Leib  des  Christen  auch  ein 
Glied  am  mystischen  Leibe  Christi,  ein  Tempel  des  Heiligen  Geistes 
sein  soll,  daß  er  dem  Leibe  Christi  im  Leben,  Sterben  und  dereinst  in 
der  Verklärung  ganz  ähnlich  sein,  ebenfalls  ein  hehres  Opfer  dar- 
stellen soll  (Rom.  12,  1),  aus  der  Tatsache,  daß  der  Leib  des  Christen 
auch  Gegenstand  heiliger  liturgischer  Handlungen  ist,  selbst  noch  nach 
der  Entseelung,  fließt  dem  Leibe  Achtung  und  Ehrfurcht  zu.  Das  aber 
muß  auch  die  Sorge  um  Bewahrung  des  Leibes  beeinflussen. 

Gewiß  ist  der  Heiligen  Schrift  und  damit  der  Kirche  das  ..Fleisch", 
der  Leib  auch  eine  Gefahr.  Aber  schon  der  heilige  Augustinus, 
der  sich  bemüht,  den  mannigfachen  Sinn  herauszuarbeiten,  den  die 
Bibel  mit  dem  Worte  ,, Fleisch"  verbindet,  sieht  in  der  Warnung  vor 
dem  Fleische  als  Grund  die  enge  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Leibe, 
aus  der  sich  die  fleischliche  Neigung  ergibt57.  Die  Züchtigung  und 
Kreuzigung  des  Leibes  bedeutet  darum  Ordnung  der  Seele,  Unter- 
ordnung der  sinnlichen  Seele  unter  die  Vernunft.  Eine  solche  Aszese 
aber  ist  für  Seele  und  Leib  gleich  notwendig  und  nützlich. 

Die  Erziehung  zur  Mäßigung  und  Mäßigkeit  erzielt  die  Kirche 
schon  frühe.  Schon  mit  den  beginnenden  Unterscheidungsjahren  tritt 
das  Gebot  der  Abstinenz  an  bestimmten  Tagen  ein,  nach  Ausreife  des 
Körpers  das  Fastengebot  für  bestimmte  Tage.  Die  freiwillige  Beobach- 
tung der  evangelischen  Räte,  also  besonders  des  Zölibats,  die  harte 
Aszese  vieler  Orden  muß  auch  für  jeden  andern  ein  Ansporn  zum  Frei- 
bleiben von  Alkoholismus  und  Sexualismus,  den  gefräßigen  Feinden 
der  biologischen  Kraft,  sein. 

Es  braucht  nur  kurz  gestreift  zu  werden,  daß  von  den  Tagen  des 
Neuen  Testaments  (vgl.  Eph.  5,  29,  1  Tim.  5,  38)  an  von  den  maß- 
gebenden Theologen,  Seelsorgern  und  Erziehern  der  Kirche  die  Pflicht 
der  Sorge  für  den  Leib  durch  richtige  Ernährung,  Erholung,  ja 
auch  schon  durch  körperliche  Übungen  behandelt  worden  ist.  Im  be- 
sondern  beruht  die  Meinung,  das  Mittelalter  müsse  als  durchaus  christ- 
lich eingestellt  leibfeindlich  gewesen  sein  (Fr.  Giese),  auf  einem  Vor- 
urteil. Man  brauchte  nur  auf  die  Ritterbildung  oder  auf  die  , «Seelbäder"- 
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Stiftungen  hinzuweisen.  Gewiß  und  begreiflicherweise  wurde  wohl  noch 
mehr  die  Notwendigkeit  der  Aszese  betont.  Jederzeit  sind  auch  einzelne 
Asketen  in  der  Abtötung  zu  weit  gegangen.  Aber  auch  sie  hatten  ihren 
verweichlichten  Zeitgenossen  Wertvolles  zu  sagen,  und  manche  haben 
ihre  Übertreibungen  später  mit  Bedauern  anerkannt  und  vor  Nach- 
ahmung gewarnt.  Die  großen  Ordensstifter,  Aszeten  und  Seelsorger  der 
Neuzeit  gleich  Ignatius  von  Loyola,  Theresia  von  Spanien,  Ludwig 
Blosius,  Franz  vonn  Sales,  Fenelon  haben  die  Sorge  für  Gesundheit  ihren 
Anvertrauten  zur  strengen  Pflicht  gemacht;  denn  sie  sahen  darin  einen 
wichtigen  Stützwert  für  die  seelische  Gesundheit  und  für  freudige, 
erfolgreiche  Arbeit. 

Der  Grundsatz  des  heiligen  Augustinus:  keine  Not  ist  besser  als 
Barmherzigkeit,  gilt  allgemein:  Besser  Vorbeuge  als  Heilung.  Die  ge- 
nannten Werte  dienen  naturgemäß  zunächst  unter  biologischer  Be- 
trachtung der  Vorbeuge  gegen  seelisch-leibliche  Erkrankungen.  Gleich- 
wohl braucht  begreiflicherweise  eine  Kirche  auch  Heilkräfte,  ja 
solche  ganz  besonders,  und  auch  diese  sind  biologisch  sehr  wertvoll.  Denn 
schon  Heinrich  Seitse,  der  feinsinnige  Mystiker  und  Heilseelsorger,  hat 
es  erkannt,  daß  Seelenqualen,  wie  Schuldbewußtsein,  zum  Sclnverst- 
erträglichen  gehören.  Ja.  wirkliche  oder  vermeintliche  Schuld  hat  schon 
viele  in  den  Selbstmord  getrieben.  Die  katholische  Kirche  weiß  sich  im 
Besitze  solcher  Heilkräfte.  Da  werden  wir  zunächst  auf  die  Einrichtung 
des  Bußsakramentes  zu  sprechen  kommen  müssen,  u.  zw.  etwas  ein- 
gehender. Denn  gerade  auch  moderne  Pachtungen  der  Psychotherapie, 
im  besonderen  analytische  Schulen,  haben  gerne  auf  die  katholische 
Beichte  verwiesen,  ohne  alles  richtig  aufzufassen;  ja  es  gibt  Kreise 
genug,  die  in  der  Psychanalyse  eine  Art  modernisierte  Beichte  er- 
blicken. So  sieht  z.  B.  C.  G.  Jung  auf  die  Beichte  als  auf  eine  „kultur- 
historische Institution"  zurück.  „Insofern  nun  der  Priester  eine 
moralisch  hochstehende  Persönlichkeit  von  natürlichem  Seelenadel  und 
entsprechender  Geis.teskultur  ist,  so  ist  die  Beichte  als  eine  glänzende 
Methode  sozialer  Fuhrung'  und  Erziehung  zu  preisen,  welche  auch 
tatsächlich  im  Laufe  von  mehr  als  l1 '.,  Jahrtausenden  eine  gewaltige 
erzieherische  Aufgabe  erledigt  hat  .  .  ,"58  Das  sei  nun  vorüber,  sie  sei 
durch  die  Psychanalyse  abgelöst  worden.  Wenn  der  Vergleich  der 
Beichte  mit  der  Analyse  ausdrücken  soll,  daß  eben  auch  das  Buß- 
sakrament heilende  Wirkungen  erzielt,  so  kann  man  damit  einver- 
standen sein.  Im  übrigen  aber  bestehen  für  den  Wissenden  die  ge- 
waltigsten Unterschiede59. 

Voraussetzung  für  den  würdigen  Empfang  des  Bußsakramentes  ist 
die  Gke Wissenserforschung,  vorgenommen  unter  den  Augen 
Gottes  selber.  Nun  haben  uns  Psychologen  wie  Nietzsche,  die  Psych- 
analytiker und  Individualpsychologen,  auch  Denker  wie  Scheler.  frei- 
lich sie  alle  nicht  zum  erstenmal  —  die  alten  Aszetiker,  wie  Thotnas 
•ron  Kempen.  Johannes  vom  Kreuz,  Franz  von  Sales,  Fenelon,  Männer 
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wie  Salier  und  Hirscher,  hatten  einen  tiefen  Blick  für  die  menschlichen 
Selbsttäuschungen  — ,  aufmerksam  gemacht,  wie  viele  Masken  ein 
Mensch  um  sein  Wesen  legen  kann,  so  daß  er  förmlich  zur  Karikatur 
seines  eigentlichsten  Seins  zu  werden  vermag.  Wenn  man  nun  aber  be- 
denkt, daß  das  verdrängte  tiefste  Sein,  das  Nichtwerden  dessen,  was 
man  werden  soll  und  zutiefst  auch  werden  möchte,  umgekehrt  auch  die 
Beschönigung  und  Vertuschung  sittlicher  Mängel  nicht  eigentliche 
Freude  aufkommen  läßt,  daß  nicht  selten  das  berüchtigte  unbestimmte, 
unfaßbare  Schuldgefühl,  die  Unsicherheit  dem  Religiösen  gegenüber, 
von  nicht  eingestandenen  verborgenen  Schwachheiten  und  Neigungen 
herrührt,  so  wird  man  auch  den  Lebenswert  dieser  Gewissensprüfung 
erkennen.  Die  Unterstellung  unter  eine  objektive  Instanz  bei  der  Beichte 
selber  kommt  hinzu  und  vermindert  die  Gefahr  der  Selbsttäuschung, 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  beseitigt  werden  kann.  Gewiß  wird  der  Haupt- 
zweck des  Sakramentes,  die  sakramentale  Lossprechung,  erreicht,  wenn 
anders  die  schweren  Sünden  reumütig  bekannt  werden.  Aber  der  päd- 
agogische Zweck,  den  die  Kirche  damit  verbindet,  verlangt  weiter- 
gehende Arbeit.  Nicht  umsonst  leitet  die  Kirche  an,  über  den  Seelen- 
zustand  auch  das  Begriffsnetz  der  sieben  Hauptsünden  auszubreiten, 
um  die  Grundneigungen  und  schließlich  den  Hauptfehler  zu  entdecken. 

Das  Herzstück  des  subjektiven  Tuns  beim  Empfang  des  Buß- 
sakramentes ist  die  Reu  e.  Schon  in  der  Renaissance  gab  es  Wider- 
stand dagegen.  Damals  entstand  ein  Übermenschenideal  mit  der  Losung: 
Non  poenitere  ullius  rei!  Darum  ist  auch  Nietzsche  für  die  Renaissance 
so  begeistert.  Auch  er  findet  in  der  Reue  eine  Art  Feigheit  und  Verrat 
sich  selber  gegenüber.  Daß  man  mit  seiner  Tat  und  seinem  Erlebnis 
nicht  fertig  werde,  sei  schon  ein  Zeichen  von  Schwäche,  ja  von 
Dekadenz.  Selbst  in  Romane  sind  seine  Gedanken  eingedrungen.  Allein 
Nietzsche  selber  weiß,  daß  er  unter  dem  Ansturm  schwerer  Schuld  zu- 
sammenbrechen würde.  Und  man  übersieht,  daß  Reue,  echte  Reue, 
nicht  Verrat  des  eigenen  Selbst  ist,  sondern  Rückkehr  zu  seinem  besten 
Ich,  während  Sünde  die  Abkehr,  den  Verrat  des  besten,  tiefsten 
Seins  darstellte.  Schelef'0  nennt  darum  die  Reue  mit  Recht  „die  revo- 
lutionärste Kraft",  sie  ist  ihm  „die  mächtige  Selbstregenerationskraft 
der  sittlichen  Welt".  Obwohl  die  Reue  wesentlich  in  einem  Erkenntnis- 
und  Willensvorgang  beruht,  so  ist  doch  erfahrungsgemäß  der  Affekt 
regelmäßig  damit  verbunden61.  Hat  die  Psychologie  recht  mit  ihrer 
Lehre  von  der  Affektdynamik,  so  stellt  dann  die  Reue  auch  einen  wert- 
vollen Weg  der  Abfuhr  verdrängter  Affekte  dar,  u.  zw.  schon  mit  dem 
negativen  Vorzeichen  versehen,  ohne  daß  sie  also  zunächst  auf  den 
Seelenführer  „übertragen"  werden  müßten,  wie  das  in  nicht  unbedenk- 
licher Weise  bei  den  psychanalytischen  Kuren  bezüglich  des  Arztes 
geschehe. 

Die  Selbsterkenntnis  und  die  innere  Umkehr  in  der  Reue  führen 
den  Menschen  zum  Bekenntnis,  zum  männlichen  Geständnis:  mea 
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culpa.  Aber  gerade  in  diesem  Akt.  da  der  Mensch  in  die  Knie  sinkt 
zum  Schuldbekenntnis,  erhebt  er  sich  am  allerfreiesten.  da  reckt  er  sich 
zu  der  Erkenntnis  und  zu  dem  Bekenntnis  empor:  Ich  hätte  anders 
gekonnt,  ich  habe  anders  gesollt:  nicht  Sternzwang,  nicht  Vererbung, 
nicht  Milieu  ist  Schuld  an  meinem  Fall,  sondern  ich  selber.  Gerade  das 
Bußsakrament  hat  von  jeher  jeden  einzelnen  zur  Höhe  der  sittlichen 
Persönlichkeit  emporzuheben  gesucht,  hat  eine  Sphäre  der  Freiheit  und 
des  Verantwortungsbewußtseins,  damit  der  Würde,  der  Ermutigung 
zum  Aufrechtstehen  und  guten  Handeln  um  das  Individuum  verbreitet. 

Natürlich  besteht  die  königlic  h  e  W  i  r  k  u  n g  des  Buß- 
sakramentes darin,  daß  der  Priester  die  Macht  besitzt,  „an  Gottes  Statt" 
von  Sünde  und  Schuld  zu  lösen.  So  wird  aber  dem  Beichtkind  ein 
heiliges  Neubeginnen,  ein  Wieder-Kind-Werden.  wie  Nietzsche  es  er- 
sehnte, ermöglicht,  er  erhält  des  ..Vergessens  mildes  Gegengift",  wie  es 
Macbeth  für  seine  an  Gewissensnot  und  darum  an  Geistes-  und  Gemüts- 
krankheit leidende  Frau  vom  Arzt  ersehnt.  Aber  dieser  Arzt  lehnt  seine 
Zuständigkeit  für  diese  ..Krankheit"  ab:  ..Ihr  ist  ein  Priester  nötiger 
als  ein  Arzt."  Wohl  aus  Einfühlung  in  fremdes  Erichen  hat  Spengler 
diese  heilende  Wirkung  erkannt:  „Nur  wer  die  Seligkeit  einer  solchen 
inneren  Freisprechung  ahnt,  begreift  den  alten  Namen  sacramentum 
resurgentium,  Sakrament  der  Wiedererstandenen.  Wird  die  Seele  in 
dieser  schwersten  Entscheidung  auf  sich  selbst  verwiesen,  so  bleibt 
etwas  Ungelöstes  wie  eine  ewige  Wolke  ül>er  ihr.  Keine  Einrichtung 
einer  zweiten  Religion  hat  vielleicht  so  -viel  (ilück  in  die  Welt  gebracht. 
Die  ganze  Inbrunst  und  himmlische  Liebe  der  Gotik  ruhte  auf  der  Gewiß- 
heit der  vollen  Erlösung  durch  die  dem  Priester  verliehene  Kraft.  Die 
Ungewißheit,  die  sich  aus  dem  Verfall  dieses  Sakramentes  [Protesfanti>- 
musi  ergab,  ließ  mit  der  tiefen,  gotischen  Lebensfreude  auch  die  Marien- 
welt des  Lichtes  verblassen,  und  die  Teufelswelt  blieb  mit  ihrer  düsteren 
Allgegenwart  zurück*"'-'." ' 

Es  ist  wahr,  und  es  gehört  das  zu  den  schmerzlichen  Erfahrungen 
des  Seelsorgers,  daß  das  Bußsakrament  auch  m  i  ß  b  r  a  u  c  h  t  werden 
kann.  Das  ist  ja  schließlich  das  Schicksal  alles  Heiligen.  Es  kann  sich 
einer,  vor  einer  schwierigen  Pflichtleistung  stehend,  zur  Nachlässigkeit 
entscheiden  mit  dem  Gedanken,  die  Pflichtverletzung  wieder  beichten 
zu  können,  als  ob  es  gleichwertig  wäre,  das  Opfer  der  Pflicht  oder  des 
Beichtbekenntnisses  zu  bringen.  Hier  würde  das  Sakrament  nicht  zur 
Auferstehung,  sondern  zum  Falle  dienen,  es  würde  zum  sittlichen  Faul- 
bett statt  zum  Stachel  des  sittlichen  Fortschritts.  Aber  die  Kirche  hat 
auch  wirksame  Gegenmittel  gegen  solchen  Laxismus. 

Nun  gibt  es  freilich  auch  ein  unechtes,  ja  sogar  ein  k  r  a  n  k- 
h  a  f  t  e  s  Schuldgefühl.  Es  stellt  sich  dar  als  Bewußtsein  von 
Schuldhaftigkeit,  wo  überhaupt  keine  Schuld  vorliegt,  oder  als  Bewußt- 
sein großer,  schwerer  Schuldhaftigkeit,  wo  allenfalls  geringe,  kleine 
Fehler   vorliegen.    Gelegentlich   ist    keine   moralische    Wurzel    für   das 
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Schuldgefühl  aufzuspüren,  sofern  mau  nur  nach  inneren  und  äußeren 
Akten  sucht.  Wohl  aber  können  verborgene,  weniger  edle  Neigungen, 
Schwächen  im  Bewußtsein  als  Schuldgefühl  sich  offenbaren.  In  solchen 
Fällen  gilt  es,  wirkliche  Gründe  für  die  Gewissensangst  anzuerkennen, 
dann  aber  umso  entschiedener  die  Unbegründetheit  des  restlichen 
Schuldbewußtseins  darzutun68.  Vielleicht  ist  daran  dann  eine  falsche 
religiöse  Erziehung  schuld,  die  in  allem  Sünde  und  vielleicht  gleich 
Sünde,  die  zur  Hölle  führt,  sehen  ließ,  vielleicht  ist  die  Gottesvorstellung 
finster  und  hart  und  läßt  so  kein  freundlich-vertrauensvolles  Verhältnis 
zur  Religion  aufkommen.  Hier  mag  die  Psychanalyse  recht  haben,  daß 
das  Vater-  und  Eltern-  und  Erzieherbild  überhaupt  schlimme  Wirkungen 
haben  kann,  weil  nämlich  das  Kind,  wenn  es  „Vater  unser"  betet,  natur- 
gemäß je  früher  desto  mehr,  die  Vorstellung  des  Vaters  und  anderer 
Autoritätspersonen  gleichsam  mit  zum  Himmel  emporträgt  und  auf 
Gott  überträgt.  Auch  ungenügende  Aufklärung  über  notwendige  physio- 
logische Dinge  und  Vorgänge,  vielleicht  auch  das  Bewußtwerden  des  Zwie- 
spaltes zwischen  rtlicht  und  Neigung,  zwischen  Geist  und  Fleisch  mag 
an  der  Bildung  des  unechten  Schuldgefühles  mitwirken.  Vielleicht  sind 
aber  auch  rein  somatische  oder  eigentliche  Geistesstörungen  schuld.  In 
den  eisteren  Fällen  wird  der  Seelsorger  in  Verbindung  mit  der  beson- 
deren Seelenleitung  hinreichend  intelligente  Personen  heilend  beeinflussen 
können,  in  den  letzteren  Fällen  ist  der  Arzt  mitzuständig,  vielleicht 
auch  vorerst  allein  zuständig.  Mag  so  bei  eigentlichen  Erkrankungen 
der  Arzt  im  Vordergrund  stehen  und  die  Führerschaft  einnehmen,  so 
muß  beim  Vorliegen  eigentlicher,  wahrer  Schuld  der  Priester  den  Vor- 
rang- haben,  den  ihm  die  Medizin  nicht  streitig  machen  kann,  hier  hat 
er,  er  allein  das  Köstlichste  zu  geben. 

Die  Lebensmeisterschaft  zeigt  sich  nicht  sowohl  in  gesunden  als 
in  k  r  a  n  k  e  n  Tage  n.  Hier  kommt  nun  die  katholische  Kirche  den 
Leidenden  entgegen  mit  dem  Lichte,  das  die  Offenbarung  auf  die  uralte 
dunkle  Frage  rröftev  tö  xaxov  gebracht  hat.  Während  noch  im  Alten 
Testament  gerne  aus  biologischer  Minderwertigkeit  eine  ethisch-religiöse 
gemacht  wurde,  obwohl  doch  schon  die  Schritte,  die  im  Buche  Jobs  vor- 
wärts zur  Lösung  gemacht  wurden,  und  das  Bild  des  schuldlos  und 
stellvertretend  leidenden  Erlösers,  wie  es  die  Propheten  im  voraus 
schilderten,  dagegen  sprechen  mußte,  tritt  durch  das  Christentum  eine 
völlige  Umbewertung  ein.  So  sehr  die  Kirche  auf  der  einen  Seite  die 
Gesundheit  schätzt  und  für  sie  als  ein  köstlich  Gut  gesorgt  wissen  will, 
so  sehr  erkennt  sie  anderseits  Gottes  weise  und  göttliche  Vorsehung 
auch  in  der  Krankheit  selbst  dann,  wenn  sie  als  verschuldete  Folge 
sündhaften  Verhaltens  zugelassen  wäre.  Leiden  sind  darum  stets 
..Heimsuchungen''  Gottes,  Leidende  darum  nicht  Verworfene  Gottes, 
sondern  vielmehr  Geprüfte,  Lieblinge  Gottes.  Das  Christentum  brachte 
eine  solche  Umbewertung  des  Leidens  fertig,  daß  ungezählte  Männer 
und  Frauen  ihr  Glück  darin  sahen,  den  Kranken  dienen  zu  dürfen,  weil 
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man  eben  in  ihnen  Lieblinge  Gottes  und  auf  Grund  des  Gedankens  vom 
Corpus  Christi  mysticum  Christus  selbst  in  seinen  kranken  Gliedern  zu 
pflegen  überzeugt  war'4,  daß  heilige  und  tiefreligiöse  Menschen  Leiden 
begrüßten  und  z.  B.  den  Märtyrertod  als  Gunst  ersehnten.  Aut 
mori  aut  pati.  non  mori  sed  pati  waren  Losungen  von  Heiligen.  Dabei 
handelte  es  sich  keineswegs  um  krankhafte  Personen,  die  an  Algolagnie 
litten,  nein,  aber  sie  hatten  den  Segen  des  Leidens  erfahren,  wie  ihn  in 
unseren  Tagen  abermals  Nietzsche  am  eigenen  Leibe  erfahren  hat,  so 
daß  er  ihn,  ganz  ähnlich  wie  die  alten  Aszeten  und  Mystiker,  auch  seinen 
besten  Freunden  wünschte.  Während  die  vorchristliche  und  außer- 
christliche Welt  mit  Leiden  und  Sterben  nichts  anzufangen  wußte, 
sondern  all  das  eben  als  ein  blindes,  hartes  Schicksal  hinnahm,  das 
gleich  ehernen  Rädern  über  die  Menschheit  dahingeht,  alles  zerquet- 
schend und  zermalmend,  erhielt  dieses  dunkle  Schicksal,  wie  Sauer 
einmal  sagt,  im  Mosaismus  ein  Auge  und  im  Christentum  ein  Herz:  man 
nennt  es  die  göttliche  Vorsehung. 

Kranke  haben  im  Seelsorger  einen  Tröster.  Heilige,  kraftver- 
leihende Gnadenmitte]  stehen  ihnen  zur  Verfügung.  Und  selbst  das 
Sterben  wird  zur  Erreichung  des  eigentlichen  Idealbildes,  der  Verähn- 
lichung  mit  Christus,  dem  Leidenden  und  Sterbenden,  benutzt.  Auch 
der  Gedanke  an  die  Sorge  der  Kirche  und  der  Überlebenden  für  die  ge- 
schiedenen Seelen  ist  dem  Scheidenden  Tröstung. 

Handelt  es  sich  um  mehr  nervöse  Leiden  und  um  leidvolle 
Stimmungen,  unbestimmte  Angst.  „Weltangst",  wie  es  Hilty  nannte, 
so  wird  gerade  in  der  Religion  ein  wertvolles  Mittel  zur  Überwindung 
liegen.  Der  Gedanke  an  die  göttliche  Vorsehung,  wonach  jedes  Indi- 
viduum gleichsam  ein  einzig  geliebtes  Kind  ist.  wird  zuversichtlich 
machen.  Und  wenn  ein  Mensch  sich  ganz  unverstanden  glaubte.  Christus 
kann  Mitleid  mit  uns  haben,  er  wird  uns  verstehen  und  ein  verstehender 
Richter  sein. 

Diese  Durchdringung  des  ganzen  Lebens  mit  dem  Gedanken  an  die 
Vorsehung,  deren  Planen  ja  freilich  für  unser  menschliches  Verstehen 
dunkel  bleibt,  ist  biologisch  überaus  bedeutsam.  Man  sieht  das  auch  an 
Völkern  und  Volksschichten,  die  ihr  Leben  mehr  auf  einer  nicht  weiter 
in  lebensvoller  Religion  verankerten  Ethik  aufbauen.  Das  mag  für  den 
krisenlosen  Abfluß  des  Lebens  genügen.  Aber  in  schweren  Lebenslagen 
versagt  ein  solcher  Standpunkt.  Daher  die  zahlreichen  Selbstmorde 
von  Frauen  und  Jugendlichen  in  Japan. 

Von  Anfang  an  hat  sich  das  Christentum  der  eigentlichen  Ver- 
irrte n,  der  Fehlentwickelten  und  Abgeartete  n  in  ihrer 
Heilseelsorge  und  Heiler ziehung  angenommen.  Gewiß,  bezüglich  der 
Xichtvollsinnigen  fehlte  es  den  Boten  der  christlichen  Karitas  durch 
Jahrhunderte  hindurch  an  der  notwendigen  Vorarbeit  durch  die  Wissen- 
schaft und  die  darauf  gegründete  Technik.  So  wie  diese  zu  ihrem  Auf- 
schwung kamen  —  manches  ist  erst  im  Werden  — .  griff  auch  die  Kirche 
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nach  diesen  Fortschritten  zu  gunsten  ihrer  heilenden  Tätigkeit.  Bei 
absonderlichen  Geistesschwächen  und  eigentlichem  Irrsinn  mag  der 
Aberglaube  in  der  Vorzeit  viel  verschuldet  haben;  daß  aber  die  Pflege 
auch  solcher  nie  ganz  gefehlt  hat,  zeigt  die  Geschichte,  je  mehr  man 
Einzelangaben  sammelt.  Das  eigentliche  Gebiet  der  kirchlichen  Heilseel- 
sorge und  Heilerziehung  stellten  die  sittlich  Entarteten  dar.  Hier  hat  die 
Kirche  durch  ihr  Bußsakrament,  durch  ihre  Bußorden,  durch  die  Ermög- 
lichung eines  heiligen  Neubeginnens  mit  einem  neuen  inneren  und  äußeren 
—  vielleicht  klösterlichen  —  Leben63,  in  ihrer  Darbietung  heiliger  Vor- 
bilder, die  nach  einem  Leben  der  Sünde  umso  rascher  in  der  Gottes-  und 
Nächstenliebe  und  damit  in  aller  Tugend  Fortschritte  gemacht  hatten, 
durch  ihr  wundervolles  Liturgiewort  von  der  felix  culpa  Bestes  zu 
geben  gehabt  und  noch  zu  geben;  hier  vermag  sie  dem  geknickten 
Selbstwertgefühl  und  damit  der  geistig-leiblichen  Gesundung  aufs 
mächtigste  aufzuhelfen. 


3.   Die   Bereicherung   der   nichtkirchlichen   Gemeinschaften    durch    ihre 

katholischen  Glieder. 

In  der  Beziehung  von  Individuum  zu  Gemeinschaft  und  Gemein- 
schaften und  von  diesen  zurück  auf  das  Individuum  gibt  es  einen  ge- 
schlossenen, leitungsreichen  Wechselstromkreis.  Wir  handelten  bisher 
von  der  biologisch  wertvollen  Beeinflussung  des  Individuums  durch  die 
katholische  Weltanschaung  und  Religion,  also  durch  die  katholische 
Gemeinschaft,  nun  gilt  es  zu  zeigen,  wie  auch  diese  Wirkung  wieder  auf 
die  Gemeinschaften,  in  die  die  katholischen  Individuen  eingebettet  sind, 
zurückwirkt.  Diese  neue  Umwelt  aber  wird  dann  wiederum  die  Indi- 
viduen, die  in  ihr  nachreifen,  beeinflussen. 

Zunächst  dürfte  sicher  sein,  daß  im  besondern  die  katholischen 
Ehegrundsätze  auf  den  biologischen  Bestand  des  Volkes, 
dessen  Untertanen  sich  guten  Teils  aus  katholischen  Gläubigen  zu- 
sammensetzt, günstig  zurückwirken  muß.  Fr.  Lenz  hat  das  Wort  ge- 
schrieben, das  zwar  wie  ein  schlechter  Witz  klingt,  aber  gleichwohl  von 
ihm  ernst  genommen  wird,  die  Katholiken  seien  für  andere  Bekennt- 
nisse eine  Gefahr  nicht  durch  Über  zeug  u  n  g,  sondern  durch  Ü  b  e  r- 
zeugung66. 

Die  katholische  Kirche  hat,  wohin  sie  kam,  die  Freude  am 
Kinde  mitgebracht.  Es  ist  dem  katholischen  Christen  des  Heilands 
Wort  tief  ins  Bewußtsein  gedrungen:  Wer  eines  der  Kleinen  in  meinem 
Namen  aufnimmt,  der  nimmt  mich  auf  (Mt.  18,  5).  So  hat  die  Kirche, 
wohin  sie  vordrang,  die  Kindesaussetzung  bekämpft  und  Abortiv- 
versuche  und  -handlungen  gebrandmarkt  und  bestraft.  Die  Folge  war. 
daß,  wie  man  wiederholt  betont  hat67,  aus  der  Kindesaussetzung  buch- 
stäblich ein  Märchen  wurde,  wie  in  Märchen  gleich  ..Hansel  und  Gretei" 
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zu  ersehen  ist.  Diese  Freude  am  Kinde  ist  wesentlich  anderer  Art  als 
in  der  ausgehenden  Antike68.  Wenn  man  meinte,  der  Gefahr,  daß  die 
weißen  Rassen  aussterben,  könnte  nur  durch  einen  Nachkommenkult 
gesteuert  werden,  ähnlich  wie  früher  die  Juden  durch  Ahnentreue 
sich  erhielten  und  bis  zur  Stunde  die  östlichen  Völker  durch  Ahnen- 
kult im  Dasein  sich  erhalten  und  fast  unsterblich  machen,  so  kann  das 
doch  wohl  kein  anderer  Kult  sein,  als  ihn  das  Christentum  dem  Kinde 
gebracht  hat,  begründet  in  seiner  übernatürlichen  Würde  als  Gotteskind. 
Ja,  da  das  Kind  vom  Heiland  sogar  den  Erwachsenen  als  Ideal  dar- 
gestellt wird,  so  ist  damit  auch  die  Grundlage  und  Gewähr  gegeben, 
daß  dem  Kinde  in  der  Erziehung  eine  gewisse  Freiheit  und  ein  gewisser 
Selbstand  zugebilligt  wird,  daß  es  keinesfalls  als  bloßes  Erziehungs- 
material  und  -objekt  behandelt  werden  darf69.  Denn  nach  katholischer 
Auffassung  hat  die  Erbsünde  nicht  völlig  die  guten  Anlagen  vernichtet, 
wie  dir  Reformatoren  meinten,  und  durch  die  Taufe  sind  übernatürliche 
Keinianlagen  noch  hinzu  ins  Kind  hineingesenkt  worden.  Fern  von  ein- 
seitigem Immanentismus,  linden  wir  doch  in  dem  Wort  Jean  Pauls  einen 
richtigen  Kern  in  natürlicher  und  übernatürlicher  Hinsicht,  daß  in  »Irin 
Kinde  schon  eine  ganz  religiöse  Metaphysik  träumend  schlafe7".  Die 
Forderung  der  Freude  im  Schülerleben  klingt  durch  alle  Jahrhunderte 
hindurch  und  nicht  zuletzt  im  Mittelalter.  Natürlich  ging  die  Kirche 
nie  so  weit  wie  aufklärerische  Pädagogen  gleich  Rousseau  und  moderne 
Pädagogen  gleich  Ellen  Key  und  L.  Gurlitt,  die  das  Kind  nur  gewähren 
lassen  möchten.  Das  war  und  wäre  unmöglich  aus  den  Gründen,  die  die 
Kirche  von  dem  negativen  Individualismus  scheiden.  Aber  das  wäre 
auch  individual-  und  sozialbiologisch  bedenklich.  Denn  solche  Kinder 
würden  als  Erwachsene  am  ehesten  in  .Mutlosigkeit  zusammensinken, 
weil  sich  das  Leben  nicht  so  um  sie  kümmert,  wie  die  Umgebung  einer 
allzu  sentimentalen  und  impressionistisch  eingestellten  Familie  und 
Schule  das  tun  konnte.  Solche  Individuen,  in  reiner  Subjektivität,  wenn 
es  überhaupt  möglich  wäre,  groß  gezogen,  würden  auch  für  die  Gemein- 
schaften eine  Gefahr  sein.  Gewandtheit,  Fertigkeit,  Klugheit,  Selbst- 
tätigkeit und  Ausdauer  würden  dann  zur  Gefahr,  wenn  sie  nicht  einem 
wiedergeborenen,  sittlichen  Menschen  einwohnten. 

Die  katholische  Auffassung  veranlaßt  ihre  Glieder,  auch  einen 
innigen  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  m  i  t  den  v  e  r  g  a  n  g  e  n  e  n  G  e- 
schlechtem  zu  unterhalten.  Das  hängt  mit  vielen  Faktoren  zu- 
sammen, vor  allem  auch  mit  dem  Dogma  von  der  Communio  sanctorum. 
So  erscheint  aber  der  Zug  der  Pietät  und  das  Bewußtsein  der  Verant- 
wortung gegenüber  all  den  Lebensgütern,  die  uns  die  Väter  hinterlassen 
haben.  Das  gilt  auch  vom  biologisch  gesunden  Erbe.  Und  nichts  be- 
klagen ja  moderne  Rassenhygieniker  so  sehr  als  die  Verantwortungs- 
losigkeit gegenüber  Vergangenheit  und  Zukunft,  die  das  moderne  In- 
dividuum kennzeichne.  So  wird  der  katholische  Volksteil  überhaupt  ein 
-konservatives  —  natürlich  nicht  im  parteipolitischen  Sinn  —  Element 
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I ••■deuten  im  Volksleben,  und  eine  solche  beharrende  Kraft  ist  neben 
der  fortschrittlichen  grundwesentlich  für  die  gesunde  Entwicklung 
eines  Volkes  und  seiner  Kultur. 

Dem  katholischen  Wesen  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Zug  zur 
Gemeinschaft  gleich  wesentlich  wie  die  Wertschätzung  des  Indi- 
viduums. Begreiflicherweise  geht  dieser  Gemeinschaftszug  zunächst  auf 
die  Kirche.  Aber  er  muß  sieh  natürlich  auch  abfärben  im  bürgerlich- 
sozialen Leben.  Man  möchte  hier  fast  einen  Schluß  ziehen  a  maiori  ad 
minus.  Denn  die  moderne  Soziologie  steht  nicht  an,  die  „Gesellschaft" 
im  Sinne  der  internationalen  Verbundenheit  der  Völker  miteinander  zu 
gemeinsamem  Gedeih  und  Verderb  als  eine  Tochter  der  Kirche  anzu- 
sehen (Rosenstock.  Michel).  Dieser  soziale  Zug  offenbart  sich  auch  im 
Gebot  der  Nächstenliebe  um  Gottes  Willen.  Der  katholische  Christ  sieht 
in  jedem  Mitmenschen  das  wirkliche  oder  doch  berufene  Kind  Gottes 
und  zugleich  das  wirkliche  oder  doch  berufene  Bild  Christi,  ja  Christus 
selbst.  Der  Grund  liegt  in  der  mystischen  Verbundenheit  aller  zu  dem 
einen  Leib  Christi,  an  dem  alle  Begnadeten  Glieder  sind.  So  wird  dann 
wahr:  Was  einer  dem  Geringsten  der  Brüder  Christi  tut,  das  tut  er 
ihm  selber.  Dieses  Wort  war  ungeheuer  wirksam  die  gunze  Kirchen- 
geschichte hindurch.  Es  hat  die  Waisen-,  Armen-  und  Krankenhäuser 
und  ganze  Orden  zum  Dienst  und  zur  Pflege  der  Insassen  hervorgerufen. 
Ungezählte  Legenden,  wie  die  vom  heiligen  Martin  oder  der  heiligen 
Elisabeth,  veranschaulichen  die  Wahrheit  dieses  Wortes.  Auch  das 
Auge  Nietzsches  ruhte  bewundernd  auf  dieser  christlichen  Einstellung71: 
„Den  Menschen  zu  lieben  um  Gottes  Willen  —  das  war  bis  jetzt  das 
vornehmste  und  entlegenste  Gefühl,  das  unter  Menschen  erreicht 
worden  ist.  Daß  die  Liebe  zum  Menschen  ohne  irgend  eine  heiligende 
Hinterabsicht  eine  Dummheit  und  Tierheit  mehr  ist,  daß  der  Hang  zu 
dieser  Menschenliebe  erst  von  einem  höheren  Range  sein  muß,  seine 
Feinheit,  sein  Körnchen  Salz  und  Stäubchen  Ambra  zu  bekommen 
hat . . .  welcher  Mensch  es  auch  war,  der  dies  zuerst  empfunden  und 
erlebt  hat,  wie  sehr  auch  seine  Zunge  gestolpert  haben  mag,  als  sie  ver- 
suchte, solch  eine  Zartheit  auszudrücken,  er  bleibe  uns  in  allen  Zeiten 
heilig  und  verehrenswert  als  der  Mensch,  der  am  höchsten  bisher  ge- 
flogen und  am  schönsten  sich  verirrt  hat."  Nietzsche  hält  das  für  eine 
Verirrung.  weil  ihm  alle  höheren  Werte  Verirrungen  bedeuten.  Aber 
richtig  ist.  daß  ohne  das  Gegengewicht  der  religiösen  Weltanschauung 
der  Mensch  leicht  verächtlich  erscheinen  kann  infolge  seiner  Fehler  und 
Schwächen,  wie  denn  nicht  bloß  wir  unsern  Schopenhauer  haben,  der 
vom  Pack  der  Menschen  redet,  sondern  auch  andere  Völker.  Wenn  man 
gelegentlich  schon  in  Anlehnung  an  den  Nietzscheschen  Gedanken  ge- 
meint hat,  es  sei  doch  eigentlich  unethisch,  den  Menschen  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Gotteskind  zu  lieben  und  ihm  als  solchem  zu 
helfen,  so  übersieht  man,  daß  das  natürlich  Beste  des  Menschen  von  der 
Gnade  nicht  zerstört,  sondern  erhöht  wird:  alle  die  natürlichen  Affekte 
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und  Motive,  die  zum  Helfen  antreiben  können,  werden  in  die  übernatür- 
lichen Motive  mitaufgenommen,  dienen  ihnen  als  Grundlage. 

Es  ist  ein  Eigenwert  der  katholischen  Kirche,  wie  wir  schon  kurz 
hörten,  daß  sie  überall,  wohin  sie  kommt,  das  betreffende  Land  weiht, 
ihm  ein  eigentümliches  Gepräge  schenkt,  Heimat  und  Glaube, 
Religion  und  Vaterland  vermählt.  Die  Raumbeseelung  und  Raum- 
weihe der  Kirche  geht  von  der  Kirche  aus,  schreitet  über  den  „Kirch- 
hof" in  das  Bürgerhaus,  durchzieht  alle  Straßen  und  Gassen,  ja  umzieht 
sogar  den  ganzen  Flurbann.  So  wird  die  ganze  Heimat  heilig,  überall  in 
katholischer  Heimat  findet  man  darum  auch  das  Bild  des  Gekreuzigten 
und  gewisser  Heiligen.  Dabei  ist  die  katholische  Heimat  überall  eine 
und  doch  überall  wieder  eine  andere.  Auch  hier  versteht  die  Kirche  die 
Kunst  der  individuellen  Gesichtgebung,  indem  sie  sich  jeweils  an  die 
Sonderart  des  Raumes  und  seiner  Bewohner  anschmiegt,  die  Natur  und 
das  Xaturgeborene  gleichsam  tauft  und  weiht.  Eine  solche  geweihte 
Heimat  wird  dem  Menschen  lieber.  Das  ersieht  man  schon  an  dem 
Heimwehlied  der  Juden,  dem  Fs.  136.  Es  klingt  darum  so  leidenschaft- 
lich, weil  hier  wirklich  Gott  und  Heimat.  Religion  und  Heimat  engstens 
verbunden  erscheinen.  Eine  solche  Heimat  alter  ist  wiederum  für  das 
in  sie  eingebettete  Individuum  ein  starker  Halt.  Heimatlosigkeit.  50 
wird  oft  genug  wahrgenommen,  bedeutet  Haltlosigkeit  in  sittlicher  und 
jeglicher  anderen  Hinsicht.  Solche  Haltlosigkeit  aber  hat  als  Ende  die 
Verwahrlosung  in  allen  ihren  Teilformen.  Umgekehrt  hat  Heimatbesitz 
und  Heimatbewußtsein  etwas  die  Seele  Stützendes  und  Erfüllendes  an 
sich.  Denn  mit  gutem  Grund  hat  man  in  der  Heimatliebe  zugleich  einen 
metaphysischen  Zug  gesehen7-.  In  der  Metaphysik  und  Religion  aber 
wurzelt  zutiefst  unsere  geistige  Persönlichkeit.  Wir  befinden  uns  in  der 
großen  Gefahr  der  allgemeinen  Nivellierung  und  geistigen  Uniformir- 
rung. Unser  allzu  rasches  Hineinwachsen  in  die  Weltpolitik  in  kürzestem 
Zeitraum,  unsere  Anpassung  an  die  fortgeschrittensten  Industrie-  und 
Wirtschaftsformen,  die  technischen  Vervollkommnungen  der  Verkehrs- 
und Mitteilungsmittel  bedrohen  die  Sonderarten  und  Sonderbegabungen. 
Eine  starke  Heimatbewegung  hat  als  Reaktion  seit  Jahrzehnten  ein- 
gesetzt73. Die  Kirche  kommt  durch  ihre  Kunst  der  individuellen  Heimat- 
formung dem  Streben  der  Stämme  und  Schichten,  der  Völker  und 
Nationen  entgegen,  sich  aus  diesem  Nivellierungsprozeß  zu  befreien.  So 
hilft  sie  mittelbar  auch  dem  Individuum  bei  seinem  Versuch,  sein  Selbst, 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Dort,  wo  die  Bevölkerung  in  kurzer  Frist 
..aus  aller  Herren  Länder'"  zusammengeströmt  ist.  vermag  das  Heimat- 
prinzip auch  als  gefährliches  Sprengmittel  zu  wirken.  Der  Zusammen- 
schluß nach  dem  Heimatprinzip  kann  zugleich  einen  Abschluß  be- 
deuten, überhaupt  die  Gemeinschaft  sprengen,  verflachend,  einengend 
wirken,  so  daß  die  Heimatpflege  förmlich  zu  einer  Art  Religionsersatz 
zu  werden  vermag74.  Auch  gegen  diese  Gefährdung  höherer,  lebensnot- 
wendiger, die  Seele  erfüllender  Werte  hat  die  Kirche  Heilmittel.  Trotz 
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aller  Sonderprägungen  ist  die  katholische  Heimat  überall  auch  wieder 
eine,  auch  besitzt  die  Kirche  starke  Bindekräfte  zur  Herstellung  eines 
neuen  Gemeindebewußtseins  und  wirksame  Formkräfte,  den  neuen 
Wohnraum  zur  heiligen  Heimat  hinaufzuweihen. 


Während  im  Alten  Testament  die  Hygiene  weithin  eine  Provinz 
des  Priestertums  oder  der  Kirche  war,  ist  im  Neuen  Testament  von 
einer  so  eng*en  Verbindung  nicht  mehr  die  Rede75.  Die  Hygiene  ist 
selbständig  geworden.  Gleichwohl  stiftet  die  Kirche  auch  Segen  auf 
dem  Gebiete  der  leiblich-seelischen  Gesundheit.  Zunächst  achtet  sie  die 
Gesundheit  als  ein  hohes  Gut,  wie  sich  aus  vielen  liturgischen  Gebeten 
um  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  und  aus  ihren  Segnungen  für 
Gesunde  und  Kranke  ergibt.  Es  ist  darum  auch  grundfalsch,  wenn 
Nietzsche  meinte,  das  Christentum  sei  unwissend  gewesen  in  psycho- 
logicis,  habe  kein  Nervensystem  gekannt.  Die  Kirche  stiftet  biologischen 
Segen  vorzüglich  durch  ihren  Kampf  gegen  die  Sünde.  Die  Sünde  macht 
die  Völker  elend  (Sprichw.  10,  34).  Ja,  wahrlich,  gelegentlich  muß  die 
Sündenschuld  der  Väter  aus  dem  biologischen  Erbe  der  Kinder  bis  ins 
3.  und  4.  Geschlecht  bezahlt  werden  (2  Mos.  20,  5).  Schon  insofern  die 
Sittlichkeit  die  Mutter  der  Hygiene  ist,  die  Religion  aber  die  Mutter  der 
Sittlichkeit,  ist  der  biologische  Segen  der  letzteren  unbestreitbar.  Aber 
sie  stiftet  auch  positiven  Segen,  indem  sie  dem  Menschen  nach  seiner 
Totalität  hin  Erfüllung  gibt  und  ihm  so  gestattet,  als  Individuum  in 
Selbstand,  Eigenart  und  Eigenwert  sich  zu  entfalten  und  als  gleich- 
zeitig stark  gemeinschaftlich  empfindendes  und  sozial  eingestelltes 
Individuum  auch  in  den  Gemeinschaften,  in  die  es  eingebettet  ist, 
Segen  zu  stiften.  Seinen  biologischen  Segen  kann  das  katholische 
Christentum  bei  den  einzelnen  und  ihren  Gemeinschaften  freilich  nur 
spenden,  sofern  und  weil  es  himmelweit  von  der  Behauptung  Stekels 
entfernt  ist:  „Die  Hygiene  ist  die  moderne  Form  der  Religion76." 
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Mensch  und  Menschheit  im  evangelischen 

Christentum. 

Von  Professor  D.  Cajus  Fabricius,   Berlin. 

In  einer  Biologie  der  Person  ist  eine  Darstellung  des  individuellen 
und  gemeinsamen  Lebens  im  evangelischen  Christentum  eine  Ange- 
legenheit von  besonderer  Bedeutung.  Ist  doch  das  evangelische  Christen- 
tum die  vorherrschende  Glaubensform  in  den  Völkern,  deren  Geistes- 
kultur in  der  Gegenwart  auf  unserem  Planeten  tonangebend  ist;  und 
das  evangelische  Christentum  bildet  innerhalb  dieser  Geisteskultur 
einen  Faktor,  der  nicht  nebensächlich  ist,  sondern  das  persönliche 
Leben  von  seinen  innersten  Tiefen  bis  zu  seinen  entferntesten  Äuße- 
rungen mächtig  durchdringt,  auch  an  Stellen,  wo  man  vielfach  von 
seiner  Bedeutung  kaum  etwas  weiß. 

Es  ist  unsere  Aufgabe,  die  seelische  Konstitution  des  evangelischen 
Menschen  zu  analysieren  und  ihre  Beziehung  zum  weltlichen  Leben  und 
zum  Leiden  zu  untersuchen. 

Bevor  wir  ins  einzelne  gehen,  müssen  wir  den  Ort  bestimmen,  an 
dem  das  evangelische  Christentum  im  menschlichen  Geistesleben  steht. 
Es  ist  dies  wichtig  einmal  im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Klarheit, 
dann  aber  auch  besonders,  um  mancherlei  Mißverständnisse  wegzu- 
räumen, die  einer  sachgemäßen  Würdigung  des  Gegenstandes  im  Wege 
stehen. 

I.  Die  Stellung  des  evangelischen  Christentums  im  Leben  der  Menschheit. 

Zunächst  ist  die  Beziehung  zwischen  „evangelisch"  und  „christ- 
lich" klarzulegen.  Wir  haben  hier  eine  eigentümliche  Sachlage  vor 
uns.  Einmal  ist  „evangelisch"  einfach  dasselbe  wie  „christlich".  „Evan- 
gelium" heißt  in  der  Urzeit  die  christliche  Botschaft  selbst,  wie  sie 
von  Jesus  Christus  und  den  Aposteln  verkündigt  worden  ist,  und 
überall,  wo  seitdem  das  Evangelium  in  seiner  ganzen  Tiefe  gepredigt 
wird,  ist  echtes  Christentum  vorhanden,  ganz  abgesehen  von  dem 
Unterschied  der  Sonderkonfessionen.  So  verstanden  gibt  es  evangelische 
Christen  auch  im  morgenländisch-  und  römisch-katholischen  Christen- 
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für  Glauben  und  Kirchenverfassung  in  Lausanne,  die  darum  als  ein 
kirchengeschichtliches  Ereignis  ersten  Ranges  zu  betrachten  ist.  hervor- 
ragende Vertreter  des  Morgenlandes  gemeinsam  mit  den  Kirchen  der 
Reformation  zum  Evangelium  bekannt.  Anderseits  bezeichnet  sich  ein 
Teil  der  Christenheit  —  etwa  ein  Drittel  —  in  einem  besonderen  Sinne 
als  evangelisch.  Das  sind  diejenigen  Christen,  die  sich  unter  der  Ein- 
wirkung Luthers  und  der  anderen  Reformatoren  zu  besonderen  Gemein- 
schaften neben  der  römisch-katholischen  Kirche  und  den  orientalischen 
Kirchen  zusammengeschlossen  haben  und  deren  Bekenner  heute  in 
Deutschland,  der  Schweiz,  den  Niederlanden  und  den  nordischen 
Ländern,  in  England,  Schottland  und  Nordamerika  die  Mehrzahl  der 
Bevölkerung  bilden.  Wesentlich  dieser  Gruppe  gilt  die  folgende  Be- 
trachtung. Sie  kann  aber  auch  auf  solche  Christen  bezogen  werden,  die 
in  anderen  Kirchen  evangelische  Gesinnung  besitzen  und  betätigen. 
namentlich  solche,  die  in  specifisch  evangelischer  Umgebung  leben  und 
von  dieser  entscheidend  beeinflußt  sind. 

Das  evangelische  Christentum  ist  nicht  eine  soziale  Bewegung  oder 
eine  bloße  Weltanschauung,  es  besteht  weder  wesentlich  in  einer  be- 
stimmten Schätzung  des  Individuums  gegenüber  der  Gesellschaft,  noch 
in  einer  bestimmten  Richtung  des  wissenschaftlichen  Erkennens.  Es 
ist  vielmehr  in  erster  Linie  Religion.  Und  darum  muß  zunächst  ein 
Wort  vom  Wesen  der  Religion  und  von  ihrer  Stellung  im  Leben  gesagt 
werden,  wenn  man  das  Wesen  des  evangelischen  Christentums  be- 
schreiben will. 

Religion  ist  eine  Lebenshaltung,  die  überall,  wo  sie  erscheint,  den 
ganzen  Menschen  in  Anspruch  nimmt  und  ihn  bis  in  die  innersten 
Tiefen  seines  Wesens  aufrührt.  Es  handelt  sich  in  ihr  immer  darum, 
daß  man  aufs  Letzte,  Ganze,  Höchste.  Absolute  geht.  Sie  ist  ein  Anfangs - 
oder  Abschlußerlebnis,  das  Besitzen  eines  festen  Bodens  unter  den 
Füßen,  ein  Sichverankern  in  einem  Felsengrund,  das  Gewinnen  und 
Besitzen  vollkommenen  Lebens.  Dieses  Leben  wird  in  der  Religion  als 
göttlich  oder  (im  weiteren  Umfang)  als  heilig  bezeichnet,  und  die 
Religion  ist  also  in  irgend  einem  Grade  göttliches  oder  heiliges  Leben 

Das  religiöse  Leben  ist  aber  stets  von  wesentlich  geistiger 
Art.  Es  ist  Innerlichkeit,  es  ist  der  letzte  Abgrund  und  der  höchst^ 
Gipfel  dessen,  was  in  uns  „Ich"  sagt,  dessen,  was  wir  Geist  nennen, 
dessen,  was  die  Voraussetzung  alles  unseres  Erkennens  und  Handelns 
bildet  und  sich  mit  seiner  Einheit  und  seinem  Drang  nach  Freiheit 
gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  und  Enge  der  sinnlichen  Umwelt  durch- 
zusetzen trachtet.  Religion  ist  also  höchstes  geistiges  Leben. 

Der  Geistigkeit  der  Religion  widerspricht  nicht  die  Tatsache,  daß 
primitive  Menschen  ihre  Gottheiten  in  sinnlichen  Gegenständen  ver- 
ehren, auch  nicht  die  andere  Tatsache,  daß  höhere  Religionen  sich  ihren 
inneren  Besitz  im  Kultus  sinnlich  vergegenwärtigen.  Was  man 
meint,  ist  überall  nicht  der  sinnliche  Gegenstand  als  solcher,  sondern 
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die  geheimnisvolle  Kraft,  die  man  in  ihm  verehrt  und  die  man  sich 
trotz  ihrer  Überlegenheit  doch  immer  irgendwie  nach  Analogie  des 
Innenlehens,  d.  h.   geistig,  vorstellt. 

Als  die  Sphäre  des  vollkommenen  inneren  Lebens  oder  das  Gebiet 
des  Heiligen  ist  die  Religion  wesentlich  verschieden  von  allen  übrigen 
Gebieten  des  Lebens,  so  eng  sie  anderseits  mit  diesen  verflochten  ist. 
Sie  darf  weder  mit  dem  primitiven  Naturleben,  noch  mit  irgend  einem 
Gebiet   der   weltlichen   Kultur   verwechselt   werden. 

Man  kann  das  gesamte  menschliche  Leben  (mit  Einschluß  der 
Religion)  etwa  in  die  abstrakte  Formel  fassen,  daß  es  sich  um  eine 
geistige  Beherrschung  der  Sinnlichkeit  handelt.  Aber  diese  Betätigung 
des  Geistes  nimmt  sehr  verschiedene  Formen  an.  Im  reinen  Naturleben 
handelt  es  sich  wesentlich  um  kämpfenden  Geist,  d.  h.  darum, 
daß  sich  unser  Selbst  in  hartem  Ringen  mit  der  widerstrebenden  Umwelt 
in  seiner  Existenz  behauptet  und  erhält,  vor  allem  dadurch,  daß  es 
für  die  Ernährung  und  Fortpflanzung  des  körperlichen  Organismus 
sorgt.  In  der  materiellen  oder  technisch-wirtschaftlichen  Kultur,  der 
Sphäre  des  „Nützlichen",  betätigt  sich  der  Geist  als  arbeitender 
Geist,  d.  h.  er  sucht  sich  in  der  sinnlichen  Sphäre  selbst  soweit  als 
möglich  auszudehnen,  indem  er  die  Organe  des  menschlichen  Körpers 
durch  Werkzeuge  ergänzt  und  in  möglichst  weitem  Umfange  die 
materiellen  Kräfte  der  Natur  in  den  Dienst  des  Menschen  stellt.  In 
der  ästhetischen  Kultur  oder  dem  Gebiet  des  „Schönen"  entfaltet  sich 
der  Geist  als  spielender  Geist,  indem  er  durch  sinnliche  Aus- 
drucksformen seine  innere  Einheit  und  Freiheit  unmittelbar  nach  außen 
zur  Darstellung  bringt.  Das  Wesen  der  intellektuellen  Kultur  oder 
der  Pflege  des  „Wahren"  besteht  darin,  daß  der  Geist  als  f  o  r- 
sehender  Geist  wirksam  ist,  d.  h.  wir  suchen  die  Welt  durch 
unsere  Anschauungen  und  Begriffe  zu  beherrschen,  indem  wir  unsere 
Umgebung  objektivieren  und  die  Objekte  isolieren,  um  sie  dann  zu- 
sammenzufassen und  so  eine  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge 
zu  gewinnen  oder,  anders  ausgedrückt,  die  Welt  zu  verstehen,  indem 
wir  das  unserem  Innenleben  Verwandte  in  der  Einheit,  Regelmäßigkeit 
und  Verknüpfung  der  Gegenstände  suchen  und  finden.  Die  soziale 
Kultur  oder  das  Gebiet  des  „Guten"  ist  das  menschliche  Gemeinschafts- 
leben oder  anders  ausgedrückt:  der  Geist  entfaltet  sich  als  Gemein- 
geist, es  schließen  sich  die  vielen  individuellen  Geister  zu  höheren 
Einheiten  zusammen,  indem  sich  die  einzelnen  durch  die  Gemeinschaft 
mit  anderen  einzelnen  stärken  und  um  dieser  Gemeinschaft  willen  auf 
die  Befriedigung  individueller  Sonderwünsche  bis  zu  irgend  einem 
Grade  verzichten.  In  der  Religion  oder  in  der  Sphäre  des  „Heiligen" 
offenbart  sich  der  Geist  als  Weltgeist  oder  absoluter  Geist. 
d.  h.  unser  inneres  Leben  schließt  sich  zusammen  mit  dem  letzten  Sinn 
der  Dinge,  der  dem  gesamten  Dasein  der  Welt  zu  gründe  liegt,  und 
gewinnt  dadurch  in  irgend  einem   Grade  eine  Lebenseinheit  mit  der 
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Gesamtheit  aller  Dinge  und  damit  einen  Abschluß  des  geistigen  Strebens 
nach  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit.  Man  kann  auch  sagen:  der  Geist 
offenbart  sich  in  der  Religion  als  schöpferischer  Geist,  indem 
der  Mensch  hier  in  letzte  Abgründe  des  Seins  hinabsteigt,  von  wo  aus 
die  Welt  einen  Anblick  gewährt  wie  ein  Strom,  wenn  man  ihn  von  der 
Quelle  aus  betrachtet.  Man  schließt  sich  mit  der  Urkraft  zusammen, 
die  immer  und  überall  das  Werdende  in  der  Welt  neu  gestaltet.  Man 
kann  auch  von  erlösendem  Geist  reden,  insofern  die  innere 
Freiheit,  die  sich  im  gesamten  Leben  entfaltet,  hier  zur  Erlösung  wird. 
d.  h.  irgend  einen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht. 

Es  besteht  nach  alledem  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  der 
Religion  und  den  übrigen  Gebieten  des  Lebens,  indem  überall  der  Geist 
wirksam  ist.  der  seine  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit  durchzusetzen 
trachtet.  Aber  es  bestehen  starke  Abstufungen  in  dem  Grade  der  Geistig- 
keit, die  sich  entfaltet,  von  dem  kämpfenden  Geist,  der  sich  im 
rein  natürlichen  Leben  betätigt,  Ms  hin  zu  dem  siegenden  Geist,  der 
das  absolute  Leben  der  Religion  erfüllt.  Innerhalb  dieser  Abstufung 
aber  unterscheidet  sich  die  Religion  von  allen  übrigen  Lebenssphären 
dadurch,  daß  sie  aufs  Letzte.  Höchste,  Ganze  geht,  während  man  sich 
sonst  mit  dem  Vorläufigen,  unmittelbar  Gegebenen.  Relativen,  Be- 
grenzten beschäftigt.  Genauer  ausgedrückt:  In  den  weltlichen  Lebens- 
beziehungen,  also  in  unserem  gesamten  Leben,  abgesehen  von  der 
Religion,  suchen  und  finden  wir  eine  Lebensgemeinschaft  teils  mit 
unseresgleichen  (soziale  Kultur)  oder  wir  suchen  uns  unserer  Umgebung 
zu  bemächtigen  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  sich  um  Dinge  handelt, 
die  unter  uns  liegen  (intellektuelle,  ästhetische,  materielle  Kultur, 
natürliches  Leben).  In  der  Religion  dagegen  suchen  und  finden  wir  in 
irgend  einem  Grade  absolutes  Leben,  d.  h.  eine  Beziehung  zu  einem 
Leben,  das  allen  Dingen  und  Menseben,  und  auch  uns  selbst,  sofern  wir 
Ding  und  Mensch  sind,  schlechthin  überlegen  ist.  Man  könnte  in  diesem 
Sinne  mit  Worten. Goethes  die  Religion  definieren  als  die  Ehrfurcht 
vor  dem.  was  über  uns  ist.  worin  dann  seine  besondere  Charakteristik 
des  Christentums  eingeschlossen  wäre,  daß  nämlich  diese  Religion  auch 
dem.  was  neben  und  unter  uns  ist.  Ehrfurcht  zollt,  d.  h.  alles  das, 
was  wir  gewöhnlich  als  unter  und  neben  uns  liegend  betrachten,  unter 
religiösem  Gesichtspunkt  in  die  Sphäre  des  über  uns  Gelegenen  ein- 
schließt. 

Es  ist  zum  Verständnis  der  Religion  von  großer  Wichtigkeit,  daß 
man  sie  zum  menschlichen  Triebleben  in  Beziehung  setzt.  Man  ist  be- 
rechtigt, die  verschiedenen  menschlichen  Lebensbetätigungen  auf  Triebe 
zurückzuführen,  insofern  nach  allgemeiner  Erfahrung  ein  gewaltiger 
Lebensdrang,  ein  ungeheurer  geistiger  Auftrieb  die  Wurzel  unseres 
gesamten  Lebens  bildet.  Ebenso  darf  man  die  verschiedenen  Formen, 
in  denen  sich  das  menschliche  Leben  entfaltet,  auf  besondere  Triebe 
-oder  genauer  ausgedrückt  auf  besondere  Modifikationen  des  allgemeinen 
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Lebenstriebes  zurückführen.  So  kann  man  das  naturhafte  Leben  auf 
den  Trieb  der  Ernährung-  und  Fortpflanzung',  d.  h.  den  Drang  nach 
Erhaltung  des  eigenen  lebendigen  Leibes  und  nach  Erhaltung  der 
eigenen  Gattung  zurückführen.  Die  materielle  Kultur  baut  sich  auf  dem 
Arbeitstrieb  auf,  die  ästhetische  Kultur  erwächst  aus  dem  Spieltrieb, 
die  intellektuelle  Kultur  aus  dem  Erkenntnistrieb,  die  soziale  Kultur 
aus  dem  Geselligkeitstrieb,  und  endlich  die  Religion  aus  dem  Trieb 
nach  vollendetem  Leben.  Diese  Triebe  stehen  in  enger  Wechselwirkung 
miteinander,  wie  überhaupt  die  verschiedenen  Lebensbetätigungen 
nicht  nur  miteinander  verwandt,  sondern  aufs  engste  miteinander  ver- 
flochten sind.  Aber  man  muß  doch  auch  um  der  wissenschaftlichen 
Klarheit  willen  die  begriffliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Triebe 
auf  der  einen  Seite  und  den  Zusammenhang  im  allgemeinen  Lebens- 
triebe auf  der  anderen  Seite  beachten.  Auf  jeden  Fall  ist  es  verkehrt 
und  wirkt  verwirrend,  wollte  man  einen  dieser  Triebe  vor  allen 
anderen  hervorheben  und  alle  anderen  Triebe  aus  ihm  ableiten. 

Es  muß  hier  zum  besseren  Verständnis  der  Religion  auf  ein 
besonderes  Mißverständnis  dieser  Art  hingewiesen  werden.  Man  ist 
unter  der  Vorherrschaft  naturalistischer  Denkweise  geneigt,  alle 
geistige  Kultur  und  damit  auch  die  Religion  aus  den  animalischen 
Trieben,  d.  h.  aus  dem  Drang  nach  Ernährung  und  Fortpflanzung,  ab- 
zuleiten. Ohne  Frage  sind  diese  Triebe  im  menschlichen  Leben  von 
größter  Bedeutung  und  sie  wirken  sicherlich  in  hohem  Grade  mit- 
bestimmend auch  bei  der  sonstigen  Lebensgestaltung.  Aber  es  ist 
schlechterdings  unmöglich,  aus  ihnen  allein  die  geistige  Kultur  abzu- 
leiten. Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Menschheit,  anstatt  ihren 
tierischen  Trieben  unmittelbar  zu  folgen  und  demgemäß  im  Zustande 
primitiver  Wildheit  zu  verharren,  sich  die  ungeheuren  Schranken  auf- 
erlegt hätte,  durch  welche  die  gesamte  Kultur  die  Entfaltung  der  natür- 
lichen Triebe  einengt.  Umgekehrt  liegt  es  einer  rein  religiösen  Betrach- 
tung nahe,  alle  weltlichen  Triebe  als  implicite  religiös  aufzufassen, 
indem  man  in  ihnen  ein  unbewußtes  oder  halbbewußtes  Suchen  des 
letzten  Sinnes  erblickt,  den  man  in  der  Religion  erreicht.  Ohne  Frage 
läßt  sich  der  Nachweis  führen,  daß  der  religiöse  Trieb  in  weitem 
Umfange  den  übrigen  Trieben  beigemischt  ist.  Das  Gefühl  der  Be- 
wunderung für  überragende  Leistungen  technischer  Naturbeherrschung, 
die  Anschauung  des  Erhabenen  in  der  Kunst,  die  Metaphysik  in  der 
Wissenschaft,  die  Unterordnung  unter  hervorragende  Persönlichkeiten 
in  der  menschlichen  Gemeinschaft  —  das  sind  die  Spitzen,  mit  denen 
die  weltlichen  Kulturgebiete  in  die  religiöse  Sphäre  hineinragen,  und 
man  kann  an  allen  diesen  Punkten  bemerken,  wie  der  religiöse  Trieb 
nicht  nur  implicite  vorhanden  ist,  sondern  sich  bereits  in  der  profanen 
Sphäre  expliziert.  Ebenso  kann  man  die  verschiedenen  einseitigen 
Lebensanschauungen,  die  ein  einzelnes  Lebensgebiet  für  absolut  wert- 
voll erachten  und  ihm  alle  anderen  Werte  unterordnen,  als  religiöse 
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Erscheinungen  würdigen,  u.  zw.  als  perverse  Entfaltungen  des  reli- 
giösen Triebes,  insofern  hier  Bestrebungen  und  Betätigungen,  die  ihrer 
Natur  nach  profan  sind,  den  absoluten  Charakter  des  Heiligen  an- 
nehmen. So  ergibt  sieh  aus  einer  Verabsolutierung  des  rein  natürlichen 
Lebens  der  praktische  Naturalismus  (zurück  zur  Natur!,  aus  einer  Ver- 
absolutierung der  weltlichen  Kulturgebiete  der  Utilitarismus  oder 
praktische  Materialismus  (körperliche  Arbeit  und  materieller  Genuß, 
der  Himmel  auf  Erden! i.  der  Ästhetizismus  die  Kunst  ist  das  wahre 
Leben!),  der  praktische  Intellektualismus  (die  Philosophen  sind  Könige!) 
und  der  .Moralismus  (der  Mensch  und  die  Menschheit  ist  Zweck  an  sich!\ 
Aber  trotz  dieser  Verquickung  des  religiösen  Triebes  mit  allen  übrigen 
Lebenstrieben  und  trotzdem  man  sagen  kann,  daß  sich  irgendwie  in 
jeder  menschlichen  Sehnsucht  die  Sehnsucht  nach  Gott  verbirgt,  80 
darf  man  die  profanen  Triebe  in  ihrer  Eigentümlichkeit  nicht  einfach 
ignorieren.  Es  wäre  sonst  nicht  verständlich,  warum  die  Menschen, 
nachdem  sie  in  irgend  einem  Grade  das  absolute  Leben  erreicht  haben, 
sich  überhaupt  noch  mit  relativen  Dingen  beschäftigen,  warum  sie  nicht, 
vielmehr  sich  ausschließlich  frommen  Übungen  widmen  und  alle 
sonstigen   Beschäftigungen    ausschalten   oder  bekämpfen. 

Nachdem  nun  klargelegt  worden  ist.  was  Religion  ist  und  wie  sie 
sich'  von  der  weltlichen  Kultur  unterscheidet,  müssen  wir  auf  die 
besondere  Art  der  christlichen  Religion  eingehen,  weil,  wie  wir  eingangs 
bemerkten,  das  evangelische  <  hristentum  nichts  anderes  sein  will  als 
das  Christentum  überhaupt. 

Wenn  man  in  der  Fülle  der  Religionen  die  Eigentümlichkeit  des 
Christentums  bestimmen  will,  so  empfiehlt  es  sich  — ■  namentlich  bei 
einem  kurzen  Überblick — .  die  Religionen  nach  großen  Typen  zu  ordnen, 
die  im  religiösen  Leben  der  Menschheit  häufig  wiederkehren.  Es  gibt 
Religionen,  die  ganz  mit  der  körperlichen  Existenz  des  Menschen  ver- 
flochten sind,  wo  alles  Streben  auf  Gewinnung  höherer  physischer 
Kraft  gerichtet  ist.  und  wo  die  Geister,  mit  denen  man  verkehrt, 
wesentlich  als  Träger  solcher  Kraft  mit  magischen  Mitteln  verehrt 
werden.  Dies  sind  die  primitiven,  polydämonistischen  und  fetischisti- 
schen Religionen.  Es  gibt  ferner  solche,  in  denen  der  religiöse  Trieb 
sich  mit  dem  ästhetischen  mengt,  wo  man  sich  tanzend,  dichtend, 
singend  zu  den  Göttern  erhebt,  um  dadurch  an  ihrem  unsterblichen, 
verklärten  Leben  in  Herrlichkeit  teilzunehmen.  Das  sind  die  Reli- 
gionen, die  man  als  die  polytheistischen  und  mythologischen  bezeichnen 
kann.  Weiter  gibt  es  solche,  in  denen  das  Erkennen  vorherrscht,  teils 
ein  halb  phantastisches,  halb  logisches  Denken  (Theosophie),  teils 
ein  abstrakt-rationales  Denken  (Pantheismus).  Weiter  kleidet  sich 
häufig  das  religiöse  Verhältnis  in  die  Formen  des  persönlichen 
Gemeinschaftslebens,  teils  in  die  Formen  des  Rechts  ( Gesetzesreligion  >. 
teils  in  die  Formen  des  sittlichen  Lebens  im  engeren  Sinn  (Moralitäts- 
religion).  Mit  allen  diesen  Typen  der  Religion  darf  das  Christentum 
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nicht  verwechselt  werden,  obwohl  Gebilde  dieser  Art  auf  dem  Boden 
des  Christentums  erwachsen  sind.  Es  gibt  ferner  Typen  der  Religion, 
in  denen  nicht,  wie  in  den  bisher  genannten,  das  religiöse  Leben  mit 
bestimmten  weltlichen  Betätigungen  verquickt  ist,  in  denen  vielmehr 
die  Religion  ganz  ans  der  Verflochtenheit  mit  weltlichen  Bestrebungen 
heraustritt.  Hierher  gehört  auf  der  einen  Seite  die  Mystik,  die  besonders 
für  Indien  charakteristisch  ist  und  im  Buddhismus  ihren  reinsten  Aus- 
druck gefunden  hat,  auf  der  anderen  Seite  die  Schicksalsreligionen 
(Fatalismus),  die  besonders  bei  semitischen  Völkern  zu  finden  sind  und 
in  der  Weltreligion  des  Islam  ihren  besonders  charakteristischen 
Ausdruck  gefunden  haben.  In  der  Mystik  zieht  sich  die  Seele 
in  sich  selbst  zurück  und  findet  auf  ihrem  innersten  Grunde  das 
Göttliche,  mit  dem  sie  zur  Einheit  verschmilzt.  Die  Schicksalsreligion 
findet  umgekehrt  das  Göttliche  gerade  in  der  Außenwelt,  sofern  diese 
dem  Menschen  als  etwas  Fremdartiges  und  Geheimnisvolles  übermächtig 
gegenübertritt  und  demütige  Ergebung  fordert.  Auch  mit  diesen  Reli- 
gionen ist  das  Christentum  nicht  zu  verwechseln,  obwohl  es  verwandte 
Züge  enthält  und  obwohl  es  im  Christentum  Richtungen  gibt,  die 
mystisch  oder  fatalistisch  gestimmt  sind. 

Will  man  das  Wesen  der  christlichen  Religion  in  eine  ganz  kurze 
Formel  fassen,  so  darf  man  sagen:  Das  Christentum  ist  Gotteskindschaft, 
die  durch  Jesus  Christus  in  Sündern  gewirkt  wird.  Die  christliche 
Religion  unterscheidet  sich  hierin  auf  der  einen  Seite  vom  Buddhismus 
und  von  aller  Mystik,  indem  es  sich  im  christlichen  Grunderleben  nicht 
um  eine  bloße  Vergottung  handelt,  ebenso  aber  auch  von  dem  Islam 
und  aller  Schicksalsreligion,  insofern  die  christliche  Frömmigkeit  nicht 
bloß  in  knechtischer  Unterwerfung  unter  die  göttliche  Herrschaft 
besteht.  Aber  zugleich  umfaßt  die  christliche  Frömmigkeit  diese 
beiden  Formen  der  Religion.  „Gotteskindschaft'"  bedeutet  im  Christen- 
tum, daß  man  mit  Gott  in  engster  Gemeinschaft  lebt,  so  eng,  wie  nur 
in  irgend  einer  mystischen  Form  der  Religion,  daß  man  ihn  aber 
zugleich  als  den  erhabenen  Herrn  der  Welt  verehrt,  in  einer  Demut, 
wie  sie  sonst  in  den  Schicksalsreligionen  zu  finden  ist.  Zugleich  aber 
legt  man  gehorsam  seinen  Willen  in  Gottes  Willen  und  schaut  ver- 
trauensvoll der  göttlichen  Weltregierung  zu.  Man  faßt  dieses  alles  darin 
zusammen,  daß  man  Gott  als  Vater  anruft,  nicht  als  ob  die  Religion 
eine  Hineintragung  des  irdischen  Familienlebens  in  das  absolute  Leben 
bedeutete,  sondern  weil  das,  was  man  an  Gott  erfährt,  sein  nächstes 
Abbild  im  menschlichen  Familienleben  hat.  Dieses  Leben  aber  wird  im 
Christentum  nicht  bloß  aus  allgemeinen  Vernunftanlagen  des  Menschen 
altgeleitet,  sondern  auf  die  schöpferische  Wirkung  des  Geistes  Jesu 
Christi  zurückgeführt,  der  aus  Menschen,  die  sündig  in  die  Irre  gehen, 
solche  macht,  die  den  Weg  zu  Gott  zu  finden  wissen. 

Die  Gotteskindschaft  bedeutet  aber  weiter,  daß  der  Mensch  ebenso 
wie  der  Vater  selbst  der  Welt  zugewandt  ist  und  aus  der  Innerlichkeit 
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seines  Glaubens  heraus  lebendig  in  der  Welt  handelt,  um  sie  zu  erhöhen 
und  zu  durchheiligen.  Dadurch  bekommt  der  Christ  eine  welt- 
beherrschende Stellung,  und  die  Verflechtung  der  Frömmigkeit  mit  dem 
Weltleben  in  sozialer,  intellektueller,  ästhetischer,  materieller  Be- 
ziehung, kurz  nach  allen  Seiten  hin,  ruft  im  Christentum  Beziehungen 
hervor,  die  den  oben  angedeuteten  weltverflochtenen  Typen  der  Religion 
verwandt  sind. 

Diese  Formulierung  des  Wesens  der  christlichen  Religion  beruht 
nicht  auf  künstlicher  Konstruktion,  sondern  ist  in  engster  Fühlung  mit 
der  Wirklichkeit  gewonnen.  Um  dies  unzweifelhaft  zu  machen,  darf  ich 
hier  die  Formulierung  des  Evangeliums  anführen,  die  von  der  Welt- 
kirchenkonferenz in  Lausanne  veröffentlicht  worden  ist  und  worin  sich, 
wie  oben  bemerkt,  die  morgenländisch-orthodoxen  Christen  mit  den 
Kirchen  der  Reformation  vereinigt  haben,  die  also  als  ein  Ausdruck 
des  evangelischen  Christentums  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  gelten 
kann.  Sie  lautet: 

„Das  Evangelium  ist  die  Freudenbotschaft  von  der  Erlösung,  die 
Gott  der  sündigen  .Menschheit  in  Jesus  Christus  für  Zeit  und  Ewigkeit 
schenkt.  In  einer  durch  das  Walten  des  Geistes  Gottes  in  der  Mensch- 
heit, insonderheit  durch  seine  Offenbarung  im  Alten  Bunde,  vor- 
bereiteten Welt  kam  das  ewige  Wort  Gottes  in  der  Fülle  der  Zeit  ins 
Fleisch  und  ward  Mensch:  Jesus  Christus,  der  Gottessohn  und  der 
Menschensohn,  voller  Gnade  und  Wahrheit.  Er  hat  uns  durch  sein 
Leben  und  seine  Lehre,  seinen  Bußruf.  seine  Verkündigung  des 
Kommens  des  Reiches  Gottes  und  des  Gerichtes,  sein  Leiden  und 
Sterben,  seine  Auferstehung  und  Erhöhung  zur  Rechten  des  Vaters  und 
durch  die  Sendung  des  Heiligen  Geistes  Vergebung  der  Sünden  gebracht 
und  die  Fülle  des  lebendigen  Gottes  und  seine  unergründliche  Liebe 
gegen  uns  geoffenbart.  Er  beruft  uns  durch  den  höchsten  Erweis  dieser 
Liebe  am  Kreuz  zu  einem  neuen  Leben  des  Glaubens  und  der  opfer- 
bereiten Hingabe  zum  Dienste  für  ihn  und  zum  Dienste  an  den  Men- 
schen. Jesus  Christus  steht  als  der  Gekreuzigte  und  Lebendige,  als  der 
Heiland  und  Herr  auch  im  Mittelpunkt  des  weltweiten  Evangeliums 
seiner  Apostel  und  seiner  Kirche.  Und  weil  er  selbst  das  Evangelium 
ist,  ist  das  Evangelium  als  die  Botschaft  der  Kirche  an  die  Welt  mehr 
als  eine  philosophische  Theorie,  mehr  als  ein  theologisches  System, 
mehr  als  ein  Programm  irdischer  Wohlfahrt.  Das  Evangelium  ist  viel- 
mehr die  Gabe  der  neuen  Welt  Gottes  an  diese  alte  Welt  der  Sünde 
und  des  Todes  und  damit  der  Sieg  über  Sünde  und  Tod.  die  Offen- 
barung des  ewigen  Lebens  in  ihm,  der  alles,  was  Kind  heißt  im  Himmel 
und  auf  Erden,  zu  einer  einzigen,  Gott  dienenden,  Gott  anbetenden  und 
Gott  preisenden  Gemeinschaft  der  Heiligen  vereint.  Das  Evangelium 
ist  der  prophetische  Weckruf  zur  Umkehr  zu  Gott  an  die  Sünder,  und 
es  ist  die  Freudenbotschaft  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  der 
.Christusgläubigen.    Es   ist    der   Trost    der   Leidenden   und    es    ist    den 
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Gebundenen  die  Bürgschaft  der  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes. 
Das  Evangelium  bringt  Friede  und  Freude  in  die  Herzen,  wirkt  in  uns 
Selbstverleugnung,  brüderliche  Dienstbereitschaft  und  barmherzige 
Liebe;  es  steckt  der  strebenden  Jugend  die  höchsten  Ziele,  gibt  Kraft 
dem  Schaffenden,  Erquickung  dem  Müden  und  die  Krone  des  Lebens  dem 
Märtyrer.  Das  Evangelium  ist  die  Kraftquelle  der  sozialen  Erneuerung 
und  gibt  den  einzigen  Weg  an,  auf  welchem  die  Menschheit  Befreiung 
von  dem  sie  jetzt  verwüstenden  Klassenhaß  und  Rassenhaß,  wie  auch 
Veredlung  des  Volkslebens  sowie  Freundschaft  und  Frieden  unter  den 
Völkern  finden  kann.  Zu  alledem  ist  das  Evangelium  auch  für  die 
nichtchristliche  Welt  in  Ost  und  West  die  gnadenreiche  Einladung, 
einzugehen  in  die  Freude  des  lebendigen  Herrn.  In  liebevollem  A'er- 
ständnis  für  das  Elend  unseres  Zeitalters,  für  seinen  Drang  nach 
intellektueller  Ehrlichkeit,  nach  sozialer  Gerechtigkeit  und  nach  neuer 
Geistigkeit  nimmt  sich  die  Kirche  durch  dieses  alte  Evangelium  der 
Nöte  der  Menschen  von  heute  an  und  stillt  das  gottgewollte  Verlangen 
der  Emporstrebenden*." 

Will  man  nun  das  evangelische  Christentum,  wie  es  aus  der 
Reformation  als  besondere  Konfession  hervorgegangen  ist,  in  seiner 
eigentümlichen  Art  näher  verstehen,  so  muß  man  zunächst  mit  einigen 
Mißverständnissen  aufräumen . 

Das  eine  Mißverständnis  lautet:  Der  evangelische  Christ  ist  wesent- 
lich negativ,  oppositionell,  radikal,  kritisch  eingestellt,  er  ist  in  diesem 
Sinne  „Protestant".  In  Wirklichkeit  ist  Luther  und  sind  mit  ihm  die 
anderen  Reformatoren  und  evangelischen  Christen  in  erster  Linie  auf 
Bejahung  eingestellt  und  nicht  auf  Verneinung.  Luther  wollte  nichts 
anderes,  als  seinem  Glauben  leben  und  andere  ihrem  evangelischen 
Glauben  leben  lassen.  Er  hat  sich  nicht  freiwillig  von  der  Organisation 
der  abendländischen  Kirche  losgelöst,  und  er  selbst  war  mit  den  anderen 
Reformatoren  überzeugt,  die  echt  christliche  Tradition  fortzusetzen,  und 
sie  empfanden  sich  nicht  selbst  als  Revolutionäre,  sondern  sie  betrach- 
teten die  „Papisten"  oder  „Romanisten"  als  die  Abtrünnigen,  ja  als 
die  Widerchristen.  Dem  entspricht  auch  der  ursprüngliche  Sinn  des 
Wortes  „Protestanten".  Er  bedeutet  nichts  anderes  als  „Bekenner". 
Wenn  er  heute  wesentlich  im  negativen  Sinne  gebraucht  wird,  so  ist 
das  irreführend,  und  darum  wird  das  Wort  am  besten  überhaupt  ver- 
mieden, wie  sich  übrigens  auch  nur  ganz  wenige  evangelische  Kirchen 
als  „protestantisch"  bezeichnen. 

Das  zweite  Mißverständnis  lautet:  Das  evangelische  Christentum 
ist  „individualistisch",  „subjektivistisch",  „autoritätslos",  „unkirch- 
lich". Auch  dieses  trifft  nicht  zu.  Individualistisch  ist  die  Renaissance, 
die  schon  vor  der  Reformation  da  war,  nicht  aber  die  Reformation. 
Die  evangelische  Christenheit  beugt  sich   unter  das  Evangelium  und 


*    Berichte    der    Weltkonferenz    für    Glauben    und    Kirchenverfassuiiü     zu 
Lausanne,  3.  bis  21.  August  1927.  Amtlicher  deutscher  Text.  1928,  S.  5  f. 
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dieses  erzeugt  einen  Gemeingeist,  der  eine  außerordentlich  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  verschiedenen  evangelischen  Gruppen  hervor- 
ruft. Und  darüber  hinaus  bilden  die  großen  evangelischen  Landes-  und 
Freikirchen  feste  Organisationen  mit  starker  kirchlicher,  theologischer 
und  kultischer  Tradition.  Daß  aber  die  evangelischen  Kirchen  organi- 
satorisch eine  Vielheit  bilden,  hat  seinen  Grund  einmal  darin,  daß  die 
römische  Kirche  die  Reformation  aus  ihrem  internationalen  Verband 
hinauswies,  und  daß  es  auf  der  anderen  Seite  nur  eine  Fülle  von  Einzel- 
staaten gab,  so  daß  nicht  eine  evangelische  Weltkirche  entstehen 
konnte  wie  ehemals  die  alte  Kirche,  die  sich  an  die  Organisation  des 
römischen  Weltreichs  anlehnte.  Ein  verhältnismäßig  starker  Indi- 
vidualismus, der  zu  einer  großen  Fülle  zersplitterter  Organisationen 
geführt  hat,  hat  sich  in  der  englisch-amerikanischen  Christenheit 
herausgebildet.  Aber  dieses  ist  wiederum  nicht  eine  Folge  des  evan- 
gelischen Christentums,  sondern  der  völkischen  Verhältnisse.  In  dem 
seefahrenden  und  welterobernden  Volk  der  Engländer  ist  die  einzelne 
Persönlichkeil  stark  auf  sieh  selbst  gestellt  und  dadurch  ist  der  Boden 
für  religiösen  Individualismus  bereitet.  In  Amerika  brachte  jede  Ein- 
wanderergruppe ihre  einheimische  Konfession  mit  und  organisierte  sich 
naturgemäß  als  neue  Kirche,  wo  sie  in  unbewohnte  Gegenden  vordrang 
oder    in    bewohnten    Gegenden    keine    Glaubensgenossen    fand. 

Worin  besteht  nun  aber  der  Unterschied  des  evangelischen  Christen- 
tums, sofern  es  als  besondere  Konfession  aus  der  Reformation  hervor- 
gegangen ist.  von  den  Gruppen  der  Christenheit,  die  sich  im  römischen 
Weltreich  gebildet  und  sieh  in  altertümlichen  Formen  bis  auf  die 
heutige  Zeit  erhalten  haben  und  die  man  daher  als  ..altkirchliches 
Christentum"  .bezeichnen  kann':'  Um  dieses  psychologisch  näher  zu 
verstehen,  müssen  wir  beachten,  daß  die  Religion  niemals  als  bloße 
Gesinnung  in  sehwehenden  Gefühlen  besteht,  sondern  daß  sie  feste 
Formen  annimmt,  die  zwar  im  Vergleich  zur  Religion  seihst  sekundäre, 
ja  tertiäre  Gebilde  darstellen,  die  aber  doch  zu  jeder  lebendigen 
Religion  hinzugehören.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  diese  äußeren 
Formen  teils  stärker,  teils  minder  stark  betont,  zum  Teil  aber  üher- 
betont  werden,  und  endlich,  daß  in  der  Geschichte  des  Christentums, 
wie  auch  sonst  vielfach  in  der  Religionsgeschichte,  sich  ein  Prozeß  der 
Vulgarisierung  und  Vergröberung  des  ursprünglich  quellenden  persön- 
lich-religiösen Lebens  vollzieht  und  daß  im  Laufe  dieses  Prozesses 
eben  jene  äußeren  Formen  der  Religion  stärker  hervortreten  als  in 
schöpferischen  Epochen.  Wesentlich  aus  diesen  Verhältnissen  erklärt 
sich  der  Unterschied  des  reformatorisch-evangelischen  vom  altkirch- 
lichen Christentum,  und  es  ist  daher  unerläßlich,  auf  diese  Zusammen- 
hänge etwas  näher  einzugehen,  wenn  man  die  innere  Verfassung  des 
evangelischen  Menschen  kennenlernen  will. 

Fassen  wir  zunächst  die  äußeren  Formen  der  Religion  ins  Auge, 
-die  man  gewissermaßen  als  ihr  Gewand  bezeichnen  kann.  Das  Wesen 
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dieser  Formen  besteht  darin,  daß  die  Religion  sich  in  Erscheinungen 
einkleidet,  die  eigentlich  zum  weltlichen  Leben  gehören  und  daher 
nicht  ganz  zum  Wesen  der  Religion  passen.  Im  einzelnen  handelt  es 
sich  um  dreierlei:  1.  Die  Religion  kleidet  sich  in  die  Formen  mensch- 
licher Gemeinschaft:  sie  wird  Kirche.  2.  Sie  kleidet  sich  in  die  Formen 
menschlichen  Denkens:  sie  wird  Theologie.  3.  Sie  kleidet  sich  in 
ästhetische  und  körperliche  Formen:  sie  wird  Kultus. 

Die  religiöse  Gemeinschaft  oder  Kirche  nimmt  teils  in  Anlehnung 
an  Volk  und  Staat,  teils  als  freie  Organisation  die  Formen  an,  die 
überall  in  menschlichen  Gemeinschaften  bestehen.  Besonders  ergibt  sich 
der  Unterschied  zwischen  Führenden  und  Geführten,  der  sich  in  der 
Religion  als  Unterschied  von  Priestern  und  Laien  darstellt,  und  es 
ergibt  sich  ferner  eine  Gesetzgebung  für  das  gemeinsame  Leben,  die 
dazu  dient,  die  Lebensführung  der  einzelnen  Individuen  zu  uniformieren; 
das  ist  in  der  religiösen  Gemeinschaft  die  Kirchenordnung.  Obwohl  die 
organisatorischen  Formen  der  religiösen  Gemeinschaft  an  sich  nichts 
weiter  sind  als  die  entsprechenden  Gestaltungen  des  menschlichen 
Gemeinschaftslebens,  so  bekommen  sie  doch  ein  besonderes  Gepräge 
dadurch,  daß  sie  Träger  eines  heiligen  Inhalts  sind,  und  sie  nehmen 
infolgedessen  in  irgend  einem  Maße  an  der  Heiligkeit  dieses  Inhaltes 
teil  und  gewinnen  leicht  den  absoluten  Charakter,  der  dem  religiösen 
Leben  eigen  ist.  Je  mehr  sich  dieser  Prozeß  steigert,  desto  mehr  wird 
die  Absolutheit  des  kirchlichen  Beamtentums,  d.  h.  die  göttliche  Herr- 
schaft der  Priester  über  die  Laien,  und  die  Absolutheit  der  Kirchen- 
ordnung als  eines  göttlichen  Gesetzes  hervorgehoben.  Von  hier  aus 
ergeben  sich  Konflikte  zwischen  den  religiösen  und  den  weltlichen 
Organisationen  und  anderseits  abgestufte  Anschauungen  von  der  Be- 
deutung der  kirchlichen  Einrichtungen  innerhalb  der  religiösen  Gemein- 
schaft selbst.  Eine  große  Fülle  von  Auseinandersetzungen,  welche  die 
politische  und  Religionsgeschichte  der  Menschheit  erfüllen,  erklären  sich 
aus  diesem  Sachverhalt.  So  gingen  auch  die  Kämpfe  der  Reformatoren 
mit  der  römisch-katholischen  Kirche  auf  der  einen  Seite  und  mit  den 
spiritualistischen  Gemeinschaften  auf  der  anderen  Seite  zu  einem  guten 
Teil  um  die  Frage,  wie  weit  man  die  Autorität  der  kirchlichen  Organi- 
sation betonen  müsse,  wie  weit  man  sie  gelten  lassen  dürfe  und  wie 
weit  man  sie  zu  verneinen  habe. 

Kleidet  sich  die  Religion  in  die  Formen  des  menschlichen  Er- 
kennens,  so  ergibt  sich  das,  was  man  im  weitesten  Sinne  als  „Theologie" 
bezeichnet.  Das  göttliche  Leben  erscheint  hier  in  der  Form  der  Vor- 
stellung, d.  h.  man  vollzieht  dieselbe  Trennung  zwischen  erkennendem 
Subjekt  und  erkanntem  Objekt,  wie  sie  sonst  in  unserem  weltlichen 
Erkennen  üblich  ist,  isoliert  in  gleicher  Weise  die  Objekte  von  ihrer 
Umgebung  und  kombiniert  sie  dann  in  möglichster  Anlehnung  an  die 
beobachteten  Zusammenhänge  der  Wirklichkeit,  um  sie  schließlich  zu 
verstehen,  d.  h.  das  herauszufinden,  was  ihnen  mit  uns  selbst  gemeinsam 
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ist.  Insbesondere  ergeben  sich  hier  die  drei  religiösen  Grundvorstel- 
lungen: Gott,  Seele.  Welt.  Wir  unterscheiden  das  heilige  Leben,  das 
in  mis  selber  ist.  von  dem  Leben  der  Gottheit,  das  außer  uns  ist,  und 
von  unserer  Umgebung,  sofern  diese  nicht  selbst  uns  unmittelbar  das 
Göttliche  offenbart.  Dies  ist  der  Sinn  der  Unterscheidung  von  Gott,  Seele 
und  Welt.  Alle  diese  Vorstellungen  —  nicht  nur  die  Gottesvorstel- 
lung  —  sind  in  Anlehnung  an  profane  Erfahrungen  gebildet  und  stehen 
in  ständiger  Wechselwirkung  mit  diesen,  sie  werden  von  uns  in 
weitem  Umfange  wie  weltliche  Gegenstände  behandelt,  indem  wir  sie 
zu  Subjekten  und  Prädikaten.  Objekten  und  Attributen  und  zu  allen 
möglichen  sonstigen  Redeteilen  machen  und  sie  entsprechend  denken. 
Gleichzeitig  aber  bekunden  diese  Vorstellungen  deutlich  ihren  religiösen 
Charakter,  indem  sie  aufs  Letzte  und  Ganze  gehen.  Indem  wir  ..Seele" 
sagen,  meinen  wir  das  Letzte,  das  unser  individuelles  Innenleben  konsti- 
tuier!: indem  wir  „Welt"  sagen,  fassen  wir  mit  einem  Schlage  das 
Ganze  unserer  mannigfaltigen  Umgebung  zusammen,  sofern  wir  es 
von  Gott  und  der  Seele  unterscheiden:  und  indem  wir  „Gott"  sagen, 
fassen  wir  das  absolute  Leben  als  solches  zusammen,  das  sowohl  unsere 
Seele  als  die  ganze  Welt  in  sieh  beschließt.  Aus  der  formellen  Gleich- 
heil  der  religiösen  und  der  profanen  Vorstellungen  einerseits  und 
ihrer  inhaltliehen  Verschiedenheit  anderseits  ergeben  sich  von  selbst 
mancherlei  Spannungen  und  Konflikte  zwischen  dem  religiösen  und 
dem  rein  profanen  Erkennen,  wie  auch  mancherlei  Probleme  innerhalb 
der  theologischen  Reflexion.  Die  Geschichte  des  menschlichen  Er- 
kennens  und  speziell  des  religiösen  Glaubens  ist  voll  von  solchen  Aus- 
einandersetzungen. Diese  immer  wiederkehrenden  Verhältnisse  dienen 
auch  zum  Verständnis  der  Reformation.  Gegenüber  den  scholastisch 
verhärteten  und  kasuistisch  zersplitterten  Lehren  der  traditionellen 
Theologie,  die  vielfach  als  ..sophistisch"  empfunden  wurden,  alter  auch 
gegenüber  dem  Rationalismus  der  Humanisten  und  Antitrinitarier 
und  dem  formlosen  Spiritualismus  der  ..Enthusiasten-  legteD  die 
Reformatoren  Wert  sowohl  auf  die  Innerlichkeit  des  Evangeliums  als 
auf  die  Notwendigkeit,  dem  religiösen  Leben  in  einer  bestimmten  Lehre 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Endlich  geht  der  religiöse  Geist  auch  in  die  Formen  des  ästheti- 
schen und  überhaupt  des  sinnlich-körperlichen  Lebens  ein  und  es  ent- 
steht das,  was  wir  „Kultus"  nennen.  Er  ist  die  Darstellung  des  Heiligen 
im  Raum,  in  der  Zeit,  in  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegenständen,  in 
Gebärden,  in  Worten,  in  Handlungen,  in  Reinigungsakten,  in  Essen 
und  Trinken,  zum  Teil  in  ästhetisch  verklärter  Form,  indem  durch 
Tanz,  Gesang  und  festliches  Gepränge,  durch  Bilder  und  Dichtungen 
in  primitiver  oder  vollendet  künstlerischer  Form  das  vollkommene 
Leben  der  Gottheit  unmittelbar  in  sinnlicher  Erscheinung  zur  Dar- 
stellung gebracht  wird.  Es  handelt  sich  hier  um  Vorgänge,  die  dem 
'profanen  körperlichen  und  ästhetischen  Leben  durchaus  analog  sind. 
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Aber  gleichzeitig  wird  durch  die  Größe,  Erhabenheit  und  Feierlichkeit 
der  kultischen  Gegenstände  und  Handlungen  zum  Ausdruck  gebracht, 
daß  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  entsprechenden 
Formen  des  weltlichen  Lebens  besteht.  Es  entstehen  aber  Konflikte 
zwischen  dem  Kultus  einerseits  und  der  materiellen  und  ästhetischen 
Kultur  anderseits,  je  nachdem  das  eine  oder  andere  als  wichtiger  oder 
gar  als  allein  wichtig  empfunden  wird.  Ebenso  ergeben  sich  schwere 
Kämpfe  innerhalb  der  Religion  selbst  um  die  Frage,  in  welchem  Sinne 
der  Kultus  unmittelbar  das  Allerheiligste  der  Religion  zum  Ausdruck 
bringt  und  in  welchem  Maße  er  als  bloß  äußeres  Sinnbild  des  Inner- 
lichen zu  deuten  ist.  Die  Geschichte  des  Kultus,  der  Kunst  und  der 
materiellen  Kultur  ist  voll  von  Kämpfen  dieser  Art.  Auch  in  den 
Konflikten  des  Reformationszeitalters  liegen  diese  Probleme  vor.  Die 
Reformationskirchen  lehnten  in  der  Nachfolge  Luthers  und  noch  mehr 
in  der  Nachfolge  Zwingiis  und  Calvins  die  Überbetonung  kultischer 
Dinge  ab,  reduzierten  und  vereinfachten  die  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuche und  wehrten  sich  gegen  magische  Deutungen  der  Sakramente. 
Aber  Luther  war  konservativ  gegenüber  den  kultischen  Traditionen, 
soweit  sie  ungefährlich  erschienen,  und  wandte  sich  energisch  gegen 
den  bilderstürmerischen  Eifer  der  „Schwarmgeister". 

Außer  den  sekundären  Bildungen  gibt  es  in  der  Religion  auch 
solche,  die  als  tertiär  zu  bezeichnen  sind,  d.  h.  solche,  die  aus  Kombi- 
nationen der  sekundären  Bildungen  entstehen.  Sie  ergeben  sich  vor 
allem  im  Rahmen  der  religiösen  Gemeinschaft.  Es  erstrecken  sich 
nämlich  die  Kirchenordnungen  nicht  bloß  auf  die  persönlichen  Rechts- 
verhältnisse der  Glieder  einer  religiösen  Gemeinschaft  im  allgemeinen, 
sondern  es  wird  auch  die  Theologie  und  der  Kultus  gesetzlich  geregelt. 
Es  entsteht  dann  die  Lehrsatzung  oder  das  Dogma  und  die  Kultsatzung 
oder  der  Ritus.  So  sehr  diese  Darstellungsformen  der  Religion  als  ab- 
geleitet zu  betrachten  sind  und  so  wenig  man  sie  mit  der  Religion  selbst 
verwechseln  darf,  so  sind  sie  doch  als  Lebensäußerungen  der  religiösen 
Gemeinschaften  von  höchster  Bedeutung.  Denn  sie  nehmen  wie  alles, 
was  zur  Kirche,  zur  Theologie  und  zum  Kultus  gehört,  Teil  an  dem 
Charakter  des  Heiligen  und  rücken  in  die  Sphäre  des  Absoluten.  Ja 
durch  die  Vermehrung  der  Motive  potenziert  sich  noch  der  Charakter 
der  Absolutheit.  Ein  Dogma,  das  durch  uralte  Glaubenstradition  ge- 
heiligt ist,  und  ein  Ritus,  der  seit  Jahrtausenden  in  einer  religiösen 
Gemeinschaft  in  immer  gleicher  Weise  andächtig  vollzogen  worden 
ist,  haben  ein  ganz  anderes  Gewicht  als  eine  beliebige  theologische 
Privatmeinung  oder  eine  individuelle  kultische  Übung.  Infolge  dieser 
Situation  ergibt  sich  eine  erhöhte  Spannung  innerhalb  des  Lebens 
überhaupt  und  innerhalb  des  religiösen  Lebens  überall  da.  wo 
sich  die  religiösen  Vorstellungen  zu  Dogmen  und  die  religiösen 
Kulte  zu  Riten  ausgebildet  haben.  Daher  sind  in  der  Geschichte  gerade 
um  Dogma  und  Ritus  ganz  besonders  schwere  Kämpfe  geführt  worden. 
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Diese  Umstände  haben  auch  im  Reformationszeitalter  die  Spannungen 
aufs  höchste  gesteigert. 

Wir  haben  durch  diese  Betrachtungen  bereits  viel  für  das  Ver- 
ständnis des  Unterschiedes  zwischen  evangelischem  und  altkirchlichem 
Christentum  gewonnen.  Wir  müssen  aber,  um  die  Reformation  voll 
zu  begreifen,  noch  eine  geschichtsphilosophische  Betrachtung  an- 
schließen. 

Alle  höheren  Erscheinungen  der  Religion,  wie  der  Kultur  über- 
haupt, erwachsen  aus  überragenden  Persönlichkeiten.  Die  großen 
Persönlichkeiten  im  Gebiete  der  christlichen  Religion  (und  zum  Teil  auch 
in  anderen  Religionen)  sind  dadurch  groß,  daß  sie  das  vollkommene, 
innerlich  starke  Leben  in  einer  Tiefe  besitzen,  die  das  religiöse  Niveau 
ihrer  Umgebung  weit  überragt,  daß  sie  aber  zugleich  auch  ein  uni- 
versales, in  hohem  Grade  realistisches  Verständnis  für  das  besitzen,  was 
gemeinhin  als  „Welt"  dem  Heiligen  gegenübergestellt  wird,  und  ebenso 
für  die  Äußerungen  der  Religion,  für  die  Gemeinschaft  und  ihre 
Tradition,  für  die  religiösen  Vorstellungen  und  für  die  gottesdienstlichen 
Gebräuche  ihrer  Umgebung,  d.  h.  für  diejenigen  Phänomene,  die  wir  als 
eine  Einkleidung  der  religiösen  Innerlichkeit  in  Formen  des  weltlichen 
Lebens  erkannt  haben.  Und  zwar  ist  die  Abstufung  der  Werte  hier  die, 
daß  das  innere  Leben  durchaus  als  das  Wichtigste  erscheint,  das  allen 
seinen  Äußerungen  und  allen  eigentlich  weltlichen  Betätigungen  weit 
übergeordnet  wird.  Aber  die  Außenseite  der  Religion  und  ebenso  was 
außerhalb  der  Religion  da  ist,  wird  in  seiner  relativen  Geltung  stehen 
gelassen  und  in  die  religiöse  Betrachtung  selbst  hineingenommen,  indem 
es  als  durchaus  gottwohlgefällig  und  gottgewollt,  wenn  auch  als  minder 
wichtig  im  Vergleich  mit  dem  einen,   was  not  tut,   angesehen  wird. 

Die  großen  Geister  bleiben  nun  aber  mit  ihrem  überragenden  Besitz 
heiligen  Lebens  nicht  für  sich,  sondern  strahlen  es  auf  ihre  Umgebung 
aus.  u.  zw.  in  einer  Weise,  die  mit  schöpferischer  Gewalt  ihre  Um- 
gebung zwingt  und  große  Mengen  von  Menschen  unwiderstehlich  in 
den  Bannkreis  des  höheren  Lebens  zieht,  unter  Umständen  auf  viele 
Generationen  hinaus. 

In  dem  Grade  aber,  als  der  Geist  in  die  großen  Massen  geht,  wird 
er  selbst  massiv.  Je  mehr  er  sich  quantitativ  ausdehnt,  desto  mehr  ver- 
liert er  qualitativ.  Die  Menge  lebt  in  sehr  ausgedehnten  weltlichen 
Interessen  und  Beschäftigungen,  die  der  Frömmigkeit  nur  einen  be- 
grenzten, ja  zum  Teil  sehr  engen  Spielraum  gewähren  und  ihr  vielfach 
nicht  eine  beherrschende  Stellung  im  inneren  Leben,  sondern  nur  einen 
bescheidenen  Platz  neben  den  übrigen  Wertgebieten  einräumen.  Und 
was  die  Gestalt  der  Religion  selbst  betrifft,  so  hat  die  Masse  stets 
primitivere  Neigungen  als  die  führenden  Geister.  Sie  hängt  besonders 
an  dem  äußeren  Gewände  der  Religion,  an  den  kultischen  Gebräuchen, 
den  konkreten  Vorstellungen,  der  sichtbaren  kirchlichen  Gemeinschaft. 
'Sie  bringt  solche  primitiveren  Neigungen  aus  uralter  Tradition  mit. 
wenn  sie  unter  der  Einwirkung  neuen  schöpferischen  Geistes  in  eine 
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höhere  Religion  hineinströmt,  und  sie  paßt  die  neue  Religion  ihren 
primitiven  Bedürfnissen  an,  indem  sie  auch  in  ihr  den  Geist  alsbald 
vergröbert  und  auch  in  der  neuen  Religion  nicht  das  innere  Leben 
selbst,  sondern  die  kirchliche  Organisation,  die  theologische  Vorstellung 
und  den  kultischen  Brauch  für  das  eigentlich  Heilige  zu  halten  beginnt. 
Man  muß  in  diesem  Sinne  .von  einem  Vulgarisierungsprozeß  des  reli- 
giösen Lebens  sprechen.  Er  bedeutet  eine  Verhärtung,  ja  unter  Um- 
ständen eine  Erstarrung  des  Geistes,  ein  gewisses  Ersterben  des 
Lebendigen,  eine  Dekadenz  im  Vergleich  zu  dem  Höhepunkt,  der  in 
der  schöpferischen  Persönlichkeit  und  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
erreicht  worden  war. 

Innerhalb  der  vulgarisierten  Religion  erheben  sich  regelmäßig  drei 
typisch  verschiedene  Arten  von  Persönlichkeiten  und  religiösen  Be- 
wegungen. Sie  sind  bezeichnet  durch  die  Ausdrücke:  Erweckung.  Auf- 
klärung, Reaktion. 

Mit  dem  allgemeinen  Namen  .,Erweckung"  kann  man  solche  Be- 
wegungen zusammenfassen,  die  sich  gegen  die  breite  Weltlichkeit  und 
religiöse  Dürftigkeit  der  Masse  erheben  und  ein  ausschließlich  reli- 
giöses Leben  zu  führen  bestrebt  sind.  In  diesen  Richtungen  trachtet 
man,  das  Weltliche  so  weit  als  möglich  abzustreifen,  und  man 
ergibt  sich  anderseits  ausgedehnten  frommen  Übungen,  wobei  man 
unter  Umständen  zu  einer  wachsend  radikalen  Kritik  an  den  Äuße- 
rungen der  Religion,  an  Kirche,  Theologie  und  Kultus  fortschreitet. 
Die  aufgeklärten  oder  humanitären  Bewegungen  knüpfen  umgekehrt 
beim  weltlichen  Leben  an.  betonen,  daß  die  gediegene  Weltarbeit  der 
eigentliche  Gottesdienst  ist.  und  vollziehen  von  hier  aus  eine  mehr  oder 
minder  scharfe  Kritik  an  den  kirchlichen,  theologischen  und  kultischen 
Traditionen,  sofern  diese  wegen  ihrer  Altertümlichkeit  und  Starrheit 
den  lebendigen  Fortschritt  der  Kultur  zu  hemmen  scheinen.  Gegen  beide 
Richtungen,  gegen  die  frommen  wie  gegen  die  weltlichen  Ketzer  erhebt 
sich,  soweit  sie  sich  der  kirchlichen  Überlieferung  nicht  anpassen,  die 
hochkirchliche  und  altgläubige  Reaktion,  d.  h.  eine  Richtung,  welche 
die  äußeren  Formen  mit  besonderem  Nachdruck  unterstreicht,  ja  sie 
sogar  unter  Umständen  noch  mehr  hervorhebt,  als  das  dem  durch- 
schnittlichen Vulgarisierungsprozeß   der  Religion   entspricht. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  ist  es  möglich,  ein  noch  genaueres 
Verständnis  der  Reformation  und  des  aus  ihr  erwachsenen  evan- 
gelischen Christentums  zu  gewinnen.  Auf  die  urchristliche  Epoche  ist 
eine  weitgehende  Vulgarisierung  der  christlichen  Religion  gefolgt.  Sie 
war  bedingt  einmal  durch  das  Eindringen  der  christlichen  Religion 
selbst  in  die  breiten  Massen  des  Volkes,  anderseits  dadurch,  daß  diese 
Massen  ihren  besonderen  Volksgeist  und  eine  Fülle  volkstümlicher 
religiöser  Überlieferungen  in  die  christliche  Religion  mit  hineinnahmen. 
Die  christliche  Religion  wurde  Kirche  in  Anlehnung  an  die  Organisation 
des  römischen  Weltreiches,  verband  sich  mit  den  Überlieferungen  des 
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antiken  Denkens  zu  einer  neuen  Theologie  und  bildete  in  Verschmelzung 
mit  antiken  Kulten  eine  reich  ausgestattete  Liturgie.  Dem  ästhetischen 
Geist  der  Griechen  entsprechend,  trat  in  der  Frömmigkeit  des  Ostens 
das  liturgische  Element  in  den  Vordergrund.  Im  römischen  Christentum 
machte  sich  der  Geist  des  römischen  Volkes,  der  Geist  des  Rechtes 
und  der  politischen  Weltherrschaft,  geltend  und  führte  zur  Betonung 
der  organisierten  Kirche  und  ihrer  Rechtsordnungen.  Weltflüchtig 
mystische  und  weltlich-rationalistische  Bewegungen,  die  sich  seit  den 
Zeiten  der  .Montanisten  und  Gnostiker  immer  wiederholten  und  nament- 
lich die  abendländische  Kirche  beschäftigten,  wurden  teils  aus- 
gestoßen (wie  die  Waldenser.  Jansenisten,  Modernisten),  teils,  soweit 
sie  sich  «lern  kirchlichen  System  einfügen  ließen,  als  Mönchtum  einer- 
seits, als  natürliche  Theologie  anderseits  kirchlich  sanktioniert.  Die 
Ausstoßung  von  Heiligungs-  und  Aufklärungsbewegungen,  die  nicht 
in  den  Rahmen  der  Kirche  zu  passen  schienen,  ebenso  die  Bekämpfung 
der  Reformation  ist  nicht  bloß  von  den  Organen  der  kirchlichen  Ver- 
waltung ausgegangen,  sondern  von  atisgeprägten  Reaktionsbewegungen 
betrieben  worden.  Wie  die  Reaktionsbewegungen  im  allgemeinen  dazu 
neigen,  die  festen  Institutionen  der  Volkskirchen  noch  stärker  zu  be- 
tonen, als  das  an  sich  in  dem  durchschnittlichen  Vulgarisierungsprozeß 
begründet  liegt,  so  ist  das  namentlich  von  den  reaktionären  Bewegungen 
innerhalb  der  römisch-katholischen  Kirche  zu  sagen,  durch  deren  Wirk- 
samkeit die  päpstliche  Centralgewalt  aufs  höchste  gesteigert  worden  ist. 
Von  denselben  Richtungen  sind  die  Ketzer  aufs  schwerste  verfolgt 
worden,  u.  zw.  nach  Methoden,  die  infolge  des  politischen  und  recht- 
lichen Charakters  der  Kirche  in  vergangenen  Jahrhunderten  außer- 
ordentlich harte  Formen  angenommen  haben.  Die  Reaktion  innerhalb 
der  römischen  Kirche  wird  durch  die  Ausdrücke  Inquisition,  Gegen- 
reformation. Jesuitismus,  Ultramontanismus  bezeichnet.  Man  darf  das 
abendländisch-katholische  Christentum  mit  dieser  Richtung  nicht  identi- 
fizieren, wie  es  häufig  geschieht.  Es  gibt  zahlreiche  römisch-katholische 
Christen,  die  von  diesem  Geiste  nicht  erfüllt  sind.  Aber  die  reaktionären 
Bestrebungen  haben  sich  freilich  mit  dem  Kirchenregiment  so  eng  ver- 
bunden, daß  eine  Verwechslung  erklärlich  ist.  Auf  jeden  Fall  dient 
diese  Beobachtung  zum  Verständnis  der  Reformationsgeschichte.  Denn 
die  Abspaltung  der  Reformationskirchen  ist  wesentlich  durch  diese 
Sachlage  bedingt. 

Die  Reformation  bedeutet  in  dem  Genius  Luthers  ein  elementares 
Erwachen  tiefer  religiöser  Gesinnung,  u.  zw.  nicht  in  der  Richtung  auf 
bloße  weltflüchtige  Erweckung  oder  weltliche  Aufklärung,  sondern  von 
einer  Universalität,  wie  sie  nur  ganz  großen  Geistern  im  Reich  der 
Religion  eigen  ist.  mit  Einordnung  des  gesamten  weltlichen  Lebens  in 
die  Gottesherrschaft  und  mit  starkem  Verständnis  für  das  Recht  äußerer 
religiöser  Formen,  jedoch  mit  entschiedener  Unterordnung  des  Äußeren 
unter  das  Innere. 
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Die  Botschaft  der  Reformation  ist  in  ihrem  Innersten  ganz  un- 
polemisch.  Luther  verkündigte  das  Evangelium  vom  Glauben  und  von 
der  Liehe,  d.  h.  vom  Frieden  der  Seele  mit  <Tott  und  vom  Frieden  unter 
den  Mensehen.  Es  ergab  sich  aber  hieraus  ohne  weiteres  der  Kontrast 
der  großen  Persönlichkeit  gegen  die  massiven  Ausartungen  des  Volks- 
kirchentums  ihrer  Zeit,  nicht  minder  selbstverständlich  aber  in  der 
Folgezeit  auch  die  Abgrenzung  gegen  solche  Stürmer  und  Dränger.  die 
auf  eine  formlose  Geistigkeit  im  religiösen  Leben  hinstrebten.  Daraus 
ergaben  sich  die  polemischen  Grundpositionen  des  Reformators  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten. 

Dem  Rechtsgeist  der  römischen  Kirche  mit  der  Betonung  der  ver- 
dienstlichen Werke  setzte  er  die  Rechtfertigung  ..allein  durch  den 
Glauben"  entgegen.  Der  amtlichen  Verkörperung  dieses  Geistes,  der 
päpstlichen  Hierarchie,  stellte  er  die  geistige  Herrschaft  Christi  als 
des  alleinigen  Hauptes  der  Kirche  gegenüber.  An  die  Stelle  der  Opfer- 
feier als  Mittelpunkt  des  Hauptgottesdienstes  im  Rahmen  geheimnis- 
voller Zeremonien  und  im  Gewände  einer  fremden  Sprache  trat  der 
geistige  Gemeindegottesdienst  in  der  Muttersprache  mit  seinem  Mittel- 
punkt im  gepredigten  Wort.  Die  vulgäre  Scheidung  von  Mönchen  und 
Weltleuten  wurde  überboten  durch  die  Verkündigung  eines  einheit- 
lichen LebensideaK  das  innerlichstes  und  äußerlichstes  Leben  gleicher- 
maßen umfaßt  und  in  die  Tiefen  der  Gottheit  wie  in  die  letzten  und 
kleinsten  weltlichen  Aufgaben  hineinreicht. 

Nicht  minder  deutlich  hebt  sich  die  reformatorische  Persönlichkeit 
von  den  specifischen  Heiligungsbewegungen  des  Zeitalters,  den  Spiri- 
tualisten  und  Wiedertäufern,  ab.  Gegen  ihre  Betonung  der  sündlosen 
Vollkommenheit  der  Erlösten  setzte  Luther  die  immer  erneute  Not- 
wendigkeit der  Sündenvergebung,  gegen  ihre  Ablehnung  der  festen 
kirchlichen  Organisation  stellte  er  aus  Gründen  der  äußeren  Ordnung 
das  Predigtamt.  im  Gegensatz  zu  ihrer  Neigung,  den  Kultus  radikal 
von  allem  Äußerlichen  zu  reinigen,  betonte  Luther  das  gepredigte 
Wort  und  die  biblischen  Sakramente,  und  gegen  ihre  Weltflucht  ver- 
teidigte er  die  Heiligkeit  der  irdischen  Berufe.  Ebenso  aber  grenzte  er 
sich  auch  gegen  das  rationalisierende  Christentum  seiner  Zeit  ab.  das 
ihm  namentlich  in  der  Person  des  Erasmus  entgegentrat,  und 
machte  gegen  dessen  Hervorhebung  der  Willensfreiheit  die  völlige 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  allwirksamen  göttlichen  Gnade 
geltend. 

Daß  diese  Erklärung  der  Reformation  aus  dem  Geist  der 
schöpferischen  Persönlichkeit  am  meisten  den  Kern  der  Sache  trifft, 
wird  erhärtet  durch  einen  Rückblick  auf  die  Urepoche  der  Christenheit, 
wo  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  liegen  und  woran  ja  die  Reformation 
bewußt  anknüpfte,  ohne  freilich  alle  Einzelheiten  aus  der  Geschichte 
der  ältesten  Gemeinde  ängstlich  zu  reproduzieren.  Die  schöpferische 
Urepoche  der  Christenheit  hat  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  eine  ganz 
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unpolemische  Botschaft,  nämlich  das  Evangelium  von  der  Gotteskind- 
schaft.  Aber  es  ergibt  sich  daraus  ganz  von  selbst  eine  Abgrenzung 
gegenüber  der  umgebenden  volkstümlichen  Religion  mit  ihren  aus- 
einanderstrebenden Richtungen.  So  sehr  Jesus  pietätvoll  in  den  Tra- 
ditionen der  väterlichen  Religion  lebte,  so  zeigte  sich  doch  ganz 
elementar  in  der  Wirkungsweise  seiner  Persönlichkeit  der  Abstand  von 
seiner  Umgebung.  So  ehrfurchtsvoll  er  das  überlieferte  Zeremonialgesetz 
betrachtete,  so  ergab  sich  doch  für  ihn  von  selbst  der  Kampf  gegen  die 
Überschätzung  des  Zeremonialgesetzes  im  Vergleich  mit  den  Gesinnungs- 
pflichten, und  er  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin.  daß  Herzensreinheit 
wichtiger  ist  als  kultische  Reinheit.  Ja  er  scheute  sich  nicht,  gegen  die 
Auswüchse  des  Kultus  im  Heiligtum  der  jüdischen  Gemeinde  vorzu- 
gehen, indem  er  die  Händler  aus  dem  Tempel  trieb,  mit  der  Begründung, 
daß  diese  Statt»'  allein  der  Anbetung  geweiht  sein  solle.  Gegen  die 
weltflüchtigen  Jünger  des  Täufers  Johannes  und  gegen  die  fastenden 
Pharisäer,  also  gegen  die  specifischen  Heiligungsbewegungen  der  Zeit, 
stellt  .Jesus  sein  weltoffenes  Evangelium.  Ebenso  aber  weist  er  die 
aufgeklärten  Skeptiker,  die  Sadduzäer,  zurecht,  die  ihn  mit  kritischen 
Fragen  nach  dem  Leben  jenseits  des  Grabes  bedrängen.  Der  Apostel 
Paulus  kämpft  gegen  den  zeremoniellen  Brauch  der  Beschneidung,  den 
die  Judenchristen  forderten,  wie  überhaupt  gegen  die  Überschätzung 
des  traditionellen  Gesetzes,  wendet  sich  aber  zugleich  gegen  den 
schwärmerischen  Enthusiasmus  der  Zungenredner,  denen  er  Nächsten- 
liebe predigt,  wie  gegen  diejenigen,  die  das  Evangelium  mit  ..Weisheit 
dieser  Weif  vermischen  und  denen  er  den  Geist  und  die  Kraft  der 
,, göttlichen  Torheit"  entgegensetzt. 

So  läßl  sich  geschichtsphilosophisch  der  Charakter  des  reformatori- 
schen Christentums  am  besten  aus  der  Struktur  der  großen  Persönlich- 
keit und  überhaupt  des  schöpferisch-geistigen  Lebens  erklären,  das  sich 
gegenüber  allzu  oberflächlichen  und  äußerlichen  Formen  volkstümlicher 
Frömmigkeit  wie  gegenüber  geistlichen  oder  weltlichen  Übersteige- 
rungen durchsetzt.  Man  kann  zur  Erklärung  der  Reformation  noch 
andere  Umstände  anführen,  deren  Bedeutung  man  freilich  nicht  über- 
schätzen darf,  die  aber  doch  Beachtung  verdienen.  Man  kann  etwa  auf 
den  sozialen  Aufbau  der  gesamten  Menschheit  aufmerksam  machen. 
Geht  man  über  die  Erde  westwärts  von  China  bis  Kalifornien,  so 
bemerkt  man,  daß  je  weiter  nach  Osten,  desto  stärker  die  Bindungen 
des  einzelnen  an  die  ererbten  Sitten  der  Gemeinschaft  sind,  daß  sich 
dagegen,  je  weiter  westlich,  desto  mehr  diese  Bindungen  lockern.  Das 
dient  sicherlich  mit  zur  Erklärung  dessen,  daß  im  evangelischen 
Christentum  nicht  der  starke  Traditionalismus  herrscht  wie  in  der  alt- 
kirchlichen Christenheit,  wobei  freilich  beachtet  werden  muß.  daß  inner- 
halb der  altkirchlichen  Christenheit  sich  schon  die  weströmische  Kirche 
von  der  Ostkirche  abhebt  und  daß  dieser  west-östliche  Unterschied 
auch  innerhalb  des  evangelischen  Christentums  zu  spüren  ist. 
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Ferner  könnte  man  an  klimatische  Verhältnisse  erinnern,  welche 
die  Lebensweise  im  Norden  und  Süden  verschieden  gestalten  und  daher 
möglicherweise  die  Vorherrschaft  des  altkirchlichen  Christentums  im 
Süden,  die  des  evangelischen  Christentums  im  Norden  begünstigen. 
Die  Menschen  des  Nordens  leben  in  größerer  Zurückgezogenheit  und 
privater  Abgeschlossenheit  gegeneinander,  während  im  Süden  sich  auch 
das  private  Leben  weit  mehr  in  der  Öffentlichkeit  abspielt.  Dies  scheint 
im  Norden  die  größere  Freiheit  der  religiösen  Persönlichkeit  von  kirch- 
lichen Normen  zu  begünstigen,  die  dem  evangelischen  Christentum 
eigen  ist,  während  der  Süden  das  Individuum  in  der  kirchlichen  Masse 
aufgehen  läßt.  Auch  nötigt  das  Klima  der  gemäßigten  und  kalten  Zone 
zu  energischer  und  systematischer  Arbeit,  zu  einem  fortwährenden 
Kampf  der  Persönlichkeit  mit  widerstrebenden  Gewalten  ihrer  Um- 
gebung und  bietet  daher  die  Basis  für  das  in  sich  geschlossene  evan- 
gelische Lebensideal  mit  seiner  geistigen  Tiefe  und  seinem  Drang  nach 
Weltüberwindung.  Auf  der  anderen  Seite  verlockt  das  weiche  Klima 
des  Südens  mit  der  sich  daraus  ergebenden  Üppigkeit  der  Natur  zu 
einem  bequemen  Dahinleben  in  gewohnten  Formen  sowohl  des  welt- 
lichen wie  des  religiösen  Lebens.  Dies  scheint  einen  günstigen  Boden 
für  das  altkirchliche  Christentum  abzugeben.  Allein  man  darf  diese 
klimatischen  Verhältnisse  auch  nicht  überschätzen.  Es  ist  doch  be- 
achtenswert, daß  in  Osteuropa  und  Sibirien  das  altkirchliche  Christen- 
tum bis  in  die  kältesten  Gegenden  der  Erde  hineinreicht  und  daß  das 
evangelische  Christentum  in  den  skandinavischen  und  baltischen 
Ländern,  wie  in  der  Kirche  von  England,  viel  strenger  an  den  mittel- 
alterlichen Überlieferungen  festgehalten  hat,  als  etwa  die  evangelischen 
Kirchen  in  Deutschland  und  der  Schweiz,  während  umgekehrt  Frank- 
reich, vor  allem  Südfrankreich,  und  die  Lombardei  seit  dem  Mittelalter 
der  Sitz  der  ausgedehntesten  Ketzergemeinschaften  gewesen  sind,  von 
denen  sich  die  Waldenser  trotz  jahrhundertelanger  Verfolgungen  bis 
heute  in  unmittelbarer  Nähe  des  Vatikans  erhalten  haben.  Höher  als 
die  klimatischen  Verhältnisse  muß  man  die  völkischen  veranschlagen, 
d.  h.  die  politischen  Schicksale  und  die  Gesinnung  der  Nationen.  Es 
ist  schon  bemerkt  worden,  daß  die  Ostkirche  mit  ihrem  ästhetischen 
Geist  als  Nachfolgerin  des  byzantischen  Reiches,  die  weströmische 
Kirche  mit  ihrem  Rechtsgeist  als  die  Nachwirkung  des  weströmischen 
Reiches  zu  verstehen  ist.  Ebenso  kann  man  in  Luther  und  der 
Reformation  deutlich  den  in  sich  gekehrten  Geist  des  deutschen  Volkes 
bemerken.  Aber  alle  diese  Beziehungen  sind  von  untergeordneter  Be- 
deutung im  Vergleich  mit  der  Tatsache,  daß  in  Luther  und  der 
Reformation  ursprüngliches,  schöpferisches  religiöses  Leben  erschienen 
ist,  das  zur  Auseinandersetzung  mit  dem  umgebenden  Vulgärchristen- 
tum gedrängt  und  dadurch  zu  neuen  Kirchenbildungen  genötigt  wurde. 

Das  evangelische  Christentum,  das  aus  der  Wirksamkeit  Luthers 
und    der    anderen    Reformatoren    erwachsen    ist,    muß    unter    diesen 
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Gesichtspunkten  verstanden  werden,  und  jeder  evangelische  Mensch 
als  Einzelpersönlichkeit  ist  von  hier  aus  zu  beurteilen.  Der  evangelische 
( Ihrät  ist  mit  dem  Reformator  überzeugt,  unmittelbar  in  Gott  gegründet 
zu  sein,  und  gleichzeitig,  vom  Standpunkt  des  Glaubens  aus,  Gottesdienst 
im  weltlichen  Leben  zu  tun.  Er  ist  zugleich  überzeugt,  daß  die  Religion 
sich  in  bemerkbaren  Formen  äußert,  und  er  erkennt  so  die  Notwendig- 
keit der  Kirche,  der  Theologie  und  des  Kultus  an.  Aber  diese  Formen 
drängen  sich  nicht  zwischen  ihn  und  Gott,  sondern  sind  nur  die  selbst- 
verständlichen Ausdrucksmittel  des  inneren  Besitzes.  Es  muß  also  bei 
jedem  normalen  evangelischen  Christen  vorausgesetzt  werden,  daß  er 
den  Gesinnungscharakter  der  Religion  betont,  daß  er  eine  starke 
Neigung  hat.  seine  religiöse  Gesinnung  im  Weltleben  zu  betätigen, 
und  daß  dabei  die  Einordnung  in  die  kirchliche  Gemeinschaft,  die 
Anerkennung  formulierter  Glaubenssätze  und  die  Beteiligung  am 
Kultus  eine  sekundäre  Rolle  spielt,  so  wenig  diese  Beziehungen  ver- 
leugnet werden. 

Selbstverständlich  hat  sich,  wie  überall  in  der  Geschichte  der 
Religion,  so  auch  in  der  evangelischen  Christenheit,  ein  gewisser 
Vulgarisierungsprozeß  vollzogen.  Die  evangelischen  Landeskirchen 
haben  sich  zu  festen  Organisationen  konsolidiert,  halten  eine  starke 
orthodoxe  Lehrtradition  ausgebildet  und  feste  gottesdienstliche  Formen 
entwickelt.  Auch  die  typischen  ErweckungS-,  Aufklärungs-  und 
Reaktionsbewegungeo  sind  zu  finden.  In  Deutschland  hat  sich  der  inner- 
kirchliche Pietismus  und  die  moderne  Gemeinschaftsbewegung  ent- 
wickelt, in  England  ist  eine  größere  Zahl  von  Heiligungsgemeinschaften 
selbständig  neben  die  Staatskirche  getreten,  wie  die  Kongre- 
gationalisten,  Baptisten  und  Quäker,  die  Methodisten.  Plymouth-Brüder 
und  Adventisten.  Anderseits  hat  sich  innerhall)  der  deutschen  Landes- 
kirchen, wie  auch  in  den  Nachbarländern  seit  dem  XVTII.  Jahrhundert 
eine  starke  Aufklärungsbewegung  geltend  gemacht.  In  der  englisch- 
amerikanischen Welt  entsprechen  dem  die  Universalisten,  die  Scien- 
tisten  und  mancherlei  andere  rationalistische  Gruppen,  die  zum  Teil 
Vernunftideen  mit  okkultistischen  Gedanken  mischen.  Endlich  sind  auch, 
reaktionäre  Bewegungen  zu  spüren,  wie  bei  den  Hochkirchlichen  in 
England  und  bei  manchen  konservativen  Gruppen  in  Deutschland  und 
den  benachbarten  Gebieten  des  europäischen  Festlandes. 

Aber  diese  äußere  Zersplitterung  hat  an  der  inneren  Verwandtschaft 
der  evangelischen  Gruppen  nicht  viel  geändert,  und  je  mehr  sich  die 
Verhältnisse  konsolidieren,  desto  mehr  findet  ein  äußerer  Zusammen- 
schluß der  getrennten  Gemeinschaften  statt.  Darüber  hinaus  aber  ist 
eine  außerordentlich  starke  innere  Wechselwirkung  der  verschiedenen 
Gruppen  zu  beobachten,  so  daß  man  heute  einen  immer  steigenden 
Prozeß  der  gegenseitigen  Angleichung  bemerkt  und  bei  aller  persön- 
lichen Freiheit  der  Überzeugung  doch  von  einer  sehr  weitreichenden 
-Übereinstimmung  innerhalb  der  evangelischen  Christenheit  reden  muß. 
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II.  Das  innere  Leben  des  evangelischen  Menschen. 

Wir  haben  nun  die  Aufgabe,  das  innere  Leben  der  evangelischen 
Persönlichkeit  im  einzelnen  darzustellen. 

Die  evangelische  Gesinnung  ist  im  Innersten  getragen  vom  Gefühl 
der  Seligkeit,  der  Ruhe,  des  Friedens,  der  Freude.  Es  ist  sehr  be- 
deutungsvoll, daß  die  christliche  Verkündigung  gerade  als  „frohe 
Botschaft"  (eu-angelion)  bezeichnet  wird.  Durch  die  Predigt  Jesu  klingt 
überall  dieser  Ton  hindurch.  Er  unterscheidet  sich  hierdurch  wesentlich 
von  den  meisten  großen  Propheten  Israels,  die  vorwiegend  den  Zorn 
ihres  Gottes  über  die  Sünder  verkündigten.  Er  ist  dadurch  nicht  minder 
verschieden  von  Johannes  dem  Täufer,  demgegenüber  er  geradezu  von 
einer  Hochzeitsstimmung  bei  sich  und  den  Seinen  redet.  Paulus  bringt 
das  Wesen  der  christlichen  Frömmigkeit  in  dieser  Richtung  auf  einen 
prinzipiellen  Ausdruck,  indem  er  die  Religion  der  Kindschaft  und  der 
Freude  dem  Judentum  als  der  Religion  der  Knechtschaft  und  der  Furcht 
gegenüberstellt  (Rom.  8,  14 — 16).  Und  das  Grunderlebnis  Luthers  war 
dieses,  daß  er  aus  der  Gewissensangst  der  Gesetzesreligion  zum  Frieden 
des  gnädigen  Gottes  durchdrang.  Das  Christentum  unterscheidet  sich 
hierin  von  vielen  Formen  der  Religion,  besonders  primitiven,  aber  auch 
höheren,  in  denen  das  Gefühl  der  Furcht  gegenüber  der  Gottheit  vor- 
herrschend ist. 

Handelt  es  sich  in  jedem  Lustgefühl  um  die  seelische  Überwindung 
einer  Spannung,  um  Auflösung  einer  inneren  Disharmonie  in  Harmonie., 
um  ein  Wiedergewinnen  des  verlorenen  oder  schwankenden  inneren 
Gleichgewichtes,  so  handelt  es  sich  in  der  Seligkeit  als  in  einer  reli- 
giösen Grundstimmung  darum,  daß  die  Seele  eine  letzte  Ruhe,  einen 
tiefen  Frieden,  eine  unerschütterliche  Freudigkeit,  einen  festen  Gleich- 
mut besitzt.  Die  Seligkeit  lebt  auf  dem  Grunde  des  christlichen  Gemüts 
als  eine  Kraft,  die  nicht  nur  gelegentlich  und  vorübergehend  Unlust 
in  Lust  auflöst,  sondern  als  stetige  Lebenshaltung  alle  wechselnden 
Erfahrungen  durchzieht  und  als  beruhigende  Reaktion  immer  wieder 
aus  den  Tiefen  der  Seele  aufsteigt,  wo  es  gilt,  letzte  Spannungen  zu 
lösen    und   anscheinend   unheilbare   Wunden   der    Seele    zu    schließen. 

Das  Gefühl  der  Seligkeit  wird  aber  in  der  christlichen  Religion 
nicht  bloß  als  menschliche  Stimmung,  sondern  als  ein  Geborgensein  in 
Gott  erlebt.  Der  Friede  Gottes,  der  nach  dem  bekannten  Segensspruch 
höher  ist  als  alle  menschliche  Vernunft  und  Herz  und  Sinn  in  Christo 
Jesu  bewahrt,  wird  als  unmittelbare  Lehenseinheit  mit  Gott  empfunden. 
Der  Friede,  den  der  Christ  in  seiner  Seele  erfährt,  ist  zugleich  der 
Friede,  den  Gott  selber  hat.  Indem  der  menschliche  Geist  in  seinem 
('entrinn  eine  heilige  Ruhe  spürt,  ist  er  überzeugt,  hierin  gleichzeitig 
den  heiligen  Geist  Gottes  zu  besitzen.  So  kann  man  das  Innerste  in 
der  evangelischen  Gesinnung  auch  als  das  Erfülltsein  mit  heiligem 
Geiste  bezeichnen.  Man  besitzt  hier  das.   was  alle  Anstrengungen  der 


884  D.  Cujus  Fabricius. 

Mystik  erstreben:  Gottinnigkeit,  Einwohnung  Gottes,  ja  Einssein  mit 
Gott.  Gerade  auf  den  Höhepunkten  in  der  Geschichte  der  christlichen 
Religion  ist  es  immer  wieder  empfunden  und  ausgesprochen  worden, 
daß  wir  Gott  nicht  nur  außer  uns  und  über  uns  haben,  sondern  daß 
er  sich  zu  uns  herabläßt  und  unseren  Geist  innerlich  mit  seinem  Geiste 
in  Berührung  bringt. 

Die  christliche  Gesinnung  erschöpft  sich  alter  nicht  im  Gefühl  der 
Seligkeit.  Von  ihrer  geschlossenen  Innerlichkeit  her  drängt  sie  nach 
außen.  Sie  nimmt  den  Willen  in  Besitz.  Der  Wille  legt  sich  in  den  gött- 
lichen Geist  hinein  und  nimmt  dadurch  aktiv  an  der  göttlichen  Welt- 
herrschaft teil.  Er  richtet  sich  auf  das.  was  Gott  selber  will,  auf  die 
höhere  Welt,  die  Gott  selbst  über  dieser  Welt  erbaut  und  in  dieser  Welt 
werden  läßt,  auf  das  Reich  Gottes.  Der  Mensch  ..nimmt  die  Gottheit 
auf  in  seinen  Willen"  und  weiß  sich  umgekehrt  in  den  göttlichen  Willen 
aufgenommen.  ..Die  den  Willen  tun  meines  Vaters  im  Himmel,  die  sind 
mir  Bruder,  Schwester  und  Mutter'"  'Mark.  3,  35).  ..Ihr  sollt  vollkommen 
sein,  wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist"  (Matth.  5.  48).  In 
solchen  Worten  ist  angedeutet,  wie  in  der  christlichen  Gesinnung  die 
Willensbeziehung  zum  göttlichen  Geiste  sich  gestaltet. 

.Mit  anderen  Worten:  Die  christliche  Gesinnung  ist  Gehorsam,  aber 
nicht  knechtischer,  sondern  kindlicher  Gehorsam,  nicht  ein  Gehorsam, 
der  eine  Last  von  ungezählten  göttlichen  Satzungen  über  sich  weiß 
und  immer  wieder  ängstlich  fragen  muß,  was  göttlicher  Willensinhalt 
ist  und  was  nicht,  sondern  ein  freier  Gehorsam,  der  im  Innersten  eins 
ist  mit  dem  göttlichen  Geist,  der  in  Gott  den  unmittelbaren  Weltsinn 
besitzt  und  in  ständigem  Aufblicken  zu  diesem  Weltsinn  zielsicher 
durchs  Leben  geht,  „Die  Frucht  des  Geistes  ist  Liebe,  Freude,  Friede, 
Geduld,  Freundlichkeit.  Gütigkeit,  Glaube.  Sanftmut.  Keuschheit"  sagt 
Paulus  (Gal.  5,  22)  und  drückt  damit  den  inneren  Zusammenhang  des 
menschlichen  Willens  mit  dem  göttlichen  Willen  aus.  Das  gleiche  gilt, 
wenn  Luther  und  dje  anderen  Reformatoren  immer  wieder  hervorheben, 
daß  aus  der  gottergebenen  Gesinnung  des  Glaubens  die  guten  Werke 
von  selbst  hervorgehen  und  wenn  dieser  Zusammenhang  erläutert  wird 
durch  das  Bild  des  Baumes,  aus  dem  Früchte  herauswachsen.  Auch 
darf  an  die  Erklärung  der  zehn  Gebote  in  Luthers  kleinem  Kate- 
chismus erinnert  werden.  Hiernach  ergeben  sich  alle  einzelnen  Tugenden 
aus  der  Grundgesinnung,  die  in  dem  Gebot  ausgedrückt  ist:  ..Wir 
sollen  Gott  über  alle  Dinge  fürchten,  lieben  und  vertrauen." 

Es  liegt  nahe,  auf  diese  religiöse  Einstellung  des  menschlichen 
Willens  das  philosophische  Schema  „Autonomie-Heteronomie"  anzu- 
wenden. Doch  kann  das  nicht  im  Sinn  einer  Alternative  geschehen. 
Man  wird  sagen  dürfen,  daß  der  philosophische  Gedanke  der  Auto- 
nomie, d.  h.  der  immanenten  menschlichen  Vernunft  als  Gesetzgeberin 
für  den  menschlichen  Willen,  eine  philosophierende  Umbildung  des 
christlichen   Erlebnisses   ist.    daß   der   heilige    Geist    Gottes    als   Kraft 
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zum  Guten  in  den  Herzen  der  Gläubigen  wohnt.  In  beiden  Fällen  ist 
daran  gedacht,  daß  der  Gehorsam  gegen  das,  was  sein  soll,  freier 
Gehorsam  ist.  Es  ist  dabei  freilich  zu  beachten,  daß  der  Begriff  der 
Autonomie  ebenso  wie  der  der  Heteronomie  eine  bloße  Abstraktion  dar- 
stellt und  daß  im  wirklichen  Leben  weder  das  eine  noch  das  andere 
in  Reinkultur  vorkommt,  daß  vielmehr  nur  von  einem  Überwiegen  des 
einen  oder  anderen  Gesichtspunktes  geredet  werden  kann.  Ebenso  gilt 
für  das  christliche  Erlebnis,  daß  man  sich  im  Innersten  an  den  göttlichen 
AVillen  gebunden  weiß  und  diesen  als  dem  eigenen  Willen  immanent 
erlebt,  daß  aber  anderseits  der  göttliche  Wille  als  göttlicher  dem 
menschlichen  ungleich  überlegen  ist  und  insofern  als  ein  anderer, 
transzendenter  empfunden  wird.  Aber  es  gehört  zum  christlichen  Be- 
wußtsein wesentlich  hinzu,  daß  das  Erlebnis  der  Freiheit  das  centrale 
und  das  der  Gebundenheit  das  peripherische  ist.  Man  muß  also  von 
einem  Überwiegen  des  Bewußtseins  der  Autonomie  über  das  der 
Heteronomie  sprechen,  wenn  man  dieses  philosophische  Schema  auf 
die  Lage  des  religiösen  Willens  im  Christentum  anwenden  will. 

Die  christliche  Gesinnung  besteht  nun  aber  nicht  nur  aus  un- 
mittelbarer Gottinnigkeit  und  aus  Gehorsam,  sondern  sie  hat  auch  ihre 
Erkenntnisseite.  Sie  schließt  eine  bestimmte  Weltanschauung  ein.  Sie 
ist  Gottvertrauen. 

Das  Gottvertrauen  ist  dem  Vertrauen  verwandt,  das  Menschen 
untereinander  haben  und  das  die  Grundlage  alles  menschlichen  Ver- 
kehrs bildet.  Das  Vertrauen  auf  Menschen  besteht  in  der  Überzeugung 
des  einen,  daß  er  mit  dem  anderen  Gemeinschaft  haben  kann,  obwohl 
er  den  anderen  verhältnismäßig  wenig  kennt  und  obwohl  er  nicht  weiß, 
was  er  in  der  Zukunft  mit  dem  anderen  noch  erleben  wird.  Das  Gott- 
vertrauen ist  die  Überzeugung,  daß  man  in  allen  Lebenslagen  Gemein- 
schaft mit  Gott  haben  darf,  obwohl  man  von  der  Welt  und  von  Gott 
selbst  nur  eine  fragmentarische  Erkenntnis  besitzt  und  obwohl  man 
nicht  weiß,  welchen  Schwierigkeiten  und  Verworrenheiten  man  noch 
entgegengeht.  Das  Gottvertrauen  bedeutet  immer,  daß  man  sich  in 
den  Abgrund  des  göttlichen  Geistes  stürzt,  in  der  Gewißheit,  dort  auf 
jeden  Fall  geborgen  zu  sein  und  auf  keinen  Fall  zu  scheitern,  mögen 
die  gegenwärtigen  oder  die  kommenden  Hemmungen  des  Lebens  auch 
noch  so  unüberwindlich  erscheinen. 

Sowohl  aus  der  Verkündigung  Jesu  wie  aus  dem  Evangelium  der 
Reformation  lassen  sich  Richtlinien  für  diese  Seite  der  evangelischen 
Gesinnung  gewinnen.  „Fürchtet  euch  nicht,  sorget  nicht,  glaubet  nur", 
klingt  durch  die  Predigt  Jesu  hindurch.  Insbesondere  sind  die  Worte 
der  Bergpredigt  wichtig,  die  jedem  evangelischen  Christen  geläufig 
sind:  „Sorget  nicht  für  euer  Leben,  was  ihr  essen  und  trinken  werdet, 
auch  nicht  für  euren  Leib,  was  ihr  anziehen  werdet"  (Matth.  6,  25), 
oder  das  Wort  von  den  Sperlingen:  „Kauft  man  nicht  zween  Sperlinge 
um  einen  Pfennig?  Dennoch  fällt  derselbigen  keiner  auf  die  Erde  ohne 
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euren  Vater.  Nun  aber  sind  auch  eure  Haare  auf  dem  Haupte  alle 
gezählet"  (Matth.  10,  29,  30;.  Lehrreich  ist  auch  der  Hinweis  Jesu, 
daß  der  himmlische  Vater  für  die  Menschen  noch  weit  besser  sorgt  als 
der  irdische  Vater  (Luk.  11.   11 — 13). 

Handelte  es  sich  beim  Gehorsam  darum,  daß  der  Mensch  in  gött- 
licher Kraft  an  Gottes  Werk  in  der  Welt  mitarbeitet,  so  besteht  das 
Gottvertrauen  darin,  daß  der  Mensch  dem  Weltlauf  zuschaut,  soweit 
er  sich  außerhall)  seiner  eigenen  Wirksamkeit  vollzieht,  unter  dem 
Gesichtspunkt,  daß  das  Weltgeschehen  einen  Sinn.  u.  zw.  einen  letzten 
göttlichen  Sinn  hat,  daß  alles  Geschehen  durch  diesen  göttlichen 
Sinn  geleitet  und  insofern  zweckvoll  ist.  daß  also  nicht  nur  das  eigene 
Selbst,  sondern  die  ganze  Welt  in  Gottes  Obhut  geborgen  ist. 

Dieser  Vorsehungsglaube  setzt  nicht  voraus,  daß  für  das  profane 
Erkennen  sich  alles  Weltgeschehen  im  großen  wie  im  kleinen  als  zweck- 
voll erweist.  Wohl  wird  es  als  eine  Unterstützung  des  Glaubens 
empfunden,  daß  in  der  gesetzlichen  Ordnung  der  Natur  und  in  der 
zweckvollen  Einrichtung  der  Organismen  sich  sinnvolles  Geschehen 
auch  außerhalb  des  Bereiches  menschlicher  Handlungen  offenbart.  Aber 
es  wird  ebenso  auch  alles  widrige  Geschehen  in  die  vertrauensvolle 
Weltdeutung  hineingenommen,  ja,  der  Vorsehungsglaube  bewährt 
gerade  darin  seine  Kraft,  daß  er  trotz  aller  Widerwärtigkeiten  sogar 
in  der  größten  Not  niemals  in  Verzweiflung  umschlägt,  sondern  auch 
hier  bei  der  Gewißheit  bleibt,  mit  der  ganzen  Welt  in  Gott  geborgen 
zu  sein.  Ebensowenig  wie  durch  unmittelbares  Erleben  des  Sinnwidrigen 
wird  das  Gottvertrauen  durch  theoretische  Hinweise  auf  die  in  der 
Natur  verbreitete  Qual  oder  auf  die  menschliche  Bosheit  irre  gemacht. 
Es  hängt,  weil  es  eine  religiöse  Gewißheit  ist,  nicht  an  der  Betrachtung 
des  Relativen  mit  seinen  wechselnden  Erscheinungen,  sondern  verknüpft 
den  Menschen  stets  mit  dem  letzten  Sinn  und  Zusammenhang  alles 
Daseins  und  gibt  ihm  daher  die  gleiche  sieghafte  Stellung  zu  den 
Ereignissen,  die  bei  rein  profaner  Betrachtung  als  zweckwidrig  er- 
scheinen, wie  zu  denen,  die  auch  von  dem  gewöhnlichen  Erkennen  als 
sinnvoll  betrachtet  werden. 

Es  gehört  zum  Wesen  des  Vorsehungsgiaubens  wie  zu  dem  der 
Religion  überhaupt,  daß  man  überzeugt  ist.  nicht  nur  eine  subjektive 
Theorie  vom  göttlichen  Sinn  des  Weltlaufes  zu  besitzen,  sondern  mit 
diesem  Gedanken  zugleich  den  realen  Lebenszusammenhang  der  Welt 
zu  erfassen,  der  nicht  minder  unserem  persönlichen  Sein  zugrunde 
liegt  wie  allem  anderen  Sein,  das  wir  als  Objekt  zum  Zweck  der  Er- 
kenntnis uns  selbst  als  erkennendem  Subjekt  gegenüberstellen. 

Nun  besteht  aber  die  christliche  Frömmigkeit  nicht  nur  darin, 
daß  man  sich  mit  dem  Weltgeist  vereinigt,  den  Weltgeist  nach  seiner 
offenbaren  Seite  in  sich  aufnimmt,  in  seinem  Frieden  lebt,  seine  Ziele 
sich  aneignet  und  seinem  sinnvollen  Wirken  in  der  Welt  zuschaut, 
vielmehr  umfaßt  die  evangelische  Gesinnung  auch  die  geheimnisvolle 
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Seite  unseres  Lebens,  die  Grenze  unseres  Daseins,  wo  unsere  Innerlich- 
keit mit  der  Äußerlichkeit,  unser  Wollen  mit  dem  Erleiden,  unser 
Erkennen  mit  dem  Unbekannten  zusammenstößt.  Mit  anderen  Worten: 
der  Glaube  enthält  in  sich  auch  das  Jasagen  zu  unseren  Grenzen,  er 
ist  Demut. 

„Wer  sich  selbst  erniedrigt,  der  wird  erhöhet  werden"  (Luk.  11.  14j. 
„Nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du  willst"  (Mark.  14,  36;.  In  diesen 
Worten  Jesu  kommt  charakteristisch  die  Demutsstellung'  zum  Ausdruck, 
die  Anerkennung  des  Umstandes,  daß  unser  Leben  mit  allen  seinen 
Absichten  und  Betätigungen  von  dem  rein  Tatsächlichen  durchzogen 
ist,  das  sich  gegen  unsere  Wünsche  gleichgültig  verhält,  ja  souverän 
über  unsere  Pläne  und  Unternehmungen  hinwegschreitet.  Derselbe 
Sachverhalt  liegt  vor,  wenn  Paulus  und  mit  ihm  Luther  gegenüber 
der  Religion  des  Gesetzes  und  der  Werke  hervorhebt,  daß  es  auf 
Gnade  und  Glauben  ankommt,  d.  h.  daß  Gott  uns  das  Heil  und  alle 
anderen  Güter  schenkt,  u.  zw.  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  und  in 
bestimmten  Grenzen,  und  daß  der  Mensch  wesentlich  die  Aufgabe  hat, 
die  göttlichen  Gaben  zu  empfangen. 

Wir  haben  es  hier  mit  der  Seite  unseres  Lebens  zu  tun,  die  der 
profane  Mensch  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  „Zufall"  nennt,  d.  h. 
mit  den  Tatsachen  und  Ereignissen  unseres  Daseins,  sofern  diese  sich 
nicht  unmittelbar  unserem  sinnvollen  Streben  und  Handeln  einfügen, 
sondern  uns,  ohne  auf  unsere  Absichten  Rücksicht  zu  nehmen,  äußer- 
lich „zu-fallen"  oder  innerlich  „ein-fallen".  Unser  Leben  baut  sich, 
sofern  es  mit  der  sinnlich-mannigfaltigen  Wirklichkeit  verflochten  ist, 
aus  einer  Fülle  von  Ereignissen  auf,  die  in  einem  unerklärbaren  und 
unberechenbaren  Zusammentreffen  irgend  welcher  Umstände  mit. 
unserem  persönlichen  Dasein  bestehen.  Nicht  nur  die  Tatsache  der 
Geburt  am  Anfang  und  die  Tatsache  des  Todes  am  Ende  unseres 
Lebens,  sondern  eine  ungeheure  Menge  von  Umständen  und  Vorgängen, 
die  unsere  Umgebung  erfüllen  und  in  den  Zusammenhang  unseres 
geistigen  Lebens  eindringen.  Tatsachen,  die  unberechenbar  sind  und 
mit  deren  Unberechenbarkeit  wir  rechnen  müssen,  das  ist  die  Seite 
des  Lebens,  die  hier  vor  uns  steht.  Die  christliche  Religion  ist  so 
realistisch,  daß  sie  diese  Seite  des  Lebens  nicht  ignoriert,  sondern 
bejaht,  und  nicht  bloß  als  etwas  bejaht,  das  durch  menschliche  An- 
strengungen überwunden  werden  kann,  sondern  als  etwas,  das  in 
weitem   Umfange   allen   menschlichen   Unternehmungen   überlegen    ist. 

Sofern  man  das  Zufällige  religiös  erlebt,  nennt  man  es  Schicksal. 
Schicksal  ist  heiliger  Zufall.  Sobald  man  (quantitativ)  der  Ausdehnung 
inne  wird,  welche  die  gegen  unsere  Absichten  gleichgültigen  Tatsachen 
in  unserem  Leben  einnehmen  oder  indem  man  (qualitativ)  irgend 
welche  ungeheuren  Einzelereignisse  erlebt,  die  den  einzelnen  oder 
ganze  Völker  zu  Boden  schlagen,  hat  man  die  Empfindung  absoluter 
Grenzen   und  erblickt  in   jenen  Tatsachen   die   Kundgebung  höchster 
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Mächte.  Diese  allgemeine  religiöse  Erfahrung  des  Schicksals  wird  in 
der  christlichen  Religion  zum  Erlebnis  göttlicher  „Schickungen",  d.  h. 
die  Erlebnisse  dieser  Art  bleiben  rätselhaft,  aber  sie  werden  nicht  als 
das  Walten  absoluter  Sinnlosigkeit  gedeutet,  sondern  als  die  geheim- 
nisvolle Art.  wie  der  lebendige  göttliche  Geist  die  Welt  und  unser 
Leben  gerade  so  leitet,  wie  es  geht,  in  ganz  eigentümlicher  unwieder- 
holter und  unwiederholbarer  Weise,  ohne  daß  jemand  zu  sagen  ver- 
möchte, warum   es  gerade  so  und  nicht  anders  geschieht. 

Die  Anerkennung  dieses  Sachverhaltes  ist  die  Demut.  Sie  ist  das 
Jasagen  zu  den  göttlichen  Schickungen,  von  denen  unser  Leben  durch- 
zogen ist.  ein  williges  Sich-Einordnen  in  die  Grenzen,  die  unserem 
Dasein  von  der  höchsten  Macht  gezogen  sind,  ein  Geringachten  der 
eigenen  Bedeutung  gegenüber  der  göttlichen  Allgewalt,  ein  Verzicht  auf 
das  Vorurteil,  als  wären  wir  selbst  die  Schöpfer  unseres  Glückes  oder 
unsere  eigenen  Erlöser  von  Schuld  und  Übel. 

Die  christliche  Demut  ist  nicht  Fatalismus  oder  Resignation.  Denn 
sie  ist  nicht  der  alleinige  Inhalt  der  christlichen  Gesinnung.  Vielmehr 
ist  das  christliche  Gemüt  im  Innersten  frei  von  allen  Hemmungen  des 
Zufalls  im  Besitz  des  göttlichen  Friedens,  der  Gott  gehorsame  Wille  ist 
in  den  Grenzen,  die  Menschen  möglich  sind,  auf  Verbesserung  der 
menschlichen  Lage  und  insofern  auf  Zurückdämmung  des  Zufalls  ge- 
richtet, und  das  Gottvertrauen  erkennt  durch  den  Wirrwarr  des 
Geschehens  hindurch  den  göttlichen  Sinn  des  Weltlaufes.  Aber  dies 
alles  ist  umgrenzt  durch  die  demütige  Anerkennung  der  Tatsache,  daß 
unser  gesamtes  Leben  nicht  einfach  Produkt  unseres  Willens  ist, 
sondern  auf  Schritt  und  Tritt  von  Umständen  bestimmt  wird,  deren 
wir  nicht  mächtig  sind. 

Auch  von  der  Demut  gilt,  daß  sie  nicht  nur  subjektive  Stellung 
des  Menschen  ist,  sie  will  vielmehr  nichts  anderes  sein  als  eine  persön- 
liche Reaktion  auf  eine  übermächtige  göttliche  Wirklichkeit.  Ja,  die 
christliche  Frömmigkeit  hebt  gerade  an  diesem  Punkte  mit  besonderer 
Deutlichkeit  hervor,  daß  Gott  als  eine  übermenschliche,  in  weitem  Um- 
fange uns  fremde,  geheimnisvolle  Macht  über  uns  waltet.  In  der  Demut 
erkennt  der  Christ  an,  daß  der  Gott,  der  sein  liebender  Vater  ist, 
zugleich  als  Herr  über  Himmel  und  Erde  waltet,  und  daß  der  Gott, 
dessen  Frieden  er  im  Innersten  erlebt,  zugleich  in  allen  Wechselfällen 
seines  Daseins  lebendig  wirksam  ist. 

Die  Seligkeit  und  der  Gehorsam,  das  Gottvertrauen  und  die  Demut 
konstituieren  die  evangelische  Gesinnung.  Diese  vier  Stellungen  des 
Gemüts  bedeuten  aber,  so  verschiedenartig  sie  sind,  doch  keine  letzte 
Mannigfaltigkeit.  Sie  sind  vielmehr  nur  die  verschiedenen  Seiten  einer 
wesentlich  geschlossenen  Gesinnung.  Gerade  die  Geschlossenheit. 
Festigkeit,  Stetigkeit,  also  mit  einem  Worte  die  Einheitlichkeit,  ist 
der  Grundcharakter  der  evangelischen  Gesinnung.  Sie  ist  das  Gegen- 
teil alles  inneren  Zerfalls,  aller  Zersetzung  und  Auflösung,  alles  Un- 
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frieden*  und  aller  Zerrissenheit.  Es  ist  nicht  leicht,  auf  eine  kurze 
Formel  zu  bringen,  wie  sich  die  verschiedenen  Seiten  des  christlichen 
<Trunderlebnisses  zu  dieser  innersten  Einheit  verhalten.  In  einem 
kurzen  Ausdruck  kann  man  sagen:  Der  evangelische  Mensch  lebt  in 
innerem  Frieden  mit  Gott,  aus  diesem  tritt  er  heraus,  indem  er  gehorsam 
nach  Gottes  Willen  handelt  und  der  Welt  zuschaut  unter  dem  Gesichts- 
punkt, daß  sie  voll  göttlichen  Sinnes  ist.  Dieses  gesamte  Leben  aber 
ist  begrenzt  durch  das  demütige  Jasagen  zu  dem,  was  rein  tatsächlich 
da  ist  und  als  göttliche  Schickung  geachtet  wird. 

Das  persönliche  Leben,  das  hiermit  im  ganzen  und  im  einzelnen 
beschrieben  worden  ist,  wird  in  der  evangelischen  Religion  als  innerer 
Besitz  erlebt,  den  man  als  Geschenk  der  göttlichen  Gnade  empfangen 
hat  und  dessen  man  sich  als  einer  alle  Wechself  alle  des  Lebens  durch- 
ziehenden festen  Geisteshaltung  erfreut.  Man  nimmt  in  dieser  Gesin- 
nung in  irgend  einem  Grade  an  der  göttlichen  Vollkommenheit  teil. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  man  sich  ebenso  stetig  bewußt,  daß 
man  in  diesem  Leben  keine  absolute  Vollkommenheit  besitzt,  daß  man 
mit  Unvollkommenheit  behaftet  ist.  Kurz,  zur  evangelischen  Gesinnung 
gehört  nicht  bloß  die  Gemeinschaft  mit  Gott,  sondern  ebenso  das 
bleibende  Bewußtsein  der  Sünde. 

Die  eigene  Sündhaftigkeit  und  die  Sündhaftigkeit  der  ganzen 
Menschheit  wird  im  evangelischen  Christentum  außerordentlich  ernst 
genommen.  Und  zwar  hat  man  nicht  nur  das  Bewußtsein,  unter  einem 
widrigen  Verhängnis  zu  stehen,  betrachtet  die  Sünde  also  nicht  bloß 
als  Übel,  sondern  nimmt  sie,  je  zarter  das  Gewissen  ist,  desto  ausge- 
dehnter in  die  Sphäre  der  eigenen  Verantwortung  hinein,  d.  h.  man 
betrachtet  sie  als  Schuld.  Gerade  weil  das  Lebensideal  des  evangeli- 
schen Christen  außerordentlich  hoch  ist,  entspricht  ihm  ein  sehr  tiefes 
Bewußtsein  von  dem,  was  ihm  entgegensteht.  Weil  man  die  Gottes- 
kindschaft  und  die  darin  gesetzte  Weltüberwindung  als  höchstes  Gut 
besitzt,  empfindet  man  schmerzlich  die  Sünde  als  Weltknechtschaft  und 
Feindschaft  gegen  Gott.  Und  wie  man  in  der  Seligkeit,  dem  Gehorsam, 
dem  Vertrauen,  der  Demut  nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Gottes- 
gemeinschaft entfaltet,  so  wird  die  innere  Zerrissenheit,  die  trotzige 
Auflehnung,  der  Mangel  an  Vertrauen  gegen  Gott,  der  Hochmut  als 
peinliche  Störung  des  vollkommenen  Lebens  empfunden.  Dabei  liegt 
das  Schwergewicht  in  der  Gesinnung,  nicht  auf  den  einzelnen  Werken. 
Wie  es  sich  in  der  Vollkommenheit  in  erster  Linie  nicht  um  eine  Summe 
von  Leistungen  handelt,  sondern  um  eine  Gemütsverfassung,  aus  der 
sich  gute  Taten  von  selbst  ergeben,  so  gilt  auch  umgekehrt,  daß  die 
Unvollkommenheit  nicht  zuerst  in  den  einzelnen  Sünden,  sondern  in 
der  Sünde  als  dauernder  böser  Neigung  gefunden  wird.  Die  evangelische 
Christenheit  erlebt  die  Sündenerlebnisse  der  christlichen  Höhen- 
menschen-  eines  Paulus,  eines  Augustin,  eines  Luther  nach.  Sie  teilt 
nicht  den  vulgären  Glauben  an  die  Vortrefflichkeit  des  durchschnitt- 
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liehen  Menschen,  auch  nicht  den  Vernunftglauben  optimistischer  Philo- 
sophen an  die  Güte  der  menschlichen  Natur,  wobei  sie  freilich  gleich- 
zeitig das  entgegengesetzte  Extrem  vermeidet,  den  natürlichen  Menschen 
und  die  natürliche  Welt  an  und  für  sich  in  manichäischer  Übersteige- 
rung des  Sündenbewußtseins  zu  verteufeln.  Es  gibt  natürlich  Va- 
riationen in  der  Stärke  des  Sündenbewußtseins  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen, auch  typische  Verschiedenheiten  bei  auseinandergehenden 
Richtungen  innerhalb  der  evangelischen  Christenheit.  In  rationalisti- 
schen Richtungen  wird  die  Güte  des  menschlichen  Wesens  betont, 
während  umgekehrt  pietistische  Gemeinschaften  das  Sündenelend  stark 
unterstreichen.  In  der  normalen  christlichen  Gesinnung  verbindet  sich 
das  Bewußtsein  der  schöpfungsmäßigen  Gottebenbildlichkeit  mit 
einer  sehr  ernsten  Auffassung  von  der  Macht  und  der  Schuld  der 
Sünde. 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  in  der  evangelischen  Gesinnung  das 
Bewußtsein  der  Unvollkommenheit  immer  mit  dem  der  Vollkommenheit 
zusammen,  und  gerade  diese  eigentümliche  Verbindung  und  die  innere 
Spannung,  die  sie  einschließt,  gibt  dem  evangelischen  Menschen  sein 
besonderes  Gepräge.  Man  besitzt  im  Glauben,  was  man  anderseits  als 
Ungläubiger  doch  nicht  hat.  wie  es  in  dem  charakteristischen  Stoßgebet 
zum  Ausdruck  kommt:  „Ich  glaube.  Herr,  hilf  meinem  Unglauben" 
(Mark.  9,  24).  Im  Besitz  des  absoluten  göttlichen  Lebens  kennt  man 
doch  gleichzeitig  seine  menschliche  Relativität,  im  Gefühl  der  Gott- 
gemäßheit  der  Seele  empfindet  man  gleichzeitig,  was  man  an  Gott- 
widrigem in  sich  hat,  man  hat  in  Gott  ein  ruhiges  Gewissen  und 
empfindet  gleichzeitig  den  peinlichen  Stachel  des  Bösen.  Auf  jeden  Fall 
aber  überwiegt  in  einem  normalen  christlichen  Bewußtsein  die  Über- 
zeugung von  dem  Geborgensein  in  Gott,  während  das  Sünden-  und 
Schuldgefühl  mitklingt.  So  ist  und  bleibt  die  Grundstimmung  des  christ- 
lichen Gemütes  die  Freude,  aber  nicht  eine  leichtfertige  Freude,  sondern 
eine  Freude,  die  über  einem  sehr  ernsten  Untergrunde  schwebt. 

Es  liegt  hier  nun  aber  nicht  das  Gute  und  das  Böse  widerspruchs- 
voll nebeneinander  oder  übereinander,  ohne  daß  eine  innere  Beziehung 
von  beidem  gegeben  wäre.  Vielmehr  ist  das  Bewußtsein  der  Gnade 
stets  auf  die  Sünde  bezogen,  u.  zw.  immer  in  doppelter  Weise:  Der 
evangelische  Mensch  erlebt  einerseits  die  göttliche  Sündenvergebung, 
anderseits  den  Kampf  mit  der  Macht  der  Sünde,  woraus  sich  normaler- 
weise ein  wachsender  Sieg  über  die  Sünde  ergibt. 

Die  Sündenvergebung  bedeutet,  daß  der  Mensch  trotz  der  Sünde, 
die  er  als  Neigung,  ja  als  Macht  in  sich  hat,  und  trotz  der  einzelnen 
Sünden,  die  er  begangen  hat,  begeht  und  begehen  wird,  in  Frieden 
mit  Gott  lebt.  Die  Gnade,  die  der  Glaube  erlebt,  ist  so  stark,  daß  sie 
sich  durch  das  Abirren  des  Begnadeten  nicht  zu  Fall  bringen  läßt.  Mir 
dem  Bewußtsein  der  Sündenvergebung  ist  aber  in  der  echten  evan- 
gelischen Gesinnung  stets  der  Kampf  mit  der  Macht  der  Sünde  ver- 
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bunden.  Es  ist  ein  ständiger  Wille  zur  Besserung  vorhanden  und  dieser 
Wille  äußert  sich  in  energischer  Kraftanstrengung,  die  ein  ständiges 
Wachsen  in  der  Vollkommenheit  anstrebt.  Dabei  herrscht  bei  allen 
besonnenen  evangelischen  Christen,  die  sich  von  Extravaganzen  frei- 
halten, die  Überzeugung,  daß  man  in  diesem  Leben  niemals  zur  völligen 
Sündlosigkeit  durchdringen  kann.  Ebenso  aber  ist  es  auf  der  anderen 
Seite  die  Meinung,  daß  in  einem  normalen  christlichen  Charakter  nicht 
ein  Stillstand  stattfindet,  d.  h.  ein  Verharren  in  dem  sündigen  Zustand, 
in  dem  man  ist,  sondern  daß  ein  Fortschritt  zum  Besseren  unbedingt 
erforderlich  ist. 

Es  ist  nun  außerordentlich  wichtig  und  für  die  seelische  Konsti- 
tution des  evangelischen  Menschen  charakteristisch,  wie  sich  die  beiden 
Seiten  der  inneren  Stellung  zur  Sünde,  das  Erlebnis  der  Sünden- 
vergebung und  der  Kampf  mit  der  Sünde  zueinander  verhalten.  Es 
liegt  dem  Menschen  von  Natur  nahe  und  ist  daher  in  zahlreichen  außer- 
christlichen Religionen  wie  auch  in  unevangelischen  Formen  des 
Christentums  zu  beobachten,  daß  man  sich  ohne  Bewußtsein  des 
Besitzes  der  Sündenvergebung  abmüht,  kämpfend  die  Sünde  zu  über- 
winden und  durch  gutes  Handeln  der  Gottheit  näher  zu  kommen,  wo- 
möglich in  der  Meinung,  man  leiste  durch  seine  guten  Werke  Genug- 
tuung für  Sünde  und  erarbeite  also  sich  selbst  die  Sündenvergebung. 
Dieser  Weg  ist  auch  von  ernsten  Christen  versucht  worden,  hat  aber 
vielfach  zur  inneren  Zermürbung  geführt,  u.  zw.  um  so  leichter,  je 
zarter  das  christliche  Gewissen  war.  Der  eigentlich  christliche  und  echt 
evangelische  Weg  geht  umgekehrt.  Er  beginnt  mit  dem  Bewußtsein 
der  Sündenvergebung  und  führt  von  hier  aus  zur  Arbeit  an  sich  selbst. 
Zunächst  wird  ein  fester  Standort  im  Frieden  Gottes  gefunden.  Man 
geht  trotz  seiner  Sünde  mutig  in  die  Gottesgemeinschaft  hinein.  Aus 
dem  unmittelbaren  göttlichen  Leben  aber,  das  man  so  erfährt,  erwächst 
die  Kraft,  die  Sünde  zu  meistern.  Der  Mensch  fühlt  sich  zunächst 
in  das  göttliche  Leben  hineingenommen  und  gewinnt  in  dieser  ge- 
heiligten Atmosphäre  unmittelbar  die  Kraft,  zu  tun,  was  er  soll  und 
was  zu  tun  ihm  nicht  gelingt,  solange  das  Sollen  als  ein  herrisches 
göttliches  Gesetz  über  ihm  schwebt.  Es  ist,  wie  wenn  Kinder  in  einem 
gediegenen  Familienleben  in  den  guten  Geist  des  Hauses  hineinwachsen, 
in  dem  sie  sich  geborgen  fühlen  trotz  kleinerer  und  größerer  Ver- 
fehlungen, die  gelegentlich  die  Gemeinschaft  unterbrechen.  Dieses  un- 
mittelbare Hineinnehmen  des  Sünders  in  die  Gottesgemeinschaft  ist 
eines  der  hervorstechendsten  Merkmale  der  christlichen  Religion.  Es 
muß  auch  einer  der  am  meisten  charakteristischen  Züge  am  Wesen 
Jesu  gewesen  sein,  der  ihm  die  Feindschaft  der  notorisch  frommen 
Pharisäer  zuzog,  daß  er  mit  den  Zöllnern  und  Sündern  zu  Tische  saß, 
und  seine  Erzählung  vom  verlorenen  Sohn,  der  aus  der  Verirrung  zum 
Vater  zurückkehrt  und  von  ihm  mit  offenen  Armen  aufgenommen  wird, 
ist  darum  eines  der  wichtigsten  unter  allen  seinen  Gleichnissen. 
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Das  Bewußtsein  der  Sündenvergebung  und  des  Sieges  über  die 
Sünde  ist  in  dem  Leben  einer  evangelischen  Persönlichkeit  nicht  immer 
gleichmäßig  und  stetig  vorhanden,  sondern  unterliegt  mancherlei  Ände- 
rungen und  Schwankungen,  die  individuell  verschieden  sind  und  von 
den  Lebensschicksalen  des  einzelnen  abhängen.  Man  kann  hier  zwei 
Haupttypen  unterscheiden,  die  am  kürzesten  durch  die  Ausdrücke 
„Bekehrung'"  und  „Entwicklung"  gekennzeichnet  werden.  Es  gibt 
evangelische  Christen,  die  zunächst  in  einer  matten  Christlichkeit 
leben,  wohl  gar  unter  der  Vorherrschaft  sündiger  Neigungen  stehen, 
die  aber  dann  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  ihres  Lebens  einen 
völligen  Umschwung  ihrer  Gesinnung  erleben,  so  daß  das  Centrum  ihres 
Seins  aus  dem  Zustand  unter  der  Herrschaft  der  Sünde  in  einen 
dauernden  Gnadenstand  verwandelt  wird.  Sie  empfinden  diese  innere 
Umwälzung  als  ein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes  und  blicken  auf 
den  verflossenen  Abschnitt  ihres  Lebens  als  auf  eine  Zeit  der  inneren 
Zerrissenheit  und  Verworfenheit  zurück,  während  sie  ihren  gegen- 
wärtigen Zustand  als  ein  heiliges  Leben  empfinden  und  von  einem  sehr 
starken  Gefühl  des  Friedens  und  der  Freude  durchdrungen  sind.  Dieser 
Typus  kommt  in  den  englisch-amerikanischen  Erweckungsgemein- 
schaften  häufig  vor,  nicht  minder  in  den  deutschen  Bewegungen,  die 
von  dorther  beeinflußt  sind.  Der  andere  Typus  ist  durch  ruhige  Ent- 
wicklung  gekennzeichnet.  Es  findet  ein  organisches  Wachstum  unter 
dem  erzieherischen  Einüuß  des  umgebenden  evangelischen  Geistes 
statt,  so  daß  dürftige  Christlichkeit  in  steigendem  Maße  vertieft  und 
sündige  Neigungen  mehr  und  mehr  überwunden  werden.  Dieser  Typus 
entspricht  mehr  dem  Geist  des  deutschen  Luthertums  und  ist  überhaupt 
in  den  evangelischen  Landeskirchen  mit  wohlorganisierter  religiöser 
Erziehung  zu  Hause.  Beide  Typen  schließen  sich  nicht  aus.  Es  sind 
mancherlei  Kombinationen  und  Übergänge  zu  beobachten.  Auch  der 
umgekehrte  Weg  ist  zu  bemerken,  nämlich  daß  man  von  der  ge- 
wonnenen Höhe  des  inneren  Lebens  herabsinkt,  es  sei  durch  einen 
jähen  Fall  oder  durch  allmähliches   Hinuntergleiten. 

Das  Bewußtsein  der  Gnade  trotz  der  Sünde,  das  Gefühl  der  Voll- 
kommenheit in  aller  Unvollkommenheit,  das  Erlebnis  des  Wachstums 
oder  der  Bekehrung  hängt  nun  im  evangelischen  Christentum  innerlich 
zusammen  mit  der  geistigen  Macht  der  Persönlichkeit  Jesu  Christi.  Die 
Bedeutung,  die  der  Person  Jesu  Christi  in  der  evangelischen  Gesinnung 
zukommt,  läßt  sich  nicht,  wie  es  gelegentlich  geschehen  ist,  aus  dem 
ästhetischen  Bedürfnis  nach  einem  Heroenkultus  verstehen,  d.  h.  aus 
dem  Wunsch,  sein  Lebensideal  in  einer  konkreten  Gestalt  anzuschauen 
und  zu  verehren.  Wohl  wirken  solche  psychologischen  Motive  mit  und 
sie  geben  immer  wieder  neue  Antriebe,  die  Gemeinschaft  mit  Gott  in 
Christus  zu  suchen.  Aber  grundlegend  ist  im  Christentum  die  historische 
Tatsache,  daß  Jesus  als  Mensch  das  heilige  Leben  geoffenbart  hat.  durch 
das  seine  Nachfolger  sich  immer  wieder  erneuert  fühlen.  Er  entsprach 
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nicht  dein  Messias-Ideal,  das  die  Juden  erwarteten,  sondern  ging'  in 
.,Knechtsgestalt"  über  die  Erde,  verkehrte  mit  den  Sündern  und 
Elenden  und  erlitt  den  Tod  eines  Verbrechers.  Er  ist  —  soweit  in 
einem  solchen  Fall  überhaupt  eine  Analogie  erlaubt  ist  —  mit  den 
großen  Geistern  zu  vergleichen,  die  in  Fleisch  und  Blut  auf  der  Erde 
erschienen  sind  und  an  deren  geistigem  Erbe  die  Menschheit  zehrt. 
Die  besondere  Verehrung  aber,  die  Jesus  Christus  in  der  Christenheit 
genießt,  mehr  als  alle  Bahnbrecher  innerhalb  der  weltlichen  Kultur, 
erklärt  sich  daraus,  daß  man  in  der  Religion  viel  gründlicher  und  wahr- 
haftiger ist  und  sich  darum  immer  wieder  viel  nachhaltiger  der 
Quellen  seines  Heils  erinnert  als  etwa  in  der  weltlichen  Kultur,  wo 
man  viel  oberflächlicher  ist  und  die  schaffenden  Geister  rascher  ver- 
gißt und  vieles  sich  selbst  zugute  hält,  was  man  in  Wahrheit  über- 
ragenden schöpferischen  Persönlichkeiten  verdankt.  Gerade  durch  den 
Glauben  an  die  Menschheit  Jesu  Christi,  der,  religionsgeschichtlich 
betrachtet,  viel  merkwürdiger  ist  als  der  an  seine  Gottheit,  bekommt 
das  Christusmotiv  in  der  evangelischen  Gesinnung  seine  besondere  Kraft, 
weil  damit  die  volle  Einigung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  gegeben 
ist  und  dadurch  der  Mensch,  auch  der  geringste  und  sündigste,  die  Ge- 
währ bekommt,  daß  er  trotz  aller  seiner  Dürftigkeit  unmittelbar  in  das 
absolute,  schöpferische  Leben  der  Gottheit  aufgenommen  werden  kann. 
So  wird  das  christliche  Leben  geführt  als  ein  Leben  im 
heiligen  Geiste  Jesu  Christi  oder  als  ein  Leben  in  Christus. 
Man  ist  sich  bewußt,  an  dem  vollkommenen  Leben  Christi  teil- 
zunehmen und  findet  darin  zugleich  seine  eigene  Vollkommenheit, 
während  man  gleichzeitig  sich  seiner  menschlichen  Unvollkommenheit 
bewußt  ist.  Vermöge  der  anschaulichen  Erinnerungen  an  das  Leben 
und  die  Lehre  Jesu  wirkt  dieses  Christusmotiv  viel  stärker  als  die 
abstrakte  Vorstellung  des  Lebensideals,  und  daher  erzeugt  die  Be- 
tonung dieses  Motivs  stets  eine  besonders  hochgestimmte  Frömmig- 
keit. Das  Christuserlebnis  gestaltet  sich  in  einzelnen  Persönlichkeiten 
und  Richtungen  verschieden.  Teils  trägt  es  den  Charakter  eigentlicher 
Christusmystik,  indem  man  überzeugt  ist,  vom  Geiste  Christi  erfüllt 
zu  sein,  ihn  als  sein  tieferes  Selbst  in  sich  zu  tragen,  aus  seiner  Kraft 
heraus  zu  handeln.  Teils  wird  in  der  Christusgemeinschaft  der 
Abstand  zwischen  dem  Erlösten  und  dem  Erlöser  betont,  entweder  so, 
daß  die  Nichtigkeit  des  eigenen  Ich  neben  der  Heiligkeit  Christi 
empfunden  wird,  der  dann  wesentlich  als  der  Mittler  und  Stellvertreter 
des  Sünders  verehrt  wird,  oder  so,  daß  die  eigene  abgeleitete  Voll- 
kommenheit der  Vollkommenheit  Christi  untergeordnet  wird,  der 
dann  als  Führer  und  Vorbild  erscheint  und  zur  Nachfolge  anregt. 
Überall  aber  ist  die  Überzeugung  lebendig,  daß  man  in  der  Lebens- 
gemeinschaft mit  Christus  aus  der  Unruhe  in  die  Ruhe,  aus  der  Ver- 
irrung  in  die  Wahrheit,  aus  der  Schwäche  in  die  Kraft,  aus  der  Sünde 
in  die  Versöhnung  eingeht, 
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Im  bisherigen  ist  der  religiöse  Kern  der  evangelischen  Gesinnung 
beschrieben  worden.  Nun  ist  aber  das  evangelische  Christentum  nicht 
eine  Religion,  die  sich  in  rein  religiöser  Gesinnung  erschöpft  und  das 
weltliche  Leben  beiseite  läßt  oder  gar  es  flieht  und  verachtet.  Eigent- 
liche Weltflucht  in  der  Art,  wie  sie  sich  im  buddhisti sehen  und  christ- 
lichen Mönchtum  ausgebildet  hat.  gibt  es  im  evangelischen  Christen- 
tum nur  ganz  vereinzelt  (man  kann  an  Gichtel  und  seine  Anhänger 
erinnern,  die  es  heute  kaum  noch  gibt,  oder  an  die  kleine  Gemeinschaft 
der  „Shakers"  in  Amerika,  die  aber  heute  stark  im  Abnehmen  begriffen 
ist).  Noch  ferner  liegen  dem  evangelischen  Menschen  die  extravaganten 
Selbstpeinigungen,  wie  sie  sich  in  höchster  Potenz  die  indischen 
Heiligen  auferlegt  haben  und  wie  sie  auch  in  christlichen  Klöstern  zu 
finden  sind.  Eine  gewisse  Ablehnung  mancher  weltlicher  Genüsse  findet 
sich  bei  einigen  evangelischen  Bewegungen  und  Gemeinschaften,  die 
ihr  besonderes  Augenmerk  auf  die  Erweckung  von  Sündern  zu  einem 
besseren  Leben  gerichtet  haben,  wie  etwa  der  Methodismus  und  die 
Heilsarmee.  Jedoch  wird  auch  hier  nicht  die  Welt  als  solche  bekämpft, 
sondern  die  Welt,  sofern  sie  den  Menschen  knechtet  und  zu  Aus- 
schweifungen reizt.  Allgemein  evangelisch  ist  der  Kampf  gegen  alko- 
holische und  sexuelle  Ausschweifungen.  Der  Kampf  gegen  die  Trunk- 
sucht, der  in  weitem  Umfange  aus  religiösen  Motiven  geführt  wird,  hat. 
wie  bekannt,  in  verschiedenen  überwiegend  evangelischen  Ländern 
bereits  zu  staatlichen  Maßnahmen  geführt,  und  die  Forderung  der 
geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  außerhalb  der  Ehe  ist  ein  selbstver- 
ständliches evangelisches  Gebot. 

So  ist  der  evangelische  Mensch  grundsätzlich  nicht  auf  Weltflucht, 
sondern  auf  Weltbejahung  eingestellt.  Die  Weltbejahung  bedeutet  nun 
aber  wieder  nicht  Weltenthusiasmus,  als  ob  die  Höhepunkte  des  welt- 
lichen Lebens  zugleich  die  eigentliche  Frömmigkeit  wären.  Es  gibt 
freilich  Richtungen  im  evangelischen  Christentum  —  es  sind  das  vor 
allem  die  aufgeklärten  und  humanitären  Bewegungen  und  die  daraus 
erwachsenden  Gemeinschaften  — ,  in  denen  die  Menschlichkeit  und  die 
vernünftige  Welterkenntnis,  darüber  hinaus  aber  auch  die  Höhen  des 
ästhetischen  Lebens  und  die  wirtschaftlich-technische  Naturbeherr- 
schung  als  der  eigentliche  Inhalt  der  Religion  betrachtet  werden.  Es 
sind  dies  fraglos  Bewegungen,  die  einen  starken  Wahrheitsgehalt  in 
sich  tragen  und  die  vielfach  außerordentlich  segensreich  gewirkt 
haben,  besonders  da,  wo  die  Nächstenliebe  als  wesentlicher  Inhalt  der 
christlichen  Religion  verkündigt  und  betätigt  worden  ist.  Die  Auf- 
klärung hat  namentlich  dadurch  heilsam  gewirkt,  daß  sie  mit  Resten 
primitiv  religiöser  Brutalität,  wie  den  Hexenprozessen,  aufgeräumt  und 
die  Methoden  der  Ketzerbehandlung  in  der  römisch-katholischen  Kirche 
gemildert  hat.  Aber  je  mehr  das  eigentlich  religiöse,  d.  h.  das  schlechthin 
selbständige,  im  Weltgeist  unmittelbar  verankerte  Leben  in  bestimmte 
weltliche   Interessen  eingeht  und  womöglich  in  ihnen   aufgeht,   desto 
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mehr  handelt  es  sich  nach  evangelischem  Verständnis  um  eine  Über- 
betonuüg  weltlicher  Kultur  und  also  um  eine  Umbiegung  der  echt 
evangelischen   Gesinnung. 

Die  evangelische  Gesinnung  umfaßt  normalerweise  beides,  religiöse 
Innerlichkeit  und  weltliche  Betätigung,  u.  zw.  beides  in  engster  organi- 
scher Verknüpfung,  so  daß  die  Frömmigkeit  den  festen  ruhenden  Kern 
des  geistigen  Lebens  bildet,  von  wo  aus  heiligende  Kraft  in  die  Welt 
hinausdrängt.  Daher  gibt  es  in  den  evangelischen  Kirchen  keine  grund- 
sätzliche oder  tatsächliche  Trennung  zwischen  Mönchen  und  Weltleuten. 
Vielmehr  ist  jeder  vermöge  seines  Glaubens  so  stark  wie  nur  irgend  ein 
Asket  an  Gott  gebunden,  während  er  anderseits  seine  Kräfte  frei  im  Welt- 
leben entfaltet.  Wo  radikale  Strömungen  in  der  einen  oder  anderen  Rich- 
tung entstehen,  sind  sie  nicht  als  evangelisch,  sondern  als  Entartungen  zu 
verstehen,  die  aus  menschlicher  Schwäche  und  Einseitigkeit  erwachsen. 
Das  Beieinander  von  Frömmigkeit  und  Weltlichkeit  bedeutet  aber  nicht, 
daß  man  abwechselnd  nur  fromm  lebt  —  so  als  ob  es  keine  Welt 
gäbe  —  und  nur  weltlich  —  so  als  ob  es  keinen  Gott  gäbe.  Es  kommt 
natürlich  in  der  großen  Masse  der  evangelischen  Christen  auch  diese 
Erscheinung  vor.  Aber  sie  ist  nicht  die  reguläre  Lebenshaltung  der 
evangelischen  Persönlichkeit  und  ist  als  vulgäre  Entartung  zu  beur- 
teilen. Das  Verhältnis  von  Frömmigkeit  und  Weltleben  im  evangeli- 
schen Christentum  ist  vielmehr  so  zu  formulieren:  Das  absolute  Leben 
im  Weltgeist,  dessen  sich  der  evangelische  Mensch  bewußt  ist,  breitet 
sich  in  die  mehr  peripherischen  Sphären  des  relativen  Lebens  aus  und 
erfüllt  diese  mit  Antrieben  aus  den   letzten  Tiefen  der  Wirklichkeit. 

Aus  diesem  allgemeinen  Grundcharakter  der  evangelischen 
Gesinnung  ergeben  sich  nun  einzelne  besonders  wichtige  Folgerungen. 
Die  gesamte  weltliche  Betätigung  des  evangelischen  Christen  ist  Gottes- 
dienst im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  sofern  sie  vom  Glauben  getragen 
wird  und  darum  zur  Ehre  Gottes  geschieht.  Wie  der  Glaube  objektiv 
das  Weltgeschehen  als  gottgewirkt,  d.  h.  als  Ausdruck  der  schaffenden 
und  erhaltenden  Tätigkeit  Gottes  betrachtet,  so  treibt  er  den  Menschen 
dazu,  in  der  Welt  etwas  Gediegenes  zu  leisten.  Und  zwar  handelt  es 
sich  dabei  nicht  nur  um  einzelne  gute  Werke,  die  sich  zählen  und 
summieren  lassen,  sondern  um  ein  in  sich  geschlossenes  Lebenswerk, 
das  nach  außen  hin  als  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  erscheinen  mag, 
das  aber  innerlich  durch  die  Einheit  und  Stetigkeit  der  Gesinnung 
zusammengehalten  wird. 

Diese  Wirkung  des  Glaubens  erstreckt  sich  auf  jede  Art  gediegener 
Betätigung.  Sie  hat  aber  ganz  besondere  Bedeutung  für  das,  was  wir 
im  weitesten  Sinne  als  Arbeit  bezeichnen,  d.  h.  auf  jede  dauernde  und 
zielbewußte  Betätigung  des  Leibes  und  des  Geistes.  Wird  Arbeit  als 
Gottesdienst  verstanden,  so  wird  sie  als  Betätigung  des  Gehorsams 
gegen  Gott  gefaßt  und  bekommt  dadurch  nicht  nur  eine  äußere  Weihe, 
sondern  auch  ein  hohes  Maß  von  innerer  Kraft.  Es  werden  durch  die 
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ständige  innere  Richtung  auf  den  Weltgeist  und  die  damit  gegebene 
Konzentration  und  Festigkeit  des  Gemütes  die  inneren  Voraussetzungen 
jeder  Arbeitsleistung,  nämlich  der  Fleiß  und  die  Ausdauer,  in  hohem 
Maße  gesteigert.  Es  werden  anderseits  die  Hemmungen  überwunden, 
die  sich  jeder  intensiven  Arbeitsleistung  in  den  Weg  stellen.  Jede  Arbeit 
wirkt  ermüdend  und  zehrt  an  der  Lebenskraft.  Sie  führt  unter  Um- 
ständen sogar  zu  einem  frühzeitigen  Ende  des  leiblichen  Lebens.  Diese 
Widerwärtigkeit  wird  in  der  evangelischen  Grundgesinnung  durch  die 
Überzeugung  überwunden,  daß  der  innere  Wert  des  Menschen  höher 
als  die  Annehmlichkeit  und  Dauer  des  äußeren  irdischen  Lebens  zu 
veranschlagen  ist.  Ferner  wird  zwar  nicht  von  allen,  aber  von  zahl- 
reichen arbeitenden  Menschen  die  Gleichmäßigkeit  ihrer  Beschäftigung 
als  langweilig  empfunden.  Ist  die  Arbeit  von  evangelischer  Gesinnung 
getragen,  so  ist  man  gerne  bereit,  auf  Kurzweil  zu  verzichten,  weil  man 
vermöge  seiner  beherrschenden  Stellung  zu  den  Dingen  dieser  Welt  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Selbstbeschränkung  um  der  Arbeit  willen 
als  sinngemäß  einsieht.  Endlich  wirkt  die  Arbeit  vielfach  mechani- 
sierend. .Je  einfacher  und  einseitiger  sie  ist.  desto  mehr  nimmt  sie  nur 
eine  Seite,  womöglich  nur  eine  ganz  begrenzte  körperliche  Funktion 
des  Menschen  in  Anspruch  und  läßt  unzählige  andere  Kräfte  brach 
liegen,  läßt  vor  allem  die  Persönlichkeit  darben.  Der  evangelische 
Mensch  trägt  diese  Grenze  mit  der  gleichen  Demut,  die  er  den  natür- 
lichen Grenzen  seines  Lebens  entgegenbringt,  und  findet  seine  Er- 
gänzung darin,  daß  seine  Persönlichkeit  sich  in  den  Tiefen  des  gött- 
lichen Lebens  so  frei  wie  nur  irgend  möglich  entfalten  kann. 

Die  Heiligung  des  weltlichen  Lebens  durch  die  evangelische 
Gesinnung  erstreckt  sich  in  ganz  besonderem  Sinne  auf  den  Beruf. 
Schon  das  Wort  Beruf  drückt  diesen  Zusammenhang  aus.  Es  ist  ein 
religiöses  Wort,  das  durch  die  Lutherbibel  seine  hohe  Bedeutung  und 
weite  Verbreitung  erlangt  hat.  In  jedem  Beruf  ist  Gott  der  Rufende. 
Wir  bezeichnen  mit  Beruf  die  besondere  Lebensaufgabe  und  Lebens- 
arbeit des  einzelnen*  die  Arbeit,  die  er  den  größten  Teil  seines  Lebens 
hindurch  in  fortwährender  Wiederkehr  ausübt,  in  die  er  sich  gänzlich 
einlebt,  so  sehr,  daß  sie  ein  Stück  seines  Wesens  wird,  ihm  unter  Um- 
ständen einen  besonderen  Charakter  verleiht,  ja  sich  in  seiner  Körper- 
haltung und  Physiognomie  einen  eigentümlichen  Ausdruck  verschafft. 
Je  mehr  sich  eine  Kultur  differenziert,  desto  mehr  wird  die  Arbeit 
geteilt  und  zerlegt  und  desto  begrenzter  und  einseitiger  wird  die  Berufs- 
leistung,  die  dem  einzelnen  obliegt.  Das  bedeutet  für  die  menschliche 
Persönlichkeit  immer  ein  ungeheures  Maß  von  Gründlichkeit  und  legt 
ihr  anderseits  eine  außerordentlich  starke  Beschränkung  auf.  indem 
zahlreiche  Anlagen  verkümmern  müssen,  damit  in  der  einen  Richtung. 
die  der  Beruf  angibt,  etwas  wahrhaft  Gediegenes  geleistet  wird.  Isl 
nun  die  berufstätige  Persönlichkeit  von  evangelischer  Gesinnung  er- 
füllt, ist  sie  überzeugt,   daß  die  Gesamte  Welt  unter  Gottes  Leitung 
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stellt  und  daß  Gott  auch  den  eigenen  Beruf  verordnet  hat,  so  versteht 
sich  von  selbst,  daß  der  Beruf  mit  größter  Energie  ausgeübt  wird, 
daß  man  aus  dem  inneren  Frieden  heraus  auch  widerwärtige  Aufgaben 
fröhlich  erfüllt  und  daß  man  die  Grenzen  der  eigenen  Lebensleistung 
demütig  als  gottgesetzt  anerkennt.  Die  unmittelbare  innere  Verbunden- 
heit mit  dem  Weltgeist  führt  dazu,  daß  der  evangelische  Mensch  sowohl 
die  Aufgabe  wie  die  Grenzen  der  Berufsarbeit  in  die  religiöse  Betrach- 
tung hineinnimmt.  Aus  dieser  Gemütsverfassung  folgt,  daß  man  seine 
Berufsaufgabe  als  heilig  einschätzt,  zugleich  aber  durch  die  Einsicht 
in  ihre  Grenzen  vor  Überhebung  bewahrt  wird,  und  daß  man  anderseits 
diese  Grenzen  als  gottgewollt  betont,  ohne  sich  jedoch  dadurch  bedrückt 
zu  fühlen. 

Diese  Einstellung  der  evangelischen  Persönlichkeit  zu  Arbeit  und 
Beruf  ist  nicht  bloß  theoretisch  konstruiert,  ist  auch  nicht  nur  in  Aus- 
nahmefällen vorhanden,  sondern  ist  in  der  alltäglichen  Lebenspraxis 
häufig  beobachtet  worden.  So  wird  von  amerikanischen  Fabrikanten 
berichtet,  daß  sie  notorisch  fromme  Arbeiter  wegen  ihrer  besonderen 
Leistungsfähigkeit  bevorzugen.  Aber  auch  in  Deutschland  ist  be- 
merkt worden,  daß  Arbeiter  aus  frommen  evangelischen  Kreisen 
besonders  Gediegenes  leisten.  Solche  Tatsachen  zeigen  deutlich  die 
Auswirkungen  evangelischer  Gesinnung,  wrobei  es  natürlich  eine  Ver- 
schiebung der  Zweckbeziehungen  bedeutet,  wenn  die  Religion  als 
bloßes  Mittel  für  die  Industrie  betrachtet  wird,  während  es  sich  in 
Wirklichkeit  um  eine  Einordnung  der  weltlichen  Berufsarbeit  in  die 
evangelische  Gesinnung  handelt. 

Was  von  der  weltlichen  Kultur  im  allgemeinen  gilt,  das  gilt  von 
jedem  ihrer  einzelnen  Gebiete.  Jede  Arbeit,  die  vom  Glauben  getragen 
wird,  ist  Gottesdienst  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  sie  mag  nun  im 
Gebiet  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  liegen  oder  in  der  Sphäre 
des  Erkennens  und  des  künstlerischen  Schaffens,  oder  endlich  in  der 
materiellen  Kultur,  d.  h.  unter  denjenigen  Betätigungen,  die  das  Leben 
der  meisten  Menschen  erfüllen. 

Die  religiöse  Gesinnung  des  evangelischen  Menschen  hängt  aber 
besonders  eng  mit  der  Kultlirsphäre  zusammen,  die  der  Religion  am 
nächsten  liegt,  d.  h.  mit  der  sozialen  Kultur.  Die  Grundgesinnung. 
auf  der  sich  alles  Gemeinschaftsleben  aufbaut,  die  Liebe  des  Menschen 
zum  Menschen,  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  Liebe  zu  Gott.  Der  Welt- 
geist schafft  Gemeingeist.  Das  absolute  Leben,  in  das  sich  der  evan- 
gelische Christ  als  religiöser  Mensch  versenkt  und  in  dem  er  die 
gesamte  Wirklichkeit  liebend  umfaßt,  treibt  ihn  dazu,  vor  allem  auch 
diejenigen  mit  Liebe  zu  umfassen,  die  seinesgleichen  sind.  Die  geistige 
Einheit  und  Freiheit,  worin  der  religiöse  Mensch  das  Ganze  der  Dinge 
mit  all  seiner  Mannigfaltigkeit  zusammenschließt,  führt  unmittelbar  dazu, 
auch  die  verschiedenartigen  menschlichen  Individualitäten  zusammen- 
zuschließen. Hierbei  gestalten  sich  die  verschiedenen  Seiten  der  religiösen 
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Gesinnung  sozial.  Der  Friede  mit  Gott  wird  zum  Frieden  mit  den 
Menschen,  der  Gehorsam  gegen  Gott  führt  zur  willigen  Einordnung  in 
die  Hegeln  des  menschlichen  Zusammenlebens,  das  Gottvertranen  wird 
zum  Vertrauen  auf  Menschen  und  die  demütige  Ehrfurcht  vor  allem 
einzelnen,  was  ist  und  geschieht,  führt  dazu,  daß  man  den  „Nächsten" 
liebt,  d.  h.  einen  jeden,  den  uns  Gott  von  ungefähr  in  den  Weg  schickt. 
er  sei  unser  Volksgenosse  oder  nicht,  unser  Glaubensgenosse  oder 
nicht,  er  gehöre  unserer  Gesellschaftsschicht  an  oder  einer  solchen, 
auf  die  man  gemeinhin  herabsieht,  er  mag  womöglich  zu  denen  zählen, 
die  von  der  Gesellschaft  verabscheut  und  ausgestoßen  sind. 

Die  christliche  Liebe  ist  nicht  mit  der  philosophischen  Humanität 
zu  verwechseln.  Die  Humanität  fußt  auf  dem  abstrakten  Begriff  des 
Menschen,  sie  neigt  daher  zur  Nivellierung  der  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Individuen  und  schematisiert  die  Hilfeleistung  zu 
Ungunsten  der  Soliderbedürfnisse  der  einzelnen.  Indem  sie  ihren  Blick 
überwiegend  auf  das  Ganze  der  Menschheit  richtet,  achtet  sie  die 
engeren  menschlichen  Gemeinschaften  gering  und  empfindet  sie  wo- 
möglich als  Hemmnisse  der  allgemeinen  Menschlichkeit.  Die  christliche 
Liebe  schließt  die  Humanität  in  sich,  insofern  sie  stets  die  gesamte 
Menschheit  in  eins  zusammenfaßt.  Aber  sie  faßt  die  Menschheit  nicht 
nur  als  abstrakten  Begriff  unter  Absehen  von  der  konkreten  Mannig- 
faltigkeit auf.  sondern  als  eine  Lebendige  Anschauung,  welche  die  ganze 
Fülle  der  wirklichen  Menscben  in  sich  begreift.  Daher  sind  christliche 
Persönlichkeiten  von  jeher  für  großzügigste  Liebesarbeit  eingetreten, 
halten  Anstalten  gegründet.  Organisationen  geschaffen  und  die  welt- 
lichen Gemeinwesen  zu  umfassender  Fürsorge  aufgerufen.  Aber  sie 
haben  dabei  nie  vergessen,  daß  die  eio-entliche  Liebesgesinnung  und 
Hilfeleistung  sich  unmittelbar  von  Person  zu  Person  betätigt,  unter 
zartester  Rücksichtnahme  auf  die  Eigenheiten  der  Individualität,  und 
daß  umgekehrt  die  humanitäre  Organisation,  je  mehr  sie  sich  ver- 
größert, desto  kälter,  oberflächlicher,  mechanischer,  unpersönlicher 
wird,  bis  hin  zur  Rücksichtslosigkeit  und  Grausamkeit  gegen  den  ein- 
zelnen mit  seinen  besonderen  Bedürfnissen.  Daher  herrscht  überall  da. 
wo  christlicher  Geist  lebendig  ist.  auch  innerhalb  der  organisierten 
Liebestätigkeit,  das  Bestreben,  die  Menschen  nicht  als  Nummern  zu 
behandeln,  sondern  sie  als  Persönlichkeiten  mit  allen  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten  zu    würdigen. 

Vermöge  ihrer  so  gekennzeichneten  Art  und  ihres  Unterschiedes 
von  philosophischer  Humanität  bejaht  die  christliche  Liebe  nicht  nur  die 
Menschheit  im  ganzen  unter  Ignorierung  der  engeren  Gemeinschaften. 
Sie  erkennt  infolge  ihres  starken  Realismus  an.  daß  die  Menschen  sich 
von  Natur  zu  kleinen  und  kleinsten  Gruppen  zusammenschließen. 
Daher  liegt  es  ihr  fern,  im  Interesse  eines  abstrakten  Menschheitsideals 
auf  die  Aufhebung  engerer  Gemeinschaften  hinzuarbeiten,  vielmehr  er- 
kennt sie  als  sachgemäß  eine  vielstufige  Gliederung  unseres  Geschlechtes 
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an,  in  der  auf  der  einen  Seite  die  Menschheit  als  Ganzes,  auf  der 
anderen  Seite  die  kleinsten  Gruppen  stehen,  die  irgendwie  durch 
persönliche  Bande  verknüpft  sind.  In  allen  diesen  Gemeinschaften, 
mögen  sie  so  groß  oder  so  klein  sein  wie  sie  wollen,  mögen  sie  um 
ihrer  selbst  willen  da  sein  oder  für  heterogene  Zwecke  (Religion, 
Wissenschaft,  Kunst,  Wirtschaft)  gegründet  werden,  wirken  evan- 
gelische Persönlichkeiten  darauf  hin.  daß  Friede  und  gegenseitiges 
Verständnis,  Vertrauen  und  Treue,  Ehrlichkeit,  Hilfsbereitschaft 
herrscht,  daß  Gemeingeist  gepflegt  wird,  kurz  alles,  was  dazu  dient, 
den  Zwiespalt  zwischen  den  Individualitäten  zu  überwinden. 

Unter  den  Gemeinschaften,  die  in  solcher  Weise  von  der  christ- 
lichen Liebe  bejaht  und  gefördert  werden,  stehen  die  beiden  voran, 
die  von  jeher  in  der  Geschichte  der  Menschheit  die  Grundlagen  des 
gemeinsamen  Lebens  gebildet  haben,  das  Volk  und  die  Familie.  Daß 
man  der  Obrigkeit  Untertan  sein  soll,  wird  in  allen  christlichen  Kirchen 
den  Jungen  und  Alten  eingeschärft,  und  nicht  minder  ist  es  eine  all- 
gemeine christliche  Überzeugung,  daß  das  Familienleben  heilig  ist.  Die 
Treue,  die  als  ein  wesentliches  Stück  in  der  Liebe  enthalten  ist, 
betätigt  sich  darin,  daß  die  Ehegatten  unverbrüchlich  zusammenhalten, 
und  die  Eltern  werden  ermahnt,  die  Kinder  wohl  zu  erziehen,  und  die 
Kinder,  den  Eltern  zu  gehorchen.  In  ganz  besonderem  Sinne  ist  durch 
Luther  und  die  Reformation  die  Ehe  und  die  Familie  heiliggesprochen 
worden.  Man  hat  mit  der  Meinung  gebrochen,  als  bedeute  das  ehelose 
Leben  der  Mönche  und  Nonnen  einen  höheren  Grad  der  Vollkommen- 
heit. Ebenso  hat  man  die  Priesterehe  wieder  eingeführt,  die  im  Abend- 
lande unter  dem  Einfluß  des  Mönchtums  einige  Jahrhunderte  vor  der 
Reformation  grundsätzlich  beseitigt  worden  war.  Es  ist  so  das  Familien- 
leben der  evangelischen  Pfarrhäuser  mit  ihrem  vorbildlichen  Kinder- 
reichtum entstanden,  ein  Leben  in  geheiligter  Atmosphäre,  und 
insofern  ein  evangelisches  Gegenstück  zum  Mönchtum,  aber  da- 
durch unterschiedlich  gekennzeichnet,  daß  es  nicht  einen  Bruch 
mit  der  Welt  und  der  Natur  voraussetzt,  sondern  sich  in  ganz  natür- 
lichen Verhältnissen  vollzieht  und  eine  gediegene  weltliche  Geistes- 
kultur entfaltet,  so  daß  die  echt  evangelische  Durchdringung  des 
Weltlebens  mit  heiligem  Geiste  ganz  besonders  wirksam  zum  Aus- 
druck kommt. 

Neben  diesen  uralten  Auswirkungen  des  christlichen  Geistes  in  der 
weltlichen  Kultur  und  speziell  in  menschlichen  Gemeinschaften  ver- 
dienen heute  die  Jugendorganisationen  unsere  stärkste  Aufmerksam- 
keit, die  sich  in  den  führenden  evangelischen  Ländern  gebildet  haben 
und  die  einen  außerordentlich  hohen  persönlichkeitsbildenden  Wert 
besitzen.  Diese  Jugendorganisationen  betonen  sämtlich  die  Selbständig- 
keit des  persönlichen  Lebens  und  die  freiwillige  Hingabe  an  die 
Gemeinschaft  und  zeigen  sich  darin  als  eine  echte  Auswirkung  evan- 
gelischen   Geistes.     Es    sind   allerdings    in    ihnen    mannigfache    Motive 


900  D.  Cajus  Fabricius. 

wirksam  und  auch  der  Grad  ihrer  bewußten  Christlichkeit  ist  ver- 
schieden. Es  sind  besonders  drei  starke  Hauptmotive  hervorzuheben, 
welche  verschiedenen  Seiten  des  Jugendlebens  und  zugleich  dem 
Charakter  der  Völker  entsprechen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind. 
In  Deutschland,  im  Volk  der  Dichter  und  Denker,  ist  die  ästhetisch- 
romantische Bewegung  des  Wandervogels  entscheidend  geworden.  Im 
welterobernden  England  sind  die  militärischen  Organisationen  der 
Pfadfinder  entstanden  und  haben  sich  von  dort  in  alle  Kulturländer 
ausgebreitet.  In  Amerika,  dem  Land  der  frommen  Auswanderer,  sind 
die  Christlichen  Vereine  Junger  Männer  organisiert  worden,  die  sich 
als  eine  Kulturmacht  über  alle  Weltteile  verbreitet  haben.  Dem 
deutschen  Geist  entsprechend  wird  bei  uns  die  Selbständigkeit. 
Selbstverwaltung  und  Selbsterziehung  der  Jugend  hervorgehoben  und 
auf  äußere  Organisation  weniger  starkes  Gewicht  seieo-t.  während  im 
Auslande  das  .Moment  der  Organisation  und  die  Leitung  der  Jugend 
durch  die  Erwachsenen  hervortritt.  Was  die  Stellung  zum  evangelischen 
Christentum  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  das  Pfadtindertum  sich 
im  großen  und  ganzen  an  die  Landes-  und  Volkskirchen  anlehnt,  daß 
in  den  Christlichen  Vereinen  Junger  Männer  und  verwandten  Organi- 
sationen das  Christentum  der  Erweckungsgemeinschaften  lebendig  ist. 
während  in  der  vom  Wandervogel  her  beeinflußten  deutschen  Jugend 
sich  mehr  eine  verhaltene  und  schweigende  Religiosität  beobachten  läßt, 
die  an  die  Frömmigkeit  weltlich-idealistischer  Richtungen  erinnert. 
Alle  diese  verschiedenartigen  Motive  gehen  aber  heute  —  namentlich 
in  Deutschland  — ■  durcheinander  und  erzeugen  einen  jugendlichen 
Persönlichkeitstypus  von  hohem  Wert.  Man  kann  hier  —  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  und  Abstufung  der  individuellen  Erscheinungen  — 
im  ganzen  folgendes  im  Blick  auf  den  jugendlichen  Menschen  sagen. 
wie  er  heute  unter  der  Einwirkung  dieser  Motive  sich  in  Deutschland 
herausgebildet  hat.  Im  Innersten  der  Persönlichkeit  lebt  tiefe  Ehrfurcht 
vor  dem  Göttlichen  und  das  Bewußtsein,  daß  man  selbst  eine  hohe  gött- 
liche Sendung  zu  erfüllen  hat.  man  schließt  sich  in  enger  Kameradschaft 
zu  Gruppen  zusammen  und  ordnet  sich  in  strengem  Gehorsam  freiwillig 
dem  Führer  unter,  man  erfreut  sich  an  harmlosem  Spiel,  an  Kämpfen. 
Wandern  und  Singen  und  man  hat  endlich  eine  besondere  Lust  daran, 
den  Körper  abzuhärten.  Man  liebt  den  Kampf  mit  den  Naturgewalten, 
setzt  sich  gerne  den  Unbilden  der  Witterung  aus.  bevorzugt  das 
Schlafen  im  Zelt,  kleidet  sich  einfach  und  natürlich,  bereitet  sich  selber 
einfache,  kräftige  Kost,  stärkt  sich  durch  Baden.  Freiluftleben  und 
Leibesübungen.  Aller  Luxus  und  alle  Ausschweifung  wird  abgelehnt, 
man  meidet  die  schwülen  Vergnügungen  und  Schaustellungen  der 
Großstadt,  hat  eine  starke  Abneigung  gegen  Alkoholgenuß  und  Xicotin 
und  hält  nach  Kräften  auf  geschlechtliche  Reinheit.  So  entsteht  eine 
Lebenshaltung,  die  in  hohem  Grade  charakterbildend  wirkt  und  die 
Jugend  dem  Ideal  des  evangelischen  Menschen  näherbringt. 
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III.  Der  evangelische  Mensch  und  das  Leiden. 

Durch  die  bisherigen  Ausführungen  ist  die  innere  Verfassung  des 
evangelischen  Menschen  und  seine  Beziehung  zur  Menschheit  im 
ganzen  und  im  einzelnen  gezeichnet  worden.  Es  ist  nun  noch  die  Frage 
zu  untersuchen,  welche  Beziehungen  diese  innere  Konstitution  zu  seeli- 
schen und  körperlichen  Erkrankungen  besitzt. 

Hier  muß  zunächst  ganz  allgemein  ausgesprochen  werden:  Religion 
ist  keine  Arznei.  Echte  Religion  ist  als  bewußter  Besitz  göttlichen 
Lebens  schlechterdings  selbständig,  und  es  ist  eine  Erniedrigung  und 
ein  Mißbrauch,  wenn  man  sie  als  Mittel  irgend  einem  weltlichen  Zweck 
unterordnet.  Das  gilt  ebenso  von  den  gesunden  weltlichen  Betäti- 
gungen wie  von  den  Krankheiten  des  Leibes  und  der  Seele. 

Aber  ebenso  gilt  der  andere  Satz:  Religion  wirkt  in  weitem  Um- 
fang als  Arznei.  Da  sich  das  religiöse  Leben  seiner  Natur  ent- 
sprechend machtvoll  in  alle  Sphären  der  weltlichen  Existenz  des 
Menschen  ausbreitet,  so  reicht  es  bis  in  sein  psychophysisches  Dasein 
hinein.  Daher  steht  es  selbstverständlich  auch  zu  den  Störungen  des 
seelisch-körperlichen  Lebens  in  Beziehung. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  seit  den  Urzeiten  der  Menschheit 
ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Medizin  besteht,  und 
man  kann  es  begreifen,  daß  die  Religion  als  Mittel  zu  Heilzwecken 
verwendet  worden  ist,  wo  das  Bedürfnis  nach  Heilung  in  den  Vorder- 
grund des  menschlichen  Interesses  trat.  Man  kann  von  hier  aus  auch 
den  medizinischen  Gebrauch  der  Religion  rechtfertigen,  soweit  dabei  das 
Bewußtsein  von  der  übergeordneten  Stellung  der  Religion  nicht  ver- 
lorengeht. 

Das  Gesagte  gilt  von  allen  Religionen,  nicht  nur  von  der  evan- 
gelischen. Und  zwar  hängt  der  Heilglaube  in  primitiven  Religionen 
und  auch  in  primitiven  Formen  des  Christentums,  wo  der  Glaube  stark 
durch  die  sinnenfälligen  Gegenstände  und  Mittel  des  Kultus  gebunden 
ist.  eng  mit  solchen  greifbaren  Objekten  zusammen.  In  der  christlichen 
Welt  gehören  hierher  die  wundertätigen  Bilder  und  Reliquien  und  die 
Votivgaben,  die  an  geweihter  Stätte  aufgestellt  werden  und  die  viel- 
fach selbst  eine  symbolische  Nachbildung  des  kranken  Körperteils 
sind.  In  vielen  Fällen  hat  zweifellos  der  durch  den  heiligen 
Gegenstand  gestärkte  Glaube  in  verschiedenem  Umfange  Heilungen 
hervorgebracht.  Dieselbe  primitiv-religiöse  Gemütsverfassung  liegt 
ohne  Frage  implicite  auch  in  unzähligen  Fällen  vor,  wo  man  sich  des 
religiösen  Sinnes  kaum  bewußt  ist  und  wo  weltliche,  womöglich 
materialistische  und  atheistische  Ärzte  Arzneien  verschreiben  in  der 
Absicht,  rein  Körperliches  durch  rein  körperliche  Mittel  zu  heilen. 
Hier  spielt  bei  der  Heilung  sicherlich  der  primitiv-religiöse  Glaube 
des  Patienten  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Dieser  primitive  Glaube 
ist  schon  vorhanden  in  der  Erwartung,  daß  der  Arzt,  wenn  er  kommt. 
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selbstverständlich  eine  Arznei  verschreibt,  er  richtet  sich  dann  mit 
ganzer  Kraft  auf  die  verschriebene  Arznei,  wird  durch  deren  Genuß 
noch  gestärkt  und  unterstützt  seinerseits  oder  überbietet  womöglich 
die  rein  physische  Wirkung  des  physisch  genossenen  Heilmittels. 

Auch  im  evangelischen  Christentum,  also  in  einer  hochgeistigen 
und  gegen  sinnliche  Symbole  des  Göttlichen  kritischen  Religion,  ist 
•  ■in  inniger  Zusammenhang  zwischen  Frömmigkeit  und  Gesundheit  vor- 
handen. Jesus  selbst  ist  nicht  bloß  Prediger,  sondern  auch  Arzt 
gewesen.  Auch  die  rasche  Ausbreitung,  die  das  Christentum  in  den 
ersten  Jahrhunderten  gefunden  hat.  ist  mit  in  seiner  Heilkraft  be- 
gründet, lud  diese  Wirkung  reicht  bis  in  die  Gegenwart  hinein.  Ich 
habe  selbst  vor  einigen  Jahren  ein  besonders  eindrucksvolles  Zeugnis 
hierfür  gehört,  nämlich  den  Ausspruch  eines  Arztes,  der  aus  seiner 
Praxis  bekundete,  daß  mit  dem  Abnehmen  der  Religion  die  Nervosität 
zunehme.  Dieser  Arzt  sprach  in  einer  Versammlung  des  Monistenbundes 
und  verkündete  den  Materialismus,  war  also  ein  unverdächtiger  Zeuge. 

Wir  hallen  nun  die  Autgabe,  den  inneren  Zusammenhang  zu  unter- 
suchen, der  zwischen  der  evangelischen  Gesinnung  und  der  Überwin- 
dung krankhafter  Störungen  besteht,  d.  h.  wir  haben  festzustellen. 
wie    der   evangelische    Mensch    sich    zum    Leiden    verhält. 

Dies  läßt  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  beschreiben,  sondern 
bedarf  einer  ausführlicheren  Darstellung.  Denn  die  Beurteilung  und 
die  seelische  Überwindung  des  Leidens  wie  auch  die  vorbeugende  Be- 
wahrung vor  Leiden,  die  sich  aus  der  christlichen  Gesinnung  ergibt, 
hat  ebenso  viele  Seiten  wie  die  christliche  Frömmigkeit  selbst.  In 
großen  Zügen  läßt  sich   folgendes  sagen. 

Die  Übel  leiblicher  und  seelischer  Art  gehören  zu  der  sinnwidrigen 
Seite  des  Lebens,  zu  dem,  was  als  fremd  und  störend  in  den  zweck- 
vollen Ablauf  unseres  Denkens  und  Handelns  hineintritt,  also  was  wir 
als  das  ..Zufällige"  bezeichnen.  Und  zwar  empfinden  wir  die  Fremd- 
heit bei  den  unglücklichen  Ereignissen  erheblich  stärker  als  bei  den 
glücklichen,  weil  das  Angenehme,  das  uns  unerwartet  zustößt,  zwar 
von  uns  nicht  beabsichtigt  ist.  sich  aber  doch  aufs  beste  unseren 
Absichten  einordnet,  während  die  unangenehmen  Erlebnisse  nicht  nur 
fremden  Ursprunges  sind,  sondern  auch  in  ihrem  Wesen  den  Charakter 
der  Feindseligkeit  tragen.  Die  Stellung,  die  man  als  evangelischer 
Mensch  zum  Leiden  einnimmt,  richtet  sich  also  nach  der  Art.  wie 
man  als  Christ  die  Zufallsseite  des  Lebens  behandelt. 

Hier  ist  zunächst  an  die  Demut  zu  erinnern.  Die  christliche 
Frömmigkeit  erkennt,  wie  wir  bemerkten,  die  Tatsache  des  Zufälligen, 
d.  h.  das  rein  faktische  Zusammentreffen  sinnloser  U/mstände.  restlos 
an  und  betrachtet  es  als  göttliche  Schickung.  So  wird  auch  das  Übel 
jeder  Art  restlos  als  tatsächlich  anerkannt  und  in  seiner  reinen  Tat- 
sächlichkeit unmittelbar  als  Offenbarung  göttlicher  Wirksamkeit  ver- 
-standen.     Der    christlichen    Gesinnung   liegt    es   ganz    fern,     das    n>el 
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theoretisch  irgendwie  wegzuleugnen  oder  auch  nur  geflissentlich  zu 
übersehen.  Sondern  mit  dem  ungeheuer  starken  Realismus,  der  über- 
haupt der  christlichen  Gesinnung  eigen  ist,  wird  vorbehaltlos  das 
Übel  als  Tatsache  gewürdigt  und  darüber  hinaus  als  göttliche  Tatsache 
geheiligt.  Daher  liegt  der  christlichen  Gesinnung  jede  oberflächliche 
oder  gar  leichtfertige  Behandlung  des  Leidens  fern.  Vielmehr  wird  es 
in  hohem  Grade  ernst  genommen,  als  der  Beachtung  wert  angesehen 
und  sogar  aus  letzten  Lebensquellen  abgeleitet.  Das  demütige  Jasagen 
zum  Übel  ist  nicht  die  einzige  christliche  Stellung  zu  dieser  Nacht- 
seite des  Lebens,  so  wenig  wie  die  Frömmigkeit  sich  in  Demut  er- 
schöpft. Wir  werden  noch  mancherlei  andere  Deutungen  kennenlernen. 
Aber  alle  Deutungen  sind  keine  Wegdeutungen,  sondern  sie  setzen  erst 
einmal  die  Wirklichkeit  des  Leidens  als  gegeben  voraus,  und  in 
Situationen,  wo  sonst  jede  Deutung  des  Leidens  zu  versagen  scheint, 
zieht  sich  unter  Umständen  der  Glaube  auf  die  demütige  Anerkennung 
der  Tatsache  zurück,  daß  Gott  nach  seinem  unerforschlichen  Ratschluß 
eben  dieses  furchtbare  Schicksal  verhängt  und  daß  der  Mensch  kein 
Recht   hat,   über   dieses  Tun   Gottes   Gericht   zu   halten. 

Dieser  Beurteilung  des  Leidens  entspricht  auch  die  christliche  An- 
schauung vom  leidenden  Menschen  im  ganzen.  So  wenig  wie  das 
Leiden  wird  der  leidende  Mensch  oberflächlich  behandelt  oder  gar 
ignoriert  und  beiseitegeschoben.  Es  ist  bekanntlich  bei  primitiven 
Völkern  vielfach  der  Brauch  zu  finden,  daß  man  die  Leidenden  aus 
der  Gesellschaft  ausschließt,  womöglich  sie  gewaltsam  zum  Tode  be- 
fördert. Ja,  man  wirft  wohl  gar  die  Neugeborenen  weg,  die  auf  Grund 
irgendwelcher  Symptome  nicht  die  durchschnittliche  körperliche  Kraft- 
ausstattimg zu  besitzen  scheinen.  Der  evangelischen  Gesinnung  ist 
dieser  Standpunkt  durchaus  zuwider.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Tatsäch- 
lichen ist  hier  so  groß,  daß  man  sich  scheut,  sich  in  oberflächlicher 
Weise  selbst  zum  absoluten  Schicksal  über  einen  anderen  Menschen  zu 
machen.  Man  wagt  nicht,  eine  willkürliche  Grenze  zwischen  Krank- 
heit und  Gesundheit,  Kranken  und  Gesunden  zu  ziehen,  man  wagt 
auch  nicht,  als  ob  man  allwissend  wäre,  im  voraus  zu  dekretieren,  daß 
ein  gegenwärtig  Leidender  auch  in  Zukunft  gleichermaßen  leiden  werde 
oder  daß  ein  in  irgend  einer  Beziehung  Leidender  überhaupt  für  die 
Menschheit  nichts  tauge.  Vielmehr  nimmt  man  sich  aus  christlicher 
Gesinnung  heraus  immer  wieder  mit  größter  Liebe  gerade  der  lei- 
denden Brüder  und  Schwestern  an,  weil  man  sie  mit  allen  ihren  Leiden 
ehrfurchtsvoll  als  Tatsachen  anerkennt,  über  die  man  nicht  nachlässig 
hinwegschreiten  darf,  die  vielmehr  als  gottgewollte  Tatsachen  unsere 
stärkste   Aufmerksamkeit   verdienen. 

Daß  das  Leiden  im  Christentum  mit  Demut  ertragen  wird,  bedeutet 
keinen  Fatalismus  in  dem  Sinne,  als  ob  man  das  Leiden  unverändert 
als  eine  absolute  Größe  stehen  ließe  und  sich  das  Erdulden  nur  da- 
durch erleichterte,  daß  man  es  als  gottgewollt  betrachtete.   Vielmehr 
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tritt  die  Stellung  zum  Leiden  unter  die  verschiedenen  Gesichtspunkte, 
die  sieh  aus  den  verschiedenen  Seiten  des  christlichen  Lebens  ergeben. 
Es  wird  in  das  Grottvertrauen,  in  den  Gehorsam,  in  die  Grundstimmung 
der  Seligkeit  hineingenommen  und  dadurch  noch  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  überwunden,  als  das  in  der  bloßen  demütigen  Bejahung 
geschieht.  In  allen  diesen  Fällen  aber  klingt  die  Demut  mit,  indem  sie 
stets  die  Grenze  anzeigt,  die  den  Sinn  von  der  Sinnwidrigkeit,  die 
Erkenntnis  vom  Geheimnis,  die  innere  Freiheit  von  der  äußeren 
Gebundenheit  trennt. 

Im  Gottvertrauen  betrachtet  der  evangelische  Mensch  die  gesamte 
Wirklichkeit  als  sinnerfüllt.  Auch  das  Leiden  wird  restlos  in  diese 
Betrachtung  hineingenommen.  Auch  dieses  als  das  schlechthin  Sinnlose 
bekommt  in  der  christlichen  Weltanschauung  seinen  Sinn.  Es  wird  als 
Mittel  zu  einem  göttlichen  Zweck  aufgefaßt.  Dieser  Zweck  kann  mehr 
oder  minder  deutlich  ins  Bewußtsein  treten.  Der  Glaube  kann  sich  unter 
Umständen  einfach  an  dem  Gedanken  aufrichten:  Gott  weiß,  wozu  es 
gut  ist.  auch  wenn  ich  selbst  es  nicht  verstehe.  Vielleicht  werde  ich 
es  später  einsehen,  vielleicht  niemals.  Gottes  Gedanken  sind  höher  als 
menschliche  Gedanken.  In  vielen  Fällen  aber  erhebt  sich  der  Vor- 
sehungsglaube zu  einem,  wenn  auch  fragmentarischen  Verständnis  des 
Weltsinns  im  einzelnen.  Dann  bleibt  er  nicht  nur  bei  der  Deutung 
stehen,  daß  in  dem  allumfassenden  göttlichen  Sinn  auch  alles  einzelne, 
ja  das  scheinbar  Sinnloseste  einen  Sinn  bekommt,  sondern  es  werden 
einzelne    Zweckl>eziehungen   vorgestellt. 

Unter  diesen  Zweckvorstellungen  ist  vor  allem  diejenige  wichtig, 
daß  das  Leiden  der  inneren  Förderung  der  Seele  dient.  Das  Übel  ist 
da,  um  den  Geist  zu  läutern.  Es  befreit  ihn  aus  der  Verstrickung  mit 
der  Sinnlichkeit,  lehrt  ihn  die  sinnlichen  Dinge  gering  achten,  treibt 
ihn  immer  wieder,  sich  zusammenzufassen,  zu  behaupten,  durchzu- 
setzen, macht  ihn  mutig  und  geduldig,  standhaft  und  fröhlich.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  kann  man  sogar  zu  der  Paradoxie  fortschreiten, 
daß  man  sich  der  Trübsal  rühmt  (Rom.  5,  1  ff.),  weil  man  weiß,  daß 
man  durch  besonders  großes  Leid  in  eine  ungewöhnliche  Höhe  gött- 
lichen Lebens  erhoben  wird,  und  man  fühlt  sich  dadurch  einer  ganz 
besonderen  göttlichen  Gnade  gewürdigt.  Es  läßt  sich  diese  Situation 
mit  den  Verhältnissen  der  Erziehung  vergleichen.  Wie  ein  guter  Er- 
zieher dafür  sorgt,  daß  sein  Zögling  mit  allen  Härten  des  Lebens 
bekannt  wird  und  sie  tapfer  überwinden  lernt,  so  erzieht  Gott  die 
Seinen  zu  wahrer  Seelenstärke  dadurch,  daß  er  sie  durch  Trübsal  hin- 
durchgehen läßt. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Deutung  des  Übels  als 
göttlicher  Strafe,  d.  h.  die  Überzeugung,  daß  die  Gottheit  auf  mensch- 
liche Missetaten  durch  Verhängung  von  Übeln  reagiert.  Dieser  Gedanke 
hat  in  der  christlichen  Weltanschauung  seine  volle  Berechtigung. 
freilich  spielt  er  hier  nicht  die  Rolle,  die  ihm  infolge  seiner  großen 
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Volkstümlichkeit  in  zahlreichen  außerchristlichen  Religionen  bei- 
gemessen wird.  Auch  ist  nach  evangelischer  Überzeugung  die  göttliche 
Vergeltung,  und  insbesondere  die  göttliche  Strafe,  nicht  der  letzte 
Sinn  de*  Weltgeschehens,  wie  das  in  manchen  vulgären  Formen  des 
Christentums  eine  verbreitete  Meinung  ist.  Denn  das  göttliche  Wesen 
i>r  in  seinem  Innersten  nicht  vergeltende  Gerechtigkeit,  sondern  Liebe 
und  Gnade,  und  die  Vergeltung  ist  nicht  der  absolute  Sinn  des  Ver- 
kehrs der  Gottheit  mit  den  Menschen,  sondern  ein  untergeordnetes 
Mittel,  dazu  bestimmt,  die  gestörte  normale  Gottesgemeinschaft  wieder- 
herzustellen, wie  auch  in  jeder  menschlichen  Gemeinschaft  nicht  Ver- 
geltung und  Strafe  das  eigentlich  zusammenhaltende  Prinzip  dar- 
stellen, und  wie  speziell  in  der  Erziehung  das  sittlich-persönliche 
Verhältnis  das  normale  ist  und  sich  nur  vorübergehend  in  das  Ver- 
hältnis der  Gerechtigkeit  verwandelt.  So  verhängt  nach  christlicher 
Überzeugung  die  göttliche  Güte  unter  Umständen  Übel  als  Strafen,  wo 
es  zum  Besten  der  Menschen  dient.  Die  Deutung  der  Übel  als  Strafen 
lehnt  sich  unter  Umständen  an  die  unmittelbaren  Beobachtungen  des 
Naturzusammenhanges  an.  Wo  Unkeuschheit  den  eigenen  Leib  ver- 
wüstet und  der  Nachkommenschaft  die  mannigfachsten  Gebrechen 
hinterläßt,  wo  man  durch  alkoholische  Ausschweifungen  sich  selbst 
und  seine  Kinder  an  Leib  und  Seele  zerrüttet,  ja  auch  da,  wo  müßiges, 
üppiges  Wohlleben  die  Gesundheit  schwächt,  in  allen  diesen  Fällen 
und  in  zahlreichen  anderen,  wo  der  enge  Zusammenhang  zwischen 
Schuld  und  Schicksal  in  die  Augen  fällt,  wird  man  innerhalb  der 
christlichen  Weltanschauung  ohne  Zögern  von  göttlicher  Strafe  reden. 
Alter  die  christliche  Betrachtung  geht  weit  über  solche  erfahrungs- 
mäßig gegebenen  Fälle  hinaus.  Der  evangelische  Mensch  setzt  auch 
solche  Übel  zu  seinen  Verfehlungen  in  Beziehung,  deren  Zusammenhang 
sich  nicht  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  ergibt,  u.  zw.  werden 
sowohl  einzelne  Leiden  als  Strafen  für  einzelne  Sünden,  wie  auch  der 
Leidenszu.stand  überhaupt  als  Strafe  für  die  Sündhaftigkeit  im  ganzen 
betrachtet.  Auf  jeden  Fall  aber  ist.  wie  schon  bemerkt,  der  Gesichts- 
punkt der  Strafe  niemals  der  oberste,  und  außerdem  gilt,  daß  der 
evangelische  Mensch,  je  zartfühlender  er  ist.  desto  mehr  dazu  neigt, 
diese  Betrachtung  in  erster  Linie  auf  sich  selbst  anzuwenden,  dagegen 
in  dem  Urteil  über  andere  Menschen,  ihre  Verfehlungen  und  Be- 
strafungen die  größte  Zurückhaltung  zu  üben. 

Mag  man  nun  das  Leiden  als  göttliche  Strafe  oder  als  Mittel 
zur  inneren  Läuterung  betrachten  oder  es  ganz  unbestimmt  in  das 
Vertrauen  auf  die  sinnvolle  Weltleitung  Gottes  einschließen,  auf  jeden 
Fall  bedeutet  das  Gottvertrauen  eine  intellektuelle  Überwindung  des 
Leidens.  Das  absolute  Leiten,  das  in  der  Gottheit  pulsiert  und  an  dem 
wir  als  menschliche  Subjekte  Anteil  haben,  ist  der  Erkenntnisinhalt, 
auf  den  der  Glaube  gerichtet  ist.  In  dieses  absolute  Leben  nimmt 
unsere   Erkenntnis    das   Leiden    hinein.    Es   wird   dadurch    nicht   weg- 
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gedeutet,  sondern  dem  obersten  Sinn  des  Daseins  untergeordnet,  indem 
es  zu  diesem  obersten  Sinn  in  unmittelbare  Beziehung  gesetzt   wird. 

Als  intellektuelle  Überwindung  des  Leidens  ist  das  Gottvertrauen 
den  mancherlei  Versuchen  verwandt,  durch  Hinweis  auf  unmittelbare 
Verknüpfungen  des  Geschehens  innerlich  von  Leiden  zu  befreien.  Der 
Unterschied  liegt  aber  darin,  daß  das  Gottvertrauen  in  jedem  Fall  ein 
leidvolles  Ereignis  unmittelbar  an  das  absolute  Leben  anknüpft, 
während  in  den  anderen  Fällen  Beziehungen  innerhalb  des  relativen 
Geschehens  aufgedeckt  werden.  Daraus  ergeben  sich  weitere  Unter- 
schiede. Das  Gottvertrauen  versagt  niemals,  soweit  es  überhaupt  in 
irgend  einem  Grade  vorhanden  ist.  Denn  es  gibt  kein  Leiden,  das  von 
hier  aus  nicht  überwunden  werden  könnte,  mag  es  nach  gewöhnlichem 
Verstände  noch  so  geheimnisvoll  und  schwer  erscheinen.  Sodann 
bringt  das  Gottvertrauen  stets  eine  letzte  Beruhigung  mit  sich,  während 
die  relativen  Erklärungen  nur  relativ  beruhigen  oder  unter  Umständen 
das  Übelbefinden  noch  erhöhen.  So  bedeutet  etwa  die  Erklärung  eines 
Gebrechens  aus  sexuellen  Verfehlungen  (Irr  Vorfahren  eine  gewisse 
intellektuelle  Beruhigung.  Aber  diese  Erkenntnis  steigert  in  der  Vor- 
stellung das  Leiden  gleichzeitig  zu  einer  unheimlichen  überindi- 
viduellen Macht,  und  das  Mißbehagen  wird  womöglich  noch  verstärkt 
durch  den  Ekel  und  die  Empörung  über  die  Urheber  des  Übels.  Nimmt 
man  dagegen  sich  selbst  mit  seinen  Leiden  und  Verfehlungen  zu- 
sammen mit  seinen  Vorfahren,  ihren  Leiden  und  Verfehlungen,  und 
gleichzeitig  die  gesamte  Menschheit,  ja  die  ganze  Welt  mit  ihren  Wirr- 
salen  durch  den  Vorsehungsglauben  in  das  absolute  göttliche  Leben 
hinein,  so  gewinnt  man  eine  Höhe  des  Standpunktes,  von  wo  aus 
man  in  einer  großen  Gesamtanschauung  die  Welt  unter  sich  zusammen- 
faßt und  darin  das  eigene  Leid,  auch  das  allergrößte,  als  unbedeutend 
empfindet. 

Die  christliche  Stellung  zum  Leiden  erschöpft  sich  aber  nicht  in 
der  theoretischen  Betrachtung,  sondern  es  ergibt  sich  aus  der  evan- 
gelischen Gesinnung  der  energische  Wille,  das  Leiden  praktisch  zu 
überwinden.  Die  Gehorsamsstellung  gegen  den  göttlichen  Willen,  die 
Richtung  des  Lebens  auf  das  göttliche  Endziel,  das  Streben  nach  dem 
Reiche  Gottes,  die  Kraftentfaltung  in  der  Richtung  auf  eine  höhere 
Welt,  kurz  die  aktive  Seite  des  absoluten  Lebens  schließt  in  sich  die 
Tendenz,  das  Leiden  als  etwas  zu  behandeln,  das  überwunden  werden 
muß,  das  beiseitegedrängt,  gelindert  und  soweit  als  möglich  aus  dem 
Leben  ausgeschaltet  werden  muß.  So  schließt  der  Glaube  eine  letzte 
Willensanspannung  in  sich,  die  auf  aktive  Vervollkommnung  der  Welt, 
d.  h.  auf  Herabminderung  aller  Unvollkommenheit  und  insbesondere 
aller   Sinnwidrigkeit    gerichtet    ist. 

Schon  diese  bloße  Willensanspannung  als  solche,  schon  dieser 
Drang  nach  höchster  Vollkommenheit  bedeutet  eine  geistige  Ver- 
Jassumr.    in   der   man    faktisch    innerlich   das   Leiden   überwindet.     Es 
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erwächst  aus  diesem  allgemeinen  Drang  unmittelbar  der  Antrieb,  im 
einzelnen  durch  weltliche  Mittel  in  der  Welt  relativ  das  Übel  zu  über- 
winden, wovon  gleich  nachher  die  Rede  sein  wird.  Aber  schon  ab- 
gesehen von  diesen  relativen  Überwindungen  enthält  der  starke  religiöse 
Wille  zur  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  in  sich  als  seine  Kehrseite 
eine  Geringachtung  der  Übel.  Was  aller  energischen  Aktivität  anhaftet, 
daß  sie  königlich  über  Widerwärtigkeiten  hinwegschreitet,  die  den 
Müßigen  peinlich  bedrücken,  das  gilt  in  ganz  besonderem  Maße 
von  der  höchst  angespannten  religiösen  Aktivität,  die  fest  ihr  gött- 
liches Ziel  ins  Auge  faßt  und  keine  Hindernisse  gelten  läßt. 

Diese  Aktivität  und  die  ihr  entsprechende  Überwindung  des 
Leidens  ist  von  jeher  überall  da  bemerkt  worden,  wo  die  christliche 
Religion  sich  unter  schwierigen  Verhältnissen  ausgebreitet  hat.  Die 
Missionare  von  Paulus  an  haben  durch  ihre  feste  Richtung  auf  ihr 
hohes  Ziel  eine  ganz  ungewöhnliche  Kraft  zur  Überwindung  des  Leidens 
gefunden.  Aber  das  gleiche  ereignet  sich  überall,  wo  sich  unmittelbar 
starke  religiöse  Aktivität  entfaltet.  Es  gilt  das  vor  allem  von  der 
gottesdienstlichen  Handlung,  die  im  Christentum  die  verbreitetste  ist, 
vom  Gebet.  Das  Gebet  als  eine  starke  aktive  Konzentration  des  mensch- 
lichen Geistes  auf  den  göttlichen  Geist  bedeutet  nach  immer  wieder- 
holter Erfahrung  eine  außerordentlich  hohe  Erhebung  über  die  Not 
des  Lebens,  und  es  ist  in  unzähligen  Fällen  bezeugt  worden  und  wird 
immer  aufs  neue  bezeugt,  daß  das  Gebet  für  den  Beter  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Stärkung  im  Leiden  bedeutet. 

Dringen  wir  aber  bis  zum  Innersten  der  christlichen  Gesinnung 
vor,  so  gelangen  wir  in  eine  Region,  wo  man  dem  Leiden  ferngerückt 
ist,  so  fern,  daß  von  der  drückenden  Last  des  Übels  kaum  noch  etwas 
zu  spüren  ist.  Der  innere  Friede,  der  den  evangelischen  Menschen  er- 
füllt, mit  seiner  Festigkeit  und  unbewegten  Ruhe,  gewährt  dem  Leiden 
keinen  Platz.  Je  stärker  er  ist,  desto  weniger  wird  er  von  Unruhe 
angefochten,  desto  schneller  kehrt  er  aus  beginnenden  Schwankungen 
in  sein  Gleichgewicht  zurück.  Die  Grundstimmung  der  Freude  ist  im 
normalen  christlichen  Gemüte  so  mächtig,  daß  sie  triumphierend  jeden 
laut  werdenden  Schmerz  übertönt.  Die  unmittelbare  Verbundenheit  des 
Einzelgeistes  mit  dem  Weltgeist  im  absoluten  Leben  der  Religion  rückt 
jeden  Zwiespalt  aus  dem  Centrum  an  die  Peripherie  und  gewährt  ein 
Leben  in  der  Einheit  des  Geistes  oberhalb  aller  Mannigfaltigkeit  und 
aller   darin   eingeschlossenen  Widerwärtigkeit. 

So  ergibt  sich  aus  der  Demut,  aus  dem  Gottvertrauen,  dem 
Gehorsam  und  der  Seligkeit  eine  verschiedenartige  Stellung  zum 
Leiden,  und  es  ergeben  sich  hier  mancherlei  Abwandlungen  in  der 
Art,  wie  der  evangelische  Mensch  sich  im  einzelnen  Fall  zum  Leiden 
verhält.  Es  gibt  typisch  verschiedene  Menschen  und  Richtungen 
innerhalb  der  christlichen  Religion,  die  mehr  die  eine  oder  die  andere 
Seite    stärker    hervortreten    lassen.    Es    ergibt    sich    auch    aus    dem 
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Charakter  der  widrigen  Erlebnisse,  daß  sie  den  Leidenden  dazu  an- 
regen, bald  mehr  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  zu  reagieren. 
Abei  darin  sind  alle  diese  Reaktionen  einander  gleich,  daß  sie  in 
irgend  einem  Grade  Heilung  vom  Leiden  bedeuten,  indem  sie  das 
Übel  innerlich  überwinden  und  dadurch  in  irgend  einem  Umfang  auch 
zur  äußeren  Beseitigung  des  Leidens  treiben.  Über  diese  Gleichheit 
hinaus  aber  handelt  es  sich  um  ein  einheitliches  Erlebnis  der  Über- 
windung des  Leidens,  ebenso  wie  es  sich  in  der  evangelischen  Religion 
überhaupt  um  ein  einheitliches  Erlebnis  handelt.  Die  innere  Ruhe,  die 
den  Menschen  über  das  Leiden  schlechthin  erhebt,  spannt  den  Willen 
an  zur  aktiven  Zurückdrängung  des  Leidens,  schaut  die  Welt  an  unter 
dem  Gesichtspunkt,  daß  auch  alles  Sinnlose  sich  in  den  allgemeinen 
Sinn  einordnet,  ignoriert  alter  die  Tatsache  des  Leidens  nicht,  sondern 
erkennt  sie  demütig  an  und  hat  infolgedessen  stets  die  Grenzen  der 
Seilung  vor  Augen,  so  entschieden  anderseits  an  der  Zurückschiebung 
dieser   Grenzen  gearbeitet  wird. 

Wie  der  normale  Seelenzustand  des  evangelischen  Christen  im 
ganzen  und  einzelnen  bestimmte  Beziehungen  zum  Leiden  sowie  An- 
triebe zu  dessen  Überwindung  aufweist,  so  gilt  das  gleiche  auch  von 
dem.  was  früher  über  die  Erlösung  und  den  Erlöser  ausgesagt  worden 
ist.  d.  h.  über  die  Beziehung  zwischen  der  Vollkommenheit  und  der 
Unvollkommenheit  des  Christen.  Besonders  lehrreich  sind  hier  die  Fälle, 
wo  ein  Leben  durch  eine  einmalige  Bekehrung  einen  völligen  inneren 
Umschwung  erfährt.  Hier  bedeutet  vielfach  die  Bekehrung  gleich- 
zeitig eine  Heilung  von  seelischen  und  körperlichen  Störungen, 
namentlich  da.  wo  die  überwundene  Epoche  von  sexuellen  und  alko- 
holischen Ausschweifungen  angefüllt  war.  Alter  auch  überall  da.  wo 
eine  ruhige  Aufwärtsentwicklung  zu  einer  steigenden  Überwindung 
sündiger  Neigungen  führt,  verlieren  immer  gleichzeitig  schrittweise  die 
Übel  an  Gewicht  und  werden  mehr  und  mehr  der  Herrschaft  des  per- 
sönlichen Lebens  unterworfen.  Und  vor  allem  breitet  das  Erlebnis  der 
Sündenvergebung,  das  die  Grundlage  jedes  evangelischen  Innenlebens 
bildet,  einen  Frieden  über  die  Persönlichkeit  aus.  gegen  den  die  Übel 
niemals  ernstlich  als  definitive  Störungen  des  inneren  Gleichgewichtes 
in  Frage  kommen.  Auch  der  Aufblick  zu  der  Person  Jesu  Christi  mit 
ihrer  erneuernden  geistigen  Macht  ist  für  die  Stellung  zum  Leiden  von 
grundlegender  Bedeutung.  Daß  Jesus  selbst  gelitten  hat.  daß  in 
ihm  sich  das  göttliche  Leben  selbst  ins  Leiden  herabgelassen  und 
zugleich  sieghaft  das  Leiden  überwunden  hat.  das  gibt  evangelischen 
Christen,  in  denen  Christus  lebendig  ist.  eine  ganz  besonders  starke 
Widerstandskraft.  Sie  fühlen  sich  durch  ihr  Leiden  geradezu  einer 
besonderen  Gnade  gewürdigt,  indem  sie  sowohl  am  Leiden  des  Er- 
lösers als  an  dessen  Sieg  über  das  Leiden  teilnehmen.  Es  gibt  natürlich 
hier  überall  einzelne  Fälle  von  krankhafter  Übersteigerung.  Es  gibt 
-Vorstellungen    von    der   eigenen   Sündhaftigkeit    und   ebenso   von   der 
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eigenen  Heiligkeit,  die  in  den  religiösen  Wahnsinn  übergehen.  Aber 
das  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  daß  normalerweise  die  evangelische 
Gesinnung  als  eine  Form  innerer  Gesundheit  und  nicht  als  eine  Art 
von  Krankheit  auftritt. 

Wie  die  religiöse  Gesinnung  des  evangelischen  Menschen,  so  hat 
auch  sein  gesamtes  Weltleben  einen  Einfluß  auf  seine  Stellung  zum 
Leiden.  Es  hat  in  weitem  Umfange  vorbeugende,  aber  auch  heilende 
Bedeutung.  Indem  einerseits  die  Askese  im  Sinne  künstlicher  Selbst- 
peinigung gemieden  wird,  fehlen  im  normalen  evangelischen  Christen- 
tum die  krankhaften  Exzesse  von  Selbstquälerei,  die  man  sonst 
gelegentlich  bei  religiösen  Menschen  findet.  Indem  anderseits  weltliche 
Ausschweifungen  gemieden  werden,  werden  kommende  Übel  schon  in 
der  Wurzel  erstickt.  Wenn  insbesondere  gegen  alkoholische  und  sexuelle 
Ausschweifungen  gekämpft  wird,  werden  Generationen  vor  ererbtem 
Siechtum  bewahrt.  Dadurch,  daß  in  der  evangelischen  Christenheit 
die  Arbeit  und  insbesondere  die  Berufsarbeit  energisch  gefordert  wird, 
ist  der  evangelische  Mensch  daran  gewöhnt,  ein  Mittel  zu  gebrauchen, 
das  mehr  als  irgend  eine  andere  Funktion  des  Körpers  und  des  Geistes 
vor  Störungen  der  Gesundheit  bewahrt  und  vorhandene  Störungen  in 
weitem  Umfange  beseitigt.  Wenn  ferner  die  Liebesgesinnung  und  die 
Liebestätigkeit  zum  Wesen  des  evangelischen  Menschen  gehört  und 
wenn  auf  Frieden  und  gegenseitige  Hilfe  in  den  verschiedenen 
Gemeinschaften,  insbesondere  im  Volk,  in  der  Ehe,  in  der  Familie, 
gedrungen  wird,  so  bedeutet  auch  dieses  die  Linderung  und  Heilung 
unzähliger  Leiden,  wie  die  Bewahrung  vor  Schädigungen  des  persön- 
lichen Lebens,  die  sich  aus  dem  Zwiespalt  der  Individuen  ergeben.  Und 
endlich  die  Jugend,  die  heute  in  ihren  Bünden  ein  urkräftiges  Leben 
voll  hohen  Strebens  pflegt,  bewahrt  sich  selbst  und  ihre  Nachkommen 
vor  unzähligen  vergiftenden  und  zerrüttenden  Einflüssen«  die  aus  der 
heutigen   Überkultur,    sonderlich   in   den    großen    Städten,    erwachsen. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  evangelische  Gesinnung  stärkste 
Beachtung  verdient,  wo  die  Frage  der  Methoden  zur  Überwindung  von 
Leiden  aufgeworfen  wird,  und  daß  sich  daher  ein  Zusammenarbeiten  von 
Medizinern  und  Theologen  außerordentlich  fruchtbar  gestalten  kann. 
Insbesondere  liegt  es  nahe,  daß  die  Mobilmachung  der  Kräfte  des 
christlichen  Geistes  zusammenwirkt  mit  der  psychotherapeutischen 
Methode,  die  unter  dem  Namen  ..Psychoanalyse"  sich  heute  eines  hohen 
Ansehens  erfreut.  Die  medizinische  Bedeutung  der  Kräfte  des  christ- 
lichen Geistes  ist  freilich  eine  wesentlich  andere  als  die  der  Psycho- 
analyse, man  kann  geradezu  sagen,  eine  umgekehrte.  Während  bei  der 
psychoanalytischen  Behandlung  die  Heilwirkung  aus  der  Zergliederung 
des  Seelenlebens  erwächst,  handelt  es  sich  bei  der  Zuhilfenahme  christ- 
licher Motive  vielmehr  um  Zusammenfassung,  um  Sammlung,  um  Ver- 
einheitlichung des  Seelenlebens,  man  muß  geradezu  sagen,  um  Psycho- 
synthese.  Beide  Methoden  haben  ihr  Recht  und  beide  schließen  sich 
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nicht  aus,  sondern  können  sich  aufs  beste  gegenseitig  ergänzen  und 
unterstützen. 

Sehr  merkwürdig  berührt  in  diesem  Zusammenhang,  daß  der  große 
Begründer  der  Psychoanalyse.  Sigmund  Freud,  für  diese  Bedeutung 
der  christlichen  Religion  schlechterdings  kein  Verständnis  besitzt.  In 
seinem  Essay:  „Die  Zukunft  einer  Illusion"  (1927)  behandelt  er  die 
Religion  und  speziell  das  Christentum  als  eine  Neurose,  von  der  man 
die  Menschheit  durch  Wissenschaft  heilen  muß.  Was  er  in  dieser 
Schrift  der  Religion  entgegensetzt,  ist  allerdings  keine  Wissenschaft  im 
Sinne  exakter  Forschung,  sondern  es  sind  Reste  verweltlichter  reli- 
giöser Traditionen,  um  utilitaristische  Ethik  und  eine  sensualistische 
Metaphysik.  Materieller  Wohlstand  ist  der  Himmel  auf  Erden,  das 
wichtigste  Mittel  dazu  der  soziale  Zusammenschluß  der  Menschen. 
Beides  wird  gefördert  durch  wissenschaftliche  Erkenntnis,  welche  die 
vorwissenschaftliche  Erkenntnis  der  Religion  abzulösen  hat.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  sind  Illusionen,  weil  in  ihnen  das  Willensmäßige 
überwiegt,  sie  sind  infantile  Überreste,  die  durch  das  Licht  der  Wissen- 
schaft abgelöst  werden  müssen,  wenn  die  Menschheit  wahrhaft 
genesen  soll.  Man  erkennt  hier  deutlich  die  Einwirkungen  von  populär- 
philosophischen  Traditionen,  die  sich  ziemlich  genau  mit  dem 
Marxismus  decken,  der  seinerseits  durch  Feuerbach  und  Hegel  mit 
der  evangelischen  Theologie,  durch  St.  Simon  mit  der  römisch-katholi- 
schen Welt  zusammenhängt.  So  unterliegt  die  religiöse  Herkunft 
dieser  Ideen  keinem  Zweifel.  Religiösen  Ursprungs  ist  auch  die  Über- 
schätzung der  Vernunft.  Sie  ist  ein  Rest  antiker  Logos-Religion,  an 
der  der  Verfasser  trotz  seiner  besseren  Einsicht  in  die  durchschnitt- 
liche Dummheit  und  Faulheit  der  Menschen  so  entschieden  festhält, 
daß  er  geradezu  einen  Zukunftsmythos  von  großen  Siegen  der  Wissen- 
schaft zu  erzählen  weiß,  und  von  gesitteten  Menschen,  die  den  Mord 
nicht  deshalb  unterlassen,  weil  das  Leben  des  anderen  durch  heilige 
Gebote  geschützt  i£t,  sondern  weil  sie  logische  Überlegungen  über  die 
allgemeine  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  anstellen.  Man  kann  natürlich 
Psychoanalyse  mit  größtem  Erfolge  treiben,  auch  wenn  man  nicht  in 
solchen  Traditionen  befangen  ist.  und  die  Anhänger  Freuds  teilen  in 
dieser  Hinsicht  keineswegs  alle  den  Standpunkt  ihres  großen  Lehrers. 
Ja.  es  scheint  geradezu  viel  konsequenter  zu  sein,  daß  sich  die  An- 
wendung einer  in  so  hohem  Grade  geistigen  Methode  nicht  mit  der 
Weltanschauung  und  dem  Lebensideal  eines  versinkenden  materialisti- 
schen Zeitalters,  sondern  mit  dem  wachsenden  Verständnis  der  Gegen- 
wart für  geistige  Mächte  verbindet,  und  daher  wird  man  mit  Recht 
erwarten  können,  daß  gerade  von  der  Psychoanalyse  her  der  Weg  zu 
der  Psychosynthese  gefunden  wird,  die  in  der  inneren  Verfassung  der 
normalen  evangelischen  Persönlichkeit  vor  uns  liegt. 

Es  gibt  auch  auf  evangelischer  Seite  heute  Bewegungen,  die  mit 
besonderer   Energie    die   Heilung    der   leidenden    Menschheit    mit   den 


Mensch  und  Menschheit  im  evangelischen  Christentuni.  91 1 

Mitteln  der  Religion  ins  Werk  setzen.  Ja,  es  gibt  geradezu  Heilkulte, 
in  denen  die  gesamte  christliche  Gesinnung  in  den  Dienst  der 
medizinischen  Aufgabe  gestellt  wird.  Besonders  verbreitet  ist  unter 
diesen  Bedingungen  diejenige,  die  sich  „Christliche  Wissenschaft-' 
(Christian  Science)  nennt.  Sie  will  grundsätzlich  das  mensch- 
liche Leben  im  ganzen  fördern,  läuft  aber  im  Ergebnis  auf  eine 
Heilmethode  hinaus  und  verdankt  auch  wesentlich  diesem  Um- 
stand ihre  Verbreitung.  Zugrunde  liegt  eine  Gesinnung,  die  sich 
fraglos  mit  dem  Innersten  der  evangelischen  Frömmigkeit  deckt, 
nämlich  ein  Gefühl  der  Ruhe,  das  durch  keinen  Zwiespalt  des  Lebens 
und  so  auch  durch  kein  Leiden  gestört  wird.  Dieses  Gefühl  wird  nun 
aber  in  der  christlichen  Wissenschaft  hervorgerufen  durch  eine  extrem 
spiritualistische  Metaphysik,  deren  Grundsatz  lautet:  „Geist  ist  un- 
sterbliche Wahrheit,  Materie  ist  sterblicher  Irrtum."  Hiernach  ist  der 
Geist,  der  zugleich  Gott  ist,  das  allein  Wirkliche,  und  die  Materie, 
ebenso  wie  das  Leiden,  ist  unwirklich.  Die  immer  erneute  Versenkung 
in  diese  rationale  Philosophie  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Heil- 
methode. Unzweifelhaft  hat  diese  Bewegung  Heilerfolge  erzielt  und  sie 
ist  ein  Beweis  für  die  heilende  Wirkung  des  evangelischen  Christen- 
tums. Sie  bedeutet  insbesondere  eine  bestimmte  Auswirkung  des 
intellektuellen  Momentes  an  der  evangelischen  Gesinnung,  d.  h.  des 
Vorsehungsglaubens,  die  sich  allerdings  von  dem  christlichen  Gott- 
vertrauen dadurch  entfernt,  daß  die  vorhandenen  Unterschiede, 
die  der  christliche  Realismus  anerkennt,  durch  vergleichendes  Denken 
nivelliert  werden.  Abgesehen  von  diesem  Bedenken  muß  auf  evan- 
gelischem Standpunkte  geltend  gemacht  werden,  daß  es  ein 
fragwürdiges  Unternehmen  ist,  die  Heilung  zum  Hauptthema  einer 
religiösen  Bewegung  zu  machen  und  eine  organisierte  Kirche  zu 
gründen,  die  sich  neben  die  anderen  Kirchen  stellt  und  sogar  den 
Anspruch  erhebt,  die  allein  wahre  Interpretation  des  Evangeliums  zu 
besitzen.  Bedenklich  ist  auch,  daß  die  Scientisten  gelegentlich  die 
Grenzen  ihrer  Heilmethode  nicht  beachten.  Aber  trotz  solcher  Aus- 
stellungen muß  die  Bewegung  doch  als  ein  Zeugnis  für  die  Heilkraft 
des  Evangeliums  gebucht  werden.  Man  kann  sie  als  eine  typisch 
evangelische  —  d.  h.  die  inneren  Geisteswirkungen  betonende  - — 
Parallele  zu  den  wundertätigen  Heiligtümern  betrachten,  die  in  der 
morgenländischen  und  römisch-katholischen  Christenheit  immer  wieder 
große  Scharen  leidender  Menschen  zu  Wallfahrten   anregen. 

Die  wünschenswerte  Zusammenarbeit  von  Medizinern  und  Theo- 
logen wird  sich  am  besten  so  vollziehen,  daß  beide  vertrauensvoll 
zusammenarbeiten  und  jeder  aus  seinen  Erfahrungen  beiträgt,  was  zur 
Heilung  der  Menschheit  dient,  wobei  weder  der  Arzt  die  Heilkraft 
materieller  Mittel,  noch  der  Theologe  die  Heilkraft  geistiger  Mittel 
überschätzt  und  wobei  immer  die  Überzeugung  lebendig  bleiben  muß, 
daß  Religion  etwas   anderes   ist   als  Medizin  und  daß   die   christliche 
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Religion  sich  nicht  in  der  Aufgabe  der  Heilung  erschöpft.  Es  sind 
hoffnungsvolle  Ansätze  zu  einer  solchen  Zusammenarbeit  vorhanden. 
Grundlegend  hat  in  dieser  Hinsicht  die  Tätigkeit  von  Pfarrern  an 
der  Immanuelkirche  in  Boston  gewirkt,  von  wo  die  ..Immanuel- 
Bewegung"  ausgegangen  ist.  Aber  auch  in  England  und  Deutschland 
sind  Arbeitsgemeinschaften  zwischen  Medizinern  und  Theologen  ge- 
schaffen worden,  und  die  Tatsache,  daß  in  der  ..Biologie  der  Person" 
auch  die  geistigen  Kräfte  des  evangelischen  Christentums  zur  Sprache 
gekommen  sind,  ist  selbst  ein  hoffnungsreiches  Anzeichen  dafür,  daß 
in  Zukunft  noch  mehr  als  bisher  dieser  Weg  beschritten  werden  wird, 
der  ohne  Frage  einen  Fortschritt  für  beide  Wissenschaften,  für  die 
medizinische  wie  für  die  theologische,  und  für  beide  Praktiken,  die 
des  Arztes  und  die  des  Seelsorgers,  bedeutet. 

Literatur.  Cajus  Fabricius.  Typen  der  Religion  (in  Die  Religion  in 
Geschichte  und  Gegenwart,  Bd.  5;.  Mohr,  Tübingen  1913;  Schicksal  und  Glaube 
(Festgabe  für  Julius  Kaftan).  Ebenda  1920;  Der  Atheismus  der  Gegenwart,  seine 
Ursachen  und  seine  Überwindung.  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  Göttingen  1922: 
Atheismus  (Die  Religion  in  beschichte  und  Gegenwart.  2.  Aufl.,  Bd.  1).  Mohr. 
Tübingen  1927:  Feuerbach.  Fiktionalismus.  Ebenda,  Bd.  2.  1928;  Ökumenisches 
Handbuch  der  christlichen  Kirchen.  Evangelischer  Preßverband  für  Deutschland. 
Berlin  1927;  Kcumenical  Handbook  of  the  Churches  of  Christ.  Ebenda  1927.  — 
Corpus  C  o  nf  e  s  si  onum.  Die  Bekenntnisse  der  Christenheit.  Sammlung- 
grundlegender  Urkunden  aus  allen  Kirchen  der  Gegenwart,  In  Verbindung  mit 
(iarvie.  Germanos,  Headlam.  Keller.  Macfarland.  Söderblom.  Herausgegeben  von 
Cajus  Fabricius.  Zirka  20  Bände  in  etwa  10  Jahren.  Verlag  de  Gruyter  &  Co.. 
Berlin,  seit  1928.  —  Oskar  Pfister,  Die  psychoanalytische  Methode.  .Julius  Klink- 
hardt,  Leipzig  und  Berlin  1913:  Ein  neuer  Zugang  zum  alten  Evangelium.  C.Bertels- 
mann. Gütersloh  1918.  —  Worcester  and  McComb,  Religion  and  Medicine.  the 
moräl  control  of  .nervous  disorder.  Moffat.  Yard  &  Co..  New  York.  1908:  The 
Christian  Religion  as  a  healing  power.  Deutsch  von  Elisabeth  Staudt  und 
G.  Diettrich:  Die  christliche  Religion  als  eine  Heilkraft,  Ernst  Böttger.  Berlin 
1925.  —  Johnston  and  Worcester,  Religious  aspects  of  scientific  healing. 
Deutsch  von  E.  Staudt  und  G.  Diettrich:  Religion  und  wissenschaftliches  Heil- 
verfahren. Bahn.  Schwerin  1925.  —  Fritz  u.  Ruth  Kunkel,  Die  Grundbegriffe  der 
Individualpsychologie.  2.  Aufl.  Hoffmann.  Berlin  1928.  —  Fritz  Kunkel,  Ein- 
führung in  die  Charakterkunde.  2.  Aufl.  S.  Hirzel.  Leipzig  1929:  Arbeit 
am  Charakter.  Bahn.  Schwerin  1929.  —  Arzt  und  Seelsorger.  Eine 
Schriftenreihe,  herausgegeben  von  Karl  Schweitzer.  Bahn.  Schwerin  192o'  ff. 
Darin  erschienen:  Fritz  Kunkel,  Psychotherapie  und  Seelsorge;  Herbert 
Seng,  Zur  Frage  der  religiösen  Heilungen;  I.  H.  Schultz.  Psychiatrie.  Psycho- 
therapie und  Seelsorge:  Erich  Karl  Knabe,  Die  sexuelle  Frage  und  der 
Seelsorger;  Herbert  Seng,  Die  Heilungen  Jesu  in  medizinischer  Beleuchtung:  Walter 
Jacobi.  Auf  metaphysischen  Wegen;  Johannes  Neumann.  Psychiatrische  Seelsorge 
im  Licht  der  Individualpsychologie;  Werner  Gruenn.  Seelsorge  im  Lichte  der 
gegenwärtigen  Psychologie;  Alfonse  Maeder,  Psychoanalyse  und  Synthese:  Ernst 
Jahn.  Wesen  und  Grenzen  der  Psychoanalyse:  Heinrich  Wichern.  Sexualethik  und 
Bevölkerungspolitik;  Karl  Müller-Braunsckweig.  Verhältnis  der  Psychoanalyse  zu 
Ethik,  Religion  und  Seelsorge:  Ludwig  Planeth.  Charakter  und  Erziehbarkeit: 
Helmuth  Schreiner,  Vom  Recht  zur  Vernichtung  unterwertigen  Menschenlebens:  Karl 
Schweitzer.  Krankheit  und  Sünde:  R.  Franckh.  Zur  Frage  nach  der  Psychotherapie 
Jesu:  H.  March.  Die  Psychotherapie  Jesu:  Renatus  Hupfeld.  Jesus  als  Seelsorger. 


Das  Individuum  im  Islam. 

Von  Hans  Heinrich  Schaeder,  Königsberg  in  Pr. 

I.  Fragestellung  und  geschichtliche  Voraussetzungen. 

Das  Thema  „Das  Individuum  im  Islam" '  erfordert  zunächst  eine 
Klärung  der  Fragestellung.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  sein,  aus  der 
Beobachtung  einer  möglichst  großen  Anzahl  einzelner  historischer 
Individuen  im  islamischen  Kulturkreis  eine  Summe  zu  ziehen,  so 
wenig,  wie  es  möglich  sein  würde,  aus  geschichtsmetaphysischen  Voraus- 
setzungen heraus  den  Begriff  der  Person  im  Islam  ableiten  zu  wollen. 
Die  Untersuchung,  die  wir  vorzunehmen  beabsichtigen,  ist  vielmehr 
eine  im  Geschäft  der  empirischen  Geschichtsforschung  ganz  gewöhnliche. 
Um  die  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Erscheinungen  ordnen  und 
begrifflich  erfassen  zu  können,  stellt  der  Beobachter  einen  Typus  auf, 
der  aber  nicht  Endzweck  der  Erkenntnis,  sondern  nur  gewissermaßen 
eine  Hilfskonstruktion  auf  dem  Wege  zu  erneuter  und  verfeinerter 
Bemühung  um  die  Erkenntnis  des  Individuell-Mannigfaltigen  ist.  Alle 
historische  Forschung,  d.  h.  also  alle  geisteswissenschaftliche  Forschung 
überhaupt,  arbeitet  mit  Typenbildungen  solcher  Art  in  jedem  Augen- 
blick und  hat  nur  die  Aufgabe,  sich  vor  Augen  zu  halten,  daß  sie 
damit  nicht  feste  Ergebnisse  in  die  Hand  bekommt,  sondern  lediglich 
Werkzeuge. 

Wer  von  „der''  islamischen  Kultur  oder  „dem"  islamischen  Kultur- 
kreis schlechthin  redet,  bedient  sich  einer  Abstraktion,  die  genau  so  viel 
oder  genau  so  wenig  Inhalt  hat,  als  dem,  der  sich  ihrer  bedient,  kon- 
krete, inhaltliche  Anschauung  des  "Wesens  und  der  Geschichte  dieses 
Kulturkreises  zu  Gebote  steht.  Anderseits  aber  ist  es  für  den  Forscher, 
der  sich  mit  Erscheinungen  aus  der  islamischen  Welt,  gleichviel  aus 
welcher  Zeit,  beschäftigt,  eine  unumgängliche  Notwendigkeit,  daß  er, 
falls  er  nicht  dazu  kommen  will,  den  Wald  nicht  mehr  vor  Bäumen 
zu  sehen,  immer  wieder  innehält,  um  von  der  verwirrenden  Fülle  der 
Einzelheiten  zu  jener  „Ahndung  des  Ganzen"  aufzusteigen,  von  der 
Schleie rmacher  sprach.  Sucht  er  nun  nach  festen  Beziehungspunkten. 
von  denen  aus  er  Wesen  und  Werden  der  islamischen  Kultur  als  (wenn 
auch  in  dem  bezeichneten  Sinn  immer  nur  vorläufige)  Einheit  zu  sehen 


914  Hans  Heinrich  Schaedei-. 

vermag,  so  trifft  er  auf  zwei  einander  polar  zugeordnete  Punkte,  an 
denen  er  Fuß  fassen  kann:  die  islamische  Weltanschauung  auf  der  einen, 
das  islamische  Individualitätsideal  auf  der  andern  Seite. 

Die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Betrachtung  ist  es,  festzustellen, 
welches  die  typischen  Formen  der  Individualität  sausbüdung,  des  Per- 
sönlichkeitsideals im  Islam  sind.  Die  Aufgabe  erscheint  dadurch  ins 
unendliche  erschwert  zu  werden,  daß  die  islamische  Welt  in  ihrer  heute 
fast  1300jährigen  Geschichte  sich  über  Gebiete  von  gänzlich  verschie- 
dener geschichtlicher  Vergangenheit,  von  verschiedener  rassischer  und 
völkischer  Zusammensetzung,  von  großer  Verschiedenheit  der  Lebens- 
bedingungen und  der  Wechselwirkung  mit  der  nichtislamischen  Umwelt 
ausgebreitet  hat.  Wie  soll  es  möglich  sein,  einen  Einheitsbegriff  aus 
einem  geschichtlichen  Ablauf  zu  gewinnen,  der  von  arabischem 
Nomadentum  über  die  islamisierten  Kulturmetropolen  der  alten 
Oikumene  im  Osten  des  Mittelmeeres,  von  ihnen  weiter  zu  afrikani- 
schen Krieger-  und  Hirtenvölkern,  auf  den  Boden  der  ibero-gotischen 
Kultur  in  Spanien,  anderseits  im  Osten  nach  Indien  und  in  Ausläufern 
nach  dem  Malaiischen  Archipel,  endlich  zu  Türken,  Mongolen  und 
Chinesen  hinführt?  aus  einem  Geschichtsverlauf,  dessen  kulturelle 
Träger  nacheinander  semitische  Araber,  indogermanische  —  wenn  auch 
den  Ursprüngen  indogermanischer  Rasse  längst  entfremdete  —  Perser 
und  uralaltaische  Türken  sind?  Wie  soll  es  möglich  sein,  den  Einheits- 
typus einer  Persönlichkeit  zu  konstruieren  für  eine  Welt,  die  sich  von 
den  tropischen  Urwäldern  des  Malaiischen  Archipels  bis  zu  den  nord- 
russischen  Steppen,  von  der  Sand-  und  Steinwüste  des  südlichen  Arabien 
bis  zu  den  Schluchten  des  Balkan  erstreckt?  Die  Aufgabe  wird  uns 
allein  ermöglicht  dadurch,  daß  das  zusammenhaltende  Band  für  die  in 
Rede  stehende  geschichtliche  Periode  und  für  die  Rassen  und  Völker, 
mit  denen  sie  es  zu  tun  hat,  das  einheitliche  Bekenntnis  zu  der  Religion 
des  arabischen  Propheten  Muhammed  ist.  Bemerken  wir  sogleich  dazu, 
daß  die  Tradition  der  islamischen  Religion  einen  weit  stärkeren  Kon- 
servatismus, eine  bis  in  die  Gegenwart  oder  bis  an  die  Schwelle  der 
Gegenwart  fortdauernde,  viel  größere  Stetigkeit  aufweist,  als  sie  etwa 
in  der  Entwicklung  der  christlichen  Religion  gegeben  ist.  Das  grund- 
legende Faktum  der  abendländischen  Geschichte:  daß  neben  der  christ- 
lichen Tradition,  die  in  den  Kirchen  erhalten  wurde,  der  moderne  Geist 
als  selbständige  Macht  sich  regen  und  aufrichten,  mit  der  christlichen 
Tradition  in  Auseinandersetzung,  ja  in  Kampf  eintreten  konnte,  um 
sie  —  wenigstens  in  gewissen  Teilen  der  christlichen  Welt  und  in 
gewissen  Schichten  ihrer  Bekenner  —  nach  seinen  Maßstäben  zu 
Avandeln  und  umzuformen,  dieses  Faktum  steht  in  aller  Geschichte 
isoliert.  Was  im  Abendlande  Renaissance  und  Reformation  heißt,  ist 
in  der  arabischen  Welt  bis  in  die  jüngste  Zeit  unbekannt.  Der  Er- 
neuerungsprozeß, der  in  den  letzten  drei  Generationen  in  den  näher  an 
"Europa  angrenzenden  und  mit  Europa  in  kommerzielle  und  kulturelle 
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Beziehungen  eintretenden  Ländern  des  Orients  Platz  gegriffen  hat,  voll- 
zieht sieh  derart,  daß  unter  dem  Druck  einströmender  abendländischer 
Kultur  die  islamische  Tradition  entweder  starr  festgehalten  oder  rück- 
sichtslos über  Bord  geworfen  wird.  Ein  organischer  Ausgleich  zwischen 
dem  übermächtigen  europäischen  Einfluß  und  dem  eigenen  Erbe  ist  erst 
an  einigen  wenigen  Stellen  im  Entstehen  begriffen. 

Die  Solidität  und  Stetigkeit  der  Weltanschauungsentwicklung  im 
Islam  sind  es  also  in  erster  Linie,  die  uns  die  Herausstellung  eines 
einheitlichen  islamischen  Persönlichkeitstypus  ermöglichen.  Wir  werden 
daher  zunächst  die  Voraussetzungen,  die  Grundlagen  und  die  Aus- 
bildung der  islamischen  Weltanschauung  im  Hinblick  auf  die  gedank- 
liche Durcharbeitung  der  Sphäre  der  Persönlichkeit  näher  ins  Auge  zu 
fassen  haben. 

Islam  ist  die  Hauptforderung  des  arabischen  Propheten  Muhammed, 
der  um  das  Jahr  010  in  seiner  Vaterstadt  Mekka  auftrat  und  bis  zu 
seinem  Tode,  032,  nicht  nur  als  Prediger,  sondern  als  Begründer  einer 
neuen  Gemeinde,  ja  eines  tragfähigen  Staatswesens  unabsehbare 
Wirkung  geübt  hat.  Muhammed  steht  als  letzter  in  der  Reihe  der 
Begründer  von  Weltreligionen,  die  wir  als  solche  mit  Rücksicht  auf 
die  ungewöhnlich  große  Anzahl  ihrer  Bekenner  bezeichnen.  Fragen 
wir  nach  seiner  näheren  religionsgeschichtlichen  Herkunft,  so  stoßen 
wir  auf  einen  merkwürdig  komplizierten  Sachverhalt.  Muhammed  fühlt 
sich  zwar  als  Nachfolger  von  Mose  und  Jesus,  die  in  Gestalt  eines 
heiligen  Buches  die  wahre  Heilsbotschaft  Gottes  an  bestimmte  Völker 
verkündet  haben,  nämlich  an  die  Juden  und  an  die  Christen  —  die 
Muhammed  auf  Grund  seiner  verschwommenen  Kenntnis  als  eine  Art 
Nation  faßt  — :  aber  er  ist  nicht,  wie  danach  zu  erwarten  wäre,  selber 
aus  einer  dieser  alten  Religionen  hervor-  oder  bei  einer  von  ihnen  in 
die  Lehre  gegangen,  sondern  er  weiß  nur  vom  Hörensagen  von  ihnen. 
Was  ihn  zum  Propheten  machte,  war  das  unableitbare  persönliche 
Erlebnis  der  Gewißheit,  daß  das  Ende  der  Dinge,  das  Gericht  Gottes 
des  Herrn  über  die  Menschen  und  die  Trennung  zwischen  den  zur 
ewigen  Seligkeit  berufenen  Gläubigen  und  den  ewiger  Verdammnis 
verfallenen  Ungläubigen  unmittelbar  bevorstehe.  Zum  Retter  seines 
Volkes,  der  Araber,  fühlte  er  sich  berufen.  Die  Predigt,  die  er  an  sie 
richtete,  verkündete  den  einen  und  wahren,  allwissenden  und  all- 
mächtigen Gott,  der  sich  offenbart  in  den  Wundern  der  Schöpfung 
selber  und  in  seinen  geschichtlichen  Taten,  die  sich  auf  frühere  Völker 
beziehen:  an  alle  hat  er  seine  Heilsbotschaft  durch  Propheten  gesandt 
und  diejenigen  begnadigt,  die  seine  Propheten  aufnahmen,  die  andern 
aber,  die  hartnäckig  und  verstockt  blieben,  dem  Untergang  geweiht. 
Für  die  Araber  ist  also  die  Schicksalsstunde  gekommen:  sie  müssen, 
wenn  sie  nicht  dem  ewigen  Höllenfeuer  verfallen  wollen  —  dem  ihre 
heidnischen  Vorfahren  schon  verfallen  sind  — ,  die  Botschaft  von  dem 
einen  Gott,  den  Muhammed  den  Herrn  schlechthin  nennt,  und  den  Ruf 
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seines  Propheten  annehmen.  Zur  obersten  Pflicht  wird  die  Ergebung 
in  den  Willen  Gottes:  dies  eben  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Islam 
im  Munde  Muhammeds.  Auf  der  andern  Seite  folgt  aus  dem  Wesen 
seiner  Verkündigung,  daß  die  Predigt  des  Propheten  mit  dem  Willen 
Gottes,  der  durch  den  Mund  des  Propheten  spricht,  wesenseins  ist. 
Infolgedessen  bedeutet  Islam  für  Muhammed  von  vornherein  auch  Er- 
gebung in  den  AVillen  des  Gottgesandten.  In  dem  Maße  nun.  in  dem 
bei  Muhammed  im  Verfolg  seines  propagandistischen  Hervortretens 
die  eigentlich  religiöse  Ader  vertrocknete  und  die  politischen  und 
organisatorischen  Interessen  sich  an  die  Stelle  der  religiös-erbaulichen 
drängten,  tritt  diese  zweite  Bedeutungskomponente  in  den  Vordergrund. 
Diese  Verarmung  des  spezifisch  Religiösen  schon  in  den  Anfängen  des 
[Slam  ist  für  dessen  Fortbildung  von  nicht  geringer  Bedeutung. 

Die  Begriffsbestimmung  des  Wortes  Islam  läßt  sich  jedoch  noch 
über  den  gewonnenen  Punkt  hinaus  verfolgen.  Dem  reinen  Wortsinn 
nach  bedeutet  das  arabische  Wort  nämlich,  wie  neuerdings  erwiesen 
worden  ist,  ..Eintreten  in  den  Stand  des  Heils",  also  soviel  wie  Heils- 
gewinnung,  d.  h.  Erlösung,  und  zwar  knüpft  dieses  Wort  unmittelbar  an 
ein  älteres  religiöses  Kulturwort  an.  das  die  Araber  wie  viele  seines- 
gleirhen  aus  Wer  aramäischen  Sprache  übernommen  haben:  es  ist  das 
Wort  salam,  ..Heil",  das  genau  dem  hellenistischen  Begriff  aom}Qia  ent- 
spricht. Die  kulturgeschichtliche  Beziehung,  die  sich  hier  auftut.  i>r 
nun  für  die  Entstehung  des  Islam  von  außerordentlicher  Bedeutung. 
Wie  wir  liier  sehen,  knüpft  die  Verkündigung  Muhammeds  an  eine  in 
Vorderasien  bodenständige  ältere  religiöse  Kultur  an,  jedoch  so.  wie 
gerade  dieses  Beispiel  besonders  deutlich  zeigt,  daß  zwar  die  Formen, 
aber  nicht  der  volle  religiöse  Gehalt  dieser  älteren  Kultur  rezipiert 
wird.  Was  in  den  (übrigens  nicht  genau  zu  bestimmenden)  Kreisen. 
in  denen  Muhammed  das  Wort  vernahm,  das  er  zur  Etikette  seiner 
neuen  Verkündigung  machte,  den  Inbegriff  des  religiösen  Lebens  über- 
haupt, eben  die  Erlösung,  bezeichnet  hatte,  das  wird  in  seiner  Predigt 
in  der  augenfälligsten  Weise  formalisiert:  aus  einem  Prinzip  der 
gesamten  Lebensgestaltung  wird  sozusagen  ein  juristischer  Akt,  die 
Unterwerfung  unter  eine  überlegene  Macht,  die  nicht  so  sehr  eine 
bestimmte  Gesinnung  fordert,  sondern  sich  mit  der  Anerkennung 
des  Unterwerfungsverhältnisses  zufrieden  gibt.  Wir  halten  fest,  daß  schon 
in  den  Anfängen  von  Muhammeds  Predigt  weniger  eine  Gesinnungs- 
änderung gefordert,  als  vielmehr  eine  rechtliche  Bindung  den  Hörern 
seiner  Predigt  eingeschärft  wurde:  und  je  mehr  Muhammed  zum 
Gemeindeoberhaupt  und  klugen  Politiker  wurde,  desto  mehr  wurde  der 
Inhalt  der  bezeichneten  juristischen  Verbindung  ein  irdisch-dies- 
seitiger an   Stelle  eines  religiös-spirituellen. 

Wir  sehen  also,  daß  Muhammed  zwar  geistig  vom  Typus  der 
Erlösungsreligio  n  abhängig  ist.  aber  anderseits  diesen  Typus 
in   seinem   eigenen  Auftreten  voll   zu  wahren   nicht  die  Kraft   zeigte. 
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Das  hängt  mit  dem  Milieu,  in  dem  er  auftrat,  den  Lebensbedingungen, 
unter  denen  er  selbst  und  unter  denen  seine  Hörer  standen,  zusammen. 
Das  Arabertum,  dem  Muhammed  angehörte,  stand  zu  seiner  Zeit,  wie 
in  der  Hauptsache  noch  heute,  auf  der  Stufe  nomadischen  Hirtendaseins. 
Durch  Jahrhunderte  —  ja  Jahrtausende  —  lange  Gewöhnung  an  das 
Leben  der  Wüste  linden  wir  bei  den  Arabern  eine  eigentümliche  Lage- 
rung der  geistigen  Kräfte  herbeigeführt,  die  von  dem  Charakter  der 
umwohnenden  Völker  abweicht.  Das  Leben  in  der  Wüste  erzieht 
Augenmenschen,  Menschen,  für  die  nur  das  Sichtbare,  empirisch  zu 
Sehende  und  zu  Denkende  existiert.  Die  vitalen  Kräfte  des  vorislami- 
schen Arabertums  sind  nicht  solche  des  Gemütes  oder  der  seelisch 
beschwingten  Spekulation,  sondern  die  des  kalt  und  scharf  rechnenden 
Intellektes  und  des  kühl  überlegten  Willens,  wenn  auch  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  leidenschaftliches  Temperament  und  eine  weitver- 
breitete Anlage  zu  nervöser  Exaltierung  das  Denken  und  Wollen  mit 
sich  fortzureißen  und  in  seiner  ursprünglichen  Klarheit  zu  trüben 
vermag.  Muhammed  selber  war  nicht  ein  Sohn  der  Wüste,  sondern  der 
städtischen  Siedlung  Mekka.  Aber  es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  das 
städtische  Zusammenleben  an  den  Oasenplätzen  des  nördlichen  Arabien 
die  Lebensgewohnheit  des  Beduinen  zu  wandeln  vermochte  und  vermag. 
Die  wichtigste  Tätigkeitsform  der  Mekkaner  war  die  Pflege  ihrer  weit- 
ausgebreiteten Handelsbeziehungen.  Aber  ihnen  gaben  sie  sich  hin.  ohne 
zu  einem  neuen  soziologischen  Gebilde,  etwa  zu  einem  Bürgertum, 
einer  Polis  zusammengeschweißt  zu  werden.  Vielmehr  blieben  auch  da, 
wo  sie  in  festen  Siedlungen  zusammensaßen,  in  ihrem  Bewußtsein  die 
alten  Lebensformen  des  Beduinen,  und  das  heißt  vor  allem:  die  Ver- 
fassung und  die  Ideale  des  Stammeswesens,  lebendig. 

Mau  kann  sich  die  bewußtseinsbestimmende  Kraft  dieser  soziologi- 
schen Form  des  altarabischen  Lebens  nicht  mächtig  genug  vorstellen. 
Die  Bindung  an  den  Stamm  war  so  stark,  daß  sie  nahezu  die  ganze 
ethische  und  religiöse  Sphäre  in  sich  einbezog.  Die  Vereinigimg  einer 
xMehrheit  von  Stämmen  zu  einem  übergreifenden  Staatswesen  wurde 
nicht  nur  durch  das  in  der  Wüste  gegebene  Fehlen  der  dazu  erforder- 
lichen wirtschaftlichen  Voraussetzungen,  sondern  auch  dadurch  hint- 
angehalten, daß  der  Araber  über  den  Stamm  überhaupt  nicht  hinaus- 
zudenken im  stände  war.  Die  Sippen-  und  Stammeszugehörigkeit  war 
das  einzige  und  darum  mit  aller  Kraft  des  Bewußtseins  festgehaltene 
I  -egengewicht  gegen  die  atomisierende  Individualisierung,  die  der 
Kampf  um  das  wirtschaftliche  Dasein  den  Nomaden  zur  größten  Gefahr 
werden  läßt.  Treue  gegen  die  Blutsverwandten,  weiter  gegen  die 
Stammesgenossen  und  gegen  den  Häuptling  des  Stammes  —  dessen 
Autorität  jedoch  bei  den  Arabern  nicht  erblich  war.  sondern  durch 
persönliche  Bewährung  erworben  wurde,  und  überdies  durch  die  noch 
stärker  empfundene  Autorität  des  Familienoberhauptes  relativiert  war  — , 
endlich  und  nicht  zuletzt  die  Wahrung  des  Treueverhältnisses  gegen- 


918  Hans  Heinrich  Schaeder. 

über  dem  Gast,  waren  die  Kräfte,  die  sieh  der  sonst  alleinherrschenden 
Geltung  des  Faustrechtes  entgegenstemmten.  Der  Araber  war  außerhalb 
seines  Stammes  vogelfrei,  aber  von  dem  Augenblick  an  sicher,  da  er 
das  Zelt  des  Angehörigen  irgendeines  Stammes  betreten  hatte. 

Für  das  Verständnis  Muhammeds  ist  es  nun  grundlegend  wichtig, 
daß  er  im  Unterschied  von  andern  Religionsstiftern  die  vorhandenen 
sozialen  Bindungen  nicht  nur  nicht  negierte  und  durch  einen  neuen, 
geistigeren  Verband  abzulösen  bestrebt  war,  sondern  daß  er  vielmehr 
den  Stamm  und  seine  Bindungen  in  den  Aufbau  seiner  neuen  Gemeinde 
hinübernahm.  Zwar  war  er  als  Begründer  der  Gemeinde  in  Medina  — 
nachdem  seine  Bemühungen,  in  Mekka  Gehör  in  weiteren  Kreisen  zu 
finden,  Schiffbruch  gelitten  hatten  —  bestrebt,  einen  Friedens-  und 
Gleichgewichtszustand  zwischen  den  Elementen  der  neuen  Gemeinde 
zu  schaffen:  diese  Elemente  waren  erstens  die  beiden  in  Medina 
siedelnden  arabischen  Stämme,  die  als  Beisaßen  derselben  ebenda 
wohnenden  drei  jüdischen,  vielleicht  arabisch-jüdischen  Stämme,  und 
drittens  Muhammeds  eigene,  mit  nach  Medina  ausgewanderte  Anhänger. 
Es  ist  aber  bezeichnend,  daß  Muhammed  die  vorhandene  Stammes- 
gliederung innerhalb  seiner  Gemeinde  keineswegs  aufhob.  Noch  Jahr- 
hunderte nach  seinem  Tode,  als  die  Araber  sich  längst  über  den  ganzen 
riesigen  Bereich  der  eroberten  Provinzen  in  Asien,  Afrika  und  Süd- 
westeuropa ausgebreitet  hatten,  blieb  ihnen  das  Bewußtsein  der 
Stammeszugehörigkeit  individuell  noch  durchaus  lebendig,  und  die 
Bürgerkriege,  die  zur  Zeit  des  ersten  Kalifats,  des  Kalifats  der 
Oma j jaden  (661—750),  unter  den  Arabern  wüteten,  wurden  schon  von 
den  zeitgenössischen  Schriftstellern  mit  Recht  auf  den  altererbten 
Gegensatz  der.  süd-  und  nordarabischen   Stämme  zurückgeführt. 

Muhammed  nahm  in  seine  neue  Religion  auch  das  wichtigste 
Symbol  des  altarabischen  Stammeslebens  auf;  das  von  den  Arabern 
gemeinsam  verehrte  Heiligtum  des  schwarzen  Steines  in  Mekka. 
Während  er  im  übrigen  den  auf  niederer,  im  wesentlichen  animistischer 
Stufe  stehengebliebenen  Kult  heiliger  Bäume,  Steine  und  Quellen  sowie 
die  bildliche  Darstellung  der  verschiedenen  Götter  mit  Erfolg  aus- 
zurotten bemüht  war,  behielt  er  jenes  nicht  minder  heidnische  Kult- 
objekt bei.  eben  aus  dem  in  ihm  fortwirkenden  Pietätsgefühl  gegen- 
über jenem  Heiligtum,  das  ihm  als  sichtbares  Zeichen  einer  Gemein- 
samkeit des  Arabertums  im  Bewußtsein  lebendig  war.  Muhammed 
erscheint  uns  also  als  Typus  eines  echten  Arabers,  der  den  Kontakt  mit 
den  älteren  orientalischen  Erlösungsreligionen  sucht.  Gefunden  und 
produktiv  geworden  ist  dieser  Kontakt  erst  mehrere  Generationen  nach 
ihm,  nachdem  die  Scharen  seiner  Anhänger  sich  über  den  klassischen 
Boden  der  Erlösungsreligionen,  über  die  Landschaften  Vorderasiens, 
ausgebreitet  und  mit  den  dort  vorgefundenen  Nationen  amalgamiert 
hatten.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  das  Wesen  jener  älteren  Erlösungs- 
-religion,  die  schon  lange  vor  Muhammed  einen  festen  Typus  erreicht 
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hatte,   in  den  das   Erbe   Muhainmeds,   die  islamische   Religiosität,   all- 
mählich völlig-  hineinwuchs,  in  Kürze  zu  charakterisieren. 

Das  Problem  Orient  und  Okzident  hat  schon  in  dem  ersten  führenden 
Volk  des  abendländischen  Kulturkreises,  unter  den  Griechen,  die  besten 
Köpfe  frühzeitig  beschäftigt.  Und  bis  in  die  unmittelbare  Gegenwart 
werden  die  Versuche  ständig  wiederholt,  beide  Faktoren,  so  schatten- 
haft sie  auch  zu  sein  scheinen,  als  Wesenheiten  zu  begreifen  und  in 
Kontrast  miteinander  zu  rücken.  Es  scheint  sich  hier  geradezu  ein  meta- 
physisches Bedürfnis  des  historischen  Denkens  aufzutun.  Auch  noch 
das  historisch  differenzierte  Bewußtsein  des  modernen  Menschen,  nicht 
nur  des  die  Geschichte  betrachtenden  Dilettanten,  sondern  auch  des 
Forschers,  drängt  dazu  hin,  den  Gegensatz  zwischen  Orient  und  Okzident 
mit  dem  Gegensatz  einfachster  metaphysischer  Funktionen,  etwa  der 
Polarität  zwischen  »Seele  und  Geist,  zwischen  weiblicher  und  männlicher 
Form,  in  Beziehung  zu  setzen.  Und  so  wenig  auch  der  empirische 
Historiker  geneigt  ist,  solchen  vagen  Konstruktionen  stattzugeben,  so 
sehr  fühlt  er  doch  den  sinnvollen  Gehalt  solcher  Kontrastierungen, 
wenn  er  sich  von  der  Einzelbetrachtung  zu  einer  allgemeinen  Überschau 
zu  erheben  versucht.  Tatsächlich  lehrt  auch  die  Geschichte,  daß  zu 
wiederholten  Malen  jene  einseitige  und  radikale  Kultur 
des  Seelischen,  wie  wir  sie  bei  vorderasiatischen  Nationen  und 
Menschen  vertreten  finden,  den  stärksten  Eindruck  auf  abendländische 
Menschen  geübt  und  wirksame  Impulse  für  die  Neugestaltung  der  abend- 
ländischen Seelengeschichte  hergegeben  hat.  Wie  die  zweifellos  aus 
orientalischen  Ursprüngen  hervorgegangene  Bewegung  der  orphischen 
Religiosität  den  bereits  von  der  Wirkung  des  homerischen  Rationalismus 
durchdrungenen  griechischen  Geist  in  bis  dahin  ungewohnte  Schwin- 
gungen versetzt,  ihm  sozusagen  eine  neue  Skala  von  Obertönen  verliehen 
hat,  so  hat  die  großartige  spekulative  Konsequenz  orientalischer  Seelen- 
kultur: die  In-Beziehung-Setzung  von  großer  und  kleiner  Welt,  von 
Kosmos  und  Psyche  das  griechische  Weltdenken  zu  wiederholten  Malen 
entscheidend  beeinflußt.  Wir  wissen  heute,  daß  in  der  Entwicklung  des 
späten  Piaton  orientalische,  wahrscheinlich  insonderheit  persische  Weis- 
heit zu  jener  Konzeption  eines  die  WTelt  durchwaltenden  seelischen  Dualis- 
mus geführt  hat,  die  sich  in  der  Theorie  von  der  bösen  Weltseele  mani- 
festiert, ebenso  wie  zu  der  ganz  innergeistig,  als  geistige  Bewegung  ge- 
schauten Kosmogonie  des  platonischen Timaios.  Das  Problem  des  Hellenis- 
mus ist  kein  anderes  als  das  der  schicksalsmäßigen  Begegnung  von 
Orient  und  Okzident.  Den  Hellenismus  als  historische  Größe  fassen  wir 
zwar  im  speziellen  Sinn  in  der  geistigen  Kultur,  die  sich  im  Verfolg  des 
Eroberungszuges  Alexanders  des  Großen  durch  die  Befruchtung  orientali- 
schen Geistes  mit  griechischer  Sprache  und  griechischem  Denken  in 
Vorderasien  herausbildete.  Anderseits  aber  ist  die  Richtungsänderung, 
die  auf  dem  Boden  des  autochthon  griechischen  Gedankens  durch  An- 
näherung an  den  Orientalismus  eintritt,  eine  nicht  minder  bedeutende. 
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Erkennen  wir  in  dem  metaphysischen  Agnostizismus,  in  der  hedonisti- 
schen Ethik  und  der  Abstimmung  aller  menschlichen  Funktionen  auf 
die  Lebensfreude  bei  Epikur  und  seiner  Schule  die  rechtmäßige  Fort- 
setzung des  ungebrochenen  hellenischen  Geistes  in  einer  ver- 
änderten Zeit,  so  tritt  uns  in  der  konkurrierenden  Schule  der  Stoiker, 
in  ihrem  Interesse  für  Kosmologie  und  Welt  d  e  u  t  u  n  g,  für  religiöse 
Unterfoauung  und  Vertiefung'  der  Ethik,  für  Spiritualisierung  und 
Universalisierung  ererbter  religiöser  Vorstellungen  ein  Geist  entgegen, 
den  wir  gleichzeitig  im  Orient  autochthon  wirksam  sehen.  Mit  Recht 
hat  man  an  die  semitische  Abkunft  führender  Schulhäupter  der  Stoa 
erinnert.  Den  einmaligen  und  großartigen  Ausgleich  miteinander  haben 
orientalischer  Seelenschwung  und  Tiefsinn,  orientalischer  Enthusiasmus 
der  Vertiefung  in  die  Geheimnisse  des  Weltganzen  und  der  menschlichen 
Seele,  ja  in  die  Dunkel  des  Weltunterganges,  der  Gestirneinflüsse  und 
der  Vorzeichendeutung,  mit  hellenischem  Geist,  mit  hellenischer  Klar- 
heit des  begrifflichen  Denkens  und  hellenischer  Empirie  der  Erd- 
messung und  -beschreibung  in  dem  Syrer  Poseidonios  um  die  Wende 
<\r*   ersten   vorehrist liehen   Jahrhunderts  gefunden. 

lud  noch  einmal  glauben  wir  in  einer  Schicksalsstunde  der  euro- 
päischen Seelengeschichte  den  Orientalismus  nach  dem  Abendland 
hinübergreifen  zu  sehen.  Zwar  war  schon  mit  der  christlichen  Mission 
ein  fundierendes  geistiges  Element  nach  Europa  getragen  worden,  das 
in  seinen  Grundlagen  den  orientalischen  Ursprung  bis  auf  den  heutigen 
Tai;-  erkennen  laut.  Dennoch  aber  ist  das  Christentum  römischen 
Gepräges,  wie  es  im  Westen  der  christlichen  Welt  alleinherrschend 
wurde,  eine  neue  und  spezifisch  abendländische  Form,  in  der  der  Über- 
schwang des  Seelischen  gebunden  wird  vom  Institutionalismus  aus 
römischem  Erbe,  von  der  Gehaltenheit  und  Disziplinierung  des  Christen- 
menschen, die  das  auf  italischem,  gallischem,  irischem  und  germani- 
schem Boden  seinen  ägyptisch-syrischen  Ursprüngen  wohltätig  ent- 
fremdete Mönchstmn  geschaffen  hat.  Jene  gewaltige  Erneuerung  der 
abendländischen  Seele  aber,  die  um  die  Wende  des  XII.  Jahrhunderts 
eintritt,  wäre,  wie  wir  schon  heute  sagen  dürfen,  unverständlich  ohne 
das  eben  um  diese  Zeit  in  Verfolg  der  Kreuzzüge  in  vollem  Strom  in 
die  okzitanische  Christenheit  eindringende  Erbgut  einer  aus  hellenisti- 
scher Aufklärung,  christlicher  Weltablehnung  und  Versenkungstechnik 
und  lnanichäischem  Dualismus  zusammengefaßten  Seelenkultur.  Und 
die  individuellen  Nachläufer  jener  Wirkung  orientalischer  Seelenwelt 
auf  europäische  Gemüter  nehmen  wir  seit  hundert  Jahren  an  der  Reihe 
romantischer  Individualitäten  wahr,  die  hinter  den  Ursprüngen  der 
abendländischen  Aufklärungskultur  und  abseits  und  jenseits  von  ihnen 
eine  ursprüngliche  und  reine,  ihrer  göttlichen  Herkunft  noch  nicht 
entfremdete  Weisheit  der  Völker  und  der  einzelnen  suchen,  deren  Feuer 
noch  im  Seelenfunken  des  modernen  Menschen  schwach  lebt  und  zu 
■  neuer  Glut  entfacht  werden  kann. 
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Behält  man  dies  im  Auge,  so  ist  man  nicht  mehr  abgeneigt,  der 
abendländischen  Kultur  als  Aufklärungskultu  r,  als  einer  Ent- 
wicklung: deren  treibende  Kraft  der  Will  e  z  nr  Form  ist,  die 
orientalische  als  eine  solche  zu  kontrastieren,  deren  ganzer  gesammelter 
Wille  auf  das  Versinken,  das  U  n  t  ergehen  i  in  formlos  Seeli- 
sche n  hintendiert.  Das  iSeelische  aber  kann  nur  das  Individuell- 
Seelische  sein.  So  ist  denn  individuelles  Erlösungsstreben,  indivi- 
duelles Heilsverlangen,  das  eine  und  beherrschende  Ideal  auf  dem 
Boden  der  orientalischen  Kultur,  solange  wir  sie  zu  beobachten  ver- 
mögen. Die  rationalen  ( hdnungen  des  Weltdenkens,  der  ethischen 
Disziplinierung  des  Menschen,  der  einzelnen  Lebensform  gewinnen, 
soweit  sie  überhaupt  erscheinen,  ihren  Sinn  und  ihre  Entstehungs- 
möglichkeit von  diesem  einen  Zentrum  her.  Und  sie  sind  eben  darum 
stets  der  Möglichkeit  ausgesetzt,  von  der  Selbstbehauptung  des  Nur- 
Subjektiven.  des  sich  rein  auf  sich  selber  stellenden  Seelischen  ver- 
schlungen zu  werden.  Die  Christenheit  beruft  sich  auf  ein  Wort  ihres 
Stifters:  „Was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne 
und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?'"  Der  moderne  Christ,  der 
dieses  Wort  im  Munde  führt,  wird  es  unbewußt  in  einer  viel  harm- 
loseren Bedeutung  fassen,  als  sie  ihm  von  Haus  aus  innewohnt.  Für 
ihn  sind  eben  alle  jene  objektiven  Ordnungen  das  Selbstverständliche. 
Aus  der  Stimmung  des  Ausgeliefertseins  an  Technik  und  Zivilisation, 
des  Gemahlenwerdens  zwischen  den  Mühlsteinen  der  modernen  institu- 
tionellen Ordnungen  heraus  sucht  er  zur  Selbstbehauptung  der  indivi- 
duellen Seele  den  Weg  zurückzufinden.  Für  den  aber,  der  dies  Wort 
zuerst  sprach,  bedeutete  es  nicht  die  Wiederdurchsetzung  des  Seelischen 
gegen  den  Bruch  äußerer  Bindungen,  sondern  den  Triumph,  die  absolute 
Gültigkeit  des  Subjekts,  das  sich  seinem  selbstgeschaffenen  Gott  gegen- 
über allein  im  Räume  weiß  und  von  dem  in  diesem  Miteinander  alle 
Bindungen  an  die   ..Weif   im   weitesten  Sinn   ins  Wesenlose  abfallen. 

Griechische  Aufklärungskultur,  das  bedeutet  eben  die  Herstellung 
eines  Kosmos  objektiver  Ordnungen  und  die  Eingliederung  des  indivi- 
duellen Geistes  und  der  individuellen  Seele  in  die  objektive  Welt.  Selbst- 
verständlich ist  die  Einsicht  in  das  Vorhandensein  objektiver  Mächte 
auch  in  der  orientalischen  Kultur  allgemein.  Aber  es  führt  nicht  zur 
Aufrichtung  eines  ihr  gemäßen  Wertsystems:  die  oberste  Staffel  in  der 
Skala  der  Wertsetzungen  nimmt  unangefochten  und  in  der  ganzen 
zeitlichen  und  räumlichen  Erstreckung  orientalischer  Kulturentwick- 
lung das  Seelische,  und  zwar  das  Individuell-Seelische  ein.  Es  hat  sich, 
um  den  Blick  in  den  Abgrund  seiner  selbst,  „den  Abgrund  des  Sub- 
jektes" —  von  dem  Goethe  im  Hinblick  auf  die  orientalische  Mystik 
sprach  — ,  ertragen  zu  können,  nach  seinem  Bilde  den  Gott  geschaffen, 
der  sich  zu  ihm  als  der  gnädige,  aus  der  Verstrickung  in  die  Welt 
zu  sich  heraufziehende  Herr  neigt.  Aber  kaum  daß  es  die  Kluft 
zwischen  der  eigenen  Ohnmacht  und  dem  eigenen  Leiden  auf  der  einen 
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und  der  Allmacht  und  der  Allgüte  des  liebenden  Vaters  auf  der  andern 
Seite  befestigt  hat,  sucht  es  sich  wieder  über  sie  hinwegzuschwingen 
und  im  Enthusiasmus  der  Mystik,  sei  es  den  Gott  in  den  Abgrund  des 
Subjekts  zurückzuziehen,  sei  es  sich  selber  in  die  unergründlichen  Tiefen 
der  Gottheit  hineinzustürzen. 

Ein  starker  Strom  von  Aufklärungskiütur  ist  durch  den  Hellenismus 
in  die  orientalische  Welt  hineingeleitet  worden.  Die  von  den  Griechen 
ererbten  rationalen  Leistungen  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaft,  der 
Technik,  der  Wirtschaft  und  Staatsorganisation  u.  s.  w.  sind  von  den 
Orientalen  seit  den  Tagen  Alexanders  des  Großen  angeeignet  worden. 
Nach  der  Errichtung  des  römischen  Imperiums  sind  in  gleicher  Weise 
römisches  Provinzialenrecht,  römische  Strategie  und  militärische  Technik 
im  weitesten  Sinn  von  den  Orientalen  angeeignet  worden.  Aber  ver- 
achtend erhebt  sich  immer  wieder  über  diese  auf  die  materielle  Welt 
und  ihre  Gestaltung  zielenden,  darum  mit  der  Materie  verhafteten  und 
gleich  ihr  unwerten  Leistungen  die  einsame  und  sich  in  sich  selber 
genügende  Seele  mit  ihrem  Gott   und  ihrem   Heilsverlangen. 

Wir  hatten  früher  vom  arabischen  Stamm  gesprochen  und  können 
zur  Charakterisierung  der  Bedeutung,  den  das  Leben  im  Stamme  für 
das  Bewußtsein  der  Araber  hatte,  hier  nachtragen,  daß  die  ganze  Sphäre 
des  Gemütes,  damit  auch  das  religiöse  Bedürfnis  der  vorislamischen 
Araber  durch  das  Leben  im  Stamm  ausgefüllt  wurde.  Im  Gegensatz 
dazu  hat  sich  bei  den  alten  Kulturvölkern,  die  im  Norden.  <  »sten  und 
Westen  rings  um  die  Wüste  sitzen,  die  den  größten  Teil  der  arabischen 
Halbinsel  ausfüllt  und  weit  über  sie  hinaus  nach  Norden  sich  ausdehnt. 
seit  sehr  früher  Zeit  die  individuelle,  erlösungheischende  Seele  auch 
von  den  Bindungen  der  Gemeinschaft  befreit.  Die  altorientalischen 
Reiche  kennen  keine  andere  Herrschaftsform  als  die  des  unbeschränkten 
Despotismus,  dessen  Unheimlichkeit,  ja  Unmenschlichkeit  dadurch  erst 
zur  vollen  Entfaltung  kommt,  daß  der  Bereich  des  Königlichen  und  des 
Göttlichen  ineinander  übergehen.  Die  ältesten  Herrschermanifestationen 
des  Zweistromlandes  setzen  das  Gottesgnadentum  des  Königs  als  all- 
gemein bekannte  und  verbindliche  Vorstellung  voraus.  Gemeinschaft 
besteht  hier  in  der  gemeinsamen  angstvollen  Unterwerfung  unter  den 
gottähnlichen,  unerforschlichen  Willen  des  Herrschers:  stirbt  dieser  oder 
wird  er  besiegt  und  getötet,  so  tritt  sein  Stammeserbe  oder  sein  Rivale, 
gleichviel  wer.  an  seine  Stelle  und  wird,  indem  er  in  die  Funktion 
seines  Vorgängers  eintritt,  in  die  gleiche  grauenvolle  Übermacht  über 
die  Herde  seiner  Untertanen  hinaufgehoben.  Es  ist  verständlich,  daß 
das  Individuum  sich  voller  Angst  aus  dieser  Bindung  wenigstens  im 
('(■ist  herauszuziehen  und  seinem  Sklaventum  in  der  sichtbaren  Welt 
die  schlechthinige.  ihrerseits  königliche  Freiheit  in  einer  selbsterbauten 
geistigen  Welt  gegenüberzustellen  bestrebt  ist.  Es  ist  auch  sicher,  daß 
jener  Überschwang  des  Erlösungs-  und  Freiheitsstrebens  in  den  orientali- 
schen Kulturen  nicht  zum  wenigsten  unter  dem  Druck  des  Zustandes 
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entstand,  daß  nur  einer  frei  und  alle  andern  rechtlose  Sklaven  sein 
durften,  so  wie  die  griechische  Aufklärungskultur  nicht  ohne  die  Polis 
und  diese  nicht  ohne  jene  zu  begreifen  ist.  Der  höchste  Wert,  den  das 
menschliche  Bewußtsein  zu  bilden  im  stände  ist,  die  Freiheit,  konnte 
und  kann  für  den  Orientalen  nur  heißen  die  Freiheit  der  auf  sich  selbst 
zurückgezogenen,  in  sich  selbst  einsam  über  die  Angst  und  das  Leid 
des  irdischen  Lebens  hinausgehobenen  Seele. 

Wir  verfolgen  die  Entwicklung  der  orientalischen  Seelenkultur  bis 
zur  Herausstellung  des  festen  Typus,  den  sie  in  dem  ökumenischen 
Kulturbereich,  dessen  Grenzen  Alexander  ausgeschritten  hatte,  ge- 
wonnen und  jahrhundertelang  bewahrt  hat,  um  sie  dann  den  erobernden 
Muhammedanern  zu  übergeben.  Diese  Entwicklung  vollzieht  sich  wie 
alles  geistige  Geschehen  als  Kampf,  aber  als  Kampf  zwischen  Gegnern, 
die  einander  vom  Standpunkt  des  von  außenher  Betrachtenden  mehr 
ähnlich  als  entgegengesetzt  sind.  Die  Gegner  selbst  sind  auf  der  einen 
Seite  die  mystisch  un  gebändigte,  auf  der  andern  Seite  die 
nomistisch  gebändigte  Seele.  Die  von  Paulus  zum  ersten 
Male  als  Dialektik  der  jüdischen  religiösen  Entwicklung  —  d.  h.  der 
weitaus  bedeutsamsten  religiösen  Entwicklungslinie  im  alten  Orient  — 
begrifflich  und  in  ihrer  vollen  Antithetik  herausgestellte  Polarität  von 
Gesetz  und  Geist,  von  Bindung  an  Offenbarung  und  Tradition 
auf  der  einen  und  enthusiastischer  Freiheit  der  Seele  auf  der  andern 
Seite  ist  nichts  anderes  als  das  Thema  der  geistigen  Auseinander- 
setzungen im  Orientalismus  überhaupt.  Während  die  abendländische 
Entwicklung  den  Rationalismus  als  stetig  sich  erneuernde  und  den  Sieg 
durchsetzende  Hilfskraft  hat,  um  die  Gefahr  des  mystisch  überschweng- 
lichen Solipsismus  sowie  des  geistlosen  Institutionalismus  abzuwehren, 
kennt  der  Orient  diese  Macht  zwar  zu  einzelnen  Zeiten  und  in  einzelnen 
Menschen,  aber  nicht  als  die  stetige  und  unerschöpfliche  Reserve  des 
geistigen  Fortschreitens.  Immer  wieder  finden  wir  Entwicklungslinien 
im  Orient,  die  in  der  vollkommenen  Stumpfheit  des  geistig  abgestor- 
benen, nur  noch  träge  um  sich  selber  rotierenden  Heilsverlangens  enden. 
Und  im  Schlußeffekt  hat  die  orientalische  religiöse  Kultur  als  Ganzes 
ihr  Ende  in  dieser  Sackgasse  gefunden.  Was  heute  im  Orient  vorwärts- 
trachtendes Leben  ist,  das  ist  Leben  aus  der  Hand  Europas. 

Der  Kampf  zwischen  Gesetz  und  Geist  ist  in  vorchristlicher  Zeit 
paradeigmatisch  im  Judentum  durch  Jahrhunderte  ausgefochten  worden. 
Auf  dem  Boden  der  israelitischen  Religion,  die  wir  von  der  jüdischen, 
seit  der  Rückkehr  der  Juden  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft 
und  der  Restauration  der  jerusalemischen  Theokratie  zu  datierenden 
Entwicklung  genau  zu  trennen  haben,  ist  der  soteriologische  Indivi- 
dualismus zum  ersten  Male  in  seiner  ganzen  Weite  und,  was  mehr  besagt. 
in  großartiger  Reinheit  als  individuelle  Frömmigkeit  der 
Propheten  entbunden  worden.  In  der  individuellen  Heilsgewißheit 
des   Unglückspropheten    Jeremia,    der   sich    als    Seher    der    drohenden 
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Katastrophe  von  seinem  ganzen  Volk  geschieden  und  im  Gegensatz 
zu  ihm  weiß,  und  der  seinen  eigenen  Halt  in  einem  unverbrüchlichen 
Vertrauen  auf  den  Herrn  findet,  der  ihn  als  Propheten  berufen  hat. 
in  dem  herrlichen  individuellen  Ausdruck  der  Gottesnähe,  die  aus  der 
Heilsbotschaft  des  Deutero-Jesaia  klingt,  ist  diese,  noch  dem  modernen 
Menschen  unmittelbar  verständliche  Freiheit  der  sich  in  der  Unter- 
werfung unter  ihren  Gott  bindenden  und  gestaltenden  Seele  nicht 
minder  lebendig  wie  später  in  der  jüdischen  Periode  in  der  grüb- 
lerischen Frage  Hiobs  und  dem  zuversichtlichen  Gottvertrauen  des 
73.  Psalms.  Aber  gerade  die  Erneuerung*  der  jüdischen  Gemeinde  um 
die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  und  die  Errichtung  der  jüdischen  Theo- 
kratie  hat  jene  dem  individuellen  Heilsverlaugen  als  starre  Masse  sich 
entgegenstreckende  Macht  des  Gesetzes  stabilisiert.  Heilsgewinnung 
konnte  und  durfte  nichts  anderes  heißen  als  peinliche  Beobachtung  der 
von  Gott  au  Mose  mitgeteilten  Gesetzessammlung'.  Und  das  Ziel  des 
rechten  Lebens  konnte  nur  in  ihm  selber  liegen,  nicht  in  einem  Jenseits 
der  aus  dem  Grabe  aufgestiegenen  Seele.  Der  Unsterblichkeitsgedanke 
ist  in  der  klassischen  jüdischen  Religion  nicht  nur  nicht  lebendig, 
sondern  einem  steten  Mißtrauen  ausgesetzt.  Tatsächlich  erlebte  man  ja. 
wir  sich  an  ihn  die  ausschweifendsten  Spekulationen  über  jenseitige  Dinge 
anschlössen,  die  den  Willen  und  die  Tatkraft  im  diesseitigen  Leben 
Lähmten  und  aus   tätigen  Menschen  Träumer  und  Mystiker  machten. 

Mit  einer  großartigen.  al>er  doch  gewaltsamen  Einseitigkeit  hat 
Paulus  den  Kontrast  von  Gesetz  und  Geisl  auf  den  Gegensatz  von 
Judentum  und  Christentum  umgemünzt.  Richtig  daran  ist.  daß  die 
Predigt  Jesu  in  der  Tat  mit  der  absoluten  Akzentsetzung  auf  dem 
Individuell-Seelischen  steht  und  fällt.  Zwar  ist  es  durchaus  abwegig, 
Jesus  auf  Grund  einzelner  angeblicher  Aussprüche,  die  vielmehr  erst 
der  Ausdruck  des  Gegensatzes  seiner  Anhänger  gegen  den  Rabbinismus 
sind,  als  Verächter  und  Zerstörer  des  jüdischen  Gesetzes  hinzustellen. 
Anderseits  aber  ist  das  cschatologische  Moment,  die  Verkündigung  des 
nahen,  ja  schon  gegenwärtigen  Gottesreiches  als  eines  völlig  neuen 
Zustandes  der  Seele,  der  Kern  seiner  Predigt;  und  damit  war  der  Impuls 
zu  jenem  religiösen  Individualismus  gegeben,  der  ebensowohl  Läute- 
rung des  Geistes  und  Erstarkung  des  tätigen  Lebens  wie  fruchtlosen 
Enthusiasmus  und  Zügellosigkeit  des  Gefühlsüberschwanges  im  Gefolge 
haben  konnte. 

Derselbe  Konflikt  zwischen  Gesetz  und  Geist,  der  die  lirchristliche 
Gemeinde  aus  dem  Judentum  herausdrängte  und  von  ihm  distanzierte, 
wiederholt  sich  alsbald  auf  dem  Boden  der  neuen  Religion,  gleichmäßig 
zu  ihrem  Heil  wie  zu  ihrem  Schaden.  Kirchliche  und  gemeindliche 
Disziplin,  ausgeprägt  als  sakrale  Verfassung  und  Rechtsgestaltung  wie 
als  orthodoxe  Dogmatik  und  geregelte  Sittenlehre  nehmen  nun  die 
Stelle  des  Gesetzes  ein.  dem  sich  der  ,.Geist':  unter  der  Gestalt  der 
6?  n  o  s  i  s  entgegenstellt. 
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Auf  den  Begriff  der  Gn  0  S  i  8  müssen  wir  etwas  näher  eingehen, 
denn  er  ist  der  Grundbegriff  der  orientalischen  Weltanschauung,  die 
sich  in  der  Weltanschauung  des  Islam  vollendet;  er  ist  daher  auch  der 
„objektive"  Faktor  auf  dem  Boden  der  Weltanschauung,  der  der  spät- 
antik-orientalischen und  in  ihrem  Gefolge  der  islamischen  Ausbildung 
des  Persönlichkeitsideals  entspricht.  Vernunft  heißt  bei  den  Griechen 
Logos,  d.  h.  ursprünglich  Zahl.  Als  begriffen  gilt  den  Griechen  das,  was 
meßbar  bzw.  gemessen  ist.  was  sich  in  zahlenmäßig  klaren  Verhältnissen 
ausdrücken  läßt.  Die  Mathematik  und  die  mathematische  Form  der 
Wahrheitsdarstellung  ist  für  den  Griechen,  wie  dann  für  die  moderne 
abendländische  Wissenschaft,  Grundlage,  Vorbild  aller  Wahrheits- 
ermittlung. Dem  griechischen  Logos  steht  das  zwar  mit  einem  gTiechi- 
schen  Wort  bezeichnete,  aber  in  seinem  Wesen  durchaus  wider- 
griechische  Erkenntnisideal  der  Gnosis  gegenüber.  Gnosis  heißt  richtiges 
und  darum  erlösendes,  oder  auch  umgekehrt:  erlösendes  und  insofern 
richtiges  Wissen.  Die  gesamte  Erkenntnisgewinnung  also,  ebenso  wie 
der  objektive  Bestand  des  Erkannten,  gewinnen  ihren  Sinn  für  den 
Orientalen  erst,  indem  sie  in  den  Dienst  der  Erlösung  der  individuellen 
Seele  treten.  Deren  Streben  ist  es,  ihre  übermaterielle  Herkunft,  d.  h. 
ihre  wesentliche  Freiheit,  anderseits  ihre  Gebundenheit  an  die  niedere 
irdische  Welt  und  endlich  ihre  Fähigkeit,  sich  der  Bande  der  niederen 
Existenz  zu  entledigen,  denkend  und  schauend  zu  erkennen.  Denkend 
und  schauend,  d.  h.  sowohl  in  diskursiven  Begriffen  wie  in  der  überbe- 
grifflichen und  übervernünftigen  Erleuchtung,  die  der  Subjektivität  in 
der  Freiheit  vom  Strom  der  gewöhnlichen  Empfindungen  und 
Gedanken  und  in  der  reinen  Versunkenheit  in  sich  selber  zuteil  wird. 
Die  Ekstase,  zu  deren  Gewinnung  jedes  Mittel  recht  ist.  gilt  überall 
im  Orient  als  die  allen  andern  überlegene  Form  der  Erkenntnis- 
gewinnung. Der  Gnostiker.  der  allein  mit  sich  selber  ist.  erhebt  sich 
nicht  nur  über  den  regulären  Ablauf  meines  bewußten  Lebens,  sondern 
über  alle  Zusammenhänge,  die  ihn  mit  der  äußeren  Welt,  mit  dem 
Menschen,  ja  mit  den  objektiven  Ordnungen  im  allgemeinsten  Sinn 
verbinden. 

Seinen  großartigsten  Ausdruck  findet  das  gnostische  Denken  in 
einem  tiefsinnigen  Mythos,  den.  wahrscheinlich  aus  orientalischer 
Tradition,  schon  Piaton  in  verschiedenen  Variationen  gestaltet  hat 
und  den  dann  seit  den  Tagen  des  Hellenismus  orientalische  Denker 
und  Fromme  aus-  und  umzugestalten  nicht  müde  werden:  es  ist  das 
der  Mythos  vom  Sturz,  von  der  Gefangenschaft  und  der  Heimkehr  der 
Seele.  In  menschlicher  Gestalt,  meist  als  „der  Mensch"  schlechthin,  als 
Repräsentant  der  gesamten  Menschheit  stilisiert,  wird  sie  durch  gött- 
lichen Ratschluß  —  in  andern  Fassungen  durch  eine  geheimnisvolle 
Schuld  —  aus  der  heimatlichen,  überirdischen  Lichtwelt  in  die  finstere 
Materie  hinabgebannt  und  liegt  in  ihr  in  trunkenem  Schlafe.  Zu  ihrer 
Rettung  und  Rückführung  wird  ein  Geist  gesandt,  der  nichts  anderes  ist 
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als  ihr  eigenes  besseres  Selbst,  das  in  der  Lichtwelt  zurückgeblieben  ist, 
der  Geist  schlechthin,  manifestiert  durch  die  gottgesandten  Propheten, 
für  die  Anschauung  der  Gnostiker,  mit  denen  es  die  christliche  Kirche 
seit  dem  ausgehenden  zweiten  Jahrhundert  zu  tun  hatte,  vor  allem 
durch  den  vornehmsten  unter  ihnen,  durch  den  Christus.  Er  ruft  sie 
aus  dem  Schlafe  auf,  er  gibt  ihr  die  Klarheit  über  ihren  Zustand  und 
erweckt  in  ihr  das  Heinnveh  nach  den  oberen  Stätten,  um  sie  auf  den 
Rückweg  zu  weisen.  Dieser  Mythos  ist  unbegrenzter  Ausdeutung  fähig. 
Die  nächstliegende  ist  die,  daß  er  als  das  Symbol  der  Zusammen- 
setzung des  einzelnen  Menschen  gefaßt  wird,  der  aus  göttlichem  und 
lichtem  Geist,  aus  niedrigem  und  teuflischem  Stoff  und  aus  der  zwischen 
beiden  schwebenden,  von  beiden  begehrten  Seele  zusammengesetzt  ist. 
Es  gibt  kein  stärkeres  Symbol  für  die  Konzentrierung  des  geistigen 
Interesses  auf  das  Heil  der  einzelnen  Seele  bei  den  Orientalen  als  die 
Bevorzugung  eben  dieses  Mythos.  Er  hat  seine  klassische  Gestaltung 
durch  den  großen  Propheten  gefunden,  der  zwischen  Jesus  und  Muham- 
med  in  der  ältesten  Kulturlandschaft  Vorderasiens,  in  Babylonien  auf- 
trat und  die  gesamte  Summe  des  Wissens  seiner  Zeit  um  diesen  Mythos 
und  seinen  geistigen  Gehalt  sich  kristallisieren  zu  lassen  bestrebt  war: 
durch  Mani.  dessen  Sendboten  im  Verlaufe  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts 
das  ganze  christliche  Missionsgebiel  nach  dem  Westen  hin  und  das 
Gebiet  der  zoroastrischen  Kirche  auf  dem  Boden  von  Persien,  ja  darüber 
hinaus  die  Bereiche  des  zentralasiatischen  Barbarentums  durchzogen 
und  in  ihnen  überall  erfolgreich  Fuß  faßten.  Für  die  Christen  ging 
es  in  dem  Kampf  gegen  die  (Jnosis  und  insbesondere  in  dem  Kampf 
gegen  den  gefährlichsten,  weil  erfolgreichsten  der  gnostischen  Schul- 
häupter, eben  gegen  Mani.  um  Gedeih  tind  Verderb.  Die  katholische 
Kirche  als  solide  und  den  Stürmen  der  Jahrhunderte  gewachsene 
irdische  Gnadenanstalt  ist  dazu  erst  durch  den  Sieg  über  die  Gnostiker 
geworden.  Aber  sie  konnte  diesen  Sieg  nur  erringen,  indem  sie  in  ihr 
eigenes  Weltbild  und  ihr  eigenes  Erlösungs-  und  Persönlichkeitsideal 
die  gesamte  gnostische  Ideologie  in  umgewandelter  und  unschädlich 
gemachter  Gestalt  aufnahm,  so  wie  die  Hochscholastik  der  häretischen 
Mystik  einerseits,  der  häretischen  Aufklärungsphilosophie  des  Aver- 
roismus anderseits  nur  dadurch  begegnen  konnte,  daß  sie  deren  mit 
dem  kirchlichen  Dogma  ausgleichbare  Elemente  dem  imponierenden 
Bau  der  philosophia  perennis  einverleibte.  Schon  die  alexandrinische 
Theologie  des  III.  Jahrhunderts,  deren  größter  Vertreter.  Origenes,  vom 
Standpunkt  des  strengeren  Dogmas  nicht  zu  Unrecht  anathematisiert 
worden  ist,  bedeutet  nichts  anderes  als  die,  wenn  man  so  sagten  darf, 
organische  Anpassung  des  christlichen  Dogmas  an  die  hellenistisch- 
gnostische  Ideologie,  im  Gegensatz  zu  der  akuten  und  deswegen 
verderblichen  Gleichsetzung  des  christlichen  mit  dem  hellenistisch- 
orientalischen Erlösungsideal,  die  die  Gnosis  durchzuführen  unter- 
nommen hatte. 
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Der  Kampf  zwischen  kirchlichem  Christentum  und  Gnosis  war  zu 
der  Zeit,  da  der  Islam  in  Vorderasien  und  den  kulturell  auf  das  engste 
damit  zusammengehörigen  Nebenländern,  Ägypten  und  Iran,  eindrang, 
noch  in  vollem  Gang  und  er  hat  sich  im  Islam  unter  veränderter 
dogmatischer  Etikette  alsbald  fortgesetzt.  Es  war  der  alte  Gegensatz 
zwischen  Gesetz  und  Geist,  zwischen  kultischer,  ritueller,  dogmatischer 
und  kirchenrechtlicher  Observanz  auf  der  einen,  und  individuell-ano- 
mistischem  Enthusiasmus  auf  der  andern  Seite,  wie  seit  tausend  Jahren. 
Und  dieser  Kampf  bestand  nicht  nur  zwischen  den  christlichen  Kirchen 
in  Syrien,  Ägypten,  Mesopotamien,  Armenien  bzw.  der  zoroastrischen 
in  Iran  auf  der  einen,  und  den  sich  innerhalb  dieser  Kirchen  separie- 
renden gnostischen  Sekten  auf  der  andern  Seite,  sondern  er  wieder- 
holte sich  stereotyp  auch  innerhalb  der  Kirchen  und  Sekten  sowohl 
im  christlichen  wie  im  zoroastrischen  Lager.  Zwar  ist  zwischen  nesto- 
rianischen  Christen  und  Manichäern  eine  unüberbrückbare  Kluft  be- 
festigt, aber  auf  dem  Boden  der  nestorianischen  Kirche  stritt  die 
klerikale  mit  der  mönchisch-gnostischen  Richtung  nicht  minder  erbittert 
als  auf  dem  Boden  der  manichäischen  Kirche  der  auf  Laienbeherrschung 
und  feste  Organisation  hinarbeitende  Klerikalismus  gegen  die  auf- 
klärerischen Emanzipationsbestrebungen  einzelner  Outsider.  Schon  hier, 
wie  später  in  der  islamischen  Sektengeschichte,  finden  wir  in  immer 
neuen  Variationen  das  Bild,  daß  religiöse  Richtungen,  deren  Differenzen 
uns  völlig  wesenlos  erscheinen  wollen,  eben  um  dieser  Differenzen 
willen  auf  das  wildeste  widereinander  streiten  und  einander  ver- 
ketzern. Überall  aber  gilt  die  gleiche  Zuspitzung  der  „objektiven"  Welt- 
anschauung sowohl  wie  der  individuellen  Lebensgestaltung  und  Ideal- 
bildung, unaufhebbar  verbunden  mit  jener  in  tausend  individuellen 
Variationen  sich  wiederholenden  Spannung  zwischen  Unterwerfung 
unter  Gesetz  und  Institution  und  Selbstbehauptung  und  -durchsetzung 
des  sich  frei  auf  sich  selber  stellenden,  heilsverlangenden  Indi- 
viduums. 

Nachdem  wir  somit  die  geistesgeschichtliche  Kontinuität,  die 
Tradition  der  Weltanschauung  und  der  Bildung  von  Persönlichkeits- 
idealen gekennzeichnet  haben,  in  die  der  Islam  eintrat,  ist  es  unsere 
nächste  Aufgabe,  den  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgang  zu  be- 
schreiben, durch  den  der  Islam  aus  seinen  barbarischen  Anfängen  zu 
einer  ökumenischen,  feste  Typen  der  Lebensformen  und  Idealbildungen 
entwickelnden  Religion  geworden  ist.  Wir  legen  zunächst  den  chrono- 
logischen Rahmen  fest.  Die  Expansionsbewegung  der  Anhänger 
Muhammeds  hat  — -  ein  einzigartiges  Faktum  in  der  Geschichte  der 
Mittelmeerwelt  —  im  Verlauf  von  kaum  einem  Menschenalter  die  beiden 
damaligen  Großmächte  im  Osten  des  Mittelmeeres  im  Kern  ihres 
Bestandes  getroffen  und  der  einen,  dem  byzantinischen  Reich,  den 
größten  Teil  ihrer  asiatisch-afrikanischen  Besitzungen  entrissen,  ins- 
besondere Syrien.  Palästina  und  Ägypten,  um  darüber  hinaus  im  Norden 
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nach  Kleinasien  und  Armenien,  im  Westen  nach  Tripolis  und  Marokko 
vorzudringen:  die  zweite  Großmacht  der  Zeit,  das  sassanidisehe  Im- 
perium in  Iran,  haben  die  Araber  im  Verlauf  von  knapp  15  Jahren 
(637 — 651)  im  wesentlichen  unterworfen.  Muhammeds  religiöse  Ver- 
kündigung war  zum  Fanal  geworden,  das  der  ungestüm  aus  der  arabi- 
schen Halbinsel  hervorbrechenden  Expansionsbewegung  der  Araber 
Richtung  und  Ziel  gab.  Obwohl  die  Anzahl  der  Eroberer  zu  den  Bevöl- 
kerungsziffern der  unterworfenen  Provinzen  in  keinem  Verhältnis  stand, 
vermochte  es  doch  ihre  frische  militärische  Kraft,  im  Bunde  mit  der 
politischen  Lethargie  der  Unterworfenen,  die  neueroberten  Länder  in 
festen  Händen  zu  halten.  Eine  Missionierung  lag  zunächst  nicht  in  ihrer 
Absicht.  Muhammed  selbst  spricht  zwar  gelegentlich  davon,  daß  seine 
Verkündigung  „für  die  Welten"  bestimmt  sei:  er  meinte  aber,  wenn  er 
diese,  wahrscheinlich  wie  andere  Worte  und  Wendungen  seiner  Ver- 
kündigungen aus  der  Sprache  der  älteren  Erlösungsreligionen  ent- 
lehnte Floskel  gebrauchte,  damit  nur  das  Arabertum,  zu  dem  er  sich 
ursprünglich  entsandt  fühlte.  Line  Weltreligion  zu  begründen  lag 
zweifellos  gänzlich  außerhalb  der  Reichweite  seines  Denkens  und 
Wolh-iis.  Die  erobernden  Araber  wollten  denn  auch  nicht  sowohl  eine 
neue  Religion  bringen  als  Länder  und  Völker  unterwerfen  und  aus  dein 
Ertrag  der  Arbeit  der  Unterworfenen  ein  Leben  von  Herren  führen.  Aber 
es  hatte  für  die  Unterworfenen  die  greifbarsten  Vorteile,  wenn  sie  die 
neue  Religion  annahmen:  denn  sie  wurden  dadurch  ebenbürtige  Mit- 
glieder der  islamischen  Gemeinde.  Es  läßt  sich  nun  leicht  vorstellen,  daß 
die  überaus  einfache,  ja  für  unsere  Begriffe  dürftige  dogmatische  Kompo- 
nente in  Muhammeds  Verkündigung  für  einfachere  Gemüter  unter  den 
Unterworfenen  einen  gewissen  Reiz  hatte.  Die  Entwicklung  der  christ- 
lichen Dogmatik,  wie  sie  in  den  Kirchen  von  Ägypten,  Syrien  und  Meso- 
potamien lebendig  war,  hatte  bereits  längst  zu  einer  solchen  Spitzfindig- 
keit und  Abstraktheit  der  dogmatischen  Spekulation  über  die  Kardinal- 
fragen der  Trinität,  des  Verhältnisses  des  Christus-Logos  zum  Vater  und 
zum  heiligen  Geist  sowie  der  göttlichen  und  der  menschlichen  Natur 
innerhalb  Christi  zueinander  geführt,  daß  den  an  diesen  Spekulationen 
nicht  beteiligten  und  für  ihre  Klügeleien  verständnislosen  Laien  die 
klare  und  einfache  Lehre  von  dem  einen  Gott,  der  keinen  zweiten  seines- 
gleichen neben  sich  hat.  sehr  eindrucksvoll  sein  mußte:  der  Islam  wandte 
sich  mit  Schärfe  gegen  die  ..Dreigötterlehre"  des  Christentums  und  die 
logischen  Komplizierungen.  zu  denen  ihre  Aufrechterhaltung  führte. 
Anderseits  war  die  von  Muhammed  geforderte  Ethik,  wie  wir  schon 
sahen,  keine  Gesinnungsethik,  sondern  sie  beschränkte  sich  auf  eine 
kleine  Anzahl  von  relativ  einfachen  Verrichtungen:  auf  die  Anerkennung 
des  einfachen  Glaubenssatzes,  daß  kein  Gott  außer  Gott  und  daß 
Muhammed  der  Gesandte  Gottes  sei,  auf  die  Almosensteuer,  das  fünf- 
malige tägliche  Gebet,  das  Fasten  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang im  heiligen  Monat  Ramadan  und  —  dies  die  relativ  schwerste 
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Aufgabe         die  nach   Möglichkeil   einmal   im   Leben   zu  vollziehende 

Pilgerfahrt  zum  Heiligtum  in  Mekka.  Im  übrigen  operierte  die  islamische 
Ethik  mit  klaren  und  eindrucksvollen  Verheißungen  für  die  Gläubigen, 
mit  dem  Versprechen  sinnenreizender  Paradiesesfreuden  und  irdischen 
Wohlstandes.  Daß  dies  letztere  Versprechen  nicht  illusorisch  war. 
konnte  jedermann  an  den  Erfolgen  der  arabischen  Anhänger  des 
Propheten  sehen,  die  über  Nacht  aus  armen  Hirten  zu  großen  Herren 
geworden  waren.  Daher  die  Anziehungskraft  des  islamischen  Bekennt- 
nisses, das  in  überraschend  kurzer  Zeit  große  Zahlen  von  Christen  der 
neuen  Religion  gefügig  machte. 

Etwas  anders  standen  die  Dinge  in  Iran.  Hier  war  die  ererbte  zoro- 
astrische  Religion  zugleich  eine  nationale  Angelegenheit.  Aber  schon 
während  der  sassanidischen  Periode  hatte  der  einflußreiche  und  auch 
politisch  mächtige  Klerus  nichts  ungetan  gelassen,  was  zur  Abkehrung 
des  Volkes  von  der  ererbten  Religion  führen  konnte.  Die  Sinnesart  der 
Perser  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  lern-  und  aufklärungsbereit,  zu 
Skepsis  und  Kritik  geneigt  und  insbesondere  fähig,  falsche  Frömmig- 
keit und  Priestertrug  zu  durchschauen  und  zu  bestreiten.  Anstatt  dieser 
Sinnesart  entgegenzukommen  und  die  zoroastrische  Religion  gemäß  der 
freien  und  nüchternen  Sinnesart,  die  ihrem  genialen  Stifter,  Zarathu- 
stra,  selber  innegewohnt  hatte,  in  fortschreitendem  Leben  zu  erhalten, 
hatte  der  sassanidische  Klerus  den  Druck  einer  strikten  Orthodoxie 
und  eines  grotesken  kultischen  und  ritualistischen  Zwanges  auf  die 
Zoroaster-Gläubigen  gelegt.  Regungen  eines  freieren  Geistes,  wie  sie  im 
III.  Jahrhundert  Mani,  im  VI.  Jahrhundert  Mazdak  in  Iran  durchzusetzen 
versucht  hatten,  waren  in  Blut  ersäuft  worden.  Dem  Einströmen  helleni- 
stischer Aufklärung,  die  schon  vor  der  sassanidischen  Zeit  in  den 
viereinhalb  Jahrhunderten  der  Partherherrschaft  nach  Iran  eingedrungen 
war,  hatten  auch  die  sassanidischen  Priester  nicht  wehren  können.  Aber 
sie  hatten  die  Träger  dieser  Aufklärung  in  die  häretischen  Bewegungen 
abgedrängt  und  als  Ketzer  verdächtig  gemacht.  Eine  der  wichtigsten 
Folgen  davon  war  die  auch  sogleich  im  Islam  sich  wieder  bemerkbar 
machende  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  der  bedenklichsten  Eigen- 
schaften des  persischen  Volkstums  bildende  religiöse  Heuchelei  bzw. 
die  allgemeine  Neigung,  die  persönliche  Stellung  zu  den  Grundfragen 
der  Religion  und  Weltanschauung  nicht  nur  zu  verbergen,  sondern 
hinter  einer  falschen  Maske  zu  verstecken.  ., Vorsicht"  oder  „Ver- 
bergen" heißt  bei  den  Persern  diese  Haltung,  die  nicht  sowohl  wegen 
ihrer  allgemeinen  Verbreitung  als  selbstverständlich  hingenommen, 
sondern  in  religiösen  Gruppen,  deren  Bekenntnis  von  der  jeweiligen 
Staatsreligion  abweicht,  den  Mitgliedern  geradezu  zur  Pflicht  gemacht 
wird.  Daneben  gibt  es  allerdings  auch  als  extremes  Gegenstück  einen 
Fanatismus  des  Märtyrertums  und  der  Aufopferung  selbst  für  die 
abstrusesten  Glaubensüberzeugungen,  wie  er  der  Martyriumssucht  des 
Urchristentums  am  nächsten  kommt. 
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Es  war  nun  denjenigen  Iraniern,  die  um  praktischer  Vorteile  willen 
die  islamische  Religion  annehmen  wollten,  ein  leichtes,  entweder  rein 
äußerlich  die  Anerkennung  der  muhammedanischen  Glaubenssätze  zu 
vollziehen,  oder  aber  eine  Vertauschung  der  ererbten  religiösen  Namen 
und  Begriffe  für  die  neuen,  islamischen  vorzunehmen:  für  Ormuzd  sagte 
man  Allah,  für  Ahriman  Schaitan  (Satan),  für  Zarathustra  Muhammed. 
Anderseits  aber  gab  es  auch  in  Iran  zweifellos  viele  einfachere  religiöse 
Gemüter,  die  insbesondere  die  Befreiung  von  dem  Druck  der  durch 
Aberglauben  und  Zauberwesen  verunstalteten  kultischen  und  rituellen 
Gebote  der  zoroastrischen  Religion  in  ihrer  sassanidischen  Entwicklung. 
die  das  ganze  Leben  einschnürten,  freudig  aufnahmen.  Auch  sie  konnten 
sich  das  einfache  Gottesbekenntnis  di-^  Islam  ohne  Schwierigkeiten  zu 
eigen  machen. 

Der  Entwicklungsprozeß,  in  dein  die  Majorität  der  Christen  und 
Zoroastrier  sowie  der  kleineren  religiösen  Gruppen  in  den  vom  Islam 
eroberten  Ländern  zu  der  neuen  Religion  übergingen,  ist  im  wesentlichen 
um  die  .Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts,  also  zu  der  Zeit,  da  das  Kalifat 
von  den  Omajjaden  in  Damaskus  an  die  neue  Dynastie  der  Abbasiden 
in  Bagdad  überging,  als  abgeschlossen  zu  denken.  Aber  tiefere  religiöse 
Bedürfnisse  der  neuen  Gläubigen  konnten  durch  den  Islam  in  seiner 
ältesten  <  restall  nicht  befriedig!  werden.  Es  versteht  sich  leicht,  daß 
in  ihnen  der  Rhythmus  der  älteren  Erlösungsreligionen  fortschwang: 
außerdem  lebten  überall  unter  ihnen  Anhänger  der  älteren  und  vom 
Islam  verdrängten  Religionen,  die  an  ihrem  Bekenntnis  festhielten.  Das 
waren  in  erster  Linie  Leute  von  besonderer  Stärke  der  Anteilnahme 
an  religiösen  Dingen.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  der  Islam  eine 
tiefgreifende  Entwicklung  durchmachte,  eine  Entwicklung,  in  der  das 
Gerippe  der  Verkündigung  Muhammeds  mit  Fleisch  tind  Blut  erfüllt 
wurde.  Die  geistigen  Kräfte,  die  diese  Entwicklung  bestimmten,  waren 
die  leitenden  Ideen  und  Tendenzen  der  vorgefundenen  Religionen,  in 
der  Hauptsache  einerseits  die  aus  hellenistischem  Erbe  stammende  auf- 
klärerische Strömung,  die  sich  in  der  weiteren  Überlieferung  hellenisti- 
scher Wissenschaft  und  Philosophie  kundgab,  anderseits  die  Erlösungs- 
religiosität, die  unter  verschiedenem  dogmatischem  Überbau  die  Gemüter 
der  vorderasiatischen  Völker  gleichmäßig  beherrschte.  Diese  Ent- 
wicklung vollzog  sich  nicht  einfach  als  organische  Wandlung  und 
Umbildung,  sondern  als  Auseinandersetzung  und  Kampf:  die  neu 
lebendig  werdenden  Mächte,  die  wir  bezeichnet  haben,  treten  in  einen 
früh  empfundenen  Gegensatz  gegen  den  Gesetzesstandpunkt  der  ersten 
Generationen  der  Anhänger  Muhammeds. 

Beschleunigt  wurde  diese  Entwicklung,  wie  schon  bemerkt,  durch 
die  Amalgamierung  des  Arabertums  mit  älteren  Kulturvölkern,  in  erster 
Linie  Ägyptern.  Aramäern  und  Persern.  Seit  der  Aufrichtung  des  Kali- 
fats von  Bagdad  spielt  das  noch  in  der  hellenistischen  Tradition  darin- 
stehende  Aramäertum  und  in  noch  höherem  Maße  das  Persertum  national 
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die  entscheidende  Rolle  in  der  islamischen  Welt.  In  Zusammenhang 
damit  setzen  sich  die  vorher  erwähnten  geistigen  Grundeigenschaften 
der  Perser,  also  ihre  Tendenz  zu  einer  umfassenden  und  kritisch 
begründeten  Weltanschauung,  außerdem  der  Reichtum  ihrer  Phantasie, 
ihre  Neigung  zu  Beschaulichkeit  und  Mystik  gegen  die  geistige  Eigenart 
der  Araber,  die  Nüchternheit  ihres  Denkens  und  die  Armut  ihres  Gefühls 
durch.  In  zweieinhalb  Jahrhunderten  sind  die  Perser  das  dominierende 
Volkstum  in  der  islamischen  AVeit.  Etwa  seit  dem  Jahre  1000  treten 
die  Türken,  von  Zentralasien  her  über  die  Grenzen  von  Iran  gelangend, 
in  die  politische  Hegemonie  ein.  Aber  sie  bringen  aus  ihren  früheren 
Sitzen  so  wenig  eine  eigene,  durchgereifte  Kultur  in  die  eroberten 
Lande  mit,  wie  es  350  Jahre  früher  die  Araber  ihrerseits  getan  hatten. 
Gemeinsam  ist  den  Türken  mit  den  Arabern  die  außerordentliche  Willig- 
keit, zu  lernen,  und  zwar  dankbar  zu  lernen;  nur  daß  der  Lernwilligkeit 
bei  den  Türken  ein  schwereres  Temperament  und  eine  langsamere 
geistige  Entwicklungsfähigkeit  zur  Seite  stand.  Entsprechend  der  Tat- 
sache, daß  die  Türken  zunächst  auf  den  Boden  von  Persien  traten, 
gerieten  sie  durchaus  unter  den  Einfluß  der  spezifisch  persischen  Form 
der  islamischen  Bildung.  Sie  haben  diese  kulturelle  Botmäßigkeit  nicht 
nur  nicht  abgestreift  oder  durch  die  Entwicklung  einer  eigenen  Kultur 
ersetzt,  sondern  sie  sind  fortschreitend  mehr  zu  Schülern  und  Nach- 
ahmern der  Perser  geworden:  die  geistige  Kultur,  damit  auch  die  Aus- 
bildung der  Weltanschauung  und  des  Persönlichkeitsideals  bei  den 
kleinasiatischen  Seltschuken  und  dem  Reich  der  von  dort  aus- 
gegangenen Osmanen  ist  durch  und  durch,  insbesondere  seit  der  Kon- 
solidierung der  osmanischen  Macht  im  ausgehenden  XV.  Jahrhundert, 
ein  koloniales  Produkt  persisch-islamischen  Einflusses. 

Der  maßgebende  Typus  der  islamischen  Weltanschauung  und  damit 
die  feststehende  Skala  der  individuellen  Wertbildung  waren  schon  lang 
vor  dem  Erstarken  der  osmanischen  Macht  abgeschlossen.  Die  eigent- 
liche kulturelle  Blütezeit  des  Islam  fällt  in  das  IX.  und  X.  Jahrhundert. 
Der  Mann,  in  dem  sich  die  fruchtbaren  und  positiven  Möglichkeiten  der 
islamischen  Religion  am  reinsten  und  umfassendsten  vollendet  haben: 
der  Ostperser  Ghazali,  ist  1111  gestorben.  Mit  ihm  haben,  wie  noch  zu 
zeigen  sein  wird,  die  drei  produktiven  Richtungen  der  islamischen 
Geistesentwicklung:  die  nomistische,  die  aufklärerisch-wissenschaft- 
liche und  die  mystische,  ihr  Ziel  erreicht.  Den  eingetretenen  Verfall, 
dem  er  durch  seine  „Erneuerung  der  Religion"  wehren  wollte,  konnte 
er  doch  nicht  aufhalten.  Das  Verdorren  der  kanonischen  Rechtsaus- 
bildung, die  zu  einer  weit-  und  lebensfernen  Angelegenheit  der  Schul- 
gelehrten und  Literaten  wurde,  der  Übergang  des  Wissenschafts- 
betriebes von  produktiver  Forschung  zur  Beruhigung  beim  Erarbeiteten 
und  seiner  kompendiösen  Zusammenfassung  und  Glossierung,  endlich  die 
religiöse  Entleerung  der  Mystik  und  ihre  Verwandlung  in  eine  herzlose 
und   phantastische   gnostische   Spekulation   sind  bereits   im  XL   Jahr- 
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hundert  in  vollem  Gang,  wenn  auch  gerade  dieses  Jahrhundert  der 
islamischen  Welt  noch  einige  ihrer  bedeutendsten  Köpfe  geschenkt  hat. 
Als  der  Mongolensturm  unter  Tschingizchan  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  die  ganze  vorderasiatisch-islamische  Welt  bis  zu  den 
Grenzen  Ägyptens  hin  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte,  gab  er 
einer  Kultur,  die  ohnehin  zum  Sturze  reif  war.  nur  den  Todesstoß. 
Auf  das  Ganze  der  Kulturentwicklung  gesehen,  sind  wir  berechtigt. 
den  Niedergang,  die  Agonie  der  islamischen  Kultur  von  eben  dem  Zeit- 
punkt an  zu  datieren,  an  dem  die  europäische  Seele,  durch  die 
Begegnung  mit  der  orientalischen  mächtig  bewegt,  ihren  neuen  Flug 
zur  Freiheit  dv^  modernen  abendländischen  (ödstes  anhebt.  In  der  Zeit, 
in  der  das  Abendland  die  großen  Wandlungen  der  Renaissance  und 
Reformation  vorbereitet,  geht  die  islamische  Kultur  dazu  über,  als 
durchgängigen  Leistungstypus  die  Nachahmung  der  nunmehr  kanoni- 
sierten, ererbten  Formen  aufzustellen. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  der  islamischen  gegenüber  der 
abendländischen  Entwicklung  ist  die  Tendenz  zur  Integration 
der  verschiedenen  Weltanschauungsformen.  Während  in  der  neueren 
abendländischen  Entwicklung  etwa  die  religiöse  und  die  wissenschaftlich- 
aufklärerische  Haltung  im  allgemeinen  scharf  voneinander  geschieden 
sind,  und  während  hier  ferner  neben  den  religiösen  und  den  wissen- 
schaftlichen Persönlichkeitstypus  der  künstlerische,  der  politische,  der 
wirtschaftliche  und  andere  treten,  hat  eine  solche  Sonderung  im  Islam 
nicht  eigentlich  stattgefunden.  Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen:  die 
Wirkung  des  Lite  r  a  t  e  n  t  u  m  s  auf  die  öffentliche  Meinung  ist  im 
Islam  seit  seinen  Anfängen  eine  viel  stärkere  und  breitere  gewesen 
als  im  Abendland.  Das  Literatentum  hat  seine  Idealbildungen  in  der 
islamischen  Welt  zu  allgemeiner  und  von  allen  anerkannter  Verbindlich- 
keit ausbreiten  können.  Es  übernimmt  im  Islam  die  Funktionen,  die  in 
der  vorangehenden  Kultur  vom  Priesterstand  monopolisiert  wurden. 
Es  ist  ja  für  die  islamische  Kultur  vor  allem  charakteristisch,  daß  sie 
keinen  Klerus  kennt.  Eine  priesterliche  Vermittlung  zwischen  Gott  und 
dem  einzelnen  Gläubigen  ist  hier  unbekannt.  Jeder  Gläubige  hat  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht  unmittelbarer  Kenntnisnahme  von  der 
heiligen  Schrift  —  im  Unterschied  etwa  von  der  bekannten  katholi- 
schen Praxis  — :  nicht  sein  religiöses  Verhalten  bedarf  einer  autoritativen 
Regelung  und  Disziplinierung.  sondern  nur  seine  Funktion  als  Träger 
von  Rechten  und  Pflichten  im  juristischen  Sinn.  Infolge- 
dessen ist  der  älteste  Stand,  der  sich  im  Islam  herausgebildet  hat. 
der  des  Juristen.  Die  Verkündigung  Muhammeds  selbst,  wie  sie  früh- 
zeitig in  authentischer  Form  im  Koran  niedergelegt  wurde,  enthält  eine 
Menge  teils  allgemeiner,  teils  spezieller  und  speziellster  Gebote  für  das 
tägliche  Leben  der  medinensischen  Gemeinde.  Der  Sinn  der  alten 
Gläubigen  war  darauf  gerichtet,  das  Leben  möglichst  nach  diesen 
■Geboten  zu  führen.  Da  sie  aber  mit  dem  Wandel  der  Lebensbedingungen. 
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der  durch  die  nach  Muhammeds  Tod  einsetzende  Expansionsbewegung 
herbeigeführt  wurde,  alsbald  der  Ergänzung  und  kasuistischen  Aus- 
führung- bedurften,  so  bildete  sich  schnell  ein  eigener  Stand  dafür 
heraus.  Schon  die  ältesten  Kalifen  beauftragten  vertrauenswürdige 
Männer  damit,  in  den  neugegründeten  Soldatenlagern,  aus  denen  sich 
teilweise  im  Laufe  schon  des  VII.  Jahrhunderts  bedeutsame  neue  Städte 
entwickelten,  die  Interpretation  des  Korans  und  die  Ordnung  der  recht- 
lichen Verhältnisse  sowohl  der  Gläubigen  untereinander  als  zwischen 
der  in  Medina  verbleibenden  Zentralbehörde  und  den  Gemeinde- 
mitgliedern sowie  endlich  zwischen  Gläubigen  und  Unterworfenen 
in  der  angemessenen  Weise  durchzuführen.  Aus  der  Tätigkeit  dieser 
Männer  ging  allmählich  die  Systematik  und  Kasuistik  des  islamischen 
Rechtes  hervor.  Da  aber  ihre  Arbeitsweise  nicht  einfach  systematisch 
deduzierend  war,  sondern  ihre  Begründung  aus  der  Feststellung  vor- 
bildlicher historischer  Verhältnisse  —  insbesondere  der  Gewohnheit 
(Sunna)  des  Propheten  und  seiner  ältesten  Gefährten  —  hergeleitet 
werden  mußte,  so  ist  ihre  Tätigkeit  eine  ebenso  historisch  wie  rechtlich- 
systematisch gerichtete.  Die  islamische  Geschichtsschreibung  und  die 
islamische  Rechtskodifizierung  sind  Äste  an  ein  und  demselben  Baum. 
Alle  literarische  Betätigung  im  Islam  hatte  ihr  Vorbild  in  der 
Jurisprudenz  und  Geschichtsschreibung.  Damit  ist  zugleich  gegeben, 
daß  sich  eine  rein  profane  literarische  Betätigung  im  Islam  nur  so  weit 
herausbilden  konnte,  als  sie  an  die  schon  vor  dem  Islam  von  den  Arabern 
außerordentlich  gepflegte  und  beliebte  lyrische  Poesie  anknüpfte.  Aber 
auch  in  der  Dichtung  sowie  in  allen  Zweigen  prosaischer  Schriftstellerei 
setzte  sich  alsbald  die  Norm  der  Glaubensgemäßheit  durch.  Die  Ver- 
hältnisse sind  hier  keine  prinzipiell  andern  als  im  christlichen  Mittel- 
alter, in  dem  es  ebensowenig  eine  wirkliche  religionsfreie  Literatur  gibt. 
Mit  dem  Eintreten  in  die  älteren  Kulturen  übernahmen  die  Muslime 
nun  auch  deren  bereits  fest  ausgebildete  Literaturformen,  einerseits 
die  des  wissenschaftlichen  Traktates,  des  Rechtsbuches,  der  Chronik, 
anderseits  die  der  religiös-erbaulichen  Unterhaltungsliteratur.  In  sehr 
merkwürdiger  Weise  zeigt  nun  die  literarische  Entwicklung  im  Islam 
die  Tendenz,  die  verschiedenen  Formen  ineinander  übergehen  zu  lassen. 
Man  faßt  die  Lehrsätze  der  Grammatik  oder  dogmatische  oder  mystisch- 
gnostische  Doktrinen  in  Lehrgedichten  zusammen,  man  streut  ander- 
seits Anekdoten.  Parabeln  und  erbauliche  Geschichten  in  Lehrdarstel- 
lungen  ein.  Außerdem  bildet  sich  ein  Typus  des  Literaten  aus,  der  mit 
der  Pflege  schriftstellerischer  Kultur  die  Zusammenfassung  der  vier 
Hauptriclit ungvii  islamischer  Geistesbetätigung:  der  Gesetzeserörterung, 
der  Wissenschaftspflege,  der  mystischen  Spekulationen  und  endlich  der 
Poesie,  vereinigt.  Der  größte  Mathematiker  und  Chronologe,  den  der 
Islam  hervorgebracht  hat,  Omar  Chajjam.  ist  zugleich  einer  der  ersten 
persischen  Epigrammatiker  und  außerdem  werden  ihm  philosophische 
Traktate    zugeschrieben.    Hafis    anderseits,    der    berühmteste    persische 
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Lyriker,  war  Professor  der  Theologie  und  traktierte  außerdem  die 
Grammatik.  Wir  beobachten,  wie  in  fortschreitendem  Maße  die  ver- 
schiedenen geistigen  Betätigungen  zu  einer  Einheit  zusammenstreben 
und  damit  den  Einheitstypus  der  islamischen  Literat  in- 
fundieren, der  etwa  seit  dem  XI.  Jahrhundert  die  islamische  Kultur 
bestimmt.  Seine  Existenz  ist  es  anderseits,  die  die  Herausstellung  eines 
einheitlichen  islamischen  Persönlichkeitsideals,  eben  in  ihm  selber  ver- 
körpert, ermöglicht. 

IL  Die  typischen  Persönlichkeitsideale  in  der  islamischen  Kultur. 

Dem  Einheitstypus  der  islamischen  Weltanschauung,  wie  er  sich 
im  Verlauf  der  im  vorigen  Abschnitt  skizzierten  Entwicklung  heraus- 
gestellt hat,  entspricht  eine  einheitliche  Skala  von  Wertbildungen 
bzw.  von  Persönlichkeitsidealen,  denen  wir  uns  nunmehr  zuzuwenden 
haben.  Charakteristisch  ist  der  soziologische  Charakter  dieser  Typen- 
bildung: sie  enthält  einmal  die  Spitze,  anderseits  die  unterste  Sprosse 
der  sozialen  Stufenleiter  und  zeigt  zwischen  beiden  ein  sozial 
indifferentes,  für  alle  Stände  und  Berufe  verbindliches  Bildungsideal. 
Es  sind  die  drei  Typen  des  rechten  Herrschers,  des  rechten  Armen 
und  des   Literaten,  die  wir  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

A.  I)  e  r  r  e  c  h  t  e  H  e  r  r  s  c  h  e  r. 

Wie  wir  bereits  früher  erwähnten,  kennt  der  alte  Orient  keine 
andere  soziale  Gliederung  als  diejenige,  in  der  einer  frei  und  befehls- 
berechtigt und  alle  andern  Sklaven  und  gehorsamspflichtig  sind.  Die 
Erlösungsreligionen,  die  auf  vorderasiatischem  Boden  erwuchsen,  haben 
eine  jede  in  ihrer  Art  versucht,  diese  Auffassung  durch  eine  andere 
zu  ersetzen:  an  die  Stelle  des  polaren  Gegensatzes  zwischen  Herrscher 
und  Sklaven  rückten  sie  die  neue  Gliederung  der  Gemeinde  der 
Gläubigen,  deren  Herr  Gott  und  kein  anderer  ist.  Die  Theokratie 
der  wiederhergestellten  jüdischen  Gemeinde  nach  der  babylonischen 
Gefangenschaft  entbehrte  —  und  zwar  aus  dem  vollen  Bewußtsein 
der  Restaurierenden  —  der  monarchischen  Spitze.  Als  infolge  der 
Makkabäerbewegung  ein  neues  jüdisches  Königtum  errichtet  wurde, 
verfiel  es  rasch  der  Anpassung  an  die  Umwelt,  dem  heidnischen  Cha- 
rakter des  Königtums  in  ihr.  Nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels 
und  der  Beseitigung  des  jüdischen  Gemeinwesens,  das  nun  völlig  zur 
römischen  Provinz  wurde,  erneuerte  sich  in  gewisser  Weise  die  Theo- 
kratie, deren  Häupter  jetzt  wieder  die  geistigen  Führer,  die  Rabbinen, 
d.  h.  die  theologisch  und  juristisch  gebildeten  Literaten  waren.  Ihrer 
ursprünglichen  Struktur  nach  weist  die  islamische  Gemeinde  charakte- 
ristische Ähnlichkeit  mit  der  jüdischen  auf.  Die  Omajjaden  wurden  von 
den  Theologen  und  Juristen  der  Zeit  als  Usurpatoren  bekämpft.  Die 
"Bezeichnung     ..König'-     galt     für     diese     Zeit    als    Schimpfwort.     Die 
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ersten  Spaltungen  wurden  in  der  Gemeinde  dadurch  herbeigeführt,  daß 
den  Prätendenten  der  Nachfolge  Muhammeds,  die  das  Kalifat  auf  Grund 
ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Propheten  beanspruchten,  eben  dieser 
Anspruch  von  andern  streitig  gemacht  wurde,  die  niemanden  andern 
denn  Allah  als  Herrn  der  Gemeinde,  und  als  seinen  berechtigten  Stell- 
vertreter auf  Erden  nur  den  jeweils  durch  Tugend  und  Frömmigkeit  am 
meisten  ausgezeichneten  und  dadurch  als  Gotterwählten  bekundeten 
Mann  in  der  Gemeinde  anerkennen  wollten. 

Aber  schon  das  Kalifat  der  Abbasiden  bedeutete  eine  völlige  Rück- 
wälzung der  islamischen  Gemeindeverfassung  bzw.  die  Wiederaufnahme 
der  altorientalischen  Herrschertradition,  die  gerade  in  dem  von  den 
Abbasiden  zum  Zentrum  des  Reiches  gemachten  Mesopotamien-Baby- 
lonien  seit  Jahrtausenden  ererbt  war.  Hier  war  auf  die  assyrische  und 
neubabylonische  Weltmonarchie  die  persisch-achämenidische  gefolgt, 
auf  diese  die  Despotie  Alexanders  des  Großen,  seiner  Nachfolger,  der 
Diadochen  und  der  an  ihre  Stelle  tretenden  Parther,  endlich  die  des 
erneuerten  national-persischen  Reiches  der  Sassaniden.  Die  Herrschafts- 
form und  das  Hofwesen  der  Abbasiden  knüpfte  unmittelbar  an  das  der 
Sassaniden  an.  Damit  tritt  das  Ideal  des  rechten  Herrschers  als  kanoni- 
scher Typus  eines  Persönlichkeitsideals  aufs  neue  in  die  Erscheinung. 
Die  literarischen  Bekundungen,  die  dieses  Ideal  fand,  sind  vor  allen 
Dingen  die  Fürstenspiegelliteratur  —  die  auch  in  andere  literarische 
Formen  übergreift  —  und  die  panegyrische  Dichtung.  Beide  gehören  bis 
in  die  neuere  Zeit  zu  den  beliebtesten  und  gepflegtesten  islamischen 
Literaturgattungen. 

Charakteristisch  ist  nun  für  die  Ausbildung  dieses  Ideals  —  und 
ähnliches  gilt  für  die  weiterhin  zu  behandelnden  Ideale  — ,  daß  der 
naturgemäß  in  den  allermeisten  Fällen  sich  auftuende  Gegensatz 
zwischen  Ideal  und  realer  Persönlichkeit  des  jeweiligen  Herrschers 
anscheinend  kaum  empfunden,  jedenfalls  nicht  ausgesprochen  wurde. 
Obwohl  die  islamische  Theologie  als  eine  Hauptpflicht  des  Theologen 
und  Juristen  die  ..Aufforderung  zum  Erlaubten  und  das  Anerbieten  des 
Unerlaubten"  formuliert,  rinden  wir  doch  auf  die  verwerflichsten  und 
moralisch  tiefststehenden  Gestalten  in  der  islamischen  Dynastieli- 
geschichte die  gleichen,  dem  Idealbild  des  gerechten  Herrschers  ent- 
nommenen Lobeserhebungen  angewandt  wie  auf  die  —  nicht  allzu  zahl- 
reichen —  Herrscher,  denen  solches  Lob  wirklich  zukam.  Ein  fester 
Kanon  von  Tugenden,  unter  denen  Gerechtigkeit,  Freigebigkeit,  Schutz 
der  Grenzen  und  der  öffentlichen  Sicherheit,  Fürsorge  für  die  Armen 
und  Waisen.  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften  voranstehen,  wird 
literarisch  fortgepflanzt  und  von  den  Lobrednern  der  Fürsten  auf  einen 
jeden  einzelnen  von  ihnen  wahllos  angewandt.  Entsprechende  Erschei- 
nungen gehen  überall  mit  dem  Despotismus  Hand  in  Hand.  Aber 
nirgendwo  ist  diese  Form  der  literarischen  Fiktion  so  zur  Virtuosität 
gesteigert  worden  wie  im  Islam. 
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Wie  der  Lobredner  auf  seinen  eigenen  Gönner  alle  Tugenden  und 
Vorzüge  häuft,  so  stellt  er  seinen  Gegner  als  Inbegriff  aller  Scheußlich- 
keiten dar.  Dagegen  finden  sich  höchst  selten  aufrechte  Männer,  die 
es  wagen,  einem  weltlichen  Gewalthaber,  in  dessen  Machtbereich  sie 
sich  befinden,  die  Wahrheit  zu  sagen  bzw.  seine  wirklichen  Eigenschaften 
an  dem  kanonischen  Herrscherideal  zu  messen.  Und  was  für  die  pan- 
egyrische Dichtung  gilt,  das  gilt  nicht  minder  für  die  offiziöse  Geschichts- 
schreibung —  und  sie  macht  so  gut  wie  den  ganzen  Bestand  islamischer 
Historiographie  aus.  Neben  andern  Herrscherfunktionen  übernahmen 
die  Abbasiden  von  den  Sassaniden  auch  die  Anstellung  von  Hof- 
chronisten, die  laufend  die  Geschichte  des  jeweiligen  Herrschers,  ins- 
besondere seine  kriegerischen  Taten  aufzuzeichnen  hatten  und  dies  ganz 
selbstverständlich  derart  durchführten,  daß  sie  das  Bild  des  Herrschers 
Zug  für  Zug  dem  kanonischen  Idealbild  nachzeichneten.  Die  tiefe  und 
den   Durchbruch  zu  unbefangener,  objektiver  Anschauung  der  wahren 

lichtlichen  Verhältnisse  hintanhaltende  Unwahrheit  dieser  Stili- 
sierung liat  das  islamische  Geistesleben  vergiftet  Die  Gesinnung  ander- 
seits, die  sich  darin  bekundet,  hat  die  politische  Konsolidierung  und  die 
soziale  Sicherung  in  der  islamischen  Welt  unmöglich  gemacht.  Wer  die 
.Macht  hatte  oder  sie  sich  aneignete,  besaß  damit  nicht  nur  das  faktische 
Recht,  sondern  sah  sich  auch  im  gleichen  Augenblick  von  ideologi- 
scher Verherrlichung  als  rechtmäßiger,  tugendhafter  und  gotterwählter 
Herrscher  legitimiert.  K>  versteht  sich,  daß  dieser  gleichbleibende  Sach- 
verhalt von  einem  jeden,  der  in  sich  den  Beruf  zu  politischer  Führung 
fühlte,  mit  Leichtigkeit  durchschaut  wurde.  Herrschaftsusurpationen 
wurden  dadurch  in  der  islamischen  Geschichte  zur  festen  Regel. 

Anderseits-  schloß  das  bezeichnete  Verhältnis  von  Ideologie  und 
Wirklichkeit  jede  moralisch-erzieherische  Wirkung  des  Herrscherideals 
auf  den  einzelnen  Herrscher  aus.  Er  brauchte  nicht  durch  eigene 
Leistungen  sich  dem  ihm  vorgehaltenen  Ideal  anzunähern,  sondern  es 
wurde  ihm  von  allejt  Seiten  versichert,  daß  sein  persönlicher  Habitus 
mit  dem  Idealbild  ganz  und  gar  identisch  sei.  Daraus  resultiert  die 
vielfach  widerliche  Heuchelei,  die  wir  in  Proklamationen  islamischer 
Herrscher  linden,  und  anderseits  ein  Umstand,  der  allen  den  zahllosen, 
in  der  Geschichte  der  letzten  1800  Jahre  im  vordem  Orient  auf-  und 
wieder  abgetretenen  Dynastien  zum  Verderben  geworden  ist:  der 
Umstand,  daß  auf  einen  Mann,  der  durch  politischen  Instinkt,  durch  mili- 
tärische Tüchtigkeit  oderBrutalität  oder  durch  andere  Eigenschaften  zum 
Herrscher  geworden  war.  oft  schon  in  der  nächsten,  meist  aber  spätestens 
in  der  übernächsten  Generation  unfähige  Erben  folgten,  denen  die 
Initiative  zur  Erhaltung  und  Erweiterung  des  ererbten  Machtbesitzes 
abging,  die  sich  damit  begnügten,  das  Erbe  zu  genießen  und  im  Genuß 
zu  vergeuden,  und  denen  bei  all  dem  von  einem  Chor  von  Lobrednern 
die  Legitimierung  eben  dadurch  geboten  wurde,  daß  man  sie  als  Inbegriff 
tind  Spiegel  aller  Tugenden  rühmte. 
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Der  Kontrast  zwischen  dein  Ideal  des  gerechten  Herrschers  und 
der  in  der  geschichtlichen  Realität  durchwegs  herrschenden  Tyrannis 
erstreckt  sich  nun  durch  den  ganzen  rechtlichen  und  sozialen  Aufbau 
der  islamischen  Welt.  Nach  dem  kanonischen  Gesetz  war  einem  jeden 
Gläubigen  der  feste  Umkreis  seiner  Rechte  zugemessen.  In  der  Wirklich- 
keit aber  wurde  der  Kreis  dieser  Rechte  mit  vollkommener  Willkür  vom 
Zugriff  der  Obrigkeit  durchbrochen.  Die  Sicherheit  des  Lebens  und  des 
Besitzes  konnte  in  der  Habgier  eines  Machthabers  in  jedem  Augenblick 
ihre  Grenzen  finden.  Die  feststehende  Herrscherideologie  verhinderte 
das  Aufkommen  einer  kraftvollen  öffentlichen  Meinung,  die  mahnend 
und  einhaltgebietend  sich  der  Willkür  der  weltlichen  Machthaber  hätte 
entgegenstellen  können.  In  der  islamischen  Welt  war  das  einzige 
Korrektiv  der  Gewalt  die  stärkere  Gewalt.  Verhängnisvoll  wurde  der 
schon  in  der  Entstehung  des  islamischen  Rechtes  angelegte  und  dann 
durch  die  Jahrhunderte  mitgeschleppte  Gegensatz  zwischen  dem  auf 
dem  Papier  stehenden  und  von  Juristen  in  der  Studierstube  und  im 
Kolleg  immer  aufs  neue  gesichteten,  gesammelten  und  erklärten  kanoni- 
schen Recht  und  den  tatsächlichen  juristischen  Anforderungen  des 
täglichen  Lebens.  So  galt  für  das  islamische  kanonische  Recht  ebenso 
wie  für  das  der  katholischen  Kirche  das  Verbot  des  Zinses  als  Wucher. 
Dadurch,  daß  dieses  Verbot  in  der  Praxis  natürlich  ununterbrochen 
negiert  oder  umgangen  wurde,  wurde  die  religiöse  Heuchelei  geradezu 
gezüchtet.  Es  gibt  nichts  Charakteristischeres  für  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  islamischen  Rechtes  als  die  Tatsache,  daß  die  gelehrten 
Juristen  frühzeitig  selber  der  Spannung  zwischen  papierenem  Recht 
und  den  Anforderungen  der  Rechtspraxis  dadurch  zu  begegnen  suchten, 
daß  sie  mit  großem  Scharfsinn  Tricks  zur  Umgehung  der  kanonischen 
Gesetze  erdachten,  kasuistisch  ausführten  und  literarisch  aufzeichneten. 
Aus  diesen  Aufzeichnungen  ist  eine  besondere  juristische  Literatur- 
gattung hervorgegangen,  die  in  zwei  von  den  vier  offiziellen  Rechts- 
schulen der  islamischen  Welt  gepflegt  wurde. 

Das  Idealbild  des  gerechten  Herrschers  ist,  wie  schon  bemerkt, 
in  Vorderasien  uralt.  Es  enthält  nicht  nur  moralische  Züge,  sondern 
weist  über  diese  hinaus  auf  eine  metaphysisch-religiöse  Fundierung  hin, 
die  im  Bewußtsein  der  Orientalen  auf  das  stärkste  verankert  ist.  Mit 
einer  beispiellosen  Zähigkeit  hat  sich  der  Glaube  an  das  Gottes- 
gnadentum,  ja  an  die  Gottnähe  und  geradezu  Göttlichkeit  des 
Herrschers  immer  auf  das  neue  im  vorderasiatischen  Kulturkreis  durch- 
gesetzt. Obwohl  der  Islam  für  diese  Theorie  von  Haus  aus  keinerlei 
Raum  bot,  hat  sie  sich  doch  seit  der  Abbasidenzeit  siegreich  durch- 
gesetzt. Ein  großer  Teil  der  islamischen  Sektengeschichte  besteht  aus 
den  Erneuerungen  und  Variierungen  des  Gottesgnadentumsgedankens 
und  aus  den  Lehren  und  Taten  von  politischen  oder  religiösen  Führern, 
die  sich  die  Ideologie  des  Gottesgnadentums  zu  nutze  zu  machen  wußten. 
Am  frühesten  hat  diese  Ideologie  sich  an  die  Gestalt  des  Schwieger- 
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sohnes  des  Propheten  und  vierten  Kalifen,  Ali,  kristallisiert.  Seine 
Parteigänger  heißen  Schiiten,  nach  dem  arabischen  Wort  Schia  =  Partei. 
Obwohl  in  seinen  Anfängen  rein  arabischen  Ursprunges,  hat  das 
Schiitentum  doch  eigentlich  erst  auf  persischem  Boden  seine  volle  Ent- 
faltung gefunden.  Denn  hier  war  seit  der  sassanidischen  Zeit  und  schon 
von  früher  her  das  Gottesgnadentum  im  allgemeinen  Bewußtsein  herr- 
schend. Während  die  Türken,  die  auf  iranischem  Boden  und  von  dort 
nach  Westen  vordringend  Reiche  errichteten,  kraft  ihrer  politisch 
nüchterneren  und  schwerfälligeren  Sinnesart  dieser  Ideologie  schwerer 
zugänglich  waren,  ist  sie  im  persischen  Volkstum  in  den  breiten  Massen 
um  so  lebendiger  geblieben.  Um  das  Jahr  1500  gelang  es  einem  aus 
türkischem  Geblüt  hervorgegangenen  Derwisch,  vom  Nordwesten  von 
Iran  aus  ein  Reich  zu  gründen,  das  sich  rasch  über  das  ganze  Gebiet 
von  Iran  ausdehnte  und  in  scharfen  politischen  Gegensatz  zur  osmani- 
schen  Macht  trat:  das  Reich  der  Sefewiden.  In  ihm  ist  das  schiitische 
Gottesgnadentum  zur  Grundlage  der  Verfassung  geworden  und  hat  sich 
an  die  folgenden  Dynastien  vererbt.  Es  ist  charakteristisch,  daß  der 
gegenwärtige  Militärdiktator  von  Persien,  nachdem  ihn  seine  Laufbahn 
bis  zur  Beseitigung  der  letzten  Dynastie  geführt  hatte,  selber  gar 
nicht  anders  konnte  als  den  Königstitel  annehmen.  Auch  heute  noch 
ist  also  in  Persien,  .int  dem  alten,  klassischen  Boden  des  Gottes- 
gnadentums.  die  Herrschaftsausübung  für  das  allgemeine  Bewußtsein 
nur  für  den  möglich,  der  sich  in  die  alte  Schablone  des  gotterwählten 
Herrschers  einfügt. 

Manche  Züge  dieser  Skizze  des  Herrscherideals  weisen  auf  dessen 
enge  Verbundenheit  mit  allgemeineren  religiösen  und  metaphysischen 
Überzeugungen"  hin.  Sie  finden  sich  in  gleichem  Maße  in  dem  zweiten 
Persönlichkeitsideal,  das  dem  des  Herrschers  gegenübersteht,  ihm  aber 
inhaltlich  weitgehend  gleichartig  ist:  dem  Ideal  des  rechten  Armen, 
dessen  Betrachtung  wir  uns  jetzt  zuwenden. 

B.  Der  rechte  Ar  m  e. 

Während  in  der  Literaturgeschichte  der  älteren  christlichen  Kirche 
die  Erörterung  der  Dogmatik  an  erster  Stelle  steht,  tritt  diese  im 
religiösen  Schrifttum  des  Islam  verhältnismäßig  zurück.  Mit  um  so 
größerer  Hingabe  haben  die  islamischen  Theologen  einerseits  juristi- 
sche Literatur  hervorgebracht,  anderseits  diejenige  Gattung  gepflegt, 
die  für  die  religiöse  Literatur  im  Islam  eigentlich  charakteristisch  ist: 
die  mystische  Literatur.  Wie  wir  gesehen  haben,  erfuhr  der  islamische 
Glaube  in  dem  Maße,  wie  er  sich  in  den  früher  christlichen  und  zoro- 
astrischen  Ländern  Vorderasiens  verbreitete,  die  tiefgehende  Umbildung- 
von  einer  wesentlich  nomistischen  zur  Gesinnungsreligion.  Wir  sind 
gewohnt,  diese  ganze  Entwicklung  als  mystisch  zu  bezeichnen,  obwohl 
dieser  Begriff  noch  nicht  für  ihre  älteste  Periode  und  auch  weiterhin 
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nicht  für  alle  die  Erscheinungen  anwendbar  ist,  die  in  dieser  Ent- 
wicklung hervortraten.  Die  Anfänge  der  islamischen  Mystik  liegen  in 
der  Durchsetzung  eines  asketisch -pietistischen  Lebens- 
ideals. In  den  vorderasiatischen  Kulturländern  lebten  die  neu- 
bekehrten Muslime,  die  vielfach  noch  selber  oder  deren  Eltern  Christen 
gewesen  waren,  in  der  Nähe  von  christlichen  Mönchen  und  klösterlichen 
Niederlassungen.  Für  die  östliche  Christenheit  ist  ja  das  Mönchstum, 
und  zwar  sowohl  in  seiner  anachoretischen  wie  in  seiner  coenobitischen 
Gestalt,  die  klassische  Form  christlichen  Lebens  geworden.  Während  es 
bei  seinem  Eindringen  in  die  westliche,  abendländische  Kirche  sofort 
eine  tiefgreifende  und  für  die  weitere  Entwicklung  der  abendländischen 
Christenheit  unabsehbar  wichtige  Wandlung  in  dem  Sinn  erfuhr,  daß 
sich  die  Gebote  der  Armut,  der  Keuschheit,  d.  h.  der  sexuellen  Askese, 
und  des  Gehorsams  mit  nützlicher  Arbeit,  Pflege  der  Wissenschaft  und 
des  geistigen  Lebens  sowie  missionarischer  Tätigkeit  verbanden,  blieb 
es  im  Osten  auf  einer  Stufe  stehen,  auf  der  es  nichts  anderes  ist  als 
egoistischer  Kult  der  individuellen  Seele  und  ihres  Heilsverlangens. 
Dem  östlichen  Mönchstum,  auch  wo  es  in  klösterlich-gemeinsamem 
Leben  auftritt,  eignet  doch  ein  zutiefst  asozialer  Charakter:  das  Ziel 
des  Mönches  ist  die  individuelle  Heiligung,  die  Isolierung  seiner  Seele 
nicht  nur  von  den  verwirrenden  Eindrücken  und  Einflüssen  des  täglichen 
Lebens,  sondern  auch  von  der  Verbundenheit  mit  andern  Menschen. 
Die  Gottesliebe  tritt  an  die  Stelle  der  Nächstenliebe.  Versenkung  in  die 
göttlichen  Geheimnisse  macht  für  die  östliche  Christenheit  den  Typus 
ekstatischer  und  enthusiastischer  Mystik  zur  vorherrschenden  und  als 
klassisch  gewerteten  Lebensform.  Schon  die  Dogmatik  der  östlichen 
Kirchen  ist  im  Gegensatz  zu  den  westlichen  auf  das  Mysterium  gestellt. 
Das  Wort  des  Athanasius:  „ER  ist  Mensch  geworden,  damit  wir  ver- 
gottet würden",  enthält  den  Inbegriff  östlicher  Glaubenslehre.  Über 
die  emotionale  Haltung  heraus  tendiert  die  östliche  Mystik  zum  Aufbau 
einer  weitschichtigen  gnostischen  Lehre  von  der  geistigen  Welt.  Die 
Spekulationen  einerseits  über  den  Heilsweg  der  sich  versenkenden  Seele 
und  seine  Stufen,  anderseits  über  die  Gliederung  und  die  Stufen  der 
Überwelt,  der  himmlischen  Hierarchien,  erfüllen  eine  umfangreiche 
Literatur. 

In  der  Entwicklung  der  islamischen  Frömmigkeit  werden  nun  noch 
einmal  dieselben  Stufen  wiederholt,  die  in  der  Mystik  der  östlichen 
Christenheit  bereits  durchlaufen  waren.  Auch  hier  steht  eine  wesentlich 
auf  das  Emotionale  gerichtete  Periode  am  Anfang.  Angst  vor  der  Ver- 
dammnis, Tendenz  zum  armen  Leben  und  Abwendung  von  den  weltlichen 
Geschäften  herrschen  vor.  Muhammeds  Gerichtspredigt  war  geeignet, 
die  Gemüter  der  Gläubigen  mit  Schrecken  vor  der  Hölle  und  ihren 
drastisch  ausgemalten  Qualen  zu  erfüllen.  Die  ältesten  Generationen  der 
Gläubigen  setzten  sich  über  diese  Schrecknisse  hinweg,  da  sie  von  ihnen 
nicht  betroffen   werden  konnten:   indem  sie   das  islamische   Glaubens- 
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bekenntnis  vollzogen  und  das  Gott  wohlgefälligste  Werk  des  heiligen 
Krieges,  der  Unterwerfung  der  Unglänbigen  betätigten,  gewannen  sie 
das  unverbrüchliche  Anrecht  auf  ewige  Paradiesesfreuden.  In  ernsteren 
Gemütern  aber  stieg  allmählich  die  Frage  der  Erwählung  auf.  Sie  kamen 
um  die  Gewißheit  ihrer  Sündhaftigkeit«  die  Muhammed  und  seinen 
ältesten  Anhängern  wenig  zu  schaffen  gemacht  hatte,  nicht  herum. 
Sie  empfanden,  daß  mit  dem  Vollzug  der  kanonischen  Pflichten  und 
dem  bloßen  Wiederholen  des  Glaubensbekenntnisses  in  seinem  dürren 
Wortlaut  nichts  getan  sei.  Unsträflichkeit  des  Wandels  und  Herzens- 
reinheit waren  mehr  als  dies  und  schwer  zu  erlangen.  In  der  östlichen 
Christenheit  wurde  seit  Jahrhunderten  die  Stimmung  der  Verzweiflung 
am  eigenen  Verdienst1  und  der  eigenen  Leistung,  die  fassungslose  Trauer 
über  die  eigene  Unzulänglichkeit  und  die  Schlechtigkeit  der  Welt,  die 
wortreiche  Klage  über  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  andächtig  gepflegt. 
Diese  Stimmungen  lebten  in  den  neubekehrten  Muslimen  fort  und  ge- 
wannen einen  Ausdruck,  der  dem  Stil  des  vorislamischen  Pietismus 
auf  das  genaueste  entsprach.  Wir  haben  prachtvolle,  rhetorisch 
prunkende  Bekundungen  des  Weltverzichts  und  der  religiösen  Traurig- 
keit schon  inner  den  älteren   uns  erhaltenen  Literaturdenkmälern. 

Wie  in  allen  andern  religiösen  Kulturkreisen.  so  suchte  auch  im 
Islain  die  Stimmung  der  Weltflucht  den  Weg  zur  Rettung  in  der  Askese, 
im  armen  Leben.  Obwohl  man  dadurch  alsbald  in  Gegensatz  zu  dem 
islamischen  common   sense   trat  es  wurde  aus  diesen  Kreisen  dem 

Propheten  das  Wort  in  den  Mund* gelegt:  ..Es  gibt  kein  Mönchstum  im 
Islanv  — ,  predigte  man  asketische  Ideale  und  verwirklichte  sie.  Aller- 
dings scheidet  unter  den  asketischen  Idealen  das  der  sexuellen  Ent- 
haltsamkeit aus.  Diese  Tatsache  ist  von  nicht  zu  überschätzender  Be- 
deutung. Das  seelische  Leben  der  abendländischen  Christenheit  ist.  wie 
die  in  der  gegenwärtigen  europäischen  Kulturwelt  so  verbreiteten 
nervösen  Störungen  auf  Grund  sexueller  Verdrängungen  zeigen,  in 
unheilvoller  Weise*  von  der  Aufstellung  sexualasketischer  Ideale 
beeinflußt  worden.  Dem  Islam  sind  diese  Gefährdungen  erspart  ge- 
blieben, er  hat  in  dieser  Hinsicht  einen  Stand  unschuldiger  Natürlichkeit 
festhalten  können,  der  an  den  der  vorchristlichen  Kulturen  erinnert. 
Zwar  hat  die  Verschließung  der  Frauen  in  den  Harem  die  erotischen 
Beziehungen  in  der  islamischen  Welt  sehr  erschwert  und  eingeschränkt 
und  dadurch  das  Aufkommen  und  die  Ausbreitung  von  sexuellen 
Perversionen  in  unerfreulicher  Weise  gefördert.  Aber  dennoch  ist  dem 
öffentlichen  Leben  im  Islam  und  seiner  Literatur  jenes  der  abendländi- 
schen Moderne  eigene  Pendeln  zwischen  konventioneller  Prüderie  und 
der  Entladung  aufgestauten  erotischen  Bedürfnisses  in  Exzessen  fremd. 
Eine  Konzentrierung  des  literarischen  Interesses  und  damit  der  literari- 
schen Produktion  auf  erotische  und  sexuelle  Dinge,  wie  sie  in  der 
modernen  europäischen  Literatur  in  den  drei  letzten  Menschenaltern 
fortschreitend  stattfindet,  ist  in  der  islamischen  Literatur  undenkbar, 


Das  Individuuni  im  Islam.  941 

obwohl  ihr  erotische  Lyrik  und  Epik  so  wenig  fremd  sind  wie  die  mehr 
oder  minder  literarisch  sublimierte  Zote. 

So  richtete  sich  denn  auch  in  den  Anfängen  der  islamischen  Mystik 
die  asketische  Tendenz  nicht  auf  die  erotische  Sphäre,  sondern  auf 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Funktion  des  einzelnen  Individuums. 
Das  Training  zur  Bedürfnislosigkeit,  das  Streben,  von  Nahrungserwerb, 
damit  von  wirtschaftlicher  Tätigkeit,  ja  von  der  Arbeit  überhaupt, 
unabhängig  zu  werden,  beherrscht  das  Persönlichkeitsideal  der  Mystiker. 
Es  versteht  sich,  daß  hier  neben  der  Tendenz  zur  Geistesbefreiung  und 
zur  Pflege  der  seelischen  Läuterung,  unabhängig  von  allen  Störungen, 
von  Anfang  an  auch  sehr  viele  niedrige  Neigungen:  die  dem  Orientalen 
von  Haus  an  angeborene  Verständnislosigkeit  für  regelmäßige  Arbeit, 
Pflichterfüllung,  ja  überhaupt  für  Werkleistung  um  der  Leistung  willen, 
mitspielen.  Materielle  Bedürfnislosigkeit  wird  zum  Ideal  um  seiner  selbst 
willen  erhoben  und  schon  in  das  Milieu  des  Religionsstifters  zurück- 
projiziert.  Muhammed  selbst  wird  der  Ausspruch  in  den  Mund  gelegt: 
„Die  Armut  ist  mein  Ruhm  und  ihrer  rühme  ich  mich  bis  zum  Tage  der 
Auferstehung."  Dabei  war  tatsächlich  die  Lebensweise,  wenn  nicht  des 
Propheten  selber,  so  doch  die  seiner  nächsten  Gefährten  und  der  ersten 
Generation  seiner  Bekenner  in  vielen  Fällen  eine  ausgesprochen 
luxuriöse. 

Wie  noch  später  zu  zeigen,  ist  das  Persönlichkeitsideal  des  wahr- 
haft Armen  mit  dem  des  Literaten  weitgehend  identisch.  Die  tragende 
Schicht  in  der  islamischen  Religion  ist,  ebenso  wie  in  der  älteren  christ- 
lichen Kirche,  das  minderbemittelte  intellektuelle  Kleinbürgertum.  Im 
allgemeinen  zeigt  das  soziale  Leben  im  Islam  eine  sehr  ungleiche  Ver- 
teilung der  materiellen  Güter.  Neben  den  Herrschern,  ihren  Statthaltern 
und  hohen  Beamten,  die  unermeßliche  Vermögen  zusammenzubringen 
und  zu  thesaurieren  vermochten,  sowie  neben  den  Großkaufleuten  steht 
die  große  Masse  des  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Volkes.  Die 
Zahl  der  fest  besoldeten  staatlichen  Ämter  war  gering.  Die  Theologen 
und  Juristen  lebten  meistens  schlecht  und  recht  von  den  Stipendien, 
die  aus  frommen  Stiftungen  flössen:  den  größeren  Moscheen  und  Lehr- 
anstalten wurden  solche  Stiftungen  zugewandt.  Die  Unsicherheit  der 
politischen  Verhältnisse  aber  sowie  der  häufige  Sturz  der  Dynastien, 
die  in  jedem  Augenblick  mögliche  Absetzung  eines  Statthalters  und 
dergleichen  Wechselfälle  hielten  dem  Betrachter  immerfort  die  Un- 
beständigkeit des  irdischen  Wohlstandes  vor  Augen.  Materieller 
Reichtum  konnte  heute  eine  Lebensführung  ermöglichen,  der  nichts 
verwehrt  war,  und  morgen  in  nichts  zerronnen  sein.  Die  Fürsprecher 
der  rechten  Armut  werden  nicht  müde,  auf  die  Untreue  des  Geschickes 
und  die  Wechselfälle  hinzuweisen,  die  den  Reichen  über  Nacht  zum 
Armen  machen  können.  Ruhe  der  Seele  und  der  Hingabe  an  geistige 
Dinge  waren  dem  Reichen,  der  täglich  und  stündlich  um  die  Grundlagen 
seiner  Existenz,  ja  um  sein  Leben  besorgt  sein  mußte,  so  gut  wie  ab- 
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geschnitten.  Wer  beides  finden  wollte,  mußte  die  Armut  wollen.  Es 
verstellt  sich,  daß  diese  asketischen  Tendenzen  keineswegs  dazu 
beitrugen,  die  unsicheren  sozialen  Verhältnisse  zu  festigen,  das  wirt- 
schaftliche Gedeihen  der  Völker  zu  fördern  und  durch  Konsolidierung 
der  Zivilisation  die  unentbehrliche  Grundlage  für  geistige  Produktion 
zu  legen.  Vielmehr  haben  gerade  die  besten  und  tiefsten  Geister  im 
Islam  durch  ihr  Vorbild  und  die  Kundgebung  ihrer  Ideale  das  Ihre 
getan,  um  den  sozialen  Fortschritt  aufzuhalten. 

Das  Ideal  des  wahrhaft  Armen  steht  dem  des  gerechten  Herrschers 
polar  gegenüber,  und  es  fehlt  in  der  islamischen  Literatur  nicht  an 
tiefsinnigen  Ausdeutungen  dieser  Polarität,  wie  sie  noch  in  Lessings 
„Nathan"  und  in  der  Formel  fortleben,  daß  der  Bettler  allein  der  wahre 
König  sei.  Der  gottbegnadete  Herrscher  war  durch  seine  Macht  und 
seinen  Rang  frei.  Aber  ihm  gegenüber  auf  dem  andern  äußersten  Ende 
der  sozialen  Stufenleiter  gab  es  eine  Freiheit,  die  der  seinen  vergleichbar 
war:  die  Freiheit  des  vollendet  Bedürfnislosen,  des  Bettlers,  der  nichts 
zu  verlieren  fürchtete  und  auf  Erden  nichts,  in  der  geistigen  Welt  alles 
zu  gewinnen  hoffte. 

..Traurigkeit"  und  ..Gottvertrauen"  heißen  die  beiden  Ideale  des 
ältesten  islamischen  Pietismus.  Weltflucht  und  Weltverzicht,  seelische 
Zerknirschung  und  Preisgabe  aller  irdischen  Güter  treten  in  dieser 
Idealbildung  zusammen.  Beide  werden  bis  in  die  äußersten  und 
groteskesten  Konsequenzen  ges  -  rt.  Von  einem  Frommen  der  älteren 
Zeit  wird  erzählt,  daß  er  denen,  die  ihn  beobachteten,  zu  jeder  Zeit  so 
erschien,  als  seien  ihm  soeben  alle  seine  Verwandten  gestorben.  Wurde 
er  nach  dem  Grunde  gefragt,  um  dessentwillen  er  diese  Verzweiflung 
zur  Schau  trug,  so  erwiderte  er:  „Und  welche  Miene  würdest  du  machen, 
wenn  du  dich  auf  einem  schwankenden  Brett  im  brausenden  Meer  und 
den  Tod  in  den  Fluten  vor  Augen  befändest?  So  befindet  sich  der  Mensch 
unter  den  Gefährdungen  der  irdischen  Welt/"  Er  saß  auf  dem  Dache 
seines  Hauses  und  weinte  so  sehr,  daß  die  Tränen  wie  Regen  vom  Dach- 
first herabfloßen.  Auf  der  andern  Seite  wird  das  ..Gottvt-rtrauen"  in 
ähnlich  zugespitzter  Form  gefordert  und  vorgelebt.  Es  gilt  nicht  als 
erlaubt,  mehr  als  das  eine  Kleidungsstück  zu  besitzen,  das  man  auf 
dem  Leibe  trägt,  oder  um  Nahrung  für  den  kommenden  Tag  zu  sorgen. 
Der  wahrhaft  Arme  soll  nie  abends  sein  Haupt  an  der  Stelle  nieder- 
legen, von  der  er  es  am  Morgen  erhob.  Die  Armut  soll  nicht  nur  zur 
Entledigung  von  allem  Besitz,  sondern  auch  bis  zur  äußersten  und 
würdelosen  Selbsterniedrigung  vor  den  Menschen  getrieben  werden. 
Ein  islamischer  Frommer,  angeblich  ein  Königssohn,  der  wie  der  Buddha 
in  Indien  aus  der  Heimat  in  die  Heimatlosigkeit  gegangen  war  und 
auf  den  Thron  seiner  Väter  Verzicht  geleistet  hatte,  erzählte  auf  die 
Frage,  wann  er  sich  in  seinem  Leben  am  glücklichsten  gefühlt  habe: 
..Zu  drei  Malen.  Ich  fuhr  auf  einem  Schiff.  Da  war  ein  Spaßmacher,  der 
die  Leute  unterhielt  und.  um  sie  zu  belustigen,  mich  an  den  Haaren  riß 
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und  mit  Füßen  trat.  Da  sah  ich,  daß  dieser  niedere  Mensch  mich  mehr 

verachtete  als  alle  anderen  und  freute  mich.  Ein  andermal  war  ich  in 
einer  Moschee  und  war  krank.  Da  kam  der  Diener  und  wies  mich  hinaus, 
und  als  ich  nicht  gehen  konnte,  schleifte  er  mich  am  Fuße  hinaus: 
da  freute  ich  mich  zum  zweiten  Male.  Und  ein  andermal  sah  ich 
auf  das  Fell,  auf  dem  ich  geschlafen  hatte;  da  war  es  von  Ungeziefer 
so  bedeckt,  daß  ich  die  Haare  nicht  vom  Ungeziefer  unterscheiden 
konnte.  Da  freute  ich  mich  zum  dritten  Male."  Solche  Anekdoten 
werden  nicht  etwa  zur  Unterhaltung  als  ungewöhnlich  und  außer- 
ordentlich erzählt,  sondern  sie  geben  genau  Ideale  wieder,  die  von 
zahlreichen  Muslimen  gehegt  und  gelebt  wurden.  Heiligenlegenden, 
die  Leistungen  der  Selbst-  und  Weltentäußerung,  der  Selbsterniedri- 
gung und  freiwilligen  Duldung  der  schwersten  Beschimpfungen  be- 
kunden, gibt  es  zu  Hunderten  und  aber  Hunderten:  sie  gehören 
zu  den  beliebtesten  Stoffen  der  Erbauung  und  erbaulichen  Unter- 
haltung. 

Hierzu  ist  sogleich  zu  bemerken,  daß  ein  ähnlicher  Abstand  wie 
zwischen  der  Herrscherideologie  und  der  wirklichen  Herrschaftsübung 
in  Islam  auch  hier,  zwischen  der  Ideologie  des  wahrhaft  Armen  und  der 
tatsächlichen  Lebensführung  der  Mystiker,  beobachtet  werden  kann. 
Auch  hier  ist  ein  Bruch  zwischen  Leben  und  Ideal  eingetreten.  Zwar 
gibt  es  einerseits  zahlreiche  Muslime,  die  das  Leben  der  Askese  bis 
in  die  äußersten  Konsequenzen  geführt  haben,  neben  ihnen  aber  stehen 
die  Unzähligen,  denen  dieses  Leben  und  seine  Ideale  Gegenstände 
frommer  Unterhaltung  sind,  die  sie  zwar  als  Werte  rückhaltlos  bejahen, 
ohne  jedoch  dadurch  die  eigene  Lebensführung  irgendwie  beeinflussen 
zu  lassen.  Die  Literarisierung  der  asketischen  Idealbildung 
gehört  zu  den  Faktoren,  die  den  öffentlichen  Geist  in  der  islamischen 
Welt  korrumpiert  haben.  Auch  hier  ist  der  Vergleich  mit  der  christlich- 
abendländischen Auffassung  lehrreich.  Zwar  steht  für  die  katholische 
Auffassung  von  der  Hierarchie  der  menschlichen  Berufe  der  Primat  des 
mönchischen  Lebens  durchaus  fest.  Aber  daneben  hat  die  katholische 
Theorie  —  wie  es  am  großartigsten  die  Kulturtheorie  in  Dantes 
Commedia  zeigt  —  alle  Sorgfalt  darauf  verwendet,  die  Sinnhaftigkeit 
und  den  Eigenwert  der  kulturschaffenden  Berufe  zu  begründen.  Allein 
die  Heiligung  der  Ehe  durch  Erhebung  zum  Sakrament  ist  eine  groß- 
artige und  für  die  Entwicklung  der  abendländischen  Gesittung  höchst 
bedeutsame  Leistung. 

Nachdem  wir  das  asketische  Ideal  charakterisiert  haben,  wie  es 
bereits  auf  der  ältesten  Stufe  der  islamischen  Mystik  entwickelt  worden 
und  dann  zu  kanonischer  Geltung  erhoben  ist,  müssen  wir  nun  den 
Übergang  von  pietistisch-asketischer  zu  eigentlich  mystischer  Ideal- 
bildung linden.  Dieser  Übergang  hat  sich  im  wesentlichen  im  Laufe 
des  IX.  Jahrhunderts  vollzogen,  und  zwar  nicht  in  Form  einer  un- 
angefochten  fortschreitenden    Entwicklung,    sondern    als    Auseinander- 
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Setzung,  ja  als  Kampf.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  die  Pflege  de? 
inneren  Lebens,  die  Kultivierung  des  individuellen  Heilsverlangens  zur 
Gleichgültigkeit  nicht  nur  gegenüber  weltlichem  Besitz  und  irdischer 
Stellung,  sondern  auch  gegenüber  der  Beschäftigung  mit  der  gesetz- 
lichen, dogmatischen  Tradition  führte.  Die  ältesten  islamischen  Pietisten 
gingen  meist  aus  dem  Kreis  der  Männer  hervor,  die  sich  mit  der 
Sammlung',  Sichtung  und  Kodifizierung  der  gesetzlich-historischen  Über- 
lieferung, des  sog.  Hadith.  abgaben:  aber  je  deutlicher  ihnen  ihre  eigene 
[dealbildung  winde,  um  so  gleichgültiger  wurde  ihnen  .jene  sammlerisch- 
literari&che  Betätigung.  Außerdem  erfüllten  sie  sich  in  der  spekulativen 
und  gefühlsmäßigen  Bemühung  um  den  Weg  zum  individuellen  Heil 
mit  jenem  Selbstbewußtsein  <\*'+  Heiligen,  das  überall  als  Komplement 
der  vorhin  von  uns  besprochenen  „Traurigkeit"  und  seelischen  Zer- 
knirschung erscheint.  In  diesem  Selbstbewußtsein  fühlten  sie  sich  über 
die  Stufe  der  gewöhnlichen,  zur  Gesetzeserfüllung  und  Gesetzes- 
erforschung verpflichteten  Gläubigen  hinausgehoben.  Zwar  dauerte  es 
eine  Weile,  bis  der  Schritt  von  der  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem 
religiösen  Gesetz  zur  offenen  Zurschautragung  der  Gesetzesverachtung 
und  vollends  der  Gesetzesübertretung  getan  wurde.  Um  dies  durch  ein 
Beispiel  zu  erläutern:  in  der  weiteren  Entwicklung  der  islamischen 
Mystik  wurde  man.  wie  in  der  Geschichte  der  Mystik  überall,  auf  Mittel 
und  Methoden  aufmerksam,  um  die  Zustände  der  Ekstase  auch  in  Zeit"n 
seelischer  Erschlaffung  und  Dürre  herbeizuführen,  also  auf  den  Gebrauch 
von  Narkotika  und  Stimulantien.  Unter  ihnen  spielen  neben  mechanisch- 
physischen Erregungen,  wie  Tanz,  anhaltendem  Drehen  um  die  eigene 
Achse,  anhaltendem  Wiederholen  bestimmter  Worte  oder  Silben  bis 
zur  Bewußtseinsbetäubung  und  Disziplinierung  des  Atems  durch 
längeres,  zu  Vergiftungserscheinungen  führendes  Anhalten  desselben, 
spezitische  Rauschmittel,  wie  das  bekannte  Hanfpräparat  (Haschisch). 
Alkohol,  später  auch  Tabak  und  Kaffee,  eine  Rolle.  Nun  wird  der  Wein- 
genuß bekanntlich  vom  Koran  verboten,  ein  Verbot,  das  den  Neu- 
bekehrten um  so  weniger  verständlich  und  um  so  unliebsamer  war. 
als  einerseits  die  Christen  in  Syrien  und  Mesopotamien  den  Weinbau 
kultivierten  und  anderseits  die  Zoroastrier  seit  ältesten  Zeiten  den  Wein 
als  unentbehrliches  Ingrediens  gesellig  fröhlichen  Zusammenseins  an- 
sahen. Die  Mystiker,  die  auf  Erzielung  ekstatischer  Rauschzustand", 
gleichviel  mit  welchen  Mitteln,  hinarbeiteten,  dachten  nicht  daran,  auf 
den  vom  Koran  verbotenen  Wein  zu  verzichten.  Und  da  sie  sich  über 
das  Weinverbot  hinwegsetzten,  so  war  der  Weg  zur  Bespöttelung  und 
Verwerfung  des  koranischen  Gesetzes  überhaupt  nicht  mehr  weit. 
Anderseits  lag  besonders  in  Iran  dem  Bewußtsein  der  Neubekehrten  eine 
in  der  iranischen  Geistesentwicklung  längst  eingewurzelte  Tendenz 
nahe,  religiöse  Dogmen  und  Gebote  im  übertragenen  Sinn,  also  geistig. 
oder,  um  es  mit  dem  technischen  Ausdruck  zu  bezeichnen:  allegorisch 
zu  fassen.  So  wie  man  Paradies  und  Hölle,  die  Muhammed  und  die  Seinen 
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ganz  drastisch-sinnenfällig  verstanden  hatten,  umdeutete  und  als  inner- 
seelische  Zustände  faßte:  das  Paradies  als  den  Zustand  der  Gottesnähe 
und  Erwähltheit  schon  im  irdischen  Leben,  die  Hölle  als  Zustand  der 
Gottesferne  und  Verzweiflung,  so  interpretierte  man  auch  die  religiösen 
Gebote,  indem  man  sie  spiritualisierte.  In  jenen  früher  erwähntem  Be- 
wegungen z.  B.,  die  sich  an  Ali  anschlössen  und  ihm  sowie  seinen  Nach- 
kommen das  Gottesgnadentum  des  allein  berechtigten  Kalifats  zu- 
sprachen, deutete  man  etwa  die  von  Muhammed  gebotene  Almosen- 
steuer auf  die  Abgaben,  die  man  den  Nachkommen  Alis  und  ihren 
Stellvertretern  zukommen  ließ,  oder  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  auf 
die  Besuche,  die  man  diesen  Männern  machte.  So  wurde,  besonders  in 
der  persischen  Poesie,  in  der  die  islamische  Mystik  ihren  reinsten  und 
ansprechendsten  Ausdruck  gefunden  hat.  der  Wein  zum  Symbol  für  die 
Gnosis,  die  dem  Mystiker  in  der  Versenkung  aus  der  göttlichen  Welt 
mitgeteilt  wurde.  Gott  selber  erscheint  als  Schenke,  das  Weinhaus  wird 
zum  Symbol  der  Stätte,  an  der  dem  Mystiker  die  Begnadung  der  Gnosis 
zuteil  wird.  Man  muß  nun  beachten,  daß  durch  diese  Symbolbildung  eine 
ganz  eigenartige  Zweideutigkeit  in  die  literarischen,  insbesondere  die 
dichterischen  Erzeugnisse  der  islamischen  Mystik  hineinkommt.  Man 
sprach  einerseits  offen  vom  Wein,  vom  Weingenuß  und  von  der  Freude 
am  Zechen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Mehrzahl  der  Dichter  diese 
Worte  nicht  nur  als  symbolische  Begriffe  gebrauchten,  sondern  von 
wirklichen  Erlebnissen  und  realen  Zechereien  sprachen.  Auf  der  andern 
Seite  aber  konnten  sie  sich  dem  Argwohn  der  Gesetzestreuen  gegenüber 
darauf  berufen,  daß  ihre  Worte  nur  symbolisch  und  allegorisch  auf- 
gefaßt werden  dürften.  Dies  stimmt  mit  jener  Neigung  zum  Verhüllen 
der  Avahren  Meinung,  zu  der  „Vorsicht"  und  zum  ..Verbergen"  zu- 
sammen, von  der  bereits  die  Rede  war.  Immerhin  konnte  es  wohl 
geschehen,  daß  ein  Dichter  wie  Hafis  sagen  konnte,  der  Koran  sei  ein 
langweiliges  Buch,  das  mit  Wein  abgewaschen  werden  müsse:  es  ist 
sehr  wohl  möglieh,  daß  diese  außerordentliche  Frivolität  seiner  eigenen 
Überzeugung  entsprach.  Die  Mehrzahl  seiner  Leser  aber  empfindet  diese 
Frivolität  nicht,  sondern  deutet  diese  Worte  so,  daß  das  bloße  Wort 
des  Korans  dürr  und  unfruchtbar  bleiben  muß,  ehe  es  nicht  im  Bewußt- 
sein des  Gläubigen  vom  Lichte  der  Gnosis,  der  ekstatischen  Gottes- 
erkenntnis durchleuchtet  wird.  Hafts'  Verse  sind  von  einer  so  außer- 
ordentlichen, für  den,  der  nicht  persisch  liest,  unvorstellbaren  Schön- 
heit, daß  der  Versuch,  sie  der  großen  Menge  vorzuenthalten,  selbst 
wenn  er  von  argwöhnischen  Theologen  unternommen  worden  wäre, 
erfolglos  hätte  bleiben  müssen.  Darum  half  man  sich  damit,  indem  man 
die  Sammlung  der  Hafis'schen  Gedichte  mit  einem  durchlaufenden 
allegorischen  Kommentar  versah  —  eine  Tatsache,  die  für  die  Aus- 
bildung der  späteren  islamischen  Weltanschauung  und  die  nicht  mehr 
aufhebbare  Gespaltenheit  zwischen  Realität  und  Illusion  symbolisch 
genannt  werden  kann. 
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Richtete  sich  das  gesteigerte  Selbstbewußtsein  der  Mystiker  negativ 
gegen  das  (besetz  und  seine  peinliche  Durchführung,  so  zielte  es  nun 
positiv  auf  einen  seelisch-geistigen  Zustand  hin.  der.  wie  man  wohl 
sagen  darf,  für  das  islamische  Gemeinbewußtsein  als  Idealzustand 
schlechthin  gilt.  Diesen  Zustand  nennt  der  islamische  Mystiker  selber 
den  der  „Vereinigung",  und  zwar  der  Vereinigung  mit  Gott  bzw.  —  in 
dem  später  zu  erörternden  Sinn  —  mit  dem  Geliebten.  Dieser  positiven 
Bestimmung  entspricht  die  negative  des  ..Entwerdens"-.  ..Vergehens": 
sie  läßt  sich  mit  dem  indischen  Begriff  des  Nirvana  weitgehend  ver- 
gleichen. Vom  Standpunkt  der  Forschung  aus  ist  natürlich  die  positive 
Bestimmung  der  ..Vereinigung  mit  dem  Göttlichen"  irrelevant.  Was  wir. 
wenn  wir  die  Zustände  des  islamischen  Mystikers  analysieren,  dabei  in 
erster  Linie  ins  Auge  zu  fassen  haben,  i-t  das  Faktum  der  Entper- 
sönlichung, die  als  'Wert  schlechthin  stabilisiert  und  mit  allen 
verfügbaren   .Mitteln  verwirklicht  wird. 

Es  i-t  eine  bekannt«-  Tatsache,  daß  außerhalb  der  Kultursphäre 
des  abendländischen  Rationalismus  in  allen  anderen  Kulturen  das 
leithafteste  Interesse  an  anormalen  und  parapsychischen  Seelenzuständen 
vorherrscht  —  ><>  wie  •  •>  auch  in  unserem  Kulturkreis  immer  aufs  neue 
erweckt  zu  werden  und  epidemisch  aufzutreten  vermag  Interesse  für 
spiritistische  und  telepathische  Phänomene,  Hellseherprozesse,  Theo- 
sophie u.  dgl.  .  Während  wir  gewohnt  sind,  über  die  einem  jeden  von 
uns  vertrauten  und  hie  und  da  im  täglichen  Leben  auftretenden 
anormalen  seelischen  Erscheinungen  leicht  hinwegzugehen  und  aus 
ihnen  nicht  die  Orientierungspunkte  unserer  Weltanschauung  oder  die 
Normen  unseres  Handelns  abzuleiten,  i^t  da-  Interesse  der  Menschen  in 
anderen  Kulturen  und  so  auch  durchaus  in  der  islamischen  Kultur  ganz 
auf  diese  vereinzelten  und  geheimnisvollen  Erlebnisse  konzentriert.  Das 
Denken  und  das  spekulative  Interesse  richtet  sich  viel  intensiver  auf  sie 
als  auf  die  gewöhnlichen,  rational  durchsichtigen  bzw.  durchsichtig 
erscheinenden)  Phänomene  des  gewöhnlichen  BewußtseinsablautVs. 
Infolgedessen  zeigen  die  muhammedanischen  belehrten  und  Schrift- 
steller, auch  solche  von  ausgesprochen  aufklärerischer  Grundhaltung. 
das  -tärkste  Intere>sc  an  Phänomenen  wie  Träumen,  prophetischer  und 
hellseherischer  Begabung,  magischen  Leistungen  im  weitesten  Umfang, 
wie  vorübergehender  oder  totaler  Aufhebung  nervöser  Störungen  bei 
Kranken.  Telepathie.  Telekinese  u.  dgl.  Die  Theorie  des  Prophetismus, 
die  in  der  islamischen  theologischen  und  philosophischen  Literatur  mit 
Eifer  diskutiert  wink  begründet  sich  durchaus  auf  die  Analyse  solcher 
und  ähnlicher  Phänomene.  So  erklärt  es  sich,  daß  auch  die  Mystik  in 
eben  diese  Sphäre  des  täglichen  Lebens  den  Zutritt  sucht.  An  den  End- 
punkt des  Heilsweges  der  Seele  werden  Stufen  übernatürlicher  Schau 
und  ekstatischer  Seelenzustände  gestellt.  Häufig  erwähnt  wird  eine 
Dreigliederung  des  Seelenaufstieges,  der  vom  ..Gesetz"  über  die  ..Er- 
kenntnis-   zur    ..Realität"   führt:    als    charakteristisch   für   die    letztere 
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wird  bezeichnet,  daß  in  ihr  nicht  mehr,  wie  bei  der  Erkenntnis,  die 
Dualität  von  Erkennendem  und  Erkanntem  besteht,  sondern  daß  beide 
eins  werden,  daß  überhaupt  jede  Scheidung-  von  Ich  und  Du,  von  Selbst- 
sein und  Anderssein  wegfällt:  daß  sich  in  dieser  äußersten  Station, 
die  der  Mystiker  erreichen  kann  und  die  zu  erreichen  er  mit  der  ganzen 
Inbrunst  seines  Herzens  trachtet,  der  Urgrund  auftut,  in  dem  das  Ich 
vergeht,  und  eben  indem  es  vergeht,  zum  wahrhaften  Sein,  zur  wahr- 
haften Dauer  gelangt.  „Vergehen"  und  „Dauer"  sind  in  der  Sprache 
der  islamischen  Mystik  Wechselbegriffe.  Beide  aber  bezeichnen  gleich- 
mäßig eine  Haltung  der  Seele,  die  dem  rationalen  Ich  des  abendländi- 
schen Menschen  fremd  und  untragbar  erscheint:  die  Seele  des  islami- 
schen Mystikers  will  sich  nicht  gewinnen,  indem  sie  sich  objektiviert, 
indem  sie  Werte  und  Leistungen  aus  sich  heraussetzt,  um  in  ihnen  zu 
dauern.  Ihr  ganzer  verzehrender  Wille  geht  vielmehr  darauf,  von  sich 
selber  wegzukommen,  sich  ihrer  selbst  zu  entledigen,  in  den  kurzen  und 
vergänglichen  Zuständen  des  Rausches  und  der  Ekstase  das  unendliche 
Nichtsein  des  Todes  vorweg  zu  nehmen.  Omar  Chajjam  versichert,  daß 
er  nicht  aus  Lust  am  Wein,  um  seines  Wohlgeschmackes  willen  zeche, 
sondern  um  die  kurze  Illusion  des  Nichtseins  zu  gewinnen:  das  sei  der 
Grund,  aus  dem  die  Weisen  zechen. 

So  gipfelt  das  Persönlichkeitsideal  des  islamischen  Mystikers  und 
damit  das  anerkannt  höchste  Persönlichkeitsideal  in  der  islamischen 
Kultur  überhaupt  in  der  Negierung  und  Auslöschung  des  Persönlichen. 
Auf  dem  Boden  der  abendländischen  Gesittung  ist  die  Wahrheit  ge- 
funden worden,  daß  Persönlichkeit.  Selbstbehauptung  nichts  anderes 
heißen  kann  als  Objektivierung.  Der  islamische  Mystiker  —  und  dabei 
ist  er  der  Sprecher  der  muslimischen  Welt  überhaupt  —  lacht  über  den 
Willen  zur  Objektivierung  und  verwirft  ihn  als  Bindung  an  die  irdische 
Welt.  Erst  wenn  diese  Bindungen  durchschnitten  sind,  beginnt  das 
eigentliche  Leben  des  Ichs,  ein  Leben,  das  nichts  anderes  ist  als  Ab- 
sterben und  Vernichtung  der  Individualität. 

Dieser  Sinn  wird  auch  dem  an  früherer  Stelle  besprochenen,  in  der 
islamischen  Literatur  überaus  beliebten  und  vielfach  ausgedeuteten 
Mythos  vom  Abstieg  der  Seele  aus  der  Himmelswelt  und  ihrer  Rückkehr 
beigelegt.  Es  erscheint  angemessen,  hier  im  Wortlaut  zwei  Fassungen 
dieses  Mythos  aus  dem  Munde  islamischer  Gnostiker  vorzuführen.  Die 
erste  rührt  von  einem  Mann  her.  der  als  der  größte  Arzt  im  islamischen 
Kulturkreis  bezeichnet  wird  und  dessen  medizinische  Schriften  in  lateini- 
scher Übersetzung  noch  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  im  Abendland  dem 
akademischen  Unterricht  zu  gründe  gelegt  wurden:  Razi  (gest.  933). 
Sie  ist  uns  von  einem  späteren  Autor  erhalten,  der  über  Razis  Auf- 
fassung wie  folgt  berichtet:  ..Ferner  hat  er  gelehrt,  daß  das  zweite 
uranfängliche  Prinzip  die  Seele  war,  die  Leben,  aber  kein  Wesen  besaß: 
und  er  hat  gelehrt,  daß  auch  die  Materie  anfangslos  war.  bis  die  Seele 
in   ihrer  Unwissenheit    in   der   Materie   gepeinigt   und    in   sie   verhaftet 
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wurde  und  aus  ihr  Formen  hervorrief,  um  daran  körperliche  Lüste  zu 
erlangen.  Da  aber  die  Materie  sich  der  Form  zu  enthalten  und  vor  dieser 
Gestaltung-  auszuweichen  suchte,  so  lag  es  Gott  dem  Allmächtigen  und 
Gnädigen  ob,  der  Seele  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  sie  aus  der  Not  zu 
retten.  Diese  seine  Hilfeleistung  für  die  Seele  bestand  darin,  daß  Gott 
diese  Welt  schuf  und  feste,  langlebige  Formen  in  ihr  hervorbrachte, 
damit  die  Seele  an  diesen  Formen  körperliche  Lüste  erlangte  und 
Menschen  hervorbrächte.  Den  Geist  aber  sandte  er  aus  der  Substanz 
seiner  Göttlichkeit  zum  Mensehen  in  diese  Welt,  damit  er  die  Seele  im 
Gehäuse  des  Menschen  aus  ihrem  Schlafe  wecke  und  ihr  auf  den  Befehl 
des  Schöpfers  zeige,  daß  diese  Welt  nicht  ihre  Statt  ist  und  daß  sie 
eine  Sünde  begangen  hat  —  in  der  Weise,  wie  wir  es  berichtet  haben  — . 
so  daß  (deswegen)  diese  Welt  geschaffen  worden  ist.  Fnd  es  sagt  der 
(ieist  zum  Menschen,  da  die  Seele  in  die  Materie  verhaftet  sei,  so  möge 
sie  bedenke]),  daß.  wenn  sie  sich  von  dieser  trenne,  derselben  keine 
Existenz  mehr  bleibe  -  damit  die  Seele  des  Menschen,  wenn  sie  von 
diesem  Sachverhalt,  den  wir  berichtet  haben,  Kenntnis  erhält,  die  Hoch- 
welt erkennt  und  sich  vor  dieser  Welt  hütet,  um  in  ihre  eigene  Welt, 
die  der  Ort  der  Ruhe  und  des  Glückes  ist.  zurückzugelangen.  Er  hat 
weiter)  gelehrt,  daß  der  Mensch  in  diese  Welt  (d.  h.  die  Hochwelt t  nur 
durch  die  Philosophie  gelangt.  Ein  jeder,  der  die  Philosophie  studiert  und 
seine  eigene  Welt  erkennt,  von  Leid  frei  wird  und  das  Wissen  gewinnt, 
der  wird  von  diesem  Leiden  erlöst.  Die  andern  Seelen  aber  bleiben  in 
dieser  (niederem  Welt,  bis  daß  alle  Seelen  im  menschlichen  Gehäuse  durch 
Wissen  und  Philosophie  dieses  Geheimnisses  kundig  werden,  ihre  eigene 
Welt  erstreben  und  alle  insgesamt  dorthin  heimgelangen.  Dann  hebt  sich 
diese  (niedere)  Welt  auf  und  die  Materie  wird  wieder  aus  dieser  (Form-) 
Gebundenheit  gelöst,  genau  so  wie  sie  es  in  der  Urewigkeit  war."" 

Die  zweite  philosophische  Fassung  und  Ausdeutung  des  Seelen- 
hüters findet  sich  in  einem  persischen  Lehrgedicht  aus  dem  Anfang 
des  XI V.  Jahrhunderts,  dem  ..Rosenflor  des  Geheimnisses"  von  Mahmud 
i  Schabistari.  Hier  wird  der  Nieder-  und  Wiederaufstieg  der  Seele  im 
Symbol  des  „vollkommenen  Menschen'"  —  von  dem  noch  kurz  zu 
sprechen  sein  wird  —  folgendermaßen  geschildert:  ..Wisse  zuerst,  wie 
der  ins  Dasein  trat,  der  zum  vollkommenen  Menschen  geboren  ward. 
Zuerst  trat  er  in  stofflicher  Form  hervor,  dann  wurde  er  durch  den 
hinzutretenden  (Lebens-)  Geist  mit  Fassungskraft  begabt.  Dann  erhielt 
er  Bewegungsfreiheit  vom  Allmächtigen,  darauf  wurde  er  von  Gott 
zum  Willensträger  erhoben.  In  der  Kindheit  erschloß  sich  ihm  die  Wahr- 
nehmung der  AVeit  und  die  Einflüsterung  der  Welt  wurde  in  ihm 
aktuell.  Als  die  Partikularitäten  (=  Einzelwahrnehmungen)  sich  für  ihn 
ordneten,  schlug  er  vom  Zusammengesetzten  den  Weg  zu  den  Totalitäten 
(Allgemeinbegriffen)  ein.  Zorn  trat  in  ihm  hervor  und  Begierde,  und 
aus  ihnen  erhoben  sich  Geiz.  Gier  und  Hochmut.  Tadelnswerte  Eigen- 
schaften wurden  in  ihm  aktuell,  er  wurde  ärger  als  Tier.  Dämon  und 
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Bestie.  Dies  war  der  tiefste  Punkt  seines  Abstieges,  dem  Punkt  der 
(göttlichen)  Einheit  entgegengesetzt.  Eine  unendliche  Menge  von  Hand- 
lungen geschahen  (von  ihm),  bei  denen  er  seinem  Ausgangspunkt  ent- 
gegengesetzt war.  Wenn  er  in  dieser  Schlinge  gefangen  bleibt,  so  steht 
er  in  seiner  Verirrtheit  noch  unter  den  Tieren,  wenn  aber  von  der 
Geistwelt  her  ein  Licht  aus  dem  Überströmen  der  emporziehenden  Gnade 
oder  aus  dem  Widerschein  der  Beweisführung  (d.  h.  die  Erleuchtung  oder 
die  Überführung  des  rationalen  Beweises)  ihn  trifft,  so  wird  sein  Herz 
zum  Vertrauten  der  göttlichen  Güte,  und  er  kehrt  den  Weg,  den  er 
gekommen,  zurück.  Durch  die  Gnadenanziehung  oder  die  Beweises  - 
evidenz  findet  er  den  Weg  zur  Glaubensevidenz.  Er  kehrt  heim  aus  dem 
Höllenkerker  der  Bösen  und  wendet  sich  zu  den  Himmelshöhen  der 
Frommen.  Nunmehr  erhält  er  die  Eigenschaft  der  Reue  und  wird  ein 
Erwählter  unter  den  Kindern  Adams.  Von  schlechten  Handlungen  wird 
er  gereinigt,  wie  der  Prophet  Idris  (Henoch)  steigt  er  zu  den  Himmels- 
sphären  empor.  Wenn  er  von  den  schlechten  Eigenschaften  frei  wird, 
so  erhält  er  wie  Noah  dafür  das  Leben.  Gegenüber  dem  All  bleibt  ihm 
keine  partielle  Kraft  (d.  h.  Eigenexistenz),  gleich  dem  „Freunde  Gottes" 
(Abraham)  wird  er  mit  dem  vollkommenen  Gottvertrauen  begabt.  Sein 
Wille  verbindet  sich  dem  göttlichen  Wohlgefallen,  gleich  Mose  tritt 
er  in  das  höchste  Tor  ein.  Er  erlangt  Befreiung  von  seinem  Eigenwissen 
und  wird  ein  Himmelswesen  wie  der  Prophet  Jesus.  Er  gibt  seine 
Existenz  gänzlich  der  Plünderung  preis  und  tritt  auf  Ahmads 
I  Muhammeds)  Spur  die  Himmelfahrt  an.  Wenn  dann  sein  Endpunkt 
mit  seinem  Ausgangspunkt  zusammengefallen  ist,  dann  ist  dort  (d.  h. 
in  seinem  nun  erreichten  Stadium  der  Gottesnähe)  für  keinen  Engel 
und  keinen  Propheten  mehr  Raum." 

Die  Vorstellung  des  vollkommenen  Menschen  bedarf  hier  noch 
näheren  Eingehens.  Sie  stellt  gewissermaßen  in  personenhafter,  indivi- 
dueller Fassung  das  Persönlichkeitsideal  der  islamischen  Mystik  dar, 
ist  aber  darüber  hinaus  zu  einer  kosmischen  Macht  gesteigert  worden. 
Die  aus  der  islamischen  Mystik  hervorgegangene  gnostische  Systematik, 
die  ihren  Abschluß  anerkanntermaßen  in  dem  umfangreichen  literari- 
schen Werk  des  spanisch-arabischen  Mystikers  Ibn  al-Arabi  (gest.  1244) 
gefunden  hat,  versinnbildlicht  an  der  Gestalt  des  vollkommenen 
Menschen  den  ganzen  Weltablauf,  wie  er  sich  für  die  übersinnliche 
Schau  des  Gnostikers  enthüllt.  Für  diese  Betrachtung  steht  als  Grund- 
satz fest,  daß  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Kosmos  als  ein 
rein  geistiger  Vorgang  im  Bewußtsein  Gottes  gefaßt  werden  muß.  Die 
Entstehung  der  Welt  verläuft  in  einer  Reihe  von  Stufen,  die  als  Stufen 
der  Selbstentäußerung  Gottes  zu  verstehen  sind:  sie  führen  von  der 
reinen  und  abstrakten  Ureinheit  des  Göttlichen  zur  Mannigfaltigkeit 
der  Individuen.  Dieser  Prozeß  aber,  der  absteigend  durchlaufen  wird, 
findet  seine  Entsprechung  in  einem  rückläufigen  Prozeß,  der  sich  im 
Bewußtsein  eben  des  vollkommenen  Menschen  vollzieht.  In  ihm  werden 
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die  aufsteigenden  Stufen  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Individuen  bis 
zur  Gotteinheit  rückläufig  durchmessen.  Der  vollkommene  Mensch  also 
ist  das  Komplement  der  Gottheit,  ja  er  ist  notwendig,  damit  das  Wesen 
der  Gottheit  überhaupt  zur  Manifestation  gelangen,  also  seinen  Sinn 
erfüllen  kann.  Damit  hat  die  gnostische  Spekulation,  die  den  Menschen 
schlechthin  bzw.  den  Inbegriff  des  Menschen  in  den  Mittelpunkt  des 
Kosmos  rückt,  ihre  äußerste  Konsequenz  erreicht:  denn  das  Verhältnis 
zwischen  Gott  und  dein  vollkommenen  Menschen,  wie  er  soeben  von  der 
Seite  der  Gottheit  her  bezeichnet  wurde,  läßt  sieh  ebensowohl  umkehren. 
Dann  ist  auf  das  Genaueste  der  Sinn  erfüllt,  der  in  dem  bekannten 
Doppelzeiler  des  Angelus  Silesius  angedeutet  wird: 

Ich  weiß,  daß  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nu  kann  leben: 
werd  ich  zunicht,  er  muß  von  Xot  den  Geist  aufgeben. 

So  liegen  Selbsterniedrigung  und  Selbstflucht  auf  der  einen,  maß- 
lose Selbstübersteigerung  und  Selbstbehauptung  auf  der  andern  Seite 
unmittelbar  in  der  islamischen  Gnosis  nebeneinander.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  die  Konsequenz  einer  Weltanschauung,  die  auf  dieses  Per- 
sönlichkeitsideal  aufgebaut  ist.  zu  keinem  andern  Ziele  als  dem  der 
völligen  Isolierung,  der  seelischen  und  geistigen  Einsamkeit  der  Persön- 
lichkeit führen  kann,  liier  eröffnet  sich  eine  merkwürdige  Dialektik. 
In  der  modernen  abendländischen  Welt  ist  die  Klage  über  die  atomi- 
sierende  Wirkung  des  Individualismus,  über  die  durch  Rationalisierung 
und  Individualisierung  des  Lebens  herbeigeführte  Fremdheit  aller 
gegenüber  allen  stereotyp  geworden:  die  romantische  Sehnsucht  flüchtet 
sich  aus  der,  wie  sie  glaubt,  entseelten  Welt  des  modernen  Indivi- 
dualismus in  die  Bereiche  niederer  Kultur,  in  denen  sie  ein  ursprüng- 
licheres und  festeres  Gemeinschaftsgefühl  wahrzunehmen  glaubt.  Eine 
bekannte  Richtung  romantischer  Ideologie  zielt  auf  das  christliche 
Mittelalter,  in  der  sie  „die  Christenheit  oder  Europa"  schlechthin  sieht. 
Und  ähnlich  hat  man*  auch  die  mittelalterlich-islamische  AVeit  gewertet. 
Tatsächlich  steht  es  dagegen  so,  daß  die  Derwischorden,  deren  Ent- 
stehung zur  Hauptsache  ins  XII.  Jahrhundert  fällt,  gegründet  wurden, 
um  einerseits  dem  Solipsismus  und  Einzelgängertum  der  nach  dem 
mystischen  Heil  Suchenden  und  anderseits  ihrer  sozialen  Indifferenz  zu 
wehren.  Aber  die  Rettungsaktion  kam  zu  spät:  der  Typus  des  für  sich 
selber  die  Vollendung  erstrebenden,  zwischen  Selbstverachtung  und 
Überschwang  haltlos  hin  und  her  bewegten  Mystikers  war  bereits  so  fest 
ausgebildet,  daß  er  sich  auch  auf  dem  Boden  der  neuen  Gemeinschafts  - 
bildungen  alsbald  durchsetzte.  So  haben  in  der  Tat  islamische  Mystik 
und  Gnosis  eine  Isoliertheit  des  religiösen  Individuums  und  damit  des 
geistigen  Lebens  überhaupt  entwickelt,  wie  sie  in  dem  mechanisierten 
Milieu  der  modernen  abendländischen  Welt  undenkbar  wäre. 

Es  ist  notwendig,  die  Gestaltung  dieses  Persönlichkeitsideals  noch 
in   die    Sphäre   zu    verfolgen,    in    der   es    seinen   klassischen   Ausdruck 
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gefunden  hat,  in  die  Sphäre  der  persischen  Dichtung-.  Diese  Betrachtung 
gibt  zugleich  Anlaß,  von  einer  weiteren  Funktion  des  mystischen  Per- 
sönlichkeitsideals, der  erotischen,  Notiz  zu  nehmen.  Das  vorislamische 
Arabertum  hat,  obwohl  auf  allen  sonstigen  Gebieten  der  Zivilisation 
durchaus  primitiv,  eine  hochentwickelte  lyrische  Poesie  hervorgebracht, 
und  zwar  im  Medium  einer  Gemeinsprache,  die  den  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten der  einzelnen  arabischen  Stämme  entrückt  und  allen 
Arabern  wohl  verständlich  war.  Die  Gegenstände  dieser  lyrischen 
Poesie  gehören  der  sozialen  Sphäre,  d.  h.  dem  Leben  des  Stammes  und 
der  Stämme  untereinander  und  dem  individuellen  Leben  an.  Was  die 
letztere  Gruppe  anlangt,  so  spielen  in  ihr  naturgemäß  erotische  Motive 
die  Hauptrolle.  Die  klassische  Form  der  altarabischen  Poesie,  die  sog. 
Kasside,  beginnt  stereotyp  mit  der  Klage  des  Liebhabers,  der  auf  die 
Spuren  der  verlassenen  Lagerstatt  des  Stammes  stößt,  dem  seine  Geliebte 
angehört.  Außer  der  Poesie  hat  sich  auch  die  anekdotische  Erzählung 
der  Frauenliebe  bemächtigt  und  eine  nicht  geringe  Anzahl  fein  ent- 
wickelter Motive  hervorgebracht.  Insbesondere  wird  das  Romeo-und- 
Julia-Motiv,  das  Motiv  der  unerfüllbaren  Liebe  zwischen  Abkömmlingen 
feindlicher  Sippen  oder  Stämme  bevorzugt  und  mit  großer  psychologi- 
scher Kunst  ausgeführt.  Die  höfische  Dichtung  der  arabisch-islamischen, 
insbesondere  der  abbasidischen  Periode  knüpft  in  der  Erotik  an  die 
Beduinenpoesie  an,  geht  aber  über  sie  hinaus.  Neu  gewonnen  wird  das 
Gebiet  der  Knabenliebe  und  ihrer  poetischen  Verherrlichung,  die  schon 
in  frühabbasidischer  Zeit  bedeutende  dichterische  Produktionen  hervor- 
gebracht hat.  Daneben  tritt  eine  Ästhetisierung  und  Sublimierung  des 
Erotischen  in  doppelter  Richtung  ein.  Einerseits  nämlich  wird  in  der 
Theorie  wie  im  Leben  und  der  Dichtung  die  „platonische",  die  freiwillig- 
unerfüllt  gelassene  Liebe  zum  Ideal  erhoben.  Die  Mystik  ihrerseits  nimmt, 
ebenso  in  ihre  Spekulation  wie  in  ihre  literarischen  und  dichterischen 
Äußerungen,  bei  den  Muslimen  wie  in  allen  andern  Religionen  erotische 
Motive  in  weitestem  Umfang  mit  hinein.  Die  Gottesliebe  wird,  ähnlich 
wie  in  der  theistischen  Mystik  der  hinduistischen  Sekten  und  in  der 
Frauenmystik  des  deutschen  und  romanischen  Mittelalters,  mit  lebhafter 
sinnlicher  Glut  erlebt  und  besungen.  Als  ihr  vollkommenster  Interpret 
in  seinen  Worten  wie  in  seinen  Werken  wird  von  den  Muslimen  der 
Mann  angesehen,  der  als  Märtyrer  der  Gottesliebe  im  Jahre  922  hin- 
gerichtet wurde:  Halladsch,  der  im  Erlebnis  der  vollkommenen  Selbst- 
entäußerung zum  Sprachrohr  des  in  ihn  eintretenden  göttlichen  Geistes 
wurde  und  aus  dieser  Überzeugung  heraus  den  Ruf:  „Ich  bin  Gott" 
erhob,  der  ihn  das  Leben  kostete.  Ein  denkwürdiges  Zusammen- 
treffen hat  es  gefügt,  daß  ihm  als  Richter  ein  Mann  gegenüber- 
trat, der  mit  der  intransigenten  Verfechtung  des  reinen  Gesetzesstand- 
punktes jenen  ästhetisch  überfeinerten  Kult  der  platonischen  Liebe  ver- 
band, von  deren  Standort  aus  ihm  der  zügellose  Enthusiasmus  der  Gottes- 
liebe bei  Halladsch  so  unbegreiflich  wie  strafwürdig  erscheinen  mußte. 
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Aus  der  Abschließung  der  Frau  im  Harem,  aus  der  sie  erst  zur 
Heirat  ihrem  zukünftigen  Gatten  zugeführt  wurde,  aus  der  Raffinierung 
der  Sitten  und  aus  altem  Brauch,  zumal  bei  den  Persern,  erklärt  sich 
das  Überhandnehmen  der  Knabenliebe  in  den  islamischen  Ländern.  Es 
ist  darum  nicht  zu  verwundern,  daß  die  dichterische  Verherrlichung' 
der  Homoerotik  und  der  dichterische  Ausdruck  des  Enthusiasmus  der 
Gottesliebe  bei  den  Mystikern  unmerklich  miteinander  verschmolzen.  Der 
Dichter  sah  in  seinem  irdischen  Geliebten  eine  überirdische  und  gott- 
ebenbildliche  Schönheit  sichtbar  werden,  und  der  Mystiker  trug  in  die 
sinnliche  Färbung  der  Gottesliebe  Züge  irdischer  Liebe  hinein.  Das 
Ergebnis  dieser  Entwicklung  war.  daß  die  Frauenliebe  in  der  persischen 
wie  in  der  türkischen  Dichtung  auf  das  Epos  beschränkt  blieb,  während 
die  lyrische  Poesie,  also  der  eigentliche  Hauptbestand  der  persisch- 
türkischen Kunstdichtung,  die  homoerotische  Beziehung  kanonisierte. 
Jenes  merkwürdige,  von  einer  Reihe  von  Dichtern  bewußt  gepflegte 
Irisieren  zwischen  irdischer  Realität  und  höherer  geistige!  Bedeutung 
kommt  auch  hier  zum  Ausdruck.  Der  Leser  erfährt  aus  dem  einzelnen 
Gedicht  oder  der  einzelnen  Strophe  von  der  Klage  des  Dichters  über 
die  Trennung  vom  Geliebten,  von  seiner  Sehnsucht  und  von  seinem 
Jubel  über  die  erneute  Vereinigung.  Aber  in  seine,  des  Lesers  Hand 
ist  die  Entscheidung  darüber  gelegt,  in  welcher  Sphäre  er  das  Gehörte 
lokalisieren  will:  ob  im  Bereich  der  irdischen  oder  in  dem  der  Gottes- 
liebe.  Indem  so  zur  Idee  des  vollkommenen  Menschen  dessen  erotische 
Funktion  hinzutritt,  insofern  er  die  Züge  des  Geliebten,  und  zwar  sowohl 
des  irdischen  wie  des  göttlichen  Geliebten,  annimmt,  vollendet  sich  das 
islamisch-mystische  Persönlichkeitsideal,  in  sich  von  einem  schwer 
bestreitbaren  Zauber,  aber  den  abendländischen  Lebensordnungen 
gegenüber  unausgleichbar  fremd.  Sowohl  die  individuelle  Idealbildung 
wie  die  Statuierung  von  Beziehungen  der  Menschen  untereinander 
können  im  Abendlande  keine  andere  als  eine  ethische  Begründung 
haben.  Der  öffentliche  Geist  der  modernen  europäischen  Welt  zwingt 
dazu.  Persönlichkeit  und  Gemeinschaft  als  ethische  Kategorien  zu 
fassen  —  und  wo  etwa  ein  bewußt  amoralisches  Persönlichkeitsideal 
konzipiert  wird,  da  geschieht  es  eben  in  bewußtem  Abweichen  von  den 
implizit  anerkannten  ethischen  Prinzipien.  Hiermit  verhält  es  sich  in 
der  islamischen  Kultur  und  im  Bannkreis  islamischer  Religiosität  anders. 
Das  Ethische  hat  hier  seinen  kategorialen  Charakter  eingebüßt:  religiöse 
und  ästhetische  Gesichtspunkte  in  untrennbarer  Verbindung  sind  es. 
die  hier  die  Idealbildung  bedingen. 


C.  Der  Literat, 

In  den  beiden  vorangehenden  Abschnitten  war  wiederholt  Gelegen- 
heit, auf  einen  Grundzug  der  islamischen  Entwicklung  hinzuweisen: 
auf  die  Literarisierung  des  Lebendigen.  Wir  sahen,  daß 
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konkrete  Idealbildungen,  wie  sie  im  Falle  des  Herrseherideals  auf  das 
politisch  praktische  Leben,  im  Falle  des  „vollkommenen  Menschen"  auf 
die  individuell  religiöse  Sphäre  hinweisen,  dadurch  unverbindlich 
werden,  daß  sie  sich  in  Gegenstände  moralisch  erbaulicher  Literatur 
verwandeln.  Wenn  aber  bei  uns  der  Dichter  klagt:  „Sagbar  ward  alles, 
da  das  Eine  floh",  so  bezeichnet  er  damit  einen  Sachverhalt,  der  die 
tötende  Krankheit  der  orientalischen  Geisteskultur  seit  altersher  be- 
zeichnet. Die  Vorliebe  der  Orientalen  für  Gnomik,  d.  h.  für  moralische 
Spruchweisheit  in  gefälliger  Form,  hat  mit  besonderem  Hinblick  auf 
eine  Sammlung  moralischer  Sentenzen  aus  sassanidischer  Zeit  Paul 
de  Lagarde  gedeutet:  „Die  alte  nationale,  in  jedem  Volke  und  jeder 
seiner  Lebensäußerungen  allgegenwärtige  Sitte  war  überall  ver- 
schwunden, wie  die  nationalen  und  staatlichen  Organismen,  denen  sie 
zur  Seele  gedient  hatte,  verschwunden  oder  im  Verschwinden  waren. 
Eine  schale  Allerweltsmoral,  sozusagen  auf  Flaschen  gezogen,  wie  eine 
Arznei  für  etwaigen  Gebrauch,  wTar  zur  Hand,  um  denen,  welche  die 
alte  Sitte  vermißten,  aber  natürlich  nicht  neu  zu  schaffen  wußten, 
wie  denen,  welche  die  neue  Unsitte  mit  Anstand  benutzen  wollten,  die 
Phrasen  zu  liefern,  mit  denen  jene  sich  trösten,  diese  sich  decken 
konnten." 

Seit  altbabylonischer  und  altägyptischer  Zeit  ist  die  Schätzung 
des  Schreiberstandes  und  des  Schreiberwesens  im  Orient  allgemein 
verbreitet.  Die  Stelle,  die  in  Indien  der  Brahmane,  in  China  der  im 
Sinne  des  Konfuzius  gebildete  Beamte  einnimmt,  füllt  im  alten  Vorder- 
asien der  Schreiber,  d.  h.  der  Literat  aus.  Ein  islamisches  Sprichwort,  das 
uns  unmenschlich  vorkommen  will,  das  aber  die  islamische  Haltung  gut 
bezeichnet,  lautet:  „Die  Tinte  der  Gelehrten  ist  edler  als  das  Blut  der 
Märtyrer." 

Die  ungeheure  Wirkung  des  Literatentums  in  der  islamischen 
Kultur  rührt  davon  her,  daß  der  Typus  des  Literaten  für  alle  Formen 
und  Berufe  geistiger  Produktion  maßgebend  wurde.  Frühzeitig  erfüllten 
sich  die  Träger  der  islamischen  Gottesgelehrtheit,  die  Theologen  und 
die  Juristen,  mit  literarischen  Ambitionen.  Die  Ärzte,  die  Alchemisten, 
die  Astrologen,  die  den  späteren  Kalifen  und  Herrschern  als  un- 
entbehrliche Ratgeber  zur  Seite  standen,  legten  sämtlich  Gewicht  auf 
literarische  Kultur.  Mit  dem  höfischen  Wesen  untrennbar  verbunden 
war,  wie  schon  früher  ausgeführt,  der  höfische  Dichter,  der  darum 
bemüht  war,  den  feststehenden  Schatz  an  Formen  des  Fürstenlobs  durch 
immer  kühnere  und  entlegenere  Hyperbeln  zu  bereichern.  Dazu  kommt 
die  Wirkung  des  sich  in  der  islamischen  Bildung  durchsetzenden 
enzyklopädistischen  Ideals.  Wer  schrieb,  mußte  über  alles  schreiben 
können.  Nachdem  im  ausgehenden  IX.  Jahrhundert  das  Corpus  der 
..Getreuen  von  Basra"  die  ganze  Summe  spätantiker  wissenschaftlicher 
und  philosophischer  Überlieferung  zusammengefaßt,  nachdem  um  die 
Wende  des  X.  zum  XI.  Jahrhundert  der  repräsentative  Philosoph  des 
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Islam.  Avicenna.  in  mehrfachen  Entwürfen  eine  summa  philosophiae 
aufgestellt  hatte,  die  an  Universalität  der  einbegriffenen  Wissensgegen- 
stände  dem  System  des  Poseidonios  nicht  nachsteht,  gilt  für  jeden 
literarisch  Gebildeten  die  Aneignung-  des  in  Kompendien  solcher  Art 
aufgespeicherten  universalen  Wissensgutes  als  selbstverständliche 
Pflicht.  Das  äußert  sich  etwa  darin,  daß  für  den  modernen  abend- 
ländischen Leser  für  «las  Verständnis  persischer  und  türkischer  Poe 
weitreichende  Kenntnis  der  Astrologie,  der  Medizin,  der  Alchemie,  der 
Juwelen-  und  Parfumkunde.  der  mythischen  Geschichte  u.  s.  w.  erfor- 
derlich sind.  In  frühabbasidischer  Zeit  entstand  das  Studium  der 
arabischen  Sprachwissenschaft.  Eis  entstand  aus  den  Bedürfnissen  der 
neuerdings  in  den  Kreis  der  arabisch  Sprechenden  Eingetretenen,  die 
neu  angeeignete  Sprache  regelrecht  zu  beherrschen,  und  außerdem  aus 
der  grenzenlos. n  Bewunderung  der  sprachlichen  und  formalen  Vollendet- 
heit der  altarabisch-beduinischen  Poesie.  Ebenso  sah  die  abbasidische 
Hofpoesie  in  den  Gedichten  der  Beduinen  ans  der  Zeit  vor  Muhammeds 
Auftreten,  von  denen  sie  sich  doch  in  psychologischer  Verfeinerung 
und  Vervielfältigung  der  Kunstmitte]  gänzlich  distanzien  hatte,  das 
unerreichbare  Ideal  der  eigenen  Kunstübung.  Seit  dieser  Zeit  datiert 
eine  Schätzung  sprachlichen  Ausdrucks  und  stilistischer  Feinheit  im 
Islam,  die  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  und  die  beginnende  Euro- 
päisierung Fortgedauert  und  naturgemäß  keine  ändert-  Entwicklungs- 
möglichkeit gefunden  hat  als  die  einer  Fortschreitenden  Raffinierung 
und  Verkünstelung  der  literarischen  Mittel. 

Literatur,  die  es  mit  der  Sprache  und  dem  Wort  zu  tun  hat.  ist 
eben  dadurch  unmittelbar  Träger  des  Geistes.  Die  literarische  Ent- 
wicklung des  Islam  hat  alles  darauf  angelegt,  die  Unmittelbarkeit  db- 
Ausdruckes  aufzuheben,  die  schöne  Form  des  literarischen  Kunstwerkes 
zum  Selbstzweck  zu  steigern,  es  seiner  sinnrepräsentierenden  Form  zu 
entkleiden  und  zum  Spiel  entarten  zu  lassen.  Hofmannsthals  Definition 
heißt:  ..(b'ist  ist  durchdrungene  Wirklichkeit;  was  sich  von  der  Wirklich- 
keit absentiert,  ist  nicht  Geist. "  Wenn  diese  Definition  gilt,  so  bleibt 
von  der  islamischen  schönen  Literatur  wenig,  was  geistig  heißen  könnte. 
Die  Überführung  der  künstlerischen  Form  ins  Kunstgewerblich  e. 
das  ist  das  Signum  islamischer  Kunst,  so  auf  dem  Gebiet  der  Literatur 
wie  der  bildenden  Kunst. 

Es  mag  befremdlich  erscheinen,  gegenüber  der  Vielzahl  der 
möglichen  Persönlichkeitsausbildungen,  wie  sie  sich  in  der  abend- 
ländischen Welt  durchgesetzt  haben,  das  eine  vom  Literaten  diktierte 
und  im  Literaten  sich  erfüllende  Persönlichkeitsideal  der  islamischen 
Welt  zu  statuieren.  Diese  Feststellung  verliert  an  Fremdartigkeit,  wenn 
man  bedenkt,  daß  etwa  auch  in  China  ein  einziges  Persönlichkeitsideal, 
das  des  im  Sinne  der  konfuzianischen  Reform  gebildeten  und  exami- 
nierten Beamten,  alleinherrschend  geworden  ist.  Die  islamische  Kultur 
hat  das  Ideal  des  Literaten  aus  altorientalischer  Zeit  bis  in  die  Gegen- 
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wart  erhalten.  Denken  wir  an  die  beiden  vorhin  umschriebenen  Ideale 
des  rechten  Herrschers  und  des  wahren  Armen  zurück,  so  finden  wir 
nun,  daß  ihrer  beider  Existenzgrund  die  literarische  Produk- 
tion ist.  Jene  beiden  einander  polar  entgegengesetzten  und  doch,  wie 
festgestellt  worden  ist,  einander  komplementären  Gestalten  sind 
beide  gleichermaßen  Funktionen  des  Literaten,  der  damit  seinerseits 
als  Brennpunkt  aller  Radien  des  geistigen  Lebens  in  der  islamischen 
Kultur  zurückbleibt.  Er  ist  Träger  und  Gestalter  der  Weltanschauung. 
Träger  und  Gestalter  des  für  alle  verbindlichen  Weltbildes  und  der  von 
allen  angestrebten  Persönlichkeitsgestaltung. 

Reden  wir  vom  ,, Individuum  im  Islam",  so  reden  wir  von  etwas 
Vergangenem.  Seit  drei  Menschenaltern  ist  die  islamische  Welt,  und  zwar 
von  allen  dem  europäischen  Geist  unmittelbar  erreichbaren  Angriffs- 
punkten aus:  in  der  Türkei,  in  Syrien,  in  Ägypten,  neuerdings  auch 
in  Mesopotamien,  im  muslimischen  Indien,  in  Persien  und  in  Afghanistan, 
einer  ins  tiefste  greifenden  Umwälzung  unterworfen.  Europäischer  Geist 
dringt  zunächst  als  Technik  und  Zivilisation,  als  Praxis  der  Politik,  der 
Verkehrstechnik,  der  Ausbeutung  von  Bodenschätzen  und  des  Handel.- 
in  die  islamische  Welt  ein.  In  seinem  Gefolge  dringt  wissenschaftlicher 
Geist  der  Europäer,  europäische  Aufklärung  in  Philosophie  und  Welt- 
anschauung in  den  islamischen  Orient  ein.  Die  Anpassung  der  ge- 
bildeteren Muslime  an  den  europäischen  Geist  ist  eine  ebenso  akute 
wie  individuell  verschiedene.  Der  Übermacht  abendländischer  Kultur- 
leistungen kann  kein  denkender  Muslim  sich  entziehen.  Er  schwankt 
nur,  ob  er  mit  europäischen  Leistungsmöglichkeiten  auch  die  euro- 
päische Weltanschauung  übernehmen  oder  mit  ihr  eine  Xeuformung 
islamischer  Weltanschauung  und  islamischer  Persönlichkeitsideale  ver- 
binden soll.  Während  sich  eine  große  Menge  von  Beispielen  für  be- 
denkenlose und  bis  zu  den  äußersten  Konsequenzen  gehende  Euro- 
päisierung muslimischer  Menschen  aufzählen  läßt,  ist  auf  der  andern 
Seite  die  Zahl  derer  gering,  die  einen  gerechten  Ausgleich  zwischen 
den  neuen  Mächten  und  dem  alten  Erbe  erstreben.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  von  ihnen  die  Zukunft  der  islamischen  Welt  bestimmt  sein  wird. 
Denn  die  traditionelle  Kraft  der  islamischen  Welt  auf  der  einen  und  der 
Einfluß  des  Europäismus  auf  der  andern  Seite  sind  zu  stark,  als  daß 
sie  anders  denn  auf  dem  Wege  der  Herausbildung  einer  neuen  Synthese 
zur  Einigung  sollten  kommen  können. 
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A  k  t  i  v  i  t  ä  t  s  d  i  s  p  o  s  i  t  i  o  n    292. 
A  1  g  o  1  a  g  n  i  e  854. 
Alkohol  15—17.  577,  581,  767—768. 
A  1  k  o  h  o  1  i  n  t  o  1  e  r  :i  n  z    77. 


Alkoholische    Geistesstörung   70. 
Alkoholismus  50,  849. 
Alkoholpsychos  e  n   580. 
Alkoholrausc  h  69. 
Alkoholverbot  64. 
Alkoholvergiftung   51. 
Allgemeinbefinden    540,   552. 
Allgemeinbegriff  769,  770. 
Allgemeinideen  752. 
Alter,   das    612—613,    620,    705.   708. 
727,  733. 

—  und  Leibesübungen  418. 
Alternativmethode   526. 
Altersgrenze  499. 
Altersschichtungen    612. 
Altersstufen  239.  707. 
Altkirchliches   Christentum  872. 
Ambivalenz  546.  620. 
Amerika  62. 
Amoklaufen  582. 
Amputierter  584. 

A  nalytische  Schulen  850. 
Anaphylaxie  2 — 4. 
A  n  a  r  c  h  i  s  m  u  s   732. 
Angesicht  722. 
Angst  848. 

Anlagen  635,  651,  654,  656.  660,  841. 
Anpassung  449,  465—466,  480,  493. 
Anpassungsfähigkeit    des 
Deutschen  481. 
-  deutschen  Welthandels  481. 

—  der  Naturveranlagung  452. 
Anreger  des  Körpers  762. 
Anregung  382. 
Anregungsmittel   46. 
Anthropologie   531 . 
Anthropologische   Messungen   in 

den   Schulen  450. 
Anthropometrie   127,  531 . 
Anthroposophie   617. 
Antike  856. 

Antineomalthusianer   460. 
Antisemitismus   491. 
Antiseptica   der   aromatischen 

Reihe   25. 
Antithesen   750. 
Antrieb  382. 
Äquator  449. 
A  r  ab  e  r,  Expansionsbewegung  der  927. 
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r  ab  er  tum,   seine   Bedeutung  fin- 
den Islam  917. 
rbeit  380,   620.   816,   822,  841—842. 

Leistungsschwankungen   der   620. 

bei  den  Juden  816.  822. 

und  Kirche  841.  842. 
r  b  e  i  t  e  r,  der  455,  472, 478—479.  609. 

einheimische   472. 

italienische  455. 
r  b  e  i  t  e  r  b  a  t  a  i  1 1  o  n  e,    moderne 

478. 
rbeiterschaften,    internationale 

revolutionäre  472. 
rbeits  auf  wand    und    Intensität 

466,  530. 

und  Zeit  466. 

r  b  e  i  t  s  b  e  g  ü  u  s  (  i  g  u  n  g   252 — 253. 
rbeitsflucht  842. 
rbeitsgenossen  s  chaf t  724. 

734. 

r  b  c  i  I  s  h  a  n  d    616. 
rbeitsintensität  466.  530. 
r  b  e  i  t  s  1  e  i  s  t  u  n  g,  qualitative  Aus 

gestaltung  bei  den  einzelnen  Berufen 

247. 

rbeitslo sigke i]t  480. 
rbeits  n  u  t  z  e  n  251. 
r  b  e  i  t  s  p  r  o  t  e  k  t  i  o  n  i  s  in  u  s    4'.U . 
rbe  i  ts  schule  462,  684. 

bolschcwist  ißche  462. 
rbeitssohulp  ;'i  d  :i  g  o g e  n    832. 
rbeits  tan  d  616. 
rbeitsweise  532.  548. 
r  i  e  r  748. 

ristokratismus,    jüdischer    818. 
rktisches  K  1  i  ma  569. 
rme,  der  471.  938—952. 

—  rechte  938—952. 
rmenhaus  857. 
r  m  -  Geborene,  der  -Ki2. 
rmut   490. 
rsen  37—38. 
r  t  b  e  w  u  ß  t  s  e  i  n    45(5. 
rterienverkalkung  583. 
rtverschiedenheit  469. 
rznei  und  Religion  901.  902. 
rzneiwirkung  und  Applikations- 
art 12. 

Applikationsort  12. 


Ernährungszustand 
14. 


10. 


—  Geschlecht 

—  Klima  13. 

—  Konstitution   1 — 39. 

—  Körpergewicht  10. 

—  Körpermessung  14. 

—  Körpertemperatur  13. 

—  Lebensalter  14. 

—  Lebensweise  14. 

—  Magen-Darm-Erkrankungen 
bis  13. 

—  Maximaldosis   13—14. 
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A  r  z  n  e  i  w  i  r  k  u  n  g  und  Applikations- 
art, Organveränderungen  8 — 9. 

Rasse  13. 

Resorption   12. 

chronische  Vergiftung  10. 

A  r  zneiwirk  u  n  g  e  n,  abnorme  durch 
verzögerte  Ausscheidung  10 — 11. 

und   Entgiftungsmechanismus    11 

bis  12. 

—  antagonistische  6 — 7. 

—  kumulative  10. 

—  synergistische  6. 
Arzt,  jüdischer  816.  817. 

Askese    503,  7(il ,  767,  833,  849,  850,  K54. 

Asketismus  im  Judentum  816. 

Aspektive  Beurteilung  307. 

Assimilation  450,  496.  498. 

Assimilationsfähigkeit    der 
<  Organismen  450. 

Assimilationsproze  ß.    natür- 
licher 498. 

Assoziatives    Gedächtnis,    Baro- 
meterstand und  Muskelkraft  55<>. 

Astheniker  262. 

Ästhetisch  e    Kultur   865,  866. 

Ästhetizismus  868. 

Astrologie   615—616. 

Atem,  der  537,  615—616.  761. 

Atemregulierung   761. 

A  t  c  m  r  h  y  t  h  m  u  s  537. 

Atemtechnik  615. 

Atheist  476,  901. 

Atheistische  Ärzte  901. 

Ä  ther  17. 

A  t  m  a  n  744. 

A  t  in  u  n  g  svorgang  767. 

Atro  i»  in  19. 

A ttr  akti  v  e    Tendenz 

A  1 1  i  ibut,    negatives 
719. 

Aufbau  schul  e   692. 

Aufhebung  der  Differenzierung  771. 

—  —  Einmaligkeit  771. 

—  des  Individuums  771. 

A  u  f  klär  u  n  g  877.  878,  894.  921—923. 
A  u  f  k  1  ä  r  u  n  g  s  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n   in 

der  Religion  877,  878. 
Aufklärungskultur    921—923. 
Aufmerksamkeit  546,  566. 
Ausdruck  323,  372. 
Ausdruckserscheinungen. 

dynamische  324. 

—  statische  324. 
Ausdruckshand  616. 
Ausland,  das  484,  499. 

—  Unverständigkeit  gegenüber  dem  4^4. 
Ausländer,   der   465.   473—474.   4*7. 

489,  490—491.  497. 

—  Achtung  der  490. 

—  und  Ehe  473. 

Einschmelzt!  ngsprozeß  490. 


471. 

des   Menschen 


Sachregister. 


965 


Ausländer  in  der  Fremde  4".)1 . 
Kriegszeiten  405. 

—  und  llepulsionsperiode  487. 
Sympathieperiode  487. 

seine    Tendenz    zur   Übertreibung 

im  Lobe  des  Fremden  487. 
Ausländsdeutsche,   der  500. 
Auslandsreise,  die  483,  484. 
Auslese  625,  675,  678,  753. 
Auslöser  des  Körpers  762. 
Ausnahraeindividuum    751. 
Aussageversucli    349. 
Außenwelt    762—763,    765—766. 
A  u  swandere  r    455,    472—474,    496. 

500—502. 

—  Entnationalisierungsprozeß   der   502. 

—  proletarische  473. 
Auswandererexpansionis- 
mus 473. 

Auswandererkategorien     474. 
Auswanderung  456,  473. 

—  Massencharakter    der   proletarischen 
473. 

Auswendiglernenlassen    548. 
Autonomie,  sittliche  der  Juden  802, 
807,  808,  810,  813,  818. 

—  philosophischer    Gedanke    derselben 
und  christliches  Erlebnis  884,  885. 

—  des  Psychischen  627. 
Autoritätspersonen   853. 

B. 

Bäder  27. 
Baukunst  727. 

Baumwollener  zeugung  462. 
Barometerstand,  Muskelkraft  und 

assoziatives  Gedächtnis  550. 
Beeinflußbarkeit  der  Außenwelt 

durch  das  Individuum  763. 

—  psychologisch-magische    des    Indivi- 
duums 762. 

Befruchtung  741. 
Begabte,  der  662.  673,  678;  688.  690, 
692. 

—  Kinder   und    ihre    psychische    Über- 
legenheit 673. 

Begabtenauslese,  die  688. 
B  e  g  a  b  t  e  n  s  c  h  u  I  e    692. 
Begabtenverteilung  662,  690. 
Begabung    350,    353—354,   625,    629 

bis  630,  638—639.  645.  650.  659,  672, 

675,  730. 

—  Erblichkeit  der  650. 

—  Erkennbarkeit  der  672. 

—  musikalische  354. 
Begabungsforschung  638. 
Begabungsleistung,  psychische 

Faktoren  der  630. 

—  somatische  Faktoren  der  639. 

—  und  Umwelt  659. 
Begabungsprüfung    353. 


Begabungßtypen  645. 
Begabungsverteilung  675. 
Beichte  747,  850—852. 
Bekehrung  892,  908. 
Beleuchtung  548,  553—554. 
Benzol  und  seine  Derivate  25. 
Beobachtung    296—297.    347.    513, 
530,  533,  675. 

—  Gelegenheits-  296. 

—  isolierte  513. 

—  systematische  296. 

—  die  verbundene  297. 

—  vibrationsähnliche  513. 
Beobachtungsbogen  530,  675. 
Beobachtungsfähigkeit   347. 
Bergbesteigung    538,  568. 
Bergkrankheit   547. 
Bertillon  127,  133. 
Bertiilona  ge  127. 

B  e  r  u  f,  der  620,  702,  707,  708,  719,  816. 

—  und  Kirche  830,  841,  842. 

—  und  Lebenseignung  253,  255. 

—  und  Wirtschaftslage  613. 
Berufe,  Erblichkeit  der  677. 
Berufsarbeit  357. 
Berufsauslese  677,  688. 
Berufsbegabung  637. 
Berufsberatung  318,  637,  688. 
Berufsbiologie  678. 
Berufseignungsprüfung    354. 
Berufseinfluß  590. 
Berufsgruppen  261,  262. 

—  cerebrale  262. 

—  muskulöse  261. 

—  pyknische  262. 

—  respiratorische  261. 
Berufshaß  842. 
Berufsinzucht  753. 
Berufskategorien,    erbliche    459. 
Berufskunde  309. 
Berufslehre  677. 
Berufspsychische  Lebenseignung 

287. 
Berufspsychologie    637. 
Berufsschädigung   660. 
Berufstypen  638. 
Berufswahl  255. 
Beschädigung  von  Bäumen  und 

Sträuchern  742. 
Beschönigung  851. 

—  sittlicher  Vergehen  851. 
Besessenheit  712. 
Besitz,  der  715,  724. 
Besitzenden,  die  462. 
Betätigung,  zwanghafte  848. 
Betrachtung,  finale  829. 

—  kausale  829. 
Bettler,  der  460. 
Beurteilung  295,  307. 

—  aspektive  307. 

—  prospektive  307. 
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Beurteilun g,  retrospektive  307. 
Bevölkerung  460.  474,  497—498. 

—  eingeborene  498. 

B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  k  1  a  s  s  e  n.   untere 

460,  474. 
Bewegung',  willkürliehe  374. 
Bewegungsbegabung  407. 
Bewegungstrieb  433. 
Beziehungen    von    Mensch    zu 

Mensch    753. 

—  persönliche  722. 

—  unmittelbar  persönliche  713.  717. 

der  Russen  705. 

des  russischen  Individuums 

703. 
Beziehungserweiterung  483. 
Beziehungskranke    47.">. 
Beziehungslose  477. 
Bildende   Künste  Rußlands  72ti. 
Bild  e  r.  wundertätige  901. 
Bi  Idung.  die  448.  020.  702,  730. 

—  Bedeutung  derselben  für  die  Russen 
7(  in. 

Bil  dünge  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  71!). 
Bildungsgrad   71!). 
B  i  1  d  u  n  g  s  p  r  o  z  e  ß  684. 
Bildungsstand  608. 
Bindung  an  den   Sanisära   761. 
Bindungen   des   Individuums  759, 
768. 

—  persönliche  71!). 

—  der  Persönlichkeit  768. 
Binnenklim  a  565. 
Biologie.  Ganzheitsauffassung  der 

618. 
Biologische    Gesetze    der    natür- 
lichen Selektion  461. 

—  Hypothesen  619. 
-  Sukzession  466. 

B  1  au  s  ä  u  r  e   19. 

Blei  38—39. 

Blitz  519. 

Bleu  d  u  n  g  e  n.    Kontrast*  gebunden 

durch  553. 
B  1  u  t  b  a  n  d  493. 
Blutmischung  501. 
Blutumlaiif  767. 
Boden,  der  514,  521.  526,  545.  565,  570. 
Bodenelektrizität   544. 
B  o  d  e  n  g  e  m  e  i  n  s  c  h  a  f  t.  Ertrag  und 

Betriebsunkosten  755. 
B  o  d  h  i  s  a  t  v  a  s  740.  744 — 745. 
Bolschewismus   467. 
Börsenagenten  474. 
B  o  u  r  d  o  n  -  Methode  548. 
Bourgeoisie,  deutsche  480.  481.  482. 
Bratmann  744. 
Brom  35—36. 
Brutpflege    681. 
Budd  h  a  740,  745. 
Buddhismus  740.   785.  869. 


Bund  mit  Gott  im  Judentum  799.  800 
801,  802.  804,  808,  816.  824. 

B  u  n  d  e  s  u  r  k  u  n  d  e.    schweizerische 
471. 

Bürgersinn  455. 

B  ü  r  g  e  r  r  e  c  h  t  455,   473 — 474. 

—  französisches    474. 

B  ü  r  g  e  r  t  u  m.  das  neue  4!)t>. 
Bürgschaft  e  n,  Vererbung  von  75<i. 
Busch  m  ä  nner  44!). 
B  u  s  h  i  d  o  77f>. 
Bu  ße  811. 

—  Sakrament    der    832.    833.    843.    848, 
850,  852.  855. 

B  u  ß  o  r  d  e  n   855. 


C. 

Calcium  31—33. 

« '  h  a  l-  ak t e  r  319.   369.  452—453.   492. 
547.  597,  604.  615.  636.  644—645,  668. 

—  asoziale  668. 

—  Eigenperiodik   des  männlichen   597. 
de>  weiblichen  597. 

—  und  Körperbau  644. 
Konstitution   *'>sn. 

—  triebhafte  5  17. 

C  h  a  r  a  k  t  ero  1  o  g  i  e   616,  <'>44. 
Charakteristik,  freie  319. 
Charakter!  \  p  e  n  645. 
Charakter züge,  heterogene  492. 
Chemisch  -  physikalische    Wirkungen 

520. 
Chevreuils  c  h  e   Pendel  516. 
Chinin  19—20. 
Cholesterin   20. 
C  h  o  1  i  n  20. 
Chlor  29. 

Chloralhydrat  17. 
Chlorof  or  m  17. 
Christ  und  Jude  451 . 
Christenbild  829. 
Christentum  und  Evangelium   863. 

—  evangelisches  863 — 912. 

und  heutige  Geisteskultur  863. 

Psychoanalyse  909.   910. 

Christian  Science  911. 
Christliche  Liebe  898,  899. 

und  Familie  899. 

Humanität    898. 

Volk   899. 

—  Religion.  Wesen  derselben  868 — 870. 

—  Unvollkommenheit  und    Leiden   908. 

—  Vereine  junger  Männer  900. 

—  Vollkommenheit  und  Leiden  908. 

—  Wissenschaft  911. 
Chromosomenlehre,   die   653. 
Circulation   des  elites  460. 
Circulationsprozeß    460. 
Cocain  21. 
Cocainismus  22. 
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I   oitusersal  z  575. 

C  o  in  in  11  n  i  o  Banctorum  856. 
C  o  m  p  1  e  x  i  o   oppositorum   841. 
Con  ce  p  tio  n  760. 
Conceptionsziffern    613. 
C  y  c  1  e  n  597.  603. 


D. 


Daktyloskopie    (s.    auch    Finger- 
abdrucke  und   Papillarlinien)    174. 

—  Geschichte  der  186. 

—  und   Konstitutionsforschung   211. 
Dämmerzustand  575. 
Dämonen  739.  740.  763. 
Dämonische,  das  712. 


Dar  m  stör  u  n  g  e  u   541. 


740. 


Darstellungen,   bildliche 
Darwinismus  848. 
Defekttypus  396. 
Degeneration  460. 
Dekadenz  460. 
Delinquent  467. 
Dementia  praecox  580. 
Demokratie  489,  730—731. 
Demokratismus,  jüdischer  81S. 
Demut,  christliche  887,  888. 

und  Fatalismus  888. 

Resignation  888. 

—  und  Leiden  902—904. 
Denkhemmung  563. 
Determination   377. 
Determinismus   der  Geographen 

454. 

—  milieumäßiger  467. 
Deutung  295. 


a  1  e  k  t,  der  502. 
agnoskopie  641. 
chtun  g.  die  479,  742.  754,  763.  769. 
indische  742.  754. 
ckenwachstum.  das  542. 
d  a  k  t  i  k  832. 
gitalisgruppe  24. 
k  t  a  t  u  r.  die  467. 


251.  289.  292,  416. 


ng.  das  714 — 71 6. 
rnen  460. 
psomanen   53. 
s  p  o  s  i  t  i  o  n,  die 

—  adaptive  292. 

—  Aktivitäts-  292. 

—  emotionelle  292. 

—  intellektuelle  292. 

—  psychische  289. 

—  Sonder-  416. 
Dogma,  das  837.  875. 

—  katholisches  837. 
Domestikation  670. 
Dosierungsfrage  der  Rauschgift0 

63. 
Dia  w  i  d  a  74S. 


Drawidische   Mischkultur  748. 

D  i  u  g  addiction  66. 

Pur  c  h  8  c  h  n  i  1 1.  der  299. 

D  urchschnitts  m  e  o  b  c  h  e  u     178. 

1 )  y  n  aniömeter  549. 

Dynamometerleistungeu  541. 

Dy namometrie  bei  Knaben  542. 

—  —  Mädchen  542. 


E. 


Ebbe  517.  612. 

Egalitarist  466. 

Ehe.  die  502.  791.  842.  846. 

—  katholische  846. 

—  Mystik  der  christlichen  846. 
Ehelosigkeit,  die  842. 
Eh  er  echt,  japanisches  791. 
Eigenperiodik  597,  602. 

—  männlichen  Charakters  597. 

—  weiblichen  Charakters  597. 
E  i  g  e  n  r  h  y  t  ]i  m  u  s  597. 
Eigenschaften,     individuelle    826. 
Eigenschaftsanalyse  649. 
Eigentum,  russisches  705. 
Eignungsprüfung,    die    350.    353. 

355.  688. 

E  i  n  b  ü  rgerun  g  496,  497. 

Einfühlung  302.  488. 

Eingeborene  480. 

Eingewanderte   500. 

Eingewöhnungsprozeß   492. 

Einheimische  474. 

Einsamkeit,  die  476.  479. 

Einsiedler,  der  503. 

Einstellung,  die  382. 

Einwanderer   451.   478.   503. 

Einzelmensch.  Nivellierung  des- 
selben 478. 

Eisen,  das  38. 

Eiweißspaltprodukte   26. 

Elasson  172. 

Elektrische  Wirkungen  518.  543. 
598. 

Elektro  diagnose  seelischer  Eigen- 
schaften 641. 

Element,   funktionelles   762. 

—  materielles  762. 
Elementare  religiöse  Empfindungen 

840. 

—  Einzelwirkung  53 1. 
Elemente  der  Erde  739. 
Elephantiasis  760. 
Elitegestirne  641. 
Elmsfeuer  562. 

Eltern   459.  663.  673.  681.  687. 
Emanationsdrang  745. 
Emanzipierte   Frau  845. 
Emigranten  472.  487.  490. 
E  in  otionale  Einzelwirkungen  545. 
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Emotionalität  293,  362. 

Emotionelle  Disposition  292. 

Endokrine  Formel  644. 

England  455,  456,  461,  872. 

Englisch-  amerikanische       Christen- 
heit 872. 

Entindividnalisierung  766  bis 
768,  771. 

E  n  t  m  a  S  s  u  rj  g  49  t. 

Entmutigung  833. 

Entnationalisierungspro- 
zeß 500,  502. 

Entpersönlichung  743.  744. 
768. 

Enquete-  Verfahren  297. 

E  d  i  w  ickl  n  n  g,   christliche   und 
den  91  8. 

Entwicklungsbreite  679. 

E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  g  e  s  «•  h  i  c  h  1  e 

Entwicklungskurve  679. 

E  n  t  w  ickl  ii  n  g  s  in  e  c  li  a  n  i  k  639, 
654. 

E  n  twicklungsrichtu  n  g  679. 

E  n  t  w  i  c  kl  u  d  g  s  r  h  y  t  h  m  u  s  609. 

E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  s  t  a  n  <1  240. 

Entwicklungsstufen    5 1 5. 

Entwicklungstheoretische 
Schule    417. 

Epi  ge  n  e  s  e  655. 

Epikur  920. 

Epilepsie    532,   556.   573—574.    580. 

Erbanlagen   651,  653.  668. 

Erbfaktore  □  653. 

Erbgut,  mütterliches    <60. 

—  väterliches  760. 
Erblichkeit    der    Berufe    458.   459. 

—  der  Charaktere  458. 
Erbmasse,  die  656. 
Erbrecht,  subsidiäres  755. 
Erbrechte.  Abschaffung  der  461. 
Erbschaft,  politische  460. 
Erbsünde,  die  833. 

Erb  verband,   der  458. 
Erde,  die  522,  598.  619. 
E  r  d  m  agnetismus  574. 
Erektion  545.  547.  564. 
Eremiten  832. 
Erfahrungsbildung  389. 
Erfindungen  479. 
E  r  f  ü  1 1  u  n  g  835.  836. 
Erkältung  673. 
Erkenntnistheorie   764 — 765. 
Erkennungs  ä  m  t  e  r.    polizeiliche 

128. 
Erkennungsdienst,    polizeilicher 

127. 
Erlöser,  der  745.  853. 
Erlösung  756.  766.  811.  908. 

—  und  Leiden  908. 
Ermüdung  383,  563.  593. 

E  r-m  u  t  i  g  u  n  er  833.  837.  852. 


r  d  ä  h  r  u  n  g,  die  665.  667.  678. 
rotische   Triebe   477. 
rregungen  539. 
rregungszeiten   602. 
rschöpfung  553. 
rwachsenenbildung   687. 
r  w  e  c  k  ungsbewe  g  u  n  g    in 
Keligiou  877. 
rwerbsinn  493. 
r  z  i  e  h  u  n  g  448.   458,   479, 


625, 
819,  821. 


der 


678. 
853. 


766.       — 


819.  821. 


E 


680,  727,  809,  815.  816 

falsche  religiöse  853. 

jüdische  809,  815.  816 

technische  458. 
s  e  r  i  n  23. 
thik.  hedonistische  920. 

-  jüdische  802.  807.  808. 
negative  710.  717.  724. 

-  utilitaristische  910. 
t  h  i  k  e  r  460. 

t hie  che   Gesinnung  764. 
t  h  i  s  c  h  e  s  Endurteil  480. 
thos  841. 
u  g  e  n  i  e  753,  758. 

und  Kindesheirat   759. 
u  genischer    Reinheitszweck     761. 
vangelisches    Christentum     und 

altkirchliches   Christentum  872 — 876. 

—  und   Morgenland  868.  864. 

—  und  römisch-katholisches  Christen 
tum  863. 

soziale  Bewegung  865 

Weltanschauung  864. 

—  in  seiner  Bedeutung  als  Religion 
864 

v  angel  ische  Gesinnung  883 — 900. 

religiöser  Kern  derselben  883  bis 

893. 

—  und  Arbeit  895—897. 

—  Christusmotiv  892.  893. 

Beruf  896. 

■ Gottesgemeinschaft  889. 

Heiligung    des   weltlichen 

Dens  895.  896. 

soziale  Kultur  897. 

Sündhaftigkeit  889. 

■  weltliche  Betätigung  894. 

vangelische    Persönlichkeit 

seine  Entwicklung  892. 

—  —  menschliche       Gemeinschaften 
898.  899. 

v  a  n  g  e  1  i  s  c  h  -  lutherische        Kirche 

864. 
van  gelischer    Mensch    863 — 912. 

—  seelische  Konstitution  des  863. 

-  —  und  das  Leiden  901—912. 
Weltbejahung  894. 

Weltflucht  894. 

vangelium  und  Christentum  863. 
v  a  n  g  e  1  i  u  m.  Wesen  des  870.  871 . 
v  o  1  u  t  i  o  n    655. 


Le- 


895. 
und 
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E  zerzitien,  ignatianische  833. 
Experiment  296,  526. 
Exportindustrie   485. 
Expressionistischer   Individua- 
lismus 834. 


Fähigkeiten  288. 
Familie  459,  479,  488,  500,  681.  702, 
707,  728,  730.  756. 

—  jüdische  803.  804,  809,  816.  820. 

—  kinderreiche  694. 

—  russische  727. 

—  und  christliche  Liebe  899. 
Familienforschung    677. 
Familienkunde  693. 

F  a  m  i  1  i  e  n  s  y  s  t  e  m,  japanisches  787. 
Familienverband,     engerer    757. 

—  weiterer  757. 

F  a  h  n  d  un  g  s  a  1  b  u  m  164. 
F  a  k  i  r  t  u  m  763. 
Fallgebiet  557. 
Farbenlehre  524,  543. 
Fatalismus  869. 

—  und  christliche  Demut  888. 

—  und  Leiden  903.  904. 
Fehlentwicklung    842.    845.    854. 
Fehler,  weibliche  845. 
Fehlgeburt  615. 
Feindesland  495. 

Feld,  das  583.  604.  619. 

Feldbegriff  512. 

Feldeigentümlichkeit    509. 

Feldwirkung  513.  518. 

Feinkontakt  479. 

Fermentwirkungen   7. 

Festlandstaaten  463. 

Festtage,  religiöse  840. 

Fetischischtische  Religionen 
868. 

Fettleibigkeit  und  Versicherungs- 
lehre 112. 

Feuchtigkeit  553.  558. 

F  i  c  h  e  signaletique  133. 

Fieberarten   770. 

Fingerabdrücke  (s.  auch  Dak- 
tyloskopie und   Papillarlinien)  52. 

—  kriminalistische  Verwertung  der  207. 

—  Herstellung  der  201. 
Fleisch  und  Kirche  849. 
Flut,  die  517.  612. 
Föhn,  der  518.  557.  559. 
Formaldehyd  26. 
Formlehre  748. 
Forschungsmethoden    525. 
Fortschritt.   Problem   des   478. 
Fragebogen  298.  530. 
Frau.  Achtung  vor  der  844. 

—  als  Eigentum  des  Mannes  757. 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person 


F  r  a  U,  jüdische  809. 

—  und  Leibesübungen  419. 

—  als  Wertobjekt  757. 
Frauen  des  Auslandes  484. 
Frauenbewegung  845. 
F  r  a  u  e  n  f  r  a  g  e  845. 
Freiheit,  die  70.  479,  852. 

—  persönliche  70. 
Freizügigkeit  489. 
Friede  Gottes  883.  888,  898. 
Fremdbeobachtung  533. 
Fremde,     der     464.     473,     483.     499, 

502—503. 

—  staatsrechtliche    Gleichstellung    497. 
Fremdenbevölkerung  501. 
Fremdenfeindschaft  491. 
Fremdenkolonie   498. 
Fremdherrschaft  499. 
Fremdmilieu  494. 
Frömmigkeit,   christliche  886.  887, 

888. 

—  individuelle   der  Propheten  923. 
Frömmigkeit,  die  876.  878.  886  bis 

888.  923. 
Fruchtbarkeit  742. 
Frühling  578.  586. 
Fülle  737. 

—  des  Nebeneinander  769. 
Fundamentalsätze      der      Dak- 
tyloskopie 174. 

Funktionelle    Wirkung    514.    536. 
Funktionen  762. 
—  erkenntnistheoretisehe   763. 

—  feinmaterielle  763. 

—  materiell-psychische  763. 

—  psychische  762,  769. 
Fürsorgeerziehung,  die  668. 
Fusionsprozeß  der  Nationen  474. 


Ganzheit  513,  543.  551.  620. 

Ganzheitsbegriff   522. 

Ganzheitswirkungen,  komplexe 
561—615. 

Garibaldianer  494. 

Gastland  502.  503. 

Gattenwahl   756. 

Gebarung  257.  409. 

G  e  b  a  r  d  e.  die  617. 

Gebildete,  der  461.  609. 

Geburt  530. 

Geburtenbeschränkung       694. 

Geburtenhäufigkeit  und  Groß- 
handelspreise 614. 

Geburtenrückgang  692. 

Geburtenziffern,  tote  460. 

Geburtsgewicht  672,  673. 

Geburtstag  597.  611. 

Geburts  vaterland    500. 

IV.  65 
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G  e  d  ä  e  h  t  n  i  s.  das  566.  609.  612. 
Gedächtnisprüfung   549. 
Gefahrenklassen    und    Versiche- 

rungslehre  117. 
Gegenreformation   878. 
G  egen Sätze  des  Diesseits  769. 

—  landschaftliche  Indiens  749. 
Gegensätzlichkeit  indischer 

Geisteskultur  750. 

gensatzpaare,  westliche  768. 
G  e  h  i  r n  en  t w  i  ckl un  g  671. 
G  ehör  673. 
Geist,  absoluter  865. 

—  forschender  v 

—  und  Gesetz.  Kampf  zwischen  923  bis 
924. 

—  Gottes  883. 

—  kämpfender  865.  866. 

—  schöpferischer  866. 

—  spielender  865. 

—  Welt-  865. 

s teskr ankheit   464.   478.  545. 
.  576,  577,  609,  763. 

—  und  Jahreszeit  577. 
Geistige  Bemfe  470. 
Geistige  Schaffen,  das  724.  726. 
Geistiges  und   Körperliches  762. 
Geistesschwäche  855. 

s 1 1  ästörunge  n.      alkoholische 

70. 
Geisteswissenschaftliche 

Psychologie  512. 
i  ■  e  1  e  a  e  n  h  e  i  t  s  b  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g 

296. 

Itungsdran  g  842.  843. 
Geltungstrieb  564. 
G  emeinschaft  753. 

—  christliche  827. 

—  der  Heiligen  846. 

—  katholische  844. 

—  Wohn-  755. 

Gemeinschaftsformen,        über- 
persönliche 719. 

G  emein schaftsgefühl  754.  843. 

G  e  n  e  653. 

Genealogie  677. 

G  e  n  i  e,  das  477.  478.  528.  637. 

I !  e  n  i  u  s  Luthers  8  i  8. 

i ;  en o ty  p us  651. 

Geobiologische  Befunde  524. 

—  Faktoren  517. 
Geographische    Verhältnisse    der 

Arier  und  Drawidas  748. 
und    politische    Einheit    Indiens 

750. 

Indiens   749. 

Geologie  471. 
G  e  o  p  o  1  i  t  i  k  523. 
Geopsychische  Erscheinungen  510. 

—  Lebenseignung  287. 
Geotropismus  598. 


374. 
705. 


845. 
die 


erechtisfkeit.   soziale   der  Juden 

820. 

erechtigkeitsgefühl.  das  464. 

esanitgeistesstruktur.       un- 

individuelle    Einstellung    der    indi- 
schen 768. 

esamtkosmos    ( 42. 
esamtmilieu  562. 
esamtperson  641. 
e  schichte,   die   700.  718.  725.  728 

bis  729.  731—733.  735. 
eschichte  Kußlands  703. 
eschicklichkeit    256.   257. 

-  h  1  e  c  h  t.  das  238.  609.  620. 
708.  732. 
und  Arbeitsleistung  238. 

-  hlechter,   Eigenarten  der 
eschlechtliche.     das     und 

Kirche  847. 
e s  ch  1  e ch t sf o  1  ge    757.   759. 

-  h  m  e i  d i  gk  e i  t  481. 

-  b  w  i  s  t  e  r  507. 
e  s  el  1  i  ge.  der  476. 

es  eil  schaff,  die  465.  468.  857. 

es  eil  schaftlicher   Nutzen   711. 

esellschaftlichkeit.    russische 
711. 

e  seil?  ch af  t  s  k  1  a  s  s  en,    Ein- 
teilung der  479. 

-  untere  470. 

esetz    und    Geist,    Kampf    zwischen 

923—324. 

der  großen  Zahlen  88. 
es e tz e  237. 

esetzesreligion  868. 
esetz  mäßigkeit    743.    744. 

des   Kosmischen   745. 
e  s  e  t  z  m  ä  ß  i  g  e.        Überindividuell- 

744. 
esicht.  .las  709,  710.  723.  727.  730. 
esichtgebu  n  g.   individuelle    858. 
e 8 i  ch  1 8 au  s  dru  ck,   der  647. 
e  s  i  n  n  u  n  g.    evangelische    883 — 900. 
estaltungen,   menschliche   740. 

-  tierische  740. 

estalt  ungsdrang   745. 
e  s  t  i  r  n  e  738. 

estirnkonst  ellation    738. 
esundheit.  die  246.  716.  846.  850. 
e  w  a  1 1  a  k  t  öx . . 
e  w  e  b  s-  und  Zellatmung  7 — 8. 
ewerbefleiß   und   Handel  453. 
e  w  e  r  b  e  h  y  g  i  e  n  e.  die  235.  553. 
e  w i  s  s  e n  s  f  o r s  ch  u  n  g  850. 
e  w  i  1 1  e  r.  das  518.  545.  557.  562  bis 
563.  612. 
e  w  i  1 1  e  r  a  n  g  s  t  545. 
e  w  i  1 1  e  r  s  c  h  w  ü  1  e    599. 
ewöhnnng,  die  76. 
ewöhnunsrsfähigkeit  390. 
i  c  h  t.  die  583. 
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G  i  I  r  e,  tierische  26. 

6  i  f  t  li  u  n  g  e  r  44. 
Giftimmunität   79. 
Giftmoden 

( :  i  f  t  w  a  h  1  44.  54.  67. 

G  i f  t zu f  tili  r.   chronische  78. 

Glauben  sdogmen,    jüdische    804. 

819. 
G 1  au b e n s z w e i f  el  837. 
Gleichartigkeit  menschlicher  und 

tierischer  Gestaltung  740. 
Gleichwertigkeit    der   gesamten 

belebten  Natur  741. 

—  menschlicher   und   tierischer  Gestal- 

tung 74t  i. 
G  n  a  d  e  867. 
G  n  a  d  en  a  x  i  o  m   828. 
Gnaden  gaben  S27. 
G  n  a  d  e  n  g  o  1 1  745. 
G  n  o  8  i  s.  Begriff  der  925. 

—  und  kirchliches  Christentum.  Kampf 
zwischen  925 — 927. 

G o t h e nbu r ge r  Svsteni  72. 
Gott  743.  745.  766.  "768. 

—  persönlicher    743 — 744. 

—  einmaliger  persönlicher  744. 
I !  ö  1 1  e  r  739. 
Gottesbegriff  848. 

—  individueller  744. 

—  westlicher  745. 

G  ottesdiens  t.  jüdischer  815. 

—  Wesen  desselben  895.  896.  897. 
Gotteskindschaft  869.   889. 

G  o tte s r e i  e  h  825,  828,  834.  843.  024. 

Gottmensch  747. 

Göttliche,  künstlerische  Darstellung 

desselben  745. 
Gottv  er  traue  n.  da-  898,  904—906, 

911. 

—  und   Leiden  904—906. 

—  Weltanschauung  885.  886. 

G  ottvorstellungen,  indische 
74:». 

Graphologie   326.   616.   648. 

Greis,  der  461. 

Grobe  Kraft  256—257. 

Großhandelspreise  und  Ge- 
burtenhäufigkeit 614. 

—  Heiratshäuflskeit  614. 

G  r  o  ß  s  t  a  «1 1  471.  572.  605.  664. 

Grundelemente  von  Körper  und 
Seele  764. 

G  r  u  n  d  läge  n.  allgemeine  der  prak- 
tischen  Lebenseignung   238. 

G  r  u  n  d  safte  des  Körper>  TG2. 

Grundschule,  die  682.  683.  689. 

Grundwasser,  das  546.  604. 

G  n  n  a i d in  24. 

G  u  n  a  s.  die  drei    762. 

Guttemplerorden    63. 

Gymnastik,  die  488.  617. 


H. 


II  a  b  i  t  ii  s.  der  246. 

—  asthenicus  99 — 111. 

—  phthisicus  99—111. 

—  und   Versicherungslehre   113. 
Habitusdiagnostik  412. 

H  a  g  e  1  523. 

Halbkultur  493. 

Haltlosigkeit  858. 

Haltung. "die  409. 

Hand  .144. 

Hand  a  rbeiter  479. 

Handel,  kommerzielle  Qualitäten  im 
deutschen  481. 

Handelsreisende    491. 

H  a  n  d  1  u  n  g  289. 

Handschrift  326.  331. 

Ha.-chischraucher  59. 

H a uptsünden  851. 

Haupttvpen  jüdischer  Individuali- 
tät 813—824. 

Heilerziehung 

Heil  glaube,   religiöser  9(>1. 

Heilig  und  Welt  876. 

Heilige    <  16. 

—  russische  720. 
Heiligengestalten   844. 
Heiligsprechungen   831 . 

H  e  i  1  i  g  u  n  ff  s  b  e  w  e  ff  u  n  g  e  n   87x. 

Heilkult  911. 

Heilsarmee  894. 

Heilseelsorge,  kirchliche  855. 

Heilung  als  Hauptthema  einer  reli- 
giösen Bewegung  911. 

H  e  i  1  u  n  a:  und  Religion  910.  911. 

Heimat,  die  454—456,  458,  474.  485 
bis  486,  5i  i2— 503.  565.  570.  714.  840, 
841,  858. 

—  die  alte  503. 

—  katholische  840.  841.  858. 

—  die  neue  474. 

—  und  Gastvölker  486 

Glaube   8E  - 

Heimatbewegung  858. 
Heimatgefühl,  das  454 — 456.  714. 
Heimatlosigkeit   858. 
Heimsuchung  853. 
Heimweh  568.  571. 

Heirat  613—614. 

Heiratsfähigkeit   und   Groß- 
handelspreise 614. 

Held,  der  711.  734. 

Helden  Verehrung,   jüdische   812. 

Heliotropismus    598. 

Hellenismus  und  Orientalismus 
919. 

Hemmungslosigkeit,  bioloffische 
716. 

Herdenmensch  476. 

Heredität.  Gesetz  der  466. 
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Herrschaft,  russische  705. 

Heterogamie  473. 

Heterogenität  498. 

Heteronomie,  philosophischer,  Ge- 
danke derselben  und  christliches  Er- 
lebnis 884,  885. 

Hinduismus  744. 

Hirnanatomie  640. 

Hirn  verletzte   575. 

Historische  Verhältnisse  der  Arier 
und  Drawidas  748. 

Hitze,  die  549. 

Hitzschlag  581. 

Hochfeste  840. 

Hochkultur,  indische  739. 

H  ö  c  h  s  1 1  e  i  s  t  u  n  g  s  e  i  g  n  u  n  g    415. 

Hochzucht  671. 

H  iih  e  n  k  1  i  m  a  567 — 568. 

II  iilienrausch.   der   568. 

Homo  oeconomicus  469. 

Homosexualität  54. 

Hormone  26. 

Horosk  o  ]>  738. 

Humanitäre  Bewegungen  des  evan- 
gelischen Christentums  894. 

II  u  m  a  n  i  t.  ä  t  und  christliche  Liebe  898. 

H  u  m  o  r.  jüdischer  822. 

Hygienische    Vorschriften    der 
'.luden  816. 

II  y  pnos  e  763. 

II  y  p  o  c  h  o  n  «1  e  r.   der  47(1. 

II  y  p  o  t  h  es  e  n.  biologische  619. 

—  naturwissenschaftliche  618. 

—  vulgäre  615. 
Hysterie   575 — 582. 

I. 

I  c  h,  das  711. 

—  russisches  704. 
Ichbewußtsein  765. 
Idealbild  854. 

I  d  e  a  1 1  y  p  u  s.  der  701,  724,  728. 

—  Russen  713.  733. 
I  d  e  a  1  au  repos  59. 
Identifikationen,     Neigung     der 

Indier  zu  771. 
Identifikationsbegriff    771. 
Indifferenz  gegenüber  dem  eigenen 

Erleben  747. 

—  gegen  Machtmittel  751. 
Idioplasma  656. 
Idiosynkrasie  2 — 4. 
Immanentismus   856. 
Immanuellbewegung  in  Boston 

912. 

Imperialistischer   Gedanke   455. 

Impressionistischer   Indivi- 
dualismus 834. 

Individualbegriff  und  Krank- 
heit 770. 

—  materieller  765. 


Individualbewußtsein    766. 
Individualerlebnis   767. 
Individualismus  712,  856. 

—  christlicher  834. 

—  jüdischer  811,  812.  819. 

—  negativer  834. 

—  soteriologischer  923. 
Individualität   der    Papillarlinien 

186. 

Individualleistung   766. 

Individualpsychologie    492. 
826.  842,  843,  845.  849,  850. 

Individualseele  765,  766. 

Endi vidualsphäre    und    Bewußt- 
losigkeit 767. 

Individual  Variante    251. 

Individual  Vorstellung    746. 

Individualwahrnehmung    766. 
767. 

I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  w  i  1 1  e.    göttlicher    745. 

I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  w  i  1 1  e  n  766. 

Individuelle  Umgrenzung  744. 

In-dividuum  766. 

Individuum  699,  828. 

—  als  Komplex  764. 

Transzendenzziel   Indiens  768. 

Vertreter   seiner  Kaste  753. 

Indische    Selbstpeinigungen 
894. 

Indogermanisch-  arische    Misch- 
kultur 748. 

Industrielle  Reservearmee  462. 

Industriestadt  540. 

Indus:  riezweige  462. 

Inkarnations abfolgen  745. 

Inkarnationsreihe  des   Visnu 
744. 

Inländer  491. 

Innenwelt   766. 

Innere  Sekretion  647. 

Ionengehalt  und  Pflanze  598. 

Ionengleichgewicht   5. 

Inquisition  878. 

Institutionalismus   923. 

Intellekt  293.  330.  474,  544. 

Intellektualismus  631.  638.  841, 
868. 

Intellektuelle   Disposition   865. 
866.  867. 

—  Kultur  865.  866.  867. 
Intellektuelles  Verstehen   457. 
Intelligenz,  die  335.  631,  642.  644. 

648.  649,  667.  669.  674,  731—734. 

—  und  Kopfgröße  649. 
Intelligenzalter  672. 
Intelligenzprüfung   335,   674, 

686. 
Intelligenzschätzung   335. 
Internat  669. 
Internationalismus   472. 
Internier  ung  577,  610. 
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I  n  t  e  r  v  a  r  i  a  b  i  1  i  t  ä  t  s  g  e  s  e  t  z    610. 
I  n  t  o  s  e  i  c  a  t  i  o  n  s  p  s  y  c  h  o  s  e  n     47. 

48. 
Intuition  632,  676. 
I  n  z  u  c  li  t  753. 

—  engerer  Begriff  der  753. 
Inzuchtgesetze  753. 
Irredentismus  457. 
Irrsinn  740,   855. 
Islam  869. 

—  und  seine  Bedeutung  als  Erlösungs- 
religion 916. 

Beziehungen    zum    Arabertum 

917. 

—  Individuum  im  913 — 955. 
Islamischer  Kulturkreis  913. 
Islamisches  Herrscherideal  931  bis 

938. 

Isolierte,  anschauungsfremde  Be- 
grifflichkeit 770. 

Isoliertes  Kultbild  fremden  Ein- 
flusses in  Indien  772. 

—  Personindividuum  770. 
Isoliertheit   des   Individuums   770. 
Kultbildes   und   seine    Lösung   in 

Indien  772. 
Isolierung  536. 

—  eines   Begriffes    769. 

—  des  Einzeldinges  771. 
Einzelindividuums  769. 

psychischen  Individuums  von  der 

Außenwelt  763. 


Jahreseyclus  515. 
Jahresperiode  560,  596. 
Jahreszeit,   die   545,   548,  559.   577. 
579. 

—  und   Geisteskrankheit  577. 
Muskelkraft  542. 

J  a  p  a  n  und  Ehescheidung  793. 
Jatakas  740. 
Jesuitismus  878. 
Jesus  Christus  863,  869. 

—  als  Arzt  902. 
Journalisten  476. 
Jude  und  Christ  451. 

Juden,   Anpassungsfähigkeit    der  489. 
Judentum  50,  451,  459,  489,  799. 
Jüdischer  Kaufmannsstand  481. 
Jugendleben,  Hauptmotive  des  900. 
Jugendorganisationen,    evan- 
gelische 899. 
Jungfrauenweihe  847. 


K. 


Kalium  29—30. 
Kälte  519,  540. 


753. 
Individualrecht 


459. 


K  a  m  p  f  ums  Dasein  848. 

K  a  p  i  t  a  1,  internationales  471. 

K  a  r  i  t  a  s  854. 

K  a  r  m  a  745,  764,  7(56. 

—  selbstgesetzliche   745. 
Karraa-  Schuld  764. 
Kar  in  a-  Substanz   764. 
Karmaträger  760,  768. 
Kaste  752,  753,  768. 

—  Konzentrierung  der 
Kasten  recht     und 

754. 
Kastenwesen  in  Afrika 

—  in  Asien  459. 
Kathenotheismus  743. 
Katholisches   Christentum   825. 
Katholizismus   und  Individuum 

827. 
Kaufmännisches  Verständnis  481. 
Kausalzusammenhang   529. 
Keuschheit  848. 
Kind,  Freude  am  855,  856. 

—  als  Ideal  856. 

Kinder  beichtspie  gel   847. 
Kinderkrankheiten   763. 
Kirche,  russische  720. 
Klassenunterschiede    459.    460, 

470,  473. 
Klassenvorrechte  459. 
Klassiker   479. 
Kleinstadt,  die  664. 
Klima   447,    452—453.    514,    519,    522, 

526,  532,  545,  564,  569. 
Kohlenoxyd  19. 
Kohlensäure  520. 
Kolloide  4—5. 
Kolonien,  die  473. 
Kombination  650. 
Kommunis  m  u  s  462.  466. 
Komplex  und  Begriff  769. 

—  Tempel-  771. 
Komplexe  Faktoren  528. 

—  Ganzheitswirkungen   561 — 615. 
K  o  m  p  1  e  x  i  n  h  a  1 1   532. 
Komplexpsychologie   512. 
Konfessionslose  476. 
Konfuzianismus   781. 
Kongregationen  830. 

König   als    personifizierte    Allgemein- 
heitsidee 751. 
anonymes  Individuum  751. 

—  Pflichten  des  751. 

—  Rechte  des  751. 
Konjunktur  548. 
Konkurrenz,  die  472,  480 — 481. 
Konstella tives  Moment  57. 
Konstitution  und  Arzneiwirkungen 

1—39. 

Charakter  680. 

Sport  429. 

—  soziologische   708. 
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Konstitutionsforschung  und 
Daktyloskopie  211. 

Konstitutionspolitik    403. 

Konstitutionsprüfung   674. 

Konstitutionstyp  und  seine  Be- 
einflussung durch  Giftzufuhr  80. 

Konvertiten  bilde  r  831. 

Konzentrierung  der  Kaste  753. 

Koordination   650. 

Kopfgröße  und  Intelligenz  649. 

Kopfindex  451. 

Kopfschmerz   673. 

Körperba u  und  Charakter  644. 

Körperbautypen  123,  323.  328. 

Körpergewich  t  665,  612. 

Körper,  Grundsäfte  des  762. 

Körpergröße  451,  672. 

K  ö  r  p  e  r  1  ä  n  g  e  665. 

K  ö  rperliche  Eignung  235,  255. 

K  ö  r  i»  e  r  m  es  su  n  g  127. 

K  ö  rperpfle  g  e  761. 

—  als  eugenische  Verpflichtung  761. 
Körpertemperatur  537. 

K  ö  rperwachstum  542. 

K  ö  r  p  ers  c  h  w  ä  c  li  e  673. 

Korrelation  527.  551,  582.  603.  633. 
648,  650. 

Korrcl  a  tionsberec  h  n  u  n  g    531 . 
533. 

K  orrelat  ionsforsch  u  □  g,    psy- 
chologische 048. 

K  o  r  r  e  1  a  t  i  o  n  s  k  o  e  f  f  i  z  i  c  n  z    304. 

Korrelationsmethode  304. 

Kosmische   Einflüsse   509 — 510. 

—  Phänomene  453. 
Kosmische  Vielgestaltigkeit  745. 
Kosmischer  Zusammenhang  744. 
K  o  s  m  o  p  o  1  i  t  i  s  m  u  s    831 . 
Kosmos  737,  747,  755,  762,  766,  768. 
Krankenhaus,   das   857. 
Krankheit  durch  magisches  Wort 

763. 
Krankheite  n,  Verschulden  von  760. 
Krämpfe  763. 
Krebsätiologie  und  Syphilis   120 

bis  121. 
Krieg,  der  455,  463—464,  587. 
Kriegsgegner  464. 
Kriminalistik  1 23. 
Kriminalität  465,  584. 
Krisen  603. 
Kulanz  481. 
Kultur,  französische  474. 

—  jüdische  804,  813,  814,  817. 

—  islamische  913. 

—  russische  728. 
Kulturgemeinschaft  713,  717  bis 

718,  724,  730. 

—  Rußlands  703. 
Kulturgeschichte   732. 

—  russische  702. 


Kulturpsychische   Lebens- 
eignung 288. 
Kulturstufen  471. 
K  ulturvölke  r  483. 
Kultur  werte  454. 
Kultus,  der  804,  874— «75,  901. 

—  und  Ritus  804. 

Kunst,  die  702,  712,  724—727,  822  bis 
833. 

—  jüdische  822,  823. 

—  russische  712. 
Künstler,  der  50,  476,  479. 


L  an  d,  das  605. 

Landesgrenzen  473. 

Landespatriotismus  454. 

Landess  p  r  a  c  h  e   502. 

L  andschaf  t.  die  447.  453,  514,  519, 
520,  523—526,  544—545,  568,  570, 
571,  579,  749,  752,  768. 

Laster  467. 

L  autlehre  748. 

Lebens  d  a  u  e  r  und  Versicherungs- 
lehre 87. 

Lebenseignung,  allgemeine  Grund- 
lagen der  praktischen  238. 

—  berufspsychische  287. 

—  geopsychische  287. 

—  kulturpsychische  288. 

—  sozialpsychische  287. 

-  wirtschaftspsychische  287. 

L  ebensei  gnungstvpen,  psychi- 
sche 392. 

Lebensführung  649. 

Lebensgefühl  715. 

Lebensgemeinschaft  469,  493. 
701. 

—  russische  701. 
Lebenshauptberuf  469. 
Lebensideal,  asketisch-pietistisches 

—  indisches  749. 

Lebenslage,  die  290,  303.  651,  664. 
Lebenslagevariationen  661. 
Lebensmilieu  501. 
Lebensstadien  749. 
Lebensversicherungsmedi- 
zin 85. 

Lebensweise,  Verschiedenheit  der 
458. 

Lebenszusammenhang,  unlös- 
licher von  Dämonen  und  Menschen 
739. 

Lecithin  20. 

Leib,  der  846. 

Leibesübungen  401. 

Leib-  Seele-Problem,  das  639. 

Leiden,  das  als  Befreiung  von  Sinn- 
lichkeit 904. 

und  Bekehrung  908. 
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Leiden  und  christliche  Entwicklung 
908. 

nas    und    christliche    Unvollkommen- 
lieit  908. 
Vollkommenheit  908. 

—  und   Demut  902—904. 

—  das  und  Erlösung  008. 

--  als  Erziehung-  904.  005. 

—  und  Fatalismus  903.  904. 
Gebet  907. 

—  das  als  Geistesläuterung  904.  905. 

—  als  Gnade  908. 

—  das  und  Gottvertrauen  904 — 906. 
und  der  evangelische  Mensch  901 

bis  912. 

—  Leiden  und  Realismus  903. 
Seligkeit  907. 

—  das  als  Strafe  904,  905. 

—  und   Sündenvergebung  908. 

—  Überwindung  des  906,  907. 
-  und  Weltleben  900. 

Leidenslyrik  742,  743. 
Leidenschaften,   die  468.  471. 
Leistung,  die  289. 
Leistungsergebnis,  das  296,  330. 
Leistungsgefühl.  das  255,  257. 
Leistungsmaximum,    das    589. 
Leistungsquantität    332. 
Leistungsqualität  332. 
Leistungsschwankungen     der 

Arbeit  620. 
Leitbild,  das  295. 
Lehre,    jüdische    804.    809.    810.    812. 

813.  817.  819. 
Lernfähigkeit  386. 
Lern  typen  387. 
Lepra  760. 

Leptosomer  Typus  582. 
Levirats-  Ehe  757. 
Libido   und  Religion   826. 
Lichtmangel  250. 
Lichtüberfluß  250. 
Lichtwahrnehmung   544. 
Lichtwirkung  519.  543. 
Liebeslyrik  742.  744. 
Lieblingsbeschäftigung 
Literatentypus,    islamischer 

bis  955. 
Literatur,   islamische 

—  schöne  Rußlands  702, 
Liturgie,   katholische 

843.  846.  847. 
Logik  769. 
Logos  841. 
Luftbewegung  521. 
Luftdruck   520,   521,  538,   540—541. 

557,  559.  574.  579,  583.  590,  609.  613. 

619. 
Luftdurchstrahlung   521. 
Luftelektrizität  521.  541.  545  bis 

546.  590,  613 


460. 
952 


932- 
726. 

831. 


545. 
538. 


-934. 

837. 


842. 


I.ii  ft  f  a  li  m  538. 

I.uf  t  f  euchtigkeil 

Luft  war  nie    519. 

L  u  f  t  /.  u  B  a  in  in  c  DSel  /.  U  n  g 

L  ii  t  li  e  r  >  Genius  878. 

—  Grunderlebnifi  883. 

Lyrik,  lebensbejahende  742. 


521.    569,    583. 
521. 


M 
M 
M 
M 
M 

M 
M 

M 


M 
M 

M 
M 
M 
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M 
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M 
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M 
M 
M 
M 

M 
M 
M 
M 

M 
M 

M 

Bf 

M 

M 


agisches 
agischer 


M. 

a  c  e  n.  der  480. 

acht-  und  Kraftidee  74-1. 

a  g  <•  n  s  t  ö*  r  u  n  g  e  n  541. 

a  g  i  e  757,  759. 

a  g  i  s  c  h  -  erkenntnistheoretische 

Denkweise  763. 

Fluidum  744. 
Reinheitszweck  761. 
a  g  i  s  c  h  -  suggestive      Absicht      des 

Wiederholungsprinzipes  in  religiösen 

Texten  771. 
agnesiura  34 — 35. 
a  i  t  a  g  e  561. 
akrokosmos  739.  764. 
a  n  i  c  h  ä  i  s  m  u  s  847. 
a  n  i  s  c  h  -  depressives  Irresein  580. 

depressive  Haltungsform  582. 
annschaftsgeist    434. 
arienverehrung  844. 
ä  r  t  y  r  e  r  717.  722.  732.  734. 
a  B  d  a  n  a  n  1  e  h  r  e.  die  61  ('•>. 
a  s  k  e  n.  menschliche  851. 
asochismus,  russischer  716. 
aßbild.  das  295. 
aße.   die   461,  845. 
aßnahmen.  sanitäre  741. 
asseneinwanderung.  die 
assenexperiment.  das  526. 
assenführer,  der  479. 
assenleben  479. 
assenmilieu   447. 
a  s  s  e  n  p  s  y  c  h  e  603. 
a  s  s  e  n  p  s  v  c  h  o  1  o  g  i  e.   Gesetz 

464. 

assenstatistik   558.   674. 
ä  ß  i  g  k  e  i  t  und  Kirche  849. 
aterialbeherrschung  256,  257. 
aterialisierung  763. 
aterialismus  868. 
aterialistische  Ärzte  und  Reli- 
gion 901. 
a  t  e  r  i  e,  die  745,  760,  769. 

schöpferische  745. 
a  t  e  r  i  e  1 1  e  Kultur  865.  866.  867. 
aximalismus.  ethischer  704.  723. 
e  d  i  z  i  n.  indische  760.  762.  767. 

und  Krankheitseinteilung  769.  776. 

—  Religion  901. 

edizinmannglauben  739. 
eeresatmosphäre.  die  539. 
eeresklima  566.  567. 


401. 
529. 


der 
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Mehrheit  464. 
Meinungsverschiedenheiten 

464. 
Melancholie    582. 
Mendelismus   652. 
Mensch  als  Ganzes  638. 

—  geniale  601. 

—  historische  808.  810,  822. 
--  der  talentierte  601. 

—  und  Milieu  447. 

Reziprozität  von  803. 

Menschenkenner  717. 
Menschenkenntnis  714.   723. 
M  enschenquälerei  717. 

M  ensche  n  r a s s  e  n   450. 
M  c  i)  s  c  Ii  e  u  r  e  c  h  t  e  461. 
M  e  n  s  c  h  e  n  t  y  p  e  n   450. 
M  en  s  c  Ii  h  e  i  t,  die  461,  747. 

—  intellektuelle  Fortschritte  der  477. 
M  c  n  s  c  Ii  1  i  c  h  e  Gemeinschaft  737. 

M  c  ii  s  t  r  uati  o  n.   die   504.   574.   611, 

612,  673. 
Merkantilisl  453. 
M  e  ße  x  a  k  t  breit  527. 
M  c  s  s  i  a  D  i  s  in  u  s   498. 
.M  c  ß  k  a  r  t  e  a  t  <•  g  i  - 1  r  a  t  u  r  e  n     128. 
M  e  s  s  u  n  g  e  n  527. 
M  ei  a  I  1  w  c  r  t  453. 
M  c  t  ;i  in  o  r  i»  Ii  o  s  e  47(i. 
Meta  physi  k  706,  856,  858,  910—911. 

des  Geschlechtlichen  706. 

sensualistische  910. 

—  Bpiritnalistische  911. 

M  c  t  e  o  r  o  logi  e  520,  521. 

\1  e  thodis  m  u  b  894. 

M  ethylalkohol  18. 

M  i  k  r  o  k  o  B  m  O  B   739.   764.   836. 

Mi  1  dtäti  g  k  c  i  f.    jüdische   821. 

Milieu,   das   447—449,   451,   453—454. 

41,4—466.    468.    470 — 471.    475.    477. 

483.  493.  497—500.  665.  826.  852. 

—  Assimilierbarkeit   durch   das   fremde 
498. 

—  Wirtschaftselement  des  453. 
Milieuanpass  u  n  g   448,    466.    497. 
Milieueinfluß,   der   449.   464.  466. 

471.  475.  500. 
M  i  1  i  e  u  k  u  n  d  e  665. 
Milieureflex  454. 
M  i  1  i  e  u  t  h  e  o  r  i  e  447. 
M  i  m  i  k  r  y  464. 
M  i  n  d  erwertigkeit  475.   564.   845. 

853. 
Mineralstoffwechsel  26—27,  29. 
Mineralwässer  27. 
Mirakel  840. 
Misanthrop  503. 
Mischehe   474,    847. 
Mischkultur   748. 
Mischung,  physische  748. 

—  psychische  748. 


Mitleid,  übermenschliches  747. 

Mitmensch,  der  703—704,  706.  709. 
711,  730. 

Mittelalter  849. 

Mittelgebirge  539,  568. 

Mitternachtssonne  449. 

M  i  t  ü  b  u  n  g  390. 

Mobilität  456. 

Mode.  Soziologie  der  470. 

Mohnan  b  a  u  73. 

Monatskurve  und  Unfall  595. 

Mönchsorden  841. 

Mönchtum.   buddhistisches   894. 

M  o  n  d.  der  517.  575.  576.  600.  611.  612. 
618. 

Mondsucht,  die  517. 

Mono  g  a  in  i  s  c  h  e    Sitte   452. 

Moral  ismus  841,  868. 

M  o  r  a  1  i  s  c  h  e  s    Verstehen  457. 

M  o  r  a  1  i  t  ä  t  840. 

M  o  ralitätsreligion  868. 

M  o  r  g  e  n  1  ä  n  d  i  s  c  h  e  Christenheit 
911. 

M  o  r  p  h  i  n  21—22. 

M  o  r  p  h  i  n  i  s  m  u  s  22. 

M  o  r  p  li  i  n  o  in  a  n  e  53. 

Morphio-  Cocainismus  60. 

Mortalit  ä  t.   frühzeitige  460. 

Motive,   religiöse   des   Berufes   841. 

M  o t ori k,  Entwicklung  der  mensch- 
lichen 440. 

M  ii  d  i  g  k  e  i  t.  die  547. 

M  u  h  a  in  c  d.  seine  Bedeutung  für  den 
Islam  915—919. 

Mus  c  a  r  i  n  20—21. 

M  ii  B  i  k.  die  479.  617. 

Musikalische   Begabung  354. 

M  us  k  elarbeitsk  u  r  v  e,  die  549. 

Muskelkraf  t.  die  542.  550,  567. 

—  Barometerstand  und  assoziatives 
<  m  dächtnis  550. 

—  und  Jahreszeit  542. 
Muskelleistung,  die  541. 
M  u  n  d  a  t  m  e  r  673. 
Mutation  671. 
Mutlosigkeit   856. 

M  u  1 1  e  r.  die  597. 
M  utterrecht  458. 
Mutterschaft  846. 
Muttersprache   498. 
Mysterienspiele  840. 
Mystik   819.   832.   841,  845,   869.  884. 
"  939. 

—  jüdische  819. 

—  indische  869. 

—  islamische  939. 

— ■  und  religiöse  Gesinnung  884. 
Mystiker  854. 
Mystizismus  731. 
Mythologische  Religionen  868. 
Mvxömatöse  643. 
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Nachah  in  u  n  g  s  t  r  i  e  b,  Koeffizienten 

des  476. 
Nachfolge  Christi  835,  836. 
Nachkommenkult   856. 
Nachkommenschaft,  die  82,  758, 

759,  761. 

—  giftsüchtiger  Personen  82. 

—  Verpflichtungen  gegenüber  der    759. 
Nächstenliebe  857,  898. 

N  a  c  h  t,  die  517,  589. 
Nachtarbeiter  546. 
Nachtwandeln  576. 
Nährbode  n,  Einflüsse  des  499. 
Nahrung  767. 
Narkomanie  53. 
Nation,  die  470,  473,  496. 

—  Einleben  in  eine  andere  488,  489. 
Nationalbewußtsein     456,    496. 
Nationale    Elemente.    Aufsaugungs- 
fähigkeit derselben  499. 

—  Eigenart  472. 

—  Einheit  470. 

—  Gesinnung,  Wechsel  in  der  489. 

—  Rechte  464. 

Nationales   Unverständnis   493. 
Nationalgefühl  456,  457. 

—  und  Sprache  456. 

Sitte  456. 

Nationalhaß  471. 
Nationalität  488.  500. 
Nationalökonomie  454,  460,  471. 
Nationen  463. 

Natrium  30. 

Natur,  die  461,  713.  715,  737. 

—  belebte  737. 

—  unbelebte  737. 
Naturalismus   868. 
Naturalisten   833. 
Naturerscheinungen,    zur    Ver- 
gottung erhobene  743. 

Natürliche   Milieu  448,  449. 

—  Verschiedenartigkeit    der    Gegenden 
452. 

Naturlyrik  742. 

—  religiöse  742. 
Naturmilieu  447. 
Naturphilosoph  467. 
Naturwissenschaften   449. 
Naturwissenschafter    476. 
Naturwissenschaftliche 

Hypothesen  618. 

—  Welle  453. 
Nebenberuf  469. 
Nebeneinander    indischen    Volks- 
charakters 749. 

Negative  Attribute  Gottes  704. 

—  Attribut  des  Menschen  707. 

—  Ethik  704,  731. 
Negatives  Attribut  730,  733. 


Neger  457. 

Negersklaven   451. 

Neid  846. 

N  e  o  m  a  1 1  h  u  s  i  a  n  i  s  t  i  s  c  1)  e    Me- 
thoden 460. 

Nepotismus  der  römischen  Päpste 
und  Kardinäle  459. 

Nervenstatus  673. 

Nervensystem,  das  667,  859. 

Nervöse  578. 

—  Anomalie  478. 

—  Leiden  854. 

Nervosität  und  Religion  902. 
Neu  bürg  er  497. 

Neuere  Geschichte  457. 
Neuropathie  846. 
Nichtarbeiter  479. 
Nichtis  oliertheit       der       Diszi- 
plinen 769. 
Nicht  Wähler  475. 
Nickel  37. 
Niederschlag  557. 
N  i  r  v  a  n  a  766. 
Nivellier ung  858. 
N  i  v  o  g  a  -  Ehe  757. 
Noktambule  573,  576. 
Nordische  Völker  452. 
N  o  r  d  1  ä  n  d  e  r  452. 
Nordlicht  604. 
Normale,  das  528. 
Normen  237,  528. 
N  u  p  t  i  a  1  i  t  ä  t   473. 

O. 

O  d  1  e  h  r  e  617. 
Offenbarung  836. 
Okkultismus  617. 
Ökonomie  461. 
Onanismus  848. 

—  Ehe-  846. 
Operation  739. 
Opferpriester  739. 
O  pium  56. 

Opiumbehandlung  80. 
Opiumeinfuhr  74. 
Opiumkonferenz  74. 

O  p  i  u  m  k  r  i  e  g  e  62,  73. 
Optische  Wahrnehmung  543. 
Orden  857. 

—  kirchliche  830.  845. 
Ordensstifter  850. 
Organdisposition   417. 
Organisation  746. 
Organische  Psychosen  580. 
Orgasmus  564. 
Orientalismus     und     Hellenismus 

919.  920. 
O  u  1  a  i  -  Typus   des    Signalements    172. 
Ovarialtumor  643. 
Oxalsäure  18—19. 
Ozon  520,  538.  557.  558. 
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721,  7:27.  7:!:!.  755. 
sozialistische 

des  Indivi- 


P. 


Pädagogik  681.  832,  833. 
P  ä  d  a  g  o  g  i  s  c  k  e   Akademien  687. 
P  äd  analv  se  847. 
l'alolo  600. 
Pamphleti  s  t  e  n   476. 
Pantheis  m  u  s  868. 
Panto  in  i  in  i  k  324. 
Papillarlinien    (s.    auch    Finger- 
abdrucke u.  Daktyloskopie)  175. 

—  Individualität  der  186. 
Papillärlinienbilder,    Erblich- 
keit der  215. 

Papillarlinie  o  m  uste  r,    ethni- 
sche  l'nterschiede  der  212. 
P  a  r  an  o  ia  580. 
P  a  r  a  s  i  t  e  n  460. 
Parasiten  tum,  menschliches  4.7.». 

—  tierisches  459. 

P  a  r  1  a  in  e  n  t    163. 
Pa  ri  e  i.  die  447,  461 

Rußlands  721. 
P a rteirichtu n g e n 

461. 
P  a  r  v  c  n  u   482, 
Passive  Beziehungen 

duums  zur  Sippe  7.")."). 
P  a  t  h  olo  gis  c  b  e   528. 

Befunde  573. 
Patriot  470.  490,  50L 
Patriotismus    454.    471.    486,    493. 

495.  497,  499. 

amerikanischer    197. 

des  neuen  Landes  499. 
Paulus  und  das  Judentum  883. 
Person,  die  510,  828. 
P (  r s  o n al e    Ganzheitsleistung,    Syn- 
these der  246. 
Person  e  n,  unproduktive  461. 
Personenbeschädigung  741. 
Per  s  (i  n  e  nfeststellun  g  s- 

m  i 1 1  e  1,  polizeiliches  1€8. 
P  ersönliche  Freiheit  70. 
Persönlichkeit,  die  289,  705.  709. 

710.  743.  755. 
Persönlichkeitsideale    des 

Islams  914.  934—955. 
Perseveration  563. 
Periodik   der   Aktivität   384. 
Periodizitäten  516.  559,  560.  575. 

584,  588,  589.  611. 
Pessimismus  812. 
Pfadfinder  900. 
Pflanze,  die  741. 

—  und  Ionengehalt  598. 

Tier  598. 

Pflanzengallen  598. 

P  f  1  a  n  z  e  n  n  a  h  r  u  n  g  742. 
Pflanzenwelt  448,  449. 
Pflichtgefühl   471. 


Phantasie,  die  344,  727. 
Phantomglied  584. 
Phänogenetik   659. 
P  hän  o  t  y  p  u  s  651. 
Phasen  a  b  lauf  589. 
Philosoph  476. 
Philosophie,  rationale   911. 
Phosphor  33—34. 
Physiognomik,   die   323,  453,  647. 
648. 

—  der  deutschen  Volksstämme  453. 
Physiologische  Eigentümlichkeit 

481. 
Plivsostigmin   23. 
P  i  e  t  ä  t  856. 
Pilocarpin   22—23. 
Poekenkrankheiten  776. 
Polargegend  591. 
Polarität  der  Person  620. 
Polarlicht  612. 
Politik,  die  444.  467,  721,  722.  732. 

—  Rußlands  721.  722. 
Polydämonische   Religionen    868. 
Polygame  Triebe  452. 
Polytheistische  Religionen   868. 
Polytoxikomane  58. 

P  o  p  u  1  a  t  i  o  n  s  g  r  u  p  p  e  n    236. 

Portrait   parle  133. 

Positivismus    476. 

Positiv  isten  476. 

Positivistische   Schule  447. 

P  r  ä  d  e  s  t  i  n  i  e  r  t  h  e  i  t   761. 

Prä  f  o  r  m  a  t  i  o  n  655. 

P  r  ä  existenzfo  r  m  740. 

Prawda  723.   727. 

Presse  463. 

Priester,  der  458,  459,  853. 

—  jüdische  805. 

P  r  i  e  s  t  e  r  b  e  r  u  f.  katholischer  459. 
P  r  i  m  a  t  der  praktischen  Vernunft  725. 
Primitive  Religionen  868. 
Prinzip  der  sozialen  Dauerhaftigkeit 

459. 
Private  vices  =  public  benefits  467. 
Produkt. ionsfaktor  menschlicher 

Arbeit   479. 
Produktive  Schichten  479. 
Produktivität  466. 
Produktionsziffern  593. 
Profile,  psychische  320. 
Prohibition- Act  64. 
Proletariat  471.  472,  473.  474. 

—  Vaterlandslosigkeit  des  472. 
Proletarier  491. 
Proletarierkind   661,   671. 
Prophet,  der  801,  «24,  853,  923. 
Propheten,     individuelle    Frömmig- 
keit der  923. 

Prosei  yten  803. 

Prosei  ytenmach  er  ei    55. 

Prospektive  Beurteilung  307. 
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Prostitul  i  o  11  459,  795,  8-15. 
-  in  Japan  795. 
P  ro  teroplasti  k  e  r  262. 

Protestantismus.  Wesen  des  871. 

I '  r  ü  f  u  n  g  e  n   690. 

Psyche  499. 

— ■  menschliche  457. 

Psychische   Autonomie  679. 

—  Disposition  289,  292. 
— ■  Kapazität  532. 

—  Komplexe  476. 

—  Konstitution  289. 

—  Profile  320. 

—  Wirkungsweisen  537. 
Psychoanalyse  476,  587,  826,  837. 

847,  849—850;  851,  853,  909,  910. 

—  und  Christentum  909,  910. 
Psychoanalytiker  837,   847. 
Psychoanalytische    Kuren    851. 
Psycho-  geographische    Auffassung 

453. 

Psychographisches  Schema  311. 

Psychologie  311,  478,  525. 

Psychologische    Personen- 
beschreibungen 311. 

Psychopathen  52. 

Psychopathie  846. 

Psychosen  640,  642. 

—  der  öffentlichen  Meinung  448. 
Psvchosynthese  909,  910. 
Psychotherapie   833,   850. 
Psychotherapeuten   837,    850. 
P  u  b  e  r  t  ä  t  643. 

—  Bedeutung  derselben  bei  den  Juden 
810. 

Puls  537. 
Purinderivate   24. 


Qualität  der  Exportware  482. 
Quecksilber  37. 


Radioaktivität  521. 
Rangierung  300. 
R  a  s  s  e,  die  447,  502,  571,  604,  747,  749, 
753. 

—  primäre  753. 
Rassenempfinden  502. 

—  sekundäre  749. 
Räte,  evangelische  849. 
Rationale  Philosophie  911. 
Rationelles  Denken  453. 
Rauh  schwüle  560. 
Raum  714,  715. 

—  und  Kirche  840. 
Raumbeseelung  858. 


K  a  n  in  w  e  i  li  e  858. 
R  a  ii  s  c  h,  profaner  49. 

sakraler  48. 

Wesenarl  des  47. 

R  a  u  s  c  li  g  i  f  t  45. 
Reaktionsbe  w  e  g  u  n  g  5 19. 

—  in  der  Religion  877,  878. 
Rea  I  i  sums  903,  911. 

—  und  Leiden  903. 
Rechnen  566. 

R  e  c  h  t.  das  459,  722,  723,  729,  734.  801, 
8(15. 
-  jüdisches  801,  805. 

Rechtsordnung,    ständische   erb- 
liche 459. 

R  echtsphiloso  p  h  i  e,    nihilistische 
723. 

Redner   476. 

R  e  d  ii  k  t  i  o  n  s  t  y  p  e  n  395. 

Reformation  841. 
-  Wesen  der  871—881. 

Reformatoren  833. 

Regeln  236. 

Regen  523. 

Regierung  463. 

Reich  Gottes  884. 

R  e  i  c  li  e,  der  471. 

Reichsbahn  551,  552. 

Reichtum  474,  493. 

Reisen  483. 

Reisende  482. 

—  Leichtfertigkeit   im  Urteil   derselben 
483. 

—  Verständnislosigkeit    der    ausländi- 
schen 483. 

Reizbarkeit  563. 
Reizzustände  539. 

—  sexuelle  541. 
Relation  650. 
Relieftypen  396. 
Religion  476. 

—  als  heiliges  Leben  864,  865. 

—  als  Neurose  910. 

—  des  primitiven  Menschen  864,  865. 

—  führende  Geister  der  876. 

—  Geistigkeit  der  864. 

—  russische  709. 

—  und  Arznei  901,  902. 

-  göttliches  Leben  864,  901. 

Heilung  910,  911. 

Kultur  864. 

Leben  825. 

Medizin  901. 

naturalistische   Denkweise   867. 

Nervosität  902. 

Persönlichkeit  876. 

Triebleben  866,  867.  868. 

weltliche   Kultur  865—868. 

—  Wesen  der  864. 

Religionsgemeinschaften  476. 
Religionstypen  868—870. 
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Religionsunterricht    457. 
Religiöse  Leben  476. 

—  Geraeinschaft  873. 

—  Gesinnung  u.  Mystik  884. 
Zufall  887. 

—  Grundvorstellungen   8  <  4. 

—  Innerlichkeit   876. 

—  Probleme  452. 

—  Trieb  867.  868. 
Religiosität,   russische  721 1. 
Reliquien  901. 
Rentier  482.  599. 

R  e  p  r  o  (1  u  k  t  i  o  n,  biologische  460. 

R  e  p  u  1  B  i  \  e   Tendenzen  471. 

1!  e  s  ign  at  i  o  n  und  christliche  Demut 

888. 
R  esultieren  d  e    Grundbegriffe   521. 
Retrospektive   Beurteilung  307. 
Reue,  die  847,  851.  _ 
R  e  v  o  1  u  t  i  o  n.  die  733. 
1«  e  z  i  p  r  o  k  c  Ströme  Gottes  745. 
Rheuma  583,  584. 
R  h  y  t  h  in  u  s  begri  ff  E 
Richte  rgO  t  t    745. 
Right  or  wroug  my  country  464. 
Risiko    und    Versicherungslehre    115 

bis  117. 
Ritterb  il  düng  E 
Ritus   875. 
R  o  in  isch-  katholische   Christenheil 

911. 

—  Kirche  878. 
R  t  a  743. 
Ruß]  a  n  d   699. 

—  das   bolschewistische    717.    719.    r26, 
727.   733. 


S  a  C  h  b  e  B  C  h  ä  d  i  g  u  n  g   741. 

S  a  c  h  i  n  d  i  v  i  d  u  e  n  769. 

S  a  c  li  -  Symbol  771. 

S  a  d  i  s  m  u  s  581. 

S  a  i  s  o  n  p  h  a  s  e  561. 

S  a  k  r  a  m  e  n  t  840. 

S  a  k  r  a  nxentalie  n  840. 

Salicyls  ä  u  r  e   25 — 26. 

S  ä  m  k  h  y  a  -  Philosophie    765. 

S  a  m  u  m   523. 

S  a  in  u  r  a  i  s  m  u  s  776. 

Sauerstoff   520. 

Sauerstoffgehalt  des  Blutes  538. 

Schädelform  450. 

S  c  hambehaarung  673. 

Schauspieler  476.  488. 

Seh  ein  vererbung  660. 

S  c  h  i  c k  s al  und  Leiden  902.  903. 

Schicksalsbegriff,       christlicher 

887.  888. 
S  c  h  i  c  k  s  a  1  s  r  e  1  i  g  i  o  n  e  n    869. 
Schilddrüse  644. 


673. 


590. 


chintoismus  779. 

chizophrenie   582. 

c  h  1  a  f.  der  589,  590.  665. 

chlaflosigkeit    569. 

chlaftiefe  591. 

chlaftiefenmessungen 

chlafwandeln  576. 

chnee  519.   523. 

c  h  ö  n  h  e  i  t  710. 

chöpfergott  745. 

chöpferische  Einsamkeit  479. 

chöpferischer  Geist  876. 

c  h  ö  p  f  e  r  i  s  c  h  e  s   Nichtstun   479. 

c  h  ö  p  f  u  n  g  745. 

chriftsteller  478. 

c  li  ii  c  h  t  e  r  n  e  476. 

c  h  ü  chternheit  673. 

c  hulärztliche  Untersuchung  675. 

chu  1  den su b st  a  n  z    764. 

c  h  u  1  d  1)  e  w  u  ß  t  s  e  i  n    850. 

chulb  e  g  a  l»  u  n  g  637. 

c  h  u  1  b  i  1  d  u  n  g  474.   502. 

chuldgefühl    851. 

-  krankhaftes  852. 

-  unechtes    853. 

eh  nie.    die   331,   447.   455, 


681,  683.  684, 


727. 


467. 
447. 


676. 


entwicklungstheoretische 

positivistische  447. 
chulfrage  683. 
e  Ii  u  1  k  i  n  d  e  r  555. 
chu  1  leis tu  n  g  331. 
(di  u  1  r  e  f  o  r  m   684. 
c  h  u  1  t  y  p  e  n  684. 
c  hulwesen  727. 
c  h  ulzeugniss  e  676. 
c  h  w  a  r  z  e  Stein  in  Mekka  918 
c  h windsucht  3 
c  h  w  e  f  e  1  36—37. 
C  h  w  ü  1  e   560,  562.   566. 
c  i  r  o  c  c  o   523,  545. 


s 
s 
S  e  c  a  1  e  cornutum  25. 

S 

s 

s 
s 


eekrankheit  566. 

eele  710.  711.  716.  760. 

eelen  begriff   760. 

e  e  1  e  n  k  u  1 1  u  r.    orientalische    921 

lüs  923. 
eelensubstan  z.  immaterielle  651. 
e  e  1  i  g  k  e  i  t  und  Leiden  907. 

Lustgefühl  883. 

-  seine   Bedeutung  für  die   christliche 

Religion  883.  884. 
e  e  1  s  o  r  g  e  831.  854. 
e  e  1  s  o  r  g  e  r.  der  856.  854. 
e  h  n  s  u  c  h  t  848. 
e  h  v  e  r  m  ö  g  e  n    673. 
ektierertum  721. 
ekre  torische  Wirkungen  541 . 
elbstanalytiker  476. 
elb  ständigkeit    457. 
elbstbefriedijrer  475. 
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Selbstbeobachtung  533. 
Selbstbestimmung   und    Gatten- 
wahl 756. 
Selbstmord,  der  530,  586—588.  837. 

—  bei  Frauen  587. 

—  bei  Männern  587. 
Selbstüberwindung   837. 
Selbstvertrauen,  Mangel  an  476. 
Selbstwegwerfung  845. 
Selbstwerterlebnis  843. 
Selbstwertgefühl  855. 
Seligsprechungen   830. 
Semitische  Völker-  und  Schicksals- 
religionen 869. 

Sensibilisierung      für      Rausch- 
gifte 61. 

Sensibilität   561. 

Sensitive   Personen   617. 

Sentimentalität,    j üdische    822. 

Sexualis  m  u  s   849. 

Sexualität  551. 

Sexualverbrechen    585. 

Sexuelle  Anomalien  581. 

Siderische  Faktoren  516. 

Siderisches  Pendel  516. 

Siebenjahr  602. 

Signalement   133. 

S  i  1  i  c  i  u  m  36. 

Sinnespsychologische    Ein- 
flüsse 543. 

Sippe  458.  754. 

Sippenrecht  755. 

Sitte  457.  459.  487. 

—  und  Nationalgefühl   456. 
S  i  1 1  e  n.  Gleichheit  der  454. 
Sittlichkeit  834. 
Sittlichkeitsverbrechen     530. 
Situation  303. 

S  i  v  a  745. 
Skepsis  837. 
Skrupellosigkeit  847. 
Soldatenberuf  467. 
Soldatenbriefe  463. 
Solidaritäten.   Herausbildung 

493. 
Solidaritätskreise.    Kampf 

verschiedenen  —  um  den  Menschen 

469.  470. 
Solipsismus  923. 
Sonderbegabungen   828. 
Sonne  612.  619. 
Sonnenflecken  604. 
Sonnenstich  581. 
Sonnen  Wirkung    auf    die    Pflanze 

598. 
Sozialdemokratie,  deutsche  487. 

498. 
Soziale  Bewegung  und  evangelisches 

Christentum  864. 

—  Einheit   470. 

—  Harmonie  468. 


von 


der 


8  o  z  i  a  I  e  Kultur  865,  866,  867. 

—  Lage  602. 

—  Phänomene  453. 

— ■  —  und  evangelische  Gesinnung  892, 

898. 
Soziales     Leben.     Gleichförmigkeit 

desselben  477. 
S  o  z  i  a  1  li  y  g  i  e  n  e  235. 
S  o  z  i  a  1  i  s  m  U  s,  der  467,  471 ,  72."). 

732. 
Sozialist  468,  470. 
Sozialkritiker  467. 
Sozialps  vchische  Lebenseignung 

287. 
Sozialpsycholog  468. 
Sozialstatistiken    548,    586. 
Soziologie  447,  448,  467.  511. 
Soziologische       Differenzierungen 

605. 
S  p  a  r  s  i  n  n.  jüdischer  820. 
Spekulanten  476. 
Spekulation   als    Milieuerscheinung 

477. 
Spekulationstrieb  481. 
Spieler  476. 
Spielerlebnis  439. 
Spiel  trieb  434. 
Spinnerei  461. 
Spiritistisches  Unwesen  844. 
Sport,  Zugang  zum  429. 
Sportmensch  432. 
Sportpublikum   445. 
Sportszene  443. 
Sport  typen  441. 
Sprach'e  373.  456,  457,  473, 

489.  502.  673.  742,  748.  770. 

—  hebräische  805. 

—  indische   742. 

—  und  Nationalgefühl  456. 
Sprachfehler  673. 
Staat,    der    447,    464,    702. 

722—724.    726—727.    729. 
800.  803. 

—  jüdischer  800.  803. 
Staatsbürger,   ausländische 
Staatsleben  475. 

—  Funktionen  im  460. 
Staatsmann  467. 

—  ehrenamtlicher  480. 
Staatsnotwendigkeiten    464. 
Staatsrecht  und  Klima  452. 
Staatszugehörigkeit.    Wechsel 

der  473. 
Stadt,  die  605. 
S  t  ä  d  t  e  r.  der  609. 
S  t  a  m  m  v  a  t  e  r    der    Menschheit    805. 

806. 
Stand  709.  734.  754. 
Standesgefühl   754. 
Standeszugehörigkeit   719. 
Statische   Bewertung  531. 


474. 

805. 


487. 


718—719. 
732—734, 


492. 
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Statistik  530. 

—  lebensversicherungsmedizinische      86 
bis  87. 

Steckbrief   133.  171. 

Steiggebiet  557,  559. 

Stellvertretung   eines    Indivi- 
duums für  eine  Idee  771. 

das  andere  771. 

S  t  e  1 1  v  e  r  t  r  <■  t  u  n  g  s  g  e  d  a  n  k  e 
771. 

Sterblichkeitsquotient  88. 

Sterblichkeitstafeln    88—96. 

Sterne,  die  516. 

Stiftungen   850. 

S  t  i  m  m  e.  die  373. 

S  t  i  m  m  e  n  t  h  a  1 1  u  n  g.     Parole      der 
475. 

S  t  i  in  in  tv penlehre  323. 

S  t  o  i  fc  e  v.  Schule  der  920. 

Strafgesetzbücher  und  Alkohol- 
delikte 69. 

S  t  r  a  f  g  e  8  e  I  z  e  n  t  w  ü  r  f  e   126. 

S  t  r  a  f  rechtsle  h  r  e,  moderne 
165. 

Strafwissenschaft,   Entwicklung 
der  und  die  Medizin  125. 

Strandklima  566. 

Streber  842. 

Struktur  512,  535. 

—  der   lussischen  Bevölkerung  718. 
721. 

—  subjektive  der  Religion  841. 
Strychnin  23. 

S  u  b  8 1  a  n  z.  die  764,  766. 

—  Karma-  764. 

—  Schulden-  764. 
Süden,  der  453. 
Süd!  ä  ii  d  e  r  452.  453. 
Südliche  Völker  452. 

S  u  g  g  e  s  t  i  b  i  1  i  t  ä  t  379. 

Suggestion  529,  531.  763. 

S  u  i  c  i  d  54. 

Sulfonal  18. 

S  ü  n  d  e  810,  811.  816. 

Sündenvergebung  890—892. 

—  und  Leiden  908. 
Symbiosenlehre  467. 

S  y  m  b  o  1    der   menschlich-tierischen 

Gestalt  771. 
S  y  m  b  o  1  -  Begriff  771. 
Sympathien  der  Gleichsprechenden 

"  456. 
Svmptomwert  526.  619. 
Syntax,  die  748,  770. 

—  indische  770. 
Synthese  534. 
Synthetische   Methode   535. 
Syphilis     und     Krebsätiologie 

bis  121. 
Systematische    Beobachtung 
S  y  z  i  go  1  0  gi  e   511. 


120 
296. 


Tag  517.  589. 
Tagesperiodik  517. 
Tagesrhythmik  593. 
Tageswachk  u  r  v  e  591. 
Tageszeite  n.  die  545. 
Talent  514.  528.  637,  641,  679. 
Tapferkeit  716. 
Tastmethoden  296. 
Tastsinn  639. 

Tatsache  nbesch  reib  ung   534. 
Tavlo  r- System  258,  461. 
Technik,  die  448.  724.  725.  734. 
Technische  Kenntnisse  458. 
Technisch-  wirtschaftliche  Kultur 

865. 
Temperament  363.  662. 
T  e  m  p  e  r  a  t  u  i  .  die  449.  544.  549.  552. 

557,  583. 
T  e  in  p  e  r  a  t  u  i  e  i  n  f  1  u  ß.   der  449. 
Temperaturschwankungen 

549. 
T  e  m  p  e  r  a  t  u  i  w  a  h rn e  h  m  u  n  g  544. 
Tempo,  psychomotorisches  37."). 
T  erritoriu  m  453. 
T  e  x  t  i  1  i  n  d  u  s  t  r  i  e  556. 
Tli  ea  t  er,  russisches  712.  726. 
T  h  e  o  k  r  at  i  e,  jüdische  800. 
Theokratisch  e    Staatsformen    4.'>_'. 
T  li  e  o  logi  e.  Bedeutung  derselben  für 

die   Medizin  909—91i' 

—  Wesen  der  873.  874. 
Theosophie  868. 

The  right  man  on  the  right  place  461. 
Tiefdruckgebiel   55X 
Tiefhandlungen  255. 
Tier,  das  598.  714—715.  740. 

—  und  Pflanze  598. 
T  i  e  r  f  ab  e  1   715. 
Tierische  Gifte  26. 
Tiernahrung  742. 
Tierhospitäler  741. 
Tierquälerei  822. 
Tierwelt  449. 

Tod  715. 

—  Bedeutung  desselben   für   die  Juden 
823. 

Todesstrafe  bei  den  Juden  803. 
Todestag  597.  611. 
Todesursache    und    Altersklassen 

89—97. 
Toleranz  746. 
Ton.  der  617. 

Totalität,  menschliche  859. 
Totalzusammenhang  513. 
Totschlag  587. 
Tradition,   islamische  914.  915. 

—  jüdische  804.  810.  815.  816,  818.  819. 
821,  823.  824. 

Traditionen  496. 


Sachregister. 


983 


Träger  der  höchsten  Wertidee   743. 

einer    Idee,    das    Individuum    als 
771. 
Training  761,  767. 

—  tunkt  ionswidriges  761. 

T  r  anszendenz  743.  766.  768. 

T  r  an  s  z  e  n  d  e  n  zb  ed  ti  r  f  ni a    74.!. 

Transzendenzziel   766. 

—  Indiens  768. 
Traum,  der  602. 
Triebleben,  das  363. 

—  und  Rauschgifte  83. 
T  rinkkuren  27—28. 
Tripoliskrieg  473. 
Tropenkoller  581. 
Tropische  Gegend  522,  567. 

—  Klima  569. 
Trunksucht  69. 
Tuberkulose  und  Magerkeit  99  bis 

111. 
-  Heredität  107—111. 

Sterblichkeit  98—99. 

Tuberkulöse  575. 

Tugend   467. 

Turgor  vitalis  476. 

Turnen  435. 

Turner  431. 

Typ,  religiöse  826,  832.  841. 

Typen,    individuelle    und  Kirche 

829. 

—  des  japanischen  Volkes  773. 

—  der    psychischen   Lebenseignung 
392. 

Typenänderung  456. 
Typenbilder  296. 
Typologie  620. 

Typus    296,    301.   451—453,    456.    526. 
582.  620,  829. 

—  Assimilation   des,   an  sein   Milieu 
451. 

—  leptosomer  582. 

—  Mensch  453. 

—  Plastizität  des  452. 


U. 


Ü  b  e  r  e  m  p  f  i  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t   847   las 

848. 
Üb  erindividueller   Verband    der 

Sippe  755. 
Übermensch  747. 
Übung  244,  331.  383,  390,  671,  849. 
—  körperliche  849. 
Übungsfähigkeit  385. 
Ultramontanismus  878. 
Umbildung  seelischer  Eigenschaften 

durch  das  Klima  453. 
Umfragen  530. 
Umgebung  454,   465,   479.   488,    491. 

492,  494,  501,  651. 


Umgebung,  Einfühlen  in  fremde 
491,   492. 

Einwirkung  fremder  494. 
-  psychologische  Erfassung  der  jedes 

mal  igen  488. 

—  Resultat  der  465. 
U  m  s  t  e  llun  g  539. 

U  m  w  a  n  d  1  u  n  g  s  d  r  a  n  g   745. 
Umwelt,   die  470,  647,   649,   651,  659 

bis  661,  663,  668,  675,  737,  749.  763, 

826,  837. 

—  Allmacht  der  661. 

—  engere  737. 

—  und  Begabungsleistung  65!). 

—  weitere  737. 

Umweltmodifikationen   647. 
Unauflöslichkeit  der   Ehe 

846. 

Unbeständigkeit  der  Bedürfnisse 
724. 

Unbewußte,  das  außergewöhnliche 
601. 

Uneheliches  Kind  494. 

Unempfindlichkeit  gegen  narko- 
tische  Gifte  51. 

Unfall  und  Monatskurven  595. 

Wetterwirkungen  595. 

Wochentagsperiodik  595. 

Unfälle  551,  552,  554,  593. 

Unfallformen  593. 

Unfallhäufigkeit  551. 

Unfallneigung  553. 

Unfallveranlagung   595. 

U  n  f  a  1 1  z  a  h  1  594. 

U  n  i  f  o  r  m  i  e  r  u  n  g  858. 

Universalgeschichte  805,  806, 
819,  824. 

Universalismus,  nationaler  jüdi- 
scher 824. 

—  religiöser  814. 
Universität  467. 
Unpersönliche  Idee  743. 
Unpersönlichkeit    744. 
Unproduktive  Schichten  479. 
Unpünktlichkeit   715. 
Unterdrücker,  fremde  457. 
Unterernährung  667. 
Unterricht  448. 

Unter  richtsdifferenzierung 

686. 
Unsterblichkeit  715. 
Unverletzlichkeit     der     Pflanze 

742. 
Unzuchtsverbrechen  584. 
Upanisaden  764. 
Upanisadperiode  744.  771. 
Upanisad  philosophie   760. 
Ursprungsland  499,  500. 
Ursubstanz   745. 
Urwald  448. 
Utilitarismus  868. 
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Vaga  b  unden  460. 

V  a  r  u  n  a  743. 
Vater' 

•  >tf  ^44. 
Vaterland   455.   457.   465.   471.    472 
484,  497,  £        501. 

—  zwei* 

—  chauvinistische  Schätzung  der  Quali- 

täten des  eigenen  - 
Sehnsucht  nach  dem 

—  und  Religion  858. 
Vaterlandsgefühl    455.    502. 

—  Bildung  eines  neuen  496. 

i^r  Umgebung  500. 
Vaterlandslieh 
Vaterlands  Verteidigung 

V  a  t  e  r  1  a  ii  h  s  e  1   i 
Vaterrecht 

Vatikanisch     -  zil   836. 

Vegetation  521.  569.  572. 
Verantwortlichkeit 

V  e r an t w o r t nn %  in 

952 
Verantwortungsgefühl 

V  .-  rbindung    zwischen    Materiellem 

und  Psychischem   71 
Verbrecher 

—  persönliche   Verantwortung 
Verbrecheralbum    164. 
V.-rhreehergehirn    466. 

rbrecherstammbäume      460. 
V e rbrüderung  - 
Verd a nun?  761 
Ver diensterw erbnng   758. 

rerbn  n  g  451.  51,  653.   TS 

—  berufsteehnische   T 

—  des  Besi:~   - 

—  von  Bürgschaften  756. 

—  überpersönliche  760. 

—  phvsische  7" 

—  psychische  651.  653.  ' 

—  der  Schulden  7 " " 
Vererbungsfähigkeit    756. 
Vererbungsforschung    651. 
Verfassung,  geistige  452. 

—  rechtlich      -"_ 

Verfügung,  testamentarische  755. 
Verfügungsreeht      des      Lei 

über  den  Schü' 

Vaters  über  den  Sohn  757. 

Vergehen  737.  743. 

V  e  r  g  e  s  - 
Vergleich  534. 

r  k  eh  r.  moderner  4£  S 
Verkörperung  744. 
Vermählung  mit  einer  Pflanze  742. 
einem  Baum  741. 

V  e  r  o  n  a  1  IS. 


V 

Y 
V 
V 
V 

471.       — 


V  e  r  s  ch  i  e  de  n  ar  t  i  gk  e  i  t,   quanti- 

tative 465- 
Versetzungen   • 
Versicherungslehre  85 — 121. 

—  und  Gefahrenklassen  117. 
Fettleibigkeit  112. 

funktionelle  Orsranstörungen   114. 

Habitus  113. 

Risiko   115—117. 

Vorerkrankungen  118 — 120. 

Verständnis  für  fremde  Verhält- 
nisse 486. 

erstehende  Psychologie  302. 

ersuchspersonen    •"_ 

ertrauen  B 

erwahrlosung  6 

i  e  1  h  e  i  t  744. 

--leicher  Gestalten   743. 

—  der  einzelnen  Erscheinungsformen 
744. 

-  :.  ■•   74i'. 

—  Inkarnationsreihe  de-  744. 
Vitalität 

—  des   kosmischen  745. 
Volk  447.  463.  496.  750. 

—  und  christliche  Liebe  899. 

V  ö  lker.  primitive  45'\ 
Völkergruppen.    Zusammen-    und 

Durcheinanderleben     derselben     auf 
demselben  Grund  und  Boden  454. 

V  0  lker  sc  h  i  ck  s  a  1.    Einfluß    d^r 

Landschaft  auf  das  453. 

V  <".  lkertypen,  europäische  451. 
Völkerverbrüderung  730. 

V  ö Ikische   Eigenarti<rkeit   496 

V  o  1  k s ehar  a  k ter  731.  732.  734. 

—  Einfluß  der  Landschaft  auf  den  453. 

—  nissischer  713. 
Volkshoehschulbewegung 

Volksimperialismus    731. 

—  russischer  728. 
Volkstum,  eigenes  454. 

—  Einleben  in  fremdes  473. 

—  fremdes  454. 

—  Option  für  ein  fremdes  496. 
Vollgesunde  251. 
Volltypus   ? 

V o r an s  1  e s c  674. 

Vorerkrankungen  und  Versiche- 
rungslehre 118—120. 

Vorrechte,  aktive,  höherwertiger 
Kaste  754. 

—  passive,  höherwertiger  Kaste  754. 
Vorsehung,  göttliche  854. 
Vorsehungsglaube  886.  904.  911. 

—  und  Weltsinn 
Vorstellungstypen   345. 

V  o  r  ü  b  u  n  g  390. 
Votivgaben  901. 
Vulgäre  Hypothesen  615. 
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Vulgarisierte  Religion  877. 
Vulgarisierungsprozeß  des 


religiösen  Lebens  877. 


W. 


Wachstum  541,  542,  589,  590. 

W  a  h  1  a  r  b  e  i  t,   organisiei  te  479. 

Wahlenthaltung    475. 

Wahlverwandtschaften    496. 

Wahnsinn,  religiöser  909. 

Wahrheitssinn  836. 

Wahrnehmungstheorie   762. 

Wald,  der  568. 

Wandertrieb,  der  714,  724,  730. 

W  a  n  d  e  r  v  o  g  e  1   900. 

Wärmestrahlung  521. 

Wärmewirkung  519,  540. 

Wasser,  das  519. 

Weberei  461. 

Wechsel    von    Sprache    und    Kultur 

456 
Wechselwirkung  von  Außenwelt 
und  Innenwelt  764. 

—  der  Dämonen  zum  Menschen  740. 

—  zwischen  Mensch  und  Gott  744. 

—  von  Mensch  und  Pflanze  742. 
Wehrpflicht,  allgemeine  469. 
Weiße  456. 
Waisenhaus  857. 

W  e  1 1  a  n  g  s  t  854. 

Weltanschauung,    die    470,    471, 
475,  737,  744,  747,  885,  886. 

—  und  Gottvertrauen  885,  886. 

—  kosmische  744. 

—  theistische  744. 
Weltbejahung  742. 

—  und  evangelischer  Mensch  894. 
Weltentsagung  743. 
Weltentsagungslvrik    742. 
W  e  1 1.  f  1  u  c  h  t,  die  476,"  841,  894. 

—  und  evangelischer  Mensch  894. 
Welthandel,      Anpassungsfähigkeit 

des  deutschen  481. 

Welthandelsorganisation 
482. 

Weltkrieg  472. 

Weltleben  und  Leiden  909. 

Weltliche    Betätigungen    und    reli- 
giöses Leben  868,  869. 

Weltliches  Leben  und  Religion  873. 

W  e  1  fr  e  1  i  g  i  o  n  s  1  e  h  r  e   805,    806. 
814. 

W  e  1 1  s  i  n  n  und  Vorsehungsglaube  904. 

Weltüberwindung  889. 

Werden,  das  737,  742. 

Werthaftigkeit  842,  845. 

—  Streben  nach  842. 
Wertidealbild,    individuelles    844. 
Wertobjekt,  Frau  als  757. 

Brugsch-Lewy,    Die  Biologie  der  Person 


W  (;  s  e  n  s  s  c  h  a  u  705. 

West  ler  tum    721,   733—734. 

Wetter  514,  520,  521,  522,  526.  532, 
545,  551,  561—564. 

Wetter  formen  546. 

Wetterfühlen   583, 

Wettermensch  514,  562.  563. 

Wetter  wirkungen  und  Unfall  595. 

Wiederholungsprinzip  indi- 
scher Denkstruktur  771. 

—  beim   indischen   Tempelbau  772. 
Wiederholungszwang,   der  564. 
Wiederverkörperung,    die    740. 
W  i  1 1  e.  der  377,  546,  712,  731—733,  741 , 

747,  763,  765,  767—768,  808,  884. 

—  freier  741. 

—  menschlicher  und  göttlicher  884. 

—  Individual-  768. 

Willensfreiheit    der    Juden    808. 
Willensfunktion  765. 
Willenssphäre  767. 
Willens  Übersteigerung    747. 
Wind  523,  562,  602. 

Winter,  nordischer  546. 
Winter  formen  562. 
Wirtschaft   287.   453,  461,  472,  613, 
715—716,  723.  729,  734. 

—  Sebstbestimmungsrecht  der  natio- 
nalen 472. 

Wirtschaftselement  des  Milieus 

453. 
Wirtschaftslage   und  Beruf   613. 
Wirtschaftspsychische 

Lebenseignung  287. 
Wissenschaft    453,    464—465,    724 

bis   725. 

—  des  XVIII.  Jahrhunderts  453. 
Witterung  523. 

Witter ungseinflüsse   250. 

Witterungswechsel   584. 

Witterungswirkungen    595. 

Woche,  die  594. 

Wochentagsperiodik  und  Un- 
fall 595. 

Wohlfahrt,  allgemeine  467. 

Wohngemeinschaft  755. 

Wohnnationalität  501. 

W  o  h  n  u  n  g,  die  471,  665. 

Wohnungsmangel  665. 

Wort,  das  617.  763. 

W  ortindividuen  770. 

Wundertäter  745. 

Wünschelrute,  die  513,  514.  544. 
570,  615.  617. 

Wurzeleigenschaft  406. 

Wurzelfassen,  das  471. 


X. 


Xenophobie  489,  490. 

IV.  66 
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Zauberer  458. 

Zeit,  die  714—715.  726.  730,  734. 

Zentral  wert   der   Religion  82">. 

Zeugungsprozeß  461. 

Zionismus  456.  502. 

..Zivile"   Patriotismus   der   Englände. 

455. 
Zivilisation  509.  569,  571. 
Zone,  gemäßigte  452. 
Zell-  und  Gewebsatmung  7 — 8. 
Zölibat,  das  459,  693.  849. 
Zönobiten  832. 
Züchtung,  vegetative   758. 


Züchtungsidee,  die  759. 

Züchtungs  Zweckmäßigkeit 
759. 

Zufall  und  Leiden  902. 

Zufallsbegriff  in  der  Religion  887. 

Zugehörigkeitsgefühl.   Meta- 
morphose  des  494. 

Zukunf  t.    Bedeutung    derselben     fin- 
den Juden  820;   821,  822.  823. 

Zusa  m menfassungen   236. 

Z  u  w  a  c  h  s  c  h  a  r  a  k  t  e  r    der    Sprache 
456. 

Zweckmäßigkeit,  die  745. 

—  engenisch  standesgemäße  759. 

Zwiespalt,  seelische  des  Juden  8§ 
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